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Vorwort 


Indem  icli  hiemit  die  erste,  durchgängig  auf  jahrelanges 
QueUenstudium  gegründete  Darstellung  des  Lebens  und 
Wirkens  Gcrsons  der  Oeffentlichkeit  übergebe,  kann  ich 
selbst  nicht  umhin,  mein  Befremden  auszudrücken,  dass 
eine  für  die  Idrchliche  Geschichte  des  XV,  Jahrhunderts 
80  bedeutende  Persimlichkeit  nicht  früher  schon  eine  ein- 
gehende Bearbeitung  gefunden  hat.  Der  Grund  mag  theil- 
vereise  in  dem  Mangel  an  Interesse  Hegen,  mit  dem  die 
Periode  des  abendländischen  Schisma  bisher  betrachtet  und 
behandelt  worden  ist;  die  ermüdende  Breite  imd  Mono- 
tonie wie  der  vorherrschend  rhetorische  Charaktef,  welchen 
die  meisten  hieher  gehörigen  Urkunden  an  sich  tragen,  hat 
selbst  fleissige  Arbeiter  abgeschreckt,  sich  in  den  Inhalt 
näber  ednzulaasen,  und  sie  haben  sich  .mit  Hervorhebung 
der  Hauptpunkte  des  äusseren  Verlaufes  der  ganzen  Be- 
wegung begnügt,  so  dass  die  Mittheilxmgen  Baluze^s  über 
den  Beginn  des  Schisma,  und  die  Vorrede  zu  dem  VH.  Bande 
der  „Collectio  Scriptorum"  von  Martene  imd  Durand  aus- 
genommen, wo  aher  blos  die  selbstnütgetheilten  Docimiente 
benützt  sind,  äich  keine  nur  einigermassen  erschöpfende 
actenmassige  Darstellung  des  folgenschweren  Ereignisses 
findet    Dupuy  giebt  eine  vom  gallicanischen  Standpunkte 
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entworfene  Uebersicht,  und  Maimbourg,  ungeachtet  er 
versichert,  weniger  schön  als  ^wahr  und  exacf^  schreiben 
zu  wollen,  hat  doch  sein  Augenmerk  nur  darauf  gerichtet, 
am  Hofe  Louis'  XFV.  zu  gefallen.  Mehr  noch  als  dieser 
Umstand  mag  die  allgemeine  Ansicht  über  die  Richtung 
Gersons  von  einer  solchen  Bearbeitung  zurückgehalten 
haben.  Die  Reformation  des  XVI.  Jahrhunderts  war  über 
die  kirchlichen  Reformversuche  des  XV.  principiell  hinaus- 
geschritten; diese  erschienen  nun  als  vereinzelte,  unge- 
nügende Schritte,  deren  eigentlichen  Zweck  man  weit 
vollkommener  erreicht  habe ,  und  indem  man  aus  dem 
Besitze  der  Gegenw^art  heraus  die  Vergangenheit  beur- 
theilte,  glaubten  die  Theologen  des  Protestantismus  Gersön 
hoch  zu  stellen ,  wenn  sie  ihn  als  „Vorläufer^  der  Refor^ 
mation  gelten  Hessen.  Die  katholischen  Theologen  nahmen 
entweder  diese  Auffassung  als  eine  gegebene  hin,  zumal 
seit  der  von  Von  der  Hardt  herausgegebene  Tractat  „de 
modis  imiendi  et  reformandi  Ecclesiam"  auf  die  blose 
Autorität  dieses  Mannes  hin  als  ein  Werk  Gersons  ein- 
stimmig angenommen  worden  war,  und  trugen  dann  Be- 
denken, das  Andenken  eines  Mannes  mit  derartigen  „revo- 
lutionären*^ Grundsätzen  zu  erneuern,  oder  hielten  sich  an 
die  mehr  kirchUchen  Züge  in  dem  Bilde  des  Kanzlers, 
wie  es  traditionell  aufbewahrt  wurde. 

JNach  diesem  Bilde,  um  nur  an  einigen  Zügen  aufmerk- 
sam zu  machen,  wie  wenig  es  auf  Treue  Anspruch  hat, 
soll  er  in  den  Debatten  über  Beilegung  des  Schisma  als 
„Orakel  der  Universität"  Paris  den  grössten  Einfluss  geübt 
haben,  während  er  doch  zur  Zeit  der  heftigsten  Kämpfe 
um  die  Substraction  gar  nicht  in  Paris  war  und  sich  spä- 
ter den  extremen  Maassregeln  der  Universität  gegen  Bene- 
dict widersetzt  hat;  er  soll  in  Pisa  als  Haupt  der  Reform- 
partei gewirkt  und  eine,  in  den  Ausgaben  seiner  Werke 


gedruckte,  Rede  an  Alexander  V.  gebalten  haben,  während 
er  gar  nicht  in  Pisa  war;  er  soll  den  Primat  bekämpft 
und  in  seinen  Grundfesten  erschüttert  haben,  während  er 
vor  Anderen  die  göttliche  Grundlage  desselben  bis  zur 
Verfolgung  Andersdenkender  aufrecht  hielt;  er  soll  die 
Theologie  in  eine  freiere  Richtung  haben  bringen  wollen, 
während  er  die  Beschränkung  der  noch  bestehenden  Frei- 
heiten der  Schule  und  sogar  die  Aufstellung  von  Inquisi- 
toren empfohlen  hat,  welche  die  bei  Gastmahlen  und  Trink- 
gelagen laut  werdenden  Witze  und  Reden  gegen  den  Glau- 
ben überwachen  sollen  u;  s.  f.  Dass  bei  einer  so  durch 
imd  durch  geschichtlichen  Persönlichkeit  eine  so  wenig 
treue  Auffassung  bis  zur  Stunde  herrschend  blieb,  ist  eüi 
Beweis,  wie  das  geschichtliche  Interesse  auch  seine  Lau- 
nen hat  und  die  Kritik  weit  genügsamer  ist,  als  die  Meisten 
glauben.  Uebrigens'  waren  die  bisherigen  Arbeiten  über 
Gerson  auf  eine  derartige  kritische  Sichtung  des  Stoffes 
auch  gar  nicht  angelegt.  Die  biographischen  Notizen  in 
den  älteren  Ausgaben,  sovne  jene  von  Richer,  Von  der 
Hardt,  Launoi  bieten  theils  nur  das  allgemein  Bekannte, 
theils  verlaufen  sie  in  Angaben  über  äussere  Verhältnisse. 
Das  Leben  Gersons  von  Pereira  ist  mir  unzugänglich  ge- 
blieben, nach  dem  jedoch,  was  Lecuy,  der  es  übersetzte 
und  für  seinen  „Versuch  über  Gerson"  benützte,  daraus 
mittheilt,  überschreitet  es  die  Schranken  des  Gewöhnlichen 
nicht  Im  J.  1773  stellte  die  französische  Academie  als 
Preisaufgabe  ein  „Eloge"  Gersons;  unter  den  eingegange- 
nen Arbeiten  wurde  die  von  Geoffroi  mit  dem  Preise  ge- 
krönt, erschien  jedoch  nicht  im  Drucke.  1832  erschien 
der  erwäJinte  „Versuch^  Lecuy's  („Essai  sur  la  vie  de 
Jean  Gerson,  sur  sa  doctrine,  ses  Berits  et  sur  les  6vÄne- 
ments  de  son  temps  auxquels  il  a  pris  part  . . . . "  Paris. 
2  Vohy     Der  Verfasser    hatte  ihn  während  eines  lang- 
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wicrigen  Krankenlagers  niedergeschrieben,  und  sprach  es 
in  dem  kurzen  Vorworte  selbst  aus,  wie  sehr  er  fQhle, 
dass  seine  Arbeit  hinter  der  Bedeutung  des  Gegenstandes 
zurückgeblieben,  wesshalb  sie  auch  nur  als  „Versuch*^ 
gelten  solle.  In  der  That  ist  das  im  Titel  Angedeutete 
nicht  geleistet;  über  die  Lehre  Gersons  findet  sich,  ver- 
einzelte kurze  Bemerkungen  abgerechnet,  gar  nichts,  und 
bezüglich  seiner  Schriften  hat  Lecuy  nur  die  Aufzählung, 
welche  die  „Gersoniana"  Dupins  geben,  übersetzt;  wohl 
aber  bietet  er  nach  den  bereits  vorhandenen  Bearbeitungen 
dieser  Periode  bei  Fleury,  Lenfant,  Dupin,  Crevier,  Villaret, 
Maimburg  u.  A.  eine  Geschichte  des  Schisma,  in  welche 
die  Wirksamkeit  Gersons  für  Herstellung  der  kirchlichen 
Einheit  verflochten  ist;  über  diesen  selbst,  namentlich  seine 
theologische  Anschatrtmg,  den  Charaktm'  seiner  Mystik, 
seine  Grandsätze  über  staatliche  und  kirchliche  Verfassung, 
hat  sich  Lecuy  alles  selbständigen  Urtheiles  enthalten; 
einzelne  Aeusserungen  lassen  gegründete  Zweifel  entstehen, 
ob  er  überhaupt  mehr  als  bisweilen  einen  flüchtigen  Blick 
auf  die  Quellen  selbst,  namentlich  auf  die  Schriften  Ger- 
sons, geworfen  hat.  Von  diesem,  selbst  in  Frankreich 
als  veraltet  betrachteten  Versuche  Lecuy'^  erschien  zu 
Augsburg  1857  eine  deutsche  Uebersetzung  unter  dem 
Titel:  „Johann  Gerson  und  seine  Zeit"  von  Dr.  Dominicus 
Mettenleitner.  In  der  Vorrede  ist  zwar  von  einer  lieber- 
arbeitung  die  Rede,  allein,  wie  jeder  vergleichende  Blick 
zeigt,  liegt  blos  eine  flüssige,  wortgetreue,  Satz  um  Satz 
wiedergebende  Uebersetzung  vor,  nur  dass  die  über  200 
Seiten  füllende  Einleitung  Lecuy's  über  die  Vorgeschichte 
des  Schisma  weggelassen  und  bei  einigen  bedenklich  schei- 
nenden Stellen  auf  Döllinger,  Phillips,  Perrone  u.  A.  als 
Corrective  verwiesen  ist.  1886  theilte  Charles  Labitte  in 
der  „France  litt6raire"  einen  biographischen  Artikel  über 
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Oerson  mit,  der  eine  sehr  lebendige  Sprache,  aber  wenig 
historischen  Werth  hat  1887  stellte  die  Pariser  Aeademie 
wiederholt  als  Preisaufgabe  ein  „Eloge '^  Gereons;  von  den 
beiden  mit  dem  Preise  gekrönten  Schriften  habe  ich  die 
von  DuprÄ  nicht  erhalten  können:  die  von  Faug^re  ist 
eine  wohl  stylisirte,  durch  Benützung  charakteristischer 
Stellen  aus  den  Schriften  Gersons  ein  sehr  interessantes 
Bild  des  Lebens  und  Wirkens  des  Kansders  gewährende 
Arbeit,  von  der  es  zu  beklagen,  dass  sie  der  Natur  der 
Aufgabe  gemäss  nach  keiner  Seite  den  Gegenstand  erschö- 
pfend behandeln  konnte.  Weit  eingehender,  sowohl  was 
die  äusseren  Verhältnisse  betrifft,  als  besonders  rücksicht- 
lich der  theologischen  Wirksamkeit  Gersons,  und  mit  grosser 
Verehrung  für  diesen  geschrieben  ist  der  „Essai  surGerson'^, 
Strassburgl839,  von  Professor  C.  Schmidt,  dessen  Freund- 
lichkeit ich  die  gefällige  Mittheilung  der  Arbeiten  Faugöre's, 
Labitte's,  Lcroy'sund  Gence's  zu  verdanken  habe.  Der  Ver- 
fasser hatte  seinen  „Versuch"  zunächst  für  die  erwähnte 
Preisbew erbung  bestimmt,  war  aber  durch  Krankheit  gehin- 
dert, ihn  zur  rechten  Zeit  einzusenden;  in  der  im  Ganzen 
trefflichen  Darstellung  hat  leider  das  Vertrauen  auf  die 
Angaben  Dupin's  und  Von  der  Hardt's  zu  manchen  Miss- 
griffen geführt,  nicht  bloss  bezüglich  des  Chronologischen, 
sondern  auch  der  theologischen  Grundsätze  Gersons  selbst 
Ueberarbeitet  hat  der  Verfasser  seinen  „Essai"  in  dem 
Artikel:  Gerson:  der  protestantischen  Encyclopädie  von 
Herzog,  wobei  die  seitdem  erschienene  Schrift  Thomassy's 
benützt  ist:  „Jean  Gerson",  Paris  1843.  Thomassy  hatte 
sein  Augenmerk  auf  die  französischen  Schriften  Gersons 
gerichtet  und  das  Verdienst  Gersons  als  populären  Schrift- 
stellers sowie  seine  Stellung  in  der  Geschichte  der  fran- 
zösischen Literatur  —  nur  etwas  zu  exagerirt  —  zum 
erstenniÄlö  gewürdigt;  auch  giebt  er  einzelne  chronologische 
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Bestimmungen,  die  man  vor  ihm  vergebens  sucht,  aber 
dafür  gehen  auch  alle  übrigen  Schriften  Gersons,  selbst 
die  wichtigsten ,  ganz  leer  aus,  und  was  genaue  Darstellung 
betrifft,  steht  er  hinter  seinen  Vor^üigem  zurück.  Re- 
flexionen und  Parallelen ,  so  geistreich  sie  scheinen  mögen, 
ersetzen  denFleiss  und  die  Gewissenhaftigkeit  der  Forschung 
nicht.  Thomassy  hatte  die  letzte  ausführliche  Mittheilung 
über  Gerson  gegeben.  Der  Artikel  Gerson  in  dem  Frei- 
burger  Kirchenlexicon  steht  nicht  im  Verhältnisse  zu  der 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  während  der  von  Brischar 
in  dem  Aschbach'schen  Ijexicon  ein  anerkenneuswerthes 
Streben  zeigt,  die  vielseitige  Bedeutung  Gersons  zur  Gel- 
tung zu  bringen;  mit  grossem  Heisse  ist  der  Artikel  Ger- 
son von  Hasemann  in  der  allgemeinen  Encyclopädie  der 
Künste  und  Wissenschaften  Sect.  I.  Thl.  62  geschrieben, 
nur  hat  die  Abhängigkeit  von  Schmidt,  Von  der  Hardt 
und  Dupin  auch  hier  chronologische  und  sachliche  Ver- 
stösse nach  sich  gezogen.  Die  von  der  theologischen  Facul- 
tät  zu  Göttingen  für  das  Jahr  1856  gestellte  Preisfrage: 
eine  vergleichende  Darstellung  der  Reformgrundsätze  Ger- 
sons, Hus'  und  Wycliffe's  mit  denen  der  Reformation  des 
XVI.  Jahrhunderts  zu  geben,  konnte,  was  Gerson  betrifft, 
nur  dann  zu  einem  geschichtlichen  Resultate  führen,  wenn 
der  Untersuchung  nur  echte  Schriften  Gersons  zu  Grunde 
gelegt  wurden;  die  beiden  mit  dem  Preise  gekrönten  Ab- 
handlungen aber  von  Jeep  und  Winkelmann  haben  den, 
Gerson  nicht  angehörigen ,  Tractat  „  de  modis  uniendi  — 
Ecclesiam''  als  Hauptquelle  benützt  und  konnten  daher, 
abgesehen  von  allem  Anderen,  auch  nicht  über  die  bis- 
herige Ansicht  hinauskommen. 

Als  ich  vor  zwölf  Jahren  zum  erstenmale  die  Schriften 
Gersons  gelesen,  um  für  die  Vorlesungen,  welche  ich^  da- 
mals als  Lehrer  der  Kirchengeschichte  an  der  hiesigen  Uni- 
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versitat  zu  halten  hatte,  eme  möglichst  objective Charakteri- 
stik dieses  bOTÜhmten  Theologen  zu  gewinnen,  fand  ich  mich 
ausser  Btand,  seine  Anschauungen,  besonders  über  kirch- 
liche Gewalt  und  Reform,  auf  einen  einheithchen  Gedan- 
ken zurückzuführen.  Die  sich  ganz  entgegengesetzten  An- 
sichten in  dem  Tractate  „de  modis  uniendi  —  Ecclesiam" 
und  in  den  Schriften  „de  auferibilitate  papae",  „de  pote- 
state  ecclesiastica " ,  „de  statibus  ecclesiasticis " ,  machten 
einen  widerlichen  Eindruck,  führten  aber  den  Reiz  mit 
sich,  diesem  Umschlag  der  Ansicht  auf  den  Grund  zu 
kommen.  Ich  Hess  den  Gegenstand  ungeachtet  vielfacher, 
oft  jahrelanger  Unterbrechimg  nicht  aus  den  Händen.  Zu- 
nächst glaubte  ich  in  einem  sorgfältigen  Quellenstudiiun 
der  Geschichte  des  Schisma,  dessen  Resultate  hier  vor- 
hegen, einen  näheren  Aufschluss  dafür  zu  gewinnen.  Wirk- 
lich gewährte  es  nicht  blos  die  Möglichkeit  der  näheren 
Zeitbestimmung  mehrer  Schriften  Gersons  —  wie  unglück- 
lich Dupin  sich  hierin  versucht,  wird  der  Leser  im  Ver- 
laufe der  Darstellung  finden  —  sondern  das  Studium  der 
Schriften  des  Theoderich  v.  Niem  führte  noch  zu  einem  ganz 
anderen  Resultate,  es  erhob  nemlich  die  Zweifel  an  der 
Aechtheit  des  Troctates  „de  modis  uniendi  &c.^  zur  Ge- 
wissheit Das  Nähere  dieser  Untersuchung  findet  sich 
S.  481—92.  Dieses  Resultat  aber  nöthigte  zum  Aufgeben 
des  bisher  allgemein  über  Gerson  festgehaltenen  Urtheils, 
es  fand  sich  nicht  nur  vollkommene  Einheit  in  seiner  Lehre 
von  der  kirchlichen  Gewalt,  es  zeigte  sich  auch,  dass  er 
hierin  von  seinem  ersten  Auftreten  an  im  Ganzen  sich  gleich 
geblieben  war.  Zur  richtigen  Würdigung  seiner  Theorie 
schien  es  mir  nothwendig,  dem  Leser  auch  gewahren  zu 
lassen,  was  vor  imd  nach  Gerson  in  der  Frage  von  der 
kirchüchen  Gewalt  geleistet  worden:  ich  habe  dafür  die 
Bjeteme  des  wenig  gekannten  Alvarus  Pelagius  S.  24—28 


und  des  teaetioiaaren  Gegners  Gersons^  des  Tiirrecremata 
(B.  749  u.  f.)  gewählt.  Um  die  Theologe  Oersons  in  ihrer 
überwiegend  praktischen  Haltung,  wie  in  ihrer  Stellung 
zu  dem  herrschenden  Nominalismtis,  zum  Verständnisse  zu 
bringen,  habe  ich  das  theologische  System  des  bedieutendsten 
nominalistischen  Theologen  des  XIV.  Jahrhunderts,  Wilhelm 
Occam's,  näher  darlegen  zu  müssen  geglaubt  (S.  274 — 90). 
Das  Verhältniss  Gersons  zu  den  Victorinem  imd  Bonaven- 
tura ist  im  Verlaufe  der  Darstellung  der  Mystik  besprochen  5 
nur  in  Bezug  auf  Thomas  von  Aquin  muss  ich  bemerken, 
dass  Gerson  weit  mehr  sich  an  ihn  anschliesst,  als  man 
aus  seinem  zurückhaltenden  Urtheile  über  ihn  schliessen 
sollte.  Von  grossem  Interesse  für  die  Würdigung  Gersons 
als  Theologe  war  mir  die  Vergleichung  seiner  Arbeiten 
mit  vei'wandten  Sichriften  des  Peter  v.  Pulka,  Stanislaus 
v!  Znaim ,  und  der  Cölner  Theologen ,  sämmtlich  in  Hand- 
schriften der  Münchner  Staatsbibliothek  •,  am  nächsten  steht 
ihm  Peter  v-  Pulka ,  am  entferntesten  durch  einseitig  syl- 
logistische  Haltung  die  Cölner.  Für  die  äussere  Stellung 
Gersons  als  Lehrer  gaben  die  Notizen  bei  Thurot  und 
Bulaeus  über  den  Gesammt  -  Organismus  der  Universität 
Paris,  wie  einzelne  Aeusserungen  in  seinen  Schriften  den 
nöthigen  Aufchluss. 

Was  die  Wirksamkeit  Gersons  zu  Constanz  betrifft, 
bleiben  gleichfalls  seine  Schriften  die  Hauptquelle,  weni- 
ger, als  ich  erwartete,  fand  ich  in  den  von  Von  der  Hardt 
gesammelten  Actenstücken ;  die  folgende  Darstellung  wird 
zeigen,  dass  sein  Sammelwerk  nur  mit  grosser  Vorsicht 
zu  benützen,  und  Genauigkeit  und  Critik  nicht  seine  Sache 
ist.  Dass  die  mit  Spannung  zur  Hand  genommene  „Storia 
del  Concilio  di  Constanza"  von  Toeti  Neues  bieten  werde 
über  die  Vorgänge  zu  Constanz,  zweifelte  ich,  nachdem 
die  von  Dudik  („römische  Reise^,  Wien  18Ö5)  mitgethdül- 


toHb  Stellen  aus  jenen  Handschriften  der  Vaücana,  die 
aieh  auf  die  Geschichte  des  Constanzer  Concils  beziehen, 
niehts  enthalten ,  aus  was  bereits  in  den  gedruckten  Acten 
vOTÜegt;  aber  auch  die  gedruckten  Quellen  sind  vonTosti 
nicht  einmal  nach  Geböhr  benützt  und  dieser  Mangel  ge- 
schichtlicher Forschung  und  Critik  durch  dogmatisch  rhe- 
torische Ergüsse  ersetzt,  besonders  was  die  Persönlich- 
keit Gereons  und  seine  Theorie  der  kirchlichen  Gewalt 
beiriirt. 

Die  Schritte  Gersons  gegen  Hus  machten  zur  Pflicht, 
auch  die  Geschichte  dieses  Theologen  und  seines  Vor- 
bildes Wycliffe  in  Untersuchung  zu  ziehen;  für  den  Ab- 
schnitt über  Hus  konnte  ich  noch  den  ersten  Band  der 
hussitischen  Geschichtschreiber  von  Höfler  benützen;  so 
äankttiswerth  die  einzelnen  Berichtigungen  sind,  welche 
durch  die  mitgetheUten  Actenstücke  ermöglicht  werden, 
60  ist  doch  über  die  Person  des  Hus  bis  jetzt  etwas 
wesentlich  Neues  nicht  geboten;  eines  der  wichtigsten 
Adenstücke,  das  Zeugenveiiiör  gegen  Hus  zu  Prag,  und 
seine  darüber  gemachten  Bemerkungen  hatte  ja  bereits  1837 
Lebemann  in  den  Studien  und  Kritiken  nach  der  von  Höfler 
benützten  Handschrift  mitgetheilt  Die  Vollendung  der 
hnssitischen  Geschichtschreiber  aber  wird  neben  den  Ar- 
beiten von  Palacky  und  Tomek  der  mehr  geschichtlichen 
Auffassung  des  Husitismus  grösseren  Eingang  verschafften. 
Dazu  will  auch  der  hier  gegebene  Abschnitt  über  Hus 
beitragen;  die  grosse  Bedeutung,  die  Hus  noch  in  der 
neuesten  Arbeit  von  Böhringer  beigelegt  wird,  kömmt 
ihm  nicht  zu.  Er  selbst  ist  ja  in  C!onstanz  bemüht,  die 
für  die  kirchliche  Ordnung  destructiven  Consequenzen, 
welche  aus  seinen  im  Anschlüsse  an  Wycliffe  gestellten 
Behauptungen  gezogen  wurden,  durch  Erklärungen  201 
heben,    die  eine  Uebereinstimmung   mit  dem  kirchlichen 
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Standpunkte  herbeiführen  sollten;  wir  würden  darüber 
noch  schlagendere  Beweise  haben,  wenn  ihm,  seinem 
Wunsche  gemäss,  eine  ausführlichere  Erklärung  über  seine 
Ansicht  von  der  kirchlichen  Gewalt  gestattet  w^orden  wäre. 
Dagegen  ist  Wycliife  bezüglich  der  Eeformation  desXVI. 
Jahrhunderts  von  grösserer  Wichtigkeit,  als  bisher  von 
Seite  der  protestantischen  Theologie  im  Allgemeinen  zu- 
gestanden wurde;  nicht  blos  findet  sich  das  Schriftprincip 
bei  ihm  vollkommen  entwickelt,  sondern,  implicite  wenig- 
stens ,  auch  das  von  der  Rechtfertigung  durch  den  Glau- 
ben (Sieh  S.  537,  39.).  Er  trägt  bereits  die  theologische 
Bewegung  des  XVI.  Jahrhunderts  in  sich. 

Eine  Hauptquelle  für  die  Darstellung  der  politischen 
und  kirchlichen  Verhältnisse  Frankreichs  während  des 
Schisma  ist  die  Chronik  des  Mönchs  von  St.  Denys,  die 
ich  in  dem  von  Bellaguet  1839  zuerst  veröffentlichten  latei- 
nischen Originale  benützen  konnte.  Die  allseitige  Bildimg 
des  noch  unbekannten  Verfassers,  sein  gleichtiefes  Interesse 
für  Staat  wie  Kirche,  sein  offener  Sinn  für  alles  Bedeu- 
tende im  Gesammtgebiete  der  Cultur,  die  Mässigung  und 
Nüchternheit  seines  Urtheils,  sein  Sichfreihalten  von  den 
abergläubischen  Neigungen  der  Zeit  machen  seine  Chronik 
zu  einer  der  bedeutendsten  Leistungen  jener  Zeit  auf  dem 
geschichtlichen  Gebiete.  Von  geringerer  Bedeutimg  sind 
hierin  Juvenal  des  Ursins  und  Monstrelet.  Für  die  Cultur- 
verhältnisse  Frankreichs ,  besonders  für  die  Pflege  der 
nationalen  Literatur,  gaben  die  Mittheilungen  aus  den 
Handschriften  der  k.  Bibliothek  zu  Paris  von  Paulin  Paris 
(Paris  1836  —  48,  VlI  Bde.)  schätzenswerthe  Aufschlüsse. 

Durch  dieses  Rückgehen  auf  die  Quellen  sind  neben 
Gerson  auch  für  andere  Persönlichkeiten  dieser  Zeit  neue 
Aufschlüsse  gewonnen  worden ;  dahin  gehört  Benedict  XIII., 
dessen  Charakter  in  den  bisherigen  Darstellungen  geradezu 
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misshimdelt  worden  ist,  der  wühlerische  Patriarch  von 
Alexandrien,  Simon  Cramaud,  und  besonders  der  Cardinal 
D'AUly.  Schon  durch  den  gegebenen  Nachwels,  dass  die 
beiden  ihm  allgemein  beigelegten  Tractate  ^jde  difficultate** 
und  „de  necessitate  reformationis'*  nicht  ihm,  sondern  dem 
Theoderich  v.  Niem  angehören,  gestaltet  sich  das  Ürtheil 
über  seine  Reformbestrebungen  wesentlich  anders  als  bis- 
her- Urtheile  wie  das  von  Voigt  (Enea  Sylvio  I,  189.), 
der  ihn  und  Gerson  als  „  selbstgefällige  Sophisten  ^  be- 
zeichnet, und  es  ihnen  zum  Vorwurffe  macht,  dass  „ihr 
freies  Denken  und  Forschen  alsbald  seine  Schranke  gehabt, 
wenn  ein  kühner  Ketzer  über  die  Externa  des  kirchlichen 
Verfassungskampfes  hinaus  mit  selbständigem  Geiste  in 
das  Dogma  zu  dringen  gewagt",  ermangeln  des  geschicht- 
lichen Bodens,  da^  bei  D'Ailly  so  wenig  als  bei  Gerson 
es  auf  „ein  freies  Denken  und  Forschen"  abgesehen  war, 
beide  vielmehr  den  kirchlichen  Standpunkt  nicht  verlassen 
wollten.  Das  erwähnte  Urtheil  könnte  nur  einigermassen 
als  berechtiget  gelten,  wenn  die  Tractate  „de  modis 
uniendi  —  Ecclesiam,  de  necessitate  und  de  difiicultate 
reformationis"  beiden  Männern  angehörten,  was  Voigt  offen- 
bar vorausgesetzt  hat  Denn  dann  wäre  ein  Widerspruch 
gegeben  zwisdten  ihrer  Haltung  und  den  in  diesen  Trac- 
taten  ausgesprochenen  Grundsätzen.  Diese  Voraussetzung 
ist  aber,  wie  bemerkt,  eine  irrige,  wenn  gleich  allgemein 
getheilte. 

Bezüglich  der  Form  der  gegebenen  Darstellung  habe 
ich  nur  zu  bemerken,  dass  ich  mich  nicht  habe  entschHessen 
können,  von  der  „Schwerfälligkeit"  der  Anmerkungen  unter 
dem  Texte  abzugehen.  Ich  kenne  den  Werth  oder  Unwerth 
dieser  Methode  so  gut  als  irgend  Einer,  und  habe  seit 
zwanzig  Jahren  Gelegenheit  genug  gehabt,  Belege  dafür 
zu  sammeln ,  wie  oft  ein  Reichthum  an  Citaten  den  Mangel 
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an  selbständiger  P^rsclMmg  decken  miisB.  Aber  in  kernet 
Arbeit,  die  in  so  vielen  Punkten  Abweichendes  von  der 
herkömmlichen  Annahme  enthält,  schien  mir  die  Bd:fägang 
der  Belegstellen  unerlässlich,  zumal  die  Schriften  Gersons 
und  die  meisten  Quellen  dieser  Periode  durchaus  nicht 
so  verbreitet  sind,  dass  ich  besorgen  müsste,  nur  Bekann- 
tes geboten  «u  haben.  Die  wenigen  Druckfehler,  die  dabei 
übersehen  wurden,  von  denen  jedoch  keiner  sinnstörend 
ist  (z^B.  S.231  gehört  Anmerkimg  2  nach  „Bonifaz  Ferner'*), 
werden  den  Leser  nicht  beirren.  Zur  leichteren  Benützimg 
des  Inhaltes  ist  über  das  Wichtigere  ein  Sachregister  bei-^ 
gegeben. 

Als  eine  angenehme  Pflicht  betrachte  ich  es,  am  Schlüsse 
dem  Herrn  Oberbibliothekar  Dr.  Rulaad  dahier  meinen 
herzlichen  Dank  auszusprechen  für  die  unermüdliche  Bereit- 
willigkeit, mit  der  er  Jahre  lang  nkht  nur  zu  jeder  Zeit 
das  Nöthige  aus  der  k.  Universitäts- Bibliothek  mir  zur 
Verfi(gaiig  gestellt,  sondern  Fehlendes  sogar  von  auswäiv 
tigen  Biblotheken  hat  kommen  lassen.  Ihm  habe  ich  auch 
die  S.  786  —  794  gegebene  Mittbeilung  über  die  ältesten 
Drucke  und  Ausgaben  der  Schriften  Gersons  zu  verdanken; 
sie  ist  auf  Grundlage  jener  genauen  und  gewissenhaften 
Forschung  gemacht,  die  bezüglich  der  Arbeiten  dieses 
Gelehrten  bekannt  ist. 

Würzburg,  im  Juli  1858. 

Der  Yerfosser. 
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Erstes  CapM 


DaB  theokratiscLe  Reich,  das  die  Pftpste  im  Abendlande  nnter 
«leten  KtiBpfen  mit  unerschütterticher  Ausdauer  gegründet;  ruhte  in 
teiaem  Bestände  vorzugsweise  auf  der  Einheit  des  Ulaubens,  auf  der 
Emheit  der  Sprache  und  Formen  des  Cultus,  wie  auf  der  Einheit 
der  kirehlichen  Verfassung  und  Oesetagebung.  Die  Kirche  war  durch 
diese  Einheit  ihres  gesammten  Lebens  nicht  nur  ein  festes  Band 
geworden,  das  die  einzelnen  Völker  zusammenhielt  und  sie  Air  gemein- 
stme  Unternehmungen  zu  gewinnen  die  Mögiiohkeit  besass,  sie  war 
aneh  bdoahe  der  einzige  Wes  aar  Cultur  Alle  Versuche  Einzd- 
ner,  sich  dem  theokratischen  ocenter  zu  entziehen,  scheiterten  an 
diesen  Orundpfeilwn  kirchlicher  Einheit,  auf  denen  bis  gegen  Ende 
desXIIL  Jahniunderls  das  kirchliche  wie  politische  Ld>en  des  Abend* 
Jandes  ruhte.  Erst  mit  dem  Beginne  des  XIV.  Jahrhunderts  gewah- 
m  wir  eine  Ersebtltterun^  dieses  Verhiltnisses,  deren  eigenthüm- 
Ucfaer  Charakter  sich  ans  in  dem  Zerwürfnisse  Papst  Bonifaz'  VIII. 
mit  König  Philipp  dem  Schönen  von  Frankreich  enthüllt.  Bonifaz 
machte  im  Ganzen  keine  and^n  Ansprüche  als  Innocenz  III.;  wie 
diesem  war  auch  ihm  der  Prhnat  zugleich  ^der  Principat  des  Priester- 
thums  und  Königthums'  '),  nicht  blos  die  Kirche,  .die  ganze  Welt' 
{jBund  er  in  Petrus  der  Leitung  des  Papstes  übergeben  '),  der  nicht 
dnes  Uosea  MoBschea,  sondern  des  wmreo  Gkttes  Stelle  auf  Erden 
▼«rtrete^  und  darum  auch  tob  seinem  Throne  aus  ,  durch  seine 
Blicke*  altes  Böse  verscheuche  ^ ;  desshalb  sei  Ah-  Jedermann  Unter- 
werfung unter  den  Papst  Bedingung  des  Heiles^},  der  als  lebendige 
Quelle  des  Bechts*)  über  Alles,  auch  über  das  Zeitliche  richt^ 


i)  BrnpuM  Aandei  Bsolet.  ai  a.  llfS  Vo,  SS.  *-  t)  inooeeiktH  IH.  epp  Hb»  II, 
tat  -.  S)  Brtioeeat  «pp.  üb.  I,  SSS  and  Boni^M).  bei  Rsyn.  ad  «.  19S7  No.  ft7.  •- 
^  RttytL  ItOI  Ko.  f.  -  ^)  la  dsr  Balte  „Uasm  SaaetMn«  (Extr.  Comm.  I,  S,  1.) 
•fttbeMSRonuBioPoflCitel  omni  bmosiias  erestarae  dedsrsmiis,  dloimut,  dlfllnlmas  et 
promnefaiDtis*  otnalao  etM  de  neeee^tete  eslutfiaw  —  <)  Cp.  1  de  c6n«tit  hi  VI.  (1,1). 
nP.  B.  qni  Jm*  Ofnnla  in  aerlnio  peetoris  oeneetttr  habere«*.  Den  lehr  genauen  Com- 
nealsr  s»  diesen  Wortia  gibt  Barbeea,  de  potestate  et  aaetoritate  R.  F.  bei  Boeea- 
berti  fitbUotheoa  PontU&da  T.IV,  p.  61». 
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wcnigBteDS  soweit  es  der  Sünde  verfaUen  ist ').  Während  jedoch 
Innocenz  diese  Ausdehnung  des  kirchlichen  Primatos  zur  universalen 
Theokratie  noch  als  eine  auf  dem  Wege  freiier  Unterwürfigkeit  Sei- 
tens der  Fürsten  vermöge  ihrer  tStellung  zur  Kirche  zu  lös^ide  Au^ 
gäbe  betrachtet  *)  und  selbst  Deutschland  gegenüber  oft  nur  auf  die 
rlothwendigkeit  der  ^ Eintracht^  zwiscbea  Keich  und  Kirche  hin- 
weist^}; fasst  sie  Bonifaz  als  ein  unzweifelbares  und  sofort  in  An- 
spruch zu  nehmendes  Recht  auf.  Durch  den  Einfluss^  den  das  Stvh 
dinm  des  römischen  Rechtes  auf  das  canonische  und  damit  auf  die 
Gestaltung  der  kirchlichen  Verhältnisse  gewonnen  hatte ;  war  näm- 
lich der  streng  juristische  Standpunkt  bereits  überwiegend  geworden 
in  der  Auffassung  und  B^audUmg  kirohlieher  Verhältnisse.  Der 
Buchstabe  des  Gesetzes  strebte  jetzt  die  freie  Wirksamkeit  des  gläu- 
bigen Geistes  zu  vertreten;  jede  Aeusserung  kirchlicher  Thätigkeit 
zu  ihrmiiltreii.7  jates  VecUhltiiiis  :scliii«f  mbmgmßzmif  wMta  fromiMr 
Sinn  entgegenkommend  selbst  geboten  als  unveräusserliches  Recht 
zu  erklären,  und  das  tbeuerste  Vermächtntss  d^  Herrn,  die  Einheit, 
sphien  nur  sieber  gestellt  ia  der  Uniformität  eines .  ^e^etzücbea 
Mechanismus^  Mehr  noch  als  in  den  durch  reichen  Besitz  u^d  all- 
seitigen Einfluss  dem  Clerus .  dargebotenen  Mitteln  zu  weltlicheii 
Genüssen  lag  daher  in  dieser  Richtung,  überwiegend  der  Kirche 
den  Charakter  eines  Rechtsinstituts  zu  geben,  die  Gefahr  ihrer  Veiv 
weltlichung. 

Bonifaz  hatte,  wie  er  selbst  einmal  sagt,  40  Jahre  lang  mit 
Rechtsstudien  sich  befasst  und  stand  im  Rufe  einer  eben  so  ausge- 
dehnten als  gründlichen  Kenntniss  der  Rechte^);  über  den  Umfang 
dessen,  was  ihm  als  Oberhaupt  der  Kirche  nach  den  zu  Recht 
bestehenden  Grundsätzen  zukam,  konnte  er  darum  nicht  in  Zweifel 
sein;  aucb  war  es,  wie  seine  wiederholten  Erklärungen  zeigen,  nie- 
mak  seine  Absicht,  Forderungen  zu  stellen,  au  denen  er  sich  nidrt 
berechtiget  geglaubt.    Wenn  er  dessen  ungeachtet  mit  seinen  For« 


>)  Von  Xnnocesz  ausgee^kioohMi  c  18.  X.  de  judiciU  (II,  1.):  »son  lAtendl- 
DQUS  judicare  de  feudo,  cujus  ad  ipeum  (reeero)  spectat  Judicium,  ^-  aed  deceniere 
de  peccato ,  cujus  ad  nos  pertinet  sine  dubitatioue  censura ,  quam  in  quemlibet 
ezefceoe  possomus  et  debemos;  nit  grGsseper  Aosdehoung  Ton  Boidfiu  YIIL  In 
seiner  ErkläruDg  vom  31.  Sept  1296  (Baynald.  ad  lu  1996  Ne.  96)  und  in  seiner 
Beda  an  die  frauzösisohen  Abgeordneten  (BulatMis  historia  Univenitatis  Paris.  JI^om.IY» 
p.  28);  in  welchem  Sinne  er  den  König  hier  nsubjectus  ratione  peccati'*  nennt,  zeigt 
sein  ■  Einladungsschreiben  an  die  franzötiscben  Pr&Iaten  zu  einer  römischen  Synode: 
«staiuere,  procedere,  £scere  et  ordinäre,  quae  ad  honorem  Dei  et  apostoDcae  sadif, 
augmentum  catholioae  fidei,  conservationem  ecolesiastioae  libertatis  ao  reformationtm 
Rigis  4t  regni,  correctionem  pzaeteritonun  exoessuum  et  botmm  rtgimen  regui  ejnsdem 
Tiderlmus  expedire.«  Raynald.  a.  1901  No.  69.  —  2)  Iq  «einem  Schreiben  an  Konig 
Johafin  von  England  (Baynald  a.  1213  ^o*S3><  !»Q»is  t^  doeuit,  quis  indiixit«  nisi 
spiriH^  ille  divlni^,  qui  ubi  'vult  spirat  —  ut  tarn  disorete,  tarn,  pie  sinwl  in  unufln 
et  tibi  Gonsuleres  et  Eociesiae  provideresl    Eooe  soblimius  et  s^dius  uvuc  obtines 

illa  regna  quam  hactenus  obtiaueris ,  cum  jam  »it  sacerdotale  regnnm Aehnlioh 

auch  Johann  selbst  in  seinem  Schreiben  ibid.  No.  79.  ^  >)  Bayi^d  a.  1199  No*3d»-^ 
4)  Ptolemaeus  Luc  bei  Muratod  Scciptores  T.  XI.  p.  1203  und  der  Dominicaner  Franz 
Pipin  von  Bologna  ifi  ^seinem  Chronioon  bei  Miuatoci  T.  IX.  p.  137  wie  da^  Zeugnisa 
eines  Andern  bei  Baynald  a.  1294  No.  23. 


iwinigiai  nit?  Widor^nd  und  Bedrilngnis8  fand^  so  lag  der  Orand 
nfebt  Mob  in  dem  Mangel  eines  derartige  Forderungen  mächtig  nnter- 
BtOtsenden,  reinen,  Ehrfurcht  gebietenden  Charakters ');  sondern  in 
dem  g&nslichen  Verkennen  des  neuen  Elementes ,  das  bereits  seinen 
Sjun]^  mit  den  Sicilianern  erfolglos  gemacht  und  in  seinem  Zer- 
wftrfnlflse  mit  Philipp  zum  eimtenmale  als  gleichberechtigt  dem  theo- 
kratkeben  Rechte  mit  bleibendem  Erfolge  entgegentrat.  Es  war 
Heß  das  Princip  nationaler  Selbständigkeit.  In  Frankreich,  das  als 
FtiMdii  d«r  Kreuzzttge  gegen  die  Albigeneer  die  reichen  südlichen 
Prorinsen  und  damit  die  territoriale  Gründlage  einer  starken  Monar- 
chie ^Wonnen,  war  die  Nationalität  bei  der  steigenden  geistigen 
Estwicklung  des  Volkes  bereits  so  erstarkt,  dass  Kirche  und  Staat 
nieht  bloss  als  sdbständige  und  in  dieser  Selbständigkeit  von  Gott 
getrollte  Organismen  erkannt  wurden,  sondern  im  Gegensatze  zu  der 
ieibal  noch  von  den  deutschen  ChurfÜrsten  zu  Rense  1348  ausge- 
q^rocbe&en  Anschauung  des  Mittelalters  von  dem  Staate  als  dem 
Ceibe,  und  der  Kirche  als  dem  belebenden  Principe,  der  Seele*), 
war  sogar  die  sittliche  Natur  des  Staates  und  damit  seine  gleiche 
Wttrdo  heraus^hoben  ^^,  und  demgemäss  die  Ansprüche  des  Primates 
a«f  das  kirchliche  Gebiet  im  engeren  Sinne  beschränkt. 

So  kränkend  daher  auch ,  dem  Paptte  es  erscheinen  musate^ 
gerade  in  einem  I^ande  auf  diesen  WiderqNruch  zu  treffen,  für  das 
er,  dem  traditionell  gewordenen  Verhältnisse  des  apostolischen  Stuh*- 
les  getreu,  nicht  blos  die  wohlwollendste  Gesinnung  hatte,  sondern 
das  er  auch  an  den  Zuwachs  von  Macht  und  Einkommen  erinnern 
durfte,  den  das  französische  Königshaus  den  Päpsten  verdanke,  so 
war  doch  dieser  Widerspruch  eben  hier  durch  den  sich  unter  allen 
Ersdiütterungen  gleich  oleibenden  kirchlichen  Sinn  des  französischen 


9  80  betraebt  neben  Andern  auch  Wadding  die  8ache  mit  dem  richtigen  Zutatse 
(Aaaales  ad  a.  180S  No.  24  ed.  Born.  1788):  »Fidit  fortassii  plus  aeqao  potenüae  et 
aoetoHtati  Pontificiae,  dorn  adeo  severe  ageret  oam  regibus.  Sed  haec  ejus  calami- 
tas  aperte  ostendit,  saera  et  ecdesiastica  imperia  vita  magis  immaoulata,  fama  integra, 
la  egenoa  beneAcentia  atqae  ex  hit  orta  tdelium  reverentia  et  fdigioni«  metu  quam 
'vMraa  ^  9amar^m  petentJa  eoattare.«  —  >}  ,»£t  eont**,  heiMt  ee  in  dem  Koiariats- 
Isttmmentet  »in  se  divisa  (Eoclesia  et  imperiom)  sicut  spirituale  et  temporale,  qnae 
eMentiiliter  nil  habent  commnne  sed  per  acoidens  unitä  sunt  unioiie  defensionft,  quia 
ma  praedietartim  alteram  defendere  tenetur,  sicut  jura  et  ofaronlcae  decent  Et  papa 
aMJ6r  Set  teperatore,  qnla  Demimis  spifHaaliam  et  animaram  est  Jbte  vero  Domi* 
ant  eorporum  et  lemm«  CC  Bd.  XL  der  Sitaungsberiohte  der  K.  K.  Academie  za 
Wien  T.  J.  185S.  —  *)  Ja  des  Dominicaners  Johann  Ton  Paria  Tractatus  de  potestate 
t^ia  ei  papali  bei  Goldast  Monarchia  II,  108  et  sq.  Quod  arguitur  quod  corporalia 
t^gimtar  per  'spiritiiaUa  et  ab  Ipsis  dependent,  nt  a  causa  ^  responsio.  Argumentnm 
«t  sie  faetam  moHiplioiter  deficit.  Primo  quia  supponit,  quod  potestas  regalis  sit 
cerpeTaHs  et  non  spiritnalli,  et  habet  onram  corporum  et  non  animamm,  quod  falsnm 
eil;  eam  «Hfnetiir  ad  bonom  commune  eiyiiim  non  quodeunqne,  aed  quod  est  Tivere 
MOQMtam  ykinJbem,  «ade  dielt  Piiilosophus  in  Etlilms,  quod  intentio  iegislatorls  est, 
•bomiMS  h&wuoB  fiMelre  et  induoere  ad  virtutem«  et  etiam  in  politiois  dielt:  quod  sicut 
iaioMi  melior  eti  eerpore,  sie  legi^tor  meHor  eet  medioo,  quia  legielator  habet  coram 
«ribafttn,  ttie^eia  oorporum.  ef.  p.  182.  Papa  non  institnit  regem,  sed  uterque 
Mt  a  Deo  Inadttttui  sno  modoY  nee  eum  dirigit  per  te  ut  rez  est,  sed  per  aocidena, 
^'^«MStM»  euatenii  <«gta  fidelem  essey  im  quo  iastraitur  a  Papa  de  fide  et  aon  de 
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Volkes  ^)  nooh  von  den  wenigsten  Nachtfaeilen  beglelteC.  Ohne  dm 
leidenscnaftliche,  sich  nichts  weniger  als  gleich  bleibende  Verfahren 
des  Papstes ;  das  ihn  weder  den  geeigneten  Augenblick  abwarte« 
noch  den  rechten  Ausdruck  in  ^inen  Erlassen  finden  Hess;,  ohne 
den  hochfahrenden  Sinn;  der  was  er  als  Becht  erkannt  bis  zu  Fol- 
gerungen ansdehntO;  die  wenigstens  die  Deutung  snliesseni  mit  der 
politischen  Selbständigkeit  und  Ehre  eines  Volkes  und  seines  Fürstea 
unvereinbar  jbu  sein,  würde  die  Verwicklung  sich  wohl  in  einer  das 
päpstliche  Ansehen  weniger  benachtheiligenden  Weise  gelöst  habem 
Aber  als  der  Papst  durch  die  BuUe  j^ünam  Sanctam"^  den  Streit 
auf  das  dogmatische  Gebiet  versetzt  und  hier  die  Entscheidunig 
gegeben  hatte:  „dassnurin  der  Unterordnung  der  weitlichetiGrewaH 
unter  die  geistliche  beide  in  der  von  Gott  gewollten  Ordnung  stUn^ 
den,  und  dass  die  entgegengesetzte  Behauptung  auf  den  Irrtbiim 
des  Mantohäismus  von  zwei  Principien  hinausltuife^,  da  wurde  dar 
König,  von  Natur  despotisch,  unversöhnlich,  da  er  ja  auch  mit  deü^i 


Ansprüche  einer  völligen  politischen  Unabhängigkeit  von  dem  Papste 

"    "    ja  no0h  Clemens  Y^  in 
der  Bulle  ^eruit^  [c.  mernit  Extr«  conun.  de  privileg.  y,  7.1  erklA*- 


jenen  Irrthum  zu  theilen  schien,  wessbalb  ja  noch  Clemens  > 

der  Bulle  ^eruit*  [c.  mernit  Extr«  conun.  de  nrivileg.  V,  7.1 

ren  musste,  dass  die  Bulle  „Unam  sanctam^  tttr  Frankreich  niebi 
präiudicirlich  sei.  Seine  Werkzeuge  erhoben  geeen  den  höchsten 
Kichter  auf  Erden,  Angesichts  der  ganzen  Christenheit,  «ine  Anklage 
auf  Ketzerei,  Simonie  un4  andere  kirchliche  Vergehungen,  und  der 
Process,  auf  dessen  Fortfbhrnng  der  König  auä  noch  nach  dem 
Todö  des  Papstes  bestand,  sollte  ihn  nicht  nur  als  den  ^allerchrist" 
liebsten*  Köni^  vor  der  Welt  rechtfertigen,  sondern  zugleich  ein 
Weg  zur  Erreichung  weiterer  Vortheile  sein. 

Der  Ausgang  des  Processes  ist  bekannt;  die  von  .Clemens  V. 
niedergesetzte  Commission  zur  Untersuchung  der  gegen  den  Papst 
Bonifacius  erhobenen  Klagen  fand  die  meisten  una  schwei*sten  der- 
selben als  auf  ganz  unsichern  Mittheilungen  beruhend  ^).  Gleich- 
wohl blieb  das  Urtheil  ttber  diesen  Mann  in  Frankreich  selbst  bei 
spätem  Gfeschichtschreibern  mit  seltenen  Ausnahmen  sich  gleich. 
Anders  war  er  von  deutschen  Chronisten  gewürdigt  worden.  Der 
Mönch  von  Fürstenfeld  fand  in  ihm  einen  Papst,  der  wegen  seines 
Rechtssinnes  von  Vielen  ^ehaset,  bei  längerem  lioben  manche  Oe^ 
brechen  der  Kirche  beseitiget  haben  würde*),  und  Nicolaus  von 
Sieben  bewundert  seinen  Muth,  der  nicht  seines  Gleichen  gehabt^). 
In  der  That,  eine  gewisse  Hoheit  des  Sinnes  läset  sich  nioht  in  den 
kühnen  Worten  verkennen,  die  er  in  seiner  Bedrängniss  sn  den 
Cardinälen  sprach:  ,jUnd  wenn  alle  Fürsten  der  Welt  sich  gecen 
uns  und  gegen  diese  (römische)  Kirche  geeiniget  hätten^  wir  würaea 

<)  RecognoAoiiiras,  sehrieb  Gtegor  X.  (Banrn.  a.  1927  No.  60)  M  tMmmt  qaod 
Ecelesia  Gallic&na  p<wt  spostolicam  Indern  qocddam  tofius  Christiaoitetis  est  speevltim 
et  innatiim  fidei  fiitnamentain ,  ntpote  quse  in  fervore  fidei  ehristiiiDM  «o  deroHoiie 
speiiolkMie  Sedi§  non  seqoitar  alias,  sed,  at  <mm  eannn  paoe  disaHmus,  anteoedH.  — 
^  ProoessQB  faotos  justu  Domini  dementis  etc.,  mitgetheih  toh  BSfler  Bd.'£DL,  Ah* 
theiiiing  8  der  Abhuidlongen  der  histor.  Classe  der  Münchner  Academie.  1S43.  — 
3)  In  BiOimer,  fbntee  reram  Gennan.  T.  i,  p.  f4.  --  ^)  Ohtontega.  ftwlaslsitf gm»  ed; 
Wegele.    Jena  1855,  p.  87S. 


ifB  wie  Ck>Iitter  aohfen,  wtnn  wir  <Ke  Wahrheit  ftlr  ons  haben  nnd 
ftr  die  Wahrheit  eioKtehen«  Haben  wir  aber  Wahrheit  and  Gerech« 
tiriceit  tticat  fUr  unn,  dann  hätten  wir  wohl  Omnd,  in  Furcht  zu 

■OD      j. 


Die  unsichere  La^e,  wdohe  Italien  bei  dem  Tode  Bonifaz*  VIII. 
dem  apostolischen  Stuhle  bot^  legte  grosse  Rücksichten  gegen  Frank- 
reich auf;  Benedict  XI.  sprach  bereits  König  Philipp  vom  Banne 
los'),  und  Clemens  V.,  dessen  rerweichiichter  Sinn,  allen  beschwerde- 
ToUen  Unternehmungen  abgeneigt,  sich  die  Freude  nicht  versagen 
mochte,  auf  die  Heimath  den  Tollen  Glanz  der  neuen  Würde  aus- 
strahlen SU  lassen,  hatte  an  diesem  Umstände  einen  Anlass,  seinen 
Bits  nach  Frankreich  zu  verle|^n ,  so  deutlich  ihm  auch  die  Cardi- 
nlle  in  dem  Wahlsch'relben  die  «-ossen  Vortheile  der  Residenz  zu 
Rom  darlegten,  ^dz  doch  jeder  Infanet  in  seinem  Hause  am  mächtig- 
sten sei*,  und  ihn  als  den  ^Arzt^  der  schweren  Zeit  begrüssten  *). 
D^sa .  ein  £linfliisa  KOnig  Philipps  dab^i  mitgewirkt,  ist  nicht  zu 
bezweifeln»  Selbst  wenn  man  diQ  bekannte  P^ratellung  Villani's 
über  die  Verhandlungen  des  Königs  mit  Clemens  wegen  des  ffänz- 
licben  Stillschweigens  anderer  Zeitgenossen  dahingestellt  sein  Tässt, 
die  Briefe  de»  Papstes  selbst  weisen  auf  geheime  Verhandlungen 
vid  ein  besonderes  Verbältniss  mit  dem  l&nige  hin  ^),  dem  öle- 
mens  sogar  die  an  auswärtige  Fürsten  entworfenen  Schreiben  vor 
ihrer  Absendung  vorlegt^)!  .Was  übrigens,  abgesehen  vop  diesen 
tnasem  Moti%'en,  den  rechtfertigenden  Rückhf^lt  für  diese  Verlegung 
des  päpstlichen  Stuhles  nach  Franki*eich  bildete,  war  das  seit  Jahr- 
hunderten, bestehende  Verhftltniss  des  hi  Stuhles  zu  Frankreich« 
Ohne  dieses  Verhftltniss  stets  im  Auge  au  behalt^i,  wird  ^eder  die 
Geschidbte  der  Püpete  zu  Avignon  noch  die  Theilnahme  u^d  der 
Einflnss  Frankreichs  auf  Beilegung  des  abendländischen  Schisma 
recht  yerständlich.  Mit  Gregors  IlL  Hilfgesuch  an  Carl  Martell 
gM^en  die  Longobarden  hatte  dieses  Verhältniss  begonnen,  durch 
wdchea  Frankreich  in  Wirklichkeit  die  Advocatie  des  apostolischen 
Stuhles  erhielt,. die  doch  dem  Rechtstitel  nach  dem  deutsch-römischen 
Kaberthume  zustand«  Pie  Carolinger  Hessen  bisweilen  den  Schntz 
mehr  fehlen  als  man  wünschte;  aber  dessenungeachtet  blieb  auch 
naoh  derTheiliing  des  Carolingischen  Rricbes  Frankreich  immer  die 


i)  In  4ir  JUlfliaatiDi  Domini  Papae  pro   eopfinnaado  regs  BomiAomm  Albsrtp 

ioMma  de  coacord.  Saa  et  Imp.  lib<  H,  oap,  3,  p.  111  ed.  Baluze,   ParU  1704.  — 

^  Schreiben  dee  t*ap«te8  in  Marlene  und  Durand  coHecUo  Scriptor.  1".  I,  p.  Uli.— 

^  Bei  Bi^aeriB  H.  tJ.  IV,  99.  —  «)  2.  B.  das  Schreiben  m  Idos  (IS.)  Ootob.  1808 

li  B;iliisfi  Vitae*P«  A.  T.  II,  6t/  alMnoeh  yot  der  Krdnong.  Snpef  quibuadam  quae 

pefteodam  eon  tnii  eolemnibss  auaüif  tractaTlmna,  qnae  mandaTimos  per  to  et  eos 

leereta  teperi,'  de  quibus  nobia  poetmodum  tuis  aupplicasti  litterif,  qood  ea  pefsis  tdr 

Im  yel  qaatoor  perionis  aliis  de  nostra  Hcentia  ultra  nomerum  ex  parte  nostra  tibi 

per  aof  intünatimi,  placet  qnod  ea  tribus  Tel  qnatoor  seu  pluribus  iiIHb  ultra  prae« 

Sätam  namemm   eommonicare  Taleas,   de  quibus  circumspeoaoni  regiae  Tidebitur  ex- 

pedfa«.     Seimns  enim  quod  illa  personis  non  revelabis  allis  nfsi  quas  credis  honorem 

ooitnuD  ei  taum  diJigere  et  zelari....    Gf.  II,  68  u.  89,  wo  ihm  der  König  für  eine 

imathmtAw^  in  Tours  ein  SfihloM  empfiehlt,   „ad  quod  ex  hotpftio  qtted  efc  parte 

äk  fcaTismf  1^  tynn  ad  vot  scnswoni '  babers  poBBumai  llbenun  at  tecretum.  •— 


wirkliebe  Z«flucfat#stki(e,  wohitt  ^  Pipete^  von  einer  miekli^ 
italieniaclieo  Partei  oder  den  deutsdien  Kaiaem  bedrliagt^  sich  ood 
dii3  Freiheit  der  Kirche  retteten.  So  fand  Innooens  IL  durch  die 
Bemühungen  des  hl.  Bernard  in  Frankreich  Schutz  und  Anerkennung^) 
Etigen  IIL  konnte  dort  den  Sturm  ruhig  abwarten,  den  die  Gh-ond«- 
Sätze  dea  Arnold  rou  Brescia  in  Born  erregt,  und  nur  in  Frankreicfa 
war  Alexander  IIL  der  mächtigen  Hand  dee  Hobenstaufen  entrückt. 
Unter  diesem  Papste  bereits  wurde  das  Verliältniss  ein  sehr  frennd» 
schaftlichcA  %  gewann  aber  seinen  vollen  Ausdruck  erst  unter  Innor 
cenz  IIL  ^Unter  allen  christlicben  Königen  und  Fürsten^,  schreibt 
er  an  Philipp  August,  fliehe  er  ihn  mit  der  Prärogative  einer  besonr 
dern  Liebe,  und  sei  vor  Allem  für  die  £hre  und  das  Wohl  Frank*^ 
reichs  bedacht,  in  dessen  Erhöhune  er  den  apostolischen  Stuhl  erhöbt, 
wie,  was  Gott  verhüten  wolle,  bei  dessen  Unterdrückung  er  ancb 
di^en  fUr  unterdrückt  halte.^ 

-Niclrik  nur  gegen  Kaiser  Otto,  gegen   alle  Welt  werde  er  ftlr 
Frankreichs  Selbständigkeit  einstehen.     Wie  der  König  es  als  einen 

S rossen  Nacbtheil  betrachten  würde,  wenn  Rom  einen  anderui  beson* 
ers  den  Kaiser  gegen  Frankreich  begünstigen  sollte,  so  würde  es  auch 
dem  Papste  als  ein  Unglück  erscheinen,  wenn  Frankreich  sich  gegen 
die  römische  Kirche  mit  einem  andern  verbinden  wollte.  Niemals 
dürfe  Frankreich  die  römische  Kirche  oder  diese  Frankreich  im  Stiche 
lassen.  Ja,  ruhiger  werde  er  einen  Verlust  der  römischen  Kirche 
als  ein  Frankreich  treffendes  Miss^eschick  ertragen;  denn  bei  jener 
lasse  sich  die  Gefahr  leichter  beseitigen.*  Es  gewährt  Innocenz  IIL 
besondere  Genugthuung,  auch  den  Grund  dieser  Vorliebe  für  Frank- 
reich herauszuheben.  „  Frankreich  schütze  Kirchen  und  Cleriker  bei 
ihren  Immunitäten,  vertheidige  die  kirchliche  Freiheit,  taste  nicht 
nur  nicht  die  Rechte  des  eigenen  Glerus  an,  sondern  nehme  auch 
die  anderwärts  um  der  Gerechtigkeit  willen  Vertriebenen  mit  Liebe 
und  Achtung  auf  und  unterstütze  sie  mit  den  eigenen  Mitteln.  Und 
nicht  blos  an  seinen  Gliedern,  an  sich  selbst  habe  der  apostolische 
Stuhl  dieses  erfahren,  da  er  in  seinen  Bedrängnissen  in  Frankreich 
eine  Zuflucht  gesucht,  mit  Liebe  empfangen,  mit  Ehrfurcht  behan« 
delt  worden  sei,  so  dass  er  sich  dort  nicht  blos  von  seinen  Bedränge 
nissen  erholen,  sondern  auch  neue  Kräfte  habe  gewinnen  können**). 
Aus  diesem  Grunde  liess  er  nicht  nur  selbst,  wo  er  dem  Könige 
aus  Pflicht  entgegentreten  musste,  die  rücksichtsvollste  Behandlung 
obwalten,  sondern  in  dem  Regalienstreite  der  Bischöfe  von  Antun 
und  Orleans  mit  dem  Könige  erklärte  er  geradezu,  als  Vermittle* 
nur  zur  Eintracht  rathen  zu  können,  da  man  durch  freundlidie 
Nachgiebigkeit  mit  dem  Könige  weiter  komme  als  durch  Beharren 
auf  der  Strenge  des  Rechtes"),  gan«  wie  früher  Alexftnder  IIL 
dem  Thomas  Bekket  creschrieben:  „die  Zeitläufte  wohl  ins  Auge  zu 
fassen,   dem  Könige  (Heinrich)  in  Allem,  so  weit  es  nur  die  £hre 


<)  Of.  Blaiifl  GonoU.  T.XXI,  p.988,  t»a6,  989,  999,  198t,  1041.  ^  ^VU  hnAg>> 
Uobea  8tftU«n  aus  d«i  BriefMi  lanoosos  III.  giwamnieU  M.Natidytt  AkaiiMti  Utkotk 
Eccles.  T.VII,  p.2— 6.  Paris  1714.  Fol.  —  »)  Epp.  XV,  109. 


im  gMÜMism  Amtes  gegiBite,  m  Qi^len  bü  sein/  und  sich  seine 
lieb«  «nd  C^vogenbeit  s«  sichern*  *).  Derselben  Gesinnung  gegen 
Ifnmkriidi  liegegseo  wir  bei  HonorivRi  HL,  Gre^orins  IX:  ^),  wie 
iie  aecb-'cbs  Haaptmeiiv  lilr  die  Verpflanzung  eines  Zweiges  des 
AttiBftBischen  Königshanses  nach  Neapd  bildet;  was  selbst  noch  in 
der  mwürdigen  Bcbmeicbelei  Olemens  iV.  gegen  Carl  von  Anjou 
dtorehkUngt ').  Dieaet  Verfafthniss  ntm  kwisohoa  Frankreicli  und  dem 
liautcfaen  StaUe,  w^ebe»  das  fraüBÖsische  Selba^gefühl  schon  damals 
n  hcAea  Attaprtlckeu  alknmie^);  bat  dem  letetei^n  den  Weg  dahin 
Bebshni.  Die  Abhin^jigkett/  welche  dieser  Schritt  nach  sich  ziehen 
CMiBie^'  blieb  derOane  nicht  verborgen;  alle. die  beseern  der  avigno- 
nbnngchea  PäpatC'  hatten  den  Wunsch  der  Ktickkehr  nach  Rom. 
Aber  bei  den  danudigea  VerfaftHnissen  wttrden  sie  auch  in  Italien 
k«ie  uQfibk&iigige  Stellang  gefunden  haben ,  während  andererseits 
das  eigene  Interesse  des  französischen  Hofes  gebot,  das  Verhähniss 
dea  Papstes  zur  Christenheit  möglichst  unangetastet  zu  lassen. und 
nur  für  dTuastisc^e  Interessen  und  zur  Ausbeutung  der  reichen 
galCcaniachen  Kirche  den  Einfluss  des  Oberhauptes  der  Kirche  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Von  einer  „Gefangensehatt  der  Päpste^  oder 
^ar  von  einer  ,  mittelbaren  Leitung  der  gesammten  Kirche  durch 
das  Ihmzösische  Königshaus^  zu  sprechen,  das  Pontiücat  Clemens  V. 
ausgenommen,  ermangelt  einer  geschichtlichen  Begründung.  Wenn, 
wie  die  französische  Kirche  materiell,  so  Deutschland  und  Italien, 
namentlich  Rom,  kirchlich  wie  politisch  <lurch  den  Aufenthalt  der  Päpste 
in  Prabkreicli  litten,  so  lag  dieses  in  der  durch  ten^itoriale  Zerrissen- 
heit herbeigeführten  Schwäche  beider  Länder,  die  bei  diesem  An- 
lasse für  Italien,  das  in  dem  Papste  immer  auch  seinen  politischen 
Schwerpunkt  besass,  nur  mehr  z«  Tase  trat.  Unverkennbar  aber 
und  fiir  die  Kirche  lange  auf  das  verderbliohste  nachwirkend  war 
eine  andere  Folge  dieser  Wanderung  nach  Frankreich :  die  fleischliche 
Sicherheit,  das  ungestörte,  eigenmächtige,  vielfach  nur  dem  persön* 
liehen  und  Familien-Interesse  dienende  Verfahren,  in  dem  sieh  die 
Curie  zu  ^vignon  gefiel,  wie  der.  seitdem  gelockerte  Verband  der 
einzelnen  entfer/iten  kirchlichen  Pi-ovinzen  mit  dem  apostolischen 
Stuhle^  })rachte  eine  Beschleunigung  in  den  Verfall  des  kirchlichen 
I^ebens^  die  für  die  Zukunft  da3  Schlimmste  befürchten  Hess.  .Nicht 
umsonst^,  rief  eine  Stimme  jener  Zeit,  ,9 hat  Gott  seine  Kirche 
nicht  auf  Ruhe  und  Vergnügen  gegründet,  sondern  das  Schifflein 
Petri  auf  das  Meer  gesetzt,   damit  es  von  den  Stürmen  erschüttert 


•^)  IfftDfti.  C.  XXI,  t74.  —  »)  Raynald  Annal.  1229.  No.  53,  {56.  -  «)  nTu  es. 
ibm  »  BoiÜDO  in  sq!  pöptill  döfeüsionenk :  tu  genübae,  quae  ambulant  in  tenebri« 
BStlUtfoi  In/iäa  data  tibi  ^Hnitiis  gratia  reddidisti:  ta  qui  w  £ccle9iae  defensor;  ,tu 
pax  fidellom,  ta  Tiatorom  eecnritas  et  tranquillitas  regionum.  0  cum  quanta  mentU 
anliefe  qaae^iTimtis ,  quam  profundis  cogitntionibuB  noa  et  nonnulli  praedecessores 
Som.'Pön#fioes  x^um  fratnbus  .noetrSs  adhibuimus  labores  et  studia,  ut  te  nobis  in  ad- 
J9baem  ipeiaa  Bcoleeiae  divina  dementia  larglretur.,, ..  bei  Raynald  1266  No.  18»  —> 
^It  emem  S<dnreiben  des  Oapitels  zu  ChaloQs  vom  J.  1241  heisst  es:  nRex  Franciae 
Mio  eft  refaginm  Ecciesiae  sub  cujus  solius  protectione  libertas  uniTersalis  Ecclesiae 
foaiMAv  «üjua.  nitor  est  et  patronos,  pro  quo  incessanter  et  specialiier  universalis 
ffiiiiHü  i—nniiüi  pi*  rage  stio  un(po  Dotainam  appellat.  In  FreuTea  d^  libert^ 
de  l^^lise  Oallioone.  16S9.  T.  IL  p«'13. 


8 

werde,    aber  ihm  sugleich  Denjcmigei»  ^nm  Sten^mMM 
dem  wind  und  Wellen  geJiorchen  ').  * 

Sehen  wir  nun ,  wie  mao  von  Avigaon  aus  das  6ohiff  Petei  «• 
leiten  versuchte.  Nachdem  Clemens  V.  die  dam  Könige  mtsdieUgen 
Erlasse  Bonifaz'  VIIL  surUckgenommeo,  und  aas  den  Registern  des 
apostolischen  Stuhles  hatte  streichen  lassen  *)  >  stellte  er  ihm  das 
ii^eugniss  einer  an  Kirchliohkeit  alle  christlichen  Fürsten  ttberragendett 
frommen  Gesinnung  und  Et^gebenheit  gegen  den  apostoUscheü  Stuiil 
aus  ');  gab  ihm  mit  Beachtung  nur  der  tussern  Formmi  des  Rechts^ 
ganges  —  Clemens  hatte  ja  sich  der  Rechte  su  Bologna  mid  Orieant 
beflissen  —  den  Tcmplerorden  in  die  Hände>  und  nahm  ihn  sogav 
gegen  den  von  den  Zeitgenossen  erhobenen  Vorwurf,  ans  Habsndrt 
nitch  den  Gütern  des  Ordens  diesen  unterdrftckt  an  haben,  in  Schuts^)« 
M\i  dem  Könige  und  dessen  Günstlingen  theilte  er  sioh  in  die  r^ 
chen  Bisthümer  und  Abteien  Frankreichs.  Zwar  traten  schon  1806 
die  französischen  Prälaten  in  einer  Synode  rusammen,  um  rieh  über 
das  Verfahren  des  Papstes  gegen  die  gallicanische  Kirche  an  berathon^); 
allein  Ihre  Klagen  blieben  ohne  Erfo^i^,  da  der  König  wie  srine  Brü« 
der  durch  Bewilligung  kirchlicher  Zehnden  —  freilich  unter  dem 
Titel  des  Kreuzzuges  —  gewonnen  waren  und  der  Papst  sain  Ge^ 
wissen  auf  seine  Untergebenen  zu  entlasten  verstand  *).  Audi  die 
Cardinäle,  nun  gröstentheils  Franzosen;  waren,  ungeaehtet  ihrer 
reichen  Beneflcien,  der  Bestechlichkeit  nicht  unzugänglich^,  und 
Philipp^  wenn  auch  geizig,  verstand  doch  cur  rechten  Zeit  zu  geben  ^). 
Als  Clemens  1314  starb,  war  er  nahe  daran  gewesen,  die  Kirche, 
wie  der  Cardinal  Napoleon  Orsini  klagte,  auf  eitlen  Winkel  Frank« 
reichs  zu  reduciren  '). 

.  Die  sich  widerstreitenden  Interessen  der  fransösischen  und  italie* 
nischen  Cardinäle  Tereitelten  eine  Uebereinkanft  filr  die  Wahl,  und 
ein  gewaltsames  Ver&hren  der  gasconisdien  Partei  löste  das  Con- 
clave  auf.  König  Philipp  IV.  versuchte  umsonst  die  Cardinäle  wie- 
der zusammen  zu  bringen ;  mit  Scharfblick  machte  er  auf  die  Gefeht* 
einer  Doppelwahl  aufmerksam  *^)  und  sprach  dabei  den  leider  in  der 
Folge  nicht  beachteten  Sata  aus,  dass  m  diesem  Falle  weder  er  noch 
wahrscheinlich  auch  die  übrigen  Fürsten  einen  der  beiden  Gewählten 
anerkennen  würden,  bis  ein  Concil  über  die  Wahl  entschieden  habe. 
Er  bat  die  französischen  Cardinäle,  am  der  Ehre  Frankreichs  willen 


i)  SotBninmYiridarii  in  Gk>ldi8t*8  Monarch.  I,  S22.  —  t)  Raynald  1811  No.82. -. 
8)  Bftluz.  V.  P.  n,  67.  Inter  cnncto«  principcs  oi^tholicos  orl^is  (eirae  te  9^mM  relnt 
qooddatn  eydng  locidisuma  clarltate  corasoanfl,  verae  reUgionU  ao  fi^^  p^f^  f^  p«a^ 
dpna  devotfone  clarere  et  ut  yalidissimum  (jhrin  pngilem  ad  defenilonom  \puu9  Ä^«i 
orthodoxae  toto  eordi«  afFecta  intendere  . . .  Das  8(£reiben  ^st  Ton^  XVIIt  Cal,  M%}i 
1S06.  Ähnlich  in  Betreff  des  apostolisoben  Stahles  II,  196.  —  *)  Baloa.  L  699  vM 
Eapald  1808  No.  4.  —  *)  Bul.  IV,  107.  —  «)  Baliu.  II,  W.  —  •»)  Jbid.  I,  649,  -,, 
»)  Ibid.  l^  629.  —  ^  Schreiben  des  Cardinales  an  K.  Philipp  Tom  J.  181^  Voigts 
Eeolesiam  rednoere  $ä  angnlfim  Vasconi^e  talia  quae  soimiis  pro  cfilrto  ooncup^r^  ot 
jam  ordinayerat  quod  tere  se  ipsnm  sf  oomplesset  et  Eoolesii^m  deatni^lssetr  PstaSi 
n,  98t.  Französische  SchrlftsteHer  erkISrep  diese  4^^)9utan9  durch  ßi«  I)eabj4fsfeti0|s 
Yeriegnng  des  pSpsUichen  Sitzes  nach  BordMiix.  C£  A^i^non,  sof^  hisUuf«|.|ff  ni|^  tt- 
par  Jöndoii.  Atignon  1841.  p.77.  —  ^  Balas.  :p,  99(|,  ^6.  n 


m  AtQiigang  sn  V^tfiüten^  damit'  nidbi  iiei  sdEfie  Frtiiiiday 
$k  UffiMMdie  dm  AtrMmwtB  in  der  Kirche  betrachtet  würden.  Er 
•eUwliTM*aAa-Qrt  deaCottolacve  vor,  wo  dieses  aoßk  wirklich  durch 
^  HnAm  ifm  KUnigs  lftl6  «u  Stande  kam.  Den  7.  August  wurde, 
imjk#jeko0  den.EiaAttse  des  Königs  Robert  Ton  Neapel,  der  Cardinal^ 
Biackof  Too  Porio^  Jacob  dH>s8,^wäklt  Er  gab  steh  den  Namen 
JeliaM»  XjSII;  Seine  frühere  Stellung  erst  als  Lehrer  der  Kinder 
Cark  IL  Ton  ÜTeapel  md  Kanzler  dessdben,  dann  als  Bischof  von 
FrajHsniud  aeit  1310  ab  Bischof  von  Avignon,  war  seineni  strebt 
i^BijeA  Geiste  eine  Sehnte  grosser  Qeschäftsgewandtheit  geworden^ 
md  nenie  «Bermüdlioh  ancn  noch  im  Pontificate  fortgesetzten  Btn* 
^itti  hatten  ihm  eine  sehr  gründliche  Kenntniss  des  Beehtes  und 
dnr  Theologie  erworben«  Er  konnte  nch  rühmen,  die  Quellen  selbst 
gdeaen  zn  oaben,  während  Andere  nur  den  Ausarbeitungen  eines 
Ldirera  sich  hingftben  *).  i^bst  als  Alter  und  Sor^e  ,sein  mit  Unter- 
brechung des  Schlafes  gepflegtes  Studium  unmöglich  machten,  Hess 
er  aich  noch  durch  Anaere  über  bedeutende  Werke  referiren*)^ 
Dieaea  im  Schweisse  des  Angesichtes  e^ungene  Wissen  und  eine 
sdlir  einfache,  den  Charakter  gesetzlicher  Strenge  in  AJIem  kund 
gebende  Lebensweise  erleichterte  ihm  wphl  die  Führung  seines 
Amtes  ungemein,  die^  wie  seine  zahllosen  Erlasse  zeigen'),  für  ihn 
sogleich  Öenuss  war,  hinderte  ihn  aber  auch  oft,  Verhältnisse  und 
Charaktere  mit  unbefangenem  Blicke  zu  würdigen,  und  gab  ihm  eine 
Birte,  die  in  jedem  Widerspiniche  ihn  nur  eine  Verletzung  seiner. 
Wl|rdc,  in  dem  Wi(}ersprecnenden  nur  einen  Ungehorsamen  seheq 
lieea^).  Während  er  dem  Könige  von  Frankreich  Milde  un^  Ver- 
zeihung als  schönsten  Schmuck  eines  Fürsten  bezeichnet  ^),  ist  er 
weit  entfernt,  sich  den  italienischen  Ghibellinen  gegenüber  über  den 
Standpunkt  der  Partei,  wie  Gh*egor  X.,  zu  halten  *)  und  gleich  seineni 
Voi^ganger  Benedict  XI.  sieh  vor  Allem  als  Stellvertreter  Dessen 
Ko  betrachten,  dessen  Wesen  Erbarmen  isf),  sondern  bleibt  gegen 
sie  nnerbittlipb ,  als  gegen  verdammungswertbe  Ketzer  ^].  Eben  so 
wellig  will  er  von  einer  Duldung  gegen  die  wirklich  an  Geist  armen 
Fraticellen  wissen,  da  jede  Pflanze,  die  der  himmlische  Vater  niclit 

SepflajEkzt,  ausgerottet  werden  müsse  *^,  wesshalb  ihn  Zeitgenossen 
en  yMann  des  Blutes^  nannten  ^%  Auch  in  dem  Streite  mit  dem 
Franziskaner -Orden  über  die.Armutk  Christi  brachte  seine  Strenge 
die  Sache  aufs  Aeusserste.  Er  hatte  den  richtigen  Standpunkt  nlr 
Benrtheilung  des  Streites  ausgesprochen,  den  Gehorsam  als  die  Seele 


f>OMaBi  in  a.  Dlalogas  M  Goldast  Monarch.  II,  769.  --  <)  Bai«.  I,  W,  89.  *- 

^  Haeh  JMik,  Mar  Romaauin  T.  n,  p.  4  (Wien  1S65)  betmgMi  die  R«swt«R  ans 

JAtaat  Begiarqag  (M  fiXade  mH  ttber  60»e00  AotenatfiekeB«  -   4)  Oeeam  Oonpe»' 

dte  «norvm  Pap.  J^  bai  Ooldast  II,  »64  und  Balwi.  I,  S77.  —  #)  Raynali  a.  ISlf 

gQ,$^  ^   €)  ^M.  a.  1278  No.  27.   GMbeiJinas  est,   ruft  dar  Fapst  den  «nter  skh 

jfthfrfftflff  jnorailtiBeni  za,  at  Gbristianaa,   at  olvis,  at  proKSmOi.    Bvga  baeo  tal  ei 

tm  fMlkkt  #0nJBiiottoala  notidte  (HlbelUna  snoeombent^  et  id  nama  «tqm  inaa* 

amm  nte  »siaW^  ad  odiam  <|nsm  Ist«  onnla  tarn  praeolai»  ac  ian  sottda  ad  obaii« 

^Zf  Cr94&  Ofrfo-  ^  tebismat  fiztr.  oomm.  (V«  4.).  ^  «)  Balai.  II,  41S.  -  S)  Md. 

tTSa  -^/^m^  1«^  St^-^Joh.  de  rdi«.  daiübaa  (Vp)  ipnd  beaMdaw  Baynalä  lila 


ÄXZ^— «f>  ß^"*  ^  ^^^  ^^  °'  *^*' 
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id^  Ofi4intUbm$  erUM  '>  und  dwaixf  tannwieteoi  da«  in  ehr  m»- 
•oblieMliehen  Gdtaoikna^iuig  der  Beritnongktit  ei»  Wkbnp^nick 
mii  der  hL  Schrift  enihalteo  sei  *)»  ZudMob  KeM  er  den  Verdien» 
Bieo  des  Ordens  mn  die  Eirolie  rolle  G^reebtiglBeit  wid^rfithren*)^ 
wiewohl  er  die  Oebreohen  desselben  kannte  und  an  eine  Reform 
dschte^)*  Um  so  mebr  war  za  erwarten,  er  werde  es  ttber  mek 
fewinnen,  auf -dem  Wege  anhaltender  Bdebrnng  «nd  Mahnung  diB 
&ande  jBii  lösen ,  welche  der  Buchstabe  der  Schrift  und  selbst  eine 
Entsehsidung  des  apostolischen  Stuhles  fdie  Bulle  Nicolaus  III.,  exiit 
nni  seminat)  um  Ti^e  Oewissen  des  Ordens  geschlungen.  Nein,  er 
Hind   da  gar  keine  Gewissensfrace,   sondern  nur  Eigensinn  ^),  4w 

Sebrochen  werden  mttsse,  rief  aber  damit  einen  Gegensata  faervm^ 
er  durch  den  Schein  der  Gerechtigkeit  bei  aller  Versicherung  der 
Beohtglftubigkttt  doch  die  kirchliche  Autorität  bloastelHe. 

In  dem  Kampfe  mit  Ludwig  dem  Bayern  hatte  er  es  nur  dem 
unbestflndigen,  {edern  Einflüsse  offen  stehenden  Sinne  wie  der  pol!- 
tischen  Kurzsicntigkeit  und  Mittellosigkeit  Ludwigs  zu  dankeD^ 
dass  seine  Haltung  geeen  Deutschland  keine  schlimmeren  Folgen 
nach  sich  zog.  Denn  oass  der  Papst,  so  sehr  er  sich  auch  das  An- 
sehen gab,  nur  anerkannte  Eechte  des  apostolischen  Stuhles  zu  ver- 
treten, doch  eigentlich  im  Interesse  des  französischen  und  noch  mehr 
des  neapolitanischen  Hofes  handle,  war  nicht  blos  seiner  Umgebung 
bekannt.    Dem  neapolitanischen  Königshause  verdankte  er  ja  seine 

£nze  Stellung,  Wurde  in  allen;  auch  den  delicatesten  Fragen  *)  zq 
ithe  gezogen  und  brachte  ihm  seine  liebsten  Interessen  zum  Opferl 
Auch  sonst  liebte  er  es,  perönliche  Interessen  hinter  allgemein  kirch- 
lichen Grundsätzen  zu  verschleiern.  Bei  seiner  ersten  Cardinal- 
promotion  sprach  er  sich  in  einer  Weise  über  die  erforderlichen 
Eigenschaften  eines  Cavdinals  aus,  die  für  die  Wahl  jedes  andere 
als  das  kirchliche  Interesse  ausschloss  '^.  Um  so  befremdender 
erscheint  es,  dass  er  beinahe  nur  unter  Franzosen,  und  vorzugsweise 
in  seiner  Vaterstadt  Gabors  diese  hohen  Eigenschaften  finden  konnte; 
unter  den  27  von  ihm  ernannten  Cardinälen  ist  ein  Drittheil  den^ 
Kreise  seiner  Verwandten  entnommen  •).  Nachdem  er  das  Eeservat- 
recht  des  römischen  Stuhles  erweitert,  war  er  bemüht,  durch  Transr 
ferirung  der  Bischöfe  und  Vermehrung  der  ßisthümer  dasselbe  un- 
ausgesetzt in  Anwendung  zu   bringen;  mit  einer  Art  Leidenschaft 


1)  C.  1  de  Terb.  riffnit  (XIY)  Extr.  Joh.  —  >)  IWd.  o.  4.  5.  —  3)  Rsynald  1810 
No.  45.  —  *)  Bslnz.  H,  499.  Die  Aeassening  ^regnlam  b.  Francisci  (eMe)  fanUsti- 
cam  et  ImposBibikm  ad  serTandum"  ist  ihm  übrigens  in  einem  Documente  Ludwigs 
Ten  Bajem  beigelegt.  --*  S)  Der  Qewissensstandpunkt  in  dieset  Saefae  i0t  am  besten 
▼ertreton«  Ton  Cesena,  traetstna  eontra  «Roree  Papas  bei  6k>ldart  II,  lÜS.'  Mhusr 
selbst  dagsgen  mefaite  ^snk  matant  temers  «ab  conscietatiae  Telamento'^sam  pme- 
latorom  aanteatiis  inhaerere«.  —  «)  Baynald  1817  Na.  126.  Die  Königin  Sancia  tob' 
Nai^  wansohU  sieh  in  ein  Kloster  anrüekanrieben ;  der  Psnst  1^  es  ihr  nfa- 
lentosioaera  peoeaminnm  «*  anf,  ihrem  Manne  die  eheliehe  Pflicht  sa  Msteti,  »00»' 
aaibö  in  iUlas  aetatii  tenoiitadiM  oonsialatis  aft  probabilker  posiitli  de  tobcOit  ta^' 
oHMtttate  sperare,  proU  oreandae  vaoetis,  eom  ooi^agii  ptaeorfom  et  gr«tla nnptfamu* 
IMBlas  aift  IswInaniBH^.  -^  ')  Bayaald  iBia  Na.  21.  ^  *)  BalOB.  l^  lai,  no^  Vaa, 
746,  749,  768. 
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TwMttr  «r  m  4^  Thrihwig  gf«Mrer  Bitikttmari  «Ut  Ei^biiämi 
TarragfMUk  tbeiUe  er  in.  svet  Eribtsibttmer,  und  zimr  Tarrago«» 
nk  6|  dtm  neue,  S«raf;oMMi,  mit  d  Suffraaranra;  au»  der  Diöoese 
XmlopM  machte  er  eüi  firzbiidunn  and  6  ^iathttmer>  m  dem  Eva* 
Uetbrnse  Ifarbonae  erichtote  er  2  neue  Bitibümer,  und  die  Bie» 
Aimer  Alby,  A^en,  Limc^^,  ClerineQt,  Poitiers^  Perigieax  und 
Sodes  wurden  alle  in  awei  getheilt  *).  Wie  er  selbst  erklärte, 
irescbah  dieses  Alles  im  lateresse  der  Gläubigeo.  da  der  apostolische 
Stuhl  in  allen  seinen  Handlungen  die  Wahrheit  im  Auge  habe*); 
allein  er  konnte  nicht  bindenii  dass  dieses  Verfahren  zur  Klage  An« 
ksa  gab|  er  habe  es  dabei  auf  Befriedigung  seiner  Herrschsucht  ab* 
gesehen  ')  oder  gar  auf  Mehrung  seines  Schatses,  der  allerdings  bei 
seinem  Tode  18  Millionen  in  Münze  und  7  Millionen  in  Edelsteinen 
und  edlen  Metallen  — *  nach  Villani  —  betrug.  Mit  dieser  Mehrung 
sdner  Schätze  hängt  vielleicht  sein  Kampf  gegen  Zauber^i  und  Gift- 
mischer^ zusammen,  die  in  seiner  unmittelbaren  Umgebung  sich 
▼ersuchten.  Doch  nahm  und  emp&hl  er  dagegen  kein  anderes  Mit-^ 
tdy  als  festes  Vertrauen  auf  Gott  und  ein  seines  Schutzes  würdiges 
r^nes  Gewisseui  wiewohl  ihm  die  Gräfin  von  Foix  ,Schlangenhorn* 
als  besonders  wirksames  Geg^engift  übersandt  hatte ^J.  Pie  Erfahrung 
eines  langen  Lebens  und  eme  seltene  Strenge  gegen  dogmatische 
Abweichungen  Anderer  hatten  ihn  nicht  gegen  die  Unvorsichtigkeif 
gesichert,  eine  aus  den  Schriften  der  altern  Väter  geschöpfte  Ansicht 
über  den  Zustand  der  Seligen  nach  dem  Tode,  unbeachtet  sie  dem 
gläubigen  GefUhle  der  Zeit  widerstrebte;  auszusprechen.  Die  Unruhe, 
die  dies  erzeugte,  veranlasste  ihn  noch  vor  seinem  Tode  (4  Dez. 
1334}  eine  die  Gemütber  beruhigende  Erklärung  darüber  zu  geben. 
Von  allen  semen  grossen  Entwürfen  war  ihm  nichts  gelungen;  es 
schien  kein  Segen  darauf  zu  ruhen.  Der  Versuch,  die  kirchlichen 
Besitzungen  in  Italien  wieder  zu  gewinnen,  hatte  ihm  unermessliche 
Summen  gekostet,  und  ungeachtet  seine  Legaten  neben  den  mate- 
riellen Waffen  auch  literarische  hatten  wirken  lassen,  fanden  sie  doch 
kein  Gehör.  Wenn  der  Papst,  meinte  der  Venetianer  Marino  ^), 
nur  einen  Theil  der  Summen ,  die  er  fUr  itnlienische  Eroberungen 
verwende,  zur  Wiedergewinnung  Palästinas  bestimmen  und  sich  in 
Anbetracht  dessen  mit  Ludwig  dem  Bayern  aussöhnen  wolle,  werde 
er  Palästina  gewinnen;  die  ganze  Welt  ^um  katholischen  Glauben 
zurückführen,  und  sogar  sein  Geld  wieder  mit  reichen  Zinsen  zurück- 
erhalten. Li  Italien  werde  er  auch  errungene  Vortheile  nicht  behaup- 
ten können,  da  das  Volk  nun  einmal  keine  geistlichen  Fürsten  ver- 
trage wegen  seiner  Verdorbenheit  •).  Der  Papst  hatte  zwar  die 
Pläne  und  Karten  über  den  Feldzug  nach  dem  Orient,  die  Marino 
Sanuto  ihm  und  den  bedeutendem  abendländischen  Fürsten  zugesandt, 
durch  eine  Commission  prüfen  lassen,  scheint  aber  kein  Vertrauen 
dafür  gewonnen  zu  haben,   so  geneigt  er  auch  der  Sache  war,  wie 


i)  BalBS.4t  IMt  h^^^  ^  %}  (X  U  4».  MBCSM.  pawU  (!¥«)  fitlt^  JfiHi.  vnd 
MK^uttmm.  ly  #.  —  ^  BstiMU  II,  Sil.  ^  «)  Bajoald  IUI  Ko.4^S.  M.  «nd  liSi 
Hsk97,  — p  <)JUI>«i  aacMliiani  fideUwa'OiMii  sapva loiise  bä  muptnthmm  te£U Baada 
te  €Ma  IM.per  Fnocw.  ^Lti^K  iOH  -^  ^)  Ibid.  f..S0S.  i 
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«r  Ümik  eiM«ln#  in  ^Reier  AbeteKt  gmtLcht&  rridiO'  Spenden '-^ 
ttm  den  König  Leo  von  ArrndnieH  allein  SOfiOO  Ooldguldeti ')  mp. 
bewies.  Eben  so  wenig  war  ihm  «die  Unterdrückung  Ludwigs  dee 
Bayeni-  gelmigen,  und  seihst  die  vor  seiner  Backe  nnoh  DentscÄilaml 
MAoheaen  Franeiskaner  brachte  erst  die  Milde  Clemens  VL  aat 
Unterwerfting '}•  J 

Am  2Ö.  December  1334  wurde  der  Cardinal  und  Cistertienser- 
Mönch  Jacques  Fourfiier,  als  Benedict  XIL|  gewählt.  Schon  seia 
Aensseres  stand  in  scbarfem  Gegensätze  zu  seinem  Vorgänger;  dieser 
bleich^elben  Angesichts;  von  kleiner  Statur,  und  scbwacher  Stimme ^ 
Benedict  von  hohem  Wüchse,  lebhafter  Farbe  und  volltönender  Sprache; 
noch  grössere  Vei*schiedenheit  bietet  ihr  Charakter  und  ihre  Regierung. 
Johann  hatte  seinen  Pallast  zu  Avignon  nie  verlassen,  wiewohl  er 
in  seinen  letzten  Jahren  an  eine  Verlegung  der  Curie  nach  Italien 
gedacht  haben  soll ;  Benedict  griff  diesen  Gedanken  gleich  im  Be- 
ginge seines  Pontificates  auf,  und  hatte  Bologna  als  Sitz  im  Auge  *)| 
Auch  die  Römer  baten,  wie  unter  Johann  XXIL.  durch  eine  Ge- 
sandtschaft um  seine  Rückkehr,  allein  die  Verhältnisse  schienen  ihm 
nicht  geeignet  dafllr;  er  blieb  und  verwandte  einen  Theil  des  päpst- 
lichen Schatzes  auf  die  Erbauung  des  prachtvollen,  den  Blick  weitj 
bin  tragenden  Felsenpallastes  zu  Avignon.  Aber  auch  des  verfallen^ 
den  Roms  war  er  eingedenk.  Er  liess  die  Peters-,  Lateran-  und 
andere  Kirchen  und  Palläste  herstellen,  und  schenkte  50,000  fl.  zunt 
Baufonde^).  Zur  Zeit  einer  Theuerung  sandte  er  den  Römern  grös- 
sere Summen  zum  Ankaufe  von  Getreide.  Wenn  gleich  Franzosö^ 
blieb  er  sich  doch  stets  bewusst,  der  gesammten  Kirche  anzugehören^ 
und  nannte  desshalb  die  Curie  ^das  Vaterland  Aller,  zu  dem  Jedev 
Zutritt  haben  mttsse^.  „Wenn  er  zwei  Seelen  habe^,  äusserte  er 
einmal  gegen  den  König  von  Frankreich,  „würde  er  eine  fftr  ihn 
dahin  geben;  da  er  aber  nur  Eine  besitze,  bitte  er  nichts  voi^ 
ihm  zu  verlangen,  was  er  ohne  Gott  zu  beleidigen  nicht  gewähren 
könne*  *).  Um  möglichst  unabhäng  zu  bleiben,  liielt  er  sich  darum 
nicht  blos  von  allem  Nepotismus  rein,  sondern  trat  dem  Unwesen 
der  Bestechlichkeit  und  Gewinnsucht  in  allen  Zweigen  der.  kirch- 
Uchen  Verwaltung  entgegen.  Endlich  Hess  er  sich  von  den  Beamte 
ten  der  Curie  versprecnen,  keine  Geschenke  anzunehmen,  war  äus- 
serst umsichtig  in  Gewährung  von  Bittgesuchen,  und  entdeckte  ver- 
altete Unterscnleife,  da  einzelne  Bedienstete  durch  Fälschung  der 
päpstlichen  Unterschrift  die  Gesuche  als  gewährt  zurückgegebea 
und  sich  hatten  bezahlen  lassen^).  In  Verleihung  von  Beneficiea 
war  er  strenge  und  liess  sie  oft  lange  unbesetzt,  wenn  sieh  ein  Wür-% 
diger  nicht  unter  den  Bewerbern  fand '').  Die  an  der  Curie  sich 
authaltenden  Prälaten  schickte  er  in  ihre  Diöcesen,  widerrief  alle 
Commenden    und   Expectationen    mit   Ausnahme   der    zu   Gunsten 


t)  KayaaM  ISSO  »0.4$.  -^  •>  Bhi  sehr  MricnimiitOT  WMerhif  d^  MMUef  von 
Osten«  Sndst  «Mi  In  deitea   IS4S  g^tcfariebcMr  Bxpbskio  in  Psalmaii   rfMIwH** 
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dar  Oar^Bile  iitfcl*  JPktrmilsiMo  gemachieD^),  takn  tioh  ifer  Bpt* 
tiler  mid  Lepro8oti6B  an^  der^n  EinklUifte  Viele  vi<krreelitlic)l 
pnter  allerlei  Vorwand  an  sieh  eesog^n,  utid  gab  diese  ihrer 
arftprttnglichen  Bestimmung  aurück^.  Diejenigen  Beamteten  dei 
Corie^  die  unter  JolianD  AAÜ.  durch  Zwang  odw  sonst  unerlaubt^ 
Mittel  von  den  Bittstellern  Qelder  erpresst^  nöthigte  er  zur  Eestitu^ 
tioB  *)  und  stellte»  um  Dürftigen  ihre  Eingaben  9a  ihn  sa  erleichtem, 
4afUr  einen  eigenen  Beamteten  auf^  der  ihm  darüber  zu  berichten 
hatte.  yEr  machte'*,  wie  einer  seiner  Biographen  sich  ausdrückt^ 
^die  Kirche,  die  zur  Agar  geworden,  wieder  zur  Sara  und  führte 
sie  aas  der  Knechtschaft  in  die  Freiheit^  ^).  Wie  er  selbst^  deq 
Begeln  seines  Ordens  ^etreu^  einfach  lebtet  und  eine  Beseitigung 
veitlicher  Pracht  auch  m  seinei*  Umgebuii^  gerne  sah;  so  war  er 
anf  das  sorgsamste  für  eine  Befoim  des  tief  gesunkenen  Mönchthums 
bedacht.    Durch  Visitatoren  liess  er  sich  über  den  Zustand  der  ein- 

Slnen  Orden  Bericht  erstatten  imd,  suchte  durch  Schärfung  dei; 
isciplin  und  Hebung  der  Studien  dem  Uebel  zu  steuern.  Allein 
das  uebel  aass  bereits  zu  tief;  er  musste  jseine  meiaten .  Erlasse  mil- 
dem^) und  ärntete  daÜür  llfiss  und  Verleumdung^.  Auch  ebe 
andere  Hoffnung^,  4ie  .Wiedervereinigung  der  griechischen  Kirche  mit 
der  abendländisc^tti ,  gieng  ihm  nichi  in  ErSlllung.  Der  Gesandte 
des.KaisersAndronlcus^  AbtBarlaau^  bemerkte;  ^weni]^  dasDogipü 
treme  die  Griechen,  als  der  Bass,.  den  ihnen  die  vielen  Unbilden 
des  Abeiidlandes  eingeflösst;  werde  nicht  erst  dieser  Hass  gehoben^ 
dann  sei  an  Einigung  nie  zu  denken;  d^her  müsse  man  erst  die^ 
Griechen  sich  durch  Wohlthaten  und  Unterstützung  geneigt  madben 
and  der  Papst  allen  Jenen  Ablässe  verleihen^  welche  an  dem  Kampfe 
der  Griechen  gegen  die  Ungläubigen  Thell  nehmen  würden.  Dann  mö^ 
man  Bischöfe  «enden  ;^  aber  ohne  Concil  werde  es  auch  so  nicnl 
sehen. ^  Als  der  römische .  Stuhl  Bedenken  äusserte,  Sätze,  die 
bereits  durch  Synoden  entschieden,  einer  nochmaligen  Discussion  zu 
unterstellen  I  meinte  Barlaapa:  ^Wie  xlas  Gewürz  durch  Zerreibung 
an  Duft,  so  gewinne  die  Wahrheit  durch  Untersuchung  an  Klarheil. 
Die  alte  Kird>e  habe  an  der  Wesenseleichheit  des  Swnes  mit  den^ 
Vater  keine  Zweifd  gehabt ;  gleichwohl  hätten  die  Väter  der  Arianer 
w^n  zu  Nicäa  darüber  Untersnehungen  gepdogen.  Gleiche  Billig- 
keit m^e  man  gegen  die  Griechen   beobachten ,  damit  diese  nicU 


t)  Bali»  I,  914.—  s>  lUd.  t88.—  n  IbIcU  a$4  —  A)  ibid.  ZSSi  ^  »)  XM.  306^ 
aOSy  S]8j  80$.  ^  f)  Besoader»  geiOMgf  StünmoDg  |;s9«a  um  seigt  dsr  Ye^fkiMt 
der  Vita  Yia  bei  ß«luze.  Ein  anderer  Mi^nob  (Baloz.  I,  940  in  der  V^te  YIL) 
machte  Aber  Ihn  den  Vers: 

'  Jste  fuit  Nero,  IcUcü  mors,  vipera  clero, 
Deviut  a  vero,  eupyd  repltta  mero. 
Dagegen  finden  wir  ^Ue  Anerkennung  seines  Wirkens  in  Italien,  £•  B.  Mnratot« 
Mpt.  T.  m.  P. H.  p.  547,  nad  in  Deutschland,  %.  B.  bei  Nieelaps  Y<m  Siegen  1.  0. 
p.8SS.  Hio  feit  ab  infantia  bonae  yitae  et  magister  in  theologia;  factus  autem  papa, 
ititim  et  fideliieime  efc  efBeaeiter  poa  eoclesiestici  statos  atque  monaatioi  reformatione 
labocaTJt  *-  Nam  sacer  ordo  monastkos  msltis  in  loeis  valde  iepuit  et  desipnit,  .prae* 
tifnß  mdtmuaai  Iimi^mc  «srdo  9»  PsiriaDwadfcp|i  propter  dtriüss  aldpie  mafdaüm»  et 
abbatnm  pompaa  moJtis  ia  jßtiM  pacaeusque  ad  iutiua  deoidiV. t* 
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tfi  der  Scbeti#  vor  Unteriniehoiig  ^nen  Mangd  an  Vertrauen  auf  llte 
Wahrhat  erblickten  ^).    Benedict  starb  25.  April  1842. 

Am  T.  Mai  wftfalten  die  Cardinfile  den  Pierre  Koger,  der  sich 
Clemens  VL  nannte.  Er  stammte  ans  einer  adeligen  Familie  im 
Limousinischeti;  die  innerhalb  30  Jahren  der  Kirche  2  Päpste  nnd 
10  Cardinäte  gab.  Mit  dem  zehnten  Jahre  schon  war  Clemens  in 
die  Bonedictiner-Abtei  Chaise  Dieu  getreten  ^,  machte  seine  Studien 
in  Paris,  wo  er  „blos  dnrch  Verdienst,  nicht  durch  Geld  und  Gunst,* 
Doctor  der  Theologie  wurde,  und  in  Folge  seiner  beredten  Vorträge 
sn  grossem  Rufe  gelangte.  iSeine  weitere  Beförderung  hatte  er  dem 
Cardfnale  Pierre  Mortemart  zu  danken.  Von  Johann  XXII.  erhielt 
er  das  Priorat  des  hl.  Bandille  za  Nismes,  dann  die  Abtei  Fecamp 
nnd  gleich  darauf  das  Bisthum  Am».  PbBIpp  von  Valois.  dem  dae 
fcdtaee  geftliige  Wesen  des  Bischofs  sehr  gefiel,  machte  ihn  zu  sei- 
nen Ibiä  WBti  fiKegelbewahrer  *).  Durch  die  Gunst  des  Königs  ge- 
hoben, konnte  erala  erwählter  Erzbischof  von  Sens  den  Angriffen 
des  Pierre  de  Cngniferes  auf  £e  jttRs^l^nellen  Ansprüche  der  Bischöfe 
mit  Erfolg  entg^n treten,  wurde  138&  auf  ^  JBrzbisthum  Ronen 
versetzt,  schlug  auf  den  Wunsch  des  Königs  dta  ihm  von  Johann  XXII. 
angebotenen  Cardinalshut  aus,  nahm  ihn  aber  6  Jahre  später  aua 
den  Händen  Benedict  XII.  an.  Charakteristisch  für  die  Verwaltung 
ieines  Pontificates  ist  die  Antwort,  die  er  auf  eine  bezüglich  seiner 
fielen  Reservationen  gemachte  Vorstellung,  dass  keiner  seiner  Vor- 
fahren sich  das  gestattet  habe,  gegeben  nahen  soll:  „Unsere  Voi^ 
fahren  verstanden  es  nicht,  Papst  zu  sein*^).  Er  verstand  es,  das 
Pontificat  als  reiche Doraaine  für  sich  und  seine  Freunde  zu  nützen! 
Gleich  bei  der  ersten  Cardinalpromotion  creirte  er  seinen  Bruder 
Hugo  Roger,  seinen  Schwestersohn  GuÜlaume  und  einen  anderen 
Verwandten,  Geraud  de  la  Garde,  zu  Cardinälen;  1344  seinen  Neffen 
K^rre  Bertrandi,  1348  den  Pierre,  Bohn  seines  Bruders,  des  Grafen 
von  Beanfort,  den  späteren  Papst  Gregor  XI.,  der  damals  noch 
nicht  18  Jahre  alt  war,  und  1350  noch  einen  andern  Verwandten. 
Alle  bedachte  er  reichlich  mit  kirchlichen  Würden  und'  Beneficien. 
Die  übrigen  Mitglieder  seiner  Familie  ^elan^ten  zu  «ossem  Ver- 
mögen, hohen  Ehren  und  einflussreichen  Verbindungen  ^).  Die  Graif- 
Schaft  Avignon  erwarb  er  um  80,000  Goldgnlden  von  der  damals 
landesflüchtigen  und  'seines  Geldes  wie  semen  Schutzes  sehr  bedürf- 
tigen Königin  Johanna  von  Neapel.  „Welcher  Nutzen,  meint  einer 
semer  Biographen,  dieses  für  die  römische  Kirche  gewesen,  lasse  sich 
gn-  ilicht  ermesset,  da  A^ignort  der  freieste  i|nd  sidierbte  Ort  der 
Welt  sei**).  Allein  mehr  als  der  Sicherheit  des  Ortes  hatte  Clemens 
jenen  Grad  von  Freiheit,  den  er  noch  besiass,  seiner  schmieesameü 
und  friedfertigen  Politik  zu  danken.  An  Verletzungen  kircnlicher 
Hechte  fehlte  es  unter  seinem  Pontificate  weder  in  Frankreich,  noch 


in  England,   Spanien  und  Italien.    Er  Hess  zwar  nichts  unfferügt; 
ab^  wie  rttcksicbtsvoU  sind  seine  Vorstellungen  an  den  König  von 


von 


i)  BanuM  MM  llo.  1»^81.  —  S)BalttB,It  til  e.  elo.  ^  >)  lUd.  I,  tee^  fO«. » 
«)  Ibid.  I,  Sil.  —  •)  Ibid.  I^  266,  SO».  ^  i)  IbM.  I,  t6i. 


Attifareieh^  mi%'  •'KsTBllieh  und  «nsiclitig  die  Instnntiim  an  die  des* 
lialb  gesandteii  Oaraüiälel  Dttreh  die  &öiii^  eachi  er  den  K^g 
BOT  Nachgiebigkeit  ]&a  bewegen  ')1  Dem  Könige  von  Eoglaod  schreibt 
er,  viewohl  er  durch  geine  liebevollen  Mahnnngen  nichts  bei  ihm 
MMge^cbtety  wiederhole  er  diese  doeh  nochmals,  da  die  um  das  Wohl 
flirer  Söhne  besorgte  Kirehe  es  vorziehe  sie  dnrch  Milde  als  durch 
Strenge  von  ihren  Abw^en  sarttckxomfen  *)  I  Nur  gegen  Ludwig 
isiiBaytm  tfaeilte  aaoh-Qemens  die  beinahe  erblich  gewordene  Ab*- 
Mgnng  der  Churie/  wobei  ein  perstaliches  Interesse  f&r  den  den 
französischen  Hofe  ergebeneu  Carl  von  Böhmen  ihn  über  jede  billige 
Kacksiebt  hinweg  sehen  Hess.  Wohl  wissend,  was  er  gegen  einen 
F&rste»  sidi  erkuhen  dftrfe,  der  sich  auch  der  enldirendsten  Be^ 
dingOBgen  um  des  Friedens  willen  zu  unterwerfen  bereit  war,  sprach 
er  in  d^  schroffesten  Weise  den  Bannfluch  gegen  Ludwig  und  liesi^ 
die  Fürst^i  zu  einer  Neuwahl  auffordern,  die  er  durch  Entsetzung 
des  finsbischofs  Heinrich  von  Mainz  und  reichliche  Spenden  an  ma^ 
terieliein  und  geistigen  Grtttern  auf  Carl  zu  lenken  wusste.  Nur  der 
Tod  Ludwig  machte  es  diesem  möglich  sich  zu  behaupten,  denn 
die  dlgememe  &|timmune  war  nicht  ftLr  ihn.  Das  Gefühl  der  in 
dem  Kaiser  erfahrenen  Schmach,  die  Predis;ten  und  Schriften  der 
strengen  Franziskaner  über  das  Verderben  oer  Kirche ;  hatte  sogar 
unter  dem  Volke  den  phantastisch^!  Glauben  an  eine  Wiederkehr 
Kaiser  Friedrichs  und  eine  Reform  desClerus  geweckt!  Je  weniger 
wirkliche  Macht  und  Selbständigkeit  Clemens  besass,  desto  reich- 
licher suchte  er  diesen  Mangel  durch  doctrinelles  Herausheben  seiner 
Rechte  und  eine  mit  dem  königlichen  Hause  wetteifernde  Pracht 
der  Hef  haltung  zu  decken.  Selbst  seine  schrankenlose  Freigebigkeit 
so  weit  sie  nicht  schon  in  seinem  chevaleresken  Charakter  lag,  hatte 
diescB  Zweck.  An  ihr  nahmen  auch  die  Römer  Theil.  Sie  hatten 
ihm  durch  eine-  feierliche  Gesandtschaft  die  höchste  Gewalt  über  Rom. 
mnter  dem  Titd  eines  Senators  übertragen,  um  seine  Rückkehr  und 
Redacimng  des  lOOj&hrigen  Jubiläums  auf  das  fünfzigste  Jahr  ge» 
beten.  Mit  Ausnahme  der  Rückkehr  gewährte  er  ihnen  Alles,  und 
Bess  ihnen  noch  1352  zur  Bestreitung  ihrer  Bedürfnisse  li^OOOGold^ 
rnlden  wie  die  Kosten  zur  Restauration  der  Laterankirche  überweisen« 
Wie  er  gleich  im  Beginne  seines  Pontificates  an  die  in  ungeheurer 
Menge  in  Avignon  zusammengeströmten  armen  Cleriker  reichliehe 
Gnaden  ausgetheilt '),  so^  fuhr  er  fort  und  Hess  nicht  leicht  einen 
Bittenden  ganz  unbefriedigt  von  sich  gehen;  mehr  noch  that  er  im 
Stillen^  schon  als  Erzbiscbof  von  Sens  und  Ronen ;  an  versehämtea 
Armen,  Wittwen,  Waisen,  berabgekommeiien  Adeligen  oder  schwer 
Verschnldeten;  blos  ein  einzelnes  zu  diesem  Zwecke  gefertigtes  Ver-* 
zeidmiss  belief  sich  Über  100,000  Gulden  ^).  Auch  während  der 
grossen  Pest  1S48  harrte  er  in  Avignon  aus  und  benahm  sich  mit 
Muth  nnd  Würde.  Aus  dieser  Haltung  des  Papstes  erklärt  es  sich, 
warum  Einzelne  seiner  Zeitgenossen  kaum  Wortö  genug  finden 
können,  um  sein  Lob  auszudrücken  ^),   während  von  Andern  seiner 

A>  Bslaz.  U,  901-^  ^  X)  Mi.  O^  7ee.  ^  •).  UM.  I,  Sli*  «^  «>  lUO.  I,  M% 

n,^^)  Ibid.  I,  aio. 


iBitoriäMii  Ldbentwebe,  teiBer  Praebtliebe,  dem  Prasgabeii  tMt^ 
Kcber  Int^resseB  Qnd  «eineBi  Nepotimncis  die  TerdieDte  Büge  ea  TheÜ 
wird  ^).  Der  fromm«  Wunsch  eines  ihm  sehr  er^^benen  Biograj^faea 
|Beine  raeiiBchenfreniidlicfae  Gesinnung  worde  jenBetts  Erbiinnuiig 
nnden  für  Alles,  was  er  aus  mensoblicher  Schwäche  gefehlt«  *),  spricht 
die  Wahrheit  in  der  mildesten  Form  aus,  hebt  aber  den  Anstosa 
nicht,  den  die  nobleii  Passionen  eines  Cavaliers  an  einem  Nachfolget 
Petri  in  jeder  Zeit  erregen  werden.  Clemens  starb  den  6.  DeceoH 
ber  1852. 

Nach  dem  Eintritte  ins  Conclave  sollen  die  Cardinäle  den  wegen 
seiner  sittlichen  Strenge  gerühmten  General  der  Karthftuser,  Jean 
Birell,  zu  wählen  Willens  gewesen,  aber  durch  die  Vorstellung  dea 
Cardinais  Talleyrand  zurückgehalten  worden  sein,  dass  ein  derartiger 
Charakter  sich  nicht  in  die  Haltung  der  Curie  werde  finden  können« 
Läge  dieser  Mittheilun^  ^  eine  Thatsache  au  Grunde,  $o  könüte  man 
darin  eine  iSühne  erblioKen,  welche  die  Cardinäle  dem  durch  dea 
Qbevaleresken  Clemens  verletzten  kirchlichen  Sinne  zu  bieten  &U* 
nöihig  erkannt  hätten.'  Allein  der  folgende  Comproiiiias>  de»  sie 
schlössen,  zeigt,  dass  sie  keine  anderen  Gedanken  als  an  Wahrung 
ihrer  selbstischen  Interessen  hatten«  Jeder  nemlich  verpflidhtete  sich 
eidlich  für  den  Fall  der  Wahl  die  Zahl  der  Cardinäle  nicht  über  20 
zu  erhöhen,  ohne  Einwilligung  des  CoU^iums  keinen  neuen  Cardinal 
zu  ernennen,  keine  Censur  über  einen  derselben  zu  verhängen,  und 
keine  kirchliche  Besitzung  zu  veräussem ;  ferner  den  Cardinälen  die 
Ißälfte  des  päpstlichen  Einkommens  zu  überlassen,  keinem  seinet 
Verwandten  die  Leitung  des  päpstlichen  Hofes  oder  einer  Provinz 
zu  übertragen  und  den  Cardinälen  volle  Stimmfreiheit  in  den  Bo^ 
rathungen  zu  gewähren  ^\  Am  18.  December  wählten  sie  dann  den 
CardinAlbischof  von  Ostia,  Etienne  Aubert,  der  sich  den  Namen 
tnnocenz  VI,  beilegte  und  am  30,  Juni  1353  den  Compromiss  fUv 
nichtig  und  ungültig  erklärte.  Auch  er  gab  einigen  seiner  Ver* 
wandten  den  Cardinalshut,  doch  waren  es  würdige  Persönlichkeiten^). 
Den  Glanzpunkt  seines  Pontificates  bildete  die  Wiedergewinnung 
der  Besitzungen  der  römischen  Kirche,  die  seit  dem  Aufenthalte  der 
t^äpste  in  Frankreich  bis  auf  Wenige  in  fremde  Hände  gekommen 
waren.  Der  Cardinal  Gil  Albomoz,  mit  den  königlichen  Häusern 
von  Leon  und  Arragonien  verwandt,  unter  Alfons  Xl.  von  Castilien 
tirzbischof  von  Toledo,  hatte  mit  diesem  siegreich  g^en  die  Mauren 
gekämpft,  war  dann,  um  dem  Drucke  Peter  des  Grausamen  von 
Castilien  zu  entgehen,  als  Flüchtling  an  den  Hof  Clemens  VL  ge- 
kommen und  von  diesem  mit  dem  Cardinalshute  beehrt  worden.  Jetzt 
schickte  ihn  Innocenz  VL  mit  den  ausgedehntesten  Vollmachten  im 
Geistlichen  wie  im  Weltlichen,  aber  mit  geringen  Geldmitteln  nach 
Italien,  um  das  kirchliche  Eigenihum  den  Händen  der  einzelnen 
kleinen  Despoten,  die  es  an  sich  gebracht,  wieder  zu  entreissen.  Und 


I)  Bftluz.  I,  800.  11.  —  s)  Ibia.  I,  S64.  —  >)  In  Petri  Doriandi  C9ironio.  Car^ 
tita.  IVt  ö:  ff.  «piid  Mirttes  ««  IhtrMid  Yst  JBetIptor.  Co8ect4  T.  TI»  f,  197  eto. 
—  4;  Bftynsld  1S52.  N.  26.  —  »)  Bslus.  I,  S8i,  SSi  et  841. 
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ia  wenigon  J«tur6n  war  et  Miner  Besonnenheit,  Ansdaner,  MiUe  und 
GewmiMltbeit  gelungen,  das  ganse  Patrimonium  dos  bL  Petrus  wieder 
M  erobern ,  nachdem  er  in  ^  Treffen  die  Feinde  besiegt  *).  Seine  un- 
erwartete Zurückberufung  nach  Avigucn  und  das  Ungeschick  des  an 
seine  Steile  gesandten  Abtes  von  Clugny,  Andi'oin  de  la  Boche,  hemmte 
den  weitern  Fortschritt.  Als  Innocenz,  seinen  Fehler  gewahrend, 
ihn  wieder  nach  Italien  schickte,  verschaffte  er  wenigstens  dem  Kirchen- 
staate auf  mehrere  Jahre  eine  friedliche  Regierung.  Was  hier  das 
Gr^Ühl  des  öffentliclien  Elendes  und  lebendige  Erinnerung  ehemaliger 
Grosse  auch  in  den  kümmerlichsten  Verhältnissen  vermochten,  zeigte 
der  republikanische  Sommernachtstraum  Roms  unter  seinem  Tribunen 
Cola  ICieDei.  In  widerlichem  Contraste  mit  diesen  Siegen  in  Italien 
steht  die  Schutzlosigkeit  des  päpstlichen  Hofes  gegenüoer  den  gros- 
sen Sdldner-  und  Räuberbanden,  die  in  Mitte  des  XlV.  Jahrhunderts 
Frankreich  und  Elsass  brandschatzten;  mit  schwerem  Gelde  und 
Ablass  fllr  ihre  Verbrechen  musste  der  Papst  sich  loskaufen  '),  da 
die  Slreuzprediet  gegen  dieselben  sich  erfolglos  bewies.  Bessere 
Dienste  that  die  hohe  Mauer,  welche  Aviguon  durch  Besteuerung 
der  Bürgerschaft  erhielt '). 

Fttr  Ordnung  der  inneren  kirchlichen  Verhältnisse  hatte  Innocenz 
den  besten  Sinn.  Unter  Clemens  VI.  hatten  die  Fürsten  darum 
gebeten,  die  an  der  Curie  verweilenden  Prälaten  um  „des  Heiles  der 
beelen  willen^  in  ihreDiöcesen  zu  senden  und  zur  Residenz  zu  ver- 
pflichten *).  Innocenz  hielt  sie  bei  Strafe  der  Excommunication  dazu 
an  ^),  hob  viele  von  seinem  Vorfahrer  gemachten  Reservationen  auf, 
fbhrte  grosse  Einfachheit  und  Sparsamkeit  an  der  Curie  ein,  lies« 
strenge  Gerechtigkeitspflege  handhaben,  und  verbot  namentlich  die 
Erhebung  einer  Abgabe  von  öffentlichen  Mädchen.  Wie  er  unter 
Fürsten  Frieden  zu  erhalten  bemüht  war,  da  er  es  als  Pflicht  eines 
jeden  Priesters  betrachtete,  die  Streitenden  zur  Eintracht  zu  ver- 
söhnen *);  so  glaubte  er  auch  in  der  Kirche  auf  dem  Gebiete  des 
Glaubens  die  Eintracht  durch  Erdrückung  aller  Dissenters  wahren 
zu  müssen;  denn  wer  sich  ausserhalb  der  Gemeinschaft  der  Kirche 
stelle,  stehe  ausserhalb  des  Glaubens,  und  damit  ausserhalb  der  gött- 
Iichea  Gnade,  könne  also  nicht  auf  Gottes  Kindschaft  Anspruch 
machen  ^).  Hierin  ist  der  Grund  seiner  Strenge  gegen  die  Frati- 
cellen  zu  suchen,  deren  er  mehrere  in  Avignon  1353  und  1355  ver- 
brennen Hess  ^).  In  dankbarer  Erinnerung  seiner  Studien  zu  Toulouse 


«)  Das  Chronic  Placent.  ad.  a.  1863  sagt  von  ihm  (Murator,  Sept  T.XVI,  p.  499): 
ffie  Don  ZIHo  probissfmus  et  in  facto  armorum  mirabilis  Aiit  et  Tides  bis  inhnicos 
•,  Eccieaiae  botto  compodtoa  vnftnrrit  et  in  natta  pugna  Tictt»  ML  —  Tyraanornm 
wib«  diteoMa  totam  Canpaniam,  YaUepi,  Spoietinam,  Patrimoninm,  Duoatum,  Maroham 
Anconitanam  et  Romandiolam  dominio  t.  Petri  adjeoit  —  ^)  Balnz  I,  364.  946  und 
Froiiaart  üb.  I,  p.  II,  c.  148.  49.  ~  ^)  Joudon,  Avignon  p.  148,  wo  das  Nähere  aus 
dem  stidtiscben  Archive.  -  «)  Raynald  1851,  N.  26.  —  &)  Balnz.  I,  851.  <-  «)  Raynald 
1856,  N.  4.  —  ^  Ibid.  1854,  N.  37.  Sicut  fides  quae  non  nisi  una  est  et  in  nullo 
potest  esse  toi  aissimllis  apud  eandem  Eoclesiam  (Rom.)  inseparabiliter  permanet, 
sie  qui  extra  ipaioa  JBocleaiae  commonionem  tuerit,  est  prooul  dubio  extra  fidem  et 
fü  extca  fideoft  maniecit  divioae  gratiae  partioeps  esse  non  poterit  neo  reoipiet  ado- 
ptionem  filiorom  ....  -   ^)  Ibid.  1855,  N.  81  und  Balux.  I,  338. 
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gründete  er  dort  das  Colleg  zum  hl.  Martial  Olr  arme  Stodierende, 

und  schenkte  zur  Förderung  der  Studien  viele  Werke  über  rdmiaches 
und  canonisches  Becht  dahin.  Es  wurde  am  11.  November  1350 
eröffnet. 

Nach  dem  Tode  Innocenz'  VI.  (12.  September  1362)  wählten 
die  Cardinäle  den  Abt  von  St.  Victor  zu  Marseille,  Guillaume  Gri- 
moard,  der  als  Urban  V.  den  apostolischen  Stuhl  bestieg.  Ein  aus- 
gezeichneter Kenner  beider  Rechte,  hatte  er  viele  Jahre  zu  Mont- 
pellier und  Avignon  als  Lehrer  des  canonischen  Rechts  grossen  Ruf 
genossen;  als  Lohn  seines  Verdienstes  war  Ihm  die  Abtei  St.  Germain 
d'Auxerre,  später  die  von  St.  Victor  verliehen  worden,  lieber  die 
Reinheit  seines  Charakters  herrschte  nur  Eine  Stimme.  Sein  Hof 
sollte  nun  ein  Muster  christlichen  Lebens  werden*);  er  hatte  deshalb 
ein  wachsames  Auge  auf  die  sittlichen  Zustände  seiner  Umgebung 
und  Aller  ihm  nahe  Tretenden,  und  nahm  bei  Verleihung  von  Bene- 
ficien  und  der  Wahl  von  Prälaten  stete  Rücksicht  darauf.  Gegen 
Concubinat  und  Simonie  verfuhr  er  mit  aller  Strenge  'j,  und  duldete 
die  Pluralität  von  Beneficien  nur  innerhalb  der  von  dem  cunonischen 
Rechte  gezogenen  Schranken  ^).  In  Allem,  was  er  als  Sache  Gottes 
erkannte,  war  er  furchtlos,  und  in  Vertretung  kirchlicher  Rechte  und 
Freiheiten  zeigte  er,  so  gefallig  er  sonst  war,  eine  Entschiedenheit, 
die  seine  Umgebung  gar  nicht  an  ihm  gewohnt  war.  Das  ünpige 
Leben  der  Curie  war  ihm  zuwider  und  ein  Bestimmungsgrund  mit 
für  seine  römische  Reise  ^).  Von  allem  Nepotismus  frei  —  seibat 
eine  Pension,  die  der  König  seinem  Vater  verliehen,  musste  dieser 
ablehnen*) —  wollte  er  überall  nach  Gerechtigkeit  verfahren  wissen, 
hielt  pünktlich  seine  Consistorien,  liess  alle  Geschäfte,  besonders 
wenn  sie  Angelegenheiten  Dürftiger  betrafen,  schnell  erledigen,  eine 
strenge  Ordnung  in  der  Curie  einhalten  und  Unterschleif  und  Ueber- 
mutli  beseitigen  •). 

Erwägend,  wie  die  Kirche  zu  ihrem  Schutze  wissenschaftlioh 
gebildeter  Männer  bedürfe,  schätzte  er  diese  sehr  hoch,  beförderte 
häufig  praduirte  und  sonst  gebildete  Theologen  zu  höheren  kirch- 
lichen Aemtern,  und  liess  an  verschiedenen  Universitäten  bei  1000 
Studenten  auf  seine  Kosten  studieren,  während  er  Andere  mit  den 
nöthigen  Büchern  versah  ^).  In  Montpellier  gründete  er  ein  Collegium 
für  12  Jünglinge,  die  Medicin  studieren  sollten,  dann  ein  Canonikatstift 
mit  reicher  Bibliothek,  damit  die  Canoniker  der  Wissenschaft  lebten, 
und  wies  dieselbe  Aufgabe  den  Benediktinern  daselbst  zu  ^).  Der 
Universität  Toulouse  gestattete  er  die  Errichtung  einer  theologischen 
Facultät.  Ebenda  machte  er  eine  Stiftung  für  sieben  Knaben  nebst 
einem  Musikiehrer;  sie  sollten  neben  ihren  Studien  bei  den  Hoch- 
ämteni  singen  ^).     Neben  der  Wissenschaft  lag  ihm   auch   die  Sitt* 


1)  Baluz.  I,  897.  —  2)  Ibid.  I,  896.  97.—  «)  MaoaiXXVI,  428.  beftondm  gegen 
Zustande  in  England  gerichtet.  -  *)  Baliu.  I,  414.  >-  &)  Ibid.  I,  897.  -  «)  Ibid. 
I,  894.  —  "')  Ibid.  I,  420,  895  und  Raynaid  1870,  N.31.  -  »)  Ibid.  L  895.866^874. 
—  »)  Ibid.  I,  416. 
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Kchkeit  der  StnJcnten,  anständiges  Benehmen  und  bescheidene  Klei- 
dong  am  Herzen;  er  versuchte  sogar  eine  Reform  der  Universität 
Paris  '). 

Die  schon  so  oft  als  trügerisch  erkannte  Hoffnung,  durch  einen 
Kreuzzug  im  Oriente  bleibende  Erfolge  zu  erlangen,  griff  auch  in 
sein  Pontificat  störend  ein.  König  Jonann  von  Frankreich,  der  1362 
nach  Entlassung  aus  seiner  Gefangenschaft  in  England  mit  dem  Könige 
von  Cypern,  Peter  von  Lusignan,  auf  einem  Besuche  bei  dem  Papste 
in  Avignon  zusammjentraf,  nahm  am  Charfreitage  1363  das  Kreuz,  un- 
geacbtet  er  seinem  eigenen  Lande  nicht  einmal  Schutz  gegen  die  grossen 
R&uberbanden  zu  geben  oder  sein  Lösegeld  an  Enghuid  zu  zahlen 
▼ermochte.  Die  Kreuzbiille  war  verkündet;  allein  solange  der  Streit 
des  apostolischen  Stuhles  mit  Bernabo  Visconti  in  Mailand  nicht 
ausgetragen  war,  Hess  sich  an  eine  kräftige  Unterstützung  des  Unter- 
nehmens Seitens  des  Papstes  nicht  denken.  Dieses  führte  zum  Frieden 
mit  dem  Tyrannen,  der,  keinen  Herrn  ausser  seinen  Willen  erken- 
nend, aller  kirchlichen  Censuren  gespottet  hatte  ^).  Allein  jetzt  trat 
der  Tod  König  Johanns  (8.  April  1364)  dazwischen;  man  suchte 
zwar  die  räuberischen  Söldneroanden  für  Palästina  zu  gewinnen, 
om  ihrer  zugleich  los  zu  werden,  sie  fanden  aber  das  Leben  im 
Abendlande  bequemer.  Ein  schwach  unterstütztes  Unternehmen 
g^en  Alexandrien  gelang ;  der  errungene  Vortheil  wurde  aber, 
trotz  der  begeisternden  Ansprache  des  Carmeiiten  Peter  Thomas, 
schnell  wieder  aufg^eben.  Man  hatte  reiche  Beute  gefunden;  mehr 
wollte  das  Volk  nicht. 

Schon  seit  den  ersten  Jahren  seines  Pontificates  war  Urban  V. 
entschlossen,  nach  Italien  zu  gehen  *).  1365  erhielt  der  päpstliche 
Vicar  zu  Rom  die  Weisung,  den  päpstliehen  Palast  herstellen  zu 
laraen;  1366  sprach  der  Papst  sein  Vorhaben  öflfentlich  aus,  und  traf 
die  fBir  diesen  Schritt  nöthigen  Vorkehrungen.  Die  Interessen  des 
französischen  Hofes  hatten  sich  bereits  so  sehr  mit  jenen  des  aposto- 
lischen Stuhles  verschlungen,  dnss  ein  Versuch,  diese  Verbindung  zu 
Uteen,  nothwendig  auf  Widerspruch  stossen  muss^te.  Carl  V.  sandte 
seineu  ehemaligen  Lehrer  und  späteren  Bischof  von  Lisieux,  Nicolaus 
Oresme,  nach  Avignon,  um  dem  Papste  Gegenvorstellungen  zu 
machen.  Der  Vortrag  des  Mannes  ist  uns  noch  erhalten  *).  Er  ist 
ein  Muster  theologischer  Geschmacklosigkeit,  nach  Inhalt  und  Form, 
steht  jedoch,  was  urgemessene  Schmeichelei  und  spielenden  Miss- 
brauch des  Schriftwortes  betrifft,  nicht  einzig  in  dieser  Zeit  da. 
Oresme  geht  in  seinem  Vortrage  von  den  Gründen  aus,  die  den 
Papst  fiir  die  römische  Reise  bestimmen  können;  —  wir  finden  sie 
auch   in    einer   andern    gleichzeitigen  Schrift  *).  —    Es   seien    dieses 


<}  Balu2.  I.  434  und  Bai.  IV,  3SS.  —  <)  Charakteristisch  für  das  sittliche  Qefähl 
jener  Zeit  ist  die  SchUderung  Bemabos  in  der  Chronik  des  Peter  Azarius  (Murat 
XVr,  385)  nCSi  Dominus  Bemabos  Teridicus,  anians  justitiam,  constans,  impatiens 
et  mminm  virtuoens,  tarnen  aliquando  voiuniatem  suam  excedens.  Die  Grausamkeiten 
fiemabo»  In  den  annd.  Mediol.  ibid.  794.  -  ^  Raynald.  1363,  K.  7.  —  «}  Bulaeus 
IT,  996.  —    ^)  Somnium  Viiidarii  in  Goldast  Mon.  I,  291  c.  s. 
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neben  dem  göttiicfaen  Befehle  (Vent  Bomam  itemm  emcifigi)  der 
Charakter  der  iStadt  als  Haupt  derWelt^  denn  der.Gbrist  raiisse  das 
Vollendete  dem  weniger  Vollkommenen  vorziehen;  dann  die  Pr8r 
rogative  des  apostolischen  Stuhles ^  der  durch  das  Blut  der  Apostel 
und  Märtyrer  der  erste  geworden  und  als  Haupt  und  Mutter  über 
alle  anderen  Kirchen  gebiete;  dann  müsse  das  geistliche  Eheband 
in  Betracht  kommen,  das  zwischen  dem  Papste  und  der  römischen 
Kirche  bestehe;  denn  wenn»  wegen  der  fleischlichen  Ehe  der  Mann 
Vater  und  Mutter  verlassen  solle  und  seinem  Weibe  anhangen,  wie 
vielmehr  erst  wegen  der  geistigen;  endlich  das  Beispiel  der  Vor- 
fahren —   und  vielleicht  besondere  göttliche  Offenbarungen. 

Diesen  Gründen  gegenüber  giebt  nun  Oresme  dem  Papste  za 
bedenken :  Frankreich,  man  möge  auf  die  Zeit  vor  oder  nach  seiner 
Bekehrung  sehen,  sei  ein.  weit  neiligerer  Aufenthalt  als  Rom ;  schon 
Cäsar  rühme  von  den  alten  Galliern  ihre  Keligiosität;  das  jetzige 
Frankreich  aber  besitze  als  kostbare  Reliquien  die  LeidenswerKzeuge 
des  Herrn,  sein  Kreuz,  Domenkrone,  Lanze,  Nägele  Geissei  und 
Kreuzaufschrift  mit  dem  Blute  des  Herrn  gefärbt;  wenn  mau  nun 
Palästina  als  heiliges  Land  betrachte,  weil  der  Herr  da  körperiich 
gewandelt,  so  müsse  dieses  in  noch  höherm  Grade  von  Frankreich 
gelten,  da  ausser  der  Gegenwart  im  »Sacramente  Ohristus  in  kefner 
würdigern  Form  körperlich  da  sein  könne,  als  in  diesen  Reliquien. 
König  und  Volk  seien  zudem  dem  Glauben  unerschütterlich  zuge- 
than,  von  Frankreich  gelte  des  Herrn  Wort:  solchen  Glauben. hab' 
ich  in  Israel  nicht  gefunden;  auch  zeige  die  wundervolle  Heilkraft 
der  französischen  Könige  klar,  dass  sie  von  Gott  gesalbt  und  geliebt 
seien.  Weil  Gott  nun  Frankreich  mehr  Hebe  als  andere  Länder 
und  hier  auch  grössere  Gegenliebe  erfahre  als  sonst  wo,  dürfe  der 
Papst  als  Schüler  nicht  seinem  Meister  entgegenhandeln.  Zudem 
zeichne  sich  Frankreich  durch  seine  Universität  und  Bildung  vor 
allen  Ländern  aus.  Carl  der  Grosse  habe  diese  von  Rom  nach  Gallien 
verpflanzt  und  dieser  Glanzpunkt  Roms  habe  nun  in  Paris  seinen 
Sitz,  denn  die  französchen  Theologen  seien  der  siebenarmige  Leuchter 
im  Hause  Gottes.  Wie  kannst  du,  heiliger  Vater,  selbst  Quelle  des 
Rechts  und  der  Schrifterkenntniss,  ja  virtuell  selbst  die  Universität  % 
ein  Land  verlassen  wollen,  fruchtbar  an  Erkenntniss  der  hl.  Schrift, 
in  welchem  Honig  und  Milch  der  Wissenschaft  fliesst  und  das  Gold 
und  Silber  der  Weisheit  und  Beredtsamkeit  strahlt?  Aber  nicht  nur 
dieses!  Frankreich,  vorzüglich  Marseille,  sei  die  Mitte  der  Welt; 
wie  nun  Christus  in  Mitte  des  Christenthums  (Apoc.  4.)  thronet,  so 
müsse  auch  sein  unmittelbarer  Stellvertreter  in  der  Mitte  seinen 
Thron  haben,  wie  das  Herz  in  Mitte  des  Leibes,  die  Sonne  in  Mitte 
des  Himmels,  der  Baum  des  Lebens  in  Mitte  des  Paradieses.  Auch 
gehe  ja  die  ganze  Bewegung  der  Geschichte  von  Ost  nach  Nord 
(n^est),  welchen  Gang  der  Papst  also  nicht  stören  dürfe.   Zudem  sei 


1)  Das  Wortspiel  des  Latein    «»qui  secuDdom  Pbilosophum  esÜB  toU  Unirenit«« 
▼irtote«  ISsst  sich  im  Deatsohen  nicht  gans  tiea  wledetgeben. 
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£6  monarcbiflctie  B^erung  Frankreiclm  ftr  den  päpstlichen  Stuhl 
nttrft^licfaer  als  d'Cl  l^raocratie  Roms,  wo  die  Gewerbtreibenden 
d«n  Clerua  in  jeder  Weise  bedrängen  würden.  Endlich  sei  der 
Fapst  geborner  Fransose;  wie  Christus  in  Jndäa,  seinem  Vater- 
kndey  geweilt;  so  müsse  er  als  sein  Stell vetreter  nach  dessen  Bei- 
npiele  handeln,  zumal  er  als  Papst  grössere  Sorge  um  seine  Haus- 
genoasen  haben  müsse^  als  um  Fremde  (I.  Timth.  5,  8.)  *).  Er  möge 
also  Frankreich  diese  Schmach  nicht  anthun  und  durch  seine  Ab- 
reise dem  Spotte  preis  geben. ^ 

Kaum  hält  man  es  für  möglich;  wenn  man  die  Durchführung 
der  einzelnen  Punkte  näher  betrachtet ,  dass  derselbe  Mann  die  Ethik 
und  Politik  des  Aristoteles  auf  Verlangen  König  Carls  in's  Französische 
übersetzt  hat,  so  wenig  des  Naturgemässen,  in  sich  Zusammeu- 
bängenden  und  durch  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Kirche 
von  selbst  (rebotenen  ist  da  zu  finden!  Eindruck  machte  diese  Vor- 
steUong  auf  den  Papst  nicht;  aber  nur  seine  entschiedene  Haltung 
veimoiäte  den  widerstrebenden  Sinn  der  Cardmäle  zu  brechen.  In 
seiner  Capuze,  sagte  er  ihnen  zu  Marseille ^  als  sie  zÖgei*ten  ihn  zu 
begleiten,  habe  er  noch  Cardinäle  geöug').  Widerwillig  gingen  sie 
mit  ihm  zu  Schiffe  am  19.  Mai  1367.  Am  3.  Juni  landete  er  zu 
Corneto>  wo  ihn  der  Cardinal  Albornoz  mit  einem  grossen  Theile 
der  Barone  des  Kirchenstaates  empfing.  In  Viterbo  verweilte  er 
längere  Zeit;  /hier  begrüssten  ihn  die  Abgeordneten  mehrerer  italieni- 
scher Fürsten  und  Städte.  Erst  am  16.  Oct.  hielt  er  seinen  Einzug 
in  Born  und  las  san  31.  Oct,  eine  feierliche  Messe  auf  dem  Altare 
St.  Peters,  der  seit  Bonifaz  VIII.  öde  gestanden.  Im  October  des  fol- 
genden Jahres  empfing  er  Carl  IV.,  dei*  in  Italien  jedoch  an  den 
Verhältnissen  nichts  zu  ändern  vermochte;  auch  der  griechische 
Ktaaer  Johannes  Paläologus  war  Hülfe  suchend  nach  Rom  gekom- 
men und  in  dieser  Absicht  zur  abendländischen  Kirche  übergetreten'). 
Allein  Urban  fand  sich  nicht  befriediget;  zu  wenig  vertraut  mit  dem 
italienischen  Charakter  hatte  er  sich  die  Dinge  anders  gedacht.  Mit 
der  Erklärung;  dass  die  Verhältnisse  zwischen  Frankreich  und  Eng- 
land Beine  G^enwart  in  Frankreich  erforderten,  ohne  Zweifel  aber 
auf  das  stete  Andringen  der  Cardinäle,  kehrte  er  dahin  zurück,  starb 
jedoch  kurz  darauf,  19.  Dec.  1370.  Ein  bleibendes  Denkmal  seines 
Aufenthaltes  hinterliess  er  in  der  Wiederherstellung  der  Abtei  Monte 
Casino.  Johann  XXII«  hatte  sie  ohne  alle  Achtung  ftir  ihr  Alter- 
thum  und  ihre  geschichtliche  Bedeutung  zu  einem  Bisthum  erhoben 
und  damit  den  Grund  zu  ihrem  Verfalle  gelegt.  Urban  liess  sie 
wieder  aus  ihren  Trümmern  aufbauen,  verpflanzte  aus  solchen  Klö- 
stern, in  denen  die  Hegel  des  hl.  Benedict  noch  strenge  beobachtet 
wurde,  Mönche  dahin  und  gab  ihnen  einen  Camalduenser,  der  ihm 
als  frommer  und  kluger  Mann  empfohlen  war,  zum  Abte*). 


^  Msgit  debet  papa  propriam  quam  alienam  patriam  ooiifoTer«f  quod  ex  eo  oon- 
__tiir,  qnlft  gf»it^  »od  4e8trcii]fc  naturam  sed  peTfieH(!).  —  ^  Bahis.  I,  416.  — 
1  Bajnald  1369,  N.  1.  2.  —    *)  Balofc  I,  aie>  8Se. 


Sein  Nachfolger  I  Gregor  XI.,  Neffe  Clemens'  VL^  hatte ,  mH 
kaum  18  Jahren  schon  Cardinali  in  dieser  Würde  .die  Verpfliebtuiig 
zu  einer  höhern  Bildung  erkannt  und  sich  deasbalb  mit  Mahnern 
umgeben;  die^  unterstützt  von  seiner  unermüdeten  Leetüre,  ihn  im 
einem  gründlichen  Kenner  des  römischen  und  canonischen  Rechtaa 
bildeten  und  seinen  Gesichtskreis  auch  in  den  übrigen  Zweigen  theoi» 
logischen  Wissen«  erweiterten.  Der  damals  berühmte  Jurist  Baldi 
soll  die  ^^cbriften  des  Cardinais  als  Autorität  citirt  haben  *).  Beine 
Sitten ;  umsiclitiges;  bescheidenes  und  liebevolles  Benehmen  geffen 
AlIc;  die  mit  ihm  in  geschäftliche  Berührung  traten,  hatten  ihm 
nicht  nur  Liebe  und  Achtung  in  weitern  Kreisen  |  sondern  vorzugs- 
weise bei  seinen  Brüdern,  den  Cardinälen,  erworben  und  führten 
seine  Wahl  zum  Papste  herbei,  die  er  nicht  ohne  Widerstreben  an- 
nahm ').  Dem  Einflüsse  seiner  Familie  vermochte  er  sich  nicht  zu 
entziehen.  In  der  ersten  Cardin alpromotion  vom  J.  1371  finden  sich 
zwei,  iü  jener  vom  J.  1375  nicht  wenigisr  als  drei  seiner  Verwandten, 
Wenn  er  auch,  bemerkt  ein  Zeitgenosse,  den  Glanz  seines  Hauses 
nicht  erhöht,  da  ja  Clemens  VI  schon  alles  Mögliche  in  dieser  Ber 
Ziehung  gethan,  so  habe  er  ihn  doch  in  dem  bisherigen  Stande  erhal- 
ten und  sich  besonders  in  Besetzung  kirchlicher  Stellen  durch  den 
Rath  und  Willen  der  Seinigen  leiten  lassen  %  Nur  als  es  sich  um 
die  Reise  nach  Rom  handelte,  trat  er  den  Zumuthungen  der  Setni- 
gen  fe^^t  entgegen,  eine  Festigkeit,  die  der  Bericht  eines  Zeitgenossen 
bis  zur  Unnatur  gesteigert  hat^).  Die  traurige  Lage  des  Kirchen- 
staates machte  ihm  grosse  Sorgen.  Der  Vertrag  mit  Bemabo  Visconti 
erwies  sich  als  nutzlos;  Gregor  erneuerte  die  frühern  Censuren^  und 
um  eine  Verstärkung  der  Visconti  durch  Familenbande  zu  hindern, 
verbot  er  jede  Heirath  mit  ihrer  Familie  bei  Strafe  der  Nichtig- 
keit ^).  Die  päpstlichen  Truppen  hatten  wirklich  einige  Erfolge 
errungen;  da  trat  Florenz  gegen  den  römischen  Stuhl  in  Waffen 
und  brachte  durch  seinen  Aufruf  zur  Freiheit  und  sein  Anerbieten, 
Alle,  die  sich  der  päpstlichen  Herrschaft  entziehen  wollten,  zu  unter- 
stützen, beinahe  die  sämmtlichen  Städte  des  Kirchenstaates  zur  Em- 
pörung ^).  Die  Härte  der  Censur  gegen  Florenz  ist  ein  Zeugnisa 
des  bittern  Eindruckes,  den  dieser  Schritt  auf  Gregor  gemacht  hatte! 
Und  doch  konnte  die  Sache  auch  in  Avignon  nicht  befremden,  wenn 
man  über  die  leichte  Erregbarkeit  dieses  Volkes,  die  bereits  offen  aus- 
gesprochene Abneigung  gegen  alles  clericale  Regiment '')  und  die  Art, 
wie  gerade  im  Kirchenstaate  die  von  Avignon  kommenden  Beamter 


i)  Balnz.  r,  419,  cf.425.  —  «)  Ibid.  1,426.  —  «)  Ibid.  1,441.—  «)  Ibid.  1,481.— 
5)  Ibid.  I,  430.  -  ♦»)  Ibid.  I,  484  und  Chronicon  Piacent  bei  Muratori  XVI,  520.— 
')  Ibid.  522  „Gerte  non  est  oonTeniens,  eagt  d«r  Chronist,  quod  ilH,  qol  debent 
semper  instare  spiritualibiis  perdant  iempne  in  dominus  temportüibns.  Et  «i  domlni« 
hujuemodi  qaantQm  nd  persona«  Pastonim  Ecdesiae  Pei  transirent  per  haeredtintem, 
esset  aliquid.  —  Sed  raortuo  uno  pastore  alter  qui  sacoedit  non  curat  vel  non  rnlt 
intendere  in  dictis  dominii  temporalibus.  Et  si  vult  intendere  ex  parte,  tarnen  non 
vult  in  totum,  qnia  nnus  Pastor  ynit  intendere  in  una  parte  mundl  et  snoeessor  ejns 
in  alia  et  roaxime  ubi  sunt  sui  propinqui  vel  amici.  —  Si  dicti  pastores  solum  inten« 
derent  epiritaaUbus  sicut  deiKttit,  mundus  toiua  ataret  in  pace  et  masim«  Chriitiani. 
Et  si  hoc  dieti  pastores  faoeroAt,  ereditur  i|uod  totne  aiuidif  flerot  unos^  avü*  mth 
uno  pastore.««  dieses  schon  im  XIV.  Jahxhuadect, 


tBtt  ibre  Stettiing  imebranckted  nur  vor  Allem  GMd  za  machen 
Hwhten,  gleichgUjiig  eegen  die  wiehtigfteii  Intereeseii  des  Volkes  *), 
sieht  die  Augen  geecblotsen  hüte.  Im  August  1376  baten  die  Römer 
durch  eine  Oesandteohaft  um  seine  Rückkär,  Hessen  aber  auch  zu« 
gleich  andealen;  im  Falle  Gregor  .sich  weigere,  werde  man  für  einen 
Fapst  äorge  tragen ,  der  in  Rom  bleibe  *).  Durch  die  von  Vielen, 
sdoet  durch  angebltehe  gdtdiehe  Offenbarungen ,  eröffnete  Aussicht 
ermutbiget,  seine  Anwesenheit  werde  Italien  den  Frieden  geben,  zog 
er  dahin,  starb  aber  dort,  noch  ehe  ihm  den  Frieden  zu  sehen  ver- 
gönnt war,  27.  Uärz  137a 

Auch  ohne  den  Ausbruch  des  Schisma  und  die  dadurch  ver- 
stärkte Abhängigkeit  der  Päpste  von  den  Fürsten,  würde  die  Rück- 
kehr nach  Rom  dem  apostolisclien  Stuhle  nimmer  jene  kirchlich 
polfttsche  Srprematie  wiedergegeben  haben,  die  er  noch  unter  Boni- 
niz  VIII.  besass.  Die  Grundlage,  anf  welcher  die  Macht  der  beiden 
Schwerder  bisher  geruht,  war  von  innen  und  aussen  erschüttert; 
die  Verhältnisse,  aus  und  unter  denen  sie  sich  entwickelt,  ^nzlich 
geändert;  die  Bedürfnisse,  in  deren  Befriedigung  sie  ihre  Berech- 
tigung gefunden,  grossentheils  nicht  mehr  vorhanden.  Wie  im  poli- 
tischen Leben  des  XIV.  und  zum  Theil  des  XV.  Jahrhunderts  ein 
oft  sich  selbst  unklares  Drängen  und  Treiben,  Gähren  und  Ver- 
suchen den  Anbruch  einer  neuen  Zeit  im  Abendlande  verkündet, 
so  weiset  auch  in  der  Kirche  Alles  auf  Aenderung  nach  einer  Rich- 
tung hin,  die  sich  anfangs  nur  als  Klage  über  das  Verderben,  später 
bestimmter  als  Ruf  nach  Reform  der  Kirche  an  Haupt  und  Glieder 
kund  giebt. 

Zunächst  gewahren  wir  diesen  Umschwung  in  der  Stellung  der 
Päpste.  In  der  Theorie  zwar  wurde  auch  jetzt  noch  die  ganze 
Fülle  der  Ansprüche  und  Rechte,  welche  juristische  Schärfe  und 
formelle  Consequenz  aus  dem  Satze,  dass  der  Papst  Vicar  Christi 
des  Gottmenachen  sei,   zu  ziehen  vermochte,  geltend  gemacht,   wie 


1)  Ckton.  Plaoeat  L  e.  p.  587.  Oanste,  qnia  terffte  et  oMtstda  Eeeleefiae  Baeperebellant 

diolis  pastoisitas,  est,  qiiia  dioti  pastorM  tfanemiUnot  in  dlctis  oiTitatibas  et  tenis  eorum 

Dratres,  nepotes,  avunculos,  et  a]io8  eorum  propinquoa  et  amicos  pro  Rectoribos,  qui  non 

Bunt  consueti  regere  et  pro  majore  parte  sunt  vilis  oonditionis,  ad  boc,  ut  ipsi  effician- 

tur  drvites.    Qai  rectores  non  babent  amores  ad  dictas  dvitates  nee  ad  eamm  cives, 

ilAi  «d  lacieiidmn  fllodt  pro  quo  ihi  miasi  Bvnt,  seUtoet  qtiod  efficiantor  diTite«,  donec 

dieti  paatores  tIti  sunt;  quia  bene  sciunt,   quod  alii   pastores   qui  primis  sucoedent 

ponent  in  dietb  officiis  de  eorum   propinquis   sicut   antecessores    eorum    iecerunt  ut 

plurimum.    Et  quia  dioti  pastores  paucum   vivunt  in   dictis  dignitatibus  dieti  eorum 

offioiaies  non  enmnt  nisi  de  eomm  iaoto  tantnm,   seiUoet  omnia  pro  denarüs  £acere. 

QooiBodo   postimi  fieii  divites   si  non  faciont  ii^jurias,  yiolentias,   extorsiones  et  in 

jntiti«i  et  dimitt«nt  perixe  justitiam  pro  denariis  ?  Et  multa  alia  opprobria  et  oppres- 

«onea  faciont  «$  permittunt  facere  quae  male  posaunt  sciri.  —   Et  ideo  quando  cives 

cmlalain  Eceletiae   vident    faeere   talea    injustitiaa  per  dictoa  officiales  et  dimittnnt 

jMn'ra  justitiam,  in  continenti  oogitant  se  recedere  a  juge  dictorum  pastorum  qui  etiam 

M*  «ztorqueot  aloat  faciunt  Domini  temporales ;  et  quando  vident  aliquem  prinoipem, 

fjjmjnnpi    0ea   tymnnum  Tel  oommnnitatem  quae  edji^at  caput  suum  oontra  dictoa  p»- 

tUi€m  aieut  m$n9  feeit  oommunitat  Floorentiae  —  tu&o  omnea  civitatea  Eoelesiae  rece« 

tot  a-  jago   dioterum  {Mstoram,    et  ponunt   ae  in  übertäte  aiout  nunc  fecerunt  — 

ijBaio».  h   1*^-  ^^* 
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wir  diese«  in  der  ersten  Hälfte  dieser  Periode  in  der  DaniteUiiDe  dea 
Augustinus  Triumplius  aus  Ancona '}  und  des  Alvarus  Pelagius,  Poeni«» 
tentiar  Jobann'  X  All.  und  Bischof  von  Silva  ^),  gewahren.  Letaterer, 
ergriffen  von  den  kirchlichen  Gebrechen  seiner  Zeit,  vengisst  we^ 
nigstens  nicht  der  Schranken  ganz  im  Allgemeinen  zu  erwähnen, 
die  der  absoluten  Maclit  des  Papstes  gezogen  seien*  Seine  Dar^ 
Stellung,  als  die  fj^emässigtere;  ist  daher  eher  geeignet  ein  treues  Bild 
der  päpstlichen  Monarchie  zu  geben.  Auch  Antonius,  Erzbisofaof  vo» 
Florenz,  bat  ihn  zum  grossen  Theile  in  sein  Werk  aufgenommen, 
und  Turrecreraata  viele  seiner  Beweise  adoptirt,  ohne  ihn  nur  zu 
nennen.  Db  Oliristcnheit  ist  nach  Alvarus  Ein  Reich,  in  diesem  Reiche 
nur  Ein  Fürat,  und  dieser  Fürst  der  Papst ^).  Im  Papst  ist  Christus 
ßcifier  Kirche  gegenwärtig  bis  ans  Ende  der  Tage,  so  dass  in  ihm 
ct-fullt  ist,  von  deinen  Nachkommen  will  ich  auf  den  Thron  setzen 
(Paul.  121.)  *);  seine  Gewalt  ist  darum  die  höchste  und  heilsamste, 
weil  beide,  die  geistliche  und  weltliche  in  Abhängigkeit  von  sich 
umfassend.  Wie  der  Sohn  Gottes  in  seiner  Person  zwei  Naturen, 
so  einiget  sein  Vicar  in  seiner  Würde  eine  doppelte  Gewalt  von 
zweifacher  Natur  ^).  Diese  Gewalt  wie  im  Umfange  nichts  aus* 
schliessend,  ist  ihrem  Wesen  nach  unbeschränkt,  denn  durch  sie,  als 
die  höchste,  hat  ja  jede  andere  Gewalt  erst  ihr  Dasein  und  ihre  Be- 
rechtigung ®),  der  Papst  allein  vermag  daher  mehr  als  die  gesammte 
Kirche  —  sein  Tribunal  und  das  Tribunal  Christi  ist  Eins,  denn  er 
ist  dessen  Vicar;  jedoch  ist  hier  der  Zusatz  des  Cardinais  von  Ostia 
nicht  vergessen :  clave  non  errante  '^)  —  und  wer  ihn  daher  nicht  als 
Haupt  anerkennt,  hat  auch  Christum  nicht  zum  Haupte,  und  ohne 
Gemeinschaft  mit  dem  Papste  giebt  es  sohin  kein  ewiges  Leben, 
wiewohl  der  Papst  nicht  principaliter,  wie  Christus,  sondern  nur 
ministerialiter  Haupt  der  Kirche  ist*).  Von  seinem  Urtheile,  als 
dem  höchsten,  findet  keine  Berufung  ausser  an  Gott  statt,  denn 
von  dem  Geringeren  kann  an  den  Höheren  appelHrt  werden  ®).  Je- 
doch glaubt  Alvarus  könne  auch  von  dem  schlecht  berichteten 
Papst  an  den  besser  zu  berichtenden  appellirt  werden.  —  Denn 
da  der  Papst  als  Mensch  irren  und  getäuscht  werden  könne 
(X.  de  sent.  excommunicat  a  nobis  V,  39,  28.)  hat  er  sieh  nicht 
zu  schämen,  seinen  Irrthum  zu  verlassen,  zumal  sein  Bentf  sei,  die 
Irrthümer  Anderer  zu  heben,  damit  nicht  von  dorther  Unrecht 
komme,  wo  das  Recht  gefunden  werden  soll  (c.  39,  C.  XI,  q.  l.)'**)* 
Er   selbst  kann  von  Niemand,   auch   nicht   von    einem  allgemeinen 


1)  Summa  de  potestate  ecolesisAt  ad  Joannam.  P.  XXIL  —  >)  I>e  planctu  Eo- 
olesiae  lib.  IL  Yenet  1560,  zwischen  1880— -40  Yon  dem  Verfasser 'vollendet.  — 
3)  Lib.  I,  cp.  40,  fol.  160,  ed.  Venet  1660.  —  «)  Cp.  54,  fol.  186.  -  ')  Cp.  40, 
fol.  77.  —  «)  Cp.  55,  f.  141.  cp.  45,  fol.  S4.  cp.  116y  t  82.  —  T)  Cp*  98,  f.  84.  — 
^)  Cp.  24,  f.  83.  und  cp.  57,  fol.  178.  •—  ^  Augastnms  Triumphns  yemeint  dies  ans- 
drficklioh:  sententia  papae  et  sententia  Dei  nna  sententia  est  sicnt  una  sententia 
est  papae  et  auditoris  ejus.  Cum  igitur  appellatio  semper  fiat  a  minore  judioe  ad 
snperiorem,  sicut  nuUus  est  major  seipso,  ita  nuUa  appellatio  tenet  faeta  a  papa 
ad  Deum,  quia  unum  Consistorium  est  ipsius  papae  et  ipsius  Dei,  ovjus  Consistortt 
daviger  et  ostiarius  est  ipse  papa.  —  ^^)  Cp.  16,  fol.  82.  Diese  eimdge  Stelle  sohon 
zeigt  die  gelindere  Haltung  des  Alvarus  gegen  Augustinus. 


Ooocä  fpericlHet  oiw  ^iteettt  werden ,  da  dteees  ja  von.ihih  seine 
Gewalt  habe,  Belbet  nicht  im  Fall  der  fiaeresie ,  wenn  er  Bessening 
peiapricbt  ')•  Mur  ermahnt  kann  er  werden,  geheim  oder  öffentlich, 
denn  auch  wider  seinen  Willen  unterliegt  er  wie  jeder  Andere  def 
Wabrfaait  dea  ETaugeKnms:  wenn  dein  Broder  j2:efehlt  hat,  weise 
^  zureobt  eto.')  Da  ihm  alle  Gewalt  in  der  Kirche  gegeben  ist, 
und  seiae  Oewalt  alle  Seiten  des  kirchlichen  Lebens  umfasst,  so 
QBterfi«^  der  gesammte  Rechtszustand  der  Kirche,  soweit  er  auf 
karohUch  positiven  Verfügungen  beruht;  seiner  DIrooAition;  er  kann 
ihn  äRdem,  und  einselue  Fälle  ausgenommen,  in  Allem  dispensiren, 
so  lange  er  nicht  damit  gegen  die  göttlichea  Gesetsse  verstösst  oder 
des  Glauben  und  das  Heil  der  Seelen  gefiLhrdet  ^.  Allein  nicht  blos 
die  Bechtsverhiltnisse  der  Kirche,  auch  jene  der  Reiche  und  Fürsten 
nntofiiegen  seiner  universalen  Gerichtsbarkeit,  obgleich  er  das  Schwerd 
dnrch  den  Kaiser  als  Schutzherrn  der  Kirche  handhaben  lässt.  Denn 
Qiristss,  der  beide  Schwerder  gehandhabt,  hat  nicht  bei  der  Be- 
stellung des  Petrus  zu  seinem  Vicare,  die  Jurisdictiction  getheilt, 
sondern  sie  ihm  vollständig  übergeben;  der  Papst  ist  nicht  Vicar 
eines  bloaen  Menschen,  sondern  Gottes,  Gottes  ist  aber  die  Erde  und 
was  in  ihr,  daher  auch  des  Papstes;  an  ihm  ist  die  Stelle  des  Jeremias 
erfbllt:  heute  habe  ich  dich  üW Völker  und  Reiche  gesetat  etc.;  denn 
Jaremias  war  nur  Vorbild  des  Papstes.  Wie  Ein  Gott,  Ein  Glaube, 
so  auch  nur  Ein  Viear  Gottes  una  Eine  oberste,  ursprüngliche  Juris- 
diction, von  der  jede  andere  ausfliessen  muss  ^).  Es  liegt  dies  schon 
in  der  dem  Petrus  gegebenen  Vollmacht:  weide  meine  Schafe;  denn 
darunter  sind  nicht  blos  die  Gläubigen,  sondern  auch  die  noch  nicht 
zur  Kirche  gehörigen  Ungläubigen  zu  verstehen  —  sie  sind  recht- 
lich, wenn  auch  noch  nicht  factisch  dem  Papste  unterworfen:  daher 
kann  der  Papst  gegen  sie  verfahren,  wenn  sie  das  Gesetz  der  Natur 
nicht  halten  (mit  Berufung  auf  c  13,  C.  XXXII,  q.  7.  und  X.  de 
accnsat  c.  17.).  Denn  da  Gott  die  Sodomiten  gestraft,  Gottes  Ge- 
richt aber  unsere  Richtschnur  sei,  könne  und  müsse  der  Papst  als 
sein  Stellvertreter  in  gleicher  Weise  verfahren,  wenn  es  ihm  mög- 
lidi  sei  —  dnmmodo  facultas  n^sit.  —  Ebenso  habe  fer  das  Recht, 
alle  Götzendiener  zu  strafen,  da  es  dem  Naturgesetz  gemäss  sei,  an 
Einen  Gk>tt  zu  glauben  und  ihn  anzubeten.  Auch  die  Juden  sind 
seiner  ätrafgewalt   unterworfen,    wenn   sie   gegen  das  Moratgesetz, 


*)  Cp.  9,  f.  27.  Synodus  etiam  universalif  In  eum,  oorrigibilem  praeserüm, 
jarisdietionem  non  habet  neo  in  eam  senteniiam  depositionifl  profert  etiam  In  haeresi, 
led  didt  ei:  ore  tno  judica  cauBam  taam  (c  9.  D.  91.).  Kotat  OstieDiiis  in  c.  pro- 
p06iiit  X.  de  ooncess.  praeb.  (III,  S.  4.)  qnod  si  tottis  mundtis  sentiret  In  aliquo 
Mfotio  eontrs  papam,  quod  aentenUae  papac  standam  esset«  Qnod  Tenim  intellige 
Bin  tsBH  oansa  üdei  (c  2,  D.  15.).  Papa  enim  sQper  omnia  etiam  Goncilia  generaUa 
est  et  ab  ipso   redpiont  juriedietionem  et  auotori^atem  et  licentiam  congregandi  se, 

fiOfl  i^  *b  eis  prindpaliter >)  Cp.  46,   f.  SO.   ep.  4,  f.  97.  —    ^  Op.  45, 

t  86.  90.  ^  *)  Cp-  i5,  t  29.  80.  Ohrfstns  utroqtie  gladio  ata»  est,  sed  conttituens 
fetnm  gonm  Vlearimn  nen  divleit  ei  jnrisdletienem  quam  kabebat,  Termn  InteIHgitar 
eooeeMtee  sibl  eacm  plenarie  ....  Papa  Vicarias  non  pnii  homiida  eed  Dei  est,  ted 
DwDfBl  60t  tenr»  et  pYenitndo  ergo  et  papae.  Sicnt  mins  Dens  at  nna  Sdee  et  vaxuM 
D6  Ykars««»  sieqne  et  tina  jurtsdictio  primaria  capitis,  a  qua  omnis  jnrisdietlo  ne- 
eme  est»  »t  emanet.    c.  IS,  C.  XXIT,  q.  1. 


dM  ewige  Geltung  hat,   Anstoftse»;  «od  von  ihren  Vorstek«ni  niokl 

rraft  werden  I  oder  wenn  sie  Neuerungen  und  Sp«ltttng«n  ^egeo 
Mosaische  Gesetz  veranlassen.  Aus  denselben  Gründen  kaim  d#r 
Papst  auch  gegen  die  Saracenen  verfahren,  und  wen»  er  sie  atts 
Palästina  vertreiben  lässt,  so  geschieht  dies  gerechter  Weise,  andb 
aus  dem  Grunde,  weil  Palästina  durch  die  Predigt  der  Apostel  und 
die  Waffen  der  römischen  Kaiser  erorbert  worden,  der  Papst  aber, 
als  Inhaber  des  römischen  Reiches,  die  demselben  ungerechter  Weiaa 
entrissenen  Provinzen  wieder  in  Anspruch  nehmen  kann  *).  Dass  er 
Inhaber  des  römischen  Reiches  ist,  beruht  einmal  auf  seinem  Recbte 
als  Statthalter  Gottes,  denn  die  heidnischen  Kaiser  haben  niemale 
mit  Recht  —  Recht  im  theologischen  Sinne  genommen  —  das  Reich 
besessen,  weil  unter  der  Herrschaft  des  Emen  Gottes  Keiner  mit 
Recht  etwas  im  wahren  Sinne  besitzen  kann,  der  durch  Haeresie 
oder  Götzendienst  gep^en  ihn  ist  (c.  2,  0.  XXIII,  cj.  7.)*).  Daan 
auf  der  Schenkung  Constantins,  der  ihm  die  Herrschaft  des  Occi- 
dents  verlieh,  wesshalb  der  Papst  im  eigentlichen  Sinne  Monarch  — 
Kaiser  —  des  Occidentes  ist').  Er  hat  das  Reich  auf  Carl  den 
Grossen  tibertragen  und  gestattet,  dass  die  Nachfolge  durch  Wahl 
der  ChurfUrsten  geschieht,  welches  Wahlrecht  nur  so  lange  Bestand 
hat,  als  es  die  römische  Kirche  genehmigt,  der  es  zukommt,  Reiche 
zu  übertragen  und  Fürsten  zu  entsetzen'').  Der  Kaiser,  in  wiefern 
er  das  Reich  vom  Papste  hat,  ist  daher  Vicar  des  Papstes  im  Zeit- 
lichen %  und  der  Eid,  den  er  dem  Papste  leistet,  ein  ^ juramentum 
fidelitatis  et  homagii  ^  Lehenseid  *).  Daher  bezeichnet  Alvarus  die 
Behauptung:  dass  der  Papst  einen  Fürsten,  der  ihm  in  geistlichen 
Dingen  unterworfen,  zwar  excommuniciren ,  und  wenn  er  häretisch 
sei,  richten  könne,  aber  nimmer  das  Recht  habe,  ihm  auch  seine 
weltliche  Macht  zu  nehmen  und   aus  seinem  Reiche  zu  verdrängen: 

feradezu  als  Irrthum.  Denn  wenn  man  daftkr  geltend  macht:  dass 
eine  Gewalt  sich  über  ihre  Grenze  erstrecken  dürfe,  die  weltliche 
aber  ausserhalb  des  Gebietes  der  geistlichen  Gewalt  liege,  so  sei  zu 
bedenken,  dass  beide  Gewalten  wohl  verschieden  seien,  aber  nicht  so, 
dass  nicht  die*  eine  sich  auf  die  andere  beziehe,  wie  ja  auch  Körper- 
liches sich  vom  Geistigen  unterscheide,  und  doch  diesem  unterge* 
ordnet  sei.  Was  aber  den  Einwand  betreffe,  es  stehe  nichts  im  Wege, 
dass  nicht  ungläubige  Fürsten  über  Gläubige  herrschen  könnten:  so 
müsse  man  unterscheiden:  Von  neuem  ungläubige  Fürsten  über  Gläu- 
bige zu  setzen,  sei  wegen  der  Gefajir  fiir  den  Glauben  und  wegen 


1)  Gp.  87,  f.  45.  QuamiiB  infideles  Sarraceni  ipsam  (PAlaestinam)  posBident)  juste 
tomen  exinde  depelluntor,  ut  oolatur  a  Christianis  et  ad  ipsorum  dominium  revooetur;, 
nam  et  praedicatione  apostolorum  et  justo  bello  viota  fuit  et  acqaiMta  ab  Imperatore 
Romano  post  mortem  Christi,  et  ideo  Papa  reUione  Romani  inperii  ^uod  obiinet  potest 
et  debet  ipsam  ad  suam  jorisdiotionem  revocare,  qnia  injuste  ab  Ulis,  qui  de  jure 
hoe  non  potenmt  faoere,  noscitnr  spoliatof^  —  *)  Cp.  13,  t  80.  Imperatores  pagani 
et  idololative  aunqaam  juete  possedenmt,-  aocipiendo  justitiam  theologioe  TcldiTine  — 
qttia  qui  sül»  Dea  omniuBi  Domino  vere  non  est  sed  contra  eum  est  per  idololatriam 
vel  haeresiA  nü  tul»  eo  vere  possidere  potest  —  3)  Cp.  4S,  f.  50.  ~  4)  Cp.  41,  t  GS. 
80.  cp.  67,  f.  170.  -    *)  Cp.  68,  f.  247.  *-  «)  Cp,  57,  foU  164. 


Am  A^Bttfikios  msznlSMg  *).  Bestehe  nber  diefte  Herrscbaft  der 
Ungttiibigett  bereite,  «o  werde  fite,  um  Aergerniss  zu  vermeiden,  ^e- 
Mdet.  Aber  die  Kirche  habe  doch  immer  das  Recht,  die  chnst- 
Keiien  üntertbÄnen  dieser  Herrschaft  «u  entziehen,  weil  die  Un- 
l^ivbigen  ihres  Unglaubens  wegen  mit  Recht  verdienten  ihrer  Macht 
beraubt  m  werden  *).  Eben  durch  diese  Macht  ist  der  Papst  Schützer 
deB  Recbts  der  Völker  und  „Hammer  der  Tyrannen*^;  wer  mensch- 
Rcbe  Maebt  nicht  mehr  fürchtet,  muss  den  Geist  seines  Zornes 
schecen;  denn  nicht  den  Zorn  eines  Menschen,  sondern  den  Zorn 
Qottes  bat  er  auf  steh  gezogen  ^). 

Liegt  es  sohin  söhon  im  Wesen  der  kirchlichen  Gewalt,  zugleich 
pricsterhche  und  königliche  Gewalt  zu  sein  —  denn  die  Lehrgewalt 

gjböft  nach  Alvanis  beiden  Gewalten  an ,  als  Erleuchtung  dem 
rdo,  als  Leitung  und  Zurechtweisung  zumal  öffentliche —  der  Juris- 
dictiö  —  und  ist  die  königliche  Gewalt  auch  in  der  Kirche  die  höhere 
und  bedeutendere,  weil  ja  auch  Christus  nur  Prifester  ist,  soferne 
er  Mensch,  König  aber,  soferne  er  Gott  ist*),  so  ISsst  sich  mit 
Recht  fragen,  was  bleibt  denn  da  noch  an  Umfang  und  Inbalt  für 
die  weltliclie  Gewalt?  Besteht  eine  solche  überhaupt  in  der  Christen- 
heit getrennt  und  selbstständig  von  der  geistlichen  Gewalt?  Diese 
Frage  löst  sich  aus  der  Ansicht  des  Alvarus  über  den  Ursprung  der 
weltlichen  Gewalt  und  ihr  Verh&ltniss  zur  geistlichen.  Zwei  An- 
sichten, sagt  er*),  seien  darüber  verbreitet:  die  eine  erkläre  die 
weltliche  Gewalt  als  unmittelbar  von  Gott  kommend,  so  dass  sie 
ihrer  Institution  gemäss  unabhängig  von  der  geistlichen  sei.  Die 
andere  aber  behaupte:    die  weltliche  Gewalt  müsse,   wenn   sie   eine 

fesetzHche  und  gerechte  sein  wolle,  entweder  mit  der  geistlichen  in 
liner  Person  vereinigt,  oder  wenigstens  von  der  geistlichen  einge- 
setzt werden,  sonst  fehle  ihr  Gesetzlichkeit  und  Gerechtigkeit.  Er 
selbst  aber  halte  eine  zwischen  beiden  in  der  Mitte  stehende  fest: 
dass  nemlich  ursprünglich  und  materiell  die  weltliche  Gewalt  in  der 
Natur  des  Menschen  selbst  ihre  Begründung  habe,  und  in  so  ferne, 
wie  dessen  gesammtc  Natur,  von  Gott  sei:  in  ihrer  Vollendung  aber 
und  formell  ruhe  sie  in  der  geistigen  Gewalt,  die  auf  geistiger 
Weise  aus  Gott  stamme.  Wie  nun  die  Gnade  die  Natur  »icht  auf- 
hebe, sondern  ergänze,  so  sei  es  auch  im  Reiche  der  Gnade  die 
Kirche,  deren  geistliche  Gewalt  die  weltliche  —  als  dem  Naturge- 
biet anffehörig  —  nicht  ausschliesse,  sondern  bilde  und  vollende; 
diese  Bildung;  und  Vollendung  sei  in  der  Anerkennung  und  Bestät- 
tigung  gegeben,  ohne  welche  lede  weltliche  Gewalt  unvollkommen 
und  formlos  (informis)  bleibe.  Daher  sei  auch  die  Gewalt  unter  den 
Ungläubigen,  als  im  Naturleben  beruhend,  zwar  eine  gesetzliche, 
aber,  weil  ohne  jene  Bestätiignng  der  Kirche,  zugleich  eine  formlose 
und  unvollkommene,  denn  wo  der  wahre  Glaube  fehle,  könne  auch 
die  Grerechtigkeit  nicht  sein  (c.  29,  C.  XXIV,  q.  1.).    Die  geistliche 

«)  Tbom.  Aq.  11.  f.  q.  09,  art  I.  bdzekbnet  es  naeh  o.  Sl,  C.  XVH,  q.  4. 
sogar  als  eine  Art  Sacrilegium,  wenn  man  einen  Jaden  als  Beamten  setze  Qber 
Christen.  —  «)  Cp.  57,  f.  170.  -  •)  Cp.  66,  f.  168.  —  *)  Cp.  58,  f.  131.  138.  — 
9Qn  J#,  r.  15»— 57. 


Gewft^  fei  aber  b  einer  dreifachen  Besiefamig  die  TrUfMin  und  das 
belebende  Princip  der  weltlichen:  nemlicb  einmal  in  SeBiebung  auf 
ihre  Begründung;  dann  als  die  sie  richtende.  Denn  aus  der  B^ 
stimmnng,  die  einer  Institution  zn  Grande  liejge^  ergebe  sich  aoch 
das  Erkenntnissrecht  über  das,  was  zur  Bealisirung  dieser  Bestim* 
mung  diene.  In  wie  ferne  nun  die  weltliche  Gewalt  als  eine  niedere 
Ordnung  nur  zur  leichteren  Verwirklichung  des  höchsten  Zieles, 
welches  die  Angabe  und  Bestimmung  der  geistlichen  Gewalt,  vorhanden 
sei,  kommen  dieser  auch  die  Gerichtsbarkeit  über  sie  zu,  und  sie 
kann  sie  strafen  nicht  nur  geistlich,  sondern  auch  weltlich,  nach 
Umständen  bis  zur  gänzlichen  Aufhebung  j  womit  aber  nicht  die 
äusserliche  Ordnung  der  beiden  Gewalten  aufgehoben,  sondern  nur 
demjenigen  die  Macht  genommen  sei,  der  diese  Gewalt  missbraueht 
habe.  Von  dieser  Gerichtsbarkeit  sei  kein  Fürst  ausgenommen« 
Endlich  komme  ihr  die  höhere  Leitung  derselben  zu.  Wie  auf 
dem  Gebiete  der  Kunst  jene  Fertigkeit,  welche  sich  zunächst  mit 
Erreichung  der  höchsten  Bestimmung  der  Kunst  befasst,  massgebend 
für  die  andern  dazu  nur  mitwirkenden  Kräfte  und  Fertigkeiten  isi^ 
so  steht  auch  in  der  Menschheit  jene  Gewalt,  deren  Aufgabe  die 
Verwirklichung  des  höchsten  Zieles  des  Menschen,  der  tibernatüro 
liehen  Seligkeit  ist,  massgebend  über  die  zeitliche  Macht ,  die  blos 
Erreichung  der  natürlichen  Glückseligkeit  in  Unterordnung  unter 
jenes  höhere  Ziel  zur  Aufgabe  hat  5  wie  ja  von  selbst  sich,  versteht, 
das»  Natur  der  Gnade,  Weltliches  dem  Geistigen,  Menschliches  dem 
Göttlichen,  Irdisches  dem  Himmlischen  als  dem  Höheren  gehorche 
und  von  ihm  sich  leiten  lasse.  Wie  also  die  Baukunst  zu  bioser  Hand- 
langere!, heilige  Wissenschaft  zu  der  von  Menschen  erfundenen 
Wissenschaft  sich  verhält,  so  die  geistliche  zur  weltlichen  Macht. 
Da  nun  die  niedere  Kraft  in  der  höheren,  das  Bewirkte  in  dem 
Wirkenden  enthalten  ist,  so  ist  auch  die  weltliche  Macht  schon  im 
Voraus  in  der  geistlichen  enthalten,  und  desshalb  heisst  es  von 
Christus  (c.  1,  D.  22.),  dass  er  dem  Petrus  das  Hecht  der  himm- 
lischen und  irdischen  Herrschaft  verliehen  habe.  —  Demnach  geht 
also  die  weltliche  Macht  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  nach  in  der 
geistliehen  auf,  gleichwohl  will  Alvarus  beide  ausemander  gehal- 
ten  haben,  als  von  einander  verschieden  und  neben  einander  be- 
stehende Institutionen;  denn  jede  habe  eine  andere  Aufgabe  und 
löse  diese  in  anderer  Art,  und  es  komme  der  geistlichen  als  der  für 
ein  höheres  Ziel  berufenen  Gewalt  nicht  zu,  die  Werke  der  welt- 
lichen zu  vollbringen  (IL  Timoth.  2,  4  )•  Darum  verlange  ia  auch 
der  Apostel,  dass  für  Beilegung  von  Streitigkeiten  die  Niedrigen 
(I.  Cor.  6,  4.),  d.  i.  die  Laien,  aufgestellt  würden,  damit  eben  die 

feistliche  Gewalt  mit  grösserer  Freiheit  dem  Geistigen  obliegen 
önne.  Auf  diese  Weiee  habe  die  Kirche  stets  den  nothwendigen 
Schutz,  da  sie  mit  ihrer  geistlichen  Gewalt  nicht  in  allen  Fäfica 
ausreiche,  und  nur  in  diesem  Verhältnisse  werde  die  von  Gott  ein 
mal  gewollte  Ordnung  aufrecht  erhalten. 

Dieses  System  der  kirchlichen  Gewalt  war  aber  bereits  zur  Zeit 
des  Alvarus  durch  die  fortschreitende  Entwicklung  der  Nationalität 
erschüttert  und  wurde  es  mit  jedem  Tage  mehr.    Die  Krenzzüge 
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hMm  die  abendUbodiscben  VöÜDer,  die  in  Folge  ddt  pelMsehen 
MonftdiBmoB  des  Lehenssystems  nur  an  und  in  der  Kirche  einen 
Einigmiffeponkt  hutten;  stierst  einander  zu  gemeinsamOTS  Wirken 
nahe  graraeht.  Aber  in  dieser  Ann&hemng  mosslen  bald  die  natio- 
nalen JBigenthümKchkeiteB  sich  gegenttber  treten ;  vatd  ind^n  Fran- 
sosen  nnd  Engländer,  Deutsche  und  Itali^ier  diese  ihre  nationale 
bdividualttSi  en  behaupten  und  in  dem  gemeinsamen  unternehmen 
logleieh  ihre  EinzeMnteressen  zu  fördern  sucfat^i^  trat  das  Gemein- 
r^hl,  Olieder  eines  Ghmzen  zn  sein;  noihwendig  zurttek.  Damit 
fiel  die  Bedeutung  des  abendländischen  Kaiserthums;  das  die  Basis 
^  das  theokratische  Reich  der  Päpste  bildete ,  vom  selbst;  und  es 
•teilten  steh  die  emzelnen  Nationalitäten^  wo  sie  durch  Entwicklung 
des  nationalen  Geistes  in  Verfassung ,  S^mchO;  Literatur  und  Sitte 
InnlängHch  erstarkt  waren,  als  selbständige  Reiche  zur  Seite.  Diese 
Seibstäadiekeit;  in  Frankreich  bereits  seit  dem  XII.  Jahrhunderte 
innerhalb  der  Communen  nnd  der  von  d^  Kirche  streng  verbotenen 
nicht  kirehlichen  Confratemitäten  *)  herangereift,  hatte  inren  Schluss« 
paukt  in  dem  Köntgthunte,  das,  den  Fessela  des  Lehenssystems  ent- 
rOckt,  die  Einheit-  des  Gesammtwiliens  der  Nation  repräsentirte '), 
ibre  Grundlage  aber  in  der  durch  die  'Stände  verwirkhchten  Tbeil- 
nahme  der  Nation  an  Regulirung  der  Landesangelegenheiten. 

Diese  volle,  auf  Grundl^c  der  nationalen  Selbständigkeit  ruhende 
Souveränität  war  es,  die  in  Philipp  IV.  über  das  theokratische  Prin- 
cip  sieete.  In  einer  Reihe' vou  Aktenstücken,  theils  aus  der  Feder 
von  Bischöfen  und  Theologen,  theils  von  königlichen  Beamteten, 
finden  wir  die  Sache  des  Königs  als  Sache  Frankreichs  vertreten.  Wir 
haben  gesehen,  wie  der  Dominicaner  Johann  von  Paris  in  d€t  sitt- 
lichen Natur  des  Staates  seinen  unmittelbar  göttlichen  Ursprung 
fand.  Der  Franziskaner  Occam  wollte  dem  Papste  im  Weltlichen 
kein  anderes  Recht  von  Gott  verliehen  zugestehen,  als  das  für 
Ausübung  seines  geistlichen  Amtes  unentbehrliche  und  das  Recht^ 
den  nöthigen  Unterhalt  zu  fordern;  jede  andere  zeitliche  Gewalt, 
die  er  besitze,  ruhe  auf  menschlicher  Begünstigung'),  womit  für 
jene  Zeit  unendlich  Vieles  gesagt  war.  In  Frankreicn  war  übrigens 
die  unabhängige  Wirkungssphäre  des  Staates  factisch  bereits  damit 
anerkannt,  dass  kein  königlicher  Beamteter  wegen  dienstlicher  Akte 


f)  Die  ZoBsrnmenstoniing  der  eiiiseljieD  STDodakrUsfle  bei  A.  Thienyi  R^its  des 
tHnpft  M^<rfingiea§.  Pwas  1846.  T.  I,  p.  371—77.   —  2)  Bei  der  Kröoung  Ph%p  L 
TOD  Frankreich:  milites  et  populi,  tarn  majores  quam  minores,  uno  ore  conaentientes 
laudayenint  ter  proclamantes :   laudamus,  volumus,   fiat    —   Bei  dem  Krönung^ritue 
Sberfaaapt:  epiecopas  affatar  populam,  ei  tali  principi  ac  rectori  se  subjicere  —  velint, 
tuM  erjg^o  a  oiroonwUnte  elero  et  populo  unaalmiter  dicatar:  fiat,  Sat,  Amen.   Die- 
selbe Aaachauong  noch  1484.  Tliierry  I.  c.  I,  21.  —   3)  Iq  «einem  Dialoges  beiGK>]d- 
Mst  Monarch.  II,  186,   In  temporalibas  dedit  (Christus)  eis  (den  Nachfolgern  Petri) 
legfulariter  solummodo  jus  petendi  temporalia  pro  sua  sustentatione  et  sui  oMcii  exe- 
eotione,   et  Hano  potestatem  sive  in  spiritualibus  sive  in  temporalibus  habent  nunc 
r^iarifter  ex  jure  divino  sucoessores  b.  Petri.    Omnem  autem  potestatem  quem  regu- 
luftte  ultra  istam  habueruat  vel  habent  summi  Pontiflces  ex  humana  conditione,  con- 
Mssjone,  apootanea  submisslone  vel  ex  consensu  expresso  vel  taoito,  aut  propter  !m- 
peteatiam«  negligentiam  aut  malitiam  hominum  aliorum  Tel  ex  consuetodine  vek  quo- 
Bojooooqae  ex  jure  homano  obtinueront  ei  ob^ent. 
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exeomsumioiri  werdes  durfte  ').    Denn  der  Beamtete^  grösstestheili 

Jurist  oder  juridisch  gebildeter  Adeliger ,  erschien  ja  als  Vertreter 
der  köiuglieketo  Macht,  in  wie  ferne  diese  die  einzelnen  Zweige*  der 
höheren  G-eriehtsbarkeit  und  Administration  in  sich  geeinigt  batte^ 
und  wurde  damit  ihr  tUcliiigstes  Werkzeug.  Indem  jedoch  die  fran- 
zösischen Könige  bei  keiner  Gelegenheit  unterlieseen,  sich  als  die 
kräftigsten  Vertreter,  nicht  blos  der  allgemein  kirchlichen ,  sondeni 
besonders  der  Interessen  der  gallicaniselien  Kirche  fnx  erklären, 
erschien  die  Festigung  der  kömglichen  Macht,  als  des  sichersten 
Schutzes  gegen  die  bisherigen  Angriffe  und  Bedrückungen  Seitens 
der  Barone  und  Communen '),  auch  im  Interesse  desClerus  gelegen, 
und  die  Einheit  zwischen  der  Kirche  und  dem  Königthume  blieb  in 
Frankreich;  ungeachtet  der  principiellen  Scheidung  beider  Gebiete, 
herrschender  Charakter,  da  die  französische  Kirche  des  Königes  we- 
der gerathen  konnte  noch  wollte,  das  königliche  Interesse  aber  sich 
in  jeder  Weise  durch  dieses  Verhältniss  befriediget  fand.  Dei'  Ein- 
fluss  dieser  Erfolge  Philipps  IV.  auf  England,  Spanien  und  andere 
liieichc  trat  erst  allmälig  hervor,  aber  schon  1344  wagte  König  Peter 
von  Arragonien  dem  Papste  Clemens  VL  zu  erklären,  dass  der 
spanische  König  im  Weltlichen  ausser  Gott  einen  Oberen  nicht  an^ 
erkenne^),  und  zehn  Jahre  früher  hatte  der  Cardinal  Jean  d« 
Cominges  es  sogar  in  einem  Consistorium  laut  ausgesprochen,  dass 
der  apostolische  Stuhl  bei  Fürsten  keinen  Gehorsam  mehr  finde^ 
nicht  einmal  bei  den  italienischen  Städten  *). 

Zwar  hatte  auch  Ludwig  von  Bayern,  wie  Philipp  IV.  an  Juristen 
und  Theologen  kühne  und  gewandte  Vertheidiger  gefunden,  aber  ihre 
Erfolge  standen  weit  hinter  jenen  der  französischen  Juristen  zurück, 
aclion  desshalb;  weil  sie  die  Grenzen  der  Vertheidigung  auf  eine  den 
gläubigen  Siuu  abatössende  Weise  überschreitend,  dem  Papstthume, 
als  aolchem,  v^  io  der  gesammten  Hierarchie,  den  Rechtsboden  wankend 
zu  inachen  HUühten.  Marsilius  von  Padua,  der  zu  Orleans  und  Paris  in 
ull^n  Fakultäten  sich  versucht,  und  1312  das  Rectorat  der  Universität 
bekleidet  hatte,  stellte  mit  Johann  de  Janduno  in  ihrem  ^Defensor 
puciä^  ')  üiu  System  der  kirchlichen  Gewalt  und  ihres  Verhältnisses 
zur  wtiltlichon  auf,  das  allen  späteren  Angriffen  auf  die  kirchliche 
Hierarchie  zum  Ausgangspunkte  diente,  r^ach  dieser  Anschauung 
sollte  die  hl.  Schrift  allein  Quelle  des  Glaubens  sein;  alles  Unbe- 
stimmte und  Zweifelhafte  nur  durch  ein  allgemeines  Concil  bestimmt 
und  erklärt  werden,  dessen  Berufung  demjenigen  ssusteht,  der  gesets- 
gebende  Gewalt  hat;  nur  die  Gesetze  des  neuen  Testaments  sollten 
tttr  das  ewige  Leben  verbindlich  sein,  nicht  aber  durchaus  jene  des 
alten  Testaments ;  in  ersteren  könne  Niemand  dispensiren ;  rücksicht* 
lieh  dessen  aber,  was  zulässig,  könne  nur  ein  allgemeines  Condl 
beschränkende  Bestimmungen  geben.  Da  die  Kirche  ein  Zwangs- 
recht überhaupt  nicht  habe,  so  seien  auch  die  Decretalen  der  Päpste 

*)  Preuve»  dee  libert^s  T.  n,  p.  67—75.—  «)  Ibid.  T.  H,  p.  116—18.  Bereits  1246 
verlangten  die  französisichen  Barone,  da8S  die  Bischöfe  und  Aebte  «» redttcantup  aid 
statum  Ecoleaiae  primitivae«.  —  «)  Ibid.  T.  II,  128.  —  *)  Baluz.  Vitae  I,  754.  — 
&)  Bei  Qoldast  Monarch.  T.  II,  p.  154  etc. 


mtmmißr  eiazelü;  oder  als  SammluBg  nur  mit  GcaidiwM^iipg  de»  wauadfe- 
Mcbea  Gesetzgeber»  unter  seidiober  Strafe  ^erbindbeh;  die  ge9e(a>- 
gebeiMW  Macht  nibe  aber  in  der  Oesammtheit  der  Bürger,  oder  des  ein?- 
f mreicheren Tb^eiks  derselben,  d,  i.  im  Staate;  ohne  Genehmigung  des 
Geseb^ebers  könne  selbst  keine  kirchliche  Strafe  verliängt,  dage^n 
Ton  jedem  kirchlieben  Urtbeil  an  den  Geaetzgeber  appelUrt  werM% 
der  über  alle  Personea  oimI  CoUegi^i,  geistliche  mul  weltliche,  cBe 
volle  Qerichtsbarkeit  habe«  Die  Bischöfe  hätten  alle  unmittelbar 
voa  Chriatua  gleiche  Autorität,  und  aus  der  hl.  Schrift  könne  eine 
Unterordnung  unter  ihnen  nicbt  erwiesen  werden.  Episcopat  und 
Primat  hätten  sich  erst  aus  (^en  geschichtlichen  Verhältnissen  des 
kircblicheu  Lebens  unter  VerwilUgungen  der  Kaiser  entwickelt;  alle 
Bechtaverhältoisse  der  Kirche,  Vermög^i,  Zahl  der  Kirchen  und 
ihryer  Cleriker,  Zulassung  2U  kirchlichen  Aemtern  und  Weihen  sogar 
unterliegen  der  Aufsicht  des  GesetageberSi  welcher  das  kirchliehe 
Vermögen  nach  Deckung  der  Cultus-  und  Armenbedürfnisse  gans 
oder  theilweiae  au  gem^naamen  Zwecken  verwenden  darf,  also  ein 
3äenlarisationai*echt  im  ausgedehntesten  Sinne  besitat.  lieber  das 
Verhäitniss  der  kaiserlichen  Würde  zi|m  römischen  Stuhle  wird  der 
S»ta  behauptet:  dass  diese  Würde  nicht  in  der  Uebertragung  durch 
die  Päpste,^  sondern  im  WiUen  des  Volkes  ihre  Begründung  habe, 
so  daas  i^ao  wie  die  Bischöfe  Träger  der  geistlicben,  so  der  Kaiser 
Träger  der  weltlichen  Gewalt^  als  Bepräseataddt  des  Volkes  ist,  das 
sein  gesammtes  Recht  auf  ihn  übertragen  hat. 

Dieses  System,  welches  die  letaten  Wurseln  der  politischen  wie 
kirchlichen  Ghewdit  im  Volke  —  Staate  —  sah  und  damit  auf  eine 
Sinheit  awisohen  B«oh  und  Kirche  hinwies ,  in  welcher  von  Einern 
aelbstaadigen  Bechte.  und  Toller  Freiheit  der  Kirche  keine  Rede 
nebr  sein  konnte^  fand  in  Deutschland  keinen  Anklang;  selbst  die 
deutachen  Fürten  au  Bense  sprachen,  wie  wir  gesehen,  wohl  die 
SeMbalindigkeit  von  Reich  und  kirche  aus,  ^klärten  aber  den  Papst, 
als  Gebieter  der  Seelen,  für  höher  als  den  Kaiser,  der  ein  Herr 
des  leiblichen  und  weltlichen  sei,  womit  doch  wieder  eine  Unter- 
ordiumg  des  Reiches  unter  die  Kirche  angedeutet  war.  In  Frankreich 
aber  verdammte  die  Pariser  Universität  die  4  Sätze:  dass  Petrus 
üftoht  Ami  Hanpt  der  Kirche  gewesen,  dass  die  Kirche  den  Papst 
ein-  und  absetasen  köcme,  dass  nach  Anordnung  Christi  Papst,  ßt- 
seb<^e  and  Priester  gleicher  Würde  und  Jurisdiction  seien  und  der 
BaBeonterschied  sich  nur  ans  dem  kirchlichen  Rechte  datire,  und 
endliefa,  dass  die  Kirche  keine  Zwangsgewalt  (Strafrecht)  habe,  ohne 
kaiserliche  Genehmigung  '),  womit  dem  System  eine  directe  Ein- 
wirkung anf  die  Gestaltung  der  Verhältnisse  benommen  war. 

Eine  wenn  auch  stille,  doch  nachhaltigere  Wirkung  auf  das 
XIV.  Jahrhundert  hatten  die  Schriften  Wilhelm  Occams,  der  in 
Folge  der  Streitigkeiten  über  die  Arrauth  Christi  vor  den  Ver- 
folgungen Johann  XXII.  erst  nach  Italien  und  von  da  nach 
Deutschland  geflohen  war  und  nun  die  reiche   Kraft   eines   scharf- 


1)  Qulaeos  T.  IV.  p.  216. 
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bliekenden  Geistes  und  tinbeagsainen  Willeos  znr  Bektfaipfiiiiff 
nicht  sowohl  des  Primates  als  der  Macht;  wie  sie  Johann  aXJLI. 
ans  dem  Primate  folgerte,  verwandte.  Das  anszeichnende  Prädieat 
des  ^ehrwürdigen^,  das  ihm  neben  jenen  des  ^eii^igen  und  nnbe» 
siegbaren  Lehrers^  von  seiner  Zeit  gegeben  wurde,  hat  er  in  diesem 
Kampfe  nicht  bewährt;  so  hoch  er  die  Idee  des  dieologischen  Lehrers 
stellt,  —  wir  kommen  auf  seine  wissenschaftliche  otellung  spftter 
zu  sprechen  —  eine  bis  zum  Hasse  gesteigerte  Leidenschaftlichkeit 
g^en  die  Perion  Johann'  XXII.  lässt  ihn  nicht  selten  die  einfach- 
sten Sachlagen  verkehrt  erfassen,  seine  alles  zersetzende  Dialectik 
in  Sophistik  umschlagen  und  Stellei)  der  hl.  Schrift  wie  der  Väter 
in  der  willkürlichsten  Weise  behandeln;  die  persönliche  Tendenz 
gegen  den  —  wie  er  die  Sache  betrachtet  —  häretischen  Papst,  ge- 
winnt das  Uebergewicht  über  die  objective  Betrachtuug  und  Erörte- 
rung und  aller  Versicherungen  und  Verwahrungen,  über  seine  kirch- 
liche Gesinnung  ungeachtet,  ist  doch  das  Wcdten  der  Subjectivität 
nicht  zu  verkeunen.  Ja  er  spricht  es  aus:  wer  gegen  einen  häre- 
tischen Papst  auftrete,  dürfe  nicht  den  Vorwurf  der  Neuerui^  scheuen, 
denn  das  Nene  habe,  wenn  nützlich,  sein  Becht  und  das  Alte  ver* 
liere  es,  wenn  es  lästig  werde  ').  Gleichwohl  gehör)^  auch  seine 
Sätze  über  kirchliche  Gewalt  und  Primat  zu  den  bedeutendsten,  was 
darüber  erörtert  worden  und  enthalten  die  Keime  zu  späterer  Ent- 
wicklung«   Wir  geben  hier  nur  die  Grundzüge. 

Vor  Allem  beklagt  sich  Occam  über  die  Gesinnung  seiner  Zeit, 
die,  wo  es  sich  um  den  Piq>st  und  seine  Macht  handle,  nicht  mehr 
frage,  was  Christus,  die  Apostel  und  hl.  Väter  gelehrt  haben,  son* 
dern  aus  Furcht  und  Begierde  nur  daraufsehe,  wie  sie  Apostel  und  Pro- 
pheten im  Sinne  fabelhafter  Berichte  deuten  und  auf  den  Papst  die 
Ehre  des  Schöpfers  übertragen  könne,  als  wenn  der  obnstltebe 
Glaube  nicht  auf  der  Sclirift,  sondern  auf  der  Weisheit  oder  der 
Willkür  des  Papstes  beruhe^).  Es  fragt  sich  nun:  was  ist  im  Gebiete 
der  Lehre  als  katholisch  zu  oetrachten  ?  Nur  jene  Wahrheiten,  sagt 
Occam,  sind  als  katholisch  mit  Nothwendigkeit  zu  glauben,  die  in  der 
canonischen  hl.  Schrift  unmittelbar  enthalten  sind,  oder  mit  wissen- 
schaftlicher Nothwendigkeit  aus  ihr  gefolgert  werden  können*  Alles 
andere,  es  mag  sich  in  den  Schriften  der  Heiligen,  oder  den  £kit- 
scheidungen  der  Päpste,  oder  in  der  allgememen  Annahme  der 
Christen  finden,  ist  nicht  Gegenstand  des  Glaubens,  und  es  ist  da- 
her nicht  unerlaubt,  alle  Entscheidungen  der  Concilien  und  Päpste 
und  die  Erklärungen  über  die  hl.  Schrift  in  Zweifel  zu  ziehen  und 
darüber  Untersuchungen  anzustellen,  bis  sie  als  übereinstimmend  mit 
der  hl.  Schrift   des  alten  und  neuen  Testamentes  erwiesen  sind  ^). 

<)  Dialog,  bei  Goldast.  II,  737:  non  est  aptns  ad  qüaecanque  ardua  peragenda, 
qai  omoes  horret  novitatee.  Non  smit  Dovitatea  penitus  respuendae;  aed  sicut  vetusta, 
eam  apparuet-int  onerosa,  sunt  omnimode  abolenda,  ita  novitates,  cum  utiles,  fruotuo- 
aae,  necessariae,  expedientes  aecundum  rectam  judidam  iridebuntur,  sunt  animosloa 
ampleotendae.  Aebnliches  hat  die  im  Opus  XG.  dierum  bei  Goldaat  IL  gehässige 
Critik  der  auf  die  Armuth  Christi  bezüglichen  Breven  des  P^Mtes.  —  >)  Octo 
quaest  supr.  potest  pap.  Goldast  II,  890.  --  3)  Dialogus.  Qoldast  II,  p.  410. 
lUae  solae  yeritatea  aont  oatholicae  reputandae  et  de  neceasitate  aalutia  credendae, 
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Bti  den  nenem  EntsoheidiiDgeB  der  Päpste  könne  dies  um  so  weni- 
ger beanstandet  werden,  als  seit  Innocenz  III.  es  keinen  theologisch 
gebildeten ,  mit  der  hl.  Schrift  rertrauten  Papst  gegeben  ')  und 
ja  überhaupt  in  Sachen  des  Glaubens  menschliche  Autorität  ^ar 
keine  Geltung  habe,  da  der  Glaube  über  menschliche  Einsicht  erha- 
ben sei  ^).  Von  diesem  Standpunkte  aus  ist  die  Lösung  der  Frage 
sn  betrachten,  welche  Gewalt  Christus  dem  Petrus  und  seinen  Nach- 
folgern gegeben  habe.  Christus  habe  den  Petrus  zum  Haupt  der 
Apostel  und  aller  Gläubigen  bestellt ,  und  ihm  in  Bezug  auf  das 
Gemtlicfae,  zum  Zweck  der  Leitung  der  Gläubieen  zum  Guten  und 
ftkt  sonstige  geistliche  Bedürfnisse  solche  Gewalt  gegeben,  die  des 
gemeinsamen  f^utzens  wegen  Einem  Menschen  ohne  Gefahk*  und  ohne 
Beeinträchtigung  der  natürlichen  Rechte  und  Freiheiten  der  Fürsten 
und  Völker  verliehen  werden  könne.  Im  Zeitlichen  aber  habe 
Christus  nur  die  Macht  gegeben,  das  zu  seinem  Unterhalte  und 
zur  Ausübung  seines  Amtes  Nöthige  zu  verlangen,  und  diese  Macht 
hätte  im  Geistlichen  und  Weltlichen  der  Papst  aus  göttlichem  Bechte. 
Alle  aber  über  diese  Grenze  hinausgehende  Macht  sei  ihm  durch 
Benutsung  äusserer  Verhältnisse  zu  Theil  geworden,  beruhe  daher 
auf  menschltdhem  Rechte  ').  Wenn  die  Canonisten  aus  der  Stelle: 
yWas  du  binden  wirst  auf  Erden  etc.^  eine  unbeschränkte  Macht 
des  Papstes  folgern  zu  können  glaubten ,  wie  Alvarus  ^) ,  so  ent- 
gegnet er:  Der  Satz,  ohne  alle  Schranke  genommen,  schliesse  dann 
eine  mit  Christus  gleiche  Macht  des  Papstes  in  sich;  dann  könne 
ja  auch  der  Papst  die  von  Christus  eingesetzten  Sacramente  ändern, 
neue  einsetzen,  die  Vorschriften  der  Evangelien  abschaffen,  wie 
Christus  das  Ritualgesetz  des  Moses  beseitigt,  überhaupt  Alles,  Für* 
sten  ihres  Reiches  Mitheben,  den  Gläubigen  ihre  Rechte  und  Frei- 
keit^L  nach  Willkür  entziehen  oder  verleihen.  Es  müsse  also  seine 
Macht  als  beschränkt  gedacht  werden,  dass  er  nemlich  nur  das  de 
jure  könne,  was  dem  göttlichen  und  natürlichen  Rechte  nicht  entgegen 
sei,  sonst  wäre  die  christliche  Freiheit  aufgehoben,  das  Evangelium 
schwerer  erträglich  als  das  Gesetz  Mosis,  und  alle  Christen  ^laven 
des  Papstes.  Daher  alle  Stellen  der  Schrift  und  Väter  in  diesem 
Sinne  verstanden  werden  müssten ;  ja  die  Behauptung  einer  gleichen 
Macht  der  Päpste  mit  Christus   sei  häretisch  %    Er  stellt  als.  Con- 


qaae  in  canone  bibliae  explioite  vel  impIScite  asseruntur;  ita  quod  si  aliquae  Veri- 
tät«« in  biblia  sab  forma  propria  minime  coatinentur,  ex  solis  tarnen  oontentb  in  ea 
conaequentia  neoesaaria  et  formali  poesant  inferri,  sunt  inter  oathoUcas  ennamerandae» 
....  Omnes  autem  reritates,  qaae  nee  in  biblia  sunt  insertae  nee  ex  contentis  in  ea 
cozMequentia  necessaria  et  formali  possunt  inferri ,  licet  in  scripturis  Sanotorum  et  in 
definiUoDibua  tanotonim  Pontificam  asserantur,  et  etiam  ab  omnibus  fidelibas  tenean- 
tar,  Don  sunt  catholicae  reputandae  nee  est  necessariom  ad  salutem  eis  per  fidem 
firmiter  adhaerere  Tel  propter  eas  rationem  vel  intellectam  hnmanum  oaptivare.  — 
^  Dialog.  1.  c.  n,  482, 472.  —  2)  Ibid.  433.  —  3)  Ibid.  786.  -  *)  De  pl.  Ec.  I,  cp.  66, 
1  101.  ^Yerbum  tuÜTersale  nqnodcunqae'  omnia  comprehendit,  nullo  exoepto».  X.  de 
privil.  c.  82.  (V,  88.).  —  5)  Traet  de  jurisdict  imperat.  in  oaus.  matr.  p.  24.  Goldast  I. 
Qfid  Oeeam  quaest.  super  pot.  papal.  Goldast  II,  820.  Lex  evangelica  est  lex  libertatis 
respecta  mosaieae  legis,  qnod  saltem  debet  necessario  intelligi  at  non  sit  tantae  servi- 
totis  neque  in  temporalibus  neque  in  spiritualibus  quoad  ceremonias  et  observantias 
ezteriores   qoanta  foit  lex  mosaioa:   ita  quod  quamvis  Ghristiani  quidam  vel  omnes 
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troverse  den  Satz  auf:  dass  Christus  den  Petrus  gar  nicht  zum 
Haupt  der  Apostel  und  Gläubigen  aufgestellt  habe ,  wenn  aber  nicht 
den  retrus,  dann  auch  keinen  andern;  damit  habe  er  der  Kirche 
ein  Beispiel  gegeben,  weder  Einem  Prälaten  noch  Einem  OoUegiura 
zu  gehorchen.  Denn  wenn  unter  Gläubigen  Einer  die  Andern  nicht 
an  Tugend  überrage ;  so  sei  es  gar  nicht  zweckmässig ,  Einem  die 
Andern  unterzuordnen.  Nun  habe  Petrus  in  sittlicher  und  geistiger 
Hinsieht  nichts  vor  den  andern  Aposteln  vorausgehabt;  denn  dem 
Paulus  sei  er  an  Erkenntniss,  dem  Johannes  an  Verdienst  (Lidbe) 
nachgestanden;  Christus  hätte  also  fUr  seine  Gläubigen  nicht  zweck-' 
massig  gesorgt;  wenn  er  den  Petrus  zum  IJfaupte  Aller  bestelhe.  Nun 
habe  aber  Christus  seine  Kirche  in  bester  Verfassung  zurücklassen 
wollen,  die  beste  Verfassung  sei  aber,  dass  die  Kirche  Macht  habe; 
je  nach  ihrem  Bedürfnisse  und  ihrer  Wahl  die  Art  ihrer  Regierung 
zu  ändern;  denn  die  beste  Regierungsforra;  wenn  sie  unabänderlich 
sei;  könnte  eben  dadurch  in  gewissen  Verhältnissen  verderblich  wir- 
ken; sohhi  habe  auch  Christus  der  Kirche  kein  Haupt;  sondern  die 
Vollmacht  gegeben,  jenachdem  es  ihr  Interesse  erfordert;  sich  selbst 
Einen  oder  mehrere  Regenten  zu  setzen  ').  Das  Bedenken ;  ob  die 
Einheit  der  Kirche  auch  bei  mehreren  Päpsten  bestehen  könne;  hebt 
er  in  folgender  Weise:  Die  Einheit  der  Kirche  darfein  Christ  nicht 
zerreissen.  Aber  zur  Erhaltung  der  Einheit  ist  Ein  Papst  nicht  noth- 
wendig.  Denn  auch  bei  Erledigung  des  päpstlichen  Stuhles  bleibt 
die  Kirche  Eine.  Wenn  nun  mit  Genehmigung  der  Gläubigen  und 
in  gegenseitiger  Eintracht  Mehrere  in  der  Macht  Vollkommenheit  des 
apostolischen  Stuhles  die  Kirche  leiteten;  so  wäre  damit  so  wenig 
eine  Spaltung  gegeben;  als  wenn  zwei  Bischöfe  der  gegenseitigen 
Unterstützung  wegen  gemeinsam  eine  Diöcese  regieren.  Da  nun; 
was  demThetle  zu  Recht  besteht;  auch  für  das  Gtinze  gelte»  mussy 
so  können ;  wie  in  derselben  Diöcese  zwei  Bischöfe;  auch  in  der 
Kirche  «hne  Schaden;  der  Nothw^di^keit  imd  des  Nutzens  wegen; 
mehrere  Päpste  sein^).  Einem  in  bestimmten  Grenzen  abgeseblesse- 
nen  Velke  mag  Ein  sterblicher  Regent  nützlich  seiu;  aber  nicht  Einem 
Staate;  der  mehrere  in  verschiedenen  Ländern  vertheihe  Völker  um- 
fasst;  ftlr  ein  solches  Reich  genügt  eS;  Christo  unterwerfe»  zit  sein^). 


per  se  »Ht  per  alioe  ex  oaus«  de  novo  emergente  senritati  poMeat  sobjugari  tantae 
vel  majoris,  tarnen  communitas  fidelium  per  legem  evangelioam  nequaquam  tanta  Ser- 
vitute teneretur:  nee  aliqois  mortalis  virtute  evangelicae  legis  praesertim  sine  culpa 
et  cansa  maoifesta  ac  rationabili  potest  eam  tentae  sabdere  senritati  ^  ut  si  qaeom« 
qne  hoc  teatare  praesumpserit,  qnod  facit,  ipso  fisoto  et  jure  divino  nuUum  est  Sed 
si  papa  haberet  talem  plenitadinem  potestatis  a  Christo  ex  evangelica  lege,  lex  evan- 
gelii  esset   intolerabilis  servitutis  et  multo   majori«   quam  lex  mosaica,    omnes  enim 

esseni  per  ipsam  servi  papae —    *)  Dial.  p.  846^  866.  Christus  reoedens  corpora- 

Hier  ab  Bcdesia  ipsam  in  optima  conditione  reliquit,  quantum  permittit  haeo  vita;^ 
sed  meHns  est  ut  Boelesia  habeat  potestaten  mutandi  modum  regendi  quandocunque 
expedit,  quam  quod  alligetur  determinato  modo  regendi,  eo  quod  quilibet  modus  regendi 
in  pluribus  casibus  potest  esse  nocivus  vel  minus  utilis,  quemadmodum  prinoipatus 
regalis,  qui  est  unius,  quam  vis  de  se  sit  optimus,  tamen  in  multis  casibus  expedit 
magis,  quod  plures  principentur  aristocratlce  quam  unus  regaliter.  Christus  ergo  non 
dedit  unum  caput  Ecclesiae  nee  Petrum  nee  alium,  sed  dedit  Eoclesiae  potestaAem* 
instituendi  sibi  unum  caput  vel  plura  secundum  quod  ei  expedire  videtur.  —  *)  Di«*« 
812.  —   3)  Ibid.  818. 


35 

Der  letzte  Sats,  däBs  die  Kirche  nicht  an  Eine  Begieruogsforad 
gebttBdMi,  dass  es  in  ihrer  Macht  sei,  sich  bu  jeder  Zeit  die  ihrem 
Weeen  und  ihrer  Aufgabe  entsprechende  Form  der  Verfassung  zu 
eebea^  iist  der  bedeutendste  und  folgenschwerste;  denn  es  ist  damit 
das  Prroctp  snsgesprochen ,  dass  alle  Macht  der  Kirclie  zuletzt  in 
ihr  selbst  ihren  letzten  Grund  und  Reohtsbestand  habe,  von  ihr 
andrehe  und  nnr  in  ihrem  Namen  und  mit  ihrem  Willen  geübt  wer- 
den könne.  Der  Papst  erscheint  daher  nur  als  ihr  Organ,  mit  ihrer 
Gewalt  betraut,  und  ihr  für  die  Verwaltung  derselben  zu  ihrem 
Bestea  verantwortlich  '). 

Daes  die  Gewalt,  welche  die  Kirche  hat,  eine  geistliche  und 
keine  w«ltltche  sei,  findet  sieh  in  jenem  unter  Occam's  Namen 
bekannten  Dialoge  zwischen  einem  Cleriker  und  einem  Bitter 
in  sehr  schlagen^r  und  anschaulicher  Weise  auseinandergesetzt^). 
Der  Bitter  sagt,  der  Cleras  lege  sich  wohl  auch  die  Herrschaft 
im  Weltlichen  bei,  aber  mit  dem  blosen  Schreiben  und  Beden 
sei  es  da  nicht  abgethan.  Nun,  entgegnet  der  Cleriker,  als  Christ 
und  Katholik  könne  er  doch  nicht  leugnen,  dass  Christus  der  Herr 
voB  Allem,  der  König  der  Könige,  der  Herr  der  Herren  sei  und 
über  Alles >  auch  über  das  Zeitliche,  verfügen  könne?  Der  Bitter 
will  das  zugeben,  verlangt  aber  den  Nachweis,  dass  den  rönjischen 
Päpsten  ein  ähnliches  Dominium  zustehe.  Das  sei  leicht,  meint  der 
Cleriker,  nachzuweisen.  Der  Glaube  lehre,  dass  Christus  den  Petrus 
und  seine  Nachfolger  zu  seinen  Vicaren  —  im  vollsten  Sinne  des 
Wertes  —  bestellt  habe.  Ein  unbeschränkter  Viear  habe  aber  die 
ffttize  Summe  der  Bechte  und  Gewalten  seines  Herrn  ohne  Schmä- 
^rung.  Wenn  nun  Christus  über  das  gesammte  Zeitliche  verfügen 
könne,  so  dürfe  man  auch  seinem  Vicar  dieses  Beoht  nicht  ab* 
sprechen.  Ich  habe  aber^  sagt  der  Bitter,  von  frommen  Männern 
gehört,  dass  man  zwcn  Zeiten  in  Christo  unterscheiden  müsse,  die- 
Zeit  d^r  Erniedrigung  und  die  Zeit  der  Macht;  die  erste  geht  bis 
zu  seinem  Leiden,  die  andere  beginnt  mit  seiner  Aufenftehung ,  wo 
OT  selbst  si^:  ^Mir  ist  alle  Gewalt  gegeben  im  Himmel  und  auf 
Erden« '^  Den  Petrus  nun  hat  er  als  Vicar  fUr  den  Zustand  der 
Ermediriguuff,  nicht  der  Herrlichkeit  aufgestellt,  denn  er  soll  nach- 
ahmend Vollbringen ,  was  Christus  auf  Erden  gethän ,  nicht  seine 
Herrlichkeit  im  HinsmeL  Daher  heisst  es  ausdrücklich:  ,)Mein  Beich 
ist  nid^t  Von  dieser  Welt;  ich  bin  gekommen  nicht  um  mich  bedie- 
nen zu  lassen,  sondern  um^  zu  dienen^;  darum  hat  er  ein  Schiedst 
gericht  abgelf^hnt  und  ist  denen  entflohen,  die  ihn  zum  Könige 
machoB  wollten;  gegen  dieses  Zeu^niss  sei  jeder  Widerstand  ver- 
geblich; derAj^ostel  sage  ausdrückhch,  dass  jeder  hohe  Priester  zur 
Versöhnung  mit  Gott  aufgestellt  werde,  nicht  um  der  weltlichen 
Herrschaft  willen.  Auch  Petrus  habe  dies  erkannt  und  ausgesprochen: 
9  Es  ist  nicht  recht,   dass  wir  Gottes  Wort  hintansetzen  und  dem; 

0  Cf.  Pia).  607.  —  2)  DUpntatio  super  potestate  prmelatis  Ecciesiae  atque  ptin- 
dpibus  terramm  concesaa  bei  Goldast  T.  I,  p.  18— 18.  Derselbe  findet  sich  auch 
vSrtlich  in  dem  Somnium  Tiridarü  lib.  I.  (ibid.  p.  58  etc.),  das  nach  Bulaeos  (bist 
ü.  P.  Tom.  rV,  p.  443)  gegen  1874  gesehrieben  sein  soll  und  ganz  auf  den  Anschitü- 
oogea  Oecaitt^  vAd  des  MsrsüiuB  b^nüit. 

8* 


36 

Tische,  d.  i.  dem  Zeitlichen,  zu  Dienste  sind.*  Wenn  nun  gleich- 
wohl ein  hoher  Priester  (Papst)  auch  einiges  Zeitliche  verwalten 
könne,  so  sei  darum  doch  die  Regierung  eines  Keiches  offenbar 
ausgeschlossen,  da  eine  solche  den  ganzen  Menschen  in  Anspruch 
nehme. 

Der  Cleriker  giebt  seine  Sache  noch  nicht  auf;    er  fragt:  Hat 
die  Kirche  ein  Erkenntnissrecht  über  die  Sünde?    Gewiss,  sagt  der 
Ritter,    sonst   mUsste  man  Busse  und  Beicht  leugnen.     Sünde  aber, 
t^hrt  der  Cleriker  nun  fort,  ist,  was  auf  ungerechte  Art  geschieht; 
wer  also  über  Sünde  erkennt,    erkennt   auch    über   Recht   uud  Un- 
recht;  da  aber  das  Weltliche  die  Sphäre  des  Rechts    und    Unrechts 
ist,  erkennt  also  die  Kirche  über  das  Weltliche.     Der  Ritter  nennt 
das   einen   ^gehörnten   Syllogismus'',    dessen   Nichtigkeit    er   durch 
einen  ähnlichen  darlegen  will.   Bei  der  Execution  von  Räubern  und 
andern  Verbrechern   handle   es  sich    um   Recht    und   Unrecht,    also 
auch    um    Sünde ;    sohin    gehöre    auch    die   executive    Gerichtsbar- 
keit,   das   Bluturtheil,    zur  Gerichtsbarkeit   des  Papstes,    was   doch 
Niemand  behaupten  wolle.     Der  Cleriker  nimmt  nun  seinen  letzten 
Grund  aus  der  iiestimmung  des  Zeitlichen,   welches   um   des  Geist- 
lichen willen  da  sei,  daher  inm  untergeordnet  sein  müsse.  Als  Unter- 
halt, bemerkt  der  Ritter,  müsse  allerdings  das  Zeitliche  dem  Geistlichen 
dienen,  iiach    einem  Naturgesetze,   das  überall  anerkannt  sei,   aber 
daraus  folge  keine  Herrschaft  darüber.  Christus  sage  den  zum  Predigt- 
amte ausgesandten  Aposteln:    der  Arbeiter  ist  semes  Lohnes  werth, 
und  Paulus  erkläre  von  sich  und  den  andern  Aposteln:  wer  kämpft 
auf  eigene   Verköstigung?     Also   mit   Lohnarbeitern   und   Söldnern 
sind  die  Cleriker  hier  verglichen;   diese  aber  sind   doch  wohl  nicht 
Herren   die   Dinge?      Der    Ritter    führt   die   Erörterung   über   deÄ 
Besitz   der   Kirche  bis   zur  Behauptung,    dass    das  Kirchengut  für 
Staatszwecke   verwendet  werden  dürfe;    der   Clerus  zwar  finde   es 
unerträglich,  wenn  der  König  Beiträge  zur  Vertheidigung  der  Kirche 
und   ihrer  Güter  verlaüge.     Wenn  aber  die  königliche    Macht   ge- 
schwächt wäre,  wo  finde  der  Clerus  friedlichen  Schutz?  Würde  nicht 
der  dürftige  Adel  nach  dem  Kirchengute  greifen,  wenn  er  das  Sei- 
nige verzehrt  hätte?    Die  starke  Hand  des  Königs  sei  eine  Schutz- 
mauer für  die  Kirchengüter,   sein  Friede   des  Clerus   Friede,   ohne 
ihn  würde  dieser  seinen  Nachbarn   zur  Beute  und  Allen   dienstbar. 
Nun  könne   man   doch    nicht  verlangen,   dass   Könige   und  Fürsten 
auf  eigene  Kosten  und  Gefahren  diese  Vertheidigung  auf  sich  neh- 
men, während  die  Besitzer  ruhig  das  Ihrige  geniessenV  Wo  es  sich 
immer    um  Wohl    und   Wehe    des    christlichen   Volkes    handle,    da 
sei  Sciionung  des  Kirchengutes  am  unrechten  Orte.    Die  Güter  des 
Clerus   gehören  ja  ohnediess  der   Kirche ;    zur  Kirche   aber  gehört 
auch   das  Volk;   dieses  sei   der  geistige  Tempel   (Mtth.  XH.),  fltr 
dessen   Wohl    und   Frieden    der   materielle   geopfert   werden   müsse. 
Der  Cleriker  weiss  darauf  nichts  zu  entgegnen,    als  dass,    was  ein- 
mal Gott  gewidmet   worden,    nicht  zurückgenommen  werden   dürfe. 
Das  sei,   entgegnet  der  Ritter,  hier  auch  nicht  der  Fall;   denn  was 
Gott  gewidmet ,   sei  für  fromme  Zwecke  bestimmt.     Was  lasse  sich 
aber  Heiligeres,  Gottgefälligeres  denken,   als  Friede  und  Sicherheit 
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des  christlichen  Volkes?  Würden  also  nicht  die  Kirchengüter  gerade 
ihrer  Bestimmnng  gemäss  verwendet,  wenn  sie  für  solche  Zwecke 
genützt  würden?  Man  sieht,  durch  ein  dialectisches  Flüssigmachen 
der  Begriffe  sind  die  schwierigsten  Probleme  mit  einer  Leichtigkeit 
gelöst,  die  für  jene  Zeit  überraschen  rouss.  Diese  Anschauungen 
Occara's  hatten,  wie  gesagt,  eine  nachhaltige  Wirkung;  nicht  blos 
weil  sie  dem  unsichern  und  unklaren  ürtheile  Vieler  über  kirchliche 
Zustände  zum  Worte  verhalfen,  sondern  dieses  auch  in  einer  Form 
thaten,  die,  ohne  den  Sprecher  zu  geiUhrden,  die  rücksichts- 
loseste Kritik  des  Bestehenden  gestattete.  Was  Occam  einmal  gegen 
Johann  XXII.  äussert  *),  dass  Lehrer  und  Prediger  einen  häretischen 
Papst  mit  Namen  und  anonym,  öffentlich  und  geheim  auf  listige 
Weise,  bekämpfen  dürfen,  ist  seitdem  Maxime  orthodoxer  Polemik 
auch  gegen  Nichtpäpste  geworden. 

Was  in  den  Augen  des  Volkes  diesen  Angriffen  auf  die  Rechts- 
verhältnisse der  Kirche  einen  Halt  gab,  war  die  sichtbare  Erschlaffung 
der  kirchlichen  Zucht  in  Folge  der  verweltlichenden  Richtung  der 
Hierarchie.  Je  tiefer  der  eigentliche  Einfluss  erschüttert  war,  desto 
zäher  suchte  man  durch  drückendes  Festhalten  am  Buchstaben  des 
kirchlichen  Rechtes  wie  durch  Sinne -blendende  Pracht  das  Sinken 
der  Macht  zu  decken.  ^ Aller  Eifer",  klagt  Alvarus*^),  ,5 ist  jetzt 
auf  Behauptung  der  Würde  gerichtet;  Alles  für  die  Ehre,  Nichts 
oder  Weniges  fllr  Frömmigkeit  und  Erbauung.  Will  der  Papst  auch, 
wo  es  die  Umstände  fordern,  herablassender  und  demtithiger  sich 
halten,  gleich  rufen  die  Schmeichler:  es  geht  nicht,  verträgt  sich 
nicht  mit  der  Majestät,  bedenke  docli,  welche  Würde  du  hast!  Ob 
es  Gott  geftllUg,  für  das  Heil  der  Seelen  förderlich,  das  kümmert 
Kiemand,  nur  in  der  Hoheit  liegt  das  Heil,  nur  was  Ansehen  giebt, 
ist  gerecht.  Demuth  ist  in  der  Umgebung  des  Papstes  Schmach, 
Furcht  Gottes  erscheint  als  Einfalt.  Möge  doch  der  Pcpst  sich  als 
Hirte  bewähren,  oder  gestehen,  dass  er  nicht  der  Erbe  Petri  ist, 
der  weder  in  kostbarem  Geschmeide  noch  in  Seide,  weder  in  Gold 
noch  mit  Gefolge  umherging,  und  doch  sicherer  und  besser  das  Ge- 
bot erfüllen  zu  können  glaubte:  wenn  du  mich  lieb  hast,  weide  meine 
Schafe!*  Ein  Beispiel  nur  zu  dieser  Klage.  Als  Clemens  VI.  am 
Pfingstfeste  1342  vor  den  französisclien  Grossen  im  päpstlichen 
Schmucke  erschien,  da  priesen  die  Schmeichler  den  Glanz  des  Rubines 
auf  seiner  reichen  Tiara,  der  gleich  sei  den  feurigen  Zungen,  in 
denen  der  hl.  Geist  über  die  Apostel  gekommen^)!  Dieser  äussere 
Glanz  blieb  jedoch  nicht  auf  die  Person  des  Papstes',  der  gefürste- 
ten  Bischöfe  und  ihre  standesmässige  Umgebung  beschränkt,  auch 
die  Verwandten  und  Freunde  sollten  daran  ihren  Theil  haben ;  daher 
der  Nepotismus  unter  Clemens  V.,  ('lemcns  VI.,  Innocenz  VI.  und 
Gr^or  XL,  der  dann  bei  Cardinälen  und  Prälaten  eben  so  heimisch 
worae  *)   als   die  Sucht  nach  Glanz   und  Genuss.     Zwar  finden  wir 


«)  Dialog,  p.  705.  —  «)  De  plancta  Eccles.  11 ,  c  15,  fol.  46.  —  3)  Baluz.  I, 
266,  383.  —  *)  AWanu  I.  c.  lib.  n,  c.  5.  Principes  nostri  praelati  ut  oommuniter 
MdeAeB  —  infideliter  Ixma  Ecolesianiin  diepenBantes  consangoineis  et  amiois  .  •  . . 
md  c  16*  DUatant  (oardinales)  patrimoma  de  redditibns  Ecdesianim,  caetra,  vülas, 
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beinahe  auf  allen  Synoden  des  XIV.  Jahrhundertg  Vorschriften 
pjegeben,  die  dem  entgegenwirken  und  Prälaten  und  Cleriker  zu  ein- 
facher Tracht  und  Lebensweise  yei*pflichten  sollten ,  so  dass  nicht 
bloss  der  Stoff,  sondern  auch  die  Form  und  der  Werth  des  Kleides 
wie  die  Zahl  der  Speisen  für  den  Tisch,  mit  und  ohne  Gäste,  an- 
gegeben ist  ^).  Allein  das  Uebel  lag  eben  so  sehr  in  den  geänder- 
ten Culturverhältnissen  als  in  der  dadurch  gereizten  Begierlichkeit, 
und  war  desshalb  durch  äusserliche  Verbote  nicht  zu  dämmen.  Seit 
dem  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  hatte  sich  in  Italien  2),  den  Nieder- 
landen, Frankreich,  Deutschland,  der  Wohlstand  und  die  Lebens- 
weise aller  Stände  in  Folge  des  gesteigerten  Handels  und  Verkehres 
ungemein  verbessert.  Allenthalben  zeigte  sich  ein  auffallender  Hang 
zum  Luxus  und  ein  rascher  Wechsel  der  Mode,  der  in  Frankreich 
durch  die  Sucht  der  niedern  Stände,  es  den  höhern  gleich  zu  thun  •), 
bereits  unter  Philipp  IV.  eine  förmliche  Kleider-  und  Speise-Ordnung 


dyitates  suis  consanguineiB  ementes  et  eos  ditantes  et  in  mundo  eos  eccleslaram  red- 
ditu  exaltantes:  quicquid  habent  qoafii  habent  de  bonis  Ecciesiarum  aut  in  pompis 
hajns  saeouli  et  expensis  delioatlB  aüt  in  oonsanguineis  conaumunt:  pauperes  tarnen 
aliqno«  paucos  pascnnt.  —  >)  So  in  Spanien  das  Goncil  von  Valladolit  1322,  c  6; 
C.  Ton  Tarragona  1S29,  c  69,  und  vom  J.  1886,  e.  3;  C.  von  Toledo  1834,  c.  2. 
In  Frankreich  Concil  Ton  Compiegne  1304,  o.  5 ;  von  Ronen  1818,  c.  1 ;  vom  J.  1335, 
0.  9;  von  Sens  1820,  c.  4.;  von  Paris  1328,  o.  4;  vom  J.  1346,  c.  3;  von  Avignion 
1837,  c.  47:  von  Tonrs  1865,  c.  16;  von  Apt  1365,  c.  8.  In  Dentechland  Synode 
von  Trier  1810,  c.  14,  46;  von  Prag  1846,  c.  de  vita  et  honest,  der.;  von  Würzburg 
1329,  c.  19.  In  Italien  Synode  von  Luca  1308,  de  vestib.  pradat;  von  Bergamo  1311, 
c.  83;  von  Ravenna  1314,  rubr.  X.,  und  vom  J.  1817,  rubr.  lY.;  von  Padua  1850, 
de  vita  et  honest  der.  In  England  Gondl  von  York  1367,  o.  7.  Mit  Ausnahme  der 
Würzburger  Synode  sämmtlich  bei  Mansi  Condl.  T.  XXV.  XXVI.  —  «)  Hier  wird 
dieser  Umsdiwung  der  Verhältnisse  in  d|e  Zeit  nadi  dem  Tode  Friedridis  II.  verlegt 
(Murat  Scriptor.  T.  XVI,  p.  259)  und  als  Beleg  dafür  erzShlt:  „Italid  tunc  fidem 
habebant.  Nam  puella  cum  filio  eonvidni  sui  sine  peccato  in  XX  annis  in  lecto 
jacebant,  quod  hodie  fieri  non  posset,  quoniam  malitia  et  iniqnitas  supervenit  et  vir- 
tus  et  fides  omnino  in  Italla  sepultae  sunt«  üeber  den  Kleiderluxus  der  Frauen 
erzählt  zum  Jahre  1358  das  Chronioon  Placentinum  (Murat  XVI,  579),  dass  sie  lange 
Kleider  trugen  aus  Sammt  und  Seide,  mit  Reihen  von  Perlenschnüren,  Ketten  und 
Ringen  von  Qold  und  kostbaren  Steinen  besetzt;  tarnen  talia  indumenta  sunt  honesta, 
sed  habent  alia  inhonesta,    quae  yocantur  Gyprianae,   quae  sunt  larg^inae  versus 

Sedes  et  a  medio  supra  sunt  strictae  cum  manids  longis  et  largis.  Ueber  den  Luxus 
er  Tafel  mag  ein  Essen  an  einem  Fasttage  Aufschluss  geben  (ibid.  583):  n  tempore 
Quadragesimae  dant  primo  bibere  et  eonfectum  zuchari  et  post  bibere;  et  post  ficus 
cum  amigdalis  pdatis  et  post  pisces  grosses  ad  piperatum  et  post  menestram  risi  cum 
lacte  amigdalarum  et  zuoharo  et  spedebus  et  cum  anguillis  salds.  Et  post  praedicta 
dant  pisoes  Lucios  assatos  cum  sulsa  de  aceto  vel  sinapi  cum  vino  cocto  et  spede* 
bus  et  post  dant  nuces  et  alias  fiuges  (fruges).  Zuletzt  wieder  Ck>nfect  und  Wein. 
Und  all  dieser  Luxus  » eventum  est  a  mercatoribus  Placentiae  qui  utuntur  in  Franda, 
Flandrii^  ao  etiam  Hispania  ....'*  —  8)  In  der  » Apparidon  <*  des  maistre  Jean  de 
Meung  (Mss.  fran^ais,  pa«  f,  Paris.  Paris  1836-48,  T.  VL  p.  358)  heisst  ess 

Entrt  V0U8  je  voy  les  trußru  , 

Voulaiu  contrefaire  les  grana. 

Si  un  grand  porie  mantel  enversy 

Incontinent  un  vilain  s^rs 

Aussi  se  prend  envers  porter y 

Pour  h  bien  nobles  rtsnernkfer. 
Die  Mode  sdbst  vom  asoetisohen  Standpunkte  aus  geschildert  bei  Nicolaus  de  Ole- 
mangiis  epist  54.  (edit  Lydii  1618  p.  149)  und  de  novis  cdebritatibos  non  instituen- 
dit  (ibid.  p.  144). 
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ftlr  Adri>  Cleruß  und  Bttrffer  hervorrief  *).  Der  Clerus  folgte  hier 
nur  dem  Zuge  der  Zeit.  Allein  die  neuen  Bedürfnisse  erforderten 
gesteigerte  Ausgaben  und  diese  wieder  neue  Finanzoperationen;  die, 
nur  Yom  Standpunkte  der  äussern  Zweckmässigkeit  erwogen,  bald 
für  das  gesammte  Leben  der  Kirche  sich  in  hohem  Grade  verderb- 
lich erwiesen.  Aus  Italien  konnten  die  Päpste  wenig  bezieben,  theils 
in  Folge  der  schlechten  Verwaltung,  theils  weil  die  Vertheidigung 
der  kirchlichen  Besitzungen  daselbst  unermessliches  Geld  verschlang. 
Zunächst  boten  die  reichen  Beneficien  Englands  und  Frankreichs 
eine  ergiebige  Quelle  des  Einkommens;  bereits  Clemens  V.  hatte 
sie  in  emer  Weise  benüzt,  dass  er  sich  damit  entschuldigen  musste, 
sein  Haus,  die  Curie,  sei  nicht  besser  als  die  Arche  Noah's'); 
Johann  XXII.  wusste  noch  mehr  in  das  Netz  seiner  Beservationen 
zu  ziehen  und  Clemens  VI.  stand  hinter  Keinem  zuillck,  nur  dass 
er  wieder  mit  vollen  Händen  spendete,  was  er  gewonnen;  Freunde 
und  Cardinäle  waren  mit  Beneficien  überhäuft^).  Als  der  Bruder 
Clemens'  VI.,  der  Cardinal  Hugo  Roger,  starb  (1364),  hinterliess  er 
bloss  an  baarem  Gelde  bei  200,000  fl.  *),  Dass  die  Bediensteten  der 
Curie  keinen  Weg  der  Bereicherung  ungenützt  liessen,  dass  keine 
Audienz,  keine  Expedition  ohne  Geld  zu  erlangen  war,  und  sogar 
für  die  Erlaubniss  zur  Weihe  man  sich,  wenn  auch  nicht  mit  Geld, 
doch  mit  Pferden,  silbernen  und  goldenen  Geschirren  oder  andern 
Ge6chenkeu  abfinden  musste,  wissen  wir,  aus  Alvarus  ^).  Dasselbe 
war,  nur  in  geringerm  Maasstabe,  in  den  meisten  bischöflichen 
Curien  der  Fall.  Von  den  spanischen  Bischöfen,  klagt  Alvarus, 
finde  JhAJi  unter  hundert  kaum  Einen,  der  sich  nicht  der  Simonie  in 
Ertheiluug  der  Weihe  Und  Verleihung  von  Beneficien  schuldig  mache, 
so  dass  eine  einzige  Ordination  400 — 500  fl.  trage.  j^Das  Gold 
hat  die  Liebe  von  den  Consistorien  der  Prälaten  verbannt,  denn 
beide  zusammen,  Liebe  und  Habsucht,  gedeihen  nicht  auf  Einem 
Boden;  will  man  die  eine  pflanzen,  mUss  man  die  andere  mit  der 
Wurzel  ausreissen*  •).  Die  Reformversuche  Benedicts  XII.  in  diesem 
Punkte,  wie  die  Verol-dnungen  einzelner  Synoden,  Wodurch  dem  Cle- 
rus ungebührliche  Forderungen  oder  Erpressung  bei  Spendung  von 
Sacramenten  ^),  Begräbnissen^  Testamenten  und  sonstigen  kirehliehen 


<)  MItgetheilt  bei  OtdMtj  histoire  de  1«  cl^ilisatioQ  en  Fraii^,  ParU  1840,  T.  IV, 
p.  8S.  —  2)  BalQfe.  II,  58.  —  >)  Alvan»  de  planet.  Eecles.  U^  e.  16.  Praeter  oardi- 
mdattnn,  enjuA  bodie  redditos  pSn^oes  sont,  comniiiiiiteT  ultra  niiUla  fiorenoram  et  pro- 
Tirionoe«  mkgttäa  et  enoenia,  insuper  dias  ebthient  dignitetes  et  benefida  phig^niera 
obique  ten-amm  praetextu  faimUiae  dilafandae.  Inter  eoe  mvüü  reditos  ebtinent  X  mlD. 
XY.  XX  et  XXX  adll.  florenomm.  -*  *)  Balms.  I,  715  «nd  II,  762.  —  »)  L.  c.  e,  15, 
161.  48.  Mundet  Dei  Vicarhis  oariam  sOaia  cofosnetudinibtts  simoniacis,  quia  ad  enm 
panci  hitrattt,  nlfti  qni  gohiint.  NnUns  quaei  pauper  hodie  ad  papam  intrare  poteet, 
elafitt«  et  non  anditar,  tix  aliqua  petitio  expeditar  per  enm,  nisi  mediantibvs  inter- 
tmatoribm  eotraptis  peeunia.  —  Cohibeat  papa  offieiales  a  peBsima  et  non  dieo 
cnwifetvdine,  eed  oormptela,  qnae  eat.in  curia,  qnia  a  conaeorandis  aeeipinnt  eqnom 
et  baeeivilia,  in  qitibus  iatantnr,  aorea  et  argentea  et  pannos  et  alia  qnae  opportet 
tolteM  ad  eoneeerandam  Tel  cum  eis  de  praedictis  paoieci.  ^  ^  Ibid.  o.  7,  9,  90.  ■**- 
^  Bfttode  ▼oH  Prag  1823  (Maosi  XXV,  888)  «nd  rom  J.  1846  (Mansi  XXVI,  96); 
Gondi  Yon  Toledo  1828,  o.  6. 
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JurisdictioDsacten  untersagt  wurde  '),  hatten  keine  oder  nur  vorüber- 
gehende Erfolge,  da  viele  Beneficien  in  einzelnen  Ländern ,  z.  B* 
Italien,  sehr  dürftig  ausgestattet  waren  ^);  und  die  Geldstrafen,  welche 
manche  Bischöfe  auf  clericale  Vergehungen  setzten  '),  den  Werth  des 
Geldes  dem  Clerus  nur  zu  fühlbar  machten.  Unmittelbare  Folgen 
dieses  Geldeinflusses  auf  Erlangung  kirchlicher  Stellen  war  die  Be- 
förderung von  Unwürdigen  und  Untauglicheu ,  und  die  gänzliche 
Vernachlässigung  der  Besidenzpflicht.  Durch  den  Aufenthalt  am 
Hofe  des  Papstes  oder  des  Landesfürsten  hoffte  der  Ehrgeiz  früher 
zum  Ziele  zu  gelangen  als  durch  ein  pflichttreues  Wirken  in  dem 
überkommenen  Amte,  „Lieber,  seufzt  Alvarus,  trotten  die  Bischöfe 
im  Dienstgefolge  der  Cardinäle  zu  Avignon  einher,  als  dass  sie  selb- 
ständig in  der  eigenen  Diözese  das  Buder  führten.''  Die  Synoden 
schärften  zwar  dem  Clerus  die  Residenzpflicht  vielfach  ein*),  aber 
das  Beispiel  von .  Oben  wirkte  entgegen.  Bei  dem  dadurch  ent- 
stehenden Mangel  an  Aufsicht  und  Pflege  des  geistlichen  Lebens 
erklärt  sich  von  selbst  der  Verfall  der  Disciplin  rücksichtlich  des 
Cölibates*),  wie  wohl  auch  hier  die  mit  dem  steigenden  Wohlleben 
kühner  heraustretende  Unzucht  der  Zeit*)  Viele  mit  fortgerissen  hat. 
Wollten  auch  eifrige  Bischöfe  ihren  Pflichten  mit  Strenge  obliegen, 
so  war  ihnen  ein  durchgreifendes  Verfahren  in  Folge  der  zahlreichen 
Exemtionen  unmöglich  gemacht.  Die  Klagen  der  Bessern  dagegen 
fanden  kein  Gehör ') ,  da  Schmeichler  hierin  die  Mittel  zur  Ver- 
hütung einzelner  Bedrückungen  und  zur  Bekräftigung  der  päpstlichen 
Autorität  heraushoben. 

Schon  durch  diese  Zustände  war  der  sittlich  religiöse  Einfluss  des 
Clerus  sehr  gehemmt,  wozu  noch  kam,   dass  die  herrschende  Bich- 


^)  Synode  YOn  Apt  1365,  c.  26;  Ton  Anjon  in  demselben  Jahre,  eil;  von 
Florenz  1846,  de  sepolt.;  von  Benevent  1378,  c  54;  von  SaUmanca  1835,  c.  1; 
von  London  1321,  c.  1,  2,  3;  vom  J.  1842,  ordinatio  Archiepiscopi  super  honestate 
Clericorum  et  salario.  —  ^)  Mansi  XXVI,  231.  Goncil  von  Padna  1850.  —  ^)  Concil 
von  Florenz  1846,  Hb.  I  de  sacra  unctione  und  Hb.  11  de  vita  et  honest  der.  — 
4)  Synode  von  Benevent  1331,  c.  84;  von  Trier  1810,  c.  12,  20;  Gonstitutiones 
Eceles.  Ferrar.  c  58  (Mansi  XXY,  952);  Ck)nstit  EccleB.  Luoan.  de  eleriois  non 
resident  (Mansi  XXVI,  270).  —  ^)  loh  will  nur  einige  darauf  bezüglichen  Synodal- 
statuten erwähnen:  Synode  von  Luoa  1808,  c.  24;  von  Posen  1309,  c  5;  von  Cöln 
1810,  c  9,  15;  von  Perugia  1820,  c.  5;  Gonsüt  pro  Etruia  de  der.  concub.  (Mansi 
XXV,  821);  Constit.  Ecdes.  Ferra?,  c.  81,  89;  Synode  von  Benevent  1881,  c.  55; 
Constit.  Aquilej.  1339  (Mansi  XXV,  1118);  Condl  von  Prag  1846,  de  oohabit  der. 
et  mnlier.;  von  Magdeburg  1870,  c  20;  Constit.  Luc.  1331,  c  30;  Constit  Aegidii 
Alberti  de  poena  clericorum  tenentinm  public,  concub.  (Mansi  XXV,  801.)  —  ^  Man 
beachte  nur  Scenen  wie  zu  Pavia,  Murator.  Script  XVI,  374,  und  die  Sprache  des 
Romans  der  Böse,  der  unter  Philipp  IV.  vollendet  wurde.  -^  ^  Alvarus  I.  o.  lib.  II, 
c  14,  fol.  45.  Non  subtrahat  (papa)  per  suas  exemtiones  quae  nutriunt  superbiai  et 
incorrectiones  abbates  episcopis,  episcopos  archiepiscopis  sive  primatibus  quibus  subsunt 
—  Non  satis  £adat  appetitui  suo  in  istis  exemptionibus  faciendis  nee  in  aliis.  Non 
fadat  voluntatem  suam  sed  illius  cm'us  est  Vicarius.  Nam  non  minus  quam  elati  an^i 
est  velutl  rationis  expertem  non  pro  ratione  sed  pro  libitu  agere  neo  jodido  agi  sed 
appetittt.  —  Quid  enim  tam  indignum  sibi  et  contrarium  rationi,  quam  ut  totom  tenens 
non  alt  contentus  toto,  nisi  minutias  quasdam  et  exiguas  portiones  ipsius  sibi  creditae 
nniversitatis  tamquam  non  sint  suae  satagat  nescio  quomodo  adhuc  facere  suas?  — 
Errat  papa  sl  ut  summam,  ita  et  solam  institutam  a  Deo  suam  apostolioam  existunat 
autoritatem. 
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toBg  auf  BefriedigiiBg  des  frommen  Gef&hles  durch  Mehrung  der 
GultuBacie  pnd  Festzeiten  *)  zwar  Erbauune  und  Belehrung  durch 
die  Predigt  nicht  ausschloss '^),  aber^  weil  die  Fredigt  selbst  häu6g 
ein  eitles  zur  iSchaustellen  subtiler  Distinctionen ,  allegorischer 
^ielereien  und  unwürdiger  Schmeicheleien  geworden  ^  und  damit 
ihrer  eigentlichen  Kraft  beraubt  war^  doch  am  Ende  die  Meisten  zu 
«ner  Ablösung  des  gläubigen  Lebens  von  seinem  innersten  Grunde 
und  einem  Aufgehen  in  äusserlichen  Acten  führen  musste.  Dieses 
war  auch  der  Fall  innerhalb  jener  Kreise,  in  welchen  jene  Zeit  die 
Vorbilder  und  Vorkämpfer  christlichen  Lebens  zu  suchen  gelehrt 
war,  im  Mönch thum.  Nichts  drückt  schärfer  das  Verliältniss  des 
frommen  GefÜliles  zur  herrschenden  kirchlichen  Richtung  aus^  als 
die  Kämpfe  zwischen    den   Spiritualen   und  den   Franziskanern  der 

gelinden  Observanz,  wie  der  Streit  zwischen  Franziskanern  und 
ominicanem  über  die  Armuth  Christi  und  der  Apostel.  Beide  Er- 
scheinungen beruhen  nicht  blos  auf  der  Verkennung  des  Geistes  und 
der  geschichtlichen  Grundlagen  des  Lebens  Christi  und  der  ersten 
Kirche,  sondern  ergeben  sich  mit  Nothwendigkeit  aus  dem  Conflicte 
der  Individualität  des  Ordensstifters  und  seiner  Kegel  mit  der  spä- 
tem Entwicklung  des  Ordens.  In  der  Natur  des  Ordenslebens  liegt 
es,  in  dem  Stifter  ein  treues  Abbild  des  Lebens  Christi  und  damit 
ein  Vorbild  christlicher  Vollendung  zu  verehren.  Je  reicher  und 
kräftiger  die  Individualität  des  Stifters  war,  desto  schärfer  wird  sie 
sich  in  seiner  Begel  und  der  ersten  Organisation  seines  Ordens  aus- 
prägen. Dadurch  erhält  der  Orden  auch  seinen  individuellen  Cha- 
rakter. Im  Wesen  der  Individualität  liegt  es  aber,  dass,  wie  sie  sich 
nur  aus  bestimmt  gegebenen  Verhältnissen  entwickelt,  sie  auch  mit 
einer  Aenderung  dieser  Verhältnisse  mehr  oder  weniger  an  Kraft 
vCTliei-t.  Indem  nun  jeder  Orden  darauf  Anspruch  macht,  durch 
sein  Leben  und  Wirken  den  Stifter  in  der  Geschichte  fortwährend 
zu  repräsentiren ,  der  Stifter  selbst  aber  in  seiner  ganzen  Erschei- 
nung nur  einer  bestimmten  Periode  des  kirclilichen  Lebens  angehört 
und  aus  ihr  verständlich  ist,  während  das  kirchliche  Leben  unauf- 
hörlich wegen  neuer  Bedürfnisse  und  Kämpfe  in  neuen  Gestaltungen 
die  Fülle  des  Geistes  offenbart,  so  wird  der  Orden,  ganz  abgesehen  da- 
von, dass  die  Mehrzahl  seiner  Glieder  mit  der  Individualität  des  Stifters 
wenig  Gemeinsames  hat,  ja  ihr  entgegengesetzt  ist,  durch  die  Nothwen- 
digkeit, seine  Stellung  zur  Kirche  zu  behaupten,  zu  einer  Neugestal- 
tung seines  Lebens  gedrängt,  die  entweder  als  eine  theilweisc,  als 
Reßrm,  oder  als  eine  gänzliche, '  als  Neubildung  einer  Congregation 
erscheint.  Dieses  war  der  Weg,  auf  dem  der  Benedictineroi*den  bis 
in  das  XIII.  Jahrhundert  seine  Wirksamkeit  behauptet  hatte.  Den- 
selben Weg  schien  aber  auch  der  Orden  des  hl.  Franz  nach  kaum 
hundertjährigem  Bestände  einschlngcii  zu  müssen.  Noch  während 
seines  Lebens  hatte  der  Stifter  kaum  vermocht,  alle  trübenden  Ein- 


<)  Ibid.  Hb.  II,  0.  14,  fol.  5.  ConciHnm  Ton  Avignon  1826,  o.  1,  2,  4;  Ton 
Fhtmz  tS46j  de  celebr.  Miss.;  von  Magdebarg  1870,  c  29.  —  >)  Conattt  Ecoles. 
Ferrar.  1832,  c  29;  Concilium  Vauriense  1866,  o.  1. 
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flüsse  auf  den  Grelfit  seiner  GenosBenscKaft  ferne  zu  halten«  Der  Or- 
den;  auf  einer  in  Demuth;  Armuth;  Einfalt  und  Frömmigkeit  wur- 
zelnden Gottes-  und  Menschenliebe  p^egründet  ^) ,  sollte  nach  der 
Äeusserung  Gregors  IX.  die  erkaltete  Liebe  der  Christenheit  zu  neuer 
Gluth  anfachen^  theils  durch  das  Beispiel  gänzlicher  Entsagung^ 
theils  durch  die  Predigt  der  Busse.  Gerade  seine  ausgedehnte  kirch- 
liche Wirksamkeit  aber  ftihrte  den  Orden  von  dem  Geiste  des  Stif- 
ters ab.  Die  reichlichen  Gaben,  die  tiberall  gespendet  wurden,  wie 
die  Privilegien  des  römischen  Stuhles,  gewährten  bald  die  Mittel  eines 
äusserlich  sichergestellten  Wirkens  und  liessen  wenig  mehr  als  den 
Schein  der  Armuth  zurtick.  Der  philosophisch  theologischen  Rich- 
tung der  Zeit  vermochte  der  Orden  sich  gleichfalls  nicht  zu  entziehen ; 
alle  Warnungen  des  hl.  Franz,  weniger  um  das  Studium  als  um>das 
innere  Leben  sich  zu  kümmern  *),  und  durch  die  äusseren  Erfolge 
sicli  nicht  zu  eitlem  Selbstgefallen  verleiten  zu  lassen,  scheiterten  an 
der  äusseren  Stellung  des  Ordens,  die  allmälig  Einfalt  und  Demuth 
erstickte  und  dem  ausdrücklichen  Verbote  des  Stifters  entgegen^) 
Umdeutungen  der  Regel  nothwendig  machte.  Ihre  Privilegien  — 
nach  dem  Stifter  sollte  ihr  Privileg  sein,  keines  zu  haben,  sondern 
Allen  zu  gehorchen  *)  —  brachten  sie  bald  in  mannigfache  Zerwürf- 
nisse mit  dem  Clerus,  mit  dem  sie  doch  ilirer  Regel  gemäss  in  Ein- 
tracht wirken  sollten  *).  Daher  fand  schon  Bonaventura  für  iiöthig, 
die  Gründe  des  Verfalls  in  einem  Erlasse  an  sämmtHche  Ordensobern 
1257  auseinanderzusetzen®).  Müssiges  Umherschweifen,  schamloser 
Bettel,  kostbare  Bauten,  Einmischen  in  weltliche  Verhältnisse,  Nach- 
lässigkeit in  Verleihung  wichtiger  Aemter,  Habsucht  bei  Begräbnissen 
und  Testamenten,  ungeziemender  Aufwand,  ^dadurch  seien  sie  bereits 
Allen  gehässig  geworden,  und  würden  es  in  noch  höherem  Grade, 
wenn  keine  HilJFe  komme.«  Während  bei  solchem  Zustande  gerade 
die  verweltlichten  Glieder  des  Ordens  sich  durch  äusserliche  Ver- 
ehrung des  hl.  Franz  und  geistlose  Zusammenstellung  mit  Christus 
als  die  ächten  Söhne  des  Stifters  vor  dem  Volke  zu  legitimiren 
suchten,  hatte  eine  kleine  Partei,  die  Spiritualen,  den  Greist  des  Stif- 
ters in  strenger  Beachtung  der  ursprünglichen  Bestimmungen  der. 
Regel,  namentlich  über  Armuth,  festzuhalten  gestrebt.  Das  Geffthl 
des  Druckes,  den  sie  unter  einzelnen  Obern  erlitten,  die  Meinung, 
dass  durch  die  päpstlichen  Bewilligungen  die  verweltlichende  Rich- 
tung im  Orden  sanctionirt  sei,  machte  sie  bitter  in  ihrem  Urtheile, 
und  sie  vergassen  der  Worte  des  Stiftei'S,    ,,die  nicht   zu  verachten 


*)  Opera  St  Pranoisoi,  edidit  Von  der  Burg,  Bonnae  1849,  p.  116.  —  «)  Opera, 
p.  79.  NoD  curent  fratres  nescientes  litteras  disccre,  sod  attendant,  quod  super  omnia 
deeiderare  debent  habere  spiritum  Dei  et  ejus  eanctam  operationem  —  orare  semper 
ad  Deum  corde  puro  et  habere  humilitatem  et  patientiam  in  persecutione  et  in  infir- 
mitate.  —  *)  Ibid.  p.  48.  Et  omnibus  fratribus  meis  clericis  et  laicie  praecipio  finni- 
ter  per  obedienüam,  ut  non  mittant  glossas  in  regula,  nee  istis  verbis,  dicendo:  ita 
volunt  intelHgi,  sed  sicut  dedit  mihi  Dominus  pure  et  simpUciter  dicere  et  scribere 
regulam  et  ista  verba,  ita  simplioiter  et  pure  sine  elossa  intelligatis  et  cum  sola  ope- 
ratione  usque  in  finem  ol^ervetls.  —  *]  Ibid.  p.  8§4.  ^  «)  Ibi1d<  p.  114.  trln  *dju- 
«orivm  deirioorum  missf  aumus,  ut  quod  in  Ulis  imreiiititf  minus,  a  nobis  supIeiMf.-^ 
6)  Wadding  annaL  ad  h.  a.  N.  0. 
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und  sra  riebten,  die  wohl  leben  und  sich  mit  Sorgfalt  kleiden,  denn 
Gott  ist  ihr  und  unser  Herr,  mächtig  sie  zu  rufen  und  die  Gerufenen 
lu  rechtfertigen.**  ')  j^ Viele  erscheinen  uns  jetzt  als  Glieder  des 
Teufels,  die  noch  Schttler  Christi  sein  werden.*  *)  Ausser  Stand,  ihrem 
frommen  Drange  die  Gegenwart  dienstbar  zu  machen,  wandten  sie 
ihre  Blicke  auf  die  Zukunft  und  suchten  in  den  ächten  und  unächten 
Schriften  des  Abtes  Joachim  Trost  und  Rechtfertigung  ihrer  Haltung. 
Hier  war  die  an  sich  wahre  Idee  des  innern  Fortschrittes  der  Kirche 
in  montanistischer  Form  als  ein  kommendes  Reich  des  Geistes  erfasst, 
und  gerade  dem  Franziskaner  Orden  die  Sendung  zngetheilt,  Ver- 
kfinder  dieses  Reiches  zu  sein ;  zugleich  war  der  bestehende  Zustand 
als  eine  niedere,  zu  überwindende  Stufe  des  christlichen  Lebens,  und 
damit  die  Nothwendigkeit  einer  Reform,  wie  einer  Rechtfertigung 
ihres  Kampfes,  ausgesprochen.  Von  diesem  Standpunkte  aus  wer- 
den die  prophetischen  Scliwärmereien,  das  Hinausgehen  über  Christus 
und  das  Evangelium  in  der  ^Einleitung  in  das  ewige  Evangelium* 
des  Bruder  Gerhard,  wie  in  der  „Postille"  des  Petrus  von  Olivi 
begreiflich,  wie  das  Streben  der  Spiritualen,  sich  äusserlich  von  detn 
Orden  zu  trennen,  was  durch  Coelestin  V  (1294)  befriediget  wurde. 
Allein  unter  Bonifaz  VIII  erwirkte  der  Franziskanerorden ,  nicht 
ohne  gehässige  Insinuation,  eine  Zurücknahme  dieser  Verfügung'); 
die  Trennung  war  ja  ein  Vorwurf  für  den  Orden.  Die  Rechtfer- 
tigung der  Spiritualen  gegen  die  erhobenen  Vorwürfe  hatten  keinen 
Erfolg ;  eben  so  wirkungslos  blieben  aber  auch  die  seit  Bonifaz  VIII 
gegen  sie  iu  Anwendung  gebrachten,  bisweilen  auch  selbst  veran- 
lassten, harten  Massregeln  und  Verfolgungen  der  Inquisition  *),  Die 
Trennunjjj  von  dem  Orden  führte  allmälig  durch  den  Verband  mit 
den  Beghardcn  und  Tertiariern  zur  Trennung  von  der  kirchlichen 
Autorität,  und  bis  in  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  gaben  sie  als 
Fraticellen  auf  Scheiterhaufen,  Foltern  und  in  Kerkern  Zeugniss, 
wie  wenig  der  äussere  Zwang  der  Autorität  gegen  verirrte  Gewissen 
vermag. 

Auch  bei  jenen  dem  Orden  treu  gebliebenen  Spiritualen  war  der 
Gegensatz  nicht  verwischt,  sondern  erhielt  eine  Nahrung:  durch  den 
Streit  über  das  Wesen  der  Armuth  Christi.  Der  hl.  Franz  hatte 
den  Brüdern  die  Armuth  im  Allgemeinen  empfohlen,  als  den  ver- 
borgenen Schatz,  um  den  man  Alles  dahingehen  müsse,  als  ihr  Erb- 
theil  für  das  ewige  Leben,  als  Grundlage  des  ganzen  Ordens,  mit 
der  Alles  stehe  und  falle  *).  In  diesem  Sinne  hatten  die  Generale 
des  Ordens,  Johannes  von  Morone*),  Consalvi ')  und  Michael  von 
Cesena  ®)  alle  der  Armuth  entgegenstehenden  Missbräuche  zu  besei- 
tigen gesucht.  Da  man  nun  vor  Allem  in  der  Armuth  die  Con- 
formität  des  hl.  Franz  mit  Christus  fand,-  so  lag  es  sehr  nahe,  von 
der  gänzlichen  Besitzlosigkeit,  wie  sie  dem  hl.  Franz  beigelegt,  und 
von  den  Spiritualen  geübt  wurde,  auf  die  evangelische  Darstellung 


f)  Openi  S.  Fr.  p.  106.  —  'i)*Tbid.  n.  128.  —  «)  Wadding  Ann«!.  ISO»  N.  6.  — 
fl  IbM  U07,  N.  «-4  0.  1814,  If.  8.  —  *)  8t  Fr»no.  op.  p.  11  «.  108.  —  «)  Waddlng 
AbdaL  1809  N.  2*  —  f)  Ibid.  181I»  N.  «.  —  »)  Ibid.  1816,  N.  8« 
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der  Armuth  CSiristi  zurttckzuachliessen  ^  und  die  gänzliche  Beslts- 
losigkeit  Christi  und  der  Apostel  als  biblische  Wahrheit  auszusprechen. 
Der  Inquisitor  zu  Narbonne,  der  Dominicaner  Johann  von  Belna, 
fand  1321  die  Behauptung  aus  Beghardeu;  Christus  und  die  Apostel 
hätten  nichts  Eigenes  besessen,  weder  gemeinsam  noch  für  sich, 
häretisch,  und  war  daher  sehr  erbittert,  als  einer  der  anwesenden 
Theologen,  der  Lector  des  Minoritenklosters  zu  Narbonne,  ßeranger 
Taloni,  diese  Behauptung  vermöge  der  Decretale  Nicolaus  III  als 
katholisch  erklärte,  den  verlangten  Widerruf  verweigerte  und  an 
den  apostolischen  Stuhl  apellirte. 

Das  Interesse  des  Dominikaner-  wie  des  Franziskanerordens  war 
nun  an  den  Streit  gekntlpft  ') ,  und  es  erscheint  beinahe  als  Ironie 
der  Geschichte,  dass  der  nur  auf  Häufunp^  von  Schätzen  bedachte 
Johann  XXII.  die  Entscheidung  geben  sollte.  Johann  Hess  das  Gut- 
achten des  Franziskaners  Ubertino  de  Casalis,  eines  als  Theologen  geach- 
teten aber  sonst  unruhigen  und  für  Partei ung  geneigten  Mannes*)  ein- 
holen. Dieser,  den  Spiritualen  des  Ordens  angehörig,  schien  durch 
eine  Distinction  die  verwickelte  Frage  zur  Befriedigung  des  Papstes, 
>i^ie  des  eigenen  Ordens  gelöst  zu  haben.  Er  behauptete  nämlich  'j: 
Die  Frage  lasse  sich  weder  einfach  bejahen  noch  verneinen,  sondern 
es  müsse  der  doppelte  Stand  Christi  und  der  Apostel  im  Auge  behal- 
ten werden.  Einerseits  seien  die  Apcstel  Prälaten  der  Kirche  und 
in  dieser  Eigenschaft  hätten  sie  ein  VerfÜgungarecht  über  die  Güter 
der  Kirche  zum  Besten  der  Armen  und  Diener  der  Kirche;  dieses 
Recht  leugnen  sei  häretisch.  Dann  aber  könne  man  Christus  und 
die  Apostel  auch  als  einzelne  Persönlichkeiten  betrachten,  als  Grund- 
lagen und  Vorbilder  der  evangelischen  Vollkommenheit,  und  in  die- 
ser Beziehung  müsse  man  eine  zweifache  Besitzesart  unterscheiden: 
nämlich  die  bürgerliche  —  civilrechtliche  —  („ea  in  bonis  nostris 
esse  dicuntur  in  quibus  habitis  exceptionem  et  defensionem  et  non 
habitis  repetitionem  habemus*),  wornach  jeder  Besitzer  sein  Eigen- 
thum  vertheidigen  und  zurückfordern  könne;  dann  eine  auf  das 
Naturrecht  und  die  gemeinsame  Bruderliebe  gegründete  Besitzesart. 
In  erster  Weise  —  die  im  strengen  Sinne  des  Wortes  ein  Eigen- 
thumsrecht  involvire  —  habe  Christus  und  die  Apostel  nichts  Eigenes 
besessen,  und  das  Gegentheil  behaupten  sei  häretisch ;  denn  Christus, 
der  seine  Apostel  als  Söhne  des  Friedens  gesandt,  saffe:  j^Wer  mit 
dir  um  den  Rock  streitet,  dem  gieb  auch  noch  den  Mantel*,  und 
jjwer  dir  das  deine  nimmt,  von  dem  fordere  es  nicht  zurück*  (Luc.  6), 
und  die  Apostel  erklären  (Mtth.  19),  j^wir  haben  alles  verlassen.* 
Wohl  aber  hätten  sie  nach  dem  Naturrecht  zur  Stillung  der  unab- 
wendbaren Bedürfnisse  manches  besessen,  wie  Brod,  Fische,  Kleider; 
ein  Besitz,  der  aber  durcli  den  Eath  der  Vollkommenheit  nicht  aus- 
geschlossen sei.  Erstere  Besitzesart  nun  hätten  die  Franziskaner,  letz- 
tere die  Dominikaner  gemeint,  beide  aber  die  Art  des  Besitzes  nicht 


0  Wmdding  annal.  1821,  N.  17.  —  «)  Ibid.  annaL  1817,  N.  16.  —  3)  Das  Gui- 
achten  bei  Baloz  MisoeU.  I,  807  etc.  and  bei  Wadding  1821,  N.  18. 
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onterschiedeD.'^  Diese  Auffassung  gefiel  allseftig.  Sie  sei  ToIIkommen 
ausreicbend^  den  Frieden  herzustellen;  meinte  Johann;  er  wolle  nichts 
mehr  darüber  hören.  Es  erklärt  sich  leicht,  warum  de  Curie  mit 
dieser  Auffassung  der  Sache  zufrieden  war:  dei*  Besitz  und  die 
daran  geknüpften  Ee<*hte  waren  als  mit  der  apostolischen  Nachfolge 
▼ereinbar  erklärt;  allein  ob  das  £igenthumsrecht;  sei  es  im  Einzelnen; 
sei  es  genaeinsani;  auch  mit  der  evangelischen  Vollkommenheit;  wie  sie 
Christus  und  die  Apostel  geübt  und  der  hl.  Franz  sie  dem  Orden 
ids  Aufgabe  gestellt;  vereinbar  sei;  das  war  die  eigentliche  FragO; 
und  nach  der  Erklärung  Nicolaus'  III  schien  diese  Frage  nur  ver- 
neint werden  zu  können  ').  Dalier  bra^h  der  Streit  von  Neuem  aus; 
der  Papst  verlangte  jetzt  von  den  in  Avlgnon  anwesenden  Theologen 
Gutachten:  ob  es  häretisch  sei;  hartnäckig  zu  behaupten;  Christus 
und  die  Apostel  hätten  weder  für  sich  noch  gemeinsam  irgend  ein 
Eigen thum  gehabt;  und  da  die  Discussion  durch  das  Verbot  Nico- 
laus'  III;  seine  Decretale  anders  als  nur  grammatisch  ^)  zu  erklären; 
beinahe  unmöglich  war;  so  hob  Johann  aXII  diese  Schranke  auf 
durch  die  Constit.  »Quia  non  numquam*  (Extr.  Job.  Tit.  XIV; 
c  2),  ^um  der  Wahrheit  den  Weg  zu  bahnen.*  Da  gerade  der 
Franziskanerorden  ein  Generalcapitel  zu  Perugia  hielt;  glaubte  die 
Versammlung  ihre  Ansicht  in  dieser  Sache  gleichfalls  aussprechen  zu 
müssen;  und  erklärte  in  einem  kürzern  und  langem  Schreiben  den 
SatZ;  dass  Christus  und  die  Apostel  keinerlei  Eigenthum  gehabt;  als 
katholisch;  und  dem  Glauben  selbst  der  römischen  Kirche  entspre- 
chend. Denn,  heisst  es  in  der  längeren  Erklärung  ®),  keine  Behaup- 
tung sei  häretisch;  die  sich  auf  Entscheidung  der  römischen  Kirche 
gründe,  weiter  nichts  enthalte;  als  dass  Christus  und  die  Apostel 
die  vollkommenste  Armuth  geübt  und  deren  Gegentheil  weder  evi- 
dent ans  der  Schrift  erhellC;  noch  durch  die  Kirche  als  unkatholisch 
erklärt  sei.  Diese  Bedingungen  aber  liessen  sicli  von  dem  in  Frage 
stehenden  Satze  nachweisen;  sohin  sei  dessen  orthodoxer  Gehalt  ausser 
Zweifel.  Es  ist  von  Interesse;  auch  die  Gründe  kennen  zu  lernen, 
womit  die  bedeutendsten  ölieder  des  Ordens  diese  Ansicht  vertraten ; 
wir  wählen  dazu  die  Darstellung  des  Alvarus  Pelagius,  der  ohne  Partei- 
hass  und  mit  reiner  Seele  der  vollen  Armuth  zugethan,  offen  aus- 
sprach, dass  in  dieser  Sache  nicht  Syllogistische  Beweise  und  Rede- 
kunst, sondern  ein  reines  Leben  den  Orden  zu  seinem  Rechte  ver- 
helfen könne  *). 


1)  Exiit  qui  seminat  Sext.  Decretal.  Hb,  V,  tit.  XII ,  cp.  3.  „  Hi  (die  Franziskaner) 

sunt  UlJus  sacrae  regnlae  profesBores,  quae  evangelico  fandatar  eloquio,  vitae  Christi 

reboratar  exemplo  —  apostolorum  ejus  sermonibus  actibusque  firmator.   Haec  est  apnd 

Deam   et  Patrem  munda  et  immacnlata  religio  qnae  desoendens  a  patre  luminum . . . 

e.  r.  ■  —   2)  9  Super  ipsa  constitutione  glossae  non  fiant  nisi  forsan  per  quas  verbnm 

Tel  Terbi   sensus  seu  constructio  vel  ipsa  constructio  quasi  grammaticaliter  ad  Htte- 

ram  Tel   intelligibilius  exponetur .  ..  .^   —  ^)  Beide  bei  Wadding  1.  c.   ad  a.  1322, 

N.  33  und  36,  das  längere  bei  Alvarus  II,  62,  f.  154.    -^    *)  Lib.  II,  c.  61,  f.  161. 

Jioa  Sit  confidentia  Tei^orum  et  allegatio  inanis  et  pompatica  magistrorum  ordinis  et 

alionim   adTOcatornm,    sed   pro  yictoria  sit  manifestatio   exemplorum.   —   Praecipua 

«ima  nofitra   mt  ptnra  oonscientia  et  oratio ,   regularis .  observantia ,  non  nnda  seien- 

b'a.   Ut  Tincat  vexitas  sit  vltae  puritas. 
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Die  bL  Schrift  bot  aber  beiden  Andichten  manntch£EM^  Anbalta- 
punkte  dar  *)9  daher  die  Versuche^  durch  künstliche  Deatun^ea  die 
Schrift  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wenn  z.  B.  dieSchnft  eines 
Hauses  des  Simons  erwähnt  ^  so  sucht  Alvarus  die  fUr  seinen  Stand- 
punkt nachtheilige  Folgerung  damit  zu  beseitigen;  dass  er  sagt  ^): 
man  wisse  nicht,  von  welcher  Zeit  da  die  Bede  sei,  denn  nicht  immer, 
sei,  was  später  erzählt  wird,  auch  in  Wirklichkeit  ein  Späteres ^  wie 
man  es  aber  auch  fassen  möge,  nachdem  die  Apostel  Alles  verlas- 
sen, hätten  sie  keinerlei  Eigenthum  mehr  gehabt.  Denn  ohne  Zweifel 
hätten  sie  Alles  so  vollkommen  verlassen,  als  dies  Christus  in  dem 
Wort  »jeder,  der  verlässt  Haus,  Brüder  etc.*  (Matth.  19,  29)  aus- 
gesprochen ;  diese  Worte  Christi  aber  verlangen  ein  völliges  Auf- 
geben des  Besitzes  und  Eigenthumes  und  nicht  blos  ein  Aufgeben 
der  N^gung  zu  und  der  Sorge  um  den  Besitz.  Auch  dürfe  man  die 
Apostel  sieh  nicht  hinter  den  ersten  Gläubigen  zurückgeblieben  den- 
ken, von  denen  es  heisse  (Act.  4,  32),  dass  sie  Ein  Herz  und  JBUne 
Seele  gewesen,  und  von  denen  Niemand  etwas  sein  genannt  habe, 
sondern  Alles  sei  ihnen  gemeinschaftlich  gewesen.  Daraus  folge  aber 
die  gänzliche  Entänsserung  alles  Eigenthums,  denn  sonst  hätte  man 
noch  ein  Eigenthumsrecht  gehabt  und  noch  etwas  sein  nennen  müs- 
sen, also  nicht  alles  gemeinsam  nennen  können.  Auch  aus  dem 
Zusammenhang  zwischen  Sünde  und  Eigenthum  (nach  c.  2,  C.  XII, 
q.  1)  müsse  man  dieses  ersehliessen :  denn  ohne  die  Sünde  würde  alles 
den  Menschen  gemeinsam  geblieben  sein.  Die  Vollkommenheit  des 
Lebens  aber  führe  diese  Gemeinsamkeit  aller  Güter  wieder  herbei 
(nach  I  Cor.  3,  12,  Alles  ist  Euer,  und  II  Cor.  6,  10).  Nun  könne 
aber  keiner  Alles  besitzen,  der  sich  Etwas  besonders  aneigne,  weil 
es  unbillig  und  unrecht  sei,  dass  dem  Alles  gemeinsam  sei,  der  das 
Seinige  nicht  Andern  gemeinsam  maeheu  wolle.  Da  also  die  Apostel 
vollkommen  gewesen,  durften  sie  sich  auch  nichts  aneignen,  weder 
im  speciellen  noch  gemeinsam,  denn  sonst  hätten  sie  eben  so  viel 
an  dem  gemeinsamen  Besitze  verloren,  als  sie  speciell  sich  angeeignet 
hätten.  Wenn  es  daher  in  der  Schrift  von  einem  oder  dem  anaern 
Ape^tel  heisst:  dein  Schwerd,  deine  Schuhe,  dein  Kleid,  so  sei  damit 
nicht  ein  Eigenthumsrecht,  sondern  nur  ein  einfacher  Gebrauch  der 
Sache  ausgespiroehen ;  und  was  immer  die  Gläubigen  Christo  und  den 
Aposteln  geschenkt,  das  habe  allen  Gläubigen  gehört,  für  die  Christus 
sich  hinzugeben  gekommen  war.  Denn  umsonst  werde  Christus  nicht 
Lamm  Gottes  genannt;  wenn  er  Lamm  war,  dann  war  er  unschul- 
dig *),  ufad  hat  die  menschliche  Natur  im  Stande  der  Unschuld  ange- 
nommen. Zur  Vollkommenheit  dieser  Unschuld  gehört  es  aber, 
kein  besonderes  Eigenthum  zu  haben,  sohin  hat  auch  Christus  kein 
besoiMleres  Eigenthum  gehabt,  weder  für  sich  noch  gemeinsam,  son- 


i)  AWarus  führt  13  SteUen  cUmr  und  12  dagegen  aa.  Dafür:  Mtth.  XI^  ti; 
denn  Johannes  habe  nichts  eigenes  gehabt,  ferner  Mttii.  5,  S;  6,  19.  S4;  8,  20^  10,  9, 
18,  3k  97;  Lno.  6,  24;  9,  8;  12,  82^  14,  88.  Dagegen:  Job.  4^  8;  Luc  9,  18; 
Mtth.  17,  28;  Job.  12,  6;  13,  29;  19,  23;  2K  3  (daM  Petrns  zum  Fisobfang  zurack- 
gakebrt>;  Lqo.  22,  86;  Act  20,  85;  18,  8;  I  Timeth.  6,  8;  und  aus^  dem  oan.  Beobte 
c.  2,  C.  XU,  q.  1.  —  2)  L.  c.  cp.  86,  f.  125.  —  3)  Cp.  60,  f.  148, 
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dem  sich  mit  dem  einfachen  thatsächlichen  Gebrauche  der  Dinge 
begnügt.  Ein  Gebrauch  der  Dinge  ohne  allen  Bechtsansprnch  daran 
aehien  aber  nach  dem  römischen  Begriff  des  usu»  fructuB  unzulässige 
denn  wenn  auch  das  römische  Recht  einen  quasi  usus  fructus  zulässt, 
so  ftihrt  doch  auch  dieser  für  den  dazu  Berechtigten  ein  Eigenthum 
mit  sich  und  war  im  Grunde  nur  eine  Art  des  Darlehens.  Die 
Gegner  legen  hierauf  ein  grosses  Gewicht^  und  bezeichnen  daher  die 
g&nsliche  Eigeuthumslosigkeit  der  Franziskaner  als  blose  Fiction, 
zumal  wenn  Gebrauch  der  Sache  zugleich  Verbrauch  derselben  ist; 
wie  bei  Speisen,  also  ohne  Besitz  gar  nicht  gedacht  werden  kann 
in  rechtlicher  Weise  *j.  Allein  der  Orden  war  auch  bei  Erledigung 
dieser  Schwierigkeit  nicht  verlegen.  Es  sei  eine  irrige  Behauptung; 
sagt  AlvaruS;  dass  ein  blos  thatsächlicher  Gebrauch  durchaus  unmög- 
lich sei ;  als  bleibender  Besitz  finde  er  wohl  nicht  statt,  aber  doch  in 
der  Form  des  successiven  voiübergehenden  Gebrauches^).  Denn  der 
Gebrauch  sei  nicht  mehr  flüssig  als  die  Zeit,  und  doch  sage  die 
hL  Schrift,  dass  man  die  Zeit  besitzen  könne,  „so  lange  wir  Zeit 
haben^  (Gal.  VI,  10)  und  „es  war  ein  Mensch,  der  hatte  38  Jahre.^ 
(Job.  5,  ö.)  Wenn  man  sage,  es  lasse  sich  ein  gerechter  Gebrauch 
der  Dinge  ohne  Grebrauchsrecht  nicht  denken,  so  fragen  wir:  wel- 
ches Becbt  man  denn  da  meine?  das  eigene  (proprium)  oder  das 
gemeinsame?  Wenn  das  eigene,  dann  sei  c.  2,  C.  Xll,  q.  1  falsch, 
«nn  seien  auch  die  Gelübde  der  Ml^nche  falsch,  ohne  speciellem 
i^enthum  (sine  proprio)  zu  leben ;  meine  man  aber  das  gemeinsame 
Recht,  dann  gestehe  man  eben  damit  zu,  dass  ein  rechtlicher  Ge- 
brauch ohne  eigenes  Gebrauchsrecht  gar  wohl  stattfinden,  und  folg- 
lich, dass  man  den  rechtlichen  Gebrauch  von  dem  Rechte  zu  ge- 
brauchentrennen könne.  Denn  wer  in  Dingen,-  die  an  sich  untrennbar 
seien,  ftir  sich  (in  speciali)  das  Eine  habe,  habe  damit  auch  das 
üebrige.  Dasselbe  ffelte  von  einzelnen  Personen,  wie  von  Oommuni- 
t&ten.  Als  schlagendes  Beispiel,  dass  ein  Gebrauch  ohne  alles  Eigen- 
thumsrecht  stattmiden  könne,  wird  der  Genuss  des  Sacramentes  auge- 
geben ;  der  Gläubige  geniesse  die  Accidens  des  Brodes  und  Weines,  habe 
aber  darüber  kein  Eigenthumsrecht  ^}.  Denn  Niemand  werde  etwas 
anbeten>  was  ihm  —  als  Eigenthum  —  unterworfen  sei.  Der  Katholik 
aber  müsse  jene  Accidenzen  ( ex  conseqnenti  ratione  abjecti  princi- 
paHfl)  anbeten,  also  seien  sie  nicht  seinem  Dominium  unterworfen !  ^ 
Um  Gründe,'  das  ist  gewiss,  war  man  hier  wie  in  allen  Gebieten  der 
theologischen  Controverse  nicht  verlegen!  Mochten  sie  gelten  wie 
wenig  oder  wie  viel  auch,  ihre  Dienste  thaten  sie  immer  doch  für 
den  Augenblick  des  Bedarfs.  Dem  Papst  missfiel  die  Art,  wie  der 
Orden  in  dieser  Sache  sich  benahm.  Selbst  von  der  Richtigkeit  der 
entgeg^istehendeu  Ansicht  überzeugt,  fand  er  in  der  Opposition, 
die  bisweilen  sehr  heftig  auftrat,  den  Geist  des  Ungehorsams  Um 
der    Ansicht     des    Ordens    den    äusseren    Haltpunkt    seiner    gänz- 


<)  Z^  B;  CootinHat  Chron^  Girardi  in  Scriptor.  rer.  GaUic.  T.  XXI»  p.  50.    Paris 

l^^ 2)  Li.  c  H  126.  f)  Ben«  poUst  haberi  successive  in  fieri  sicut  sanm  ewe  ooxBiatit 

ii»  fieri  **   —    ')  Q^o^n^  accidentioni'  sumentes  habent  nsum  sepacaton   a  prgpriftat« 
et  dtfodoiotv  Heut  iUai  acoidmtia.sint  osa  ooneamptibilia. 
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liehen  Eigenthumslosigkett  zu  nehmen^  entsafte  er  1322  in  der  Bulle 
-ad    conditorem   canonum*  *)    für    sich   und  rJamens  der    römischen 
Kirche  dem  Eigenthumsrechte  an  dem  Besitze  des  Ordens^    welches 
Nicolaus  IIL  dem  römischen  Stuhle  reservirt  hatte.     „  Die  Vollkom- 
menheit  des   christlichen  Lebens,   bemerkte  der  Papst,   bestehe  vor 
Allem  und  wesentlich  in  der  Liebe,   zu  der  man  durch  Verachtung 
zeitlicher  Güter  in  so  fern  gelange,  als  die  Sorge,  welche  mit  dem 
Erwerbe,  der  Verwaltung  und  Erhaltung  dieser  verbunden  ist,  gewöhn- 
lich im  Wege  stehe.   Wenn  nun  aber  diese  Sorge  um  Zeitliches  auch 
nach  der  Verzichtleistung  auf  Eigenthum  fortbestehe,  so  sei  eine  der- 
artige Verzichtleistung  zwecklos.     Dieses  aber  sei   bei  denn  Franzia- 
kanerorden  der  Fall.*   Und  allerdings  bot  der  Orden  im  Punkte  des 
Erwerbens   und  Besitzes   grosse  Blossen;    sogar  dasjenige  Amt,   zu 
dessen  treuer  Verwaltung  sie   durch  die  Concurrenz  mit  den  Domi- 
nikanern genöthigt  waren,  die  Inquisition,  beuteten  sie  im  Interesso 
ihres   Ordens  aus,    indem  sie   die   Schuldigen  mit   hoher    Geldbusse 
belegten,  einen  Theil  davon  an  den  Orden  sandten,    den   grösseren 
Theil  aber  für  dich  behielten  *).  Der  Orden,  meinte  darum  der  Papst, 
solle  seine  angebliche  Vollkommenheit  durch  Werke  und  nicht  durch 
Worte  und   scheinbare  Thaten  erweisen.  —   Ein  Generalcapitel  des 
Ordens  hatte  den  Bruder  Bonagratia  de  Bergamo  beauftragt,  die  Sache 
des  Ordens  bei  dem  Papste  zu  vertreten;  dieser  that  es  am  14.  Jan. 
1323  in  einer  für  Johann  XXII  verletzenden  Weise   in  Gegenwart 
der  Cardinäle.     Dieses  bestimmte  den  Papst,  in   einem  öffentlichen 
Consistorium   die   Sache  zur  Entscheidung  zu  bringen;    er   erklärte 
in  der  Decretale  ^Cum  inter  nonnuUos*'  *)  fiir  die  Zukunft  die  hart- 
näckige Behauptung,   dass  Christus   und   die  Apostel  weder  speciell 
noch  gemeinsam  irgend  etwas  besessen,  als  der  nl.  Schrift  entgegen- 
laufend, und  darum  für  häretisch.     Wie  sehr  der  Papst  in  der  gan- 
zen Sache  den  Widerstand  des  Ordens  bedenklich  gefunden,  sprach 
er  durch  die  Worte   der  Constit. :    „  quia  quorumdam  *  *)  aus :    ohne 
Gehorsam   könne  kein  Orden    (religio)   bestehen.     Etwas    hohes   sei 
die  Armuth,  höher  stehe  noch  die  Keuschheit,  am  höchsten  der  Ge- 
horsam ,    wenn  er    vollkommen.     Durch   die '  erste   sei  man  nur  der 
äussern   Dinge,   durch  die  zweite  des  Leibes,    durch  die  dritte  aber 
selbst  des  Geistes  Herr.  —  Die  hervorragendsten  Eiferer  traten  nun 
dem   Papste  offen   entgegen ;    der  grösste  Theil  des  Ordens   wählte 
einen    neuen  General  an   die    Stelle    des    geflüchteten    Michael    von 
Cesena,  erklärte  die  von  diesem  und  Occam  gegen  den  Papst  erhobe- 
nen Anklagen  als  ruchlos  und  trat  rücksichtlich  der  Streitfrage  der 
Armuth    auf  den    Standpunkt    der    Decretalen    Nicolaus  IlL    und 
Johannes  XXII  ^).     Wiederholt   suchten   die    strengen   Glieder    sich 
in  kleinen  Gesellschaften   zu   einigen;  einige   Generale   des   Ordens 
gewährten  ihnen  auch  Schutz,  aber  erst  das  Concilium  zu  Constanz 


1)  Extr.  Job.  XXII.  de  verb.  signif.  op.  8.  —  2)  AWarus  Pelftgius  11,  op.  67, 
f.  169.  —  3)  Gieseler  hat  diese  Decretale  in  daa  Jahr  1322  gesetzt  (K.  G.  II,  8.  p.  197) 
und  dadurch  den  Gang  der  Ereignisse  verkehrt,  während  WiSiding  ad  a.  1828,  N.  8,  4* 
und  Baluz  I,  677  und  II,  189  ausdrücklich  das  Jahr  1823  nennen.  —  *)  15.  Ko^br. 
1824.  Extr.  Johann  XXI,  de  verb.  signif.  cp.  5.  —  &)Waddi&g  annal.  ada.  1880  K.7. 
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bestStigte  sie  als  fratres  rcgularis  obscrvautiae  im  Gegensatz  zu  den 
fratres  conventaales. 

Ein  treffliches  XJrtheil  über  den  ganzen  Streit  finden  wir  bei 
Gerson  ').  Indem  er  die  Liebe  zu  Gott  als  We3en  der  christlichen 
Vollkommenheit  ausspricht,  sieht  er  in  allem  dem,  worauf  der  Orden 
so  hohen  Werth  legt,  nur  ein  Mittel  zum  Rechthandeln,  das  auch 
missbraucht  werden  kann;  darüber  viel  Wesens  machen,  sei  phari- 
sSisch;  das  Höhere  ist  vielmehr  in  des  Apostels  Worten  ausgedrückt: 
jpich  weiss  Ueberfluss  zu  haben,  und  Mangel  zu  leiden*  und  ^wer 
issty  verachte  den  nicht,  der  nicht  isst.* 

War  die  Opposition  der  Spiritualen  nnd  Fraticellen  zun&chst 
dureh  die  Verweltlichung,  die  sie  innerhalb  der  Kirche  gewahrten, 
hervorgerufen  und  ging  das  Beicli  des  Geistes,  das  sie  erwarteten, 
in  einer  durch  gemeinsamen  Besitz  und  allseitigen  Frieden  ungestör- 
ten i^scetiscfaen  ISeschaulichkeit  auf,  so  bilden  die  Begharden  einen 
Gegensatz  zu  der  Veräusserlichung  des  religiösen  Lebens,  der  sich 
dnrck  Ueberwiegen  eines  in  sich  unklaren  ISubjectivismus  bis  zum 
Widerspruche  ge^en  die  Grundwahrheiten  der  Kirche  scJiärft,  ja 
sich  in  der  Fraction  der  Brüder  und  Schwestern  des  freien  Geistes 
bis  zur  völligen  Auflösung  des  geschichtlichen  Christen thiuns  in 
einen  Idolen  Fantheismus  steigert«  Das  Wesen  der  gaiiz«n  Rich- 
tung ist  in  den  von  Clemens  V.  1311  censirten  Sätzen  enthalten'): 
•per  Mensch  ist  schon  in  diesem  Leben  einer  solchen  Stufe  der 
Vollkommenheit  fäl%,  dass  er  nicht  mehr  sündigen  kann;  ist  er  auf 
dieser  Stufe,  dann  fallen  die  gewöhnlichen  Mittel  zur  VoUkommen- 
heit,  Gebet,  Fasten,  hinweg,  und  es  ist  sohin  ein  Zeichen  der  noch 
nicht  überwundenen  UnvolTkommenheit ,  sich  in  einseinen  Tiu^n- 
den  zu  üben.  Weil  (in  dem  Vollkommenen)  die  gesammte  Sinnlich- 
keit durch  den  Geist  beherrscht  ist,  darf  er  si^  auch  dem  Zuge 
der  Sinnnlichkeit  überlassen,  soweit  Natur  und  Bedürfnisse  dieses 
gebieten  ^).  Für  den  Vollkommenen  verlieren  menschliche  Vorschrif- 
ten, selbst  die  Gebote  der  Kirche,  ihre  Verbindlichkeit,  denn  wo  der 

<)  Oper»  n,  604.  Sive  Christus  habuerit  calceAmeDta  pro  intemperie  temporis  sive 
alHer,  sive  mendicaverit  pro  hnmana  neoessitate  siye  mendicando  jugiter  abstinuerit, 
pamm  refert  ad  stabiliendum  vel  destituendum  aliquem  TiTendi  modam  circa  ista 
temporalia,  qnae  non  sunt  nisi  qnaedam  instrumenta  bene  agendi  et  qnibus  fas  est  ad 
vtramllbet  bene  aut  male  üti ;  nunc  bene  paupertate,  nunc  melius  di^itiis ;  puto  tarnen, 
immo  scio,  Christum  in  se  habuisse  illud  quod  sibi  usurpabat  Apostolus  nscio  abun- 
dare  et  seio  penuriam  pati«  (Phil.  IV,  19.)  et  in  hoc  locum  habere  judioo  regulam 
illam  apostolicam:  „qui  manducat  non  manducantem  non  spemat«  (Rom.  14,  8.) 
et  e  contra.  Potest  nempe  quis  secundum  regulam  et  perfectionem  evangelicam  uti 
diritiis,  potest  et  illas  aojicere;  tantummodo  sit  interius  afifectio  pauper  et  humilis. 
CoDtendere  vero  wper  his  et  tibi  blandiri  de  alterutro  seque  aliis  extollendo  prae- 
ferre,  contentio  est  Fharisaica  et  pugna  yerborum  ad  subTorsionem  proficiens.  Dann 
II,  595:  Stndiosos  ad  scripta  (ober  den  ganzen  Streit)  remitto,  nisi  placeat  pbarisai- 
CM  de  perfecUotie  contentiones  magis  spemere  quam  inspicere;  perfectio  diristiana 
est  Del  dileetio,  in  qua  qui  ferrentior  est,  hie  et  perfectior  judicatur.  Dieses  wird  das 
Urtiieil  aller  Zeit  bleiben.  —  ^  Clementin.  V.  de  haeret.  cp.  3  und  m,  de  relig. 
domib  c.  1.  —  ')  »Anima«,  behauptete  die  1310  zu  Paris  verbrannte  Margaretha 
Fohreif  f»  adnihilata  in  smore  Conditoris  sine  remorsu  consclentiae  debet  et  potest 
dare  naturae  quleqnid  appetit«  Contin.  Chron.  Qirardi  in  Scriptores  rer.  Qallic. 
T.  XXI,  p.  «4. 
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Geist  des  Herrn^  da  ist  die  Fr^'helt ;  J3  dieser  Zuetand  ist  die  emijgß 
Seligkeit  selbst,  und  da  er  durch  jeden  Geist  erreichbar  ist,  erscheint 
der  Geist  als  selig  von  Natur,  unbedürftig  der  äusseren  Hilfe  zur 
Seligkeit.  Das  Verweilen  in  diesem  Zustande  durch  Betrachtung 
ist  das  Höchste  des  Lebens;  alles  Andere.  Sacramente,  Betrachtung 
des  Leidens  Christi,  tritt  dag^egen  zurück.*  Dieser  durch  Arbrft»- 
sciieue  und  zudringlichen  Bettel  genährte  Quletismus  war  von  den 
verderblichsten  Folgen  begleitet.  Nicht  blos  die  Kirche  und  ihr 
Cultus,  das  gesammte  sociale  Leben  mit  seinen  Tugenden  und  Pflich- 
ten, seinen  Gütern  und  Kämpfen  erschien  dem  sich  seiner  Vollkomraen- 
lieit  und  seligen  Freiheit  bewussten  Begharden  entbehrlich,  Ja  ver- 
ächtlich. In  diesem  Selbstgefühle  stritten  sie  nicht  nur  mit  Laien 
über  Trinität  und  SacrAmente,  sondern  widersprachen  auch  öffent- 
lich den  Mönchen,  wenn  sie  predigten.  Aus  dieser  Selbstgenüg- 
samkeit ergaben  sich  gewissermassen  von  selbst  jene  Folgerungen^ 
die  der  Bischof  Johann  von  Strassbnrg  1317  ^Is  Grundsätze  der 
Secte  des  freien  Geistes  darlegte  *):  Gott  ist  (formaliter)  Alles  — 
Alle  dem  Willen  und  Wesen  nach  mit  Gott  Eins;  sie  bedürfen 
Nichts,  nicht  einmal  Gottes;  jeder  Vollendete  ist  von  Natur  Sohn 
Gottes;  Christus  kann  als  geschichtliche  Erscheinung  dalrer  von 
Andern  übettroffen  werden*};  sein  Leiden  bat  nur  einen  persttn* 
Hchen,  nkht  stellvertretenden  Charakter.  Damit  ftllt  die  Bedleutung 
der  Sacramente,  des  Priesterthnms,  ja  der  Kirche  selbst;  denn  jeder 
Laie  kann  saeramentale  Acte  setzen  und  keiner  ist  den  Prälaten  zn 
gehorchen  verbimden;  keiner  bedarf  des  Glaubens ,  der  Hoffnung^ 
denn  nichts  soll  de^  Lohnes  wegen  mschehen,  und  wäre  dieser  Lohn 
das  Himmelreich;  aus  Furcht  vor  Gericht  und  Hölle  aber  zu  han- 
deln ist  lächerlich;  da  es  weder  Gericht,  noch  Hölle,  noch  Fegfeuer 
giebt,  sondern  beim  Tode  der  Geist  tu  dem  znrttckkefart ,  von  deqi 
er  kam,  und  mit  ihm  so  geeinigt  wird,  dass  nichts  bleibt,  als  was 
von  Ewigkeit  her  Gott  war.  Der  Mensch  hat  daher  der  Stimme 
seines  Innern  zu  folgen,  mehr  als  der  Wahrheit  des  Evangeliums, 
oder,  wie  Berthold  von  Rohrfoach  den  Satz  gab,  ein  durch  göttlichen 
Instinct  erleuchteter  Laie  kann  ohne  Kenntniss  der  Schrift  sieh  und 


<)  Mosheim  de  Begliardis  p.  211  — 18;  cf.  Hahn«  descliiolite  der  Eetzer  im  Mittel- 
alter n,  HS  etc.  —  ^  Aus  diesem  Satze  erklären  sich  die  Aeugserungen  dea  13(6 
In  Speyer  Terbrannten,  früher  in  Würzburg  thStigen  Berthold  von  Rohrbaeh  (Trit- 
hemiusi  Chronic.  Hirsaug.  T.  II,  231):  »qaod  Christas  in  sua  passione  nsque  adao 
se  dcrelictum  senserit  a  Patre,  qaod  dobitaverit  vehementer ,  utrom  ejtu  anima  sal* 
Tanda  esset  vel  damnanda:  er  babe  die  hl.  Jungfrau  gelästert  und  dfts  Land  Terflucht, 
das  sein  Blut  getrunken'*.  Selbst  orthodoxe  Theologen,  wie  Gkrson,  wuseten  sich  die  reiii 
menschliche  Haltung  Christi  in  seineu  Leiden,  im  Gegensätze  zu  der  gefQIhlosen  Ruhe 
der  Märtyrer  nur  durch  ein  Wunder  zu  erklären.  »Haeo  omnia,  »agt  Geivon  in  B^ 
zug  auf  das  Stehen  der  hl.  Jungfrau  am  Kreuze,  noperabatur  Yirtutvm  suarum 
(Mariae)  exeellentia  in  superiori  animae  parte,  h.  a  in  suo  spiritu,  quae  expendeban- 
tur  et  descendebant  in  inferiorem  animae  partem  h.  e.  in  sensualitatem  Tel  ciim«Ji' 
tatem,  talHer  eam  confovebant,  siout  postmodum  saepenumero  i|i  martyribus  visum 
est,  qui  patiebantur  assari,  oomburi  et  oecidi.  Quod  autem  hoo  in  Christo  non  fuerit, 
ex  speciali  dispensatione  diyina  et  ^ per  miraculum  actum  est  Oper^  T.  HI,  U9i. 
Damit  ist  die  Meinung  Hahn's  (Geschickte  der  Ketzer  II,  516)  widerlegt,  als  stünde 
die  obigen  Sätze  Bertholds  in  keinem  Zusammenhange  mit  den  Lehren  (|er  Bp^tp, 
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Ande^Q  mehr  durch  X^^bl'en  niJiX^n,  aU  dm*  gelehrteate  Pri^t^; 
und  elaem  solchen  L^uen  raug?  man  mehr  glauoen  als  dem  £va^- 
geliom  und  deu  Schriften  ftUer  Doctoreq.  In  diesem  letztern  Satze 
li^t  der  Schlüssel  zu  ihre^r  sittlichen  lialtun^.  Wenn  auch  einzelne 
Aeusserungen  anf  eine  Zu(d)t  jler  Sinnlichkeit  hindeuten  %  und  der 
Math^  mit  dem  ein  grosser  TlTeil  fUr  seine  Anschauung  den  Scheiter- 
hänfen  bestiege  von  Kr^Si  und  Achtunj^  vor  dem  eigenen  Innern 
^ugt^,  schon  ihre  communistische  Richtung  und  Arbeitsscheue 
führte  sie  der  Versuchung  in  die  Hände  und  der  Junere  Sinn"  wurdie 
bei  d^n  Meisten  nur  der  Widerhall  der  äussern  Verhältnis^.  Daher 
die  vielen  Klagen  Über  geschlechtliche  Veri^ungen  nicht  stets  auf 
ßechnnng  entsteUender  Inquisitionsberichte  zu  seUsen  sind,  sondern 
bei  Vielen,  wie  bei  di^  Turt^pinen  f)  a^f  TbAtsachen  beruhten.  Durch 
die  diese  Eichtnngen  wurde  der  ^^nfluss  des  Clerus  und  der  Mönche 
im  Volke  vielfach  untergraben  und  die  Sehnsucht  nach  einer  neuen 
Ordnung  der  Din^e  gesteigert,  welcher  die  Gottesfreunde  am  Ober* 
rheine  auf  stillen  rfgden  nachgingen. 

Am  Versnoben  v^i  Seite  der  während  des  XIV.  Jahrhunderts 
tfoner  n»eh  ^ahlf^eben  Diöoesan«-  und  Pravineial  -  Sjnoden ,  den 
iobmwditea  Missständen  abeubelfen,  fehlte  es  nicht;  allein  tbeilg 
WiimHtn  sich  diese  V^rs^mmlungiw  überwiegend  nur  mit  äusseren, 
4ie  tiefM  Gebr^ohm  der  Zeit  kiium  berlihraiden  Massregeln,  theils 
«^•n  ^«ißse  BestimmungMi  in  Folge  des  Beispieles,  welehes  der 
JbeJb^-Clartis  selbst  gab^  ganz  erCal^os.  Schlurfer  lässt  sich  idie  Un^ 
ftUgk^ty  dem  Ueb^l  abmbeifen,  imun  bes^chnen,  als  duss  sie  die 
^efcfl^Miägkeit  sbrer  Svnodalitotuten  in  der  ^Verressliebkeit  der 
Menschen^  suchen^)  oder  in  der  « Seltenheit  der  OTnoden^,  wess- 
MUh  einzeJjQtß  Synod^  denjenigen  CÜerikern^  ^reiche  djie  Statuten  ab- 
jBchreiben  od^  lesen,  einen  Ablass  von  vierzig  Tagen  gewähren  ^). 
Die  Verachtung  der  Iprchlichen  SacrAmente  nnd  Censuren,  die  Nicl^t^ 
tbeilnahme  in  viel^  DiifcesQn  an  den  gesetzlich  bestimmten  ^ottesdienst- 
jichen  Acten  war  für  d^  Clerus  noch  nicht  die  empfindlichste  Folfp^ 
d$9  verlorenen  Vertrauens,  es  sprach  sich  diese  Misinchtung  in  dem 
mnzen  Abendlande  durch  Angriffe  auf  die  bisher  genossenen  kirch- 
neben  Immunitäten  ans,  theils  in  gesetzlichen  Bestunmungen,  theils 
in  gewaltthätigem  Zu-  und  Eingreifen  Einzelner  und  ganzer  Com- 
mniiitäten*  Der  Adel  namentlich,  der  in  der  kirchlichen  Gerichts- 
barkeit eine  Schmälerung  seiner  durch  das  Lebepssystem  {^arantirten 
Selbständigkeit  fand  und  desshalb  oft  in  fönnliche  Bündnisse  gegen 
die  Kirche  trat,  zwang  wie  die  königlichen  und  städtischen  Seam- 
tetep,  besonders  in  Frankreich,  nicht  nur  die  Unterthanen  in 
Fällen,   die  dem  Herkommen  oder  Rechte  gemäss  dem  geistlichen 


<)  nOippis  concabltUB  znatrimonialla  pr^^ter  illam  m  quo  speratar  bonum  pn>Ut 
efff  ^»eecatuip.«  —  ^  »Fides  mea«,  sa^te  der  erwShnte  Becthofd  zu  dem  Inquisitor, 
näenvqaa  VeX  est  et  pb  id  gratiam  ejus  mihi  donatam  abnegare  sicut  non  debeo  ita 
nee  possum  nee  volo.«  ~  «)  Gers.  op.  I,  19  und  III,  1436.  —  ^  Cp.  12,  15,  16 
der  Synode  von  Apt  Toip  J.  1365  (Mansi  XXVI,  4ö0).  —  »)  Mainzer  Synode  vom 
X  1329  e.  dt  natOrlloh  mit  dem  Zusätze:  pconiid^BO  et  contrito«.  Cf.  Qimmelstein, 
Spu^dteoJ^  UßthipQlfin^  p.  164,  Wfirzb.  185&. 

4» 
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Richter  zuständig  waren,  das  weltliche  Forum  zn  suchen '),  sondern 
nöthigten  durch  Geld-  und  Freiheitsstrafen  auch  den  Clerus  dazu'), 
legten  den  Clerikern  oft  unter  nichtigen  Vorwänden  Steuern  auf  ^, 
nahmen  dessen  Güter  in  Beschlag^),  hinderten  seine  Unterthanen, 
den  Zehnt  zu  entrichten,  Oblationen  %a  machen,  im  Testamente  dem 
Clerus  etwas  zu  hinterlassen  *),  ja  verboten  bisweilen  den  gesamm- 
ten  Vei-kehr  mit  dem  Clerus,  so  dass  man  von  ihm  nichts  kaufen 
und  ihm  nichts  verkaufen  durfte,  sogar  die  Mühlen  und  öffentlichen 
Backöfen  ihm  verschlossen  blieben  ®).  Der  Kirche  bh'eb  bei  diesen 
Angriffen  auf  ihr  Vermögen  und  ihre  Freiheiten,  der  äussern  Grund- 
lage ihres  gesammten  Wirkens,  in  jener  Zeit  des  Feudalsystems  sd- 
ten  anderer  Schutz  ak  entweder,  wo  die  Bischöfe  im  Besitze  erot- 
ser  Reichslehen  waren,  bewaffneter  Wiederstand,  der  in  der  £egel 
die  Sachlage  verschlimmerte,  oder  die  Macht  ihrer  Censuren;  allein 
die  Wirksamkeit  derselben  war  durch  den  rücksichtslosen  G^braucii 
erloschen;  nicht  nur  besuchten  in  vielen  Diöcesen  die  Excommuni- 
cirten  den  Gottesdienst^),  da  ohnehin  Mönche  und  sonstige  privi- 
legirte  Corporationen  sie  zuKessen,  auch  die  Bischöfe  selbst  nniasten 
durch  Synoden  auf  das  Aergemiss  ihres  Umganges  mit  Excomnanni- 
cirten  aufmerksam  gemacht  werden^).  Die  weltlichen  Geridit«,  wenn 
sie  angerufen  wurden,  begannen  erat  die  Bechtskräfti^keit  der  Cen- 
sur  zu.  untersuchen  und  machten  von  ihrem  Urtheile  hierüber  ihren 
Beistand  abhängig^).  Dem  Adel  wagte  man  oft  gar  nicht  aosFnrcht 
vor  Gefängniss,  Verstümmelung,  selbst  Mord,  die  Censuren  Mzvh- 
künden  '^),  oder  die  Bischöfe  trugen  Bedenken,  gegen  sie  dem  Rechte 

gemäss  weiter  zu  verfaliren  **),  oa  der  Adel  ohnedem  bisweilen  durch 
rohung  oder  Gewalt  die  Lossprechung  erzwang  ^'). 

Dass  unter  diesen  Verhältnissen  alle  Versuche  zu  einem  bedeuten- 
dem Unternehmen  für  Wiedergewinnung  des  hl.  Landes  scheitern 
mussten,  kann  nicht  befremden;  eher,  dass  sich  immer  noch  Men- 
schen und  Gelder  dafUr  bereit  fanden;  im  J.  1309  hatten  sich  bei 
30,000  Deutsche  und  Engländer  zu  diesem  Zwecke  gesammelt,  muss- 
ten aber  aus  Mangel  an  Unterstützung  durch  den  Papst  unver- 
richteter  Dinge  auseinander  gehen  '*).  Als  einige  Jahre  später  die 
Johanniter  für  einen  Kreuzzug  sammelten,  gab  das  gute  Volk  Geld, 
Waffen,  die  Frauen  sogar  ihren  Schmuck,  der  dann  um  Spottpreise 
verschleudert  wurde;  aus  dem  Ereuzzuge  aber  wurde  ^zum  grossen 
Aergernisse  der  Christenheit^  nichts  **}.  Und  doch  konnte  Clemens  V. 


1)  C.  Compend.  c.  4  (180S);  C.  Ayenion.  c.  87  (1326);  C.  apud  castr.  Gonth. 
c.  6;  C.  Vauriense  c.  14  (1368).  —  «)  C.  Parte.  1314  (Manai  XXV,  Ö29)  und  daa 
vom  J.  1388  c  9;  0.  Vaurense  c.  88;  Londin.  (1821)  o.  5;  A^-inion.  (1326)  c  42; 
Paris.  (1346)  c.  1;  Noviomens.  (1344)  o.  8.  —  3)  C.  Prov.  Rhemens.  (1808),  Mansi 
XXV,  93;  C.  Nugariol.  vom  J.  1315  c.  2.  —  4)  C.  Sylranecteiise  (1817),  Mansi  XXV, 
630;  Noviom  (1344)  c.  1 ;  Andegaviens.  (1366)  c.  24-28;  Vauriense  (1868)  c.  105; 
Londin.  (1328),  Mansi  XXV,  834.  —  5)  c.  Vauriens.  (1368)  c.  103;  Paduan.  (1350), 
Mansi  XXV,  232;  Eboracens.  (1867)  c.  5.  —  6)  C.  Vaur.  c.  95.  —  ')  C.  Aptens. 
(1365)  c.  10.  —  8)  C.  Vauriense  c.  121.  —  9)  C.  Nugariol.  (1303)  o.  5;  Londin.  (1342) 
c.  12.  —  ly)  C.  Noviomens.  (1344)  c.  2;  Biterrens.  (1351)  c  9;  Vauriens.  c.  29.  80.  — 
«<)  C.  vonSaumur  (1815),  Mansi  XXV,  p.  855;  Compend.  (1329)  c.  7.  —  ««)  C.  Paris. 
(1314),  Mansi  XXV,  532;  Vauriens.  (1868)  o.  85.  —  ")  Balux.  I,  84.  —  i*)  Ibid.  1, 87. 
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damals  über  eine  Million  zum  Besten  des  Zuges  verffi|^en.  Aber  das 
Geld  kam  in  andere  Hände;  denen  es  selbst  Johann  AXII.  nur  zum 
kleinem  Theile  wieder  zu  entrelssen  vermocfite  ').  Ira  J.  1319  über- 
Itess  Johann  XXII.  die  mit  grossen  Kosten  fbr  den  Ereuzzug  bereit 
gehaltenen  Galeeren  afi#  Manasohnftlto  an  König  Robert  von  Nea- 
pel zu  einer  Expedition  nach  Genua,  in  der  Alles  verloren  ffing  ^). 
fe*  ftihr  aber  fort,  Geld  zu  sammeln,  und  reservlrte  sich  noch  1333 
den  Zehnten  der  gfesammten  Kirche  auf  6  Jahre,  während  er  für 
die  gleiche  Dauer  den  kirchlichen  Zehnten  Frankreichs  an  König 
I%iKpp  überiiess').  In  den  Pastorcllen  *)  war  bereits  eine  Carrica- 
tttf  acr  Kretizzttge  erschienen.  Der  religiöse  Gehalt  der  Idee  war 
yerflüchtigt,  dtewdtlichen  Interessen,  die  dabei  mitgewirkt,  fanden 
auf  andern  Wegen  und  in  reicherer  Weise  Befriedigung.  Verstand 
mid  neue  Beditnnisse  wiesen  alle  Ef&fte  auf  die  Heimath ;  die  Wei- 
sung fand  Gehör. 

Dieses  die  kirchlichen  Verhältnisse  während  der  Regierung  der 
Päpste  zu  Avignon;  allenthalben  sehen  wir  das  kirchlicno  Ansehen 
erschüttert,  in  der  mannichfaltig^ten  Weise  das  ünbefriedigtsein  mit 
den  bestehenden  Zuständen  des  kirchlichen  Lebens  wie  das  Ringen 
um  eine  Neugestaltung  kund  gegeben.  Auch  waren  gerade  die  treue- 
sten  Sohne  der  Kircno  über  aie  Hauptgebrechen  einig.  Alvarus 
Pelagius  stellt  die  Frage*),  wie  es  doch  komme,  dass  die  Kirche, 
im  Besitze  so  grosser  zeitlicher  Macht,  so  wenig  Gehorsam  finde? 
Er  giebt  c'aflir  einen  zweifachen  Giiind  an:  „einmal,  weil  die  Prä- 
laten, nur  auf  ihre  Rechte  sich  stützend,  das  Ihrige  suchen  ®),  daher 
auch  die  gewichtigen  Gebote  Gottes  verschlingen  und  vernachlässi- 
gen, aber  mit  Sorgfalt  sich  der  Beachtung  kleinlicher  und  werthloser 
Hebungen  der  Religion  befleissen;  dann  ruht  dieses  aber  -auch  in 
dem  Unglauben  der  Untergebenen.  Denn  diese  beachten  weniger 
die  Autorität  und  das  Recht  des  Prälaten,  als  sein  Leben;  da  sie 
aber  dieses  nicht  der  Gerechtigkeit  gemäss  finden,  erscheinen  ihnen 
auch  seine  Rechte  und  Ansprüche  als  ungerecht*  '').  Also  im  Gan- 
zen das  sich  stützen  auf  das  blose  Recht  und  der  davon  untrenn- 
bare gesetzliche  Zwang  wie  die  Veräusserlichung  des  gläubigen 
Smnes  haben  wir  als  Grudzüge  jener  vei*weltlichenden  Richtung 
zu  betrachten^  die  das  kirchliche  Leben  nach  innen  und  aussen  zer- 
setzt und  im  Schisma  ihren  vollen  Ausdruck  gewinnt. 


«)  Baluz.  n,  874.  893.  398.  —  2)  Ibid.  I,  125;  H,  618.  —  3)  Ibid.  I,  175. 
Ber  zehnte  Theil  der  kirchlichen  Einkünfte  Prankreichs  \varf  gegen  Mitte  des  XIY. 
Jahrhunderts  nach  einer  in  dem  Recueil  des  historiens  des  Gaules  et  de  France 
T.XXi;  p.  562  (PaTls  1855)  mitgeiheilten  Rechnung  die  Summe  von  265,000  Turones. 
Pfd.  leln  Ab.  —  *)  Baluz.  I,  128.  161.  —  5)  De  planet.  Eccies.  lib.  I,  c.  09.  —  6)  Quin 
paeBiäeni  In   ehartis  conftdentes  et  quae  sua  sunt  quaerentes  (letzteres  erklart  durch 

e.  19  a  vm,  q.  1). 
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Zweites  GapiteL 

Johannes  Oerson  und  41«  VMfwtMät 

Im  letzten  Begierungsjuhre  des  darch  seine  Niederließe  bet 
i^oitiers  und  Gefangenschaft  in  England  bekannten  Königs  Jakanai 
während  Frankreich  noch  an  all  den  Üebeln  litt,  wie  sie  vejfheerendo 
Kriege,  räuberische  ßöldnerhaufen,  Baaernaufrnbr  (Jacqnerie),  JTidire 
lang  wüthende  pestartige  Krankheiten  und  der  Druck  einer  schieoh- 
ten  Begiernng  über  em  Volk  bringen  können,  wurde  am  14.  Dee. 
1363  zu  Gersou.  einem  Dorfe  der  Diöcese  Bbeims,  in  der  Nähe  von 
Rhetel,  Jean  Charlier  als  das  älteste  von  12  Kindern  ^^oren  '), 
Die  Eltern,  Ärnoulf  Charlier  und  Elisabeth  de  la  Chardeniere,  waren 
nicht  unbemittelte'),  und  für  ihren  Stand  gebildete  Landleute.  Ein 
Brief  der  Mutter  an  den  ältesten  Sohn  und  einen  seiner  Brüder  zu 
Paris  ^  lässt  uns  in  das  innerste  Leben  dieser  Familie  blicken  und 
als  Grundzug  eine  durch  wahre  Frönimi^keit  getragene  gegenseitige 
"^ass  Gottes  Wille  an  ihren  Kindern  fireschc' 


Liebe  erkennen.  Dass  Gottes  Wille  an  ihren  Kindern  geschehe  und 
alle  untereinander  und  mit  Gott  im  Gebete  geeinigt  bleiben,  ist 
steter  Gegenstand  ihrer  Thränen  und  Bitteu.  Mit  allem  Rechte  konnte 
Oerson  sie  wegen  ihrer  Sorge  um  das  wahre  Wohl  ihrer  Kinder  eine 
zweite  Monika  nennen  *).  Diese  Kinder  waren  5  Söhne  und  7  Töch- 
ter *).  Von  den  Söhnen  starb  einer,  Petrus,  wie  auch  eine  Schwester, 
Agnes,  in  frühen  Jahren.  Zwei,  Nicolaus  und  Johann,  traten  in 
den  Coelestiner- Orden;  erstem  finden  wir  1419  als  Subprior  im 
Klöster  der  hl.  Trinität  von  Villeneuve  bei  Soissons*);  der  andere, 
der  1407  seine  Gelübde  ablegte,  wurde  später  Prior  der  Coelestiner 
zu  Lyon;  ein  dritter  Bruder  war  Mönch  zu  Bheims ').  Von  den 
Schwestern  hatte  die  älteste,  Marion,  geheirathet®),  wurde  aber  nach 
wenigen  Jahren  Wittwe  und  lebte  dann  mit  den  übrigen,  Sabina, 
Bauline,  Martha,  Benedieta  und  Foncette,  im  elterlichen  Hause  in 
frommer  Zurückgezoeenheit  von  dem  Erträgnisse  des  kleinen  Be- 
sitzthums  und  ihrer  nände  Arbeit  ^).  Grosse  Sorgfalt  wandten  die 
Eltern  auf  die  Erziehung  des  Erstgebornen,  denn,  sagten  sie,  sei 
dieser  wohlgesittet,  dann  würden  die  andern  eher  noch  besser  '^. 
Als  Grundlage   einer  guten   Erziehung  aber   betrachteten    sie    eine 


1)  Nach  sdiner  eigenen  Angabe  Opera  lÜ,  7^7.  toh  eiüre  naoh  der  Aui^gabe  Ton 
Vr^ih.  in  5foI.,  Ainst^am  1706;  ^er  ^iese  Ausgabe  der  Werke  Gfersons  da«  KSibere 
Bnat6h  —  ^  Opera  III.  S3l.  832.  040.  -  «)  Äüiffetlieilt  von  Paulin  taris  m  »Let 
Miiia66rit8  fran^  de  la  bibliotb^qü^  du  Itoi«.  Pam  18^6  —  48.  T.  VlI,  p.  407.  Die 
Mtiifer  schreibt  u.  A  :  le  benoit  creitteur  et  sauyeur  qui  toub  a  fait  yenir  au  lapnde 
pa^  mon  moyen,  tous  doint  selon  voire  desir  puissänce,  cognoissance,  graoe  et  volonte 
de  le  Beryir  et  accomplir  ce  que  je,  TOtre  mSre,  eu  larmea  et  en  sdupirs  vous  iais 
eaorire  par  la  main  de  Poncette  yotre  Boeur,  afin  que  tous  ayez  remembrance  de  moy» 
Totre  anoienne  et  faible  m^  et  que  jenneBse  la  folle  ne  youb  face  oublier  Dieu  et 
et  moi  et  voub  meiBmes ....  EBcript  a  Geron ....  —  *)  Opera  III,  746.  —  *)  Bpi- 
Btola  oonsolatoria  de  morte  fratris.  Op.  III,  767.  —  ^)  Essai  snr  la  vie  de  Jean  Geison. 
Par  M.  L'Ecuy.  Paris  1SS2.  T.  I,  p.  911.  —  '')  (Riehen)  Apologia  pro  J.  Geisonio. 
Lugdoni  Batay.  1676.  p.  296.  —   8)  Op.  UI,  888.  -    »)  Ibid.  83».  —   Ol)  Jbld.  806. 
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trMg«pfi«gt6  mnige  Tröttnni^eit  y  iftreHshalb  der  Knabe  nicht  blod 
alles  als  GM  guten  Gottes  Gabe  zu  betrachten,  sondern  auch  um 
AReA,  dessen  er  bedurfte;  mit  kmdlichem  Gjsbetc  anzuhalten  gelehrt 
wurde  •)•  Ab^  nicht  nur  den  frommen,  auch  den  zarten  Sinn  woll- 
ten die  l^ltem  m  dam  Kraben  pflegen,  und  dazu  dienten  Erzäh- 
hmgen  über  das  Leben  und  Leiden  Christi,  das  der  Vater  durch 
iusMre  D:ir8felluüg  tn  veranschaulichen  und  tiefer  einzuprägen 
•achte').  Diese  FrlSnniigkeit  der  Famifie  wie  die  Anlagen  des  Kna- 
ben mö^n  tue  Eltern  bestimint  haben,  ihn,  wenngleich  nicht  ohne 
Opfer  ■),  der  Kirche  zu  widmen.  Gerson  selbst  betrachtete  sich  dess- 
hfub  Beinen  Geschwistern  besonders  Terpflichtet;  nicht  nur  leistete 
er  tnit  den  andern  BrQdem  auf  den  ihnen  zustehenden  Antheil  an 
dem  viterHchen  Vermögen  Verzicht  *)  und  erbot  sich  zu  jeder  ünter- 
stütsung  fär  seine  Schwestern  *),  sondern  suchte  sie  auch  für  jene 
Lebenaweise  zu  geTifintien,  die  ihm  seiner  Ueberzeugung  und  den 
in  jener  traurigen  Zeit  gemachten  Erfahrungen  zufolge  als  die 
0ichenite  und  glücklichste  erschien.  Dieses  war  das  ehelose,  im  häus- 
lichen Xreise  durch  Massigkeit,  Einfachheit,  gemeinsame  Thätigkeit 
und  fromme  Uebungen  Gott  gewidmete  Leben.  Nicht  in  einen  Orden 
(Kloster)  sollten  sie  treten*),  sondern  so  lange  Vater  und  Mutter 
lebe%  bei  dies^  bleiben.  Es  war  dieses  eine  Neuerung  fiir  seine 
Zeit,  und  er  selbst  sagt  uns,  dass  er  nur  im  Blicke  nach  oben  Kraft 
gefunden ,  seinem  Plane  die  Ausführung  zu  geben  ^.  Wir  werden 
spater  die  Gründe  kennen  lernen,  durch  welche  ev  die  Schwestern 
daf^  gewonnen.  Er  giebt  ihnen  nun  bestimmte  Verhaltungsregeln, 
wünscht,  dass  sie  französisch  lesen  lernen^),  damit  er  ihnen  öfter 
scbreiben  und  ihnen  Bücher  zu  ihrer  Belehnmg  und  Erbauung  sen- 
den könne,  und  äussert  eine  innige  Freude,  so  oft  er  von  dem  Vater, 
durch  den  der  schriftliche  Verkehr  wohl  statt  fand,  bevor  die  Schwe- 
stern französisch  lesen  und  schreiben  gelernt,  Gutes  über  sie  hört. 
Er  bittet  Gott,  dass  er  seine  j, kleinen  Kammermädchen*  (tes  petites 
chambri^res)  darin  bestärken  möge®).  Ausser  dem  schriftlichen  Ver- 


0  De  simplificatione  cordi^  Op.  HI,  463.  Vivit  ille  ooi  adhuo  puerulo  suade- 
bast  pü  parentes,  ut  si  poma,  nuoes  vel  cetera  talia  habere  Teilet,  genuflecteret 
et  fllA  a  Domino  Beo  elevatis  peteret  manibus.  At  vero  puero  ita  facienti  projicie- 
baiitur  haee  ab  aho  looo  at  pata  a  Camino  yel  solario,  applattdentibua  quasi  et  oon- 
^dentibus  ptiöro  ipäi  parentfbtitf  M  diceAtibus:  Tfdes,  dUeote  fili,  quam  bonum  est 
orare  Dominum  Detitfl,  qnl  iaHa  cönftfrt  orantibua.  —  «)  Op.  IV,  886.  —  3)  m,  808. 
ptii«qae  nos  bona  pareas  p^re  ^t  m^re  ont  e^^os^  jadis  leurs  biens  communs  pour 
moi  —  apprendre  la  s.  Äcriture.  —  *)  HI,  840.  —  *)  Ibid.  832.  —  «)  Discours  de 
rexcellelice  de  la  tirginlt^  HI,  829-— 41 :  car  a  vray  dire  et  «ans  blaanie  de  religion 
je  n^tKtojt  pM  incllnation  mnde,  qtie  töüs  ftisi^  mJsee  en  religion ....«:  und:  «sans 
iAirtt  Ai  religlOA  ....'*  Hiemacfi  dnd  die  Angaben  von  C  Schmidt  ( Reaüexicon 
von  "H^nög  Bd.  Y,  p.  89)  und  fiasetiaann  (allgem.  BneykloplUlie  d.  K.  u.  W.  von 
l»«*fe  tL  Gräber  See.  1,  TM.  Ä2,  p.  16),  dass  „4  Schwestern  In  geistliche  Orden 
getreten 'y  tn  beridhHgeü.  —  ^  nCniiti  efrcA  tiötot6i  germanas«,  sagt  Gerson  in  der 
Schrift  „de  parTuHs  AäChfistam  tr^h^mdis',  ndtim  eas  ad  oaelibatum  perpetuum  ad- 
äncetem  lAte  altqufd  oamale  pAtlebar  —  turbabat  nonnunqnam  me.  et  rAtiones  meas 
flnflolttts  vuljpails  eonsuetudinis  —  ^cttiabam  et  nutabam  et  pend  qua^rebam  dls- 
iOlterS  8«d6titatem  proppsitl  ao  retro  pedem  flectere,  quotr«que  convertebam  6oulos 
a  f6rf&  in  ^ftölm^"  —  ^  Ht,  84h  que  töq«  ^ustii^  flpprdiidre  k  tire  ^oumant.  ^ 
9)  Ibid.  830. 
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kehre  *)^  dem  er,  wenn  seine  Geschäfte  ihn  gtozfich  ia  Ansyürm^^ 
nahmen,  oft  einen  Theil  der  Nacht  widmete^),  fand  auch  bisw eilen 
ein  persönlicher  Statt.  Ein  gleiches,  von  der  zartesten,  t!e&i»eQ 
Theilnahme  getragenes  Verhältniss  begegnet  uns  zwischen  Gerson 
und  seinen  Brüdern.  Der  Eine,  Nicolaus,  war  1391  aIs  Gramma- 
tiker in  das  Colleg  von  Navarra  getreten  •)  und  ging  später  zu 
den  Coelestinern  in  Lyon.  Wie  innig  der  zugleich  äusserst  bildende 
Verkehr  Gersons  mit  diesem  Bruder  war,  mit  welcher,  beinahe  weib- 
lich zärtlichen  Liebe  er  an  ihm  hing,  der,  von  Natur  mit  schwäcV 
lichem  Körper  und  weichem  frommem  Gerotithe  begabt,  derSchwer- 
mutli  sehr  zuffängig  gewesen  zu  sein  scheint,  zeigen  seine  Briefe, 
theils  an  den  Vorstand  des  Klosters,  dessen  besonnener  Behandlung 
er  den  scliwächlichen  Bruder  empfiehlt^),  theils  an  Nicolaus  seibat ^^ 
der,  wie  Samuel  durch  die  Mutter  in  Thränen  von  Gott  erfleht^ 
jetzt  der  Fürbitter  Aller  sein  müsse.  Er  möge  darin  eine  Gnade 
Gt)ttes  erkennen,  dass  weder  Eltern  noch  Freunde  seinem  Ent- 
schlüsse, in  das  Kloster  zu  treten,  hinderlich  gewesen ;  ihm  (Gerson) 
sei  es  nicht  so  glücklich  gegangen;  er  habe  erfahren  —  wenn  auch 
ohne  grosse  Nachtheile  — ,  dass  des  Menschen  Feinde  seine  Haus- 
genossen seien,  denn  aus  zu  starker  Sorge  für  das  Wohl  der  Kan- 
der  lassen  die  Eltern  selten  nur  dieselben  frei  ®).  Gleiche  Theil- 
nahme bewies  Gerson  für  seinen  Bruder  Johann,  der  als  Theolog 
in   das   Collegium   von   Navarra   und   dann  in  den  Coelestinerordcn 

fetreten  war.  Durch  Pierre  d'Ailly  veranlasst,  hatte  er  beide  Brü- 
er  in.  Lyon  besucht  und  nach  seiner  Bückkehr  nach  Paris  in  Brie- 
fen an  den  Bruder  Nicolaus  daftir  Sorge  getragen,  dass  Johann, 
der  als  Novize,  theils  seiner  eifrigen  Studien,  theils  der  strengen 
Lebensweise  wegen  an  Schlaflosigkeit  litt,  mit  der  grössten  Scno- 
nung  und  Umsicht  behandelt  würde ;  denn  jeder  habe  eine  besondere 
Gaoe,  der  eine  mehr  für  Wissenschaft,  der  andere  mehr  für  fromme 
Uebung:  ^bei  der  Liebe  zu  dem  allgemeinen  Orden,  zu  dem  sie 
sich  unter  dem  Abte  Christus  in  der  Taufe  bekannt  haben,  und 
bei  der  gemeinsamen  Mutter,  der  Liebe,  dem  Ziele  alles  Gesetzes, 
beschwört  er  ihn,  milde  mit  dem  Bruder  zu  verfahren;  milde  aber 
verfahre  er,  wenn  besonnen,  und  besonnen,  wenn  er  nicht  de\n  Un- 


<)  Ein  Bild  dieses  Yerbältnisses  giebt  der  Dülogue  spintuel  avec  ses  soeucs 
III,  805—29,  wie  der  eben  erwähnte  Disoours  de  la  virgioit^;  auch  JBpistoIa  ad  soro- 
res  III,  606  etc.  -  ^  III,  602.  —  ')  Launoi,  regii  Navarrae  Gymnasii  Paris,  histor. 
in  ejus  Op.  T.  IV,  part.  I,  p.  514.  —  ^)  Op.m,  746.  —  5)  Ibid.  744:  »frater,  postquam 
ab  illa  angelica  societate  in  humanis  corporibos  existente,  cui  feliciter  adjanotas  es, 
separati  sumus  —  sensi  eqaidem  tum  in  via  tum  Parisüs  teneritudinem  erga  te^ 
quandam  in  corde  meo  ultra  quam  alias  sim  expertus.  Visa  est  mihi  tunc  absentia 
tua  onerosior  et  sors  durior  supra  soHtum.  Qemebam  ad  te  ut  bos  separatus  a  com- 
pare  suo.  Dilaniabat  insuper  et  non  absque  sensu  magno  doloris  lacerabat  animam 
meam  evulsio  et  separatio  tui  a  me  atque  inter  cogitandum  et  loquendnm  de  te  per- 
currebant  non  vocatae  lacrymae  ad  oculos  et  aegre  mihi  «rat.  —  Frater  düecti^eim« 
cordis  mei  noii  animo  contabeeoere  si  forte  persenseris  surepere  in  animam  tuam 
moUiiiem  tibi  insidiantem  qualem  de  me  nunc  explicavi.'*  In  einem  Trostgedichte  auf 
dessen  Tod  (III,  767)  ruft  er:  «frater,  cordis  an^or  tu!«  —  «)  III,  745.  Ut  esm 
succurrant  liberis  eos  nunquam  liberoa  esse  volunt;  ^uam^uam  mihi  minus  fuerit  ini- 
mica  dilectio,  füit  tarnen. 
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eertfioie  ^m^  eigrneo  Iimeni^  sondern  fremdem  Batlie.  folge.^  Pie 
Lieoe  der  Brttder  blieb  das  canze  Leben  hindurch  ungetrübt;  sie 
wurzelte  in  der  Einheit  des  otrebens  ').  Der  Vater  Gereons  muBs, 
dem  obenerwähnten  Schreiben  der  Muttor  zufolge,  noch  bevor 
GerBon  die  theologiacbe  Doktorwürde  erlangte^  aus  dem  Leben  ge- 
flcbiedeu  sein ;  die  Mutter  starb  1401  *}. 

Den  ersten  grammatischen  ünterricht|  der^  sobald  nur  die  Sohlb» 
]ar  die  Schrift  des  Donatus  ],von  den  Theilen  der  Bede^  roemorirt 
hatten^  das  Lesen  alter  Autoren;  besonders  der  Poeten,  und  selbst 
emigen  vorbereitenden  logischen  Unterricht  durch  Meniorireu  und 
Erklären  der  ^Sumula  Petri  Hispani^  umschlosa'),  soll  Oerson  in 
Rhetms  erhalten  haben  ^).    Aber  bereits  1377,   also  im  14.  Lebens- 

gure,  kam  er  als  Artist  in  das  OoUegium  von  Navarra  nach  Paris« 
e  Universität  Paris  stand  damals  auf  dem  Höhenpunkte  ihres  Ein- 
flosses  nnd  Buhmes.  Wiewohl  aas  dem  wissensehafUichen  Drawe 
und  Bedürfnisse  des  XII.  Jahrhunderts  hervorgegangen,  hatte  die 
Sage  sie  nicht  bloss  für  eine  Gilindung  <3arl  des  Grossen  erklärt 
nnd  ihre  Entstehung  an  vier  der  bedeutendsten  Namen  jener  Zeit, 
an  Alcuin,  Claudius,  Babanns  und  Johannes  Sootus,  g^nü|)ft^), 
sondern  ihr  auch  eine  geschichtliche  Bedeutung  gegeben,  die  sie 
dem  deutschen  KaiserthumC;  ja  dem  römischen  Primate  gans  gleich 
stellte  und  als  das  einzige  Organ  der  kirchlichen  Wissenscbafl  ersehei- 
nen Hess  ^.  Allein  nicht  dieser  der  Vergangenheit  entlehnte  Buhm, 
sondern  die  unmittelbare  Macht  ausgezeichneter  als  Lehrer  wirken- 
der Persönlichkeiten,  besonders  Abailards,  wie  das,  wenn  auch  rhe- 
torisch gehaltene.  Trostschreiben  Fulco's  an  ihn  zeigt''),  und  seit 
dem  XIV.  Jahrhundert  der  eigenthümliche  Beiz  des  Pariser  Lebens, 
fttr  den  die  Pariserinnen   nicht  den  geringsten  Beitrag  auch   damals 


^)  Tone,  helMt  es  III,  746,  vere  comites  sumus  indWidui,  cum  in  Christo 
imnm  sapiniQS,  unam  qaaerimus,  ad  ünum  tendimas.  —  ^)  L^Eony  T.  I,  p.  214.  — 
»)  Gcrson  op.  I,  14— 21.  -  *)  Nach  Anquetil,  histoire  de  Rheims  T.  11,  824;  cf.  L'Bcuy 
I,  216.  —  &}  Gerson  op.  Y,  S89,  q.  Laanoi  1,  o.  p.  8:  faeroiit  Pariaiis  f^dttorea 
hnjuB  etudii  quatuor  monachi  Bedae  discipuli:  scilioet  Rabanns,  Alcuinus,  Claudius 
et  Joannes  Seotas.  —  ^)  In  Theodorici  de  Niem,  nemus  unionis,  Basileae  1566  p.  362. 
Als  Autor  ist  ein  »quidam  valens  Alemannns«  genannt  nHuic  regi  (Galliae)  suo 
haeradi  in  reoonpeosationem  regni  defaleati  (Verlust  des  Kaiserthums)  adjeeit  (Caro- 
las II.)  Studium  philosophiae  et  liberalium  artium,  quod  ipse  de  inrbe  Roma  in  ei-vi- 
tatem  Parisiensem  transplantavit.  Et  est  notatu  dignum,  quam  debitus  et  necessarius 
ordo  requirebatur,  ut  sicut  Roman  i  tanquam  seniores  sacerdotio  et  Qermani  vel 
Fraaci  tanquam  juniores  imperio,  ita  Franci  genere  Tel  GaUici  tanquam  (minimi 
nata?)  scientiarum  studio  decorentur;  et  ut  fidem  catholicam  quam  romana  constantia 
finnlter  tenet,  illam  Germanorum  magnaniraitas  imperialiter  teuere  praecipiat,  ut  tan- 
dem  GalHcorum  argutia  et  facundia  ab  omnibus  esse  tenendam  firmissimis  rationibus 
approbet  et  demonstret.  HIs  siquidem  tribus  scilicet  sacerdotio^  imperio,  t»tud!o  tanquam 
tribus  Tir^^bns  videlicet  vitalf,  natural!  et  anitnali  s.  Ecclesia  catholica  spiritualiter 
TiTifieatar^ugroentatur  et  regitur:  his  enim  tribus  tanquam  fundamento,  pariete  et 
tecto  oadm  JEccIesia  quasi  materialiter  perficitur.  Et  notandum  quod  sicut  Ecdesiae 
materiali  untim  fandamentüm  et  unum  tectum  sufßcit,  sie  saoerdotio  una  sedes  priu- 
GpaßSf  scificet  Borna,  et  unus  studio  locus  principalis,  scilicet  Pari^ii,  sufHcit:  sed 
haperio  qaataor  loca  principalia  sancti  spiritus  ordinatione  noyimas  attributa,  quae 
fOQt  AqmfgraJiiuii )  Arelatum,  Mediolanum  et  urbs  Roma.  Die  Stelle  ist  ia  mehr- 
ÄcberHinsiebt  bedeutsam.   —    f)  Launol  1.  c   p.  67. 


boten  ^,  Ka  da«i  Mattdie  die  oicbt  zu  Fatis  verlebte  Z^  dU  Yet^ 
loren  betrachteten  ^ ,  zogen  aus  dem  gesanitnten  Abendliüde  A\e 
Blttthe*)  der  mfinöHchen  Jugend  dahin.  Wie  die  Universit&t  sich 
aüs  der  theologischen  Cathedralschule  Von  Notre-Dalne  und  dett 
groipmatisch- logischen  Schulen  von  St.  Genofeva  gebildet  hatte  — 
die  theologische  Schule  von  St.  Victor  war  im  AlIL  Jährhundert 
bereits  et>Ioschto  -^^  so  blieb  auch  ihr  vorherrschender  Zog  der  eines 
pUlosopbiseh-theoloeischen  Unterrichtes«  Darin  lag  auch  der  Grund 
ihrer  at^iloglielieb  Abhfingigkeit  von  dem  Eaneler  des  GajMtels  vob 
Notre^Damo^  der  die  Erlaimniss  ertheilte^  Unterricht  2u  geben  (Irtcens) 
und  im  J.  1300  durch  Philipp  August  sogar  die  Gerichtsbarkeit  über 
Studirend^  und  Lehrer  erhielt  %  die  bisher  wie  die  übrigen  Bewoh- 
ner dem  Prevot  von  Paris  unterworfen  waren.  Diese  Macht  de» 
Kanzlers  machte  sich  in  sehr  drückender  Weise  fühlbar  tind  die 
Universität  wandte  sich  an  Innocenas  III.  um  Schutz.  Er  verlieh 
>hr  das  wichtige  Recht,  sich  durch  einen  Syndicus  vertreten  zu  las* 
sea^)>  imd  sich  Statute  zu  geben®);  also  förmliche  Corporations- 
rechte  ^)«  Im  J.  1213  kam  darüber  ein  Vergleich  zwischen  der 
Unitersitftt  und  dem  Kanzler  zu  Stande,  der  1215  durch  den  Lega* 
t«a  Robert  von  Cour^on  die  Bestättigung  erhielt®).  1219  verbot 
Honoriuo  III.  dem  Kanzler,  ein  Mitglied  der  Universität  ohne  Gen  eh* 
migUBg  des  bh  Stuhles  zu  excommuniciren  %  1231  legte  Gregor  IX. 
dem  Kanzler  die  Verpflichtung  auf,  vor  eigens  dazu  abgeordneten 
Lehrern  der  Corporation  den  Eid  beim  Amtsantritt  abzulegen ,  und 
gab  der  Universität  das  einflussreiche  Recht,  bei  Verweigerung  der 
Gerechtigkert  ihre  Vorlesungen  und  Predigten  zu  suspendiren  *^). 
Endlich  1252  erhirit  die  Universität  durch  Innocenz  IV.  das  Reeht, 
ein  eigenes  Siegel  zn  führen  '^)  und  damit  volle  Selbständigkeit,  so 
dass  bis  gegen  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  auch  die  vier  Facnl- 
täten  —  Artisten,  Theologen,  Decretisten  und  Mediciner  —  wie  die 
vier  Nationen  der  artistischen  Facultät  —  die  französiche,  normanni- 
sche, picardiBcbö  uäd  Englische  — ,  denen  sich  die  anwesenden 
Deutschen,  Flaimnäoder  und  Italiener  je  nach  nationaler  Verwandt^ 
»obaft  anschlosseiiy  vollkommen  entwickelt  erscheinen  '*).  Wenn  auch 


1)  5aeli  PavUa  Pari»,  Im  ManUBcritg  IV,  80,  hatte  sMi  bmit»  Im  XBl.  Mup- 
bvndert  das  Sprfiobwott  gdbildet: 

PaHiüi  naii  nm  po$imH  esm  heati, 
Non  wntfelicesj  quta  mattes  surä  merelrices» 
Ittd^Mdii  von  det  b«8^ei^  Seite  teigt  sie  der  Mönch  von  3t.  Denvs  in  •dnör  Chronik 
CarisVT.,  Pari«  1839.  T.  I,  |>.  781  —  <)  Wie  Lanfi'anc  von  MaUand,  der  12^6  seine 
ytktt  chirorgiae*  {(ehrfeb,  bei  Paalin  Paris  «.les  Manuscrite«  V.  241,  und  das  Schreiben 
Pstrafca's  an  Philipp  von  Vitry,  ebendaselbst  Ilt,  179.  —  ^)  In  einem  Universitlts- 
Stactit  trem  J.  1827  (BuL  IV,  211)  heisst  es:  QaamTis  Universitas  Parisiensis  ad  quam 
de  ctfnotis  mündi  regionfbos  llH  cofiflnuftt,  qüibos  Dens  et  natura  perfS^ctÜttes  huma- 
nas  desiderare  concessit,  cuncta  cöUegla  roundi  rectitüdine  disciplinae  laüdabilius  regi- 
minlsqae  qüiete  delectabili  praeodlat . . . .  —  *S  Bai.  lU,  S.  —  >]  Ibid.  Ht,  33.  ~ 
«)  ibid.  m,  bH.  —  f)  Siehe  die  sam  Theil  nach  bisher  nngedruckten  Urkunden  gegebene 
übersichtliche  Darstellung  von  Charles  Thurot  „De  Torffanisation  de  Venseignement 
dans  rÜHlversii^  dö  P«rn  an  nioyen-agö.  Th^  pr^entle  ä  la  f^acnlt^  de  lettres  de 
PAffS.  Paris  l85(t.  —  *)  Btil.  Ill,  81.  —  «)  Ibid.  UI,  93.  -  «)  Ibf<i.  Ol,  ^40.  — 
")  Thurot  1.  0.  p.  1».  —  Ä*)  Ibid.  p.  18—17. 


^  frattzisidch^tt  Ktttii^e  seU  Fhflfpp  Äügüst  Vieles  ftLr  die  Üiii- 
Teisität  2tii*  Hebung  ihres  Wachsthtrtocs  thateö  *),  so  waren  es  doch 
die  Wprte,  deren  tnehr^re,  wie  InnocenÄ  III.,  Gregor  IX.,  Urban  IV., 
Innocenz  V.,  Hadrian  V.,  Benedict  XII.,  Clemens  VI.,  selbst  der 
ÜTiiiverBitil  ang^ört  batteo'),  denen  die  tTnirersitftt  ihre  freie  Btel- 
1mg  sn  daffikcn»  hatte  wie  den  Vorrang  ihrer  Lehrer  vor  denen  aller 
anderh  UniTetsttäten  (durch  Ifficolans  III.).  Denn  die  Bedentnng 
der  UoiTersiUit  fbr  die  Kirche^  als  beinahe  einziger  theologischer 
Schule,  konnte  seit  dehi  XIII.  Jahrhunderte  dem  Oberhanpte  der 
Ckrist«mb^it  nicht  verborgen  bleiben.  Alexander  IV.  nannte  sie  ^) 
den  Lebensbaum  im  Paradiese,  den  Leuchter  im  Hause  Gottes,  eine 
Quelle  der  W^heit,  die  den  nach  Gerechtigkeit  dttrstenden  Seelen 
zuströme.  Darob  sie  erhalte  die  Menschheit^  erblindet  in  Folge  des 
Falles,  das  Auge  der  Erkenntnis»;  durch  sie  verleihe  der  Herr  sei- 
ner Braut  jene  Weisheit  und  Beiedtsamkeit,  welcher  die  Gottlosen 
nicht  wiederstehen  können.  Durch  höhere  Fügung  sei  es  geschehen  *\ 
dass  Paris  in  seiner  Universität  allen  Städten  vorleuchte,  und  durch 
sein  Licht  der  Welt  Licht  verschaffe.  Johann  XXII.  fand  gleich- 
falb, dass  sie  durch  göttliche  Fttgung  zur  Erleuchtung  der  Völker 
gegründet  sei  und  die  gesammte  Kfrche  durch  die  Lehre  und  Tugen- 
den ihrer  ausgezeichneten  Männer  belebe  *^.  Noch  TJrbah  VI.  erklärt 
sie  als  Himmelsgestirn,  dessen  Licht  die  Fmstemiss  der  Häresie  und 
der  Zerrissenheit  verscheuohe  ^). 

Die  Universität  war  sich  auch  dieser  ihrer  Bedeutsamkeit  für 
die  Kirche,  iBtt  der  ihre  gesammte  Organisation  im  engsten  Zu- 
sanunenhang  stand,  vollkommen  bewusst  und  sprach  diess  vor  Für- 
sten und  Päpsten  mit  grossem  Selbstgefühle  nicht  nur  selbst  aus ''), 
sondern  fand  sich  auch  durch  ihre  Glieder  in  diesem  Sinne  bei  jeder 
Gelegenheit  in  That  und  Wort  vertreten ;  Gerson  spricht  bis  an  das 
Ende  seines  Lebens  von  ihr,  als  ^^  seiner  Mutter^  der  ,1,  Mutter  des 
Lichtes  der  hl.  Kirche*^),  der  „Pflegerin  alles  Wahren  und  Guten 
in  der  Christenheit*®),  dem  „wahren  Abbilde  des  himmlischen  Jeru- 
salem* ^,  der  „Gebieterin  über  alles  Wissen*  **),  der  „Quelle  der 
Wissenschaft,  dem  Lichte  unseres  Glaubens,  der  Schönheit  und  Ehre 
Frankreichs,  ja  der  ganzen  Welt*  *').  Auch  ihre  Feinde  müssen  es 
zugestehen ,  dass  sie  alle  Universitäten  überragt  *^1.  Indem  er  in 
einer  Rede  an  Benedict  XIII.  die  Universität  ^s  einen  Garten  der 
Lust  bezeichnet,  in  d^m  sich  der  Baum  der  Erkenntniss  des  Guten 
und   Bösen  und   die  Quelle  des  Wissens  befindet,  die  in  döh  viör 


^  WbL  Htt.  dt  Fmnc«  IX,  7;   cf.  Dnbarie,  histoire  de  ITJnlterttt^  de  Paris, 

Pftm  184$,  T.n,  p.  68,  nnd  Bnl.  IV,  169.  171.  —   «)  Laiinoi  1.  c.  p.  72.  —  3)  Ep. 

«n,  IIb.  f,  brf  **t  MeUHdet  hisi  Äccles.  1*.  YH,  p.  W  ed.  Pftri(<  17 14  föl.  —  *)  Ibid. 

p.28.  —  ^  Bul.  ttj  174.  —  «)  Latmoi  1.  c  p.  80.  ~  ^  Öul.  IV,  687  J  „Id  Äenipef^, 

htdmi  e«  in  eiiieih  S(ibr^ben  äH  tCShIg  Carl  Vi,  nifiäadmA^  cttä6  Mt  pro  tttöfö^ncU 

tä^dnls    daltitflföi^   bd6fodiA  contihui«  vS^s  eteabai*«,    ne  qttid  tu    eatil   efroris 

iMm^hä  »fit  fcändaH  Ifrepetet     Si6  Hbrüpe  ftAltiiifemm  iflüd  ford  stnditim  aeitfiA^ 

U^    st  tti^ä  ad  prbitettitA  (Si  tvMM  Kcolafita^  ednvcf^i^^nt    ^oöh  gtSrker  «pHdii 

Ö^A^y  itime^  def  ÜfiiVmrtHt  tor  CltfofeilB  Vll.  (Ibid.  605).  —  »)  Opera  TL  4W.  — 

^n    201  u.   1«3.  -  to)  m,  1680.  -  ")  IV,  607.  -»  «)  lY,  *W.  —  Ö)  Ö^  W^. 


Faeultäten  sich  wie  in  vier  Strömen  belebend  über  die  Welt  ergiasdt^ 
drückt  er  sein  eigenes  Selbstgefühl  als  Lehrer  der  Universität  damit 
aus^  dasB  er  die  Lehrer  der  Universität  dem  Papste  als  , seine  Coad- 
jutoren*  empfiehlt '). 

Darch  diese  Stellang  der  Universität  zur  Kirche  gelanffte  sie 
seit  Philipp  IV.  auch  zu  ISinfloss  am  französischen  Hofe.  Die  Kdni^ 
schützten  sie  als  ihre  „Tochter^  bei  ihren  Rechten;  selbst  mit  Preia- 
gebung  solcher  Beamteten  ^  die  im  Interesse  des  Reiches  gegen  die 
Universität  eingeschritten  waren  ^^  traten  biswdlen,  um  ihre  An- 
sprüche zu  massigen,  in  Unterhandlung  mit  ihr'^  und  liessea  es 
geschehen,  dass  sie  als  förmliche  Vermittlerin  zwischen  Regierung 
und  Volk  auftrat*).  Dieser  politische  Einfluss  aber  wurde,  wie  wir 
sdien  werden,  die  Klippe,  an  der  ihre  bisherige  Stellung  scheiterte. 
Diese  Stellung  war  auf  das  innigste  verwebt  mit  ihrer  Organisation, 
deren  Grundztige  diese  sind.  Die  Universität  Paris  hatte  ihre  cor- 
porative  Basis  an  ihren  Lehrern.  Um  Mitglied  einer  Facultät  zu 
werden,  musste  man  in  der  ai^tistischen  (philosophischen)  Facultät 
den  Qrad  eines  Magisters ,  in  den  übrigen  Facultäten  den  eines 
Doctors  haben.  Da  nun  alle  Baccalaureen  der  übrigen  Facultäten 
Magistri  artium  waren,  so  ergab  sich  die  Eigenthümlichkeit,  dass  sie 
alle  auf  so  lange  der  Artistenfacultät  angehörten,  an  ihren  Wahlen 
und  Berathungen  Theil  nahmen,  bis  sie  durch  das  Doctorat  zu  der- 

1'enigen  Facultät  Zutritt  erhielten,  der  sie  anzugehören  wünschten. 
)ie  vier  Nationen  der  Artistenfacultät  und  die  drei  übrigen  Facul- 
täten standen  daher  ganz  selbständig  nebeneinander,  so  dass  die 
Bezeichnung  der  Universität  durch  Tnurot  *)  als  einer  ^Föderativ- 
Republik"  für  ihre  Verfassung  ganz  entsprechend  ist.  Die  Rechte 
wie  der  gemeinsame  Einfluss  wurde  daher  von  Seite  der  einzelnen 
Coiporationen  in  der  Versammlung  der  Nationen  und  der  Facultäten 
geübt,  und  die  verwaltenden  Organe  derselben,  die  Procuratorcn  der 
Nationen,  die  Decane  der  Facultäten  und  der  Rector  konnten,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  nur  nach  dem  gemeinsam  gefassten  Beschlüsse 
der  Corporation  handeln;  blos  die  Zusammenberufung  zur  Ver- 
sammlung, der  Vorsitz  und  die  Repräsentation  blieben  als  auszeich- 
nende Rechte.  Die  Besorgniss  für  mögliche  Erweiterung  der  Amts- 
rechte, wie  sie  bei  längerer  Amtsdauer  unausbleiblich  ist,  gestattete 
daher  nur  eine  «ehr  kurze  Dauer  fUr  Verwaltung  dieser  Stellen.  Der 
Rcc'tor,  der  zwar  als  Haupt  der  gesammten  Universität  betrachtet, 
aber  doch  nur  von  den  Gliedern  der  artistischen  Facultät  gewählt 
wurde,  war  nur  auf  drei  Monate,  die  Procuratorcn  der  Nationen 
gar  nur  auf  einen  Monat  gewählt,   konnten  jedoch   wieder  gewählt 


^  II,  51.  52.  Wie .  bescheiden  dagegen  das  UrÜieil  der  Universität  Wien  über 
siebt-  Dens  seien tiamm  dominus  decrevit,  rivum  aliquem  fontis  sapientiaein  Oermanos 
divertcndum  .  . .  Ct  Rink  Geschiebt©  der  Universität  Wien  (Wien  1854)  Bd.  I,  p.  77.  — 
2)  Chronik  von  St  Denyg  lib.  H,  c.  4.  T.  I,  p.  98.  —  »)  Ibid.  Üb.  XXV,  c  14.  T.m, 
p,84.  —  4)  Ibid.  lib.  III,  e.4,  T.  I,  p.  145  u.  c  18,  p.  288.  -^  5)  L.  c.  p,  19.  Bei 
dem  Mangel  anderer  Quellen  als  Bulaeus,  Launoi  und  einzelner  Stellen  CUrsons  und 
der  Chronik  des  Mönchs  von  St  Denys  ist  für  die  Darstellung  der  OrganitAtioa 
Thnroti  Sohrift  zu  Qrunde  gelegt 
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werden.  Nor  die  Decane  der  drei  andern  FacnltSten  —  in  der  theo- 
logischen FacultSt  hatte  seit  1354  ein  Syndicus  die  Functionen  des 
Decaos,  sonst  der  älteste  active  Professor  —  hatten  bei  der  kleinen 
Zahl  nnd  dem  mehr  abgeschlossenen  Interesse  ihrer  Olteder  grösse- 
ren Einfluss.  Wie  jede  Facultät  traf  auch  jede  Nation  Verftlgungen 
über  Disciplin,  Benützung  der  Hörsäle,  Vorlesungeu,  Disputationen 
und  Erlangung  der  Grade;  jede  hatte  ihre  eigenen  iBeamteten,  Siegel, 
Kasse,  Schutzpatrone  und  Kirchliche  Feste.  Die  Versammlungen, 
in  der  Regel  am  Samstage  nach  dem  Morgengottesdienste,  fanden 
för  die  Artisten  zu  St.  Julien,  fftr  die  Theologen  bei  den  Mathuri- 
nem,  fiir  die  Decretisten  in  der  Capelle  des  hC  Johannes  von  Jeru- 
salem, für  die  Mediciner  in  dem  Hause  des  jeweiligen  Decans  statt. 
In  der  Regel  wurden  nur  die  wirklichen  Tregentes)  Lehrer  berufen, 
in  ausserordentlichen  Fällen  auch  die  nicnt  lesenden.  In  den  drei 
hohem  Facultäten  stimmte  man  nach  Köpfen,  bei  den  Artisten  nach 
Nationen,  so  dass  jede  Nation,  ohne  Rüchsicht  auf  die  Zahl  ihrer 
Glieder,  nur  Eine  Stimme  hatte.  Den  Beschluss  verkündete  der 
Procurator  Namens  der  Nation,  der  Rector  Namens  der  gesammten 
artistischen  Facultät.  In  den  allgemeinen  Versammlungen  der  Uni- 
versität hatte  jede  Nation  wie  jede  Facultät  Eine  Stimme;  der  Be- 
schluss sollte  durch  Einmüthigkeit  der  Stimmen  gebiklet  werden. 
Jede  Facultät  und  Nation  hatte  ihre  Pedelle,  welche  den  Beginn 
der  Ferien  und  Vorlesungen,  die  Entscheidungen  und  Erlasse  der 
Corporation  verkündeten  und  bei  feierlichen  AuftHtten  vor  dem 
Rector ;  Decan  oder  Procurator  mit  silbernen  Stäben  etnhergingen. 
Alle  diese  Beamteten  hatten,  wie  jeder  Studirende,  der  seinen  Grad 
erlangen  wolhe,  einen  Eid  tu  leisten,  seinen  Pflichten  getreu  nach- 
sakommen.  Jedoch  sollten  diese  Eide  nicht  gegen  die  einmal 
herrschend  gewordene  Observanz  verpflichten  *).  Jede  Nation  nnd 
Facultät  verwaltete  ihre  Einkünfte  selbst;  die  Nationen  durch 
einen  jährlich  gewählten  Quästor,  die  Theologen  durch  den  ersten 
Pedellen^  die  Decretisten  durch  einen  Kämmerer,  die  Mediciner  durch 
den  Decan.  Diese  Einkünfte  bestanden  grösstentheils  in  Bestien, 
die  von  den  Mitgliedern  der  Universität  für  Miethung  von  Hör- 
sälen, Instanderhaltung  eigener  Häuser,  Feier  kirchlicher  Feste,  oft 
für  Processe  und  Gesandtschaften  im  Interesse  der  Universität  erho- 
ben wnrden.  Was  übri^te,  wurde  vertheilt  oder  in  gemeinsamen 
Gelagen  verzehrt*).  Die  Universität  als  solche  war  immer  arm; 
der  Grund  lag  thcils  in  Errichtung  der  vielen  CoUeglen  für  Studi- 
rende, theils  111  dem  kirclilichen  Charakter  der  meisten  Gh'eder,  die 
durch  Beneficien  und  Präbenden  Versorgung  gefunden  und  nach 
päpstlicher  Bewilligung  während  eines  siebenjährigen  Aufenthaltes 
an  der  Universität  die  Früchte  ihrer  Beneficien  beziehen  konnten®). 
Jährlich  sandte  die  Universität  dem  Papste  ein  Verzeichniss  (rotulus) 
derjenigen    Lehrer,   die  sie  in  der  gegebenen  Reihenfolge  der  Ver- 


()  Gerson.  Op.  III,  46.  47.  Exigentes  Uli»  jararaenta  non  intendont  obligoro 
ad  m  qo«#  nee  ipsi  Deo  patres  eornm  observarunt  —  ')  BnlaeoB  IV,  674.  —  *)  Die 
bafigUeben  Erlasse  Johanns  XXII.,  Clemens'  VL,  Clemens  YII.  bei  Bolaeus  IV,  238. 
296.  69e. 


Jeibiiiug  voD  Benefici^p  %u^  würdiggten  lii^Jt ').  Die  Farmulirui^ 
die8e3  Vo^-ßcbUges  erfolgte  durch  die  FacuUäten  uud  Natioweu;  die 
Eeiheiifülge  bestimmte  sieb  nach  der  Zahl  der  Jahre  w  Lehramt«, 
und  zwar  dm  wirklichen  ^actu)  Lehrens.  Nur  der  Eector  war  von 
dem  Verzeichnisse  ausgeschlossen,  Ehren  halber;  dagegen  mussten 
die  von  der  Universität  m  den  päpstlichen  Stuhl  Abgeordneten  noch 
vor  üeherreichuDg  des  Rotulus  für  den  Rector  ein  eigenes  Gresuch 
übergeben;  später  wurde  er  blos  primo  h>co  im  allgemeinen  Gre- 
suche  gestellt^  dann  die  Proeuratoren  der  Nationen^  dann  die  Lehrer. 
Diese  Gesuche  liatten  meistens  geringen  Erfolg.  Gerson  bat  in 
öffentlicher  Bede  die  Mittellosigkeit  der  Theologen  als  Grund  bezeich- 
net, warum  die  Theologie  adbst  bei  Vielen  verachtet  sei  und  nur 
Wenige  sich  ihren^  Stodi^m  widmen  mochten,  während  Alle9  sich 
dem  weltlichen  Wissen  zudräa^^^)^  und  selbst  Tor  Benedict  XTTI. 
darauf  hingewiesen,  die  Verleihung  von  kirchlichen  Beoeficien  aft 
Lehrer  der  Universität  sei  so  spärlich,  dass  ßelbst  Doctorf^  d^ 
Theologie  ohne  anderweitige  Bezü^  die  nöthigen  Mittel  zum  Leben 
nicht  anfispbriiigpn  vermöchten^).  Da  nun  gerade  während  de3i$chismii 
diese  GcMicbe  noch  einigen  Erfolg  hatten^  indem  der  SranzösiscJhe 
Epispopat,  sobald  ihm  m  Folge  der  Entziehung  vpjo  d^  Obedien^ 
Benedicts  die  Verleihnxi^  der  Beneficien  überlassen  wm*,  bein^h^  kein^ 
Bttcksicht  auf  die  Universität  nabm*)  —  eiu  Missstand^  über  dfjp 
AUch  die  Universität  Wien  Klage  flElhrte  *)  — ,  anderersejct^  dii^  Ab- 
sendung von  solchen  Gesuchen  immer  mit  bedeutenden  Kosten  vßi^ 
banden  war,  so  entstand  i^llm^%  euie  Abneigung  gegen  diese  Sittf. 
Je  mehr  .nich  die  Universität  lik^kBichtlich  dae  zeitlichen  Besitmi 
beschränkt  fa^d,  desto  zäber  hielt  me  i^uf  ungeschmälerte  Wabr^ing 
i^  Privilegien,  die  sie  fi^leii^h  dem  Cleru»  bei  ihastm  vorherrscb^ 
Ürchlidien  Charakter^)  besftAs:  dahin  gdiöfte  namentlich  Befüllung 
ibrfwr  Angehörigen  von  d^  weltlichen  Gerichtsbarkeit  und  won  Ab- 

faben,  selbst  kirchlichmi,  wie  sie  gkubte^).  Für  Wahrnng  ^e«er 
'rivilefvien  hatte  ihr  Gregor  JX,  die  Vollmalt  zu  einer  dem  fcireb* 
lieben  Interdicte  ähnlichen  Mnasregel  veiiieben,  nämlich  ihre  Yer^ 
Jeecmgen,  Disputationen  und  Predigten  auf  so  lange  zu  eistiren,  bte 

<)  Solaens  lY,  901  e.  r.  —  <)  Qaae  ((iieologiA)  dvdum  sola  ttrfo  srnnmis  ih 
iu>na»  erst,  nunc  ab  homixalHit  infimls  habetur  ooatemptui  et  jam  apod  umniBoa 
4^€me  et  dedecorum  nomen  est  et  florentem  ejus  odorem  queaiadinodum  vegUera  eal- 
malia  ferre  nequeont  et  raros  ejus  cultorcs  rident  et  in  fabulosum  suum  Yertunt  locum. 
Cur  ita?  Eo  scilicet  quod  nudi  ao  inopes  eis  yideantar  nee  infames  divitias  habent 
maus  artibns  —  conquieitas,  quod  insuper  beneficfis  eareot . . . .  —  *)  Op.  II,  69. 
Ubi  tanta  est  provisionis  tennitas  de  bonis  eeolesiasticis,  ut  rix  paw»i  ex  MjigisläB 
et  Dootoribus  etiam  in  Tbeologia  sine  aliquo  quaestu  valeant  habere  alimenta  et  quibua 
tegantur  ....  —  *)  Bul.  V,  186.  Chronik  von  St.  Denys  Hb.  XX,  c.  20,  T.  II,  746.  — 
»)  Rink  1.  c  I,  40.  —  «)  Erst  1452  erhielten  die  Laien  der  medidnischen  Facuiat  die 
Erlaubniss,  sich  zn  Verehelichen ;  die  eigentiiohe  Sftcularisatlon  erfolgte  im  XYI.  Jahr- 
hundert. Thurot  ].  o  p.  81.  —  '')  »  Quamquam  priscis  temporibus«,  sagte  noch  1491 
die  Universität  in  einer  Appellation  an  Innocenz  VlU  ,  „veteres  summi  Pontiftces  ab 
ecciesiasticis  interdum  personis  sibi  Romanaeqae  Ecciesiae  aut  atiis  decimas  tribuendas 
decreverint  et  mandavcrint,  Parisiensis  tamen  Univei^itatis  supposita  nnnquam  ad  illaa 
solvendas  compellere  voluerunt  (?) ;  non  ignorantes,  quod  IHterae  loquendl  mrendi^ 
que  libertatem  expetunt  ^  sequuntur,  servitutem  furfunt  atque  abfaorrent  Prcuves  des 
llbertfe  T.II,  p.  310.  ^ 


sie  ihr  Becbt  eriangt  habe ').  Wie  das  Interdiet  verfehlte  auch  dieae 
Gessatio  nicht,  grossen  Eindruck  zu  machen;  allein  der  rückßichts- 
lose  Gebrauch  stumpfte  hier  wie  dort  die  Waffe  ab;  1399  erfolgte 
die  Cessatio  gerade  während  der  Fastenzeit,  1405  während  des  Ad- 
ventes, 1407  vorn  Advent  bis  Ostern  *),  so  dass  in  dieser,  besondera 
flir  YerkÜndigung  des  göttlichen  Wortes  und  Weckung  des  BusssinneB 
beatimmteii  Zeit  in  ganz  Paris  zum  grossen  Aergernisse  der  Oläu- 
bigea  keine  Predigten  gehalten  werden  konnten.  Bereits  1405  rügte 
man  in  öffentlichen  Anschlägen  daa  UnJdrcbUche  eines  solchen  Ver- 
fahrens und  1407  brach  der  Unwille  allgemein  hm.  Aber  erst  Lud- 
wig XL  eriüdt  Ton  dem  römischen  Stuhle  im  J.  1482  die  Auf* 
hetmng  dieijes  Privil^iums  und  die  leiste  Cesaatio  fiind  1499  statt. 
Indessen  bewies  die  Universität  picht  für  alle  Annle^enheite^  eine 
derartige  strenge  Haltung;  der  Leichtsinn  und  üebermuth  der  Jüng- 
ling in  der  artistischen  Facultät  —  hatten  ja  selbst  die  meisten 
Lehrer  derselben  nicht  das  volle  männliche  Alter  erreicht,  und 
betrachteten  ihre  Tliätigkeit  nur  als  Uebergang  zu  einer  lohnenderen 
Stellung  —  die  steten  Confiicte  zwischen  den  Säcularep  und  Rej^- 
laren  in,  der  theologischen  Facultät,  die  engeren  Interessen  der  De- 
cretisten  und  Me^ciner,  besonders  aber  während  des  Schisma  die 
kirchlichen  und  politischen  Parteiungen,  liessen  ^  häufig  nur  ip- 
soweit  zu  einem  gemeinsamen  Handeln  kommen ,  als  das  eigene 
Interesse  dabei  berührt  war.  In  den  Versammlungen  der  Universität 
&nden  sich  daher  oft  die  Facultäten  und  Nationen  sehr  «ehwaeh 
▼ertreten,  bei  den  Mathurinem  bisweilen  kaum  b  —  6,  während  die 
remeinsamen  €(elag6  stets  zahlreich  besucht  waren  ^  Uobrigeps 
Beasen  die  sittiichen  Zustände  der  Universität  ihre  Freiheiten  oft 
hl  einem  sehr  zweifelhaften  Werthe  erscheinen.  Das  Streben  nach 
möglichster  Ungebundenheit,  der  gleiche  Fuss,  auf  den  in  der  arti- 
stischen Facultät  sich  Lehrer  und  Schüler  stellten,  die  massenhafte 
Goncurrenz  junger  Lehrer  und  Pädagogen,  die  geistig  und  sitt- 
Hch  adbst  zu  tusf  standen  und  durch  oberflächlicben  Untemoht 
und  gewinnsüchtiges  Accommodiren  an  die  Neigung  der  Zögliuge 
diese  in  ihrem  wttsteu  und  kecl^en  Treiben  bestärkten,  fUhrten  m 
dem  an  Genüasen,  ZerstreunngQn  und  Unruhen  jedar  Art  reichen 
Pam  Zustände  bei  den  Stndirenden  herbei,  die  idle  Discipdin  und 
statetariadie  Bestimmungen  illusorisch  machten,  da  Niemand  den 
Mnth  und  die  Kraft  hatte,  sie  aufrecht  zu  halten.  Selbst  während 
der  JPredigten  kam  der  üebermuth  in  frechem,  störendem  Verhalten 
aum  Ansmruch.  Jede  Büge,  aueh  der  Besseren,  wurde  als  ehren- 
widrige  Beleidigimg  aufgenommen  *).    Da  die  Universität  übrigens 

-  — — .  ■  ■  ■  •    ■  '  ■ ^ß      ^f    '^m•^Jmm 

«)  Bul.  Uly  m-  -—  «)  Chronik  yon  St  Denye  T.  U,  746.  T.  IH,  %6%,  786.  ^ 
^  Die  eziglifiolio  ^fa^ioa  besohlieit^t  »m  10.  Mai  1417:  nftmodo  iBiagistri  bob  vMiiaar 
to»  ^  GOBgtegAÜQM»  QOQ  etiam  intreat  •tab«nMin ,  vi«o  quod  quando  ef t  congreffatio 
nnt  quatuor  vel  quinque,  in  taJbdmifl  autem  trigiiita  vel  eo  oiroa.«  ->*  ^)  loh  will  als 
Baleg  jQor  J^ina  SteUe  Qjirsons  vom  Jahro  HOS  auahebtn  (Op.  I,  110.  lU.).  AUam 
«obiiuis  ja  Christo  oecno  Univ^raitatis  /studio  defeotum  et  hnno  quidexn  maximiim. 
Ute  eft  drca  juTonnm  diseipllnam  in  moribu«  imo  et  in  landamentali  priroitiTomm 
•uonnn  er^ditiooe  noo  medioori*  deCeotns  aot  error:  agente  hoo  ut  pluritnum  Bimli 
ezoberantjl  pae44gogonim  mfiltltudine,  quoraiii  aliqui  (salra  laude  lionoram  et  abeq«e 
eootumelia  cujusqnam  dixerim)  vel  caioa  igoorftnUa  velaegni  nsi^ifflintia  vd  ^qae#oo<a 


64 

aus  beinahe  allen  Ländern  des  Abendlandes  sich  ergänzte^  wnrde 
es  aufmerksamen  Beobachtern  nicht  schwer,  die  Gebrechen  zu  bemer- 
ken,  durch  welche  die  einzelnen  ^Nationalitäten  sich  kennzeichneten. 
Nach  einer  Schilderung  des  Cardinais  Jacob  von  Vitry  waren  die 
Engländer  Trunkenbolde,  die  Franzosen  stolz  und  weichlich,  die 
Deutschen  wüthend  und  obscen,  die  Normannen  hochmüthig  und 
eitel,  die  Burgunder  brutale  Narren,  die  Bretonen  leicht  und  unbe- 
ständig, die  Lombarden  habsüchtig,  boshaft  und  feig,  die  Römer 
zu  Aufruhr  und  Gewaltthat  geneigt,  die  Siciliäner  grausam  und 
tyrannisch,  die  Brabanter  Diebe,  die  Plamänder  Wüstlinge ').  Im 
Hinblicke  auf  diese  Zustände  nannte  Nicolaus  von  Clemangis  Paris 
ein  Babylon,  in  welchem  keiner  lange  veinveile,  ohne  an  Verstand 
und  Gefühl  verdorben  zu  werden*). 

Dass  unter  solchen  Verhältnissen  das  wissenschaftliohe  Streben 
an  der  Universität  uicht  verkam,  sondern  sie  auch  in  den  schlimm- 
sten Tagen  \]\iü  Bewusstsein  ihrer  Aufgabe  behielt,  dafür  wirkten 
zwei  Umstände  zu  rammen.  Einmal  die  Theilnahme  der  Mönchsorden 
au  der  ITniverBität  und  die  damit  verbundene  Eifersucht  zwischen 
den  regulären  und  aäcuLiren  Gliedern  der  FacultäteUi  dann  die  Grün- 
dung von  Collegien  zu  dem  Zwecke,  durch  gemeinsames  unter  Auf- 
sicht stehendes  Leben  die  Jugend  der  literarischen  und  sittlichen 
Zuchtlosigkeit  zu  entreissen  und  für  den  kirchlichen  Dienst  in  geeig- 
neter Weise  vorzubereiten.  Die  beiden  Orden  der  Dominikaner  un4 
Franziskaner  waren  zunächst  für  rem  praktische  Zwecke  gegründet; 
sie  sollten  das  gesunkene  religöse  Leben  emporheben  durqh  Erweckung 
zur  Busse  und  Belehrunff  in  der  Wahrheit  des  Glaubens.  Allein  au<^ 
dieser  Zweck  Hess  sich  mcht  ohne  einige  Vorbildung  erreichen,  wessK 
halb  der  hl.  Franz  den  Brüdern  das  Studium  der  hl.  Schrift  gestat- 
tete')  und  den  hl.  Antonius  von  Padua  mit  Vorlesungen  über  Theo- 
logie  beauftragte  *) ;    nur   „  dass  der  Geist  des  Gebetes   dabei  nicht 


maleque  placente  adulatione,  vel  inepta  levitate  vel,  quod  intolerabiliter  pestifenini 
est,  contagioso  perversissimae  vitae  exemplo,  ipsis  suis  scbolaribus  noxü  sunt .  e  qui- 
luB  non  exstirpunt  malas  incUnationum  radices,  sed  nutriunt  et  aug^entant,  dum  tel 
eoB  corrigere,  ne  abeant,  extimeaount ,  vel  quia  reJigio  petasque  soident  eis  et  suo  in- 
dignum  officio  deputant  talia  suos  scbolares  edocere ,  aut  quouiam  yerentur  ne  docen- 
tes  iUud  quod  negligunt  incidant  (in)  illud  improperium ,  pueris  etiani  notissimum : 
nTurpe  est  doctori  cum  culpa  redarguit  ipsum.''  Sic  adolescentiae  frena  laxantur, 
8lc  eunt  in  adinventionibus  suis  dimmissi  secundum  desideria  cordis  eorum  et  per 
-vitiorum.  avia  raunt  praecipites.  Fiunt  exinde  contumellosi ,  Tagi,  petulantes,  inobe^ 
dientes,  proni  ad  inimicitias  inferendaSj  impatientisaimi  ad  illatas ;  irreligioai  praeterea^ 
ml  amplius  a  Payanis  de  christiana  reliyione  perdocti,  Postremo,  ut  de  quibusdam  Judas 
apostolus  ait  (2.  12):  »Maculae  sunt^,  vel  ut  vulgus  loquitur,  sacci  carbonum,  alter 
alterum  pessimis  modis  maculantes.  Sed  et  quales  domi  sunt  foris  in  sermonibus 
palam  üaciunt)  ubi4>ro  summa  quae  ubi  obserranda  erat  morum  modestia,  insolen- 
tissimis  atque  incompesdbUibus  sibilationibns ,  gestibus  et  obmurmurationibus  omnia 
oonfundunt,  et  verbum  Dei  cum  suo  evangeUzante  probrose  spernunt,  impediunt,  tur-» 
bant  et  obrumpunt  —  Credite  mihi,  amarissima  est  yeritas,  sed  nesoio  quo  pacto 
apud  nallos  amplius  quam  ttpud  Üteratos,  qui  sapientes  sunt  in  ocnlis  suis,  apud  quoe 
omnis  vel  ad  monitio  charitativa  vel  fratema  correctio  contumeliosae  et  vindicandae 
deputatur  insutiae ...  -^  i)  Collection  de  Mc^moirea  relatifis  k  Thlstoire  de  France  par 
Guizot  T.  XXU,  292;  (£  Dubarle  T.  I,  p.  79.  —  t)  Opera  p.  148  u.  177  ed.  Lydius.  — 
3)  Opeia,  Boanae  1849,  p.  246.  —  «)  Ibid*  p.  8. 
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erldsclie*.  Antonius  war  ein  Schüler  des  der  Schule  von  St.  Victor 
angefaörieen  Abtes  Thomas  von  Vercelli  und  wahrscheinlich  durch 
einen  Scnttler  des  hl.  Antonius  pflanzte  sich  diese  dem  Geist^  des 
Stifters  mehr  entsprechende  Richtung  auf  Bonaventura  fort  '),  wäh- 
rend Alexander  von  Haies,  Scotus  und  Occam  Muster  philosophisch- 
theologischer  Bildung'  flir  den  Orden  blieben,  der  keine  Ausgaben 
scheute,  um  durch  reiche  Bibliotheken  in  den  einzelnen  Häusern 
allen  seinen  Gliedern  die  Wissenschaft  zugängig  zu  machen.  Einen 
förmlichen  Studienplan  scheint  der  Orden  nie  gehabt  zu  haben, 
wShrend  aus  den  einzelnen  Bestimmungen  der  Generalcapitel  des 
Dominicanerordens  *)  sich  ergiebt,,  dass  bereits  bis  gegen  Mitte  des 
XrV.  Jahrhunderts  dieser  Orden  eine  durch  zweckmässige  Organi- 
sation auch  flir  die  Universität  Paris  bedeutsame  Studienordnung 
besass.  Im  J.  1221  gründete  der  Orden  zu  Paris  auf  Grund  und 
Boden  der  Universität  seinen  ersten  Oonvent ;  1229  erlangte  er  einen 
theologischen  Lehrstuhl  und  kurz  darauf  einen  zweiten.  Bereits  1230 
fi^en  die  Franziskaner,  1252  die  Prämonstratenser,  1256  die  Bern- 
barainer,  1259  die  Carmeliten,  1261  die  Augustiner  und  1269  der 
Orden  von  Clugny.  Jeder  dieser  Orden  hatte  seinen  theologischen 
Ldirstuhl.  Der  hinfluss,  den  Lehrer  wie  Zöglinge  der  Orden  auf 
die  Universität  übten,  war  folgenreich.  Die  Zöghnge  waren  bereits 
an  Ordnung  und  Disciplin  gewöhnt  und  durch  die  Ehre  des  Ordens, 
die  auch  ihre  Ehre  war,  zu  steter  Thätigkeit  angespornt;  die  Lehr- 
stttble  wurden  nur  Männern  verliehen,  die  bereits  sonst  sich  als  Lehrer 
auBgeseichnet  hatten,  und  f&r  das  Studium  der  Theologie  sollten  nur 
die  bef&higteren  ittngeren  Mitglieder  nach  Paris  gesandt  werden. 
Dag  fllhrte  auf  die  Ueberzeugung,  dass  eine  geordnete,  beaufsich- 
tigte Lebensweise  unerlässlicn  sei,  wenn  man  das  Studium  fUi' 
die  Kirche  segensreich  machen  wolle,  und  indem  man  nun  diesen 
Zweck  in  einer  dem  Charakter  der  Universität  entsprechenden  Weise 
verfolgte,  entstand  die  GrQndung  von  CoUegien.  Diese  Gründung 
ging  weder  vom  Staate,  noch  von  der  Kirche  als  solcher  aus;  weder 
der  französische  Episcopat,  noch  der  französische  Clerus  als  solcher 
hat  sich  dabei  betneiliget ;  sie  war  Frucht  des,  wohlthätigen  Sinnes 
einzelner  Bischöfe,  Canoniker  und  Laien,  die  der  leiblichen  Noth 
zunächst  der  armen  Studenten  abhelfen  wollten,  die  in  so  gedrück- 
ter Lage  sieh  häufig  fanden,  dass  Oäsarius  von  Heisterbach  sie 
^ wahre  Märtyrer"  nannte,  wenn  sie  in  Unschuld  leben  und  mit 
Mnth  arbeiten  *),  und  Philipp  IV.  im  J.  1312  den  Studenten  wegen 
ihres  mühevollen  Berufes  die  üblichen  Zölle  für  Kleider,  Victualien 
u.  8.  w,  erliess^).  Dieses  kam  aber  doch  nur  den,  wenn  auch  weniger 

1}  Ton  einem  persönlichen  Einflüsse  kann  b^i  beiden  Männern  keine  Rede  sein, 
dft  Antonius  13SL  starb ,  wo  BonsTentara  kscom  10  Jahre  alt  war.  Allein  in  der  an- 
gedeuteten Weise  hat  auf  einen  Zusammenhang  Liebner  aufmerksam  gemacht  (»Hugo 
t.  St 'Victor«  p.  91]  durch  Hinweis  auf  eine  bei  Oudin  (Comment  III,  9—11)  angeführte 
Stelle  ans  dem  Chron.  s.  Franc.  1.  V,  c  6.  —  2)  »Bei  Martene,  thesaur.  anecdot  IV, 
1681;  cf.  Thurot  1.  c.  115.  —  3)  Die  Stelle  bei  Haureau,  de  la  philosopbie  scholasti- 
que,  Paris  1850,  T.  I,  p.  25.  —  *)  Bul.  IV,  166.  Nos  attendentes  labores,  vigiUas  et 
sodores,  poenarias  tribuJationes  et  aerumnas  quas  praefati  studiosi  subeunt  pro  soientiae 
maiganta  qoaerenda,  qualiter  etiam  amicos,  parentes  dimittunt  et  patrias,  fortnnas 
soas  atque  anbstantias  oontemnunti  de  longinquis  partibns  Tenientes . . . . 

5 


66 

Bemittelten  zu  Gute.  Viele  aber  kamen  in  solcher  Dürftigkeit  nach 
Paris,  dass  sie  ihren  Unterhalt  entweder  erbetteln  oder  durch  Dienste 
bei  einem  Magister,  reichen  Studenten  oder  in  einem  College  sich 
denselben  verschaffen  mussten,  was  eben  so  wie  die  reichen  Mittel 
Einzelner  nicht  blos  zu  Ausschweifungen,  sondern  auch  zu  Betrüge- 
reien und  Verbrechen  führte,  die  durch  den  Prevot  von  Paris  bis- 
weilen  scharf  gezüchtigt  wuiden.     Daher  waren   die  im  Laufe  des 

XIII.  Jahrhunderts  gegründeten  Collegien  mehr  Hospitien ,  in  denen 
arme  Studenten  Nahrung  und  Obdach  fanden.  Erst  durch  die  Stif- 
tung des  Caplans  des  hl.  Ludwig,  Bobert  Sorben,  und  noch  mehr 
durch  die  Gründimg  des  CoUegs  von  Navarra  wurden  diese  Institute 
Bildungsstätten  für  die  Universität  und  den  Clerus.  Beinahe  nur 
aus  diesen  beiden  Collegien  gingen  die  Männer  hervor,  welche  die 
Universität  den  Orden  mit  Erfolg  gegenüberstellen  konnte^  denii  in 
beiden  Häusern  fanden  sich  alle  die  wohlthätigen  Folgen  einer  ge- 
meinsamen, wohlJisciplinirten  Lebensweise,  ohne  d»e  von  den  par- 
ticulären  Interessen  eines  Ordens  untrennbare  Einseitigkeit  und 
Befangenheit.  Nach  einer  von  Thurot ')  gegebenen  statistischen 
Uebersicht  wurden  in  der  Zeit  von  1200  bis  1500  etwa  50  Col- 
legien gegründet;   die  meisten  treffen  jedoch  in  die  ei'ste  Hälfte  des 

XIV.  Jahrhunderts,  nämlich  die  Gründung  von  19  Collegien  mit  375 
Bursen;  —  Burse  ist  der  wöchentliche  Betrag  an  Geld,  den  jeder  der 
Zöglinge  eines  Collegiums  für  seinen  Unterhalt  empfängt;  gewöhnlich 
3—4  rariser  Sous;  in  der  Sorbonne  stieg  er  bis  zu  8  Pariser  Sous;  — 
von  1348—1400  fanden  sich  10  Collegien  mit  130,  und  ii?i  XV.  Jahr- 
hundert nur  5  Collegien  mit  24  Bursen  gegründet  Der  grösste 
Thell  dieser  Collegien  löste  sich  in  Folge  ihres  geringen  Vermögens 
und  schlechter  Verwaltung  auf,  wesshalb  Gerson  für  Anfertigung 
von  Testamenten  den  Rath  gab^,  weniger  auf  Stiftung  von  neuen 
Collegien  und  Hospitälern  bedacht  zu  sein  und  lieber  die  bereits 
bestehenden  durch  Aufbesserung  ihres  Vermögens  zu  erhalten  und 
zu  erweitern.  ludern  wir  die  Verfassung  des  Colle^s  von  Navarra, 
in  welchem  Gerson  seine  philosophische  und  theologische  Bildung 
erliielt,  näher  betrachten,  gewinnen  wir  zugleich  ein  Bild  von  der 
Organisation  der  besseren  dieser  Häuser. 

Dcos  Colleg  von  Navarra  wurde  1304  von  der  Königin  von 
Navarra,  Johanna,  Gemahlin  Philipps  des  Schönen,  mit  Einverständ- 
niss  des  Königs  und  t*hronfolgers  ( beide  sind  in  der  StiA:ungsurkunde 
unterzeichnet)  gegründet^).  Die  Königin  will  einen  Verein  stiften, 
der  gleich  einer  Quelle  des  Lebens  „Adoptiv-Söhne  Gottes**  erzeugen 
und  durch  Reinheit  des  Wandels  wie  der  Lehre  die  Welt  befruchten 
soll.  Wie  aber  in  der  Kirche  sich  ein  dreifacher  Stand  finde,  der 
Beginnenden,  Fortschreitenden  und  Vollendeten,  so  sollen  auch  im 
Hause  von  Navarra  drei  Klassen  von  Jünglingen  aufgenommen  wer- 
den, nämlich  20  für  grammatischen  Unterricht,  30  für  Logik  und 
Philosophie,  und  20  fUr  Theologie.    Zu  seinem  Unterhalte  soll  jeder 


1)  L.  c.  p.  126.  —   2)  Op.  in,  759.  —   «)  Urkunde  bei  Launoi  1.  c  p.  «98  nnd 
Bul.  IV,  p.  74  a.  97. 
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Grammatiker  wöchentlich  4,  der  Logiker  6;  der  Theologe  8  Pariser 
iSous  auf  so  laDj^e  als  Burse  beziehen ,  bis  der  Grammatiker  ein 
Beneficium  von  30^  der  Logiker  iron  40;  der  Theologe  von  60  Pariser 
Pfund  oder  mehr  erlangt  habe.  Diejenigen  Theologen^  die  Priester 
werden  wollten,  durften  sich  auf  den  Titulus  bursae  ordiniren  las- 
sen und  80  lange  im  Hause  bleiben,  bis  für  sie  anderwärts  gesorgt 
war.  Hatte  aber  eiu  Theologe  das  Lieentiat  erlangt;  dann  musste 
er  das  Haus  verlassen.  Die  Zöglinge  in  der  Grammatik  und  Logik 
sollten  unter  Aufsicht  von  Lehrern  stehen,  die  ihnen  durch  Wort 
und  Beispiel  die  rechte  Leitung  «u  geben  vermöchten;  als  Gehalt 
dafiir  sollten  sie  eine  doppelte  Bui^e  erhalten.  Der  Vorstand  des 
Haosea,  Bector,  sollte  dorch  di^  theologische  Facultät  oder  Uuiversi- 
t&t  ernannt  werden  und  dann  in  Verbindung  mit  Deputirten  der 
Universität  die  Lehrer  des  Hauses  ernennen  und  die  Aufnahme  voll- 
ziehen ;  hierin  trat  jedoch  eine  Aenderung  ein ,  indem  der  jeweilige 
Bmchtvater  des  Königs  das  Eecht  erhielt,  den  Bector  zu  ernennen 
und  die  offenen  Plätze  an  Jünglinge  ;zu  vergeben.  Die  Einkünfte 
verwaltete  der  königliche  Bechnungshof ').  Die  Aufzunehmenden  -^ 
keine  Provinz  Frankreichs  war  ausgeschlossen  —  sollten  weder  durch 
eigene  noch  durch  Hilfe  der  Eltern  im  )Stande  sein,  sich  den  nöthi- 
gen  Unterhalt  für  ihre  Studien  zu  gewinnen,  und  in  gutem  Bufe 
stehen.  Jährlich  einmal  sollte  die  theologische  Facultät  oder  eine 
von  ihr  und  der  Universität  gemeinschaftlich  ernannte  Commission 
das  CoUeg  visitiren  und  sich  von  dem  Bector  Bechenschaft  geben 
lassen  über  Verwaltung;  Betragen  der  Lehrer  und  Zöglinge  und  die 
zum  Besten  des  Hauses  für  nötnig  erachteten  Maasregeln  ergreifen  ^). 
Das  Hans  war  mit  einem  jährlichen  Einkoramen  von  2000  turonesi- 
schen  Pfunden  bedacht;  was  bei  der  Verwaltung  erübi:igt  werden 
konnte,  sollte  zur  Ai^schaffung  von  Büchern  oder  auch  zur  Mehrung 
der  Bursen  verwendet  werden. 

Die  innere^  zum  Theil  dem  Sorbonischen  College  nachgebildete 
Einrichtung  betreffend ,  so  war,  um  das  AusUufen  der  Zöglinge  zu 
vermeideii,  mit  dem  Hause  eine  Capelle  verbunden  und  dafür  zwei 
Capläne  nebst  zwei  dienenden  Clerikern  angestellt.  An  allen  Sonn- 
und  Festtagen  mussten  die  Zöglinge  mit  dem  Glockenschlage  in  der 
Capelle  erscheinen,  die  canonischen  Stunden  beten  uud  die  Messe 
hören;  wer  ohne  gesetzlichen  Grund  abwesend  war,  sollte  für  das 
erstemal  mit  dem  Verluste  einer  Wochenburse  bestraft  werden. 
Femer  mussten  alle  Zöglinge  dem  Gedächtnisstage  fUr  Philipp  den 
Schönen  zu  St.  Dcnys  beiwohnen  und  Tags  darauf  (30.  November) 
denselben  in  der  eigenen  Capelle  begehen;  desgleichen  den  Jiüires- 
tag  der  Königin  bei  den  Minoriten.  Jeder  Zögling  sollte  jährlich 
vier,  wenigstens  zwei  Psalterien  för  die  Stifterin  beten,  die  Priester 
eine  eigene  Oration  fftr  sie  der  Messe  beifügen.    Eine  Verpflichtung, 


^)  Tharot  1.  o.  161.  —  ^)  »Ei  si  sint  ftliqui  de  qoiboa  nnlla  vel  modioa  spes 
babeii  T^leret,  quod  in  tua  facohaie  possent  proficere,  et  de  eircumitantiis  univenis 
douua  et  aobolariom  .se  fideliter  iafonnabant  et  ea,  quae  oorrigenda  repererint,  diligen- 
ter  ourrigaaiy  pmiieiit,  depoaent^  matabunt  ea  quae  lefozmatioiie  digna  inTenieat,  tarn 
drea  domom  quam  personas  ejusdem  fideliter  reformabunt* 
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auch  an  Wochentagen  dem  Gottesdienste  beienwohnen,  ausserordent- 
liche Gelegenheiten,  Univerwtäts-  und  Facultäts-Feste  ansgenommen; 
scheint  nicht  für  alle  Zöglinge  stattgefunden  zu  haben;  wenigstens 
waren  in  andern  CoUgien',  z.  B.  dem  Colleg  Hrfrcour,  das  mr  28 
Artisten  und  12  Theologen  gestiftet  war,  die  Artisten  ausdrücklich 
dieser  Verpflichtung  enthoben').  Die  einzelnen  Klassen  der  Zdg* 
linge,  wie  auch  der  Rector  und  die  Caplftne,  wohnten  getrennt,  der 
Tisch  dagegen  war  gemeinschaftlich ;  Allen  war  eine  einfkche 
Tracht  und  die  clericale  Tonsur  vorgeschrieben*') 5  keiner  soll  auf 
seinem  Zimmer  essen,  ausgenommen  er  ist  ktank  oder  bat  -einen 
Fremden  als  Gast;  sonst  sollen  alle  Güste  an  dem  gemeinsamen 
Tische  mitessen  auf  Kosten  dessen,  der  sie  eingeladen.  Auswärtige 
dürfen  ohne  specielle  Erlaubnis»  nicht  über  6  Tage  im  Hause  weilen^ 
kein  Zögling  ausserhalb  des  Hauses  schlafen  oder  ipät  nach  Hause 
kommen,  ohne  gewichtigen  Grund,  den  er  eidlich  vor  dem  Lehrer 
der  Theologen  erhärten  mnss,  bei  Strafe  von  2  Bous.  Kein  Knabe 
darf  allein  ausgehen,  es  wird  ihm  stets  ein  anderer  unverdächtiger 
mitgegeben.  Alle  sollen  unter  sich  im  Verkehre  der  lateinischen 
Sprache  sicli  bedienen  und  eidlich  geloben,  die  Geheimnisse  des 
Hauses  und  der  Genossen  Auswärtigen  nicht  mitzutheilen.  Die  Arti* 
sten  sollten,  wenn  sie  nach  dem  siebenten  Jahre  iher  Aufnahme  das 
Licentiat  nicht  erlangt  haben,  das  Haus  verlassen;  desshalb  wird 
ihnen  fleissige  Lccture  logischer  Schriften  und  Theilnahme  an  den 
Disputationen  empfohlen,  die  im  Winter  alle  acht,  im  Sommer  alle 
Vierzehen  Tage  gehalten  werden.  Zur  Erholung  sind  zweimal  die 
Woche  Belustigungen  unter  Aufsicht  gestattet,  später  finden  sich 
sogar  Tänze  und  Schauspiele  ^}.  Die  Theologen  sollten  in  ihren 
Studien  dahin  streben,  während  der  6  ersten  Jahre  in  den  Pfarr* 
kirchen  predigen  zu  können,  wie  sie  auch  der  Beifae  nach  an  den 
Vorabenden  von  Festen  eine  ^Collatio*  vor  den  versammelten  Zög- 
lingen halten  mussten.  Sonst  sollten  sie  im  siebenten  Jahre  ihres 
theologischen  Studiums  für  den  biblischen  und  im  zehnten  für  den 
Cursus  der  Sentenzen  befähigt  sein,  zur  Erlangung  des  Grades  aber 
um  der  Ehre  des  Hauses  willen  Keiner  zugelassen  werden,  der  nicht 
von  den  besseren  Genossen  das  Zeugniss  seiner  Befilhigung  erhalten. 
Wie  alle  übrigen  Zöglinge  mussten  auch  sie  eidlich  Beobachtung 
der  Statute,  ihrem  Vorstande  Gehorsam  (in  Ileitis  et  honestis)  und 
ihrem  Lehrer  ehrerbietiges  Verhalten  geloben,  wohl  mit  Bücksicht 
auf  häufig  vorkommende  theologische  Verdächtigung  *).     Grosse  Ei^ 


1)  Bai.  IV,  152:  »diebns  legibUibtu  ad  mlssam  noiumm  obligari".  •-  *)  Latmoi 
K  c.  p.  300:  nstatuimus  quod  oranes  sooii  de  domo  oujuBOimqu«  faooltstU  existent 
boneste  se  babeant  in  geeta  et  babitu ;  nuUos  caliigas  b4beat  nisi  nigras,  noHus  sota* 
lares  deferat  laqueatos,  nullas  oomam  nutriat  nee  babeai  calamlatram  (Brenneisen) 
neo  cucusam  sed  tonsnram  rotnndam  deferat  et  coronam  satis  lärgam'*.  —  *}  In  einer 
ReYision  der  Statuten  vom  J.  1464  heisst  es:  «»ad  toUendom  laMivias  et  oborearum 
excessus  et  temporis  perditionem  quae  occasione  cboreamm  proyenire  dignoedtar, 
inagistri  Artistamm  et  Qrammatiooram  nallatenas  de  •cetero  petmittent  mimos  in  quo- 
oanqae  feste  adesse,  nbi  forte  Regnm  dontaxat,  juzia  morem  antiqaiim<«.  Ibid.  p.  879.  — 
*)  nfamam<«f  beisst  es  in  den  Statuten,  „et  paoem  et  honorem  ^oti  magistri  in  Theo* 
logia  custodiant  nee  contra  eum  modo  quoUbet  facientneo  msohlnabiintary  aiai  evidens 
defectus  appareat  in  eodem«. 
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Idobtenuig  für  das  Stndioni  gewährte  die  Bibliothek  des  Hauses^ 
die  beeonaera  durch  D'Ailly,  einen  der  wärmsten  Freunde  des  Col- 
legB,  ansehnliche  Vermehrung  erhielt.  Der  Bibliothek  wegen  schei- 
nen sich  Manch^  die  ein  Lehramt  besessen,  im  CoUeg  eingemiethet 
zu  haben^  wie  Gerson  ')*  Der  Aufenthalt  im  College,  der  eine  nichts 
weniger  als  weichliche  Lebensweise  bot  —  so  wurde  erst  1515  durch 
eine  Stiftung  des  Canonicus  Guillaume  Crasse  von  Bonen  den  Theo- 
bgen  von  November  bis  Ostern  täglich  nach  dem  Mittags-  und 
Abendtiscb^  eine  halbe  Stunde  Feuer  angezündet ,  um  welches  sie 
im  Kreise  sitzend  sich  unterhielten  und  dann  wieder  ia  ihren  Zellen 
den  Studien  oblagen  — ,  hintetliess  bei  den  Besseren  dacUernde  £iu- 
drftcke,  die  durch  hier  geschlossene  freundschaftliche  Bande  einen 
Einfluss  auf  das  ganze  spätere  Leben  gewannen  und  in  dankbarer 
Anerkennting  vor  aller  Welt  sich  aussprachen*). 

Die  firfolge,  welche  diese  Collegien  für  die  Studien  hatten,  rie- 
fen gegen  Enoe  des  XIV.  Jahrhunderts»  ein  verwandtes  Institut  her- 
vor, die  Pädagogien^)  (Pensionen),  in  denen  zunächst  diejenigen 
Zöglinge  der  artistischen  Facultät,  welche  in  den  Collegien  weder 
als  Bursarii  noch  als  Oonvictoren  ein  Unterkommen  fanden,  ihre 
Studien  machten,  dann  aber  auch  solche  Knaben,  die  erst  gramma- 
tischen Unterricht  empfangen  sollten,  aber  jetzt  auch  scnon  zur 
artistischen  Facultät,  also'  auch  zur  Universität  gerechnet  wurden, 
ohne  Zweifel  im  Interesse  der  Centralisation  des  Unterrichtes,  was 
Gerson  nicht  heilbringend  für  die  Universität  fand^).  Es  traten 
diese  Pensionate  den  alten  Pfarrschulen,  die  sich  bereits  sehr  ver- 
mehrt hatten,  ergänzend  zur  Seite;  im  J.  1380  fanden  sich  in  Paris 
in  der  Bannmeile  nach  Thurot  ^)  41  Lehrer  und  21  Lehrerinnen, 
denen  allen  nicht  blos  die  Erlaubniss  eine  Schule  zu  eröffnen,  son- 
dern auch  die  Zahl  der  Zöglinge  wie  die  Lehrbücher  durch  den 
Cantor  von  Notre  Dame  bestimmt  wurden.  Die  innere  Einrichtung, 
Hausordnung,  wenigstens  der  besseren  dieser  Anstalten,  lässt  sich 
aus  den  Bestimmungen  entnehmen,  die  Gerson  für  die  Cathedral- 
schule  entwarf*),  wiewohl  hier  das  kirchliche  Interesse  massgebend 
war,  denn  diese  Knaben  der  Cathedrale  j^  stellen  den  Dienst  der 
Engel  dar  und  soDen  darum  englischen  Sinn  haben**.  Die  Vorschrif- 
ten für  Pflege  der  Gesundheit  und  Reinlichkeit  des  Leibes  wie  der 


^)  Liannoi  L  c.  p.  878^  —  <)  Es  findet  Bich  unter  den  Ton  Laanoi  (1.  o.  491— 503) 
mitgetheilten  Elogien  des  College  folgendes  von  Gottfried  BouBsard:  »Yen!  adolescens 
natns  annoe  XYII  Parisiiun,  oMtatem  illam  inclytam,  toto  Titiis  et  litterie  oantatissi- 
mam  orfoe.  Babylon  ipea  eet,  nbi  primum  me  de  dono  tno  ad  ineigtiem  Illam  Navarrae 
domam  dfrezisti,  tuam,  inquam,  domum:  quippe  quae  sancta  et  sancte  pndica  tibi  alere 
non  oeeaat  novellas  plantationeSf  auae  facinnt  fructum  in  tempore  sno  et  qnae  latisaime 
in  orbem  di^Fosae  orbem  totum  illattrant;  litteratorum  eroporium,  virtutum  omninm 
speelmen,  orationis  saerarium,  sanctimoniae  eolnmen)  podicitiae  domioflinm,  quid  dioam? 
omniiun  bonaram  Teram,  qiias  nniverra«  habet  orbis,  Beminarinm.*^  —  3)  Nach  Dubarle 
I.  6.  I,  199.  w&re  die  erste  Pension  1892  dnroh  einen  gewissen  Yeulet  gehalten  wor- 
den. —  4)  Op.  ni,  1484.  Qnod  cur  fiat  et  an  faustam  slt  praesaginm  non  snscepi 
disotttere.  Seisma  qnod  in  moritnro  animali  spiritos  ad  cor  confluont  —  ')  L.  c 
p.  91.  —  6)  Op,  lY)  717 :  toIiudqs  pned  habeaat  regolam  sieut  habent  eommnniter 
in  domibM  pMoagogonim .... 
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Seele  —  wesshalb  auch  die  Lecture  mit  Sorgfalt  gewählt  sein  muß»  *)  — 
lassen  wenig  zn  wünschen  übrig;  selbst  der  Unterricht  im  Oeaan^, 
der  doch  hier  wegen  des  Dienstes  in  Notre  Dame  eiii  Hauptzweck 
des  Institutes  war,  sollte  nicht  in  einer  Weise  gegeben  werden,  das« 
dabei  das  Studium  der  Grammatik  und  Logik  Beeinträchtigung 
litte ;  damit  der  kirchliche  Gesang  ein  seelenvoller  werde,  sollte  der 
Text  der  kirchlichen  Liturgie  ihnen  französisch  erklärt  werden,  da 
^was  man  nicht  verstehe,  man  auch  nicht  dem  Inhalte  entsprechend 
vortragen  könne*.  In  den  übrigen  Pädagogien  war  indessen  die 
doctrinäre  Richtung  tiberwiegend,  zumal  seit  der  Mitte  des  XV.  Jahr- 
hunderts, wo  sich  der  s.  g.  philosophische  Unterricht  der  Artisten- 
facultät  ganz  in  Collegien  und  Pensionen  verlor. 

Es  übrigt  noch,  die  Organisation  der  beiden  Facultäten  nähar 
zu  betrachten,  welchen  die  Universität  ihre  eigentliche  Bedeutung 
zn  danken  hätte,  der  artistischen  und  theologischen.  In  die  artisti- 
sche Facoltät  trat  man  gewöhnlich  mit  dem  14.  oder  15.  Jahre,  ohne 
weitere  Kenntniss  als  jene  vorbereitend  grammatisch  logische,  die 
in  den  Stand  setzte,  einen  logischen  Oursus  mit  einigem  Erfolge  zu 
hören').  Inscriptionen  fanden  nicht  statt,  sondern  der  Schüler  schloss 
sich  einem  bestimmten  Magister  an,  der  ihn  dann  als  zur  Universi- 
tät gehörig  vertrat.  Seit  1279  mussten  jedoch  die  Magistri  artium 
Verzeichnisse  ihrer  Schüler  führen.  Die  Wahl  des  Lehrers  war  mei- 
stens durch  die  Landsmannschaft  bedingt;  das  Verhältniss  zwischen 
Lehrer  und  Schttlei'  bei  der  Jugend  beider  —  man  konnte  mit  21 
Jahren  Magister  sein  —  ein  sehr  vertrautes,  oft  durch  Wohnung  in 
einem  Hause  oder  gemeinsamen  Tisch,  oft  auch  durch  gemeinsame 
Excesse  noch  mehr  befestigt  ^. 

Der  Stufengang  in  der  artistischen  Facultät  ist  durch  die  Grade 
bezeichnet.  Die  Logik,  nicht  blos  als  wissenschaftliche  Disciplin, 
sondern  als  Fertigkeit  im  Disputiren,  galt  als  Maasstab  zur  Beur- 
theilung  des  Fortschrittes,  Den  ersten  Grad  erhielt  man  durch  die 
Dctcrrainatio  (determinare  quaestioncm),  später  durch  das  jpBaccar 
laureat"  bezeichnet;  man  miisste  zwei  Jahre  lang  einen  logischen 
Cursus  zu  Paris  oder  an  einer  andern  Universität,  die  wenigstens 
6  active  Lehrer  der  artistischen  Facultät  hatte,  gehört  haben,  der 
durch  Vorlesungen  über  die  Introductio  des  Porphyrius,  die  Gate- 
gorien,  Hermeneutik,  Topik  und  Elenchi  des  Aristoteles  wie  über 
die  Grammatik  des  Priscian,  später  (seit  1366)  über  den  j,Graeci- 
cismus"  und  das  jjDoctrinale"  ausgefüllt  war.  Bereits  vor  Weih- 
nachten wurde  zur  Probe  eine  Disputation  und  ein  Examen  gehal- 
ten, um  diejenigen  zurückzustellen,  die  der  eigenen  Nation  keine 
Ehre  machen  würden.  Der  Hauptact  fand  in  der  Rue  de  Fouarre 
(Strohgasse)  während  äer  Fastenzeit  statt;  die  Candidaten  machten 
dafür  feierliche  Einladungcu,  da  die  öffentliche  Disputation  zugleich 
ein  Weg  war,  sicli  bei  den  kirchlichen  und  politisehen  Notabilitäten 


1)  nNolimra»  Hg\  avtoree  qnoseunqne  qui  magfa -otwint  moribu«  qttäitt  pro^intin* 
geniis.«  —  *)  Ueber  die  artiat  Facultät  Thurot  1.  c  p:  86—108.  —  »)  Btd.  III,  490.   ' 
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flir  ein  ßenefichiin  zu  empfehlen.  Die  unruhigen  Auftritte,  die  mit 
diesen  dialectischen  Kämpfen  verbunden  waren,  veranlassten  im 
XV.  Jahrhundert  ihre  Verlegung  in  die  Zeit  vor  Weihnachten.  Als 
höhere  Stufe  folgte  das  Licentiat  oder  der  Magistergrad.  Die  Befug- 
nisB  Äur  Ertheilung  desselben  besass  der  Kanzler  von  Notre-Dame,  der 
sie  aber  seit  1213  Keinem  verweigern  durfte,  der  ihm  von  6  durch 
ihn  imd  diö  Artistenfacultät  ernannten  Lehrern  präsentirt  war.  Aus- 
ser ihm  hatte  auch  der  Kanzler  von  9t.  Genoftva  diese  Befugniss, 
und  nach  der  Reform  von  1366  scheint  es  den  Candidaten  freige- 
stellt gewesen  zu  sein,  bei  welchem  Kanzler  sie  die  Licenz  suchen 
wollten  *).  Aber  alle  zu  Paris  Licenziirten  hatten  durch  ein  Privi- 
legium NicolauR  III.  vom  J.  1279  das  Becht,  allenthalben  (docendo 
faic  et  ubique)  zu  lehren ,  ohne  sich  erst  wegen  ihrer  Befähigung 
nm  Magintei^rade  einer  nochmaligen  PHlfbng  unterwerfen  zu  müs- 
sen. Als  Qegenstand  der  Prüfung  waren  seit  1366  ausser  den  für 
das  Baecalttoreat' genannten  noch  die  phjBicalischen  uM  physiologi- 
seiien  Bchriften  d^  Aristoteles,  auch  seine  Ethik  und  einige  mathe- 
matische Vortrüge  vorgeschrieben.  Thurot  nennt  auch  die  Meta- 
physik des  Aristoteles,  woAir  sich  jedoch  weder  in  den  von  Bulftus 
n}it|geibeilteii,  noch  in  jenen  den  Pariser  nachgebildeten  Statuten  der 
artisikchei»  Facultät  zu  Prag')  ein  Beleg  findet,  wohl  aber  in  einer 
Leseart  des  Textes  der  Statnten  bei  Launoi,  die  Thurot  vor  sich 
gehabt  haben  wird')«'  Der  Candidat  musste  eidlich  versiebem,  dass 
er  das 21,  Lebensjahr  vollendet  habe,  nicht  v^heirathet  sei,  zu  Paris 
oder  an  einer  andern  12  active  Lehrer  zfthlenden  Universität  seine 
Determination  bestanden,  in  der  Bue  Fouarre  zweimal  öffentlich 
dispntirt  und  in  der  Artistenfacultftt  zu  Paris  wenigstens  3  Jahre 
stndirt  habe;  zum  Schlüsse  hatte  er  seit  dem  XIV.  Jahrhunderte  eine 
Vorlesung  zu  halten  entweder  in  der  Aula  der  bischöflichen  Curie 
oder  zu  St.  Genofeva.  Gewöhnlich  wurden  16  Baccalaurei  in  einem 
Monate  examinirt«  Der  Kanzler  ertheilte  die  Licenz  mit  dem  apo- 
stolischen Segen,  nachdem  der  Candidat  eidlich  versprochen,  alle 
philosophische  Fragen  im  Itoteiresse  des  Glaubens  zu  lösen  *).  Die 
förmliche  Aufnahme  in  den  Kreis  der  Lehrer  fand  durch  einen 
feierlichen  Act  —  Inceptio  — -  statt.  Der  Aufzunehmende  hatte, 
b^leitet  von  den  Pedellen  seiner  Nation,  bei  den  einzelnen  Leh- 
rern vorerst  um  das  „Placef,  die  Genehmigung  zu  diesem  Acte, 
nachzusuchen.  Darauf  leistete  er  den  Eid,  die  vorgeschriebenen 
Bedingungen  erfüllt  zu  haben,  seine  Inceptio  unter  den  Auspicien 
desselben   Lehrers,    der  bei    seiner   Licenz    präsidirt,    zu   begehen. 


t)  BoL  rV,  390.  —  2)  MonnmentA  bist  Universitatis  Pragensis  T.  I,  p.  56  (Prag 
1830).  Der  Magister  soll  gehört  haben  ^omnes  libros  majoris  Physicae,  logioam  Ari- 
tMeAhi  ethicorum,  poHticonim,  oeconomicorum,  sex  libros  fuclidis,  sphaeram  theori- 
csM)  aliqald  Sn  masiea  et  arithmeticaf  perspectivam  communem,  de  sensu  et  sensato, 
de  somQO  et  Ti|rilia  ....  ->  3)  Bei  Launoi  1.  o.  p.  198  steht  nemlioh  statt  des  nlibrum 
Mechanicae^  des  Bulaeus  —  es  sind  wohl  die  problemata  mechanica  des  Aristoteles 
gemeint  —  „librmn  Metaphysioae  *'.  —  *)  Gers.  opp.  I,  202:  »jurabitis,  qnod  dum 
eontinget  tos  determinare  quaestionem  aliquam  de  Philosophia  illam  semper  pro  parte 
fidd  detenninabiiia  et  responsiones  philosophi  iil  oppo^Hum  factas  dissoltetitf.« 


72 

die  Statuten,  Privilegien,  Freiheiten,  Bechte  und  Gewohnheiten 
der  Universität;  FacuTtät  und  Nation ,  der  er  angehörte,  su  halten 
und  die  Geheimnisse  der  Corporation  zu  bewahren  ').  Am  bestimm- 
ten Tage  begab  er  sich  in  grpssem  Aufzuge  in  den  Höre««!  meiner 
Nation.  Der  Lehrer,  der  seiner  Licenz  präsidirt  hatte,  hielt  einen 
Vortrag  und  tiberreichte  ihm  das  Magister-Barrett.  Die  Verbindlich« 
keit,  noch  40  Ta^e  lanff  nach  seiner  Graduirung  zu  dis^utiren,  fiel 
seit  Beginn  des  XV.  Jahrhunderts  hinweg.  Für  die  Licenz  »ollte 
weder  dem  Kanzler  noch  den  Examinatoren  etwas  entrichtet  werden, 
4  Sous  für  Stroh  oder  Gräser  ausgenommen,  womit  der  Hömaal 
bestreut  wurde.  Gewöhnlich  aber  gaben  die  Candidaten  nach  dem 
Acte  ein  Mahl. 

Die  Vorlesungen  der  artistischen  FacuUät  iheilten  sieh  in  of  dent* 
liehe  und  ausserordentliche.  Ordentlicher  Lehrer  (Magiater  r^gent) 
war  jener,  der  in  einem  von  seiner  Nation  gemietheten  und  jährlieh 
nach  dem  Alter  oder  durch  das  Loos  vertheiUen  Hörsaale  las.  Seiae 
Verpflichtung  ging  auf  ein  Jahr;  da  aber  die  meisten  Lehrer  in- 

fleich  Studenten  in  der  theologischen  Facultät  warea,  üohd  vielfache 
Fnterbrechung  statt  Die  Magistri  regentes  geoosten  manche  Be» 
Züge  au  den  Festen,  die  jede  Nation  beging,  und  hatten  das  Recht, 
au  dem  Mahle  Theil  zu  nehmen,  das  jlmrlich  3— 4mal  auf  Koaten 
der  Nation  gegeben  wurde.  Den  Charakter  eines  Magister  regens 
erhielten  Ehren  halber  auch  die  Vorgtände  der  Collegien,  Peotiontte 
und  die  Zöglinge  der  Sorbonne  für  jene  Tage,  an  denen  sie  in  der 
Rue  Fouarre  eine  Disputation  oder  Vorlesung  hielten,  also  Honorar- 
Professoren.  Die  ordentlichen  Vorlesungen  fielen  in  den  Winter; 
das  Universitätsjabr  wurde  nemlich  durch  das  Osterfest  in  vwei 
Hälften  zerlegt  (Ordinarium  magnum,  Ordinarium  parvum).  Nach 
der  Darstellung  Tburots  umfasste  die  grössere  Hftlfte  die  Zeit  vom 
Feste  des  hl.  Kemigrus  (1.  October)  bis  zur  ersten  Fastenwoche,  die 
kleinere  vom  Donnerstage  nach  Ostern  bis  zum  Feste  der  Apostel 
Petrus  und  Paulus.  Die  Aussetzung  der  Vorlesungen  fand  statt 
vom  29.  Juni  bis  26.  August,  vom  18.  December  bis  zum  Tage  nach 
Epiphania,  vom  ersten  Fastensonntage  bis  zum  Donnerstage  nach 
Ostern,  vom  5.  Sonntage  nach  Ostern  bis  zum  Tage  nach  Trinität, 
so  dass,  wenn  man  die  Sonn-  und  Feiertage,  die  Marien-,  Apostel* 
und  Evangelisten-Feste,  die  Feste  der  vier  Kirchenlehrer,  der  Patrone 
der  Universität  und  Facultät  und  sonstige  ausserordentliche  Feier- 
lichkeiten hinzurechnet,  für  die  ordentlichen  Vorlesungen  kaum  120 
bis  130  Tage  bleiben  würden.  Allein  diese  Rechnung  Thnrots  ist 
mit  anderrn  Angaben  nicht  vereinbar.  Nicht  nur  giebt  ein  altes  von 
Thurot  selbst  mitgetheiltes  Calendarium  einen  andern  Terminus  a  quo 
für  den  Beginn  der  Vorlesungen,  nämlich  den  26.  August,  sondern 
die  alten  Statuten  geben  auch  einen  andern  Terminus  ad  quem*),  nem- 
lich: „es  wird  nicnt  gelesen  vom  Donnerstage  vor  Palmsonntag  bis 
zum  Montage  nach  Qbasimodo',  also  nach  der  ersten  Osterwoche.  Eine 
Ausgleichung  erscheint  nur  dann  möiglich,  wenn  man  zwischen  dem 


<)  Bai.  IV,  «72.  —  »)  Ibid.  «5. 


Ansseteen  der  ordentHcben  Vorlesmigen  und  der  Abhaltpng  von 
andern  XJmTarsitätsacten  und  Vorträgen  uuterscheidet,  wie  diese» 
namentlicli  in  der  theologischen  Facultät  der.  Fall  ist  ^).  Die  Vor- 
lesongen  sollten  mit  den  ersten  Morgenstunden^  und  zwar  nach  dem 
Facnitütsstatate  vom  18.  Mai  1367')  mit  dem  Läuten  zur  ersten 
Hesse  bei  den  Garmeliten  beginnen:  sie  währten  bis  gegen  8  oder 
9  Uhr  und  wurden  in  den  von  den  Nationen  gemietheten  oder  ihnen 
angebörigen  Bälen  der  Bue  de  Fouaire  gebalten;  djese  Säle  wai^ei^. 
Aäaings  mit  Stroh  belegt ')  und,  die  Schüler  sassen  oft  im  streng* 
stebr  oiiuie  des  /VV^ortes  im  Schmutze.  Seit  dem  XIV.  Jahrhundert 
hatte  man  Bänke  fbr  die  Säle  angeschafft^  allein  die  1366  von 
Urban  V.  mit  der  Visitation  der  Universität  beauftragten  Cardinäle 
ont^Tiwten  diese  Nfuenmg  als  einen  den  Hochmuth  nährenden 
Lnxttf^}.  Seit  1408  wnrd^  die  Strasse  während  der  Vorlesungen 
seacbloaaen,  um  die  Stö)*ung  des  Vertrags  durch  Fuhrwerk  zu  bin-r 
den^  Gregenstände  der  Vorlesungen  bildeten  ausser  Grauunatik^ 
Rhetorik^  Matbempitik»  die  sämmtlicben  Scbrift^i^  des  Aristotfjqs^ 
seit  1366  auch  die  frtther  verbotenen,  metaphysischen,  DieVortrl^e^ 
sie.  mochten  nun  mehr  den  Te^t  interpretiren  oder  durch  an  oen 
Text  Keknünfte,  Quaestionen  eine  mdhr  selbständige  Haltung,  eini- 
nehmen,  sollten  nach  eiu^m  Statute  vom  J.  13o5  frei  gebalten 
und  nicht  dictirt  werden  *)•  .Allein  die  seit  dem.  XIV^  Jahrhunderte 
eingerisaene  Dictirsucht  wnr  nicht  mehr  zu  verdrängen  und  trug 
mit  zjxm  Ver£alle  des  wissenschaftlichen  Strebens  an  der  Universität 
bei,  da  sich  daran  der  noch  verderblichere  Gebrauch,  knüpfte,  durph 
Andere  die  gemachten  Aufzeichnungen  vorlesen  zu  lassen,  oder  auch 
fremde  Aufseichnungen  in  den  Vorlesungen  abzulesen.  Die  ausser* 
ordentlichen  Vorlesungen  begannen  nach  Abhaltung  der  ordentlicheni 
meistens  nach  10  oder  11  Uhr;  gewöhnlich  wurden  sie  in  der  .Zeit 
vom  ersten  Fastensonntage  bis  1.  October  gehalten  in  den  Localen 
der  Nation,  Conventen,  Refectorien  der  Collegien,  oder  in  der  Woh- 
nung der  Magister.  Magister  und  Baccalaureen  waren  gleichmässig 
zu  ihrer  Abhaltung  berechtijft;  jedoch  für  Vorlesungen,  die  nicht 
f&r  das  Examen  vorgeschrieben  waren,  musste  die  Genehmigung 
der  Facultät  eingeholt  werden;  auch  sollten  die  Baccalaureen  nicht 
zu  derselben  Stunde  mit  den  Magistern  lesen,  eine  Beschränkung, 
die  erst  1366  fiel  •).     Gegenstände  waren  gleichfalls  die   metaphysi- 


«)  BuL  IV,  42G,  —  »)  Ibid.  IV,  412.  —  3)  Noch  im  J.  1208  war  dieses  auch  in 
den  Zimmern  des  königlichen  Schlosses  zu  Paris  der  Fall,  und  Philipp  August  ver- 
madit6  di€Mes  Stioh  dem  Hotel -Dieu,  so  oft  er  Paria  verlasse.  Duharle  I,  132.  — 
*)  BuL  IVy  390.  Scholares  audientes  suas  lectiones  in  dicta  £acultate  sedeant  in  tetra 
eoram  magiitris,  non  in  soamnis  vel  sedihus  elevatis  a  terra ,  sicut  hactenus  tempore, 
quo  dictae  facultatis  Studium  magis  florebat  senrabatur,  ut  ocoasio  superbiae  a  juveni- 
bna  seclndatur.  —  ^)  Ibid.  lY,  322.  Tentatis  duobis  modis  legendi  libros  artlum  libe- 
laliam,  primis  qnidem  pbllosophiae  magistris  in  cathedra  raptim  proferentibus  verba 
loa,  Di  ea  m«na  anditoris  valeret  oaperej  manus  vero  non  suf&ceret  exarare.  Posterio- 
ribiis  autem  tractim  nominantibus  donec  auditores  cum  penna  yossent  soribere  ooram 
eis:  diliffeDti  ezamine  bis  inyicem  oollatit  prior  modus  melior  reperitur,  j^ropter  quo4 
eommonSi  aolmi  oonoeptio  noi  admonet,  ut  ipsum  in  nostria  lectionibu«  i^ütemur  • . . .  — 
^IbfflT,  391. 
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sehen  y  uttA  i^atur^iss^schiiftlichen  Abhandlungen  äeä  Aristoteles 
nnd  seit  dem  XIV.  Jahrhunderte  dessen  Moral.  1356  hielt  ein 
deutscher  Magister,  Albert  von  Sachsen,  um  die  Erlatibniss  an,  über 
ein  beliebiges  Buch  der  Moral  an  Pesttaffen  in  seiner  Wobnung 
lesen  zu  dürfen;  1366  wurde  bereits  das  Studium  der  Moral  ftlr  den 
Grad  eines  Magisters  vorgeschrieben  und  1390  besctilossen,  dass  die 
einzelnen  Nationen  der  Reihe  nach  einen  Magister  aufstellen  sollten, 
der  zwei  Jahre  lang  an  Festtagen  einen  Cursus  über  die  Moral  des 
Artistoteles  hielte  *).  Desgleichen  fanden  erst  seit  Mitte  des  XIV. 
Jahrhunderts  tnatfaematische  und  astronomische  Vorlesungen  statt; 
1378  gründete  Carl  V.  dafür  im  Colleg  Gervais  zwei  Bursen.  Khetpri- 
sche  Studien  wurden  besonders  im  Colleg  von  Navarra  durch  D'Ailly*s 
Anregung  betrieben ;  die  Bestimmung  des  Concils  von  yiennC| 
an  dem  Sit«e  der  römischen  Curie,  wie  an  den  UniversitÄten  Paris, 
Bologna,  Oxford,  Salamanca,  8  Lehrer  fiir  orientalische  und  griechi- 
sche Sprache  anzustellen,  wurde  in  Paris  nicht  verwirklicht.  Erst 
1457  wurde  ein  Lehrer  mit  100  Thalern  angestellt,  um  täglich  iswet 
Voriesungen  zu  halten,  über  griechische  Sprache  des  Morgens,  über 
Bhetorik  des  Mittags.  Diese  ausserordentlichen  Vorlesungen  wären 
das  eigentliche  Bilaungsmittel  Air  den  künftigen  Lehrer  und  boten 
bei  dem  Beichthum  an  frischen  Kräften,  die  sicn  hier  aneinander  mau- 
sen, weit  Besseres  als  die  ordentlichen,  wurden  aber  eben  dadurch 
oft  Anlass  zu  heftigen  Zerwürfnissen.  Das  Honorar  für  die  Vor- 
lesungen war  nicht  gleich,  sondern  richtete  sich  nach  einem  Ueber- 
einkommen  zwischen  Lehrer  und  Schüler;  1883  erhielten  diejenigen^ 
die  am  Morgen  lasen,  1  Fr.  von  jedem  Schüler;^  1450  wurde  ftlr 
Erklärung  der  ftlr  das  Examen  zum  Baccalaureat  vorgeschriebenen 
Bücher  1  Thaler  verlangt ;  vor  Erlangung  des  Baccalaureates  musste 
der  Oandidat  schwören,  sein  Honorar  gezahlt  zu  haben').    Neben 


1)  Registnim  nationiB  anglic  bei  Tborot  L  o.  p.  80.  —  >)  Von  groeaem  Interesse 
für  die  Bonorarfrage  im  XIY.  Jahrhundert  ist  ein  Statat  der  Universität  Prag  vom 
J.  1368;  das  Honorar  (pastum)  ist  nach  der  Dauer  der  Vorlesungen  bestimmt,  wodatcfa 
wir  auch  hierüber  Licht  erhalten.  Monumenta  I,  p.  76.  »Pastum  autem  ParisMs  aot 
alibi  oonsuetom  dari  moderamus  in  hnno  modom:  de  metaphysica  8  grossos  per  dimi- 
diura  annum  terminaoda ;  de  physicorum  tandundem  per  tria  quartalia  terminanda ;  de 
de  coelo  5  gr.  per  IV  menses ;  ae  generatione  3  gr.  per  II  menses ;  de  meteororum  2  gr. 
sicut  de  coelo;  de  de  anitna  siout  de  generatione  per  III  menses;  de  sensu  et  sensato 
2  gr.  per  mensem;  de  memoria  et  remtniscentia  1  gr.  per  11  septimanas;  de  somno  et 
vigilia  5  gr.  per  V  sept. ;  de  langttudine  et  hrevitate  vitae  1  gr.  per  2  sept. ;  de  vegeta^ 
bilibus  8  gr.  per  VI  sept.  Ali!  taxentur  secundum  comparaüonem  praedictorum :  eMt- 
corum  et  physicorum  per  III  quartalia;  poUticonim  ut  physicorum  per  medium  annnm; 
rhetörica  ut  physidorum  pet  HI  quartalia;  oeconomica  per  8  sept  I  gr.  Boethms  de 
consolatione  4  gr.  per  IV  menses;  vetus  ars  8  gr.  per  iV  menses;  priomm  4  gr.  per 
rV  menses;  posteriorvm  per  III  tnenses  8  gr.;  topiconm  Aristotelis  4  gr.  per  IV menses ; 
elenehorum  2  gr.  per  m  menses.  Tractatus  Petri  Hispani  2  gr.  per  III  menses;  spkaera 
materialis  X  gr.  per  VI  sept;  algortsmus  8  hallenses  per  III  sept.;  theoriea  pitmefarmn 
2  gf.  per  VI  sept;   VI  libri  Euclidis  8  gr.  per  medium  annnm;  olmagesfwn  Ptoltnaei 

1  fl.  per  unam  annum;  almanachvm  per  medium  annum  10  gr  ;  in  grammatica iViWtf- 
nus  minor  2  gr.  per  II  menses;   de  graecismo  6  gr.  per  medium  aAnutö;  poetria  novo 

2  gt,  per  III  toönses ;  de  hbyrintho  1  gr.  per  VI  sept ;  de  Boetfiio  de  diatipHHq  stihofit- 
rum  l  gr.  p6t  mensehi  *  de  seeunda  parte  doetrinalis  2  gr.  Diese  Tale  SolH^  Mcht 
überschritten  werden,  wer  jahrlich  nicht  ein  Einkommen  yon  12  fl.  hatte,  gau^  farei  ttiöA, 


den  "Vorlesnöffen  faahmen  flie  Diftputationen  Zeit  und  Kräfte  der 
Lcbrer  wie  der  Hörer  vieMat^h  In  Anspruch ;  die  bedeutendsten 
fielen  in  den  Winter;  wöchentlich  wurde  wenigstens  Eine  gehalten; 
]c  mehr  sich  seit  dem  XIV.  Jahrhunderte  in  Folge  der  emseitigen 
iogiach-dialectiachen  Richtung  die  Fähigkeit  und  Lust  der  Jugend 
an  diesen  Dispotionen  steigerte,  desto  lieber  traten  die  Magistn  zu? 
rück  und  liessen  die  Baccalaureeii  an  ihre  Stelle  rücken;  war  es 
doch  dabei  weniger  auf  Begründung  eines  objecttven  Wissens  als 
auf  syllogistisiche  Gewandtheit  und  Zungenfertigkeit  abgesehen.  Die 
Reformen  der  Universität  1366  und  1452  bestättigten  diese  Sitte 
und  die  Magiatri  präsidirten  nun  blos,  leiteten  den  Gang  des  Dis- 
putes und  suchten  das  Aufstellen  irriger  Propoditionen  fcu  hindern, 
I>ie8e  Acte,  deren  Schattenseite  die  späteren  Humanisten  mit  beson- 
derer Vorhebe  herauskehrten,  mussten,  so  weit  sie  ihrer  Ursprung- 
ficben  Bestimmung  gemäss  gehalten  wurden,  wie  sie  noch  Gerson 
aussprach  •),  grossen  Einfluss  auf  die  Entwicklung  des  jugendlichen 
Geistes  ge^nnen :  allein  indem  sie  Jedem  Gelegenheit  boten ,  das 
bereits  aus  den  Vorträgen  und  der  Lecture  Angeeignete  in  einer 
seiner  Selbstliebe  schmeichelnden  Weise  zu  verwerflien,  und  die 
Schärfe  äes  Verstandes  nicht  blos  gegen  die  Proposition,  sonderii 
auch  gegen  die  Person  des  Gegners  zu  kehren,'  wurden  sie  für  den 
sittlichen  Oharakter  eine  Versuchung,  der  Wenigiö  zu  widerstehen 
Tertnoctiten. 

Die  theologische  Facultät')  hatte  durch  Verbindung  mit  den 
Hendicanten  mannichfache  Veränderungen  erlitten.  Die  Studienzeit, 
früher  8  Jahre,  war  seit  dem  XIV.  Jahrhunderte  auf  14  Jahre  aus- 
gedehnt und  das  Lehramt  wie  die  Disputationen  beinahe  gänzlich 
den  Baccalaureen  Überlassen  worden,  so  dass  sich  das  Hauptgeschäft 
der  Magister  auf  das  Präsidium  bei  solennen  Acten  beschränkte. 
Nach  einem  seclis-,  bei  den  Mendicanten  fünfjährigen  Studium,  das 
sich  in  leichter  Interpretation  der  Schrift  und  Commentirung  der 
Sentenzen  verlief,  begann  das  ßaccalaureat ;  es  hatte  drei  Stufen: 
die  Biblici  ordiuarii,  auch  Cursores  genannt,  die  Sententiarii  und 
die  Baccalaurei  forinati. 

Um  die  erste  Stufe  zu  erlangen,  musste  man  25  Jahre  alt  von 
ehelicher  Geburt,  nicht  missgestaltet  sein  ')  und  sich  durch  Zeug- 
nisse oder  auch  drei  Zeugen  vor  der  Facultät  über  den  gesetzlichen 
Stadiengang  auswciscu  können.  Ein  durch  vier  Magister  gehaltenes 
Examen  entschied  über  Zulassung  des  Candidaten,  der  nach  gelei- 
stetem Eide  seine  Ucluugen  als  Baccalaureus  begann.  Diese  bestan- 
den in  exegetischen  Vorträgen,  und  zwar  bei  den  Mendicanten  und 
Bernhardinern  in  einem  zweijährigen  Curse   über   qinzelne  Bücher 


^  Gers.  opp.  1,  169.  t)ispTxtatiöneRi  IntelTfgo  noa  proterram,  noh  «eftioösam,  noft 
pertlnaci  miuioiltate  tonmltoAntem ,  sed  modestam ,  qtiftlem  esse  decet  veHtstis  inqui- 
sitorem,  qnae  acuai  et  excitet  ingenium,  quae  stndinm  renovet  et  inflammet,  quae 
stabitUt  qnoqne  veritatis  positioncm,  falsttatis  opposlttone  patefaota  . . . .  —  *)  Bei 
Tburot  p.  109— 164»  --  3)  Yctera«  Statut  J)ei  J>*Argenbr^  oollecüo  judiciorupi  de  nov. 
crrorib.  T.II,  P.  I,' p/4«4.  *    ^    '  '  v  ^ 


der  hl.  äckrift  an.  den  Tagen  der  ordentlichen  Vorlesungen  i-weaa^ 
halb  sie  auch  Biblici  ordiuaril  hiesseni  bei  den  übrigen  Baccaläureeii 
in  einem  Vortrage  über  ein  Ton  ihnen  gewähltes  Them»  des  alten  und 
neuen  Testamentes;  da  ihre  Vorträge  ausserordentliche  waren i  hies- 
sen  mö  Cursorts^  beide  sollten  sich  an  den  Text  halten,  und  in  Einer 
Vorleaiiüg  nie  an  ehr  als  Ein  Capitel  interpretiren  ^).  Weil  bei  den 
Dominjkanenj  und  Franzibkanern  exegetische  Studien  fleissiger  betrie- 
ben wurdeoi  die  jungen  Baccalaurei  aber  alles  Gewicht  aut  die  Sen^ 
teuren  legten,  so  wurden  die  Ausserordentlichen  biblischen  Vorlesungen 
der  letzern  weniger  beachtet  als  jene  der  Biblii  ordinarii  und  di^  Facul- 
tat  dispeuslrte  oft  duvon  gegen  Abbaltung  von  zwei  Disputationen 
in  det*  Surbonne*  Vor  dem  Beginne  dieser  Vorlesungen  fand  eine 
feieiliclro  Vorlesung  —  daa  Principium  —  statt,  m^stens  zwischen 
dem  14.  September  und  9.  Octooer,  unter  dem  rräsidiunnr  eines 
Doctofg  der  Theolof^ie^  welcher  der  Facultät  für  Gesetzlichkeit  des 
Herfj^auges,  Orthodoxie  und  Moralität  des  Candidate^  verantwortlich 
war.  Denn  die  Baccalaurei  mussten  sich  ja  eidlich  vcfpflichten,  iedc^ 
dem  ortliodoxen  Glauben  entgegenlaufend  oder  eine  yon  der  theo- 
logischen Facultiit  verdammte  Meinung  begünstigende  Aeosserung 
und  Erklüruiig  inneilialb  acht  Tagen  dem  Bischöfe  von  Paris  oder 
dem  Kanzler  acr  Universität  mitzutheilen  *). 

Für  die  Btiife  des  Seilt entiarius  war ,  ein  neunjähriges  theologi- 
aches  Studiumj  ein  zweijähriger  biblischer  Cursus,  Abhaltung  .y/(m 
einer  Conferenz  und  einer  Predigt  erforderlich;  in  einer  zu  halten- 
den Disputation  entschied  auch  das  Urthcil  der  opponirenden  Bacca- 
laurei formati  über  Zulassung.  Der  Sententlariiis  sollte  sich  auaschlies- 
seud  Vorlesungen  über  die  Sentenzen  widmen  und  daher  weder  Dis- 
putationen noch  Predigten  tibernehmen.  Diese  Vorlesungen  began- 
nen am  lO.October  und  währten  bis  zum  29.  Juni;  sie  sollten  sich 
strenge  an  den  Text  halten,  alle  logischen  und  metaphysischen 
Fragen,  soweit  sie  jiicht  durch  den  Text  geboten  sind,  ausscheiden, 
und.  sich  innerhalb  des  rein  theologischen  Gebietes  bewegen.  Da  aber 
die  speculatlve  Bichtung  der  Zeit  gerade  auf  logisch -metaphysische 
Probleme  hinausging,  diese  jedoch  überwiegend  m  dem  ersten  Buche 
der  Sentenzen  einen  Anhaltspunkt  hatten,  so  wurde  auch  nur  dieses 
Gegenstand  eingehender  Erläuterung  und  die  übrigen  Bücher,  welche 
gerade  für  positive  Theologie  am  reichhaltigsten,  nur  obenhin  berührt'). 
Auch  diese  Vorlesungen  wurden,  trotz  der  entgegenstehenden  Ver- 
ordnung vom  J.  1363  abgelesen;  theilweise  lag  der  Grund  in  der 
Schwierigkeit  einer  bis  in's  Einzelne  gehenden  Behandlung,  wie  in 
der  Nothwendigkeit  eines  sorgfältig  gewählten  Ausdruckes,  aus  Rück- 
sichten der  Orthodoxie;  theilweise  auch  in  der  Leichtigkeit,  auf  die- 
sem Wege  fremde  Arbeiten  sich  eigen  zu  machen.  Mit  der  Be- 
endigung dieser  Vorlesungen  war  der  Candidat  Baccalaureus  forma- 
tus;  er  hatte  nun  noch  drei  Jahre  in  Paris  zu  weilen,  allen  öffent- 
lichen Acten  der  Facultät  beizuwohnen,  zu  predigen,  was  jedoch 
selten  geschah,  da  hier  Vertretung  durch  Andere  gestattet  war,  und 


<)  BuL  rv,  SS9.  —  «)  Geh.  opp.  V,  409.  -    •)  IblcL  I,  133. 
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▼ier  Dispntationeii  zu  beiteheii;  die  Anlica  in  der  bischdfiichen  Curie; 
die  Vesperiae,  eine  in  der  Sorbonne  ^  die  spftter  die  bedeutendste 
waitde,  und  eine  im  Adtente  de  quolibet  *). 

Die  LicenZj  4ie  für  die  Wirksamkeit  als  Lehrer  und  Prediger 
erforderlich  war,  wurJi^  ni  der  tlieologiflchen  Facultät  alle  2wd  Jahre 
ertheilt,  and  diese  J:dire  der  Ertkeilung  wurden  j^ Jubeljahre*  genannt. 
Diejenigen  Baccalaurceu,  die  bis  St.  Catharinatag  des  Jubeljahres 
mit  Erfüll uüg  der  Bedingungen  zu  Ende  waren,  auchtcn  hei  der 
F&eiiltSt  uaehj  dem  KanaTer  von  Notre-Dame  zur  Liceiiz  präseutirt 
zu  werdeiL  Dieses  gesdjah  in  der  bischöflichen  Curie;  jedem  wurde 
vt'm  dem  Kanzler  tler  Tag  des  Examens  angegeben,  das  von  iliin 
und  den  über  Fähigkeit  und  Charakter  des  Gaudidaten  Zeugnits 
gebenden  Magistern  gehalten  wurde  und  blose  Fonimlität  war,  da 
der  Kanzler  keiaeu  vtju  der  Facultät  ftir  tauglich  Erkaouten  zurüek- 
weia^n  konnte*).  Gegea  Weibnachten,  zeigte  der  Kanzler  jedem 
äcbriftlith  —  «iKnctum  —  Tag  und  Ort  der  Eitheilung  der  Liccüz 
an  'J.  Die  Candida ten  luden  dann  Lehrer  und  Freunde  zu  Wein 
und  Backwerk  und  sprachen  in  Dank  und  Auardllen  die  Freude  au», 
am  Ziele  zu  sein.  Am  bestimmten  Tage  begaben  sie  sich  in  feier- 
lichem Aufzuge  mit  der  gesammten  Facultät  in  die  biBchoflii'he  Curie 
und  erhielten  hier  nach  abgelegtem  Eide,  iminer  gewissenbaftes  Zeug- 
niss  über  die  Bacealauicen  geben  und'  ftir  die  Klntracht  zwischen 
Kanzler  und  Universität  wie  zwischen  Säcularen  und  Regulären  an 
der  Universität  stets  besorgt  sein  zu  wollen,  von  dem  Kanzler  die 
Licenz  ^.  Um  dann  als  Magister  den  Lehrern  der  Facultät  ange- 
rdht  zu  werden,  hatte  man  noch  drei  Disputationen  zu  bestehen^ 
die  Veaperiae,  die  Aulica,  in  welcher  man  das  Doetorban  et  mit  den 
Worten  erhielt:  ^incipiatis  in  nomuie  Pati^is  et  FiHi  ctSpiiituä  saucti" 
und  die  Resumptio  am  Beginne  des  neuen  Studienjahres.  Die  Kosten 
bis  zum  Doctorate  waren  nicht  unbedeutend:  zwar  sollte  die  Licenz 
nnentgeldlich  ertlieilt  werden,  allein  der  Kanzler  erhielt  —  unge- 
achtet eines  Verbotes  der  Universität  *)  —  von  jedem  Candidaten 
10 — 12  Fr.  Bei  Erlangung  eines  jeden  Grades  mnsste  dann  ein 
Mahl  gegeben  werden,  das  kostspieligste  ftir  die  Aulica  und  das 
Doctorat;  die  ganze  Facultät,  die  sämmtlichen  Magistranten  seiner 
Nation,  die  Baccalaurei  formati,  Licentiati  wie  Freunde  wurden 
dazu  eingeladen.  Clemens  V.  hatte  1311  verboten,  mehr  als  die 
Summe  von  8000  turonesischen  Groschen  (nach  jetzigem  Maasstabe 
12,420  Fr.;  cf.  Savigny  III,  164)  für  das  Doctorat  zu  verwenden; 
Benedict  XII.  hatte  sie  auf  2000  herabgesetzt*).  Wenn  auch  die 
einzelnen  Nationen  ftir  die  Ihrigen  einigen  Beitrat  leisteten,  die 
weniger  vermögenden  ruiiiirten  sich  doch  dabei.  Dadurh  allein  sclioo 
wird  es  b^reiflich,  warum  die  Mehrzahl  keine  Lust  zeigte,  Paris  zu 
verlassen   und  in   der  Seelsorge,   wie  es  die  Eiferer  verlangten,   zu 


9  Bol.  IV,  427.  —  «)  Gera.  opp.  1, 1»4  u.  IV,  7»5.  —  «)  Bai.  IV,  607.  —  *)  Die  Formel 
wir  tULch  Gereon  I,  4 :  n  ego  auctoiitate  apoBtolica  do  tibi  licentiam  legendi,  regendl, 
dispatuidi,  docendi  in  eacra  theologiae  facoltate  hie  et  ubiqae  terranim  in  nomine 
P.  et  F.  et  Sp.  B.  Amen.«  —   »)  Ibid.  I,  128  ete.  —    ^  Mansl  XXV,  992. 
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arbeiten^  da  der  Aufenthalt  in  Paris  noch  die  meiste  Aum^t  bot, 
2U  eioem  Wiederer^atzc  der  Auslagen  zu  kommen« 

Von  grossem  Interesse  wäre  ee^  über  die  Frequens  der  Unir 
verBität  genauen  Aufscbluss  zu  haben.  Thurot  glaubt '),  die.G^aammt- 
zahl  der^tudirenden  in  allen  Facultäten  auf  loOO  und  die  der  Lehrer 
auf  200  |ur  die  blühendsten  Zelten  der  Universität  annehmen  zu 
dürfen,  und  zwar  —  mit  Ausschluss  der  Mendioanten  —  1000  Arti- 
sten mit  120  Lehrern,  100  Theologen  mit  40  Lehrern,  20  Deere- 
tisten  mit  20  Lehrern,  20  Mediciner  mit  30  ^?J  Lehrern;  woau 
noch  die  Baccalaurei  kommen:  270  fUr  die  artistische,  70  für  die 
theologische ;  10  für  die  medicinische  und  9  für  die  Deeretisten- 
Facultät.  Allein  diese  Annahme  ist  o^enbar  zu  niedrig.  Wir  wollen 
kein  Gewicht  auf  die  Aeusserung  des  Mönclis  von  St.  j&enjs  legen*), 
dass,  als  1394  alle  Glieder  der  Universität  um  ihr  Gutachten  wegen 
Beilegung  des  Schisma  aufgefordert  wurden,  10,00Q  Gutachten  ab- 
gegeben wurden,  weil  ans  einer  Aeusserung  Gersons  erhellt  ^},  dass 
auch  anonyme  Zettel  und  von  Einzelnen  mehrere  GütacJiten  ein- 
gereicht wurden,  was  die  Zählung  unsicher  macht.  Allein  die  bestimmte 
Angabe  des  Mönchs  von  St.  Denys  ^),  däss,  als  die  Universität  l405 
von  jedem  ihrer  Studenten  eine  Burse  erhob,  die  Summe  von  2000 
Golagulden  erreicht  wurde,  die  Aeusseruug  D'Ailly's  vor  Clemens  VIT., 
dass  dem  Jean  de  Montsou  j^viele  Tausende^  anderer  Mitglieder 
der  Universität  entge^eugesiellt  werden  konnten®),  endlich  die  Aeus- 
serung desselben  DAilly  1406,  dass' in  der  theologischen  FacüItat 
69  Lehrer  gestimmt  haben?),  und  die  durch  eine  Aeusserung  Jean 
Petit's  1406  bestftttigte  Notiz  des  Bulaeus ') ,  dass  1398  die  Artisten- 
facultät  bei  1000  Lehrer  gezählt,  weisen  auf  eine  weit  höhere  Zahl 
der  Studenten  wie  der  Lehrer.  Nimmt  mau  auch  die  von  Thurot 
gegebene  Zahl  zweifach,  also  3000  Studenten  an,  so  bleibt  diese 
Zahl  immer  ein  sicherer  Maasstab  für  die  Beurtheilung  der  fabel- 
haften Frequenz  der  Universitäten  Oxford  und  Prag,  wiewohl  auch 
hier  das  Gewisse  längst  zu  ermitteln  war®). 

Dieses  war  die  Organisation  der  Universität,  an  die  Gerson  1377 
als  Artist  des  Collegs  von  Navarra  übertrat.  Im  ersten  Jahre  ist 
er  als  Johannes  Charlerii  eingezeichnet,  im  zweiten  aber  als  Johannes 
de  Geraono  bekannt,  nach  damaliger  Sitte,  den  Namen  der  Heimatii 
zu  führen.  Er  behielt  den  Namen  „Gerson*'  (bisweilen  nach  der 
schlechten  Aussprache  „Jarson^  geschrieben)   um  so  lieber  bei,   als 


<)  L,  c.  p.  83  not,  1  und  Additions  p.  8.  —  2)  Chronik  Ton  St  Denys  T.  II, 
p.  101.  —  3)  Opp.  n,  8.  —  <)  L.C.  lib.XXVI,  c  1  (T.  IH,  828.).  -  *)  Gers.  opp.I, 
107:  nSUDt  contra  hajus  fratris  assertSonee  molta  millia  Universitatis  sapposita  inter 
qoae  plorimi  sunt  Doctores  ei  Baccalaurei  ....<<  —  ^)  Bourgeois  du  Chastenet,  noa- 
velle  histoire  du  Conoile  da  Constance  (Paris  1718),  Preuves  p.  Id2.  -*  f)  Ibid.  1.  c, 
Preuves  p.  229,  und  BuL  IV,  845.  —  S)  Nach  Wadding  Annal.  1304  No.  28  hatte 
Oxford,  als  Duns  Scotus  dort  lehrte,  80,000  Studenten  statt  der  gewöhnlichen  3000! 
Hier  liegt  die  Sage  neben  der  beiläufigen  Wahrheit.  In  Prag  waren  nach  einem 
Pecanatsberißhte  vom  J.  1$11  (Monumenta  Tom.  I',  Pars  II,  p.  240)  in  der  Axtisten- 
facult&t  im  J.  1874  wahrend  eines  Semesters  722  Studenten  matriculirt,  im  Ganzen 
also  noch  lange  nicht  2000!  Damit  allein  stimmt  auch  die  in  den  Documenten  gegebene 
jährliche  Zahl  der  Candidaten  für  das  Baccalaureat. 
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er  Bieter  darin  ebe  stcto  Aufforderung  aab,  sich  hier  auf  £rdeo  als 
Fremdling  su  betrachten  ^)  und  nach  dem  Vaterlande  wahrer  Freiheit 
zu  streben.  Die  Leitung  der  Artisten  hatte  damals  der  Mattster  Lau- 
rentiua  Guillet,  an  der  Spitze  des  ganzen  CoUega  stand  ^r  Doctor 
der  Theologie  Laurentius  de  Chavangiis,  dem  1380  Pierre  D'Aillj; 
1382  Hervaeus  äulvin,  1384  OUes  Dechamps  folgte.  Launoi  hat 
uns  auch  die  I^amen  der  mit  Gerann  eintretenden  Artisten  aufbe- 
wahrt *)•  Ueber  den  Gbuig  der  philosophischen  Studien  Gersons 
haben  wir  nur  vereinzelte  Notizen,  am  meisten  «och  über  das  Stu- 
dium der  Alten.  Seit  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts 
hatte  sich  in  Frankreich  eine  nationale  Literatur  zu  bilden  begonnen, 
die  sich  zunächst  auf  Uebersetzungen  der  alten  Autoren  sttltzte. 
Bereits  der  „Tresor^  des  Brunetto  Latini  entluelt  aus  dem  Alter- 
thome  einen  reichen  Schatz  des  Wissens  in  Cosmogeniei  Geographie, 
Physik}  Natur-  uufl  politischer  Geschichte,  aristotelischer  EtliiK,  £be- 
toxik  und  Politik,  eine  Art  Encyclopädie,,  von  dem  Verfasser,  unge- 
achtet er  Italiener,  in  französischer  Sprache  geschrieben,  weil  «diese 
Sprache  angenehmer  ynd  allgemeiner  verbreitet  sei^  ^).  Reichlicher 
aber  wurden  die  Uebersetzungen  unter  Carl  V.  verbreite^  der  auch 
die  Glockenuhren  in  Paris  einrührte,^  so  dass  Lobredner  auf  ihn  den 
Spruch  bezogen:  ^a^ens  TCarl  wurde  ^der  Weise^  genannt)  domi- 
nabitnr  9stns',  da  jetzt  Mönche  und  Studenten  wissen  könnteu, 
wie  sie  an  der  Zeit  wären,  d|is  Wetter  möge  trübe  oder  helle  sein. 
Auf  sein  Veii-langen  Übersetzte,  wie  schon  erwähnt,  Nicolaus  Oresme 
die  Politik,  JSthuc  und  Oekonomie  des  Aristoteles;  für  Uebersetzung 
der  ersteren  erhielt  er  1372  ein  Honorar  von  100  Livres*);  femer 
die  Büclier  des  Aristoteles  de  sphaera  und  de  coelo,  wobei  sich 
jedoch  der  Uebersetzer  verwahrt,  die  astrologische  Neigung  des 
Köfiigs  zu  begünstigen,  er  will  nur  zm*  Kenntss  des  Universums 
beitragen.  Ferner  wurden  im  Auftrage  des  Köui^  übersetzt:  die 
Geschichte  des  Livius  durch  Pierre  Berceure^),  Valerius  Maximus 
durch  den  Johanniter  Simon  de  Hesdin  ^)  und  die  Problemate  des 
Aristoteles  von  dem  Magister  Eberhard  de  Conty,  dem  Arzte  des 
Königs ").  Auf  Verlauffen  des  Herzogs  von  Bourbon  übersetzte  Lau- 
rent de  Premierfait  die  Schriften  Cicero's  de  scnectute  et  de  ami- 
citia®),  dem  Herzoge  von  Berri  war  die  Uebersetzung  von  Seneca's 
de  IV  virtiitibus  canlinalibus  gewidmet*)  und  die  Prinzessin  Johanna, 
Gemahlin  Philipps  von  Valois,  liess  sich  durcli  den  Bischof  von  Meaux, 
Philipp  von  Vitry,  die  Metamorphosen  des  Ovid  übertragen,  Waren 
die  Laien  in  solchem  Grade  bestrebt,  mit  dem  Alterthume  vertraut 


I)  IV,  744.    Vita  ptregrittis  quae  U  pr^mit  extU  i»  oris^    • 

Vult  lÜHrtatem  patriae  te  quaerere  coeliSf 

Hoc  Moses,  hoc  ipse  Levi,  dum  nomina  Gerson 

Dant  primogenitis  signant  muUis  altorum, 
9)  L.  Cp  p.  337.  —  ')  n  qoe  la  j^arleore  en  est  pluB  d^litable  et  plus  eominaae  k  toutes 
gezu«.  Paul.  Paris,  les  Monuscrlts  T.  IV,  352,  und  VillemaJüa,  tableaa  de  la  litUra- 
Uae  da  moyen-kge,  Paris  1856,  T.  I,  p.  289.  —  *)  Les  Manoscrite  T.  I,  221  a.  U,  196.  — 
«)  Ibid.  I,  88.  —  «)  Ibid.  I,  44.  -  ^)  Ibid.  H,  206.  —  8)  ibid.  I.  226.  ^  »)  H,  122. 
In  einer  ErklSnmg  leitet  der  Uebersetzer,  der  Theologe  Jean  de  Courtcoiste,  den 
Xtmen  Saneca  voa  m  -  aeoare  ab. 
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zu  werden ;  so  konnte  und  wollte  die  Schule  nicht  zurtLckbleiben. 
Schon  die  Rücksicht  auf  den  herschenden  Zug  fUr  rhetorisclie  Bil- 
dung erlaubte  nicht,  wenigstens  mit  Einzelnen  ^  die  der  Zeit  beson- 
ders zusagten,  wie  Virgilius,  Ovidius,  Juventil,  Terentius,  Seneca, 
Salustius,  Cicero,  Quinctilian,  Livius,  ganz  unbekannt  zu  sein;  da- 
neben wurden  freilich  auch  zu  gleichem  Zwecke  Orosius,  Sidonius, 
Cassiodor,  Fulgentius  u.  A,  gelesen,  aber  das  lag  eben  in  der  Stel- 
lung', welche  die  theologische  Schule  des  XIV.  JahrhiindortB  der 
alten  Literatur,  im*  Bildungsgänge  angewiesen  hatte.  Wir  erhalten 
darüber  Aufschluss  durch  tjm  •  Sfehrei oen  Gersons  «n  die  Zöglinge 
desCollegs  von  Navarra:  sie  sollen  sich  nur  vorübergehend  mit  den 
Schriften  der  Alten  beschäftigen  *),  um  einen  Reichthum  an  morali- 
schen Sentenzen,  geschichtlicher  Kenntniss,  einen  besseren  Styl  und 
eine  erholende  Lecture  zu  g^ewinneU;  wiewohl  man  daH  alles  eben 
so  gut  auch  bei  Augustin  (de  civitate  Dei),  Orosius,  Hieroiaymus 
und  Lactantius,  und  vielleicht  noch  besser  finde!  '£ine  firkenntniss 
der  eigentlichen  Bedeutung  rnid  des  hohen  'Werthes  der  alten  Au- 
toren fllr  die  Entwicklung  und  Bildung  de»  jugendlichen  Geistes 
dürfen  wir  hier  also  nicht  suchen.  Es  handelt  sich  blos  um  Be- 
l'eicherung  des  erbauKch-rhetorischen  Materials.  Aber  auch  in  dieser 
Beschränkung  war  es  zu  Qersons  Zeit  noch  nothwendig,  die  Lecture 
der  Alten  gegen  einzelne  Eiferer  in  Schutz  zu  nehmen.  Wenn  eine 
solche  Lecture,  sagt  G^rson  in  einer  Rede  Über  die  Engel*),  unzu- 
lässig sei,  nun  dann  seien  Paulus,  Oyprianüs,  Origmes^  Hieronymus, 
Augustin ,  Bernardus  und  alle  Philosophen  im  Irrthume  gewesen,  was 
zu  behaupten  von  unerträglicher  Vermessenheit  zeuge.  Denn  alles 
Wah^e,  von  wem  es  immer  ausgesprochen  werde,  komme  vom  hei- 
ligen Geiste.  Die  Heiligen  selbst  hätten  ihre  gedankenreichen  Schrif- 
ten ohne  die  Alten  nicht  verfassen  wollen,  vielleicht  auch  nicht 
können*).  Daher  könne  man  Poesie,  Rhetorik  und  Philosophie 
mit  der  Theologie  recht  wohl  vereinigen,  wie  dieses  Paulus,  Augu- 
stin ,  Hieronymus  und  Andere  gethan ,  aher  die  Theologie  müsse 
Herrin  bleiben  und  die  andern  Disciplinen  ihr  dienen. 

Diesen  erbaulichep  Standpunkt  in  Behandlung  der  Alten  finden 
wir  selbst  bei  jenem  Manne,  der  in  dieser  Zeit  als  der  würdigste 
Repräsentant  classischer  Bildung  in  Frankreich  galt,  Nicolaus  de 
Clemanges;  er  kann  es  dem  Petrarca  nicht  verzeihen,  dass  dieser 
geäussert,  ausser  Italien  müsse  mau  weder  Dichter  noch  Redner 
suchen,  und  nennt  ihn  desshalb  einen  Douatisten,  der  der  Wirksam- 
keit des  heiligen  Geistes  locale  Schranken  ziehe  ^) :  er  rühmt  sich, 
dass  er  die  classischen  Studien  und  die  Beredtsamkeit  wieder  in's 
Leben  gerufen,  so  dass  Frankreich  auch  in  dieser  Ehre  Andern  nicht 
nachstehe  ^) ;   allein  die  ganze   alte  Welt   mit  allem  Wissen  ist  ihm 

^  Opp.  I,  20S.  SoriptiB  gentiHtnn  se  non  tradere  sed  commodarö  et  ea  velut 
peregrinando  percurrere  nequaquam  fmprobaverim.  -r  ^)  Opp.  HI,  1489.  —  3)  „Sanctos 
nomino,  qul  dicta  sua  totqae  Hbros  suos  cum  tanta  eloquii  venustate,  et  profunditate 
sentendarum  absque  gentilium  litteris  componere  neque  roluerunt,  neque  fortassie 
potuerunt  ~  *)  Nicol.  de  Clem.  opp.  ed.  Lydius  p.  30  epist  V.  —  ^)  L.  c.  epist  XLVL 
p.  141 :  bis  ikigeniosia  studiis  tanta  superioribus  saeonlis  celebritate  ve&eratis  operam 
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mxt  ein  j^Aegypten*,  in  dem  der  Christ  nur  vorübergeliend  weilen 
•olP);  in  den  alten  Heroen  sieht  er  nnr  ^Dämonen**'),  selbat  in 
der  diditeriBcfaen  Anrnfung  des  Apollo  oder  der  Musen  nur  sacrilegi- 
sche  Snperstition  •);  er  bedauert,  seine  Jugendjahre  mit  dem  Studium 
der  Alten  ansgeföllt  zu  haben,  da  der  Apostel  so  ernst  mahne,  pro- 
fane eitle  Beden  zu  meiden  (IL  Thimoth.  2,  16)^),  und  fürchtet, 
dftfbr  wie  Hieronymus  gezüchtiget  zu  werden  *).  Von  diesem  Ge-. 
siehtspunkte  aus  war  auch  die  Lecture  Gersons  geleitet,  den  eine 
sein  ganaes  Leben  hindurch  ihn  begleitende  Neigung  zu  metrischer 
Darstellung  frühzeitig  schon  mit  den  Dichtern  Virgilius,  Ovidius, 
Terentius,  Juvenal  vertraut  machte •).  In  seinen  Schriften,  beson- 
ders seinen  Predigten  vor  der  Universität  und  vor  dem  Hofe  wer- 
den beinahe  sämmtliche  lateinische  Autoren  stellenweise  erwähnt ''), 
aber  auf  seine  Darstellung  hat  diese  Lecture  wenig  Etnfluss  geübt ; 
der  verdorbene  Geschmack  der  Zeit,  der  in  einer  schwülstigen, 
verwickelten  Sprache  die  Schönheit  des  Stjls  fand,  hat  auch  ihn 
berührt^)  und  eine  gewisse  Härte  und  Eckigkeit  hinterlassen,  die 
besonders  bei  seinen  poetischen  Productionen  aufftUlt.  Er  hat 
dieses  selbst  gefühlt,  und  bei  dem  Werthe,  d^i  er  auf  seine  Ge- 
dichte legt  —  er  führt  sie  stellenweise,  jedoch  ohne  sich  als  Autor 
SU  nenneci;  in  seinen  Predigten  an  — ,  sie  durch  den  frommen  In- 
halt aoL  rechtfertigen  gesacht,  der  gleich  der  keuschen  Matrone  sei- 
nen bleibenden  Werth  in  sich  trage,  und  nicht  der  trügerischen 
Künste  gleich  einer  feilen  Dirne  bedilrfe  ^).  Einzelne  auf  persön- 
licbe  Verhältnisse  und  Verbindungen  bezügliche  abgerechnet,  sind 
sie  meistens  ein  treuer  Widerhall  seiner  frommen  Betrachtungen, 
bisweilen  sogar  seiner  doctrinellen  Entwicklungen,  wie  sein  Gedicht 
über  den  Ablass  '^).  Boetbius  war  ihm  in  seiner  ersten,  im  21.  Lebens- 
jahre vollendeten  metrisch -prosaischen  Dichtung  j^von  der  Vermäh- 
lung des  Theologen  mit  der  Weisheit*,  von  der  wir  wahrscheinlich 
noch  ein  Fragment  in  dem  „Epithalamium"  **)  haben,  wie  in  seinem 
1419  geschriebenen  „Tröste  der  Theologie*  Muster.  In  leidenschweren 

aliqnantam  impendi,  atque  Ipsam  eloquentiam  diu  sepultam  in  Galliis  quodammodo 
renaaci,  novisque  iterum  floribus  licet  priscis  longo  imparibus  repullulare  laboravi, 
«t  sieat  in  ceteris  laudibuB  Gallia  etiam  bis  temporibus  oeteris  regionibus  non  inferior 
Sit«  et  epiftt  XLV,  p.  138.  —  *)  L.  a  de  fiUo  prodigo  p.  110,  111.  —  «)  Epist  73, 
p.  211.  —  3)  Epiat.  92,  p.  264.  —  «)  Epiat.  19,  p.  80.  —  5)  Epist.  28,  p.  102.  — 
*)  Opp.  in,  296.  --  '')  In  der  Pfingstrede  1403  finden  sich  Statins,  Boetbius,  Yalerins 
Maxiinus,  Julius  Caesar,  Macrobius,  Sallustius,  Virgilius,  Terentius  citirt.  —  ^  Opp.  I, 
104.  Apud  niuttorum  curiositatem  tanta  est  judioii  corruptio,  quate  in  me  alias  Aiisse 
non  nego,  quod  latinitas  aliqna  rel  Stylus  eo  judicetur  pulchrior  quo  diffioilior,  et 
quo  turgidior  et  ex  consequenti  ritiosior,  eo  elegantior  appareat,  cum  longo  aliter 
Sit  Omni«  enim  oratio  quanto  clarior,  tanto  est  spedosior.  —  9)  Qpp.  lY,  540,  kurz 
Tor  seinem  Tode: 

Vidit  livor  edax  ut  mea  carmina 

Despexttj  nitida  vesta  carent^  ait. 

Nee  pulchris  facies  picta  colorihus^ 

Vox  est  rauca  'sonans  pantm» 

—     —     —     Sit  procul  ethnica^ 

Mendax  musa  strepat  his  quibus  est  Venus 

Aut  Mars  deliciae,  vanaque  numinOj 

Noster  sahis  amor  Jesus, 
^  Opp.  n,  620.  —  ")  ni,  684. 

Sdmäb,  JotuuuMi  Qwwk.  6 
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Tagen  Bind  ihm  diese  poetiflchea  Versuche  ein  Mittel  gewesen  ^  814^ 
wenigstens  einige  ruhige  iStunden  zu  gewinnen  ^  und  nur  mit  Theil- 
nahme  lesen  wir  seine  im  Alter  geschriebene   Rechtfertigung  dar^. 
über  ^).   Er  hatte  wenigstens  die  Freude^  von  einzelnen  Zeitgenossen 
sie  anerkannt  zu   sehen ,   wie  seine  Josephina  ^),   die  nicht  ^  wie  die 

fewöhnllche  Angabe  lautet^  eine  Verherrlichung  des  hl.  Joseph,  son- 
ern  eine  in  Hexametern  bearbeitete  anmuthige  Kindheitsgeschichte 
Jesu  ist;  in  der  sich  aber  auch  mystisch-polemische  Excurse  finde% 
z.B.  gegen  Astrolpgie,  und  die,  wie  er  selbst  sagt^  er  auch  ,,Mai*iana^ 
oder  „Jesuana^  hätte  nennen  können  ^),  Ueberzeugt  von  der  Rein- 
heit seiner  Absicht^  überlässt  er  sie,  wie  alle  seine  Schriften^  da 
sie  nur  meistens  wahre  Selbsterkenntniss  vermitteln  wollen,  dem 
Walten  Gottes*). 

Die  logisch-metaphysischen  Studien  Gersons  fielen  in  eine  Zeit^ 
in  welcher  auch  nach  der  theilweisen  Erschütterung  des  selbst  durch 
die  Sage  gehaltenen  aristotelischen  Einflusses^)  und  der  Angrifle 
auf  die  einseitig  logisch -dialectische  Richtung^)  doch  die  Logik  die 
Seele  des  gesammten  philososophischen  Unterrichtes  geblieben  war. 
Das  Studium  der  metaphysisohen  Schriften  des  Aristoteles  war  nem- 
lieh  bereits  im  XIII.  Jahrhundert  wiederholt  verboten  worden  |  und 
Gregor  IX.,  der  in  dem  steigenden  Einflösse  der  dialeetischen  Methode 
für  die  Glaubenslehre  Gefahr  besorgte,  hatte  umsonst  gegen  diese 
JS^eoerung^  gewarnt,  ,,die  nicht  den  Nutzen  der  Hörer,  sondern  das 
Rühmen  mit  dem  eigenen  Wissen  beabsichtige;  es  sei  eine  Umkriir 
der  natürlichen  Ordnung,  das  Himmlische  durch  irdische  Zeug- 
nisse begründen,  was  Sache  der  Gnade  sei  (Glaube),  der  natura 
liehen  J^raft  zuschreiben  zu  wollen.  Indem  man  das  göttlidie 
Wort  nach  den  Aussprüchen  von  Philosophen  erklÄre,  die  Gott 
nicht  gekannt,  stelle  man  gleichsam  die  Bundeslade  neben  Dagon 
auf,  und  durch  zu  viel   beweisen  wollen  mache  man  den  Glauben 

«)   in,  676   vu  IV,   513.   —   «)  IV,  748  —  784.   —   »)  IV,  685.    -   4)  IV,  518: 
Me  mea  scripta  tuis  cammittOy  Pater,  manibus,  fac 

Quantum  quamve  parum  vis  fieri  maneanU 
Maxima  pars  monet  et  supponit  noscere  sese 

Viribus  in  proprlis  intus  et  exterius, 
s)  DMahi  philosophomm«,  heiflst  es  In  Eiings  von  Gropp  herausgegebenem  »TraoUtns 
mysticns  de  divina  sapientia*',  geschrieben  1438— 50,  Norimbergae  1732,  p.  S2,  nrepn* 
tabant  ipsam  (Aiistotelem)  de  numero  esse  prophetaram.  Invenitur  etiam  in  antiquis  Codi- 
cibos  Qraecoram,  quodDens  excelsus  angelnm  suam  destinaTit  ad  eum  dioens:  potina 
te  nominabo  angelnm  qnam  hominem.  Sane  multa  habet  prodigia,  magna  miracul« 
et  extranea  opera.  —  Unde  etiam  de  morte  Bua  diversae  sunt  opiniones.  Quaedam 
enim  seota  qnae  dicitur  peripatetica  asserit  ipsum  suraum  ascendisse  ad  coelum  empy- 
reum  in  columna  ignis.«  —  ^)  Nicolaus  von  Autriouria,  Baccalaureui  der  Theologie 
zu  Paris,  behauptete  1848  (Bul.  IV,  308;  D'Argentr^  I,  855):  Quod  de  rebus  per 
apparentia  naturalia  quasi  nuUa  certitudo  potest  haberi  lila  tamen  modica  potest 
haberi  in  modico  tempore  vel  brevi,  si  homines  convertant  intellectttm  suum  ad  res 
et  non  ad  intelleotnm  dictorum  Aristotelis  et  ejus  Commentatorum.  —  Miratur  quod 
aliqui  Student  in  Aristotele  et  Commentatore  usque  ad  decrepitam  senectutem  et  propter 
eorum  sermones  Logicae  deserunt  res  morales  et  ouram  boni  communis  in  tantum, 
quod  cum  ezsurrexerit  amicus  veritatis  et  fecit  tonare  tubam  suam,  ut  dormientes  a 
somno  excitaret,  contristatl  sunt  valde  et  quasi  armati  ad  capltale  proelium  contra 
eum  irruerunt 
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nimüts^  *)*  Auch  lägst  Bicii  nicht  leugnon,  dass  die  durch  daB  SUt- 
diom  der  arabischen  Gommentatoren  des  Aristoteles  mehr  yerbreite- 
ten  paBtheistischen  Ideen ^  wenn  auch  in  der  mildesten  Form,  wie 
in  dem  seit  dem  XIU.  Jahrhunderte  unter  den  Theologen  bekann- 
ten ,Liber  de  causis^  ')  wohl  noch  weitere  Vorsieh tsmaasregeln  von 
Seite  der  Kirche  gerechtfertigt  haben  würden.  Allein  die  Art;  wie 
Albert  der  Grosse  und  noch  mehr  Thomas  von  Aquin  die  aristoteli- 
sche Philosophie  fUr  systematisclie  Darstellung  der  kirchlichen  Lehre 
m  Anwendung  brachten,  scheint  darüber  volle  Beruhigung  gewährt  zu 
haben.  Unter  den  Händen  des  Letetgenannteni  der,  wie  Johann  XXII. 
äusserte,  mit  jedem  Ai'tikel  seiner  JSumma^  ^n  Wunder  vollbrachte, 
wurde  sie  der  Theologie  fUr  Jahrhunderte  dienstbar  gemacht  und 
hdrte  auf,  j^eine  Folter  der  christlichen  Ebfalt  au  sein"  *),  so  dass 
selbst  von  Ordensobern  das  Studium  der  logischen  und  physicali- 
aohcn  Schriften  des  Aristoteles  „su  Gunsten  der  hl.  Schrift"  gestattet 
wurde"  ^)  und  nach  der  Mitte  des  XIV.  Jaltrhunderts  das  Studium 
der  aristotelischen  Metaphysik  lui  der  Univensität  Paris  Vorschrift 
wurde.  Nur  hatte  die  llniversität  Vorsorge  getroffen,  alle  der  kirch* 
liehen  Ijehre  bedenklichen  Folgerungen  dadurch  eu  beseitigen,  dass 
sie  von  den  Baccalaureen  sich  eidlich  versichern  Hess,  alle  philo- 
sophischen Probleme  im  Interesse  des  orthodoxen  Glaubens  eu  lösen^ 
dass  sie  in  Disputationen  auf  strenges  £i&halten  der  einmal  fest- 
gestellten kirchlichen  Terminologie  sah,  so  dass,  wie  Gerson  erzählt  ^}, 
ein  Licentiat  der  Theologie  widerrufen  musste,  weil  er  sagte:  der 
Vater  ist  die  Ursache  des  Sohnes,  statt:  der  Vater  ersseugt  den  Sohn; 
denn  es  sei  eine  schlimme  Freiheit,  irrig  reden  zu  dürfen;  darum 
habe  man  sich  auch  den  Vorträgen  über  die  Lehre  des  Bajmund 
LuUqs  widersetzt  ®) ;  ausserdem  durfte  kein  Magister  oder  Bacca- 
laureus  der  Theologie  seine  Vorlesungen  schxiftlicn  zu  weiterer  Ver- 
breitung in  den  Buchhandel  geben,  bevor  sie  nicht  von  dem  Kanzler 
oder  der  theologischen  Facultät  geprüft  waren  ').  Wie  diese  Maas- 
regeln den  Ruf  der  Universität  hmsicbtlich  der  Solidität  und  Tia- 
verlässigkeit  iha'cr  theologischen  Haltung  begründeten  %  so  waren  sie 
zugleich  auch  im  Interesse  der  Theologen  selbst,  um  sie  rücksichtlich 
der  ungestörten  Fortführung  ihrer  Lehrerthätigkeit  gegen  Zwangs- 
maasregeln sicher  zu  stellen  ®).  Allein  mächtiger  noch  als  diese  äusser- 
Kcfaen  Maasregeln  wirkte  gegen  den  tiberwiegenden  Einfluss  der  ari- 
stotelischen Philosophie  auf  die  Theologie  der  Nominalismus,  durch 


^  lUynaM.  193S  Mo.  39,  80:  Nonne  dum  ad  senram  doeiriiMe  pbUosopho- 
nim  Igoorantimn  Deum  sAOra  elo<)ui«  diTinitas  inspirate  eztortis  expositkmibiis ,  imo 
dbUjrth,  inflectoBt,  jvzta  Dagon  aream  foederis  eollocant  et  adorandam  in  temp)o 
Bomiiti  Btatatmt  inMginera  Aiitl«chi?  et  dum  fidem  conantnr  plna  deblto  ratione 
artnwre  natorali,  Ao&ne  iUam  reddunt  quodamiAodo  iniitilem  et  inanem  ? . . .  Aehnlich 
Johann  XXIt  ibid.  1817  No.  15.  -—  'S)  Bin«  Uebersioht  desselben  bei  Haureau  1.  c. 
I,  es«— «0.  •-  S)  Pa»eg7?icus  B.  Thomae  bei  Nat  Alex.  H.  E.  Vn,  792.  —  *)  Bul. 
IV,  ISl.  —  »)  Opp.  I,  14  u.  II ,  277.  —  ^  Opp.  I,  208:  «habet  enim  terminos  a 
mdlo  doetove  usüatos.«  -~  f)  BoL  IV,  869.  ^  ^  nHabemus**,  sagte  der  Herzog  von 
Lancaster  s«  4ein  Herzoge  von  Burgiind,  „in  Anglla  vires  subtiliores  in  imaginationi- 
bos^  sei  Parlsieiiset  habent  ^enua  etsoUdam  et  secaram  Theologism.«  Qerson.  Opp. 
n,  149.  —  9)  Ibidp  I,  85. 

6» 
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sein  Ausscheiden  der  Glaubenslehre,  als  jenseits  der  natürlichen  Ei^ 
kenntnisssphäre  liegend,  aus  dem  philosophischen  Denkprocesse,  wie 
durch  das  gesteigerte  Geltendmachen  der  Autorität,  besonders  im 
moralischen  Gebiete  *) ,  vermöge  seines  Principes  der  absoluten  gött- 
lichen Willkür.  Die  Logik  Occams  scheint  theilweise  daraufhin  ange- 
legt, das  Inadäquate  logischer  Gesetze  für  den  Inhalt  des  Glaubens 
nachzuweisen*),  und  Gerson  spricht  ganz  im  Geiste  Occams,  wenn 
er  der  Theologie  ihre  eigene  Logik  und  Hermeneutik  sichert  ^).  Die 
nothwendige  rolge  war  Herabdrücken  des  Werthes  philosophischer 
£rkenntniss,  so  dass.  1387  die  theologische  Facultät  zu  Paris  bei 
dem  päpstlichen  Stuhle  gegen  Thomas  von  Aquin  klagte  über  Gleich- 
stellung aristotelischer  Sätze  mit  der  Autorität  kirchlicher  Lehrer^), 
und  Gerson  in  demselben  Geiste  den  Albertus  Magnus  darüber  tadelt, 
dass  er  mehr,  als  es  fUr  einen  christlichen  Lehrer  sich  gezieme,  sich 
mit  philosophischen  Untersuchungen  befasst  habe  ^),  ja  es  als  Zei- 
chen einer  verkehrten  Wissbegierde  betrachtet,  theologische  Sätze 
überwiegend  auf  philosophische  Gründe  hin  zu  entwickeln*).  Der 
philosophische  Unterricht  hatte ,  als  Gerson  desselben  theilhaftig: 
wurde,  nur  noch  eine  formelle  Bedeutung  und  concentrirte  sich  in 
der  Logik,  dem  nothwendigen  Organe  für  jede  Erkenntniss,  wie 
Occam  sagte  ^),  ohne  welches  eine  selbständige  schriftstellerische 
Thätigkeit  unmöglich  sei®).  Sein  Lehrer,  auch  in  der  Logik,  wäre 
nach  einer  Aensserung  Wessels  ^)  D'Ailly  gewesen,  einer  der  scharf- 
sinnigsten Nominalisten  seiner  Zeit;  Gerson  selbst  nennt  mit  grosser 
Achtung  den  Magister  Heinrich  von  Oyta,  dessen  logische  und 
metaphysische  Schriften  er  einem  sorgfältigen  Studium  unterworfen 
zu  haben  scheint. 

Im  J.  1382  trat  Gerson  in  die  theologische  Abtheilung  über, 
in  welcher  1383  Pierre  D'Ailly  Voi-stand  wurde.  Volle  10  Jahre 
verharrte  Gerson  in  dem  theologischen  Studium;  7  Jahre  hörte  er 
D'Ailly,  3  Jahre  den  Aegidiua  Deschamps.  Mit  D^Ailly,  dessen 
Vorträge  auf  seine  theologische  Richtung  einen  entschiedenen  Ein- 
fiuss  gewannen,  blieb  er  sein  ganzes  Leben  in  einem  innigen  freund- 
schaftlichen Verkehre.  Ihn  müssen  wir  näher  kennen  lernen,  er  wird 
uns  in  der  Geschichte  Gersons  oft  begegnen. 


1)  Gers.  Opp.  I,  177.  178.  Sunt  alii  minus  culpabiliter  errantes,  qaos  ex  doctritta, 
dam  moralem  quaerunt  cerütudinem,  nallum  lumen  rationis  movet  ad  assensum  cujasvis 
agibilis,  tantommodo  satis  est,  si  dicere  potuerint)  hoo  scriptum  est,  hoe  talis  Doctor 
in  Icctura  sua  sensit,  hoc  alias  ita  posuit;  similes  aspicientibus  -veno  ad  solem  dorso 
splendorem  ejus  in  montibus,  quos  ad  adspectum  solis  nullus  suffioit  ostendentis  digi- 
tus  attollere.  —  ^)  Summa  totius  logicae,  Yenetiis  1508,  Pars  III,  c  4  fol.  46  o.  c  5 
fol.  47.  —  >)  Opp.  II,  277.  Theologia  suam  propriam  habet  Logicam  et  sensum  li^ 
teralem  aUter  quam  speculativae  sdentiae.  -—  ^)  Ijaunoi  L  c  196.  —  ^  Gers.  Op.  II, 
201.  —  ^)  J,  103.  —  7)  Summa  Logicae,  Proemium  fol.  1:  ^Logica  est  omnium  arttum 
aptissimum  instrumentum,  sine  qua  nulla  scientia  perfecte  haben  potest^  und  Plrologl 
quaesi  III.  des  Commentars  zu  den  Sentenzen:  „ad  Logicam  non  pertinet  scire  con- 
sequentias  in  particulari,  sed  tantum  naturam  consequentiarum  in  generali  et  ideo 
omnis  scientia  utitur  logioa  tanquam  instmmento  quo  medianie  cognosoit  suas  con- 
sequentias  in  particulari«.  —  »)  Summa  Log.  P.  III,  fol.  94.  —  »)  Launoi  1.  c  608. 
Quo  tandem  tantus  ipse  theologus  nisi  per  aoouratissimam  illam  suam  magistd  Petd 
logicam  eyasit? 
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D'AiUy  war  1350  zu  Compiegne  geboren  ^  erhielt  seine  philo- 
Bophiscbe  Bildung  zu  Paris  nnd  trat  1372  als  Theologe  in  das  Col- 
1^  von  !Nayarra.  Seine  scholastischen  Abhandlungen  zeigen  ihn 
als  entschiedenen  Nominalisten  und  geben  alle  eine  grosse  dialecti- 
sche  Gewandtheit^  reiche  Belesenheit  und  eine  gerade  nicht  rühmens- 
werthe  rhetorische  Behandlung  kund;  die  mehr  auf  Rechnung  seiner 
in  allen  Verhältnissen  sich  gleich  bleibenden  Oeschmeidigkeit  und 
Klugheit,  als  seiner  sonst  ausgesprochenen  Grundsätze  zu  setzen  ist. 
Noch  mehr  würde  in  späteren  Schriften  der  Mangel  an  geschicht- 
licher Bildung  und  critischer  Schärfe  auffallen ,  wenn  dieses  nicht 
ein  Gebrechen  seiner  gesammten  Zeit  gewesen  wäre.  Als  ihn  z.  B. 
die  Universität  Paris  1389  an  Clemens  VII.  nach  Ayignon  sandte, 
um  die  Canonisation  des  im  14.  Jahre  zum  Bischöfe  von  Metz,  im 
15.  zum  Oardinale  ernannten  und  im  18.  Jahre  (2.  Juli  1387)  im 
Rufe  der  Heiligkeit  gestorbenen  Peter  von  Luxemburg  zu  erwir- 
ken, nahm  er  als  Text  für  seine  Rede  die  Worte  Ohnsti:  ,, Vater, 
die  iij^unde  ist  gekommen,  verherrliche  deinen  Sohn,  damit  dein  Sohn 
dich  verherrliche!*  und  begründete  sein  Gesuch  durch  Verweisen 
auf  die  Masse  der  von  dem  Seligen  bereits  gewirkten  Wunder*); 
schon  seien  deren  2128  registrirt,  worunter  13  Todtenerweckungen, 
57  Ueilwunder  an  Blinden,  15  an  Tauben,  8  an  Stummen,  6  an 
Wassersüchtigen,  1  an  Aussätzigen  u.  s.  f.  Dass  man  ihm  entgegen- 
halte, die  Wunder  seien  in  dieser  Zeit  verdächtig,  die  Curie  werde 
sich  durch  die  Canonisation  nur  lächerlich  machen  und  vor  den  Geg- 
nern eine  Blöse  geben,  überhaupt  sei  es  unzulässig,  eine  solche  Zahl 
von  Wundern  ohne  Weiteres  ninzunehmen ,  mache  ihm  kein  Be- 
denken; nicht  auf  das  müsse  man  achten,  was  die  Gegner  sagen, 
sondern  auf  den  Zweck,  den  Gott  mit  diesen  Wundern  verbunden, 
und  der  sei  kein  anderer,  als  die  Gerechtigkeit  der  Sache  Clemens  VIT. 
zu  zeigen,  damit  Friede  und  Einheit  und  Besserung  der  verdorbenen 
sittlichen  Zustände  herbeizuführen.  Dieser  Wendung  der  Sache  durfte 
das  bessere  Urtheil  der  Cardinäle  nicht  ferner  Widerstand  leisten 
und  die  Canonisation  ging  vor  sich  ^. 

Im  Jahre  1375  begann  D'Ailly  seinen  Cursus  über  die  Senten- 
zen ;  sein  Vortrag  wurde  gleich  den  Arbeiten  der  ältesten  und  berühm- 
testen Lehrer  geschätzt,  und  sein  Ruf  stieg  durch  den  Eifer,  mit 
dem  er,  nach  Erlangung  der  Licenz,  dem  Predigtamte  oblag.  Am 
11.  April  1380  erhielt  er  die  theologische  Doctorwürdc.  In  seinen 
Habilitationsschriften  finden  wir  schon  die  Anschauungen,  die>  unter 
dem  Einflüsse  des  die  ganze  Kirche  zerrüttenden  Schisma  gebildet, 
seiner  späteren  Wirksamkeit  zu  Grunde  liegen  und  ihre  weitere  Ent- 
wicklung in  seinem  Schüler  Gerson  gefunden  haben.  So  erörtert  er 
im  Anschlüsse  an  Augustin,  der  ihm  als  j^Syndicus  der  Theologie"  ') 
erscheint,  in  seiner  ^Empfehlung  der  hl.  Schrift*  den  Sinn  der  Stelle 
Mtth.  16,  18  und  erklärt,  »wenn  es  auch  Augustinus  unentschieden 


^  Die  ganze  Rede  bei  Bai.  IV,  681  n.  f.  —  2)  Belege  ähnlicher  Unkritik  in  den 
Ton  Dnpin  in  seiner  Ausgabe  Gersons  abgedruckten  Schriften  D'Aiüy^s,  z,  B.  I, 
532,  Ö49,  67Ö.  —  »)  Gew.  Opp.  I,  617. 
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gelassen,  ob  man  unter  dem  Feiten  Fetnts  eifer  Christus  ev  ver- 
stehen habe,  so  könnte  doch  im  HinUick  auf  die  BobwAcbficeit  dee 
vor  der  Magd  zitternden  Petims  und  d^i  Streit  seiner  Nachfolge 
um  den  Primat  Niemand  zweifeln ,  dass  Christus  das  eigentiiche 
Fundament  der  Kirche  sei;  womit  er  jedoch  nicht  in  Abrede  stellen 
will;  dass  sich  auf  dieser  Grundlage  noeh  andere  Fundamente  erheiMM 
können  ^).  Dem  geistigen  Sinne  nach  aber'  sei  das  wahre  Funda- 
ment der  Kirche  oie  hl.  Schrift,  oder  die  in  ihr  enthaltene  göttH<^ 
Wahrheit  *).  Von  diesem  Fundamente  sage  die  Schrift,  dass  es  ft«f 
den  heiligen  Bergen  rulie^  d.  h.  auf  der  wahren  Gerechtigkeit  und 
Tugend.  Diese  Berge  der  Gerechtigkeit  hätten  die  heidnischen  Philo- 
sophen zu  besteigen  gesuclit,  aber  ohne  Erlol«^,  weil  sie  nicht  den 
Pfed  der  katholischen  Wahrheit  wa»delten.  Wohl  aber  seien  die 
Patriarchen  und  Propheten  emporgestiegen,  wenn  auch  nicht  wif 
dem  offenen  Wege,  sondern  in  dunklen  Schatten.  Auf  der  Spitse 
des  Berges  throne  Christus  und  Johannes  der  Prediger  in  der 
Wüste,  die  Apostel,  Märtyrer,  Bekenner,  Jungfrauen  und  alle^fiei- 
ligen.  Auf  diesem  Fundamente  ruhe  die  Kirchs  unerschütterlich 
gegen  alle  Angriffe,  und  die  Pforten  der  Hölle,  die  Laster  der  Welt, 
vermögen  nichts  wider  sie,  weil  die  Waffen  der  Kirche  nicht  äussere 
Macht  und  Glanz,  sondern  Ausdauer,  W^heit,  Gerechtigkeit  und 
alle  aus  Gottes  Wort  erzeugten  Tugenden  sind.  Durch  diese  Waf- 
fen siegt  die  Kirche  im  Kampfe,  wächst  im  Siege,  schreitet  fort  im 
Waohflthume  und  vollendet  sich  un  Fortschritte  %^  „Es  ist  jedoch 
dieser  Gedanke  von  der  Bedeutung  der  hl.  Schrift  weder  tiefer  ent* 
wickelt  noch  auch  im  Verlaufe  seines  Wirkens  festgehalten,  so  wenig, 
als  der  von  ihm  gegebene  Begriff  der  kirchlichen  Macht,  als  einee 
^Mipisteriums* ,  nicht  wie  ihn  die  Mehrzahl  der  Canonisten  fasste, 
als  „Dominium*  *),  Er  beklagt  desshalb  wohl  das  unchristliche  Ueb^- 
Bchätzen  des  canonischen  Bechtes  zum  Nachtheile  der  hl. Schrift^)  und 
stellt  in  seinen  „Vesperiis  ^  den  folgenreichen  Satz  auf,  dos  in  der 
Kirche  allein  geltende  Gesetz  sei  das  Gesetz  Christi,  oder  das  Evan- 


1)  Gers.  Opp.  I,  604.  Licet  ipsemet  Augustinus  I.  Retract  c,  21  quae  harum 
daarnm  sentcntiamm  probabilior  sit  electioni  lectoris  reliquerlfc,  non  tarnen  videtur, 
quod  in  Petra  Petrus  sed  in  Petra  Christus  sit  intelligendue,  de  quo  Apost^^s  I.  Cor. 
10)  4:  npetiA  autem  erat  Christas  «$  quis  enim  in  Petri  infirmitate  Eooleaiae  irmita- 
tem  stabiliat,  de  cujus  infirmitate  anoilla  ostiaria  responderet  ?  Cum  evgo  Petrus  vacilla- 
vorit,  nee  firmus  fundatus  sit  Petri  vicarius,  cumque  jam  discrepent  de  summo  Petri 
sacerdotxo  Pontifices  et  litigent,  quis  affirmare  praesumet,  quemplam  quanfalibet  sancti- 
tate  aut  dignitate  folgentem,  siye  saeardolem ,  sive  pontifioem,  sive  Peinim  sive  Petri 
Viearium  aut  quemvis  alium  praeter  Christum  esse  ohrietiaBae  £oelesiiie  fundamen- 
tum?  (I.  Cor.  3,  U.)  —  Sed  ut  ea  quae  praemisimus  ad  ooncordlam  reducamus,  ita 
concedamus  Christum  esse  Ecciesiae  fundamentum  principale,  ut  non  negemus  super 
ipsum  plma  fundamenta  aedificari  posse.  —  2)  |bid.  S.  scriptura  Christi  testimonio 
in  aeteroum  fundata  spiritualiter  intelHgi  potest  illa  fifma  petra  super  quam  aedifioftta 
est  Ecolesia;  super  cujus  firmitate  petrae  Christus  Petri  iafirmitatero  timemtem  priss 
ac  trementem  postea  solida  pereeverantia  roboravit  ~  3)  ibi<L  I,  610:  per  haec  anna, 
i.  e.  per  diirini  sermonis  et  s.  scripturae  docnmenta  Ecdesia  pugnando  yincit,  vincendo 
crescit,  crescendo  proficit,  proficiendo  complimentum  accipii  —  *)  I,  642.  —  5)  j^  si4: 
reperid  qttOsdam  juris  eanoBi<»  Ptofessores  qui  etiaim  suas  decretales  ^dbBt^Iae  quasi 
divinas  scriptnras  acoipioat  et  ea*  taliter  veneiaotur,  ut  piropter  hoo  eoram  ali^ 
plerumque  in  diyinarum  prorumpant  blasphemiam  acdripiiirarui« 
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oder  ier  Qfarabe  ^),  da,  wie  er  im  Anftchlmse  an  Occam 
lorchfbhrt,  Chriatas  m  seiner  Menschheit  eine  königliche  Macht  über 
di0  Welt  nicht  gehabt  habe,  so  dass  auch  in  D'Ailly's  Begriff  der 
Kirche  der  GlauDe  das  snbstantielle  Moment  bildet^).  Al^r,  wie 
bemerkt  y  diese  verinnerlichende  Richtung  verliert  sich  mit  seinem 
Eiatritte  in  die  öffentliche  Wirksamkeit  und  macht  einer  äusserst 
umsichtigen  Haltung  und  milden  Beurtheilung  der  bestehenden  Ver* 
hUtnisse  Platz. 

Im  J.  1384  wurde  er  Vorstand  des  CoUegs  von  Navarra:  1386 
von  der  Universität  nach  Avignon  gesandt,  um  sie  in  dem  Streite  mit 
dem  durdh  seinen  Orden  unterstützten  Dominicaner  Jean  de  Mont- 
son^an  der  Curie  zu  vertreten ,  und  von  da  an  stieg  sein  Ruf  wie 
sein*  Einfluss.  1389  wurde  er  Kanzler  der  Universität,  Aumonier  und 
Beichtvater  Carls  VI.,  1394  Schatzmeister  der  königlichen  Capelle 
und  als  solcher  erster  Würdeträger  unter  den  Canonikem  derseloen ; 
in  welchem  Grade  er  das  Vertrauen  des  Hofes  besass,  zeigen  die 
vielen  ihm  übertragenen  Gesandtschaften.  An  Gegnern  fehlte  es  übri- 
g«i8  andi  jezt  schon  nicht;  Nicolaus  von  Cleman^es,  Zögling  des 
Collegs  von  Navarra  und  Schüler  Gersons,  der  D'Ailly's  mit  warmer 
Liebe  in  einem  Schreiben  an  Benedict  XIII.  gedacht^),  fand  sich 
gendthigt,  sich  wegen  dieser  Aüerkcnnung  förmlich  zu  vertheidigen. 

Die  vorhin  angedeutete  Richtung  D'Ailly's  trug  sich  auf  Gerson 
über,  schon  vermöffe  der  Bewunderung  und  Liebe,  die  er  für  seinen 
Lehrer  besass;  noch  weit  tiefer  aber  wirkten  die  traurigen  Zustände 
des  kirchlichen  Lebens  auf  ihn;  sie  haben  neben  der  ihm  geworde- 
nen Individualität  seinem  theologischen  Standpunkte  jenes  eigenthüm- 
liche  Gepräge  gegeben,  das  er  von  den  ersten  Arbeiten  seiner  theo- 
logischen ^Lehijahre^  an  bis  zu  seinem  Ausscheiden  aus  dem  öffent- 
lichen Wirken  bewahrt  hat.  Wie  er  sich  aus  seiner  Zeit  gebildet 
bat,  so  ist  auch  sein  Einfluss  beinahe  nur  auf  seine  Zeit  eingreifend 
gewesen,  und  er  selbst  nur  aus  dieser  Zeit  verständlich.    In  seinem 


1)  I,  664.  nLex  Chiisti  Ben  regnla  dlcitur  tota  doctiina  eyangelica)  intelHgendo 
per  eTangeliam  non  SQltim  dootrinam  lY  EyangeUorum  8od  generaliter  noyum  testa- 
meatom«  und:  vlexChilBti  sola  eeu  doctrina  i.e.  fidei  infusae  habitus  vel  aetus  qaem 
viator  habet  de  ea  est  sibi  perfectissima  lex  ertata«.  —  2)  I,  666.  Eoclesia  est  omnis 
bomo  fidells  yel  omnes  hommes  fideles  in  mortali  corpore  naturallter  viventes.  Zar 
ErlSaterang  sagt  er  aber:  toco  homlnes  fideles  acta  yel  habita  implicite  yel  explicite 
fredentes  yel  aenigmatiee  eognoscentes  omnes  catholioas  yeritates.  Yooo  aotem  catbo- 
Ikas  yeritates  quibus  qoilibet  yiator  acta  yel  habita  expUoite  yel  implioite  firmitex 
assentire  tenetar;  sed  dioo  omnis  homo  yel  omnes  homlnes  qaia  secondum  aliqaos 
noa  eolam  in  plaribas  hominibas  sed  1a  uno  solo  potest  et  potoit  stare  Ecolesia.  Nam 
at  dicit  Aagastinas  —  in  Psalm.  128  —  aliquando  in  solo  Abel  erat  Ecclesia,  et 
aliqoando,  sdlicet  tempore  Passionis  Christi  tota  Ecclesia  et  iota  fides  Ecolesiae  in 
Marfa  matre  CSiristi  remanserat;  aaeh  hiefBr  findet  sich  p.  687  wieder  die  BesehrSnkang: 
9  lieet  Scolesia  nntiqaam  in  faturam  salyabitar  in  uno  solo  sapposito,  tarnen  aUqaando 
sie  aalyata  falt  yel  absolate  salyari  posset.  —  3)  Eplst  II.  (Opp.  p.  10).  En  habes 
inter  yiros  egregios  yiram  litteris  eradltissimum »  fide,  pradentia,  probitate,  yigilantia 
eommoidatissimum,  et  zelo  anitatls  ecolesiasticae  ardentissimam,  Petrnm  Canoellariom, 
yinnn  otiqae,  xxi  breyiter  dicam,  te  taisqae  moribas  dignissfmum.  Cajas  ipsa  qaoque 
insigiifs  yirtoB  müJLia  est  improborom  aemalatione  saepe  lacessita  et  qaem  plane  älte- 
rem laoBCB  nosirl  aeyl  dicere  non  dabitayerim,  qoicqaid  de  sno  nomine  detorqaere 
maledicta  perversorom  lingoa  staduerit 
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ersten  Auftreten  findet  sich  schon  das  Pro^ämm  seines  splUermi 
Wirkens  scharf  gekennzeichnet  In  einem  Vortrage  am  Sonntage 
Septuagesima  1388  klagt  er  ttber  den  Verfall  des  wiJiren  Verständ- 
nisses der  hK  Schrift,  da  doch  die  Weisheit  der  Schrift  der  Wein 
gewesen,  der  die  erste  Kirche  gekräftigt  und  genährt,  wesshalb  die 
Väter  den  Weinberg  (die  hl.  Schrift)  mit  so  grosser  Liebe  bebmit  - 
hätten.  Jetst  sei  es  durch  falsche  Künste  dahin  gekommen,  dass 
die  Theologie  verachtet  werde,  nur  wenige  sich  diesem  Studioni 
widmen  wollten  und  Alles  sich  der  weltlichen  Weisheit  zukehre. 
Um  so  strenger  müsse  man  aus  dem  Weinberge  der  Weisheit  alles 
falsche  Gewächse  ausschneiden,  nemlich  die  zu  Nichts  führenden,  Zeit 
und  Kraft  für  das  Bessere  raubenden  dialectischen  Untersuchungen, 
die  Spinneugewebe,  wie  er  sie  nennt,  die  mehr  auf  Bewährung  des 
Scharfsinnes  als  Erforschung  der  Wahrheit  gerichtet  seien,  währen^ 
man  doch  mehr  darauf  zu  sehen  habe,  nützlich,  als  bewundert  zu 
werden^).  Die  vorherrschende  Bücksicht  im  Studium  der  Theologie 
auf  das,  was  dem  christlichen  Leben  zunächst  noth  thut,  führte 
Gerson  von  dem  Gegensatze  zum  scholastischen  Selbstbehagen  in 
unfruchtbarer  Subtilität  auf  eine  diesem  Gegensatze  entsprechende 
Anschauung  von  der  kirchlichen  Gewalt.  In  einer  Festrede  auf  den 
hl.  Ludwig^),  die  er  noch  als  Baccalaureus  der  Theologie  hielt,  nennt 
er  den  König  einen  j^Priester-König",  denn  ein  Volk  regieren  heisse 
es  seiner  Bestimmung  entgegen  führen.  Wer  also  ein  Volk  zu  d^r 
ihm  angewiesenen  höheren  Bestimmung  (spiritualem  finem)  führe, 
dem  müsse  man  auch  eine  Art  geistlicher  Gewalt  zugestehen;  in 
diesem  Sinne  sei  der  hl.  Ludwig  ein  geistlicher  Fürst  gewesen,  mehr 
als  manche  der  Prälaten;  denn  während  der  König  Alles  daran 
gegeben,  den  Glauben  seines  Volkes  rein  zu  erhalten,  Ketzereien  zu 
unterdrücken,  Gerechtigkeit  und  Zucht  durch  Gesetze  aufrecht  zu 
halten,  hätten  viele  Prälaten  kein  anderes  Interesse  als  für  Besitz, 
Macht,  Genuss;  wie  es  um  die  geistigen  Zustände  ihrer  Diöcesen 
stehe,  kümmere  sie  wenig,  werde  aber  nur  mit  dem  leisesten  Worte 
ihre  Pracht  und  ihre  Gerechtsame  angegriffen,  gleich  seien  sie  ausser 
sich  und  zum  Kampfe  bereit.  Wer  nun  mehr  geistlicher  Fürst  sei, 
der  König  oder  ein  solcher  Bischof?  Gewiss  der  König,  wenn  nicht 
etwa  Einer  behaupten  wolle,  ein  König  habe  sich  nur  um  das  welt- 
liche, nicht  um  das  geistliche  Wohl  seiner  Unterthanen  zu  kümmern. 
Wenn  dieses  Wahrheit  in  sich  habe,  dann  sei  nur  zu  wünschen, 
dass  Jene,  die  dem  Geistlichen  vorstehen,  sich  weniger  um  das  Welt- 
liche kümmerten.     Es  sei  ja  der   äusserste   Grad   von  Unglauben, 


*)  »Vitandae  sunt  et  explodendae  araneae  quae  ipsi  Minenrae,  quam  sapientiae 
Deam  fbigunt,  ideo  invisae  ac  odiosae  feruntur,  quod  in  subtilisBimorura  sed  fragilium 
filorum  contextione  eeipsas  eviecerant  Debent  autem  solida  esse  et  fortia  documenta 
sapientiae  neo  tarn  cassae  subtHitati  quam  planae  veritati  deserrienüa.  Nee  ob  aliud 
Gato  Magnus  expelli  voluit  ab  Urbe  Oameadem,  quam  quod  sophisticae  subtilitati  plus 
aequo  deditus  Teritatem  aut  obvolvere  aut  obfüsoare  Tideretur.  —  Plus  prodesse  quam 
admirarl  studendum.  Et  ita  siudere  ouret  qui  sapientiae  vineam  colendam  susc^it, 
ut  nee  inutiJium  et  supervaeaneorum  perscrutaüone  frustra  se  torqueat  nee  in  bis 
acumen  sui  obtundat  ingenii ...."—   *)  III,  1457 — 67. 


B^bsi  nicbts  für  den  Glauben  tbuii;  und  noch  hindern  f^oUen»  dasa 
er  von  Andern  geschützt  werde  ^). 

Wenn  Gerßon  dem  Könige,  inwiefern  er  mitwirkt  zur  Erreichung 
der  höheren  Bestimmung  seines  Volkes^  dne  Art  geistlicher  Gewalt 
zaerkannt  haben  will,  so  war  der  unmittelbar  daraus  sich  ergebende 
(bedanke,  dass  die  geistliche  Gewalt  überhaupt  ihre  nähere  Bestim- 
Binng  darcli  ihre  Aufgabe  erhalte,  und  in  dieser  Aufgabe  ihr  Maas 
und  ihre  Grenzen  habe.  Diesen  Gedanken  treffen  wir  durchgeführt 
in  der  fUr  Erlangung  des  theologischen  Doctorgrades  gehaltenen 
gResumptio'  *),  indem  der  Satz  erwiesen  wird,  dass,  wenn  der  In-, 
haber  eines  kirchlichen  Amte^  sei  es  das  päpstliche  oder  das  bischöf* 
liehe,  erkennt,  die  Fortführung  seines  Amtes  bringe  der  Kirche  Nach- 
theil, er  verpflichtet  sei,  dasselbe  niederzulegen,  wenn  dieses  erlaub* 
ter  Weise  geschehen  kann,  da  es  ein  von  Juristen  und  Theologen 
anerkanntes  Axiom  sei:  was  zur  Förderung  der  Liebe  eingesetzt  ist, 
darf  nicht  gegen  sie  streiten,  oder  was  des  Glaubens  und  gemein- 
samen Nutzens  wegen  angeordnet  ist,  daif  nicht  zum  Nachtheile 
desselben  werden;  nun  sei  aber  alle  kirchliche  Gewalt  des  gemein^ 
samen  Gutes  des  Glaubens,  der  Liebe  wegen  da,  sohin  müsse  sie 
aufgegeben  werden,  wenn  ihre  Ausübung  schädlich  werde®).  An  die- 
sen Satz  knüpfen  sich  alle  seine  späteren,  für  Beilegung  des  Schisma 
so  einflussvollen  Erörterungen  über  die  kirchliche  Gewalt,  zugleich 
aber  lag  bierin  aucli  der  Grund  zu  seiner  gemässigten  Haltung  den 
Parteien  gegenüber^  die  er  einander  zu  nähern  sucnt;  noch  während 
seines  theologischen  Studiums  zeigte  er  sich  in  Predigten  den  heiss- 
spornigen  Vorschlägen  derjem'gen  Eiferer  abgeneigt,  die  Urban  VI. 
und  seine  Anhänger  mit  Gewalt  der  Waffen  bekämpft  haben  wollen; 
er  tritt  auf  Seite  derjenigen,  die  der  Ansicht  sind,  bei  der  Meinungs- 
verschiedenheit aller  Gelehrten  über  die  in  Frage  stehende  Gültig- 
keit der  Wahlen  Ilrbans  VI.  und  Clemens  VII.  könne  man  keinen 
Schismatiker  neiinen  oder  gar,  weil  er  der  einen  Partei  angehöre, 
an  seinem  Heile ,  als  eines  ausserhalb  der  Wahrheit  stehenden, 
zweifeln ;   es  genüge,   wenn   als   wahres  Haupt  der  Kirche  Christus 


3)  ninterrogo  nunc  quis  istorum  duorum ,  an  sanotusRex  yel  praeUtus  talis  suos  Bub- 
ditos  potias  spiiitaaliter  regere  dicendus  est?  Nee  dnbito,  quin  oonfestim  Regem  reepon- 
deas,  nisi  forta«se  ex  illorum  es  numero,  qui  dicunt  fieri  non  posse,  ut  Rex  de  spiri^ 
toalibns  Hcite  curam  gerat,  quia  temporalium  tantummodo  administrationem  suscepift. 
Hoc  d  Terum  est,  utinam  nee  adeo  eurarent  temporalia,  qui  spirituaüum  dispensatore» 
c«e  debent!  6ed  per  Dei  atque  hominum  fideml  Ita  ergo  Yeritas,  Religioque  detrimen- 
tom  patieiur  et  Rex  Christianissimus  non  resistet?  An  est  ita  extremae  infideUtatis 
nota,  nolJe  fidem  defendere,  quin  etiam  ne  ab  aliis  tueatur,  veWe  prohibere?  Miras 
igrioola,  qui  agnun  sibi  commissum  regere  nescit  nee  didioit  quidem,  et  tarnen  suis 
ultro  infestae  est  cultoribus!«  —  2)  Die  Vorlesung  Opp.  II,  261  —  67  trügt  die  Auf- 
idirift  „de  jorisdictione  spirituali**  und  die  Jabreszahl  1383.  Diese  Zeitbestimmung 
ist  irrig;  denn  schon  der  Titel  »resumptio«^  weist  auf  1399  und  im  Contexte  erwähnt 
Gerson  seiner  Rede  de  angelis  coram  Rege  HI,  1468  u.  f.,  in  welcher  doch  von 
der  ».dititoma  duratio  Schismatis"  die  Rede  ist.  —  *)  L.  c  262.  Cum  superioritas 
jnrisdictionjs  spiritualis  vel  homo  eam  habens  sint  instituta  propter  bonum  commune 
fidei,  charitatis  et  religionis,  si  ejus  retentio  non  proficiat,  sed  oedat  in  eorum  detri- 
aentaiD«  debet  dimitti,  quia  cessante  Jine  et  causa  insiitutioms  cessare  debet  instUutio, 
Et  haee  tcta  sunt  quando  lioite  possont  fieri  higusmodi  dimissiones  * . .  • 
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erkannt^  hAmmt  nad  Ttrelirt  werde,  er,  imser  ewiger  hoher  Prr»- 
sier  (Hebr.  VII.) ,  dem;  als  dem  ewigen  Hohenpriester  gegenflber^ 
die  anderen  doch  nur  Verwalter  des  Hohenpriesterrthunes  sind,  wesa- 
halb  ja  aiieh  die  Kirehe  bei  Erkdignng  des  Stuhles  Petri  niemala 
ohne  Haupt  ist^  ^). 

Noch  haben  wir  eines  andern  Ereignisses  eu  erwihnen,  das,  in 
die  theologischen  Studienjahre  Gkrsons  £^llend,  auf  diesen  sicher  nicht 
ohne  Einfluss  geblieben  ist.  Gerson  genoss  von  Seite  seiner  Com* 
militonen  grosses  Vertrauen;  1383  und  1384  wurde  er  zum  Pro- 
curator  der  französischen  Nation  gpewählt,  1387  wurde  er,  noch 
BaccalaureuB  Cursor  ^,  zum  Mrtgliede  fllr  die  Gesandtschaft  ernannt, 
welche  bei  Clemens  VII,  die  Verurtheilung  des  Jean  Montson 
erwirken  sollte.  Die  Beise  nach  Avignon,  weit  entfernt,  wie  man 
glaubt*),  ^ein  Vorbild  der  Beise  Luthers  nach  Rom*  zu  sein, 
schärfte  bei  seiner  angebomen  Liebe  für  Friede  und  Einheit  nur 
den  Eifer  zum  Festhalten  am  kirchlichen  Dogma,  wie  das  Misa- 
trauen  gegen  jede  Abweichung  von  der  einmal  recipirten  Norm  der 
Schule  bis  zu  jener  fßr  die  Beurtheiiung  seines  Wirkens  charakte- 
ristischen Aengstlichkeit,  lieber  manche  Wahrheit  nicht  mitzutheilen, 
als  durch  Mittheilung  Aergerniss  zu  geben ^).  Anlass  des  Streites*) 
war  die  Verschiedenneit  der  Ansichten  über  die  Empföogniss  der 
hl.  Jungfrau.  Bekanntlich  hatte  der  hl.  Bernardus  sich  gegen  die 
Einfährung  eines  Empftln^nissfestes  ausgesprochen  und  sich  über  die 
Frage  dahin  geäussert,  dass  der  „Segen  der  Heiligung •  der  Jung- 
frau in  höherem  Grade  zu  Thcil  geworden  sei  als  irgend  einem 
Andern,  indem  sie  dadurch  ihr  Leben  lang  vor  jeder  Sünde  bewahrt 
worden.  —  Was  man  denn  weiter  wolle?  Gerügt  hatte  er  noch, 
dass  man  sich  zur  Bechtfertigung  auf  höhere  Offenbarungen  berufe^. 
Denselben  Standpunkt  bdiauptet  auch  sein  Zeitgenosse  Bichard  von 
St.  Victor ;  so  hoch  er  die  Jungfrau  seilt,  über  den  Begriff  der  „Hei- 
ligung" geht  er  nicht  hinaus  ^.   Auch  die  bedeutenderen  Scholastiker 


1)  m,  1470.  —  >)  I,  113.  —  8)  Hasemann,  Artikel  nOerson«  in  der  aUgemeinen 
Encydopl&dle  der  K.  u.  W.,  Seoi  I,  Thl.  62,  p.  18.  —  <)  Sequatur  (Tbeologns),  sajcte 
er  zu  einer  Zeit,  wo  er  wenig  Rücksichten  mehr  zu  nehmen  hatte,  modoa  eignificandi, 
qnlbos  utitar  sei^la  ^oetomm  oomBHniiB,  etiara  si  qnandoque  posset  inventre  suo  judiolo 
magia  Idoneot.  Exponat  mo^k>e  eommunes  nee  centemnat  aut  Immntet,  alSoquin  damna- 
Üonem  aoeipiet,  d^ens  qoantun  in  se  est,  opthnorum  libros  doctrinamqiie  magiatro« 
rera.  —  !>•  modi«  ilgnül  Opp.  IV,  p.  819.  —  „Salubrins  multae  reritates  neeoiuntur  vel 
taoentor,  quam  kMiiieAdo  eharüas  saooietur.«  De  eonoord.  Metaphjs.  com  Logica 
Op.  lY,  899.  _  ^  m»  Urkonden,  aveser  bei  D'Argentr«  T.  I,  P.  n,  p.  Sl ,  bei 
Btt).  IV,  $18,  Chronik  ¥on  St  Denys  lib.  Vm,  o.  8  (T.  I,  499),  Gers.  Opp.  I, 
09S»  729.  Balus.  VH.  I,  18TS— 77.  >~  ^  »Quasi  et  qwyis  non  queat  seriptom  aeqae 
produeete  in  que  Virge  rtderetsr  id  Ipsom  mandare  et  de  parenÖbus  suis ....  Opp. 
8.  Bemardi  ed.  Mabiüon,  Paria  1690,  T.  1,  170,  epist  174.  —  ^  DeBmanucIe  lib.  II, 
0.  M— 81  (C^p.  T.  I,  p.  481—8«,  ed.  Ck>lon.  1621).  Indem  er  die  Stelle  (Pialm.  45, 10)? 
aroom  oonteret  et  seuta  combnrel  igne,  auf  die  hJ.  Jungfrau  deutet,  sagt  er  erläuternd: 
wNotandum  qvia  ülud,  quod  igne  comburitur,  ita  eonsumitur,  ut  nil  materiae  rema- 
neat,  und«  neo  ex  parte  reparari  queat^  Unde  juxta  hanc  prophetiam  inteHigi  datur, 
q«od  divinvs  amor  in  aa  adeo  ooahiit,  adeo  eam  ipeam  in  omni  bono  solidaTÜi 
nt  de  eetepo  spirttuaHa  qnalneunque  defeotoe  in  eam  inoidere  omnino  non  posaei, 
neo  aliquid  q«od  qttaUevBque  ezeutationi  tubjaceret.  Videtar  itaque  juzta  hoa  ab  bora 
supervenientis  Spir^w  stme^,  ab  bera  superobtmbrantiM  virtuHs  attUsmif  fidetur,  inquam. 


«•ol  Thoiaam  toh  iujwbi  6bea  »üb  mldseitt  Begriffe  wie  aus  der  scho- 
ksimehrai  Untecioheidiing  von  beseelte»  «m»  uDbeseeltem  Fotos  die 
Unthonliehkeit  «ner  „mäeAedcten  Empftoraiss*  bq  erweisen  benittht 
lif).  Der  bekannte  Oefi;enbewei8  des  Dnns  Scotnsi  auf  der  ab- 
rtracten  Mc^^lielikeit  tmd  Con^emeiiz  beruhend,  gewann  aHinftlig 
das  Udbergewicht;  »war  finden  wir  selbst  aech  gegeti  Mute  des 
XIV.  JabrtivndartB  von  einem  Milgliede  des  Franeiskanw-OrdenS; 
dam  Ahranis  Pelagins,  den  Standpunkt  des  BonaveBtnra  und  Thomas 
Yen  Aqnin  vertreten;  als  denjenigen^  den  auch  die  rdmische  Kirche 
festhalte^  migeaobtet  sie  die  ent^egenatehende  Bitte  dulde').  Allern 
^  beidrai  Ansiebten  schärften  sich  su  förmlichen  Oegensätsen,  da 
der  Dominicanerorden  das  Ansehen  des  hl.  Themas  durch  die  Be- 
kanptoiig  der  unbeflecklen  Empfiingniss  gefährdet  glaubte.  Bereits 
1384  zogen  sieh  die  Dommikaner  tu  Paris  durch  lautliches  Aus- 


h.  Tk^  MmU  aon  sdluai  ia  omni  g^ratia  copsmumata ,  Temm  etiam  In  omni  bono 
et  doDO  qnod  aeoepeiat  oaafiiinata*  Sed  ne  quJa  exUttmet  diotam  prophetfam  potius 
inldligeadam  de  ipsa  Emamiele,  quam  de  ejag  matre,  ^ebet,  qoi  ejus  modi  est,  dlU- 
goiter  attender^  quia  scuia  quae  nunquam  fuenint  et  nunquam  fuiura  sunt,  oomburi 
aoo  posaunt  Bmannel  noster  quid  in  se  unquam  habuit,  quod  comburi  opportuit 
▼d  potoH,  qui  ab  bora  eonoeptionii  miae  omnem  plenftndinem  acdpiendo  In  omni 
hmo  ooBfüHunaitttf  et  conirmatoi  tuHf^  Deo  HeUigmigtprooefle  der  hL  Jsog^aa 
beec^jwibt  er  T.  II»  p.  201,  Expositio  in  Cantica  o.  26,  eo:  »Iota  fuit  puUbra  quia 
mundata  in  utero  et  delnde  in  sanctitate  munditia  (ae?)  confirmata,  fomite  pecoati 
primum  in  ea  sopito  ut  non  peceayerft  et  tandem  extinoto  ut  peoeare  deincep»  non 
potaerk,  aagelioam  denfque  in  terra  adepta  est  puritatem  et  Dei  simiUtudinem  in 

liftoöbttt "^  —   0  Bonaventura  ia  fib.  III,  seat  D.  a.  p.  I.  a.  1.  q.  8:   »pro  in- 

dabltanti  habet  bob  Eooleaia,  yideUoet  quod  b.  VIrgo  fuevit  in  utero  sanetifioata.  — 
Si  autem  quaeratur  qua  die  vel  Iura,  boc  ignoratur,  tarnen  probabiliter  oreditur  quod 
oÜo  poet  Infuslonem  an!mae  facta  fuerfl  infiisio  gratiae . . . .  «  —  ^  Summa  P.  III, 
Q.  tr,  art.  1.  2.  ~  s)  Diese  meines  Wissens  noch  nicht  beachtete  Stelle  —  selbst 
bd  Faasaglia  habe  ich  sie  in  mir  leider  nur  flflohtig  gestatteter  Dureheicht  nkht 
Mfmiden  —  findet  sieb  fol.  110  c  52  Hb.  IL  seiner  Schrift  de  plaaotu  ikiolesiae.  Kaeh- 
dem  er  bemerkt^  daes  Augustia  und  Betnard  eine  Empf&ngniss  in  der  Erbsünde  aa« 
n^men»  sagt  er:  Hanc  sententiam  tenent  omnes  antiqui  tbeologi,  Alexander  (de  Hales)^ 
n«maa,  BonaTentura,  Richardus,  licet  qtddam  novi  theologi  a  sensu  Ecclesiae  rece- 
dmOeä  emmmmii  tenere  contra,  indevoti  vsTera  Dominae,  et  tarnen  devoti  cupisatee 
apparace,  nitantur,  eam  quodammodo  sie  Deo  et  s«o  filio  eomparaBtes;  queaum  aov» 
opüiio  et  phantasia  sit  a  fidelibus  eancellata,  quod  sanctifieationem  Yirginis  neoat, 
eoatra  id  quod  tenet  Ecciesia,  ipsam  sanctiiicatam  fuisse,  et  sie  secundum  Bemardam 
anles  sanctam  i.  o.  samHHicatam  in  utero  quam  natam  extra  uterum.  Si  enim  In 
pecoato  otiginall,  quod  contrakitur  in  animae  infusione,  n^i  fuisset  ooncepta,  saneti- 
fieatio  neceoBaria  non  Cuisset,  siout  neo  In  Christo;  et  ideo  Romana  Seelesia  festum 
eonceptioius  non  agit,  etsi  tolerat,  quod  alionbi  fiat,  maxime  in  Anglia,  non  tarnen 
approbat,  qufa  quod  permittitur  non  approbatur.  Hac  ratione  vel  IHud  festum  debet 
referri  ad  sanotificationem  Yirginis  non  conceptionem.  Et  ita  dicit  oratio  quae  dicitur 
in  hoc  fesio  Romae  in  S  Maria  Majori :  „  Deus  qtn  scMCtißcatitmem  Virginis  .  .  .  .  " 
sieut  vidi  ei  avdivi  quum  ibi  de  ista  sanctißcatione  praedicarem  in  ixto  festo  san€t\fiea' 
tmds  qm94  fit  in  Decembri  a*tfe  festum  Natttlis  per  XV  dies,^  Diese  Airffiftssung  des 
Aharvs  wird  b^st&t^get  durch  die  Conslitudoties  Eoclestae  Lucanae  rom  J.  1851 
fttamd  XXyif  p»  2S1)3  ncum  juxta  assertionem  Sanctonim  et  eanonum  h.  Marfa  Vfrgo 
ii  «tero  matria  sttaotttoata  f^Mrlt,  ad  revereatfam  et  laudem  prae4!etae  sanetiSca* 
iMt  ei  in  honoi^o^  ^^  genHrieie  volumus  et  mandamus  Hi  omnibus  EeelesRb  nostrae 
JMMcttis  de  fpriMsdicl»  dedteatione  (?  sanoiMcatlone)  fMvn  fieri . . . .  «  Koch  19T8 
tettt  d§0  f*ro«iiiei*^y>*<^^  Ton  Benevent  Iceib  BmpfSngelMsst  (Mansl  XXYI, 
p.  Bbl). 
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Bprecben,  daäs  Maria  in  d^  firbsttiKle  ^ftkag^f  eine  Ceusar  Sei^ 
tens  der  Universität  su  (BuL  IV ^  699).  GleiehWohl  trat  1387  i&r 
Dominicaner  Jean  de  Mootson  in  seinen  VorlesuDgen  von  Neuem 
damit  hervor,  zum  Aergemisse  der  lungeren  Theologen,  die  sich 
d  esshalb  klagend  an  den  Decan  der  theologischen  Facultät  wandten« 
Dieser  berief  für  den  6.  Juli  eine  Versanmilun^  der  Magister  und 
Baccalaureen,  in  welcher  Montson  erklärte,  im  Auftrage  seines 
Ordens  zu  handeln  und  seide  Behauptungen  bis  zuod  Tode  vertbei- 
digen  zu  wollen;  seine  Sätze,  die  nicht  Uos  die  unbefleckte  £m* 
pfängniss  als  der  Lehre  der  hl.  Schrift  und  darum  dem  katholischen 
Glauben  entgegenlaufend  darstellten  ^),  sondern  sich  auch  in  abstracten 
Subtilitäten  über  die  Vereinbarkdt  von  Nothwendigem  und  Bedinge 
tem  im  Greschöpfe,  wie  über  christologische  Probleme  verbreiteten  ^, 
wurden  zuerst  durch  eine  aus  Säcularen  und  Regulären  gebildete 
Commission  und  dann  durch  die  gedämmte  theologische  Facult&t 
einstimmig  verworfen  und  diese  Vorwerfung  von  dem  Bischöfe  von 
Paris,  Pierre  d'Orgemont,  am  22.  August  wiederholt.  Allein  Jean 
/le  Montson  unterwarf  sich  weder  der  Universität  noch  <lem  Bischofei 
da  die  Universität  in  ihm  die  Lehre  des  Thomas  von  Aquin  ver- 
worfen habe,  eine  solche  Verwerfung  aber  weder  der  Universität 
noch  dem  Bischöfe,  sondern  einzig  dem  römischen  Stuhle  zustehe, 
nachdem  einmal  die  Lehre  des  hL  Thomas  von  der  Kirche  appro- 
birt  worden  sei.  Er  appellirte  an  den  Papst,  begab  sich  selbst  nach 
Avignon  und  erlangte  eine  Citation  gegen  die  Universität.  Diese 
ichickte  als  Vertreter  den  Pierre  D'Ailly,  Gilles  Deschamps,  Jean 
de  J^>Jeuville,  Doctpr  der  Theologie  una  Bernardiner,  und  Pierre 
d'Alainville ,  Benedictiner  und  Professor  des  canonischen  Rechtes, 
dahin,  denen  noch  Gerson  beigegeben  war.  D'Ailly  hielt  zwei  Vor- 
träge im  Consistorium  vor  dem  Papste.  Mit  den  Worten:  , Heiliger 
Vater,  bewahre  in  deinem  Namen,  die  du  mir  gegeben  hast*  (Job. 
XVII,  11),  Hess  er  den  orthodoxen  Glauben  selbst  vor  Clemens  VII., 
„dem  Vicar  der  Wahrheit**,  Gerechtigkeit  für  die  Universität  fordern, 
welche  die  ganze  Angelegenheit  dem  Urtheile  des  hl.  Stuhles  unter- 
stelle, da  dieser  die  Cathedra  Petri  sei,  auf  welcher  die  Kirche 
erbaut  worden  ;  ihm  komme  es  zu,  die  katholische  Wahrheit  bu 
bestättigeu  und  häretische  Verkehrtheit  zu  verwerfen.  Dem  Ansehen 
des  hl.  Thomas  wolle  die  Universität  nicht  zu  nahe  treten;  sie  nehme 
seine  Lehre  an  gemäss  der  Mahnung  des  Apostels,  Alles  zu  prüfen 
und  das  Gute  zu  behalten,  also  soweit  Glaube  und  Vernunft  die« 
scs  gestatten  •).  Ausführlicher  spricht  er  sich  ttber  diesen  Punkt  aus 
in  der  Apologie  der  Facultäts-Cfensur  ^).    Er  unterscheidet  eine  drei- 


1)  Dahin  gehören  die  Sätze  9  —  14,  Gers.  I,  694.  —  2)  Z.  B.  Neoesse  esse 
non  repugnat  esse  caosatam.  —  Major  est  unio  hypostatSca  in  Christo  quam  onio 
triam  personarnm  in  essentia  inoreata.  -*  Possibile  est  esse  aliquam  ereatnram  punnai 
qnae  in  puris  naturalibns  ita  posset  sibi  et  bomini  mereri  siout  aaima  Christi,  oon- 
ourrente  gratia  naturalL  Non  est  tarnen  aliqna  possibilis,  quae  ita  oonvenienter,  con- 
gruenter  et  sufficienter  homineoQ  posset  redimere  et  salyare  sicut  Christus.  —  *)  Ibid. 
I,  706.  Sic  hnjas  dootoris  sanotitatem  Teneramur  et  ejus  dootrinam,  quantom  fidea 
Tel  ratio  patitur,  tenendam  censemus.  —   *)  Ibid.  I,  702  —  22. 
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fcehe  Approlmtion  ftlr  eine  Lehre  dorch  die  Kirche.  Entweder  erklärt 
die  Kirche  eine  Lehre  fdr  nützlich  nnd  in  Olaubenseachen  znlässig; 
fla  dass  ihrer  Verbreitung  in  der  Schule  nichts  im  Wege  steht ,  oder 
sie  approbirt  eine  Lehre  derart^  das»  diese  in  allen  ihren  Thellon 
als  wahr  angenommen  werden  muss^  oder  die  Approbation  giebt  das 
ZmigniBS;  dass  die  Lehre  in  keinem  Theile  im  Glauben  irrig  oder 
h&retisch  Bei.  Nur  die  erste  Art  der  Approbation  sei  ftlr  das  theo- 
logtsehe  System  des  hl.  Thomas  zulttssig;  denn  weder  die  zweite 
»och  die  dritte  Art  könne  sich  auf  eine  Lehre  anwenden  lassen^  die^ 
•dbst  in  Gegenständen  des  Glaubens;  mannichfachen  Widerspruch 
in  sich  trage.  Wollte  man  aber  aus  der  Approbation  an  sich  schon 
die  durchgängige  Irrthnmslosigkeit  des  Systems  folgern  ^  so  stünde 
entgegen,  dass  Lehren  von  der  Kirche  in  noch  höherem  Grade  ap- 
probirt worden  sind,  die  gleichwohl  nicht  durchgängig  irrthumsfrei 
waren,  wie  die  Lehre  des  Apostels  Petrus,  die  für  den  Glauben 
noch  höhere  Autorität  als  jene  des  Apostels  Paulus  und  doch  auch 
der  Lehre  des  Evangeliums  Entgegenlaufendes  enthalten  habe  ^). 
Dasselbe  sei  der  Fall  b^  Oyprianus,  Hieronymus,  dem  Magister  sen- 
tentianmi,  Anselmus  und  Hugo  von  St.  Victor.  Das  Irrige  in  den 
Schriften  dieser  Männer  hindere  nicht,  sie  ftlr  scholastische  Acte 
als  Autoritäten  zu  citiren;  vermessen  sei  es,  die  Lehre  des  hl.  Thomas 
in  solchem  Grade  über  alle  andern  stellen,  dass  man  nicht  behaupten 
d&rfe,  es  fände  sich  Irriges  darin  bezüglich  des  Glaubens;  selbst 
die  Canonisation  stünde  dem  nicht  im  Wege;  denn  so  wenig  mit 
der  Canonisation  Alles,  was  ein  Heiliger  gethan,  eben  so  wenig  sei 
mit  der  Approbation  seiner  Lehre  Alles,  was  er  gelehrt,  gebilliget  *). 
Das  Motiv,  durch  welches  d'Ailly  die  Censur  der  Facultät,  die  das 
Recht  habe,  doctrinelle  Entscheidungen  über  das  Domna  betreffende 
Sälse  zu  geben,  begründet,  ist  dem  hl.  Thomas^ selbst  entnommen. 
Jede  Behanptung  nemlich,  wenn  sie  auch  einen  richtigen  Sinn  haben 
könne,  unterliege  doch  mit  Recht  (rationabiliter)  einer  Verwerfung 
we^n  eines  andern  irrigen  Sinnes,  der  sich  aus  ihr  oder  ihren  Be- 
wewen  zum  Nachtheile  des  Glaubens  ergebe  ^).  Mit  diesem  Satze 
war  im  Grunde  die  Entscheidung  schon  gegeben.  Gleichwohl  zog 
sich  die  Sache,  nachdem  der  Papst  drei  Cardinäle  als  Commissäre 
(ür  die  Untersuchung  ernannt,  in  die  Länge,  und  die  Universität 


<)  li.  c  pw  718.  Exfimpluin  .  ponitar  de  dootdna  b.  Petri  apostoH,  quam  iraUi 
dabium  est  esee  magis  approbatam  quam  doctarmam  b.  PauJi  pro  onmibus  ad  fidem 
pertinentibus ,  quae  Terbo  ant  facto  docuit;  oonstat  quod  higos  doctrina  in  aliqua  sui 
parte  foit  in  fide  erronea,  scilieet  in  illa  parte  in  qua  Paulus  apostolus  eam  reprehen- 
dit,  de  qaa  reprehensione  dieitur  Gal.  2,  11;  9  cum  yenisset  Cephas  Antiochiam  in 
faciem  ei  resüti,  qoia  reprehensibilJs  erat."  £t  causam  reprehensionia  ipaius  et  alio- 
nuD  per  ejus  doctrinam  errantium  subdit  v.  14:  »quia  non  recte  ambulabat  ad  Teri- 
tatem  Eyangelii.**  Et  sie  patet  quod  errabat  contra  yeritatem  Eyangeliii  quia  ejus 
deetrina  erst  in  hoc  in  fide  erronea ....  —  <)  L.  c.  p.  719.  Ecclesia  sicut  canonizando 
ftHqnem  Sanetum  nen  per  hoc  approbat  omnia  ejus  facta,  Ha  approbando  ejus  doctri- 
nam non  per  hoc  approbat  omnia  ejus  dicta  Tel  scripta ....  —  *;  L.  c.  p.  708.  Omnis 
■esertie  poteet  rationabiliter  condemnari,  ex  qua  potest  sequi  corruptio  fidei;  sed  ex 
aliqua  assertione,  licet  possit  habere  aliquem  sensum  verum,  propter  alium  sensum 
errooeum  in  ea  Tel  in  ejus  probatlone  inteileotam,  sequi  potest  oorrüptio  fidel,  igi- 
tar....  .  •    -   ,    -,  .     '  .     .  .... 


wandie  «oh  daher  ^  woi  «kh  4er  Theihaltfifte  Frankrmeh»  n  tot* 
sichern  und  dadurch  aof  die  Sichier  su  wirken,  in  eioem  Schrei beoi 
vom  14.  Februar  1388  an  Clerue  und  Volk.  Die  B^Iucht,  durch 
welche  sich  Jean  de  Montaon  den  Ergebnissen  der  Untersnchuiig 
entzog,  filhile  endlich  im  Januar  1389  seine  Verurtheilung  herbei. 
Die  Dominikaner,  die  sich  nun  der  Censur  nicht  unterwerfen  weil* 
ten,  sondern  die  Richtigkeit  der  Sätse  des  Jean  de  Montson  bdianp* 
ieten,  wurden  von  der  Uniyarsität  ausgeschlossen,  da  nach  einem 
Universitätsbescblusse  keiner  mehr  einen  Grad  erlangen  sollte,  der 
nicht  eidlich  der  Verdammung  der  iSälee  beitrete^  daau  wollten  sich 
die  Baccalaureen  des  Dominicanerordens  vorerst  nicht  verstehen,  weas* 
halb  sie  weder  Grade,  noch  Lehrstühle,  noch  Erlaubniss  zum  Pre- 
digen weiter  erhielten.  Die  Universität  ndthigte  soear  den  £eicht-» 
Vater  des  Königs,  den  Dominicaner  Gnillaume  de  Yalon,  Bischof 
von  Evreux,  der  öffentlich  fbr  Jean  de  Montson  sich  erklärt,  am 
17.  Februar  in  Gegenwart  des  Königs  au  einem  feLerliehen  Wider^ 
rufe. 

Die  Spaltung  zwischen  dem  Dominicanerorden  und  der  Uni- 
versität zog  dem  erstcren  in  Frankreich  grosse  Bedrängni«»  m  *)) 
der  sich  einzelne  Convente  nur  durch  die  Bc^gehung  des  Eonpfilng- 
nissfestes  oder  Unterwerfung  unter  die  Uensur  der  Universität  ent« 
zogen,  und  dauerte  bis  zum  21.  August  1403«  Die  Dominicaner 
hatten  auf  einem  Provinzialcapitel  zuChartres  im  Juli  d.  J.  beschlos« 
sen,  durch  Abgeordnete  an  die  Univeraität  das  Gesuch  um  Aussölv* 
nung  zu  stellen  *)•  Die  Bessergesinnten  der  Universität  hatten  ohne* 
hin  bereits  die  iü^altung  bdklagt,  weil  die  Universität  dadurch  nicht 
blos  tüchtige  Lehrer  und  Vorlesungen,  sondern,  was  noch  naohthiu^ 
liger  wirkte,  auch  viele  Prediger  verlor,  so  dass  sogar  die  an  Sonn* 
tagen  sonst  üblichen  Universitätspredigten  unterblieben.  Gersou, 
s^t  1397  von  Paris  entfernt,  hatte  schon  früher  von  Brugce  aus 
durch  Schreiben  den  Frieden  anzubahnen  gesucht^).  ^Hidit  um 
Vertheidigung  oder  Entschuldigung  des  Ordens^,  sclireibt  er,  ^sei  ea 
ihm  zu  thun,  aber  die  Universität  möge  sich  gegen  die  Verstosseoen^ 
die  doch  auch  ihre  Glieder  seien,  nicht  unversöhnlich  zeigen.  Leider 
wurzle  bei  Vielen  diese  Strenge  in  einem  unerleuchteten  £uer.  t^Wir 
sind  ber«it^^,  sagen  sie  n,|itt  Frieden  sie  aufzunehmen,  aber  die  Kein* 
heit  des  Glaubens,  die  Ehre  der  Universität  und  die  Auslagen,  dio 
sie  gehabt,  müssen  doch  auch  berücksichtigt  werden. ^^  Gewiss  soll 
das  geschehen,  aber  nicht  in  einer  Weise,  die  an  den  Sieg  des  Sylla 
erinnert  (medicina  excessit  modum).  Wir  sind  ja  Christen  und  ler- 
nen täglich  in  der  Schule  der  Liebe  von  dem,  der  da  spricht:  „„lernet 
von  mir  sanft  und  demüthig  von  Herzen  sein^^  und  „^wenn  ihr 
nicht  verzeihet,  wird  euch  auch  nicht  verziehen.^^  Nicht  darauf 
ist  zu  sehen,  was  man  nach  der  Strenge  des  Rechts  fordern  kann^ 
sondern  darauf,  was  frommt.  Selbst  die  Schmach  und  das  Gefang- 
niss,  das  einzelne  Glieder  des  Ordens  erlitten,  müsse  milder  stimmen ; 


1)  Gt  YiU  Qemeniis  YIL  bei  IMsu.  I«  Wi,  691.  6X3.   •-   ^  BnL  V,  St.  ^ 

S)  Epiatola  misM  studentibas  Collegii  Nsyarrse  Op.  I,  110->118. 
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M  nur  die  Hanjptsaclie  gesichert ,  die  Beinheit  des  Olaubess  und 
die  iSire  der  Universität,  über  das  Weitere  könne  man  sich  leicht 
TereJnbaren;  er  wisse  zwar  nicht,  ob  seine  Worte  einigen  Erfolg 
haben  würden,  denn  er  kenne  die  Meinungsverschiedenheit^  den  un- 
bengsamen  und  unversöhnlichen  Sinn  Vieler,  ihr  Schmähen  und  Ver- 
folgen der  Wohlmeinenden  recht  gut,  aber  die  Nachtheile,  welche 
die  (Tniversität  selbst  bei  diesem  Zerwür&isse  erleide,  und  an  deren 
Heilnng  jeder  treue  Sohn  der  Universität  arbeiten  müsse,  überwiege 
jede  andere  ßücksicht«^ 

In  der  Empflln^issfrage  selbst  theihe  Gerson  im  Ganzen  den 
Standpunkt  der  Universität.  Dieser  ging  scunäcbst  dahin,  die  Be- 
hauptung der  Dominicaner  zurückzuweisen,  es  komme  der  Häresie 
oder  einer  schweren  Sünde  gleich,  Maria  ohne  Erbsünde  empfangen 
zu  lehren  ^).  Allein  um  dieses  mit  Erfolg  zu  leisten,  war  eine  posi- 
tive Begründung  der  von  den  Dominicanern  bekämpften  Lehre  nöthig« 
Eine  eolche  wurde  auch  vielfach,  tbeils  in  Vorlesuncren,  theils  in 
Predigten,  versucht.  Unter  den  Predigten  Gersons  findet  sich  ein 
derartiger,  ihm  aber  nicht  angehöriger  *),  scholastischer  Vortrag,  der 
Euglei(£  gewahren  lässt,  wie  wenig  die  theologische  Behandlung  der 
Sache  seit  beinahe  500  Jahren  sich  geändert  hat.  Wir  haben  hier  nur 
zu  sehen,  wie  Gerson  selbst  diese  Lehre  begründet.  Die  hL  Schrift 
bietet  ihm  keinen  sicheren  Anhaltspunkt');  aber  auch  die  Väter 
Augustinus,  Hieronvmus,  Bemardus  u.  A.  icheinen  der  Behauptung 
einer  unbefleckten  Empfilngniss  der  Jungfrau  entgegen  zu  sein.  Ohne 
sich  auf  eine  eingehende  Behandlung  dieser  Stelkn  einzulassen,  stellt 
er  in  seiner  Predigt  am  Feste  Mariä-Empfänffniss  1401  folgende  Sätze 
auf:  Der  hl.  Geist  offenbart  bisweilen  der  Kirche  oder  den  späteren 
Lehrern  einige  Wahrheiten  '  oder  den  Sinn  einzelner  Schriftstellen, 
die  er  den  früheren  nicht  geoffenbart  hat;  so  wusste  Moses  mdir 
als  Abraham,  die  Propheten  mehr  als  Moses,  die  Apostel  mehr  als 
die  Propheten,  und  die  Lehrer  der  Kirche  haben  zu  den  Wahrheiten 
der  Apostel  noch  Viele  hinzugefügt  ^).  In  jeder  Zeit  haben  die  in 
Kenntniss  der  hl.  Schrift  erfahrenen  Lehrer  dieselbe  Autorität,  die 
Wahrheiten  (derselben)  zu  erklären  wie  die  älteren  Lehrer  der  Kirche. 
In  Betracht  der  vielen  neueren  Lehrer  und  Prälaten  der  Kirche,  welche 
die  Ansicht  (opinionem)  von  der  unbefleckten  Empfängniss  als  die 
wahre  erklären,  ist  es  sicherer,  diese  festzuhalten,  als  die  entgegen- 
gesetzte; wie  auch  eine  grössere  Gefahr  des  Irrthnms  darin  liegt,  die 
hL  Jungfrau  zu  lästern,  als  sie  zu  verherrlichen  (quae  humana 
laude  sufGcienter  laudari  non  potest).    Die  Heiligen  haben  bisweilen 


«)  GenoxL  Seimo  de  concept.  b.  Virg.  ÜI,  ISSO.  —  <)  Der  Yoiin^  Opp.  m 
1SS4— 45  hat  die  Bemerkung:  non  yidetor  esse  Qergonii.  Allerdings  nicht;  der  ein- 
sige Umstand,  dass  hier  das  Gedicht  de  retiüa  dem  Oyidius  beigelegt  wird,  wfthrend 
es  Gerson  selbst  als  sp&teres  Machwerk  erkennt  (I,  900)  seigt  dieses  schoa.  — 
^  m,  1350  (in  der  Sermo  de  natiiritate  B.  M.  Y.^  gehalten  U16  zu  Constanz).  Con- 
lUt,  qnod  hoo  ^  nämlich  dass  Maria  in  atero  fait  sanotificata  immo  et  ipse  Joseph) 
in  Scriptora  sacra  qaae  est  oanon  bibliae  neque  continetor  explicite  neque  ex  oon- 
tentis  in  «adem  eduoitnr  eridobter.  —  *)  Dootores  Addidenmt  moltaa  veritates  ultra 
ifostokt. 
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über  die  hl.  Jungfrau  ganz  allgemein  gesprochen,  indem  sie  zu  ver- 
stehen geben  wollten,  dass,  ohne  besonderes  Privilegium,  nach  den 
allgemeinen  Gesetzen  dieselbe  der  Erbsünde  wie  Anaere  unterlegen 
wäre;  und  darauf  grttnden  sie  den  Unterschied  zwischen  Christus 
und  Maria,  dass  Ersterer  einer  besonderen  Gnade  gegen  die  Sünde 
niemals  bedurfte.  Die  hl.  Lehrer  der  Kirche  sind  in  allen  den  Glau- 
ben berührenden  ITragen  sehr  besonnen  zu  Werke  gegangen  und 
haben  nicht  vorschnell  zweifelhafte  Wahrheiten  entschieden.  Daher 
haben  sie  in  dieser  Sache  mehr  untersuchend  (exquirendo)  als  ent- 
scheidend (determinando)  gesprochen,  und  scheinen  sich  bisweilen  zu 
widersprechen.  In  solchen  Fällen  kann  man  ohne  Gefahr  des  Irr- 
thums  das  Gegentheil  ihrer  Ansicht  festhalten.^ 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  wie  wenig  die  beiden  ersten 
Sätze,  von  der  Möglichkeit  einer  fortgehenden  Offenbarung  neuer 
Walirheiten  und  die  Gleichstellung  der  spätem  Theologen  mit  den 
ersten  Lehrern  der  Kirche  rücksichtlich  der  Erklärung  der  hl.  Schrift, 
mit  dem  traditionellen  Principe  der  Kirche  vereinbar  sind.  Dass  es 
ihm  damit  mehr  um  Aufrechtlialtung  des  Ansehens  der  Universität, 
eigentlich  der  theologischen  Schule,  als  um  eine  dogmatische  Bestim- 
mung zu  thun  war,  ersehen  wir  aus  seiner  Auffassung  der  ganzen 
Frage.  Strenge  sich  innerhalb  der  Grenzen  der  geoffenbarten  Glau- 
benswahrheit haltend  '),  beantwortet  er  zwar  die  gegen  die  unbefleckte 
Empfilngniss  erhobenen  Einwürfe  von  der  Gleichstellung  der  hl.  Jung- 
frau mit  Christus,  von  der  Allgemeinheit  der  Erlösung  und  Erlösungs- 
bedürftigkeit *),  fasst  aber  die  ganze  Frage  in  die  Worte  zusammen : 
^Christus  hat  seiner  Mutter  von  Anbeginn  alle  jene  Gnaden  verliehen, 
die  er  nach  der  Ordnung  seiner  Weisheit  fUr  genügend  fand;  damit 
solle  sich  jeder  Christ,  wie  fromm  er  immer  sein  möge,  begnügen.** 
Die  Frage  tritt  daher  auch  bei  ihm  nicht  aus  dem  Gebiete  des  Con- 
troversen  heraus  *). 

Wenige  Jahre  nach  seiner  Rückkehr  von  Avignon  erhielt  Gerson 
durch  D'Ailly  die  theologiäche  Doctorwürde,  und  als  drei  Jahre  später 
D'Ailly,  in  Folge  seiner  Ernennung  zum  Bischöfe  von  Puy,  seine 
Stelle  als  Kanzler  der  Universität  niederlegte,  wusste  er  diese,  wie 


1)  I,  453.  »Christus  poeuit  terminos  nostrae  conquisitionis»  ut  non  lieeat  de 
diviDis  alia  vel  aliter  asserere,  quam  quae  dWinis  scripturis  habentur,  yel  evidentur 
conoluduntur  (ex  Ulis)  vel  ab  Ecciesia,  quae  Spiritu  sancto  regitur,  oredenda  tra- 
duiitur.  —  ^)  I)  ^^^*  Prorsus  est  invalida  ratio  quod  Maria  non  indiguisset  redcm- 
ptione  nee  valet  apostoli  consequentia:  Christus  pro  omnibuB  morluus  est,  ergoomnes 
mortui  sunt,  II.  Cor.  6,  14.  Hoc,  inquam,  argumentum  potius  est  ad  oppositum;  quia 
0l  Christus  fuit  omnium  perfectissimus  redemptor,  mortem  pro  omnibus  sustinens, 
decuit,  quod  matrem  perfectissime  redimeret;  hoc  autem  non  potuit  convenientius  fieri, 
quam  praeservando,  ne  oaderet  potius  quam  lapsam  relevaret.   Haec  veritas  probabilis 

est  et  pia —    •}  II,  287.    Ad  Episcopos  non  spectat  propositionem  aliquam 

haereticare  quae  ex  so  et  de  jure  penitus  dubia  est  an  ad  fidem  pertineat  repugnanter, 
neque  est  scandalosa  et  potest  sine  periculo  ejus  veritas  et  falsitas  ignorari.  Exem- 
plum  de  istis:  Dens  non  potest  creare  novam  speciem  —  Virgo  Maria  fait  conoepta 
in  peccato  originali ,  et  de  simiUbus ,  quae  apud  maximos  Doctores  in  ThMogia  non 
eorniptos  in  affectn  vel  intelleotu  judicantur  probabiles  neque  soandalifiant,  neqtie 
opportet  eas  soire  ad  bene  Tivendum  yel  oredendom .... 
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seine  theologische  Lehrerstelle,  seinem  Freunde  und  Schüler  Gerson 
«1  vei-schaflFen.  Der  Herzog  von  6ui*gund,  Philipp  der  Kühne,  in 
dessen  Umgebung  er  sich  mehrere  Jahre  am  Hofe  CarFs  VI.  auf- 
hielt*), wollte  ihm  auch  die  beiden  andern  Aemter  D'Ailly's,  die 
mnes  Aumonier  und  Beichtvater  des  Königs,  übertragen ;  allein  diese 
Idinte  Gerson  ab,  sein  ganzer  Charaker  passte  nicht  in  die  Atmosphäre 
des  Hoflebens;  so  lange  er  sich  da  aufhielt,  stand  er  allein^),  und 
hatte  desshalb  gerade  die  Kanzlerstelle  gewünscht,  um  diesen  für 
ihn  drückenden  Verhältnissen  entrückt  zu  werden  ^).  Dagegen  nahm 
er  von  dem  Herzoge  die  Dechantenstelle  zu  Brügge,  einem  im 
XIV.  Jahrhunderte  noch  sehr  bedeutenden  Handelsorie  in  West- 
flandem  an,  wohin  er  sich,  da  ihm  die  Stelle  durch  einen  andern 
streitig  gemacht  wurde,  im  J,  1396  oder  Anfangs  1397  begab  *), 
da  er  im  October  1397  bereits  in  einer  Deputation  seines  Capitels 
an  den  Herzog  erscheint  *).  Ehe  wir  Gerson's  Wirksamkeit  als 
Lehrer  und  Kanzler  in  Paris,  wie  seine  Thätigkeit  während  seines 
Aufentlialtes  in  Flandern  näher  kennen  lernen,  haben  wir  uns  zuvor 
mit  einem  Ereignisse  bekannt  zu  machen,  in  welches  das  gesammte 
Leben  und  Wirken  des  Mannes  aufs  innigste  verflochten  ist,  dem 
päpstlichen  Schisma. 


Drittes  Capitel. 

Das  BchismA  bis  zur  Snbstraotion  Frankreichs  gegen  Benedict  Xm. 

Der  Tod  Gregors  XL  —  27.  März  1378  —  war  ein  Ereigniss, 
das  für  die  kirchlichen  wie  politischen  Zustände  Roms  auf  lange  hin 
entscheidend  wirken  musste.  Seit  dem  Aufenthalte  der  Päpste  in 
Frankreich  war  der  gesammte  Wohlstand  Roms  tief  gesunken;  die 
Kirchen  standen  theilweise  verfallen  und  verödet;  ihr  vermögen  war 
verschleudert,  ihre  Kostbarkeiten,  selbst  Reliquien,  grossentheils  ver- 
schwunden; so  fand  man  während  der  kurzen  Anwesenheit  UrbansV. 
in  Korn  die  vermissten  Häupter  der  beiden  Apostel  Petrus  und  Paulus 
in  der  Capelle  ^Sancta  Sanctorum  ^  in  unansehnlichen  Behältern; 
Urban  Hess  silberne  Statuen,  jede  zu  dem  Gewichts -Werthe  von 
1070  Mark,  fertigen,  die  Häupter  hineinlegen  und  in  der  Lateran- 
Kirche  aufstellen  *;,  Auch  die  politische  Bedeutung  Roms  war  ver- 
loren gegangen ;    durch  die  Kämpfe  um  republicanische  Verfassung, 


1)0618.1,109. —  >)L.  0.  Hoounam  attalit  mihi  Curia  quod  hajusmodi  confabula- 
tiones  freqaentur  sustuHt,  rnihique  (ipsi)  loqui  et  vacare  passa  est,  quoniam  raros 
admodnm  erat  aliua ,  com  quo  mutuos  mlsoere  sermones  coHiberet ,  tanta  morum  erat 
loter  no6  »tadiorumque  irarietas.  —  ^')  IV,  725.  -  ^}  Uasemann,  I.  c  IKsst  Gerson 
im  J.  1400  »da«  weitleuohtende  Kansleramt  mit  dem  besoheideneo  Amte  eines  Deobantes 
XU  BrOgge  yertaoschen««  und  dahin  «geben« !  —  &)  Thomassy,  Jean  Gerson,  Paris  1843, 
p.  S29.  —  ^  Murator.  Script  UI,  Pars.  II,  p.  644. 
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wie  durch  die  Fehden  der  mächtigen  Adelsgeschlechter  zerrissen 
und  geschwächt;  konnte  es  nicht  entfernt  den  Einflüssen  Mailands^ 
Venedigs,  Florenz'  und  Neapels  auf  die  Gestaltung  der  italienischen 
Verhältnisse  sich  gleichstellen.    Die  Erfahrung  von  70  Jahren  hatte 

feiehrt,  dass  im  Nothfalle  die  Päpste  Korns,  aber  Rom  nicht  der 
^äpste  gerathen  könne.  Es  erschien  daher  als  eine  Lebensfrage  für 
Koro,  ob  der  neue  Papst  in  Rom  oder  in  Avignon  seinen  Sitz  neh- 
men werde.  Man  glaubte,  es  werde  dieses  davon  abliängen,  ob  der 
neue  Papst  Italiener  oder  Franzose  sei.  Es  konnte  darum  nicht 
befremden ,  dass  die  Vorstände  der  einzelnen  Bezirke  Roms  das  In- 
teresse der  Stadt  zu  wahren  und  auf  die  Cardinäle  in  diesem  Sinne 
zu  wirken  suchten.  So  lange  sie  sich  hiebei  innerhalb  der  gesetz- 
lichen Schranken  hielten,  kamen  sie  nur  ihrer  Pflicht  nach.  I)a  sie 
aber,  um  mit  Erfolg  in  dieser  Sache  auftreten  zu  können,  die  ge- 
sammte  Bevölkerung  Roms  in  ihre  Schritte  hineinziehen  mussten, 
war,  bei  dem  bekannten  Charakter  des  römischen  Volkes,  ein  ge- 
messenes Verhalten  den  Gardinälen  gegenüber  kaum  zu  erwarten. 
Es  kam  nur  darauf  an,  bis  zu  welchem  Grade  das  Volk  seine  Stimme 
zu  Gunsten  seiner  Interessen  laut  werden  liess,  ob  dieser  Einflnss 
für  die  Cardinäle  zwingend,  oder  ihnen  noch  die  moralische  Mög- 
lichkeit einer  freien  und  damit  gesetzlichen  Wahl  belassen  werde. 
Dieses  ist  der  Cardinalpunkt  in  dieser  schwierigen  Untersuchung. 
Denn  kaum  findet  sich  für  irgend  ein  anderes  Ereigniss  in  der  Ge- 
schichte der  Kirche  eine  solche  Masse  von  sich  widersprechenden 
eidlichen  Versicherungen  der  ersten  Würdeträger  der  Kirclie,  gericht- 
lichen Documenten,  Berichten  von  Augenzeugen,  juridischen  Deduc- 
tionen,  Berufungen  auf  die  Gesammtheit  des  römischen  Volkes  und 
Clerus ;  selbst  die  Aussagen  von  Sterbenden,  sonst  als  lieiligcs  Siegel 
der  Wahrheit  betrachtet,  traten  hier  gegeneinander  in  die  Schranken, 
nichts  zu  sagen  von  den  himmlischen  Off^enbarungen  und  Wundem, 
auf  die  man  für  jede  der  beiden  sich  widersprechenden  Behauptungen 
sich  berief  Gleichwohl  erklären  sich  diese  Widersprüche  leicht, 
wenn  man  nnr  nicht  übersehen  will,  dass  alle  diese  Aussagen  und 
Deductionen  erst  zu  einer  Zeit  abgegeben  und  niedergeschrieben 
wurden,  als  die  vollendete  Thatsache  bereits  der  Rechtsboden  von 
Parteien  geworden  und  bedeutende  persönliche  und  sachliche  Interessen 
daran  geknüpft  waren.  Dieses  lässt  kaum  eine  unbefangene  Auf- 
fassung, geschweige  eine  dem  Thatbestande  gemässe  Darstellung 
hoffen.  Es  bleibt  da  nichts  übrig,  als  zuerst  die  Berichte  beider 
Parteien  über  den  Wahlakt  zu  vernehmen,  und  dann  aus  Verglei- 
chiHig  der  gesammten  Aktenstücke  ein  möglichst  annäherndes  Ur- 
theil  über  den  Hergang  zu  bilden. 

Hören  wir  zuerst  die  Wähler,  die,  vermöge  ihrer  Stellung  beim 
Wahlakte  und  ihrer  Verantwortlichkeit  darüber  vor  der  Kirche,  als 
die  gewichtigsten  Zeugen  vernommen  zu  werden  ein  Recht  haben. 
In  dem  über  den  ganzen  Akt  am  2.  August  1378  aufgesetzten  und 
nach  Frankreich  gesandten  „Instrumentum*'  *)  wird  erzählt:  die  Stadt- 
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Torstände  hätten  nach  dem  Tode  Gregors  XI.  Zusammenktlnfte,  theils 
öffentlich ,  theils  geheim;  aiif  dem  Capitole  ffehalteo;  um  sich  über 
das  Verhalten  bei  der  neuen  Wahl  zu  berathen;  nach  Augenzeugen 
sei  man  endlich  zu  dem  Beschlüsse  gekommen,  die  Cardiuäle  in  jeder 
Weise  znr  Wahl  eines  Römers  oder  Italiener s  zu  bestimmen  Tut 
omnino  coeerent),  weil  nur  dadurch  die  Kesidenz  der  Curie  in  Italien 
gencbert  sei.  Einer  dieser  Verhandlungen  habe  auch  der  Erzbischof 
▼OD  Bari,  Bartholomaeus  Prignano  beigewohnt,  und  sich,  glaubwür- 
digen Zeugen  zufolge,  noch  vor  dem  Eintritte  der  Cardin äle  ins 
Conclave  den  Stadtvorständen  sehr  empfohlen.  Auch  sei  er  öfter, 
nebst  andern  Bürgern,  zu  den  Cardlnälen  gekommen  und  habe  sie 
gebeten,  einen  Römer  oder  Italiener  zu  wählen,  weil,  nach  dem  auf- 
geregten Zustande  der  Gemüther  zu  schliessen,  das  Volk  in  anderer 
W^e  schwer  zu  beruhigen  und  Gefahren  zau  besorgen  sein  dürften. 
Wirklich  habe  man  den  Adel,  der  das  Volk  noch  hätte  in  Schranken 
halten  können,  aus  der  Stadt  enUernt,  und  die  Bitte  der  Cardinäle, 
den  Grafen  von  Nola  und  den  Agapet  Colonna  zum  Schutze  des 
CoAclave  zu  deputiren,  verweigert,  auch  die  Thore  der  Stadt  be* 
wacht,  um  wahrächeinlich  eine  Entfernung  der  Cardinäle  zu  hindern. 
Man  habe  desshalb  die  Stadtvorstände  aufmerksam  gemacht,  wie^ 
wenn  nnter  diesen,  gewaltsam  erscheinenden  Umständen  eine  Wahl 
zu  Stande  käme,  der  Gewählte  nicht  gesetzlich  gewählt  sei  und  da- 
gegen verlangt,  die  Landleute,  die  man  aus  der  Umgegend  in  grosser 
Zahl  in  die  Stadt  hatte  kommen  lassen,  wieder  zu  entfernen,  das 
Volk  nicht  femer  aufzuregen  und  die  nöthige  Mannschaft  zur  Sicher- 
heit des  Conclave  zu  stellen,  welche  die  Cardinäle  besolden  wollten. 
Während  dessen  hätten  aber  auch  andere  italienische  Prälaten,  ein 
anderer  Bericht  nennt  vor  Allem  den  Abt  von  Monte  Cassino,  ^as 
Volk  bearbeitet  und  für  den  Fall  ihrer  Wahl  Versprechungen  ge- 
macht. Die  französischen  Cardinäle  seien  bei  dem  Eintritte  ins 
Conclave  einig  gewesen,  nicht  ausserhalb  des  CoUegiums  und  keinen 
Italiener,  die  italienischen  Cardinäle  aber  entschlossen,  einen  Italiener 
ans  dem  CoUegiam  zu  wählen.  Seit  dem  Eintritte  ins  Conclave  habe 
das  Volk  zu  schreien  begonnen:  „Romano  volemo,  o  vero  Italiano^ ; 
nach  Einiger  Behauptung  seien  auch  Rufe  wie  ^^moriantur^  vernom- 
men worden;  dieses  Geschrei  habe  die  ganze  Nacht  über  gewährt 
und  am  folgenden  Tage  noch  zugenommen;  von  aussen  her  sei  den 
Cardinälen  die  Mittheiliing  geworden,  wenn  sie  nicht  schnell  eine 
entsprechende  Wahl  träfen,  stünden  sie  in  Gefahr,  in  Stücke  zer- 
rissen zu  werden.  Dieses  habe  bewirkt,  dass  man,  um  der  augen- 
scheinlichen Gefahr  zn  entgehen,  sich  für  die  Wahl  eines  Italieners 
geeinigt,  und,  da  einige  aus  den  italienischen  Cardinälen  erklärten, 
sie  würden  die  Wahl  wegen  der  augenscheinlichen  Gewalt  nicht  an- 
nehmen, ohne  weitere  Discussion  den  Erzbischof  von  Bari  gewählt 
habe,  zumal  er  als  ein  in  den  Geschäften  der  Curie  bewanderter 
Mann  bekannt  gewesen ;  doch  hätten  einige  dabei  erklärt,  sie  wählten 
ihn  aus  Furcht  (timorc  mortis),  Andere,  um,  sobald  es  thunlich,  an 
einen  sichern  Ort  zn  gehen  und  ihn  wieder  zu  wählen,  wieder  An- 
dere, sie  wählten  ihn  als  wahren  Papst  (animo  et  proposito,  quod 
esset  verus  papa),    Einige  hätten  sogar  förmlich  gegen  den  Zwang 
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protestirt.    Um  dem  Ungestttme  des  Volkes  einieerm aasen  zu  genü- 

Jen,  hätten  die  Cardinäle  durch  Drei  aus  ihrer  Mitte  für  den  folgen* 
en  Tag  einen  italienischen  Papst  versprochen,  und  um  ruhiges  Ver- 
halten gebeten:  allein  erst  den  herbeigerufenen  italienischen  Prälaten, 
worunter  der  JErzbischof  von  Bari,  sei  es  gelungen,  das  Volk  zu 
bewegen,  sich  etwas  zurückzuziehen.  Während  man  aber,  die  augen- 
blickliche Ruhe  benützend,  zu  neuer  Berathung  zusammengetreten, 
seien  Volk  und  Stadtvorstände  ins  Conclave  gedrungen,  und  man 
habe  sich  nun,  das  Aeusserstc  gewärtigend,  mit  dem  Vorgeben,  der 
Cardinal  von  St.  Peter  sei  gewählt,  geflüchtet,  einzelne  Cardinäle 
in  ihre  V^ohnungen,  andere  in  das  Castell.  Ohne  alle  persönliche 
Sicherheit,  habe  man  sich  dann  dazu  verstehen  müssen,  den  Erz- 
bischof von  Bari  zu  inthronisiren  und  als  Papst  zu  behandeln;  jedoch 
sei  dieses  nicht  in  der  Intention  geschehen,  ihm  dadurcli  ein  neues 
Recht  zu  geben  oder  dasjenige,  was  er  zu  haben  scheine,  zu  be- 
stättigen,  sondern  weil  sie  bei  einer  Beanstandung  der  Wahl  umge- 
kommen wären.  So  lange  sie  in  Rom  gewesen,  hätten  sie  über  das 
Geschehene  nicht  berathen  können,  und  Urban,  wiewohl  mehrmals 
ersucht,  habe  mit  ihnen  Rom  nicht  verlassen  wollen.  Dieses  im  All- 
gemeinen der  Bericht  der  Cardinäle. 

Anders  lautet  das  auf  Befehl  des  Gewählten,  Urbans  VI.  ge- 
machte und  an  den  König  von  Castilien  gesandte  „factum**  *),  das 
wir,  durch  die  Mittheilungen  eines  ande.n  Augenzeugen,  des  Bischofs 
von  Lucera,  Thomas  de  Aceruo  *),  ergänzt,  folgen  lassen.  Noch  in 
den  letzten  Tagen  Gregors,  heisst  es  da,  seien  die  Cardinäle,  mit 
Ausnahme  des  von  St.  Peter,  der  durch  Kränklichkeit  gehindert  war, 
über  die  neue  Wahl  berathend  zusammengetreten.  Doch  habe  man 
sich  über  einen  Franzosen  nicht  einigen  können.  Die  Cardinäle 
hätten  indessen  einen  grossen  Theil  ihrer  beweglichen  Habe,  wie 
Bücher  und  Kostbarkeiten,  in  das  Castell  bringen  lassen.  Die  OfE- 
cialen  der  Stadt  seien  auf  die  Nachricht  von  dem  bedenklichen  Zu- 
stande des  Papstes  mit  einigen  Priestern  und  angesehenen  Bürgern  zu 
den  Cardinälen  gekommen,  hätten  ihre  Dienste  zur  Verfügung  gestellt 
und  für  den  Fall  der  Erledigung  des  hl.  Stuhles  um  eine  der  Sirche  in 
den  dermaligen  Verhältnissen  erspriessliche  Wahl  gebeten ;  die  Cardinäle 
hätten  dieses  auch  zugesagt  und  zu  sorgfältiger  Bewachung  der  Stadt 
aufgefordert.  Nach  dem  Tode  Gregors  nahmen  die  Cardinäle  den 
Stadtvorstehern  den  herkömmlichen  Eid  ab;  diese  wiederholten  ihre 
Bitten  wegen  der  Papstwahl  und  verlangten  einen  Italiener,  wegen 
der  grossen  Verluste,  welche  die  römische  Kirche  im  Geistlichen 
und  Weltlichen  durch  Abwesenheit  der  Päpste  erlitten,  denen  nur 
durch  Anwesenheit  des  Papstes  und  der  Cardinäle  abgeholfen  wer- 
den könne.  Die  Cardinäle  erwiederten,  wählen  zu  wollen  nach  ihrem 
Gewissen  und  wie  es  ihnen  Gott  geben  werde.  Es  hatte  sich  aber 
unter  ihnen  eine  dreifache  Tendenz  rücksichtlich  der  Wahl  gebildet. 
Die  Limusinischen  Cardinäle  suchten  die  Wahl  auf  einen  der  ihrigen, 


1)  Rftynald  Annal.  1378  N.  73  e.  s.  —  2)  Bei  Maratorf  Script.  Tom.  lU,  Pars  IL 
p.  716  e.  s.  r  ,  ", 
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besonders  den  Cardinal  von  Poitiers,  6ui  de  MailleseC;  zu  lenken; 
ihnen  stand  eine  andoro  französische  Partei  entgegen.  Die  Welt, 
sagten  sie,  sei  der  Liransinischen  Päpste  müde,  aoer  soDst  wollten 
sie  gleichfalls  einen  Franzosen ;  ihnen  schien  auch  der  Cardinal  Ursini 
beizutreten.  Die  übrigen  italienischen  Cardinäle  wünschten  wo  mög- 
lich einen  Italiener.  Die  limnsinischen  Cardinäle  entschieden  sich, 
für  den  Fall  ihr  Candidat  nicht  durchzubringen  sei,  um  keinen  der 
iranzösiflchen  Partei  Angehörigen  zu  wählen ,  für  den  Erzbischof 
▼on  Bari,  f&r  den  sie  auch  die  übrigen  Cardinäle  zu  gewinnen 
hofften^  da  dieser,  als  Kaplan  bei  dem  Vicekanzler  der  römischen 
Kirche,  dem  Cardinal  von  Pamnelüna,  in  dessen  Abwesenheit  ihm 
Gregor  XI.  die  Geschäfte  der  Kanzlei  übertragen  hatte,  Allen  be- 
kannt, auch  Unterthan  der  Königin  Johanna  von  Neapel  war.  Ueber 
diese  Stellung  des  Collegiums  war  manches  in  der  otadt  verlautet. 
Bei  dem  Einzüge  ins  Conclave  —  7.  April  —  dessen  Schutz  die 
Cardinäle  dem  Bischof  von  Marseille  wie  den  Bischöfen  von  Tibur 
and  Tuderto  anvertraut,  rief  das  zahlreich  umherstehende  Volk 
9pq>a  romano  volemo.  ^  Das  Conclave  wurde  geschlossen  *).  Am 
8.  April,  nach  der  Messe,  begann  die  Besprechung  über  die  Wahl, 
die  Limusinischen  Cardinäle  gewannen  die  Cardinäle  von  St.  Peter 
und  Mailand  ihr  den  Erzbischof  von  Bari  und  hatten  bald  zwei 
Drittheilo  der  Stimmen,  so  dass  die  Wahl  gemacht  schien.  Da 
schlug  der  Cardinal  Ursini,  der  die  Wahl  des  Erzbiscbofs  von  Bari 
hintertreiben  wollte,  vor,  den  Römern,  weil  sie  durchaus  einen  Römer 
wollten,  einen  Franziskaner  mit  Mitra  und  Mantel  bekleidet  als  ge- 
wählten Papst  zu  zeigen,  und  dann  die  Wahl  an  einem  andern  Orte 
vorzunehmen,  was  jedoch  durch  den  Cardinal  von  Limoges  abge- 
lehnt wurde ').  Der  Cardinal  von  Florenz  habe  hierauf  den  Cardinal 
von  St.  Peter  vorgeschlagen,  allein  der  Cardinal  von  Limoees  ent- 
gegnet, er  sei  zu  alt  für  die  Last  des  Primates;  er  selbst,  der  Car- 
dinal von  Florenz,  sei  nicht  wählbar,  da  Florenz  mit  Rom  im  Streite 
liege,  der  Cardinal  von  Mailand  stamme  gleichfalls  aus  einem  der 
römischen  Kirche  feindlichen  Gebiete  und  der  Cardinal  ürsini  sei 
zu  jung  und  Römer.  Darauf  habe  er,  bei  geschlossenem  Conclave, 
den  Erzbischof  von  Bari  gewählt  ^)  und  sogleich  seien  zwei  Dritt- 
theile  beigetreten.  Die  Publication  der  Waiil  habe  man  bis  nach 
Tisch  verschieben  wollen,  da  der  Gewählte  nicht  zugegen  sei,  ihm 
auch,  weil  er  kein  Römer,  die  Wahl  Unannehmlichkeiten  bereiten 
könne;  auch  wollte  man  das  Silberzeug  des  Conclave  in  Sicherheit 
bringen.  Während  dessen  verbreitete  sich  unter  dem  Volke,  das, 
nachdem  es  bereits  die  Nacht  in  Zechgelagen  hingebracht,  jetzt  am 


1)  „Et  isto  die,  sagt  der  Bisohot  von  Lacera,  et  nocte  sequenti  Romani  et  alU 
Contatini  festabant  laeti  per  tabemas  et  per  plateas  sancti  Petri  et  laadabant  et  cboriza- 
bant  et  nil  mali  ia  toto  mmido  fecemnt  alioai;  qaod  fnit  minima  in  tanta  bominam 
nmltitadiDe  poeae  servari.«*  ---  2)  Er  babe  gefiussert:  ^  Gerte,  non  fademus  sicut  tos 
dieitis,  quia  nolumus  facere  popalam  idololatrare  neo  decipere  nee  damnare  animaa 
noetras;  imo  de  praesentL  intendimus  eligere  et  eligemns  yemm  papam  et  de  peti- 
tionibns  et  verbla  istonim  popnloram  non  ouramus"?!  —  ^)  »Ego  pare,  beisst  es  in 
dem  „factam«,  et  libere  eligo  et  assamo  in  Papam  Dominum  Bartbolomaeum  Arobi- 
Episcopum  Barensem,  animo  et  Yolnntate  qaod  sit  papa.« 
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Morgen  des  8.  die  p&pstlichen Keller  erbrochen^  und  sich  mit  dem  gefon* 
denen  Vorrathe  voUgetrunken  ^),  das  Gerücht,  die  Wahl  sei  vollzogen  ; 
es  verlangte  den  Namen  des  Gewählten  zu  erfahren.  Der  Bischof  von 
Marseille  habe  gerufen:  „Geht  nach  St.  Peter ^%  was  aber  so  ver- 
standen worden,  als  sei  der  Cardinal  von  St.  Peter  gewählt;  .wess- 
halb  sich  ein  Haufe  auf  die  Wohnung  des  Cardinais  warf,  um  diese 
zu  plündern;  während  die  andern  fortfuhren  zu  schreien:  „einen 
Römer  wollen  wir,  einen  Römer  haben  wir*'  (?).  Die  Cardinäle 
hätten  nun  mehrere  Prälaten,  den  Erzbischof  von  Bari  selbst,  den 
Patriarchen  von  Gonstantinopel,  den  Bischof  von  Lissabon,  die  Aebte 
von  Monte  Cassino  und  St.  Laurentius  in  den  Pallast,  in  dem  sich 
dad  Gonclave  fand,  berufen;  sie  erschienen  und  speisten  dort.  Nach 
Tisch  hätten  die  Cardinäle  sich  in  die  Capelle  zurückgezogen,  um 
die  Wahl  des  Erzbischofs  von  Bari  zu  vollenden  (pure  et  libere, 
unanimiter  et  concorditer)  und  ihn  mit  der  ausdrücklichen  Erklä- 
rung nochmals  gewählt,  dass  er  der  wahre  Papst  sein  solle  ^).  Nun 
seien  die  Officialen  —  aber  auch  das  Volk  ^)  —  weil  der  Verdacht 
entstanden,  die  Cardinäle  seien  ihrem  Versprechen  untreu  geworden 
und  das  Conclave  habe  einen  geheimen  Ausgang,  in  das  Conclave 
eingetreten,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  eine  Wahl  geschehen  oder 
nicht.  Die  Cardinäle,  sich  bedroht  glaubend,  weil  sie  keinen  Römer 
gewählt,  hätten  den  Cardinal  von  St.  Peter  gebeten,  ihrer  und  des 
Gewählten  Sicherheit  wegen  ^)  sich  als  Papst  zu  stellen;  da  die  be- 
reits im  Pallaste  befindlichen  Römer  alle  Eingänge  geöfiFnet,  so  sei 
die  Menge  eingeströmt  upd  habe  dem  vermeintlichen  Papste  ihre 
Ehrenbezeugung  erwiesen.  Die  Cardinäle  hätten  sich  in  ihre  Woh- 
nungen zurückgezogen  und  ihre  Bekannten  von  der  Wahl  des 
Erzbischofs  von  Bari  in  Kenntniss  gesetzt  ^).  Der  Cardinal  von 
St.  Peter,  der  nebst  dem  Erzbischof  von  Bari  im  Pallaste  geblieben, 
hätte  nun  erklärt,  nicht  er,  sondern  dieser  sei  Papst.  Ein  Missver- 
ständniss,  das  die  Besatzung  der  Engelsburg  zum  Angriffe  auf  die 
den  Cardinal  de  Luna  begleitenden  Römer  verleitet,  habe  das  Sturm- 
läuten hervorgerufen.  Die  Cardinäle,  besorgend,  die  Täuschung  mit 
dem  Cardinal  von  St.  Peter  möge  üble  Folgen  für  sie  haben,  hätten 
sich  thoils  auf  das  Castell,  theils  auf  feste  Schlösser  ausserhalb  Roma 
geflüchtet,  einige  seien  in  ihren  Wohnungen  unbelästiget  geblieben. 
Von    den    ausserhalb    Roms   Geflüchteten  hätten    Einige   dem   Erz- 


^)  Maratori  1.  c.  p.  720.  »Interea  Romani  sitibundi  et  sitientes  volentes  bibere 
de  bono  Tino  papali  aperuerunt  ceUarium  Domini  papae  in  quo  erant  yina  graeoa, 
Qarnaoia  (?),  MalTasia  et  diversa  alia  bona  vina  et  omnes  bibernnt  usque  ad  sati- 
etatem  et  postquam  fuerunt  bene  potati  et  laete  coeperunt  clamare  sicut  habent  de 
more:  papa  volemo,  alii  dicebaut:  «Romano  ]o  Tolemo«  ....  —  ^)  «Quodenm  Ubere, 
animo  et  voluntate  ut  esset  reros  papa,  eligebaat  —  ')  Der  hier  weseD^ch  ergia- 
sende  Bericht  des  Bischofs  von  Lucera  sagt:  n Deeiderantas  (Romani)  widere  noTum 
papam,  quia  totum  palatium  erat  nndique  clausam  et  non  erat  qui  aperiretels,  tncM- 
peruni  dUfabricare  portam  pulatii  quae  faerat  noriter  fabricata  propter  OonelaTC.  Und« 
Cardinales  seatientes  hoc  timu^runt . .  .  . «  —  ^)  Bei  dem  Bischof  von  Lucera  ruiea 
sie:  ffSalva  te  et  nos  .  . . .«  —  ^)  „Nos  alegimus  Barensem.  £t  ita  dixemnt  ipsi 
Thonae  (dem  Bischof  von  Lucera  und  BeiiohtentatAer)  quod  scribwet  statin  Domiaae 
reginae,  qoi  statim  scripsit.« 
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biBchofTon  Bari  geschrieben,  er  sei  der  gewählte  Papst  und  möge 
sich  an  einen  sichern  Ort  begeben,  was  jedoch  auf  den  Rath  des 
Cardinaia  von  St.  Peter  unterblieben.  Erst  am  folgenden  Morgen 
habe  man  den  Officialen  die  Wahl  des  Erzbischofs  von  Bari  notificirt 
Die  in  der  Stadt  befindlichen  Cardinäle  hätten  sich  glüokwtinschend 
im  Pallaste  eingefunden  und  den  Gewählten  gebeten,  der  Wahl  als 
einer  einmüthigen  und  canonischen  beizutreten,  er  sei  so  frei  gewählt 
wie  irgend  ein  Papst  (!)  und  würde  sündigen,  wenn  er  sie  nicht 
annähme.  Die  auf  das  Castell  geflüchteten  Cardinäle  sandten  erst 
schriftlich  ihre  Bevollmächtigung  zur  Inthronisation,  und  fanden  sich 
gegen  Abend,  nachdem  die  römische  Behörde  ihnen  wiederholt  per- 
sönliche Sicherheit  zugesagt,  selbst  im  Pallaste  ein  Nochmals  sei 
der  Erzbischof  von  Bari  als  der  von  Allen  gewählte  erklärt  und 
nach  den  üblichen  Feierlichkeiten  als  Papst  Urban  VI.  dem  Volke 
verkündet  worden.  Die  Cardinäle  richteten  sogleich  mehrere  Bitt- 
gesuche an  Urban,  vollzogen  mit  ihm  die  Ceremonien  während  der 
Oharwocfae  und  am  Ostersonntage  erfolgte  die  Krönung  durch  den 
Cardinal  Ursini,  und  der  feierliche  Zug  nach  dem  Lateran.  Dieses 
das  Wesentliche  des  Vorganges  nach  dem  ^factum". 

Lassen  wir  für  einige  Augenblicke  die  Beurtheilung  beider  Be- 
richte nodi  ausgesetzt,  und  halten  wir  uns  an  die  aus  beiden  Be- 
richten unverkennbar  erhellende  Thatsache:  Am  7.  April  betraten 
die  Cardinäle  das  Conclave ;  es  waren  der  in  Rom  anwesenden  16, 
Tier  Italiener,  Peter  Corsini,  Cardinal  von  Floren«,  Franz  Tibaldeschi, 
Römer,  Cardinal-Erzpriester  von  St.  Peter,  Simon  de  Borsano,  Car- 
dinal von  Mailand,  und  der  Cardinal  Jacob  Ursini,  Römer,  dann 
ein  Spanier,  Peter  de  Luna,  und  11  Franzosen;  von  diesen  11  bil- 
deten die  limusinische  Partei  Pierre  de  Cros,  Cardinal  von  Limoges, 
Goillaame  de  Aigrefeuille,  Bertrand  Lagier,  Cardinal  von  Gland^ve, 
Pierre  de  Sortenac,  Cardinal  von  Viviers,  Guillaume  de  Noi'llet, 
Pierre  de  Veruche  und  Gui  de  Maillesec,  Cardinal  von  Poitiers ;  die 
übrigen  waren  Robert,  Cardinal  von  Genf,  Hugo,  Cardinal  von  Bre- 
tagne, Gerard  du  Puy,  Cardinal  von  Marmoustier  und  Pierre  Flan- 
drin,  Cardinal  von  St.  Eustache.  Am  8.  wurde  unter  dem  Einflüsse 
der  auf  tumultuarische  Weise  ihr  Verlangen  nach  einem  römischen 
oder  italienischen  Papste  kundgebenden  Bevölkerung  der  Erzbischof 
von  Bari,  Urban  VI.,  gewählt  und  von  den  Cardinälen  in  der  üb- 
lichen Weise  inthronisirt.  Die  Wahl  wurde  von  dem  gesamraten 
Colleginm  den  christlichen  Fürsten ,  und  in  einer  auff'älligen  Wen- 
dung ^)  den  zu  Avignon  verweilenden  sechs  Cardinälen  mitgetheilt. 
Urban  VI.,  vorher  Bartholomaeus  Prignano,  war  ein  geborner  Nea- 
politaner; durch  canonistische  Gelehrsamkeit,  ascetische  Strenge 
gegen  Simonie  und  Unzucht,  hatte  er  sich  Achtung  erworben.  Seine 
eigene  Lebensweise   hatte  ihn  hart  gegen  Andere  gemacht   und  die 


«)  Bul.  IV,  465  und  d'Aohery,  Spicilegium,  Pari»  1723,  Tm.  I,  p.  763.  „  Quia 
plenunque,  sagen  die  Cardinäle  zu  Rom  am  19.  April,  imo  plurimum  praesertim  iu 
rebus  arduig  .^maa  loquacitaa  yeritatem  quibusdam  coloribus  adulterinis  obnubilat, 
Ideo  quid  hia  diebus  in  romana  Ecclesia  —  geBtum  ait,  yobis  praesenti  Bcriptione 
Teridica  curavimua  intimare,  ut  bi  qui  vobis  rem  allter  narraverint ,  non  credatis  . .  .  '^ 
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Liebe  zur  Gelehrsamkeit  den  Schmeiclilern  es  erleichtert;  ihm  eine 
hohe  Meinung  über  sich  selbst  beizubringen ;  so  dass  er  sogar  in 
den  Bildnissen  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  ein  für  sich  günstiges 
Lächeln  fand  ');  und  sein  Selbstvertrauen  sich  zu  unbeugsamem  Trotse 
steigerte.  Als  man  nach  seiner  Wahl  von  der  Möglichkeit^  dem 
Pontificate  entsagen  zu  müssen ;  sprach;  rief  er:  ^  Da  kennen  sie 
mich  schlecht;  und  wenn  tausend  Dolche  auf  mich  gezückt  wären, 
würde  ich  nicht  entsagen."  Gleichwohl  kostete  ihm  der  Abfall  der 
Cardinäle  viele  Thränen  ^).  Derselbe  Mann ,  der  täglich  Messe  las, 
vor  dem  Schlafen  sich  die  hl.  Schrift  vorlesen  Hess,  bei  Tag  und  bei 
Nacht  ein  Cilicium  am  Leibe  trug,  ausser  den  gewöhnlichen  Fasten 
auch  zu  andern  Zeiten  sich  strenger  Enthaltsamkeit  befliss,  ging» 
während  er  seine,  wie  er  glaubte,  gegen  ihn  verschworenen  CardmsTe 
foltern  liess,  vor  der  Folterkammer,  wo  er  jeden  Schmerzensrnf 
vernahm,  laut  sein  Brevier  betend  auf  und  ab  ^).  Sein  Gefühl,  ein- 
mal verletzt;  war  unversöhnlich,  auch  gegen  politische  Gegner*), 
und  die  gewöhnlich  gelbe  Gesichtsfarbe  der  kleinen  gedrungenen 
Gestalt  wurde  glühend  roth,  wenn  sein  Zorn  gereizt  war.  Doch 
verstand  er  diese  Seite  unter  einer  geschmeidigen  Haltung  in  seiner 
früheren  Stellung  an  der  Curie  zu  bergen,  denn  Viele  wussten  sich 
seine  spätere  Härte  und  seinen  Hochmuth  nicht  zu  erklären^).  Am 
Osterfeste,  den  18,  April  1378  war  er  als  Papst  gekrönt  worden, 
schon  Tags  darauf  machte  er  den  Bischöfen  Vorwürfe  wegen  ihres 

E  flicht  widrigen  Aufenthaltes  an  der  Curie  und  acht  Tage  später  er- 
ielten  die  Cardinäle  in  einem  öffentlichen  Consistorium  eine  krän- 
kende Zurechtweisung  über  ihre  Sitten  und  ihren  Aufwand,  ihre 
Bestechlichkeit  und  Erpressungen;  sein  Benehmen  gegen  die  Königin 
Johanna  von  Neapel,  die  ihm  Geld  und  Lebensmittel  gesandt,  wie 
die  Demüthigungen,  denen  er  ihren  Gemahl,  den  Herzog  von  Braun- 
schweig unterwarf,  liess  die  Cardinäle  Alles  befürchten;  sie  betrach- 
teten ihn  als  verrückt  und  zogen  sich,  als  er  sie  wegen  verweigerter 
Uebergabe  des  Castells  bedrohte  ^),  Mitte  Mai's  nach  Anagni  zurück. 
Auch  Urban,  der  von  der  ihm  abgeneigten  Gesinnung  der  französi- 
schen Cardinäle  Kunde  erhalten,  ging  in  der  Hoffnung  einer  Aus- 
gleichung mit  den  italienischen  Cardinälen  nach  Tibur,  die  Mitte 
des  Weges  zwischen  Rom  und  Anagni.  Von  Anagni  sandten  die 
Cardinäle  noch  Bittschriften  an  ihn,  worin  seine  Anerkennung  und 
der  Wunsch  für  eine  lange  Dauer  seines  Pontificates  ausgesprochen 
war;  auch  in  liturgischen  und  jurisdictionellen  Akten  fand  diese 
Anerkennung  noch  bis  zum  Juli  statt "'),  Dasselbe  geschah  Seitens 
der  Cardinäle  zu  Avignon.  Selbst  der  Aufenthalt  der  Cardinäle  zu 
Anagni  bot  in  der  ersten  Zeit  noch  eine  arglose  Seite  dar;  sie 
hatten,     wie    uns    eine    Mittheilung    sagt®),     anfangs    die    Absicht 


»)  Baluz  I,  1257.  —  2)  Raynald  1878  N.  11.  -  3)  Theoderici  a  Niem  de  schis- 
mate  lib.  I  c.  1,  52.  —  *)  Raynald  1387  N.  7.  -  •"')  Muratori  Script.  Tm.  IH,  P.  II, 
p.  725.  «Talis  fuit  Dominus  noster  post  coronationem  saam  asper  et  rigorosus:  nesci- 
tar  tarnen  ntrum  ex  divina  voluntate  Tel  unde  hoc  processerit ,  quum  ante  creationem 
8uam  fuerat  multum  bumilis,  amabilis,  benignus . . .  **  —  ^)  Martene  thesaurua  Tm.  II, 
p.  1073.  —  ')  Raynald  1878  N.  28.  —  8)  Muratori  1.  c.  p.  726. 
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sa  Urban  Bach  Tibur  (Tivoli)  zu  gehen ^  fanden  aber  dort  keine 
geeigneten  Wobnnngen,  sondern  Mangel  an  Allem,  während  sie  nach 
Anagni  ihre  Vorräthe  für  den  ganzen  Sommer  hatten  bringen  lassen. 
Nun  fand  sich  der  Oraf  von  Fondi  in  Anagni  ein;  er  hatte  noch 
an  Gregor  XL  eine  Forderung  von  20,000  Ducaten  au  machen  ; 
Urban  verweigerte  nicht  blos  diese  Zahlung,  sondern  nahm  auch 
dem  Grafen  die  Steile  eines  Comes  Campaniae  und  gab  sie  seinem 
Feinde  Thomasso  de  St.  Sevcrino.  Der  Graf  scheint  mit  den  Car- 
dinälen  in  eine  nähere  Verbindung  gegen  Urban  getreten  zu  sein, 
denn  ibre  weiteren  Schritte  sind  nicht  mehr  mit  ihrer  pflichtgemässen 
Stellang  gegen  den  Papst  vereinbar.  Nicht  nur  behielten  sie  das 
Castell  (die  Engelsburg)  besetzt,  sondern  Hessen  auch  die  unter  dem 
Befehle  des  Bernard  de  Sala  stehenden  Truppen  kommen,  die  mit 
den  Kömern  im  Vorbeiziehen  ein  blutiges  Handgemenge  hatten. 
üeber  die  Bestimmung  dieser  Truppen  täuschte  man  sich  in  der 
Umgebung  Urbans  nicht,  wie  uns  das  Schreiben  des  bei  Urban  be- 
findiicben  ehemaligen  Bectors  der  Universität  Paris,  Marcilius  de 
Inghen,  kund  gibt  ').  Bereits  am  20.  Juli  forderten  die  französi- 
schen Cardinäle  ihre  italienischen  Collegen  auf,  sich  zu  ihnen  zu 
verfügen  und  gemeinsam  zu  berathen,  was  bei  dieser  Lage  der 
Dinge  zum  Besten  der  römischen  und  allgemeinen  Kirche  zu  thun 
sei '),  nachdem  sie,  dem  Berichte  bei  Muratori  zufolge,  vorher  schon 
dem  Papste  den  Vorschlag  gemacht  hatten,  einen  Coadjutor  anzu- 
nehmen (?);  Hessen  sich  durch  Canonisten  Gutachten  ausarbeiten 
über  ^den  Fall*',  legten  in  Schreiben  an  die  Universität  Paris  ^)  und 
an  den  König  von  Frankreich  die  Ungesetzlichkeit  des  Wahlaktes 
dar  und  baten  um  Schutz  *).  In  einem  heftigen  Schreiben  an  Urban 
gegen  Ende  Juli*)  schildern  sie  den  erlittenen  Zwang;  sie  hätten 
geglaubt,  er,  mit  diesem  Zwange  ebenso  wie  der  gesammte  Clerus 
und  das  Volk  bekannt,  werde  die  Wahl  nicht  annehmen;  aber  durch 
Ehrgeiz  verft\hrt  habe  er  aller  Mahnung  entgegen  in  diese  ungültige 
Wahl  gewilliget  und  sich  unter  fortdauerndem  Zwange  inthronisiren 
lassen;  jetzt  erwarteten  sie  seinen  freiwilligen  Rücktritt.  Urban 
sandte,  nachdem  er  den  Vermittlungsversuch  des  Herzogs  Otto  von 
Braunschweig  abgelehnt,  die  italienischen  Cardinäle  nach  Anagni  — 
sie  stiegen  in  der  bei  Anagni  gelegenen  Abtei  Sublaco  ab  —  und 
erbot  sich  die  Sache  einem  Concile  zur  Entscheidung  zu  überlassen. 
Die  französischen  Cardinäle  lehnten  dieses,  man  glaubt  auf  Betrieb 
des  Cardinais  von  Amiens*),  ab,  und  erliessen  am  9.  August  eine 
Encyclica  an  die  ganze  Christenheit,  worin  sie  in  Folge  der  unge- 
setzlichen Wahl  Urban  für  verpflichtet  erklärten,  von  dem  Pontificate 
zurückzutreten,  wenn  er  nicht  als  ein  Zerstörer  der  ganzen  Christen- 
heit angesehen  werden  wolle  ^).  Die  drei  italienischen  Cardinäle 
folgten  den  französischen  bis  Suessa,  dann,  ungeachtet  sie  Urban 
zurückrief,  bis  Fondi.    Urban,  sich  von  allen  seinen  Cardinälen  ver- 


i)  Bai.  IV,  466.  ~  «)  Rayiuüd  1878  N.  iO.  —  3)  Bul.  IV,  466.  -  *)  Raynald 
J87S  N.  46  -—  *)  BuL  1.  c.  und  Martene  ßcriptor.  oolleotio  Tm.  VII,  p.  484.  — 
^  BAynald  1878,  N.  46.  —  ')  Ibid.  N.  48. 
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lassen  sehend^  emannie  am  18.  September  28  neue  Cardinäle,  von 
denen  jedoeh  Einige  diese  Würde  nicht  annahmen;  die  Cardinäle 
zu  Fondi  aber  wählten  am  20.  September  den  Cardinal  Robert  von 
Genf  als  Clemens  VU.  zum  Papste.  Man  hatte  ihn  gewäiilt,  weil 
er  theils  die  flir  die  Schwierigkeit  der  Lage  erforderlichen  Eigen- 
schaften,  Muth  und  Gewandtheit  zu  besitzen  schien,  theils  durch 
seine  Verwandtschaft  mit  mehreren  fürstlichen  Häusern  eine  Unter- 
stützung von  dieser  Seite  in  Aussicht  gestellt  war  *).  Er  stand  erst 
im  36.  Lebensjahre,  war  von  angenehmen  Aeussern  und  hoher  Ge- 
stalt, wusste  gut  zu  sprechen  und  zu  schreiben,  zeigte  sich  gemäs- 
siget  in  glücklichen  und  widrigen  Lebensverhältnissen,  träge  zwar 
in  Erledigung  von  Geschäften,  aber  freigebig  und  freundlich  gegen 
Alle,  namentlich  gegen  Fürsten  und  Adel,  die  er  dadurch  für  seine 
Sache  gewinnen  wollte  ^).  In  Italien  hatte  er  seinen  Namen  durch 
das  in  Cesena  veranlasste  Blutbad  verhasst  gemacht.  Die  drei 
italienischen  Cardinäle  —  der  Cardinal  von  St.  Peter  war  bereits 
mit  einer  zu  Gunsten  TJrbans  lautenden  Erklärung  gestorben  ^  — 
schlössen  sich  ihm  anfangs  nicht  an  ,  hielten  sich  aber  auch  von 
Urban  ferne,  indem  sie  behaupteten,  die  Sache  könne  nur  durch  ein 
Concil  entschieden  werden  *).     Das  Schisma  war  vollendet. 

Vergleichen  wir  die  Berichte  über  die  Entstehung  desselben, 
so  dürfen  wir  nicht,  wie  bereits  bemerkt,  übersehen,  dass  diese  bei- 
nahe ohne  Ausnahme  unter  dem  Einflüsse  der  Parteistellung  aufge- 
zeichnet *),  und  theilweise  selbst  nach  der  Aufzeichnung  in  späterer 
Zeit  entstellt  worden  sind  ^).  Gleichwohl  bieten  sie  so  viel  Gfemein- 
saraes,  dass  sich  das  Faktische  wenigstens  im  Allgemeinen  ermitteln 
und  damit  ein  Maasstab  für  den  Werth  des  sich  in  den  beiderseitigen 
Berichten  Widersprechenden  gewinnen  lässt. 

Die  beiderseitigen  Berichte  kommen  darin  überein: 

1.  Vor  dem  Eintritte  in's  Conclave  wurden  die  Cardinäle  von 
den  Stadtvorständen  angegangen,  eine  Wahl  zu  treffen,  durch  welche 
das  Interesse  Roms  und  Italiens  gesichert  sei;  aber  eine  bestimmte 
Zusage  darüber  würde  nicht  gegeben. 

2.  Die  Cardinäle  haben,  soweit  dieses  in  ihrer  Macht  lag,  für 
die  Bewachung  des  Conclave  die  nöthige  Sorgfalt  getragen. 

3.  lieber  eine  bestimmte  Person  war  man  für  die  Wahl  beim 
Eintritte  in's  Conlave  noch  nicht  einig.  Nach  dem  ^Instrumentum* 
waren  die  Cardinäle  nur  einig,  nicht  ausserhalb  des  Collegiums  zu 
wählen;   nach    dem  „Factum*  war  nur  die  limusinische  Partei,  für 


1)  Baluz  Yit.  I|  488,  Kiem,  de  schismate  I,  8  oennt  ihn  ambitioßum  et  pluribus 
iodi^entem,  largae  conscientiae  eed  genere  nobilom.  ^-  ^) Baluz.  I,  537.  —  ^)  Raynald 
1878,  N.  41.  —  *)  Martene,  thesaur.  ü,  1116.  —  5)  ßaluz  Vit  I,  489.  Der  grössere 
Tbeil  der  Kirche  habe  sich  Urban  angeschlossen :  et  hoc  propter  ignorantiam  veritatis 
eorum  quae  contigerant  in  intrusione  memorata:  quae  licet  notoria  extitissent  tarnen 
propter  malitiam  Romanorum  et  intrusi  fuerunt  multimode  palliata,  occultata  et 
aliter  quam  extititsent  recitata  et  divulgata.  Noch  näher  in  dem  Schreiben  der 
französisohen  CardiaÜe  an  die  Fürvien,  bei  D'Achery,  Spicileg.  I,  764.  —  ^)  Baynald 
1878,  N.  4  und  Baluz  II,  928. 
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in  FwHy  drnss  sie  ihren  Qandidaten  nidit  diirchbringen  könne;  ge- 
•enn^i ,  den  Erzbisckof  Ton  Bari  en  wflhlen.  Daraus  erklären  sich 
einerseits  die  Aussagen,  die  limiisiniscken  Cardinäle  hätten  schon 
TOT  dem  Eintritt  in's  Conclave  dem  Erzbisohofe  von  Bari  über  seine 
Wahl  Mittheilnngen  gemacht  ^),  sowie  andererseits  das  ex  abrupto 
der  Wahl  Urbans  in  dem  ^Instrumentum^'  wenigstens  für  einen 
Tkeil  des  Colleginms  unhaltbar  wird. 

4.  Das  Geschrei  des  Volkes  nach  einem  römischen  (oder  italieni- 
schen) Papste  fand  bei  und  nach  dem  Eintritte  in's  Conclave  statt. 
Nach  dem  ^Instrumcntum*  währte  es  die  ganze  Nacht  von  dem  7. 
auf  den  8.  April  und  wurde  am  folgenden  Tage  noch  heftiger.  Die- 
ses wird  bestättiget  durch  die  zu  Gunsteu  Urbans  gemacnte  Auf- 
zeichnung des  Bischofs  von  Luccra,  wonach  die  Römer  die  ganze 
Nacht  in  Zechgelagen  hinbrachten^  den  folgenden  Tag  die  päpst- 
lichen Keller  erbrachen  und  betrunken  nach  einem  römischen  rapste 
schrieen.  Die  Versicherung  des  Gobelin  Persona*),  der  damals 
gar  nicht  in  Eom  war,  die  Römer  hätten  nur  bittweise  gerufen: 
, einen  römischen  Papst  wollen  wir",  ist  spätere  ümdeutung  und 
ändert,  selbst  ihre  Wahrheit  vorausgesetzt,  an  der  Sache  gar  nichts. 

5.  Es  fand  eifi  Eindringen  in  das  gewaltsam  erbrochene  Con- 
clave statt.  Nach  dem  ^Instrumentum^  war  wohl  das  Conclave; 
aber  nicht  der  Pallast  ganz  geschlossen,  sondern  mit  tobendem  Volke 
erfällt,  desen  durch  den  Glockenschlag  zu  St.  Peter  verstärktes, 
Geschrei  die  Cardinäle  zur  Wahl  Urbans  veranlasst  habe,  so  jedoch 
dass  Einige  zugleich  wegen  der  Furcht  protestirten ,  Andere  sich 
weigerten,  wegen  der  pimpressio"  eine  Stimme  abzugeben;  allein 
ehe  der  Wahlact  vollendet  war,  wurde  das  Conclave  erbrochen  und 
die  Cardinäle  flohen.  Nach  dem  „Factum*  geschah  die  Wahl  in 
voller  Sicherheit  und  Freiheit,  »pure  et  libere*,  und  erst  nach  der 
Wahl  drangen  einige  GfBcialen  in  das  Conclave  und  nach  ihnen  das 
Volk,  was  zur  Flucht  Anlass  gab,  während  der  Bericht  des  Erz* 
biscbofs  von  Ravenna  sagt,  dass  gerade  wegen  der  Wahl  Urbans 
das  Volk  wüthend  in's  Conclave  gedrungen  sei ").  Ueber  die  Frace, 
ob  eine  Impressio  statt  gefunden,  bieten  sohin  beide  Berichte  die 
Thatsache:  dass  zwischen  dem  lärmenden  Rufen  und  dem  Eindringen 
in's  Conclave  die  Wahl  Urbans  statt  gefunden  habe,  so  jedoch,  dass 
zwischen  beiden  Umständen  auch  ein  Moment  der  Ruhe  eintrat, 
während  welcher  die  Herren  das  Mahl  halten  konnten*).    Die  Wahl 


t)  RayiuiM  187S  No.  8  n.  4;  und  bei  BuMV,  515  weiss  gar  iSer  Enbischof  von 
BftTeBiia  in  seinem  Beriohte  an  den  Grafen  von  Fiaadern :  ^  per  seoretos  «ontTos  notam 
(ei)  lecenmt,  ante^nam  inlroiseenk  concJave,  quod  eum  Boyianam  eligersnt  ia  pasto* 
ran.  lata  eat  pnristima  ▼eritaa  sicot  Christas  reritas  «et  et  Dei  fiüust  ^  Wie  es  mit 
der  Wa^h^t  des  Erablsdiofs  stekt,  seigt  seia  Benehmen;  XIrbaa  ernannte  ihn  anm 
Gavdiiialet  er  £tA  aber  von  ihm  ab  und  ging  ssu  Oleaaens  nnd  von  diesem  wieder  zurttek  an* 
Beidfaa  IX.  —  3)  Cktemodromium  aetas  VI.  ep.  74  in  Meibom.  Sciiptores  rer.  Oerman.  T.  I, 
Hefanstadt  1668:  t^papam  romanam  Tolumus  vel  itaiieam«  non  tarnen  elamabant  baeo 
Terbis  eoraminatorüs  sed  rogaioribus  gestibus.  —  ^)  L.  o.  615:  „Romani  furere  ooepe* 
rant  et  ceniaTe  £ramgere  vioienter.«  —  «)  Raynald  1878  Ne.  «6.  Bul.  IV,  470.  Et 
ta»e  popoins  atmanens  In  palatle  et  ansatas  ut  prias  aliqaaalnm  ^^erlt  a  olamoribvt 
ei  Tiolentiia  iafeMsiflia  et  I>om|ni  eomedarant. 
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selbst  erklären  die  Cardinäle  als  Wirkung  der  dqroli  das  Gkscbrei 
und  stürmische  Benehmen  des  Volkes  erzeugten  Furcht  nicKt  bloa 
in  dem  ^  Instrumentum  ^  ^  in  welchem  sie  Urban  selbst  als  Zesgen 
aufrufen  %  sondern  auch  in  den  Erklärungen  vom  20.  Juli  und 
9.  August,  in  dem  Schreiben  des  Cardinais  Pierre  de  Gros*)  wie 
in  der  ^Depositio^  von  sechs  Cardinal en  ^).  Gegen  eine  ^  volle 
Freiheit  und  Sicherheit*,  wie  sie  das  „Factum  itrbani*  darstellt, 
spricht  wenigstens  der  in  diesem  „Factum*  erwähnte  Umstand^  dass 
der  Cardinal  Ursini  den  Vorschlag  gemacht  habe  T^volens  negotium 
dictae  electionis  dividere  vel  difFerre  vel,  ut  creditur,  impedire*), 
einen  Mönch  mit  dem  päpstlichen  Schmucke  bekleidet  dem  Volke 
als  Papst  zu  zeigen  und  dann  an  einem  andern  Orte  zu  wählen. 
Denn  ein  solcher  Vorschlag  hat  offenbar  nur  einen  Sinn  unter  der 
Voraussetzung  von  Umständen,  die  für  den  Augenblick  eine  freie 
Wahl  unmöglich  machen;  sein  Zweck  ist  Ja  gerade,  scheinbar  der 
Forderung  des  Volkes  nachzugeben,  um  dann  in  Sicherheit  ander- 
wärts die  Wahl  vornehmen  zu  können  *).  Ohne  Zweifel  ist  Ursini 
derselbe  italienische  Cardinal,  der  nach  dem  „Instrumentum*  bei 
der  Furcht  und  dem  ohnmächtigen  Proteste  anderer  Cardinäle  erklärte, 
er  werde  wegen  des  augensclieinlichen  Zwanges  seine  Stimme  Nie- 
manden geben,  bis  er  frei  sei  (nisi  primo  cessaret  impressio  et  esset 
in  übertäte). 

6.  Die  Vorgänge  nach  dem  Conclave  betrcfifend,  so  wird  in  dem 
„Factum*'  wie  aie  Wahl  auch  die  Inthronisation  als  aus  freier  Zu- 
stimmung erfolgt  geschildert,  die  sichere  Stellung  der  Cardinäle  in 
der  Engelsburg,  das  freiwillige  Kommen  der  ausserhalb  Rom  befind- 
lichen, die  freiwilige  Anerkennung  Urbans  Seitens  des  am  25.  April 
aus  Toscana  nach  Rom  gekommenen  Cardinais  von  Amiens  heraus- 
gehoben, und  auf  ihr  Schreiben  an  die  Cardinäle  zu  Avignon  ver- 
wiesen. Dagegen  behauptet  das  „Instrumentum*,  es  sei  dieses  Alles 
unter  stetem  Einflüsse  aer  Furcht  und  Gefahr  geschehen,  ohne  die 
Intention,  dem  Erzbischofe  von  Bari  damit  irgend  ein  Recht  zu 
geben*).  Wiederholt  habe  man  ihn  gemahnt,  auf  sein  Recht  Ver- 
zicht zu  leisten,    aber   sein  Ehrgeiz  habe  dieses  nicht  zugelassen*). 


1)  »loter  quos  (den  zur  Beruhigraog  des  Volkes  in  den  Pallast  berufenen  Priilaten) 
iste  tunc  Barensis  fuit,  qui  venit  et  vidit  populum  furentem  et  audit  clamores  prae- 
dictos  ipsius  populi  furentis  et  totam  Yiolentiam  et  impressionem  faotam  per  totam 
dlem  et  ab  ingressu  ConclaTis  scivit  et  scire  debuit  tanquam  notoria ....  Seine  Gegen- 
wart im  Pallaste  erhellt  auch  aus  dem  »Factum".  Raynald  1378  No.  84.  85.  —  ')  Baluz. 
n,  836.  —  S)  Ibiid.  935.  —  ^)  Zu  demselben  Schlüsse  ffihrt  das  Verfahren  des  Cardinais 
de  Luna.  Raynald  1878  No.  15.—  '>)  »Ab  illo  tempore  Domini  Cardinales  in  reTerentdis  ^et 
aliis  eum  traotayerunt  ut  papam,  non  tarnen  cum  intentione  et  proposüo  ex  üs  aHquid 
sibi  noyi  juris  tribuere  aut  ipsum  in  primo  confirmare.  —  Omnia  ista  facta  fuerunt  in 
Urbe,  ubi  Cardinales  saltem  Ultramontani  nunquam  se  reputaront  securos,  imo  veri- 
Similiter  credunt  et  communiter  creditur,  quod  si  in  Urbe  suam  promotionem  vocassent 
in  dubium  yel  eam  impugnassent,  omnes  interfecti  essent,  cum  causa  impressionis  con- 
tinue  perduraret  Dasselbe  in  dem  Schreiben  an  die  christlichen  Fürsten,  D'Achery" 
Spicil.  I,  76i:  Nos  usque  ad  hoc  tempus  distulimus  in  hac  re  procedere  ad  aotos 
debitos,  metu  justo  nusquam  a  nobis  absente.  —  ^)  Schreiben  der  Cardin&le  an  Urban 
-vom  20.  Juli  bei  Martene  Scriptor.  nov.  Coilectio  T.  VII,  p.  484 :  n  tu  dintius  expeola^ 
tos  ac  in  secreto  caritative  admonitus,  immemor  salutis  propriae,  tecum  in  praecipidum 
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Wsr  ftohin  nach  den  beiderseitigen  Berichten  wenigstens  das 
nieht  in  Abrede  zn  stellen^  dass  das  römische  Volk  bei  dieser  Wahl 
Semen  Willen  in  sehr  ungestümmer  Weise  kund  gegeben  und  eine 
Art  ImpressiOy  in  welchem  Grade  immer ,  statt  gefunden  habe,  so 
ei^b  Bich  mit  Nothwendigkeit  die  Frage: 

1)  War  diese  Impressio  der  Art,  dass  eine  freie  canonische  Wahl 
unmöglich  gemacht  wurde,  und 

2)  wenn  die  Freiheit  der  Cardinäle  rücksichtlich  der  Wahl  wirk- 
lich beeinträchtigt  wurde,  ist  dieser  Defect  nicht  durch  den 
naclifolgenden  Act  einer  beinahe  drei  Monate  währenden  An- 
erkennung Urbans  als  Papst  als  gehoben  zu  betrachten? 

Um  diese  beiden  Fragen  drehen  sich  die  zahllosen  Tractate, 
die  ftkr  und  wider  die  eine  oder  die  andere  Partei  geschrieben  wur- 
den. Die  sämmtlichen  zu  Gunsten  der  Cardinäle  und  Clemens'  VII. 
▼erfassten  Abhandlungen  ruhen  auf  den  beiden  Sätzen:  dass  die 
Cardinäle  keine  Wahlfreiheit  gehabt,  die  Wahl  sohin  uncanonisch 
gewesen  —  was  bereits  vor  der  Wahl  Clemens'  VII.  der  Patriarch 
Ton  Gonstantinopel  in  einem  an  die  Cardinäle  gerichteten  Vortrage 
rechtlich  zu  begrtlnden  suchte  *)  —  und  dass  keiner  der  späteren 
Acte  der  Anerkennung;  weil  aus  Furcht  geschehen,  ein  Recht  be- 
nlinde ^).  Allein  weder  in  Ermittlung  des  Thatbestandes  durch 
Zeugenaussagen  noch  in  Betreff  des  angestrittenen  Rechtes  machten 
die  Theologen  und  Canonisten  auf  Seite  Urbans  VI.  das  mindeste 
Zogeständniss.  Einer  der  bedeutendsten  derselben  war  Johannes 
Lignmno  (f  1383V),  Professor  zu  Bologna;  er  schrieb  zwei  Tractate; 
ans  dem  ersten  hat  Rajnald  Auszüge  gegegeben  ^),  den  zweiten  im 
Anhange  des  XVII.  Bandes  seiner  Annalen  neben  der  Arbeit  eines 
anderen  berühmten  Juristen,  Baldi's  (^Allegationes  secundae  pro 
Urbano^)  mitgetheilt.  Lignano  geht  von  dem  Satze  aus:  wo  das 
Wesentliche  des  fbr  Gültigkeit  einer  Wahl  Erforderlichen  statt  ge- 
habt, und  ein  inneres  Hinderniss  nicht  vorhanden,  sei  die  Wahl 
gütig  nnd  behalte  ihre  rechtlichen  Folgen.  Dass  die  »wesentlichen 
rfordemisse*'  bei  der  Wahl  Urbans  statt  gefunden,  sei  erwiesen, 
nnd  man  habe  nur  zu  beweisen,  dass  kein  die  Nullität  der  Wahl  nach 
sich  ziehender  Zwan^  (Impressio)  mit  untergelaufen  Bekannt  sei, 
dass  vor  der  Wahl  Bitten  aer  Stadt  vorstände  und  drohendes  Geschrei 
der  Menge  erfolgt  sei:  gesetzt  nun  auch,  es  sei  dieses  zur  Ein- 
schüchterung der  Cardinäle  geschehen,  damit  die  Wahl  auf  einen 
Römer  oder  Italiener  falle  {„quod  credo  verissimum^  —  ein  sehr 
wichtiges  Zugeständniss) ,  so  müsse  man  doch  ein  Zweifaches 
unterscheiden :  ob  nemlich  Jene  Acte  eine  Einschüchterung  in  dem 
Grade  enthalten,  dass  die  Wahl  nichtig  werde,   und,  gesetzt  es  sei 


ci^ieiis  toüiere  elemm  et  popolum  uniyersum,  ad  cor  redire  non  carans,  sed  inanem 
et  tranaitoriam  mtindi  gloriam  saluti  animae  tuae  et  aliorum  Christi  fidelium  ante- 
ponene,  animo  obsünato  satagis  ipsmn  papatum  tyrannice  possidere,  qui  per  ostiain 
aon  intrasti.».  —  *)  Martene  et  Durand  thesanrus  nov.  Anecdot.  T.II,  p.  107Ö.  —  2)  Cf.  den 
Timetat  dee  Cardinals  Peter  de  Barreria  bei  Bul.  lY,  629;  über  den  Cardinal  selbst 
Balnz.!,  1260.  —  »)  üebcr  ihn  Baluz.  I,  1400—1404.  —  *)  Annales  1878  No.  81-85. 
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dieses  der  Fall;  ob  die  WabI  al»  eine  daroh  Einacfaüobtening  ent- 
standene zu  betrachten  sei.  Ersteres  sei  nicht  der  Fall^  denn  oBe 
CardinlÜe  seien  durch  das  geschlossene  Conclave  vor  dem  Veflift 
gesichert  Seewesen  (?) ;  wäre  aber  die  Einschüchterung  auch  der  Art 
gewesen;  dass  sie  die  Wahl  hätte  nichtig  machen  können,  sa  werde 
Sie  Wahl  doch  gültig  bleiben^  da  man  das  gesetzliche  Rechtsmittel 
der  Protestation  unterlassen  habe.  Das  übrigens  bei  der  Wahl  Frei- 
heit obgewaltet;  beweise  die  Äeusserung;  man  wähle  ihn  (Urban) 
in  der  Absicht,  j^dass  er  wahrer  Papst  sei*^,  denn  ein  j^wahrer  Papst* 
sei  ohne  Freiheit  der  Wahl  nicht  denkbar.  Der  Schluss:  ich  bin 
eingeschüchtert  worden,  diesen  2u  wählen,  also  habe  ich  aus  Furcht 
gewählt,  gelte  hier  nicht,  den  es  könne  bei  der  Wahl  die  dem  Acte 
vorausgehende  Furcht  überwunden  und  die  Wahl  frei  werden,  da 
die  Wahl  auf  einem  inneres  WiUensacte  ruhe,  der^  vollkoranMQ 
frei,  strenge  genommen,  von  Niemand  bewältigt  werden  könne  *)« 
Noch  deutlicher  lasse  sich  die  Freiheit  im  zweiten  Wahlacte  erken^ 
nen  —  Lignano  setzt  nermlich  den  im  „Factum  Urbaui^  ^  angegeben 
nen  Hergang  voraus  — ;  da  heisse  es  ja  ausdrückUch :  ^  laset  nnB 
ibn  wieder  wählen,  weil  der  Lärm  aufhört^,  und  Einige  hätten 
erklärt,  Keinem  ihre  Stimme  geben  zu  wollen;  also  sei  es  frei 
gestanden,  zu  wählen  oder  nicht  an  wählen.  Wieder  beweise,  was 
auf  die  Wahl  gefolgt,  die  Krönung,  die  Freiheit  des  Vorausg^ange* 
nen;  denn  aus  dem  freien  Acte  der  Krönung  müsse  die  ft'eie  Wahl 
präsumirt  werden,  da  Keiner  gekrönt  werden  kan%  der  nicht  cano- 
nisch gewählt  ist;  die  hierin  liegende  stillschweigende  Bestätigung 
hebe  den  Defect  und  revalidire  aen  Act.  Wenn  man  entgegne,  ea 
sei  dieses  Alles  unter  fortwährendem  Einflüsse  der  Furcht  geschehen, 
so  möchte  er  doch  wissen,  ob  auch  ihre  Bittgesuche  an  Ürbaa,  in 
denen  sie  ihn  als  PftPBt  anerkannten,  durch  Furcht  beeinflusat  ge- 
wesen seien.  So  treffend  die  letzte  Bemerkung  ist,  so  ruht  doch 
die   ganze  Beweiskraft   auf  einem    von    den   Cardinälen    in   Abrede 

Sestellten  Hergang   der  Sache   und   auf  der  syllogistischen  Verwen- 
ung  der  abstracten  Möglichkeit,  wodurch  die  Sache  der  Entscheidung 
um  kein  Haar  breit  näher  gerückt  wird. 

Noch  spitzfindiger  kömmt  diese  Methode  bei  Baldi  zur  An- 
wendung *).  Nach  ihm  Hegt  in  dem  un^estümraen  Rufen  des  Volkes 
durchaus  nichts  Zwingendes,  denn  es  emg  nicht  auf  eine  bestimmte 
Person;  wenn  daher  auch  die  Wahl  Urbans  als  Italienei-s  nicht  frei 
war,  so  war  sie  doch  frei ,  sofern  er  Erzbischof  von  Bari  war.  Die 
Cardinäle  sagen,  sie  hätten  aus  Furcht  den  Erzbischof  von  Bari 
gewählt;  damit  ist  die  Wahl,  also  auch  der  Consensus,  das  natür- 
liche Fundament  der  Wahl,  zugestanden;  ihre  Behauptung  aber,  sie 
hätten  aus  Furcht  gewählt,  und  würden  ohne  diesen  umstand  keine 


1)  nEleotio  fluit  ab  interiori  TolonUtis  quae  plene  libera  est,  —  actus  iUe  interior 
a  nemine  violentari  potest  praecise  licet  conditionaliter.*«  —  ^)  Dieses  n  Factum  Urbani", 
das  sonderbarer  Weise  auch  als  Bericht  des  Jacob  de  Sena  au  die  Universität  Paris 
erscheint,  hat»  wie  Balus  (I,  1083)  nicht  ohne  Qrund  vermuthct,  Lignano  selbst  zum 
Verfasser.  —    3)  Baynald  1878  Ko.d6. 
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lolcIieWahl  getroffen  baben^  ist  eine  blot  negative  Aeusserune  über 
Verborgenes  y  dass  nur  der  Allwissende  kennt,  während  den  Grund- 
•atzen  des  Recbtes  zafolgo  für  jedeTbat  ein  derselben  entsprechen- 
der Wille  voransgesetzt  werden  mnss,  wenn  nicht  etwa  durch  Pro- 
test ein  Widerspruch  zwischen  That  und  Wille  festgesetzt  worden 
ist  *) ;  und  wenn  die  Cardinäle  (viri  solemnissimi  et  Titterati)  dieses 
unterliesseu;  so  müssen  sie  die  Wahl  gewollt  haben,  da  sie  leicht  hät- 
ten protestiren  können,  wie  auch  £iner  von  ihnen  gethan.  Ja,  ihre 
Freiheit  zeige  sich  gerade  darin,  dass  sie  den  Erzbischof  von  Bari 
gewählt;  denn  wenn  dieser  auch  in  Italien  geboren  worden,  habe  er 
sich  doch  in  Frankreich  gebildet,  französche  Sitten  angenommen 
und  sei  dadurch  gleichsam  Franzose  geworden,  so  dass  also  das  Ver- 
langen des  Volkes  gar  nicht  auf  ihn  gegangen  sei  und  das  Cärdinals- 
colleg  in  diesem  halb  Franzosen,  halb  Italiener,  mehr  seinen  Willen 
durchgesetzt  habe^)! 

In  ähnlicher  Weise  ist  die  Sache  in  den  ^Allegationes^  Baldi's 
behandelt;  selbst  das  Beste  dieser  Arbeit,  die  ^XXConclusiones^'), 
liefern  den  Beweis,  dass,  abgesehen  von  der  Voraussetzung  eines 
▼on  der  Gegenpartei  in  Abrede  gestellten  Thatbestandes,  die  her- 
kömmlichen Rechtssatzungen  zur  Eriedigung  dieses  in  seiner  Art 
einzigen  Falles  nicht  ausreichten ;  denn  eben  über  den  Fall ,  auf 
den  diese  Rechtssatzungen  ohne  Weiteres  in  Anwendung  kamen, 
fehlte  es  noch  an  einer  allseitig  beglaubigten  Relation.  Die  Car- 
dinäle, auf  deren  Zeugniss  über  die  erfahrene  Impression  man 
doch  immer  zurückkommen  niüsste,  hatten  durch  ihre  Monate 
lange  Anerkennung  Urbans  ihr  eigenes  Zeugniss  unsicher  gemacht, 
so  dass  es  nicht  an  förmlichen  Beweisen  fehlte,  es  sei  ihnen  in  der 
Behauptung  der  Furcht  nicht  zu  glauben^),  diese  Behauptung  in- 
volvire  einen  Widerspruch^^,  und  sie  hätten  eigentlich  gar  keine 
wahre  Furcht  gehabt  •).  Alle  diese  sophistischen  Deductionen  konn- 
ten nicht  hindern,  dass,  wie  der  Erzbischof  von  Toledo  an  den  Car- 
dinal von  St.  Eustach  schreibt '),  allenthalben  die  grösste  Verwirrung 
entstand  und  Niemand  mehr  wusste,  woran  er  sei.  Indessen  glaubte 
man  sich  doch  für  die  eine  oder  die  andere  Seite  entscheiden  zu 
müssen,  und  die  Art,  wie  diese  Entscheidungen  zu  Staude  kamen, 
lässt  uns  gewahren,  welchen  Einfluss  äussere  Motive  in  dieser  für 
die  Kirche  folgenschweren  Angelegenheit  übten. 


<)  n  Actus  interior  non  potest  probari  contra  actum  ezteriorem.  Plus  dioo,  qood 
ctnn  oper«  consensus  appareat,  mentalis  dissensos  suppositus  etiam  pro  conetante  non 
▼itiaret  actum ,  qul  consensn  utriusque  partis  sijmit  effeetam.«  Als  wenn  nicht  eben 
der  nConseoBus«  in  Abrede  gestellt  wärel  —  ^)  „Non  igltnr  iste  fdit  Italiens  simplloi- 
ter,  sad  mixta  ratione  natnrae  et  moris  eleotus,  ut  utriusqve  partis  opinio  salraretor, 
imo  magis  praeraleret  opinio  Gallicoram,  qoia  usus  naturam  rertere  consucrrif  ^- 
^  Z.  R:  1.  electio  papae  dicitur  et  est  omnis  actus  per  quem  confertur  jus  pontificatos 
qualitercumque  expressus  vel  apparens.  5.  Yanus  seu  injustus  metus  non  vitiat 
electionem  papalem.  6.  Ubi  dubitatur  de  justitia  metus  Gardinales  non  sunt  defini« 
tores  jnstitiae.  7.  Impossibile  est  quod  Cardinalibus  existentibus  in  ConclaTi  im« 
pressio  sit  notori»  er.—  *)  Raynald  1879  No.  46.  —  »)  Ibid.  1889  No.  17.  — 
^  »Nondam",  sagt  Baldi,  nplene  timebant,  cum  postea  crevit  timor,  quarequi  parnm 
timent  mm  Tere  timent  et  qui  parum  yidet  non  est  caecusl** —  7)  Martene  tbesaurus 
n,  1099. 
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In  Deutschland  fand  Urban  durch  Carl  IV.,  dessen  Sohn  Wenzel 
er  als  römischen  König  bestättiget  hatte,  unbestrittene  Anerkennung; 
in  seine  Fusstapfen  trat  Wenzel,  ^^da  Ja  des  reinen  Glaubens  rechtes 
Bekenntniss  das  höchste  Gut  sei^  *).  Die  deutschen  Bischöfe  mussten 
sich  verpflichten,  mit  dem  Gegenpapste  keinerlei  Gemeinschaft  ein- 
zugehen ,  und  die  Oapitel  von  Jedem  Neugewählten  sich  geloben 
lassen,  dieses  zu  beobachten^).  Durch  diese  Massregeln  wurde  aber 
das  Schisma  mehr  gefördert  als  gehemmt,  wenn  sie  gleich  durch  die 
Zuversicht,  welche  geistliche  und  weltliche  Fürsten  zur  Sache  Urbans 
hatten^),  gerechtfertiget  sind. 

In  England  gab  das  politische  Verhältniss  zu  Frankreich  den 
Ausschlag  für  die  kirchliche  Stellung,  wenn  auch  nach  den  Aeus- 
serungen  König  Richards  II.  *)  Berichte  aus  Rom  dazu  mitgewirkt 
haben  mögen  *).  Richard  suchte  sogar  auch  den  König  von  Arra- 
eonien  für  Urban  zu  gewintien;  denn  dieser  Fürst  hatte  zuerst  den 
Entschluss  gefasst  neutral  zu  bleiben,  bis  durch  einen  Fürst eu - 
convent  in  dieser  Sache  ein  Uebereinkommen  getroffen  sei.  Sehr 
umsichtig  verfuhr  man  in  üastilien;  König  Heinrich  wünschte  die 
Sache  durch  ein  Concil  entschieden;  sein  Sohn  Johann  trat  dess- 
halb  mit  Carl  V.  in  Unterhandlung,  das  Concil  als  das  einzige  Mittel 
zur  Beruhigung  der  Gewissen  bezeichnend  •),  gegen  die  man  mit 
Zwang  nichts  vermöge  "*) ;  er  schickte  Gesandte  nach  Avignon  und 
Rom,  um  sich  an  beiden  Orten,  besonders  bei  den  Cardinälen  von 
Mailand  und  Florenz,  die  sich  neutral  gehalten  ®),  über  den  Hergang 
der  Wahl  genügenden  Aufschluss  zu  verschaffen.  Beide  Päpste 
Hessen  ■  Gesandte  nach  Castilien  gehen  und  auf  einer  Versammlung 
zu  Medina  del  Campo,  in  der  Diöcese  Salamanca,  im  November  1380 
vertraten  die  beiden  Gesandten,  der  Cardinal  Peter  de  Luna  flir 
Clemens  VII.  und  der  Bischof  Franz  von  Faenza  für  Urban  VI., 
die  Sache  ihrer  Herren.  Darauf  erstatteten  die  Gesandten  des  Königs 
ihren  Bericht,  und  nach  einer  längeren  Untersuchung  der  beider- 
seitigen Aktenstücke,  erklärte  sich  am  19.  Mai  1381  der  König  für 
Clemens  VII.  ^)  Jedoch  hatte  der  König  und  der  kastilische  Epi- 
scopat  diese  Anerkennung  an  Bedingungen  geknüpft,  durch  welche 
man    das   Interesse  der  spanischen  Kirche  zu  wahren  suchte,  nem- 


1)  Baluz  II,  890.  —  «)  Kaynald  1879,  N.  36—38.  —  3)  z.  B.  in  dem  Schreiben 
des  Erzbischofs  Friedrich  Yon  Göln:  „Solis  splendore  clarius  est  dednctam,  Dominum 
nostrum  Urbanum  per  Cardinalium  canonicam  et  communem  electionem  assumptum.« 
Raynald  1379,  N.  39.  Ebenso  das  Schreiben  des  Pfalzgrafen  Ruppert  an  Carl  V. 
für  Urban,  bei  Baluz  II,  890.  —  *)  Raynald  1879,  N.  42.  —  *)  Die  „Rationes  angli- 
corum'^  bei  Raynald  1878,  N.  81.  Die  „Responsiones'^  dazu  bei  Baluz  II,  895.  — 
^  Baluz  II,  882.  „Uoicum  aeternus  medicus  in  hoc  morbo  adytum  reoondliandae 
sospitatis  inrenit ,  unicum  judicio  nostro  in  bis  procelUs  ecclesiasticis  ille  nauta  por- 
tum  salutis  instruzit,  ut  videlicet  totius  catholicae  plebis  generale  concilium  congre- 
getur,  in  quo  circa  haec  et  alia  quid  religioni  conveniat,  quid  Ecclesiae  Dei  ezpediat 
et  quid  omnium  saluti  proficiat,  statuatur  et  per  quod  tantae  calamitatis  infeotio 
omnium  fidelium  conscientiis  quietatis  ab  Ecolesia  Dei  praecidatur.«  —  '')  Ibid.  884. 
»Quis  unquam  regnantium  meutern  sibl  firma  ratione  cohaerentem  a  propriae  oon- 
Bcientiae  statu  potuit  amovere  aut  libero  animo  additis  etiam  cruciatibus  imperare.«  — 
8)  Mansi  XXVI,  608.  —  »)  Akten  grösstentheüa  bei  Mansi,  XXVI,  669  -  690.  Auch 
Baluz  I,  1246,  1247. 
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Hkk,  dass  künrftig  alle  ErebiBtlibmer;  Bistiiümer;  Dignitäten  u.  &.  w. 
BOT  an  Eingoborne  TcrlieheO;  Dignitätcii  und  Ouratbeueficien  gar 
mcht  mehr  reaerrirt  werdeiii  der  Papst  auf  den  Naclilass  der  ver- 
storbenen Biachöfe  und  Erbebung  vou  Zebnicn^  Verzieht  leistet; 
und  anderes  Aehnliches  ')•  Gleichwohl  legte  man  in  Avignon,  wie 
die  überachwenglichen  Glückwünsche  der  Gesandten  zeigen^);  auf 
diese  Anerkeenuiig  hohen  Werth. 

Entscheidend  hätte  die  Haltung  Frankreichs  werden  müssen, 
wenn  nicht  hier,  bei  allem  Streben,  in  der  Sache  nur  den  Weg  des 
Beefates  zu  gehen,  das  nationale  Interesse  das  Uebergewicht  behauptet 
bitte.  Einer  Aeussemng  des  Heinrich  von  Hessen  zufolge  ^)  hätte 
noch  wShrend  des  Aufenthaltes  zu  Rom  einer  der  französischen  Car- 
dinäle  an  den  König  MittheUungen  über  das  Geschclicne  gemacht, 
mit  der  Mahnung,  den  römischen  Schreiben  der  Oardinälo  keinen 
Glauben  beizumessen.  Gegen  Mitte  August  langten  bei  dem  Könige 
Abgeordnete  der  CardinSle  au,  um  Bericht  zu  erstatten  und  ihn  um 
SchutB  gegen  den  Ercbischof  von  Bari  zu  ersuchen  *).  Der  König, 
der  «icher  gehen  wollte,  berief  auf  den  8.  September  eine  Versamm- 
Imig  von  Pradaten  und  Doctoren  der  Theologie  und  der  Rechte,  um 
ihren  Rath  zu  vernehmen.  Es  wurde  über  Glaubwürdigkeit  der 
Berichte)  über  2iuläs8igkeit  der  Cardinäle  als  Richter  m  dieser 
Saehe  verhandelt,  und  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  in  diesem 
Falle  ein  allgemeines  Concil  der  einzige  Richter  sei;  allein  man 
konnte  sich  nicht  darüber  verständigen ,  wer  dieses  Concil  berufen 
solle;  so  kam  man  auf  den  Vorschlag  eines  ^Fürstenconventes^, 
wenn  die  Parteien  sich  ni^ht  einken  würden«  Jedenfalls  möge  sich 
der  König  seinen  Bescheid  vorbehalten.  Als  später  jedooh  Clemens 
lind  die  Cardinäle  in  den  ]^nig  drangen,  sich  zu  entscheiden,  berief 
er  eine  Versammlung  nach  Viocennes,  die  ihn  am  13.  November 
bcötinunte,  sich  fUr  Clemens  zu  erklären;  doch  sicher  fühlte  sich 
der  König  qicht  ganz,  denn  atei'bend  noch  glaubte  er  sich  über 
diesen  SehriU  verl^ntworten  zu  müssen,  und  unterwarf  sich  der  Ent- 
sabeidunff  der  Kiri^be  ^).  Noch  hatte  sich  aber  die  erste  Corporation 
des  Landes^  die  Universität  Paris,  nicht  erklärt  Am  20.  August  1378 
hatten  die  Cardinäle  zu  Avigm^n  über  die  Vorgänge  tu  Rom  an  die 
Universität  geschrieben^);  am  21.  November  geschah  dieses  auch 
von  Seite  Urbans,  ohne  dass  er  noch  vou  dem  Erfolge  der  VersanuBEi- 
Inng  zu  Vincennes.  Kenn tniss  gehabt '^;  «^  habe,  schreibt  er,  mit 
Freude  vernomnisn,  dass  sie  für  ihn,  oder  vielmehr  zur  Vertheidigung 
der  Wahrheit  dea  Glaubens  Schritte  gethan ;  er  fordere  sie  auf,  aud^ 
fernerhin  seiner  gerechten  Sache  sich  anzunehmen;  es  gebe  ja  keinen 
leicl^teren  und  herrlicheren  Kampf  und  Sieg,  als  den  Sieg  der  Wahr- 
heit, die,  wenn  auch  durah  künstlichen  Schein  angegriffen,  doch  nie 


1)  Rftynald  1  SS  i ,  N.  33.  —  <)  Mansi  1.  c.  p.  690.  n Ecce  jam,  Pater,  sanctissime,  cancta 
tote  ditioni  Bunt  posita,  jam  Bubjaoet  tibi  Ulspania  tota  (was  unwahr^  da  in  Arra- 
gOBien  CleiüftDB  ent  1387  Anerkannt  wurde),  jam  tua  üdes  divaqoe  potestas  nescit 
oeoMom«!  -*  3)  BoL  IV,  468.  -  «)  Ibid.  IV,  528  und  Ravnald  1878,  N.  42.  — 
^yBduoi  I,  1272.  Bol.  V,  86.  R»ynald  1380,  N.  10.  —  «)  BuL  IV,  479  and  D'Acliery 
SpicUeg.  I,  766.  —  ')  Raynald  1878,  N.  61. 

Schwab,  Johannes  Gerson.  8 
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ttberwanden  werden  könne.*  Die  UniTeratät,  die  wohl  anfangs 
theilweise  für  Urban,  grösateotheils  aber  ftir  Beachtung  der  Nea- 
tralität  war,  fasste  am  8.  Januar  1379  den  Beschluss  *):  ^da  es 
Männern  der  Wissenschaft  nicht  gezieme,  jedem  Gerede  und  Zeug* 
nisse  Qlauben  zu  schenken,  und  damit  nicht  die  Kiixhe  einst  Klage 
erhebe,  dass  wir,  auf  die  Warte  gestellt,  um  Andere  zu  belehren^ 
bei  ihren  Gefahren  geschlafen  haben,  so  haben  wir,  nach  wiederholter 
Anhörung  von  Gutachten  von  Theologen  und  Canonisten,  die  unsere 
Berathung  sehr  schwierig  machen,  einmttthig  beschlossen,  den  König 
geziemend  zu  bitten,  uns  noch  für  einige  Zeit  in  unserem  Ber 
denken  zu  belassen  und  uns  nicht  vorschnell  zu  einer  Erklärung  fUr 
den  einen  oder  den  anderen  Theil  zu  zwingen,  da  Einmütbigkeit 
hierin  sehr  schwierig,  über  den  eigentlichen  Hergang  noch  keine 
hinreichende  Auskunft  gegeben  und  ein  Theil  von  uns  der  Ansicht, 
ist,  beide  Päpste  zur  Entsagung  ihrer  Würde  zu  veranlassen,  von- 
iSeite  der  Universität  aber  neutral  zu  bleiben.'  Allein  bei  dieser 
Neutralität  —  der  einzigen  der  La^e  der  Dinge  entsprechendes  und 
sicheren  Haltung  —  wollte  der  Hof,  nachdem  er  sich  selbst  einmal 
entschieden^  die  Universität  nicht  belassen ;  Carl  drang  auf  eine  Er- 
klärung für  Clemens  VII.  und  am  22.  Mai  1379  that  es  die  Uni- 
versität zu  Vincennes,  in  Gegenwart  mehrerer  Prinzen,  Cardinäle^ 
Bischöfe  nnd  Anderer.  Volle  Einheit  jedoch  konnte  nicht  erzielt 
werden;  von  den  vier  Nationen  der  Artisteofacultät  blieben  die  pi- 
cardiscbe  und  englische  neutral.  Am  26.  Juli  dankte  ihr  Clemena 
für  den  Beitritt  und  mahnte  sie  zum  Festhalten  an  seine  Obedienz« 

Wenn  die  Könige  von  Castilien  und  Arragonien,  wie  auch  viele 
Stimmen  in  Frankreich  für  die  Neutralität  bis  zur  Entsdieidting  der 
Sache  dnrch  ein  aligemeines  Concil  waren,  wenn  die  drei  itaiieniscbeu 
Cardinäle  ein  solches  vorschlugen  und  selbst  Urban  Anfangs  wenig- 
stens ^)  nicht  abgeneigt  dafUr  schien,  woran  lag  es  denn,  dass  keine  fÜDi* 
O  darüber  za  Stande  kam?  Zunächst  machten  die  fraäizdsischeii 
inäle  Schwierigkeiten.  Der  Cardinal  von  St.  Eustach  eiklärte*): 
j^eia  Concil  könne  m  diesem  Falle  gar  nicht  berufen  werden;  denn 
das  Berufungsrecht  stehe  nur  Demjenigen  zu,  der  über  die  Berufe- 
nen und  über  Jene,  deren  Angelegenheiten  verbandelt  werden,  Macht 
habe,  diese  habe  aber  sede  vacante  Niemand,  sohin  sei  die  Berufung 
unroöglich.  Wer  solle  es  denn  berufen?  Urban  gewiss  nicht,  die 
Cardinäle  auch  nicht,  noch  weniger  die  Fürsten,  da  sie  in  kirch- 
lichen Angelegenheiten  nicht  zu  gebieten,  sondern  zu  gehorchen 
haben.  Auch  die  Patriarchen  und  Bischöfe  nicht,  da  sie  aumerhalb 
ihrer  Diöcesen  über  Niemand  Gewalt  haben. ^  Bestimmtere  Anhalts- 
punkte gewährt  ein  andei*es  Urtheil  der  Cardinäle  über  das  V^> 
langen  eines  allgemeinen  Concils  *),  Ein  Concil  könne  in  diesem 
Falle  nur  über  folgende  Punkte  entscheiden:  1)  Ob  die  Wahl  Urbana 


0  Bul<  I^t  ^^^'  —  ^  Balus.  I,  1378,  lUMth  der  ErklSnmg  des  GardioAls  toh 
Yiyiere  »«dverMriua  nuUo  modo  vttlt  Coaoili«m,  imo  nedvm  denegarit  Domiais  laeia 
imo  pluriboB  regibaa,  »oUloet  Gastiliae  ,,,i  ^  >)  Bajnald  1378  Ko.  48.  —^  *)  Ibid. 
1379  No.  3.  4.    Balttz.  n,  854. 


iiö 

(ümonidch  war  oder  nidit;  cKeses  aei  bereits  dnrch  das  hl.  Collegium 
entschieden;  2)  Ob  die  Entscheidung  über  Gesetzlichkeit  oder  Un- 
gesetzlichkeit einer  Papstwahl  dem  hl,  Collegium  zustehe  oder  nicht; 
diese  stehe  aber  ohne  Zweifel  dem  hl.  Collegium  zu;  denn  darüber, 
was  im  Concl'ave  voi^egan^en,  könnten  nur  die  Cardinäle  Aufschluss 
geben;  h&nge  aber  von  diesem  Äuf^hlusse  auch  die  Entscheidung 
ab,  ob  Urban  Papst  sei  oder  nicht ,  so  müsse  man  sicli  principaliter 
an  die  Cardinäle  halten  und  ihnen  glauben.  Warum  sollte  die  Christen- 
heit nicht  gehalten  sein,  den  Cardinälen  zu  glauben ,  wenn  sie  eine 
Wahl  fftr  ungesetzlich  und  nichtig  erklären ,  da  sie  ihnen  glaubt, 
wenn  sie  dieselbe  ftir  canonisch  erklären?  Schenke  man  ja  auch  den 
Chnrf&rsien  bei  der  Wahl  des  Kaisers  vollen  Glauben!  3)  Ob  Cle- 
mens canoniseh  gewählt  und  wahrer  Papst  sei.  Das  Hauptgewicht 
raht  auf  dem  zweiten  Punkte,  dass  den  öardinälen  die  Entscheidung 
darüber  zustehe,  ob  eine  Wahl  gesetzlich  (canonisch)  gewesen  oder 
nicht.  Allein  wenn  auch  nicht  dieses  Recht,  doch  die  Wahrheit 
ihrer  auf  diesem  Rechte  beruhenden  Erklärung  hatten  die  Cardinäle 
«treäelbaA  gemacht  durch  ihre  Anerkennung  Urbans  nach  der  Wahl, 
wie  Ate  denn  auch  wirklich  nach  der  Wahl  noch  nicht  über  ihr  fer- 
neres Verhalten  entschieden  waren:  ohne  das  tfn verständige,  ver- 
letzende Verfahren  Urbans  würden  sie  kaum  an  eine  Gegenwahl 
gedacht  haben JJ.  Jetzt  aber,  wo  in  Folge  ihrer  ersten  ErKlärung 
dn  Theil  der  Kirche  bereits  Urban  anerkannt  hatte,  ging  ein  ein- 
settigea  Verfahren,  ohne  dass  Ufban  auch  gehört  worden,  nicht 
mehr  an.  Wer  hätte  aber  beide  Theile  hören,  wer  die  Entschei- 
dung geben  können,  als  die  Kirche,  von  welcher  die  Cardinäle  ihr 
Wahlrecht  haben,  für  deren  Wohl  es  zu  üben  sie  verpflichtet  sind, 
und  die  ebendarum  Rechenschaft  über  den  Gebrauch  dieses  Rechtes 
von  ihnen  zu  fordern  berechtigt  ist?    Aber  verwachsen  mit  ihrem 

Smzen  Denken  und  Streben  in  den  Grundsätzen  der  absoluten 
onarehie,  wie  sie  die  Curie  behauptete,  wollten  die  Cardinäle  die- 
ses Recht  der  Kirche,  beziehungsweise  dem  Concile,  nicht  zuge- 
stdieti^;  bei  ihnen  allein,  wie  der  Cardinal  von  Viviers  äusserte, 
könne  man  d5e  Wahrheit  erfahren,  wisse  man  aber  die  Wahrheit 
des  Factnms,  dann  sei  das  Recht  klar,  ein  Concil  also  ganz  unnütz. 
Daher  woHte  audi  nach  der  Wähl  Clemens'  VII.  und  der  Anerken- 
nung beider  Päpste  durch  einzelne  Fürsten,  keiner,  weder  Urban 
nodi  Clemens,  von  einem  Concile  mehr  wissen,  um  ihrem  angeb- 
lichen Rechte  nichts  zu  vergeben.  Allein  dieses  Recht,  so  sehr 
sieh  auch  in  Worten  die  Cardinäle  dagegen  verwahrten,  dass  Für- 
sten und  Völker  in  dieser  Sache  mitreden  sollten,  anscheinend  aus 
Achtang  vor  dem  Gewissen  Einzelner*),  ruhte  am  Ende  doch  nur 
atif  dem  guten  Willen  der  Fürsten,  um  deren  Gunst  sie  buhlten, 
denn  von  der  Kirche  in  ihrer  Gesammtheit  war  weder  das  Recht 
des  Einen  noch  des  Andern  anerkannt  und  sicher  gestellt.     War 


f)  Eine  treffende  Schildening  dieser  Haltung  der  Cardin&le  giebt  das  Schreiben 
GarU  Y.  an  den  Grafen  von  Flandern,  Bul.  lY,  520.  —  <)  Baluz.  II,  857.  —  >)  Ibid. 
854.  »Dieitor  qnod  nullos  eogatur  auctoritate  principis  teuere  ni«!  partem  qoae 
•aGODdom  Denm  et  veram  conaoientiam  videbUnr  Teritate  ntti.** 
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bei  Urban  der  imgeaetEliche  Einflusa  auf  seioe  Wahl  nicht  in  Abrede 
zu  stellen,  so  war  doch,  andererseits  auch  durch  das  Verhaltea  der 
Cardiuäle  gegen  ihn  ihr  Becht  zu  einer  neuen  Wahl  uml  die  auf 
diesem  Kechte  ruhenden  Ansprtlche  Clemens'  VII.  mehr  als  zweifel<^ 
haft  geworden.  Bevor  der  Kirche  die  Mögliclikeit  gegeben  war,  ia 
ihrer  Gesammtheit  auf  einem  Concile  über  das  zweifelhaft  gewor- 
dene Recht  beider  Theile  zu  entscheiden,  konnte  sie  keiueu  der  bei- 
den Priester,  die  den  Primat  Petri  ia  Anspruch  n<nhmen,  als  den 
wahren,  unzweifelhaften  Nachfolger  des  Apostels,  als  das  Fundament 
und  den  Mittelpunkt  ihrer  Einheit  und  ihres  gesammten  «auf  dieser 
Einheit  ruhenden  Lebens  betrachten,  sondern  beide  mussten  ihr  ala 

Eapae  dubii  erscheinen,  denen  gegenüber  die  einzige,  durch  das. 
nteresse  der  Kirche  selbst  gebotene  Stellung  die  der  Neutralität  ge- 
wesen wäre.  Allein  für  diese  Stellung  besassen  damals  nur  Wenige 
Einsicht  und  Muth.     Der  Cardinal  von  Viviers  konnte  spottend  fra* 

5en:  wer  denn  zu  dem  verlangten  Concile  kommen  werde?  die  Obe- 
ienz  Urbans  nicht,  die  des  (Jlemens  auch  nicht,  also  höchstens  nur 
einige  Neutrale,  Indifferente!  (et  isti  sunt  valde  pauci  respectu  cbri^ 
stianitatis).  Leider!  Die  italienischen  Cardinäle  hatten  dem  Concile 
auch  die  Aufjgabe  zugedacht,  zu.  entscheiden,  von  wem  das  Schianm 
ausgegangen.  Die  französische  Partei  gab  die  Autwort,  die  nähere 
Yeraniassong  liege  in  dem  Ehrgeize  des  Erzbischofs  von  Bari  und 
in  der  Begierde  der  Römer,  die  Curie  des  Nutzens  wegen  bei  sieb 
zu  haben,  die  entferntere  sei  die  Ehrsucht  der  limusinischen  Partei^ 
die  das  Papstthum  als  Erbtheil  behalten  wolle').  Die  Antwort  wäre 
richtig,  wenn  statt  einzelner  Sünder  die  Sünde  der  Zeit  genannt 
wäre,  die  durch  den  Alles  überwuchernden  Einfluss  der  BechUH 
Satzungen  innerhalb  der  Kirche  erstairkte  und  unangreifbar  gewor- 
dene Selbstsucht.  Aus  ihr  war  das  Geschwür  des  Schisma  hervor- 
gebrochen, aus  ihr  hatte  es  seine  Nal)rung  und  Stärke  gesogen^  und 
wenn  es  endlich  gelang,  seiner  los  zu  werden,  so  hatte  man  diese» 
nicht  den  künsthchen  Salben  scholastischer  Syllogistik  und  juristi- 
scher Spitzfindigkeit  zu  danken,  sondern  der  scharfen  Schneide  einer 
neuen  Anschauung,  die  sich  durch  Zergliederung  der  natürlichen 
Principien  der  Gesellschaft  mid  durch  Vertiefung  in  das  Wesen  und 
die  Bestimmung  der  kirchlichen  Gemeinschaft  gestählt  und  geschliffen 
hatte.  • 

Kehren  wir  zur  Geschichte  des  Schisma  zurück.  Bald  nach 
seiner  Wahl  hatte  Clemens  an  die  Höfe  von  Frankreich,  En^land^ 
Spanien,  an  den  deutscheu  Kaiser  und  den  König  von  Böhmen, 
nach  Flandern  und  die  Niederlande  Legate  geschickt,  um  die  Ge^ 
rechtigkeit  seincir  Suche  zu  vertreten  und  ihm  Anerkennung  zu  erwir-' 
ken,  sechs  neue  Cardiaäle  ernannt  und  sich  von  Fondi  nach  dem 
Neapolitanischen  begeben,  um  unter  dem  Schutze  der  Königin  Johanna^ 
die  Ürbau  wie  absichtlich  von  sich  gestossen,  in  Italien  sich  leichter 
behaupten  zu  können.  Allein  die  Königin  vermochte  die  Neapoli- 
taner nicht  von  der  Anhänglichkeit  an  ihren  Landsmann  Urban  ab- 


<)  Baynikid  1878  No.  4. 
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itrliritig^y  und  Oligmens  faiid  Seitens  der  Ber^Hternnp^  oino  so  un- 
MnsCige  Aiffnahme,  dnsÄ  et,  da  der  von  Urban  am  29.  November 
1378  gegen  ihn  nnd  »eine  bedeutenderen  Anhänger  veranstaltete 
KrQuiBSug  noch  Schlimmere»  beförchten  Kess  *),  mit  den  Cardinälen 
hn  Mai  1379  nach  Avignon  ging.  Von  hfer  ans  begann  er  auch 
ieinfe  Pro^essfe  gegen  Urban,  denen  er  dnrch  Tmppcn&endiingcn 
nach  ItaKen  mehr  Nachdruck  zu  geben  »achte.  Die  Anhänger  bei- 
der Obedienzen  kamen  dadurch  in  eine  sehr  drückende  Lage;  denn 
abgesehen  vt)n  den  Grausamkeiten  ,  die  man  »ich  gegen  einzelne 
Personen,  besonders  Cleriker,  erlaubte  '),  hatten  viele  Provinzen  da» 
Btend  des  Bürgerkrieges  zu  trafen.  Urban  hatte  nemlich  die  Königin 
Johanna  von  Neapel  wegen  urres  Beitrittes  zu  Clemens  VII.  für 
hirefiscli  und  schismatisch  und  ihrer  Reiche  verlustig  erklärt*),  und 
als  Executor  dieser  Sentenz  und  künftiger  Herrscher  von  Neapel 
den  Oarl  von  Durazzo  bestimmt;  die  hl.  Oatharina  von  6iena  säumte 
nicht,  dfcn  neuen  Herröchcr,  den  sie  eine  „Säule  der  Kirche*  nannte, 
zur  Aiwtilgung  der  Ketzerei  zu  ermuntern^).  Um  dem  Herrscher 
aucTi  die  Mittel  zu  gewähren,  sich  sein  Reich  zu  erobern,  sah  sich 
Urban  genötbigt,  dem  römischen  Clerns  eine  Steuer  aufzulegen  nnd 
einen  Theil  des  beweglichen  und  unbeweglichen  Besitzes  der  römi- 
schen Kirche  zu  veräussern  *).  Des  eigenen  Schutzes  wegen  adoptirte 
nnn  Jobanna  mit  Genehmigung  Clemens'  VII.  den  Bruder  Carls  V., 
den  Herzog  Louis  von  Anjou,  mi  der  Nachfolge  für  alle  ihre  Staa- 
ten und  forderte  ihn  zu  schleunigem  Zuge  nach  Italien  auf.  Allein 
der  Tod  Carls  V.  (den  lÖ.  September  1380)  brachte  eine  Zögerung 
rn  die  Sache,  da  der  Herzog,  als  erstes  Glied  der  Regentschaft, 
seine  Stellung  ftlr  Ansammlung  bedeutender  Summen  sehr  günstig 
fand;  Geiz  war  ein  hervorstechender  Zug  des  Herzogs,  der  sonst 
durch  df^  Liebenswürdigkeit  seines  Benehmens  als  Muster  des  fran- 
zösischen Adels  galt*).  Auch  für  Clemens  war  die  Gegenwart  de» 
Herzog»  in  Frankreich  noch  nicht  entbehrlich,  denn  der  Papst,  mit 
seiner  Carie  bernafae  nur  anf  die  Revenuen  der  franeösichcn  Kirche 
angewiesen,  ei^ete  sich  und  »einen  36  Cardinälen  die  reichsten 
Beneficien  zu.  Letztere  hielten  förmliche  Späher  nach  Pfründen  im 
Lande  '^  ;  da  war  es  nur  der  Herzog,  der  den  Widerstand  desClerus 
gegen  die^e  Bedrückungen  niederhielt,  sogar  den  Sprecher  der  Uni- 
versität^ Jean  Ronc^,  einkerkern  lies»  und  ihn  nur  gegen  Ver»icbo- 
«mg   der  Anhänglichkeit  an  Giemen»  VII.  wieder  frei   gab;  ja  e» 

1)  D!e  Balle  bei  Raynald  f378  No.  105.  y^BecreTimns  fore  absolatos  a  debito 
fiddiUtis,  homagü  sea  ligii  6t  alterias  cujusque  obsequii  omnes  et  singalos,  qoi  eis- 
dem  <lainnatl8  saperiiiB  nomfnatJs  juramento,  prOflaiBsione ,  submisfiione  vel  pacto  qua- 
eonqae  ännitate  vallafo  atrtea  foiegent  adBtricti.  —  Yolumm  insoper,  quod  omnes  et 
shig;tiliCbriÄliideIet,  qoi  crneis  adatnnpto  car^ctere  ad  praefatorum  schismaticorum  et 
d&ninatomm  etterminivm  se  accmgerent  et  eos  pro  posse  perseqoerunturi  illa  gandereat 
indiilgenüa,  ilfoque  privilegio  eesent  muniti,  quae  accedentibus  in  terrae  ganctae  sob- 
ll^tim  (kmcedantur.  —  <)  Die  Bedrückungen  der  Urbanisten  durch  die  Clementisten 
Bebildert  NIem  de  Bobfemate  I ,  e.  sr9 ,  die  der  Clementisten  dnrch  die  Urbanisten  der 
Vcrfittaer  der  Vita  I.  Clemens'  VII.  bei  Baluz  I,  496.  —  »)  Raynald  1880  No.  2.  — 
*)  IMd.  1^0. 6,  7.  *-  S)  Die  Instniotion  (ibid.  No.  6)  Ist  sehr  unbeschränkt  und  gesUttet 
lelbst  Verfitusermig  niä  perpetüom«.  —  ^  Chronik  yon  Si  Denys  1 ,  828  (lib.  V,  o.  6). 
f)  Bol.  IV,  582.    Chronik  von  St.  Denys  I,  88  (lib.  II,  o.  2). 
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wurde    dor    Universität   bei  köojgficher  Ungnade  verboten,  fcpief 

eines  allgemeinen  Goncils  Erwähnung  zu  thun  ^)«  li^  Folge  dieser 
Zwangsniaasregelj  die  mehrfachen  Spott  gegen  den  Prinzen  benfoi^ 
rief,  flüchteten  mehrere  Lehrer  und  Schüler  —  der  Mönch  vqj^ 
St.  Denys  nennt  den  Cantor  von  Notre-Dame  und  den  Professor  Jean 
Gilles  —  nach  Rom  ') ;  die  Sage  lässt  ohjae  irgend  einen  Anhaltspmikt 
auch  Gerson  darunter  sein.  Glücklicher  war  die  Universität,  unter- 
stützt durch  den  Herzog  von  Burgund,  vier  Jahre  später,  loSä,  ab 
Clemens,  nicht  zufrieden  mit  seinen  übrigen  Bezügen  und  einem 
neunjährigen  Zehnten^);  noch  eine  ausseroraentliche  Steuer  nach  dem 
Ertrage  der  Boneficien  erheben  liess.  Auf  Vorstellung  der  Uoiverr 
sität  tpat  der  König  Einhalt,  verbot  seinen  Beamteten  den  zun^  Th^il 
dürftigen  Clerus  mit  Zwang  zur  Zahlung  der  päpstlichen  Steuern 
anzuhalten,  und  liess  zugleich  Sorge  tragen,  dass  ein  Theil  der 
Bevenuen,  welche  die  Cardinäle  von  ihren  Bcneficien  bezogen,  zxsr 
Deckung  der  Bii,ulast  an  den  treffenden  Kirchen  zurückbehalte^ 
würde  ^).  Der  unglückliche  Ausgang  des  italienischen  Zuges  deg 
Herzogs  von  Anjou,  dem  noch  der  Vorwurf  gemacht  wurde,  es  ver- 
säumt zu  haben,  durch  eine  Seitenwendung  sich  der  Person  Urban^ 
zu  bemächtigen  und  damit  das  Schisma  zu  beenden  ^),  enthob  Leta^- 
teren  einer  grossen  Sorge,  ohne  ihm  jedoch  die  gewünschten  Vor- 
theile  zu  bringen,  da  sQiue  wider  Eath  und  Willen  der  Cardinäle 
zu  Carl  von  Durazzo  unternommene  ßeise  ihm  Gefangenschaft  zu- 
zog. Seine  dadurch  gesteigerte  Erbitterung  liess  ihn  ^egen  die  de^ 
Verrathes  beschuldigten  Cardinäle  ^  alle  feinem  Charakter  schuldjgje 
Bücksicht  vergessen ;  auf  seiner  Flucht  nach  Genua  Hihrte  er  sie 
mit  sich,  liess  fünf  heimlich  hinrichten,  aen  sechsten  auf  Bitten  des 
Königs  von  England  frei.  Nachdem  er  noch  am  29.  August  1387 
eine  Kreuzzugsbullc  gegen  Clemens  erlassen^),  starb  er,  von  Weni- 
gen betrauert,  den  15.  Octobev  1389  zu  Eom.  Der  Glanz  seines 
flauses  zerfiel  plötzlich  ^), 

Sein  Tod  erregte  in  Avignon  wie  in  Paris  manche  Hoff^nuageiH 
die  jedoch   mit  der  jWahl  Bopüaz'  IX.    (2.   November   1380)  veff 


1)  Chronik  Ton  St.  Denys  1.  c.  n  Bio  glutino  amorls  et  nexu  solfdfor!  prooeres 
FrancHae  cum  co  (Giemente)  oonjaneti  eraat,  ut  cuioanque  liMsitAntl  d«  «estloiie 
ipsius  quasi  crimen  ingeii«  comni9i88et  mox  displicentia  et  oomminatoria  verba  in» 
fcrebant  Et  quod  gravius  visum,  ex  parte  praefati  ducis  in  studio  Parisiensi  fuit 
ptibliec;  intimatum,  ne  quis  deinceps  super  poena  indignationis  regiae  incurrendae  nee 
de  electione  nee  de  coacilio  ^eperali  fao^et  mentionem.''  ~  2>  Die  n«|iqno^  msUia« 
Qaugine  {Bul  IV,  584)  sind  jedenfaDs  eine  lächerUebe  Uebertreibung.  —  ')  Di«  ji&Jbv 
Uche  Abgjibe  der  Abtei  St.  Denys  allein  betrug  960  Pfund  1^  Sons.  Chronik  voii 
St  Penye  I,  402.  -  «)  L.  c.  I,  398  (lib.  VI,  c.  12).  -  5)  Bali^  I,  öOi.  ^  c)  R^ynaI4 
1383  Nu.  2  hat  den  sehr  verdächtigen  Bericht  Gobelins  aufgenommen,  der  ja  selbst 
geBleht  I  (Ib  Sache  nur  durch  fremde  Mittheilung  «u  haben  (aetas  VI,  c.  7^  yiäliren4 
Kicim,  der  ^ich  in  der  Umgebung  Urbans  befand,  nichts  von^den  angebliohan  Verw 
brechtu  weiss.  —  ')  Raynald  1387  No.  2.  Er  nenpt  darin  Clemens  »impunun  et  oon- 
JUtum  iüolum  et  sculptile,  pcrpetuae  damnatlonjuB  alumnum,  nun«  Antipapam  ^d  in? 
itar  Anti Christi,  cujus  propriiesime  typnm  gerit . . . .  —  8)  Ibid  1389  No.  11:  nCUijs 
siirpU  t^nni'  principatibus  et  divitiis  cumulan^ae  studio  multa  praetor  PontLftqum 
morera  mansuetudinemque  gessisset,  mirum  extitit,  Dlaii^  fu^esto  et  vi^il^t^  ^t^ 
fuisse  brevi  consumptam.^ 
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•ohwaadtn.  An  ihm  erUelten  die.Böfn^  sach  langer  Zeit  wieder 
einen  .sireogcn  Gebieter  ');  er  Kesa  die  EngeUburg  wieder  bersiel- 
ko  und  eemen  PallaBt  «nd  das  Capit(d  befestigen ;  viele  arme  Cleri- 
ker  arbeiteten  aU  flandlanger  bei  dieeeo  Bauten,  um  von  ihm  einige 
Gnaden  au  erlangen*);  diese  Hemtellung  der  gesunkenen  päpat- 
Mchen  Herraolwift  gewann  ihm  manche  Stimme,  aber  die  gewiasen- 
leaen  Fio^nziuaasregeln ,  au  denen  seine  unersättliehe  Habsucht  ihn 
rreifen  lieas,  machte  nicht  blos  den  Papst,  sondeni  den  gesammten 
Uloras  bei  den  Laien  verSchilich  ^).  Doch  dachte  er  aueh  an  Bei- 
Ißgan^  des  Schisma;  von  Kaiser  Wenzel  zwar,  der  gegen  Erhebung 
des  kirchlichen  24ehntes  in  Böhmen  seine  Dienste  angeboten  ^) ,  war 
Nichts  SU  erwarten«  Bonifaz  wandte  sich  an  den  Herzog  Stephan 
von  Bayern,  er,  ein  Mann  von  Eath  und  That,  „der  lieber  handle 
ab  rede*,  mdge  es  versuchen,  die  „Brücke*  zu  werden,  auf  welcher 
die  Irrenden  wrückkehren  könnten.  Eine  ruhmvollere  That  gebe 
es  ha  diesen  Tagen  nicht  fbr  einen  christlichen  Fürsten.  Für  den 
Fall,  dass  Clemens  Urban  VI.  als  rechtmässigen  Papst  anerkenn«, 
und  um  Absolution  nachsuche,  wolle  er  ihn  zu  seinem  liegaten  und 
General-Yicar  ausserhalb  Italiens,  England  und  Portugal  ausgcnom- 
men,  ernennen  i  und  aueh  die  Cardinäle  sollten  ihre  Würde  behal- 
ten^). Aber  schon  1391  finden  wir  wieder  die  Erneuerung  derCen- 
suren  Urbans  VI.  g^en  Cl^nens  *^,  wahrscheinlich  in  Folge  des 
Proceases,  den  dieser  bei  der  Nachricht  von  der  Wahl  Bonifoa'  IX. 
erlassen.  In  einem  Schreiben  vom  1.  Mai  1391  erklärt  Bonifaa  jeden 
andern  Weg  als  den  der  Unterwerfung  Air  unzulässig  '^.  ^Fünfund 
siebzig  Jahre  lang  habe  derirömische  Stuhl,  das  Haupt  der  xleligion,  von 
dem  Alle  den  Glauben  una  die  Norm  des  Lebens  hinzunehmen  haben, 
an  den  Ufern  der  Bhdne  in  Knechtschaft  geschmachet,  bis  ihn, 
wie  Peter  von  Arragonien  und  Brigitta  von  bchweden  vorausgesagt, 
Gott  zurückgeführt  und  den  Papst  Gregor,  als  er  an  Rückkehr  nach 
Frankreich  dachte,  aus  dem  Leben  genommen  habe.  Das  Verlangen 
eines  Cmcüs  zur  Beseitigung  des  Schaama  sei  ein  vermessener  Ein^ 
griff  in  Gottes  Ordnung;  Frankreich  sei  nur  aus  weltlichen  Moti- 
ven Clemens  VII.  beigetreten;  wohl  wissend,  dass  da  auf  falsche 
Berichte  hin  gehandelt  und  desshalb  weniger  gesündigt  worden  sei, 
auch  dagedenk  der  Verdienste  um  Vertheidigung  des  Glaubens, 
werde  er  nichi  aufhören  ^  für  Rückkehr  Frankreichs  zur  Einheit  zu 
beten.« 

Näher  brachte  iha  seinen  Wünschen  der  Prior  der  Karthause 
von  Aali«  Von  Liebe  snr  Kirohe  getrieben ,  verlangte  er  von  dem 
Papste  zur  Hebung  des  Schisma  ein  Schreiben   an   den  König  von 


^)  Oobelia  1.  0.  q>.  S4.  Romanis  non  solum  nt  papa  sed  tsnqaam  rigidus  impera- 
tor  daminabator.  —  <)  Niem  11,  14.  —  S)  Niem  II,  cp.  6—10,  und  Gobelin  1.  c 
ep.  85 — 87.  f>  Autorität  et  reverentia  papalis  ex  faciis  ejus  plurimum  vilult  apud 
oonea  et  a  laicit  non  so^um  auotoritati  ordinariae  ecoleAiastioae  ted  stiam  bis,  quae 
diB  a  apmraia  Pontifieibus  Sgiritu  sancto  iUuminAtis  ordinata  sunt  lioentar  detrabitui, 
elerusque  qaotidla  raagis  ao  roagis  eisdem  laicis  Tergit  in  contempUim*  —  *)  Raynald 
ISSO  2lsk  4.  —  «)  Ibid.  1890  No.  6  — 9.  ^  c)  Ibid.  1891  No.  U.  —  '^  D'Aobery 
SpicUeg.  I,  766. 
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FrAtikreicK  Aio  23.  Apiil  18d2  erhMl  «r  «i  mit  4er  Zilititoniting 
der  CardiBüle  ^).  ^  Er  widse*^,  sehrabI  BtuiifR»,  ^w^kAe  l%«iliuihin^ 
der  König  für  dos  Elend  der  Kirche  habe;  cks  limse  ihn  hoffen,  <kuw 
er,  eii>gedeDk  seines  erlauchten  GesohlechteS;  Alle»  ^br  Heretellttng 
der  Einheit  thnn  werde;  niemals  habe  ja  die  Kilt^be  wfts  Ord«6e6 
nntei'noaimen  ohne  das  französische  E^igshans,  nie  Frankr€n<4i 
ohne  4ie  Kirche^  *).  Eine  weitere  Begleitung,  als  den  Karthinser 
Barthotomäns  von  Rarenna,  nalim  der  Prior  nicht  an.  y,Nteht  dwfdi 
spitzfindige  Argumente,  sondern  durch  Demnth  müsse  man  Ooltes 
Willen  erweichen,  denn  das  Schisma  sei  nicht  durch  beredte  Di»- 
cussionen,  sondern  durch  reine  Absichten  und  Vertrauen  sm  heben.* 
Sie  fanden  in  P»riß  die  beste  Aufnahme;  aber  um  den  Schein  einer 
Anerkennung  Boiiifaz'  IX.  ku  vonheideii,  enthielt  man  sich  Seitens 
des  Hofes  aller  officiellcn  Schritte,  gab  ihnen  die  mündliche  Ver- 
»iobc'rung,  dass  der  König  das  Möglichste  für  Hersteihmg  der  Ein* 
heit  thun  werde,  und  liess  sie  durch  die  Prioren  von  Oigny  und  Paris 
srarttck  begleiten;  Letztere  sollten  im  Namen  des  Königs  die  obep- 
italischen  Fürsten  «ur  Mitwirkung  an  der  Einheit  einladen.  Unter 
dem  Volke  aber  war  iu  Paris  durch  das  Erscheinen  diesem  MSnner 
ein  bisher  unbekannter  Eiter  für  B^eitigun^  des  Schisma  geweckt 
worden,  dem  sich  auch  der  höhei*e  Clerus,  bis  jetzt  unth&tig,  theilfc 
aus  Dankbarkeit  fUr  erhaltene  Gnaden ,  theils  wegen  des  eidKchen 
•Vorsprechens,  das  sich  Clemens  von  allen  Prälaten  geben  liess,  ihm 
für  aie  Dauer  seines  Lebens  treu  zu  bleiben,  nicht  mehr  entziehen 
konnte.  Es  wurden  öffentliche  Gebete  vei*anstaltet,  das  Volk  dringte 
eich  in  die  Kirchen,  die  Universität  hielt  am  zweiten  Sonntage  des 
Januars  1393  einen  Bittgang  nach  St.  Martin  des  Champs  und  Sonn<- 
tags  darauf  fand  in  Paris  eine  Procession  nach  St.  Germain  des  PrA 
<*tatt,  welcher  der  König,  der  Bischof  von  Paris  mit  soinem  Capitel,  dife 
Pfarrer  voii  Paris  und  der  hohe  Adel  beiwohnten.  Auch  Clemens 
hielt  Prozessionen  mit  seinen  Cardinälen,  liess  ein  eigenes  Ofificium 
für  den  Frieden  anfertigen  und  gewährte  Allen  grossen  AbhUs,  die 
der  Friedensmesse  beiwohnen  oder  sie  lesen  würden.  Aber,  wie  der 
Mönch  von  St.  Denys  bemerkt,  die  Liebe  zu  Macht  und  Pracht 
machte  ihn  gegen  alle  Gebete  unzugänglich.  Er  hatte  im  Februar 
1893  seine  Friedensmesso  auch  nach  Paris  geschickt,  zugleieh  aber  auch 
dem  Carnieliten  Jean  Qoulain  den  Auftrag  ortheilt,  den  Bemühungen 
der  Universität  zur  Herstellung  der  Einheit  entgegenzuwirkeii.  Bis^ 
her  war  es  nemlicb  allein  nur  die  Universität  Paris,  welcke  unaus- 
gesetAt  die  Wiederherstellung  der  Einheit  der.  Kirche  im  .Auge  beUek 
und  zu  diesem  Zwecke  nichts  unterliess^  um  den  König  uvd  di^ 
Prinzen  dafür  zu  gewinnen,  und  die  öffentliche  Meinung  in  und 
ausser  Frankreich  über  die  Stellung  der  Parteien  und  die  wahre 
Aufgabe  der   Christenheit   zu   belehren.     Um   das   Inter^se  für  die 


»)  Ueber  das  Gimte  Chronik  Ton  St  Denys  T.  II,  p.  5«  (Hb.  Xllly  a  t4)t 
D^Aobery  Spioil.  I,  768;  Bul.  IV,  67S  e.  6.  -^  ^)  »Bam  ob  rem  inier  Ec«le8fAm 
pi«m  mätrem  et  profenltores  Ip608  praecarfseimOB  connexlo  fndieaotubililer  "Hgüerit; 
Qt  etUtm  Ecciesia  absque  illia  et  iHi  absqae  Eodeaia,  si  reeenadantar  anaalis,  nun- 
quam  vel  raro  magnifioum  quid  tentaYerint « 
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1Tfll<Ai'%^*cJiii  nftttoiiAIeB  ^r6c}ieitiei] '  ZQ  laweMJ  wttnMfcie  »fo  s«  4m 
DwüilKMffeeii  dsHIb^  neben  PiiUftteii;  Adel  und  Profoeaieres  Mdi 
<pgegolieiio'  Bfltger  beif  eKogien  *),  8ie  delbdt  bliMi,  nueMkm  tie 
eismAt  ^die  Löenii^  dieser  Atifgabe  als  eine  Lebetitfrag»  der  KirdiiB 
eriMiinit,  mi4i  in  ihrem  Wirken  daMr  bis  zmn  Ende  trea;  wur  ftnek 
der  ^fer,  den  Eittselne  ihrer  Glieder  seigten^  nichts  wemger  «k 
rei|>,  BonderB  dureh  sehr  niedere  Interessen  beseelt  nnd  urteite  er  des»- 
h^fb  oft  iti  wilden  Parteihass  und  Ungerechtigkeit  aus  ;  in  j^iMT 
gfbrangsv^en  2ieit;  in  welcher  ohne  den  ROchhAh  einer  FaHei 
wenig  mf  erreichen  war,  sah  man  von  dieser  Schattenseite  ab«  Atieh 
hier  wie  in  allen  fthnlichen  Kämpfen  wurde  am  Ende  Interesse  xmd 
Leidenaebaflt  einem  höheren  Zwecke  wider  Wissen  nnd  Wilie«  diem^ 
bar.  Die  Hebnnff  des  Schisma  bleibt  immer  in  gewissem  Sinne  ihre 
That^  and  diese  That  der  letete  Glänz,  in  der  ihr  «niversaler  kirek- 
Itcher  £iniluss  in  die  neue  Zeit  hinübei^strahlt;  mit  dem  Frieden 
erleech  dieder  Einftuss,  mit  diesem  Einfhisse  ihre  k1rchlich*pe1ilisoli« 
Macht  tmd  Bedeutung;  auch  sie  muss  sich  ihrer  eorporativen  Selbst»» 
herrlichkeit  su  Gunsten  der  siegreichen  absoluten  Monarchie  in  Kirch« 
und  Staat  begeben  und  wird  durch  die  neu  aufblühenden  UniTersl- 
titen  nnd  die  geänderte  Stellung  der  Wissenschaft  zur  Kirche  an 
ihrete  kirchMch-wissenschaftUclien  Primate  verdrängt.  Wir  haben 
min  die  Wege  näher  zu  betrachten ,  auf  denen  die  Ufriremtät  und 
namentlich  das  edelste  ihrer  Organe^  Gerson,  die  Hebung  des  SchismA 
versuchten. 

Bereits  1881  hatte  Heinrich  von  Langenstein  >  Vicekanaler  der 
Universilftty  später  Professor  der  Theologie  in  Wien  (f  1397)  in 
seinem  ^Prtedensvornchlage  tkber  Union  und  Reformation  derRirciie 
durch  ein  allgemeines  Concil  *  *)  einen  Weg  zum  Frieden  geaeigl; 
der  damals  noch  mit  eu  vielen  Bedenklichkeiten  verknüpft  erschien) 
spftter  sich  aber  als  der  einzig  richtige  erwies.  Amt  Gerson  hatten 
die  in  dieser  Schrift  ausgesprochenen  Grundsätze  grossen  Ein^se; 
er  machte  sich  dieselben  mit  Ausnalime  EinesSAtxes  übsr  den  Ursprung 
des  Primates,  ganz  zu  eigen^  so  dass  der  auf  Reform  bezügliche  AV 
schnitt  der  Schrift  Lang^steins  sicli  in  seinen  Werkeu,  als  ihm  a»- 
gehörige  eingereiht  findet'). 

Laugeostein  sieht  in  dem  Schisma  eine  Zulaasung  GotteS;  dessen 
WeisheHy  stets  da»  Böse  zum  Guten  kehrend,  auch  dieses  grosse 
Elend  nidit  gehindert  habe,  damit  sich  aus  demselben  die  nauiwen«' 
iige^  rechte  RejEbrra  der  Kirche  ergebe;  dazu- sei  aber  ein  allgemeines 
CsMctl   nötbig  ^j ,    für  dessen   Zustanddconunen   zwar  Jeder   durch 


«)  Chronik  toh  St.  Dcnys  IT,  192  (lib.  XV,  7).  —  «)  «Ck)nriUam  paols  de  wiione 
se  refonnatione  Eociesiae  in  Coneilio  genertüi  qnerenda.  Gen.  op.  II,  S29— 40.  -^ 
S)  Es  iat  dieses  die  «Declaratio  compendiosa  defectuam  Tirorum  ecciesiasiiooniin.« 
Op.  n»  SU-^IB;  sie  ist  wörtliche  Absohrin  der  C^lsl  XVI >  XX  in  de»  Stohrifl 
Lang^easteftts.  Dapfn,  in  den  Oersoniana  Hb.  ITI  (Opp.  Oersonis  I,  XLIX),  nenai  sU 
«ine  fffr  das  Ooneil  ztx  Oonstanz  gemaehte  Anfzeichaimfr !  ni9|^lich,  Aaas  sie  Oessua 
dafBr  absehrieb.  —  *)  (Goncillam )  nEeoIesiam  ab  iniqtdtoUbos  et  varils  ta<Mrbita4ioBi« 
bnrlioe  tempore  nfmio  insnetis  pargaairmn,  attqae  its  sabinotls  eaorfs  prssstotemex- 
stfipaturam  radiettos  eotitradictios^m  in  drlta^,  qnas  ScMsasa  ■  pepeilt  tettiieaui  «t 
hrataMum.«    'Ue.  p.  Sfl  (op*  4). 


tkvitMhigas  SMi«imtm9#  «einer  Seh«ld^  dnrdi'CMbet  i]ii4J^«iteii  mit- 
wirke» Mlle,  «unSdust  und  vor  AUen  aber  doch  die  FOrtteo»  denen 
^dieso  Serge  nech  alter  Sitte  obliege.  Dieeea  sei  aueh  vüeaiaSO.  Mai 
I8B1  anageaproehene  Ueberseu^ng  der  UBivereitftt  <).  'Darum  wiU 
^  die  Grttede;  die  ^egeo  dte^erufiiog  ehies  Concik  eribobea  w^ee- 
den,  entkfäfitee.  Wir  haben  sie  bereite  kenM«  gelernt;  tuen  sind 
«er  folMude:  «es  kdmie  ja  der  Wille  Gottes  seie,  dase  daa  Papei- 
^bttin  tur  eitrige  Zeit  oder  für  immer  getbeitt  bleibe,  wie  ee  eftift 
nit  dem  Beiche  Darids  ergaagea;  und  wie  ja  überbeimt  meoecbltebea 
Begiment  der  Veräiiderang  unterworfen  sei.  Eine  Gewißsheit  über 
diesen  Willen  Gottes  liege  awar  nicht  ror,  aber  dcsiMingeachtet  bleibe 
\mmtr  die  Möglichkeit,  durch  das  Streben,  die  Einheit  bersustelleq, 
dem  Willen  Gottes  entgegen  zu  hairdelu.'  80  nichtig  dieser  Grund 
ist,  so  bedeuteaa  ist  es,  dass  er  ausgesprochen  wird;  denn  er  Iftmt 
gewahren  >  daas  der  Glaube  an  das  göttliche  Recht  des  Frimatee 
durch  das  Schisttla  an  sich  irre  geworden  war.  Mehr  den  frlkber 
erhobenen  Gründen  gegen  ein  Concil  entsprechen  die  beiden  folgett- 
deni  Der  jetnige  Zuetand  der  Kirehe  sei  anders  geartet  als  in  def 
Vei^angenheit;  ehemals^  wo  alle  Maeht  in  der  Wirksamkeit  einsdner 
erleuchteten  Hirten  geruht  und  das  Ansehen  des  Papstes  noch  nicht 
so  ausgedehnt  gewesen,  habe  man  sich  auf  Concilien  über  daaNöthige 
einigen  müssen ;  jetnt  aber  habe  derhi.  Geist  durch  frühere  GoiiciU^  und 
Constitutionen  der  Pftpste  über  Alles  hinlängliche  Aufschlüsse  ge^ 
geben,  die  denen  genügen,  die  sehen  wollen;  Gott  habe  Einmal  ^^a^ 
sprooben  and  wiederhole  sich  nicht  (Job  83,  14).  Endlieh  erscheint) 
es  thdridht,  wenn  derjenige  Theil,  der  im  Rechte  au  sein  glaub^ 
sein  Beebi  der  Untersuchung  durch  die  Gregenpartei  aiassetaen  solle« 
Denn  in  Glaubenssachen  wohl  lasse  der  hl.  Geist  ein  Concil  nicht 
in  Irrthum  fallen;  hier  aber  handle  es  sich  um  ein  Recht  des Papsir 
thums,  worin  ein  Irrthum  möglich,  da  ja  auch  schon  Frauen  PHpste 
gewesen!') 

Gegen  diese  Bedenken  bemerkt  Langenstein:  nach  kirchlicfaer 
Bitte  habe  man  auch  geringere  Angelegenheiten  auf  Synoden  erledigt, 
geschweige  einen  so  wichtigen,  die  ganze  Kirche  betreffenden,  völlig 
neuen  und  schwer  entscheidbaren  Fall,  wo  alle  Autorität  Einselner 
sich  als  unsnreichend  bewähre,  wie  die  Erfolglosigkeit  der  Gesandt- 
schaften und  Erlaese  der  OardinHie  zeigten,  denen  man  wege»  ibree 
früheren,  wie  t>eim  Schisma  bewiesenen  Verhaltens,  keinen  Gtanben 
schenke.  Nur  ein  Concil  könne  hier  Beruhigung  geben,  da  seine 
Autorität!  höher  stehe  als  die  des  Papstes  und  CardinalooUegiwns^ 
denn  nur  von  der  Kirche  heisse  es,  ^die  Pforten  der  Hölle  werden 
nichts  wider  sie  vermögen  ').     Aber  ganz  abgesehen  davon,  an  sich 


t)  L.  e.  826.  Die  UatrenStät  batto  femer  am  15.  Juni  die  Frag«  erSrttrt:  «truai 
•tonte  oontvotaaüa  quae  amie  est  in  Eooletia  Dd  de  papatu  kaeietkmxi  tit  sea  iohi»> 
issÜKim^  aliqaem  eleetornm  negare  eeee  papemY  konnte  «ieh  aber  nicht  ciaigeni  wo« 
damk  dai  Be<ht  beider  Päpste  In  Frage  gestellt  blieb.  -  >)  L.  e.  89S  (0.  12).  -* 
^  JU  o.  asa.  EM  aateritas  genemlis  ConeUii  mi^r  anlorita^  pepae  et  CeUegU  Oarw 
dlnsliMD.  Auf  die  Eteweadang,  der  Piqwt  stehe  ttbev  dem  Concil,  faeissi  et  (e.  l^ 
p.  832):  In  cssn  nostro  Gcmoiliam  nil  stAtaet,  doneo  aate  tamia  cengregatam  (9)  at 


fcMi  fi#fL  hMr.efn  Q^^eii  aDtbw«tt4ig»  Thß  Mm/t^i^mäidk^  ihr  OhM- 
^um^  4m  f^^pf^t  m  vttblei»,  uteb»  der  gofamml^  JfUrcbe  su,  46U 
Cbnslu»  bal^  fii»r4Ü]«r  mfhU  bestimaii,  wi^  k  die  £rb^iig  »un 
P^l^  \^\^er  auf  verfehiedeae  W^mq^  iflbst  aorch  die  iKaifor  erfolgt 
«fi.  GfiteUi  »lfO|  Christiii  hätte  #ieh  keinen  6eMval-VielK^^eord»ely 
ßo  kimi»  dM  Becbt,  dieaes  su  tbun,  der  Kivche  %u  «od  aie  wttrde 
BDtar  Xieitoog  des  hlt  Geiates  sick  ein  Oberbm^t  ^e^etet  babeot^  weil 
4ie  beste^  Begierungaform  die  mooArchiecbe  ist.  Die  VoUmacbt,  de» 
Piq»!  «ui  wiUen,  rvbt  ennächft  in  dem  Epieeopaty  nad  kehrt  an  ifaa 
i^fllcki  ao  oft  die  Gardinäle  niclit  wählen  können  oder  weiten,  eder 
Sir  Wahlrecht  missbrancben.  Wären  alle  Biachöfe  todt,  dann  treten 
die  #iii4em  Gläubigen  an  ihre  Stelleu  bo  daas  entweder  wie  AnfaJi^ 
die  JPriaater  die'  3iacb5fe  und  dieee  aen  Papat  wähleoi  oder  <k^aa  voft 
der  Gesammtheit  der  Priealer  mit  Geneiimigung  des  Volkes  Einer 
anfgeatellt  wird,  4er  die  einzelnen  Bischöfe  ernennt;  daraus  fok*e 
Yon  Beibat,  daaa  nur  der  Episcopat  über  die  Geaetaticbkeit.  oder  l^* 
geaeizlichkeit  der  Papstwahl  zu  richten  hat,  wenn  dieae  durch  die 
Yen  der  Kirebe  damit  beauftragten  Cardinäle  vollzogen  iat ;  ia  sweifel- 
baften  Fällen  iat  aohin  die  Gutacheidung  dardi  ein  Concil  unvei^ 
niQidlieb,  denn  die  Kirche  kann  ja  den  CardinäLßH,  wenn  sie  bei 
erledigtem  Stuhle  ihr  Wahlrecht  miasbranchen,  dieae  Vollmacbt  enl- 
ueban  und  aie  auf  andere,  z«  B.  die  ErEbiaohöfe  ttbertragen,  oder 
aelbat  wählen.  Daa^  daa  Concil  nicht  durch  den  Pai>at  borufcai  wird, 
i»t  kein  weaetitlicbea  Hinderniss,  denn  in  dring^deo  Fällen,  wie 
wenn  der  Papat  in  Baereaie  gefallen  iat  und  dm  apeatoliachea  8iuU 
bartp&ckig  behaupten  will  ohne  ^in  Concil  Ktt  berufen,  kann  «hI 
mnaa  ein  allgemeiues  Concil  auch  ohne  päpatUcbe  Autorität  berufen 
werden.  Die  ^Noth^  macbt  ja  niebt  bloa  daa  vorlier  Erlaubte  aum 
^Becht^  Bondern  aelbat  daa  auaaer  dein  Falle  der  N^th  Unerlaubte; 
wie  der  in  dei*  äu^aersten  Moth  befindliche  kein/en  Diebatabl  begeht^ 
wenn  er  einem  Andern  Brod  nimmt,  da  positive  Gesetze  den  Naturge- 
setsen  nicht  wideraprechen  dürfen.  Diejenigen  liandeln  daher  gegen 
den  Geist  der  Geactzgebung,  die  nach  dem  Buchataben  der  Geaetze 
hierin  verfahren  wollen  ^),    denn  kein  Geaetz  kann  alle  möglichen 


ilMifiniani  laerH»  eire  «otoiUattre  «it«  nuigittraliter,  qoia  bH  ireraa  pafa.  Quo  faeto 
PUt  aooed^l  ConoUiiH  «t  yeljt,  et  fticta  et  fienda  ampUiM  lu  eo  rohnr  per  ipfom  babo* 
bunt  Vel  dioitur,  qao<l  Eociesia  catholica  —  in  hoo  oasu  superior  Papa,  a  qua,  cum 
!pee  sit  cathoUcus,  non  est  cxdosus,  imo  est  IpsSos  caput  secundarium«  Cujus  defeop 
tmn,  Tel  com  Ulud  non  est,  vel  cum  est  et  non  constat  quis  est,  sieut  est  in  propo« 
tk^mfsflH  Cbri^oa»  «apfut  üoelealae  auaa  in«aparaU|e  et  pnEoaiiomt  eajm  gratia 
a  aexMv  £«oMa,  corpus  «uuni  wystieiipi,  snsclpit  IpcepswMav  sanawii,  motavs  et 
spiiitum  vitalem.  Qu^  fit,  qood  errare  non  petest,  lefe  stl^ltey  neo  mortali  peoeato  m 
to(o  oMcaUrl  v?l  wostificari.  —  ^)  L.^  aai  (c.  15).  Msl^  epikisant»  qui  in  pf«e«B»€ 
cftiBBmul  awnma  qaeesaitat«  UniveraaJis  Eeclesiae  Toli^nt  omaia  juca  positWa,  de  Ge«« 
fiOia  otmgimßgk^  o^nniai  aatayitate  pafAa,  praacise  ad  Uttaiam  eervarl^  impadtaitea, 
contra  iptantioBam  eorum  qui  caaonAS  coaatUuejruat,  via»  pacis  ai  aaliHls;  aa  ei  i« 
naUo  ea#«  Iici#iet  popalo,  ¥al  ali^mi,  six^i  ^ntocitata  Priooipis  contra  staAutaeoMiaaai« 
pio  dafeasioQa  sifi  «t  paternamm  legma  militare,  s^  pfinei|i«y  TolanU  MmpaWkatn  et 
dilmn  uaiTQisUateBk  destmese,  ad  oi^  e^nservatieaea^  est  «r4iaataa,  taaqiwiM  hatA^ 
a«Q  JMt  r^f^alaf^  ^A^oxu^  etlaai  MacHiabaei,  in  4ie#  SabMbaiaoi  bellaates  diTinaa 
kffiB  transi^resaoirea  non  luerunt? 


iMsrgi  Es  refrütke  nOr  Mangd  RA  juridisöh^  iini  tfa«ök>ghidher 
K^enntniM;  Botche  pocttite  Be8ttniTnnnfi;eii  bochtftäMicb  hi  allefinllen 
l^gon*  die  Qeorechtrgkeit,  das  (Vffbtitliclie  Wohl,  ja  ^geti  die  ititeo» 
•tion  des  GteBeta^^ber« 'behaupten  äu  wollen.*  *)  "Wir  begegtien  Met 
fenm  erttenmale  der  ^Epikie^  die  bei  Oerson  eine  se  einflüMf^cbe 
Btellimg  gewinnt.  Zäinichst  nnr  für  den  speciellen  dringenden  9M 
ah  ein  durch  den  Zweck  jeder  Gesetzgebung  gbrechtferSgtes  Mittel 
hl  Anwendting  gebracht,  das  dem  Geiste  des  Gesetses  gegen  den 
tedten  finehstal^en  zn  seinem  Bechte  verhelfen  sollte,  bahnt  sie  hlh 
mfthlig  der  bereits  durch  Occam  angedeuteten  Anschauung  den  W^g, 
diMs  die  Kirche  ihre  Verfassung,  so  weit  sie  nicht  durch  Ohrii^tua 
festgestellt  ist,  tu  jeder  Zeit  vollständig  aus  sich  reguliren  und  ge- 
stalten kann,  ohne  durch  frühere  Gesetze  gebunden  zu  sein.  Denn 
die  Kirche  ist  die  Quelle  des  in  ihr  geltenden  RechteK,  das  seine 
Schranken  an  ihrem  Wesen,  d.  i.  an  ihrer  Besthnmmig  hat,  wnd 
eben  damit  aufhört  verbindlieh  zu  sein,  wenn  und  soweit  es  dieset 
Bestimmunfj  mid  den  zur  Erreichung  derselben  notbWendigen  Bd- 
dingnngen  im  Wege  steht.  Diese  Anschauung  blos  aus  der  UeBei*- 
tragung  der  Principlen  der  aristotelischen  Politik  auf  die  kfrchlichfe 
Gemeinschaft,  oder  aus  dem  Einflüsse  der  politischen  Zustände  Ft-anfe- 
reiciis  seit  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts,  oder  aus  dem  äussern 
Anschlüsse  an  Occam  und  Marsilius  ableiten,  würde  sie  gerade  in 
ihrer  vollendetsten  Form ,  wie  wir  sie  bei  Gcrson  kennen  lernen 
werden,  unerklärt  llMsen,  wenn  gleich  alle  diese  Umstände  tu  ihret* 
KAwlcklunp  mitgewirkt  haben.  Zunächst  ist  ihre  Gebnrtsstätt^  die 
durch  die  grosse  Noth  der  Kirche  und  die  Erfolglosigkeit  der  kirih«" 
Kchen  Gesetze  veranlasste  Vertiefung  in  das  eigentliclte  Lebensprfncfp 
der  Kirche,  um  von  da  aus  eine  richtige  Würdigung  der  kirctilicheii 
Gesetzgebung  und  Verftissung  und  damit  den  Weg  zur  Btnh^it  Und 
zur  Rrfbrm  der  Kirche  zu  finden. 

Zehn  Jahre  später,  1391,  finden  wir  die  Hauptsätze  Langenstelns 
anch  von  einem  deutschen  Theologen,  Conrad,  Propst  von  Geln- 
hausen, vertreten').  Er  will  seine  Arbeit',  an  die  er  erst  nach  der 
Lecture  der  Gegenansiichten  bedeutender  Männer  gegangen,  als  Er- 
füllung einer  Pflicht  angesehen  haben,  denn  wie  Cliristus  Alle  ohne 
Ansehen  der  Person  liebe,  so  hätten  auch  Alle  einzustehen,  wo  es 
sich  um  das  Wohl  seiner  Braut,   der  Kirche,   handlie.    Der  Nerv 


<)  fj.  o.  S81  («.  16).  „E9t  qtue^m  virtnft  qnam  ArfstotcdM  T.  Btilfe.  Toect 
^ictMtov,  qaae  e»t  dire«tiTa  jtuti  legalis  Et  eo  mellor  et  nobßlor  qala  per  eam  mo^ 
exceÜeiiÜori  et  perfbetieri  obedttur  menti'  et  intenUoni  legblatoils.  PMel  {g1t«r,  qaöd 
tftttk  legtiiii  Ifttores  leges  fxmefido  freqnenter  atteadunt  ad  ea  qvae  at  in  praribM  aeol«> 
Stallt  et  laro  de  raro  oeatingeatlbas  provident,  ideo  aoctdit  qnod  quidam  jtiria  impeHtl 
crt  fttdeetl  in  Hieologla  et  in  merali  Pbilosepbia,  vofentes  lege«  oomtannes  et  po6itiva^ 
sanetione«  In  emaibn»  easibus  obeervari,  jaxta  verb^mim  certieem  sen  euperSeicfa  ilM^mit 
iaepe  eontra  jastltiam  et  boMim  pnbHtnm  et  contra  intendonem  legisfatoram;  trafis^ 
gredientes  dietanen  reetie  ration!B  prepter  qnatdam  verbale«  tra<ttti<inefl  hotofniim^ 
^(uaram  inteationem  neu  atteadtmt,  legam  jaeta«  faitei^retationee  andire  eont«imien«> 
tss  • . » .  -^  t)  TmotikhM  de  eongregand«'  OmiMIIo  tempore  SohismaSt,  b^  Marlsn^ 
theeanr.  U,  1800  ef.  Bai.  IV,  6Si. 


Pcü^Qti^n  ist  gegpn  Jene  .g«riehtet|  die  m^t  mVkie  werden^ 
n  wiederboleii,  daaa^  we&a  Hu«h  ^e  Prtlateii  der  Kirche  zo3»mmeo* 
treten,  eie  ohtie  Autorität  des  P»pe|teB  doch  kein  Coucil,  soadern  nut 
«ja  Ceav^tikrel  bilden  würden,  bagegeu.  sucht  er  den  Begriff  dee 
yHaaptee^  dee  )virclie  näher  201  beetinunen  ViuA  iat  hierin  ergluii8e|i4 
za  Ijangenstein.  „  Die  Kirche,  sagt  er,  deren  unsichtbares  Haupt 
Christus,  dessen  Leib  sie  selbst  ist,  ist  nicht  der  Fapat  und  das  Car- 
dinalscoUeg,  noch  irgend  ein  particuläres  Colle;^^  dünn  alle  diese 
und  der  Sünde  und  dem  Irrthnme  unterworfen.  Viclinelir  i^t  fUe 
Kirche  die  Gesainmtheit  der  Gläubigen  in  der  Eiulicit  der  Sac ramentc, 
deren  Glaube  nie  verkommen  und  deren  Liebe  nio  aufhören  wird. 
Diese  hl.  Mutter  und  Jungfrau  schliesst  den  Papst  wit;  jt^<len  Gläu- 
bigen in  sich.  Diese  Kirche  hat  zwei  geistige  Häupter,  die  jin  Ver- 
hätniHse  der  Unterordnung  zu  einander  stehen.  Da»  Eine,  weaent- 
licbe  ^principale),  immer  wirksame  und  unfehlbare  (sanum  €t  in- 
defectibile)  ist  Cfhristns  unser  Gott,  der  Fürst  dea  Glauht^us,  weBshalb 
die  Kirche,  da  er  verheissen,  bis  ans  Ende  der  Tugo  bei  ihr  ^u  sein, 
niemals  ohne  Haupt  ist.'  Diese  Verheissung  Ist  jetzt  im  Schisma 
unser  Trost,  denn  ohne  UnteHass  ist  £r  der  Eischof  uml  liirte 
ttnserer  Seelen.  Das  secundäre  Haupt,  das  stellvertretende  des  ersten, 
ist  der  Papst.  Dieses  Haupt  kann  entweder  gäozliiii  fehlen  (aede 
Taeante),  oder  auch  blos  relativ,  wenn  es  sich  aimser  dem  Stunde 
der  Gnade  befindet;  das  Papstthuifi  selbst  aber  kann  niemals abliiia- 
den  kommea ').  Die  Bezeichnung  , Haupt**  ist  ttesshalb  nicht  in 
gleichem  Sinne  von  Christus  und  dem  Papste  znlässlg;  denn  Christas 
ist  Haupt  als  lebendige  Quelle  der  Gnaden,  von  dem  Geist  und  Lebea 
auf  die  Kirche,  d.  i.  auf  Jene,  die  ihm  durch  Glaubeji  uud  Sacr»^ 
mentc  verbunaen  sind ,  überströmt.  Vermöge  die&ea  Einsträmens 
seines  Geistes  und  seines  Lebens  hat  die  Kirche  das  Privilegium, 
dass  sie  unfehlbar,  und  in  ihr,  nicht  ausser  ihr^  das  Heil  ist ^}.  Der 
Papst  kann  fehlen  (sive  in  esse  naturae  sive  in  esse  gratiae),  ohne 
dass  dadurch  das  Leben  der  Glieder  aufhört,  wiewohl  nach  göttlicher 
Ordnung  beiip  Abgange  eines  Papstes  ein  anderer  an  seine  Stelle 
gesetzt  werden  soll."  Conrad  von  Gelnhausen  unterscheidet  sohin 
an  der  Kirche  ein  zweifaches  Moment^  das  innere,  wiefern  sie  nem-. 
lieh  lebendige,  durch  den  Glauben  vermittelte  Gemeinschaft  mit, 
Christus  ist,  das  äussere,  das  sich  in  dem  Papst  und  den  Cardinälen,' 
der  Hierarchie,  darstellt");  da  nun  letzteres  nur  um  des  erstercn 
willen  da  ist,  ergibt  sich  nach  ihm  von  selbst  die  Rechtmässigkeit 
des  Zusammentrittes  zu   einem  Concile  *)    auch   ohne  Autorität  des 


^  ,l6tad  eapot  potest  quandoque  simpliciter  non  esse,  BoiUcet  per  mortem,  qoAndo- 
q^.  secondvn  qold,  sdUce^  a  gratU  deficiendo ,  licet  papatus  non  ^ociatu? . «  .  X.  d^. 
<^  deleg.  I,  29,,  14.  —  ^)  »«Batione  cujus  icdefecUbÜM  inQuxus  Jouiu^  ci^tia  htih^i 
C^lefia  prmUgium  indeviabilltatia.  et  qupd  non  extra,  jsed  intr^  ean  eat  »alus.«  -*- 
')  »Per  hoc  quod  j^pt^icta  sunt  de  dignitate  et  exceUentia  coi^oria  myvtioi  CliriaU 
Jmu,  Don  intendö  ^UgnitaUbus ,  privilegiis  et  libertatibua  jEccl^siae,  quqe  est  coll^gium» 
popae  €t  cctrdma^umj  a  Deo  Vel  ab  iK^mine  coUatis  aliquatonoa  .derojj^ara.  *^,  —  *)  Di^ 
^Aidiattuog  Conrad«  von  der  Kirche  ist  massgebend  £ür  die  Definition»  di^  er  vpn 
^UMm  allgefueinen  Coi^oile,  gibt:  »Conoiliuin  generale  est  mnltanun  yel  plwriiun  pei^r 
tonaram  rite  convocatarum  repraesentantium  vel  gereniiim  v*q«jii  4iy^0>nm  jff9lmM$ 


Pftpst«».  W«8  Wir  ftls  vemchied^ne  Moment«  der  Bitten  Kii^he  W 
Belohnet^  lierae  fiioh  den  Worten  des  Textes  znfolge  atich  anf  dfo 
Annahm«  sweier  Kirchen  denten^  wie  wir  sie  sp&ter  bei  eineni  aoH 
dem  dentschea  Theologen  weiter  entwickelt  finden  werden  f  hi^ 
gMlIgi  es  auf  diesen  Pnnkt  nnr  anfmerksnm  gemacht  cn  haben. 

Auf  dem  Wege  derartiger  Iitterarischer  Verhandlungen  würde 
die  Universität  Paris  in  ihrem  Streben  nach  Herstellung  der  Einheit 
in  der  Kirche  wenig  erreicht  haben.  Ihre  Professoren  und  Licen- 
tiaten  der  Theologie,  die  zugleich  dem  Predigtamte  oblagen,  benütztea 
daher  diese  Stellung^  um  auf  den  Hof  und  die  öfTentTiche  Meinung 
im  Sinne  der  Universität  zu  wirken,  nicht  blos  bei  besonderen  An- 
lässen, Drangsalen,  wo  nach  alter  Sitte  Ansprachen  an  das  Volk 
üblich  waren  ').  sondern  auch  an  den  gewöhnlichen  Sonn-  und  Fest- 
tagen. Am  Epiphanienfeste  1391  predigte  Gerson  zu  Paris  vor 
dem  Könige^),  der  theologische  Vorträge  gerne  hörte  und  einmal 
einen  ganzen  Tag,  ohne  Zeichen  des  Ücberdrusses,  Zuhörer  UieU 
,0  Herr,  sprach  uerson  zu  dem  Könige,  euer  Glaube  ist  so  &ow. 
eure  Liebe  zur  Christenheit  so  innig,  dass,  hätte  man euchdaa Üebel 
in  seiner  ganzen  Grösse  dargelegt,  ihr  nicht  melir  ruhig  schlafen 
könntet,  bis  geholfen  wäre.  Gewiss,  wären  euch  über  die  Absichten 
der  Universität  richtige  Vorstellungen  gemacht  worden,  ihr  würdet 
ihr  längst  Gehör  jB;egeben  liaben.  Aber  es  behaupten  Einige,  es 
lasse  sicti  kein  geeigneter  Weg  zur  Einheit  finden,  ohne  der  eigenen 
gerechten  Sache  und  dem  Papste  Clemens,  den  auch  ich  luierkenne, 
zu  nahe  zu  treten.  Allerdings  lässt  sich  das  Uebel  auf  menschlichem 
Wege  nicht  ohne  einige  Nachtheile  beseitigen;  aber  desshalb  darf 
das  Suchen  nach  einem  entsprechenden  Mittel  nicht  aufgegeben  wer- 
den; denn  die  Schwierigkeiten  machen  vielfach  nur  Jene,  die  über- 
haupt sich  wenig  um  die  Kirche  kümmern,  wenn  nur  ihr  Interesse 
in  reichen  Praebenden  befriediget  ist.  Besteht  doch  kein  kirchliches 
Gesetz,  welches  der  Herstellung  der  Einheit  hinderlich  sein  könnto 
oder  dürfte,  sonst  wäre  ja  zum  Verderben  der  Kirche  geworden, 
was  zu  ihrem  Wohle  angeordnet  war  •).  Möge  der  König  hierin 
seine  Ehre  und  seinen  Ruhm  im  Auge  behalten.  Wenn  Uarl  der 
Grosse,  Roland,  Judas  der  Maccabäer,  Eleazar^  der  hl.  Ludwig  ihr 
Volk  und  die  Kirche,  die  sie  so  sehr  geehrt  und  bereichert  haben, 
so  zerrissen  gesehen  hätten,  sie  würden  lieber  tausend  Tode  gestor- 
ben sein,  als  diese  Zustände  belassen  haben.*  Durch  seine  Bemühung 
um  den  Frieden  werde  der  König  den  Ruhm  der  Heiligen  mebreuj 
den  Seelen  im  Fegfeuer  Hilfe  bringen  und  selbst  die  Pein  der  Ver- 


oräinmn  et  ttxwm  et  personarum  totios  Christianitttifl  venire  atä  wittere  voUtttium  imi 
peteMhtm  ää  traeUttdam  d6  bono  coiünitini  imhrersalis  Ecolesiae  ia  unam  lo^tttii  com- 
munem  6oiigr«gMio. <•  Bretter  Ksst  sich  der  die  Gesammtheit  der  Otta^igen  re« 
praesentirende  Charakter  des  Conells  nleht  aasdrüoken.  —  >)  Chronik  t.  St  Deays 
I,  417.  n,  90.  —  »)  Sermo  factus  Parisiis  eoram  rege.  HI,  9S^.  Ftir  das  Datum 
etttseheidet  die  Stelle  nTidetis ,  qaomodo  jan  per  Spstiam  Xtl  annoram  est  ditisto«.  — 
^  L.  0..  991.  «»Rfgorosa  nimis  res  foret,  ttt  hoc,  qtiod  fnstitüfttm  fhit  pro  bono  Eede« 
riae  id  sMMi  gfsnde  -rerteretof  periealanri  qaod  pro  carltate  ii^tatmn  est,  contra 
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dämmten  geringer  mwdbm,  »Iff  sie  sein  wlk-de,  wem  diese  Zoettode 
Ueibeo.^  Auch  die  anweAenden  Herzoge  von  OrleaaS;  Berri^  B«iv 
gund  nnd  des  gasanamteti  Adel  fordert  er  aaf;  die  Sache  niobt  liegen 
ra  laeseo ;  setzen  sie  ia  sonst  au»  eeitlieben  Rttcksichten  Leben  und 
Vermdgen  allen  Gefahren  ans  — *  und  hier  sei  von  gar  keiner  Gefahr 
die  Rede,  denn  zara  Kampfe  würden  es  die  Prälaten  nicht  kommen 
kseen.  Als  einleitende  Mittel  znr  Beseitigung  des  Schisma  sohl&gt 
Gkrson  Gebete  in  der  gesammten  Kirche  und  Fasten  yor,  denn  das 
tSdiisma  gehöre  zu  jenen  sttadhaften  Zuständen ,  von  denen  ohne 
dieee  Mittel  Niemand  frei  werde.  Geschehen  diese  Gebete  in  der 
rechten  Gesinnung,  dann  werde  Gott  den  Weg  zum  Frieden  zeigen» 
Man  nsdge  sich  nicht  daran  stossen,  dass  er  den  Vorschlag  mache« 
yihr  wiset  ja,  gnädiger  HeiT|  das  Rechte  gethan  za  haben,  bringt 
nie  Schande,  von  wem  auch  die  Anregung  dazu  gekommen  sein 
mag,  denn  ailc  Wahrheit,  wer  sie  immer  ausgesprochen,  kömmt 
vem  hl.  Geiste,  und  nur  ihm  gehorcht,  wer  der  Wahrheit  gebercht.^  *) 
Ihr  König  selbst  sei  ja>  wie  er  gehört,  eine  Frucht  des  Gebetes 
Urbans  Y.,  die  ohne  Zweifel  Gott  nur  gewährt  habe,  um  der  Kirehe 
dadurch  das  grösste  Gut,  den  Frieden,  zu  bringen. 

Eine  Wirkung  scheint  diese  Aufforderung  Gersons  nicht  gehabt 
zu  haben.  Die  bald  darauf  eintretende  Geisteserschtttterune  des 
Königs,  ein  Schlag,  den  ganz  Frankreich  auf  das  tiefste  mitfühlte "), 
hraclite  die  oberste  Leitung  des  Staates  in  die  Hände  der  Herzoge 
von  Bern  und  Burgund.  Die  kurzen  Momente,  in  denen  der  König 
sich  leiblich  ynd  geistig  besser  befand,  konnten  wenig  an  der  Lage 
der  Dinge  ändern.     Gleichwohl   glaubte  die  Universität  eine  solche 

ginetige  Stimmung  des  Königs  —  er  hatte  gegen  Ende  1393  aus 
ankbarkeit  für  eine  momentane  Genesung  eine  Wallfahrt  nach 
Mont  St.  Michel  gelobt  —  benützen  zu  müssen,  wie  dieses  ja  auch 
Bischöfe  thaten'),  um  ihn  zu  8t.  Germain  en  Laye  als  den  ^aller- 
christlichsten  König^  zu  Maasregeln  gegen  das  Schisma  aufzufor- 
dern. Ganz  gegen  Erwarten  erhielten  die  Abgeordneten  Namens 
des  Königs  von  dem  Herzoge  von  Berri  eine  Dünstige  Antwort 
Die  Universität  möge  nur  auf  Mittel  denken,  finde  man  sie  zweck- 
mässig, werde  man  nicht  ermangeln,  sie  zur  Ehre  Frankreichs  zu 
▼ollziehen.  Die  Universität  hielt  zur  Danksagung  am  25.  Januar 
1394  eine  feierliche  Procession  nach  St.  Martin  des  Cham^  und  der 
Festredner,  Dr.  Guillaume  Barrault,  Prior  der  Abtei  St.  Denys, 
forderte  die  Zuhörer  auf,  Gott  zu  bitten,  dem  Könige  und  den 
Prinzen  diese  Gesinnung  zu  erhalten.  Denn  man  fürchtete  nicht 
ohne  Grund  eine  Umstimmung  durch  Clemens  VII.  Die  Universität 
verlangte  nun  von  allen  ihren  Angehörigen  ein  schriftliches  Gut- 
achten über  die  Art,  das  Schisma  beizulegen,  und  damit  die  Sache 
tor  Jeden  ohne  allen  Zwang  sei,  sollten  die  Gutachten  in  ein  ver* 


1)  L.  e.  99S.  nOmne  ▼6ram,  m  qttooaiiqiw  dieatnr,  a  Spirita  saaeta  etfr;  propUxa 
oMkntia  exbibeiar  8piri|ui  saiicto  et  bob  homiai,  ti  quii  Teritati  obedleviL*  «^ 
^  OwoAik  Ton  81  Denys  II,  iS  (HU  XUI,  c  6).  -.  3)  Z.  B.  4er  BiMhof  toa  Coa- 
dorn,  desaen  Sohreiben  bei  Martene  theeaur.  II,  1180. 
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aoUoMeoes  BebttUer  za  Sw  Mathorin  gelegl  werden«  Eise  Cook 
HiiMioo;  aus  aUeu  Facultäteii  gebildet,  wurde  mit  der  Duircbsicht 
uad  dem  Referate  über  die  Gutacbteu  beauftragt.  Es  sollen  bei 
10|000  eingegangen  sein.  Aus  sänuntlicben  Gutachten  ergaben  tidi 
zur  Beseitigung  dee  iScbisma  drei  Vorschläge:  l)  die  yolTkommeae, 
freie  Verzicht! eis tung  der  beiden  Päpste  auf  ilir  Pontificat  (Cessio); 
2)  dn  Gompromisa  ilir  einige  von  beiden  Theileu  zu  wählende  Mäa- 
ner;  3)  die  Entscheidung  durch  ein  allgemeines  Concil.  Diese  Vor- 
schläge sollten  nun  in  J^orm  eines  Anschreibens  dem  Könige  über- 
reicht werden.  Mit  der  stylistischen  Abrunduug  desselben  wurde 
der  Magister  der  Philosophie  und  Baccalaureus  der  Theologie  Nico- 
laus  de  Clemanges  beauftragt.  Nicolaus  war  1360  in  dem  jetzigen 
Clamanges;  Cunton  VertuS;  geboren  und  im  12.  Lebensjahre  nach. 
Paris  iu  das  Colleeiom  Navarra  gekommen.  1380  wurde  er  Liceu- 
tiat  in  artibus;  1386  begann  er  seine  theologischen  Studien  .und 
erljielt  später  den  Charakter  als  Baccalaui^eus  der  Theologie.  Ala 
seine  Lenrer  nennt  er  selbst  ausser  Pierre  Nogent  und  Oerard 
Macchet  utiaerti  üeiäOii  *).  Heine  durch  fieissige  Lecture  der  Alten 
und  auhnlteiidc  atylistiaehe  Uebuugen  errungene  Beinheit  der  lateir 
nischcn  Sprailie  ^)  gewann  ihm  in  Paris  Achtung  und  Einfluss  — 
er  war  13^3  Recter  der  Universität  —  und  veranlasste  den  Cardi- 
nal &ak'i>ti  de  PetLamala^  ihn  als  päpstlichen  Secretär  an  den  Hof 
BeiiediuU  XITL  kommen  zu  lassen.  Benedict^  ein  Freund  der 
Wiajjenat'liüft ,  verwendete  ihn  nicht  blos  für  dienstliche  Schreiben, 
soijdeni  aui'li  für  Ergänzung  seiner  ausa;esuchten  Bibliothek ;  schatte 
z-  B,  Nieolaua  den  Auftrags  eine  Abschrift  der  Briefe  des  jüngeren 
FUniu^  zu  besorgen,  nach  denen  Benedict  grosses  Verlangen  trug'). 
Bei  einem  pestartigen  Anfalle,  dem  Nicolaus  beinahe  erlegen  wäre, 
gchiekte  ilun  IkneJict  Bcliien  eigenen  Arzt  und  behandelte  ihn  mit 
grofiser  Thellnahnie<  Aber  so  treu  ergeben  er  auch  in  den  schwierig- 
Bten  Lagen  gegen  Benedict  blieb,  zog  er  sich  doch  1407  aus  seiner 
Stellung  zurück  und  lieBS  sich  auch  sechs  Jahre  später  nicht  eur 
Wiederiibenialntio  bcwegeji.    Ein  seh wächliclier  Körper*),  der  ihn  für 

ShysiÄehe  ^vie  geistige  Einlrütkc  äusserst  empfindlich  machtCi  und 
er  dainU  znaammenliängindc  Wunsch,  in  stiller  Zurückgezogenheit 
seinen  Studien  leben  zu  können,  fiilirte  ihn  zu  einem  längeren  Auf- 
enthalte in  die  Kfirthausen  zu  Valprofond  und  Fontaine  du  Bosc. 
Ein  sehr  lebhafter,  wenn  gleich  erschwerter  *)  Briefwechsel  mit  sei- 
nen Freunden  gewäljite  ihm  Trost  und  Erholung  •}  von  den  trüben 
^Stunden,  welche  die  traurigen  kirchlich-politischen  Zustände  ihm  ver- 


^)  Ep.  XXXI.  ad  Oersonium,  ed.  Lyd.  p.  HO:  „vale  praeceptor  dllectissime*, 
und  in  dem  Schreiben  an  den  Coeleetiner  Stephan  ibid.  111 :  «Ilie  (GersoD)  prae* 
sertim  inter  ceteros  praeceptor  meus,  pio  animarum  zelo  magnopere  accensus  coelestia- 
qua  iiinerls  dux.«  Unbegreiflich,  wie  Hasemann  (allgem.  Encydop&die  1.  c  p.  36)  daa 
Yerhältniss  umkehren  und  Nicolaus  neben  D'Ailly  und  Occam  (!)  als  l^ehrer  Gersons 
rmonoa  konnte  1  •—  >)  Der  Möneh  too  &i.  Deny»  nennt  ihn  Chron.  Üb.  XI Y.  a  10 
(H,  100)  «vir  meo  jndioio  Tulliaaa  iaeundia  aingulariter  poliens."  —  ')  Epiat  SS, 
Ljrd.  pu  123.  —  4)  Epist  19  p.  83  u.  Epiat  24  p.  SO.  ^  ^)  Epist  42  p.  12S.  <- 
•)  Epiat  71  p.  206.  .    ^ 
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ursachten.  Ein  wahrhaft  patriotischer  Sinn,  der  auch  in  der  rheto- 
rischen Umhüllung  nicht  zu  verkennen,  ist  einer  der  schönsten  Züge 
seines  Charakters  ').  Gegen  1425  soll  er  in  das  Colleg  Navarra 
zurückgekehrt  sein  und  dort  seinen  rhetorischen  Unterricht  wieder 
aufgenommen  haben.  Sein  Todesjahr  ist  ungewiss  ').  Ihm  war,  wie 
bemerkt,  die  stylistische  Redaction  der  Zuschrift  an  den  König 
übertragen.  Der  König  war  seit  Januar  1394  wieder  zu  vollem 
Bewusstsein  gelangt  und  blieb  bis  gegen  August  1395  im  Genüsse 
seiner  Geisteskraft.  Der  WaflTenstillstand,  der  eben  mit  England 
auf  vier  Jahre  geschlossen  war,  machte  es  dem  Könige  möglich, 
sich  der  Angelegenheit  des  Schisma  zu  widmen.  Allein  jetzt  traten 
die  Gegenbemühungen  Clemens'  VII.  ein.  Er  berief  mehrere  der 
Vorkämpfer  der  Universität,  wie  D'Ailly,  Gilles  Decliamps,  nach 
Avignon,  welche  Berufung  jedoch  abgelehnt  wurde  ^),  und  sandte 
seinen  Kämmerer,  den  Bischof  von  Tarsus,  nach  Paris,  um  durch 
reiche  Geschenke  die  Prinzen  zu  veranlassen,  der  Universität  ent- 
gegen zu  wirken.  Der  damals  in  Paris  residirende  Cardinal  de  Luna 
unterstützte  diese  Intriguen  so  gewandt,  dass  der  Herzog  von  Berri 
der  Universität  eine  Audienz  bei  dem  Könige  verweigerte  und  die 
Uauptrathgeber  in  die  Seine  werfen  zu  lassen  drohte.  Die  Univer- 
sität Hess  sich  jedoch  nicht  abschreken.  In  der  Predigt  am  Oster- 
feste 1394  sprach  Gerson  ^)  in  Gegenwart  der  Prinzen  von  den  drei 
Bündnissen,  welche  der  Feind  des  Menschengeschlechtes  gegen  die 
Kirche  zu  Stande  gebracht,  nemlich  ^das  Bündniss  der  Tyrannei 
mit  den  heidnischen  Fürsten  zur  Zeit  der  Märtyrer,  das  Bündniss 
des  Aberglaubens  mit  der  Häresie  zur  Zeit  der  Kirchenlehrer,  und 
endlich  das  Bündniss  des  Ehrgeizes  mit  Allen,  besonders  Prälaten 
und  Fürsten,  das  jetzt  die  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern,  im  Geist- 
lichen und  Wehlichen,  drücke  und  zerreisse.  Bereits  sei  es  durch 
dieses  Bündniss  so  weit  gekommen,  dass  in  Jerusalem  (der  Kirche) 
die  Gottvergessenheit  herrsche,  mit  ihrer  Dienerin,  der  fleischlichen 
Lust ;  die  Aufsicht  habe  man  der  Unwissenheit,  das  Wächteramt  der 
Frechheit  im  Sündigen  anvertraut,  an  die  Stelle  des  Glaubens  sei 
der  Aberglaube  getreten ,  statt  treuer  Rathgeber  habe  man  Schmeich- 
ler und  Betrüger,  die  mit  Lüge  und  Nachgiebigkeit  sich  bekleiden 
und  vor  Allen  den  Prinzen  gefahrlich  seien.  Eben  dieser  Ehrgeiz 
habe,  um  das  Papstthum  als  höchste  Majestät  zu  zeigen,  das  Schisma 
in  die  Kirche  gebracht*),  das,  gefJlhrlicher  als  alle  früheren,  durch 

^)  Er  durfte  von  sich  in  einem  Schreiben  an  den  König  Heinrich  von  England 
sagen  (epist.137  p.  847):  nzelns  reipublicae,  quo  a  mö«  semper  fiagrayi  adolescentia, 
eoiqoe  et  pereonam  meam,  quantomlibet  modicam,  et  curas,  conatos,  labores,  indu- 
strias  ac  yigilias  fere  oniTersas  stadiosius  adaptavi  atque  dedicavi ....  —  ^)  Notizen 
über  ihn  finden  sich  bei  Von  der  Hardt,  Concil.  Constant.  T.  I,  P.  II,  p.  71 — 84, 
Dnpin  in  den  »?  Gersoniana  **  lib.  11,  p.  XXXDC,  und  bei  Launoi  (1.  c),  der  auch 
p.  564  ein  Yerzeichniss  seiner  noch  ungedruckten  Schriften  giebt  Die  beste  Arbeit 
fiber  ihn  ist  aber:  Nicolaus  de  Clemanges.  Sa  vie  et  ses  Berits.  Par  Adolph  Müntz. 
Strassbourg  1846.  —  3)  Chronik  von  St  Denys  II,  130  (lib.  XV,  o.  2)  und  Bul. 
rV,  688.  —  *)  Opp.  III,  1204  —  14.  Das  Datum  habe  ich  den  Worten  entnommen: 
sTisum  est  per  experientiam  jam  XVI  annis«.  —  *)  Pag.  1212;  «cupida  ambitio,  ut 
monstret  dignitatem  Pontificalem  majestatem  supremam,  introduxit  in  Ecciesiam  suam 
dhrisionem.«» 

Sekwab,  JohannM  O^rson.  9 
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die  Leidenschaft  der  Parteien  und  ServiHtät  der  Anhänger*)  alle 
Kraft  der  Fürsten  in  Anspruch  nehme.  Nicht  Wenige  gebe  es  (aive 
Praelati  sint;  sive  alii  —  es  sind  wohl  der  Cardinal  ae  Luna  und 
seine  Organe  gemeint  — ),  die  nicht  nur  nichts  thun  zur  Hebung 
des  Schisma,  sondern  auch  Jene  hindern,  die  daran  arbeiten.  Sie 
gleichen  den  Juden,  welche  das  Wunder  der  Auferstehung  durch 
Bestechung  der  Wächter  unterdrücken  wollten;  denn  sie  hemmen 
durch  Drohungen  und  Verheissungen  Jene,  die  Einsicht  und  guten 
Willen  für  die  Sache  haben,  und  suchen  sie  Euch,  gnädigste  Herren, 
verdächtig  und  gehässig  zu  machen,  während  ihr  doch  Jene  (die 
Universität)  lieben  solltet,  die  unausgesetzt  an  der  Einheit  arbeiten. 
Diese  Menschen  stürzen  euch  in  Gefahr  der  Verdammung,  denn 
wenn  ihr  ihnen  Gehör  gebet,  werdet  ihr  Schismatiker,  und  das 
Schisma  wird  dann  kein  Ende  nehmen.  Könnte  man  den  anderen 
Theil  zur  Unterwürfigkeit  unter  unseren  Pabst  bringen,  das  wäre 
allerdings  das  einfachste;  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wird 
das  weder  auf  dem  Wege  der  Gewalt  noch  der  Darlegung  unseres 
Rechtes  jemals  erreicht  werden;  darum  müssen  andere  Wege  ein- 
geschlagen werden,  und  dieses  hindern  ist  Todsünde  und  sollte  den 
Verlust  aller  Rechte  und  Würden  nach  sich  ziehen.** 

Die  Universität  wandte  sich  jetzt  an  den  Herzog  von  Burgund, 
und  durch  seine  und  anderer  Wohlgesinnten  Vermittlung  gelang 
es,  eine  Audienz  bei  dem  Könige  für  den  30.  Juni  zu  erhalten. 
Sie  fand  statt  in  Gegenwart  der  Prinzen,  einiger  Bischöfe,  des 
Patriarchen  von  Alexandrien,  mehrerer  angesehener  Laien  und  Cleri- 
ker,  des  Rectors  der  Universität  und  einer  beschränkten  Anzahl  von 
Professoren.  Der  schon  erwähnte  Prior  von  St.  Denys,  Dr.  Barrault, 
las  das  Schreiben,  das  mit  dem  Siegel  der  Universität  und  sinn- 
reichen'Gemälden  geschmückt  war.  Man  sah  da  den  König,  um- 
geben von  dem  Clerus  des  Reiches,  an  diesen  die  Worte  richtend: 
„Bittet  um  den  Frieden  Jerusalems!^  Der  Clerus  antwortet!  »Möge 
er  zu  Stande  kommen  durch  deine  Kraft  !^  (Psalm.  121,  6.  7.) 

In  diesem  Schreiben*),  datirt  von  dem  Vorabende  des  Pfingst- 
festes  (8.  Juni),  sagt  die  Universität,  dass  sie,  dem  Beispiele  ihrer 
Vorfahrer  folgend,  welche  die  Reinerhaltung  des  Glaubens  als  erste 
Aufgabe  der  Universität  betrachteten,  seit  16  Jahren  bemüht  ge- 
wesen, sowohl  privat  durch  wissenschaftliche  Erörterungen,  als  auch 
öffentlich  vor  dem  Könige  durch  Predigten  und  Mahnungen  das 
Schisma  mit  seinen  Folgen  zu  beseitigen.  Durch  nichtswürdige 
Menschen  seien  aber  ihre  Bemühungen  vereitelt  worden.  Seinem 
Befehle  gemäss  lege  sie  ihm  jetzt  die  durch  einmüthige  und,  wie 
sie  glaube,  nicht  ohne  Vermittlung  des  hl.  Geistes  gepflogene  Be- 
rathung  gefundenen  Wege  zur  Hebung  des  Schisma  vor,  ohne  jedoch 
einen  besseren  auszuschliessen.  Jeder  Weg,  der  zur  Einheit  flihre, 
sei  ihr  eo  ipso  recht.     Den  ersten  Weg,   den  freiwilligen   Rücktritt 


1)  »per  cupiditatem  majorum  et  devotiorum  et  ut  sie  facientes  se  bonos  et  faven- 
tes  famalos  ostenderent«  ^  2)  Bul.  IV,  687;  theilwciBe  bei  Baynald  1894  No.  8, 
am  besten  uud  ToUstftndigsten  in  der  Chronik  von  St.  Denys  II ,  186  (üb.  XY,  8). 
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beider  P&pftts  (Ceasio)  ?iehe  aie  als  den  einfachsten  und  für  die  Be- 
rohigaiig  der  beid^  Obedienzen  sicherste^!  den  beiden  anderen  vor^ 
»uual  auch  wegen  der  Gründe^  die  jede  Partei  für  sich  habe ')  und 
die  es  unmöglich  machen,  die  eine  für  die  andere  zu  gewinnen. 
Lftngst  »chon  hätte  die  eigene  Ehre  und  das  Elend  der  Kirche  beide 
Pipste  dazu  bestimmen  sollen.  Scheine  dieser  Weg  bedenklich; 
duA  möge  m»D  den  zweiten ;  den  Compromiss  wählen.  Dadurch 
werde  die  Schwierigkeit  eines  allgemeinen  Concils  vermieden  und 
der  Schein  der  Herrschsucht,  die  sich  auch  oft  in  dem  zähen  Fest- 
halten an  dem  Rechte  äussere.  Die  Behauptung,  der  Papst  dürfe 
sich  einem  Schiedsgerichte  nicht  unterwerfen,  sei  grundlos;  denn 
nicht  als  Papst,  sondern  ab  Einer,  an  dessen  Recht  man  zweifle, 
ja  der  von  aer  Gegenpartei  als  Usurpator  des  apostolischen  Stuhles 
Detrachtet  werde,  BoUe  er  sich  unterwerfen.  An  sich  selbst  aber 
sei  die  Behauptung  frivol:  dass  sich  ein  Papst  niclit  unterordnen 
dürfe«  -Ist  er  etwa  grösser  als  Christus,  der  nach  dem  Evangelium 
sdner  Mutter  und  Joseph  unterthan  war?  Seiner  Mutter,  der  hl. 
Kirche^  ist  der  Papst  nach  natürlichem  Rechte  unterworfen  ^).    Oder 

feht  er  dem  Petrus  vor,  der  demütliig  die  Zurechtweisung  des  Paulus 
ingeoommen?  Steht  er  ausserhalb  des  Gesetzes  der  brüderlichen 
Zurechtweisung,  so  dass  er  ungestraft  alles  Böse  vollbringen  dürfte? 
Von  Gott  allein  sagt  die  Schrift:  „^Keiner  darf  dir  sagen,  warum 
handelst  du  so?*^  Mögen  es  Jene  verantworten,  die  dieses  Pri- 
vilegium der  Allmacht  sich  anmassend  beilegen.^ 

Der  dritte  Weg  ist  der  des  allgemeinen  Concils,  das  entweder 
Uoe  «UB  Bischöfen,  oder,  da  der  grössere  Theil  derselben  ungebildet 
(Ulttterati)  und  parteiisch  ist,  auch  aus  Doctoren  der  Theologie  und 
der  Rechte  von  Universitäten  beider  Obedienzen  und  aus  Deputirten 
der  Capitel  und  Orden  gebildet  wird.  Der  gänzliche  Verfall  des 
kirehliooen  liobens  mache  ohnedies  ein  Concil  nöthig;  länger  sei 
dieses  Wirthschaften  der  beiden  Päpste  nicht  zu  ertragen  ®),  und  da 
k^ner  ven  ihnen  auf  die  Zurechtweisung  der  Brüder  höre,  müsse 
man  su  dem  von  Christus  angeordneten  Recurse  an  die  Kirche  greifen. 
Aber,  rufen  die  Feinde  des  J^Viedens,  wie  kann  unser  canonisch  ge- 
wfthlter  Papst  sein  klares  Recht  noch  einmal  einer  Untersuchung 
unterstellen r  —  „Was  nennt  ihr  denn  klar?  das  Gewisse  oder  das 
Wahre?  Wenn  das  Wahre,  wohlan,  so  stellet  diese  Wahrheit,  die 
00  vielen  Katholiken  noch  verborgen  ist,  auf  den  Leuchter,  damit 
sie  Allen  in  der  Kirche  leuchte.  Wenn  das  Gewisse,  dann  seht 
wohl  zu,  dass  ihr  nicht  missbräuchlich  das  gewiss  nennt,  über 
dessen   Dunkelheit  und   Zweideutigkeit   Alle   einig  sind.     Sind  wir 


<)  «prc^ter  app&rentiam  rationum  atrinsqne  parti»  qaalis  nunquam  alias  in 
•ebifmate  yisa  est«  —  <)  »matri  suae,  h.  e.  sanctae  Ecclesiae,  qaam  fidelium  omniom 
m^trem  f^sse  ocwatat^  »  ipse .  catbolicus  est,  materno  jure  subditus,  nisi  forsan  quis 
diz^t,  postquam  sponaa  facta  est,  matrem  esse  desiisse.'^  —  ^  t^quis  putatis,  hoc 
regimen  latarus  alt?  Qais  aogarias  istas  et  Ecciesiae  spolia?  Quis  promotiones  istas 
obique  mereenaiäiis  indignorum  quorumlibet  iffnorantissimorumque  ad  altissima  quae- 
Aoe  d^^^tatQEi?  Fammini  profecto,  si  ista  diu  licere  aestimatis;  quam  vis  bomines 
ipei  dissimulando  tacerent,  lapides  certe  clamabunt  adversus  vos.^ 

9» 
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denn  alle  Maulwürfe  und  habt  ihr  allein  das  scharfe  Auge,  um  in 
dieser  Finsterniss  zu  sehen,  was  wahr  und  gewiss  ist?  Gesetzt  aber 
auch,  was  ihr  wahr  oder  gewiss  nennt,  wäre  es  auch,  so  erkennt  doch 
immer  die  Gegenpartei  es  nicht  an,  und  die  Untersuchung  bleibt 
nach  wie  vor  nothwendig. "  Aber  wer  wird  diesem  Concile  die 
uöthige  Autorität  geben?  ist  ein  ferneres  Bedenken.  Die  Universität 
hebt  es  ganz  kurz  mit  der  Erklärung:  der  Beitritt  (consensus)  der 
Gläubigen,  oder  Christus,  der,  wo 'zwei  oder  drei  in  seinem  Namen 
versammelt  sind,  in  ihrer  Mitte  ist. 

Wer  von  den  beiden  Päpsten  diese  Wege  beharrlich  verschmäht 
oder  keinen  andern  geeigneten  in  Vorschlag  bringt,  ist  als  verhär- 
teter Schismatiker  und  demnach  auch  als  Häretiker,  nicht  als  Hirte, 
sondern  als  Räuber  und  Tyrann  der  Heerde  zu  betrachten  und  ihm 
der  Gehorsam  wie  die  kirchliche  Gemeinschaft  zu  entziehen.  Möge 
nun  der  König,  der  nicht  umsonst  der  allerchristlichste  heisse,  der 
Einheit  der  Kirche  alle  seine  Sorgfalt  zuwenden,  darin  habe  er  sein 
Recht  wie  seinen  Ruhm;  denn  die  Folgen  des  Schisma  für  die  Kirche 
seien  so  traurig,  dass  sie  den  Glauben  der  Nachkommen  tibersteigen  ^). 
Möge  er  nicht  auf  jene  Verläumder  der  Universität  hören,  deren 
ganzes  Streben  nur  auf  Erhaltung  ihrer  Aemter  und  Einkünfte  ge- 
richtet sei,  die  sie  bei  Herstellung  des  Friedens  verlieren  würden, 
und  die  Jetzt  behaupten,  nur  Herrschsucht  leite  die  Universität  in 
ihren  Schritten.  Nicht  wir  wollen  die  Kirche  beherrschen,  sondern 
von  ihr  geleitet  werden,  sie  aber  wollen  die  Kirche  nicht  leiten  son- 
dern zerreissen  und  ausbeuten,  und  dass  wir  dazu  nicht  schweigen,  das 
ist  die  uns  aufgebürdete  Schuld.  Aber  wie  könnten  wir  schweigen 
in  solcher  Gefahr,  wir  müssten  ja  fürcnten  zur  Rechenschaft  vor  Gott 
gezogen  zu  werden,  dass  wir  unser  Wissen  vergraben  hätten?  Was 
soll  uns  denn  die  Licenz,  die  Wahrheit  zu  verkünden,  die  wir  mit 
solcher  Anstrengung  erringen?  Wenn  wir  jetzt  schweigen,  wann 
sollen  wir  denn  sprechen? 

Der  König  hörte  ruhig  bis  zu  Ende,  Hess  das  Schreiben,  das 
wie  ein  Programm  bereits  die  künftige  Haltung  gegen  die  Päpste 
bezeichnet,  ins  Französische  übersetzen  und  die  Abgeordneten  der 
Universität  auf  eine  spätere  Zeit  bescheiden.  Er  schien  für  die 
Sache  entschieden  *).  Allein  der  Cardinal  Luna  und  andere  Freunde 
Clemens'  VII.  stimmten  ihn  um.  Der  Kanzler  verbot  Namens  des 
Königs  der  Universität  in  der  Sache  weitere  Schritte  zu  thun;  nicht 
einmal  schreiben  sollte  sie  an  den  König',  ohne  den  Kanzler  zuvor 
Eiijöiclit  von  dem  Inhalte  nehmen  zu  lassen.  Auch  auf  wiederholte 
Bitten  konnte  die  Universität  eine  Aenderung  dieses  Beschlusses, 
den   man   dem   Herzog  von    Berri   zuschrieb,    nicht    erlangen.     Da 


1)  n Nascituronim  fidem  credulitatemque  vincit. «  Die  ganze  Stelle  »quid  ante 
hoc  Schisma  schismatisque  praeambula  Ecciesia  florentius?  quid  majus?  quid  spien- 
didius?  quid  honoratius?  Tarn  grandi  exuberabat  bonorum  copia  ut  mole  etiam  sua 
laboraref*  trägt  wie  die  meisten  Documente  in  dieser  Sache  den  Charakter  rhetori- 
scher Exageration;  worüber  später  das  Nähere.  ~  2)  Chronik  von  St  Denya  II,  182 
(lib.  XV,  4.). 
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ristirte  sie  ihre  Vorlesungen  und  Predigten ,  bis  man  ihr  Gerechtig- 
keit widerfahren  lasse. 

Der  König  hatte  das  Schreiben  der  Universität  an  Clemens  VII. 
gesandt;  die  Universität  wandte  sich  gleichfalls  an  ihn,  sich  über 
das  Verfahren  des  Cardinais  de  Luna  beklagend,  und  bat  ihn. 
Schritte  ftlr  Herstellung  der  Einheit  zu  thun  *);  denn  die  Sache 
stehe  jetzt  so^  dass  man  sogar  öffentlich  die  Behauptung  nicht  mehr 
scheue,  es  liege  wenig  daran,  wie  viele  Päpste  seien,  ob  2  oder  3 
oder  10  oder  12.  Ja  man  könne  in  jedem  Lande  einen  oder  den 
andern  unabhängigen  Papst  aufstellen  ^) ,  was  doch  für  die  Kirche 
und  den  katholischen  Glauben  nachtheilig  sein  werde.  Der  Papst 
wurde  durch  das  Schreiben  betroffen;  er  fand  es  5,voll  giftiger  Ver- 
leumdung.^ Die  Entschuldigung  der  Universität,  Alles  ihrem  Eifer 
fbr  die  Kirche  zu  gut  zu  halten,  da  das  Interesse  der  katholischen 
Wahrheit  keine  Schmeichelei  erlaube^),  fand  ihn  nicht  mehr  am  Leben. 
Das  Schreiben  der  Universität  an  den  König  und  die  Erklärung  seiner 
Cardinäle,  es  werde  wohl  nicht  zu  vermeiden  sein,  sich  für  einen 
der  von  der  Universität  vorgeschlagenen  Wege  zu  erklären ,  wenn 
man  den  Frieden  wolle,  nagte  an  ihm ;  am  16.  September  1394  erlag 
er  einem  Schlagflusse.  Vom  Auslande  her  erhielt  die  Universität 
die  volleste  Anerkennung  ihrer  Bemühung;  der  König  von  Arragonien, 
der  Cardinal  Philipp  d'Alen9on  sandten  ihr  glückwünschende  Schrei- 
ben *) ;  ein  gleiches  that  am  5.  Juli  1394  die  Universität  Cöln.  Ihr 
Schreiben,  wie  ein  ähnliches  der  Universität  Wien  ^)  vom  12,  Mai 
1396  läset  uns  recht  den  grossen  Abstand  gewahren,  in  dem  die 
jungen  deutschen  Universitäten  noch  zur  Universität  Paris  standen. 

Am  22.  September  hatte  Carl  VI.  Nachricht  von  dem  Tode 
Clemens'  VII.  erhalten.  In  einer  sofort  gehaltenen  geheimen 
Sitzung  des  Staatsrathes  wurde  beschlossen,  den  Cardinälen  zu 
schreiben,  sich  bis  auf  Weiteres  einer  neuen  Wahl  zu  enthalten. 
Noch  an  demselben  Tage  schrieb  der  König  desshalb  an  das  Car- 
dinalscoUeg.  Was  der  König  bereits  gethan,  trug  Tags  darauf  eine 
Deputation  der  Universität  als  Bitte  vor,  mit  dem  weiteren  Ver- 
langen, der  König  möge  eine  Versammlung  von  Praelaten,  Baronen, 
Professoren  und  angesehenen  Bürgern  berufen  *),  um  über  Herstellung 
der  Einheit  zu  berathen,  auch  der  Universität  erlauben,  sich  dess- 
halb mit  andern  Universitäten  in  Verbindung  zu  setzen,  ihre  Schrei- 
ben, ohne  jedesmal  die  kgl.  Erlaubniss  erst  einzuholen,  zu  empfangen  ^) 
und  endlich  in  ganz  Frankreich  Predigten  und  Bittgänge  um  Herstel- 
lung der  Einheit  halten  lassen.  Der  König  bewilligte  Alles  und  ver- 
langte zugleich  Wiederaufnahme  der  Vorlesungen,  was  auch  geschah. 
Dem  Schreiben,  das  der  König  durch  den  Marechal  Boucicaut  und 


*)  Bai.  IV,  699  und  Chronik  von  St  Denys  1.  c  cp.  5.  —  2)  ^singulis  regnis 
gingnloB  praefici  posse,  naUa  sibi  iniriccm  potestatis  aut  jurisdictionis  autoritate»  prae- 
latot.n  —  ^  » In  aliis  materiie  blandiri  aliquatenns  fas  fuerit:  sed  catholica  veritas, 
qoaUs  ea   quam  loquimur  et  de   qua  loquimur,    fictas  assertationes  palpantium  non 

redpit «  —    *)  Bul.  IV,  705—9.  —  s)  Rink  1.  c.  II.  13.  U.  -   ö)  Chronik  von 

St.  DenjB  II,  192   (lib.  XV,   c.  7).     n  Nee  non  aliquos  summae  autoritatis  burgenses, 
qid  bona«  convenationis  existerent  et  unionem   affectarent  ....<<  —  '^)  n  irrequisito 
regio  asseDflU**,  also  ein  königliches  Placet  für  Verkehr  mit  auswärtigen  Universitäten! 
\ 
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einen  anderen  Ritter  an  die  Cai'dinä|ö  sandte,  fti^e  ättch  di6  Üfti- 
versität  eine  Vorstellung  vom  23.  September  dfttirt  Bei  •).  ,  Jet^l 
möchten  sie,  die  festesten  Säiile^  ^er  fctche,  die  Angeln ,  iti  denen 
die  Welt  sich  bewegt,  ihre  Krift  «eigeii  und  d&6  Vertrauen  tfecht^ 
fertigen,  das  die  Christenheit  in  Äie  setze.  Eine  Gelegenheit  wie 
diese  werde  nicht  wieder  kommen,  man  köntie  sagen,  der  hl.  Qp\ai 
stehe  vor  der  Thüre  des  hl.  CollöginnlÄ  und  klopfe.*  Atich  daiJ 
französische  Episeopat  forderte  die  Universität  auf,  an  die  Cardinäld 
in  diesem  Sinne  zu  schreiben.  Es  trär  Alles  timsoäst.  Da»  etstö 
Schreiben  des  Königs  traf  noch  vor  Schlus*  des  Conclave  in  Avignoü 
ein.  Der  Decan  des  Collegiums,  der  Cardinal  von  Florelias,  nahm 
es  in  Empfang.  Den  Inhalt  muthmassend  beschlossen  die  Cardinäle, 
da  sie  zur  grösseren  Sicherung  ihrer  Stellung  eine  neue  Wahl  tut 
zweckdienlich  erachteten,  das  Schreiben  des  Königs  erst  faacb  ge- 
schehener Wahl  zu  öffnen;  um  sich  jedoch  von  dem  Vorwurfe  einet 
Förderung  des  Schisma  frei  zu  halten,  einen  eidlichen  ReVerd  Mh* 
zustellen,  Alles,  was  in  ihrer  Macht  liege,  zur  Bescfitigung  der  Bpal^ 
tung  zu  thun  ^).  Achtzehn  Cärdinäle  unterzeicbheten  ,  drei  hatten 
sich  der  Unterschrift  enthalten^),  zwei  waren  ftbwedeiid.  Siewählteti 
hierauf  anl  28.  September  den  Cardinal  P^ter  de  Luna,  Benedict  XIII. 
Er  stammte  aus  einem  alten  ärragonesischen  Hause,  lehrte  als  Pto*- 
fessor  des  canonisclien  Hechtes  zu  Montpellier  mit  j^odsem  tlnfe 
und  ertiielt  von  Gregor  XI.  1375  den  Cardinalshut.  deinem  «cbart 
sinnigen  Geiste  stand  ein  fleckenloser,  fester  aber  milder  Charakter 
zur  Seite,  der  auch  von  Gegnern  anerkannt  #urde*).  Während 
Carl  VI.  zu  St.  Denys  das  Fest  des  hl.  DionysluÄ  heglti^^  trafen 
Gesandte  des  —  noch  nicht  eiumal  gekrönten  —  Benedictd  XIII. 
ein,  die,  wie  auch  die  Schreiben,  die  gröbste  Bereitwilligkeit  ztii' 
Beilegung  des  Schisma  an  den  Tag  legten.  Der  König  tnög(6  tour 
durch  Gesandte  entsprechende  Vorschläge  machen  lassen ;  -liur  tiiM 
den  Bitten  der  Cardinäle  tiachzugeben,  habe  de  Luna  die  WÄhl  aii* 
genommen  und  wiederholt  erklärt,  lieber  in  der  Wüste  sterben  als 
Anlass  zur  Fortdauer  des  Schisma  werden  zu  wollen.*  t)ieses  veranlaiistö 
die  Universität,  an  Benedict  zu  schreiben,  und  da  ihre  Abgeordnete? 
eine  günstige  Antwort  erhielten  —  sie  träfen  dett  Papst,  als  er  M 
Tische  ging,  und  indem  er  die  cappa  magna  ablegte,  ^ftgte  er  ifaneU  | 
eben  so  leicht  werde  er  das  Pontificat  ablegeU  —  erfolgte  eitt  Wtt^ 


<)  Bul.  IV,  711.  -  2)  Chronik  von  St  Denys  H,  198  (XV,  8).  »Et  lata  omni», 
heisst  es  am  Schlüsse  der  Urkunde,  et  alias  etiam  ultra  praemissa  omneft  vias  utilos 
-et  accomodas  ad  unitatem  Ecclcsiae  6t  unionem  ptaedictaln  ^jttsdem  bane  et  TÖraöiter» 
sine  machinatione  seu  excusatione  Tel  dilatione  quaunque  serrabit  et  procurablt 
possetenus  quilibet  nostmm  etiam  usque  ad  oessionem  inclüsiye  per  ipsum  de  papata 
faciendam,  si  Dominis  Cardlnalibns  qtii  ntino  dtini  Yd  efutft  in  fUturbfai  d«  hik  qvi 
sunt  nnnc  vel  majori  ^arti  eorumdem  hoö  pro  bono  Ecclesi^  et  nnitatitf  pra^iitotlti 
Tideatur  expedire  ....*  —  »)  Der  Cardinal  voll  Plotelit,  PWIer  CorsÜil,  der  Car<flö^ 
Gnillaume  d'Aigrfefetiille  und  der  Cardinal  Hu^  voll  St  Märtial.  ^  *)  NiÄn  t  ^ 
lib.  II,  c.  38  schildert  ihn :  „brevis  staturae  ao  gracilis,  homo  ingehiosufl  et  ad  inv6fai*tt^ 
das  res  novas  ralde  snbtilid. «  Der  Verfasser  der  additamenta  ad  t*tohnaöttlfl  Lud« 
bei  Muratori  Script  Tm.  III.  p.  Ü,  J).  882:  «homo  eette  elegaütfefilttittft  W  tttepi^ 
aohismate  öx^mplaris  Titäe  et  magnad  comendationii  6tDiiientl8(j[tid  KsieniiA^* 
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teres  Sehreiben  vom  23.  October  ^).  „  Sie  hätten  die  Öardinäle  ge- 
beten; eine  Neuwahl  zu  verschieben,  aber  jetzt  freue  es  sie,  dass 
er  gewählt  worden  sei  und  nun  sein  oft  geäussertes  Verlangen  nach 
Einheit  der  Kirche  bewähren  könne.  Möge  er  in  Wahrheit  ein  Mann 
de»  Segens  (Benedictus)  an  das  Werk  gehen  und  die  unvergängliche 
Ehre  hinnehmen.  Nur  zögern  dürfe  er  nicht,  sonst  werde  Alles 
rückgängig.  Schmeichler,  Stellenjäger  und  die  Höflinge,  immer 
Einer  Ansicht  mit  dem  Herrscher,  werden  durch  ihre  Reden  seinen 
Willen  entkräften.  Auch  möge  er  nicht  sagen,  er  allein  vermöge 
nichts,  da  komme  es  noch  auf  Andere  an,  was  er  könne,  wolle  er 
thun.  ^O  hl.  Vater,  glaubt  uns,  es  steht  nur  in  eurer  Macht  der 
Kirche  den  Frieden  zu  geben ;  und  erfüllet  ihr  treu  und  entschieden, 
waa  in  eurer  Macht  liegt,  mehr  verlangen  wir  nicht;  denn  entweder 
wird  auch  der  Gegenpapst  seine  Pflicht  thun  und  der  Vernunft  ge- 
horchen, und  dann  ist  die  Sache  zu  Ende,  oder  er  wird  der  Billig- 
keit und  Vernunft  Gehör  verweigern,  nun  dann  richtet  er  sich  selbst, 
und  Vernunft  und  die  Kirche  werden  ihn  richten  und  der  Friede 
wird  wieder  zu  Stande  kommen.*  Benedict  nahm  das  Schreiben 
freundlich  auf  und  Hess  am  11.  November  durch  seinen  Gesandten 
in  Paris,  den  Bischof  von  Avignon ,  Gilles  Bellemfere  die  Universität 
auffordern  in  ihrer  Gesinnung  zu  verharren  und  ein  Beneficiengesuch 
einzureichen.  Auch  Nicolaus  von  Clemanges  hatte  in  einem  Schrei- 
ben an  Benedict,  den  er  von  seinem  Aufenthalte  in  Paris  her  kannte, 
den  Wunsch  ausgesprochen,  er  möge  als  Hirte  den  Leiden  der 
Kirche  abhelfen;  allein  seine  ehrfurchtsvolle  Sprache  erschien  doch 
den  Schmeichlern  nicht  devot  genug,  und  man  hatte  daher  sich  eine 
eigenmächtige  Correctur  des  Schreibens  erlaubt  *). 

Man  kam  auf  diesem  Wege  der  Versicherungen  nicht  weiter. 
Der  König  berief  daher  für  Lichtmess  1395  eine  Versammlung  der 
Bischöfe  nach  Paris  ®).  Es  erschienen  die  beiden  Patriarchen  von 
Alexandrien  und  Jerusalem,  7  Erzbischöfe,  46  Bischöfe,  9  Aebte  und 
eine  grosse  Zahl  von  Doctoren.  Die  Versammlung  übertrug  die  Lei- 
tung des  Ganzen  dem  Patriarchen  von  Alexandrien,  Simon  Uramaud. 
Geboren  1360  und  frühe  schon  demBenedictiner-Orden  angehörig,  hatte 
er  sich  durch  gründliche  juristische  und  theologische  Studien,  wie  durch 
die  Verwaltung  mehrerer  Bisthümer  grosse  Menschen-  und  Geschäfts- 
Kenntnisse  erworben  und  fand  jetzt  in  dem  Schisma  den  rechten  Kanapf- 
platz  für  seine  Talente.  Niemand  sprach  lauter  flir  die  Einheit,  Nie- 
mand mit  mehr  Abscheu  von  den  j,Verbrechen*  Benedicts ;  aber  das 
waren  nur  zeitgemässe  Redensarten,  die  das  Ziel  verhüllen  sollten,  das 
seine  Hab-  und  Ehrsucht  sich  gesteckt.  Er  ist  der  Agitator  der  Univer- 
sität während  der  ganzen  Bewegung,  bis  er  endlich  fhr  seine  Dienste 
zu  Pisa  mit  dem  Erzbisthum  Rheims  und  dem  Gardinaishute  abgefun- 
den wird.  D'Ailly,  eben  als  königlicher  Gesandter  aus  Avignon  zurückge- 
kehrt, sprach  zuerst  für  die  Cessio,  als  den  einfachsten  Weg.  Die  Uni- 

«)  Chronik  Ton  St.  Denys  II,  208  (XV,  10).  Bul.  IV,  714;  D'Achery  Spici- 
leginm  I,  772.  —  »)  Eplstol  2.  Lyd.  p.  6—10  und  epist.  8,  p.  11—20.  -  3)  Die 
VcAandlnngen  in  der  Chronik  Ton  St  Denya  II,  218  (XV,  11)  und  bei  Mansi  XXVI, 
773—800. 
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versität  reichte  einen  Vorschlag  ein  '),  sich  nicht  auf  allgemeine 
Versicherungen  Benedicts ,  mit  denen  er  nur  den  Eifer  zu  lähmen 
beabsichtige,  einzulassen;  sondern  ihm  einen  bestimmten,  zum  Ziele 
führenden  Weg  vorzulegen,  die  Cessio,  zu  der  er  als  Vicar  Christi 
verpflichtet  sei.  ^Denn  auch  Christus  habe  sich  aus  Liebe  zur  Kirche 
frei  in  den  schmachvollen  Tod  dahingegeben  und  umsonst  rufe  er 
nicht  den  Aposteln  zu:  ich  habe  euch  ein  Beispiel  gegeben,  dass 
ihr  thut,  wie  ich  gethan.  Thomas  Bekket  habe  um  der  Freiheiten 
und  Gerechtsame  der  Kirche  willen  sich  dem  Tode  geopfert,  wie 
könne  der  wahre  Hirte  der  Kirche  da  noch  Anstand  nehmen,  um 
ihrer  Einheit  willen  auf  seine  Stelle  Verzicht  zu  leisten,  da  das 
Evangelium  sage,  dass'  ein  guter  Hirte  sein  Leben  filr  seine  Schafe 
gebe,  also  gewiss  noch  mehr  die  Würde  des  Primates.  Die  Cessio 
werde  der  ganzen  Welt  als  ein  Beispiel  jener  Liebe  und  Demuth 
erscheinen,  wie  sie  die  alte  Kirche  oft  gesehen,  wie  sie  selbst  das 
Heidenthum  an  dem  Opfertode  eines  Codrus,  Curtius,  Decius  gehabt.* 
In  einem  Schreiben  an  Benedict,  das,  als  es  sich  erfolglos  bewies, 
an  alle  Gläubigen  gerichtet  wurde  ^) ,  wird  die  freiwillige  Verzicht- 
leistung  von  der  Universität  als  der  dem  Papste  ^würdigste*  Weg 
zur  Einheit  empfohlen;  man  wolle  die  beiden  andern  Wege,  den 
Compromiss  und  das  allgemeine  Concil  nicht  verwerfen,  aber  sie 
seien  mit  Schwierigkeiten  verknüpft,  die  bei  der  Cessio  wegfielen. 
Die  Worte:  j^wenn  man  Fuss,  Hand,  Auge  ausreissen  dürfe,  wenn 
sie  dem  Leibe  zum  Aergerniss  werden,  ob  denn  das  Haupt  die  Frei- 
heit besitze,  ungestraft  Aergerniss  zu  geben?  der  Apostel  sage: 
Gott  hat  uns  Gewalt  zur  Erbauung,  nicht  zur  Zerstörung  gegeben* 
deuteten  auf  die  Lösung  des  Knotens  für  den  äussersten  Fall.  Nach 
IGtägigen  Verhandlungen  entschied  sich  die  Versammlung  ^),  dem 
Könige  die  freiwillige  Verzichtleistung  des  Papstes  als  den  geeignet- 
sten Weg  zum  Frieden  vorzuschlagen.  Sollte  Benedict  einen  andern 
gleich  guten  Weg  mittheilen,  dann  solle  die  Entscheidung  dem 
Könige  überlassen  werden.  Sollte  aber  auch  Benedict  sich  für  die 
Cessio  entscheiden,  dann  möge  der  König  sich  mit  den  Fürsten  der 
Obedienz  Bonifaz'  IX.  in  Verbindung  setzen  und  eine  Zusammen- 
kunft der  beiden  Curien  in  Gegenwart  einzelner  Fürsten  zur  ßegu- 
lirung  der  Verhältnisse  veranstalten.  Der  französische  Episcopat 
legte  sohin  die  Angelegenheit  in  die  Hände  des  Königs.  Der  König 
Hess  gleich  nach  der  Fastenzeit  eine  feierliche  Gesandtschaft  an 
Benedict  abgehen;  es  waren  die  Herzoge  von  Berri,  Burgund,  der 
Bruder  des  Königs,  der  Herzog  von  Orleans,  der  Bischof  von  Senlis, 
die  Professoren  Oudard  Maulin,  Gilles  D^champs  und  der  Seeretair 
des  Königs  Gontier  Col;  ihnen  schloss  sich  eine  Deputation  der 
Universität,  den  Professor  der  Theologie  Jean  Luguet  an  der  Spitze, 
an;    es    war  für   sie   eine  eigene  Instruktion  entworfen^),    die  der 

1)  Bul.  IV,  787.  D^Achery  spicileg.  I,  778.  —  «)  Ibid.  IV,  741.  47.  -  h  Der 
Vortrag  des  Vorsitzenden  findet  sich  in  der  Chronik  von  St.  Denys  II,  226  (XV,  12) 
vollständiger  als  bei  Bulaeus.  —  ^)  Bei  Martene,  coUectio  Script  VII,  437,  Deraus- 
führlicLü  Bericht  über  die  Gesandtschaft  von  dem  Secretair  Gontier  Col,  ebendaselbst 
p.  479—528,  den  die  Chronik  von  St.  Denys  II,  252  u.  f.  (XVI,  c.  1—14)  mit  unbe- 
deutenden Abweichungen  wiedergibt 
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Haiptsache  nach  mit  dem  VorBcblage  der  Prälaten  übereinkam.  Am 
21.  Mai  traf  die  Gesandtschaft  in  Villeneuye  bei  Avignon  ein  und 
erhielt  nach  feierlichem  Empfange  am  24.  Mai  eine  öffentliche  Au- 
dieoz^  in  der  man  sich  gegenseitig  mit  allgemeinen  Erklärungen 
hinhieli  Tags  darauf  verlangten  die  Gesandten  den  im  Conclave  yon 
Benedict  und  den  Cardinälen  ausgestellten  Beyers  zur  Einsicht  und 
Abschrift;  der  Papst  erklärte ^  über  das,  was  im  Conclave  vorge- 
«uigen,  gegen  Niemand  zui^  Mittheilung  verpflichtet  zu  sein,  Hess 
jedoch  das  Document  sogleich  holen  *).  Am  28.  Mai  eröffnete  Benedict 
den  Gesandten,  das  seiner  üeberzeugung  nach  geeigneteste  Mittel  zur 
Beseitigung  des  Schisma  sei  eine  Zusammenkunft  mit  Bonifaz  IX.; 
d!e  Gesandten  drangen  in  ihn,  sich  wegen  der  Cessio  zu  erklären; 
seine  Gesinnung  für  die  Einheit,  sagte  er,  sei  unverändert,  aber  Nie- 
manden ausser  Christus  komme  es  zu,  ihn  zu  irgend  welchem  Wege 
zu  nöthigen.  Auf  diese  Erklärung  waren  die  Gesandten  nicht  vor- 
bereitet. Sie  wandten  sich  nun  an  die  Cardinäle  und  diese  traten 
in  der  Wohnung  des  Herzogs  von  Bureund  beinah  alle  dem  Vor- 
schlage des  Königs  wegen  der  Cessio  bei.  Nur  der  Cardinal  von 
Pampelnna  fand  diesen  Weg  der  Ehre  Frankreichs  wie  dem  Rechte 
Benedicts  zuwiderlaufend ;  er  war  für  gewaltsame  Verdrängung 
Bonifaz'  IX.,  denn  ein  Schismatiker  (Bonifaz)  dürfe  einem  wahren 
Katholiken  (Benedict)  nicht  gleichgestellt  werden,  wie  dieses  in  dem 
Verlangen  der  Cessio  der  Fall  sei.  Doch  sprach  er  sich  am  Ende 
für  eine  Uebereinkunft  mit  Bonifaz  aus.  In  einer  weiteren  Conferenz 
beklagte  sich  Benedict  über  das  Dringen  auf  Cessio  wie  über  die 
schmachvollen  Beden,  die  man  gegen  ihn  gestatte ;  wäre  er  Franzose 
und  nicht  Ausländer,  würde  man  rücksichtsvoller  verfahren;  man 
solle  die  Gründe  für  die  Cessio  ihm  schriftlich  einreichen,  damit  er 
sich  darüber  mit  den  Doctoren  der  Universität  Avignon  berathe  '), 
überhaupt  die  Verhandlungen  nicht  so  in  die  Oeffentlichkeit  ziehen. 
Der  Herzog  von  Burgund  lehnte  die  gemachten  Vorwürfe,  besonders 
der  persönlichen  Abneigung  ab,  es  sei  ja  das  Alles  unter  Voraus- 
setzung der  Wahrheit  seiner  eigenen  Erklärungen  geschehen;  er 
möge  nur  den  so  oft  geäusserten  guten  Willen  durch  die  That 
zeigen.  Am  20.  Juni  endhch  gab  Benedict  der  Gesandtschaft  seinen 
Bescheid,  in  Form  einer  Bulle;  er  bestand  auf  einer  Zusammenkunft 
der  beiden  Päpste  und  ihrer  Cardinäle,  dann  erst  könne  man  den 
Weg  zum  Frieden  genauer  erwägen.  „Den  Weg  der  Cessio  lehne 
er  ab,  in  Anbetracht,  dass  dieser  Weg  weder  im  canonischen  Rechte 
bestimmt,  noch  von  den  hl.  Vätern  in  ähnlichen  Fällen  zur  Anwen* 
dang  gebracht ,  vielmehr  verworfen  worden ,  auch  der  römischen 
Kirche,  ihren  Rechten,  Freiheiten,  wie  den  Prälaten  und  Fürsten 
seiner  Obedienz  präjudicirlich  sei;  seine  Absicht  gehe  dahin,  durch 
vernünftige,  gesetzliche  und  heilsame  Mittel  dem  Schisma  ein  Ende 


')  Daraus  ergibt  sich  die  Unrichtigkeit  der  zuerst  von  Bupin  gemachten  und  in 
aDe  spSteren  Darstellungen  übergegangenen  Mittheilung:  »Benedictus  primum  nerjavit 
ft  86  aliiaque  Cardmalibus  aubscriptam  esse  schedolam.*  Gerson  Opp.  I,  Xl.  —  ^^^Qqos 
Biiper  dericos  mundi  universos  credebat  scientia  et  consUio  poUere.«  Dieses  galt  der 
TJmTersität  Paris,  und  yerschärfte  die  Stimmung  ihrer  Magister  gegen  ihn. 
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ta  m^then.  Dieft^  habe  die  Gesandtschaft  nicht  angenomüien.  Wie- 
wohl er  nnn  in  seinem  Gewissen  und  vor  Gott  seines  Rechtes  gewis« 
sei;  und  die  Eenntniss  des  wahren  Thatbestandes^  worauf  das  Kecht 
sich  gründe,  besitze ,  da  er  in  dem  Conclave  zu  Rom  gewesen ,  so 
wolle  er  doch,  um  dem  Könige  von  JVankreich  und  anderen  Fürsten 
Genüge  zu  thuü,  damit  man  nicht  sage,  er  halte  aus  Ehrgeiz  an 
seiner  Würde  fest,  zugleich  damit  seine  reine  und  aufrichtige  Liebe 
zum  Frieden  Allen  kund  werde,  für  den  Fall  eine  Zusammenkunfb 
mit  seinem  Gegner  nicht  zu  Stande  komme,  die  Entscheidung  der 
Sache  einer  von  beiden  Theilen  gewählten  Commission  überlassen, 
die  unparteiisch  Erklären  solle,  auf  wessen  Seite  das  Recht  sei."  Mehr 
konnten  die  Herzoge  nicht  erlangen;  in  zwei,  etwas  später  erlassenen 
Bullen  sprach  er  nochmals  seine  Bereitwilligkeit  aus,  auf  dem  be- 
zeiclmcten  Wege  zu  thun,  was  er  könne  ').  Dagegen  gaben  die 
Oardinäle  wider  den  Willen  des  Papstes  die  Zusicherung,  ftr  Durch- 
führung der  Cessio,  als  des  kürzesten  Weges,  behilflich  sein  za 
wollen  *).  Am  24.  August  traf  die  Gesandtschaft  wieder  in  Paris 
ein,  erstattete  dem  Könige  Bericht  und  rieth  auf  dem  betretenen 
Wege  weiter  zu  gehen.  Sehr  energisch  lauteten  die  Vorschläge* 
welche  die  Universität,  erbittert  durch  die  Haltung  Benedicts,  wohl 
auch  durch  die  geringschätzige  Behandlung  ihrer  Gesandten,  dem 
Könige  am  30.  August  machte  •)  t  er  solle  durch  eine  Synode  die 
beiden  Hindemisse  des  Friedens,  die  Verleihung  von  Beneficien  und 
Erhebung  kirchlicher  Abgabea  durch  den  Papst,  beseitigen  lassen; 
denn  so  lange  der  Papst  beides  besitze,  werde  es  ihm  weder  an  An- 
hängern, noch  an  Mitteln  zur  Fortftihrung  des  Schisma  fehlen;  wei- 
tere BeTathungen  unter  den  Prinzen,  Bischöfen  und  Doctoren  an- 
ordnen, denen  die  Universität  wichtige  Vorschläge  zu  machen  habe 
und  das  Sprechen  und  Schreiben  gegen   die  Cessio  verbieten  *). 

Allein  auch  Benedict  war  nicht  unthätig  gewesen;  er  hatte  sieh 
durch  Hereinzieheh  der  nationalen  Eifersucht  Spaniens  einen  Rück- 
halt gegen  die  Maasr^eln  des  französischen  Hofes  und  der  Unl- 
ver&ttät  Paris  Verschafft.  Schon  am  13.  October  1394  hatte  er  dem 
Könige  von  Arragonien  geschrieben:  »ihm,  aus  dessen  Reiche  er 
stamme^  habe  Gott  die  Ehre  vorbehalten,  das  Schisma  beizulegen, 
ihm  werde  er  hierin  als  Führer  folgen*  ^).  Wie  er  den  castiliani- 
schbn  Stolz  aufgestachelt^  lässt  ein  Schreiben  des  Königs  von  Castle 
lien  an  die  Cardiaäle  Benedicts  Vom  30.  Juni  1395  gewahren;  der 
König  beklagt  ü<ih  über  das  Vorangehen  Frankreichs  in  dieser  An-» 
gel^enhdt;  üb^r  den  Anscbluas  der  GardinlÜe  an  die  Vorschlägt 


1)  Martene  Collectio  YII,  4S4.  S5.  Sie  sind  hier  irriger  Weise  in  das  Jahr  1404 
gesetzt  —  S)  Schreiben  der  Cardinile  an  den  Kdnig.  Martenö,  L  o.  YII,  580—78. 
»Asserimus  et  confitemur,  nos  Teile  in  higusmodi  proposito  cum  dioto  rege  firmiter 
persttftere  et  de  |>rActloa  execntlonis  hujusmodi  yiae  cesslonis  et  aliis  circa  illam  et 
post  illam  nettessariis  et  opportatiis  debtte,  prout  ad  nos  pertinebit,  consnlere  et  etiam 

proYidere **   -^    •)  Maitene  thesaur.  U,   11S6.  —  4)  Ein  solches  Verbot  vom 

lo.  Septetadber  189?  ibid.  1152.  —  ))  Ibid.  1184.   »In  hoc  facto  te  ducem  sSgnifbtiDai 
sequi  propoülttidl,  tibique  fh.  ömnlbtis  tnm  Deo  possibilibiia  oompliM)et6.^ 
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ifi  fiilrtösik^^tt  HofeS;  dhlld  emt  bei  ihm  AlitQ^ag^n  <);  d&itiit  hat* 
teil  fcie  ge«e}fft,  Wie  Wenig  Gewicht  die  Kirche  am  ihn  lege;  aber 
6r  werde  ni^ts  anerkennen;  was  ohne  sein  Gatheissen  beschlossen 
Worden^  und  den  Papst  mit  Aller  Kraft,  schon  als  seinen  Verwandten, 
«cbtttzen.— »-  Aach  an  Änderen  Höfen  soll  Benedict  das  Gerücht  haben 
terbreiten  lassen,  mati  wolle  ihn  £ar  Cessio  nöthigen,  um  einen 
fransösicheu  Papst  zu  haben  ').  Indessen  nicht  bloss  die  ftlrstliche 
Qnnst,  auch  die  Schlile,  daö  Oi^an  der  öffentlichen  Meinung  in  jenci* 
Zeit,  sachte  Benedict  wenigstens  theilweise  auf  seine  Seite  zu  ziehen. 
Hin  dem  Einflüsse  der  Pariser  Universität  entgegen  zu  wirken.  Una 
auch  biet-  fand  et  Untet^tfttaung.  Noch  wahrend  der  Anwesenheit 
der  französiseheil  Gesandtschaft  in  Avignon  hatte  der  Dominicaner 
Jean  Hayton  (A20)  Sätze  vorgetragen,  welche  die  ganze  Basis  deS 
kirchenrechtlichen  Systems  der  Pariser  Universität  untergrüben  ■). 
Er  nannte  die  Universität  j,eine  Tochter  des  Teufels,  eine  Mutter 
des  Ifrthums,  eine  Amme  des  Aufruhrs,  eine  Feindin  der  römischen 
Kirche*,  denn  die  Behauptung,  der  Papst  sei  zur  Cessio  verpflich- 
tet und,  wenn  er  dieses  nicht  thue,  als  Schismatiker  zu  behandeln, 
sei  häretisch,  da  der  Papst,  den  Niemand  richten  könne,  hierüber 
nur  seinem  Gewissen  verantwortlich  bleibe.  So  wenig  die  Kirche 
das  Papstthum  gegründet,  so  wenig  könne  sie  ihm  Seme  Autorität 
nehmen,  denn  Beides,  das  Papstthum  und  sein  Recht,  seien  Unmittel- 
bar von  Gott*).  Diö  Universität  hatte  in  ihrer  Vorlage  vom  30.  August 
auch  auf  die  Verhaftung  Azo's  angetragen  wegen  seines  Angriffes 
Äuf  ^ihre  und  des  Königs  Ehre*.  Nun  trat  auch  die  Universität 
Toulouse  auf  die  Seite  Üenedicts;  die  Universität  Oxford  von  der 
Obedienz  Bonifaz*  IX.  hatte  sich  gleichfalls  gegen  die  Cessio  als 
eine  phantastische  Conj^ctür  ausgesprochen,  und  auf  ein  Concil  ge- 
drungen, das  jedoch  nicht  erst  Untersuchen  und  entscheiden  solle, 
wer  der  rechte  Papst  sei,  sondern  durch  sein  Ansehen  die  Obedien« 
Benedicts  2ur  Unterwerfung  unter  Bonifaz  IX.  zu  bringen  habe*), 
ein  Vorschlag,  der  im  Wesentlichen  ganz  gleich  stand  mit  dem  oben- 
erwähnten des  Cardinais  ton  Panipeluna,  die  Gegenpartei  durch 
WaJBfeügewölt  tu  unterwerfen.  Denn  in  beiden  Fällen  war  es  nicht 
sowohl  Jtuf  Herstellung  des  Friedens  als  auf  das  blose  Bechtbehalten 
abgesehen.  Benedict  fand  selbst  im  8choosse  der  Universität  Paris 
Fi'eunde;  die  Universität  hatte  ÄWar  die  fiinreichung  von  Beneficiums- 


1)  Martheme  theiaur.  II,  1186.  «Poorqooi  je  m«  tieng  poor  grtTeK,  qii^ea  0«  fiit 
6n  procM«  sans  mon  scea  ni  moi  tequerir  sur  ce.  Car  je  tieng  qa^ntre  les  autres 
ptintses  chrestienA  je  äoy  eatre  requis  et  \6  doy  savoir  com6  aaltre  Roy  qaelcoaqud 
qti'ü  söit»  —  *)  IfBrtene  «oUeetio  VH,  «07*  —  8)  Chronik  toü  ßt  Drtiy»  H,  508 
(lib.XYI,  e.  8)  vAd  Baynald  1396  No.  )8.  -»^  «)  ^Siont  nnUa  ereaU  peraona  neo  cott^ 
monitas  totius  Ecdeeiae  militaatU  potest  neo  mquaam  ptituit  dare  immediatom  Christi 
Ticanatiim,  ita  nee  aliqua  talis  persona  vel  communita«  potett  an/erre  tibi  invito  iUam 
tieariatas  anctorHatem,  qnae  eidem  non  ab  hominibns  aed  a  80I0  Deo  est  Immediaie 
«ollata.«  —  5)  Bul  IV,  776.  „Cum  per  tot  longos  temporis  tractus  Pseudopapa  et  eui  com- 
pUcee  jostum  papam  non  andirerüit,  testibui  etiam  adhlbitis  non  reaipnerint,  quid 
K8tat  jnzta  Terbnm  Christi  nisi  ut  dicatur  Ecciesiae,  celebrato  stipple  Concilio  gene- 
rali, cuJQs  sententiam  si  decreverint  (non)  audire,  jam  cum  ethnicis  et  publioanis  pars 
eomm  oompatanda  esi« 
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gesuchen  an  den  Pftpst,  ohne  ihr  Wissen;  verboten;  allein  das 
iteresse  fand  doch  seinen  Weg.  Die  Universität  hatte  in  neun 
Fragen  die  Folgen,  weiche  die  Weigerung  Benedicts  zu  cediren 
nach  sich  ziehen  könnte,  in  den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen:  ob 
nemlich  der  Papst  durch  seine  Weigerung  in  Todsünde  und  Häresie  ver- 
falle; ob  er  zur  Cessio  gezwungen  werden  könne;  ob  die  Cardinäle 
ihm  jjbei  seinem  Wege*  zu  fernerem  Gehorsam  verpflichtet  seien; 
ob  jedem  Gläubigen  oder  bloss  den  Fürsten  den  Papst  zur  Cessio 
zu  bringen  gestattet  sei;  ob  der  Papst  einem  General- Concil  seiner 
Obedienz  unterworfen  und  von  diesem  bei  beharrlicher  Weigerung 
zu  cediren  seiner  Würde  entsetzt  werden  könne;  ob  seine  Censuren 
gegen  Jene,  die  für  den  Frieden  arbeiten,  gültig  seien  *).  Die  Discos- 
sion  dieser  Fragen,  offenbar  ein  Schritt  näher  zur  Substraction,  war 
für  das  Ansehen  Benedicts  nicht  nur,  sondern  für  den  Primat  über- 
haupt in  hohem  Grade  destructiv  und  gab  allen  Denjenigen,  welche, 
aus  was  für  Rücksichten  immer,  sich  Benedict  angeschlossen,  Anlasa 
zur  Opposition.  Schreiben,  in  denen  die  Universität  verdächtiget 
war,  Tractate,  Sie  scharfe  Censuren  über  ihren  Standpunkt  ent- 
hielten, wurden  an  Benedict  gesandt.  Und  nicht  bloss  an  dem 
Interesse,  auch  an  der  treuen  kirchlichen  Gesinnung  Einzelner  fand 
die  Sache  Benedicts  Vertheidiger.  Der  Standpunkt,  der  in  den  neun 
Fragen  eingehalten  war,  schien  ein  mit  der  kirchlichen  Ordnung 
und  dem  bestehenden  Rechte  unvereinbarer,  sich  überstürzender. 
Mit  besonnener  Erwägung  der  Verhältnisse  gab  auch  Gerson  in 
diesem  Sinne  sein  Gutachten  über  die  neun  Fragen  ab*).  „Es  ist 
besser*',  sagt  er,  ^wir  lassen  derartige  Fragen  dahingestellt,  bis  wir 
über  den  Willen  der  anderen  Fürsten  beider  Obedienzen  unterrichtet 
sind,  sonst  wird  sich  daraus  eine  neue  Spaltung  unter  uns  und  zwi- 
schen uns  und  den  Andern  nicht  blos  über  die  Rechte  'des  Papstes, 
sondern  auch  über  den  Glauben  bilden.  Denn  einer  Entscheidung 
von  Seite  der  Universität  in  einer  so  wichtigen  Sache  wird  sich  von 
Seite  des  Papstes  und  seiner  Freunde  eine' andere  entgegenstellen 
und  eine  Ausgleichung  ist  dann  ohne  Widerruf  nicht  möglich.  In 
ähnlicher  Weise  ist  auch  die  Spaltung  zwischen  Griechen  und  Latei- 
nern verhärtet;  wäre  es  bei  den  Fragen  über  die  Rechte  des  Papstes 
geblieben,  man  hätte  sich  am  Ende  geeinigt;  aber  nachdem  die 
Lateiner  Punkte  dogmatisch  entschieden  hatten,  die  vorher  contro- 
vers  waren,  wurde  aas  Schisma  unheilbar,  da  Niemand  leicht  wider- 
ruft oder  bekennt,  Häretiker  gewesen  zu  sein.  Auch  ist  eine  solche 
Beschleunigung  der  Sache  nicnt  eben  geeignet,  schneller  zum  Ziele 
zu  kommen  ;  aenn  wenn  der  andere  Papst  der  Cessio  nicht  beitritt, 
so  hilft  es  nichts  zur  Einigung,  dass  wir  unsern  Papst  als  Schisma- 
tiker erklären:  darum  unterlasse  man  Fragen,  ob  er  meineidig  ge- 
worden durch  Verweigerung  der  Cessio ,  bis  Zeit  und  Umstände  die- 
ses fordern,  d.  h.  bis  die  Fürsten  und  der  Clerus  der  anderen  Obe- 
dienz  sich   für    die  Einigung  durch  Cessio   entschieden   haben,  und 


«)  Raynald  1896  No.  9.  Bul.  IV,  763.  —   «)  Opp.  n,  7—9. 
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Benedict  zu  cediren  sich  durchaus  weigert;  dann  sind  solche  Fragen 
am  rechten  Platze;  dermalen  schaden  sie  nur,  da  sich  die  Gegner 
dadurch  bestärkt  finden.  Denn  einige  Fragen,  werden  sie  bejahend 
beantwortet,  führen  zur  Absetzung  des  Papstes  und  zu  einer  Neu- 
wahl, die,  da  Viele  Benedict  treu  bleiben  werden,  eine  neue  Spal- 
tung erzeugt.  Möge  darum  die  theologische  Facultftt  nicht  vergessen, 
dass  die  ganze  Verantwortung  eines  unzulässigen  Beschlusses  auf  sie 
ftillt,  während  sie  doch  in  der  Abstimmung  über  den  Beschluss  nnr 
Eine  Stimme,  d.  h.  nicht  mehr  als  die  medicinische  Facultät  auch, 
hat.  Möge  sie  darum  sorgfältig  erst  Alles  mit  ihren  Baccalaureen 
berathen  und  prtifen,  ehe  sie  es  durch  die  Universität  genehmigen 
lässt.  Mit  diesen  Bemerkungen  wolla  er  nicht  die  Einigung  oder 
Verzichtleistung  hinhalten ,  im  Gegentheile  habe  er  bisher  durch 
Wort  und  That  dafür  gewirkt,  aber  er  wolle  die  Reinheit  des  Glau- 
bens, den  Ruf  der  Universität  und  die  Ehre  und  das  Recht  der  theo- 
logischen Facultät  seinem  Eide  gemäss  wahren.^ 

Um  in  dieser .  wichtigen  Angelegenheit  ganz  sicher  zu  gehen 
und  den  Standpunkt  beider  Theile  vollständig  zu  überschauen,  hob 
Gerson  gleich  nach  Vollendung  dieses  Gutachtens  aus  einer  Schrift 
gegen  Benedict  die  Hauptanklagepunkte,  die  auf  dem  eidlichen  Rer 
verse  vor  der  Wahl  und  dem  bisherigen  Verbalten  Benedicts  fus»- 
ten,  fUr  sich  heraus  und  auehte  in  gedrängter  Kürze  zu  erörtern, 
was  Benedict  auf  diese  Klage  entgegnen  könne,  um  den  Vorwurf 
der  Hartnäckigkeit  abzulehnen  ^) ;  denn  hier  müsae  man  sich  an 
Thatsachen  halten,  nicht  an  blosse  Voraussetzungen').  Gewiss  eine 
objective  Haltung! 

Auf  Verlangen  der  Universität  Hess  der  König  noch  1396  Ge- 
sandtschaften nach  Spanien,  England,  Deutschland  und  Böhmen 
gehen,  denen  auch  die  Universität  eigene  Abgeordnete  beigab,  um 
die  Mitwirkung  dieser  Fürsten  für  die  ,, Cessio*  zu  erlangen.  Die 
Gesandtschaft  nach  Deutschland,  die  mit  grossen  Schwierigkeiten 
und  Kosten  verkntift  war®),  richtete  wenig  aus;  in  Böhmen  erhiel- 
ten die  Gesandten  der  Universität  nicht  einmal  Audienz  und  die 
des  Königs  vertröstete  man  auf  eine  Berathung  mit  dem  bömischen 
Clerus;  nur  die  Churfürsten  von  Trier  und  Ööln  und  die  Herzoge 
von  Bayern  und  Oesterreich  gaben  günstigen  Bescheid.  Der  König 
von  Castilien,  der  theils  durch  Benedict,  theils  durch  den  König 
von  Arragonien,  dem  der  Anschluss  Castiliens  an  Frankreich  bedenk- 
lich wurde,   bearbeitet  war,  machte   den  Vorschlag,   erst   eine  Zu- 


«)  Op.  n,  8  — 14.  —  2)  p.  13.  »dicuntur  ista  non  ad  jastificandum  Dominum 
Benedictum  sed  ad  Tidendom,  quid  suis  opponentibus  respondere  posset,  ne  de  perti- 
naoia  convind  posset  a  quibosdam.  Nam  in  hao  materia  idem  est  de  iis  qaae  non 
sunt  et  quae  non  apparent  et  quae  jadicialiter  convind  non  possunt . . . «  —  3)  Chronik 
Ton  St.  Denys  II,  216  (Hb.  XVII,  1).  tJober  die  Reise  in  Deutschland,  heisst  es:  „Ger- 
mania cerricositas  praedis  semper  assueta  huc  illucque  discurrens  hostiliter  nunoips 
non  paasa  est  maximam  partem  Anstriae,  reg:num  Bohemiae  et  introitum  Hungariae 
abaque  condncentium  et  exploratonim  mercenario  condnotu  periransire . . .  « 


Mktnxa^nknnft  der  beiden  Päpgte  9u  veroiistaltea;  komme  daw  iima»- 
balb  30  T^en  eine  Einigung  nicht  sui  Stande;  solle  Benedict  geb^fr 
ten  9ein  zn  cediren,  wenn  auch  der  Gegenpapst  cedjre ').  Der  3pgnir 
sehe  Clerus  trat  diesem  an  eich  erfolgloetin  Vorschlage  i^n  fSegpvia  bei '). 
Doch  verstand  sich  sp&ter  der  König,  wie  anch  Richard  II.  vonJBneland, 
der  eine  Tochter  Carls  VL  geheirathet^  dazu,  gemeinsam  niit  Frankr 
reich  eine  Gesandtfchaft  an  beide  Päpste  abgeben  zu  l^sen  ^.  Benedict 
erbat  sicii  Bedenkzeit  und  erklärte  endlicli  um  7.  Juli  1397,  er  werd« 
seine  Intention  in  dieser  Sache  den  Königen  niittheilen  nnd  hoffe 
sie  zufrieden  ^u  stellen.  Da  wnrde  ihm  yon  dem  frana^ösphen  Ge- 
sandten eröffnet:  wenn  bis  kommende  Lichtmess  (1398)  für  den  Frio- 
den  nicht  Vorsorge  der  Artgetroffen  sei,  dass  die  I^irche  Einen  wahren 
Papst  habe,  werde  der  Könis;  die  Ursachen  der  Zögerung  beseitige^ 
und  auch  sonst  geeignete  Jdaasregeln  treffen.  Zu  diesem  Schritte 
war  der  Hof  dprch  die  Universität  Paris  fortgerissen.  Der  Wide?v 
stand,  den  sie  an  dem  ruhigen  aber  »ähen  Charakter  Benedicts  g^ 
fundeu,  die  Aufregung,  in  welche  die  DIscussion  der  neun  Fragen 
die  Oemüther  versetzt,  drängten  nnwidentehlich,  die  Mac^t,  welche 
man  sich  ditreh  den  eingenommenen  Standpunkt  glaubte  verschaffit 
fm  haben,  auch  zu  üben.  Wiederholt  schlug  sie  dem  Könige  vor, 
dem  Papste  das  Recht  zu  enteilen,  in  Frankreich  Beneficien  zq 
Terleihen  und  den  Zehnten  zu  erheben.  Gegenvorstellungen  fanden 
kein  Gehör.  Wir  haben  noch  eine  von  G^son  ^),  in  welcher  das 
Unrecht  und  sogar  die  politische  Gefährlichkeit  dieses  Drängens  auf 
Cessio  herausgefaeben  ist.  ,,Gesetet  auch^,  sagt  Gerson,  ^die  Cessio 
sei  der  bessere  Weg,  so  ist  man  doch  nur  verpflichtet,  den  besseren 
zu  wählen,  wenn  erst  der  minder  gute  sich  als  unzureichend  erwiesen 
hat.  Mit  gutem  Gewissen  könne  man  dabei"  einem  Papste,  der  weder 
schismatisch  noch  häretisch  sei,  den  schuldigen  Gehorsam  nicht  ent- 
ziehen. Dürfte  Jeder  über  den  Papst  urtheilen  und  sich  seiner 
Obedienz  entziehen  ^  dann  sei  dasselbe  Verfahren  auch  gegen  welt- 
liche Fürsten  anwendbar,  unter  dem  Vorgeben,  sie  seien  Tyrannen  *). 
Auch  das  sei  bei  dem  Rufen  nach  Substraction  zu  beherzigen,  ob 
es  denn  der  Kirche  ohne  Weiteres  fromme,  dass  nicht  mehr  der 
Papst,  sondern  die  Prälaten  die  Beneficien  zu  vergeben  hätten,  ob 
die  Mitglieder  der  Universität  dadurch  besser  bedacht  würden,  ob 
nicht  gewissenlose  Bischöfe  durch  den  Zuwachs  an  Macht  und  Ehre 
in  l&'olge  der  Substraction  noch  schlechter  würden?  Die  Fürsten 
würden  ohnediess  davon  Anlass  nehmen,  die  kirchliche  Jurisdiction 
und  das  kirchliche  Vermögen  noch  mehr  zu  schmälern.  Sei  erst 
der  höhere  Clerus  gedemüthigt,  der  Druck  über  den  niederen  werde 
dann  nicht  ausbleiben.  Das  Kommende  hat  diese  Bedenken  Gersons 
nur  zu  sehr  gerechtfertigt.  Allein  die  Substraction  war  der  Sieg 
einer  Theorie,  in  der  die  Universität  allein  die  Bürgschaft  des  Frie- 


1)  Marlene  eoUefttio  YII,  653.  Ct  BajixM  1397  No.  7.  ^  t)  lihid.  61«.  -r 
I)  lUd.  55^.  —  ^)  TractaMis  slw  de  Achismate  Opp.  Jl,  li— 17.  —  &)  »Hotent  prin^ 
dtäpas,  ^«id  taled  ^jusereni  eontr»  eo0,  3i  Impuiie  auqlereiit,  «t  ^uam  fideUUtepi  ^erir% 
rent,  qula  Bio  dipero  tumeoX,  %u^  eiweat  ^xsm^f« 
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d&nB  und  Heiles  in  der  Kirche  fimd,  und  sieb  ibres  Eifers  fHir  die 
Kirche  bewusst;  sab  sie  in  ihrem  Selbstgefühle  über  das  Aostöasige 
ihrer  Theorie  auch  für  die  bürgerliche  Ordnung  hinweg.  Die  Theo 
logen^  durch  welche  der  Köuig  das  Für  und  Wider  der  Substractiou 
hatte  erörtern  lassen;  entschieden  sich  für  dieselbe.  Um  den  Fpl* 
gen  Torzubeugeu;  welche  die  Maasregeln  Benedicts  gegen  eine  der- 
artige Haltung  der  Universität  nach  sich  ziehen  könnten,  bi^^e  sie 
von  Benedict  an  den  j^künftigen,  einzigen ,  wahren^  orthodoxen  und' 
allgemeinen  Papst^  ^)  appellirt.  „Die  ganze  Rechtsfrage ^ ,  sagt  sie 
in  dieser  Schritt^  ^an  sich  schon  schwierig;  sei  noph  verwickelter^ 
beinahe  unlösbar  geworden  durch  die  sophistischen  Künste ;  dere« 
sich  beide  Theile  in  Vertheidigung  ihres  vermeinten  Becbtes  bedient. 
Doch  habe  Gott  seine  Kirche,  die  keusche  iSusanna,  nicht  verlassen, 
sondern  ihr  einen  Daniel  gegen  die  beiden  ehebrecherischen  Alten, 
die  streitenden  Päpste,  erweckt,  nemlich  die  ijniveriität  PaHs,  dif 
Mutter  alles  Wissen«,  da^  wahre  und  reine  Licht  der  Kirche  ^  dsAU 
den  König  von  FraBÜkreich,  „die  3onne  der  Gerechtigkeit^,  und  die 
übrigen  friusen,  „die  leuditenden  Fixsterne  am  Himmel  des  ortho- 
doxen Glaobene^.  iSie  (die  Univer§ität),  ,das  Nest  des  Aristoteles^  ^J^ 
die  der  Kirche  täglich  neue  Streiter  nä^re,  werde  van  dem  Begönne^ 
nen  nicht  abstehen  und  in  dieser  Sache  Gottes  nicht  ermatten»^ 

Als  Benedict  am  3.  Juni  1396  ihre  Anpellation  als  nichtig  ver- 
worfen, weil  jede  Appellation  vom  apostolischen  Stuhle  unzulässig, 
appellirte  sie  nochmals.  ^^Was  den  Satz  betreffe,  dass  man  vom 
apostolishen  Stuhle  nicht  appelliren  dürfe,  so  gelte  er  allerdings  in 
Sachen,  die  bei  der  Curie  anhängig  sind,  um  der  Endlosigkeit  der 
Processe  vorzubengen.  Wo  es  sich  aber  um  ein  Schisma  und  verdacht 
der  Häresie  handle,  habe  der  Papst  seinen  Richter,  der  lebende  im 
allgemeinen  Concil,  der  todte  in  seinem  Nachfolger.  Nur  wenn  man 
sich  den  Papst  unfehlbar  denke,  sei  Appellation  von  ihm  unerlaubt"  *). 

Ehe  man  weitere  Schritte  tiiat,  wollte  man  des  Beitrittes  Kaiser 
Wenzels  zum  We^e  der  Cessio  gewiss  seht.  In  einem  Sohreiben 
Carls  VI.  ^),  das  wie  viele  andere  Erlasse  die  theolorische  ßedactiMi 
nicht  verkennen  lässt,  wurde  die  Beilegung  des  Sdiisma  durch  -ein 
Concil  oder  einen  Compromiss  ak  eine  unsielrare  und  für  die  Ehre 
der  beiden  fürstlichen  Häuser  präjudicirliche  Maasregel  hingestellt^ 
da  sich  ja  Tnöglicher  Weise  ärgeben  könne,  dass  Carl  V.  von  Franb- 
reich  wie  Carl  IV.  von  Deutschland  in  der  Anerkennung  des  einen 
od^  des  anderen  Papstes  geirrt  hätten,  was  er  (Karl  Vi.)  nicht 
gerne    hören    würde.     Auch   würde   dann  ein  grösserer   TheH  der 


1)  Die  eiBte  Appellation  bei  Bul.  IV,  808  —  90.  P'Ach^r^  spioileg.  I,  7S5.  — 
S)  ylamen  Eocleaiae  verum,  quo4  nunquam  appropinqaat  ocoasni,  nunquam  protolU 
Edipsin,  speculum  fidei  tersum  et  politum  .. .  ^  —  ^  «nidus  Aristotelis  qui  £cole- 
siam  quotidie  foeta  noyae  prolis  amplifioat  mirabiUter.«  —  4)  Bul.  lY,  825.  „Si  catUe- 
dra  b.  Fetri  praesidentea  in  eadem  impeocabiles  omnino  redderet,  nenuni  yertitur  in 
dabiom,  quod  a  Romano  Pontifioe  appellare  non  Hoeneß  qaia  neo  fratrem  fibristianuQi 
powet  grayare . . . «  —  ^)  Martene  coUectio  TII|  ^^» 
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Bischöfe  als  durch  Schismatiker  befördert  erscheinen^  nnd  damit  Für- 
sten und  Clerus  in  der  Achtung  des  Volkes  sinken.  Er  möge  darum 
von  dem  Weffe  der  Cessio  sich  nicht  abwendig  machen  lassen,  selbst 
nicht  durch  JenC;  die  ihm  sagen,  das  fürstliche  Ansehen  könne  durch 
Fortdauer  des  Schisma  nur  gewinnen  ').  Darauf  dürfe  ein  katholi- 
scher Fürst  nicht  hören,  sondern  müsse  mit  Justinian  tiberzeugt  sein, 
dass  wenn  er  nur  an  dem  wahren  Glauben  festhalte,  alles  Andere 
sicher  gestellt  sei.  —  Am  22.  Mai  1397  traf  Kaiser  Wenzel  selbst, 
ungeachtet  eines  in  seltener  Zudringlichkeit  ihn  abmahnenden  Schrei- 
bens des  damals  schon  auf  Verrath  gegen  den  Kaiser  sinnenden 
Pfalzgrafen  Kupert'),  in  Rheims  ein  und  stellte  hier  seine  wüsten 
Manieren  gegenüber  der  französchen  Feinheit  zur  Schau  •).  Viel 
war  durch  die  Zusammenkunft  nicht  gewonnen;  selbst  die  Sendung 
des  Pierre  d'Ailly  im  Namen  beider  Fürsten  an  Bonifaz  IX.  ergab 
kein  sicheres  Resultat,  da  dieser  wohl  den  Gesandten  erklärte,  cedi- 
ren  zu  wollen,  wenn  erst  Benedict  cedirt  habe,  den  darüber  un- 
ruhigen Römern  aber  das  Gegentheil  versprach.  Ein  nochmaliger 
Versuch  Benedicts,  den  König  durch  Sendung  des  Cardiuals  von 
Pampeluna  in  sein  Interesse  zu  ziehen,  scheiterte*).  Der  König 
berief  auf  den  Monat  Mai  1398  eine  Versammlung  der  Prälaten  und 
Abgeordneten  der  Universitäten  *J.  Es  erschienen  11  Erzbischöfe, 
60  Bischöfe,  70  Aebte,  Rector,  Decane  und  Procuratoren  der  Uni- 
versität Paris,  Abgeordnete  der  Universitäten  Orleans,  Angers,  Tou- 
louse, Montpellier  und  viele  Doctoren  der  Theologie  und  des  Rechtes. 
Die  Versammlung  trat  erst  am  22.  Mai  zusammen  ;  den  König,  der 
damals  wieder  von  seiner  Krankheit  befallen  war,  vertraten  die  Her- 
zoge von  Berri,  Burgund,  Orleans  und  Bourbon.  Den  Vorsitz  hatte 
der  Patriarch  von  Alexandrien.  Nachdem  er  erwähnt,  was  der  König 
bisher  für  den  Frieden  gethan,  stellte  er  die  Aufgabe  der  Versamm- 
lung dahin,  zu  berathen,  auf  welche  Art  die  Cessio,  als  der  sicherste, 
auch  von  auswärtigen  Fürsten  angenommene  Weg  zur  Einheit,  zu 
erlangen,  und  ob  für  diesen  Zweck  gänzliche  oder  bloss  theilweise 
Substraotion  der  Obedienz  zweckmässig  sei.  Benedict,  der  sich  über 
den  Ausgang  einer  durch  den  Patriarchen  von  Alexandrien  geleite^ 
ten  Versammlung  ^)  keinerlei  Täuschung  machte,  hatte  den  Bischof 
von  Ma9on,  der  in  hohem  Grade  sein^  Vertrauen  genoss,.  nach  Paris 
geschickt,  und  dieser  bat  den  Kanzler  von  Frankreieh,  Arnold  von 
Corbie,  auch  die  Sache  Benedicts  in  der  Versammlung  vertreten  zu 
lassen.  Die  Prinzen  bewilligten  das  ohne  Anstand ;  es  wurden  sechs 
angesehene,  mit  Benedict  befreundete  Theologen  gewählt,  um  seine 
Sache  zu  vertreten,  während  sechs  andere  für  die  Substraction  spre* 
chen  sollten. 


1)  »Ne  nos  malorum  sednctiones  moveant,  qui  dicunt,  qaod  principum  saeculap 
riam  potestas  et  auctoritajB,  quam  nunc  babent,  minuetur,  si  Ecolesia  ad  unionem 
reducatur."  -  «)  Martene  thesaur.  ü,  1172.  —  »)  Chronik  von  St.  Denya  II»  864 
(üb.  XVIII,  10).  —  *)  Ibid.  II,  672  (Hb.  XIX,  1).  —  »)  Die  Verhandlungen  haben, 
ausser  dem  Chronisten  von  St.  Denys^  Mansi  XXVI,  839  —  918,  und  Bul.  IV,  830 
e.  8.  —  ^)  Benedict  nannte  den  Patriarchen  „  totius  perturbationis  et  discordiae  filium**. 
Chronik  von  St  Denys  II,  676  (XIX,  1). 
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Für  BMediot  spmoh  2uen»t  am  89.  Mai  der  Bischof  von  St. 
PoAB,  Peter  Bavati;  Dootor  des  ca&onidchen  Rechtes.  ^Er  setise 
T<M*aiiS;  begann  er,  dass  Clemens  VII.  nnd  damit  auch  Benedict  XIII. 
die  wahren  Pftpste  seien;  don  Papste  aber  müsse  man  in  Allem  ge- 
horchen, was  dem  allgemeinen  Wohle  der  Kirche,  dem  natürlichen 
und  göttlichen  JRechte  nicht  entgegen ,  wenn  es  gleichwohl  ^egen 
das  positive  Recht  lanfe  und  für  Yie}e  drückend  sei,  denn  an  diesen 
Gehorsam  sei  das  Heil  der  Seele  geknüpft.  (Nach  der  Bulle  ^Unam 
saBetam.  *^)  Die  Substraction  des  6ehoi*sams  sei  sohin  ein  Uebel, 
selbst  wenn  sie  in  guter  Absicht  geschehe;  man  könne  sich  zu  ihi^er 
Kechtfertigung  nicht  auf  den  , Meineid^  Benedicts  berufen;  denn 
onmal  müsse  man  auch  einem  schlechten  Papste  gehorchen,  so  lange 
er  Papst  sei,  da  der  Primat  nur  durch  Unglaube  verloren  gehe,  und 
dann  treffe  dieser  Vorwurf  Benedict  ear  nicht,  der  bisher  immer 
erklärt,  seinem  Verspreche  treu  bleK)en  zu  wollen.  Selbst  wenn 
der  Papst  der  Haeresie  angeklagt  wftre,  müsse  man  ihm  gehorchen 
bis  zu  erfolgtem  Spruche,  und  wer  eher  aus  seiner  Gemeinschaft 
trete,  sei  Schismatiker.  Abgössen  nun  von  der  Niohtberechtigung 
aar  Substraction,  werde  diese  an  sich  zu  vielen  Inconvenienzen  führen ; 
lie  werde  den  Papst  eher  verhärten  als  beu^eu,  das  Andenken  Carls  V. 
besehimpfeii,  den  Gegnern  ein  Uebergewicht  geben,  die  Bischöfe,  die 
dem  Papste  Treue  geschworen,  als  meineidige  hinstellen,  der  päpst- 
lichen Dispensation  und  Absolution  berauben  und  die  Zerrissenheit 
mehren,  da  in  Clerus  und  Volk  sich  Parteien  für  und  wider  Benedict 
bilden  würden.  Aber,  sage  man,  nur  auf  diesem  Wege  könne  man 
die  Cessio  erwirken;  gut,  gesetztauch,  Benedict  cedire,  könnten  dann 
nicht  die  Freunde  Benedicts  sagen,  der  Papst  sei  dazu  ^ezwun^^i 
worden,  sobin  sei  sie  ungültig?  Und  wenn  nun  Benedict  nicht  cedire, 
was  dann?  Selbst  eine  theilweise  Substraction  sei  unzulässig,  denn 
die  pänstlichen  Provisionen  und  Reservationen  müsse  man  anerkennen, 
auch  daa  nothwendige  Einkommen  sicher  stellen«  Entziehe  man  aber 
dem  Papste  das  Verleibungsrecht  von  Beneficien,  dann  werde  jeder 
Bischof  in  seiner  Diöcese  Papst  sein  wollen,  und  die  Hebung  des 
Sehisma  werde  noch  schwieriger  werden.  Was  das  Urthdl  der  Uni- 
versität Paris  betreffe,  so  habe  er  Grund  zu  behaupten,  dass  wenn 
man  die  Glieder  derselben  einzeln  um  ihre  Stimme  befrage,  kaum 
ein  Drittheil  für  die  Substraction  sich  aussprechen  würde.^  In  demselben 
Sinne  sjH'ach  nach  ihm  der  Dominicaner  Peter  Emiliarius  und  am 
30.  Mai  der  Professor  des  canonisehen  Rechtes  zu  Toulouse,  Johann 
de  Costa.  Dieser  suchte  den  Vorwurf  des  ,,Meineid6s^  zu  entkräften 
mit  der  Erklärung,  dass  dem  Reverse  gemäss  der  Papst  erst  dann 
zur  Cessio  verpflichtet  sei ,  wenn  alle  anderen  von  ihm  vorge- 
schlagenen Wege  versucht  seien,  allein  diese  seien  noch  gar  nicht 
einmal  acceptirt  worden. 

Nun  trat  Simon  Cramaud  für  die  iSubstraction  auf;  er  hatte 
bereits  in  einer  Schrift  den  Gegenstand  erörtert,  und  diese  in  Frank- 
reich, England,  Spanien,  selbst  in  Avignon  zum  grossen  Aergernisse 
des  Papstes  verbreiten  lassen.  Sein  Vortrag,  den  er  der  Prinzen 
wegen  in  französischer  Sprache  hielt,  gine  von  dem  Satze  aus: 
»Zur  Einheit  des  Glaubens  wie  zum  Heile  der  Seeleu  sei  Ein  Papst 

Sdkpoi,  Johann^M  Oenon.  10 


146 

pojfcbwendig;  wer  dos  G^eotheil  behaupte^  soi  bftrettsch.  Die  Obfisten- 
heit  aei  Jetzt  unter  zwei  Päpste  vertaeilt,  von  denen  einer  Btober 
schismatisch  sei;  was  aber  ein  Schismatiker  thue,  sei  nach  dem 
canonischen  Rechte  nichtig;  daraus  fiiesse  grosses  Elend  und  werde 
begreiflich  9  wie  ehemak  der  Streit  iim  das  Pai)sttbuin  zum  Mohär 
medanismus  und  zum  Schisma  der  Griechen  geführt.^  ')  Dann  sucht 
er  Satz  für  Satz  die  Behauptungen  des  Bischofs  von  St«  Föns  zu 
entkräften.  Die  Gewalt  sei  dem  Papste  zur  Erbauung ,  niaht  zur 
Zerstörung  eegeben ;  dauere  daher  das  alles  auflösende  Schism«  durch 
seine  Schuld  fort,  so  müsse  man  ihm  Widerstand  leisten,  wie  Paulus 
dem  Petrus.  Durch  den  Gehorsam  der  Gläubigen  sei  bisher  daa 
Schisma  genährt  worden,  der  müsse  jetzt  aufhören.  Mau  verlange 
ja  von  Benedict  nur,  dass  er  sich  bereit  zur  Cessio  erkläre  (?),  wenn 
Bonifaz  IX.  cedire;  dazu  sei  er  nach  dem  canonischen  B.echte  ver- 
pflichtet (X  de  renunt  c.  10.  —  I,  9,  10*);  statt  dessen  habe.m' 
^nem  in  der  Versammlung  anwesenden  Erzbischofe. geäussert,  eher 
sterben  als  oediren  zu  woUen  ')•  Allerdings  sei  hiit  der  bloseo  Sub* 
straction  die  Einheit  nicht  hergestellt,  aber  siei  sei  der  Schlüssel  dazc^ 
denn  man  entziehe  damit  Benäict  die  Mittel,  seine  Vertheidiger  an 
Ic^en,  die  dann  bald  von  ihm  lassen  würden.  Der  Eid,  &n  die 
Bischöfe  dem  Papste  geleistet,  sei  wohl  ein  misslicher  Umstand, 
allein  unter  zwei  liebeln  müsse  man  das  geringere  wählen,  und  gegen 
das  Schisma  sei  jedes  andere  Uebel  unbedeutend.'  ^  Gleichfalls  für 
die  Substractiou  sprach  der  Abt  von  Mont  St.  Michel,  Pierre  Leroy. 
Auf  Bitten  des  Bectors  der  Universität  Paris,  dieser  auch  das 
Wort  zu  gewähren,  wurde  es  ihr  für  den  7.  Juni  bewilliget  Im 
Namen  der  Univeirsität  spracli  der  Professor  der  Theologie,  Piert« 
Plaoul,  in  französischer  Sprache.  ^  Das  gegenwärtige  Schisma,  be- 
gann er,  liabe  in  der  Geschichte  nicht  semes  Gleichen;  die  Bestim- 
mungen des  canonisohen  Rechtes  seien  nicht  darauf  anwendbar  und 
es  lasse  sich  aus  ihnen  kein  Mittel  zur  Aufhebung  desselben  ent- 
nehmen;  ja,  wollte  man  sieh  an  den  Buchstaben  der  beeügliehen 
Canones  halten,  so  würde  das  Schisma  ins  Unabsehbare  verlängert 
werden.  Es  bleibe  nichts  übrig,  als  auf  aussergewöhnliche  Mitlei  zu 
denken  und  auf  die  Principien  des  natürlichen,  göttlichen  und  eanoni- 
sehen  Rechtes  zurückzugehen.  Seit  18  Jahren  habe  die  Universität 
nach  diesen  Principien  ohne  alle  Parteilichkeit  und  mit  grossen  Opfern 
diese  Angelegenheit  behandelt,  und  verdiene  hierin  mehr  Vertrauen 
als  Jene,  die  aue  Parteilichkeit  für  oder  gegen  Benedict  und  ohtte 
reifere  Erwägung  ihr  Gutachten  abgeben.    Was  zuvörderst  den  Vor- 


1)  »Neo  mirum  quod  lex  Mahomedi  fuit  introducta  propter  oontendentuun  ds 
papatu  et  Schisma  Graecorum  propter  nimium  domiDium  quod  Toluerunt  habere  papaa 
super  Patriarcham  Constantinopolitanum.«  —  ^)  Jn  der  Versammlung  behauptete  später 
der  Ritter  vom  TignonviUe  aus  dem  Munde  Benedicts  die  Worte  yemommeneu  haben: 
ncredit  rex  fiacere  quod  oedam;  non  certe  faoiam,  yult  faoere  «ubstraotionem ,  f^aoiat, 
faciat  debitum  in  regno  suOf  faciam  in  meo  quod  debeo;  et  fii^aliter  quod  antea  se 
permitteret  exooriari  quam  cederet  ...,"■  Das  Ganze  wahrscheinlich  eine  entstellte 
Aeusserung  Benedicts.  —  ')  Etwas  abweichend  ist  das  Keferat  Ober  den  Vortrag  Ora- 
mands  in  Bourgeois  de  Ohastenet  nouvelie  histoire  de  Conoil  de  Ck>nö tanze.  Parle  1718. 
Prautee  p.  20—28, 
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-vmrf  deä  Bischofs  von  ^.  Pons  betreffe  ^  als  sei  kaum  ein  Drittheil 
der  üniverBität  ftlr  die  Sabstraction,  so  beruhe  das  auf  Irrthmn?  ei* 
sdbst  sei  bei  den  Verhandlnngeü  eugegen  gewesen ;  einmüthig  habe 
maü  fllr  die  Cessio  gestimmt;  wie  fßr  die  theilweise  Substraction ; 
jetzt  aber  sei  er  beauftragt  eine  totale  Substraction  in  Vorschlag  zu 
brnigeir.  Sie  sei  einmal  nothwendig  und  damit  auch  erlaubt  und 
ntttzlicfa.  Die  Nothw«ndigkeit  ergibt  sich  daraus.  Wie  die  Einheit 
der  Kirdie  ftir  Leben  uncT  ihr  Halt  (constructio)  iet,  so  das  Schisma 
ihr  Tod  und  ihre  Auflösung.  Hindert  der  Papst  die  Einheit  der 
Kirche,  dann  reisst  er  die  Kirche  von  Christus  und  Christus  ton 
der  Kirche  los.  Damit  aber  beweist  er  seine  Untreue  gegen  Christus, 
denn  er  ftdl  die  Kirche;  die  Christi  und  nicht  seine  Braut  ist,  be- 
wahren, Während  er  sie  in  Wirklichkeit  als  etwas  ihm  Angeh^ges 
betrachtet  und  behandelt.  Wie  Christuö  durch  seinen  Tod  dieSpal- 
ttmg  (Schisma)  zwischen  Gott  und  den  Menschen  gehoben  und  diese 
aus  der  Knechtschaft  des  Teufels  in  die  Freiheit  gerettet  hat,  ^o 
stttrzt  der  Papst  jetzt  durch  das  Schisma  sie  wieder  in  diese  Knecht- 
schaft, die  schlimmer  ist  als  leiblicher  Tod.  Indem  er  also  im  Namen 
Christi  das  Amt,  das  zum  Besten  der  Kirche  eingesetzt  ist,  zum 
Verderben  der  Kirche  hartnäckig  festh&lt,  ist  er  ChHsto  en^egen 
(contrarius  Christo),  und  wir  dürfen  keine  Gemeinschaft  mit  [hm 
unterlialten.  Nur  wenn  der  Papst  flir  die  Einheit  der  Kirche  Sorge 
trägt,  ist  er  Vicar  Christi,  sonst  nicht;  und  wenn  daher  der  Vicar 
mit  dem  Herrn  in  Widerspruch  Bteht,  muss  man  den  ersten  fahren 
lassen  und  an  letzterem  festhalten;  wir  werden  dadurch  nicht  ohne 
Haupt  sein,  sondern  das  wahre  Haupt  der  Kirche,  Christum,  haben  *). 
Ist  der  Gehorsam,  den  wir  dem  Papste  immer  noch  leisten,  Grund 
der  Fortdauer  des  Schisma,  so  muss  er  entzogen  werden.  Werden 
die  Schwachen  (simpHces)  wegen  der  Sünde  geängstiget,  welche  der 
Ungehorsam  naeh  sich  'ziehe 9  so  sind  sie  zu  belehren,  dass  die  Vei^ 

ffiiohtong  zur  Herstellung  des  Friedens  grösser  sei  als  die  zum  G^ 
orsam  ffdgen  den  Papst,  and  wenn  zwei  unvereinhwre  Verpflichtungen 
sich  zugleich  geltend  machen  9  man  die  grössere  befolgen  oittsse.: 
« Gtott  muss  man  mehr  gehorchen  als  Menschen.  ^  Dasselbe  gelte 
bezüglich  des  von  den  Bischöfen  dem  Papste  geleiste^n  Eides  ')• 
Aach  die  Engel  hätten  ein^t  dem  Lucifer,  dem  höclisten  Prälaten 
der  triumphirenden  Kirche,  als  er  sich  gegen  Gott  aufgelehnt,  den 
Gehorsam  verweigert.  Wirklich  sophistisch  aber  sei  das  Bedenken, 
wenn  man  dem  rapste  den  Gehorsam  entziehe,  ermuthige  mau  das 
Volk,  auch  den  weltlichen  Fürsten  nicht  zu  gehorchen,  woraus  Auf- 
ruhr und  anderes  Uebel  entstehe.    Es  sei  ja  bekanntlich  ein  grosser 


»)  Bul.  IV,  8B9.  Mansi  XXVI ,  SOO.  n  Pupa  cum  pacem  procurat  VScarius  est, 
aÜaa  non.  'EH  8i  Vicarius  et  Domimis  sunt  discordes,  obmittenäus  wt  Vicarius  et 
ftdbfaerendum  Deo  inAtnibiliter,  tiec  erimus  sine  capite  et  acephali,  sed  habebimus 
termn  captit  Ecclejfae  Christom.«  —  «)  Bul.  p.  840.  ManÄ  901.  «Licet  alii  dederint 
•olutionem,  quod  istud  juramentom  introduetum  est  in  farorem  Ecclesiae;  nam  obli- 
gatio ad  pacem  Ecclesiae  et  joramentum  papae  praestitum  possunt  esse  contraria; 
l)ppott8t  o(mtra  unum  Tenite,  et  non  est  dubium,  quod  magis  legi  Dei  quam  jura- 
mento  est  obediendnm. 

10» 
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UnterBohiod  zwüiofaen  geistlicheiB  and  weldicbem  Begimente.  Nach 
den  Worten  Christi:  ^Die  Fürsten  der  Völker  herrachen  über  8i€^ 
aber  wer  bei  euch  höher  steht;  soll  wie  dienend  sein^  und  des  Apo- 
stels: I)  Nicht  herrschend  über  die  Auserwählten  ^  sondern  al^  Vor- 
bilder der  Heerde^  seien  die  weltlichen  Fürsten  Herren  ^  die  geist- 
liehen nur  Diener.  Der  weltliche  Fürst  sei  eben  dämm  nicht  dem 
Volke  unterworfen,  könne  also  auch  nicht  genöthigt  werden,  auf  sein 
Becht  als  Herrscher  Verzicht  zu  leisten.  Der  Papst  aber  stehe  nntier 
der  Kirche  und  diese  könne  auf  Cessio  bestehen,  wenn  er  das  Wohl 
der  Untergebenen  durch  Verbleiben  an  seiner  Stelle  gefährde  *^. 
Darum  solle  der  König  die  Cessio  nicht  aus  der  Hand  lassen;  sie 
sei  d^  8tab  des  Moses,  mit  dem  er  das  Volk  in  das  Land  des  Friedens 
ftkhren  werde ;  falle  sie  za  Boden,  dann  werde  sich  dai*aus  die  Sohkage 
des  ewigen  Schisma  bilden.' 

Nachdem  am  11.  Juni  die  Vorträge  beendet  waren,  wurde  der 
Versammlung  eröffnet*),  dass  ein  Jeder  nach  seinem  Gewissen  stim* 
men  möge;  der  König  werde  gegen  daraus  fliessende  Benachthei- 
Kgun^n  den  nöthigen  Schutz  gewähren.  Sollte  die  Substraction 
beschlossen  werden,  so  werde  der  König  dawider  Handelnde  als 
Schismatiker  bestrafen,  die  Verleihung  der  Beneficien  nicht  an  sieh 
reissen,  sondern  Capiteln  und  Conventen  freie  Wahlen  gewähren,  eben  so 
wenig  werde  er  die  kirchlichen  Einkünfte  beanspruchen,  sondern  die 
Kirche  seines  Reiches  »in  ihren  alten  Freiheiten  belassen".  Bei  der 
Abstimmung  ergaben  sich  247  Stimmen  für  die  Substraction,  bis 
sich  Benedict  zur  Cessio  bereit  erklären  werde;  gegen  20  Stimmen 
wollten  sie  «uf  eine  spätere  Zeit  verschoben  wissen  und  eine  gleiche 
Zahl  verlangte,  dass  der  Papst  nochmals  zur  Verzichtleistung  auf- 
gefordert und  dann  auf  einem  Concil  der  gesammten  Obedienz  das 
Nähere  beschlossen  werde.  Die  königliche  Verordnung  über  die 
beschlossene  Substraction  •)  erschien  am  27,  Juli  1398.  Am  8.  August 
wurden  alle  von  Benedict  verliehenen  Anwartschaften  auf  Beneficien 
flir  ungültig  erklärt^)  und  die  beiden  königlichen  Räthe  Robert 
Cordelier  und  Tristan  de  Bosco  als  Commissäre  nach  Avignon  ge- 
schickt. Am  1.  September  verkündeten  sie  in  Villeneuve  die  Sub- 
straction und  befahlen  unter  Androhung  schwerer  Strafen  Clerikern 
und  Laien,  den  Dienst  und  Hof  Benedicts  zu  verlassen.  Von  den 
Cardinälen  blieben  nur  5  dem  Papste  treu,  18  traten  der  Substrac- 
tion bei*).    In  ihrem  Schreiben  an  den  Herzog  von  Berri  danken 


1)  nPapa  est  subditus  Ecolesiae,  ideo  Ecclesia  quae  est  saperior  potest  inquirere 
ut  cedat,  cum  subditos  ocddit  spiritoaliter,  injoste  detinendo.*'  —  »Yolantat  Bei  est, 
quod  papae  pertorbanti  aut  impedienti  booum  Eoolesiae  quilibet  se  opponat,  qaod- 
que  si  momtos  noo  desistat,  ab  ejos  obedientia  recedatur.«  —  ^)  Mansi  ^^YI,  905.  — 
«)  In  der  Chronik  v^n  St  Denys  II,  699  (lib.  XIX,  a  6).  Martene  collect.  VII,  597. 
Preuves  des  Liberias  T.  II,  c.  XX,  p.  439.  Baynald  1398  No.  5.  15.  —  *)  Martene 
thesaur.  II,  1153.  —  ^]  Martene  coUectlo  VII,  599.  «Nos  omnes  nitmero  XYIU  existen- 
tes et  sacrum  Collegiam  Bomanae  Eccleaiae  fadentes  unanimi  omniam  Tolontate  et 
assensu  ea  qoae  —  facta  sunt,  conoernentia  recessum  ab  obedientia  totali  Benedicti 
collegialiter  laadaYimus  et  approbaYimus,  laudamus  et  approbamos.  Nos  «  totali  ober 
dienti«  ipsius  recedere  deorevirnus,  reoedimus  et  asserimus  recessisse. 
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ne  ftlr  die  ergriffene  Maasreml  und  wünschen,  dass  ^diesem  katho- 
lischen AnfSange^  ein  erwtnseMes  Ende,  die  Einheit  der  Kirche;  ent- 
sprechen möge.  Der  König  wünschte  nun  die  Substraction  auch 
auswärts  anerkannt  su  sehen;  in  einzelnen  flandrischen  Städten  ge- 
schah dieses  bereits  im  Beginne  Octobers,  in  Besannen  am  30.  Octo- 
ber*),  am  30.  November  von  Seite  der  Königin  von  Sicilien*),  am 
7.  Deoember  in  Cambray')|  am  12.  December  in  Castilien^),  am 
14.  Januar  1399  in  Navarra  *).  Die  Fk>rentiner  hatte  der  K^nig 
ohne  Erfolg  zur  Substraction  gegen  Bonifaz  aufgefordert  •).  Noch- 
mab  sandte  der  König  Pierre  D'Ailly  an  Benedict;  um  diesen  zur 
Nachgiebigkeit  zu  bewegen ,  aber  Benedict  blieb  unbeugsam.  Er 
forderte  die  Bürger  Avignons  unter  Hinweisung  auf  die  Befestigung 
ihrer  Stadt  und  den  Beistand ,  den  der  König  von  Arragonien  sen- 
den werde,  zum  bewaffneten  Widerstände  gegen  den  Mar^cbal 
Boucicaut  auf;  der  mit  Waffengewalt  gegen  den  Papst  einzuschreiten 
den  Auftrag  hatte.  Allein  auch  die  Bürger  vcrliessen  ihn  wie  die 
Cardinäle;  sie  übergaben  die  Stadt  gegen  hinreichende  Sicherstellnng 
ihrer  Person  und  ihres  Eigenthumes  und  Benedict  wurde  in  seiner 
Felsenburg  eingeschlossen. 

Erkannte  Frankreich  Benedict  als  rechtmässigen  Papst  an,  dann 
war  nach  der  zu  Recht  bestehenden  kirchlichen  Ordnung  die  Sub- 
straction und  das  Verfahren  gegen  den  Papst  ein  im  höchsten  Grade 
gesetzwidriger  Act.  Ein  grosser  Theil  der  Versammlung  zu  Paris 
hat  sich  diese  Ungesetzlichkeit  sicher  nicht  verhehlt;  wie  die  gleich 
erfolgte  Reaction  und  noch  mehr  der  geringe  Widerstand  beweist; 
als  der  König  später  ganz  einseitig  die  Obedienz  restituirte.  Wie 
erklären  wir  nun  die  überwiegende  Stimmenmehrheit;  durch  welche 
die  Substraction  beschlossen  wurde?  Abgesehen  von  einschüchtern- 
den äusseren  Einflüssen  hatte  die  Universität  durch  ihren  Sprecher 
die  Sachlage  so  hinzustellen  gewusst;  dass  die  Substraction;  wenn 
gldcb  dem  canonischen  Rechte  entgegen,  doch  durch  das  höhere 
göttliche  und  natürliche  Recht  als  Selbsterhaltung  der  Kirche  geboten 
ond  damit  nur  die  Alternative  gelassen  schien  zwischen  Gehorsam 
gegen  den  Papst  und  Verletzung  der  Pflichten  gegen  die  Kirche 
und  ihr  ^wahres  Haupt;  Christus*^  und  da  konnte  die  Wahl  nicht 
zweifelhaft  sein,  zumal  bei  der  bereits  in  weiten  Kreisen  verbreite- 
ten Gesinnung  zur  Neutralität^),  die  in  der  Substraction  nur  einen 
annähernden  Schritt  dazu  fand.  Die  Regierung  wollte  die  Neutrali- 
tät nicht,  aus  BesorgnisS;  ihre  frühere  Haltung  damit  bloss  zu  stel- 
len, lieber  verstand  sie  sich  zu  dieser  halben  ungesetzlichen  Maas- 
regel,  in  der  Voraussetzung,  Benedict  damit  zur  Nachgiebigkeit  zu 
bringen.  Allein;  bemerkte  der  Bischof  von  St.  Pons  sehr  richtig, 
wenn  nun  Benedict  nicht  cedirt;  was  dann?  Diese  Frage  löst  das 
folgende  Capitel. 

«)  Marlene  ooWeet.  VlI,  601.  —  «)  L.  c.  60».  —  »)  L.  c.  610.  —  *)  L.  o.  618. 
RiyBfdd.  1196  No.  S5.  —  *)  Bol.  lY,  869.  —  «)  Martene  1.  o.  627.  —  ^  Genon  nmgi 
1696  (Opp.  n,  16) :  n  Mag^na  pan  eartholieoniin  est  nentta,  sie  qaod  oredit  qttod  neuter 
tit  papa  aot  hi  duMe  ««»pensxiiB  ae  tenet« 
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Viertes  Capitel. 

tJnlonsversuche  bis  zur  Neatralitftts-Erklänmff  Frankreichs. 

Ea  war  vorauszusehen,  das»  die  Maasregeln  Frankreichs  gegea 
Ikiicdit  t  XIII.  auf  die  Obedienz  Bonifaz'  IX.  nicht  ohne  Einfluss 
bleiben  würJcu-  Noch  1398  waren  in  Folge  eines  Reichstaga- 
Bcschluases  zu  Frankfurt  deutsche  Gesandten  bei  Bonifaz  erschienen 
mit  dein  Geaiichö  der  Cessio,  wenn  Benedict  cedirc;  es  gelang  ihm 
zwar,  die  Gesandten  für  sich  zu  gewinnen,  aber  einzelne  Fürsten 
sprachen  bereits  von  Neutralität  ').  Die  Annäherung  Kaiser  Wenzels 
an  Frankreich  machte  die  Lage  des  Papstes  noch  bedenklicher^  und 
nur  die  dureh  seine  Mitwirkung  ')  erfolgte  Entsetzung  des  Kaisers 
führte  einen  Stillstand  herbei.  In  dem  Eide,  den  er  dem  römischen 
Könige  Rupert  vorlegte,  sprach  sich  eben  so  seine  Besorgniss  aus,  wie 
seine  Absicht,  jeden  andern  Weg  zur  Einheit,  als  den  der  Unterwerfung 
der  anderen  Obedienz,  zu  hindern^).  Auch  England  wäre  ihm  verloren 

fegangen  ohne  die  1399  vollführte  Entthronung  König  Richards  II. 
urch  Heinrich  von  Lancaster.  Selbst  in  Italien  wurden  sehr  bedenk- 
liche Mahnungen  zum  Frieden  laut ;  die  Cessio,  schrieb  der  Florentiner 
Collusius  an  den  Markgrafen  Jobst  von  Mährep  und  Brandenburg^), 
sei  der  nicht  durch  Fleisch  und  Blut,  sondern  von  dem  Vater  im 
Himmel  eingegebene  Weg  zum  Frieden;  wenn  ihn  die  beiden  Päpste 
nicht  betreten,  dann  sind  sie  nicht  mehr  Felsen,  sondern  Steine  des 
Anstosses  für  die  Kirche,  die  man  verwerfen  muss,  bis  sie  sich  ver- 
stehen, der  Grundstein  zu  werden,  auf  dem  die  beiden  Hälften  wie- 
der Eins  werden  können.  Leider  seien  in  der  Sache  nicht  Gewissen- 
haftigkeit, sondern  unlautere  Interessen  maasgebend  *).  Dieses  Schrei- 
ben (vom  20.  August  1398)  fand  in  Frankreich  grossen  Beifall;  Carl  VI. 
nahm  in  der  erwähnten  AuflForderung  an  die  Florentiner  (S.  149), 
sich  dem  Gehorsame  Bonifaz'  IX.  zu  entziehen,  ausdrücklichen  Be- 
zug darauf,  und  bei  dem  Einflüsse,  welchen  Frankreich  durch  seine 
Stellung  in  Italien  auf  die  kleineren  Staaten  übte,  war  Grund  genug 
für  Bonifaz,  zu  befürchten,  das  Beispiel  Frankreichs  möge  Jfach- 
ahmung  finden.  Allein  in  Frankreich  selbst  traten  Verhältnisse  ein, 
welche  den  Fortbestand  der  beiden  Obedienzen  noch  für  einige  Zeit 


1)   Martene  oollectio  T.  YH,   Praefatio  p.  LX.   —    2)  Raynald  1400  No.  13.  -^ 

LIbid.  1401  No.  5.  Rupert  musste  geloben:  »quod  absqne  licentia,  oooulio  et  man« 
to  Domini  nostri  ejasque  sacri  Collegii  Cardinalium  ad  sedandum  praesens  schisma 
nefarium  se  non  intromittat,  nisi  quantam  sit  et  evidenter  appareat  atqne  cedat  in 
angmentum  et  conservationem  et  statum  Domini  nostri  et  successomtn  ipalus  oanonioe 
intrantium  —  non  obstante  quacunque  promissione  alias  per  eum  forte  super  iis  facta 
et  ex  hoc  etiam  nuUam  yiam  super  iis  datam  vel  dandam  ab  adversarüs  acceptabit 
nee  ab  aliis  acceptari  permittet <«  -^  ^)  Martene  thesaar.  II,  1168.  -^  ^)  b»  e.  I15S. 
f»£oque  res  deducta  est  ut  qaüibet  illi  creditunis  esse  videatur,  a  quo  plus  «»oliH 
menti  receperit  et  honoris:  quilibet  avaritUe  stodet  et  ambitioni:  Dei  timor  ot  eon» 
seien tiae  reotitudo  prostratos  jacet,  cujus  .^ipod  mortales  tarn  ia/MU  ift  «sra  ^uam 
jaotura.'' 


mhnt  stoUten.  Ui^i^cliiätdie  im  Jantutr  1S99  nach  Paris  gekom- 
Bcneil  CanünlÜe  ron  Botliert,  Thnry  und  Saluoe  die  Maaaregehi 
giften  BenecEot  durch  allerlei  Clagen  Über  ihn  bu  rechtfertrgeD  ^ 
UM  die  Oafdinäle  de  Th«ry  und  d'Aigrefenille  in  Schriften  den 
Paptt  mk  Schismatiker  und  der  Hllresie  verdächtig  zu  brandmarken 
snditen  ^)f  xmx  durch  diese  Gesinnung  den  Hof  günstig  2U  stimmen, 
de  in  iüren  Beohten  und  Einkünften  2u  schlitzen,  und  wirklich  auch 
eme  j&hrliche  Pension  von  2000  Tbalern  far  Jeden  aus  dem  könig- 
lichen Schatze  erwirkten^;  gab  der  König  doch  auf  Verwendung 
einzelner  Herren  seiner  Um^bung  dem  Mar^hal  Boucicaut  die 
WeiBiiog,  gelinder  gegen  Benedict  zu  verfahren.  Der  Mar^hal  be- 
schränkte sich  in  F^e  dessen  auf  eine  blose  Blocade  des  Schlosses 
und  fieas  diejenigen  Bedürfnisse,  an  denen  man  im  Schlosse  grossen 
]ftingd  litt,  z.  B.  Holz,  so  dass  Benedict  lange  schon  warmer  Spei- 
en entbdiren  müssen ,  ungehindert  hineinschaffbn.  Ein  Flucht- 
versuch, den  bei  solchem  Anlasse  der  Cardinal  von  Pampeluna 
nebst  einem  anderen  dem  Papste  Treugebliebenen  unternahm ,  zoe 
Beiden  hartes  Geföngniss  zu,  in  welchem  der  Eine  den  Hungertod 
gestorben  sein  soll,  während  der  Andere  seine  Freiheit  mit  einer 
hohen  Sulnme  erkaufen  musste. 

König  Martin  von  Arragonien  nahm  es  auf  sich,  eine  Vermitt- 
lung zwischen  Benedict  und  dem  französischen  Hofe  einzuleiten. 
Seine  Gesandten  ')  erlangten,  dass  Carl  VL  alle  Feindseligkeiten 
einzustellen  und  den  Papst  unter  seinen  eigenen  Schutz  zu  nehmen 
versprach,  Wenn  sich  dieser  nur  zur  Cessio  bereit  erkläre,  für  den 
Fall,  dass  der  Gegner  cedire  oder  sterbe;  Alles  aber  unbeschadet 
der  Substraction  und  ihrer  Wirkungen.  Benedict  scheint  darauf 
eingegangen  zu  sein^  denn  er  erbat  sich  zum  Schutze  seiner  Person 
den  Bruder  des  Königs,  den  Herzog  von  Orleans,  den  er  während 
der  Verhandlungen  ganz  fllr  sich  gewonnen  hatte.  Die  Folgen  die- 
ses Verhältnisses  traten  später  zu  Tage,  einstweilen  hatte  Benedict 
Zeit  und  gelinde  Behandlung  gewonnen.  Noch  günstiger  fiir  Bene- 
dict wirkte  die  Erfahrung,  welche  der  französische  Clerus,  der  in 
seiner  Mehrzahl  die  Substraction  gewünscht  und  gebilligt  hatte,  nun 
von  den  Früchten  derselben  machte.  Die  königlichen  Commissllre 
hatten  zwar  auf  der  Versammlung  zu  Paris  die  Aufrechthaltunff  der 
^Freiheiten  der  gallicanischen  Kirche*  verbürgt;  aber  man  fand  sich 
ietzt  schutzlos  der  weltlichen  Macht  anheimgegeben,  da  diese  1399 
bei  gänzlicher  Erschöpfung  der  Finanzen  zu  kirchlichen  Steuern, 
zunächst  einem  dreijährigen  Zehnten,  ihre  Zuflucht  nahm;  man 
betrachtete  den  Patnarchen  von  Alexandrien  als  den  moralischen 
Urheber  dieser  Steuer  und  "warf  ihm  vor,  mit  seinen  Friedensvor- 
schlägen nur  auf  eigene  Bereicherung  bedacht  zu  sein.  Als  1402 
der  Herzog  von  Orleans  eine  Abwesenheit  des  Herzogs  von  Burgund 
VM»  Hofo  boBützt  hatte^  um  sieh  von  seinem  Bruder  eine  unum- 


<)QhraiiikT<äi  fiK  DBoytH,  676  ^B.XDC,  •.  13).  ^  2)Ra7nald  1898  No.  17-^28.--' 
*y  »«I  in  ennotb  saftub  eomm  tqnmUo  (Res)  «tenli«:^  ^  *)  l>im  Aotentlioke  dn 
Yolisiidinmfln.  m  PmIb  «nd  MMgmm  ia  MarteM,  c^eotfo  ¥11,  sai--74« 
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schrfokte.Gtfwalt  in  der  Bebfafty^rwesiuig  üfaertragen  im  hm^, 
d^D  zur  Auf  boBserung  det*  Fimtneen  das  Henogs  andi  den  Pritatat 
druckende  Steuern  auferlegt  *)•  Die  Protestationea  einsefaur  Bndritf» 
waren  um«oiM(t^  «Ind  die  desahälb  auf  einer  Synode  ssu  AvigDon  14(Qä 
geltlbrten  Verkandlnngen  gewähren  tm  trenet  Bild  der  OkmiMwhiy 
in  der  sich  auch  die  auBaaoerndste  Verk^onff  kirchlicher  Redite 
gegenüber  dem  Absolutismus  filrstlicher  Macht  befindet  ^) ;  denn  die 
Widerstrebenden  wurden  sogleich  mit  der  Eiaziehueg  ihrer  gesamm«- 
ten  EinktLofte  bedroht^  ja  der  Pr&sident  der  Bechnangakammer,  der 
Erzbischof  von  SenS;  6uillaurae  de  Dormans^  hatte  sogar  a«f  £xk 
comoiunication  gegen  die  sich  Weigernden  erkannt  1  Die  UniTersitit 
hatte  sieh  fHiher  schon,  theils  durch  Nichtbeachtung  ihrer  Priii» 
legien  und  Anhaltung  zur  Zahlung  Seitens  der  köni^ichen  Beamte»- 
ten  f  theils  durch  die  Zurücksetzung  ihrer  Glieder  Seiten»  der  Biscb<lfia 
in  Verleihung  von  Beneficien  so  verletzt  gefühlt ,  dass  sie  in  der 
Fastenzeit  1400  ihre  Vorlesungen  und  Predigten  eingestellt').  Man 
suchte  sie  durch  einzelne  Gewährungen  zufrieden  zu  stelien.  Diese 
Zustände  Hessen  die  Substraction  in  ganz  anderem  Lichte  erscheinen, 
zumal  sie  in  einzelnen  Ländern  der  Obedienz  Benedtcta,  wie  in  Arra- 
gonien  und  Scliottlandi  gar  nicht  zur  Ausführung  kam.  Nicht  nur 
im  Clerus,  selbst  unter  den  Prinzen  hatten  sich  bereits  Parteiungen 
darüber  gebildet ;  die  Herzoge  von  Berri  und  Burgund  waren  daAir, 
der  Herzog  von  Orleans  dagegen;  er  werde,  drohte  er  einmal,  wenn 
nicht  bald  die  Sache  in's  Beine  gebracht  werde,  selbst  nach  Avignon 
gehen  und  den  Papst  befreien,  was  indessen  nur  eine  strengere  Be- 
wachung Benedicts  und  Abschneiden  aller  Correspondenz  mit  ihm 
zur  Folge  hatte  ^).  Die  arragonesischen  Gesandten,  der  Bischof  von 
St.  Pons,  die  Abgeordneten  der  Universität  Toulouse  unterstützten 
den  Herzog  auf  das  eifrigste.  Auch  D'Ailly,  Gerson,  der  seit  1401 
aus  Flandern  zurückgekehrt  war,  und  Nicolaus  de  Clemanges  wirk- 
ten für  Freigebung  Benedicts  und  Rückerstattung  der  Obedienz. 
Letzterer  wandte  sich  1402  in  einem  Schreiben  an  den  König  ^)> 
in  welchem  er  die  Substraction  als  Missachtung  der  Kirche  sdbst 
bezeichnet*),  von  der  zu  befürchten,  dass  sie  Christus  an  dem  König« 
und  seinem  Reiche  durch  schmerzliche  Heimsuchung  rächen  werde. 
Nach  Ostern  1402  berieth  der  König  die  Sache  im  Staatsrathe  mit 
den  Prinzen.  Die  Universität  Paris  suchte  zwar  den  König  in  einer 
eigenen  Audienz  zur  Aufrechthaltung  der  Substraction  zu  bestimmen, 
stellte  aber  Tags  darauf,  durch  den  Unwillen  des  Herzogs  von 
Orleans  veranlasst,  als  das  Zweckmässigste  die  Berufung  eines  Coa« 
cils  der  gesammten  Obedienz  Benedicts  vor.  Auch  die  in  Paria 
anwesenden  Cardinäle  sprachen  sich,  bis  auf  den  Cardinal  von  Saluee, 


1)  Gfaconik  von  8t.  Denys  m,  34  (üb.  XXm,  c.  9).  -^  *)  L.  o.  und  Manst  XXNlf 
886-40  u.  967—98.  —  3)  Chronik  von  St.  Denys  II,  688  (XX,  1)  nnd  BuL  IV,  884.— 
4)  Chronik  IH,  61  (XXHI,  18).  —  *)  Opem  ed.  Lydins  cpift  XVII,  p.  61— W.  — 
6)  L.  0.  p.  68.  nin  yicariis  suis  siont  Ghiistiis  anditor  et  oolitur,  ita  Eeolesla  con* 
tomnitur  et  spemitnr . . . . «  p.  70.  «  Qais  non  j«re  optimo  dobitaie  bebest,  s»  CSirl- 
atus  vttBQ9  Deiu  noster  injuriam  tni  'vicani  snani.  depntans,  tarn  lelakm  ae  foneatam 
plagam  sibi  et  ekiae  Eoolesiae  pet  nee  infliotam  mm  ionltam  abke  pemiMil««*^* 


AhnSl  «Ua  Bitcbof  Ton.St  Pom  beirMtet,  gaffen  die  Snbfltrttclion 
um  «ad  verii«fl06ii  Pam.  Hatte  ja  schon  im  Norember  14@0  der 
Gardiaal  vmi  Praenestedtm  Ednige  und  den  Prinsan  erUlU^')^  n«r 
a»  Bftckaielity  dass  der  König  und  dia  Ptinaen  die  dnroh  die  Sab- 
strmetiQii  der  Eircbe  geaeblagene  Wunde  heilen  würden ,  bitten  die 
Gardöiäle  in  dteaelbe  gewilliget;  eine  Versioberangy  die  an  der  Hai- 
taokg  mnm  eroaaea  Tbeiles  des  GoUeginms  gegen  Benedict  keine  Be« 
ttittigiag  nndeL  Unter  allen  diesen  Ansohreiben  nnd  Erklftrungen 
arrwte  &m  meisAe  Aufseben  ein  Schreiben  der  Universität  Tonioase 
SB  den  Köaig  ^  indem  sie  eine  Widerlegung  der  von  der  Universi* 
tit  Paris  ftkr  die  Snbstraction  gritend  gemachten  GhUnde  darbot. 
Bei  allem  Anaeheine  eines  sich  tlber  die  traurigen  Zustände  der  Kirehe 
«Ufeärmenden  Eofers,  blickt  doch  aus  diesem  riietoriscfaen  Schmerae 
mid  dieser  gehässigen  kirchlich -politischen  Denundation  das  eigent- 
liche Motir,  Kivalität  gegen  die  Pariser  Universitäti  hindurch,  «oie^i 
klagt  die  Universität  Toulouse ,  ^die  echte  Bebe  des  wahren  Wein- 
stockes*, habe  bereits  auf  der  Pariser  Versammlung  gegen  die  8ub- 
straction  gesprochen,  aber  gewaltsam,  nicht  mit  Gründen,  habe  man 
ihre  Stimme  erstickt').  Iskch  dem  Beispiele  Christi  habe  sie  ce- 
schwi^en,  weil  sie  keinen  Erfolg  ihres  Wortes  gehofft;  nun  aber 
müsse  sie  sprechen,  ergriffen  vom  Feuer  des  hL  Gkistes,  und  in 
Schmerzen  gleich  einer  Gebärenden ;  habe  doch  auch  die  Eselin 
Bileams  in  ihrem  Schmerze  gesprochen  und  der  stumme  Sohn  Solons 
bmm  Anblicke  der  Gefahr  des  Vaters  die  Sprache  wieder  gefunden. 
Hier  aber  handle  es  sich  um  den  Vater  der  Väter,  der  von  seinen 
Freunden  geschmäht  worden!  Wenn  Oliam  verflucht  wurde  wegen 
des  Spottes  gegen  den  Vater,  wieviel  mehr  Jene,  die  g^en  Gottes 
Stellvertreter  den  Mund  aufthuu,  sie,  die  Gelehrten,  die  Gottes 
Gesetz  verAllschen ,  die  Satzungen  der  Kirche  und  der  Päpste 
nicht  achten  und  ihre  lügenvollen  Gedanken  mit  künstlicher  Kode 
begründen !  In  solchen  Sachen  gezieme  nicht  dem  kindischen  Gerede 
der  Grammatiker  oder  der  Geschwätzigkeit  der  Logiker  —  ein  Com- 
pliment,  das  die  Magistri  artium  zu  Paris  nicht  vergassen  —  son- 
dern der  Theologie  und  Rechtswissenschaft  das  Wort.^  Die  Gründe, 
die  gegen  die  Snbstraction  gerichtet  werden,  sind  die  bekannten, 
dass  ohne  Genehmigung  des  Papstes  kein  Concil  zusammentreten 
oder  gar  über  ihn  richten  könne.  ^Die  Substraction  sei  daher  gleich 
dem  Abfalle  der  Engel,  der  Ungehorsam  gegen  den  Papst  sündhaft 
und  strafbar  wie  der  ungehorsam  gegen  Gott;  denn  der  Papst  sei 
es,  auf  den  die  Worte  der  Schrift  gehen:  ^einen  Propheten  will  ich 
in  deiner  Mitte  erwecken,  und  meine  Worte  in  seinen  Mund  legen; 
wer  auf  ihn  nicht  hört,  ich  will  es  rächen!*  Welcher  Unterthan 
werde  noch  seinem  Fürsten  gehorchen,  wenn  maii  dem  Stellvertreter 
des  Aüeriieiligsten  den  Gehorsam  unbestraft  entziehen  dürfe?  Aber 
sei  dies^  nicht  der  Einheit  der  Kirche  wegen  noth wendig  gewesen 


1)  Sshiflibsa  bei  Msrtese  thdMUir.  n,  ISSS^SO.  —  t)  Bei  Bid.  V,  4— 14.  -^ 
^  »aty  qni  jure,  vaümie  et  Tscitsto  irineere  non  potecant,  saltem  iaipis  et  iaorile§a 
piigiiorii]a..p«giia  et  isenlamif  eUmoribae  obtiaefeiit«« 
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vmi  foobtfeptige  nicht  der  Zweek  das  Mltt^?  Nein,  denn'dw  kSene 
den  N&cbfiten  mehr  lieben  als  iich  selbst  nnd  ein  sicherem  UeM 
veranlagsen  einea  ziweifelbaften  Qatea  wegen.  Denn  diejenigatt;  die* 
aieh  dem  Gehorsame  des  Pnpsiea  entziehen;  sttndtgoi  mehr,  ali  Um 
römiaobmi  iScbismatiker ,  die  ihm  gar  nicht  mehr  gehorchen.  Und 
die  Eiobeit  habe  man  auch  nicht  gewt^nnen,  vielm^r  die  Spaitim^ 
vermehrt  *).  Nur  die  UswiBsenheit;  Bosheit  und  gemeines  htter^BBa 
habe  ftlr  die  Sabstraction  gewirkt').  So  erhebe  dich  denn,  wäret 
dem  Könige  am  Schlüsse  zugerufen,  erhebe  dich^  Mann  Grottes^  ergreifo 
die  Waffen  und  deine  Macht;  nimm  das  Schwerd,  um  jeden  lJnge«> 
horsam  zu  beugen  und  jeden  Verstand  gefangen  zu  nenmen  in>  denr 
Gehorsam  des  StatUmHero  Jesu  Christi;  denn  nicht  umsonst  ist  dii^ 
das  iSchwerd  anvertraut  worden ;  mit  ihm  bist  dn  gehalten ;  die  Kirche 
ZQ  schützen,  die  im  Papste*  ist,  und  den  Papst,  der  in  ihr  ist.* 

Dieses  Schreiben  zog  nicht  blos  den  Abgeordneten  der  Univer- 
sität Toulouse  eine  Verhaftung  Seitens  des  Herzogs  von  Bern,  son- 
dern ihr  selbst  sehr  heftige  Entgegnnnffcn  zu,  sowohl  durch  die 
Universität  <als  durch  Andere  ^).  Die  müdeste  dieser  Entgegnungeu 
ist  Jene  Gersonö.  Wir  müssen  jedoch  erst  die  weiteren  Bemühungen 
Gersons  um  Herstellung  des  Friedens  nachholen  und  seine  Ansichten 
über  ßestitution  der  Obedienz  an  Benedict  kennen  lernen,  weil  wir 
daraus  zugleich  Näheres  über  den  Stand  der  Parteien  erfahren.  Wie 
Gerson  in  allen  seinen  auf  das  Schisma  bezüglichen  Schriften  neben 
dem  allgemeinen  Zwecke  der  kirchliclien  Einlieit  zunächst  auf  An- 
näherung und  Versöhnung  der  durch  das  Schisma  in  Parteihass  Ge- 
lljcilteii  nlnjätrchte,  so  bot  sich  ihm  dafür  ein  besonderer  Anlass  nach 
seiner  Aritnnft  iu  Flandern.  Dieses  Land  war  1388  an  Burgund 
gefallen  und  deiiizufoljsre  der  Rücktritt  voh  der  Obedienz  Bonifaz' IX, 
zu  jener  Benedicts  XIII.  eingeleitet  worden.  Allein  die  einzelnen 
Corporittioiien  rles  Landes  scheinen  nicht  alle  mit  dieser  durch  den 
Landesherrn  vollzogenen  Aenderung  einverstanden  gewesen  zu  sein, 
die  htiitien  Oborllenzen  standen  sich  in  ihren  Anhänirern  sehr  schroff 

fegenüber,  betrachteten  und  behandelten  sich  als  Häretiker  und 
chismatiker  und  sprachen  sich  gegenseitig  die  kirchliche  und  sacra- 
mentale  Heilsgemeinschaft  ab.  Die  Substraction  mehrte  nur  diese 
Wirren.  Gerson,  der  als  Dechant  zu  Brügge,  auch  Flandern  als 
-Vaterland*  betrachtete,  suchte'  in  einer  bchrift  durch  Weckung 
des  Bewusstseins  der  Einen  auch  im  Schisma  fortbestehenden  kirch- 
lichen  Gemeinschaft   diesen  Hader  zu    vermitteln  ^).     Er  entwickelt 


1)  L.  o.  p.  16.  »Adfo  videmus  sohismati6  tribulos  puUulwrei  qood  non  eet  re^- 
nnm,  non  prorincia,  non  DIoezesis,  non  territorium ,  non  capitulum,  non  ooDeghini 
Tel  conventus ,  imo  neo  yix  domus  j  quin  sint  raüone  hujuBinodi  substractioDis  noyum 
scbisma  ÜKsientee  inter  se  pertinaoiter  subdivisi.«  —  ^)  p.  17.  «Quo  judioio  fti!t  sub- 
stracta  obedientia  non  intelligimns ,  nee  etiam,  nt  credimns,  inteUigunt,  qoi  feoenmt, 
nisi  ipfnm  Tel  ignorentia,  vel  exoogitata  malitia  vd  ambitionls  ignominia  Tel  avaritia 
Tel  inimidtia  procuraylt«  —  ^)  Die  Elaborate  bei  Bnl.  V,  25—53  und  Qenon  Opp.  II, 
86--M.  Nach  €He8eler,  K.  G.  II,  8,  p.  145  ^detv'efa  «eSo^^gnang^  des  üinaoa 
OnMuni«  faandaaftffiflHok  auf  der  ilnirtnÜStebibliotliek  au  Bonn.  ^  .4)  «IM  »oda 
habendi  se  tempore  achismatif«  Oppiil».!^— 8;  dJeiBemerkmiy  der  Hewwwg^Wr  »aodp-f 


den  oben  ^)  wm  tiner  scmer  FredigtM  rnkgetb^iken  Ssts  t  ei  mi* 
faftfaffft  Dicht  hSreliaDiiy  mmem  der  beiden  um  den  PriiDat  Streitenden 
Mfibt  ak  Papst  au  beiraoliteDy  denn  kein  Bata^  deieen  firw^B  von 
der  Wahrheit  znfilUtg^r  TTmitttiide  abhftn^;  gcbifre  in  das  Gebiet 
des  Glanbans^;  im  vorliegenden  Falle  sei  es  nm  so  vermeftseaer^ 
die  ABfainger  der  einen  oder  anderen  Obedieaa  oder  die  Neutralenr 
ala  anoBor  der  Ghmeimefaafl  des  Heik  befindlich  an  betrachten ,  ala 
ein  aieheres  Urtbeil  liber  den  wahfen  Papst  dnreh  die  verwiok^te 
ijachla^  uninög^oh  nnd  Viele  in  beiden  Obedienaen  bereit  seieiv 
dar  Wahrheit  an  g^orcfa^i^  sobald  sie  selbe  nur  hinreichend  kennen 
lernen;  audi  abgeaehen  davon  könne  ja  Jeder  seinen  Bettriit  au 
der  einen  oder  anderen  Obediena  an  eine  ansdfücklicfae  oder  atill«» 
aobwttgende  Bedingung  knüpfbn,  wie  dieses  auch  bei  der  Anbetung^ 
der  Hostie  anf  dem  Altare  geschehe^  wenn  ein  Zweifbi  sieh  erhebt 
ob  der  Priester  gttli%  (rite)  consecrirt  habe'),  Aergemiss  gebend 
und  cur  Häresie  führend  ist  daher  die  Behauptung,  in  der  einen 
oder  anderen  Obedienz  hätten  die  gespendeten  Sacramente  keine 
Gültigkeit y  die  Priester  seien  nicht  wahrhaft  geweiht^  die  Kinder- 
nicht  wahrhaft  getauft  und  man  dürfe  darum  nicht  an  dem  Gottes* 
dienste  der  anoeren  Partei  Antheil  nehmen.  Es  ist  ja  bei  dieser 
Ungewissheit  des  Thatbestandes  sogar  möglich,  dasa  £inige  anf 
Seite  des  wahren  Papstes  stehen  und  dennoch  Schismatiker,  und 
Andere  anf  der  entgegengesetsten  Seite  wahre  Glieder  der  Kirche 
abd,  je  nachdem  eine,  der  Kirche  ergebene  oder  selbstsüchtige  G^ 
Binnnng  ihre  Parteinahme  bestimmt  hat  Eb  ist  daher  weit  ncherer, 
an  der  Herstellung  der  Einheit  der  Kirche  mitzuwirken  durch  För- 
derung der  Cessio  beider  Päpste,  oder  der  Substraction  in  beiden 
Obedienzen  oder  durch  sonstige  gesetzliche  Zwangsmittel,  als  die 
Untergebenen  durch  Censuren  irre  machen  und  zwischen  den  Glie- 
dem  beider  Obedienzen  Unfriede  stiften ;  denn  das  eigensinnige  Ver- 
harren auf  der  eigenen  Ansicht  bringt  weit  mehr  Gefahr  als  der 
liebevolle  Verkehr  mit  den  Gliedern  der  anderen  Obedienz,  wenn 
nur  Bereitwilligkeit  da  ist,  der  Kirche  zu  gehorchen.  Es  können 
sich  daher  die  Mitglieder  beider  Obedienzen  wegen  der  Ungewissheit 
des  Bechtes  auf  der  einen  oder  anderen  Seite  unbesorgt  nach  den 
kirchlichen  Vorschriften  richten ,  die  an  dem  Orte  ihres  jeweiligen 
Aufenthaltes  gelten  und  selbst  rücksichtlich  der  sonst  dem  Papsto 
zustehenden  Dispensationen  und  Absolutionen  mit  den  Verfügungen 
ihrer  Obern  sich  beruhigen. 

Suchte  Gerson  hier  zwischen  den  Mitgliedern  der  beiden  Obe- 
dienzen den  Frieden  auf  der   Grundlage  kirchlicher   Geraeinschaft 


tum  Tidetnr  dros  initfasm  ftohirauttls«  und  Dupint  Meinaog,  et  sei  die  erste  Arbeit 
Gersons  in  Sachen  des  Schisma,  ist  offenbar  irrig,  wie  schon  das  »patria  Flandrensis«, 
ja  der  g^ceaüMfate  BafasH  seigt;  sie  goHert  "vielmehr  in  das  Jahr  iStB  eder  90.  — 
<)  Skbe  Seite  SS.  ^  <)  p^  4.  ^Nuna  propositio  ad  cirjns  verifioationem  exigitnr  Teritat 
«Bte  pfüpotibAoaäB  eontli^gentie'  et>  ad  fidem  hnpertiseDtls  est  de  seoessitate  ant'M&' 
piMB  Mtk  ^  ^  i*«  c.  p.  Sr  Hlme  semper  debet  subjangi  eoadilla' ImpKolta^  ista 
Tidsüeet:  tf  emiila  rite  faeU  fOnt  seefmdan  insttatloBem  GuM,  et  £aolefi«e.<^  . 
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attst^mhnQtiy  so  will  er  m  eiii%en  kleinereB  TraotatoD  ^)  amh  nnlei* 
den  Partien  sa  Paris  eine  Annähemmg  herbeiftibren.  Wikreiid 
nemlich  die  Eünen  ihre  Hoffnung  auf  HerBtellimg  der  Einheit  an  ein 
^ändiches  FallenlaMen  Benedicts  dnroh  Entsetzung  und  lebensläogw 
bches  Gefangniss  knüpften,  hMten  die  Anderen  zn  demselben  Zwecke 
vor  Allem  eine  nnbeoingte  Restitution  der  Obedimiz  an  Benedict 
ftlr  nöthig  ^).  Beide  Parteien  aber  schienen  darin  snaammenantreffen, 
dass  sie  fitr  ein  weiteres  Verfahren  den  Zusammentritt  der  g^esamm'» 
ten  Obedienz  Benediets  zn  einem  Condle  veriangten.  Ein  aolches 
hatte  bereits  eine  kleine  Fraction  der  Pariser  Versammlung  von  1386 
vor  Verhingnng  der  Snbstraction  vorgeschlagen;  in  den  Veriiaad- 
lungen  mit  Benedict  über  Milderung  seiner  Einschliessang-  wird 
darauf  hingedeutet '),  Courtcuisse  hatte  es  Namens  der  üniversitil 
dem  Könige  als  zweckmässig  bezeichnet  und  dieser  Hess  durch  den 
Herzoff  von  Orieans  später  sich  dasselbe  von  Benedict  versprechen*). 
l)ie  Aosiehten,  welche  dieser  Forderung  eines  General -Ooncils  der 
Obedienz  zu  Grunde  lagen,  waren  sehr  verschieden ;  Seitens  der  Uni- 
versität wollte  man,  wie  dieses  Gerson  andeutet^),  damit  nichts 
anderes  als  Zeit  gewinnen,  um  durch  einen  Zwischenfall  vidleicht, 
wie  der  Tod  Bmiedicts,  weiter  gebracht  zu  werden.  Allein  in  wel- 
chem Binne  man  immer  ein  solches  Concil  verlangte,  es  konnte,  ab- 
gesehen von  den  Schwierigkeiten  die  bei  Berufung  und  Abhaltung 
desselben  sich  ergaben  und  auf  welche  auch  der  castilianische  Gb- 
sandte  aufmerksam  machte  ^ ,  unter  den  bestehenden  Vei^ältnissen 
nur  Anlass  zu  weiterem  Zerwürfnisse  und  grösserer  Spannung  zwi- 
schen beiden  Obedienzen  und  damit  für  die  Einheit  der  Kirche  ver- 
derblich werden*  Dieses  von  allen  Seiten  herauszuheben  idt  der  Zweck 
der  erwähnten  kleineren  Traetate  G^rsons.  Gerson  geht  von  dem 
Wunsche  Vieler  aus,  einen  förmlichen  Process  gegen  Benedict  einzu- 
leiten. Dieses,  sagt  er"^,  lasse  sich  nur  auf  einem  General- Conrile 
dieser  Obedienz  erreichen ;  lasse  sich  aber  nachweisen,  dass  selbst  das 
General  -  Concil  der  Obedienz  hierin  nicht  zum  Ziele  fähre,  so  falle 
damit  das  Dringen  auf  einen  Process  gegen  Benedict  von  selbst. 
Dieser  Nachweis  ergebe  sich  vorerst  durch  Hinblick  auf  denjenigen, 
dei*  das  Concil  zu  berufen  habe,  denn,  um  als  allgemeines  Concil 
zu  gelten,  müsse  es  gesetzlich  berufen  sein,  da  ausserdem  Viele  die 
Beschlüsse  desselben  nicht  anerkennen  würden.  !^ein  Concil  sei 
ohne  päpstliche  Autorität  als  gesetzlich  berufen  zu  betrachten,  zu- 
mal wenn  der  Papst  die  Berufung  auf  Ersuchen  nicht  hartnäckig 
verweigert.  Da  nun  Benedict  seiner  Würde  noch  nicht  entsetzt 
sei,  weil  weder  gesetzlich  angeklagt,  noch  gehört,  noch  überwiesen, 
so  müsse  er  vor  Allem  in  Freiheit  gesetzt  und  ihm  die  Obedienz 
restituirt  werden,  bevor  von  einer  gesetzlichen  Berufung  des  Concils 
die  Rede  sein  könne.  Zwar  sagen  Einige,  als  Schismatiker  und  Häretiker 


«)  die  ISndwi  aioh  Opp.  H,   17—85   und  fallen  in  die  Jäkre  1400-1409.  ^ 

?»De  retthotione  obedientiae*'  1.  e.  p.  83.  —  ^  Martene  eoUedfo  VII,  686.  -^ 
Bnlla  Benedied  papae  de  Gonailio  generali  (eeiner  Obediens)  oelebffBttdo,  Matieoe 
L  Ol  683.  *-  &)  Traotatot  alitis  de  Sehismate,  H,  p.  33.  —  «)  »Oiiaedam  propodta 
per  Epiaeöpitm  Zamorensem''  bei  Mirteae  oeUeotto  YH,  674.  —  ')  L.  o.  II,  H. 
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met  ipM.jttce  entaetitl  aber  isier  denn  als  «olcher  geiM^Iieh  erbtert? 
B«h««pteii,  es  bedürfe  da  keiner  richterlichen  Sentens,  wo  das  Ver^ 
gßbea  notorbch  sei,  heisst  alle  Grundsätze  des  Beohtes  und  der  Ord- 
fiUBg  in  der  Kirche  verwirren  ^  denn  was  Einige  notorisch  nennen, 
fttellen  Andere  gänzUdi  in  Abrede.  Die  Schwierigkeiten^  die  sich  aus 
der  versehied^äen  Nationalität  der  Glieder  des  Concils  und  der  Differens 
der  Anstchten  über  die  Snbstraction  ergeben,  führen  auf  dasselbe 
ßesnltat.  Zudem  sei  man  noch  nicht  einnuil  genau  unterrichtet  über 
die  Gesinnung  der  einzelnen  Fürsten  rücksichtlich  ihrer  Stellung  so 
Benedict.  Wollte  man  also  auf  eine  Untersuchung  dringen,  ob  Bener 
dict  wahrer  Papst  oder  Schismatiker  sei,  so  muss  man  auf  die  Er- 
klärung gefasst  sein,  darüber  habe  man  bereits  Gewissheit  und 
braw^e  es  nicht  weiterer  DIscussion  zu  unt^^erfen*  Gesetzt  aber 
auch,  man  willige  in  eine  Untersuchung  über  das  Verhalten  Beilen» 
dicts,  so  muss  doch  dieser  selbst  und  seine  Freunde  in  ihrer  Ver- 
theidiguBg  auch  gehört  werden,  und  warn  da  nicht  Alles,  was  ge^en 
ihn  voi^wracht  wird,  vollkommen  überzeugend  und  beweisM^l  ist, 
werden  wiv  fdie  Universität  Paris)^  die  wir  für  Fortsetzung  der  Sab» 
atraotiott  sina,  nicht  blos  nichts  erreichen,  sondern  uns  auch,  da  die 
Gegner  der  Substraetion  die  Mehrzahl  bilden  und  die  Leidenschaft 
'das  Urtheil  trübt,  einer  schmachvollen  Verurtheilung  aussetzen. 
Darauf  darf  man  sieh  nicht  verlassen,  dass  ein  Goncil  unfehlbar  sei; 
wohl  ist  es  dies  in  Sachen  des  Glaul^ns,  aber  nicht  in  Thatsachen '), 
and  «m  l^ztere  handelt  es  sich  hier;  denn  die  Entscheidung  der 
Frage,  ob'  die  Substraotion  zulässig  war  oder  nicht,  setzt  die  Kennte 
niss  einer  ganzen  Reihe  von  Thatsachen  voraus«  Und  wird  Benedict 
ia  Anklagestand  versetzt,  so  wird  er  mit  Gegenkli^n  gegen  Bischöfe 
lud  Gardinäle,  deren  einige  sich  in  ihren  Schriften  gegen  ihn  zu 
häretisch^i  Behauptungen  haben  fortreissen  lassen,  antworten«  In 
der  That,  vergleicht  man  die  Schriften  g^en  Benedict,  wie  die 
Antworten  darauf,  so  seheint  er  in  genügender' Weise  weder  des 
Schisma  noch  der  Häresie  überwiesen  werden  zu  können,  wovon 
i(Ksh  das  ganze  Verfahren  abhängt.  Ist  aber  das  Goncil  in  der 
Erkenntniss  der  für  die  Entscheidung  massgebenden  Thatsachen 
dem  Lrrtbum  unterworfen,  lässt  sich  dann  erwarten,  dass  Jene,  gegett 
wdche  entschieden  wird,  sich  dem  Beschlüsse  der  Majorität  unter- 
werfen werden?  Behaupten  lässt  sich  das  wohl,  aber  wie  die  Dinge 
stehen  ist  es  moraliscn  unmöglich.  Die  Berufung  ehies  General* 
Concils  der  Obedienz  erscheint  daher  in  jedem  Falle  bedenklich ; 
denn  gibt  es  keine  Entscheidung,  so  war  die  Berufung  umsonst; 
^bt  es  aber  eine,  der  kein  Gehorsam  geleistet  wird,  so  ist  dies  prä^ 
jadicirlich  für  alle  folgenden  Concilien  und  der  Keim  zu  neuen 
Spaltungen,  die  für  die  politischen  Zustände  Frankreichs  nur  ver- 
derblich sich  erweisen  müssten,  da  religiöse  Zerwürfnisse  die  unvcr- 


^)  n,  20.  4»Neo  yalet  koc  dieere,  quod  Dominus  non  permittet  enrare  Conoiliom; 
qsoaiam  in  eis  quae  sunt  £acti  aut  juria  positivi  et  breviter  in  omnibus  aliis  praetor-^ 
^uam  in.xt^ßiß^iß  q«ae  sunt  pure  de  fide,  Eodeeia  faliit  et  ialUturi  serrata  oluHritAtoi 
patet  oom  eompellit  aliquem  habitare  eum  non  sna.« 
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^dhnlichiden  laden  *)  uimI  die  obersten  Glieder  des  StaatM  in  der 
vorliegenden  Fra^e  uneinig  sind.  Entweder  wollen  «Iso  wir^  fdie  wit 
für  die  iSubetraetion  gewesen  sind,  die  Obedienz  reetitniren^  und  daim 
ist  68  unstreitig  beseer^  wir  thun  dieses  freiwillig ,  ohne  erst  durdi 
ein  richterliches  Erkenn tniss  dazu  gezwungen  zu  sein,  oder  wir 
wollen  nicht;  gut,  dann  setzen  wir  uns  nur  den  erwilfanten  Oefahi^en 
aus,  wenn  wir  ein  General  -  Goncil  verlangen.  Schwierigketten  stmd 
also  auf  allen  t^iten;  darum  möge  man  Ueber  mit  Verzichtleistung 
auf  ein  Concil  die  Sache  den  rrinzen  und  unparteiisoben  Btttben 
ttberlassen,  die  würden  wobi  eine  Ausgleichung  iinden. 

Es  hatten  sich  aber  aach  Viele  für  ein  solches  üonoil  der  ee- 
«ammten  Obedienz  ausgesprochen;  weil  sie  von  ihm  Herstellung  der 
gesunkenen  kirchlichen  Disciplin  und  gemeinsame  Begulirun^  des 
Verhältnisses  zwischen  dem  rapste  und  den  einzelnen  I^ndeskirobeB 
bei  Restitution  der  Obedienz  hofften.  Auch  diesen  Gruj»d  wuaste 
Gerson  zu  entkräften.  So  wenig  ein  solches  Coticil^  dem  der  Chlh 
rakter  der  Allgemeinheit  abeebe,  in  Glanbenssacben  eine  Entscheid 
4img  geben  dürfe,  da  es  sich  ja  treffen  könnte,  dass  mati  etwas  ab 
wahr  erkläre,  von  dem  in  der  anderen  Obedieaz  das  gerade  G^eeu- 
theil  aufgestellt  werde  |  so  wenig  dürfe  man  von  ihm  eine  Jßefoita 
des  kirchlichen  Lebens  erwarten;  denn  diese  aei  unmögUdi  ohne  die 
Aufhebung  vider  unpractiseh  gewdinlenen  kirchlicber  Gesetze '),  was 
aber  nur  durch  Bescnllisse  der  gesammten  Kirche  geseheheft  könne. 
Habe  man  den  ernsten  Willen  zur  Reform^  dann  würde  man  duftob 
frovin^ial-  oder  Diöaesansynoden  nodh  mehr  l^ten  können  als  doreh 
wi  solohes  General-Concil  der  einen  Obedienz.  Für  Regulirung  der 
kirchlichen  VerhSitnisse  in  spiritualibus  bei  Eestitution  der  Obedienz, 
die  doch  nur  für  Frankreich  Bedeutung  habe,  sei  ein  Conoil  nicht  aoth- 
wendig,  es  könne  dieses  am  einfachsten  durch  die  Gardinäle  geschebea. 
Was  aber  dieBegulirung  bei  Restitution  der  Temporaiien  wie  VerleifaMOg 
der  Beneficien,  Abgaben,  betreffe,  so  sei  hier  vor  Allem  zu  beachleiv 
dasS;  wenn  man  auch  zugibt,  der  Papst  sei  nach  göttUebem  Rechle 
Herr  im  GeistlicheQ  und  Weltlicheui  doch  auch  zugeatandeo  werdet 
müsse,  dass  weder  die  Kirche  noch  der  Papst  zu  allen  Zeiten  und 
in  allen  Verhältnissen  dieses  Recht  über  das  Zeitliche  £ebabt  habe% 
noch  haben  sollen;  erst  seit  Constantin  sei  Besitz  und  GericbtriNtt^ 
keit  an  die  Kirche  gekommen  und  in  Folge  dessen  in  der  Ausübung 
der  geistlichen  Gewalt  Seitens  der  Prälaten  ein  solcher  Missbrauca 
eingerissen,  dass  der  Papst  allmälig  alle  Jurisdiction  und  Verleihung 
von  Beneficien  an  sich  gezogen ,  so  dass  sich  kaum  noch  ein  Bene- 


^)  L.  c.  p.  22.  Et  hoo  jam  peiiculum  habcmus  in  januis  nisi  cderiter  et  can- 
ÜBsime  proTiderimns :  addito,  quod  nnlla  ait  implaoabilior  et  irremediabilior  divisio 
quam  ilfa,  quae  fit  sub  religionfs  praeteztn,  in  tantum,  quod  in  hoo  casu  putet  frater 
se  obsequium  praestare  Deo,  persequendo  fratrem  ....  —  ^^  l.  ©.  p.  26.  rjRefor- 
ttstLÜö  Ecdesiae  nniTersalia  fieti  non  potest  in  moribtiB  sine  abolHiOne  mtiltorum  sta- 
ttttormn  super  Excommunioationibas  et  eeteris  imditionibtos  irimis  nmltiplieatis,  qTUi6 
feiee  obeervantnr  nee  obaermri  poesnnt  rationabiliter  nblque  propter  vatfietaiiein  moratt 
et  temporam  • . . .« 


fioiam  fia4e;  das  ein  Bischof  vergebe  dürfe  ').  Viele  alien  danun 
der  Meinnng,  die  Kircbe  müsse  mit  Beseitigmig  einea  Tkeiles  ihrer 
zeitlichen  Rechte  und  Aosprüche^ .  durch  welche  aiegans  verweltlicht 
geworden  ^),  auf  den  Standpunkt  der  apostolischen  oder  doch  der  Zeit 
Gi-egors  des  Grossen,  so  weit  dieses  möglich,  zurflckgeftihrt  werden, 
wo  Papst  und  Bischc^e,  Jeder  das  Seme  ungeschmälert  beseasen. 
£ine  Schroälerung  der  zeitlichen  Hechte  dea  Papstes  stehe  nicht  im 
Widerspruche  mit  seiner  Anerkennung  als  Hauptes  der  Kirche^  denn 
ea  ist  ein  Unterschied  zwischen  Geistlichem  und  Weltlichem,  und 
wäre  der  immer  beachtet  worden,  die  Griechen  wären  heute  noch 
mit  uns  vereinigt.  Der  Papst  kann  Papst  im  vollen  Sinne  des  Wortes 
sein,  ohne  dass  er  alle  die  herkömmlichen  Rechte  über  das  Zeitliche 
der  Landeskirchen  ausübt,  vielmehr  kann  die  Ausübungdieser  Macht 
über  das  Zeitliche  aus  Gründen  gehindert  werden  •).  Dem  Primate 
wird  ja  nicbts  entzogen,  wenn  ihm  für  einige  Zeit  die  Sorge  um 
das  Zeitliche  genommen  wird,  sondern  er  gewinnt  dabei ;  denn  wohl 
ist  im  Gebiete  des  Glaubens  Einheit  des  Hauptes  —  der  Leitung  — 
liothwendig,  weil  ausserdem  die  Einheit  des  Bekenntnisses  nicht 
denkbar  wäre,-  aber  dieses  ist  nicht  der  Fall  in  Bezug  auf  die  Ver- 
wahnng  der  Temporalien  der  Eiroke;  hier  müssen  die  gesetolioben 
Bestimmungen  nach  den  Bedüirfniaaen  der  verschiedenen  Zeiten  ge- 
lodert werden  ^)*  Durch  eine  aolche  Beschränkung  der  Macht  des 
Primates  im  Zeitlichen  wird  der  Antoritftt  des  Papstes  oder  der 
Fülle  der  ihm  tob  Christo  vtrlieheoen  Gte^alt  nicht  zu  nab#  getre- 
ten, sondern  ihre  Erfüllung  im  wahren  Sinne  des  Wortes  erst  m5g^ 
lieh  gemacht^  denn  der  Primat  ist  nicht  zn  Gunsten  eines  Menschen, 
sondern  zum  Wohle  der  Kirche  gestiftet,  und  erfordert  dieses  eine 
Beschränkung  seiner  Macht,  so  darf  es  nicht  blos  geschehen  ^), 
man  ist  dazu  verpflichtet,  denn  der  Kirche  Schädliches  2U  vermögen 
ist  keine  Maicht  ^).  Von  selbst  versteht  es  sioh,  dass  im  Falle  einerr 
solohe»  Beschränkung  für  den  Unterhalt  des  Papstes  nnd  der  Car- 
diaäie  ans  dem  kirchlichen  Vermögen  gesorgt  werden  müss.  Eine 
derartige  Beeobränknng  und  Aepderung  der  bestehenden  Keehtsver- 


1)  Beachtangswerth  £Sr  die  Haltung  Gersons  if t  der  Zusatz  p.  27 :  ,,Gonciirrebazii 
^  ht>c  exactioned  moltiplices  pro  statu  Papae  et  Ckrdinalium ,  et  si  fraudes  et  ab- 
ttos  et  eimonSae  eommittuntur,  relinqtiö  judicandnm  expertis.«'  -^  ')  n  Abj^ctis  talibaB 
}Hitdietk>Dibi]B  pro  magna  parte»  quae  reddidenml  Eccletiam  totam  brutalem  ^icarmUsrnt 
>h7  /ere  sapientem  de  his  quat  Dei  sunt  erga  salutem  anünarwn,  non  ex  ae  quidem  Md 
abotentiom  Titio  .  . . . «  —  ^)  p.  28.  »  Quae  potestas  ex  causis  certis  potest  cobiberi 
et  arceri ,  imo  debet ,  ne  exeat  in  actum ,  sed  dimmittat  singulis  singula  minlstrare. 
Könne  Christus  foit  papa  perfectissimus,  nonne  eimiliter  Petrus,  ipsi  tarnen  omne  exer- 
citiom  abdicaverunt  a  ee  in  tallbus.«  —  "*)  p.  3U  »De  istiB.temporalibiis  administra- 
tioiiibua  Ecclesiaram,  possessionum »  jurium,  beneficionua  et  simjjium  ChriBtue'p^r  B« 
i^fuin  immodiate  nuUatenus  se  introinisit  neo  ordinäre  ooravit,  soiene  et  volens  talia 
elfte  Tariabilia  secundum  exlgentiam  temporumi  personarum  et  locorum  ad  conunnnem 
Eeclesiae  uülitatem  non  ad  unius  aut  pauoorum  singularem  ponapam  aut  inutijiea 
vanitatem  sive  Toluntatem.**  ^]  nSeoundum  exigentiam  utilitatie  Eooleeiae  tanquani 
fiius  debet  haee  4ignltas  (Primat)  agibilia  8ua  moderari,  praesertim  in  eis  quae  nos 
cont  expressa  in  jure  divino;  hofi  envn  dic^re  wt  de  jure  naturali  cigmlibgt  fplUiae  gu^ 
^olari  jum  polest  cuU  mutari.'^  -  ^)  ^Posßemala  etinexpedientUEoclesiaelaoere,  quli 
beeret  esse  posse?  quis  crederet  hoc  a  Christo  ooLUtttm  oxtitisae?** 
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hältnisBe  kann  allerdings  nur  von   einem  allgemeinen   Coneile  aus- 

Sshen;  aber  ungerecht  wäre  es,  diejenigen,  welche,  da  sich  jetstder 
nlass  bietet,  auf  solche  Beschränkung  drinc^en,  als  Schismatiker  za 
betrachten;  nicht  die  kirchliche  Einheit  wird  dadurch  verletzt,  son- 
dern nur  Gottes  Weisheit  sichtbar,  die  aus  dem  Uebel  de«  (Schisma 
Gutes  zu  schaffen  weiss.  Ein  Concil  unserer  0]^edienz  ist  also  auch 
in  dieser  Beziehung  entbehrlich. 

Gerson  schlägt,  um  die  extremen  Wünsche  und  Ansichten  zn 
einigen,  einen  Mittelweg  vor ;  man  solle  über  Alles  bisher  Geschehene 
jede  weitere  Klage  und  Dlscussion  abschneiden,  sich  gegenseitig  in 
Liebe  verzeihen,  und  die  Obedienz  an  Benedict  nur  mit  gewissen 
Modificationen  restituiren,  dabei  aber  nicht,  wie  bisher,  tonangebend 
verfahren,  sondern  die  Ehre  der  anderen  Länder  der  Obedienz  berück- 
sichtigen und  in  dieser  gemeinsamen  Angelegenheit  auch  die  Mei- 
nungen der  Anderen  zu  ihrem  Bechte  kommen  lassen  ^.  Habe  man 
sich  innerhalb  der  eigenen  Obedienz  geeinigt,  dann  könne  man  auch 
der  anderen  Obedienz  mit  Erfolg  Vorschläge  zum  Frieden  machen. 

Den  schönsten  und  lebendigsten  Ausdruck  seiner  versöhiiend^[i 
Haltung  in  Mitte  dieses  Parteigewühles  hat  uob  Gerson  in  seiaeni 
^»Trialogus^  hinterlassen^).  Li  edlem  Schmerze  klagt  er:  ^oft  habe 
er  allein  die  hohe  Warte  der  Vernunft  bestiegen,  um  über  dem 
Nebel  sündiger  Leidenschaften  erhaben  mit  freiem  Blicke  auf  dieses 
wogende  Meer  der  Kämpfe  zu  schauen  und  auf  ein  Mittel  zur  Be- 
schwichtigung dieses  Sturmes  zu  denken,  der  sich  ffegen  das  Schiff 
der  Kirche  erhoben.  Aber,  wehe,  ich  sehe  die  Steuermäniier  des 
Schiffes  sich  in  gehässigen  Beden  wie  mit  *gezückten  Schwerdern 
gegenüber  stehen,  flammende  Brände  der  Schmach  sich  in  Str^t- 
schriften  zuschleudern  und  so  erbittert  im  Kampfe  g^eneinander^ 
dass  sie  der  gemeinsamen  Feinde  und  dessen,  was  zu  thun  wäre^ 
vergessend  nur  darauf  denken,  wie  Einer  den  Anderen  aus  dem 
Schiffe  der  Earche  hinausstossen  könne.  Schismatiker,  Schlangen« 
brut,  Venäther,  rufen  sie  hier  (die  Freunde  Benedicts),  MeinicUge, 
Häretiker,  tönt  es  da  (die  Universität).  Mitten  unter  diesen  bescfaim« 
pfenden  Beden  und  Schriften  stehe  ich  zagend,  denn  so  schKmm 
auch  ist,  was  ich  gewahre,  Schlimmeres  noch,  fUrchte  ich,  steht 
bevor.  Wehe,  wenn  die  Häresie  das  Haupt  erhebt!  Schon  werden 
Fragen  ventilirt,  die  den  Glauben  sehr  nahe  berühren,  Manches  als 
zweifelhaft  erklärt,  was  bisher  unerschütterlich  feststand,  und  wer 
bürgt,  dass  nicht  die  Leidenschaft  von  der  Wahrheit  abirrt,  sei  eS| 


<)  „D«  rsftitntiond  obedientiae«  II,  S4.  nVidemns,  qnod  haotenns  Bocait  vd!« 
Bimis  praeoooopare  alios  et  qnasi  duoere  poBt  nos,  et  immanere  totaliter  in  üb,  qnae 
DOS  ipai  bona  oredebamus,  siout  atique  bona  erant  Sed  ita  sunt  hominoB,  nt  Yaiiad 
eint  eis  sententiae  et  in  rebns  commtmibos  commonem  Tolont  deliberandi  autoritatem 
non  perdere.  Ex  corde  noatro  intelligamus  ea  quae  sunt  proximorain . . . «  —  *)  nTria- 
logns  in  materia  Schismatis«  Opp.  U,  88  —  105.  Auch  diese  Schrift  hat  durch  die 
Herausgeber  der  Werke  Qersons  eine  falsche  Stellang  eriialten,  indem  man  sie  in 
das  Jahr  1407  setzte,  während  ihr  Inhalt,  2.  B.  die  noch  fortdauernde  Gefangeaschafil 
4es  Pape^,  der  neulich  erlassene  Brief  der  UniTersitSt  Toulouse,  deutlieh  genug 
auf  1402  oder  Anfangs  1408  yerweist. 
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daBS  sie  ihre  eigenen  irrigen  Entacheidangen  festhält;  oder  das  von 
Anderen  richtig  Erkannte  bekämpft?  zumal  Viele  wie  im  Finstern 
kämpfen;  unbesorgt,  ob  den  Freund,  ob  den  Feind  sie  treffen.  Daher 
jene  Verdäclitigungen  auf  den  Grund  allgemeiner  Rechtssätze,  wäh- 
rend in  der  Anwendung  derselben  auf  den  concreten  Fall  sich  alle 
Voraussetzungen  als  grundlos  zeigen,  daher  die  Sprachverwirrung  in 
der  Kirche,  so  dass  die  Bauleute,  oder  Jene,  die  sich  für  Bauleute 
iialten,  einander  nicht  mehr  verstehen.  Was  ist  da  zu  thun?  Zu 
hindern  vermag  ich  diese  Erscheinungen  nicht,  und  ruhig  zu  blei- 
ben, ist  mir  nicht  gegeben.*  Die  verschiedenen  Gefühle,  welche 
diese  Zustände  in  ihm  erregen ,  lässt  er  in  einem  Gespräche  zwi- 
scben  dem  Eifer,  der  Liebe  (benevolentia)  und  der  Besonnenheit 
(discretio^  hervortreten,  dän  ^drei  untrennbaren  Geschwistern*,  denn 
^Bifer  onne  Liebe  wird  hart  und  belästigend,  Liebe  ohne  Eifer 
wcKcblicdi  und  matt,  beide  ohne  Besonnenheit  sind  demirrthume  und  der 
T§losdmng  ausgesetzt,  wie  ohne  beide  auch  Besonnenheit  wenig 
nützt**  Der  Eifer  will  in  seinem  Ungestttmme  in  Wort  und  Schrift 
hervorbrechen,  keine  der  Parteien  schonen,  wenn  nur  Friede  wird; 
die  Liebe  verlangt  Milde  gegen  Alle,  denn  sie  deutet  Alles  günstig, 
die  Besonnenheit  vermittelt.  Er. hat  nun  den  Streit  der  Dreien  auf- 
gezeichnet, „um  der  Sorgen  des  Lebens  in  Etwas  zu  vergessen  — 
und  der  Thätigkeit  des  Inneren  eine  bestimmte  Richtung  zu  geben, 
wenn  auch  kein  weiterer  Nutzen  daraua  entstünde.^  Zuerst  klagt 
der  Eifer  über  die  traurigen,  nicht  länger  zu  ertragenden  Zustände 
der  Kirche.  Wenn  der  thierische  Instinct,  wenn  die  menschliche 
Leidenschaft  Alles  wage,  um  zum  Ziele  zu  kommen,  was  müsse 
nicht  der  fromme  Sinn  für  seine  Mutter,  die  Kirche,  thuni  Sollte 
er  auch  im  Kampfe  unterliegen,  wie  herrlich,  flir  eine  solche  Mutter, 
für  den  Frieden,  für  die  Freiheit  zu  sterben!  Indessen  für  uns, 
die  wir  die  Verheissung  ewiger  Herrlichkeit  haben,  ist  ein  solcher 
Opfertod  noch  nicht  einmal  so  gross,  da  die  Heiden,  denen  diese 
Verheissnng  versagt  war,  sich  freiwillig  für  die  Ihrigen  dahin  ge- 
geben haben.  Die  Liebe  erinnert  nun  an  die  Gefahren,  denen  der 
Eifer  sich  aussetze,  wenn  er  sich  unter  die  Streitenden  werfe;  bes* 
ser  sei  es,  di^s  Elend  zu  beklagen,  als  ohne  Erfolg  kämpfen  und 
nur  Hass  ärnten.  Aber,  sagt  der  Eifer,  steht  nicht  geschrieben, 
kämpfe  bis  zum  Tode  für  die  Gerechtigkeit?  Wir  haben  noch  nicht 
einmal  bis  zum  Blute  widerstanden,  geschweige  dass  uns  das  Ge- 
rede Anderer  hindern  dürfte!  Gut,  ruft  die  Besonnenheit,  aber  du 
unternimmst  hier  Etwas,  was  über  deine  Kraft  geht.  Denn  dieses 
dureh  pharisäische  Ehrsucht  genährte  Schisma  verliert  nicht,  wie 
andere  Dinge  durch  die  Zeit  an  Macht,  sondern  wächst  darin.  Wo 
schon  so  viele  Kräfte  an  seiner  Heilung  sich  erschöpft  haben,  welche 
Hoffnung  hast  du  für  einen  Erfolg?  Weijn  ich  auch,  sagt  der  Ei- 
fer, das  Schisma  nicht  ganz  heben  kann,  wenn  ich  nur  verhüte,  dass 
es  in  Häresie  umschlägt,  wohin  der  Ehrgeiz  Vieler  drängt.  Auch 
glaube  ich  schon  Viel  gewonnen  zu  haben,  wenn  ich  durch  meine 
Vorstellmigen  die  Parteien  bewege,  sich  ruhig  anzuhören,  zu  ver- 
jBtehen  und  einander  näher  zu  treten.  Dieses  geben  Liebe  und  Be- 
sonnenheit zu;   der  Eifer  entledigt   sich  nun  seiner  Aufgabe  in  der 

Sckaak,  Johaime«  Genoo.  H 
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Form  dreier  Schreiben,  die  zwischen  den  Parteien  vermitteln  sollen, 
nemlich  eines  Schreibens  Namens  der  Universität  Paris  an  den  Köni^, 
als  Beantwortung  der  Klage  der  Universität  Toulouse,  eines  Schrei 
bens  des  eingeschlossenen  Benedicts  an  den  König  und  endlich  des 
Königs  an  Benedict.  ^ Lasset,  ruft  der  Eifer  den  Parteien  zu,  doch 
keinen  Streit  unter  euch  sein,  meine  Brüder;  ihr  seid  ja  Kinder  Eines 
Vaters,  Gottes,  und  Einer  Mutter,  der  Kirche;  herrschen  auch  ver^ 
schiedene  Ansichten  unter  euch,  wie  dieses,  zumal  über  Thatsachen, 
bei  der  menschlichen  Schwäche  nicht  anders  möglich,  warum  denn 
jenes  Gezanke  nach  Art  der  Frauen?  Ist  es  nicht  würdiger,  dnrck 
das  Gute  überwunden  zu  werden,  als  schlecht  handelnd  zu  siegea? 
Ist  jemals  Friede  durch  Parteiung  zu  Stande  gekommen  oder  Ott- 
recht durch  Unrecht  gehoben  worden?  Ist  es  nicht  Beweis  tmreM 
irdischen  Sinnes,  dass  der  Eine  ruft:  ich  halte  zu  Beneidict,  der 
Andere:  ich  zur  Substraction,  und  ein  Dritter:  ich  bleibe  neutral? 
Gleich  einer  Heerde  Schaafe,  in  welche  in  finsterer  Nacht  der  Wolf 
eingebrochen,  weiss  Keiner,  wohin  sich  wenden;  ein  Schwindel  hat 
Alle  ergriffen ;  die  Einen  wissen  nicht,  was  sie  wollen ,  die  Anderen 
wollen  ruhig  abwarten,  bis  sich  Alles  geklärt  hat.  Andere,  die  weder 
zu  handeln  wissen  noch  es  wollen,  spotten  Beider,  Viele  sind  nur 
durch  ihre  Leidensehften  bestimmt,  lassen  lieber  Alles  zu  Grande 
gehen,  ehe  sie  nachgeben,  und  sind  selbst  gegen  Jene  erbittert,  die 
nicht  ihnen  entgegen  sind,  sondern  ihnen  blos  nicht  Beifall  geben; 
nicht  Wenige  sind,  gleich  dem  Schilfrohre  beweglich,  bereit,  nm 
eines'  Bissen  Brodes  willen,  die  Gerechtigkeit  zu  verlassen.  Nur  Ein- 
zelne sind  bereit,  der  erkannten  Wahrheit  zu  gehorchen  und  nur 
auf  das  zu  sehen,  was  frommt;  sie  hassen  Keinen,  von  dem  sie  glau- 
ben, dass  er  aufrichtig  die  Wahrheit  suche,  denn  sie  wissen,  dass 
auch  Paulus  und  Barnabas  sich  nicht  einigen  konnten,  ohne  dess- 
balb  einander  zu  schmähen.  Dieses  haben  Jene  nicht  bedacht,  die 
im  Namen  der  Universität  Toulouse  neulich  jenen  schmähsttchtigen 
Brief  geschrieben  ')•  Mögen  sie  nun  vernehmen,  was,  mit  Beseitigung 
aller  Leidenschaft,  die  Vertreter  der  Substraction  Seitens  der  Uni- 
versität darauf  zu  erwidern  haben.^ 

„Wenn  die  Anklagen,  so  lautet  die  Erwiderung,  die  ihr  gegen 
uns  erhoben  habt,  wirklich  begründet  sind,  dann  spricht  es  sehr  gegen 
die  Wahrheit  eures  Eifers,  dass  ihr  vier  Jahre  lang  geschwiegen  und 
uns  und  das  königliche  Haus  im  Irrthume  habt  vemarren  lassen.  Wo 
war  denn  früher  der  Schmerz,  der,  wie  ihr  sagt,  die  Stummen  beredt 
macht,  als  die  Wunde  noch  frisch,  das  Unrecht  kaum  begangen  war? 
Hätte  er  nicht  weit  heftiger  als  nach  so  langer  Zwischenzeit  hervor- 
brechen müssen?  Aber  ihr  habt  wohl  den  Ausgang  der  Substraction 
abwarten  wollen,  d.  h.  ihr  pfleget  das  Recht  nach  dem  Erfolge  zu 
bestimmen;  da  sehet  zu,  dass  ihr  euch  nicht  täuschet;  denn  wie 
Vieles  wird  mit  Klugheit  und  Kraft  begonnen,  und  ermangelt  doch 
eines  glücklichen  Erfolges!    Des  Menschen  Sache  ist  zu  säen   und 


1)  L.  c.  p.  88.   „epistolam  plenam  malediotis,  pnogeaitem  injoriis,  eorrnptem  op- 
probriid  in  illosy  qoi  seonm  noa  senthmt^ 
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SU  pflfigen,  aber  dos  ftLhrt  zu  Nichts^  wenn  Gott  nicht  dae  Gedeihen 
giebt?  Oder  habt  ihr  so  geraumer  Zeit  zur  stylistischen  Vollendung 
eures  Schreibens  bedurft?  Nun,  dann  muss  ich  gestehen,  hättet  ihr 
um  eurer  Ehre  willen  eine  andere  Sprache  wählen  sollen,  denn  diese 
steht  schlecht  zu  dem  Lobe,  das  ihr  euch  selbst  sprecht ;  aber  natür- 
lich, wie  der  Mensch  ist,  so  spricht  er').  Ihr  sagt  zwar,  ihr  habt 
um  nicht  schmähen,  sondern  nur  belehren  wollen  über  die  Pflicht 
des  Gehorsams  und  die  Sünde  des  Ungehorsams,  um  die  Universität 
von  dem  Irrwoge  der  Substraction  abzulenken.  Abgesehen  von  der 
Amnassimg,  die  Universität  Paris,  die  alle  anderen  an  Ansehen  und 
Alter  überragt  ^)^  belehren  zu  wollen,  hättet  ihr  wenigstens  Gründe 
gebrauchen  sollen,  die  nicht  gegen  euch  selbst  gekehrt  werden  kön- 
nea.  Ungehorsam  ist  das  Schwerd,  mit  dem  ihr  uns  niederzustrecken ' 
gedachtet«  Wohlan,  wir  kehren  es  gegen  euch,  denn  ihr  werdet 
nieht  leugnen,  dass  man  Gott  mehr  gehorchen  muss  als  Menschen; 
mitbiD  musstet  ihr  den  Verband  mit  einem  als  Schismatiker  und 
Häretiker  Verrufenen  (notorie  diffamati)  meiden,  und  dass  ihr  dieses 
nicht  getfaan,  dass  ihr  den  Vioar  höher  gestellt  als  den  Herrn,  ver- 
dieat  grössere  jStrafe  als  unser  Verhalten.  Aber  ihr  habt  vielleicht 
pur  s^gen  wollen,  dass  Benedict  weder  schismatisch  noch  häretisch 
sei;  das  konntet  ihr  thun,  ohne  von  Ungehorsam  und  seiner  Bestra- 
fang  zu  reden.  Aber  immer  noch  fragt  es  sich,  warum  habt  ihr 
das  so  spät  getlian?  Viele  werden  bdiaupten,  es  sei  geschehen 
fusfl  Eifersucht  gegen  die  Universität  Paris  oder  aus  berechneter 
Schmeichelei,  um  bei  der  Aussicht  auf  Restitution  der  Obedienz 
grössere  Anaprüebe  auf  Beförderung  zu  reichen  und  hohen  kirch- 
Ucben  Stellen  zu  haben,  ^^em  sei  von  uns  ein  solcher  Verdacht, 
was  wir  verschuldet,  darüber  wollen  wir  nicht  thörichte  Klagen  ver- 
lieren« Gesetzt  aber  auch,  es  seien  Einige  von  uns  zu  ihren  Be- 
strebnngen  für  die  Substraction  durch  unlautere  Absichten  bestimmt 
worden,  was  berechtigt  euch,  über  uns  Alle  abzuurtheilen  ?  denn  auch 
der  König,  die  Prinzen,  der  Adel,  die  Prälaten  und  der  Glerus 
Frankreichs  haben  für  die  Substraction  sich  entschieden.  Wohl,  sagt 
ihr,  aber  diese  sind  von  euch  getäuscht  worden,  und  nichts  weniger 
als  beharrlich  auf  der  Substraction  bestehend.  Nun,  auch  wir  halten 
nur  so  lange  an  der  Substraction  fest,  bis  uns  für  das  Vt^ohl  der 
Kirche  etwas  Besseres  einleuchtet;  ihr  müsst  also  ein  gleiches  Ur- 
theil  über  uns  Beide  sprechen,  was  ihr  jedoch  nicht  wagt.  Aber, 
werdet  ihr  fragen,  wenn  ihr  nicht  beharrlich  auf  der  Substraction 
besteht,  warum  gebt  ihr  sie  nicht  auf?  Fraget  den  König  darüber, 
wir  folgen  unserem  Gewissen,  denn  so  weit  der  Zweifel  über  die 
Bechtmässigkeit  Benedicts,  so  weit  ^eht  das  Hecht,  von  seiner  Obe- 
dienz zurückzutreten  ^).     Die  päpstliche   Gewalt   ist   zur   Erbauung, 


1)  L.  o.  p.  90.  „qaaHs  unnsquisqne  est  talia  dicif  —  *)  »quoram  etadiam  anii- 
qohw  solemniiuqiie  tarn  namero  quam  merito  et  auctoritate  semper  extitisse  nee  ipei 
negaretU.«  —  ')  Pg.  92.  n  quantam  licet  dabitare  de  domino  Benedicto ,  an  perdiderit 
jni  XB  papatu  ant  qnod  obedientia  ad  ipsum  est  Ecclesiae  pestifera,  tantumdem  fas 
est  ab  eJQB  obedieiUia  reoedere.«  Warum  dann  aber  sich  nicht  offen  für  Neutralität 
aussprechen,  da  sie  die  nothwendige  Folge  dieses  Zweifle  ist? 
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nicht  zur  Zerstörung  gegrilndet,  und  wird  ßie  znra  Verderben  der 
Kirche  geübt,  dann  darf  »ich  ihr  Jeder  nach  dem  Beispiele  des  Apo* 
stels  Paulus  widersetzen.  Schon  nach  dem  natürlichen  Rechte  darf 
man  Gewalt  der  Gewalt  entgegensetzen,  auch  einem  Papste  oder 
Könige,  wenn  man  in  anderer  Weise  ungerechtem  Tode  oder  der 
Schändung  nicht  entgehen  könnte.  Bestellt  dieses  Im  Weltlichen 
zu  Recht,  warum  nicht  auch  im  Geistlichen?  Wenn  Jene,  die  sieh 
der  Obedienz  des  Papstes  entzogen  haben,  der  Ueberzeugung  waren, 
dass  der  Gehorsam  gegen  den  Papst  der  Einheit  der  Kirchs  im  Wege 
stehe,  konnten  sie  nicnt  in  Rücksicht  darauf  denselben  verweigern? 
Sehet,  wir  bedienen  uns  keiner  sophistischen  Deductionen^  sondern 
halten  uns  an  die  zum  Heile  der  Kirche  gegebenen  Bestimmungen, 
dass  man  dem  Papste,  wenn  er  vom  Glauben  abfällt,  oder  nicht  naeh 
der  Wahrheit  des  Evangeliums  wandelt,  in's  Angesicht  widerstehe, 
dass  man  Gewalt  der  Gewalt  entgegenatellen  darf,  dass  num  Gott 
mehr  gehorchen  müsse  als  den  Menschen,  dass  das  öffentliche  Wohl 
dem  des  Einzelnen  vorangeht,  wenn  letzteres  nur  im  gemeiDsamen 
Wohle  seine  Begründung  hat*)*  Weil  ihr  diese  Grundsätze  nicht 
versteht  und  nicht  begreift,  dass  Einer,  der  wahrer  Papst  ist,  oder 
dafür  gehalten  wird,  auch  aufhören  könne,  wahrer  Papst  zu  sein, 
darum  klagt  ihr  uns  des  Ungehorsams  und  Irrthums  im  Glauben  an, 
während  wir  nur  Gottes  Gesetz  erfüllt  haben,  das  b^ehlt,  den 
Gottlosen  zu  meiden,  den  für  einen  Heiden  und  Publicanen  zu  hal- 
ten, der  die  Kirche  nicht  hört,  und  lieber  ein  Glied  auszureissen, 
als  den  ganzen  Leib  zu  Schaden  kommen  zu  lassen« 

Wir  müssen  nun  auch  Gründe  fordern,  warum  ihr  von  dem 
Beschlüsse  des  Königs  und  Reiches  abgewichen  seid,  denn  wenn 
Jeder  nach  Gutdünken  den  gemeinsamen  Beschlüssen  sich  wider- 
setzen dürfte,  wo  bliebe  da  die  staatliche  Ordnung?  Ausserdem 
ist  es  eine  bekannte  Maxime,  das  einmal  Geschehene  zu  dulden, 
wenn  man  sich  auch  bei  seinem  Beginne  mit  Recht  widersetzte'). 
Euer  Bedenken,  man  dürfe  der  Menge  nicht  folgen  im  Unrecht, 
gilt  nur  bei  dem  anerkannt  Schlechten,  denn  auch  die  grösste  Zahl 
macht  aus  dem  Unrechte  nicht  Recht,  aber  nicht  im  Gebiete  des 
Erlaubten;  hier  darf  man  das  eigene  Gewissen  nach  fremdem  Ur- 
theile  richten.  Eben  so  wenig  bieten  die  ,^  unlauteren  Absichten*, 
in  denen  Einzelne  für  die  Substraction  ge\<^irkt  haben  mögen,  eine 
Entschuldigung  für  euern  Separatismus ;  denn  in  öffentlichen  Ange^ 
legenheiten  ist  dieses  nicht  zu  vermeiden,  auch  wirkt  Gott  niclit 
blos  durch  Gute!  Wie  oft  haben  ungläubige  und  tyrannische  Für- 
sten die  besten  Gesetze  gegeben!  Uebrigens  ist  bei  euch  auch  nicht 
Alles  rein,  und  es  wäre  arger  Pharisäismus,  dieses  in  Abrede  stellen 
zu   wollen.     Darum    lasset    von    dem  Verdächtigen   und   Schmähen 


<)  Li.  o.  p.  92.  Hae  sunt  regulae  quas  summus  Ecdesiae  praelatoa  propter  Bocle- 
siae  utilitatem.  stabilivit  Quod  papae  si  apostatet  a  fi^lo  resistendum  est  ei  in  faoiem^ 
et  si  non  recte  ambulet  ad  Teritatem  EYangelii,  et  quod  vim  vi  lioet  repellere,  quod 
Deo  magis  est  obediendum  quam  homlnibust  quod  bonum  publicum  praeferendum  est 
bono  particulari,  quod  ad  publicum  ordinatum  est.  —  <)  p.  94.  «Multa  tolerarl  debent 
jam  facta,  quorum  inceptis  contradioere  digntun  erat.** 
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viid  seid  überzeugt,  dass  die  Universät  Paris  in  Sache  der  Sab- 
Biraction  mit  gutem  Gewissen  gehandelt  hat;  wäre  nur  der  Erfolg 
gleich  gut,  aber  das  liegt  ausser  ihrer  Macht.* 

War  diese  Entgegnung  dazu  bestimmt,  den  Freunden  Bene- 
dicts die  Sache  der  Substraction  in  einem  besseren  Lichte  erschei- 
nen zu  lassen,  so  sollten  nun  auch  die  Vertreter  der  Substraction 
xn  einer '  milderen  Beurtheilung  des  Papstes  und  seines  Verhaltens 
gebracht  werden.  ^Wenn  in  diesem  Leben,  stellt  ihnen  der  Eifer 
vor,  Nachsicht  unentbehrlich  ist,  wer  hat  gerechteren  Anspruch 
darauf  als  die  Regierenden?  Stets  sind  sie  umgeben  von  den  Späher- 
blicken der  Selbstsucht,  die  bald  durch  Lüge,  bald  durch  Schmeiche- 
leien, bald  durch  Verleumdung,  bald  durch  Verdächtigung  Andere 
xn  stürzen  und  ihr  eigenes  Interesse  zu  fördern  sucht.  Blosgestellt 
allen  Pfeilen  der  Verführung,  verdienen  die  Regierendon  eher  Mit- 
leid als  Neid.  Sagt  mir  nicht,  mit  den  Schwachen  wohl  soll  man 
Nachsicht  haben,  den  Mächtigen  aber  gebühre  scharfe  Rüge.  Gerade 
die  Fürsten  sind  hierin  schwach  und  schwächer  als  Andere,  dass  sie 
aus  Mangel  an  Selbstkenntniss  sich  für  mächtig  und  glücklich  hal- 
ten. Mnss  man  sonst  im  Leben  manches  Ucbel  ertragen  und  seine 
Ausgleichung  der  göttlichen  Gerechtigkeit  überlassen,  so  ist  dieses 
noch  nothwendiger  in  Betreff  der  Fehler  der  Fürsten.  Darum  ge- 
bietet Christus  den  Pharisäern  und  der  Apostel,  den  ,, widrigen* 
Herren  zu  gehorchen,  und  Aristoteles  sagt  geradezu,  dass  der  Fürst 
ausserhalb  der  Sphäre  der  Wiedervergeltung  steht.  Hat  dieses  Alles 
seine  Wahrheit  rücksichtlich  der  weltlichen  Fürsten,  wer  darf  die 
Pflicht  der  Nachsicht  gegen  den  Herrn  und  Knecht  Aller,  gegen 
den  Papst,  leugnen?  Mag  auch  Benedict  gefehlt  haben,  dass  er 
80  lange  den  Weg  der  Cessio  nicht  angeboten,  lasse  man  doch  auch 
die  irrigen  Vorstellungen  seiner  Umgebung,  die  Schwäche  des  mensch- 
liehen Herzens,  das  nach  Ehre  begierig  nicht  leicht  von  ihr  lässt, 
lasse  man  die  Verdächtigungen  der  Uebelwollenden  sowie  endlich 
sein  späteres  Anerbieten  der  Cessio  auch  etwas  gelten.  Soll 
ihm  allein  nichts  vergeben  werden?  Ist  der  Kerker,  der  Verlust  an 
Gütern  und  Ehre,  die  vielen  Drangsale,  die  er  seit  vier  Jahren 
erduldet,  nicht  genug,  seine  Schuld  zu  sühnen?  Mögen  doch  seine 
Gegner  sehen  ^  ob  nicht  mehr  persönlicher  Hass  gegen  den  Papst 
ala  Liebe  zum  Frieden  sie  beseele. '^  Um  diesen  gehässigen  Sinn 
zu  erweichen,  lässt  Gerson  ein  Schreiben  des  eingeschlossenen  Papstes 
an  Carl  VI.  folgen  '),  in  welchem  Benedict  mit  beredtem  Schmerze 
die  erlittenen  Drangsale,  wie  das  Unwürdige  seiner  Behandlung  zur 
Sprache  bringt,  Gott  zum  Zeugen  seiner  Bereitwilligkeit  für  den 
Frieden  anruft,  und  an  den  Edelrauth  der  Krone  Frankreichs  anpel- 
lirt,  die,  wie  einst  Athen,  sich  ßtets  als  ein  schützendes  Asyl  für 
alle  Bedrängten  bewährt  habe.  An  dieses  Schreiben  des  Papstes 
reiht  sich  endlich  ein  Schreiben  Carls  VI.  an  ihn,  wie  es  noch  vor 
Beschluss  der  Substraction  entworfen  sein  konnte.  Der  König  bittet 


1)  BuUens  IV,  87S  sq.  thdlt  sonderbarer  Weise  dieses  rhetorische  Elaborat  als 
eine  sathentische  Urkunde  Benedicts  aus  dem  J*  1899  mit! 
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den  Papst,  das  Dringliche  ihrer  Forderung  —  der  Cesaio  —  der 
grossen  Sehnsncht  nach  Frieden,  die  er  selbst  durch  seine  ersten 
Zusagen  miterregt,  zuzuschreiben.  ^Hättest  du  aus  freier  Liebe  die 
Cessio  angeboten,  und  .wäre  der  andere  Theil  nicht  darauf  einge- 
gangen, dann  mochten  Jene  dieses  verantworten ;  du  aber  wärst  mit 
uns  von  aller  Schuld  frei,  hättest  grossen  Ruhm  erworben  und  wärst 
dem  Namen  wie  der  That  nach  „Benedictus'  geworden.  Dieses 
Alles  ist  gesagt,  nicht  um  dir  Vorwürfe  zu  machen,  sondern  dich  za 
mahnen.  Jenen,  die  für  den  Frieden  thätig  sind,  nicht  falsche  Ab* 
sichten  beizulegen,  sondern  dich  nach  dem  Beispiele  Christi  herab- 
lassend gemeinsam  mit  uns  zu  wandeln,  bis  uns  der  Friede  in  dem 
entgegentritt,  der  das  Entgegenstehende  geeinigt  hat,  Jesus  Christus.^ 
Auf  diese  Art  hat  die  Liebe  den  Gründen,  durch  welche  jede 
Partei  ihr  Verfahren  zu  rechtfertigen  im  Stande  war,  Gehör  ver- 
schafft; auf  welche  Seite  aber,  fragt  der  Eifer,  wird  die  Kirche 
treten  ?  oder  wird  sich  wiederholen,  was  im  Kampfe  zwischen  Pom- 

Sejus  und  Cäsar  geschah,  dass  die  Republik  mit  Cato  zwischen  bei- 
en  stand,  ohne  sich  fbr  den  Einen  oder  den  Andern  zu  entschei- 
den V  Das  ist  schwer  zu  sagen;  möge  Gott  zum  Lichte  und 
mit  dem  Lichte  zur  That  verhelfen,  denn  was  hilft  sehen  ohne 
wirken  ?  Damit,  dass  Gottes  Hilfe  gesucht,  aber  zugleich  auch  nach 
Kräften  den  Wirren  gesteuert  werde,  ist  auch  die  Besonnenheit  ein* 
verstanden. 

Eine  andere  Wirkung,  als  eine  gegenseitige  billigere  Beurthei- 
luug  hatte  auch  Gerson  im  besten  Falle  von  dieser  seiner  Arbeit 
nicht  erwartet.  Der  Standpunkt  der  Freunde  wie  der  Gegner  der 
Substraction  war  ein  im  Principe  so  sehr  verschiedener,  dass  die 
ersteren  bereits  zu  Folgerungen  fortgerissen  wurden,  in  denen  Gerson 
Gefahr  fbr  den  Glauben  erblickte,   wie,   dass  der  Primat  nicht  auf 

föttlichem  Rechte  ruhe,  dass  nicht  eben  Ein  Papst  für  die  Kirche 
as  beste  sei  ').  Da  war  eine  Ausgleichung  durch  versöhnliche 
Worte  nicht  möglich,  die  neuen  Principien  hatten  noch  zu  wenig 
ihre  Macht  am  Leben  der  Kirche  versucht,  gleichwohl  schien  die 
ganze  Zukunft  darin  zu  ruhen ;  der  Glaube  an  die '  Allmacht  der 
neuen  Theorie  war  daher  noch  unerschüttert,  die  Hoffnung  auf  den 
Sieg  allgemein.  Da  man  einmal  zu  weit  gegangen  war,  um  sich 
aufrichtig  verständigen  zu  können,  und  doch  nicht  weit  genug,  um 
die  Grundlage  eines  dauernden  Friedens  für  die  Kirche  zu  gewinnen, 
so  war  die  Fortsetzung  des  Kampfes  unerlässlich ;  denn  im  Verlaufe 
dieses  Kampfes  musste  es  sich  zeigen,  ob  das  neue  Prinoip  der  Re- 
form, wie  es  einmal  gestaltet  war,  auch  lebenskräftig  genug  sei, 
um  in  Mitte  des  Bestehenden  sich  behaupten  zu  können.  Jede  blos 
äusserliche  Ausgleichung  und  Annäherung  konnte  die  Lage  der  Dinge 
nur  verschlimmern. 

Gegen  Ende  Februar  1403,  als  der  König  sich  wieder  nach 
längerem    Leiden    hergestellt   sah,    wurde    eine   Versammlung    der 


non 


1)  L.  0.  p.  88.    nPapam  non  esse  capnt  oniTerssle  EcelesSae  jare  dlTino;  papam 
expedlre  esse  onicum  pro  Eodetia.« 
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teiiBdMobfm  FrSlaten  auf  den  15.  Mai  nach  Paris  berufen  ^),  um 
tW  daa  fernere  Verhalten  gegen  Benedict  sich  zu  benehmen.  Der 
ca»tiliai|iscbe  Gesandte  erklärte  noch  vor  Znsammentritt  der  Ver- 
sammlunfi^  dem  Könige,  dass  sein  Hof  die  Bestitution  der  Obedienz 
an  Bene£ct  beschlossen  habci  da  die  Rnhe  des  Landes  dieses  gebiete. 
Ludwig  von  Anjou  hatte  sie  in  seinem  Reiche  bereits  am  31.  Aug.  1402 
restitourt ').  Währ^d  nun  in  Paris  noch  Discussionen  über  Resti- 
tution oder  Fortdauer  der  Substraction  stattfanden,  war  es  Benedict 
gelungen /am  12!  März  1403  seiner  Gefangenschaft  zu  entkommen. 
Der  Herzog  von  Orleans  hatte  dieses  durch  einen  normannischen 
Edelmann,  Robert  von  Braquemont,  bewerkstelliget ')•  Benedict 
nahm  auf  seiner  Flucht  nichts  mit  sich  als  die  Eucharistie  und  ein 
Schreiben  Carls  VL,  in  welchem  ihm  dieser  seines  Schutzes  und 
steten  kindlichen  Geliorsams  versicherte.  Der  orleanistisch  gesinnte 
Adel,  der  sich  zahlreich  in  Avignon  fand,  bewies  ihm  sogleich  die 
dem  Papste  gebührende  Ehre  und  rieth  Sicherheit  halber  sich  nach 
Cbateau.  Renard  zurückzuziehen.  Die  Leiden  der  Gefangenschaft 
hatten  den  Papst  so  wenig  erbittert,  dass  ein  piquanter  Witz  die 
einsige  Repressalie  war,  die  er  gegen  seine  Feinde  gebrauchte.  Die 
Einwohner  von  Avignon  wie  die  Cardinäle,  mehrere  Bischöfe  und 
Andere,  die  gegen  £e  Restitution  geeifert,  schlössen  sogleich  Frie- 
den mit  ihm^),  und  baten  demüthig,  die  Cardinäle  auf  den  Knieen, 
mit  Schluchzen  und  dem  Versprechen  künftiger  Treue,  um  Ver- 
zeihung. Er  verzieh  Allen,  und  meldete  am  22.  März  dem  Könige, 
dem  Staatsrathe  und  der  Universität  seine  Befreiung  aus  der  Ge- 
fangenschaft, die  er  ^zur  Aufrechthaltung  der  Gerechtigkeit  und 
zum  Schutze  der  kirchlichen  Freiheit  unter  grossen  Gefahren  be- 
standen.^ Die  Gesandten  Benedicts,  die  Cardinäle  von  Poitiers  und 
Saluces,  erhielten  am  25.  Mai  im  Palais  St«  Paul  eine  Audienz  und 
erklärten,  sich  in  wahrem  Gehorsam  mit  ihrem  Haupte  wieder  ge- 
einigt zu  haben,  da  weder  Ehre  noch  Nutzen  aus  der  Substraction 
erfolgt,  vielmehr  die  kirchliche  Ordnung  dadurch  sehr  erschüttert 
worden  sei*  Der  Papst  werde  jetzt  leichter  zu  Massregeln  für  den 
Frieden  gewonnen  werden ,  wozu  der  König  und  die  Anwesenden 
mitwirken  möchten.  Der  König  verwies  auf  die  angekündete  Ver- 
sammlung der  Prälaten  ^).  Allein  der  Herzog  von  Orleans  wollte 
die  Sache  gar  nicht  mehr  zu  Verhandlupgen,  mr  welche  die  Gegner 
der  Restitution  bereits  ein  ausführliches  Memorandum  entworfen 
hatten^,  kommen  lassen;  er  liess  sich  durch  die  Metropoliten  die 
Gutachten  ihrer  Sufiragane  über  Restitution  schriftlich  einreichen, 
und  als  er  am  28.  Mai  erfuhr,  dass  die  Mehrzahl  der  Bischöfe  für 
Restitution  geneigt  sei,  wie  auch  die  Universitäten  Toulouse,  Or- 
leans, Montpellier  und  Angers,  machte  er  sofort  dem  Könige  darüber 
Mittheilungen.  Dieser,  auch  aus  persönlicher  Achtung  gegen  Bene- 
dict "'),  trat  dem  Wunsche  seines  bruders  bei  und  bekräftigte  dieses 

i)  ChronÜL  Ton  St  Denys  m,  68  (lib.  XXIIT,  18).  —  2)  Urkunde  bei  Martene 
thet.  n,  1263—66.  —  3)  Chronik  m,  70  (XXin,  16).  —  *)  Vertrag  bei  Martene 
tbet.  II,  1S66-.7Ä.  —  5)  Chronik  lU,  86  (XXIV,  6).  —  «)  Bei  Bnl.  V,  66—68.  — 
^  »(mk)  Dominum  papam,  Tirum  eminentis  soientiae,  magnae  cironmtpectioniB  et 
banse  conseientiae  reputabat.«*    Chron.  L  c 
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auf  Verlangen  desgelben  darch  einen  Eid  anf  das  Bild  des  Qt* 
kreuzigten  in  der  Capelle  des  PallasteS;  ja  stimmte  in  der  ersten 
Friedensfreude  selbst  am  Ältare  das  To  Denm  an.  Die  Heneoge 
von  Berri  und  Burgund^  ohne  deren  Wissen  dieses  Alles  gescbebea^ 
waren  darüber  sehr  ungehalten  und  ihre  Anhänger  snchten  ia  jeder 
Weise  das  Geschehene  rückgängig  zn  machen,  zuletzt  aber  tratea 
sie  auf  Bitten  des  Königs  bei,  auch  die  Universität  Paris,  bis  «uf 
die  englische  und  normannische  Nation  ^).  Am  folgenden  Tage  fand 
in  Notre  Dame  bei  feierlichem  Gottesdienste  die  Publication  des 
Beschlusses  statt.  D'Ailly  erklärte:  nur  im  Interesse  Frankreichs 
habe  der  König  diesen  Schritt  gethan  und  las  di^  von  dem  H^zoge 
von  Orleans  Namens  des  Papstes  gegebenen  Versprechungen  laut 
ab:  Benedict  werde  cediren,  wenn  der  Gegenpapst  cedire,  sterbe 
oder  sonst  beseitiget  werde;  alle  gegen  die  Cessio  gerichteten  Er* 
lasse  und  Processe  zurücknehmen,  alle  gelegentlich  der  Substraction 
erfolgten  Injurien  vergessen;  der  König  werde  den  Papst  um  Mil- 
derung der  Lasten  der  gallicanischen  Kirche  bitten,  die  während 
der  Substraction  erfolgten  Provisionen  bleiben  gültig,  soweit  sie 
nicht  durch  Simonie  oder  anderweitige  Rechtswidrigkeit  ungültig 
sind,  der  Papst  werde  ein  allgemeines  Concil  seiner  Obedienz  hal- 
ten, um  über  Einheit,  Reform  und  Freiheit  der  Kirche. das  weitere 
zu  beschliessen  und  der  König  würde  zu  diesem  Zwecke  im  Verein 
mit  dem  Episcopate  einstweilen  mehrere  durch  Wissenschaft  und 
Charakter  ausgezeichnete  Männer  ernennen,  die  das  Geeignete  fbr 
Reform,  Union  und  gute  Regierung  der  Kirche  berathend  vorberei- 
ten sollen. 

Diese  Versprechungen,  welche  alle  Wünsche  der  Unions-  und 
Reform-Freunde  in  sich  schlössen,  hielten  jeden  Widerspruch  gegen 
die  Restitution  der  Obedienz  an  Benedict  zurück  und  ganz  Frank* 
reich  glaubte  Friedensfeste  begehen  zu  müssen ;  die  Universität  that 
es  in  der  würdigsten  Weise,  indem  sie  den  alten  Zwist  mit  dem 
Dominikanerorden  endete  und  diesen  in  seine  früheren  Rechte  und 
Ehren  einsetzte,  zum  Verdrusse  der  übrigen  Bettelorden,  die  sich 
dadurch  im  Beichtgeschäfte  beeinträchtiget  fanden  ^.  Am  zweiten 
Pfingsttage  hielt  Gerson  nach  einer  zur  h  eier  der  Restitution  veran- 
stalteten Procession  eine  Predigt,  in  welcher  er  seine  und  der  ihm 
Gleichgesinnten  Hoffnungen  aussprach  *).  ^Der  hl.  Geist,  von  dessen 
Wohnen  und  Walten  in  der  Seele  alle  Kraft  und  Schönheit  des 
Menschen  abhänge,  werde  durch  demüthiges  Flehen  erlangt  und  in 
Liebe  bewahrt.  Weil  bisher  nicht  alle  sich  wahrhaft  vor  Gott  ge- 
demüthigt,  darum  seien  die  Versuche  zur  Beseitigung  des  Schisma 
erfolglos  geblieben,  und  weil  doch  auch  wieder  würdige  Gebete 
emporgesandt  worden,  darum  habe  der  Herr  einen  Anfang  zum  Bessern 
verliehen.  Für  Frankreich  sei  die  gewonnen^  Einheit,  die  Vorbedingung 
zur  allgemeinen  Einigung,    von   hohem   Werthe,    denn,  wie  schon 


«)  Letztere  crkUrte  nach  Chron.  HI,  98  (XXIV,  7)  ihren  Beitritt  erat  am  1.  Jkmi.— 
S)  Chronik  III,  100  (XXIV,  7).  nPropter  eorum  practicam  diminatiim  in  confeasioniba« 
audiendis.«  —  3)  Opp.  II,  85—43. 


169 

OSmt  bömeirkle,  don  varemij^tim  GhiUien  k^imb  die  ganae  Welt  aiebt 
wMtrsteheti.  Mit  der  Einheit  sei  auch  Wahrheit  und  Gerechtigkeit 
rafückgekehrt;  denn  verschwunden  sei  der  verderbliche  Ungehorsam, 
ForadiwimdeD  die  Verleumdung^  Benedict  sei  nicht  gesetzlich  gewählt, 
habe  darclr  sein  bisheriges  Verhalten  sein  Recht  auf  den  Primat 
verioren  imd  man  könne  ihm  ohne  Gewissensverletzung  keinen  Qe*» 
borsam  mehr  leisten j  vielmehr;  wie  ernst  seine  harte  ilede  bis  zmr 
SabslTAetion  geftLbrt,  so  habe  sein  sanftes  Wort  die  Restitution  Allen 
woUgofaHTg  gemacht;  man  sei  nun  wieder  für  Belehrung  zugängig, 
denn  Saebe  des  Weisen  sei  es,  seine  Bestrebungen  den  Umständen 
ansupassen,  wodurch  sie  erst  Wahrheit  erhalten,  wie  ja  auch  Christus 
ungeachtet  vielfacher  Aendernng  der  Gesetze  diese  nicht  aufgehoben 
soadem  erfüllt  habe  ^).  Möge  man  sich  jetzt  nur  im  hl.  Geiste  eini« 
gen,  alles  Andere  werde  sich  dann  von  selbst  ergeben.' 

Diese  Hoffnungen  und  Erwartungen,  denen  man  sich  so  schnell 
überlassen,  wie  bald  sahen  sie  sich  enttäuscht!  Der  König  hatte 
durch  ein  Edict  vom  28.  Mai  die  Restitution  publicirt ') ;  der  Herzog 
von  Orleans  sandte  den  Abt  von  St.  Denys  und  den  Archidiacon 
von  Arras  an  Benedict;  um  das  Geschehene  zu  verkünden  und  um 
Erfüllung  der  dem  Herzoge  gegebenen  Versprechen  zu  bitten.  Sie 
trafen  ihn  am  29.  Juni  zu  Pont  de  Sorgue.  Der  Papst  empfing  sie 
wohl  freundlich,  erklärte  aber  sogleich  aie  während  der  Substraction 
geschehene  Wahl  des  Abtes  von  St.  Denys  für  ungültig,  rügte  es 
strenge,  dass  er  diese  Würde  ohne  seine  Genehmigung  angenommen, 
übertrug  ihm  aber  zuletzt  von  Neuem  die  Abtei.  Dieser  Schritt 
war  von  dem  Standpunkte  aus,  den  Benedict  bis  zum  Tode  fest- 
hielt, consequent,  aber  für  die  Rechtmässigkeit  der  gegen  ihn  er- 
griffenen Massregel  war  er  ein  vernichtender  Schlag  Weitere  könig- 
liche Gesandte  hatten  keinen  besseren  Erfolg,  Benedict  fand  täglicn 
neue  Bedenken  gegen  die  Erfüllung  der  in  seinem  Namen  gemach- 
ten Versprechungen.  Der  Eindruck,  den  diese  Nachrichten  in  Paris 
hervorbrachten,  bestimmten  den  Herzog  von  Orleans,  selbst  zu 
Benedict  zu  gehen.  Auch  die  Universität  Paris  fügte  eine  Gesandt- 
schaft bei,  die  zugleich  ein  Bittgesuch  um  Beneficien  überreichen 
sollte;  an  ihre  Spitze  hatte  man  Gerson  gestellt'),  der  nicht  für 
die  Substraction,  wohl  aber  für  bedingte  Restitution  der  Obedienz 
gewirkt  hatte  und  darum  bei  Benedict  nicht  missfällig  aufgenommea 
werden  konnte.  Benedict  empfing  im  October  den  Herzog  mit  vieler 
Auszeichnung,  hielt  ihn  aber  ohne  bestimmte  Zusicherungen  in  langen 
Verhandlungen  hin.  Am  9.  November  hielt  Gerson  zu  Marseille 
eine  Rede  an  Benedict,  in  welcher  er  mit  Beziehung  auf  d^i  Text: 


1)  L.  c.  p.  41.  nCam  eapientis  sit  mutare  oonsilicim  dronmstantiis  mutatis,  imo 
aoa  iinmiitator'«oiud]iam,  sed  perficUur,  qnia  finem  attingit  Ydloeias^  ^emadmodum 
CkrietoB  noa  yenit  \egtm  eoWere  sed  adimplere,  cum  tarnen  multa  in  aliam  formam 
mataTeiit.«  ¥üt  die  GbarakteriBtik  Qersons  möge  man  diese  Worte  nioht  vergessen.  ^- 
^  Marlene  collect  YII,  677 ;  ein  anderer  Erläse  an  die  Bischöfe  ibid.  680;  ein  weKt 
terer  Eriaae  tob  10-  Jani  bei  BuL  Y,  66  e.  s.  —  3)  Opp.  II,  74.  »Kon  tarn  missoa 
qnam  coaetus  legatus  ad  Dominon^  nostram  pro  parte  üiiiTecsitatiB  pcaeoladssimae 
stQdionmii  coi  ego  Alias  negare  potni  nihil.«« 
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^bM0£c  haenodit^  iaae*  (Psalm  27;^  9.)  Ton  ihm  in  ekrfiNrohteTottari 
duFoh  reicbd  Citate  aus  römischen  Didit^m  und  Oeschichtschreibem 
{fesohmüoktor  Sprache  den  Segen  erfleht  fUr  des  Papstes  ErbtheU 
im  weiteren  ^ne,  die  gesammte  Obediens,  und  im  engeren  Sinn0| 
fbr  die  Unirersität  Paris  *);  beide  seien  dieses  Segens  in  hohem 
Grade  bedttrftiff.  Die  Wunden  der  Kirche  an  heilen,  sagt  Oerson^ 
•ei  wohl  ein  schwieriges  Werk,  aber  Gottes  Kraft  werde  mitwirken^ 
nur  möge  man  die  uten  Zwisti^keiten  nicht  erneuen,  sondern  das 
Beispiel  der  römischen  Consuln  im  Auge  behalten,  die,  wie  sehr  sie 
auch  sonst  sich  entj§;egenstanden,  schnell  einig  wurden,  wenn  es  das 
Wohl  und  den  Frieden  des  Staates  ealt  Darum  habe  auch  die 
Universität  Paris  sich  mit  den  Dominikanem  ausgesöhnt,  denn  sie 
wisse  wohl,  dass  jede  grössere  Gemeinschaft  im  uteresse  des  Frie- 
dens vieles  ertragen  und  übersehen  müsse.  Der  Papst  ^von  Natur 
milde  ^  habe  durch  seine  Versöhnlichkeit  die  Versuchungen  des 
Teufels  überwunden,  der  ihn  zu  Misstraaen  und  Bachsuoit  habe 
verleiten  wollen,  Gott  werde  ihm  zum  Lohne  daftü*  den  Weg  des 
Friedens  zeigen:  möge  er  sich  nur  im  Geiste  erheben  und  die  Nich- 
tigkeit aller  irdischen  Macht  und  Ehre  betrachten!  Nichts  sei  ja 
einem  edlen  Geiste  so  hoch,  um  sich  daran  zu  verlieren  I ')  Auf  die 
schmerzlichen  Klagen  der  Kirche  solle  er  hören,  nicht  auf  die  Sprache 
der  Schmeichler;  sie  reden  nur  was  gefallt;  nicht  was  wahr  ist.  Aber 
auch  die  Universität  möge  er  segnen,  damit  sie  vor  ihm  sei  gleich 
dem  Acker,'  den  der  Herr  gesegnet,  ihm  sei  sie  ja  zur  Pflege  anver- 
traut ^) ;  ihrer  möge  er  sich,  nicht  auf  die  Stimme  des  Neides  hörend, 
in  Liebe  annehmen  und  die  Lehrer,  seine  Mitarbeiter,  nicht  in  der 
Dürftigkeit  belassen,  in  welcher  sie  seit  17  Jahren  sieh  befinden. 
Die  Universität  habe  dieses  Bittgesuch  vor  ihn  gebracht,  mehr  von 
seiner  Liebe  als  von  ihrem  Verdienste  erwartend,  und  habe  dabei 
mehr  im  Interesse  der  Kirche  als  des  eigenen  Nutzens  wegen  ge- 
handelty  denn  sie  le^e  damit  factisch  ihren  Gehorsam  wie  die  Aner- 
kennung seines  Bechtes  an  den  Tag. 

Allein  Benedict  bestand  darauf,  die  ihm  als  Papst  zustehenden 
Bechte  ihrem  ganzen  Umfange  nach,  sogar  rückwirkend  für  die  Zeit 
der  Substraction  geltend  zu  machen.  Er  weigerte  sich  beharrlich, 
ungeachtet  der  durch  den  Herzog  von  Orleans  gegebenen  Zusiche- 
rungen^  die  während  der  Substraction  erfolfften  Wahlen,  Provisionen 
anzuerkennen,  liess  in  ganz  Frankreich  durch  Commissäre  unter 
Androhung  von  Strafen  nicht  blos  Rückstände  aus  firüherer  Zeit 
einfordern,  sondern  auch  die  ihm  sonst  zustehenden  Bezüge  aus  der 
Zeit  der  Substraction.  Dieses  rief  allgemeinen  Unwillen  hervor; 
bereits  am  19.  December  erklärte  ein  königlicher  Erlass  *)  die  wäh- 


i)  Opp.  n,  4S— 5i.  »QoM  (UniTefgitas)  est  pait  qusedam  floreatinima  et  pm*" 
cbiissiinA  et  eleeto  aodesiMtioae  baereditatif,  paoe  aliarom  dixarim.«  —  9)  L.  o.  p.  49. 
„Quid  quaaso  luqiiam  eet  tarn  altom  ant  preUosnm,  pro  quo  Tel  adlpUoando  Tel  reti* 
neiido  generoeui  animiia  et  diTinomm  oonsoiiis  ae  perdere  et  aliot  toibaie  dignom 
daeat!  '^  -^  *)  p.  51.  »Tu  Irajus  poesessor  ef,  tu  pattor  et  onher,  ut  opereria  etoutto- 
dia«  Ulam  taoqvam  agrioulturam  "vivam. «  —  *)  CÜironik  Ton  St  Denya  Ulf  194 
(XXIY,  26)  QBd  BoL  Y,  67. 
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mmI  4er  Babsthurti^ii  ge^behenen  Wafafm  und'  Yerieifaniir  vom 
Beneficien  ftkr  gültig  und  alle  Ansprüche  anf  daftUr  an  leistende  Be* 
f&ge  fUr  nioht^;  dem  Papste  wurde  diese  V«rfb^ng  mitgetheUt 
Sie  stand  allerdings  in  Widersprach  mit  der  ObeSena  gegen  dea 
Papsti  war  aber  dareh  die  Ehre  des  Königs,  wie  durch  das  &teresse 
des  Ziandea  geboten.  Welche  Stimmung  dieses  Ver£shren  des  Papstes 
in  Oersen  hervorrief ,  der  mit  so  grossem  Vertrauen  eu  Benedict 
rekommen  war,  sehen  wir  aus  seiner  in  Gegenwart  des  Papstes  zu 
TarascoB  gehaltenen  Nenjahrspredigt  1404  ').  Mit  einem  Freimuthoi 
gegen  den  auch  die  kühnsten  Aeusserungen  der  Magister  eu  Paris 
nicht  in  Betracht  kamen,  da  sie  ferne,  Gerson  in  Geg^iwart  des 
Papstes  und  der  Curie  sprach,  legt  er  die  Pflicht  der  Cessio  dar, 
iroo  nimmt  von  dem  elenden  Zustande  der  Kirche  Anlass,  auf  ihre 
Gmndgebrechen  und  die  Grundbedingungen  einer  künftigen  Reform 
hinsuweisen.  Die  Structur  der  Bede  ist  in  der  künstlichen  Manier 
jener  Zeit  gehalten,  aber  auch  in  dieser  Haltung  charakteristisch. 

Der  Text  war  aus  der  Epistel  des  Festes:  ^Die  Gnade  Gottes 
des  Erlösers  Ist  allen  Menschen  erschienen^  u.  s.  w.  Tit.  II,  11.  12. 
nin  zweifacher  Weise,  sagt  Gerson,  hat  sich  die  erbarmende  Gnade 
unseres  Herrn  geoffenbart,  in  der  Unterwerfung  unter  das  Gesetz 
der  Beschneidung  und  in  der  Erlösung  des  Volkes,  oder  in  der  De- 
muth  und  in  der  Liebe.  Daraus  folgt,  dass  Alle^  die  Gottes  sein 
wollen,  sich  der  Beschneidung  des  Herzens  durch  Beseitigung  alles 
Stolzes,  alles  sinulichen  Begenrens,  alles  Aberglaubens,  alles  Hasses 
zu  befleissigen  und  fromm,  gerecht  und  enthaltsam  zu  leben  haben, 
vor  Allen  der  Clerus,  der  mehr  Gnade  als  Andere  empfangen  hat, 
aber  leider  undankbarer  als  Andere  ein  weder  frommes  noch  ge- 
rechtes noch  enthaltsames  Leben  führt.  ^Doch,  während  ich  über 
diese  Zustände  nachdachte,  drängte  sich  mir  die  Speculation  mit 
ihren  zahllosen  Fragen  auf:  Ist  Christus  beschnitten  auferstanden, 
also  ungleich  den  Heiden?  Ja.  Ist  also  der  abgeschnittene  Theil 
und  das  dabei  vergossene  Blut  auf  Erden  zurückgeblieben?  Es  ist 
hier  zu  unterscheiden;  einige  Bestandtheile  der  menschlichen  Natur 
iind  wesentlich  (de  necessitate),  einige  gehören  zur  Harmonie  des 
Ganzen  (de  congruitate),  einige  sind  überflüssig;  nur  die  ersten 
beiden  sind  mit  dem  Auferstandenen  geeinigt,  bei  den  letzteren  ist 
dieses  nicht  nothwendig.  Ist  das  abgeschnittene  Fleisch  und  das 
vei^ossene  Blut  durch  die  communicatio  idiomatum  Gott  und  Mensch, 
and  in  ersterer  Qualität  auch  anzubeten?  Darauf  wäre  viel  zu 
sagen,  darum  zu  weiterem.  Was  hat  die  Beschneidung  genützt? 
Sie  hat  die  Erbsünde  getilgt,  Gnade  gewährt,  aber  das  Paradies 
nicht  eröffinet  Was  hat  sie  bei  den  Frauen  ersetzt?  Der  Glaube. 
Warum  hat  die  Beschneidung,  die  zu  einem  ewigen  Bunde  geordnet  war, 
aufgehört?  Sie  hat  nicht  aufgehört,  sondern  ist  in  der  Taufe  aufge- 
fangen, deren  Vorbild  sie  war.  Warum  hat  Paulus  der  Beschnei« 
dung  und  anderer  Legalien  wegen  dem  Petrus  ins  Angesicht  wider- 
sprochen |   da  er  doch  selbst  einige  beschnitten  hat?    Weil  die  Bo* 


0  Benno  factns  fax  die  OiroomeiäoBit  Demiiü  coram  P^^  ^^*  ^  64— 71* 
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aoboeidiiDg  vorder  Tanfe  nützlich,  in ^r  eraten  Zmt  3er  Verküii^ 
digung  des  Eyangeliums  zulässig,  nach  der  Veridlndigung  desselben 
aber  verderblich  war.  Wenn  Petras  im  Glauben  unfehlbar  war,  wie 
konnte  ihn  PauliM  ssur  Rechenschaft  ziehen?  Er  that  es  auf  Au* 
torität  des  göttlichen  Gesetzes  hio,  das  uns  befiehlt,  den  fehlenden 
Bruder  zurechtzuweisen  ^  und  diesem  Gesetze  ist  Jeder  unterworfen« 
Wenn  Petrus  dem  Paulus  sich  nicht  gefU&^t,  hätte  dieser  sieh  seiner 
Gemeinschaft  entziehen  oder  an  ein  Concil  apelliren .  dürfen  ?  Wäre 
dieses  Concil  über  Petrus  gewesen  oder  umgekehrt?  Wäre  Paulue 
excommunicirt  worden,  hätte  er  diese  Gensur  zu  fürchten  gehabt? 
Wäre  Petras  in  seinem  Irrthume  verharrt,  hätte  er  dadurch  eo  ipso 
sein  Paptthum  verloren  ?  Wenn  nicht,  hätte  man  ihn  absetzen  kdn'* 
neu  und  durch  wen  und  wie?  Wenn  Petrus  mit  Gewalt  seinen  Irr- 
thum  hätte  vertheidigen  wollen,  durfte  man  der  Gewalt  Gewalt  ent* 
gegensteilen  bis  zu  Geföngniss  oder  Tod?  Wenn  Augustin  undHie- 
ronymus  über  den  »Streit  aer  beiden  Apostel  verschiedener  Meimmg 
sind;  ist  einer  desshalb  als  Häretiker  zu  betrachten?  Ich  gebot  der 
Wissbegierde  endlich  zu  schweigen,  aber  sie  entgegnete :  Darf  nicht 
Jeder,  auch  der  Geringste  wissen,  was  ihm  nach  göttlichem  und 
menschlichem  Rechte  zusteht,  damit  er  die  Grenze  wie  seiner  Be- 
fugniss  so  auch  seiner  Unterwürfigkeit  kenne?  Streiten  wir  nicht 
täglich  über  die  Allmacht  Gottes,  und  über  die  Macht  Petri  zu 
sprechen  sollte  unerlaubt  sein?  —  Kehren  wir  zur  Beschneidung 
zurück.  Warum  ist  Christus  am  heutigen  Tage  beschnitten  worden? 
Um  die  heute  üblichen  Superstitionen  und  sündhaften  Gebräuche 
zu  beseitigen.  Aber  warum  bestehen  Ae  noch  im  Clerus  und  im 
Volke,  warum  begeht  selbst  der  Clerus  jene  gotteslästerlichen  Narren- 
feste,  sollte  da  nicht  Abhilfe  geschehen?  Wohl,  aber  das  „es  soll* 
wird  mit  dem  „es  geschieht  nicht**  beantwortet  ').  Doch  genug  nun 
der  Fragen,  betrachten  wir  vielmehr,  wie  sich  die  Gnade,  die  in  der 
demüthigen  Unterwerfung  Christi  unter  das  Gesetz  der  Beschneidung 
erscheint,  im  Leben  der  Kirche  darstellt. 

1.  Diese  Gnade  lehrt,  dass  Fürsten  und  Prälaten,  wenn  man 
auch  sagt,  sie  seien  nicht  an  das  Gesetz  gebunden,  doch  den  Ge- 
setzen gehorchen  müssen,  nicht  blos  um  den  Untergebenen  ein  Bei- 
spiel zu  sein,  sondern  aus  Achtung  gegen,  Gott,  dessen  Gnade  in 
ihnen  offenbar  werden  soll.  Christus  hat  das  Gesetz  erfüllt,  damit 
Fürsten  und  Prälaten  an  ihm  lernen.  Wie  sehr  ist  darum  die  Ver- 
kehrtkeit Jener  zu  beklagen,  die  über  todte  menschliche  Gesetze 
das  lebendige,  ewige  Gesetz,  das  sich  in  der  Liebe  vollendet,  ver> 
achten!  ^.  Daher  bleibt  auch  die  Beseitigung  des  Schisma  durch 
menschliche  Gesetze  unmöglich,  bis   man   auf  das  göttliche,   maas- 


1)  nPluries  audisti,  qala  qnaestio  per  debet  soMtnr  per  non  fit«  -^  %)  p.  61. 
Notandnxn  ocourrit  contra  eos,  qui  tanta  obstinatione  legibus  mortui^  humanis  ad- 
haerent,  legem  viTam  fimdatam  in  lege  aetema  et  in  aequitate  seu  Epikelam  penitos 
Tel  ignorantes  vel  spernentes,  quod  lex  perficitur  (der  Text  hat  proficitnr)  et  impletar, 
dum  Tel  in  ilnem  meliorem  vel  salubrioribus  mediis  ordlnatur,  qui  finit  est  Caritas  — 
aUoqnln  Qbristts  )<^ezQ  antiquan^  non  tarn  im^Iesset  quam  eolTisset* 
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gdbeode  {arehiieetonioa)  Gesela  der  hi.  Schrift  strrtlokgidht  >  das 
Hian,  in  mendcbliche  Satzungen  vertieft^  nicht  erkennen  will  oder 
kann.  Wdche  Gefohren  und  Wirren  aber  diese  Verachtung  der 
kL  Sehrift,  die  fUr  die  R^ierung  der  Kirche  yoUkommen  ausreichend 
mJkre,  hervoraebracht,  zeigt  die  allgemeine  Yerweltlichung  der  Kirche^ 
die  bis  nur  Sehauptung  geht;  dass  die  Kirche  besser  durch  mensck* 
liehe  »Satzungen^  als  durdi  das  evangelische  Gesetz  regiert  werde '). 
Dieses  ist  wahrhaft  Gotteriästerung  ^  denn  die  Lehre  des  Evange»- 
Uunis  hat  die  Kirche  geeründet  und  erhoben  ^  aber  durch  dieWeiB«> 
faeit  von  unten,  ^zu  welcher  die  Sölme  Agars  ihre  Zuflucht  genom- 
mou;  ist  sie  erniedrigt  worden,  und  es  ist  nur  der  Ghaade  des  Erlö» 
sers  zuzuschreiben,  dass  sie  nicht  ganz  zu  Fall  gekommen.  Diese 
Curie  hat  bisher  die  Theologie  wenig  geachtet  und  doch  verdankt 
sie  ihr  Alles;  denn  die  Theologie  hat  durch  die  Predigt  der  Demuth 
den  frommen  ergebenen  Sinn  in  Fürsten  und  Volk  erzeugt,  und 
wenn  der  mangelt,  was  bleibt  noch  der  Kirche  an  Ehre? 

2*  Diese  Gnade  lehrt,  dass  ein  Prälat,  je  höher  er  steht,  um 
HO  tiefer  in  Demuth  dienend  sich  zu  Andern  herablassen  soll  nadi 
den  Worten  Christi  (Matth.  XX,  26):  ^wer  unter  euch  der  Höhere 
sein  will,  sei  euer  Diener  !*  Darum  wird  der  Papst  nicht  in  geheu- 
chelter Demütfaigkeit,  sondern  in  tieferem  Sinne  Knecht  der  Knechte 
Gottes  genaant,  weil  er  wenigstens  der  Gesinnung  nach  bereit  sein 
soll,  sein  Leben  und  noch  mehr  seine  Würde  zum  Wohle  eines 
Jeden>  geschweige  der  ganzen  Kirche  dahinzugehen.  Dieses  ist  katho- 
lische Anschauung,  gegründet  auf  das  Wort:  ^in  guter  Hirte  giebt 
sein  Leben  für  seine  Schafef^  (Job.  X,  11).  Darum  Wehe  über  die 
slolsen  Prälaten,  die  ihre  weltliche  Pracht  noch  damit  entschuldi- 
gen, dass  sie  sagen,  durch  diesen  Pomp  werde  die  Kirche  geehrt; 
geehrt?  vielmehr  beschwert  wird  die  Kirche  durch  solches  Trei- 
ben, denn  nicht  durch  prachtvolle  Gewände,  reiche  Mahle,  zahlreiche 
Diener  und  Clienten  wird  die  kirchliche  Ehre  gewahrt,  sondern 
durch  Reinheit  des  Geistes  und  fromme  Betrachtung.  Wenn  ein  Prä«- 
lat  nch  in  ^tler  Selbsterhebung  wegen  solchen  Pompes  kindisch 
erfreut,  wenn  er  sich  wie  ein  GK>tze  (idolmn)  durch  äussere  Ehren* 
bezeagungen  huldigen  lässt,  uneingedenk  seines  Herrn,  der  unter 
den  grösston  Ehrenerweisungen  Thränen  vergossen,  dann  erfüllt  sich 
an  ihm  des  Dichters  Wort:  aus  einem  Thoren  wird  ein  Narr,  denn 
jede  tiefe  Leideüschaft  macht  den  Menschen  den  Besessenen  gleich  *)• 
So  fand  sich  ein  durch  Beredtsamkeit,  Rechtskenntniss  und  Ab- 
tödtung  in  Ruf  stehender  Mann,  dem  der  Ehrgeiz  den  Kopf  so  ver- 


<)  nQaid  mali,  quid  perioali,  quid  oonfusionis  attolerit  oontemptos  8.  scriptnrae 
atiqae  BuMcientU  pro  regimine  Ecclesiae  (alioquin  Christus  foisset  legislator  imper- 
feotas)  interrogetur  experientia.  —  Status  Ecclesiae  nonne  factus  est  totus  quasi  bni- 
talis  et  monstruosus,  ubi  coelum  deorsum  b.  e.  id,  quod  spiritale  est,  et  terra  sursum, 
Spiritus  serviens  et  caro  domioans?  principale  accessoriura  et  accessoHum  principale 
usque  ad  hoc,  ut  quidam  deliberare  non  dubitent,  qUod  per  inventiones  humanas 
etiam  melius  quam  per  legem  evangelicam  regeretur,  quasi  minus  anima  sit-  quam 
oorpus.«  —  2)  p.  62.  nOmnis  passio  profundata  et  radicata  circa  aliquod  eonoupisci- 
bile,  sit  iUud  honor,  sit  opulentia,  sit  Yoluptas,  reddit  hominem  daemonlaeo  similem.«    ' 


174 

rückte^  da88  er  gich  nach  vielen  Tänsehmigen  fbr  den  rechtmässigen, 
einmüthig  «rwfthlten  Papst  hielt  und  gleichwohl  behauptete;  seit 
vieleH  Jahren  nicht/  zu  eitler  Ehre  versucht  worden'  zu  sein :  mahnte 
man  ihn,  sich  dem  Urtheile  Weiserer  zu  fügen,  bewahre,  sagte  er, 
mein  Fall  ist  so  einzig,  dass  ausser  mir  Niemand  ihn  kennt  ^  Waram 
sollte  auch  die  menschliche  Schwachheit  nicht  diesem  Grade  der 
Verkehrtheit  verfallen  können,  da  der  weiseste  der  Engel  durch  thö- 
richte  Herrschb^ierde  sich  über  Gott  erheben  wollte?  Darum  soH 
ein  Prälat  gerne  auf  das  hören,  was  ihn  demüthig  macht  (quae 
humilia  sunt  et  culpabiKa  de  se  ipso),  denn  er  hat  der  {Schmeichler 
ohnediess  zu  viele,  die  nur  reden,  was  seinem  HocKmutbe  wohlthut 

S.  Die  Gnade  unseres  Herrn  lehrt,  dass  Prälaten,  um  gerecht 
zu  leben,  ihren  Untergebenen  nicht  die  schwere  Last  von  Satzungen 
und  Gesetzen  auflegen,  die  sie  selbst  nicht  tragen  wollen.  Hier  wäre 
viel  zu  klagen  über  leichtfertige  Verhängung  von  Excommunicatio- 
nen  und  Irregularitäten,  über  die  zahlosen  rrovincial-  und  Diöcesan- 
Statuten,  von  denen  es  ungewiss  ist,  ob  sie  mehr  im  lutevesse  der 
Seelen  oder  des  bischöfli<£en  Einkommens  sind,  über  die  vielen 
Reservationen  für  die  Beicht^welche  besonders  der  Beichte  gebeimer 
Sünden  im  Wege  stehen.  Hätte  nicht  Christas  selbst,  wenn  er  ge* 
wollt,  das  evangelische  Gesetz  erweitern  können?  Wohl,  aber  sich 
herablassend  zur  menschlichen  Schwäche  hat  er  nur  das  zum  Heile 
Noth wendige  geirrt,  das  gleichsam  für  Nichts  achtend,  was  sich 
auf  Leitung  und  Erhaltung  des  vergänglichen  Lebens  bezieht;  denn 
er  wusste,  dass,  wo  das  lebendige,  ewige,  evangelische  Gesetz  nicht 
beachtet  wird;  mrenschliche  Satzungen  nicht  blos  überflüssig,  sondern 
häufig  verderblich  werden  *)•  Will  also  ein  Bischof  seine  Diöoesa 
heilsam  regieren,  möge  er  nicht  die  Last  der  Satzungen  mehren, 
sondern  gottesfürchtige,  durch  Verdienste  ausgezeichnete  Männer  als 
Leiter  aufstellen,  darauf  beiniht  alle  Reform  der  Kirche.  Denn  wenn 
die  Säulen,  welche  das  Ganze  tragen  sollen,  faul  sind)  wie  kann 
sich  dieses  halten')?  Mehre  man  immerhin  Satzungen  und  Tradi«- 
tionen,  so  lange  nicht  Demuth,  sondern  Hoohmuth  und  Begehrlich* 
keit  in  den  Prälaten  herrschen,  was  wird  erfolgen?  Sie  werden 
die  kirchlichen  Stellen  an  Unwürdige  vergeben,  und  damit  Alles 
verderben.  Wird  ihnen  auch  das  Verleihungsrecht  entzogen  und 
dem  Papste  vorbehalten,  es  wird  damit  nicht  besser  um  die  Kirche 
stehen,  da  eine  solche,  alle  den  Bischöfen  zustehende  Thätigkeit  in 


i)  Die  Worte  Qersons  »mentior  si  non  tempore  meo  talis  appandi*'  iMsen  keinen 
Zweife],  dass  er  Benedict  nicht  damit  meinte,  aber  anzüglich  in  hohem  Qrade  nnd 
damit  yerietsend  blieb  das  Beispiel  immer.  —  ^)  p.  6S*  n  Christus  leg^ator  Aonne 
legem  evangelioam  dilatare  potait?  potuerat  equidem,  sed  hnmanae  fragilitaii  gratios^ 
oondeeoendens  necessaria  nos  docoit  ad  salutem,  ea  pro  nihilo  quasi  deputans,  quae 
mortalem  hanc  yitam  jamjam  in  momento  perituram  yel  regere  vel  snstentare  vide- 
rentar,  soiens  quod  nisi  lex  yi^a  eyangelica  et  aetema  dominetur,  leges  scriptae  non 
solum  superyacuae  sed  crebro  pemiciosae  reddantur."  —  ^)  »Bonos  vires,  timentes 
Deum,  aequitate  et  meritis  oonspicuos  regimini  praeficiat,  non  oneribus  legum  et 
•tatutomm  subditos  premat,  nam  super  hone  cardinem  volyi  debet  ecce  (eoolesiastioa 
wohl)  reformatio.* 


W6 

lidi  ▼erachliii^ende  MachtfUle  annatttrlidi  ist^),  lEind  die  Curie,  die 
Bach  Art  der  himmlischen  Hierarchie  voll  Männern  gleich  den  Cberu* 
l»m  und  Seraphim  sein  sollte,  in  eine  Versammlung  der  Sttnder  um* 
wandelt. 

4«  Endlich  lehrt  die  Gnade,  dass  ein  Prälat  gegen  seine  Unter- 
gebenen nicht  seine  Machte  sondern  Gnade  beweisen  eoU^  dass  er 
sich  selbst  {für  seine  Heerde  in  Schmerzen  und  Seorzcm  Gott  dar- 
bringe» Warum  sollte  er  auch  zu  ungebührlicher  Strenge  greifen, 
&  er  selbst  mit  Schwachheit  umgeben  der  göttlichen  t^rbarmiing 
bedarf!  Zudem  weiss  er  ja  nicht,  immer^  woher  dieMissetäude  seines 
Volkes  rühren«  Denn  gar  oft  wird  der  Hirte  für  die  Sünden  meines 
Volkes,  das  Volk  für  den  Irrthum  seines  Hirten  bestraft*  Darum 
nö«  er  sich,  auch  wo  er  glaubt,  nur  das  Gute  zn  wollen,  vor 
Belbsttäaachun^  wahren;  denn  Tiele  wähnen  sich  voll  der  Gnade^ 
die  erfüllt  sind  mit  der  List  des  Teufels,  so  dass  sie  Ihren  Ilocb- 
muth  für  Grossmuth,  ihre  Feigheit  und  Trägheit  für  Milde  und 
Nachsicht,  ihren  unerleuchteten  rohen  Eifer  für  Gerechtigkeit,  ihre 
rastige  Beschränktheit  für  ein  gutes  Gewissen,  ihren  Ehrgeiz  für 
das  Streben,  Anderen  zu  nützen,  halten. 

«  Dieses  sind  die  Belehrungen  der  Gnade,  die  in  der  demttthigea 
Unterwerfung  Christi  unter  das  Gesetz  der  Beschneidung  sich  kund 
geben.  Wir  haben  nun  noch  die  zweite  Offenbarungsform  der  Gnadc^ 
als  erlösende,  befr^ende  Liebe  zu  betrachten. 

Der  Eifer,  der  Sohn  der  Liebe,  unterbricht  mich  jedoch  mit  der 
Frage:  Wenn  Gott  als  Befreier  und  Erlöser  Jesus  genannt  wird, 
wamm  liefen  wir  immer  noch  in  den  Banden  des  Schisma?  Wo  ist 
jener  Friede,  der  Allen,  die  guten  Willens  sind,  verheissen  ist!  Webe 
dir,  böser,  undankbarer  Wille,  du  allein  stehst  der  befreienden  Gnade 
im  Wege^  du,  der  du  das  Schisma  erzeugt  und  genährt  hast,  hältst 
den  Frieden  ferne!  Darum  sollen  einige  Grundsätze  näher  betrach- 
tet werden,  die  zur  Tilgung  des  Schisma  geeignet  erscheinen,  denn 
damit  muss  die  Beform  der  Kirche  beginnen. 

1.  Das  Ziel  der  kirchlichen  wie  jeder  anderen  Verfassung  ist 
Friede  und  Heil  (pax  salutifera),  darum  nennt  der  Apostel  das  Ziel 
des  Gesetzes  bald  die  Liebe,  bald  Christum  selbst,  m  ersterer  den 
Frieden,  in  letzterem  das  Heil  bezeichnend.  Nach  diesem  Frieden 
strebt  Alles,  als  nach  seiner  Bestimmung.  Da  nach  der  Bestimmung 
eines  Wesens  sich  alles  Uebrige  zu  richten  hat,  und  diese  Bestim* 
mnn^  mit  Noth wendigkeit  sich  geltend  macht,  so  hat  kein  Gesetz 
Kraft  und  Dauer,  so  lange  und  so  weit  es  dieser  Bestimmung,  die- 
sem Frieden  entgegensteht,  sondern  muss  dieser  Bestimmung  ent- 
sprechend geändert  oder  ganz  beseitigt  werden,  wenn  das  höchste 
Becht  nicht  in  Unrecht  (Malitia^  umschlagen  soll.  Keiner  erfüllt 
Bobin  wahrhaft  ein  Gesetz,  der  nicht  des  Gesetzes  Ziel,  den  Frieden, 


<)  p.  64.  »Nonne  numstmosnin  erit  fidere  espat  vsarpant  mmbroram  «miiim 
ioÜBriorttm  officia  et  quasi  8it  gUdioB  Delphions  ad  omnia  se  aptaae.« 
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will  ^).  Aus  der  unfehlbaren  und  unverbrüchlichen  Regel  des  gött- 
lichen Gresetzes  müssen  daher  die  neuen  Begeln  entnounuen  werdea^ 
durch  welche  das  Schisma  beseitigt  werden  soll^  und  kein  Weg  sma 
Frieden  darf  verschmäht  werden,  wie  sehr  er  auch  den  bestehenden 
Gesetzen  entgegen  sein  mag,  wenn  nur  das  göttliche  Recht  dabei 
nicht  verletzt  wird.  Dieses  göttliche  Recht  ist  das  evangelische  Ge- 
setz. Uhrecht  handeln  daher  Alle ,  welche  die  im  evangelischen 
Gesetze  Erfahrenen  Tdie  Theologen)  nicht  in  dieser  Angelegenheit 
zu  Rathe  ziehen,  sonaern  vielmehr  verachten.  Daher  jene  aninassen- 
den  Behauptungen,  jene  hartnäckige  Vcrtheidigung  menschlicher 
Satzungen  zum  verderben  der  Kirche,  wie,  es  sei  nicht  erlaubt,  die 
Grenzen  der  päpstlichen  Gewalt  zu  untersuchen,  von  Papste  Rechen^ 
Schaft  zu  fordern,  da  er  doch  sündhaft  ist,  in  gewissen  Fällen  sich 
ohne  den  Papst  zu  einem  Concil  zu  versammeln ;  oder  es  sei  ein 
Glaubensartikel:  Benedict  ist  Papst,  und  ohne  Verband  mit  ihn^ 
Jcein  Heil,  da  doch  das  Heil  der  Kirche  wesentlich  auf  Gott  un4 
den  Gottmenschen  Christus  gegründet  ist,  und  nur  zufällig  auf  dea 
Papst  *) ,  indem  ja  sonst  bei  erledigtem  päpstlichen  Stuhle  Niemand 
selig  würde  I 

2.  Alle  Gewalten  der  kirchlichen  Hierarchie  sind  für  den  heil- 
bringenden Frieden  da.  Wer  sich  daher  dem  Missbrauche  der  Ger 
walt,  d.  i.  der  Tyrannei  widersetzt,  widersetzt  sich  nicht  der  Ord- 
nung Gottes,  sondern  gehorcht  Demjenigen,  der  befiehlt,  den  Aerger- 
niss  gebenden  Theil  auszuscheiden  ^).  Daraus  bildet  sich  von  selbst 
4$iß  Ürtheil  über  das  Lob  des  Gehorsams  und  die  Strafe  des  Unge- 
horsams, wie  dieses  Einige  in  ihren  Schriften  herausgehoben  haben  — 
Gerson  meint  wohl  das  Schreiben  der  Universität  Toulcmse  — ;  denn 
wenn  man  Menschen  gehorchen  soll,  wie  viel  mehr  Gt>tt.  Wenn  also 
der  Friede  dadurch  untergraben  würde,  dass  man  Jemand  eine 
grosse  Gewalt  in  der  Kirche  belässt,  aber  herffcstellt  würde,  wenn 
man  sie  ihm  nimmt,  müsste  das  Letztere  gescnehen  ;  zumal  es  auf 
Erden  keine  Gewalt  giebt,  die  unfehlbar,  unabänderlich,  und  dem 
göttlichen  und  natürlichen  Gesetze  nicht  unterworfen  wäre^).  Daraus 
erhellt  auch,  wie  würdig  der  Papst  gesprochen  —  ich  habe  es  mit 
eigenen  Ohren  gehört  — ,  wie  er  flir  den  Frieden  der  Kirche  bereit 


^  p.  69.  »Cum  secundum  exigentiam  finis  cetera  debeant  moderari  et  finia  est 
qui  imponit  necessitatem  rebus,  necessitas  Tero  legem  non  habeat,  perspicaum  est, 
quod  nuUa  lex  habeat  aliqoid  firmitatls,  si  poci  faciendae  vel  conservandae  inv«nitnr 
contraria,  sed  debet  interpretari  ut  serviat  paoi  vel  penitus  aboleri,  alioqoin  juxta 
dictom  Comici:  »sommum  jus  summa  est  malitia'.  —  Nullo  pacto  igitur  lex  servatur 
non  observato  legis  fine,  qui  est  pax.  Sicut  in  simili  christianam  doctrinam  scribens 
Augustinus  deducit  pro  regula  memoranda,  quod  nullus  textus  s.  scripturae  in  sua 
expositione  retinet  sensum  Spiritus  sanoti  nisi  ille  caritatem  aedificef  -^  ^)  p.  70. 
„cum  Salus  Ecclesiae  in  solum  Deum  ordinetur  absolute  et  essentialiter  et  in  homi- 
nem  Christum  de  ordinata  lege,  sed  accldentaliter  ordinatur  in  papam  mortalem.**  — 
>)  »Si  quis  abusoi  potestatis,  hoc  est,  tyrannidi  resistet,  ille  non  resistit  Dei  ordina- 
tioni,  sed  obedit  (ei)  qui  jubet  malum  tollere  de  medio  et  partem  scandalizantem  ab- 
jicere,  sicut  et  licet  cuicunque  erga  quemcunque  vim  illatam  vi  repellere,  cum  ap- 
positione  inculpatae  cautelae."  —  ^)  »Nulla  potestas  invenitur  hie  in  yia  quae  non 
snbjiotatar  legi  Dei  et  naturali  et  quae  non  sit  peccabilis  et  auferibüii  vel  abdieabilis 
aut  pro  tempor^ab  ezacatione  sospensUnlis.« 
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«el,  Ins  zur  Hingabe  seines  Lebens  zu  wirken,   wie   viel  mehr  also 
bis  zur  Verzicbtleistung  auf  seine  Gewalt. 

8.  Jeder  (rationis  capax)  ist  verpflichtet  seinem  Berufe  gemäss 
ftlr  den  heilbringenden  Frieden  der  Kirche  mitzuwirken ;  der  eine 
betend,  der  Andere  lehrend,  wieder  Andere  predigend,  mahnend  oder 
wie  immer  hantlelnd.  Dieses  fol^t  aus  der  Pflicnt  der  Liebe  (filia- 
tionis)  Bur  Kirche,  gegen  den  Nächsten  und  gegen  Gott  (pietatis). 
Und  wenn  selbst  in  dieser  Thätigkeit  für  den  Frieden  MenschlicheB 
mit  unterläuft,  reine  Tugend  ist  ja  ohnehin  selten  '),  so  ist  dieses 
immer  besser  als  die  Trägheit,  die  nichts  thun  will.  Zwar  sag«Q 
Alle,  sie  wollen  den  Frieden,  aber  ihn  in  einer  Weise  wollen,  in 
welcher  er  nicht  zu  erlangen  ist,  wie  durch  gewaltsame  Unterwerfung 
der  anderen  Obedienz  oder  durch  Verfluchung  und  Trennung,  heisst 
ihn  gar  nicht  wollen.  Da  jeder  Hirte  eben  so  verpflichtet  ist,  die 
irrenden  Schafe  zu  suchen,  wie  die  bei  ihm  verbliebenen  «u  bewahren, 
BD  xnass  er,  wenn  dieses  nicht  anders  geschehen  kann,  als  dass  er 
die  ihm  treuen  verlädst,  diese  verlassen,  um  beide  zu  retten,  dadurch 
aeigt  er  sich  erst  als  der  wahre  Hirte.  Aber,  sagt  man,  durch  diese 
Cessio  gibt  man  den  Nachkommen  ein  schlimmes  Beispiel.  Möglich; 
aber  eines  möglichen  künftigen  Uebels  willen  darf  man  das  sichere 
Out  des  gegenwärtigen  Friedens  nicht  hintansetzen. 

4.  Dieses  Grut  des  heilbringenden  Friedens  ist  so  gross,  dass  zu 
dessen  Erlangung  Keiner  sich  durch  Rücksicht  auf  \\^rde,  Stand, 
Nutzen  abhalten  lassen  darf,  ausser  es  führte  dieses  zu  einer  Sünde 
gegen  G-ottes  ewiges  Gesetz.  Wie  kann  man  desshalb  die  Bedenk- 
nchkeiten,  die  man  in  Herstellung  der  Einheit  macht,  damit  ent- 
sehuldigen,  dass  man^sagt:  wir  müssen  die  Ehre  unserer  Obedienz 
wahren,  damit  wir  keine  Schmach  erleiden!  Sehet,  welche  Schmach 
unser  hoher  ^Priester  Christus  bestanden  hat,  um  Himmel  und  Erde 
zu  versöhnen!  Ihm  hat  das  Zeu^niss  eines  reinen  Gewissens  vor 
Gott  genügt.  Kein  Weg  zum  Frieden  soll  also  verschmäht  werden, 
selbst  nicht  die  Uebertragung  des  Rechtes  von  Seite  des  im  Rechte 
stehenden  Theiles  auf  den  anderen  Theil,  um  durch  eine  neue  Wahl 
des  Gegenpapstes  oder  auf  eine  andere  Art  zum  Ziele  zu  kommen: 
denn  es  ist  besser,  die  Kirche  hat  eine  Zeit  lang  keinen  Papst  und 
kömmt  zum  Frieden,  als  umgekehrt.  Wenn  auch  die  Canones  da- 
gegen sprechen,  dem  göttlichen  Gesetze  ist  es  nicht  entgegen,  denn 
das  Heil  ist  nicht  an  den  Papst  geknüpft'*).  Darum  soll  man  auch 
ein  allgemeines  Concil,  trotz  der  Besorgniss,  dasselbe  könne  gegen 
uns  entscheiden,  nicht  zurückweisen ;  denn  wenn  auch  ein  allgemeines 
Concil  nur  in  Glaubenssacheu  unfehlbar  ist,  nicht  in  Thatsachen, 
auf  deren  richtiger  Ermittlung  doch  die  Angelegenheit  des  Schisma 
ruht,  so  dürfen  wir  doch  annehmen,  dass  in  dieser  Sache,  in  der 
menschliche  Kräfte  einen  Ausweg  nicht  zu  finden  scheinen,  der  hl. 
Geist  das  Concil  wunderbarer  Weise  zu  einer  richtigen  Entscheidung 


*)  p.  71.  »raro  nascitur  granum  virtutis  sine  palea  aliqua  defectuositatia.«  — 
^p.  79.  nQaod  si  canones  oppositum  sanxerunt,  lex  divina  non  dissonat;  nam  bt, 
dieto  potest  absque  papa  mortali  stare  salus.*« 

B^mtib,  Johanne«  Genon.  12 
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leiten  werde.  Und  wer  wollte  so  vermessen  sein,  dieser  Eirtfchei« 
düng  seine  eigene  Ansicht  vorzuziehen? 

^So  lass  denn;  o  Je^us,  du  unser  Friede  und  Heil,  endlich  ^eine 
Gnade  unter  uns  erscheinen,  damit  wir,  das  Hechte  erkennend,  ^p, 
ins  Werk  zu  setzen  vermögen,  da  wir  durch  die  Selbstsucht  unserest 
unbesehnittenen  Herzens  unsere  Pfade  uns  selbst  verwirrt  haben.^ 

In  diesem,  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  mitgetheilten  Vois 
trage  Gersons,  finden  wir  die  Grundztlge  seiner  Anschauung  von 
der  kirchlichen  Gewalt  und  Reform,  im  engsten  Ansohlusse,  aogar 
Vis  zu  dem  historischen  Verstösse  mit  der  Päpstin  Jobanna,  an 
Heinricb  von  Langenstein.  Wir  werdea  sie  saäter  emgebend  be- 
trachten. Diiss  der  Vortrag  grossen  Anatosa  bei  dem  rapsle  und 
der  Curie  erregte,  ist  leicht  erklärlich«  Niemals  war  noch  in  ähn- 
licher Weise  vor  einem  Papste  geprediget  worden.  Wenn  aber  einer 
der  mildesten  und  besonnensten  Charaktere,  der  bisher  immer  dtS; 
Ansehen  des  päpstlichen  Stuhles  gegen  unkirchlich  erecbei&ende 
Massregelok  in  Schutz  genommen,  sogar  einmal  formlichen  Protest 
gegen  die  beabsichtigte  Anklage  Benedicts  auf  sdüsmatiscbe  imd 
häretische  Gesinnung  eingelegt  hatte,  weil  er  diese  fär  Kirche  und 
Staat  gleich  unheilvoll  fand  ');  vor  dem  Papste  und  sei&em  Hofe 
Grundsätze  aussprach  ,^  die  eine  gänzliche  Umgestaltung  des  canoni-« 
sehen  Becbtes  up4  der  hierarchischen  Ordnung  in  sLob  schlosseut.  was 
mochte  erst  vpn  der  Univer^it^&t.  und  ikrw  jungen  iu  der  Zavei^sioht 
des  Sieges  vor  keiner  Consequenz  zurüektretenden  Magiateri^  und 
Licentiaten  zu  erwarten  sein?  Benedict  scheint  sich  desshalbtbei  dem 
Herzoge  von  Orleans,  welcher  der  Rede  gleichfalls  beigewohnt,  be* 
Schwert  zu  haben  ;^  dieser  verlangte  die  beiden  Reden  Gersons  im 
Manuscripte.  Gerson  sandte  sie  dem  Herzoge,  mit  einigen  Randbe*^ 
merkungen,  welche  die  Kürze  dqr  Zeit  vorzutragen,  nicht  gestat^tetOi. 
am  Vorabende  vor  Bpiphanie  *).     3^  Stets,,  sagt  Gerspn   in   dem  Be- 

W^  ^tungsscbreiben,  habe  er  die  Cessio  fUr  den  besten  und  kürzesten 
eg  zum  Frieden  und  beide  Päpste  als  durch  göttliches  Recht  dazu 
für  verpflichtet  erachtet.  Sollte  sich  in  seinen  bisherigen  Schriften 
irgend  eine  dem  widersprechende  Aeusserung  finden,  so  laAse  sich 
dieses  leicht  ausgleichen,  wenn  man  nur  die  verschiedenen  Zeiten 
und  Verhältnisse,  unter  denen  er  geschrieben,  nicht  übersehe,  der 
Zweck  sei  in  allen  derselbe,  Herstälung  der  Einheit.^  Selbst  später 
noch,  als  er  bereits  nach  Paris  zurückgekehrt,  beklagt  sich  G^erson 
bei  dem  damals   an  der  Curie   sich  aufhaltßnden  D'Ailly')   über  die 
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ielen  Verdächtigungen,    denen   er   in  Folge  dieser  Reae  ausgesetzt 
ei.    £s  sei  dieses  ein  Umstand,  der  das  Predigtamt  so  lästig  mache^ 


t)  Protestatio  snper  statum  EccIoBiae  Opp.  n,  2.  $19  ist  tob  Pupin  Irdg  ift  te 
Jahr  1395  gesetzt;  es  ist  ja  bereits  yon  der  Tollzogeaen  Substraotion  (1898)  die  Bede; 
sie  fällt  in  das  Jahr  1402.  Bul.  V,  161  hat  sie  in  das  Jahr  1408,  gelegentlich  der 
gehässigen  Proceduren  der  Universität  gegen  die  der  Anhänglichkeit  an  Benedict  Ver- 
dächtigten, gesetzt;  dagegen  spricht  das  „expectando  deliberationem  generalis  Conoilii 
hujus  Obedientiae'^x  das  nur  1402  gesagt  werden  konnte.  Siehe  S.  156.  —  *)  Epistola 
ad  Dominum  Aurelianensem.  Opp.  II,  74.  —  >)  Epistola  Domino  Cameraoensi .  1..  c. 
p.  76. 
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doiB  ^hi  bloB  dftt  G«I>örte  werde  eDtstellt;  sondern  Vielef^  aQcK 
aia  gehört  mitgetheilt^  vas  gar  ai^iU  vorgetrskgeu  wordea  *).  Leider^ 
babe  man  ilim^  so  iaoge  er  sugegen  gewesen,  keinerlei  Vorwurf  ge- 
mackt,  denn  da  kfttl6  er  aieb  venikeidigCD  können ,  nun  möge  ea 
D^Aillj  tbun,  er  kenne  ihn  ja  durch  und  dureh '). 

Am  8.  Januar  1404  erliesa  Benedict^  um  den  Herzog  von  Orleana 
einigermassen  zufrieden  zu  atellei»,  mehrere  Bullen  *),  in  welchen  er 
tbeils  die  Censuren  ge^en  Jene  aufliebt,  die  in  irgend  einer  Weise 
dem  apostolischen  Btuble  zu  nahe  getreten,  theils  dem  Könige  ein 
Concil  der  gesammten  Obedienz  in  Aussiebt  stellt,  auf  welchem  der 
Ehre  Frankreichs  wHlen  der  Sub8tractyoi>r  nicht  gedacht  wer- 
den soll.  Auch  erklärt  er  zsr  Beruhirung  des  Königs  und  Anderer 
noehmalSi  dass  wenn  die  Kirche  eine  ▼«*s7*ehtlei«tmic  auf  sein  Recht 
und  seine  Wttrde  als  lieilsam  ei^kenne,  er  dazu  berert  seij   alle  ent* 

Sigenstebenden  früheren  Erklärungen  neJfme  er  hiemit  zurück.  Der 
erzog  traf  unbefriedigt  mit  den  Verbandlunget»  Ende  Febvuars 
wieder  in  Paris  ein.  Um  den  Schein  der  Bereitwilligkeit  sioh  tu 
sichern,  knüpfte  Benedi<^t  ohne  Wissen^  »einer  Cardin&te  mitBoni&zIX« 
Unterhandlungen  durch"  d?e  Bisehöfe  von  St.  Pon»  und  Ikrda  an  *)v 
Nihere»  übber  diese  Gesandtschaft  gib4/  mt  Beriebt  Benedicts  selbst 
an  Carl  VI.  ^)  £Re  Qesandlen  wäre»  bietnäck  hn  Juni  abgerewt^ 
hatten  Von  den  Florentinern  u^d  Bonifkz  IX.  Geleitsbriefe  sieb  er- 
beten un^  erhalfen ;  und  waren  zuersi  am  ^.^  dann  am  39:  i^ep" 
teraber  «ur  Audienz  bei  Bonifaz  zugelassen  worden.  Sie  trugen  auf 
mne  persdnHcfte  Zusammenkunft  beider  Päpste  a».  zu  welchem  Zwecke 
Benedict  nach  Italien  gehen  wolle,  wen«  man  ilmi  nur  fiir  die  schal** 
dige  Elire  und  Sicherheit  bürge;  andere  Wege  man  Frieden  sollten 
<»mit  nicht  ausgeschlossen  sein  **) ;  btinge  nur'  Bonifa«  ^ten  Willen 
mit;  so  werde  die*  Binbeit,  um  deren  wiMen  Benedict  bereit  sei 
seinem  unzweifelhaften  Rechte  zu  entsagen,  gewvss  sni  Stande kom»en^ 
%nte  eine  perBönli^Ii^c  Z^isammenknnft  misefklien,  so  waren  sie  auch 
für  einen  Compromiss  bevollmächtiget.  Die  Sache  hatte  jedoch 
kernen  Erfolg;  BoniAiz,  bereits  kränklich,  war  durch  einzelne  Aeu»« 
serungen  des  Bischofs  von  $t.  Pons,  die  sein  Recht  bloszustellen 
ffchienen,  erbittert,  und  brach  allen  weiteren  Verkehr  ab-;  sein  gleich 
darauf  erfolgler  Tod  (1.  Oetober  1404)  zog  den  Gesandten  von  einem 
Verwandten  des  Papstes  eine  kurze  Gefangenschaft  aa,  aus  der  sie 
rfch  am  12.  Ofetober  mit  6000*  Ducaten  lösten.  Sie  wandleB  sieb 
sogleich*,  dem  Berichte  Benedicts  aufo%«,  an  die  bereit»  im  Conclave 
versammelten  Gardtnäle,   mit  dw  Aufforderung,  sich  einer  weiteren 


i>  wHane  ego  onam  esse  ex  maximls  difficultatibos  existimo,  quae  reddunt  officium 
praedicationifl  onerosiesimum  —  fit  eoim  plerumque  (loquor  centies  expertuB),  ut  prae- 
8a«t«0  m  satmoofr  allqyt»  B9n  solui»  depravent  bene  diota^;  8e4  ea  q^iae  nulle^  modo 
ditta  tiuftl^  ct^offtaataff  affitnuiiit  pp^  prolatis.«-  —  ^).  nCoram  ocnlia  tuis  totas  palam 
sum  tä»  isfcua  et  ia  eiAte  Dotua.'^  —  ^  Marteue  oellectio  VII.  681  e.  i:.  undBayBald 
1404».  N.  3.  —  4)  ehroDik  von  Si  Denya  III^  216  (XXV,  23^  —  5)  ]aartene  collecöo 
VU,  6SS^-^ft^  —  G)  nV^f^  conventio  omnium  ylarum  umoniia  habendae  nedum  erat 
^Iflpwitbia  «fe  prai^arat^Ya  acuil  etiam  inclusiva  et  nullias  exckieiva,  praeolusiyaqae 
expedimentoram,  quae  pospui^i  wioais  dtbitam  et  oel^em  «Qxicl.ii8ioiiem  turbare»" 
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Wahl  zu  enthalten.  Die  Cardinäle  hätten  eine  Antwort  zugesagt;  wäh- 
rend sie  nun;  aus  Mangel  an  persönlicher  Sicherheit,  sich  nach  Florenz 
zurückgezogen,  wurden  sie  durch  ein  Schreiben  des  Cardinais  von  Aqui- 
leja  im  Namen  des  neuen  Papstes  Innocenz'  VII.  zur  Rückkehr  einge- 
laden; als  sie  aber  vorerst  Geleitsbriefe  verlangten,  ihnen  diese  nur  nir 
den  Fall  versprochen,  dass  sie  weitere  Vollmachten  besässcn^  als  sie  in 
den  Verhandlungen  mit  ßonifaz  IX.  gezeigt;  zugleich  habe  man  sie 
auf  eine  für  Allerheiligen  anberaumte  Synode  verwiesen.  Dieses 
veranlasste  die  Rückkehr  der  Gesandten  zu  Benedict,  der  nach  die- 
sem Berichte  an  dem  mfsslungenen  Versuche  keine  Schuld  trug. 
Wir  besitzen  aber  über  dieses  Ereigniss  auch  einen  Bericht  luno- 
cenz'  VII.  und  seiner  Cardinäle,  der  am  17.  Februar  1405  der  Uni- 
versität Paris,  die  sich  bereits  im  November  1404  nach  Rom  ge- 
wandt, zugesandt  wurde  *}.  Demzufolge  seien  die  römischen  Car- 
dinäle entschlossen  gewesen,  die  Wahl  zu  sistireu,  für  den  Fall  die 
Gesandten  Benedicts  Vollmacht  für  die  Cessio  besässen.  Diese  aber 
hatten  sie  nicht  und  sollen  auch  das  Gesuch,  zurückzureisen  und 
eine  derartige  Vollmacht  von  Benedict  zu  erwirken,  abgelehnt  haben, 
da  sie  glauoten,  Benedict  werde  nicht  auf  Cessio  eingehen^).  Der 
Herzog  von  Bern,  der  sich  über  diese  Sache  gleichfalls  uAch  Rom 
gewandt,  erhielt  von  Innocenz  VII.  dieselbe  Mittheilung. ").  Die 
römischen  Cardinäle  hatten  das  Beispiel  der  französischen  —  wohl 
ans  demselben  Motive  —  nach  dem  Tode  Clemens  VIL  befolgti  nem- 
lich  sich  eidlich  verbindlich  gemacht  ^),  dass  der  Gewählte  Alles  für 
Beilegung  des  Schisma  thun  solle  (usque  ad  cessionem  inclusive)  und 
dass  auch  die  eben  abwesenden  wie  die  künftig  neu  gewählten  Car- 
dinäle dieser  Verpflichtung  beizutreten  hätten.  Am  17.  October 
wählten  sie  dann  den  Cardinal  von  Bologna,  Cosmas  Meliorati,  der 
den  Namen  Innocenz'  VII.  annahm,  einen  durch  Reinheit  seiner 
Sitten  allgemein  geachteten  Priester  *).  Bereits  am  21.  December 
schrieb  er  eine  Synode  auf  den  November  1405  zur  Berathung  über 
Beseitigung  des  Schisma  aus^),  die  er  jedoch  wegen  der  unsicheren 
politischen  Lage  des  Kirchenstaates  auf  den  Mai  1406  verschieben 
musste  '^).  König  Ladislaus  von  Neapel  nemlich ,  den  Bonifaz  IX 
in  jeder  Weise  gehoben  hatte,  brachte  Innocenz  dahin,  alle  Ver- 
handlungen über  kirchliche  Einheit  nur  in  so  weit  als  für  ihn  ver- 
bindlich zu  erklären,  als  dadurch  das  Recht  Ladislaus'  auf  Neapel 
nicht  gelUirdet  würde  ^),  denn  für  den  Fall  einer  Einigung  der  Kirche 
unter  französischem  Einflüsse  Alrchtete  dieser  dem  Hause  Anjou  rück- 
sichtlich seiner  Ansprüche  auf  Neapel  weichen  zu  müssen.  Durch 
diese  politisch  abhängige  Stellung  des  Papstes  wurde  nicht  bios  sein 
im   Conclave  geleisteter  Eid  illusorisch,    sondern   ein  entschiedenes 


1)  Chrooik  III,  240  (XXYI,  2).  —  ^  L.  o.  246.  „  Arbitrabantor  eundem  vUaa 
cessionis  nallatenns  concessumm,  cum  via  hi^usmodi  eeonndum  eorum  Judicium  jari  ac 
aequitati  consona  non  extaret^  —  ^)  Schreiben  des  Herzogs  und  des  Papstes  bei  Mar- 
lene collect.  YII,  695—712.  —  *)  Eid  bei  Martene  thesaur.  II,  1274.  —  5)  Theoderioi 
de  Niem  de  Schismate  II,  39  und  Schreiben  eines  Ungenannten  über  seine  Wahl  bei 
Martene  tbes.  II,  1277.  —  ^)  Schreiben  an  den  Erzbischof  von  Köln  bei  Raynald 
1404,  N.  12.  —  »)  Ibid.  1406,  N.  16.  —  «)  Ibid.  1404,  N.  14. 
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Wiricen  im  Interesse  der  Kirche  überhi^u^t  unindgliefa.  Er  bedurfte 
aller  Kräfte,  um  $icb  in  seiner  kurzen  Regierung  nur  fiusserlioh 
einigermawen  unabhängig  £u  halten. 

Während  dessen  war  Benedict  im  Interesse  seiner  persönlichen 
Sicherheit  auf  ausgedehntere  Befestigung  der  päpstlichen  Burg  in 
Avignon  bedacht,  und  seine  Hofhaltung  iialim  allmälig  einen  mili- 
tärischen Charakter  an.  So  sehr  er  auch  auf  Be^ichtuiif?  dts 
vorschriftsmässigen  Ceremoniels  sah,  so  dass  selbst  iiacli  seinem  Rück- 
züge nach  Spanien  der  Erzbischof  von  Toledo  sich  vor  seinem  Er- 
scheinen am  päpstlichen  Hofe  genau  wegen  der  Ktiqnetle  ci  kündigte  '), 
der  Dran^  der  Verhältnisse  hatte  doch  manclic  Ein  sei;  ran  klingen  ge- 
boten und  der  Glanz  des  hL  Stuhles  trat  zurück  vor  den  Sorgen, 
die  ihn  von  allen  Seiten  umgaben.  Ein  Blirk  in  die  päpstliche 
Hofhaltung,  wie  sie  uns  eine  zu  Pisa  geschriebene  Urkunde  vom 
4  Juli  1409  darstellt*),  mag  als  Ruhepunkt  in  der  Geschichte  des 
Schisma  dienen. 

Pie  nähere  Umgebung  des  Papstes  bilden  die  Kammerherm 
(cabicularii)y  deren  e»  drei  Klassen  gibt;  Ehrenkaramerherrn,  die 
weder  im  Pallaste  schlafen  noch  eigentliche  Dienste  thun,  sondern 
mehr  sur  Auszeichnung  diesen  Titel  haben,  dann  wirkliche  Kammer- 
herrn, meist  Prälaten,  die  nicht  im  Pallaste  schlafen,  aber  beim  Nieder- 
legen und  Aufstehen  des  Papstes  Dienste  thun,  die  canonischen  Stun- 
den mit  ihm  beten,  und  bei  der  Messe  und  anderen  kirchlichen  Func- 
tionen dem  Papste  zur  Seite  stehen;  gewöhnlich  sind  es  ihrer  vier, 
die  auch  die  Stelle  geheimer  Referendare  vertreten,  die  Bittgesuche 
in  Empfang  nehmen  und  die  Ausfertigung  derselben  besorgen;  end- 
lich die  eigentlichen  Kammerherrn,  deren  es  zwei  bis  vier  sind. 
Ihnen  sind  gewöhnlich  die  Aemter  des  geheimen  Archivars  ^) ,  des 
Vorstands  der  Schatzkammer,  die  Aufsicht  über  die  Garderobe  wie 
über  die  Bereitung  der  Medicamente  des  Papstes  anvertraut  *),  Die- 
jenigen Kammerherrn,  die  nicht  Prälaten  sind,  werden  im  Pallaste 
I  verköstiget,  die  Prälaten,  ausser  wo  sie  arm  sind,  dienen  auf  eigene 
Rechnung.  Nach  ihnen  kömmt  der  Haushofmeister  (magister  hospitii) ; 
er  hat  sich  jeden  Abend  beim  Papste  zu  erkundigen ,  wer  zu  Tisch 
geladen  ist,  und  auch  zu  Tisch  läuten  zu  lassen;  des  Abends  soll 
er  von  den  Portiers  die  Schlüssel  des  Pallastes  in  Empfang  nehmen 
und  »ich  von  jedem  Diener  Rechnung  über  seine  Auslagen  stellen 
lassen,  die  er  dann  jede  Woche  dem  Schatzmeister  übergibt.  Dess- 
halb  hat  er,   wie  die  Aufsicht   über  die  gesammte  Dienerschaft,  so 


1)  Er  Hess  bei  dem  Erzbischofe  Ton  Narbonne,  KHmmerer  der  römischen  Kirehe, 
anfragen:  »Si  Archiepiecopi  in  Curia  romana  Yenlentes  Tel  recedentes  possont  eine 
offensa  candas  suarum  capparum  facere  portari  in  eundo  per  villam.  Si  hoc  facere 
poesnnt ,  quando  vadont  ad  palatium  et  usque  ad  portam  palatii.  '^  Mnratori  Script 
Tm.  III,  Pars  ü.  p.  806.  —  «)  Bei  Mnratori  I.  c  p.  810  e.  8.  —  •)  „Cuatodia  litte- 
raram  missivaram  et  aliorum  Becretorum  qnae  suae  SanctitaÜ  dirigimtur.**  —  ^)9iCu- 
■todia  confectionnm  et  qnaramcnnque  aUanim  specienim  Medicinaliom  tangentem 
personam  Domini;  et  iste  debet  speoifice  in  uno  libro  scribere,  quantum  et  qua  die 
reopit  et  de  an«  reeepta  gectee  oamerae  per  dictum  Ubnim  oertifioare,  ut  sie  veradter 
idant,  de  quo  et  quanto  debent  apothecario  tradenti  ratlonem  facere . .  * .« 
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aaoh  noch  eiMn  eigenen  Oleriker  zmm  Schreiben  und  einige  aiidere 
Diener  unter  steh.  Die  ^nselnen  Dienste  v^theilen  ^ich  ddnn  so: 
die  Bäckerei  (officium  panetariae),  deren  Aufeeher,  »wei  Clerikier, 
das  Tischdecken  zu  besorgen,  die  Tafeltücher  zu  bewahre»  und  die 
Früchte  für  die  Tafel  zu  Kaufen  haben;  die  Kellermeisterej  (officiupi 
butticulariae^,  das  Officium  aquae^  Bruonenmeisterei,  deren  Aufseher 
nicht  blos  für  da»  Trinkwasser  des  P^ipstes  und  Pallastes^  sondern 
auch  für  Bewahrung  der  dafür  bestimmten  crojclenen  und  silbernen 
GefiLsse,  wie  für  Herstellung  und  Reinigung  der  Brunpen  zu  sorgen 
hat;  ferner  das  Officium  cerae,  die  Sorge  für  Kerzen  und  Bewahrung 
der  goldenen  un<i  silbernen  Leuchter  für  die  Tische  des  Papstes, 
wie  der  eisernen  für  die  Dienerschaft;  die  Fol  rar le,  oder  Bewah- 
rung der  Paramente  und  dahin  eipschjfigigen  Stoffe,  dann  der  Betten, 
Kiesen,  pecken,  Linnen  u.  s.  w.  Wenn  der  Papst  in  einer  Kirch« 
funktionirt,  h^t  der  Aufseher  di^  Sitze  mit  goldgewirkten  Tüchern, 
Boden  und  Wände  mit  rothen  Teppichen  zu  belepjen.  wie  auch 
w&hrend  des  Wintörs  die  Zimmer  des  Papstes  und  die  Kapelle  mit 
Strohmatten;  der  Gustos  vaxellae,  Aufteher  über  das  Geschirr  der 
Küche;  der  Kttchenmeister;  der  Einkäufer*):  der  Magister  aolae, 
der  die  geladenen  Gäste  zu  placSren  hat  nach  ihrem  Range,  ihnen, 
mit  Ausnahme  der  Cardinäle,  das  Wasser  zum  Händewaschen  »u 
reichen,  und  am  Beginn  wie  am  Ende  des  Mahles  die  Früchte  ser- 
riren  «u  lassen;  der  Baumeister;  der  Barbier;  der  Beichtrater,  der 
die  Predigten  bestimmt,  die  vor  dem  Papste  gehalten  werden  sollen, 
den  CardinÄlcn  die  Zeit  der  feierlichen  Messen  und  Vespern  bekannt 
macht,  dem  Papste  am  Altare  assistirt,  und  auch  die  Kostbarkeiten 
der  Kapelle,  Reliquien,  Kelche,  Kreuze,  Leuchter  und  Paramente 
bewahrt,  ausgenommen  die  Mitren,  die  Tyara  und  Cherubin,  welche 
der  Schatzmeister  in  Verwahrung  hat.  Reitet  der  Papst  ans,  so 
reitet  der  Beichtvater  hinter  dem  Esel,  welcher  die  hl.  Eucharistie 
trägt.  Von  ihm  verschieden  ist  der  Magister  palatii,  dem  Domini- 
canerorden an^ehörig  und  Doctor  der  Theologie;  er  hat  in  der  Schule 
des  Pallastes  Theologie  zu  lesen  und  sonst  nach  dem  Wunsche  des 
Papstes  Propositionen  zw  erledigen.  Der  Eleemosynarius  hat  sich 
der  Armen,  die  der  Curie  folgen,  anzunehmen  und  den  Papst  stets 
zu  Werken  der  Barmherzigkeit  zu  mahnen.  Dann  k5mmt  die  Oapelle 
mii  ihrem  Mi^gister  und  Sängern;  letztere  haben  täglich  die  Messe 
und  Vesper,  bisweilen  auch  die  Maiutin  zu  singen,  ersterer  bei  Tische 
vor  dem  Papste  aus  der  Bibel  zu  lesen,  und  das  Benedicite  wie  das 
(jrratias  anzustimmen.  Endlich  ausser  den  Aerzten,  deren  gewöhnlich 
Einer  im  Pallaste  wohnt,  Cursoren  und  Kanzleibedienten,  der  Stallmeister 
(Magister  palefrenariae)  nebst  dem  entsprechenden  untergeordneten 
I3teufitperBonal,  dem  ausser  der  Sorge  fbr  Pferde,  Saumthiereauch  die  An- 
«chaflfeng  des  nöthtgeq  Futters  überlassen  ist.  —  Wir  sehen,  dieser 
Haushalt,  ganz  abgesehen  von  der  zum  Th eile  aus  Adeligen  bestehen- 
4ea  Ehrenwache  des  Pap^^es,  schloss  immer  noch  ein  s^r  zahlroicbflP 


1)  9»afl  ip6itt9  oflleivm  p^iHn«*  <smsrs  eamM  ptoeam  M  minutet,  sapoiuu,  gsUiMi) 
pemioee  et  ^ja  voMiUiai  o?a,  plattM,  «al,  «leniftt  «pecits  neoMiarias  ad  toqtkim^ 
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l)itoBt]>er80iial  in  sith  ^  ätHhtm  Unterhalt  mit  nicht  fi^ringen  Kosten 
Torknüpft  war;  aber  betrachten  irir  den  Rang  des  Papstes  und  die 
in  tener  Zeit  ihm  nnerlässliche  ausgedehnte  Gastfreundlichkeit,  so 
finden  wir  die  Grenzen  eines  wohlgeordneten  Haushaltes  nicht  über- 
Bchritten.  Auch  findet  sich  Seitens  der  Geguer  des  Papstes  nie  eine 
Klage  Über  Verschwendung  und  übermässigen  Aufwand  des  päpst- 
liehen  Hofes,  ungeachtet  die  Finanzmassregeln  Benedicts  Gegenstand 
heftiger  Angriflfe  sind. 

Benedict  hatte  durch  sein  Verfahren  nach  der  Restitution  der 
Obedienz  grosse  Unzufriedenheit  in  Frankreich  erregt  j  um  die  Ge- 
müther zu  beruhigen,  mehr  vielleicht  aus  Besorgniss  über,  den  ein- 
geleiteten Verkehr  zwischen  Paris  und  Rom,  erklärte  er,  jetzt  selbst 
nach  Italien  gehen  und  mit  Innocenz  unterliandeln  zu  wollen.  Nach- 
dem er  zur  Deckung  der  Reisekosten  —  er  hatte  aucli  militärische 
Begleitung  —  der  gallicanischen  Kirche  einen  Zehnten  auferlegt, 
begab  er  sich  im  Mai  1405  von  Nizza  nach  Genua,  Die  Prinzen 
genehmigten  den  Zehnten^  da  ein  guter  Theil  davon  ihnen  zu  stat- 
ten kam;  die  Universität  aber  legte  Protest  dagegen  ein,  wegen 
ihrer  grossen  Auslagen  seit  dem  Scliiöma,  und  erhielt  nur  mit  Mühe 
durch  die  Prinzen  einen  Aufschub  der  Erhebung,  wofür  sie  sich 
erbot,  eine  Gesandtschaft  »ach  Genua  zu  schicken,  um  an  der  Ver- 
einbarung der  beiden  Päpste  mitzuarbeiten.  Zur  Deckung  der  Kosten 
legte  sie  jedem  Studiren  den  die  Zahlung  Einer  Burse  auf.  Als  aber 
nach  einiger  Zeit  die  Executoren  Benedicts  auf  Zahlung  bestanden 
und  die  Prinzen  nichts  dagegen  thaten,  suspendirte  die  Universität 
kurz  vor  der  Adventszeit  Vorlesungen  und  Predigten.  Selbst  der 
Herzog  von  Orleans  erlitt  die  Schmach  einer  Zurückweisung,  als 
er  für  das  Weihnachtsfest  um  eine  Predigt  bat,  und  dafür  die  Pri- 
vilegien der  Universität  schützen  zu  wollen  versprach;  er  habe, 
trotzten  Einige,'  auch  sonst  schon  sein  Wort  nicht  gehalten.  Erst 
nachdem  der  König  die  Erhebung  dieser  Abgabe  bis  Weihnachten 
kommenden  Jahres  suspendirt,  begannen  im  Januar  1406  wieder 
Vorlesungen  und  Predigten.  Benedict  hatte  während  dessen  seit 
October  1405  wiederholt  Unterhandlungen  mit  Innocenz  anzuknüpfen 

fesucht  ^) ,  allein  dieser  liess  sich  auf  nichts  ein .  was  Anlass  wurde, 
ass  beide  Männer  sich  gegenseitig  die  Scliuld  des  fortdauernden 
Schisma  «uschrieben.  Benedict  hatte  durch  seine  persönliche  An- 
wesenheit in  Italien  wenigstens  das  gewonnen,  dass  Genua  und  Pisa 
£einer  Obedienz  beitraten,  so  dass  Innocenz  den  Cardinal  Peter 
(später  Alexander  V.)  als  seinen  Legaten  in  Ligurien  aufstellte,  um 
weiteren  Abfall  zu  hindern.  Im  Herbste  1406  kehrte  Benedict  nach 
Frankreich  zurück.  Hier  hatte  sich  die  Stimmung  gegen  ihn  ver- 
schlimmert ;  gegen  Ende  des  Jahres  1405  hatte  der  König  von  Casti- 
lien  durch  Gesandte  dem  französischen  Hofe  den  Vorschlag  machen 
laisen  ') ,  beide  Päpfite  durch  eine  G^iandtsehaft  lur  Oefsio  aufzu- 
fordern und  den  #ich  Weigernden   als  Schismatiker  2su  betrachten 


^  BajnuOd  1406  Ko.  14.  -^  3)  Urk«kad«B  bei  Martena  läeMur.  n,  1978  vaOi 
Chraük  TOA  %L  Daftyt  m^  B6«  (Ub^  KXYI,  »7)v 


184 

I 

und  ZU  behandeln.  Benedict  suchte  den  Storni  zu  beschwörea  duxdh 
Sendune  des  Cardinais  von  Cbalant,  der  namentlich  die  Prinzeii 
gegen  aie  Universität  ^als  ein  Nest  unruhiger  Köpfe ^  denen  mehr 
an  Behauptung  ihrer  Meinungen  als  am  Frieden  liege^  einzunehmen 
suchte;  und  auch  in  der  ihm  gewährten  feierlichen  Audienz  am 
29.  April  1^)6  unverholen  sich  über  die  Gegner  des  Papstes  aus- 
sprach *).  Die  Universität  bat  nun  gleichfalls  um  Gehör,  erlangte 
dieses  jedoch  erst  nach  mehrfachem  Ansuchen  auf  den  11.  Mai  ^). 
In  ihrem  Namen  stellte  der  Professor  der  Theologie  Jean  Petit  eine 
dreifache  Forderung,  um  Benedict  zur  Cessio  zu  nöthigen:  Aufrecht- 
haltung der  Substraction,  gerichtliche  Verurtheilung  des  Schreibens 
der  Universität  Toulouse  gegen  die  Substraction  und  Befreiung  der 

fallicanischen  Kirche  von  den  drückenden  Steuern  Benedicts,  Allein 
iese  Forderungen  stiessen  auf  Widerstand,  die  Freunde  des  Papstes 
erklärten  sie  als  beabsichtigte  Untergrabung  der  Rechte  des  apostoli- 
schen Stuhles,  welche  dieRegieruhg  aufrecht  zu  erhalten  verpflichtet  sei. 
Die  Prinzen,  welche  in  ihrer  politischen  Stellung  der  Unterstützung 
beider  Parteien  bedurften,  ergriffen  den  Ausweg,  die  Sache  dem  Par- 
lamente zu  überweisen.  Am  7.  Juni  sprach  vor  diesem  Gerichtshofe 
in  Gegenwart  vieler  Prälaten  Namens  der  Universität  Dr.  Plaoul 
egen  das  Schreiben  der  Univereität  Toulouse  und  Dr.  Jean  Petit 
Ur  die  beiden  anderen  Forderungen,  Tags  darauf  der  königliche 
Advocat  Jean  Juvenal  des  Ursins.  Da  nach  französischen  Gesetzen, 
plaidirte  dieser,  das  Majestätsverbrechen  nicht  blos  durch  Attentate  auf 
die  Person  des  Königs,  sondern  auch  durch  Aeusserungen  gegen 
dessen  Ehre  begangen  werde,  das  Schreiben  der  Universität  Toulouse 
aber  solche  Aeusserungen  enthalte,  so  solle  dasselbe  verbrannt,  gegen 
den  Verfasser  —  als  solcher  wurde  ein  Magister  Guignon  Flandrin 
genannt  ^)  —  ein  Criminalverfahren  eingeleitet  und  die  Abschriften 
vernichtet  werden.     In  Betreff  der  Substraction    sei   die  Universität 

§leichfalls  im  Rechte  und  bezüglich  der  Beseitigung  der  päpstlichen 
teuern  hätten  die  Könige  von  Frankreich,  als  oberste  Schutzherren 
der  gallicanischen  Kirche,  von  jeher  sich  die  Erhaltung  ihrer  Frei- 
heiten angelegen  sein  lassen;  Benedict  habe  gar  kein  Recht  zu 
solcher  Erhebung  ausser  mit  Genehmigung  des  Königs,  zumal  diese 
Abgaben  erst  in  späterer  Zeit  von  der  Curie  in  Anspruch  genommen 
worden  seien  ^).  —  Die  Freunde  Benedicts  verlangten  nach  diesem 
Plaidoyer  einen  Aufschub  zur  Vertretung  seiner  Rechte,  während 
die  Universität  auf  Entscheidung  drängte;  sie  wandte  sich  desshalb 
bittend  durch  den  Patriarchen  von  Alexandrien  an  den  König,  und 
nach  einer  Weisung  desselben  erfolgte  am  17.  Juli  der  Parlaments- 
beschluss,  wornach  das  Original  des  Schreibens  der  Universität  Tou- 
louse, als  Aergerniss  gebend,  verderblich  und  der  Ehre  des  Königs 

i)  Chronik  xon  St  Denys  in,  373  (XXVO,  1).  -  *)  Nach  Martene  ooHect  VH, 
praefat  LXVI,  auf  den  22, ,  nach  Bul.  Y,  120  auf  den  80.  MaL  Ich  habe,  wie  meir 
stens,  die  Zeitangabe  des  in  AUem,  was  zu  Paris  vorging,  genau  unterrichteten  Mönchs 
Ton  St.  Denys  vorgezogen.  —  3)  ßul.  V,  119.  —  *)  Chron.  HI,  386  (XXVII,  2). 
«Talia  non  debebat  exigere  (papa)  nisi  necessitate  urgente  legitima  et  de  lioentü 
^egis,  maxime  cum  praedicta  ad  jtfs  papale  non  pertinöfent  ab  anüqno,  §ed.  quldam 
ex  praedecessoribus  suis  haec  adinvenerant  onpiditate  docti.  ^  de  noiro.H  .  < 
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im  ninei-  ünfertbaneh  m  nahe  i^eiend^  an  den  Tkoren  vtoo  To«- 
ioBBe^  Copien  desselben  aber  zu  Avignon,  Montpellier  und  Ljion 
verbrannt,  jede  Comt,  die  sich  im  Priyatbesitee  befindet,  bei  Btrafe 
von  1000  Mark  Silbers  ausgeliefert  und  gegen  Verfasser  und  Ueber- 
bringet  des  Schreibens  peinlich  verfahreif  werden  solle.  Am  11.  äep- 
tembör  erlangte  die  Universität  auch  den  gewünschten  Beechlnss 
wegen  Aufhebung  der  päpsth'chen  Steuern  und  Bezüge  |).  Die  Ent- 
scheidung über  die  dritte  Forderung,  Aufrechthaltung  der  Substraotion, 
sollte  einer  Versammlung  der  gaUicaniscben  Kirche  vorbehalten  blei^ 
ben,  die  auf  Allerheiligen  berufen  war,  sich  aber  erst  am  18.  Novem- 
ber^), um  welche  Zeit  auch  die  Nachricht  von  dem  Tode  Inuooenz' VII. 
eintraf  (f  6.  November  1406),  eröffnete.  Man  zählte  64  Erzbiscbdfe 
und  BiscDöfe,  viele  Aebte  und  Gesandte  der  Univeraitäten« 

Nach  einem  von  dem  Erzbischofe  von  Ronen  gehaltenen  Hoch* 
amte  empfahl  der  Franziskaner  Dr.  Pierre -aux-Boeufe  in  einer  mit 
astronomischen  Bildern  und  sonstigen  Gleichnissen  überladenen  Rede 
ein  entschiedenes  Handeln,  denn  nur  Miethlinge  könnten  dem  Elende 
der  Kirche  gleichgültig  zusehen  ').  Die  Schärfe,  mit  welcher  Dr.  Jean 
Petit  für  die  iSubstraction  sprach'*),  gab  sich  schon  in  dem  gewählten 
Texte  kund:  ^Weichet  von  den  Zelten  der  Gottlosen  und  rühret  das 
Ihrige  nicht  an,  damit  ihr  nicht  in  ihre  Sünden  verwickelt  werdet!* 
(Num.  XVI,  26.)  Gleich  nach  seiner  Rede  trat  die  Parteistellung  in 
der  Versammlung  schärfer  hervor.  Man  verlangte  ruhige  und  reife 
Erwägung  der  Sache,  so  dass  auch  Einige  die  bache  Benedicts  ver- 
treten und  frei  aussprechen  sollten,  was  von  seinem  Rechte  zu  hal- 
ten sei.  Es  wurden  damit  Pierre  D'Ailly,  der  als  Kenner  beider 
Rechte  gerühmte  Decan  von  Rheims,  Guillaume  Filastre,  und  einige 
Aebte  und  Professoren  beauftragt,  während  die  Universität  ausser 
dem  Abte  von  Moiit  St.  Michel  und  dem  Professor  Plaoul  den 
Patriarchen  von  Alexandrien  zu  ihren  Vertretern  wählte.  Die  Stim- 
munfc  gegen  Benedict  war  bei  Vielen  so  erbittert  geworden,  dass 
die  Vertreter  des  Papstes  Bedenken  trugen,  öffentlich  aufzutreten, 
und  erst  in  Folge  eines  königlichen  Beschlusses  dieses  wagten  *). 
Die  Verhandlungen  eröffnete  am  Samstage  vor  dem  ersten  Advents- 
Sonntage  der  Patriarch  von  Alexandrien   mit   dem  üblichen  Selbst- 


<)  BtiT.  V,  J26— 82.  Der  Mönoh  ron  St  Denys  sagt  gans  allgemein  s  » jodioüilHer  pro- 
kUeroDt  at  Ecciesia  gallicana  deiaceps  et  perpetno  a  servitÜB,  d^oimis,  proonratloDibiie 
et  cetoria  adlnvcntis  subyentionibus  indebite  ab  Ecciesia  Romana  introductis  libera  rema- 
Deret.««  —  «)  Chronik  von  St.  Denys  III,  466  (XXVII,  17).  —  3)  Die  Reden,  blos  ihrem 
Inhalte  nach  angedeutet,  finden  sich  in  der  Chronik  von  St  Denys  1.  c,  ausftihrlfdi 
iB  der  »Nonvelle  histoire  du  Conoile  de  Constance«*  des  Bourgeois  du  Obastenet 
(Preaves  p.  95—384),  im  Auszüge  bei  Lenfant  «Histoire  du  ConciJe  de  Plse*«  T.  I, 
p.  137  e.  s.,  kürzer  noch  bei  %1.  V,  135,  und  in  den  Qersonianis  I,  XIX.  — -  ♦)  Er 
entschuldigte  sich  mit  den  Worten:  „pour  Dieu,  ayez-moi  pour  excus^,  car  chaoua 
a  sa  manlbre,  et  quant  est  de  moi,  je  suis  rüde  et  parle  hastivement  et  chaudement 
oome  si  j^^tois  en  col^re.«  —  ^)  Chron.  1.  c.  nPlures  contra  papam  tanto  tamque  in- 
expiabili  odio  laborabant,  quod  ipsum  jam  sobismaticum  et  haereticum  publicantes, 
summam  ignominiam  dignaro  degradatione  reputabant,  eidem  obedire.  Et  ideo  non 
audebant  ipsi  publice  facere,  sed  volebant  dubias  dispösitiones  rerum  sub  disslmula- 
tione  pertransire,  donec  auioritate  regia  et  in  scriptis  jussi  sunt  libere  perorare,  quid 
In  propoeito  taeto  meqs  eoram  suggereret« 
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4obe  auf  den  frahsöMciMn  Hof ,  Cleitii.  und  Yolk,  «bu  (aHe  msdcron 
AD  dhriftlichem  Sinne  übertreffe.    Indem  er  die  Verpdiehtbng  dee 
Pepviety  f&r  die  Eirdie  Borge  zu  tragen ,  beiVerluBt  eeinor  Beohte, 
nachwies^   ^ab  er  den  Bath,  sich  ganz  an  die  Vorschläge  der  Uni- 
versitfit  Paris  so  halten.   Noch  nie,  nneeaehtet  er  sehn  Jahre  Kanslelr 
des  Horzogs  Ton  Berri  gewesen  and  den  ßerathungen  von  Pinsten; 
Königen  nnd  Prinzen  beigewohnt^  habe  er  eine  rache  'gründlicher 
.behandeln  gehört  ais  bei  der  Universität.  Das  sei  auch  kein  Wunder, 
deuu    die    Universität,    vollständig  Tersanunelt,    zähle   bei   tausend 
Magister  und  Doctoren.  Julius  Cäsar,  der  die  Universitftt  Ton  Paris 
nach  Born,  imd  Carl  der  Grosse,  der  sie  wieder  von  Born  naoh  Paris 
verpflanzt,    hätten  beide  gerne  den   Bath  dieser  Körperchaft  ver- 
nommen; einen   besseren  Bath   als  den  der  Universität  könne  auch' 
der  regierende  König  nicht  haben;   die   Einheit   der  Kirche  werde 
zwar  nicht  gleich  folgen,   aber  es  werde  der  Schritt  zu  einem  Con- 
eile  beider  Obedienzen   führen ,    das   die  Einheit  herstellen  werde. 
Nach  ihm  sprach  Mittwochs  darauf  in  Gegenwart  des  Königs  und 
seiner  Oheime,    der  Herzoge  von  Berri  und  Bourbon,    Guillaunie 
Pilastre«    Er   suchte  nicht   blos  die  absolute  Autorität  des  Papstes 
im  AllgemeiDcn  festzuhalten,   sondern  Benedict   auch  von  allen  An- 
schuldigungen freizusprechen,  die  g^en  ihn  erhoben  waren.  Er  habe, 
bemerkt  er  in  dieser  Bücksickt  trefiend,   bis  jetzt  nur   sehr  richtig 
gestellte  Obersätze,   aber  noch   keinen   Untersatz   beweisen   gehört. 
Während  die  Gegner  die  ganze  Angelegenheit  in  die  Hände  des  Königs 
zu   legen  schienen,    sprach  er  den  Fürsten   das  Becht  über  Häre- 
sie oder  Schisma  zu  urtheilen  ab,  nur  die  Urtheile  der  Kirche  gegen 
Häretiker  haben  sie  zu  vollziehen;  selbst  einem  allgemeinen  Concile 
gestand  er  das  Becht  nicht  zu,   den  Papst   zu  richten   oder  zu  ver- 
urtlieilen.    Sein  Vortrag  würde  grösseren   Erfolg   geliabt  haben,  da 
er  «ich  gegen  alle  persönlichen  Angriffe,  besonders  gegen  ,,  Madame 
rUniversit^,  ma  tr^  belle  dame*,  verwahrte,  wenn  er  nicht  in  Einem 
Punkte  den  französischen  Nationalstolz  verletzt  hätte ;  indem  er.  nem- 
lich  von  der  Gewalt  der  Könige  im  Verhältnisse  zur  Kirche  sprach, 
bezeichnete  er  sie  als  eine  ihnen  vom  Papste  zum  Besten  der  lyircbe 
übertragene   und   berief  sicli  desshalb  auf  Papst  Hadrian,    der  Carl 
dem  Grossen  754  (I)  das  Patrlciat  und  die  kaiserliche  Würde  über- 
tragen habe.    Dieses  fand  man  der  Krone  zu  nahe  tretend;  er  musste 
widerrufen,  und  that  es  in  einfacher,  demüthiger  Form«    Ihm  folgte 
▼on  beinahe  gleichem  Standpunkte  der  Erzbischof  von  Tours,  Ameli 
Dubreuil.    Nicht  geringe  Heiterkeit  erregte  es,  als  er  äuserte,  Bene- 
dict habe  fünf  volle  Jahre  auf  seinem  Schlosse  bedrängt   an^  seinea 
Grundsätzen  festgehalten,  ob  man  denn  glaube,  jetzt,  wo  er  sich  frei 
wisse,  durch  nochmalige  Snbstraction  Einfluss  über  ihn  zu  gewinnoti? 
^Gewiss  nicht,  denn  er  ist  aus  dem  Lande  der  guten  Maulesd,  tind 
hat  ein  solcher  einmal  einen  Weg  eingeschlagen,   eher  lässt  er  sich 
die  Haut  vom  Leibe  reissen,  als  aus  seiner  Bahn  bringen.^ 

Peinlich  für  die  Universität  war  der  Vortrag  D'AilIy*«  «» 
11.  December.  Er  hob  zwar  die  Verdienste  der  Universität  heraus, 
fand  es  aber  sehr  bedauerlich,  dass  einzelne  Glieder  derselben  iu 
Predigten  und  Streitschriften  eine  so  gemeine  Sprache  g«|g^  i^ 
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Am!  fÜfartB^    über  ^hsn  noch  gar  niobt  Mi  geseizliidies  Urtheil 

eogeffH  Kreite  Hbenriaseii  -und  auoh  ttber  die  gesicShea  FoHler«ttg«n 
tiw  die  ^esaasittie  Uovntrsitftt^  sondern  die  theologisehe  FacolUU, 
vie  in  Sucbe  Jobtnni  XXII* ,  bemtlien  Boüeo.  flr  rieth  den  Prä- 
laften,  kein  entecheidetdet^  HmderB  nur  ein  berathendes  Gtitacbten 
absagebcn;  Bm  die  Einhcii  uiit  der  UniTersität  nicht  sn  geAÜirden^ 
da  eine  Trennang  awischen  ihr  nnd  dem  Episeopate  mehr  an  ftUrch- 
tea  901  ak  das  ochisma  seibat.  £r  rieth  aanäobst  zn  einem  Con- 
eile  dar  Obediena  Benedicts,  das  ja  eine  der  Bedingangeu  der  Re- 
ititniicm  gewesen,  anf  diesem  könne  man  ein  Concil  beider  Obedien- 
een  vorbererten*  Die  Babatraction  g^en  Benedict  wegen  seines 
Verhaltens  erklärt  er  fbr  nncanonisch,  da  man  selbst  einem  der 
Hiresie  T^däehtigen  Papste  den  Gehorsam  nicht  verweiecm  dürfe, 
nod  Betteditt  noch  nicht  als  liartn&ckig  betrachtet  werden  könne, 
wmn  er  die  Cessio  ablehne,  weil  er  sie  für  verderblich  halte,  aber 
bereit  sei,  ein  Concil  seiner  Obedienz  zu  berufen  und  au  vollziehen, 
was  hier  beschlossen  werde  *)•  Für  diese  seine  Ansicht  hfttten  sich 
26  Magister  der  theologischen  Facultät  und  darunter  Gerson ') 
•rkl&rt* 

Der  Abt  von  Mont  St.  Michel,  Pierre  Leroy,  und  der  Professor 
Pierre  Plaoul  sprachen  vom  Standpunkte  der  Universität,  Erster^r 
über  die  Berechtigung  zum  Ungehorsame  gegen  den  Papst,  der 
seine  Grewalt  missbrauebe,  denn  diese  sei  nur  ,,clave  non  errante^ 
wirksam,  über  die  Nothwendigkeit  dem  Papste  die  Provisionen  und 
Erhebung  kirchlicher  Abgaben,  soweit  sie  den  Bestimmungen  der 
Coucile  entgegen,  zu  entziehen,  da  Christus  dem  Petrus  gesagt  habe, 
weide,  nicht,  scheere  meine  Sachaafe,  wozu  Filastre  bemerkte:  er 
wisse  nicht,  wie  man  es  in  der  Gegend  des  Abtes  halte,  aber  in 
seiner  Heimat  scheere  man  auch  die  Schaafe,  und  da  dem  Papste 
die  Heerde  anvertraut  sei,  habe  er  das  Recht  zu  Beidem,  sie  zu 
weidea  und  zu  scheeren.  Professor  Plaoul  bezeichnete  in  seinem 
Vortrage  beide  Päpste,  denn  auch  Innoconz,  wie  D'Ailly  schon 
bemerkt  hatte,  habe  nichts  fUr  die  £inheit  gethan,  als  beharrliche 
SchisuRatiker  und  darum  Häretiker;  Alle,  die  ihnen  anhängen^  seien 
als  Förderer  des  Schisma  und  der  Häresie  zu  betrachten.  Durch  die 
Dringlichkeit  der  Umstände  sei  der  König  verpflichtet  und  berech- 
tigt, ein  Concil  an  berufen  und  alle  Mittel  zur  Tilgung  des  Schisma 
anzuwenden.  Domo  die  Verpflichtung  anm  Frieden,  ak  im  göttlichen 
und  Nalnr-Jlechte  gegründet,  gehe  über  alle  Constitutionen  nnd 
hebe    alle    entgegenstehenden    Verbindlichkeiten,   sogar  Eide,   aut 


1)  D^Ailly  spTMh  faisr  dai  Geftthl  der  B«68«ren  an«.  Dttt  Möaoh  von  GL  Dmyu 
b«mtrkt  I.  0.:  »liptam  (Benediotsm)  jsm  yergonlem  in  auiium  ds  inoontmentia,  copl- 
dHata  inexplebüi  et  perjfurio  poü  oreatieAem  suam  conmiMO  aoomantes»  doratkmeai 
Khimatif  obstinaüoni  mSntiB  suaa  et  nealiirentiae  adaenbebaat,  ipsvm  aibluBatfoiiiD, 
&ec  tolam  haeietioini  «ed  haerceiafcham  repntando.  Qaae  nepkanda  «iriiniiia  in  Dooii- 
mm  apaetoUoaa  jaonlari  ipai  eUam  pffaeeideatee  «im  diq;>UoeBtia  aadiebant,  adtw- 
teatat  qaod  in  titiipertam  *  oenfosio&eai  at  rsbarem  toüat  •Mai»  «oolesitatid  vedaa«. 
labani«  -^  *)  Bourgeois,  Preaves  p.  160  e.  e.  ^  ')  «qui  est  td  Mnune  et  «el  eleck 
oomme  chacon  scait«  1.  o.  p.  155. 
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Hindert  also  der  Pap«!  den  Frieden,  prostitmirt  er  dieEirche;  danti 
mu88  man  sich  von  ihm  trennen;   d^in   m^ui  kann  mit  dem  sposto- 
liBchen  Stuhle  in  Einheit  verbleiben,  ohne  mit  dem  verbanden  zn 
sein,  der  denselben  inne  hat ').    Nach  einigen  Entgegnmig^n  darch 
den  Decan  von  Bheims,  der  später  für  seine  Vertretung^  des  Papstes 
den  Cardinalshut  erhielt ,  und  den  Erabischof  von  Tours,  sprach  am 
20.  Deoember  der  königliche  Advocat  Jean  JuVenal  des  Ursins  dem 
Könige  9  als  dem  rechten  Arme  der  Kirche^  die  Befugniss  zu,    die 
Bischöfe   seines  Reiches  zu  einer  fSynode  zu  versammeln    und  der- 
selben zu  präsidiren ,  forderte  die  Bischöfe  zu  einem  Beschlüsse  rttck- 
siehtlioh  der  Beseitigung  der  drückenden  Steuern  auf,  die  der  Pupst 
nur  durch  Nachsicht  (tolerance)   des  Königs  erhebe,  wie  zur  Wah- 
rung ihrer  Jurisdictionsrechte,    und   ^ab  die  Vielen  zur  Beruhigung 
dienende  Versicherung,  dass  es  sich  m  gegenwärtiger  Versamonung 
nicht  darum  handle,   ein  definitives  Urtheil   über   den  Papst  zu  fU- 
len,  sondern    nur  für  die  französische   Kirche  Vorsorge    zu  treffen. 
Der  Kanzler  von  Frankreich  drang   in  die  Prälaten,    sich  über 
die  Sache  schlüssig  zu  machen.  Durch  die  Bemühungen  des  Patriar- 
chen   von   Alexandrien,    dessen    tonangebendes   Verfahren    indessen 
.  manchen  Anstoss  erregte*),   kam  es   am  4   Januar  1407    rücksicht- 
Hch  der  Aufrechthaltung   der   Freiheiten   der  gallicanischen    Kirche 
dahin,  dass  die  Mehrzahl  sich  zur  Wahrung  dieser  Freiheiten  durch 
den  König  in  Bezug  auf  Wahl  und  Verleihung  von  Beneficien  auch 
ausser  der  Dauer   des  Schisma  verstand,   so  lange   ein   allgemeines 
Concil  nicht  anders  bestimmen  werde  ^).  Allein  das  „durch  den  König* 
(ordinandum  per  regem)   schien   doch  Vielen   zu   nachtheilig  fiir  die 
kirchlichen  Rechte,   und   am  12.  Januar  erhielt  der  Beschluss   eine 
der  kirchlichen  Selbständigkeit  entsprechendere  Form  *).  Dieser  Be- 
schluss   erscheint    als    eine   Art   Vermittlungsversuch    zwischen    den 
Freunden  Benedicts,  die  einen  vollen  Bruch  vermeiden  wollten,  und 
ahren  Gegnern,  die  es  eben  auf  einen  solchen  abgesehen  hatten,  wie 
namentlich  die  Universität,    die  auf  Verlangen    ihre  Ansicht  schrift- 
lich einreichte,   aber  sich  auch   nochmals   in  einer  Appellation    j^an 
das  künftige  allgemeine  Concil,   an  den  orthodoxen  Papst  und    sei- 
nen apostolischen  Stuhl*  *)  wegen   möglicher   Folgen  zu  verwahren 


1)  Bourgeois,  Prenyes  p.  188.  nOes  denx  oontendents  Teulent  charneUement  oon- 
oumbere  eam  ea  (Ecclesia)  oome  k  une  ^pouse  cbarneUe.  Et  pour  oe  nous  departioos 
d'eux.  Nous  sayons  bien,  quo  rhomme  extcrieur,  eeDsualitas,  est  tout  opntraire  k 
sibge  apostolique  et  pour  ce  nous  ne  voulons  pas  ensuiver  la  8en8aalit<^,  et  pour  ce 
nous  somes  vrais  obeissants  au  ei^e  apostolique ;  nous  ne  obeissons  pas  k  )ui  en  tant 
qu'il  est  bomme  sensnel,  mais  nous  obeissons  au  si^ge  apostoUque  qui  est  perpetnel. 
Nous  gardions  Tunion  et  unitö  en  lien  de  paix  et  ainsi  nous  serons  conjoints  au  si^ 
apostolique,  posö  que  nous  ne  soyons  point  conjoint  au  seant  enioeliiL^ —  ^)  Chronik 
Ton  St  Denys  m,  470,  »  Qaod  quamvis  tnolestc  ferrent  (Episcopi)  et  in  Terba  dis- 
plicentia  prorumpentee  temeritati  et  praesumptioni  adscriberent  sie  se  yeUe  praelerre 
sibi  non  aubdids ,  vinclt  tarnen  longa  dissinmlatio  patriarobae . . . .  «  —  ^)  Urkunde 
bei  Martene  theeaur.  n,  1807^  10.  ~  «)  L.  o.  1810.  »De  eetero  Ecolesia  gallicana 
reduoatur,  teneatur  et  regatur  secundum  suam  Ubertatem  et  observaatiam  antiquam 
qnantum  ad  hoc,  quod  de  oetero  sioQt  yolunt  statuta  Ck>ncilioram  generaUnm  et  deoveta 
M.  patmm  fiant  praeiati  per  electionee  ....«*  —  ^)  Urkunde  bei  Martene  thesaur.  U) 
1296—1807. 
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su^te.  %e  hatte  ihrem  auf  sechs  Punkte  cotteentrirteD  Gkittchteo 
ein  B^leitungsachreiben  an  den  König  beigiefbgt  *).  Man  habey 
sagt  aie,  die  Obedieaz  an  Benedict  auf  die  Versioherung  hochgeetell- 
ter  Personen  restituirt,  dass  er  alles  Versprochene  ermllen  werde; 
aber  er  habe  seinen  Eid  gebrochen^  sein  Versprechen  geringe  ge* 
achtet y  das  Zeitliche  der  Kirche  an  sich  gerissen,  ihr  Oeistliches 
verkommen  lassen,  und  sich  Allem  in  den  Weg  gestellt,  was  zum 
Frieden  hätte  führen  können.  Und  doch  vertheidige  man  ihn  noch 
nnd  spreche  dabei  Grundsätze  aus ,  die  jeden  Staat  verderben  müss* 
ten.  ihm,  als  einem  {Schismatiker,  sei  kein  Glaube  und  Gehorsam 
mehr  zu  erweisen,  dieses  verlange  das  natürliche  und  göttliche  Hecht) 
welches  gebiete,  sich  allen  jenen  Vorstehern  der  Kirche  zu  wider- 
seiaen^  die  durch  Spaltung  und  Häresie  Verderben  bringen.  Man 
könne  nicht  Christo  und  Benedict  zugleich  mehr  gehorchen,  darum 
sei  die  Subatraction  Pflicht^).  Die  sechs  Punkte,  auf  denen  die 
gaose  Darlegung  beruht,  sind  diese:  ^  Jeder  Prälat  ist  verfechtet, 
zu  cediren,  wenn  die  £inheit  dieses  erfordert;  hat  ein  Papst  durch 
einen  Eid  zu  cediren  versprochen,  so  ist  er  hiezu  vor  Grott  und 
der  Kirche  verpflichtet,  und  kann  als  meineidig  gegen  Gott  und  treu- 
los (infidelis)  .  gegen  Menschen  betrachtet  werden ,  wenn  er  dieser 
Verpflichtung  nicht  nachkömmt;  Einer,  der  in  der  Absicht  als  Papst 
gewählt  worden,  dass  er  cedire,  und  sonst  nicht  gewählt  wordön 
wäre,  ist  nicht  mehr  als  Papst  zu  betrachten,  wenn  er  der  feier- 
liehen Aufforderung  zur  Cessio  nicht  entspricht ;  ein  Papst,  der  noto- 
risch gegen  seinen  Eid  handelt,  ist  ein  notorischer  Verbrecher  und 
kann  als  Häretiker  belangt  werden');  da  der  Meineid  directe  eine 
Entheiligung  Gottes  enthält,  die  wider  das  Wesen  des  Christen- 
thums  streitet,  so  vollbringen  die  christlichen  Fürsten,  die  den  Papst 
zur  Cessio  zwingen,  ein  vor  Gott  verdienstliches  Werk,  denn  sie 
sind  nur  Executoren  des  Rechtes  und  Bächer  des  Meineides.^  Mit 
diesem  Memorandum  der  Universität  hängt  ohne  Zweifel  der  Erlass 
des  Königs  vom  14.  Januar  1407  zusammen^),  wornach  allen  Unter- 
thanen  (quacuuque  etiam  pontificali  dignitate  censeantur),  strenge 
untersagt  wird,  den  Weg  der  Cessio  oder  die  Substraotion  in  irgend 
einer  Weise  anzugreifen.  Indessen  gelang  es  den  Freunden  Bene- 
dicts durch  den  Herzog  von  Orleans,  die  rublication  und  Execution 
dieses,  wie  auch  des  vom  18.  Februar  1407  datirten  Erlasses  über 
die    Freiheiten    der   gallicanischen   Kirche   hinauszuschieben,    wozu 


1)  BoL  Y,  184--87.  —  >)  nNon  Bxxmvm  tallbiis  r*tiombii0  inttitati,  nt  in  hao  totiiM 
EoclesUe  caiua,  exqn*  salos  tot  geotiam  pendet,  naturae  legibas  ao  religioni  oostrae  non 
pareamoB,  quibuf  edooenmr  Ulis  obsistere,  qiii,  dum  tenent  £co]e0|aram  g:Qb6nuMala, 
iMgHgentia,  ambitioae,  schitmate,  haeresi  sunt  pene  omnibus  miserabilem  peetem  aUaturi... 
Et  q^  lace  olarius  intelligimns  tali  Bchiftmatico  neminem  euffidenter  infonnaliam  Ucite 
poBse  ebedire,  Vobis  ex  nostrarom  conadentiamm  sioceritate  consulimns,  nt  omnem 
obedientiam  ab  eo  sabstrahatis ,  neo  permittatis  aliqaem  regni  vestri  hoo  eyidens 
scbismatis  scelus  incorrere,'^  —  3)  „Quod  papa  notorie  faoiens  contra  juramentam 
sonm  proprium  est  notorie  oriminosus  crimine  pessimo  et  per  hoo  oontnmax  et  rebel- 
lis,  aicqae,  quia  contumacia  notoria  super  orimine  tarn  notorio  est  haeresis,  est  tan- 
quam  liaereticns  habendus  et  prosequeudus  (persequendos?).«  —  ^)  L.  c.  1S7 — 41* 


m 

beiODidtonii  die  seit  den  Tode  lanoeona'  VII.  emgetretaneit  Vethllb« 
i^ifl&Q  mitgewirkt  Iiaben  mögen. 

Die  r5mi8cken  Cardfnttle  Katten  am  18.  N<^Tember  da»  Oynclfttv 
betreten.  In  Paris  gab  man  sich  der  Hoffnung  hin,  es  werde  eine 
Nenwuhl  nnterbleibe«;  und  damit  die  Einheit  der  Kirche  aur  Ver- 
wirlclicknng  komiuen.  Diese  Hoffnunr  theihe  auch  Gereon  und  er- 
örterte m  einigen  kleinen  Tracflaten  die  verschiedenen  Weisen,  atrf 
weichen  die  Herstellung  des  Friedens  erfolgen  könne  *).  Diese 
waren:  entweder  die  AiierkennuBj?  Benedicts  durch  die  römischen 
Cardinäle,  oder  ein  Coneil  beider  Obediensen,  das  die  Art  der  Eini- 
gung bestimmen  wird,  oder  eiiw  Uebertragunff  des  vermeinten  Rech- 
tes auf  die  andere  Obedienz,  oder  die  Vereinigung  beider  Grflegien 
zu  einer  neuen  Wahl.  Die  Erörterung  dieser  verschiedenen  Weisen, 
in  der  Qerson  besonders  Gewicht  auf  die  Wählbarkeit  Benedict» 
nicht  blos^  sondern  auf  die  Zweckmässigkeit  seiner  Wahl  dnreb  dicF 
römischen  Cardinäle  legt,  verk)r  ibre  Bedeutung  durch  die  imrwiscfaen 
erfolgte  Wahl  Gregors  XII.  Die  Cardinäle  hatten  sich  nemlich  für 
eine  nevie  Wahl  entscliieden,  aber  zugleich  ei^n  eidKeheU'  Rcrvers 
unterzeichnet,  dass  Jeder,  den  die  Wahl  treffen  werde,  seilte  Wtrde 
niederlegen  werde,  f&r  den  Faü  der  Gegenpapst  eedire  oder  sterbe 
und  das  andere  OoUegium  sieh  mit  ihnen  vor  canonitchen  WakF 
Eiines  Oberhauptes  einigen  wolle.  Der  Gew§hlte  soll  innerhalb  Eines- 
Monartes  nach  seiner  Inthronisation  de»  G^npapst,  den  Köttig"  ve^ 
Framkreiefa  und  die'  anderen  christlichen  Fürsten  davon  in  Kennt- 
niss  setsen  und  innerlialb  dreier  Monate  durch  6-esandtschafkeii  die 
nöthigen  Schritte  Äur  Einigung  thun  *).  Am  J.  Deeember  1406 
vrählton  sie  dann  den  Venetianer  Angek>  Corrario,  einea  Greis  von' 
beinahe  80  Jäheren.  Gregor  XII.,  so  nannte  sich  der  neue  Papst, 
hatte  den  Ruf  eines  fleckenlosen  Lebens,  sogar  eines  besonderen 
Eifers  für  die  Einheit*).  Doch  war  er  von  Schwächen  nicht  freij 
sein  Geia  und  seine  Härte  in  Eintreibung  kirchlicher  Bezüge,  seine 
Naschhaftigkeit,  die  allein  in  Zucker  mehr  verbrauchte,  als  seine 
Vorfahren  für  ihren  gesammten  Haushalt*),  vor  Allem  sein  undank- 
bares Verfahren  gegen  die  Verwandten  Innocenz'  VII.,  der  ihn  ans 
defvrSts^be  gebooeii,  lassen  aa  nichts  weniger  als  an  einen  hohen 
Charakter  denken.  Dem  Uebereinkommen  gemäss  schrieben  Gregor 
und  seine  Cardinäfe  an  Benedict  und  dessen  CoUegium  (die  Schreiben 
sind  vom  10.   und  11.  Deeember  d^tirt),  *)    „Das  Wort  der  Wahr- 


1)  Acta  quaedam  de  schismate  tollendo.  Opp.  II,  76— S9.  —  *)  Raynald  1406, 
K.  «.---18«  Chronik  tm  8«.  Denya  m,  488  (XXVH,  19).  -.  «)  Ifarte&e  eoUeotio 
SMlptofi  \U^  721^  BobMiM  der  Gacdinal  -von  Aqnileja  über  üin  ao  die  OaidiaäU 
Benediota^  i,Tin«  probalaa  oQsrveBHUioDi%  probabüisque  et  aaAetiaiimaa  xitae).  laada»- 
bilia  innoceatiati,  aetate  senem,  honeataie  deooram,.  probitate  pet^ka«iii^  acieotia  pna» 
dil«M&  e*  auMnibaa  omakun ,  aa  judonaa  Ecdaaiaia  forventinimani  aelatorem . . .  «*  Doo^ 
md  dieae  uad  andere  Elogen  au  berichtigen  durch  die  Mittheilongem  MnaatoA 
Sonpt  Ulr  Para  II,  8^7  über  ihn  aua  einem  Codex  des  Yatican.  -^  *)  Mumtari,  1.  o. 
DSpleadide  dt  opulenter  com  magna  familia  su»  et  nepotnm  comitiva  in'  Palatia  iwdt 
BIÜm  in  sutharo  «oasnoiebat  quam  sui  praedeoetsorea  in  yicta  et  vestitu.««  —  ^):  Eay- 
nald  1406^  N.  14.  Chronik  yen  St  Denja  III,.  60 1  (XX-YU,  aO).  Schreiben  der  Cai^ 
dinma.  bei  Marteoe,  coUeai.  VQ,  Zi$^S6. 


hfit>  8tct  Chreg^r  in  dem  Schreiben  nn  Benediot,  wer  sich  emiddrigt). 
wird  eroiiht,  und  wer  sich  erhöbt,  erniedrigt^  bestimme  ihn,  eine 
£inl«duttg  sum  Frieden  ihm  zukommen  zu  lasten;  die  durch  das 
Sofeioma  fleit  30  Jahren  Torursaehte  Noth  kenne  er;  mit  Beweiaoa 
mme9  Rechtes  hnbo  man  nLohta  angerichtet;  er  woUe  daher  keine 
Zeit  damit  verlieren,  sondern  erachte  es  fUr  um  so  lebenswerth^ 
darauf  w  versichteuy  ie  unzweifelhafter  dasselbe  sei.  Benedict  möge 
sich  SEiit  ihm  persönlich  benehmen^  Gesandte  würden  daa  Nähere  der 
Zuaanun^kunft  besprechen ;  für  die  Daner  der  Unteiiiandlungen 
werde  für  keine  neuen  Cardinäle  ernennen,  es  müsste  denn  sein,  um 
die  Zahl  der  beiden  CoUegien  gleichzustellen«^  Dieses  Schreibea 
nebst  Qinem  begleitenden  stmdte  Gregor  auch  an  den  König  von 
Frankreich  imd  sprach  sich  in  einer  Encyclica  an  die  ganze  Christen* 
beit  ')  in  einer  Weise  aus,  die  an  dem  baldigen  Zustandekommen 
der  £inheftt  keinem  Zweifei  mehr  übrig  liess.  Auch  au  die  Univor* 
^itftt  Pairk  richtete^  Gregor  und  die  Cardinäle  voo  Aquileja  und 
Lütticb  ^)  Sckmboa  über  die  baldiga  Beendigung  de»  iSchisma  und 
Coffd^rten.  m  zu  kräftiger  Mitwirkung  bei  Benedict  auf. 

In  Paris  erreg<ten  diese  Aeusserungen  Gregors  Freude  und  Be- 
wunderung; man  sprach  davon,  ihn  als  Papst  anzuerkenneu,  für  den 
Fall  Benedict  beiiarrlich  die  Cessie  verweigern  sollte.  Skinichst 
wurde  der  Einius»  dieser  Gefühle  in  der  Versammking  der  Bischöfe 
siob^ar.  Am  21.  Januar  fasste  manr  den  ^Besoblass^):  Gott  und  der 
U.  Jungfrau  fUr  die  gute  Gesinnung  der  römischen  Cardinäle  zu' 
danke»;  Beaediet  müsse  je4zt  eine  klare  und  rückhaltslose  Erklärung 
ausstellen,  zu  eediren;  für  den  Unterhalt  beider  Päpste  werde  man 
Sovge  trafen;  wiewohl  Benedict  bisher  eine  bestimmte  Erklärung 
über  Cessio  verweigert,  und  desshalb  die  Universität  Paris  und 
einige  Andere  sich  seiner  Obedienz  als  eines  Schismatikers  und 
Häretikers  entzogen,  so  solle  er  doch  rücksichtlich  des  Vergangenen 
als  entschuldigt  oetrachtet  werden,  wenn  er  jetzt  eine  bestimmte 
Veraicheiung  der  Cessio  gebe;  weigert  er  sich  dessen,  dann  ist  ihm 
alsv  einem  faulen  GUed^e  der  Kirche  der  Gehorsam  zu  entziehen  uud 
seine  Cardinäle  haben  mit  den  römischen  zur  canonischen  Wahl 
Eines  Pap&tea  sich  zu  vereinigen;  bleiben  einige  Cardinäle  aufweite 
Benedicts^  so  sollen  sie  ihrer  Rechte  imd  Würden  verlustig  gehen; 
sollten  aber  alle  Cardinäle  diese  Gesinnung  theileu  uud  eine  Ver- 
einigung mit  den  römischen  weigern,  dann  sollen  Abgeordneta  der 
gesammten  Obedienz  mit  den  römischen  Cardinälen  zusammentreten 
und  das  zm*  Einheit  der  Kirche  Nöthige  anordnen;  für  den  Fall  die 
anderen  Beiche  dieser  Obedienz  keine  Abgeordnete  senden,  kann  es 
durch  Deputirte  der  gallioanischen  Kirche  allein  geschehen.''  Im 
letzten  Satze  gewahren  wir  wieder  jenes  einseitige  35 Vorangehen**, 
gegen  das  Gerson  umsonst  gewarnt  hatte ;  was  dabei  herauskam^ 
wird  die  Geschichte  des  Concils  zu  Pisa  zeigen. 

Besonnene  Männer  zweifelten,  ob  Benedict  sich  zur  Nachgiebig- 
keit' werde  bestimmen  lassen.    Da  traf  gan«  wider  Erwarten  in  Paria 


0  Martene  1.  e.  7S0— SS.  —  %)  MatUba  thfi».  II»  12S6^91.  -^  ^  lUid.  U12. 
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die  Absefarifi  der  Antwort  ein  ')>  die  Benedict  am  31,  Jitnoar  1407 
auf  das  ihm  am  15.  Januar  zugekommene  Schreiben  Gregors  gegeben 
hatte.  Benedict  dankt  Gott,  endlich  den  Mann  gefunden  z«  haben^ 
welcher  mit  ihm,  der  schon  seit  seiner  Erhebung  auf  den  Stuhl  Fetri 
nach  dem  Frieden  gestrebt,  Eines  Sinnes  in  dieser  Sache  sei.  Welch 
ein  Glttck;  wenn  unter  seiner  Mitwirkung  zu  Stande  komme,  was 
ihm  bei  seinen  Vorfahrern  nicht  gelungen!  Nicht  ohne  Befremden 
übrigens  habe  er  die  Aeussening  gelesen,  als  habe  Gregor  auf  dem 
Wege  des  Rechtes  zum  Ziele  zu  kommen,  keine  Hoffnung!  gerade 
^als  wenn  wir  den  Weg  der  Discussion  der  Wahrheit  tind  des 
Bechtes  je  abgelehnt!  im  Gegentheile,  wir  haben  ihn  immer  ge- 
wünscht und  yerlangt,  und  es  soll  unsere  Schnld  nicht  sein,  wenn 
dieser  Weg  zwischen  uns  nicht  eingehalten  wird.*  *)  Um  seine  Auf- 
lichtigkeit  zu  zeigen ,  erbietet  er  sich  zur  rückhaltslosen  Cessio  ^) 
unter  denselben  Bedingungen  wie  Gregor,  und  bittet  wegen  näherer 
Besprechung  der  Zusammenkunft  Gesandte  zu  schicken.  ^Eiledenn, 
heisst  es  am  Schlüsse,  und  lasse  alles  Zögern  bei  Seite!  Bedenke  die 
Kürze  des  Lebens  und  rücke  ein  so  hohes  Gut  nicht  weiter  hinaus^ 
sondern  ergreife  schnell  den  Weg  des  Heiles  und  Friedens,  damit 
der  ffute  Hirte  uns  am  Tage  des  Gerichtes  mit  allen  deneu)  die  wir 
durcn  unsere  Einigung  in  seinen  Schafstall  zurückführen,  in  die 
ewigen  Wohnungen  zulasse.*  Dieses  Schreiben  sandte  Benedict. aa 
Carl  VI.  nnd  den  Herzog  von  Orleans  *).  Gleichzeitig  hatten  ieine 
Cardinäle  sidi  bittend  an  den  Herzog  von  Berri  gewandt '),.  die 
Zusammenkunft  der  beiden  Päpste  zu  beschleunigen  und  da^in  zu 
wirken,  dass  in  Paris  jeder  Schritt  unterbleibe,  der  eine  Verschlim- 
merung der  Lage  Benedicts  mit  sich  führe,  da  hiedurch  die  Einigung 
nur  erschwert  würde.  / 

Das  Schreiben  Benedicts  enthielt  eine  Stelle,  die  auf  ein  Ver- 
harren in  dem  früher  eingehaltenen  Wege  zu  schliessen  berech- 
tigte (sie  ist  in  der  Anmerkung  2  herausgehoben J,  und  das, 
scuarfe  Auge  der  Pariser  Professoren  zögerte  nicht,  sie  als  einen 
Mangel  aufriclitiger  Gesinnung  ftir  die  Cessio  zu  erklären  •).  Der 
Staatsrath  im  Verein  mit  der  Versammlung  der  französischen  Prä- 
laten beschloss  daher,  die  Gesinnung  der  beiden  Päpste  näher  zu 
erforschen  und  dieses  durch  eine  ausgewählte  Gesandtschaft  zu  thun. 
Um  auch  nach  aussen  ein  ehrenvolles  Auftreten  der  Gesandten  mög- 
lieh zu  machen,  sollte  ein  halber  Zehnt  von  der  französischen  Kirche 
erhoben  und  daraus  jedem  Bischöfe  der  Gesandtschaft  täglich  10, 
jedem  Abte  6,  jedem  Doctor  3  Goldgulden  (scuta  auri)  augewiesen 


1)  Chronik  von  St.  Denys  lU,  604-10  (XXVH,  21.  29.).  Martene,  collect 
Vn,  730.  —  2)  »Nee  per  nos  unqudm  stetit,  stat  aut  stabit,  quominoa  juaütia  et 
TeritaB  higus  rei  quantam  ad  nos  pertinet  Tideatur  et  agnosoatur . . . . «  Die  Worte 
QregorB  boten  für  eine  solche  Anffassong  keinen  Anhaltspunkt,  so  dass  man  nicht 
umhin  kann,  ein  absichtliobes  Missverständniss ,  d.  h.  gelinde  gesagt,  eine  unwürdige 
Zweideutigkeit  hier  vorauszusetzen.  —  3)  »Nostro  verissimo  juri  et  papatui  pure,  libere 
et  simpliciter  cedere  et  rcnuntiare.«  ~  *)  Martene  collect.  VII,  734.  35.  -  ^)  Martene 
thes.  II,  1298.  —  6)  Der  Chronist  von  St  Denys  thut  III,  512  (27,  22.)  den  Profech- 
Borea  Uareoht,  weim  er  sie  deeshalb  „oalanuiiosi  interpretes^  nennt 
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werden.  Am  1.  Hftrz  schrieb  der  König  den  Cardinälen  ');  er  habe 
an  beide  Päpste  geschrieben,  ihren  Entschlußs  lobend,  der  aus  gött- 
licher Eingebung  entsprungen  und  sie  gebeten,  alle  Zweideutigkeit 
in  Wort  und  Schrift  und  alles  Misstraueu  bei  Seite  zu  setzen  und 
in  voller  Anfnchti^keit  den  Frieden  durch  Cessio  herzustellen.  Und 
weil  in  dem  Sdireiben  Benedicts  sich  einige  Worte  gefunden,  die 
den  Anschein  geben,  als  wolle  er  den  Weg  der  Gerechtigkeit  und 
Discussion  einhalten,  um  Zeit  zu  gewinnen,  so  bitte  er  ihn  ^bei  der 
Barmherzigkeit  Christi  und  seinem  vergossenen  Blute,  sich  aller 
anderen  Rücksichten  zu  entschlagen  und  so  zu  bandeln,  dass  die 
ganze  Christenheit  seine  wahre  Demnth  und  seinen  guten  Willen 
erkenne.*  Zugleich  bestimmte  eine  königliche  Ordonnanz  vom 
4.  März'),  dass  in  Anbetracht  der  von  den  Cardinälen,  demMar^chal 
Bauctcaut  und  Anderen  bezeugten  guten  Gesinnung  des  Papstes 
Benedict,  die  von  der  Universität  wiederholt  verlangte  Vollziehung 
des  Beschlusses  der  gänzlichen  Substraction  bis  zum  nächsten  Himmel- 
fiihrtsfeste  suspendirt  und  Benedict  im  Genüsse  der  bisher  geübten 
Rechte  verbleiben  solle.  Die  Unions-  und  Reform -Partei  der  Uni- 
veraität  war  damit  so  unzufrieden,  dass  sie  Sistirung  der  Vorlesungen 
und  Predigten  beantragte,  was  jedoch  der  König  hinderte. 

Als  Gesandte  an  die  beiden  Päpste  wurden  bestimmt:  der 
Patriarch  von  Alexandrien,  der  Erzbischof  von  Tours,  die  Bischöfe 
von  Beauvais,  Meaux,  Cambray,  Troyes  und  Evreux,  denen  man  die 
angesehensten  Aebte  von  Frankreich,  die  von  St.  Denys,  Mont  St. 
Michel,  Jumi^ges,  Clairvaux  und  St  Etienne  zu  Dijon,  nebst  meh- 
reren adeligen  Herrn  beiordnete,  worunter  der  Senechal  von  Beau- 
caire,  l'Hermite  de  la  Faye  und  der  königliche  Kammerherr  Nicolans 
von  Calleville  sich  fand.  Dazu  kamen  dann  Graduirte  aus  allen 
Facnltäten,  worunter  der  Aumonier  des  Königs,  Gilles  Dechamps, 
die  Professoren  der  Theologie  Dominions  Petit,  Jean  Courtouisse, 
Jean  Gers on,  Pierre  Plaon  (Plaoul)  und  Jean  Petit;  dieDoctoren 
beider  Rechte  Guillaume  Borresquier,  Guillaume  Filastre,  GeöflFroy 
de  Pompadour  und  Raoul  de  Refuge;  die  Canonisten  Jean  Ginot 
und  Robert  de  Gesney,  die  Mediciner  Jean  Wignon  und  Henry 
Dogny,    die   Licentiaten   des   canonischen  Rechtes   Pierre  Cauchon 

i später  als  Inquisitor  der  Jungfrau  von  Orleans  bekannt^  und 
Sttstache  von  Falkenberg,  die  Licentiaten  der  Theologie  Guillaume 
Beauneveu,  Jacob  von  Novian  u.  s.  w.  Am  13.  März  erhielten  sie 
ihre  nach  dem  Beschlüsse  der  Prälatenversammlung  vom  21.  Januar 
entworfene  Instruction'):  Benedict  für  seine  Gesinnung  zu  danken, 
ihn  der  königlichen  Huld  zu  versichern  und  um  eine  auf  die  Cessio 
beztigliche  Bulle,  ^sine  conditione  vel  ambiguitate^  zu  ersuchen. 
Sollten  beide  Päpste  sich  über  eine  persönliche  Zusammenkunft  nicht 
verständigen  können,  dann  sollen  die  Gesandten  auf  Sendung  von 
Procuratoren,  auf  Habilitation  der  Cardinäle  zur  Neuwahl,  oder  auf 
eben  Compromiss  dringen,  so  dass  Einige  im  Namen  Aller  zu  wählen 


<)  IfArtene  oöneet  YII.  738.  sq.  —  >)  L.o.  741~4§.  —  S)  Chronik toü  St Deoys 
m,  514—18  (XXYII,  22)  und  Martene  thee.  U,  1868—66. 
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h&tteu ;  wollen  die  beiden  Päpste  persönlich  den  Verhandlungen  bei- 
wohnen, so  kann  man  als  Ort  Lacca,  Florenz,  Genua  oder  Piflft 
wählen.  Bei  Benedict  solle  die  Gesandtschaft  nach  erlangter  AndieUjs 
nur  noch  10  Tage  verweilen  und  dann  vor  weiteren  Schritten  noch 
10  Tage  auf  Bescheid  warten.  Hauptsache  sei,  Habilitation  der  bei- 
den Gollegien  zur  Wahl  zu  erlangen.  Für  den  Fall  Benedict  sieh 
auf  Cessio  nicht  einlassen  will,  ist  ihm  die  Substraction  anzukündea. 
Zu  grösserer  Sicherheit  sollen  alle  Glieder  der  Gesandtschaft  stete 
gemeinsam  handeln,  daher  Jeder  die  Andern  von  dem  in  Kenntnias 
setzen,  was  er  zu  sprechen  oder  schriftlich  zu  vertreten  ged/enkt; 
keiner  soll  für  die  Dauer  der  Gesandtschaft  um  eine  Stelle  nach- 
suchen, oder  solche  annehmen,  wenn  sie  ihm  auch  ungesucbt  ange^ 
boten  wird.  Schliesslich  erhalten  die  Gesandten  die  Vollmacht,  io 
nicht  vorgesehenen  Fällen  das  als  zweckdienlich  Erkannte  auasu- 
führen. 

Noch  vor  der  Abreise  der  Gesandten  trafen  weitere  Schreiben 
Gregors  an  Benedict  ein  ');  er  erklärt,  seine  ,^  Gesinnung  sei  eine 
imabänderliche,   seinen  Gesandten,   dem  ßiscliofe  Anton  von  ModoD 

i seinem  Neffen),  dem  Bischöfe  von  Todi  und  dem  Professor  der 
Lochte  zu  Bologna,  Anton  de  Butrio,  habe  er  die  nöthigeö  VoU- 
niachten  zu  den  Verhandlunffcn  gegeben  und  Benedict  möge  nun 
ernstlidi  am  Frieden  mitwirken  ^  ^),  In  Paris  zweifelte  man  noch 
nicht  an  4er  Wahrheit  dieser  Sprache  Gregors  und  glaubte  Gott 
danken  zu  müssen,  dass  er  der  Kirche  endlich  den  Mann  gegeben^ 
der  sich  zur  Heilung  ihres  Leidens  erbot.  Wir  besitzen  poch  eiwe 
Predigt  Gersons,  die  bei  einer  solchen  durch  den  Königy  die  Prä- 
laten und  die  Universität  ^geordneten  Dankfeier,  am  Palmsonn- 
tage 1407  gehalten  wurde  ^).  „Dank,  ruft  Gerson^  Ehre  und  Prei3 
sei  Gott,  der  qns  den  Sieg  gegeben!  Den  Sieg  gab  er  uns,  indem 
er  die  Herzen  der  beiden  um  den  Primat  Streitenden  auf  den  Weg 
der  so  lange  ei^sehnten  Cessio  lenkte.  Darum  ist  dieser  feierliche 
Bittgang  durch  den  König  >  der  so  viel  für  den  Frieden  gethan, 
durch  die  Prinzen,  Prälaten  un^  Universität-  angeordnet,  uin  mit 
Herz,  und  Mund  sagen  zu  können:  Gott  sei  Dncik!  Seit  beinahe 
30  Jahren  haben  wir  uns  nach  dem  Frieden  gesehnt,  durch  Procasae 
und  Gesandtschaften  dahin  zu  wirken  geaiucht  and  doch  haben  wir 
nie  einen  Sieg  erreicht,    wie  jetzt,  wo  der  Weg   der  Cessio  eiuge- 


1)  Chronik  UI,  520  (XXVII,  23)  und  Martene  conect.  VII,  745.  Da  da«  Scbrei- 
ben  Oregprs  vom  15.  MUrz,  das  begleitende  der  OardinUIe  vom  8.  desselben  Monata 
datirt  ist,  wird  sich  im  ereteren  Datum  ein  Irrthum  finden.  —  «)  „te  per  aspersianem 
sanguinis  salvatoris  omnium  Jesu  Christi  ob^ecramus  et  obtestamur;  utinDeum  <ooido8 
tuae  mentis  erigens  et  ad  veritatem  omni  terrena  a£fectione  suppoaita  sibi  mundam 
offeras  conscientiam ,  vel  saltem  piis  nobiscum  ad  peragendum  tarn  acceptissimura 
,  bonum  pacis  et  unionis  hujusmodi  concurras  alfectibus  et  effectibus.«»   Man  sieht,  beide 

Mttnner   überboten    sich    gegenseitig    an  feierlichen   Aufforderungen. «)  Oppc  IT, 

h^h-^li.  Von  dem  Herausgeber  der  Werke  (lersons  iat  sie  irriger  Weiae  auf  J1694 
(aut)  95  »  tempore  quo  nuntiatum  est  Bonifacium  et  ßenedictum  viam  cessionis  ad- 
misisse**  verlegt,  was  schon  die  Worte  des  Textes  p.  567  »depuis  pr^  de  trentc  ans 
avons  nous  dcmand^  paix »  hätten  hindern  sollen  ,  abgesehen  von  dem  gänzlichen 
Mangel  eines  geschichtlichen  Anhaltspunktes  für  1394  od^r  1395!  GJeiehwcäl  ist  auch 
dieser  Irrthum  bis  auf  die  xi«ue8t6  Zeit  von  den  BiogrttphenGexsons  boibohalton  vor^BQ. 
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aeUami  ist,  wenigstens  in  Wort  nnd  Schrift ,  Gott  gebe,  auch  in 
Wirklichkeit!  Floch  dem,  der  hierin  trügt!  Dieser  Sieg  kömmt  von 
Oben!  Denn  wenn  ich  betrachte  das  grosse  Elend,  welches  das 
Schisma  ttber  die  Kirche  gebracht,  seine  lange  Dauer  und  seine  Ver- 
breitnng^  und  wi^  jetzt  gegen  alle  Erwartung  die  Cessio  von  dem 
SU  £om  einfach  angenommen  und  von  dem  Unseren  angeboten  ist, 
finde  ich  hierin  ein  Geschenk  Gottes ,  wie  es  kein  Sterblicher  ver- 
leibeii  kann.  Woher  sollte  auch  diese  Kraft,  diese  Einsicht,  diese 
üebe,  welche  die  Cessio  verlangt,  gekommen  sein,  als  von  der  Gnade? 
Bedenket  doch  nur,  wie  schwer  der  Sieg  auch  über  eine  geringe 
VersQchm^g  ist,  wenn  es  sich  um  Ehre  und  Macht  handelt,  dann 
werdet  ihr  begreifep,  dass  es  nichts  Kleines  ist,  der  Würde  des 
Papstthumes  zu  entsagen.  Dieses  setzt  eine  Vollkommenheit  der  Gesin- 
nung voraus^  die  nicht  Jeder  hat.  Geben  sich  doch  Viele  allen  Ge- 
fahren leiblichen  und  geistlichen  Todes  Preis,  um  ein  kleines  Amt 
oder  ein  Besttzthum  tu  erlangen  oder  zu  bewahren,  wie  hoch  muss 
da  das  Herz  über  das  Irdische  erhoben  sein,  um  die  Versuchungen 
gegf&x^  die  Veriichtleistuog  auf  das  Papstthum  zu  übei^winden!  Ich 
sage  das,  um  aU^  Uebermuth  in  uns  zu  ertödten,  allen  Unwillen 
eegen  den  Näohsteit  durch  Theilnahme  zu  ersticken  und  Gt>ttes  Gnade 
dankbar  zu  preisen,  der  d^n  menschlichen  Herzen  die  Kraft  gegeben, 
durch  solche  Verzichtleistung  den  Frieden  zu  bereiten.^ 

Gerson  hatte  nur  die  Wahriieit  gesprochen!  Die  M&nner  des 
Beehts,  denen  die  Kirche  die  Leitung  mres  Lebens  anvertraut,  stan- 
den dem  Uebel  rathlos  gegenüber.  Der  Buchstabe  des  Gesetzes, 
an  dem  sie  mit  dner  Beharrlichkeit  festhielten,  als  besässen  sie  darin 
den  Pnnkt,  von  dem  aus  sie  die  Welt  aus  den  Angeln  zu  heben 
▼ermdcbten,  wurde' von  beiden  Obedienzen  mit  gleichem  Rechte  und 
Unrechtein  Anspruch  genommen.  Der  Weg  der  Unterguchung  des  Rech- 
tes ftüirte  nicht  weiter.  Die  von  der  Universität  Paris  ausgesprochenen 
Grundsätze^  £e  über  die  unlösbaren  Schwierigkeiten  der  bestehenden 
Rechtssatonngen  hinrwegführten ,  sträubte  man  sich  als  ebenbürtig 
mit  dem  „Rechte'  anzuerkennen.  Der  Unverstand  auf  Seite  beider 
Obedienzen  empfahl  darum  den  Weg  gewaltsamer  Unterdrückung, 
wie  früher  der  Cardinal  von  Pampeluna  den  französischen  Prinzen, 
so  jetast  der  Bischof  Ricci  von  Roff  dem  bereits  in  Cessionsverhand- 
Inngen  begriffenen  Gregor  XII.  *)  Man  solle  Carl  VI.  und  Bene- 
dict XIII.  vor  ein  General  -  Concil  citiren,  und  wenn  sie  nicht  er- 
scheinen, Frankreich  den  Gläubigen,  in  diesem  Falle  den  Engländern 
zu  überlassen  drohen,  das  werde  wirken!  Was  konnte  in  solchen 
2^uständen  der  wahre  Sohn  der  Kirche  anders,  als  die  Schuld  dieser 
Verwirrung  des  Ganzen  auch  als  die  eigene  betrachten,  sich  de- 
mlKbigen  vor  Gott  und  den  Frieden  als  seine  Gabe  hinnehmen  1 
Aber  man  war  noch  nicht  am  Ziele! 

Nach  dem  Osterfeste,  27.  März,  traten  die  Gesandten  einzeln 
ihre  Reise  an  ^);    in  Villeneuve   bei   Avignon    fanden    sie   sich   am 


«>  8obi«ih6ii  4at  BbcbofB  bei  Msrtene,  coUeot  VU,  748^50.  —  2)  Ausftthrnoher 
Berieht überdieGesandtschaftinderChronik  Tonßt  DenTi,  lO^  »38  tq.  (XXVIII,  Ih  tq.)* 
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30.  April  zusammen.  Noch  vor  ihnen,  gegen  Ende  Februar,  waren 
die  Gesandten  Gregors  von  Rom  abgegangen  ')  und  bei  Benedict  in 
Marseille  eingetroffen,  der  sie  mit  vielen  KüeKsichtea  empfing  und 
mehrere  Tage  ttber  den  Hauptzweck  ihrer  Sendung  mit  innen  con- 
ferirte,  bis  sicli  bei  Besprechung  des  Einzelnen,  z.  B.  des  ftlr  die 
Zusammenkunft  zu  bestimmenden  Ortes  Differenzen  ergaben,  indem 
beide  Theile  die  gegenseitig  in  Vorschlag  gebrachten  Orte  *)  nicht 
ohne  bittere  Bemerkungen  ablehnten.  Die  Äeusserung  der  Italiener, 
sich  lieber  an  den  König  von  Frankreich  und  die  Univerj^ität  Paria 
zu  wenden,  brachte  Benedict  zur  Nachgiebigkeit  und  man  vereinigte 
sich  durch  Vermittlung  des  Cardinais  de  Thury  über  eine  Zusammen- 
kunft zu  Savona  auf  den  29.  September,  und  för  den  Fall  Gregor 
bis  zu  dieser  Zeit  gehindert  sein  sollte,  auf  Allerheiligen  (1.  Novem- 
ber). Der  Vertrag  wurde  am  20.  April  geschlossen  ').•  Die  einzelnen 
Artikel  lassen  eher  auf  alles  Andere  als  auf  eine  Gesinnung  schliessen, 
die  bereit  wäre,  um  Gottes  und  der  Kirche  willen  auf  eine  behauptete 
Stellung  Verzicht  zu  leisten.  Jeder  der  beiden  Päpste  soll  mit 
8  bewaffneten  Galeeren  in  Savona  eintreffen ,  wenn  nicht  Gregor 
eine  geringere  Zahl  wünscht;  beide  sich  gegenseitig  fttr  ihre  Person^ 
für  ihre  Cardinäle  und  Dienerschaft  Schutz  und  Sicherheit  verborgen  5 
die  Herrschaft  über  Savona  wird  ihnen  för  die  Dauer  der  Zusammen- 
kunft eingeräumt,  und  jeder  stellt  in  dem  ihm  zugewiesenen  Theile 
der  Stadt  und  des  Hafens  einen  eigenen  Befehlshaber  mit  300  Mann 
auf,  der  für  Sicherheit  Sorge  trägt;  jeder  Papst  bringt  f&r  den  Dienst 
bei  seiner  Person  100  Diener,  1  Kammerherm,  2  Protonotare, 
25  Prälaten,  12  Doctoren  der  Rechte  und  12  Professoren  der  The<^ 
logie  mit ;  jeder  Prälat  und  Kammerherr  darf  12,  jeder  ProAonotar  6, 
ein  Erzbiachof  5,  ein  Bischof  4,  ein  Abt  3,  ein  Doetor  oder  Pritfessor 
2  Diener  haben;  ein  Cardinal  25.  Die  Genuesen,  in  deren  Gebiet 
Savona  liegt,  haben  entweder  mit  den  Venetianern  Frieden  zu 
schliessen,  oder  für  die  volle  Sicherheit  eines  jeden  nach  Savona 
kommenden  Venetianers  Bürgschaft  zu  leisten«  Während  der  Zu- 
sammenkunft darf  der  Name  Gegenpapst  (intrtraus),  G^encardinal, 
nicht  gebraucht  werden.  Für  den  Fall  wegen  pestartiger  Krankheit 
oder  aus  sonstigen  Gründen  beide  Theile  Savona  ablehnen,  odec 
die  Zusammenkunft  aus  Mangel  der  nöthigen  Sicherheit  dort  nicht 
stattfinden  kann,  muss  Benedict  einen  der  von  den  Römern  vorge- 
schlagenen   Orte    annehmen  ^).     Letztere  Bedingung    bot   in   ihzer 


^)  Das  BevoUmächtigangs-BreYe  vom  27.  Februar  bei  Raynald  1407,  K.  3,  Chronik 
ni,  540  (XXYin,  3),  wo  sich  auch  das  Beglaubig;ung8schreiben  des  römischen  Car- 
dinalcoUegs  findet  Tom  25.  Febmar  und  Marlene  collect  YII,  750^55,  dessen  Ur- 
kunden jedoch  im  Datum  unbedeutend  differiren.  —  i)  Die  Römer  schlugen  Born, 
Viterbo,  Siena,  Todi,  Florenz  und  Lucca;  Benedict  Marseille,  Nizza,  Fr^jus,  Genva 
und  Savona  vor.  —  ^)  Die  ganze  Urkunde  am  vollständigsten  in  der  Chronik  Ton  St  Denys 
m,  532—62  (28,  2.);  die  einzelnen  Artikel  bei  Eaynald  1467,  N.  4,  rmd  Marlene, 
thesaur.  II,  1814--20.  —  ->)  nSi  ratione  pestis  Tel  quovSs  alio  interyeniente  oasulegi* 
timo  de  discedendo  de  dicta  civitate  ab  utraque  parle  fuit  concorditer  deliberatum,  sea 
praedictae  conditiones,  videlicet  de  seouritatibus  dandis  —  non  fnerint  adimpletae, 
praefatus  Dominus  in  Marsilia  residens  et  suum  collegium^cceptare  teneantur  unnm 
de  locis  sibi  oblatis  per  praefatos  —  nundos  et  in  eodem  loco  cum  praedioto  Domino 
et  suo  coUegio  debeant  personaliter  conTenxre.«« 
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Fassung  den  splktefw  Ausflüchten  beider  Papste   einen  juridiBchen 
Anhaltspunkt. 

In  Villeneuve  trafen ,  wie  gesagt,  die  französischen  Gesandten 
am  30.  April  zusammen;  und  beschlossen;  nm  dem  Patriarchen;  auf 
dem  die  ganze  Last  der  Gesandtschaft  ruhe,  die  Sache  zu  erleich- 
tern, einen  Ausschuss  von  vier  Gliedern  zu  wählen;  der  die  Gut- 
achten der  Einzelnen  fGlr  die  unter  der  Leitung  des  Patriarchen 
statt&idend^L  gemeinsamen  Berathun^en  vorbereiten  solle.  Jeder 
aber  solle  mit  einem  Interesse  sich  daoei  betheiligen ;  als  ruhe  die 
Verantwortung  des  Ganzen  auf  ihm.  Zwei  Mitglieder  wurden  nach 
Marseille  gesandt;  um  ihre  nahe  Ankunft  zu  melden  und  sich  mit 
dem  Cardinale  de  Thury  über  einzelne  Punkte  zu  verständigen.  Am 
2.  Mat  berieth  man  über  den  an  Benedict  zu  haltenden  Vortrag  ') ; 
alles  Unangenehme  sollte  darin  vermieden  werden;  den  Vertrag 
Benedicts  mit  den  römischen  Gesandten,  der  inzwischen  bekannt 
geworden,  fand  man  mangelhaft,  da  fUr  den  Todesfall  des  einen  oder 
andern  Papstes  keine  Vorsorge  wegen  der  neuen  Wahl  getroffen  war; 
auch  schien  Savona,  wegen  der  Entfernung  von  Rom,  ungeeignet; 
allein  der  Cardinal  de  Thurj,  mit  dem  man  in  Begleitung  des  Bischofs 
von  Todi  und  des  Neffen  Gr^ors  am  4.  Mai  zu  Aix  zusammentraf, 
hob  diese  Bedenken,  sprach  sein  Missfallen  über  den  Beschluss  der 
franaösischen  Prälaten  aus  und  rieth  der  Gesandtschaft,  sich  mehr 
an  den  Geist  als  den  Buchstaben  ihrer  Instruction  zu  halten.  Auch 
die  römischen  Gesandten  riethen  zu  grosser  Schonung  Benedicts 
and  gaben  die  Versicherung,  ^ nicht  die  eidliche  Verpflichtung,  die 
Liebe  zur  Christenheit  bewege  Gregor  zur  Cessio,  und  er  fühle 
täglich  d^ese  Liebe  zum  Frieden  in  sich  wachsen!^  Auf  Vorschlag 
des  Cardinals  de  Thury  ersuchte  man  den  Neffen  Gregors,  von 
seiner  Weisung,  den  Hof  in  Paris  zu  besuchen,  abzugehen  und  un- 
mittelbar nach  Born  zurückzukehren ,  um  alle  Hindernisse  der  Zu- 
sammenkunft zu  beseitigen. 

Am  9.  Mai  hielten  die  Gesandten  ihren  feierlichen  Einzug  in 
Marseille,  wo  sich  damals  Benedict  aufhielt*).  Ungeachtet  Benedict 
den  abgeneigten  Sinn  Einzelner  gegen  ihn  kannte;  empfing  er  doch 
Alle  in  der  Abtei  St.  Victor  mit  Wohlwollen  und  Würde,  Hess  Jedem 
seinem  Stande  gemäss  Zimmer  anweisen,  redete  Jeden  mit  Namen 
an  und  erkundigte  sich  freundlich  nach  ihrem  Befinden,  so  dass  ihm 
Alle  voll  Ehrfurcht  Füsse,  Hände  und  Mund  küssten.  Schon  am  fol- 
genden Tage  gab  er  ihnen  Audienz  und  antwortete  ohne  alle  Vor- 
bereitung mit  vieler  Gewandtheit  auf  die  einzelnen  Punkte  der  Bede 
des  Patriarchen.  Dieser  hatte  geäussert,  der  Papst  sei  nur  um 
des  Friedens  und  der  Einheit  der  Kirche  willen  da;  Benedict,  um 
der  Folgerung  vorzubeugen,  dass  demnach  die  Kirche  über  dem 
Papste  stehe,  ftgte  gleich  bei,  dass  der  rcJmische  Papst,  als  Haupt 
der  Kirche  allerdings  besondere  Sorge  für  seine  Heerde  zu  tragen 
habe;   er  habe   oft   dieser  Sorge  gedacht  und   sei   in   seinem  Alter 


«)  ChroDik  von  St  Denys  IH,.  570  (SS,  4).  —   »)  Ibid.  IH,  68S  (2S,  6). 
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nach  Italien  gegangen /um  die  Ceeeio  TOn^nbereiten ,  für  die  er  tieit 
seiner  Thronbesteigung  entschieden  gewesen,  sobald  sie  ihm  nur  für 
die  Kirche  nützlica  erschienen ;  dieses  habe  er  aber  bis  Jetzt  noch 
nicht  erkennen  können,  da  keiner  seiner  Gegner  zur  Cessio  bereit 
gewesen-,  nun  ihm  aber  Gott  in  Gregor  einen  Mann  nach  seinem 
Herzen  gegeben,  habe  er  seine  lang  im  inneren  verschlossene  Absiohti 
durch  Cessio  den  Frieden  herbeizuführen;  kund  gethan  und  werde 
in  dieser  Gesinnung,  wenn  maü  ihm  nicht  in  den  Weg  trete,  yer- 
harren. 

Die  Worte  Benedicts  Hessen  in  mehrfacher  Beziehung  einen 
Stachel  im  Gefühle  der  Gesandten  zurück,  gleichwohl  dankten  sie 
für  seine  Gesinnung  und  erbaten  sich  eine  weitere  Audienz,  zur 
Erledigung  specieller  Aufträge;  sie  wurde  ihnen  für  den  kommeD* 
den  Tag  (11.  Mai)  zugesagt.  Der  Erzbischof  von  Tours  brachte  nun 
die  Bitte  vor,  der  Papst  möge  seine  Bereitwilligkeit  zur  Cessio  in 
einer  Bulle  bestimmt  und  klar  aussprechen,  und  zugleich  Fürsorffe 
treffen,  dass  fllr  den  Todesfall  des  einen  oder  andern  Papstes  £e 
beiden  Collegien  in  den  Stand  gesetzt  wären,  eine  einmüthige  Wahl 
zu  treffen.  Letzteres  versprach  Benedict;  was  aber  die  erste  For- 
derung betreffe,  ^so  seien  vier  Dinge  nöthig,  wenn  man  Frieden 
wolle:  volles  Vertrauen,  Eintracht,  Freiheit  und  Schnelligkeit»  Ver- 
trauen habe  man  ihm  noch  nicht  gewährt,  und  so  lange  dieses  nicht 
statt  finde,  würden  auch  die  grössten  Beweise  seiner  Liebe  ^ur  Ein- 
heit keinen  Eindruck  machen,  sondern  den  einmal  gefassten  Verdacht 
nur  steigern.  Er  sei  Christ  und  halte  sein  Wort;  man  verlasse  sich 
auf  das  Wort  eines  Laien,  warum  nicht  auf  das  emes  Papstes?  Wozu 
die  Zeit  mit  Erklärung  seiner  Gesinnung  verderben?  Er  habe  die 
Cessio  angeboten  und  werde  diesem  Anerbieten  bis  zum  Tode  treu 
bleiben.  Es  sei  hier  nicht  auf  Zweideutigkeit  abgesehen;  denn  nach 
Aristoteles  verrathe  es  grossherzigen  Sinn,  nicht  zu  täuschen,  und 
wenn  er  sich  auch  diese  Grösse  nicht  beilege  *),  habe  er  doch  stets 
durch  Vermeidung  jeder  Täuschung  grosse  Männer  nachzuahmen 
gestrebt.  Hätten  der  König  oder  die  Prinzen  seine  Worte  vernom- 
men, würden  sie  gewiss  nicht  die  Forderung  einer  neuen  Bulle 
gemacht  haben.*  Nach  der  Audienz  behielt  Benedict  den  Patriarchen 
und  die  anderen  Gesandten  bei  sich  und  beklagte  sich  über  die  ihm 
von  den  Pariser  Doctoren  gemachten  Vorwürfe  mit  solcher  Herab- 
lassung und  Milde,  dass  die  Gesandten  zu  Thränen  gerührt  wurden 
uifd  der  Patriarch  so  sehr  alle  Fassung  verlor,  dass  er  dem  Papste 
sich  zu  Füssen  warf  und  um  Verzeihung  dessen  bat,  was  er  in  der 
Glulli  der  Leidenschaft  gegen  ihn  vorgebracht  habe^,  ein  Beispiel, 
da»  hocIl  Andere  befolgten.  Benedict  entliess  Alle  mit  seinem  Segen 
und  lutl  sie  auf  das  Pnngstfest  (15.  Mai)  zu  Tisch.  Alle  erschienen, 
den  Patriarchen  ausgenommen,  der,  wohl  wissend,  wie  viel  er  durch 
ein  augcnbliukliches  Sich  überraschenlassen  seiner  Stellung  als  Ge- 
sandter des  Königs  und  der  französichen  Kirche  vergeben,  sich  mit 


<)  Der  Text  nquamqaam  sibi  mag^nanimitatem  arroget*,  Terlangt  ein  erginzendes 
»non«.  —  >>  Chioi^  von  StDenjB  HI,  602  (96,  ^) 


Unwobkeiii  eailschüldlgte..  Tags  ^tsranf  erbat  sich  ^e  Gesand^chaft 
eine  Andieiks  bei  dem  CSurdinalBcolleg,  die  am  17. Mai  in  der  Minoriten- 
Kirehe  statt  fiind.  Gereon  kielt  die  Ansprache  *)  und  bat  die  Car- 
dinäldy  in  diteer  Sache  an  den  König  angescblossea  zu  bleiben,  und 
die  Gesandtschaft  in  ihren  Gesuchen  an  Benedict  zu  unterstützen. 
Der  Patriarobi  der  nach  Gerson  das  Wort  nahm^  bemerkte,  die 
Cardinäle,  als  Ein  Leib  mit  dem  Piepste,  hätten  nicht  bloss  zu  bit- 
ten, sondern  ihrer  Verpflichtung  gemäss  wirksamere  Schritte  zu 
tbun,  um  keine  abschlägige  Antwort  zu  erhalten.  Die  Oardinälc 
erklllrten  sich  im  Gänsen  für  einverstandeu.  Hinzugekommene  Ge^ 
saddte  des  Herzogs  von  Orleans  hatten  in  ihren  Bemühungen,  den 
Papst  zör  Gewährung  der  gestellten  Forderungen  zu  bewegen,  auch 
keinen  Eiiblg.  Noch  am  Abende  desselben  Tages  (17.  Mai)  gewährte 
Benedict  dem  Bischöfe  von  Cambray,  dem  Abte  von  St.  Denys  und 
Gerson  eine  besondere  Audienz^  Sie  hatten  ihm  vorgestellt,  wie  viel 
er  in  Frankreich  durch  Eingehen  auf  die  Fordei-ungen  der  Gesandt- 
sohaft  gewinnen,  welche  Nachtheile  seine  Weigerung  nach  sich  ziehen 
werde;  er  stehe  auf  dem  Punkte,  als  Schismatiker  betrachtet  zu  wer-* 
den,  und  dadurch  würden  auch  die  mit  Rom  angeknüpften  Unter- 
handlangen zerfallen.  Allein  Benedict  wies  ihnen  durch  verschie* 
dene  Gründe  und  reiche  Citate  aus  dem  canonischen  Rechte  nach, 
dass  er  diese  Bitte  nicht  gewäliren  könne,  ja  dass  man  sie  ihm  gar 
nicht  hätte  vortragen  dür^n,  weil  noan  daraus  einen  Beweis  bilden 
könne,  dass  er  zur  Oessio  gezwungen  worden  sei;  dieser  Verdacht 
des  Zwanges  würde  aber  bei  Vielen  die  Bechtmässigkeit  des  einmüthig 
gewählten  neuen  Ps^stes  zweifelhaft  machen,  so  dass  das  Gesuch 
sich  selbst  aufhebe.  DAilly  Tcrsuchte  umsonst,  dem  Papste  diese 
Voraussetzungen  zu  benehmen.  Am  18.  Mai  wiederholte  Benedict 
vor  der  gesammten  Gesandtschaft  seine  Bereitwilligkeit  zur  Cessio  *)) 
verweigerte  aber  eine  schriftliche  Erklärung  darüber.  Rücksichtlich 
der  Bitte,  für  den  Todesfall  des  einen  oder  anderen  Papstes  Maas« 
regeln  zur  Habilitation  der  beiden  Collegien  für  eine  einmüthige 
Wahl  zu  treffen,  zeigte  er  sich  bereit,  doch  lasse  die  Sache  sich 
nicht  gleich  erledigen. 

Wir  können  die  Weigerung  Benedicts  zu  einer  schriftlichen 
Erklärung  zwar  nicht  ganz  unrecht  «finden;  denn  wenn  das  Haupt* 
motiv  auch  immer  gewesen  sein  mag,  sich  nicht  zu  binden,  sondern 
das  Handeln  für  mögliohe . Fälle  frei  zu  erhalten,  die  Saohe  hatte 
auch  noch,  eine  andere  Seite;  die  Forderung  der  Gesan<ltschaft  schloss 
einen  Mangel  an  Vertrauen  auf  das  öffentlich  gegebene  Wort  des 
Papstes,  in  sich,  und  war  dadurch  eben  so  für  die  Würde  des  Papstes 


^)  Cbio&ik  von  St  Deajs  L  o.  „  eleganter  ac  eloquenter  more  sao  verba  feoit 
cancellarius  Ecciesiae  Parisiensis.^  —  ^)  L.  c.  III,  620  (28,  12).  „credebam  et  credo 
snfiSdenter  et  clare  per  meas  bullas  directas  Uli  dicto  Corrario,  qui  se  Gregoriam  facit 
ifpeUar^,  obltiliaM  tkan  oesaMii«  ^r  dm  pore  at  libeie  et  simpllciter  fietidae  pro 
nBieaAa  Ecdesia  s.  Dm  et  novissime  in  eokwistorio  publioo  et  nuno  ex  abundaiiti  ex- 
pthso,  et  fa4«  fit  pfo  reeponsiono,  qno4y  licet  non  intendam  aliquam  viam  rationabi« 
km  ikdadece^  sieiit  neo  oisdo  tofBadum  conscientiam  mihi  lioere,  iDteotiooiA  tum 
(tamen?)  meae  fuit  et  est  bane  viam  Aestionia  omnibat  aUü  viia  pmemittera»^ 
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wie  ftar  das  Ehrgefühl  des  Hamies  Torletmid.    Braodioi^  der  «ich 

für  den  rechtmässigen  Papst  hielt,  wollte  auch  ak  solcher  b^andelt 
sein.  Aber  was  das  Recht  nicht  gew&hren  konnte,  hätte  die  Lie^ 
sur  Kirche  gewähren  nittsseni  wäre  nur  der  Wille  zar  Cessio  laotor 
und  entschieden  gewesen. 

Am  21.  Mai  hielten  die  Gesandten  zu  Aix,  wohin  sie  znrfksk- 
gekehrt;  eine  feierliche  Messe  vom  heihgen  Geiste  und  beratiischlag^ 
ten,  ob  sie  Benedict  ihrer  Instruction  gemäss  die  Substraction  an* 
künden  sollten  oder  nicht.  Es  fehlte  nicht  an  Solchen ,  welche  die 
Maasregel  fUr  nothwendi^  erklärten,  da  der  Papst  sie  nur  mit  Wor- 
ten hingehalten  ')  und  kern  aufrichtiges  Verlangen  nach  dem  Frieden 
habe;  warum  er  denn  sonst  seine  Burg  befestigt  habe  und  allent- 
halben, sogar  bei  der  Messe,  von  Bewaffneten  umgeben  erscheine? 
Die  gemässigten  Glieder  behielten  jedoch  das  Uebergewicht  •)  und 
man  beschloss,  von  der  Ankündigung  der  iSubstraction,  als  der  Her« 
Stellung  der  Einheit  hinderlich,  vor  der  Hand  Umgang  zu  nehmen. 
Die  Gesandtschaft  theilte  sich  hierauf.  Die  Mehrzahl,  worunter 
Gerson,  sollte  mit  dem  Patriarchen  nach  Born  ffehon,  der  Erzbischof 
von  Tours  und  der  Abt  von  St.  Michel  zu  Marseille  bleiben,  um 
Benedict  in  seiner  Gesinnung  zu  bestärken,  den  König  und  die 
Gesandtschaft  von  etwaigen  Aenderungen  benachrichtigen  und  fbr 
den  Fall  des  Todes  Benedicts  einer  Neuwahl  durch  die  französisdien 
Cardinäle  vorbeugen.  Der  Abt  Philipp  von  St.Denjs  und  der  Decbant 
von  Rouen,  Magister  Hugo,  wurden  nach  Paris  an  den  König  ge- 
sandt, um  Bericht  zu  erstatten.  Der  König  nahm  ihren  Bericht  gün- 
stig auf,  aber  die  Universität  war  darüber  ungehalten;  man  nannte 
sie  Verräther,  weil  sie  der  Instruction  entg^en  die  8ubstraction 
nicht  angekündet,  und  verlangte  sie  nun  mit  Ungestümm  von  dem 
Könige,  der  jedoch  dessbalb  erst  auf  weitere  Nachrichten  verwies, 
um  so  mehr,  als  am  10.  Juni  die  Gesandten  Gregors  in  Paris  ein- 
trafen. Der  Neffe  Gregors,  der  dem  Rathe  der  französischen  Ge- 
sandten zufolge  unmittelbar  von  Marseille  nach  Rom  hätte  zurück* 
gehen  sollen,  hatte  sich  nicht  überwinden  können,  von  der  bekann- 
ten fürstlichen  Freigebigkeit  Carls  VL  persönliche  Erfahrung  zu 
machen ;  er  erhielt  ausser  kostbaren  Geschenken  auch  ein  sehr  enren- 
volles  Schreiben  des  Königs  an  Gregor,  ^seinen  iheuersten  Freund*, 
wie  an  die  römischen  Cardinäle. 

In  Genua,  wohin  die  französischen  Gesandten  Anfangs  Juni 
gelangten,  baten  sie,  auf  Vorstellung  des  Neffen  Gregors,  der  seinem 
Oheim  den  Friedensversuch  so  billig  als  möglich  machen  wollte, 
um  Schiffe  für  Gregor,  und  die  Genuesen  erboten  sich  wirklich 
aus  Achtung  für  den  König  und  für  Frankreich  zur  Bemannung 
von  Galeeren.  Ein  Theil  der  Gesandten  blieb  in  Genua  zurück, 
um  die  Ausrüstung  dieser  Schiffe   zu   betreiben,  der  andere  setzte, 

1)  Chronik  toq  St.  Denys  HI,  S26  (28,  18).  »qni«  (Benedietvs)  licet  tIm  «Um 
ceesioni  postponens  eas  tarnen  non  ezdudebat  Da«  Bedenken  ist  gani  riohtis.  «* 
^  Die  Chronik  von  St  Denys  1.  o.  giebt  die  Verbandlimgen  amfahxliQk;  «in  Oot^ 
achten  D'Ailly's,  Qersons,  des  Abtes  Ton  St  Denys  und  des  Licentiatfla  Jaeob  Tsa 
Novian  findet  sich  auch  bei  Martene  thesanr.  II »  1899  — Sl. 


Mobtett  m  4id  Bdfhige&  WecbMl  ^>  und  0«l^tirt>riefe  *)  erhalten, 
iÜM  B<Me  9ü  Limd  (öH.  Der  Neffe  Gregors  wuaste  durch  den 
Biaehof  Ton  Meauii:  den  Oovvemeur  von  .Genua  >  Mar^hül  Bouci* 
etxttf  m^  bestnameni .  ihm  auf  Kosten  des  Königs  einige  Schiffe 
anszurttsten ,  auf  denen  er  in  Begleitung  des  Licentiaten  Guillaume 
Beaimevea  und  der  genuesischen  und  savonesischen  Gesandten^ 
wdcbe  die  su  Maraeille  stipulirten  Garantien  überbringen  sollten, 
koelenfrei  iiaeb  Born  kam  ^.  In  Bom  l^te  er  in  einer  Rede  Bericht 
ttmr  aeine  Sendung  ab^  und  Gregor  bestättigte  den  Vertrag  ^);  ac- 
e^tirie  die  ihm  angebotenen  Garantien  und  sprach  in  Schreiben  ^) 
an  die  Bewohner  von  Genua  und  Savona  seinen  Dank  aus.  Zur 
Bestreitung  der  Beisekoeteti  hatte  er  bei  dem  noch  mit  Schulden 
belasteten  Stande  der  apostolischen  Kammer  einen  Zehnten  ausge- 
sefarieben  %  Aber  bald  nach  der  Bttckkehr  seines  Neffen  gewahrte 
man  an  dem  Papste  einen  Umsdüag  seiner  Gesinnung.  Zwar  wurde 
die  Weiterung  der  Venetianer,  an  Gregor  die  gewünschten  Schiffe 
8u  überhefern  ^  deren  er  bei  dem  Anerbieten  der  Genuesen  gar  nicht 
bedurfte,  als  Hindemiss  der  Beise  nach  Savona  in  den  Vordergrund 
gestellt,  wie  auch  die  feindliche  Stellung  des  nach  der  Krone  Italiens 
Htotemen  Königs  Ladislaus  von  Neapel  zum  Kirchenstaate,  indem 
dieser  4iu8  Besorgniss,  die  Einigung  der  Päpste  möge  den  französi« 
sehen  Einfluss  in  Italien  und  die  Macht  des  Pi^stes  steigern,  der 
Zusammenkunft  entgegai  war '');  allein  daa  letztere  Verhältniss  wurde 
erst  maasgebend  durch  den  Einfluss  der  habsüchtigen  Verwandtschaft 
des  Papstes,  welche  die  Stellung  des  alten  Mannes  möglichst  lange 
zu  nützen  gedachte.  Auch  der  Verdacht  eines  geheimen  Vertrage» 
mit  Benedict,  womach  beide  Theile,  die  Verhandlungen  an  sich 
Ziehend,  weitere  Bestimmungen  über  Ort  und  Zeit  der  Zusammeur 
kunft  sich  vorbehielten,  und  vor  der  Cessio  erst  den  Versuch  der 
Beduction  der  beiden  Obedienzen  durch  Compromiss  oder  der  Aus- 
gleichung durch  Succession  sich  versprachen  ^),  wurde  mit  vieler 
Gewissbeit  spftter  ausgesprochen.  In  diesem  Falle  müssten  die  Ge- 
sandten Benedicts,  welche  die  französischen  Gesandten  bereits  bei 
ihrer  Ankunft  am  5.  Juli  zu  Bom  vorfanden,  diese  Aufgabe  zh 
erledigen  gehabt  haben  ^). 

Die  französischen   Gesandten,  die  über  Oberitalien  nach  Bom 
gingen,  waren  während  dessen  über  Lucca  nach  Florenz  gekommen, 

1)  Ein  Wechsel  aaf  200  genuesische  GuMen  bei  Martene  I.  e.  II,  1828.  -^ 
>)  Oeleitsbrief  bei  Raynald  1407  No.  9.  •—  3)  Memoria  pro  vera  serie  eoram,  quae 
gesU  sunt  in  facto  unionis  Ecclesiae  1407  bei  Martene  thesanr.  n,  1347  —  57.  — 
^  Raysaid  1407  No.  5.  —  »)  Martene  collect  Vn,  754.  und  theeaur.  II,  1846.  — 
9)  Raynald  1407  N«.  Q.  ->  'S)  Ibid.  1407  No.  7,  14,  und  besonders  das  Schreiben  des 
KSnigs  in  No.  19,  wie  dasselbe  auch  spAter  in  dem  Schreiben  eines  Unbekannten  aus  Villi» 
firaaea  vom  80.  August,  der  zu  Unterhandlungen  Ton  Seite  Frankreichs  mit  Ladislaus 
xftth,  bei  Martene  fliesanr  11,  1888  und  in  einer  anderen  Instmetien  nCredentia 
■lagistid  Joanai  Franoisci  Regi,  dominis  dncibns  Bitoiicenii,  AuraUaneDsi  et  Burgun^ 
dlmi  et  üi^irer^itati«  ibid.  11,  1844—46  herausgehoben  ist;  auch  die  aus  Muratori 
oben  gegebenen  Mlttheilnngen  I.  c  p.  888  sprechen  daTon.  —  ^  Martene  collect. 
Tn,  769.  Daa  Schreiben,  in  welchem  die  einzelnen  Punkte  des  Vertrages  mitgetheilt 
wtt^en,  iit  a«i  Bein  T«m  18.  August  1407.  —  «)  Chronik  von  8t  Denys  m,  649 
(28,  15)  und  Martene  thesaur.  II,  1882. 
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iro  mim  ihneii  f^SeiJkit  voü  UntemQtfetmg  in  d«r  üiiloinning^geaM 
hdt  anbot,  und  von  da  am  1.  Juli  nach  ViterW«  Hier  trafen  mt 
auf  den  0»rdinal  Ufrini  und  den  Oar^Knal  von  Lttttioh^  die  ihnen 
die  Mittheiltmg  machten,  Gh*egor  habe  tt>n  PArit  ana  WamuBgen 
erhalten,  Born  nicht  zu  TerlasBoa  und  sich  Fremden  nicht  anzu- 
Tcrtrauen,  so  data  t/t  wenig  Lust  mehr  habe  an  einer  Zoflammen* 
kunft  auf  dem  Gebiete  des  Königs  von  Frankreich  und  der  Bp* 
ftillung  des  Vertn^es  allerlei  Schwierigkeiten  entgegenstellta  Die! 
Gesandten  kamen  am  &.  Juli  nach  Rom,  erhielten  sogleich  Audienz 
und  baten  Gregor  um  Beschleunigung  der  Zusammenlcunft.  Diester 
versicherte,  kerne  Stünde  verfliessen  zu  lassen,  ohne  für  das  Inter* 
esse  der  Christenfa^t  Sorge  zu  tragen.  Nach  der  Audienz  macfateh 
die  Gesandten  einen  Besuch  bei  den  Gesandten  Benedicts  wmd  hier 
vernahmen  sie  wiederholt  die  Schwierigkeiten,  die  Gregor  gegen 
einzelne  Punkte  des  Vertrages  erhebe.  Am  8.  Juli  eröflfncte  Gregor 
den  Gesandten  Benedicts  geradezu,  dass  er  in  der  festgesetzten  Zeit 
nicht  nach  Savona  gehen  könne,  da  ihm  die  Mittel  abf^bgen,  die 
Schiffe  zu  bemannen,  er  sei  dermalen  so  arm ,  dass  &r  nicht  einmal 
einen  Gesandten  zu  Fuss  an  Benedict  senden  k^ne;  er  habe  zwar 
die  Venetianer  um  Schiffe  gebeten,  aber  ohne  Erfolg,  mad  den 
genuesischen  Galeeren  wolle  er  sich  nicht  anverU*auen.  Am  13.  Juli 
meldete  er  dieses  Benedict  selbst  und  verlangte '  einen  ihm  gelege* 
neren  Ort  der  Zusammenkunft');  Benedict  antwortete  am  1. AugusV 
die  bereits  gemachten  Auslagen  erlaubten  ihm  eine  Aendemng  niciit; 
wenn  Gregor  nicht  sechs  Schiffe  aufbringen  könne,  möge  er  mit  zw« 
kommen.  Ani  17.  Juli,  als  auch  die  übrigen  französischen  Gesandten^ 
welche  die  Reise  zur  See  gemacht  und  bereits  in  Livorno  die  SLine»* 
änderung  Gregors  vernommen  hatten ,  von  G^nua  eingetroffen  waren, 
hatte  die  gesammte  Gesandtschaft  eine  Audienz.  Der  Patriarch  sprach 
Mehreres  zum  Lobe  Gregors  und  bemerkte,  der  König  von  Frank* 
reich  bestehe  durchaus  nicht  auf  die  Residenz  der  Päpste  zu  AvJgnön; 
Frankreich  habe  gi^sere  Wohlthaten  von  den  zu  Rom  als  von  den 
zu  Avignon  wohnenden  Päpsten  empfangen;  der  König  wolle  nur 
Einheit;  man  werde  desshalb  jede  nur  gewünschte  Garantie  geben*), 
und  habe  auf  Verlangen  seines  Neffen  in  Genua  so  viel  Sdtiffi» 
bemannt,  um  2000  Personen  hinüber  t^hren  zu  können»  FUr  seine 
fernere  Stellung  nach  der  Cession  werde  der  König  Sorge  tragen» 
Nach  dem  Patriarchen  Hessen  es  sich  die  Gesandten  von  der  Uni- 
versität auch  nicht  nehmen,  durch  Pierre  Plaoul  einige  Worte  an 
Gregor  zu  richten.  Der  Magister  sprach  üt)er  die  Worte:  ^Üomiue, 
dabis  nobis  paceml*  Die  Einigung  erfordere  Kraft,  die  sei  in 
„dotnine^,  dann  Billigkeit,  die  in  „dabis^,  endlich  Liebe,  die  in 
^aeem  nobis*  ausgedrückt  sei.  Diese  drei  Tugenden,  Ktaifi,  Liebe, 
Klligkeit,  vereinige  er  in  sich  und  darum  vertraue  die  Universität 
unbedingt  auf  seinen  Eifer,  Gregor  entgegnete:  er  tabe  den  Weg 
der  Gestio  gewählt  Und  sei  auch  gesonnen,  ihn  zu  gehen,  nicht  ala 
wenn  er  diesen  Weg  ftlr  juridisch  oder  sonst  gut  hielt,  sondern  aws 

■  1«       !»■ ■ — ■      ■  '  I  ....... 

1)  Raytiaia  1^7  No.  4.  ^  *«)  Cf.  das  Schreibeii  des  HarödiAl  B#Qdeai]*  fw 
18.  JuU  bei  Marlene  thesaur.  U,  1381. 


HeraUissTito^y  mn  Au  SAisraa  an  bea&dra*  W»  die  Znamanneoh 
kQBft  so  BoTona  botreffd,  my  faMoge  dieae  düyon  ab^  ob  iiim,  b«t 
aemer  MitteUofli^eit  ^  der  Elhiig'  von  Fraaiareich  Gdbl  iifid  fSchifle 
gewähren  wolie;  denn  die  gemicsiBoheii  Schiffe  müsM  er  alft  vertrag*- 
widrig  ablehnen  nhd  von  Venedig  habe  er  keine  erhalten;  auch 
berühre  die  Sache  nicht  tettae  Person  allein,  sondern  seine  gesammt^ 
ObedienZy  die  er  nicht  in  Gefahr  bringen  dürfe.  Doch  wolle  er  deai' 
Veftrase  nachkommen,  wenn  er  die  nöthige  UnterattitEung  finde. 
Tagt  daranf  brachten  die  Gesandten,  die  während  dessen  auch  mti 
den  römischen  Oardinälen  nach  der  Genebttigung  Gregors  Rück« 
spräche  genommen,  diesen  beinahe  zur  Annahme  der  genvesisehen 
Galeeren.  Der  Patriarch  bot  nemlich^)  im  Namen  des  Königs  nnd 
der  galficanischen  Kirche  sechs  a«sreichend  eqoipirte  Sehme  an, 
nebst  Tragong  der  Kosten  attf  sechs  Monate,  ttb«rliess  es  Gregor, 
der  Sicherheit  wegen  seine  eigenen  Lente  im  Dienste  teü  verwenäen, 
and  Tersprach  den  Eid  der  Treue  von  Seite  des  Capitäns  der  Ga* 
leeren,  «Tean  d'Ontremer,  dessen  Weib  nnd  Kinder  nebst  100  edlen 
Genuesen  nnd  60  Bürgern  von  Savona  als  Geissei  dem  Papste  ver* 
bleiben  sollten,  ja  die  Gesandten  selbst  wollten  als  G^issel  bleiben, 
und  alU  Städte  und  Burgen,  die  er  zu  passiren  Imbe,  solHen  ihm 
ansgehändigt  werden  zur  Sicherheit,  wenn  nur  der  Vertrag  gehalten 
werde.  Um  dem  moralischen  Zwange,  den  dieses  grossartige,  Franko 
reidi  ehrende  Anerbieten  in  sich  sehloss,  zu  entgehen,  verlangte 
Gregor  neue  Unterhandlungen;  diese  lehnten  die  Gesandten,  als 
ausser  ihrer  Vollmacht  liegend,  ab.  Nun  brachte  Gregor  einen 
anderen  Grund  seiner  Ablehnung;  die  Ehre  seiner  Obedienz  erlavbe 
ihm  nicht,  das  Anerbieten  Frankreichs  anzunehmen.  Nun,  meinte' 
der  Patriarch,  wenn  er  zu  Land  nach  Savona  wolle,  werde  er  auch 
die  ndthige  Unterstützung  finden;  übrigens  seien  die  genuesischen 
Ghkleeren  bereits  bezahlt  und  das  sicherste  Reisemittel  i  zum^ 
der  Befehlshaber  nach  dem  Vorschlage  seines  Neffen  gewäUt  sei, 
die  Mannschaft  aber  aus  zuverlässigen,  ehrenhaften  Männern  bestehe. 
Gregor  erklärte,  noch  mit  seinen  Oardinälen  darüber  berathen  zu 
wollen^ 

Am  80.  Juli  hielt  die  Gesandtschaft  durch  den  Magister  Jeaa 
Petit  eine  Ansprache  an  den  Senator  nnd  die  übrigen  Stadivorstände 
Roms  ') ;  man  legte  dar,  dass  der  König  von  Frankreich  den  Sitz 
des  Paktes  zu  Biom  und  nicht  zu  Avignon  wünsche,  bat,  die  Gesandt- 
schaft in  ihrer  Bemühung,  Gregor  zur  Zusammenkunft  in  Savona 
zu  bestimmen,  zu  unterstützen,  stellte  die  JBinigung  der  Griechen 
als  Folge  der  Aufhebung  des  Schisma  in  Aussiebt  und  liess  sogar 
die  Vernachlässigung  des  päpstlichen  Ablasses,  d.  h.  die  Scbmälemng 
der  Einnahmen  der  Stadt  Born  als  Motiv  spieten.  Die  jßömer  ver- 
sprachen im  Allgemeinen  ihre  Mitwirkung,  unbeschadet  jedoch  der 
bhre  ihrw  Obemenz  un4  des  Papstes  Gregor. 

Am  21.  Juli  baten  die  Gesandten  Benedicts,  unterstützt  Ton 
den  franfiösisohen  Gesandten  and  den  Oardinälen,  um  eine  bestimmte 

1}  Chronik  Ton  St  Denys  Ul,  656  (2S,  IS).    —    ^  Ibid.  m,   667   (28,  20); 
d.  M^rleaS  thdssxir.  It,  ISSl  No.  18. 
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Antwort  y  usd  am  folgenden  Ta^e  wnrde  ihnien  «rkUr^^  Qr^got 
könne  ans  Bücksicht  mr  die  Bemtaungen  des  Kirchenstaates  mcbt 
nach  ßaTona  gehen ,  man  müsse  einen  anderen  itolienisoben,  der 
Obedienx  Gregors  angdbörigen  Ort  wählen^  der  aber  beiden  TheUeo 
die  nöthige  Sicherheit  biete.  Sollte  aber  Sabona  beibehalten  werden^ 
dann  müsse  die  Reise  dahin  von  beiden  Seiten  au  Land  geschehen, 
der  GonTemeur  von  Genua,  Mar^chal  Boucicaut,  sich  nach  Frank- 
reich znrücksieben.  und  ein  von  Gregor  ernannter  Prälat  der  Ge» 
sandtschaft  seine  Stelle  einehmen  u.  s.  w.  Die  Gesandten  baten^ 
wenn  Gregor  nicht  selbst  nach  Savona  gehen  wolle ,  Proeuratoren 
an  senden  oder  die  Verhandlungen  durch  die  beiden  Cardinalscollegiei» 
fikhren  eu  lassen  *).  Auch  die  Römer  und  Cardinäle  vereinigten  sich 
mit  den  Gesandten ,  er  möge  seinen  Versprechungen  nachKommen, 
Aber  er  schien  nur  Ohren  fbr  das  Interesse  seiner  Verwandten  zxt 
haben.  Am  28.  Juli  liess  er  die  Bischöfe  von  Beanvais  und  üambraj, 
den  Abt  von  Jumi^es;  den  Kanzler  Gerson  und  den  Licentiatea 
Jacob  von  Novian  zu  sich  nifen  %  klagte,  dass  er  seinen  Willen,  die 
Einheit  herzustellen,  nicht  geändert  habe,  aber  nach  Savona  könne 
er  nicht  gehen.  Doch  wolle  er  nach  Petra  Santa,  um  sich  dort  mit 
seinem  Gegner  zu  verständigen.  ^Heiliger  Vater*,  sagte  D'Ailly, 
„an  euerm  guten  Willen  zweifeln  wir  nicht,  und  die  entgegengesetz- 
ten Gerüchte  sind  nicht  von  uns,  sondern  von  Männern  eurer  Obe- 
dienz  ausgegangen.  Zwei  Dinge  haben  euem  Namen,  besonders  in 
Frankreich,  berühmt  gemacht:  euer  freiwilliges  Anerbieten  zur  Cessio 
und  euer  Vertrauen  auf  den  König  von  Frankreich.  Als  Beweis 
dieses  Vertrauens  haben  eure  Gesandten  für  die  Zusammenkunft  einen 
Ort  im  Gebiete  Frankreichs  gewählt,  ja  euer  NeflFe  erklärte,  er  sei 
beauftragt,  lieber  Avignon  oder  Gent  zu  wählen,  ehe  er  unverrich- 
teter  Dinge  zurückkehre«  Darum  lasset  kein  Misstranen  aufkomme, 
oder  habt  ihr  Gründe  dazu,  so  theilet  uns  diese  mit,  und  wir  werden 
euch  in  diesem  Punkte  ganz  zufrieden  stellen.  Bietet  die  Landreise 
nach  Savona  Schwierigkeiten,  so  nehmet  die  Galeeren  an,  denn  einen 
neuen  Vertrag  dürfen  wir  nicht  eingehen.  Gebet  den  Gesandten 
Benedicts  eine  günstige  Antwort,  und  ihr  werdet  uns  in  eurer  B©^ 
mtthung  um  den  Frieden  zu  Allem  bereit  finden,  was  sich  nur  immer 
mit  unseren  Vollmachten  verträgt. 

Gregor  bemerkte,  sein  Misstrauen  gründe  sich  zuerst  auf  das 
Schreiben  der  Gesandten,  indem  die  Worte  „sine  tractatu  praepara^ 
tionum*'  alle  Präliminarien  auszuschliessen  scheinen.  Das  bemhe, 
entgegnete  D'Ailly,  auf  einem  Versehen  des  Abschreibers  5  im  Ori- 
ginale heisse  es,  „sine  tractu*.  Aber,  führ  Gregor  fort,  es  sei  auch 
m  dem  Schreiben  ein  gewaltsames  Verfahren  gegen  Benedict  aus- 
gesprochen, und  wenn  man  so  gegen  einen  Papst  handle,  dem  man 
zum  Gehorsam  vernichtet  sei,  was  habe  er  zu  erwarten?  Dieser 
Punkt,  beruhigte  D'Ailly,  sei  gerade  seinetwegen  beigefügt  worden, 
da  Viele  zweifelten,  ob  sich  Benedict  sonst  zur  Cessio  verstehen 
werde.   Aber,  fuhr  Gregor  fort,  gerade  zur  Cessio  dürfe  man  Bene^ 

<)  Chronik  Ton  St  Denjs  m,  680  (38,  28).  —   >)  L.  e.  qi,  685  (28,  34). 


dfet  nickt  zwiB|;to|  da  diemr  W«g  niokt  Beebtent  B6i  irnd  die 
Einlieit  nooh  auf  anderen  We^n  beigestellt  werden  ktene«  An  edck 
wobl,  eikUürte  D'AUly-,  sei  dieser  Weg  nicht  jnridiseh,  aber  unter 
den  bestebenden  Verhältnissen  und  nachdem  ein  eidliches  Verspreehen 
darüber  gegeben  worden;  erhalte  er  den  Charakter  eines  jundisehen 
naok  ^tdftdiein  und  menschlichem  Rechte.  Wenn  in  der  Christen- 
heit Gewissheit  über  den  wahren  Papst  bestünde ,  habe  dieser  allei^ 
dings  nicht  ndthig  zu  cedir^i,  aber  da  in  diesem  Schisma  bis  jetat 
die  Wahrheit  auch  dem  schärfsten  Auge  verbergen  geblieben,  ist 
die  Versiehtleistung  auf  das  Becht  nothwendig,  auch  wenn  keii^  eid- 
Hches  Versprechen  darüber  vorige.  Dieses  gab  Gregor  ztL  Seine 
Bedenken,  ob  die  Geleitsbriefe  bei  der  Stellung  der  Parteien  in 
Frankreich  beachtet  würden,  ob  die  Ehre  seiner  Obediens  durch 
die  Reise  nach  Savona  nicht  leide,  hob  D'AiUj  gleich&Ila.  „Ich 
werde  euch,  sefaloss  Gregor  mit  Thränen,  den  Frieden  geben,  aweifelt 
aidbt  daran,  und  so  handeln,  dass  ich  die  Liebe  des  Kömgs  und 
Frankreichs  erhalte.  Verlasst  mich  nicht,  sondern  ksst  Einige  der 
Enrigexr  an  meinem  Tröste  bei  mir  zurück.^  Ak  aber  die  Gtesandten 
um  «ne  Vorkefaimng  für  den  Fall  seines  Todes  wegen  der  Neuwahl 
baten,  antwortete  er  wie  Benedict,  in  dieser  schwierigen  Sache  dürfe 
nichts  übereilt  werden^ 

Am  29.  Jali  hatten  die  Gesandten  Benedicts  Rom, yerlassen  mit 
dem  Bescheide,  Benedict  m$ge  einen  anderen  Ort  wählen  ^),  und 
waren  bereits  bis  Ostia  gekommen,  als,  sie  durch  Vermittlung  der 
französischen  Gesandten  nochmak  von  Gr^or  surückgerufen  wur- 
den und  die  Aussicht  erhielten ,  das«  er  unter  Aenderung  der  den 
jfeanadskehen  G-esandtcn  angedeuteten  Bedingungen  des  Vertrags 
Ton  Marseille,  woau  die  Entwaffnung  der  Galeeren  Benedicts  g€t- 
hdrte^  bis  Allerheiligen  nach  Savona  kommen  oder  einen  Proeurator 
mit  den  nötbigen  Yollmacfaten  dahin  senden  werde  ^)«  Am  3«  August 
erkllrte  Gregor  wiederholt  den  französischen  Gesandten,  nach  Petra 
Santa  gehen  zu  wollen,  am  4;  nahm  er  sein  Wert  wieder  surüdc. 
€(^agt,  welchen  Ort  er  denn  wolle,  nannte  er  Pisa,  ^ena,  Florenn, 
ja  jede  Stadt  im  Florentinkchen  sei  ihm  recht.  Die  Gesandten  ver- 
lieesen,  mit  dem  Versprechen  der  Cardinäle,  bei  Gregor  die  nötiiigen 
Massregeln  für  den  Fall  der  Eriedigung  des  römischen  Stuhles  er- 
wirken und  von  einer  Neuwahl,  wenn  dieses  auch  die  Cardinäle  sn 
Airignon  versprechen,  abstehen  zu  wollen^  nun  grösstentbeik  Rom, 
nachdem  sie  zur  Bestreitung  der  Auslagen  nochmals  einen  halben 
Zehnten  der  gallicanischen  Kirche  verlaugt  hatten^). 

Ungeachtet  der  grossartigen  Anerbieten^  Frankreich  wollte  sogar 
fftr  drei  Monate  die  Hälfte  der  Besoldung  der  zur  Besatzung  und 
Sfchenii^  Beins  nöthi^en  Truppen  tragen,  um  Gregor  die  Besorg- 
niss  wegen  Rom  zu  nehmen,  hatten  die  Gesandten  ein  sicheres  Re- 
sultat nicht  erreicht.  Von  Genua  aus,  wo  sie  den  Bewohnern  flir 
ihre  Opferwilligkeit  dankten,  schrieben  sie  am  22.  August  nochmak 
an  Gregor^),  seine  Bedenkliehkeiten  hebend  und  ihn  bittend,  nicht 

1)  Marteoe  thes.  II,  1864.  Der  Bescheid  p.  1866;  cf.  Chronik  lU,  696  (98,  U).  -^ 
^  Urkunde  bei  Martenethes.  II,  1867—78.  -  S)  L.  o.  1885.—  *)  Chronik  m,  700  (28, 96). 
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auf  Eleisek  und  Bkit  oder  irgand  eman  Ratfa  z|i  kttveo^  dar  ihn  ab- 
halte, seiner  Verpfliohtong  gegen  die  Christenheit  nachaukommeiiy 
und  b^Aben  sieh  ron  da  zu  Benedict,  der  sich  weeen  der  zu  Mar* 
seille  herrschenden  Pest  nach  St  Honerat  (Leriniscbe  Insel)  ztirttck- 
gezegen  hatte«  Am  9.  September  erstatteten  sie  ihm  Bericht  und 
baten;  einen  Abgeordneten  Gregors  zu  hören ,  den  sie  mitgebracht. 
Dieser  schlug  Aenderung  des  Vertrags  vor  ^);  darauf ,  entgegnete 
Benedict y  könne  er  nicht  eingehen;  ^wir  sind  ja,  sagte  er  mit  Be- 
nehang  auf  das  hohe  Alter  Crregors>  beide  alt,  und  mtUsen  uns 
beeilen ;  vün  dieser  Gelegenheit  zur  Ehre,  wie  sie  uns  Gott  darge- 
boteH;  Nutzen  zu  ziehen;  wenn  sie  nicht  durch  unser  Zögern  Andern 
zu  Theil  werden  soll.  Er  werde  den  Vertrag  Punkt  fiür  Pankt 
halten^  komme  Gregor  nach  Savona;  so  könne  mit  Gottes  Hilfe 
Friede  werden;  erscheine  er  nicht;  so  werde  er  jedenfalls  mit  Hilfe 
der  Gesandte«  die  Sache  nicht  fallen  lassen.^  Schon  vorher  hatten 
die  Gesandten  den  Cardinälen  Benedicts  bedeutet;  weffen  Savona 
dürfe  der  Einigungsversuch  nicht  aufgegeben  werden;  dem  Könige 
vom  Frankreich  sei  der  Ort  der  Zusammenkunft  gleichgültig  und 
Pias,  Kemi;  Florenz  auch  recht;  wenn  nur  der  Friede  zu  Stande 
komme*);  ihre  Sache  sei  es,  hierin  ihren Einfiusa  geltend  za.nuchen, 
schon  beklage  man  sich  in  Paris  über  ihre  Lauheit  Die  Cardinäle 
TOD  PraenastO;  AlbanO;  de  Thurj;  deSaluces  und  Si.  Angdi  hatten 
aber  schon  am  99«  August  ven  AvigzMi  aas  Benedict  geradien;  dem 
Forderungen  Gregors  nackzuffeben^  und  statt  Savona  Pisa  anznbieteo  ^. 
Allein  eegen  Ende  S^tember  begab  sieh  Benedict  nttch  Stisrmau 
And»  w^per  hatte  Bom  verlassen  und  von  Viterbo  aus  (17.  August) 
dem  Könige  ¥on  Frankreich  die  nöthig  gewordene  Aendfurung 
Savenas  dargelegt;  zugleich  sieh  über  die  Haltnng  seiner  Gesandten; 
namentlich  des  Patriarchen  voa  Alexandrien  beklagt^).  Dasselbe 
geschah  in  Schreiben  aus  Siena  (5.  September)  an  die  Hirzbrn 
Ton  Berri  und  Burgund;  wie  in  einer  sehr  ungemessenan  Sprache 
in  einem  Schreiben  vom  10.  September  an  Benedict^).  Noch  im 
einem  Schreiben  vom  18«  October  an  den  Mar^chal  Baucteaut   ven- 

Sraoh  Gregor  nacli  Petra  Santa  zu  kommen  ^) ;  am  22.  October 
»ertrug  er  dem  Notare  Jacob  von  TorsO;  dem  Abte  Johann  von 
Pratalia  und  dem  Venetianer  Franz  Justiniani  die  Gesandtschaft; 
um  nochmals  Savona  abzulehnen  und  über  einen  anderen  Ort  zu 
unterhandeln  ').   Um  den  weitverbreiteten  Verdacht  einer  Abneigung 

1}  Der  Vortrag  des  Abgeordneten  und  Bescheid  Benedicts  bei  Martene  {hetanr.  H, 
187«.—  ^  Schreiben  vom  30.  August;  ebendaselbst  p.  1338.  —  »}  Ibid.  1377.  —  *)  Ray- 
nald  1407,  N.  10,  11,  und  Martene  thes.  H,  1839.  —  &)  Uartene,  ooUect*  VII,  T6t. 
Die  leiste  H&lfte  des  Sthreibeosi  ivelobes  die  Qeaandton  als  nhominee  «editiosea, 
aoelesto«,  depraTationem  mentis  mellitis  verbis  more  diabolico  simulantes  —  bestiales 
nuncii  — **  bezeichnet,  ist  nicht,  wie  Martepe  annimmt,  von  den  Cardinälen 
Gregors  beigefQgt,  da  diesen  ja  gerade  Gregor  Ihre  grosse  Neigung  zu  den  Gesandten 
später  Torvrarf,  s.  B.  in  der  Antwort  auf  ^e  Appellationsacbrlft,  Raynald  1408,  N.  f , 
«noterium  est^  quod  ab  ipso  inlüo,  quando  'vene? imt  galUei  ambaaiatore^  Romam  Gmt- 
dinales  nimium  adhaeserunt  ipsis  Gallicis«  und  sie  auch  später  in  stetem  Verkehr  mit 
den  Gesandten  blieben,  sondern  stammt  von  irgend  einer  feilen  Feder  im  Dienste  der 
Curi«.  ^  «)  Ibid.  p.  760«  —  t)  Schreiben  bei  Martene  1.  c.  762;  Instc^etioii  beiRay- 
pald  U07,  N.  20^88^ 


wm  Oesfio  zu  ^kOtbrftfieii ,  verlieh  er  einea  Abl^as  Allen  i  4!^  nw 
fiefsieUoQg  iler  Einheit  beten  wttrden  ^),  lieea  sn  Sißna  um  AUer- 
heiligenfe^te  von  den  Kimseln  herab  darflber  Aufftchlues  ffebeS; 
iraram  er  nicht  naeh  Si^v^a  gehen  kdnne  ')  und  bezeichnete  bereit» 
mehrere  £ri»biBthünier  und  Biatbümer  fUr  sich  nnd  einige  Füraten- 
tbttmer  d^  ßomagiia  fUr  s^ine^  Neffen  aJa  EntaQbädignng  wegen 
der  Cessio  ^). 

Am  4  November  kamen  aeine  Gesandten  in  Savpna  an^  wo 
Benedict  bereits  aeit  dejp  29.  Sentenp^ber  sich  anf  bi^t ;  ihren  Vor- 
aoU4g,  wie  ihre  VoUmacbteA  {s»q  Benedict  unzureichend,  ihre  An- 
gabe» wtnrden  theilweiae  ven  dem  Patriarchen  nnd  D'Ailly  Namens 
der  Oeaandtoobaft  widerlegt  *) ;  gleichwohl  erklärte  Benedict ,  er 
WpiJe,  damit  nieht  das  Friedensgesebäft  leide,  sich  in  einer  noch  zu 
beattmmenden  Zeit  nadi  Porto  Venero  begeben  und  dort  4  Woclien 
mit  aeinen  Cardinälen  verweilen,  weqn  Gregor  gleichzeitig  in  Petra 
Sitnta  sich  aufhalten  wolle.  Aber  Gregor,  dir  Iceinen  Ort  und 
h^kie.  Bürgschaft  fUr  seine  Person  eich  er  genug  f^nd,  wollte  jetzt 
ulir  zvk  einer  Zusammenkunft  im  Florentinischen  aioh  verstehen  und 
eri^ffinete  nm  5«  Peeember  neue  Unterhandlungen,  Alf  diese  ftmcbt- 
los  waren>  bot  er  am  I.April  1408  von  Lucca  aua^),  wohin  er  an- 
ftuaga  Januar  140&  gekommen,  und  wo  ihn  die  Geaandten  mehrerer 
Bürsten  und  StKdt^  wie  Ven^igs  vnd  Floreusp,  mit  Bitten  zu  einer 
2qaainme«kunft  mi[t  Benedict  zu  beweg^  suchten*),  Lixromo  ui^ 
Pisa*  an..  Benedict^  i^ne  vorerst  darauf  einzugehen;  versprach  nähere 
Mittheilnng^  durüch.  Gesandte  mache»  au  linsen;  diese  wurden  am 
18(  A^il  überreicht  und  waren  nicht  ablehnend  ^) ;  denn  die  franz()si- 
aehen  Gesandten  hatten  denen  Benedicts  am  1&  April  eröffnet^), 
nmn  halte  die  persönliche  Zusammenkunft,  a,uf  die  Benedict  so  hoben 
Wertb  lege,  gar  nicht  für  nnthwendis^  er  möge  also  entweder  Pro- 
omratoren  senden,  oder  wenn  er  auf  persönucher  Zusammenkunft 
beatehe,  eich  ikiit  den  Garantien  Frankreichs  und  der  gallioaniachen 
Kirebe  beruhigen ,  um  nach  Lucca  oder  Pise  zu  kommen.  Allein 
jetat  land  wieder  Gregor  Bedenken  an  der  Annäherung  Benedict^ 

Dieaea  Verfahren  musste  den  Mangel  am  Aufrichtigkeit  in  den 
Versprechungen  Gr^ra  Jedem  gewahren  lassen;  als  sein  Neffb 
einen  Prediger,  der  am  Mittfastensoontage  vor  dem  Papste  und  den 
Cardinälen  an  die  Pflicht  zur  Herstellung  der  Einheit  g^nabat,  in 
der  Kirebe  noch,  mitten  im  Kreise  der  Gesandten  erffrei&n,  ins 
Gefängniaa  werfen  und  nur  gegen  das  Veranre^en,  nicht  mehr  zu 
predigen,  naeh  einigen  Tagen  frei  liess  ^),  als  Gregor  auf  die  Naob- 


1)  Raynald  1407,  N.  98;  dat  Bnve  ist  Tom  19.0otober.  -  >)  Ibid.  1407,  11.23. 
Die  TOD  Raysaid  an  vielen  Orten  als  Rechtfertigung  der  Weigerung  Gregors  ausge- 
aprochene  Befürchtung  einer  gewaltsamen  Bewültigong  d^atch  Beqedlot  ist  giuMS  grund- 
los ;  der  kriegeriseba  Apparat  Benedicts  war  zum  Schut;^e  seiner  eigenen  Person 
bestimmt,  und  er  hatte  allen  Grund  daui.  ~  ^)  Ibid«  N.  39  und  Niem,  iiemus  UnionSii 
Hb.  U,  c.  28.  —  ^  Martene  thesaur.  U,  1356,  &6.  ^  ^}  Raynald  1408,  N.  3.  Kiem, 
aemus  nnien.  traet  VI,  c  2.  —  6)  Niem,  de  Schismate]  IIb,  III,  e.  28,  ~  ')  Xbid. 
e.28  und  nemus  union.  tract  VI,  o.  S—dw  Cf.  fiehreiben  Beaedicis  vom  7.  Nnvemb^ 
1408  bei  Mans^XXVI,  1181.  -  <*)  Martene  coUect.  Vü,  778.  —  ^)  Nien^,  de  Schismata 
m,  26. 
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rieht  von  dem  föasti^  Aps  Köttigs  Ladislaus  in  Rom^  mit  dem  er  y 
in  geheimen  Unterhandlongen  stand  ^),  an  die  Oreimng  neuer  Gar-  ^ 
dinäle,  worunter  sein  Neffe,  ging,  machten  die  Cardinäle  auf  Er- 
suchen der  G-esandten  ^)  dringende  VorsteHungen;  die  ^ anwesenden 
Bischöfe  von  der  Obedienz  Gregors  sohlessen  sieb  an,  mit  der  Bitte, 
nur  diesesmal  nachzugeben  und  einer  Spaltung  mit  den  Gardinftlen, 
wie  dem  Vorwurfe  der  Gegner,  einzige  Ursache  des  Schisma  zu 
sein,  vorzubeugen.  Als  die  Cardinäle  endlich,  um  ihn  für  die  Union 
geneigt  zu  erhalten,  in  die  Erhebung  seiii#B  Neffen  Änton,  der  in- 
zwischen Bischof  von  Bologna  geworden,  willigten,  war  er  damit 
nicht  zufrieden;  er  könne,  sagte  er,  zu  Gardinälen  ereiren  wen  und 
so  viele  er  wolle.  Nach  einer  heftigen  Scene  mit  den  Gardinälen 
am  4.  Mai*),  denen  er  durch  das  Verbot,  Lucca  ohne  seine  Geneh- 
migung zu  verlassen,  Besorgnisse  über  ihre  persönliche  Sicherheit 
einflösste,  creirte  er  in  Gegenwart  einiger  Bischöfe  und  Auditoren 
seinen  Neffen  Anton  Corrario,  den  Bischof  von  Siena,  Gabriel  Con- 
dolmero  (Eugen  IV.),  den  Protonotar  Jacob  d'Udine  und  den  Ißtwr 
bischof  von  Eagusa,  Johannes  Dominions,  zu  Gardinälen.  Die  da- 
durch entstandene  Spannung  veranlasste  zuerst  den  Cardinal  von 
Lüttich,  ohne  Erlaubniss  aus  Lucca  sich  zu  entfernen^  dem  diüin  die 
übrigen  Cardinäle  „auf  Eingeben  des  hL  Geistes*  wie  sie  später 
erklärten,  und  um  nicht  aller  Welt  Hass  und  Sehmach  auf  sich  zu 
-nehmen,  nacht  Pisa  folgten,  bis  auf  drei,  die  sioh  später  anschlössen, 
nachdem  sie  ihre  Bemühungen,  Gregor  zur  Nachgiebigkeit  zu  be- 
wegen ,  als  erfolglos  erkannten  *).  Die  Cardinäle  app^irten  am 
13.  Mai  ^)  von  dem  Papste,  der  gegen  Vernunft  und  Recht  entschie- 
den, an  den  besser  unterrichteten  Papst,  von  dem  Statthalter  Christi 
aü' Christus  selbst,  an  ein  allgemeines  Concil  und  den  kttaftigj^ 
Papst.  Durch  sein  Verbot,  Lucca  zu  verlassen,  sich  ohne  seine  Ge- 
nehmigung zu  versammeln  und  mit  den  Gesandten  Frankreichs  und 
Benedicts  zu  verkehren,  habe  ihnen  Gregor  die  Erfüllung  ihrer 
P^ichten  gegen  die  Eircbe  unmöglich  gemacht;  ein  Schreinen  an 
•die  Fürsten  und  Bischöfe  vom  14.  Mai^),  wie  eine  Encyclica  an 
die  Christenheit  vom  1.  Juli  ^,  enthielt  unter  Darlegimg  cm  ^batr 
bestandes  weitere  Bechtfertigtxng  und  die  Aufforderung,  Gregor  Ge- 
ihorsam  nnd  Anerklennung  zu  entziehen.  Schmähschriften  der  ge- 
meinsten Art,  durch  Curialen  verfasst,  die  mit  den  Cardinälen  Gregor 
verlassen  hatten,  geben  den  traurigen  Beweis,  welch  gemeinem  Trosse 
sich  die  Person  des  Statthalters  Christi  anvertrauen  musste,  um 
unter  dem  Scheine  des  Rechtes  der  Stimme  der  Bessere  V7iderstand 
leisten  zu  können^).    Gregor  Hess  den  Cardinälen  noch  den  ganzen 


t)  Nlem,  1.  c.  c  as.  W.  —  »)  Martene  ooUect.  VH,  771.  —  •)  Baynsld  1408 
N.  7  gibt  einen  Auszog  aus  Hb.  U,  o.  15  Ton  Aretins  Briefsammlui^.  —  *)  Niem, 
de  Schigm.  m,  82.  Raynald  1408,  N.  88.  Mansi  XXVH,  64.  —  ^  Die  Appellation 
bei  Raynald  1408,  H.  9  tmd  Martene  thes.  11,  1894—98.  Das  Datum  bei  Raynald 
vom  8.,  mid  bei  Martene  vom  80.  Mai  sind  beide  irrig.  Die  Antwort  von  Seite 
Gregore  vom  14.  Juni  bei  Raynald  1.  c.  N.  11—20.  —  ^  Niem  nemus  nnion.  laby- 
tinth.  tract.  VI;  e.  11.  —  ^  Ibid.  a  18.  —  ^  Die  Madiwerke  bei  l^iem,  nem.  ttnioiL 
Ubyr.  traot  YI,  o.  12. 
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Monat  Juli  zur  Eückkehr  offen,  unter  Versicherung  freundlicher 
Behandlung  und  gemeinsamen  Benehmens  in  Sache  der  Einigung. 
Allein  der  Riss  war  unheilbar  und  führte  die  Vollendung  der  bereits 
begonnenen  Auflösung  beider  Obedieuzen  herbei. 

In  Frankreich  hatte  Benedict  durch  Ermordung  des  Herzogs 
von  Orleans  (23.  November  1407)  den  einzigen  Freund  verloren, 
der  meistens  mit  Erfolg  dem  Drängen  der  Universität  auf  Entschei- 
dung entgegenwirkte.  Jetzt  verlangte  diö  Universität,  durch  dia 
Berichte  über  das  Verfahren  beider  Päpste  in  ihrem  früher  schon 
gpeäusserten  Verdachte  der  Unlauterkeit  ihrer  Absichten  bestärkt, 
wiederholt  die  Publicirung  der  längst  beschlossenen  gänzlichen  Sub- 
straction  ').  Der  König  hatte  bereits  am  12.  Januar  1408  an  Bene- 
dict geschrieben^),  dass  die  Neutralitätserklärung  Frankreichs  nach 
gemeinsam  gefassten  Beschlüsse  eintreten  werde,  wenn  die  Einheit 
nicht  bis  kommendes  Himmelfahrtsfest  hergestellt  sei;  der  Ausgang 
der  Verhandlungen  zwischen  Gregor  und  Benedict  brachte  die  Mass- 
regel in  Ausftihrung.  Benedict,  der  lan^e  diesen  Schritt  vorherge- 
sehen, und  dem  schon  am  26.  Januar  14^  der,  wahrscheinlich  mit 
Geraon,  nach  Frankreich  rückkehrende  D'Ailly  von  Genua  aus  ge- 
schrieben, es  werde  durch  eine  Zusammenkunft  mit  Gregor  nichts 
erreicht  werden,  es  sei  darum  besser,  durch  beiderseitige  Verfilgung 
ftlr  die  Wahl  Eines  Papstes  im  Todesfalle  des  einen  oder  des  andern 
oder  durch  ein  General-Concil  seiner  Oedienz  ftlr  die  Einheit  seine 
Soi^e  zu  beweisen^),  schrieb,  diesen  ßath  nicht  beachtend,  am 
18.  April  von  Porto  Venere  aus  an  den  Könie  von  Frankreich  ^J, 
3,an  ihm  liege  es  wahrlich  nicht,  dass  man  nicht  schon  die  Einheit 
habe*),  aber  demungeachtet  sei  ihm  bereits  Jahrelang  die  Verleihung 
von  Beneficien  entzogen  und  seine  Verfügungen  nicht  anerkannt  j 
jetst  künde  man  ihm  noch  die  Neutralität  an.  Dieser  Schritt  sei 
der  ihm  schuldigen  Achtung,  dem  eigenen  Interesse  und  der  Ehre 
des  Königs,  ja  dem  göttlichen  Willen  zuwider,  der  selbst  schon  die 
Zeit  bestimmt  habe,  in  welcher  das  Schisma  enden  solle.  Sein  Amt 
verbiete  ihm,  das  schweigend  geschehen  zu  lassen.  Der  König  möge 
diese  Verfilgung  zurücknehmen,  damit  er  nicht  in  die  Censuren  ver- 
falle, die  in  einer  früheren,  bisher  zurückgehaltenen  Bulle  ausge- 
sprochen seien,  die  er  ihm  hiemit  sende.^ 

Die  Bulle  war  vom  19.  Mai  1407  von  Marseille  aus  datirt  *) 
und  sprach  über  Alle,  welchen  Bang  sie  immer  haben,  selbst  den 
kaiserlichen  oder  königlichen  nicht  ausgenommen,  die  E^^communica- 
tion  aus,  welche  die  Einigung  der  Kirche  durcli  Massregeln  gegen 
Papst  und  Cardinäle,  durch  Substraction  und  Appellation  von  dem 
Urtheile  des  römischen  Stuhles  hindern.  Verharren  die  Schuldigen 
über  20  Tage  in  der  Excommunication,  ohne  Absolution  nachzusuchen. 


1}  Chronik  von  8t  Denys  lY,  2  (29,  2.).  —  ')  Schreiben  bei  Martene  coUect 
Vn,  770.  —  »)  Gerson  II,  105.  —  *)  Schreiben  bei  Bul.  V,  162-54.  -  *)  »Quan- 
qtuun  adeo  notorium  sit,  qaod  nnlla  potest  tergiversatione  celari,  quod  per  nos  nee 
stetit  nee  stat,  quin  Schismate  depulso  yera  unio  in  Ecclesia  Dei  habeatur.''  — 
«)  L.  c.  143—46. 

JSekwai,  Johannes  Oenon.  14 
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dann  soll  bei  Laien  das  Interdict  verhäng  werden^  Cleriker  ibraf 
Beueficien  und  Würden  verlustig  gehen.  Man  kann  es  missbilligen, 
dass  Benedict  auf  solche  Weise  das  Gewissen  des  schwaohen  Königa 
einzuschüchtern  versuchte,  der  ja  stets  nur  das  Organ  eines  fremden 
Willens  war;  aber  an  sich  enthielt  der  Schritt  Nichts,  wozu  Benedict 
nach  dem  canonischen  Rechte  nicht  befugt  gewes^  wärO;;  so  lange 
ihn  Frankreich  als  Papst  anerkannte. 

Am  14  Mai  1408  wurde  diese  BuUq  durch  ^inen  gewissen 
Sancho  Lopez  dem  Könige  überbracht.  Im  königlichei)  I^^the^  dem 
auch  einige  Mitglieder  der  Universität  beiwohnten,  war  mai^  über 
die  zu  ergreifenden  Massregeln  nicht  gleich  einig  ^);  aber  dio  XJpir 
versitätj  damals  durch  die  politischen  Verhältnisse  höchst  ein^qs^- 
reichj  lieas  die  Sache  nicht  mehr  aus  den  Händen;  sie  erklärte  di^ 
Ueberbringer  des  Schreibens  des  Hochverratb^s  schuldig,  und  y^r^ 
langte  Ö^entliche  Verhandlung  über  den  Inhalt  der  Bulle ;  diese  fan4 
statt  am  2L  Mni  in  Q-egenwart  des  Königs,  der  Prinzei^ji  de^Bißphofs 
von  Paris  und  anderer  Prälaten,  der  Universität  ub4  ^ipthkei^ejji 
Volkes,  Der  Professor  4?r  Theologie,  Jean  Courtcuissp  (Brevish 
coxa)^  auch  Zögling  ^es  Qollegs  Navarra,^  erklärte  Namens  dejc  Uni- 
versität in  einem  Vortra^^^^  die  Bulle  als  ^inen  Angriff  i^iif  di«t 
Autorität  und  Würde  des  Königs  und  Ebre  des  Reichs  vipd^wiirf  Bench 
dict  vor,  4&a  Sc^isni^  verewigen  zv  woUep,  wefish$^lb  e;*  xAfilti%  Viehr 
als  Hir^e  sondern  ^  F^ind  der  ^irchq  ^sute|;ien  sei,  dervQr4iW9» 
nicht  blos  d§s  Primates  sondern  jeder  kirphlicben  WUrde  ^nia^l 
zu  werden,  ^eiae  Drohungen  müsse  darum  jedc^r  gute  Katholik  aJb: 
nichtig  erachten.  Die  Universität  übergab  dann  ihren  Beqchli^s  in 
dieser  Sache,  wornach  Benedict  als  beharrlicher  Schismi^tik^r,  ^ 
Häretiker  aller  seiner  Wurden  verlustig  (nox^  est  nomi^i^duii  Benfh 
dictus  vel  papa  vel  Cardinalis  vel  nomine  cujuscunque  dignita^), 
der  Gehorsam  ihm  entzogen  und  gegen  seine  Anhänger  y^iß  geg^n  ih^ 
nach  den  Gesetzen  verfahren  werden  ^lle ;  das  Schreiben,  901  %^  ^^rrei%i 
sen  ^),  die  Ueberbringer  und  sos^t  dabei  Betheiligten  (su^^^tor^^;  iw-^ 
tores,  receptores)  einzuziehen  nnd  den  Canones  gemäss  zu  l>e8trii^fei;^ 
Der  König  genehmigte  Alles.  Die  BpUe  wurde  von  d.^pj^  köxMg-* 
liehen  Secretaire  zerschnitten,  dem  Bector  der  Univera^ät  ^yg^^orfeap^ 
der  sie  Angesichts  der  Versapimlung  in  Stücke  zerrisa;  gleichzeitig 
wurde  der  Decan  von  St.  Germain  TAuxerrois,  ein  mitten  i^nter 
den  Prälaten  sitzender  Greis,  in  roher  Weise  verhaftet  und  der  Erz- 
bischof von  Kheims,  die  Bischöfe  von  Cambray  (D'Aillyl  und  Gap, 
der  Abt  von  St.  Denys  und  Andere  vorgeladen,  und  als  die  zwei 
Letztgenannten  erschienen,  ohne  Einhaltung  der  gesetzlichen  Formen 
eingekerkert.  Das  Alles,  weil  man  sie  im  Verdacht  hatte,  von  dem 
Schreiben  Benedicts  Kenntniss  gehabt  zu  haben,  während  sich  ihre 
Unschuld   selbst    durch    die   Mittheilungen    der   Ueberbringer  jener 


^)  Chronik  von  St  Denys  IV,  8  (29,  4).  Bul.  V,  168—60.  — •  «)  Er  begaait  mit 
dem  Texte:  Pslm.  7,  17,  n convertetur  dolor  in  caput  ejus  et  in  verticem  ipsius  ini- 
quitas  ejus  descendat.*  —  3)  »tanqaam  injoriQsa,  seditiQsa»  fraudulenta  ac  ro^iae 
majestatis  offensiva.« 
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Sohreibaa  ergab.  Die  Umveraitftty  die  Bioht  blos  anklagte;  mid  awar 
mit  Haas  und  Leidenschaft  anklagte;  sondeni  auch  mit  zu  Gericht 
in  diesem  schmachyollen  Processa  sass,  kannte  keine  Kücksichten 
mehr ;  sie  verweigeiid  den  Gefangenen^  vor  dem  kirchlichen  Siebter; 
dem  Bischöfe  von  raria  oder  vor  dem  Parlamente  ihre  Sache  zu 
führen  und  rächte  Privatbeleidigungen  durch  corporative  Schritte. 
Auch  l^icolauB  von  Glemanges  tand  sich  unter  den  Verdächtigten; 
und  es  gelang  ihm,  ungeachtet  eines  der  Selbstliebe  der  Universität 
sehr  schmeichelhaften  Schreibens  *);  nicht;  den  Verdacht  zu  beseitigen. 
Der  König  Hess  nun  die  bereits  im  Schreiben  an  Benedict  vom 
12*  Januar  ausgesprochene  Neutralität  publiciren  ^).  «Niemals;  sagt 
der  Köni^;  habe  er  die  Absicht  gehabt;  zum  Nachtheile  des  Friedens 
der  Christenheit  Jemanden  zu  gehorchen;  die  Erfolglosigkeit  der 
Verhandlungen  beider  Pä^te  gestatte  nicht  länger;  diese  Gefahren 
des  Verderbens  für  so  viele  Seelen  in  dem  Schisma  bestehen  zu 
lassen.  Das  sicherste  Mittel  sei,  keinem  der  beiden  Päpste  oder 
ihren  Nachfolgern  mehr  Gehorsam  zu  leislen.  Durch  diese  Ent- 
ziehung der  ^Nahrung  werde  das  Feuer  in  sich  verglimmen,  denn 
mit  dem  Gehorsam  der  Gläubigen  erlische  die  Macht  der  Päpste. 
Die  Rechtmässigkeit  dieses  Verfahrens  möge  Niemand  befremden. 
Die  Nothwendigkeit;  die  kein  Gesetz  kennt,  und  die  Liebe  zur  Kirche 
haben  uns  auferle^;  gegen  diese  verhärtete  Krankheit  scharfe  Mittel 
zu  gebrauchen  ^).  Durch  die  Neutralität  soll  aber  dem  Hechte  unseres 
Theiles  nichts  vergeben  sein;  denn  es  handelt  sich  jetzt  nicht  mehr 
um  Aufrechthaltung  des  Rechtes^  sondern  um  den  Frieden  durch 
Verzichtleiatung  auf  das  Becht.  Zu  diesem  Frieden  Einer  wahren 
Obedienz  unter  Einem  Vicare  Christi  werde  die  Verweigerung  ferneren 
Gehorsams  führen.''  Am  25.  Mai  erfolgte  die  Anweisung  an  die 
königlichen  Beamteten;  die  Neutralität  zu  publiciren>  sie  aufrecht 
zu  halten  und  die  wie  immer  ent^gen  Hanaelnden  zu  strafen  nach 
Befund  der  Umstände  ^).  Durch  Gesandte  Hess  der  Köniff  die  ein- 
zelnen Fürsten  zum  Anschlüsse  einladen.  Den  beiden  Cardinais- 
coUegien  sehrieb  er  am  22.  Mad;  die  beiden  Päpste ^  „die  in  der 
ganzen  Welt  keinen  geeigneten  Ort  hätten  finden  können,  um  ihren 
eidEchen  Verpflichtungen  nachzukommen  und  die  ihnen  zu  Füssen 
liegende  Kircne  aufzuheben^»  zu  verlassen  und  gemeinsam  sich  zu 
benehmen.  Der  Patriarch  von  Alexandrien  und  die  noch  in  Italien 
befindlichen  Gesandten  würden  das  Nähere  mittheilen.  Auch  die 
Universität  schrieb  ihnen  in  diesem  Sinne  am  29.  Mai  % 

Da  der  Maräcbal  Boucicaut  den  Auftrag  erhalte»;  sich  der  Per- 
Benadiots  zn  versichern  ^);  verliess  dieeer   am   15.^  Juni  Porto 


0  0^ed.L»7d]iisiw  187.  £pifit  42.  Bei  Bol.  V,  164  -&7.  ~  2)  Akten  in  Chioiiik 
lY,  19  (29,  6).  GeKOD  H,  108.  BuL  Y^  147.  —  3)  »Quod  st  mirabuntar  forsan  aliqoi 
ex  «üter  Affectaüa,  nade  nobts  iaUliceBi,  attendant  potine,  qood  hanonoblt  legem  faoü 
ipte  (a)  qnl  legem  neeoit  dürft  neeessitas,  imo  et  filialia  pietae,  quae  per  medlos  etiam 
igvee  «fe  gladioe  matrom  talem  collaborantem  eripere  conaretar.  Eooe  morbus  invete* 
ratiia  et  pntiidii«,  «|ui  ex  fomentb  Wloribas  in  deteciora  quotidie  velat  canoer  eerpit, 
ai  ecge  fecmmeatttin  eauterizaaa  adbijbebtiur,  nullus  reote  culpaiverit.«  —  *)  Erlais  bei 
Bul.  V,  166.  -  Ä)  Beide  Sebrnben  le, V,  162.  U».—  ß)  Cbwaik  IV,  29  (29, 7),  Bul. V,  167. 
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Venire  und  zog  sieb  auf  seinen  Galeeren  nach  Spanien  (Perpig^an) 
zurück^  um  dort  in  Sicherheit  die  weiteren  Ereignisse  abzuwarten. 
Vor  seiner  Abreise  noch  hatte  er  Gregor  die  Schuld  der  niisslungenen 
Zusammenkunft  aufgebürdet,  sich  bereit  erklftcjt  seine  Versprechen 
zu  erfdllen  M;  und  in  einem  weiteren  Erlasse  (vom  15.  Juni)  zur 
Beilegung  des  Schisma  ein  Concil  auf  Allerheiligen  nach  Perpignan 
ausgeschrieben.  Gregor  antwortete  gleichfalls  mit  Berufung  auf  seine 
Unschuld  am  26.  Juni'),  schrieb  auch  ein  Concil  aus')  und  begab 
sich  gegen  Ende  Juni  nach  Siena  und  von  da  im  Herbste  nach  Bimini 
unter  den  Schutz  der  Malatesten. 

Anfangs  Juni  kam  der  Bericht  des  Patriarchen  und  der  andern 
Gesandten  nach  Paris,  dass  die  Cardinäle  beide  Päpste  verlassen 
und  sich  zu  Livorno  geeinigt  hätten,  sie  würden  sich  wegen  fernerer 
Massregelu  mit  dem  Könige  und  den  Bischöfen  benehmen.  In  Paris 
wurde  um  11.  August  eine  Synode  eröffnet,  erst  unter  dem  Vorsitze 
des  Erzbischofes  von  Sens,  dann  des  Kanzlers  von  Frankreich, 
Arnold  von  Corbie,  endlich  des  mit  den  anderen  Gesandten  zurück- 
gekommenen Patriarchen.  Man  bestimmte  die  während  der  Neu- 
tralität für  die  kirchliche  Administration  zu  beachtenden  Grundsätze^). 
Die  Absolutionen,  Dispensationen,  so  weit  sie  nicht  durch  bestehende, 
mit  päpstlichen  Vollmachten  noch  versehene  Organe  geübt  werden 
konnten,  sollten  mit  Einhaltung  des  canonischen  Instanzenzuges  an 
die  Ordinarien  und  Provincial-Concilieu  devolviren,  welche  jährlich 
gehalten  werden  sollten.  Alles  was  vor  Erlass  der  anstössigen  Bulle 
Benedicts  von  der  Curie  entschieden  oder  bewilliget  war,  soll  in 
Gültigkeit  verbleiben ;  in  allen  Streitigkeiten  soll  nach  dem  gemeinen 
canonischen  Rechte  und  nach  den  Regeln  der  Cancellaria  nur  so 
weit  entschieden  werden,  als  diese  mit  dem  gemeinen  Rechte  über- 
einstimmen. Vt^ahlen,  Postulationen  und  Provisionen  sollen  mit  Aus- 
schluss weltlicher  Eingriffe  nach  dem  bestehenden  Rechte  erfolgen, 
die  Collation  der  niederen  Beneficien  geschieht  durch  die  Ordinarien. 
Graduirte  und  andere  Glieder  der  Universität  sollen  besonders  be- 
rücksichtigt werden;  Mehrheit  der  Beneficien  soll  vermieden  werden 
und  Keiner  ein  zweites  erhalten,  der  bereits  von  seinem  Beneficium 
eine  jährliche  Revenue  von  400  Livres  bezieht,  mit  Ausnahme  der 
adeligen,  graduirten,  im  Dienste  des  Königs,  der  Königin,  des  Dau- 
phins und  der  Prinzen  befindlichen  Cleriker.   Erkennt  einer  Benedict 


1)  Marlene  ooUect  VII,  7S0,  rtin  vero,  o  homo,  schreibt  er  Gregor,  d  sdntiUA 
compassionis  animarum  in  te  viget,  qoafl  secundum  Deum  pro  bono  onionit  restaat 
agenda,  considera,  et  ad  quae  obiigaris  ex  debito  pro  Dei  misericordia  te  difiponas, 
resecatis  carnalibua  desideriis,  quae  contra  animas  militare  non  oessant.  Nos  enim 
ad  oblata  per  nos  semper  promptes  inyenies,  praeteritos  defectos  et  contomaciam  tuam, 
si  bene  egeris,  in  memoria  non  tenentes.  ^  Deura  enim  inyooamns  in  jndicem  et 
gestorum  notorietatcm  in  testem,  quod  per  nos  non  stctit,  stat  aat  stabit,  quin  vera 
unio  in  Ecolesia  Dei  habeatur.  —  ^)  Niem  nem.  nnion.  traot  VI,  c  98.  —  ^  Niem 
de  Schismate  in,  86.  -<  *)  Die  Bestimmangen  in  der  Chronik  von  St  Deay 
IV,  81—60  (29,  8—10),  ergSnxt  durch  Martene  thesaur.  11,  1398—1407  und  Bttl.  V, 
175-88,  bei  dem  jedoch  Mehreres  nicht  hieher  Gehörige,  ans  der  Zeit  der  ersten 
Substraction ,  beigemengt  ist,  and  endlich  bei  Mansi  XXVI,  1002  «nd  1097.  Ifauisi 
hat  irriger  Weise  die  Beetimmiingen  in  das  Jahr  1404  eingereiht 
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noch  an,  so  wird  er  eo  ipso  seines  Beneficinins  Terlnstig.  Demge- 
mäss  hatte  die  8yBode  den  von  dem  Capitel  zu  Ronen  gewühlten 
JSrabisehof  Lonis  d'Harcourt  bestättiget,  dagegen  die  von  Benedict 
geschehene  Ernennung  des  Jean  d'Armagnao  zum  Ersbischof  von 
Auch  cassirt^  weil  dieser  nach  Publication  der  Neutralität  den  Car- 
dinalshut  von  Benedict  angenommen  hatte*  Diese  Bestimmungen  der 
Synode  trafen ;  als  ^^obne  gesetslicho  Autorität^  erlassen^  auf  man- 
chen Widerspruch  von  Seite  der  Freunde  Benedicts.  Der  Erzbtschof 
von  Rlieims^  Gnido  de  Boje;  stritt  die  Gültigkeit  der  Neutralität 
und  der  STUodalerlasse  an  und  lud  die  Prälaten  zu  der  von  Benedict 
ausgeschriebenen  Synode  ein.  Als  er  desshalb  vorgeladen  wurde^ 
weigerte  er  sich. zu  erscheinen;  da  nur  der  König  über  ihn,  als  Fair 
von  Frankreich,  erkennen  könne.  Auch  D'Ailly  vermochte  sich  nur 
durch  einen  königlichen  Geleitsbrief  gegen  seine  von  der  Universität 
verlangte  Verhaftune  zu  schütten.  Die  offenbare  Gehässigkeit ,  mit 
welcher  die  Universität  in  dieser  Sache  verfahren,  die  beschimpfende 
Strafe,  welche  die  üeberbringer  der  Bulle  zu  bestehen  hatten,  machte 
es  der  Regierung  zuletzt  leicht,  die  übrigen  schuldlosen  Gefangenen, 
trotz  des  Widerspruches  vieler  Magister,  in  Freiheit  zu  setzen. 


FAnftes  CapM 

Das  Conen  zu  Pisa  und  Geraons  Wirksamkeit  dafttr. 

Auf  die  Nachricht  von  dem  Abfalle  der  Cardinälc  Gregors  hatte 
Benedict  im  Einverständnisse  mit  dem  eigenen  Collegium  drei  Glie- 
der desselben  nebst  dem  Cardinale  von  Chalant,  den  Erzbischöfen, 
von  Toulouse,  Ronen  und  Tarragona  und  dem  Generale  des  Prediger- 
ordens nach  Livorno  geschickt,  um  dort  mit  vier  römischen  Cardio 
nSien  über  weitere  Schritte  zur  Herstellung  des  Friedens  sich  zu 
benehmen,  zunächst  aber  über  die  Ansichten  derselben  an  ihn  zu 
berichten  *).  Nach  mehrtägigen  Verhandlungen  ')  einigte  man  sich 
fllr  ein  Concil  beider  Obedienzen,  auf  welchem  jeder  der.  beiden 
Päpste*  durch  seine  Obedienz  zur  Cessio  bestimmt  und  bei  Ver- 
weigerung derselben  als  notorischer  Schismatiker  und  Häretiker 
entsetzt  werden  sollte.  Dann  erst  wolle  man  zu  einer  neuen  Wahl 
schreiten,  vorher  aber  jedem  Gliede  des  Concils,  auch  den  Laien, 
das  Versprechen  abnehmen,  dem  Beschlüsse  des  Concils  zu  gehor- 
chen ima  die  Widerstrebenden  durch  den  weltlichen  Arm  zum  Ge- 
horsam zu  bringen.  Um  die  Schwierigkeiten,  welche  dem  Beginnen 


*)  liiterae  elansae  (Tom  24.  September  tSOS)  domino  Benedioio  per  Caardinales 
per&  8aae  bei  Mansi  XXYI,  1175,  und  Benediots  Antwort  (vom  7.  Nerember)  eben- 
daielbet  11  SO.  —  >)  »in  xMm%  die  treetatus,  qnae  fuit  dies  XI.  Jnnii^  ICanei  1.  o. 
Ii82i  Den  Inhalt  -der  YerhaDdlangen  bieten  »ÄriBata  per  dominos  Gardinmles  utrius- 
qiie  eoU^fii  qal  in  Ubumo  convenenmt  <•  bei  Mertene'  collect  VU,  796,  und  Mansi 

xxvn,  140. 
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Ton  Seite  de»  canoniBcben  Rechtes  im  Wege  stünden,  an  heben, 
verlang^tc  man  Gutachten  der  Unirefsitfiten  Paris  und  Bologna  0, 
Die  plötzliche  Abreise  Benedicts,  der  von  den  Cardinälen  bereits 
über  die  Verhandlangen  benachrichtiget  und  nm  deren  Genehmigung 
gebeten  war^),  gewährte  letzteren  nur  grössere  Selbstständigkeit, 
und  nachdem  am  22.  Juni  die  meisten  Gheder  der  beiden  Collegien 
sich  persönlich  in  Livorno  eingeftinden'),  erfolgte  am  29.  Juni*) 
die  eidlich  bekräftigte  Convention,  auf  einem  allgemeinen  Concile 
durch  einen  canonisch  gewählten,  unzweifelhaften  Papst  die  Einheit 
der  Kirche  herzustellen ,  nach  vorausgegangener  Cessio,  oder  Todes- 
fall oder  EntsctBunff  beider  oder  eines  aer  Prätendenten,  bis  dahin 
aber  sich  keinem  derselben  anzuschliessen.  Am  30.  August,  am 
14.  September,  5.  und  11.  October  geschah  der  urkundliche  Beitritt 
der  abwesenden  Cardinäle.  Am  1.  Juli  forderten  die  OardinJfle  Gre- 
gors dessen  gesammte  Obedienz  auf,  ihm  jede  fernere  Anerkennung 
zu  versagen  und  keinerlei  Abgaben  an  ihn  mehr  zu  entrichten,  um 
ihn  dadurch  für  die  Union  geneigter  zu  machen*^).  Gregor,  von 
den  Absichten  der  Cardinäle  im  Voraus  unterrichtet,  schrieb,  gleich- 
sam vorbeugend  und  zuvorkommend,  selbst  ein  Concil  auf  das  Pängst- 
fest  1409  in  der  Provinz  Aquileja  und  dem  Exarchat  Ravenna  aus*), 
vertheidigte  sicli  gegen  die  Vorwürfe  seiner  Cardinäle  und  lud  diese 
zu  gemeinsamen  Schritten  für  die  Einigung  ein '').  Allein  diese  spra- 
chen ihm  geradezu  das  Recht  ab,  unter  den  bestehenden  Verhält- 
nissen ein  Concil  zu  berufen,  da  der  Zweck  desselben,  Einheit  der 
Kirclie,  durch  ein  von  dem  einen  oder  anderen  der  beiden  Päpste 
berufenes  Concil  nicht  erreicht  werden  könne®),  darum  möge  er 
sich  auf  dem  allgemeinen  Concile  einfinden,  und  seinem  Eide  gemäss 
entsagen,  widrigenfalls  das  Concil  gegen  ihn  verfahren  werde,  wie 
es  vor  Gott  una  der  Kirche  zu  Rocht  erkenne.    Eine  ähnliche  Auf- 


1)  Cf.  litterae  Cardinaliain  Gregorii  ad  epigcopos  de  ejus  obedieDtia,  MansiXXVI, 
1 167.  ^  >)  Epistola  Cardinalium  ad  Benedioinm ,  Martene  collect.  Vn,  775.  —  >)  Literae 
Cardinalium  Gregorii  ad  Petram  Aquilejeneem  Patriarcham ,  Mansi  XX Vü,  143.  — 
4)  Maoei  XXVII,  101,  und  Martene  collect.  YII,  798.  Durch  die  in  Note  2  der  Torigea 
und  Not«  3  dieser  Seite  gegebene  Zeitbestimmung,  wie  durch  die  Aeusserung  der  ^ier 
Gardin&le  an  Benedict,  Martene  1.  c.  818.  ncum  tantum  Dei  negotium  inydlutiones 
et  intrioationes  multiplioee  habuerit,  quae  brevi  tempore  abjici  non  potuerunt«  vdrd 
die  Ansicht  Mansi'i,  diese  GonTention  statt  auf  den  29.  Joni  auf  den  30.  Mai  em 
verlegen,  ganz  unhaltbar,  gesetzt  auch,  seine  andere,  damit  zusammenhängende  An* 
nähme»  als  sei  das  Einladungsschreiben  zum  Concile  Seitens  der  Oardinäle  Gregors 
am  14.  Juni  (er  selbst  aber  vermuthet  hier  den  24.  Juni)  erfolgt,  wäre  urkundlich 
eonstatirt  Denn  ein  eigenmllchtigeB  Rfickdatiren  einzelner  Actenstücke  ist  in  dieser 
Periode  sehr  hHufig,  und  Raynald  1408  No.  2}  findet  dieses  sogar  noch  in  dem  Datum 
des  24.  Juni,  als  aus  gebXssigen  Absichten  gegen  Gregor  gciohehea.  An  sich  abe« 
schon  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  die  Cardinäle  Benedicts,  die  das  Concil  am  14.  Juli 
ankünden,  dieses  vier  Wochen  spSter  sollten  gethan  haben.  Nicht  nur  sind  die  82mmi- 
liehen  Schreiben  der  Cardinäle  an  Bischöfe  und  Fürsten  vom  Juli,  sondern  selbst  in 
den  Schreiben  der  Collegien  an  die  Universität  Paris  vom  80.  Juni  (Mansi  XXYII,  45) 
geschieh«  df  Gud^Is  nook  keine  Erwäfanung.  ---  ^  Mansi  XXYII ,  4«  ^  4#.  - 
^  Schreiben  vem  2.  Juli  1408  bei  Mansi  XXVI,  1085.  ,i  generale  Con<»limn,  qtM4 
omnes  vias  ad  unionem  indudit,  nullam  penltus  exelodendo,  quodque  oongrewe 
solias  PonHAois  Romaai  esse  dignosoitar,  sine  onjiu  aoterltate  faeton  non  eonciHum 
sed  coneiHabulum  atit  oonvenUeelum  dioitur«  .  *  .  .  ^  i)  Mansi  X^YH,  49.  — 
8)  Schreiben  vom  16.  Juli  bei  Mansi  1.  o.  60—56. 
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fi;>r^raii^  Walr  zutrci  Tage  teüvor  (14  Joli)  Von  den  Cardinälen  Bene- 
dicts an  di^eh  ergangen*),  doch  in  einem  beBcheideneren  und  rück- 
»ichtBToUereti  Tone.  Gleichzeitig  erfolgte  an  die  Bischöfe  beider 
Obeoienzen  die  Einladung  zu  dem  am  25.  März  1409  zu  eröffnenden 
Ooüfcile')  tthd  an  diö  verschiedenen  fürstlichen  Höfe  das  Gesuch  um 
Theilnahme  an  demselben*').  Gesandte  der  Venetianer  und  Floren- 
tiner vfeiTBUchten  vergeblicn  eine  nochmalige  Annäherung  zwischen 
Gr^ö^  tind  seinen  Cardinälen  ^) ;  er  hatte  die  kurz  zuvor  an  ihn 
gesandten  Cardinäle  von  Mailand  undAquileja  abgewiesen,  ohne  sie 
nur  vor  sich  ^u  lassen,  und  blieb  dabei,  dass  nur  ihm  zukomme,  ein 
Oopcil  zu  berufen,  und  seinConcil,  schon  weil  er  es  früher  berufen, 
deöi  der  Cardinäle  vorgehen  müsse.  Die  Cardinäle  erklärten  den 
Gesaödten,  das  Alles  komme  hier  nicht  in  Betracht;  das  Berufungs- 
recht  zu  einem  Concile  setze  einen  unzweifelhaften  Papst  voraus,  wäh- 
rend Über  Gregors  und  Benedicts  Berechtigung  zum  JPontificate  eine 
GeWiBsheit  nicht  bestehe*).  Gesetzt  aber  auch,  der  Kechtszweifel 
bestünde  nicht,  so  würde  in  diesem  Falle  das  Berufungsrecht  Beider 

Sint  erfolglod  sein,  da  doch  Jeder  nur  zu  einem  Concile  seiner 
bedienz  berufen,  fllr  seine  Obedienz  entscheiden  und  nur  von  sei- 
nei*  Obedienz  Gehorsam  fordern  könnte,  die  Sache  aber  ein  durch 
die  Collegien  beider  Obedienzen  berufenes  und  beide  Obedienzen 
in  sich  einigendes  Concil  verlange.  Um  aber  ihre  Liebe  zum  Frie- 
den zu  zeigen,  wollen  sie  Gregor,  wenn  er  sich  auf  dem  Concile 
zu  Pisa  einfindet,  tait  der  gebührenden  Ehrfurcht  und  Liebe  em- 
pfangen und  ihm  sogar  Berufung  seiner  Obedienz  gestatten.  Ge- 
sandte von  Siena,  die  einen  ähnlichen  Versuch  machten,  erhielten 
denselben  Bescheid  ^).  In  der  Voraussetzung,  dass  von  Greqor 
nichts  mehr  zu  erlangen,  forderten  die  Cardinäle  am  11.  Octobcr 
die  ihm  noch  treu  gebliebenen  Prälaten  auf,  ihn  im  Interesse  der 
Kfrche  zu   verlasseti   und    sich    ihrem   Beginne,   zu  dem  sie    „durch 

föttliche  Eingebung*  geführt  worden,  anzuschliessen ').  Satyren  der 
öhnendsten  Art  über  Gregor  und  seine  Cardinäle®)  Hessen  den 
Abfall  so  dlnngend  erscheinen,  dass  sogar  untergeordnete  Bedien- 
stete der  Curie  ihren  Abfall  mit  scliriftlichen  Angriffen  auf  Gregor 
verbanden^.  An  den  meisten  Höfen  fand  der  Schritt  der  Cardinäle 
Billigung.  Der  König  von  England  war  durch  den  Cardinal  von 
Bordeaux,  Franz  Huguccio  aus  Urbino,  veranlasst,  an  Gregor  und 
die  Cardinäle,  unter  Hinweisung  auf  die  eben  erst  im  Bisthume 
Lüttich  aus  Anlass  des  Scliismä  entstandenen  blutigen  Kämpfe,  wegen 

r  --^f^'  f* _iia — fc      ..-.. JJ L- .ü: >-J •,  — -: ■  ■ 

«)  fi<Ar^b€ffi  t)ei  M&nä  XXVl,  11$!— S6.  —  *)  titronik  von  St  Denys  IV,  64 
(Sffl,  l4)  nhd  liahdi  1.  c.  1161  —  7».  Das  Schreibeii  d6r  CardinÄle  Gfregofs  ist  zwar 
W  deö  A4.  Jiiül  fü6kdätirt,  aber,  wie  bemerkt,  gleichzeitig  mit  dem  der  Cardinäle 
B^^tets  erlarteii.  —  •)  Die  Scirclben  bei  Martene  collecit.  VII,  820  sq.  an  Carl  VI. 
jy.  W4;  «ri  äbn  DatipWh  8«9;  an  deii  König  toü  Ettgland,  tfönig;  Wenzel  p.  813—17, 
an  ddö  Hei^k  Vöii  ßfi^nnscbwdg,  Ltfä^burg,  Mänsi  XXVII,  106;  an  König  Sigis- 
tihttd  f&n  Vüekth  Jbfd.  I7Ö.  —  *)  Beriebt  bei  Martene  Aeaaur.  II,  1411— 19.  — 
^  L.  e.  t>«  141?.  „neüte*  eoftitti  est  indubitatus  unJcus  et  non  levi  dübitatione,  imo 
fiimfs  diffldli  ei  involuta  tarn  jaris  quam  facii.*  —  ö)  Mansi  XXVn,  62.  —  ^  Ibid. 
57— 6f.  —  8)  Z.  B.  die  Schmähschrift  bei  Martene  colleöt.  Vit.  826  —  40;  die  sich 
äid  bötii^  isa  Pisa  lüi^eftet  fand.  —  »)  Cf.  Appellatio  d6  Monticolo  litterarum 
H,  po^bi^ttSUMäd  ictiptbriB  ei  cor^cioife  bei  Martene  1.  c.  875—81. 
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des  Friedens  durch  Einigung  au  Pisa  zu  schreiben  ')  und  that  in 
diesem  8inne  auch  Schritte  bei  dem  deutschen  Könige  Rupert'). 
Wendel  erbot  sich,  das  Concil  zu  Pisa  zu  beschicken,  für  den  Fall, 
dass  seine  Gesandten  als  Gesandte  des  römischen  Königs  anerkannt 
und  behandelt  würden  ') ,  und  erklärte  auf  dieses  Zugeständniss  am 
22.  Januar  1409  die  Neutralität  fiir  sein  Reich  ^).  um  die  deut- 
scheu Fürsten  zu  gewinnen,  hatte  Cardinal  Landulf  von"  Bari  ebe 
Sendung  nach  Deutschland  erhalten;  die  freundliche  Aufnahme  und 
Theilnahme  ftir  peinen  Auftrag,  die*  er  bei  Dorfbewohnern  und  städti- 
schen Behörden,  wie  bei  Clerus  und  Fürsten  fand*),  sprach  laut 
genug,  wie  niüde  man  der  Spaltung  geworden.  Aber  die  Fürsten 
waren  gctheilt;  selbst  auf  dem  am  Sonntage  nach  Epiphania  1409 
zu  Frankfurt  eröffnete»  Reichstage,  den  auf  Verlangen  der  Gardi- 
näle  auch  der  König  von  Frankreich  im  Interesse  der  Einigung 
durch  Gesandte  beschickt  hatte  ^,  wurde,  da  Gregor  durch  seinen 
Neffen  den  König  Rupert,  der  für  sein  Recht  als  römischer  König 
besorgt  war,  wenn  er  Gregor  aufgäbe,  in  sein  Interesse  gezogen'), 
weiter  nichts  beschlossen,  als  dass  Rupert  und  die  Fürsten,  jeder 
für  sich,  Gesandte  auf  das  Concil  schicKen  würden.  Dagegen  gelang 
es  den  Cardinälen  •),  die  Florentiner  zur  Substraction  zu  bewegen. 
Eine  Versammlung  der  florentinischen  Bischöfe,  Aebte  und  Pro- 
fessoren erklärte  auf  die  Frage:  ob  man  vor  Gott,  im  Gewissen  und 
dem  Rechte  gemäss  Gregor  den  Gehorsam  entziehen  dürfe,  die 
Florentiner  dazu  unter  schwerer  Sünde  verbunden  ®).  Nur  drei 
Glieder  der  Versammlung  waren  für  Beibehaltung  der  Obedienz, 
deren  Eines  sich  zum  Beweise  der  Wahrheit  in  einen  glühenden 
Ofen  zu  gehen  erbot,  wenn  einer  der  Gegner  dieses  auch  thun  wolle  '% 
ohne  dass  die  Versammlung  diesen  fein  rechnenden  Glauben  geachtet 
hätte.  Die  Florentiner  kündeten  Gregor  die  Substraction  an,  als 
„durch  göttliche  Eingebung''  und  „um  ihres  Seelenheiles  willen* 
geschehen,  vergassen  aber  auch  nicht,  der  bedeutenden  Auslagen  zu 
erwähnen,  welche  ihnen  die  vielen  Friedensgesandtschaften  bereits 
verursacht.  Doch  sollte  die  Substraction  erst  den  26.  März  1409 
beginnen,  und  kraftlos  werden,  wenn  er  sich  bis  dahin  dem  Con- 
ciJe  anschliesse,  oder  Procuratoren  dahin  sende  mit  unwiderruflicher 
Vollmacht 


t)  Mansi  XXVH,  108  —  111.  —  «)  Martene  collect  VH,  887.  —  3)  Ibid.  831 
und  Mand  XXVII,  112,  jedoch  ohne  die  wichtige  Clause!  der  Anerkenimng  seiner 
Gesandten  »tanquam  yeri  et  jasti  Bomanorum  et  Bohemiae  regis**.  *)  Martene 
I.e.  923.  <—  &)  Reisebericht  des  Cardinais  bei  Martene  1.  o.  899;  Schreiben  des  Her- 
zogs Friedrich  von  Oesterreich  an  die  Cardinäle  p.  908.  •  ^)  Schreiben  bei  Martene 
1.  0.  888.  —  7)  Raynald  1408  No.  60.  ~  8)  Die  ThStigkeit  der  CardinSIe  dabei  setzt 
das  Schreiben  des  Cardlnals  von  Mailand  (Martene  874)  ausser  Zweifel.  —  ^  Martene 
1.  c  989.  »Omnes  determinaverunt,  quod  secundum  Deum,  bonam,  puram  et  sanctam 
consdentiam,  secundum  s.  Ecclesiae  institutionest  veritatem  et  jura,  pro  bono  uni- 
versali  s.  matris  Ecclesiae  et  pro  inducendo  in  populum  christiannm  sanctam  paeem 
et  Teram  unitatem  et  pro  scbismate  tollende,  magnifici  Domini  priores  et  eorum 
veneranda  collegia  com  universo  clero  et  populo  Florentino  —  possunt  et  debeat  et 
adstringuntur  sub  peccato  mortali  omnem  obedientiam,  assistentiam ,  auxilium  atque 
favorem  ä  Domino  Gregorio  subtrahere ....  Die  sämmtlichen  hieher  gehörigen  Acten 
bei  Martene  1.  c.  781  u.  787—62.  —  ^  Cf.  Capitula  Qregorii  ad  Florintinos  ibid.  959. 
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Während  dessen  hatten  die  Cardintie  Benedicts  diesep  am 
24.  September  1408  in  einem  Schreiben^)  i^rlederholt  gebeten,  dem 
Concile  von  Pisa  dadurch  seinen  Consens  zu  geben,  dass  er  es 
gleichfalls  berufe,  damit  den  «Schwachen  und  Unwissenden  gegen- 
über^ dorch  diese  dreifache  Berufung  die  Sache  selbst  gewinne; 
zugleich  bitten  sie  um  Entschuldigung,  dass  sie  auf  sein  Concil  nicht 
kommen  können,  eine  Trennung  von  den  übrigen  Cardinälen  sei 
jetzt  nicht  mehr  zulässig.  Der  Ueberbringer  dieses  Schreibens,  der 
'Erzpriester  von  Poitiers,  Magister  Jean  Guiard*),  kam  am  22.  Octo- 
her  nach  Perpignan,  gerade  als  Benedict  gegen  den  Patriarchen 
von  Älexandrien  und  mehrere  Professoren  der  Universität  Paris,  wie 
Jean  Petit,  Pierre  Plaoul  u.  A.,  -wegen  ihrer  IiTthümer  gegen  den 
katholischen  Glauben  und  über  die  Macht  des  Papstes,  wie  wegen 
der  ihm  bereiteten  Hindernisse  zur  Einigung*  einen  Process  in- 
strnirte  und  sie  innerhalb  60  Tage  zur  Verantwortung  vor  sich 
lud  ').  Am  7.  November  *)  gab  Benedict  den  Cardinälen  den  Be- 
Bcheid,  wie  es  ihn  wundere,  dass  sie,  ohne  ihn,  den  sie  doch  als 
Papst  betrachten,  zu  fragen,  solche  Schritte  getban.  Könnten  sie 
diese  als  de^  Canones  gemäss  nachweisen,  dann  wolle  er  aus  Liebe 
zum  Frieden  sich  ihren  Wünschen  fügen  *).  Sein  Concil  könne  er 
jetzt,  nachdem  bereits  Prälaten  aus  Spanien,  Frankreich,  der  Pro- 
vence, Savoyen  und  der  Gascogne  eingetroffen,  nicht  mehr  rück- 
gängig machen,  aber  mit  j^Hilfe  Gottes  und  ^seiner)  Synode  werde 
er  emen  Bescbluss  fassen,  durch  welchen  das  Schisma  bald  gehoben 
sein  werde.* 

Am  1.  November  1408  hatte  Benedict  sein  Concil  eröffnet^); 
es  waren  gegen  120  Prälaten  eingetroffen.  Nachdem  er  sein  Glaubens- 
bekenntniss  abgelegt  und  seine  Bemühungen  um  Herstellung  des 
Friedens  erwähnt,  stellte  er  an  die  Versammlung  die  Frage,  was 
ferner  zu  thun  sei?  Darüber  wurde  man  nicht  einig,  und  m  Folge 
dieser  Meinungsdifferenz  reisten  mehrere  Mitglieder  der  Synode  ab ''). 
Die  Zurückgebliebenen  gaben  ihr  Urtheil  einstimmig  dahin  ab,  die 
Einigung  auf  dem  Wege  der  Cessio  (nulla  alia  via  exclusa)  zu 
erstreben,  Gesandte  an  Gregor  und  die  Cardinäle  mit  ausgedehnten 
Vollmachten  in  seinem  und  des  Concils  Namen  zu  senden  und  durch 
geeignete  Constitutionen  Vorsorge  zu  treffen,  dass  für  den  Fall  sei- 
nes Todes  der  Einheit  nichts  im  Wege  stehe.  Benedict  nahm  am 
12.  Februar  1409  diese  Vorschläge  an,  wofür  ihm  die  Bischöfe  auf 
den  Kniecn  dankten,  und  bestimmte  in  der  14.  Sitzung  7  Gesandte 
flir  Pisa,  worunter  der  Prior  der  Karthause  von  Sarragossa,  Bonifaz 
Ferrier,  Bruder  des  als  Bussprediger  gefeierten  Vincenz  Ferrier; 
leider  wurden  aus  unverständigem  Eifer  die  Gesandten  in  Frank- 
reich  (Nismes)   festgehalten   und  ihre  Instructionen  ihnen  entrissen. 


<)  Bei  Mansi  XXYI,  1175.  —  <)  Sein  Bericht  bei  M^rtepe  thesaur.  U,  U26~28.  — 
^  Bcdle  vom  XXL  KaI.  Novembr.  bei  Martene  collect  VII,  867.  —  *)  Mansi  XXVI, 
1180  sq.  —  ^)  »si  oanonica  et  juridica  sicut  asseritis  demonstraverltis  non  recusabi- 
rnuB.  Tantum  nos  allicit  tranquillitas  popali  christiani.«  —  ^)  Acten  bei  Manei'XXVI, 
1097—1100.  —  "0  Schreiben  des  Erzbischofe  von  Narbonne  bei  Ifansi  1.  c.  1100 
imd  Martene  collect.  VII,  91  ö. 
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ytöAntbh  die  Auartt^ht  aniP  weiter^  Nichgiebi^ktit  Vöü  Sidite  B^edictg 
Bchwattd.  Noch  vor  diesem  Breignisse  hattet  die  Catdi&ftle  im  Vertraiföti 
auf  die  im  Schreiben  vom  7.  No^embe^  kund  gegebene  gün&tiffe  Qerid- 
nung  Benedicts  VoA  den  Florentiner»  einen  G^eitsbtlef  {\lt  Benedict 
und  die  Seinigen  erlangt '),  und  ihn  nochmal  gebeten  (den  25.  Januat* 
1409),  ^Biüh  denl  Concile  su  Pisa  atiisuschliesften ,  das  sie  nicht  aus 
Vermessenheit;  sondern  aus  nothwendigek*  Bücksicbt  auf  das  WoU 
der  Kirche  berufen^),  und  das  als  die  gesamtote  Kirche  rcpr&sent^- 
rend  auch  Macht  gegen  den  Papst  habe  *).  Er  möge  dahef  entweder 

Jersönlich  oder  durch  Procuratoren  auf  Seine  Stelle  Verzicht  leisten^ 
enn  einem  allgemeinen  Concile  entgegen  treten^  heisse  nach  Augu- 
stin und  Gregor  sich  selbst  als  'unverbesserlich  utid  hartnäckig  be- 
weisen, und  ein  solcher  könne  nach  Cjrprian  nicht  mehir  die  Macht 
und  Ehre  des  Episcopates  geniessen.  Gregor,  der  von  Allen  ver- 
lassen, nicht  mehr  habe,  wo  er  sein  Haupt  hinlege,  werde,  wenn  er 
nicht  cedire,  kein  wesentliches  Hinderniss  mehr  für  die  Einheit  sein.* 
86  schlimm  stand  es  indessen  mit  Gregor  noch  nicht;  an  dem  deui- 
schen  Könige  Bupert  und  dem  Könige  Ladislaüs  von  Neapel  hatte 
er  immer  noch  einen  Bückhalt,  und  sogar  auf  den  unzuverlässigen 
Sigismund  von  Ungafn  scheint  er  Hoffnungen  gesetzt  fcu  haben,  denn 
am  19.  November  1408  hatte  der  Doee  von  Venedig  den  Cardinälen 
die  Ankunft  eines  Gesandten  Sigismunas,  des  Wilhelm  de  Prato  (comes 
de  Porcillis),  gemeldet,  der  im  Namen  seines  Herrn  eine  Einigung  der 
Cardinäle  mit  Gregor  zu  Einem  Concile  versuchen  solle.  Aber  der 
Bückzug  Gregors  nach  Bimini,  von  wo  aus  er  am  19.  Dezember  sein 
Cönoil  nach  Austria  und  Üdine  verlegte^),  wie  die  Erneuerung  der 
Censuren  gegen  seine  Cardinäle  am  14.  December*),  und  die  förm- 
liche Excoramunicatiou  über  sie  als  Häretiker  ^)  am  14.  Januar  1409 
machte  alle  solche  Versuche  unnütz»  Am  5.  März  1409  antwortete 
auch  Benedict  auf  das  Schreiben  seiner  Cardinäle  vom  25.  Januar 
mit  dem  Verbote,  einen  Process  gegen  ihn  zu  instruiren,  oder  ein^ 
Neuwahl  vorzunehmen,  bei  Strafe  des  Bannes  und  Verlustes  aller 
Würden  und  Beneficien '').  Wenn  auch  der  französische  Hof  noch 
im  März  die  beiden  Collegien  seines  Schutzes  und  Beistandes  für 
den   nengewählten   Papst  Versicherte,    der  „von   den  Fürsten   und 

^  Maftene  oolleoi  918  —  29  und  Mansi  XXVn,  200^204.  —  <)  Schreiben  bei 
Murtetid  L  o.  935  und  Msnsi  1.  o.  907«  »noli  terneritate  seu  praesrnnt^te  audaoia  i'actiidi 
est,  sed  potittg  necessiiate  Balutie  urgente  et  utilitate  fidei  et  Eodeslae,  qnae  legi  et 
senritutt  non  subsunt,  expoecente.«  ~  ')  nUnitati  EtdeBlae,  quam  universale  GoU*- 
oilium  repraesentat «  potestas  a  Christo  tradita  eet,  ex  qua  etiam  in  verum  Romanum 
et  ibdubitattim  pontfficem,  si  in  fide  erret,  schisma  faciat  vel  alias  advet^us  veritatem 
etMgelÜ  moliatdr,  potestat^m  habet  in  tantum,  ut  ejüi  sententiam  et  partioolaris 
ni  Goneilü  levcx^et  et  aonoUet«  ^  «)  Manm  XXVI,  10S7.  —  »)  Raynald  l408 
Ko.  61—66  und  Mansi  XXVII,  67—78.  --^  6)  Raynald  1409  No.  1-5,  Mansi  1.  c. 
79^u77.  i,Nec  Tolentes  neo  Talentes  salva  conscientla  tantam  contumaciam  ao  tot  ex- 
oessus  notorios  relinquere  impunitos,  in  eosdem  olim  Cardinales  —  excommonicationis 
senteatiatt  ptöknulgfitalliXs  &  AeoiBttAni  eos  fni^se  öt  össe  ili6bedi6liiS^ ,  ä(>08tatas, 
sohismaticos,  blasphemoft,  (retjutos,  conspltationis  nöd  tcen  ariolandi,  ikm  et  laesae 
tiUgestatis  otioCiitiibuA  itretito^  Et  insuper  proptef  eotnndem  olim  Cardinalinm  ex* 
ijestfu«  'et  difWctä  dteltoamus  eoä  fVHsse  et  esse  privates  üC  de  novo  prfvattniä  onm!- 
btts  ofAciU  6t  b«neftciis,  digMUtibtt*  atque  carditialatibus  et  eotum  oommodlti  et  hotio« 
ribus  et  eos  tanquam  haereticos  decemimus  puniendos.«  — <  ^  Märten^  (JoÜeotVlI,  dSl  Sf* 


BiseMfiön  seine  Be^tfitttgong  ku  et4)iiUeti  hab«^  ^^  so  blieb  doch 
die  Stelhmg  dei*  Cardinäle  in  den  Aö^n  Vieler  immer  eine  unge- 
ivetzliche  und  dämm  Ihr  Wirken  t\lt  eine  Neuwahl  bedenklich.  Die 
Oarflinftle  selbst  hatten  sich  in  den  Verhandinngen  zn  Ltvomo  die 
Zweifel  voi^legt,  die  Über  die  RechtmÄssigkeit  ihres  Verftihrens 
erhoben  werden  könnten^.  I^&mlich  man  könne  gegen  sie  geltend 
machen,  dass  nach  dem  oestehenden  Hechte  nnr  der  Papst  ein  all- 
gemeines Concil  zu  berufen  habe,  dass  daher  dem  von  den  Cardi- 
nSlen  berufenen  die  nöthi^e  Autorität  fehle;  ferner  dass  vor  allem 
Verfahren  gegen  einen  Bischof,  er  erst  in  seine  Rechte  restitnirt 
sdn  muss,  wenn  er  deren  ist  beraubt  worden,  dass  also  im  vorliegen- 
den Falle  vor  weiterem  Verfahren  die  Neutralität  und  Öubstraction 
erst  aufgehoben  werden  mttsse,  ferner,  dass  dem  Pabste,  wenn  er 
auf  dem  Concile  erscheint  und  Entfernung  der  Neutralen  und  ihm 
Ungehorsamen  verlangt,  nach  dem  canonischen  Rechte  willfahren 
werden  muss.  Ferner  wenn  auch  geschrieben  steht,  dass  ein  Papst 
seine  Würde  dnrch  Häresie  verliert,  so  ist  dieses  doch  nicht  aer 
Fall  wegen  eines  durch  seine  Nachlässigkeit  bestehenden  Schisma, 
und  mehr  liegt  bei  Benedict  und  Gregor  nicht  vor,  so  dass  beide 
desshalb  nicht  aufhören,  Päpste  zu  sein,  und  also  auch  nicht  vom, 
Concile  entsetzt  werden  können.  Zwar  will  man  nach  der  Glosse 
zu  c.  6  D.  40.  erhärten,  der  Papst  als  notorisch  Meineidiger,  der 
die  Kirche  geärgert  und  sich  unverbesserlich  erwiesen,  könne  ent- 
setzt werden ,  allein  diese  Glosse  ist  nicht  unbedingt  richtig,  so  dass 
also  die  auf  der  Grundlage  des  canonischen  Rechtes  sich  erheben- 
den Bedenken,  ob  die  Cardinäle  ein  Concil  berufen,  dieses  ein 
richterliches  Erkenntniss  gegen  beide  Päpste  erlassen  und  eine  Neu- 
wahl vornehmen  könne,  erst  gehoben  werden  müssen,  wenn  das 
Concil  anf  die  öffentliche  Meinung  sich  stützen  will. 

Es  konnte  die  Hebung  dieser  Bedenken  mit  Erfolg  nur  auf 
jenem  Wege  geschehen,  auf  dem  auch  die  Grundsätze  der  absoluten 
Monarchie  in  der  Kirche  zur  Anerkennung  gebracht  worden  waren, 
durch  die  Universitäten  und  besonders  neben  der  theologischen  durch 
die  Facultäten  beider  Rechte.  Der  Cardinal  von  St.  Eustach,  Bal- 
thasar Cossa,  ein  unversöhnlicher  Gegner  Gregors,  der  durch  seine 
Verbindung  mit  den  Florentinern  den  Cardinälen  überhaupt  ihre 
selbständige  Stellung  gesichert  hatte,  veranlasste  die  Universität 
Bologna,  ein  Gutachten  im  Interesse  der  Cardinäle  abzugeben*). 
Mit   den  üblichen  Verwahrungen,   die  ihrer  Natur  nach  dem  Gut- 

'      '      '  ■  *  »       •  ■ ■     ■  I 

1)  llsrtene  ooDect  VII,  986.  -  «)  Ibid.  77fc,  796  n.  962,  und  HMei  XXVII, 
149,  998.  Di6  eAfionlstiseh^  Anhaltsptinkte  gel>en  Dlst.  XTII,  Gaus.  III,  Oasest  i; 
sad  Cbob.  tt,  QuMst  9  v.  7.  -^  ^  Du  Acteo0tfi«k ,  vmu  90^  DfMtnb«  140S  Mt 
1.  Jan.  1409  von  dm*  th^ologisdlitfn ,  «tnontetisdktti  und  jurtillAshen  F4<nilt)U  nnlar* 
seichnet,  bei  Martene  1.  o.  S9  4,  Manisi  XXVII,  219.  Ein  n  Magmen  tum  tvactatos  de 
potestato  et  jure  Cardinalium  ad  eonvoeandum  Ooneilium  tempore  soUamatit«  bei 
Martene  tbeaaur.  II,  .1498,  und  Mani  XXVII,  215.  Der  Anfang  eines  ausgedehnten 
Thietates  des  Antonlas  de  BütHo.  der  sehr  ergebend  das  R^ebt  d^  Cftrainftle  zur 
BerafiDnig  eines  Concfls  b^prlcht,  bei  ManM  XX VII,  318-80.  Diesen  Arbeiten 
sehtoee  aM  die  im  Auftrage  des  Coneils  von  Pisa  verfadste  Tertfaeldlgnngssöhrift  des 
Schule»  Baf^Ts,  Peter  d^Ancbomno  g^gen  die  Einwendtingen  der  Oesandfen  K8nl|f 
Ruperts  an,  Hansi  1.  e.  867— '94r. 
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achten  einen  nur  preciren  Charakter  geben ')^  erklären  sie, 
ein  Schisma  durch  seine  Daubr  in  Häresie  übergehen  könne«  Unter- 
lässt  der  Papt  (verus  etiam  apostolicus)  durch  seine  Schuld,  das 
Schisma  su  heben,  zumal  wemi  er  sich  eidlich  dasu  v^flichtet*  bal^ 
und  giebt  er  durch  seine  Unverbesserlichkeit  der  Kirche  Aei;gemi8fl^ 
so  können  die  Gläubigen  ihm  den  Gehorsam  versagen,  wenn  durch 
diesen  Gehorsam  das  ochisma  Nahrung  bekäme.  Haben  die  Cardi- 
nal^ die  nöthigen  Schritte  unterlassen,  den  Papst  zur  Beseitigung 
des  Schisma  zu  bestimmen,  so  kömmt  dieses  den  Gläubigen  zu^ 
zunächst  den  Provincialconcilien ,  auf  welche  auch  Fürsten,  Adel 
und  angesehene  Bürger  zu  berufen  sind,  und  kömmt  der  Papst  ihrer 
Aufforderung  nicht  nach,  oder  giebt  er  keinen  gesetzlichen  Grund 
(justa  causa)  seines  Unterlassens  an,  so  ist  ihm  als  Schismatiker  und 
Jääretiker  der  Gehorsam  zu  entziehen  (tanquam  nutritori  schismatia 
et  haeresis  et  incorrigibili).  Die  Anwendung  auf  den  concreten  Fall 
ergab  sich  von  selbst;  der  fernere  Gehorsam  gegen  Benedict  oder 
Gregor  wurde  als  j^schwere  Sünde*  erklärt.  Diese^  Gutachten  der 
Universität  Bologna  sollte  als  rechtlicher  Anhaltspunkt  für  alle  die 
Schritte  dienen,  die  man  im  Interesse  der  Einheit  als  unvermeidlich 
erkannte.  Zwar  ruhte  die  ganze  Deduction  auf  einer  blos  doctrinellen 
Erklärung  einzelner  Stellen  des  Corpus  juris  canonici,  denen  sich  aus 
derselben  Quelle  wieder  andere  Stellen  entgegensetzen  Hessen;  aber  ein- 
mal wollte  die  Universität  überhaupt  den  Standpunkt  des  herrschenden 
kirchlichen  Hechtes  nicht  überschreiten,  und  dann  wog  das  Ansehen 
der  Universität  Bologna  als  solcher  doch  bedeutend  schwerer  als  die 
entgegengesetzten  Ansichten  einzelner  Canonisten;  seine  nothwendige 
Ergänzung  fand  es  in  Frankreich.  Die  französischen  Theologen, 
durch  Ertahrung  belehrt,  wie  wenig  mit  dem  bloseii  positiven  Rechte 
in  der  Sache  auszurichten,  suchten  aus  dem  Wesen  der  kirchlichen 
Gewalt  die  Bestimmungen  zu  gewinnen,  die  im  gegebenen  Falle  als 
Grundlage  für  gesetzliche  Herstellung  der  Einheit  dienen  konnten. 
Ein  Gutachten  der  Universität  Paris,  als  solcher,  besitzen  wir  nicht, 
aber  unter  den  Schriften  Gersons  finden  sich  mehrere  Elaborate,  die 
durch  ihre  Kürze  schon  auf  eine  schnelle  und  weite  Verbreitung  und 
Umstimmung  des  öffentlichen  Urtheiles  zu  Gunsten  der  Cardinäle 
berechnet  waren  •). 

Das  Wahlrecht  der  Cardinäle  ist  zunächst  für  die  Gegner  des 
Concils  in  der  Obedienz  Gregors  im  Anschlüsse  an  Heinrich  von 
Langenstein  folgendermassen  erörtert  ^) :  „Die  wahren  Cardinäle  vei> 
treten  bei  der  Wahl  des  Papstes  die  Stelle  der  allgemeinen  christ- 
lichen Kirche ,  denn  durch  aie  Wahl  wird  der  Papst  wahrer,  Yicar 
Christi,  Haupt  seines  mystischen  Leibes,  der  Kirche;  eine  solche  Qe* 
walt  kann  nur  Christus,  oder  die  Kirche,  oder  wer  sonst  YoUmaeht 
hat,  ertheilen.    Nicht  aber  blos  im  Wahlakte,  in  Allem,  was  im  Li- 


1)  sQuod  8i  aliquid  dixerimus,  quod  abeit,  deTians  •  traditionibus  Eoolesiae,  pro 
non  dicto  habeatur  ao  ex  nono  illad  ex  omni  sui  parte  revocamos.«  —  >)  0{^  II, 
110—138.  —  >)  ^Octo  oondasiones  per  plnres  Doctoree  in  Italiae  partibos  approbfttae, 
quorum  (sie)  dogmatiasatio  aiilis  videtar  pro  exterminatione  modemi  ■oliisBiatla'^  L  o. 
110-111.  Anonym  bei  Martene  collect  VII,  892,  und  MaoaL 
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teresse  der  Einheit  der  Kirche  gesetzlich  bestimmt  wird, '  vertreten 
die  wahren  Cardin&Ie  die  Kirche,  denn  der  Papst  wird  um  der  Ein- 
heit winen  gewählt '),  nicht  aber  die  Einheit  des  Papstes  wegen  ce- 
woHt.  Fügen  daher  die  Cardinäle  bei  der  Papstwahl  die  eidliclie 
Verpfliehtang  zur  Cessio  wegen  Herstellung  des  Friedens  bei,  so 
handeln  sie  im  Namen  der  gesammten  Kirche;  wer  eine  solche  Vcr- 
pffiofatung  eingeht,  bleibt  der  gesammten  Kirche  Terpflichtet  und 
kann  ohne  Genehmigung  der  Kirche  dieser  Verpflichtung  nicht  ent- 
hoben werden.  Daraus  folgt,  dass  diejenigen,  welche  Gregor  ftlr 
den  wahren  Papst  und  sein  CoUeg  ftir  aas  wahre  Colleg  halten, 
auch  zugeben  müssen,  dass  er  und  seine  Cardinäle  der  g^esammten 
Kirche  durch  ihren  Eid  verpflichtet  und  also  meineidig  sind,  wenn 
sie  dieser  Verpflichtung  nicht  nachkommen,  und  wenn  beharrlich 
meineidig,  weni^tens  der  Häresie  verdächtig.  Die  Cardinäle  müssen 
daher  vermöge  ihres  Eides  und  nach  göttlichem  und  menschlichem 
Rechte ;  wenn  Gregor  seiner  Verpflichtung  nicht  nachkommt,  sich 
seinem  Gehorsam  und  seiner  Gemeinschaft  entziehen  und  Alle  Gläu- 
bigen^ besonders  Fürsten  und  Bischöfe  zu  gleichem  Schritte  auffor- 
dern und  Theologen,  Juristen  und  Prediger  haben  hierüber  das  Volk 
tu  belehren  und  die  Universität  Bologna  nachzuahmen. 

Kam  auch  das  Ergebniss  dieser  Sätze  mit  der  Entscheidung  der 
Universität  Bologna  auf  dasselbe  heraus,  so  war  doch  die  Grund-, 
läge,  auf  der  es  ruhte,  eine  höhere,  der  canonistischen  Willkür  mehr 
entrückte,  nemlich  die  Vollgewalt  der  Kirche  selbst,  als  deren  blose 
Bevollmächtigte  die  Cardinäle  erscheinen,  in  deren  Namen  sie  han- 
deln und  der  sie  daher  auch  wegen  Ueberschreiten  des  Umfanges 
oder  Inhaltes  dieser  Vollmachten  verantwortlich  bleiben.  Allein  diese 
Stellung  der  Cardinäle  setzt  eine  nähere  Begründung  des  Verhält- 
nisses zwischen  Papst  und  Kirche  selbst  voraus,  wie  wir  sie  ssum 
Theile  schon  von  Gerson  ausgesprochen  fanden,  in  der  sich  aber  die 
Zeit  noch  nicht  zurecht  fand.  Eine  weitere  Belehrung  des  öffent- 
lichen   Urtheils   wurde   daher  in  den   „  Propositionen  •  *)    versucht, 


<)  nPAtet  qoia  deotio  papae  finallter  ordinator  ad  ttaSonem  Ecelesiaa.  Kam  ideo 
el%ltiir  nniiB  papa,  nt  in  eo  tanqnam  primo  oapite  rab  Christo  sit  £ocl«tiae  unio.*  -«- 
<)  «Aliqoae  propoaitiones  utilea  ad  extinctionem  Schismatis  praesenüs  per  viam  Con- 
eOii  geoeraiis.«  Gers.  Opp.  n,  112—18  und  Martene  coli.  VII,  909.  89.  Diese  Pro- 
positionen sind  von  den  Herausgebern  der  Werke  Gersons  als  eine  Arbeit  Gersons 
anfffenommen  (Gersoniana  lib.  III,  p.  XL VII).  Allein  der  Text  bei  Martene  bat  am 
Sdünsae  die  in  Gersons  Werken,  fehlenden  Worte:  in  ol'vitate  Aqnensi  '—  perPetrum 
episcopnm  Cameracensem.  In  einem  Schreiben  vom  4.  Janaar  1409  (Martenel.  c  919) 
an  den  Oardinal  von  St.  Angeli  sagt  D^Ailly,  er  habe  diese  Propositionen  an  den 
Prior  der  grossen  Garthanse  and  dessen  Bruder  Magister  Vincenz  gesandt  and  wolle 
ihtt  Antwort  darüber  in  Tarascon  abwarten;  den  Cardinal  bittet  er,  die  Propositionen 
auch  den  übrigen  Cardinälen  mitzutheilen.  Zu  Tarascon  trügt  er  am  10.  Januar 
npraesnpposÜis  decem  propositionfbus  quibus  stabilire  viswt  sum  Goncilium  generalein 
eiritate  Pisana  prozime  congregandum «  noch  zehn  andere  über  zweckmSssiges  Ver- 
fahren d96  Concils  gegen  beide  P&pste  vor  (Martene.  916—18),  so  dass  er  offenbar 
als  Autor  der  Proposltifonen  angesehen  werden  muss.  Dazu  kSmmt,  dass,  wenn  Gerson 
der  Autor  wäre,  er  am  Schhisse  seiner  Schrift  de  aoferibiiitate  papae  (II,  224),  wo  er 
zur  ErgüoKiing  aaf  seinen  nTractatus  de  unltate  ecdeslastica*  und  seine  in  der  Rede 
zu  Tarascon  ausgesprochenen  GrundsStze  verweist,  diese  gleich  wichtigen  Propositionen 
sicher  nicht  übergangen  hfttte. 


welche  der  Bischof  von  Oambray,  D'Ailly,  am  1.  Jaimar  1409  auf« 
der  ProvinzialBjnode  zu  AiX|  die  sich  luit  Eegulirung  der  kirchlichen 
Administration  für  die  Dauer  der  Neutralität  beschäftigte- '),  vortrug. 
^Die  Einheit  der  Kirche^  sagt  D'Ailly,  in  ihrer  Vollendung  ruht  auf 
der  Einheit  ihres  Hauptes^  Christi  (Eph*  V,  23.  L  Cor.  XII,  20). 
Denii  wenn  uuch  der  rapst  als  Yicar  Christi  in  gewissem  Sinne  ihr 
Haupt  und  Bräutigam  genannt  werden  kann,  so  hängt  die  kirchliche 
Einholt  nicht  nothwcnaig  von  der  Einheit  des  Papstes  ab  oder 
hat  darin  ihren  Ursprung  ^^,  Auch  ohne  Papst  bleibt  die  Kirche 
Eine.  Von  dem  Haupte  Christus  hat  sein  mystischer  Leib,  die  Kirche, 
unmittelbar  die  Gewalt  und  Autorität,  sich  zur  Erhaltung  ihrer  Ein- 
heit zu  einem  allgemeinen  sie  repräsentirenden  Concile  zu  versam- 
meln; denn  ^wo  zwei  oder  drei  in  meinem  Namen  versammelt  slnd^ 
bin  ich  mitten  unter  ihnen  ;^  es  beisst  nicht  im  Namen  Petri  oder 
Pauli,  sondern  in  meinem  Namen;  wo  also  immer  sich  die  Gläubi- 
gen in  seinem  Namen  zum  Wohle  der  Kirche  versammeln,  da  ist  Er 
ihr  unfehlbarer  Leiter ').  Aber  nicht  blos  auf  Autorität  Cliristi  hin, 
sondern  nach  dem  natürlichen  Kecbte  hat  die  Kirche  diese  Gewalt,, 
denn  jeder  Körper  widerstrebt  seiner  Trennung  und  Auflösung,  wie 
der  natürliche,  so  der  moralische,  der  Staate  die  Corporation^  um  so 
iiieLr  der  geistliche  Leib  der  Kirche,  die  in  der  Schrift  als  ^  wohl- 
geordi>et(;s  Lager*  geschildert  wird.  Diese  Gewalt  hat  auch  die  alte 
Kirche  geübt,  denn  in  der  Apostelgeschichte  lesen  wir  von  vier  Coii- 
cilien,  welche  nicht  auf  Autorität  Petri  sondern  durch  den  gemein- 
samen Willen  der  Kirche  berufen  wurden  und  auf  einem  Concile  zu 
Jeriisaleni  hnt  nicht  Petrus  sondern  Jacobus  als  Bischof  von  Jerusa- 
lem den  Vorsitz  geführt  und  entschieden.  Mit  Erweiterung  der 
Kirche  ist  diese  ihre  Macht  Concilien  zu  berufen  aus  Gründen  (ra- 
tiunahiliter)  dahin  beschränkt  worden,  dass  in  Zukunft  dieses  nicht 
mehr  ohne  Autorität  des  Papstes  geschehen  solle,  theils  um  dea 
apostolischen  Stuhl  zu  ehren,  theils  um  Häretikern  und  Schismatikern 
entgegen  zu  wirken,  die  durch  weltliche  Fürsten  Synoden  berufen 
liessen,  um  ihren  Irrthum  zu  stützen.  Diese  Beschränkung  des  Bechts 
bebt  jedoch  dieses  selbst  nieht  auf^),  da  kein  positives  Gesetz  der 
Kircne  die  Gewalt  entziehen  kann,  diß  ihr  nacli  göttlichem  und 
natttrlichcm  Rechte  BukönMnt;  daher  kana  di&  Kirche  auch  jetst 
noch  ohne  AutoriMt  des  Papstes  in  gewissen  Fillen  ein  allgemeines 
Concil  berufen,  nemlich  wenn  bei  Erlediffung  des  apostolischen  Stuhles 
eine  Häresie  oder  Verfolgung  ausbricht,  aer  nur  ein  ^dlgemeinea  Concil 
vorbeugen  kann,    wenn    die  Berufung   dnea   allgemeinen    CoBciles 


*)  Verordnungen  der  Synode  bei  Martene,  L  o.  912—16.  —  ^)  »Licet  papa  in 
qnAOtum  ChriBti  vicarius  quodammodo  diel  possit  caput  Eodeslae  et  ipaias  aponsas, 
tarnen  Ecclesiae  unitas  non  necessario  depeadet  aut  origiaatur  ah  unitate  papae.  Patet 
ex  prima  (propoeitione) ,  et  etiam  quia  nuUo  existente  papa  sempcr  Eccleaia  remaaet 
nna.«*  —  ')  nllbicanqae  oongregantur  ildeles  cam  hoo  üki  in  nomine  suo  i.  e«  ia  Ghnsii 
flde  et  pro  Ecclesiae  suae  salute,  ipse  eis  assiatit  tanquam  director  et  infalUbilla  reetor.. 
Qonfirmatur  quia  alias  Christus  non  fuisset  sufficiens  fondator  Ecclesiae  spojdsae  suae.*'  — < 
^)  nPfaemissa.  Umitatio  non  tollit,  quin  praedicta  autoritativa  potestas  aemper  ahaolote 
remaneat  in  ipsa  uniYersali  Eeclesia.« 
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dringeadi  der  Papst  ^r  geieteakrank,  oder  hiM'QtisQh,  oder  aoast 
dafür  nntttcbtig  wäre,  und  endliqh  wenn  Mebrere  nn\  den  Primat 
atreiten,  so  dass  Keinwi  die  ganze  Kirche  gehorcht,  also  aiv^h  nicht 
auf  Berufung  des  einen  oder  andern  erscheinen  würde,  wie  im  gegen- 
wärtigen Schisma.  In  allen  diesen  Fällen  könnte  und  müsste  die 
Kirche  ohne  Autorität  des  Papstes  ein  allgemeines  Concil  halten, 
und  die  Bestimmung  des  positiven  Rechtes,  wornach  die  Berufung 
durch  den  Papst  als  gesetzliches  Brfordemiss  feststeht,  kann  nur 
mit  gewisser  Beschränkung  (civiliter)  verstanden  werden,  wenn  nem- 
lieh  ein  von  der  ^esammten  Kirche  anerkannter,  zur  Berufung  ge* 
eigneter  und  bereitwilliger  Papst  da  ist.  Unter  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  kann  daher  sogar  bei  Widerspruch  der  ränste  ein  all- 
gemeines Concil  sich  versammeln  und  nicht  bloa  durch  die  Cardinäle, 
sonderi)  durch  jeden  Gläubigenji  der  dazu  Macht  oder  Tauglichkeit 
besässe,  berufen  werden,  denn  in  solcher  j^oth  sind  alle  verpflichtet 
der  E^ifche  zu  helfen.^ 

Diesen  ganz  allgemeinen^  auch  nicht  MStk  Wort  des  Tadels  über 
das  Benduneo  Benemcta  enthaltenden  Sätzen,  die  fbr  den  wegen 
oeiner  Anhänglichkeit  an  Benedict  verdächtigten  D'Ailly  offenbar 
die  Brücke  in  das  Lager  d^r  Uaiontpartei  schlagen,  aber  zugleich 
auch  seinen  Usheriaem  £influs8  befestigen  soUen,  sind  mehrert 
sehr  «weckmässijgQ  Yorschläjge  fClr  die  Sjnode  »n  Pisa  angereiht  ^), 
di«  alle  dahin  zieleüj^  ein  sich  überalürBendes  VerCüir^i  in  Herstel- 
lung der  Einfalt  lerne  zu  halten ;  man  solle  x.  B.  nur  dann  zu  einer 
Neuwahl  schreitei^  wenn  man  der  Beialimmnng  der  beiden  Obedienzen 
in  ihrer  Geaammtheit  oder  in  überwi^ender .  Mehrheit  gewiss  ist, 
imd  im  entgegengesetzten  Falle  nur  mit  der  Verpfliohtigung  0ur 
Oeasii)  wählen  u.  s«  f. 

Wenige  Wochen  später  versuchte  auch  Gerson,  der  durch  die 
Menge  seiner  Geschäfte  —  er  besass  ausser  dem  Kanzleramte  und 
der  Professur  auch  die  Pfarrei  St.  Jean  en  Grfeve  in  Paris  ')  -^  ge- 
hindert war  auf  das  Concil  zu  reisen  '),  wenigstens  schriftlich  an  aer 
Herstellung  des  Friedens  mitzuarbeitoA  durch  seinen  am  29.  Jan.  1409 
begonnenen  Tractat  über  »die  Einheit  der  Kirche*  *).  Die  Aufgabe 
de$  Tractates  ist,  alle  jene  Bedenken  zu  beseitigen,  die  sich  gegen 
die  Cessio  und  Abhaltung  eines  allgemeinen  Conciles  ohne  Autori- 
siruBg  durch  den  Papst  aus  dem  Standpunkte  des  canonischen  Rech- 
te ^jieben*  Ä.  JRs  dass  djer  gewtziiche  Äechta^ng  bei  dem  Ver- 
fakrea  eingdialtea  werden  müase..  Dietes  ist,  sagt  Gerson,  nicht 
ndthig,  es  genügt  dass  das  Concil  überhaupt  nichts  Unbilliges  will; 


1)  Mart^pe  l..  o.  916—18«  —  ')  Ueb^r  die  Zeit,  wsim  Oenon  diese  Piarrei  eiliieH, 
diffBjdren  die  Angabei»  ausserordeuilicbi  a»  B.  Bulaei^  uad  Lecuy  (eesai  mir  Is  vie  de 
Gerson  I,  361)  nehmoi,  und  dieses  ist  dsa  Wahnoheuilichsie^  d^n  3S.  MSrs  140S  a% 
Ih^in  (GefBoniana  lib.  II,  p.  XXXV)  l<i05,  Liabitte  ^ntfiee  Uttecaire  Ic  et  2e.  Uvr. 
JanY.  et  Febr.  1836)  1395  and  ebenso  h^  Boy  (etudea  sur  lee  mystibrea»  Paris  1837, 
p.  425^  Bin  urkundlicher  Anhaltspunkt  findet  sich  in  den  Sfihnflen  Qenons  nio^t«  — 
*)  Opp.  n,  U&  «etsi  corpus  alligatam  Tinculis  occupationum  teneatnr,  ne  pergat  ad 
sacmn^  C^i^cillnn^  jfisis  cele]i>randupi...<f  ^  ^)  »Dq  u|dta^  Ecclesia&tica«^  II|^113^21« 
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die  einzelnen  canonischen  Bestimmungen  kann  es  fallen  lassen  oder 
sie  so  interpretiren ,  wie  sie  zur  Herstellung  des  Friedens  geeignet 
sind  ').  Oder  es  wird  entgegnet:  die  Päpste  könnten  verlangen,  dass 
Jene,  die  sich  ihrem  Gehorsam  entzogen ,f  als  ihre  Feinde  Ton  dem 
Concile  ausgeschlossen  bleiben:  allein,  bemerkt  Gerson,  die  Einheit 
der  Kirche  steht  so  hoch,  dass  Alle,  die  nach  ihrer  Herstellung  auf- 
richtig streben,  von  Niemand  als  ^Feinde**  betrachtet  werden  dürfen, 
sie  vollziehen  ja  nur,  was  ieder  Christ  in  diesen  traurigen  Verhält- 
nissen der  Kirche  dem  Befehle  Gottes  gemäss  zu  thun  hat.  Dem 
Bedenken,  vor  allem  Verfahren  gegen  die  Päpste  müsste  ihnen  erst 
die  Obedienz  restituirt  werden,  antwortet  Gerson:  dass  Einem,  der 
etwas  mit  Unrecht  besitzt,  Restitution  geleistet  werden  solle,  ist  mehr 
durch  menschliche  Satzung  als  durch  göttliches  oder  natürliches 
Recht  geboten;  ausserdem  gilt  diese  Bestimmung  der  Restitution 
auch  nicht  unbedingt,  denn  weder  bei  einem  Häretiker,  oder  offen- 
baren Schismatiker,  oder  Wahnsinnigen,  wenn  sie  ihm  zum  Verder- 
ben gereichte,  findet  Restitution  statt '). 

Diese  Interpretation  der  bestehenden  kirchlichen  Gesetze,  welche 
ssur  Beseitigung  der  gesetzlichen  Schwierigkeiten  in  Anwendung  kam, 
musste  aber  rechtlich  begründet  werden,  wenn  das  ganze  Verfahren 
nicht  willkürlich  erscheinen  und  damit  seinen  Einflnss  auf  die  Zeit 
verlieren  sollte.  Diese  Begründung  unternimmt  Gerson  in  den  vier 
Scblussbetrachtungen.  Die  Kirchliche  Einheit,  sagt  er,  ruht  auf  einem 
vierfachen  G-esetze,  .dem  göttlichen  oder  evangelischen,  dem  natür- 
lichen, dem  eanonischen  und  büi^erlichen  der  Art,  dass  die  beiden 
letzten  mit  den  ersten  in  steter  Uebereinstimmung  er£asst  und  voll- 
zogen werden  müa»eD«  Denn  alles  menschliche  Gesetz  ist,  weil  auf 
particulären  Verhältnissen  beruhend ,  wandelbar,  kann  seiner  Natur 
nach  nicht  alle  möglichen  Fälle  umschliessen,  und  wird  daher  häufig 
gerade  seinem  Wesen  (Bestimmung)  nach  verletzt  werden,  wenn  man 
es  nach  seinem  Buchstaben  vollzieht.  Die  Achtung  des  Rechtes  ver- 
langt daher  bisweilen  ein  ümgangnehmen  von  dem  positiven  Rechte'), 
wie  in  dem  vorliegenden  Falle  des  Schisma,  wo  alle  positiven  Be- 
stimmungen zur  Hebung  des  Uebels  unzureichend  sind,  und  daher 
auf  jene  Grundsätze  des  göttlichen  und  natürlichen  Rechtes  zurück- 
gegangen werden  muss,  die  eine  Lösung  der  Wirren  möglich  machen  *). 

<)  L.  o.  115.  „TJnitAS  Eool^siae  ad  onam  Christi  Vioariam  non  habet  neeess« 
quod  nunc  procaretar  servando  terminos  liUerales  aut  ceremoniales  joriam  poeitlToram 
in  evocationibus ,  aocasationibufl,  delaüonibus  aut  «imilibus  sed  summaiie  et  de  bona 
grossaque  aequitate  potest  procedore  Concillum  lUud  generale,  in  quo  residebit  6uffi- 
ciens  autoritas  judicialb  utendi  epikeia  i.  e.  interpretandi  omnia  jora  positiva  et  ad 
finem  celeriorem  et  salnbriorem  habendae  unionis  eadem  adaptandi  aut  si  opns  faerit 
relinqnendi ...»  —  S)  „neqae  (restitutio  debet  fieri)  volenti  rebus  detentis  abuti  in 
contumeliam  Creatoris  aut  in  hominis  Uberi  senritutem  aut  contra  castitatem  alicujus 
et  vitam  . .  .<*  —  *)  L.  c.  119.  »ait  Scipio  Nasica  nOonsul  dum  juris  ordinem  sequitur 
id  agit,  Qt  cum  legibus  suis  romanum  corruat  Imperium«.  Ideo  juris  ordo  est  in  casu, 
ut  scilicet  juris  ordo  non  servetur.«  Als  gesetzliehe  Belege  citirt  Qerson  X.  de  con- 
sanguinitate  8  (IV,  14),  das  Proeminm  Johannes^  XXII.  zu  den  Clementinen,  Reg. 
jor.  61  in  VI,  und  L  non  possunt,  1.  nulla  und  1.  contra  legem,  ff.  de  legibus.  - 
*)  Als  solche  Principien  des  göttlichen  vnd  natürlichen  Rechtes  führt  Gerson  an: 
Act.  y,  29.    n  Cor.  X,  8.  18.    Rom.  Xm,  10.    I  Cor.  XIII,  5.    Joh.  X,  11.   I  Cor. 
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Bei  der  Interpretation  der  positiven  Gesetze  nach  diesen  höheren 
Grundsätzen^  die  indessen  mit  Umsicht  und  Maass  geschehen  muss^ 
wenn  nicht  alle  rechtliche  Ordnung  gestört  werden  soll  '),  ist  nicht 
mathematische  Gewissheit  über  die  Iticiitigkeit  der  Interpretation 
nothwendig,  sondern  es  genügt  eine  moralische.  Eben  darum  ist  es 
in  der  Angelegenheit  der  Emigimg  der  Kirche  sicherer,  sich  mit 
der  Entscheidung  zu  beruhigen ,  wie  sie  das  Concil  geben  wird,  als 
sich,  an  die  AUegationeu  und  fiefutationen  der  beiden  Prätendenten 
und  ihrer  Anhänger  zu  kehren. 

Für  das  Verhalten  auf  dem  Concile  gibt  Gerson  den  Rath,  im 
Falle  die  Theilnahme  für  das  Concil  nicht  allgemein,  vielmehr 
es  wahrscheinlich  sei,  dass  Viele  aus  beiden  Obcdienzen  die  neue 
Wahl  nicht  anerkennen  würden,  lieber  die  Wahl  zu  unterlassen  und 
Anstalten  zu  treffen,  dass  nach  dem  Tode  der  Prätendenten  eine 
weitere  Wahl  nicht  stattfinde,  denn  besser  sei  es  den  Frieden  später, 
als  gar  nicht  zu  erhalten.  Uebrigens,  wie  der  Versuch  zur  Einheit, 
wenn  er  Erfolg  haben  solle,  tnit  Gebet  und  Busse  beginnen  müsse, 
da  die  Spaltung  in  der  Sünde  ihren  Ursprung  genommen,  eo  müsse 
die  Einheit  selbst  durch  eine  Reform  der  Sitten  in  allen  Gliedei*n 
der  Kirche  befestiget  werden,   damit  nicht   noch  Schlimmeres  folge« 

Fanden  auch  die  zuletzt  gegebenen  Winke  so  wenig  als  die  von 
I^Ailly  gemachten  Vorschläge  zu  Pisa  Beachtung,  in  ihren  Prin- 
cipien  wurde  die  Schrift,  deren  Skizze  wir  gleichralls  noch  in' dem 
y,  Commonitorium  **  *)  besitzen ,  für  das  Concil  massgebend  und  zur 
Ausführung  gebracht.  Theilweise  finden  wir  diese  rrincipien  auch 
in  der  Reue  wiederholt,  die  Gerson  kurz  darauf  Namens  der  Uni- 
versität an  die  für  Pisa  bestimmte  englische  Gesandtschaft  —  an 
ihrer  Spitze  stand  der  Bischof  von  SaTisbury  —  bei  ihrer  Durclr- 
reise  in  Paris  hielt  ^.  Aber  auch  eine  neue  Seite  seiner  Anschauung 
von  der  kirchlichen  Gewalt  und  Einheit,  wodurch  die  bisher  gegebenen 
Bestimmungen  eine  wesentliche  Modification  erleiden,  tritt  uns  in 
dieser  Rede  zum  erstenmale  entgegen.  Neben  dem  beweglichen,  auf- 
lösenden Elemente  erscheint,  wir  können  nicht  sagen  ein  conservatives, 
denn  diesen  Charakter  hat  bei  Gerson  auch  das  Bewegliche,  Refor- 
mirende,  sondern  ein  stabiles,  das  in  seiner  vollen  Entwicklung  uns 
seine  zn  Constanz  geschriebene  Abhandlung  von  der  kirchlichen  Ge- 
walt bieten  wird.  Aber  um  Gersons  Haltung  zu  verstehen,  dürfen 
wir  es  jetzt  schon  nicht  unbeachtet  lassen. 


n,  15.  Matth.  XXII,  39  und  XVIII,  8.  17.  Fini«  omnis  potestatis  et  hierarchiae 
eccienasticae  eat  dilectio,  pax  et  tinio.  —  Finis  imponit  necessitatem  bis  quae  ad 
fiaem  sunt,  i.  e,  secundam  exigentiam  finis  cetera  debent  moderari.  —  Necessltas  non 
habet  legem.  —  Medium  virtutis  accipiendum  est  ut  sapiens  judicabit.  --  Yim  vi 
licet  repellere.  —  Qui  jure  suo  utitur,  nemini  facit  injuriam.  —  Quod  pro  charitate 
instiiutam  eat  contra  cbaritatem  militare  non  debet  e.  r.  .  .  .*«  —  *)  L  c  121.  »Summ^ 
opere  cavcndum  est  judicibus,  ne  usus  epikeyae  passim  et  absqne  manifesta  ratione 
fiit,  transroutando  legem  gcriptam;  alioquin  tolleretur  protinus  a  legibus  sua  stabilitae, 
quibus  Dutantibus  totara  reipublicae  disciplinam  innitentem  eis  collabi  et  ex  consequenti 
rempublicam  corruere  vel  conturbari  nccesse  est.«  —  ^)  Opp.  II,  121  -  2B.  —  ^)  Ibid. 
123-30. 

Sehmtb  f  Johann««  Q«non.  15 
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Dem  Vortrage  ist  Hoaeas  I,  11  (Vulg^)  zu  Grunde  gelebt:  „es 
werden  sich  versammeln  die  Söhne  Judas  und  Israels  und  sich  Ein 
Haupt  setzen;  sie  werden  aus  der  Fremde  kommen,  und  es  wird  seyn 
der  grosse  Tag  Jesreels.^  In  scholastisch-allegorischer  Fassuug  ent- 
wickelt er  aus  diesem  Verse  die  verschiedenen  Ursachen  desConcils; 
die  materiale  Ursache  aus  dem  „sich  versammeln  der  Söhne  Israels 
und  Judas^;  die  Zweckursache  aus  dem  ^sich  ein  Haupt  zu  setzen"; 
die  disponirende  (dispositive)  Ursache  aus  dem  j^voq  der  Fremde 
kommen^;  denn  die  „Fremde*  (terra)  ist  das  selbstsüchtige  Interesse, 
die  Leidenschaft;  die  bisher  Viele  gehindert  sich  zu  einem  geistigen 
Sinn  und  Streben  zu  erheben,  una  endlich  die  formale  Ursache  aus 
„Jesreel*,  welches  Saame  Gottes  bedeutet,  d.  i.  jene  die  ganze  Kirche 
belebende,  einigende  und  umgestaltende  Kraft  des  hl.  Geistes. 

«Auf  dem  Grunde  der  materialen  Ursache  (perfectibilitas)  will 
die  Kirche  sk-li  einigen,  denn  nach  dem  Äreopagiten,  Boethins  und 
Äugußtiii  strebt  jedes  Wesen  nach  seiner  Einheit  wie  die  Materie 
nach  der  Form,  wie  die  Brant  nach  dem  Bräutigam,  und  sobaud«*t 
zurück  vor  nller  TLeilun^  und  Zerrissenheit  seiner  sdbst.  Durch 
die  Zweckursache  (ordinabilitas)  will  sich  die  Kirche  einigen  in  Einem 
Haupte  auf  der  Synode  zu  Pisa.  ^Zwar  ist  Christus  das  erste  (pri- 
mariuni  et  piincipale),  unveränderliche  und  bleibende  Haupt  der 
Ivircbe  '),  aber  er  hat  uns  ein  secundärea  Haupt  in  seinem  Stellver- 
treter Linterh^dBeo,  um  dessen  Würde  man  jetzt  in  pharisäischem  Geiste 
streitet  Die  disnonirende  Ursache,  das  richtige  Verständnisa  (in- 
telligibilitas)  una  der  weniger  dem  Buchstaben  als  dem  Geiste  ent- 
sprechende Gebrauch  der  kirchlichen  Gesetze  wird  zu  dieser  Eini- 
gung führen.  Eine  solche  Versammlung  der  Kirche  auf  einem  all- 
gemeinem Goncile  wäre  wohl  früher  schon  zu  Stande  s^ekommen, 
wenn  man  auf  die  Männer  des  Geistes  gehört  hätte.  Die  Universität 
Oxfort  habe  sie  schon  in  Vorschlag  gebracht  '),  aber  noch  fiHher, 
^ich  im  Beginne  des  Schisma,  die  Universität  Paris  durch  D'Aill^ 
m  einem  Vortrage  an  den  damaligen  Begenten  Frankreiclis ,  den 
Herzog  von  Anjou.  Gleichzeitig  habe  Heinrich  von  Hessen  (Langen* 
stein)  —  ^clarissimae  memoriae^  —  und  der  Propst  von  Worms, 
Conrad  von  Gelnhausen  —  .magnus  ac  devotus"  —  und  Andere 
dafUr  in  Schriften  gewirkt.  Um  so  erfreulicher  sei  es,  dass  jetzt 
beide  so  berühmte  Universitäten  dafür  gemeinsam  thätie  seien  — 
ihnen  gebühre  alles  Vertrauen,  bei  ihrer  Kenntniss  der  bache  und 
ihrer  Liebe  zur  Wahrheit*).     Durch    die  formale  Ursache,  jene  die 


1)  L.  c.  135.  „Itaque  ealutifer  Christo,  c&put  nogtrum  es,  a  quo  fittcint  in  £o- 
olesia  sensos  omnefl  et  motiu  vivifici  BpiritaaJes  ao  gratuiti,  ac  proinde  nunquam  poteal 
ewe  Ecclesia  tua  acephala  neque  te  sponso  suo  vidoata.  Nihilominus  reliquisti  albi 
Yicarium,  tanqoam  caput  aliquod  secundarium,  fiaons  et  refluens  in  stabüi  loco  iui 
aacerdotii  «t  papato«  essentialis,  indefectiUilis  et  manentis  usque  ad  conaumationem 
seculi .  .  .«•  —  *)  In  welchem  Sinne  aber,  siehe  8.  139.  —  3)  l.  ©,  127.  »Ipeis  (den 
beiden  Universitäten)  nonne  fides  dari  debet,  cum  ilUc  sint  vir!  spirltuales  et  sapien- 
tes,  seoundum  qualium  jadioia  medium  yirtutis  accipere  jubet  Philosophus?  —  Illio 
sunt  qni  mentiri  nesciunt  de  quibus  noverunt,  dum  a  yero  falaum,  a  licito  Ulioitom 
sciunt  secemere  . . .  <* 
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Kirche  wie  das  Blut  den  Körper  durchströmende,  belebende  Kraft 
des  hl.  Geistes,  werde  die  Einheit  nach  der  Lehre  des  Apostels, 
Eph.  IV,  3 — 6,  11 — 16,  ihre  Lebenskraft  gewinnen.  Denn  aus  diesen 
Worten  des  Apostels  ergeben  sich  folgende  Wahrheiten:  Die  Ein- 
heit der  Kirche  mit  Christus  ist  gegeben  durch  den  hl.  Geist,  ver- 
mittelst der  theologischen  Tugenden,  Sacramente  und  sonstigen  Gna- 
dengaben. Diese  Einheit  ist  inniger  und  fruchtbarer  als  jene  des 
alten  Bundes,  denn  man  konnte  auch  ausserhalb  desselben  selig  wer- 
den, wie  das  Beispiel  des  Job  zeigt  Selbst  die  Einheit  der  Kirche 
unter  ihrem  secundären  Haupte  ist  reicher  und  grösser  als  die  Ein- 
heit eines  Staates  mit  seinem  Fürsten ;  denn  diese  ruht  blos  auf  Ge- 
setzen und  natürlichen  Verbältnissen,  die  der  Kirche  aber  ausserdem 
noch  auf  einem  übernatürlichen,  göttlichen  Grunde.  Eben  wegen 
dieses  übernatürlichen  Momentes  hat  die  Kirche  auch  nicht  die  Macht, 
ibr»  Verfassung  sich  selbst  zu  gebep  und  die  einzelnen  hierarchischen 
Stofea  an  boiimmeny  denn  diese  Ordnung  hat  nur  ihren  Grund  in 
dem  göttlichen  WUleo  '),  und  Heinrieh  von  Hessen,  welcher  der 
Kirche  die  3Caeht  beilegfte,  setbet  den  Primat  zo  constitqiren ,  wenn 
er  nicht  von  Christua  xinmittelbar  eingesetzt  worden  wäre,  tritt  da- 
mit nicht  in  Widerspruch,  denn  er  leitet  den  Akt  der  Kirche  aus 
der  Bin^bung  des  uL  Geistes  ab.  Die  Kirche  wird  daher  stets  die 
in  ihr  einmal  angeordneten  hierarchischen  Stufen  haben,  jund  nie- 
mals auf  ein  Weib  oder  auf  Laien  beschränkt  sein  ^).  In  den  die 
Kirche  ergänzenden  Theilen  ist  ein  Vergängliches  und  ein  Bleiben- 
de« m  unterscheiden.  Ersteres  stellt  sich  in  den  Personen,  letzteres 
in  den  verBchiedeiiea  Aeflstem  und  Würden  dar.  (Wie:  papa  fluit, 
papatns  stabilis  est.)  In  Bezug  auf  Ersteres  ist  sie  an  menschliche 
Thätigkeit  gemäss  ihren  Entwicklungsgesetzen  geknüpft  ').  Aber 
ihre  Gewalt,  sowohl  die  des  Ordo  als  der  Jurisdiction,  ruht  anders 
in  diesen  wechselnden  Ordnen,  anders  in  ihr  selbst;  so  hat  Petrus 
die  SchltLssel  autoritativ,  die  Kirche  aber  in  ihrer  Gesammtheit,  als 
Trägerin  derselben ,  erhalten  *V  Vermöge  dieser  der  Kirche  über- 
natürlich gegebenen  Ordnung  Kann  Niemand,  auch  der  Papst  nicht, 
an  ihrem  Organismus  eine  wesentliche  Aenderung  vornehmen,  z.  B. 
das  Episcopat,  Pfarramt,  Cardinalat  aufheben,  denn  alle  diese  Stufen 


^  L.  c  128.  f)  Gongregatio  eodetfastioa  non  habet  Tel  habuit  ex  se  potestatem 
seipeam  ordinandi  et  eoostituendi  per  gradoe  Tarioa  atqae  bierarehicos  digxutatum  et 
admSoSetrationum ,  quälet  in  ipta  reperimns  a  snrnmo  praesnlatu  usque  ad  infimam 
adminbCratJOAis  gradum,  quiennque  tit  ille.  Palet,  qnia  gQpematuralis  est  haeo  insti- 
tutio,  consurgens  ex  solo  beneplaolto  liberalissimi  oonditoris  . .  .<<  und  p.  ISO.  »Non 
potest  lege  stante  politia  ecclesiaatica ,  quae  est  Monarchica  in  aliam  transformari 
Biccit  in  alia  politia .  .  . . «  —  <}  Congregatio  ecclesiastica  ad  nnum  capat  Christum, 
lege  stante,  bod  remanebit  in  solo  muliere,  immo  neo  in  solis  laicis,  sed  erunt  usque 
ad  oonsumationem  secul!  episcopi  et  sacerdotes  aUqui  iideles.  *  —  3)  „  Congregatio 
ecdesiastica  constituitor  in  suis  partibus  flueutibos  et  quodammodo  materiaUbus  mini- 
sterio  bominom,  seoundum  legem  primitus  inditam  et  insitam  corpori  ecdesiastioo  et 
prout  ipsmü  habet  in  se  semen  Tiviim  et  efflcax  seipsum  moltiplieandi  et  conservandi 
in  sttooessione  speoifioa  ad  partes  fluentes  et  in  successione  eadem  materiali  (quam) 
ad  easentialeS'*'  ^  *)  itclares  datae  sunt  Petro  autoritative  sed  toti  Eoolesi.oe  univer- 
safitcr  et  BDaceptiTe;  vel  datae  sunt  Eoolesiae  ut  in  actu  primo  et  Petro  in  actu 
•eeundo.*' 
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sind  von  Christus  der  ersten  Kirche,  wie  lui  Keime  eingesenkt  und 
haben  sieh  dann  nur  entwickelt  *).  Wenn  aber  auch  die  Kirche  den 
Primat  weder  einsetzen  noch  aufheben  kanjn,  so  darf  sie  doch  den 
Walilmodus  des  Papstes  bestimmen,  aucli  den  gesetzlich  gewählten 
entsetzen,  wenn  es  ihr  Interesse  erfordert.  .  Denn  der  Ilirtc  ist  um 
der  Heerdc  willen  da,  und  wenn  seine  Regnerung  der  Kirclie  schwere 
Mnchtlieile  brächte,  die  nur  durch  seine  Verzichtleistung  gehoben 
würden,  und  er  suchte  sich  glciihwohl  zu  behaupten,  dann  wäre  er 
als  Micthling,  als  räuberischer  Wolf  zu  betrachten.  Ei)enso  kann 
die  Kirche  sich  erlaubter  Weise  auch  ohne  den  Papst  zu  einem  Con- 
cile  versammeln;  denn  eine  solche  Versammlung  kann  entweder  frei- 
willig (concordative)  zusammentreten,  oder  autoritative;  in  crstcrer 
Weise  fanden  die  ersten  Concilien  statt.  Die  zweite  Form  bietet 
grössere  Schwierigkeit,  doch  kann  man  die  Möglichkeit  ohne  das 
kirchliche  Interesse  zu  gefährden  nicht  in  Abrede  stellen,  wie  wenn 
bei  giosscn  Bedrängnissen  der  Kirche  der  päpstliche  Stuhl  erledigt, 
oder  der  Papst  häretisch,  geisteskrank  ist,  oder  auf  Bitten  und  Mahnen 
doch  kein  Concil  berufen  will;  in  solchen  Fällen  hat  die  Kirche 
aus  eigener  Autorität  sich  zu  versammeln.*  Der  Schluss  enthält  die 
Auffonlerung,  nu't  friedfertigem  und  versöhnlichem  Gemüthe  auf  dem 
Concile  zusammenzutreten,  damit  Er,  der  der  Weg,  die  Wahrheit 
und  das  Leben  ist,  den  rechten  Weg  zum  Frieden  zeige. 

Ueberblicken  wir  jetzt  die  bisherige  Haltung  Gersons  im  Schisma, 
80  ergiebt  sicli  uns  die  ünhaltbarkeit  jener  beinahe  allgemein  gelten- 
den Anschauung,  Gerson  als  „die  Seele  der  Universität"  für  die  gc? 
sammte  BcAvegung,  als  das  j^leitende  Haupt  der  Unions- uud  Reform- 
partei*, als  „das  Orakel*,  bei  dem  man  sich  für  alle  Sclirittc  Rathes 
erholte,  zu  betrachten.  Wir  haben  im  Gegentheile  gefunden,  das« 
seine  Haltung  durchaus  eine  versöhnliche,  zwischen  den  Parteien 
vermittelnde  ist,  und  er  hierin,  wie  er  im  Trialogus  sagt,  allein  stand. 
Während  die  Universität  in  ihren  9  Fragen  auf  den  völligen  Bruch 
mit  Benedict  hinarbeitet  ^),  zeigt  Gerson  das  Gefährliche  dieses  Ver- 
fahrens für  die  kirchliche  Autorität,  spricht  gegen  das  ungestümme 
Dräugen  auf  Cessio,  missbilligt  die  Anklage  Benedicts  als  Schis- 
matikers und  Häretikers,  und  unterlässt  nicht,  auf  die  nachtheiligen 
Folgen  der  verlangten  Substraction  für  die  gallicanische  Kirche  auf- 
merksam zu  machen.  Während  der  stürmischen  Substractions-Synode 
1398  befindet  er  sich  bereits  in  Flandern ;  nach  semer  Rückkehr  1401 
nimmt  er  seine  Versöhnungsversuche  unter  den  Parteien  wieder  auf, 
wirkt  für  bedingte  Restitution  der  Obedienz  an  Benedict,  weil  er 
in  der  Sprache  einzelner  Glieder  der  Unionspartei  Gefahr  für  den 
Glauben,  besonders  bezüglich  des  göttlichen  Rechtes  des  Primates 
sieht,    und  erst  das  unerwartet   zähe  Verfahren  Benedicts  nach  der 


<)  L.  c.  129.  „Sunt  omnes  gradus  seminati  a  Christo  in  Ecclesia  primitWa,  quam- 
quam  parvula,  in  qua  nondum  erant  sie  expHcati  gradns  ecoleslasticae  hierarchiae  nt 
nunc  inspicimus,  quemadmodum  spica  totos  numeros  suos  habet  In  grano  et  nax  arbor 
in  nuce  virtualiter  continetur;  has  vocant  Philosophi  incboationes  formaram  in  ma- 
teria  ..."  —  2)  Siehe  S.  140—42. 
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Bestitution  bringt  ihn  zu  einer  entschiedenen  Darlegung  der  Pflicht 
der  Cessio  und  Kefonn  der  Kirche.  Gleichwohl  tritt  er  1406,  w&li- 
rend  die  Universität  eine  Neutralitätserklärung  verlaugt,  dem  Vor- 
schlage D'Aillys  gegen  wiederholte  iSubstraction  und  für  Abhaltung 
eines  Concils  der  Obedienz  Benedicts,  auf  welchem  dann  dieser  die 
Beschlüsse  des  Concils  zu  vollrJehen  habe,  bei,  weil  er  in  diesem  Vor- 
schlage beides,  die  Cessio,  als  das  sicherste  Mittel  zur  Hebung  des 
Schisma  und  Aufrechthaltung  der  kir.  Iilichen  Autorität  gesichert  fand. 
So  wenig  ist  er,  bei  seinem  mehr  in  sich  gekehrten,  im  Umgange 
mit  Andern  ängstlichen  und  scheuen  Wesen  ^Partei-Haupt'*,  jjleiten- 
des  Organ  der  Universität*,  dass  er,  immer  nur  die  Sache,  den  Frie- 
den und  die  kirchliche  Einheit  im  Auge  behaltend.  Recht  und  Un- 
recht in  jeder  Partei  findet,  und  indem  er  das  erstere  ^ur  Aner- 
kennung zu  bringen  und  zur  Erkenntniss  des  letzteren  zu  führen 
strebt,  seine  Haltung  oft  unsicher  und  hinkend  nach  beiden  Seiten 
erscheint,  wie  dieses  besonders  im  „Trialogus**  durchblickt.  Eben 
aber  auch  weil  er,  ferne  aller  Partei  -  Tendenz ,  die  Sache  im  Auge 
behält,  giebt  er  die  Form,  die  Beachtung  des  bestehenden,  aber  zur 
Heilung  des  Schisma  ungenügenden  positiven  Rechtes  nach  seinem 
Buchstaben  preis,  um  es  durch  Rückgehen  auf  die  Grundlage  des 
göttlichen  und  natürlichen  Rechtes  seinem  Geiste  und  seiner  Bestim- 
mnng  nach  zu  erfüllen,  die  ja  keine  andere  ist,  als  der  Kirche  den 
Frieaen  und  die  Einheit  zu  erhalten.  Dieses  war,  nachdem  ihm  das 
Verhalten  Gregors  gezeigt,  wie  wenig  auch  auf  die  heiligsten  Ver- 
sicherungen zu  bauen  sei  und  wie  die  Kirche  ganz  anderer  Garan- 
tien ftir  den  Frieden  bedürfe  als  den  guten  Willen  zweier  ehrgeizigen 
Greise,  vorzugsweise  die  Aufgabe  seiner  Schrift  von  der  „kirchlichen 
Einheit*  und  mit  dieser  Schrift  erst  trat  er  vollkommen  der  Unions- 
Partei  bei.  Aber  als  wolle  er  sich  gleichsam  verwahren  gegen  einen 
Missbrauch  der  von  ihm  aufgestellten  Principien,  legt  er  in  der  Rede 
an  die  englische  Gesandtschaft  die  positive,  stabile  Seite  seiner  An- 
schauang  dar.  In  dem  Unterschiede  eipes  j^Bleibenden*  und  „Ver- 
gänglichen* in  der  Kirche,  wie  er  ihn  in  dieser  Rede  fasst,  liegt 
wie  das  Vcrständniss  seiner  kirchlichen  Haltung,  so  auch  der  Grund- 
gedanke seiner  für  die  Hebung  des  Schisma  einflussreichen  Schrift 
^von  der  Enthebbarkeit  (auferibilitas)  des  Papstes",  die  er  während 
der  Synode  zu  Pisa  und  im  Interesse  derselben  zu  Paris  schrieb. 
Doch  zuerst  müssen  wir  die  Geschichte  dieser  Synode  selbst  kennen 
lernen.  - 

Ungeachtet  der  Besorgnisse,  die  Viele  über  den  Ausgang  des 
Concils  von  PisaTiatten,  gab  man  sich  doch  der  Hofi^nung  hin,  dass 
es  den  Frieden  bringen  werde,  und  legte  dieses  in  der  allseitigen 
Betheiligang  dafi\r  an  den  Tag.  Ausser  den  22  Cardinälen  beider 
Collegien  *)  waren  4  Patriarchen,  10  Erzbischöfc  und  69  Bischöfe 
persönlich  gegenwärtig  und  13  Erzbischöfe  nebst  82  Bischöfen  durch 


1)  Wenn  der  Möneh  von  St  Denys  IV,  208  (Üb.  30  c.  2)  nur  14  Cardinäle, 
6  Ton  der  Obedienz  Benedicts  und  S  von  jener  Gregors  zählt,  so  hat  er  damit  nur 
die  im  Beginne  der  Synode  Gegenwärtigen  gemeint. 


280  ^  , 

Abgeordnete  vertreten ;  femer  hatten  sich  ^ing^lbnd^n  71  Aehte  ^^ 
Böalich,  118  durch  Vertreter,  60  Priore,  die  Generale  ded  Dotoini-i 
caner-,  Franziscaner-,  Carmeliten*  und  Augustiner-Ordens,  der  Grosa^ 
meister  des  Johanniter- Ordens,  Abgeofdnete  von  109  Catbedral- 
capiteln  und  Collegiatstiften  *),  Abgeordnete  des  Königs  von  ßöh* 
nien  und  römischen  Königs  Wenzel,  der  Könige  von  Frankreictb, 
England,  Sicilien,  Polen,  Cypern,  der  Herzoge  von  Burgnnd  und 
Brabant,  Cleve,  Bayern,  Pommern,  des  Landgrafen  von  Thüringen, 
des  Markgrafen  Jobst  von  Brandenburg  und  Mfthren,  der  Universi- 
täten Paris,  Toulouse,  Angers,  Montpellier,  Wien,  Prag,  Oöln,  Cracau, 
Oxford  und  Cambridge.  Man  z&hlte  123  anwesende  Doctoren  der 
Theologie  und  gegen  200  Juristen.  Indessen  waren  die  Genannten 
nicht  gleich  beim  Beginne  der  Synode,  25-  März,  zugegen,  sondern 
es  dauerte  der  Beitritt  bis  in  den  Juni  hinein.  So  Kamen  die  Ab- 
geordneten der  Universität  Paris  am  13.  April  •),  der  Patriarch  voll 
Alexandrien  nebst  Anderen  erst  am  26.  April,  die  «englische  Gesandt- 
schaft zum  Theile  erst  am  7.  Mai  nach  Ksa  •).  Die  allgemeine  An- 
nahme, nicht  blos  der  Biographen  Gersons  seit  Dupin  (Gersoniana 
lib.  II,  p.  XXXV.),  sondern  auch  dei^  Kirchenhistoriker  ^),  lässt 
Gerson  nicht  blos  an  demConcile  persönlichen  An th eil  nfehmen,  Ciaconi 
weiss  sogar,  dass  er  mit  D'Ailly  in  Begleitung  des  Gardinah  Louis 
de  Bar  nach  Pisa  gekommen*),  sondern  giebt  ihm  auch  hier  wieder 
für  alle  Verhandlungen  neben  D'Ailly  eine  sehr  einflussreiche  Stel- 
lung ®).  Allein  diese  Annahme  ist  eine  imge,  vielleicht  durfch  die 
unverdiente  Autorität  Dupins  veranlasste.  Denn  abgesehen  davon, 
dass  weder  in  den  auf  uns  gekommenen  Acten  der  Synode,  noch 
in  den  sämmtlichen  Verzeichnissen  der  Mitglieder,  selbst  nicht  in 
jenem  Verzeichnisse'  der  Name  Gerson  sich  findet,  welches  die  zur 
Begutachtung  der  Frage  über  Eutsetzbarkeit  der  beiden  Päpste  am 

<)  YerzeicfaDiese  finden  sich  bei  Mansi  XXYI,  1289  a.  XXYII,  891,  sq.,  Rayiutld 
J409  No.  45,  Martene  collect  VII,  848,  wo  auch  ein  Yeneichniss  der  französiseben 
Abgeordneten  gegeben  ist,  das  durch  Mansi  XXVI,  1088  —  85  erg&nsi  wird.  Die 
sSmmtlichen  Verzeichniss'e  differiren  iti  ihren  Angaben.  —  <)  Von  der  Hardt  hat  in 
seinem  Concilium  Constantiense  Tm.  II,  Pars.  11,  p.  67  aus  einem  Leipziger  Codex 
eine  Rede  mitgetheilt,  die  der  Erzbischof  Ton  Genua,  Pileo  Marine^  Im  Juni  1408  (1) 
an  die  nach  Pisa  eilenden  französischen  Abgeordneten  gehalteB  habe,  lud  Lenfaai 
hat,  ohne  Datum  und  Inhalt  der  Rede  näher  zu  würdigen,  dieses  gewissenhaft  wieder^ 
holt  Nun  findet  sich  in  der  Rede  ausdrücklich  Erwähnung  zweier  kirohliehen  Perl- 
copen,  nämlich  des  IIL  und  IV.  Sonntags  nach  Pfingsten;  da  aber  Pfingsten  140^ 
auf  den  26.  Mai  fiel,  so  müsste  di^  Rede  gegen  Ende  Jimi  gehalten  wordtfA  sein, 
während  doch  die  französischen  Abgeordneten  bereits  bis  Ende  April  in  Pisa  wareok 
Dieser  Umstand  hätte  veranlassen  sollen,  für  die  Rede  eine  andere  Gelegenheit  üi 
suchen,  und  diese  ist  in  der  Aufechrift  wie  im  Inhalte  derselben  deutlich  genug  bezeidb* 
net;  sie  wurde  nemlioh  bdl  der  Rückkehr  der  fronzösisehea  Gesandtui  von  Lveeatn^ 
Pisa  über  Genua  nach  Paris  1408  gebalten.  -  «)  Mansi  XXVII,  841,  45«  48,  60w 
Das  hier  gegebene  Verzeichniss  der  Mitglieder  nach  der  2^t  ihrer  Ankunft  in  Pisa 
ist  jedoch  nicht  zuverlässig;  sO  soll  z.  B.  der  Bischof  Ton  Sallsbury  am  7  Mal  ange- 
kommen sein,  während  er  am  30.  April  in  der  VI.  Sitzung  bereits  eine  Rede  hielt.  — 

4)  Ich  will  nur  Einen  protestantischen  nennen:  Gieseler,  Kirchengesoh.  Bd.  II,  Abtfa.  lY, 
p.  8,  und  Einen  katholischen:  Alzog,  Kirchengescb.  5.  Aufi.,  Mainz  1850,  p.  617.  — 

5)  Vitee  Pontificum,  Rom  1677,  Tm.H,  p.  800.  -^  ^  L^cuy,  t^ui  Tm.  II,  t«.  »Ileut 
une  gronde  infiiienee  sur  toiA  oe  qni  s'y  passa.  II  y  parut  certainemttit  dam  tist/teli 
les  sessions  et  surtout  dans  les  coti^pr^attons,  o/h  M  -^uesHoBS  a^agftkto&t*') 
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98.  Mfu  im  Flramist^aner*  Kloster  sn  Piim  versammelten  Theologen 
anfkahk;  wo  man  doch  gewiBs  Gerson  nicht  Tergetsen  hätte,  wenn 
er  Engeln  gewesen  wftre,  haben  wir  in  seinen  ochriften  selbst  den 
orktindlrahen  Bel^;  dass  er  wenigB.tens  bis  gegen  Ende  Juui  nicht 
in  Pisa  war  •),  also  nicht  vor  der  Wahl  Alexanders  V.,  daher  anch 
einen  unmittelbaren  j^Einflnss^  auf  den  Gang  des  Goneils  nicht 
geübt  hat.  Aber  dann  ist  er  wenigstens  noch  rechtseitig  gekommen, 
wird  man  entgegnen,  nm  seine  berühmte  Bede  vor  Alexander  V.  zu 
hahen.  Nein!  auch  diese  Bede  hat  Gerson  in  Pisa  nicht  gehalten. 
Der  Beweis  wird  einige  Seiten  später  folgen. 

Was  D'Ailly  betriflFt,  so  kam  er  erst  am  7.  Mai  nach  Pisa, 
nachdem  das  Verfaliren  gegen  die  beiden  Päpste  bereits  eingeleitet 
war,  Wiewolil  er  ein,  besonders  bei  der  gemässigten  Partei,  gros- 
ses Ansehen  genoss,  finden  wir  doch  in  den  Acten  des  Concils  nichts, 
worans  man  auf  einen  durchgreifenden  Einfluss  oder  eine  besondere 
Thätigkeit  D'Ailly's  scliHessen  könnte.  Am  22.  Mai  wird  ei*  nebst 
dem  Bischöfe  von  Arras  von  den  Cardinälen  an  den  Mar^chal  Bouci- 
caut  nach  Genua  gesandt^),  wohnt  jedoch  bereits  am  28«  Mai  wieder 
der  oben  erwähnten  Versammlung  der  Theologen  im  Franziscaner- 
Kloster  bei.  lieber  den  Zweck  seiner  Sendung  enthalten  die  Acten 
nichts  (»pro  certis  negotiis*).  Dagegen  berichtet  ein  Augenzeuge, 
der  schon  erwähnte  Bonifaz  Ferrier,  D'Ailly  sei  nach  Genua  gegan- 
gen, um  dem  gehässigen  Treiben  in  Pisa  auszuweichen,  wo  eben 
das  Zeugen  verhör  gegen  beide  Päpste  statt  fand,  und  der  Cardinal 
de  Bar  sei  ihm  eigens  nachgereist,  um  ihn  wieder  nach  Pisa  zurück- 
zubringen. Dieser  Umstand  klärt  Vieles  auf.  In  Genua  fand  nem- 
lich  D'Ailly  die  Gesandten  Benedicts,  und  mit  diesen  sollte  er,  als 
ehemaliger  Freund  Benedicts,  im  Namen  der  Cardinäle  desselben, 
die  erst  in  Aer  8.  Sitzung   (10.  Mai)   durch  die  Synode   mehr   ihres 


^  Am  SoMiMte  «einer  Kede  am  VondMfide  tot  Palmemonntag  1415  sa  Ooottaiis 
findet  weh  «He  Bemerkang  Oj^.  II,  206:  «probwtiones  diotetas  non  Appoeuit  ad  iiM 
conslderationee,  sed  provt  in  mentem  et  lioguam  ex  reeordatione  praetentonim  opnscu- 
lomm  praesertim  tempore  Conciln  Pisani^  dum  absens  ab  eo  legeböt  ParUiii  inserens 
materiam  bane,  quam  in  tractatulo  qno^m  —  reposnit  ....<*  Es  ist  die  Schrift: 
vde  amferfbililate  pap^e«  gemeint,  und  dieoe  Bofain  vn  Paris  während  der  Synode  Ten 
PIm  geeohrieben.  Neeh  niUier  besttmml  dieee  Zeit  der  SoSiIom  der  Schrift  nde  aoferi- 
büitale'^  Opp.  II,  224:  »hi«,  heisst  ee  da  nqui  s.  Concilimn  Pisannm  eonatitueranti 
Büfficientem  habebant  autoritatem  dejiciendi  dnos  contendentes  —  poterunique  prooedere 
«d  eleetionem  onius  ^rtK  Yicarii,  qni  tertiiis  et  indabitatua  ab  Ecolesia  poterit  et 
d9b4bii  vepvtari . .  • .  und  cnletet:  ,,  postolemuB  et  inanferibilis  aponaiis  fiodesLae  Ghri- 
•tos  Ykarism  certom  et  unicnm  nobis  in^Hluat  ....<«  Die  Schrift  iet  fohin  nach  der 
Abeetwmg  der  beiden  P&pete  —  am  5.  Jani  —  und  vor  dem  Bekanntwerden  der 
Wahl  AJexanders  in  Paria  ~  8.  Juli  —  gesehdeben  Da  aber  die  am  9A.  Juni 
erfolgte  Walil  Alezanders  erst  am  8.  JnH  in  Patfs  bekannt  wnrde,  so  konnte  aech 
die  Kaade  ron  der  Absetmng  beider  f^^ste  koam  Tor  dem  li.  Jimi  dorthin  gelangt 
seiia.  denon  war  also  wenigeteas  bis  Mitte  Juni  in  Paris  and  hfiite,  wenn  er  auch 
augenblicklich  und  in  der  schnellsten  Weise  gereist  wSre,  was  in  seinen  Verhältnissen 
gaoa  undenkbar,  erst  gegen  Ende  Juni  in  Pisa  eintreffen  können.  —  *)  Dessen 
ffTractatns  pro  defensione  Benedicti  Xm.«  bei  Martene  thesaur.  11,  1435,  c  48.  Die 
Sprache  Iet  etwas  gereizt,  aber  nicht  unwahr,  was  die  Charakteristik  einzelner  Per- 
sönlichkeiten betrifft 
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Gehorsams  gegen  Benedict  waren  entbunden  worden ,  als  dass  sie 
ihn  p^ckündet  hätten ,  über  den  Inhalt  ihrer  Vollmaohten  und  über 
die  Zustände  der  Synode  conferiren.  D'Aillj  muss  sich  nicht  sehr 
tröstlich  für  die  Gesandten  geäussert  haben,  denn  j^die  Worte  D'Ailly 's**, 
sagt  bei  diesem  Anlasse  der  Karthäuserprior,  ^ii^aöge  man  nicht 
als  die  des  Evangeliums,  sondern  als  eines  noch  niclit  eanonisirten . 
Professors  der  Theologie  betrachten,  der  nadi  dem  Purpur  strebe 
und  weder  der  Ehre  noch  dem  Reichthume  aus  dem  Wege  gehe^ 
Wie  könne  man  von  ihm,  der  als  armer  Theologe  es  durch  Ge- 
wandtlielt  und  Fleiss  bis  zu  dem  reichen  Bisthmne  Cambray  gebracht, 
erwarten,  dass  er  seine  wahre  Gesinnung  darlegen  werde?  Im  Gegen- 
theile,  schon  seiner  Vergangenheit  wegen  —  als  Freund  Benedicts  — 
müsse  er  jetzt  den  Anschein  des  Auftretens  gegen  ihn  annehmen, 
um  mit  der  herrschenden  Partei  es  nicht  zu  verderben.  Was  er  immer 
jetzt  schreibe  oder  spreche,  sei  weniger  der  Ausdrucl^  seines  Inneren, 
als  durcli  die  Folter  der  Verhältnisse  ihm  abgepresst."  Diese  Worte 
eines  Mannas,  der  mit  D'Ailly  in  achtungsvollem  Verkehre  stand, 
sagen  genug,  um  zu  begreifen,  dass  D'Ailly  keinen  durchgreifenden 
Einfluss  auf  die  Synode  üben  konnte.  In  der  That  gebührt  die 
Rolle,  die  man  Gerson  und  D'Ailly  zugedacht,  dem  Patnarchen  von 
Alexandrien,  der  nicht  blos  in  allen  Versammlungen  als  tonangebend 
erscheint,  sondern  sich  auch  noch  als  jpThorwächter"  Verdienste  um 
die  Synode  erwerben  wollte.  Bonifaz  Ferrier  nennt  ihn  die  „Pech- 
fcickcl  des  Concils*. 

Im  Beginne  des  Concils  hatte  Carl  Malatesta,  ein  Mann,  der  als 
Heerführer  wie  als  Freund  der  Wissenschaft,  durch  reinen  Charakter 
und,  was  damals  in  Italien  selten,  durch  aufrichtige  kirchliche  Gesin- 
nung grosse  Achtung  genoss,  eine  nochmalige  Annäherang  der  römi- 
schen Cardinäle  an  Gregor  versucht.  In  einem  Schreiben')  eröffnet  er 
den  Cardinälen,  Gregor  werde  sich  auf  dem  Concile  einfiden,  wenn 
mau  einen  der  drei  Orte:  Bologna,  Mantua,  Forli,  wählen  wolle; 
für  Benedict,  wenn  er  anders  kommen  wolle,  werde  der  Ort  des 
Concils  kein  Hinderniss  sein.  Allein  die  Cardinäle  konnten  mit  Recht 
bemerken,  dass  die  Sache  nicht  mehr  von  ihnen  allein  ahäuge,  son- 
dern auch  von  der  Zustimmung  der  anderen  Obedienz,  da  keine 
der  beiden  Obedienzen  allein  die  gesammte  Kirche  repräsentire;  die 
andere  Obedienz  werde  aber  in  eine  Aenderung  des  Ortes  nicht  wil- 
ligen, da  Benedict  glaubwürdigen  Mittheilungen  zufolge  für  Pisa 
zugesagt  habe.  Gegen  Mitte  Aprils  kam  Malatesta  selbst  nach  Pisa, 
allein  die  persönlichen  Verhandlungen  mit  den  Cardinälen  führten 
auch  nicht  weiter,  da  durch  die  bereits  erfolgte  Constituirung  der 
Synode  die  Schwierigkeiten  einer  Verlegung  noch  grösser  geworden 
waren.  Zwar  schlug  der  Cardinal  von  Mailand,  und  in  etwas  besse-  . 
rer  Art  auch  D'Ailly,  ein  Mittel  vor,  wie  Malatesta  zum  Frieden 
der  Kirche  in  sicherer  Weise  beitragen  könne,  wenn  er  sich  neulich 
der  Person  Gregors,  für  den  Fall,  dass  dieser  zu  cediren  sich  wei- 


1)  Bei  Martene  collect  YII,  966,  und  Maosi  XXYU,  926. 
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Mre,  als  dnetSehismatikers  und  Hftretikers  bemäoht^e^.  Allein 
diese  Zuinuthtiiig  scheiterte  an  dem  £hr|i:d11hle  Malateata's.  ^Was 
daa  betreffe^  bemerkte  er,  dasB  er  der  Kirche  den  Frieden  geben 
könne y  so  müsse  er  an  das  canonische  Kecht  erinnern,  welches  sage, 
dass  der  Papst  Alles  können  und  doch  habe  ein  Papst  dieses  dahin 
erklftrt:  man  könne  nur  Jenes,  was  man  mit  gutem  Becbto  könne. 
Was  er  mit  Becbt  könne,  dazu  sei  er  bereit,  aber  Gewalt  könne 
er  Gregor  nicht  authun,  denn  einmal  sei  dieser  zur  Cessio  bereit, 
wenn  er  dadurch  den  Frieden  der  Kirche  hergestellt  erkenne,  und 
dann  stehe  geschrieben:  „tastet  meinen  Gesalbten  nicht  an!*  Gottes 
Gebot  gehe  über  Alles,  denn  nichts  sei  schmachvoller,  als  der  Men- 
schen willen  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  verleugnen.*  Am  26.  April 
kam  er  nach  Kimini  zurück,  erstattete  Gregor  Bericht  und  schloss 
mit  den  Worten :  er  selbst  müsse  wisseu,  was  er  der  Kirche  schuldig 
sei,  wenn  aber  seine  Gerechtigkeit  nicht  grösser  sei  als  jene  der 
Pharisäer,  werde  die  Kirche  den  Frieden  nicht  erhalten  ^).  ^Bedräng- 
nies*,  rief  Gregor,^  ^ist  für  mich  überall!  Füge  ich  mich  dem  Willen 
Jener,  so  gebe  ich  meine  und  meiner  Vorfahrer  treue  Anhänger 
preis,  thue  ich  es  nicht,  so  werden  sie  in  der  Kirche  grosses  Aerger- 
niss  stiften!*  Er  fand  keinen  Ausweg,  als  sein  Concil  zu  beschleu- 
nigen und  dann  zu  sehen,  was  weiter  zu  thun! 

Die  Eröffnung  der  Synode  zu  Pisa  fand  zwar  am  25.  März 
mit  Procession  und  kirchlichen  Feierlichkeiten  statt,  die  eigentlichen 
Sitzungen  begannen  aber  erst  am  26.  März  mit  den  üblichen  Ge- 
beten und  Verlesung  der  Glaubensbekenntnisse  ^).  Den  Vorsitz  führte 
der  Cardinal  von  Poitiers,  Guy  Mal^aec.  Der  Cardinal  von  Mailand 
mahnte  in  einer  Rede  *)  die  Synode,  auf  sich  und  die  gcsammte, 
durch  den  Streit  btider  Päpste  so  sehr  verkommene  Heerde  zu 
achten.  K«UTn  sei  in  früherer  Zeit  ein  Concil  in  einer  wichtigeren, 
den  Glauben  der  Kirche  berührenden  Angelegenheit  zusammen- 
getreten. Die  Synode  möge  nun  entscheiden ,  wie  zu  helfen  sei. 
Darüber  scheint  man  aber  im  Ganzen  schon  einig  gewesen  zu  sein. 
Der  Advocat  des  Concils  las  sogleich  die  Citationsurkunde  an  beide 
Päpste  vor  und  trug  darauf  an,  sie  vor  den  Thttren  des  Domes,  in 


<)  Mand  L  a  Sr52.  nOnm  juxta  patram  deereta  et  sanotiones  qaisqiiSe  fidelis 
obligetor  sohismaÜeoB  sobitinatisquQ  fautores,  proot  est  Dominui  Oregorins,  per  bra- 
ehiam  aaeoulare  oompescere  et  ia  carcerem  truderei  si  opus  fuerit...."  und  D'4niy 
p.  270:  9 Ex  60  maxime  spcrabant  (die  Cardinäle)  Ecclesiae  pacem  reddi,  quoniam 
non  dubitabant  Carolum  niagnam  servare  fidem  et  devotionem  erga  s.  Eoclesiam 
matrem  ipedus  et  dominam.  Cum  igitur  Dominus  Gregorios  esset  in  manibus  ejus, 
rogabaot  eom  parte  Domini  nostri  Jesu  Christi  et  suae  sponsae,  hortabantur  et  mone- 
bant,  inquirebanti  iniungebant,  quatenus  vellet,  quoniam  poterat,  pacem,  quae  in 
manibus  suis  erat,  reddere  Ecclesiae  hoo  modo;  sciUcet  persuadendo  Dominum  Gre- 
goriam  tantum  officaciter,  quod  absque  aUa  haesitatione  vellet  cedere,  qnod  si  noUet 
sponte,  sIcQt  quilibel  fidelis  tcnetur,  per  edicta  s.  ciponum  ipsum  cohiberet  tanquam 
&atorem  antiquati  sohismatis,  et  bAereticum,  ut  sie  opere  suo  s.  Ecclesia  pacc  poti- 
retur  et  ipse  Oarolus  maximisin  utraque  vita  praemiis  et  gloria  ....<*  —  2)  L.  c.  399.  — 
5)  Die  Acten  der  Synode  bei  Mansi  XXVI,  1136—60  und  (aus  D'Achery's  Spicilegium) 
1184—1256;  dann  XXVII,  115—38  aus  einem  Wiener  Codex;  femer  855—412  aus 
Martene  collect.  Vn,  1078  sqq.  Chron.  von  St  Denys  IV,  206-40  (lib.  XXX,  2-5) 
ond  Baynald  14C9.  -    «)  Mansl  XXVII,  118-20. 


welchem  dMOoneil  gehahen  wnrde,  laut  vonmiaden.  t>ieM  der  Wichtige 
keit  der  iSache  weni^  entsprechende  FormaKt&t  wurde  durch  iswei 
Gardinäle;  zwei  Erzbischöfe  und  Bischte;  einige  Doctoren  und  einen 
Notar  ToUsdgen  und  in  der  II.  (27.  Mars)  und  UI.  Bitzun^  (30.  Man) 
wiederholt,  und  beide  PSpste  ohne  Weiteres  als  widertpenatig  erk)&rt'}l 
In  der  IV.  öitaung  (15.  April)  erschienen  G^andte  des  deutschen 
Königs  Rtipert;  angeblich  um  durch  Vermrttlung  «wischen  Gr^or 
und  seinen  Cardinälen  die  rechte  Einlieit  aneubafanen,  in  Wirklich^ 
keit  aber  um  das  Ooncil  durch  Beanstandung  seiner  Bechtmftssigkeit 
an  sich  selbst  irre  zu  machen').  Die  Gesandten  waren  der  Ers- 
bischof  von  Riga,  die  Bischöfe  von  Verden  und  Worms  und  der 
Canonious  zu  tSpeier  Conrad  de  Susato,  deren  Aeusseres  schon,  sie 
erschienen  nicht  in  kirchlicher  Kleidung,  Anstoss  erregte.  Der  Bisehof 
von  Verden  trug  22  Bedenken  vor,  durch  welche  die  Oardinile  von 
der  Obedienz  Gregors  wegen  Widersprüche  zwischen  dem  Inhalte 
und  Datum  ihrer  Erlasse  compromittirt  und  die  Ungtiltigkeit  des 
Concils  hervorgehoben  werden  sollte.  Die  Bedenken  sind  zum  Theile 
recht  spitzfindig,  z.  B.  das  Concil  sei  nicht  frei,  da  das  Berufung»^ 
schreiben  erkläre,  man  werde  das  Schisma  durch  Cesno  der  FiKpete 
heben,  das  heisse  aber  dem  bl«  Geiste  Gesetze  vorschreiben,  da  es 
noch  andere  vernünftige  Wege  zum  Frieden  gebe;  oder:  das  Aus* 
schreiben  zum  Concile  sei  gleich  einer  Citation;  nun  sei  jenes  (am 
34>  Jufii)  wie  die  Eröffnung  (25.  März)  an  Feiertagen  erfolgt,  sohin 
auch  gleich  einer  Citation ,  die  an  Feiertagen  geschehe,  ipso  jore 
null  und  nichtig.  Das  Concil  verlangte  schriftliche  Eingabe  der 
Bedenken,  was  am  16.  April  durch  Conrad  von  Susato  geschah. 
Zur  Vernehmung  der  Antwort  wurden  sie  auf  den  24.  April  beschie- 
den,  allein  sie  verliessen  noch  vorher  plötzlich  Pisa  mit  Hinterlassung 
einei'  Appellation  an  ein  durch  Gregor  zu  berufendes  allgemeines 
Concil  ^).  In  Folge  dessen  unterblieb  in  der  V.  Sitzung  (24.  April)  die 
vorbereitete  Entgegnung  auf  jene  Bedenken  und  wurde  eine  in  37 
Artikeln  gefasste  Anklageschrift  gegen  die  beiden  Päpste  gelesen  ^). 
Das  Ganze  ist  mit  grosser  Gewandtneit  so  gehalten,  dass  die  Cardi- 
näle,  die  doch  durch  ihre  wiederholten  Neuwahlen  an  der  Fortdauer 
des  tSchisma  wenigstens  eben  so  sehr  Schuld  trugen  als  die  Päpste, 
rücksichtlich  der  Vergangenheit  wenn  auch  nicht  gerechtfei'tigt,  doch 
entschuldigt  erscheinen.  Dakin  gehört  gleich  die  in  ihrer  Art  ein- 
sige Unb«finigenfaert^  in  welcher  dio  Doppelwahl  Urban  •  Olomena 
erwähnt  ist*),  dahin  die  wiederholte  Betonung  des  moralischen,  ja 
physischen  Zwai^esj,  dem  die  Cardlnäle  bei  dem  besten  Willen  zur 


1)  Das  Decret  bei  Mansi  XTVI,  1187  u.  11S7.  —  t)  Raymald  1499  No.  IB. 
Mmnß  XXVI,  1188.  —  «)  Rftymdd  UO«  No.  20—84  bat  «eee  AppellatioB  mitgethettt 
xmA  bemerkt,  es  'fiDde  sich  hieHiber  nichts  in  den  Acten  der  Synode;  cReses  ist  fit 
seine  Zeit  rlehtlg,  wo  noch  nicht  aUe  Acten  bekannt  waren;  sie  ist  -erwEhni  in  den 
Ton  Martene  1.  o.  nnd  Mansi  XXYII,  8S8  ndtgeiheiiten  Acten  der  V.  t^tzimg.  — 
•)M«n8iXXVI,  n!>5— 12*9.  Raynald  1409  No.  47—70.  —  *)  „CJardinales  tum  Remae 
codstentes  metu,  tzt  ajebant^  Komanomm  —  äegertnrt  Dominum  Baribolomaemn; 
üdem  Domini  'OarAnales  rejfmtantes  hoc  non  ohntanie  Itcmanam  vatare  EcdtMiam,  tx 
post  eiegenmt  Bobertom . .  • .  « 
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fierst^lltitig  der  fiinbtSt  den  Ptpsten  gegenüber  untertrotfen  gewesen 
seien  ^;  dahin  das  Anfz&hlen  der  Oeldopfer^  welche  die  Cardinälo 
Gregors  gebracht;  um  diesen  su  einem  Schritte  für  die  £inheit  zu 
bewegen;  f&r  die  Beise  nath  Lncca  hätten  sie  ihm  9000  fi.  vor- 
schiessen  müssen,  fbr  die  Reise  nach  Livomo,  eine  Tagreise  von 
Tjueca^  nm  da  mit  Benedict  zusammen  zn  treffen;  habe  er  30;000 
Dncaten  verlangt  und  sie  ihm  12,000  fl  geboten  (Art.  XVII.).  lieber 
die  Päpste  selbst  erfahren  wir  nichts  Neues;  das  Gerücht  von  einem 
Einverständnisse  beider,  das  durch  geheime  Agenten  unterhalten 
worden,  ist  hier  als  Anklage  —  durch  einen  Bischof  bezeup:t  —  auf- 
genommen; angesehene  Männer  wollen  darauf  bezügliche  Schreiben 
^ehen  haben  (Art.  XV.,  XXXIII.).  In  der  VI.  Sitzung  (30.  April), 
m  welcher  der  Patriarch  von  Alexandrien  präsidirte  •),  bestieg  der 
Bischof  von  Salisbury,  ohne  in  üblicher  Weise  zuvor  um  Erlaubniss 

gsbeten  zu  haben,  die  Kanzel  und  mahnte  die  Versammlung,  mit 
eseitiguYig  aller  Parteiinteressen  nur  den  göttlichen  Willen  im  Auge 
zu  behalt^  "und  der  Kirche  Einen  wahren  Hirten  zu  geben;  der 
König  und  die  Prälaten  Englands  würden  Alles  gut  heissen,  was 
das  Coticil  'zum  Besten  der  Kirche  für  nöthig  erachte.  Zugleich 
forderte  er  das  Concil  auf,  dem  Patriarchen  von  Alexandrien,  den 
ftbrigen  französischen  Gesandten,  der  Universität  Paris  und  dem 
Gotrvemeur  von  Genua  den  Dank  auszusprechen  für  alle  die 
Freundlichkeit,  die  sie  den  zum  Concile  Reisenden  erwiesen.  In  der 
Vn.  SitÄung  (4.  Mai)  erfolgte  durch  einen  der  berühmtesten  Rechts- 

felehrten  jener  Zeit,  Peter  D'Anchorano,  Doctor  beider  Rechte  und 
Vofessor  zo  Bologna,  die  Wiederlegung  der  von  den  Gesandten 
Ruperts  erhobenen  Einwendungen  ^egen  die  Rechtmässigkeit  des 
Concils  *).  Es  ist  diese  Abhandlung  eine  der  besseren  canonistischen 
Arbeiten,  die  im  Verlaufe  des  Schisma  zu  Tage  traten,  ausgezeich- 
net durch  klare,  scharfe  Fassung  der  Gedanken  und  frei  von  jener 
ermüdenden  Manier,  jedem  Satze  beinahe  eine  Reihe  von  passenden 
und  unpassenden  Citationen  aus  beiden  Rechten  und  der  heiligen 
Schrift  beizufügen.  Die  Bedenken  des  Königs,  sagt  D'Anchörano, 
reduciren  sich  darauf,  dass  die  Substraction  gegen  Gregor,  die  Be- 
rufung des  Concils,  die  Vorladung  Gregors  und  die  Einigung  beider 


1)  Ä-rt  II.  »Qaia  aliqul  Domini  Cardinales  (Benedioti)  aperte  loqaebantor  de 
Y%s  eessioni^,  foenint  hi  peiicitK)  captionis  ei  inoarceraticmls  taliter,  qiüod  interdam 
ftUqai  eolmninationum  mMu  »Qbtto  a  cencilUs  et  a  mista  recedebant,  non  petita  Hcen- 
tiä,  —  -aliqiii  meitt  teriHi  sUent&wn  imponebant  eri  soo,  alU  etiam  avbito  a  dvitate 
ATeDione  recedebant,  capi  timentes  et  incarcerari . . . . "  Ungeachtet  dieser  Artikel 
angebUcb  durch  drei  Cardinäle,  einen  Bischof,  einen  erwShlten  Bischof,  zwei  Dooto- 
ren  und  einen  Licenti^ten  des  canonischen  Rechtes  bezeugt  wird,  darf  man  doeh  die 
Wahrheit  dieser  Aussage  gerechtem  Zweifel  unterstellen ,  da  ein  derartiger  Terrorlsmns 
tttt  dem  bekannten  milden  Chaft-aktefr  B6ti^c(ts  ganc  tinvereinbat  Ist,  und  auch  seine 
leideiadhliftfidisten  Pekide,  selbst  die  CarditiKle,  die  in  Paris  gegen  ihn  auftreten, 
wShl^nd  dcfr  Substraction  Und  Nentralitftt  darüber  schwiegen,  während  sie  doch  ^n 
den  abgesohmackteKten  Verleumdungen  gegen  ihn  griffiBn.  Eben  so  wenig  'Ohtuben 
Terdtent  dieA^XXVn.  gemachte  Hitäieilang,  Gregor  habe  befohlen,  d^n  getifichte- 
ten  Ckrdinal  vo^  LÜttich  lebend  oder  \n  St&dce  gehauen  zurückzubringen  (Tivum  vel 
itodätnn  p^r  iHoiitlO ,  WKB  bereits  Öi^gtrr  selbst  als  Unwahrheit  erklSit  hatte  (ItayBalA 
140S  No.  16}.  —  ^  Manri  XXVD,  863.  —  »)  1.  e.  WT— 04. 
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Cardinalscolle^ien  alle  rechtlich  ungültig  säen.  Daas  der  Edoic^ 
der  als  Laie  in  Sachen  des  Glaubens^  und  darum  handelt  es  sidi 
hicr^  gar  nicht  mitzusprechen  4iat^),  diese  Bedenken  erhoben  und 
damit  dem  gemeinsamen  Streben  aller  Fürsten  und  Völker,  die  Ein- 
heit in  der  Kirche  herzustellen,  sich  entgegengestellt  hat,  ist  ein 
grosses  Unrecht.  Doch  um  die  Nichtigkeit  dieser  Bedenken  klar 
nachzuweisen,  setze  ich  voraus,  dass  m  der  Kirche  ein  Schisma 
besteht,  die  von  Christus  also  gegründete  Einheit  in  Haupt  und  Glie- 
dern zerrissen  ist,  so  dass,  weil  sie  so  wenig  als  Christus  selbst  in  zwei 
oder  drei  Kirchen  getheilt  gedacht  werden  darf,  sie  mit  der  Thei- 
lung  aufhört,  die  Kirche  Christi  zu  sein  (c.33  C.  XXIV.  Q.  1).  Da 
dieses  Schisma  seinen  Grund  in  dem  Ehrgeize  der  beiden  Prätenden- 
ten hat,  so  sind  beide  .nach  den  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen 
gegebenen  Gutachten  der  Universitäten  Paris  utd  Bologna  als  För- 
derer des  Schisma  und  damit  als  Häretiker  zu  betrachten,  inwiefern 
durch  sie  die  Kirche  nicht  mehr  als  Ein  Episcopat,  als  Eine  Mutter, 
als  Ein  Stamm,  der  seine  Zweige  über  die  ganze  Erde  ausbreitet, 
erscheint,  und  sohin  der  Artikel:  icli  glaube  an  Eine  heilige  Kirche, 
gefährdet  ist  (c.  26  C.  XXIV.  Q.  3  und  c.  21,  29  C.  XXiV.  Q.  1. 
und  c.  1  D.  23).  Als  Häretiker  und  Schismatiker  aber  haben  beide 
aufgehört,  Päpste  zu  sein  (X.  de  Schismaticis  c.  1  [V,  8]  und  c.  31 
C.  XXIV.  Q.  1),  denn  auch  ein  unbezweifeltcr  Papst  geht  durch 
Eintritt  der  Häresie  seiner  Prälatur  ipso  jure  vcrhistig  und  hat  kei- 
nen Anspruch  auf  Restitution,  da  ein  Häretiker  nichts  mit  Recht 
besitzt;  und  wenn  Einer  sein  Recht  der  Prälatur  durch  ein  Ver- 
gehen gegen  den  Papst  oder  einen  Cardinal  verliert,  wie  viel  mehr 
durch  das  Verbrechen  des  Schisma  gegen  die  gcsainmte  Kirche? 
Zudem  8cheii>cn  beide  Prätendenten  auch  ihrer  Reclite  durch  Nicht- 
bewahrung  der  Treue  gegen  Gott  und  die  Kirche  verlustig  zu  sein^). 
Sind  sie  aber  als  Schismatiker  und  Häretiker  ihrer  Hechte  verlustig, 
dann  konnten  die  Cardinäle  sich  nicht  nur  ihrem  Gehorsame  ent- 
ziehen, sondern  auch  Andere  dazu  auffordern  und  die  Fürsten  zu 
gewaltsamen  Einschreiten  gegen  beide  anhalten  (c.  44  C.  XXIIL 
Q.  5).  Wer  kein  Recht  achtet,  verdient  nicht,  dass  das  seinige 
geachtet  werde.  Damit  ist  auch  der  Einwand  erledigt,  als  dürfe 
vor  erfolgtem  Erkenntnisse  einem  angeklagten  Prälaten  der  Gehor- 
sam nicht  verweigert  werden,  denn  dieses  gilt  nur,  wenn  das  Ver- 
brechen noch  zweifelhaft  (c.  1  C.  VIII.  Q.  4),  nicht  aber,  wenn  es 
wie  hier  notorisch  ist.  Sind  beide  Päpste  als  Schismatiker  und  Häre- 
tiker zu  betrachten,  so  konnten  die  Cardinäle  auch  ein  allgemeines 
Concil   berufen,   denn   das  Recht  dazu    ist  in  diesem  Falle  an  die 


<)  L.  c  870.  9)  in  istis  rebus  spiritualibus  quid  juris  sit,  non  debet  se  praefatus 
Dominus  toI  alius  Dominus  temporalis  intromittere ,  etiam  imperator,  sed  definita  in 
sacro  Concilio  pia  devotione  suscipere  et  tueri.«*  (c.  6  D.  96  und  o.  9  D.  10).  Gegen 
den  König  Ton  Frankreich  hätte  man  diese  Belehrung  nicht  gewagt  —  *)  L.  c.  376. 
fiTel  tanquam  frangenti  fidem  fides  frangatur  eidem,  I.  cum  proponas  C.  de  pactis  — 
yel  quia  tanquam  fuerit  transactio  de  renuntiando  et  in  casu  licito  propter  dubium 
de  papatu  videturltitulus  papatus  in  eo  resolatus,  postquam  non  adimplet  et  infama- 
tus  remanet,   1.  si^quis  mi^r.  C.  de  transact 
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Cardinäle  übergegangen,  wie  im  Nothfalle  jeder  andere  Act  der 
päpstlichen  Jurisdiction,  denn  bei  diesem  Schisma  ist  der  apostolische 
Stuhl  wie  beim  Tode  des  Papstes  als  erledigt  zu  betrachten.  Dass 
die  Cardinäle  keine  Jurisdiction  über  das  Concil  haben,  ist  aller- 
dings richtig,  wenu  man  das  einmal  constituirte  Concil  versteht, 
aber  die  einzelnen  Prälaten  können  sie  zum  Concile  berufen  und 
auch  Jene,  deren  willen  das  Concil  gehalten  wird,  denn  wem  das 
Principale  gestattet  ist,  dem  wird  auch  das  gestattet,  ohne  welches 
dasjenige,  um  was  es  sich  handelt,  nicht  verwirklicht  werden  kann 
(c.  5  X.  de  offic.  jud.  deleg.  [I,  29]),  so  dass  die  an  die  beiden 
Päpste  eigangenc  Aufforderung,  auf  dem  Concile  zu  erscheinen, 
rechtsgültig  ist.  Erscheinen  daher  die  Päpste  nicht,  so  kann  das 
Concil  zu  ihrer  Absetzung  schreiten,  weil  dieses  der  einzige  Weg  (?) 
«um  Frieden,  und  eine  Untersuchung,  welcher  von  beiden  der  wahre 
Papst  sei,  adiwierig,  j:\  unmöglich  ist  *).  Gesetzt  aber  auch,  es  wäre 
sn  ermitteln  möglich,  auf  wessen  Seite  das  Recht  ist,  ^o  müssteri 
doch  Beide  abtreten,  wenn  durch  blose  Entsetzung  des  Einen  der 
AnstosB  niclit  gehoben  w.ürde,  da  ja  auch  ein  rechtmässiger  Prälat 
zur  Cessio  gehalten  ist,  wenn  sein  Verbleiben  im  Amte  aer  Kirche 
Gefahr  brächte  (c.  10  X.  de  ronuntiat.),  und  des  öffentlichen  Wohles 
wegen  Einer  seines  Eigenthumes,  geschweige  denn  erst  der  Verwal- 
tung einer  ihm  nicht  als  Eigenthum  zustehenden  Sache  verlustig 
werden  kann»  Ja  als  Schiamatikern  und  Häretikern  ist  ihnen  das 
Concil  eine  Audienz  zu  ^eben  gar  nicht  verbunden  (c.  1  D.  23), 
hat  sohin  auch  niclit  nöthig,  sie  überhaupt  nur  vorzuladen,  da  die 
Vorladung  ja  nur  zum  Zwecke  der  Vertheidigung  statt  findet.  Die- 
ses die  Deduction  Anchoniiio's;  sein  Nachweis  von  der  Rechtmässig* 
keit  der  Vereinigung  beider  Collegien  hat  kein  Interesse;  er  dreht 
sich  um  den  Satz:  einer  der  beiden  Päpste  muss  der  wahre  sein, 
sohin  sind  auch  die  von  ihm  ernannten  Cardinäle  die  wahren  und 
ihr  Recht  ersetzt  den  Defect  der  anderen.  Giebt  man  die  Sätze 
zn:  Gregor  und  Benedict  sind  Schismatiker  und  Häretiker,  haben 
als  solche  ihie  Rechte  als  Papst  verloren  und  diese  Rechte  sind  an 
die  Cardinäle  devolvirt,  so  fallen  allerdings  die  erhobenen  Bedenken 
zusammen;  aber  dass  beide  Päpste  vor  dem  Urtheile  eines  allgemei- 
nen Concils  als  Schismatiker  uod  Häretiker  zu  betrachten  seien, 
läast  sich  vom  Standpunkte  des  canonischen  Rechtes  mit  allem  Scharfe 
sinne  nicht  erweisen  und  es  bleibt  daher  auch  auf  diesem  Stand- 
punkte die  Frage  unerledigt,  ob  beide  Päpste  ihrer  Rechte  verlustig 
geworden  sind.  Erkannte  man  wie  Anchorano  in  einem  der  Päpste 
den  rechtmässigen  Nachfolger  Petri,  so  war  ausser  dem  Falle  der 
Cessio  eine  Lösung  der  Wirren  im  Rechtswege  nicht  möglich, 
wenn  man  mit  Langenstein  und  Gerson  nicht  auf  die  Kirche  als 
Inhaberin  aller  geistlichen  Gewalt  und  auf  die  Grundlagen  des  gött- 
lichen und  natürlichen  Rechtes  als  letztem  Entscheidungsrunde  zurück- 


>)  L.  c.  388.  „Propter  conflictum  rationum  hinc  inde  urgentium,  propter  opinio- 
ne«  doctonira  exoelleniium  contrarias,  item  propter  ftictum  vario  et  contrario  modo 
propositum  ab  utraque  parte,  ex  quo  jus  oritur . . . . « 
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S'ag^  8U  welchem  tbeologUchen  Standpunkte  sich  aber  die  in  dw 
rnndaätzen  der  absoluten  Monarchie  geschulten  Rechtsgelehrten 
nicht  verstehen  wollten.  Auch  Anchorano's  Gründe  hatten  daher 
nicht  Aller  Bedenken  zu  beseitigen  yennocht  und  die  VIII.  Sitzung 

f  10.  Mai)  bot  einen  auffallenden  Beleg,  wie  wenig  Vertrauen  eigent- 
ich  das  Concil  zu  sich  selbst  besass. 

In  der  VIII.  Sitzung  stellte  nemlich  der  Advocat  des  Goncils 
den  Antrag:  das  Concil  möge  die  Vereinigung  der  beiden  CoUegien 
und  ihre  Berufung  des  Coucils  als  canonisch,  sich  selbst  aber  als 
competenten  Richter  in  Sachen  des  Schisma  und  Herstellung  der 
kirchlichen  Einheit  erklären.  Die  Bischöfe  von  Salisbury  und  York 
bemerkten,  man  könne  gar  nicht  von  einer  Vereinigung  beider  Col- 
legien  sprechen,  so  lang^  die  Cardinäle  Benedicts  diesem  noch  nicht 
einmal  die  Obedienz  gekündet,  was  die  Cardinäle  Gr^ors  schon 
längst  gethan.  Dieses  gab  zu  gegenwiittgen  BemariraDgep  AiiIasB, 
bis  der  Vorschlag  gemacht  wurde,  die  ojnode  möge  erklären,  es 
habe  Jeder  toxi  aer  Zeit  an,  wo  es  kund  geworden,  dass  die  beiden 
Pfltendenten  keinen  Willen  zur  Herstellung  der  Einheit  hatten,  sich 
von  ihnen  substrahiren  können  und  sollen.  Der  grössere  Theil  war 
fbr  diesen  Beschlnss  ^),  allein  die  Cardinäle  waren  darüber  nicht 
dnig;  die  Cardinäle  von  Praeneste  und  Albano  verlangten  reifere 
Ueberle?ung ')  und  auch  einige  Bischöfe  sprachen  dangen.  Allein 
der  in  dieser  Sitzung  iu*ä8idirende  Pattiareit  hestiag  m  Be^Mlang 
des  Bischof»  von  Darabmnp-  die  Eansel  mid  ka  einen  bereits 
Namens  der  Synode  entworfenen,  dem  Antrage  dea  Advocattti  ent- 
sprechenden Besehluss  vor,  der  sofort  bestättiget  wurde').  In  der 
IX.  Sitzung  (17.  Mai)   wurde  die  Rechtmässigkeit  der  Snbstraetion 

Segen  beide  Päpste  promulgirt  und  alle,  die  als  Richter  auf  der 
ynode  zu  sprechen  hätten,  auch  für  fähig  erklärt,  Zeugniss  gegen 
Beide  abzulegen:  die  Redaction  der  Zeugenaussagen  zum  Zwecke 
der  schnelleren  Verhandlung  der  dazu  bestellten  Commission  gana 
anheim  gegeben,  pnd  endlich  die  auf  der  Synode  eingehaltene  Rang^ 
Ordnung  &r  nicht  präjudicirlich  in  Ansehung  der  nicht  vertretenen 
Fürsten  und  Einehen  erkl&rt.  In  der  X.  (22.  Mai)  und  XI.  (23.  Hai) 
Sitzung  worden  die  Anklagep unkte  gegen  beide  Päpste  gelesen;  der 
Erzbischof  von  Pisa  erklärte  alle  für  ^wahr  und  notorisch^,  nannte 
bei  jedem  Artikel  den  Charakter  und  die  Zahl,  aber  nicht  die  NaoMm 
der  Zeugen  und  fügte  den  vorhandenen  37  noch  5  neue  bei.  An 
demselben  Tage  noch  traf  eine  Bulle  Benedicts  ein,  die  jedoch  Nie- 
mand  anzunehmen  wagte,  bis  es  auf  Zureden  des  Patriarchen  von 
Alexandrien  der  Cardinal  von  Mailand  that;  sie  enthielt  ein  Verbot 


'  9  Mansi  XXVI,  IMG.  nReeponsun  fait  >c<m«,  qaod  sie«  —  >)  IbM.  XXYIT, 
197,  S66.  —  *)  I>ie  auf  die  Competenz  det  Concils  besOgli^e  Stelle  Isatet:  nDeelamt 
insoper  (S.  Synodas),  pronuntiat  et  decernit  per  Dei  graÜAm  hie  esse  generale  Con- 
ciliom  repraesentativiim  totius  tiniversalis  Eeolesiae  cati^olicae,  rite,  joste  et  rationa- 
biliter  fandatum  et  oongregatam ,  et  ad  hoc  generale  Concilium  tamquam  ad  nnicnm 
enperiorem  et  iadicem  in  terris  yertinere  hajns  causae  et  omninm  propotitomm  contra 
dominoB  Benedictum  et  Gregorium  nominutos  contendentes  seu  nt  aaseritur  collndentee 
depapatu,  cognitionem,  examinationem,  dedalonem  et  omnimodam  determinationem.**  ** 
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an  ame  CSardiaSlo,  eiae  Neuwahl  yorsiiinebmen  imd  bestfittigte  Beine 
firftkeren  Erlasse  g^en  Substraction  und  Appellation  vom  römischen 
ätahle.  Diese  BuUe  kam  den  Schreiern  der  Svnode  erwünscht;  sie 
sahen  darin  ein  Zeugniss  seiner  Hartn&ckigkeit  und  einen  Beweis^ 
dass  er  nm  »eine  Vorladung  auf  die  Synode  wisse;  sie  sei  mehr, 
werth;  meinten  sie^  als  yiele  Zeugenaussagen  *). '  In  der  XII.  Sitzung 
(%.  Mai),  am  Vorabende  vor  Pfingsten;  wurden  die  beiden  Päpste 
durch  den  Patriarchen  Namens  der  Synode  als  widerspenstig;  ihr 
Vergehen  als  notorisch  erklärt;  gegen  welche;  weil  Gefahr  auf  dem 
Verzuge  hafte,  sofort  einzuschreiteu  sei.  Am  28.  Mai  versammelten 
sich  daher  auf  Verlangen  der  Cardinäle  sa'mmtliche  auf  dem  Concile 
anwesenden  Doctoren  der  Theologie  in  der  Sacristei  der  Francis- 
kaner*).  Es  wurden  ihnen  zwei  Punkte  zur  Begutachtung  vorge- 
legt: ob  Benedict  und  Gregor  we^en  der  gegen  sie  erhobenen  und 
erwiesenen  Anklagen  als  Schismatiker  und  Häretiker  zu  betrachten; 
mai  ob  sie  als  solche  zu  excommimiciren  und  ihrer  BiOchte  zu  ent- 
setzen seien.  Die  Theologen  beantworteten  beide  Propositionen  be- 
jahend« Am  folgenden  Tage,  in  der  XIII.  Sitzung  (29.  Mai)  erklärte 
Dr.  Pierre  Plaoul  Namens  d^  Universität  Paris ;  die  sich  damit 
keineswegs  eine  ihr  nicht  zukommende  Autorität  oder  Prärogative 
beilegen  wolle ;  aber,  da  sie  aus  Studirenden  aller  Länder  gebildet 
werde;  sich  nicht  blos  als  eine  Universität  Frankreichs;  sondern  auch 
Englands;  Deutschlands;  Italiens  und  anderer  Nationen  betrachte^ 
denen  Allen  Antheil  an  dem  gebühre^  was  sie  immer  Gedeibliehes 
eesproefaen  und  gewirkt;  die  Xirche  als  in  jeder  Hinsiebt  über  die 
beiaen  um  den  Primat  Streitenden  stehend  ^)^  die  daher  als  beharr- 
Ucbe  Schismatiker  und  Häretiker  durch  xlas  Concil  ihrer  Würde  za 
entsetzen  seien;  dieser  Ansicht  seien  auch  die  Universität^  Angers, 
Toulouse;  Orleuis.  Ein  gleiches  Gutaditen  wurde  Seitens  derUni- 
verntät  Bologna  abgegeb^.  Da  in  der  XIV.  Sitzung  (1.  Juni)  von 
Seite  E^zelner  Anstände  erhoben  wurden  über  die  Notorietät  der 
Benedict  und  Gregor  zur  Last  gelegten  Vergehen;  fand  ein  noch- 
maliger Erweis  der  Aussagen  durch  den  Erzbischof  von  Pisa  statt 
und  es  wurde  Jedem  freigestellt;  die  Akten  selbst  im  Convente  der 
Carmelit^  einzusehen.  In  der  XV.  Sitzung  (&  Juni);  am  Tage 
vor  Frohnleichnamsfest;  las  der  Patriarch  von  Alexandrien  die  defini« 


c)  L.  0.  SOS.  ->  >)  Nach  den  Akten  bei  Martene  ooU.  VII,  1094  eind  es  105  Theo- 
logen^ worentor  IS  Paviser  Lehrer.  Die  Chreeik  Ton  St  Denys  IV,  388  (XXX,  S) 
Mit  sb  In  der  XIL  Sitzung  anwesend  190  Theologen  auf,  ebeneoviel  da«  SobreibMi 
der  Ckeandtea  der  Universität  Paris  Tom  39.  Mai,  bei  Bu].  V,  192  und  Lenfant^ 
histoire  da  Coüoil  de  Pisa,  Amsterdam  1784,  T.  I,  279,  und  darunter  80  Mitglieder 
der  UoirersitAt  Paris  (i>tos  suppos  et  soubmis«) ;  das  Veneiohniss,  das  Mansi  (XXVU, 
400)  aas  ein^n  Turiner  Codex  giebt,  hebt  die  Differenx  nicht,  die  fielleioht  auf  einem 
Sciireiblehler  beruht,  quatte  vingt  —  statt  vingt  quatte.  Unter  den  engUsohen  Theo- 
logen ist  der  Kanaler  <ler  UniTecsität  Oxfcnrt  besonders  genannt,  wire  der  Kanzler  der 
Unirenitat  Paris  zugegen  gewesen,  sein  Name  wttrde  «m  so  weniger  fehlen,  da  auch 
D'Allly  mit  unterzeichnete.  —  *}  Mansi  XXVI,  1 144.  »Tarn  ex  parte  materiae,  aeiKeet 
aninumim,  quam  ex  parte  fbrmae,  quae  est  Spiritas  sanctus  quam  etiam  ex  parte  eaosaa 
elideaCSs,  quae  est  ipoe  Christus,  quam  etiam  ex  psvte  fiuis,  qui  est  fpse  Deus  in 
Seetoeia  teiiioa^ante.« 
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tive  Sentenz  gegen  beide  Päpste  bei  geöffneten  Thttren  und  vor 
einer  zahlreichen  Menge  vor;  die  Stadtbehörden.  von  Pisa  hatten 
durch  Trompetenschall  dazu  auffordern  und  diesen  Tag  als  Feier- 
tag bis  zum  Mittage  erklären  lassen  ^);  beide  Päpste  wurden  als 
Schismatiker  und  Häretiker  aller  ihrer  Ehren  und  Würden  beraubt, 
alle  Gläubigen  des  Gehorsams  gegen  sie  entbunden  ^  und  ihre  Gen- 
suren  wie  Provisionen,  selbst  die  von  Gregor  seit  dem  3.  Mai  und  von 
Benedict  seit  dem  15.  Juni  1408  vorgenommenen  Cardinalspromo- 
tiouen  als  nichtig  erklärt  ^\  Vor  geschehener  Unterschrift  unter 
das  Decret  sollte  Niemana  bei  Strafe  der  Excommunication  die 
Synode  verlassen.  Gerade  als  habe  man  durch  die  Zahl  der  Theil- 
nehmcr  den  Zweifel  am  Rechte  der  Procedur  ersticken  wollen!  Der 
Clerus  stimmte  hierauf  ein  Te  Deum  an  und  ein  allgemeines  Glocken- 
geläute von  der  Kathedrale  ausgehend  trug  die  Kunde  von  dem  Ge^ 
sohehencn  von  Ort  zu  Ort;  so  dass  sie  schon  nach  4  Stunden  zu 
Florenz  bekannt  war.  In  der  XVI.  Sitzung  (10«  Juni)  dachte  man 
auf  Massregeln,  um  die  Synode  Gregors  im  Patriarchat  von  Aquileja 
wo  möglich  zu  hindern^),  und  Hess  den  Cardinal  von  Obalant,  der 
Benedict  verlassen ,  durch  Vermittlung .  des  Cardinals  von  Albauo 
schweigend  zu.  Die  üardinäle,  besorgt  über  ihre  Stellung  bei  der 
Fortsetzung  des  Concils  und  der  neuen  Wahl,  liessen  durch  den 
Erzbischof  von  Pisa  mittheilen,  dass  für  den  Fall  einer  von  ihnen 
oder  einer  ausserhalb  des  Collegs  gewählt  würde,  sie  dahin  wirken 
würden,  dass  das  Concil  vor  Herstellung  einer  hinreichenden  Keform 
der  gesammten  Kirche  nicht  aufgelöst  werde  ^V  Es  scheint  nemlich 
über  das  ausschliessliche  Wahlrecht  der  Garainäle  in  diesem  Falle 
ein  Zweifel  unter  den  Gliedern  der  Synode  obgewaltet  zu  haben ; 
der  Patriarch  hielt  eine  Autorisiruug  zur  Wahl  durch  die  Synode 
für  ausreichend,  Ändere,  selbst  französische  Prälaten,  waren  anderer 
Ansicht^),  doch  gelang  es  dem  Patriarchen  in  der  XVII.  Sitzung 
(13.  Juni),  seine  zu  Gunsten  der  Cardinäle  entworfene  Wahlvollmaeht 
durchzusetzen  *).     Die  Cardinäle  versprachen   eine  einmüthige  oder 


1)  Martene  coli.  YH,  1096.  ^  V)  Ibid.  und  Mansi  XXVI,  1146,  1396.  XXVn, 
1102  sq.  «eorum  utromqua  fuisse  et  esse  notorios  schismaticog  et  antiqoati  scbismati« 
nutritores,  —  et  approbatores  pertinaces  nee  non  notorios  haeretioos  et  a  fide  derios, 
notoriisque  criminibus  enormibus  peijurü  et  violatione  voti  irretitos,  universalem  Ec- 
clesiam  De!  notorie  scandalizantes ,  oum  Inoorrigibilitate,  cofitumacia  et  pertinacia 
notorüs,  evidentibus  et  manifestis  et  ex  bis  ao  aliis  se  reddidisse  omni  honore  et  dignl- 
täte  etiam  papaU  indignos,  ipsosqne  et  eonim  ntrumqne  propter  praemissas  iniquitates 
orimina  et  exoesstis,  ne  regnent  vel  imperent  ant  praeaint  a  Deo  et  s.  oanonibas  fore 
ipso  faoto  abjectos  et  privatos  ao  etiam  ab  Ecolesia  praeoisos  et  nihilominoa  ipsos 
Petrum  et  Angelom  et  eornm  utrumque  per  lianc  definitivam  sententiam  in  bie  toriptia 
privat,  abjicit  et  praescindit  inhibendo  iisdem  ne  eorom  aliqais  pro  summo  Pontiilc« 
gerere  se  praesumat  Ecclesiamqne  vacare  romanam  ad  cautelam  insuper  decemendo.*' 
Fflr  den  Fall  sie  sich  nicht  fügen,  ist  mit  dem  brachinm  saeculare  gedrobt  — 
>)  Schreiben  an  die  Beblfrden  von  Aquileja  bei  Mansi  XXVII,  406.  —  *)  Document 
bei  Mansi  XXVI,  1149  und  1229.  n  Promittirnns ,  qaod  si  qnis  nostinim  in  «mmmum 
Pontifioem  eligetur,  praesens  Concilium  continuabit  neo  dissolvet  aut  dissoivi  pennittot, 
quantnm  in  eo  erit,  nsquequo  per  ipsum  cum  oonsilio  ejusdem  conoiiii  sit  facta  debitoy 
rationultg  et  stiffioiens  reformatio  EccUsiae  et  stalus  ejus  lam  in  capite  quam  in  laem- 
6m-.*  —  5)  Martena  colL  Yll,  1099.  —  ß)  Ibid,  1100.  ^Hoo  sacrum  concilium  Eoete- 
siam  universalem  repraesentans  vult,  oonsentit,  disponit  et  ordinat,   quod  ij^  (Cftr- 
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wenigBiess  durch  Vs  ^^^  Stimmen  entschiedene  Wahl.  Für  den  fol- 
genden Tag  (14.  Juni^  wurde,  um  die  £inbeit  der  Kirche  zu  er- 
flehen, ein  feierlicher  Bittgang  von  St.  Martin  nach  der  Kathedrale 
bcBchloBBen  und  von  den  Stadtbehörden  der  für  die  Sicherheit  der 
Wahl  übliche  Eid  verlangt  In  derselben  Sitzung  erhielten  auch  die 
Gesandten  des  Königs  von  Arragonien  Audienz,  aber  nur  mit  Mühe 
Gehör  ^).  Der  Kanzler  des  Königs  versicherte,  dass  dieser  die  Ein- 
heit der  Kirche  gleich  der  Synode  wünsche  und  nach  Kräften  dafür 
tbätig  seyn  werde;  man  möge  ihm  desshalb  über  das  bisher  Ge- 
schehene schriftliche  Mittheilung  machen  und  auch  den  Gesandten 
Benedicts,  die  nach  Pisa  gekommen,  um  Einiges  der  Kirche  Er- 
spriessliches  vorzutragen,  Audienz  gewähren.  Man  Hess  durch  die 
Cardinäle,  die  Tags  darauf  ins  Conclave  gehen  wollten,  eine  Com- 
miasion  »um  Anhören  derselben  ernennen.  Nachmittags  erschienen 
die  Gesandten  in  der  Martinskirche  vor  den  als  Commissären  er- 
nannten 3  Cardinälen  unter  Geschrei  und  Zischen  der  Menge.  Die 
Cardinäle  erwiesen  den  Gesandten  keinerlei  Ehre,  sondern  Hessen 
das  bekannte  Entsetzungsdecret  lesen.  Als  der  Erzbischof  von  Tarra- 
gona  sich  demohngoachtet  als  Gesandter  des  Papstes  Benedict  erklärte, 
entstand  grosser  Tumult,  und  die  Erklärung  des  Befehlshabers  von 
Pisa,  er  dürfe  seinem  Eide  gemäss  nichts  gestatten,  was  dem  Con- 
cile  oder  der  bevorstehenden  Wahl  zu  nahe  treten  könnte,  machte 
es  den  Gesandten  unmögUoh,  sich  ihres  Auftrages  zu  erledigen  und 
sie  verliessen  Tags  darauf  Pisa').  Es  war  dieses  Verfahren  der 
Synode  um  so  mehr  zu  beklagen,  als  die  Gesandten  mit  ausgedehnten 
Vollmachten  gekommen  ^waren  und  auch  den  Auftrag  hatten,  noch- 
mals mit  Gregor  über  den  Frieden  zu  unterhandeln  ^.  Als  sie  aber 
zu  diesem  Zwecke  Geleitsbriefe  verlangten,  erklärte  der  Cardinal- 
le^^at  von  Bologna,  Balthasar  Cossa,  er  werde  sie  mit  und  ohne  Ge- 
leitsbriefen verbrennen  lassen,  wenn  er  sie  auf  seinem  Gebiete  treffe^). 
Er  war  auch  der  rechte  Mann  dazu.  Nochmals  baten  die  arragone- 
sischen  Gesandten,  nur  keine  neue  Wahl  vorzunehmen,  sie  hätten 
Vollmacht,  dafür  die  Verzichtleistung  Benedicts  anzubieten  ^) ;  allein 
am  15.  Juni  betraten  die  Cardinäle,  nachdem  der  Bischof  von  Novara 
in  der  XVIIL  Sitzung  ^)  eine  Rede  über  die  Rechtmässigkeit  der 


dinales)  Bio  a  dirersis  oreati  ad  eleotionem  praediotam  procedant,  et  si  unqnam  opus 
«st,  bae  Yioe  aatoritate  Conoilii,  nee  per  hoo  potestati  Dominorum  Gardinalium  circa 
electionem  Romani  Pontificis  intendit  in  aliquo  derogare  vel  aliquid  innovare ...  — 
1)  „Licet  coepisset  loqui  (der  Kanzler)  de  sua  sede  ejectus,  tum  ad  instigationem  et 
damorem  maltorum  de  Concilio  ascendit  pulpitum  Ecolesiae  .  .  .  cum  difficultate  con- 
cesaa  fait  ei  audientia.«'  —  2)  Mansi  1.  c  1180,  1232.  —  >)  Tractatus  Bonifazii  c  68, 
Ifartene  thes.  n,  1478.  nHabebamus  firm  um  propositum  nunquam  redire  ad  papam, 
qnooaque  unitas  yera  et  cum  effeotu  obtenta  fuisset ,  et  ire  ad  primum  intrusum  et  ad 
omnea  illoa,  qui  in  bis  opem,  fayorem,  auxilium  et  oonsilium  poterant  dare,  habente« 
fuper  his  agendis,  tractandit  et  perßciendis  plenissiinavi  potestatem  et  copiosifidmas 
inatmctiones  tarn  patentes  quam  secretaSi  parati  nibilominus  obligare  et  ponere  nos  in 
Tinottlis,  qood  ea,  quae  promitteremus  opere  et  efficaciter  implerentur,  dum  tamen 
fierent  debito  modo  et  canonico,  ne  novum  scandalum  in  Ecciesia  Dei  oriretur." 
CC  c  68.  —  ^)  Ibid.  o  68.  —  *)  Martene  coli.  VII,  1114.  —  c)  Von  der  XVni.  Sitaung 
aa  weichen  die  Akten  in  Zahl  und  Zeitbestimmung  der  Sitzungen  Ton  einander  ab. 
Die  Akten  bei  Martene  verlegen  die  XIX.  auf  den  1.  JuU,  die  XX.  auf  den  3.,  die 
Sektfäb,  Johanne«  Gereon.  16 
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neuen  Wahl  gehalten ,  das  Conclave  im  ersbischöflichen  Pallaete, 
10  von  der  Obedienz  Benedicts,  13  von  jener  Gregors;  die  Contro- 
verse,  ob  man  bei  Verzögerung  der  WaU  die  übliche  Strenge  gegen 
die  Cardinäle  in  Anwendung  bringen,  oder  ihnen  einen  Termin  ftlr 
die  Wahl  bestimmen  solle,  nach  dessen  Verlauf  die  Synode  die 
Wahl  in  die  Hände  nehmen  würde,  entschied  sich  zu  Gunsten  der 
Freiheit  der  Cardinäle  ^).  Aehnliche  Besorgnisse  über  eine  Verzöge- 
rung der  Wahl  hatte  man  auch  in  Paris  und  veranlasste  deashalb 
den  König,  in  einem  Schreiben  die  Cardinäle  zur  Beschleuni^ng 
derselben  aufzufordern  *'^).  Allein  ehe  der  Courrier  nacli  Pisa  kam, 
war  die  Wahl  bereits  vollzogen.  Nach  einem  lOtügigcn  Conclave 
hatten  am  26.  Juni  die  Cardinäle  durch  Balthasar  Cossa  bearbeitet 
einmüthig  den  Cardinal  von  Mailand,  Peter  Philargi  aus  Candia, 
als  Alexander  V.  gewählt.  Er  zählte  bereits  70  Jahre.  Dem  Fran- 
ziskaner-Orden angehörig,  hatte  er  seine  Studien  zu  Oxfort  und  Paris 
gemacht  und  an  letztem  Orte  als  Lehrer  den  Buf  eines  gelehrten 
Theologen  errungen.  Nach  seiner  Bückkehr  in  die  Lombardei  ge- 
wann er  das  Vertrauen  des  Johann  Visconti  zu  Mailand,  der  ihm 
die  Vormundschaft  über  seine  Söhne  übertrug  und  ihm  die  Big- 
thümer  Vicenza,  Novarra,  zuletzt  das  Erzbisthum  Mailand  verschaffte. 
In  dieser  Stellung  erhielt  er  rvon  Linocenz  VII.  den  Cardinalshut. 
Seine  Gefälligkeit  wie  Freigebigkeit  gegen  Andere  war  schrankenlos. 
Grossen  Einnuss  auf  ihn  gewann  Baltbasar  Cossa  und  der  Cardinal 
de  Thurj").  Die  französischen  Gesandten  meldeten  die  Wahl  so- 
gleich nach  Paris,  wo  die  Nachricht  am  8.  Juli  eintraf;  Tag  und 
Nacht  hörte  man  den  Buf:  j^Es  lebe  Alexander  V.!^  Auf  den  fol- 
genden Sonntag  (11.  Juli)  ^)  wurde  eine  Dankprocession  nach 
St.  Genofeva  gehalten,  welcher  der  Hof  beiwohnte.  Von  den  Ver- 
wicklungen, zu  denen  die  Wahl  bei  der  Lage  der  Dinge  fähren 
musste,  scheint  man  in  Paris  gar  keine  Ahnung  gehabt  zu  haben, 
ungeachtet  D'Ailly  undGerson  darauf  aufmerksam  gemacht  und  lieber 
J9 einen  späteren  Frieden,  als  keinen  vollen^  zu  erstreben  empfohlen 
hatten.  Man  wähnte  sich  am  Ziele,  um  so  bitterer  war  später  die 
Enttäuschung.  Am  17.  Juli  fand  in  Pisa  in  Gegenwart  des  Papstes 
die  XIX.  Sitzung  statt.  Der  Papst  hielt  eine  Bede  über  den  „Einen 
Hirten  und  Einen  Schafstall**  (Joh.  X.)  und  über  die  Pflichten  der 
Hirten  gegen  ihre  Untergebenen,  Hess  durch  den  Cardinal  von  Bologna 
mehrere  Erlasse  promulgiren,  durch  welche  er  die  von  den  Cardinäen 
seit  dem  3.  Mai  1408  gethanen  Schritte  samrat  Allem,  was  auf  dem 


XXI.  Auf  den  27.  Juli;  die  beiden  letzten  Sitzungen  sind  sonderbArer  Weise  bei  Maasi 
nicht  mit  abgednickt  Die  Wiener  Akten  haben  (Mansi  XXVII,  115  sq.)  fOr  die  XXL 
den  10.,  für  die  XXII.  den  27.  Juli ;  die  Ton  D'Achery  herausgegebenen  verlegen  die 
XYIIl.  auf  den  1.  JuU,  die  XIX.  auf  den  10.,  die  XX.  auf  den  37.  Jall,  die  XXI. 
auf  den  7.  August;  die  bei  Von  der  Hardt  befindlichen  die  XVIIL  auf  den  14.  Juni, 
die  XIX.  auf  den  15.;  die  XX.  auf  den  1.  Juli,  die  XXI.  den  10.,  XXU.  den  27.  Juli 
und  XXIII.  den  7.  August  —  i)  Schreiben  des  Cluniacenser  Priors  Robert  bei  Martene 
coli.  VII,  1114.  -  ^)  Ghron.  IV,  238  (XXX,  4).  ')  Martene  coU.  VH,  1146.  — 
*)  Bul.  V,  198.  Lenfant,  1.  c.  I,  292,  der  Bulaeus  citirt,  nennt  den  2.  Juli,  ungeachtet 
er  wenige  Zeilen  suvor  ans  Monstrelet  anführt,  dass  man  erst  am  S.  Juli  su  Paris  dU 
Wahl  erfuhr. 
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Coscile  geschehen,  bestättigte  ^),  die  beiden  Obedienzen  vereinigte 
und  anf  die  gewünschte  Beform  denken  zu  wollen  versprach;  man 
mdge  nur  aus  den  einzelnen  Nationen  geeignete  Männer  wählen, 
die  mit  den  Cardinälen  darüber  berathen  sollten.  Die  feierliche 
Krönung  wurde  auf  kommenden  Sonntag  den  7.  Juli  festgesetzt. 

In  diese  Sitzung  würde  nun  auch  jene  oben  erwähnte  Rede 
fiJlen,  die  Grerson  vor  Alexander  V.  gehalten  haben  soll  ^).  Bisher 
ist  über  diese  Rede  nicht  der  leiseste  Zweifel  erhoben  worden,  weder 
von  Seite  des  Herausgebers  der  Werke  Gersons  •),  noch  von  der 
späteren  Critik;  vielmehr  hat  man  sie  ohne  Weiteres,  wie  Mansi, 
unter  die  Akten  des  Concils  mit  aufgenommen,  ungeachtet  in  den 
sämmtlichen  Akten  und  in  den  einzelnen  Berichten  und  Verzeich- 
nisBei^  der  während  der  Synode  gehaltenen  Reden  nicht  die  ent- 
fernteste Erwähnung  derselben  so  wenig  als  Gersons  überhaupt  ge- 
schieht. Die  Rede  will,  nicht  blos  der  älteren  Aufschrift  zufolge, 
sondern  wie  es  die  ganze  Anlage,  die  Grundeintheilung  und  ganz 
bestimmte  Hinweisuneen  zeigen^),  am  Himmelfahrtsfeste  gehalten 
sein;  dieses  fiel  140§  auf  den  16.  Mai.  Ist  sie  also  am  Himmel- 
fahrtsfeste gehalten,  dann  konnte  sie  nicht  nach  der  Wahl  Alexanders 
gehalten  worden  sein,  da  diese  erst  am  26.  Juni  statt  fand.  Gleich- 
wohl will  die  Rede,  wie  der  zweite  Theil  und  specielle  Beziehungen 
darthun,  vor  Alexander  und  der  Synode  gehalten  sein,  und  von  Dupin 
an  haben  Biographen  und  Eirchenhistoriker  die  ^de  auch,  all  dieser 
Widersprüche  ungeachtet,  vor  Alexander  und  der  Synode  halten 
lassen,  und  die  Schwierigkeiten,  die  ihnen  also  doch  nicht  ganz  ent- 
gingen, damit  zu  beseitigen  vermeint,  dass  sie  die  Rede  unmittelbar 
nach  der  Wahl,  oder  vor  der  Krönung  halten  Hessen^).   Blicken  wir 

^)  Mansi  XXYI,  1152.  ^Omnia  facta  in  Concilio  generali  approbayit  et  ratifi- 
eavit  et  onmem  defectom  juris  et  facti,  si  quis  intervenisset,  suppleyit,  si  et  in  quan- 
tmn  opiiB  esset«  —  2)  Opp.  11,  131  sq.  Sermo  —  faotus  ooram  Alexandro  papa  in 
die  A^cenaioiiis  Domioi.  Mit  dem  weiteren  Beisatase:  »Sermo  iste  habitos  est  in  Con- 
cilio Pisano  statim  post  electionem  Alaxandri  Y.,  qoaefactaest  die  XIX.  Junii  1409. <»  — 
•)  Dnpin,  in  den  »Gersoniana«  lib.  I,  §  2,  p.  XXVI;  lib.  H,  §  1,  p.  XXXV  und  lib.  m, 
1  2,  p-  XL VII;  an  letsterer  Stelle  giebt  er  den  30.  Juni,  wahrscheinlich  wegen  des 
nstatim  post  eleotionem«  als  Tag  der  Abhaltong  an!  —  ^)  L.  o.  p.  131.  »In  epistola 
praeäentis  festivitatis  — ,  dioam  quomodo  ruinas  Ascensio  Dominica  hodie  restituerif 
p.  192.  rt  Hodie  felix  illa  civitas  Kiotis  exultat  gaudiis,  ad  hunc  diem  coelestes  ruinae 
perdarsTerunt  Ante  hunc  diem  nemo  ascendit  in  ooelos. «  p.  103.  »Quis  mihi  det 
eondpere,  o  Domine  Jesu,  quanta  intaleris  hodie  coelis  festa  gaudiorom.*'  nCelebramus 
alacriter  o  Christianitatis  rectores  indyü  tantam  festiTitatem  —  nobis  gratalemnr,  quo- 
mm  est  hodie  relaxata  imo  et  captlyata  captivitas;  ascendens  enim  in  altum  Christus 
capiiyam  duxit  captivitatem.«*  Eph.  II,  8.  p.  186.  «Hodie  tuis  (des  Papstes)  auribus 
insonuit.  neuntes  in  mundum  Universum  praedicate  Evangelium  omni  creaturae. « 
Marc.  XVI,  14.  Dieses  ist  das  Evangelium  des  Himmelfahrtfestes  und  nur  für  dieses 
Fett  sind  die  mitgetheilten  Stellen  verständlich.  —  ^)  Lenfant,  1.  c.  I,  288.  »Aussitot 
apr^s  Telection  d^Alexander  Qerson  prononca  le  jour  de  TAscension  un  sermon  devant 
le  pape.**  Dieselbe  Leichtfertigkeit,  die  Wahl  auf  den  26.  Juni  zu  datiren  und  doch 
die  Rede  am  Himmelfahrtsfeste  (16.  Mai)  nach  der  Wahl  halten  zu  lassen,  bei  dem 
Fortsetzer  von  Fleurys  histoire  ecciesiastique,  Nismes  1779,  Tm.  XIV,^.  84.  Qieseler, 
lUrchen^chlehte  B.  II,  Abtheilnng  4,  p.  4  lässt  die  Rede  »noch  vor  der  Krönung«« 
halten.  Neander,  Kirchengeschichte  ThI  XI,  p.  106  theil t  die  Klage  Gersons  (Opp.H, 
11t),  dass  er  durch  Geschäfte  gehindert  sei,  nach  Pisa  zu  gehen,  mit,  und  lässt  ihn 
dum  p.  110  »Boeh  zur  rechten  Zeit  nach  vollzogener  Papstwahl«  kommen,  um  die 
Rede  zu  halten! 

16» 
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jetzt  auf  das  oben  gewonnene  Resultat;  dass  Gerson  bis  Mitte  Juni 
in  Paris  war,  und  wenn  er  wirklich  nach  Pisa  gereist  wäre,  dort 
kaum  vor  Ende  Juni  hätte  eintreffen  können,  dass  ferner  die  sämmt- 
lichen  Akten  der  Pisaner  Synode  von  Qerson  nichts  wissen,  so  ist 
klar,  die  Annahme  der  Anwesenheit  Gersons  auf  der  Synode  za 
Pisa  ruht  einzig  auf  dieser  Hede,  die  ihrem  Inhalte  nach  am  Himmel- 
fahrtsfeste, 16.  Mai  und  zugleich  vor  Alexander  und.  der  Synode, 
also  nach  dem  26.  Juni  gehalten  worden  ist.  Dieser  unlösbare 
Widerspruch  macht  die  Hede  als  eine  zu  Pisa  gehaltene  unmöglich, 
wie  sie  denn  auch  in  dem  ältesten,  von  dem  Bruder  Gersons  ge- 
fertigten Verzeichnisse  seiner  Schriften  fehlt.  Deun  wenn  dieses 
Verzeichniss  auch  etwas  ungenau  ist,  es  sind  doch  die  Reden  Gersons 
zu  Marseille  und  Tarascon  vor  Benedict  XIII.,  es  sind  seine  £eden 
zu  Constanz  und  andere  auf  die  Synode  zu  Pisa  bezügliche  Schrif- 
ten, sogar  seine  Rede  an  die  englische  Gesandtschaft  zu  Paris  er- 
wähnt *),  und  diese,  weithin  das  Bedeutendste  von  Allem,  was  zu 
Pisa  gesprochen  wurde,  hätte  er  vergessen?  Gewiss  nicht.  Diese 
Rede  ist  vielmehr  nirgends  gehalten  worden,  sondern  eine  blos  rhe- 
torische Composition  Gersons,  analog  seinen  im  Namen  Benedicts 
an  Carl  VI.  und  im  Namen  des  Königs  an  Benedict  componirten 
und  im  „Trialogus^  mitgetheilten  Briefen;  sie  ist  nur  eine  unge- 
wöhnliche Form  eines  j^offenen  Schreibens  an  Alexander  V.^,  durch 
welches  Gerson  d^  Papst  für  eine  Reform  der  Kirche  —  als  Grund* 
läge  eines  dauernden  Friedens  und  der  Wiedervereinigung  mit  deii 
Griechen  —  gewinnen  wollte.  Derartige  Schreiben  einzelner  Theo- 
logen an  Könige  und  Päpste  waren  damals  häufig  ^) ,  Nicolaus  de 
Clemanges  schrieb  sogar  an  das  Constanzer  Coucil,  unter  schmeichel- 
haften Aeusserungen  recht  ernste  Mahnungen  biethend!^)  Damit 
verliert  die  Rede  ihre  geschichtliche  Bedeutung  und  behält  blos  als 
ein  sehr  gemilderter  Ausdruck  der  damaligen  Gesinnung  Gersons 
für  uns  Interesse. 

Die  Rede  knüpft  an  die  Frage  der  Jünger  (Act.  I,  6):  j^Herr, 
wirst  du  in  dieser  Zeit  das  Reich  Israel  herstellen  ?  *^  und  unter- 
scheidet ein  zweifaches  Reich  „der  Gott  Schauenden  (Israels)^,  das 
himmlische,  in  dem  wir  Gott  von  Angesicht  zu  Angesicht  schauen, 
und  das  irdische,  die  streitende  Kirche,  deren  Bürger  Gott  nuf  im 
Glauben  sehen.  Beide  Reiche  sind  durch  Christus  restituirt;  das 
.erstere,  inwiefern  durch  die  erlöste  Menschheit  der  Verlust  aus^e^ 
glichen  ist;  den  es  durch  den  Fall  der  Geister  erlitten  hat;  das 
andere  haben  die  Apostel,  nachdem  Christus  von  ihnen  genommen 
und  sie  der  Gaben  des  hl.  Geistes  theilhaftig  geworden  und  ihre 
Liebe  von  aller  Selbstsucht  geläutert  war^J,  in  kurzer  Zeit  zu  Macht 
und  Blüthe  gebracht.  Aber  wie  ist  dieses  Reich  jetzt  herab^ekommen! 
Ein  Theil   trägt   das  Joch  Mohameds;   Indier   und   Griechen,   wenn 


>)  Opp.  I/Gereoniana  p.  CLXXVU.  VIII.  —  2)  Cf.  Nicol.  de  Clemanges.  Opp. 
ed.  Lyd  epist  37,  p.  121.  -  3)  L.  c.  p.  310  sq-  —  4)  L.  o.  p.  184.  „Quamdiu  Dominos 
in  terrifi  cum  discipulis  conversatos  est,  humi  repait  eorii^m  dUeotio;  —  praesentia 
Yisae  carnis  spiritualis  amoris  puritatem  non  admittebat  ^de  saepe  taniyiam  eai^ 
nales  objargantur.«« 
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aach  mit  dem  heilbringeiideD  Kreuse  bezeicbnet;  erkennen  doch  nicht 
den  Primat  Petri^  das  Abendland  selbst  ist  noch  durch  Spaltungen 
zerrissen.  ^  Darum  wendet  sich  die  bedrängte  Kirche  an  dich  (den 
Papst)  mit  der  Frage:  Herr,  wirst  du  jetzt  Israel  herstellen?  Be- 
denke, seit  du  mir  gepreben  bist;  hast  du  aufgehört,  dir  anzugehören, 
und  wenn  ich  dich  „Herr*  nenne,  so  bin  ich  darum  noch  nicht  deine 
Dienerin,  denn  nicht  ich  gehöre  dir,  sondern  du  mir,  weil  Alles 
mir  gehört,  Paulus,  Apollo,  Cephas.  Blicke  nach  dem  Orient,  er 
harret  auf  Wiederherstellung!  Blicke  nach  Indien,  dort  fehlt  der 
reine  Glaube!  Warum  gehen  keine  Prediger  dahin?  Sind  unsere 
Bischöfe  vielleicht  entbunden  der  Pflicht:  „Gehet  in  alle  Welt  und 
▼erkündet  das  Evangelium**?  üeber  Griechenland  schweige  ich, 
du  als  Grieche  wirst  ohnedies  Alles  für  ihre  Wiedergewinnung  thun, 
nur  säume  nicht,  jetzt  ist  die  Stunde  dafür.«  —  Aber  auch  das 
Abendland  bedürfe  der  Jlerstellung,  zu  welchem  Zwecke  er  die  Axt 
au  die  Wurzel  des  Schisma,  die  Verweltlichung,  Selbstsucht  des 
Clerus  legen  müsse,  dessen  Aufgabe  sei.  Andere  zu  reinigen,  zu 
erleachten  und  zu  vollenden;  aber  dieses  vermöge  der  Clerus  nur, 
wenn  er  selbst  zuvor  gereinigt,  erleuchtet,  in  Liebe  vollendet  sei. 
Wie  stelle  er  sich  aber  dar?  Gerson  giebt  ein  lebendiges  Bild  der 
verkommenen  Zucht,  wofftr  er  den  Grund  in  der  ausgedehnten  Cen- 
tralisaiion  der  kirchlichen  Gewalt  findet.  Sache  des  Papstes  sei  es 
nun,  der  Unwissenheit  des  Clerus  ')  und  der  Zuchtlosigkeit,  der 
Quelle  alles  Uebels,  zu  steuern.  Zu  diesem  Zwecke  solle  er  kluge, 
treue  und  sittlich  reine  Männer  um  sich  sammeln  und  sie  wie  der 
Herr  seine  Engel  über  die  Erde  hin  senden.  Die  Last  des  Amtes 
dürfe  ihn  nicht  schrecken,  je  grösser  die  Bürde,  desto  grösser  der 
Lohn.  „Nimm  die  Laster  hinweg,  führe  die  Tugenden  zurück  und 
gieb  mir  meine  (frühere)  Gestalt  wieder!* 

Manche  der  in  der  Rede  gertigten  Missstände  Hessen  sich  ohne 
grosse  Kämpfe  auf  dem  Weee  organischer  Verfügungen  heben.  Wenn 
aber  Gerson  sich  die  durch  den  Papst  einzuleitende  Reform  als  Wieder- 
erweckung „der  geistigen  Liebe,  des  himmlischen  Sinnes  der  Apostel« 
in  dem  Clerus  dachte,  so  hatte  er  damit  eine  Aufgabe  bezeichnet, 
deren  Realisirung  noch  ganz  andere  Verhältnisse  und  Bedingungen 
voraussetzte,  als  die  allseitige  Anerkennung  des  Primates,  Beding- 
ungen, die,  wie  wir  sehen  werden,  er  selbst  recht  gut  kannte  und 
auch  längst  ausgesprochen  hatte. 

In  der  XX.  Sitzung  (10.  Juli)  hielten  Gesandte  aus  Florenz 
und  Siena  Lobreden  auf  den  Papst  und  Letztere  erklärten  zugleich 
den  Uebertritt  Siena's  zu  Alexander  und  machten  die  Mittheilung, 
dass  der  Weg  nach  Rom  dem  Papste  offen  stehe  ^).  Die  auf  den 
15.  Juli  anberaumte  XXL  Sitzung  wurde,  angeblich  wegen  Kränk- 
lichkeit des  Papstes,  in  Wahrheit  aber  wegen  der  Verlegenheit,  die 
das  gegebene  Versprechen  einer  Reform  bereitete,  erst  auf  den  20., 
dann   den   24.  Juli  verschoben   und   endlich   am  27.   gehalten.     Der 


<)  P.1S9.  «Quem  e  taeerdotum  nnmeFO  mihi  dabis  non  ignarum  legi«  Christi?«  — 
>)  Martene  collect  VU,  1107. 
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Erzbischof  von  Pisa  erklärte  Namens  des  Papstee,  dass  diesef  in 
Anbetracht  der  Armuth  der  Kirche^  auf  ReserYationen  ^  Bezüge  auB 
der  Hinterlassenschaft  verstorbener  Bischöfe  and  die  in  die  Sedis- 
vacanz  fallenden  Einkünfte  und  bischöflichen  Procurationen  Verzicht 
leiste^  auch  die  Rückstände  der  apostolischen  Kammer  erlasse,  bis 
zum  Tage  seiner  Wahl.  Auch  die  Cardinäle  erliesaen,  wie 
dieses  vorher  schon  abgemacht  war,  ihre  rückständigen  Forderungen^ 
die  Cardinäle  von  Albano  und  Neapel  ausgenommen.  In  mehreren 
Decreten  wurden  die  bisherigen  Wahlen,  Collationen,  Mutationen, 
Präsentationen  und  Institutionen  der  dem  Concile  ergebenen  Bischöfe 
und  Cleriker  bestättigt  und  Jedem  der  inihige  Besitz  seines  Bene- 
ficiums  zugesichert,  unbeschadet  der  für  die  N^eutralität  getroffenen 
Bestimmungen  der  gallicanischen  Kirche  und  des  Rechtes  der  Cardi- 
näle; die  von  den  Bischöfen  gegebenen  Dispensationen  im  Alter 
Behufs  der  Erlangung  von  Beneficien,  ferner  ihre  in  foro  poeniten 
tiali  gegebenen  Absolutionen  für  Fälle,  die  dem  Papste  vorbehalten, 
genehmigt,  und  auf  das  Jahr  1412  in  einer  noch  zu  benennenden 
Stadt  eine  allgemeine  Synode  angekündet.  In  der  letzten,  XXIL 
Sitzung  (7.  August)  wurde  die  Abhaltung  von  Provincial-  und 
Diöcesan-Synoden,  der  Zusammentritt  von  Capiteln  des  Benedictiner- 
Ordens  und  der.Regular-Canoniker  verfügt,  die  Reform  der  Kirche 
auf  das  nächste  Concil,  das  als  eine  Fortsetzung  des  Pisanischen 
gelten  sollte,  vertagt^)  und  die  Anwesenden  mit  einem  vollkomme- 
nen Ablasse,  der  auch  in  der  Todesstunde  seine  Kraft  behielt,  ent- 
lassen. 

Erwähnen  müssen  wir  doch  am  Schlüsse  des  Pisaner  Concils 
auch  des  von  Gregor  am  Frohnleichnamsfeste  (6*  Juni  1409)  zu 
Cividal  d'Austria  eröffneten  Conciles*),  dass  nur  von  wenigen  Bischö- 
fen —  nicht  einmal  die  venetianischen  erschienen  —  besucht  war* 
In  der  II.  Sitzung  (22.  August)  erkläi-te  er  die  Wahl  Alexanders 
für  nichtig;  am  5.  September  versprach  er,  cediren  zu  wollen ,  wenn 
Benedict  und  Alexander  persönlich  mit  ihm  an  Einem  Orte  zu- 
sammen kämen  und  gleichfells  cedirten ;  er  gab  den  Königen  Rupert, 
Sigisraund  und  Ladislaus  unbedingte  Vollmacht,  über  einen  solchen 
Ort  zu  unterhandeln;  komme  auf  diesem  Wege  nichts  zu  Stande, 
so  wolle  er  mit  den  Gegnern  auf  einem  General-Concile  zusammen- 
treffen und  sich  da  der  Entscheidung  der  Majorität  unterwerfen. 
Allein  diese  Anerbietungen  hatten  mehr  Schein  als  Wahrheit;  denn 
dass  die  mit  einander  befehdeten  drei  Könige  sich  in  einem  Punkte 
einigen  sollten,  hatte  nicht  mehr  Wahrscheinlichkeit,  als  dass  die 
anderen  Päpste  mit   ihm   über  den  Ort  des  Concils  übereinkommen 

«)  Martene  collect  VII,  1111.  «rDominns  noster  cum  consilio  ConcUil  intendit 
reformare  eoclesiam  in  capite  et  in  membris.  Et  qoia  jam  malta  per  Del  gratiam 
sunt  expedita,  quae  ipsum  Dominam  nostram  et  favorem  (statum)  praelatorum  allorum- 
que  inferiorum  concernunt,  reetentque  alia  quae  propter  recessum  praelatorum  et 
ambassiatorum  de  praesenti  expediri  non  posaunt,  propterea  Dominus  no^ter  s.  requl- 
rente  et  approbante  Concilio  dictam  reformationem  suspendit  et  continuat  usque  ad 
proxime  indictum  Concilium  et  praesens  Concilium  prorogat  et  continuat  usque  ad 
iUum  terminum«*.  —  ^)  Acten  bei  Niem,  de  sciiitmate  Hb.  III,  c  8$  o.  Mansi  XXYI, 
1086—96. 
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wftnka*  Und  einmütliige  Wahl  (conoors  electio)  des  Ortes 
war  HaöplbedizigUDg.  Durch  den  Patriarchen  von  Aquileja  bedrängt^ 
floh  Gregor  seiner  persönlichen  Sicherheit  wegen  nach  Gaeta  ^). 

Die  eme  Aa%abe,  deren  Lösnng  man  von  der  Synode  zu  Pisa 
erwartete,  die  Beform ,  war,  wie  wir  gesehen,  unerledigt  geblieben, 
schon  aus  dem  von  der  Synode  selbst  bezeichneten  Grunde,  weil 
da«  N&here  noch  nicht  hinlänglich  vorbereitet  sei,  d.  h.  weil  man 
noch  nicht  über  Umfang  und  Inhalt  der  Reform  im  Klaren  war. 
Die  wenigen,  die  Beform  berührenden  Actenstücke,  die  auf  uns 
gekommen,  lassen  alle  die  Beform  beinahe  nur  in  einer  Milderung 
der  schweren  kirchlichen  Abgaben  und  in  einer  Erweiterung  der 
durch  dfe  Päpste  beschränkten  Jurisdictionsrechte  der  Bischöfe  und 
Prälaten  aufgehen  nud  fanden  grossentheils  Berücksichtung.  Der 
Abt  von  Clugny  will  Sicherstellung  der  Abteien  gegen  bischöfliche 
Willkür  ^)  und  Ermässigung  der  kirchlichen  Steuern,  wesshalb  er 
vorschlägt,  dasA  Papst  und  Cardinäle  sich  künftig  mit  Erhebung  des 
kirchlichen  Zehnten  begnügen  sollen,  der  ein  anständiges  Auskommen 

Ewftfare,  da  er  ehemals  in  Frankreich  allein  1,800,000  fl.  betragen 
be  ^.  Eingehender  äussert  sich  ein  von  französischen,  englischen, 
polnischen  Bischöfen  und  den  Procuratoren  deutscher  Bischöfe  an 
Alexander  gerichtetes  Beformgesuch  ^^ ,  dem  auch  der  päpstliche 
Besckeid  gleich  beigefügt  ist.  Sie  wollen  zuvörderst  eine  Beform 
aller  Stände  der  Kirche,  überlassen  jedoch  das  Nähere  dem  ^Urtheile 
des  Papstes*  und  der  ,,Klugheit  der  Cardinäle^ ;  dann  Beschränkung 
der  päpstlichen  Ansprüche  dem  alten  Bechte  gemäss ;  es  sollen  keine 
Versetzungen  der  Bischöfe  wider  ihren  Willen  vorgenommen  werden; 
wird  genehmigt,  dringende  Fälle  ausgenommen;  den  Bischöfen  und 
Stiftern  sollen  ihre  CoUations-  und  Wahlrechte  ungeschmälert  belas. 
sen  werden,  da  durch  die  bisherige  Ausdehnung  des  Provisionsrechtes 
des  Papstes  die  kirchliche  Ordnung  gestört  worden  sei;  wird  bezüg- 
lich des  Wahlrechtes  für  Cathedralkirchen  und  grössere  Abteien, 
vorbehaltlich  der  Bestättigung,  und  bezüglich  der  Collationsrechte 
theilweiae  ungeschmälert  zugestanden^);  die  drückenden  Bezüge, 
welche  der  römische  Stuhl  seit  vielen  Jahren  von  erledigten  Bis- 
thümern  und  Prälaturen  erhebt,  ohne  sich  an  den  noth wendigen 
Auslagen  für  Deckung  der  Baulast  zu  betheiligen ,  sollen  zu  Gunsten 
Jener  wegfallen/  denen  dem  Bechte  gemäss  die  Bevenuen  zustehen  •); 


<)  Niem  de  sohiBmat.  III,  45.  —  ^)  Schreiben  bei  Martene  collect.  VII,  1120  sqq.  — 
})  L.  o.  1122.  »Secundum  assertionem  DomiDi  thesanrarii  qtiondam  Domini  Urbani 
8.  memoriae  Papae  Y.  in  regno  Franciae  solum  ascendebat  ante  rednctionem  decimae 
ad  iD«diet«tein  XV in  centnm  millia  florenonim."  (8i^e  oben  S.  58  A.  8.)  Darauf 
besieliea  skk  die  Klagen  in  französischen  Actenstücken,  z.  B.  Martene  thesanr.  II, 
1419,  der  Papst  beziehe  jetst  mehr  von  Frankreich  als  Clemens  VI.  ron  der  gesamm- 
ten  Kirehe  (?).  -  *)  L.  c.  1124^32.  —  »)  L.  c.  1131.  >,Placet  Domino  nostro  qood 
pra^ti  et  alü  eoUatores ,  patroid  eeoleslastici  habeant  facultatem  conferendi  et  prae- 
sentandi  nsqne  ad  certnm  nnmerum  beneficiorum  scilicet  nsqne  ad  quartam  partem 
ssmeri  ooUationiim  sen  praesentationnm ,  qnae  ad  eos  spectant,  gratiis  expeotativis 
apestoUois  non  obsiantibas  . . . . "  ~  »)  Nach  Marteoe  thesaur.  II,  1419  mnssten  die 
liSnelie  sn  Oiteaax  den  Beliqniensohrein  des  hl.  Bemard  verävssem,  um  päpetHche 
Ansprttebe  zu  befriedigen ;  7  —  8  Jahre  Tacant  gehaltene  reiche  Bisthtkner  waren 
etwas  Gewdhnliohee. 
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es  wird  Abhilfe  in  Aussicht  gestellt;  der  Pamt  soll  den  BiicliOfen 
die  ftir  Visitation  der  Diöceeen  gebührenden  !Procurationen  belassen^ 
nicht  jeden  Process  an  die  Cnrie  ziehen  und  den  gesetzlichen  Instanzen* 
zug  bei  Appellationen  nicht  stören ,  die  Kanzleiregelu;  ^meistentheils 
sogar  den  Gelehrten  unbekannt^ ,  beseitigen,  soweit  sie  dem  gemei- 
nen Rechte  entgegen,  die  Exemtionen  beschränken  und  Air  Abhaltung 
von  Provinzial-Concilien  und  Capiteln  des  Ben edictiner- Ordens  '^n 
drei  zu  drei  Jahren  sorgen;  grösstentheils  zugestanden.  Alexander 
konnte  das  Verlangen  nach  Reform  um  so  leichter  auf  das  nftchste 
Concil  vertagen,  als  das  persönliche  Interesse  vieler  Glieder  der 
Synode  auf  etwas  ganz  Anderes  als  Reform  gerichtet  war.  So  hatte 
der  Patriarch  von  Alexandrien  sein  Auge  auf  das  Erzbisthum  Rheims 
geworfen ,  dessen  Inhaber  auf  der  Reise  zum  Concil  unweit  Genua 
in  einem  Volksauf  laufe  das  Leben  verloren ;  an  die  Besetzung  dieser 
Stelle  aber  war  eine  ganze  Reihe  anderer  Gesuche  geknüpft.  Mit 
Mühe  wurde  der  Anstand  soweit  beaclitet,  dass  die  Verleihung  erst 
geschah,  nachdem  der  Papst  einer  Sitzung  der  Synode  beigewohnt '). 
Daher  klagte  schon  Nicolaus  de  Clemanges,  die  Sucht  nach  Bene- 
ficien  habe  die  Reform  erstickt  und  den  vollen  Frieden  der  Kirche 
gehindert*),  und  Bonifaz  Ferner  hob  in  scharfen  Zügen  den  Eigen* 
nutz  der  Cardinäle  und  die  Bestechlichkeit,  namentlich  der  Männei* 
des  Rechts,  auf  der  Synode  heraus*).  Wie  wenig  der  Carthiuser- 
Prior  übertrieben,  beweist  uns  die  von  Mansi  aus  einer  Handschrift 
mitgetheilte  Abhandlung  des  Canonisten  Cataldini  de  Visso^),  über 
die  Rechtmässigkeit  des  Concils  von  Pisa  und  der  Wahlen  Alexan- 
ders V.  und  Johanns  XXIII.  Letzteren,  einen  in  Sünde  und  Schande 
befleckten  Charakter,  nennt  er  das  „Licht  der  Welt**,  das ^ Lamm 
Gottes,  das  die  Sünden  der  Welt  hinweffnimmt*,  den  ^Grössten 
unter  den  von  Weibern  Geborenen*,  „denjenigen,  von  dem  die 
.Worte  des  Propheten  gelten:  siehe  meinen  Auserwählten,  an  dem 
meine  Seele  Wohlgefallen  hat!*'  Lag  nicht  in  dieser  alles  sittliche 
und  religiöse  Gefühl  verletzenden  Haltung  eines  Rechtsanwaltes 
der  Kirche  der  schlagendste  Beweis  von  der  Nothwendigkeit  einer 
tieferen  Reform  als  der  Abstellung  vereinzelter  Missbräuche,  aber 
auch  von  der  Schwierigkeit,  ja  Unmöglichkeit,  mit  Aufrechthaltung 
dei^^bestehenden  Verhältnisse  eine  solcne  zu  Stande  zu  bringen? 

Auch  die  andere  Aufgabe  der  Synode,  die  vBlle  Einheit  der 
Kirche  unter  Einem  Papste  herzustellen,  war  nicht  gelöst,  im  Gegen- 
theile  die  Verhältnisse   durch    die  vorschnelle  Neuwahl   verwickelter 


<)  Martene  collect.  YII,  1116:  „Quia  non  Tidebatur  expedire  qood  plus  trmotar»- 
tor  de  promotionibuB  quam  de  reformatione  Status  Ecclesiae,  nuUam  promotionem 
feoeroot  hoc  die,  sed  oidinavlt  quod  fieret  in  die  Innae  sessio  et  teneretar  universalis 
synodus,  in  qua  papa  primo  praesideret« —  2)  In  der  nDisputatio  super  materia  Con- 
oUiis  generalis <«,  Opp.  ed.  Lyd.  p.  70.  nQu<^  *Ii*  res  in  Pisana  congregatione  Ecole* 
siam  Dei  populumque  decepit  et  clamare  fedt:  pax,  paz,  cum  nuUa  esset  pax,  nisi 
quia  oamales  et  oupidi  homines,  —  beneflciorum  ardore  suecensi  proisusqne  excaecati 
eoolesiasticam  reformationem  quam  boni  et  üdeles  plerique  ante  omnia  fieri  Tolebant, 
impedierunt,  ad  novamque  mox  electionem  processenint,  qua  facta  et  promotionibw 
quas  coneupierunt  adeptis  paoem  esse  olamarunt  ....**  —  ^)  Martene  thesaor.  Hf 
1485  c  21,  87,  88,  48,  46.  —  3)  Mansi  XXYII,  449  sqq. 
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mrorden  Bh  Buvor.  Zwar  sach  der  Anaioht  Jener,  wel^e  die 
beiden  P^te  als  Schismatiker  und  Häretiker  betrachteten,  die  ala 
solche  ihrer  kirchliehen  Rechte  yerlustig  geworden,  schien  die  Sache 
in  das  rechte  Geleise  gebracht.  Das  Concil  hatte  Namens  der  Kirche 
beide  dem  Rechte  gemäss  entsetzt  und  ein  neues,  unzweifelhaftes 
Oberhaupt  durch  die  Cardinäle  wählen  lassen.  Das  Weitere,  die 
gänzliche  Isolirung  beider  Päpste,  oder  auch  ihre  Unterwerfnng 
unter  das  Urtheil  des  Concils  sollte  durch  die  weltliche  Macht  ver- 
wirklicht werden.  Allein  dieser  Consequenz  der  bieten  Theorie  stand 
thatsächlicfa  entgegen,  dass  beide  Päpste  noch  in  einzelnen  Theilen 
der  Kirche,  besonders  Benedict  in  dem  gesummten  Spanien,  Portugal 
und  Schottland,  als  wahre  Päpste  anerkannt  wurden,  und  an  ein 
Einschreiten  der  weltlichen  Macht  nicht  zu  denken  war.  Aber  gesetzt 
auch,  es  wäre  die  Ansicht  der  Canonisten  und  Theologen  des  Con- 
cHs  von  dem  häretischen  Charakter  beider  Päpste  und  der  souve- 
ränen Richtergewalt  des  Concils  allseitig  getheilt  worden,  so  bldbt 
doch  auf  der  Synode  der  Vorwurf  eines  leidenschaftlichen,  dem 
Ernste  der  Sache  unwürdigen  Verfahrens  liaften,  aus  welchem  die 
Umiachgiebigkeit  beider  Greise  neue  Nahrung  so^.  Wie  die  Dinga 
einmal  standen,  musste  die  Synode  als  solche,  nicht  die  Cardinäle, 
durch  feierliche  Gesandtschaften  beide  Päpste  zur  The^lnahme  an  den 
durch  das  Concil  für  Herstellung  der  Einheit  zu  ergreifenden  Maas- 
regeln einladen,  und  ihren  Beitritt  in  jeder  Weise  erleichtem,  wie 
dieses  auch  theilweise  die  Cardinäle  Benedicts  beobachtet  hatten. 
Hätte  dieser  Scliritt  keinen  Erfolg  gehabt ,  so  war  es  immer  noch 
besser,  durch  Vereinbarung  mit  beiden  Päpsten  die  Einheit  der 
Kirche  fiir  den  Todesfall  des  einen  oder  andern  zu  sichern,  und 
darauf  wären  wohl  beide  eingegangen ,  als  durch  eine  Neuwahl  die 
Einheit  der  Kirche  doch  nur  unvollständig  zu  gewähren.  Statt  des- 
sen erlaubt  das  Concil  seinem  Advocaten  sogar  in  amtlichen  Urkun- 
den gleich  im  Beginne  der  Verhandlungen  Ausfälle  auf  j^Benefictus*' 
und  „Errorius*^,  gefüllt  sich  in  äusserlicher  Beachtung  üblicher  Pro- 
cessformen,  lässt  die  Anklagepunkte  gegen  beide  Päpste  mit  Hast 
und  ohne  Kritik  zusammenraften,  bricht  in  ungemessenen  Jubel  bei 
der  Verurtheilung  beider  Päpste  aus  und  gewährt  den  Gesandten 
Benedicts  nicht  einmal  Gehör  oder  persönliche  Sicherheit.  Diesss  ist 
allerdings  zunächst  das  Werk  einer  Partei,  welche  die  Mehrzahl  der 
anwesenden  Magister  und  Doctoren  der  Theologie  und  der  Rechte 
ftlr  sicli  gewonnen  hatte;  ihr  leitendes  Haupt  war  der  Patriarch  von 
Alexandnen,  der  bei  Bessergesinnten  in  dem  Verdachte  stand,  selbst 
nach  der  Tiara  zu  8ti*eben  *).  Diese  Partei  drängte  auf  Entscheidbng 
durch  Entsetzung  und  Neuwahl  hin,  und  gab  damit  einem  Worte 
Erftlllung,  das  Benedict  einst  warnend  zu  dem  Patriarchen  gespro- 
chen: 3, Gebt  Acht,  dass  ihr  der  Einheit  nicht  in  den  Weg  tretet, 
indem  ihr  sie  herbeiziehen  wollt!**  Aber  es  wäre  irrig,  anzu- 
nehmen, dass  diese  persönlichen  Interessen  allein  den  Ausschlag 
gaben,   vielmehr  kömmt  dieses  dem  Einflüsse  zu,   welchen  die  neue 


<)  Niool.  de  Clemang.  Opp.  epUt  48  p.  ISl. 
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Theorie  der  Idrohlichen  fiouveräniiät  auf  die  Gemüther  übte^  wie 
ja  in  demselben  Grunde  auch  die  unstete,  schon  von  den  Zeitgenossen 
gerü^e  Haltung  Frankreichs  im  Schisma  ihre  Erkl&mng  findet  ^)« 
Sie  ist  ein  Bingen  des  Bestehenden ,  das  nicht  mehr,  mit  dem 
Neuen,  das  noch  nicht  Kraft  genug  besitzt,  sich  ausschliessend 
zu  behaupten.  Erst  an  Vordringen  des  neuen  Princips,  Schritt  um 
Sehritt,  bis  zur  Substraction ,  dann,  in  Folge  der  Verlegenheiten, 
welclie  diese  Situation  bereitet,  ein  schwacher  Sieg  der  absoluten 
kirchlichen  Monarchie  in  der  Bestitution,  aber  nicht  lange  darauf 
der  Bückschlag  der  kirchlichen  Souveränität  in  der  Neutralitäts- 
Erklärung,  bis  mit  dem  selbstgegebenen  Papste  zu  Pisa  die 
Bewegung  einen  Buhepunkt  gewann.  Es  handelte  sich  nur  immer 
noch  darum,  den  Standpunkt,  von  dem  man  aus  bis  zu  diesem  Buhe* 
punkte  gedrungen,  auch  als  einen  kirchlichen  zu  rechtfert^gigen ,  m- 
nächst  das  Verfahren  der  Sjnode  zu  Pisa  zu  legitimiren.  Vv  ir  wissen, 
dass  Ancborano  diese  Legitimation  durch  die  Voraussetzung  ver- 
suchte, beide  Päbste  seien  wegen  beharrlicher  Weigerung,  ihr  eid- 
lich gegebenes  Wort  der  Verzichtleistung  auf  ihr  Becht  zu  erfüllen, 
als  Schismatiker  und  Häretiker  zu  betrachten,  eine  Voraussetzung, 
die  nicht  einmal  die  Synode  in  ihrer  Gesammtheit  theilte,  und  in- 
dem später  das  Concil  zu  Constanz  die  Abdankung  Gregors  unter 
sehr  lästigen  Bedingungen  acceptirte,  und  mit  Benedict  durch  Kaiser 
Sigismuna  über  einen  gleichen  Schritt  unterhandelte,  ist  es  factiseh 
von  dem  Urtheile  der  Pisaner  Sjnode,  dass  beide  Männer  Schismar 
tiker  und  Häretiker  seien,  abgegangen.  War  aber  dieser  Punkt 
noch  zweifelhaft,  dann  auch  die  Competenz  der  Synode,  beide  Päpste 
zu  entsetzen.  Diesen  Zweifel  hatten  die  französischen  Theologen 
auf  der  Synode,  z.  B.  Plaoul  in  seiner  Bede  während  der  XI^II. 
Sitzung,  zu  heben  versucht,  die  Hauptarbeit  darüber  aber  ist  die 
während  der  Pisaner  Synode  verfasste  Abhandlung  Gersons  ^Ueber 
die  Enthebbarkeit  des  Papstes  von  der  Kirche^^).  Diese  Schrift, 
der  von  jeher  eine  weitere  Bedeutung  beigelegt  worden  ist,  als  sie 
selbst  in  Ansprucli  nehmen  will,  enthält  in  20  Betrachtungen,  zum 
Theile  wörtlich,  die  von  Gerson  bereits  in  seiner  Abhandlung  von 
9  der  kirchlichen  Einheit^  und  seiner  ^Bede  an  die  englische  Ge^ 
sandtschaft^  ausgesprochenen  Grundsätze,  nur  genauer  gefasst  und 
eingehender  behandelt.  Weit  entfernt,  den  Primat  zu  beseitigen, 
da  sie  sogar  die  beharrliche  Behauptung,  als  könne  die  Kirche  je 
ohne  den  Primat  sein,  für  Häresie  erklärt,  will  sie  nur  die  Frage 
erörtern,  ob  und  in  welchen  Fällen  der  Pabst  von  der  Kirche  trenn- 
bar ist,  oder  seiner  Würde  enthoben  werden  kann.  Doch  lassen 
wir  die  Schrift  selbst  sprechen. 

Christus,  der  Gottmensch,  der  wahre  Bräutigam  der  Kirche, 
kanu,  so  lange  sie  besteht,  nicht  von  ihr  getrennt  werden,  denn 
er  ist  ihr  Haupt,  und  die  Kirche,  als  sein  mystischer  Leib,  lässt 
sich  ohne  Haupt  nicht  denken ;  ist  ja  die  irdische  Ehe  ebendesshalb 


-  <)  Niool.  de  Glemang.  Opp.  epist  41  (sn  Gerson)  p.  136,  27.  ~  >)  «De  auibribUi- 
tato  papse  ab  Eoclesia«"  Op.  U,  309-934. 
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muuiflöalielii  Treil  ft}e  AUbild  jenes  geheknniBSTollen  Ehebuiides  zwi- 
schen Cbrietus  und  der  Kirche  ist.  Zwar  an  und  für  sich  wUre  eine 
Trennung  Ohristi  von  der  Kirche  nicht  undenkbar;  wie  er  ja  auch 
aufhören  könnte,  Mensch  su  sein,  denn  keine  Creatnr  hat  ein  ab- 
sololes  Verhältniss  zu  einer  anderen ,  und  die  Kirche  wie  die  Mensch- 
heit Christi  haben  beide  geschöpflichen  Charakter.  Ebenso  kann 
aaeh  Christus  als  Bräutigam  der  streitenden  Kirche  von  jedem  ein- 
zehien  Gliede  genommen  werden ,  durch  den  Tod  oder  die  Sünde, 
aber  nicht  von  Allen,  collect! ve,  so  lange  die  Kirche  besteht.  Da- 
gegen kann  eine  Trennung  Christi  von  der  Kirche  nicht  der  Art 
eintreten,  dass  jemals  sein  gnadenvoller  Verband  mit  ihr  aufhörte, 
durch  welchen  er  ihr  Glaube,  Hoffnung,  Liebe  und  die  sonttigea 
Gaben  des  heiligen  Geistes  verleiht  *) ;  denn  so  wenig  der  organische 
Lmb  bestehen  kann  ohne  den  ihn  belebenden  G^ist,  so  wenig  der 
mvstisehe,  die  Kirche,  ohne  den  heiligen  Geist,  welcher  der  Geist 
Christi  ist  und  ihr  Leben  und  Gestalt  giebt.  Christus  bleibt  femer 
untrennbar  von  der  Kirche  rücksichtlich  seines  Einflusses  auf  sie  durch 
die  verschiedenen  hierarchischen  Stufen  und  Aemter^  die  er  mit 
der  Kirche  gegiündet  hat.  Denn  soll  die  Kirche  bis  an's  Ende 
bleiben ,  so  niuss  sie  wie  alle  Werke  Gottes  in  vollkommenem  Stande, 
d.  h.  mit  allen  den  Gliedern  bleiben,  in  denen  sie  von  ihm  gegrün-» 
det  worden  ist,  und  kann  keines  derselben  verlieren,  ohne  aufzu* 
hören,  vollkommen  zu  sein,  L  Cor.  XII,  4.  5.  Darum  ist  ihr  auch 
die  Kraft  verliehen,  sich  in  der  ureprünglichen  Form  rücksichtlich 
der  hierarchischen  Stufen  zu  erhalten  und  fortzupflanzen,  so  dass 
dass  Priesterthum  nie  in  ihr  fehlen  wird,  da  mit  dem  Priesterthum 
auch  die  Sacramente  fielen;  denn  ein  Priester  kann  nicht  von  einem 
Nichtpriester  oder  ein  Bischof  nicht  von  einem  Nichtbischofe,  auch 
nicht  von  der  Gesammtheit  der  Laien,  instituirt  werden,  es  raüsste 
denn  darüber  eine  neue  göttliche  Verordnung  gegeben  werden,  was 
an  sich  möglich  wäre.  Sonst  aber  hat  keine  Comttiunit&t,  auch  nicht 
die  gesammte  Menschheit,  die  Macht,  irgend  eine  der  hierarchischen, 
übernatürliche  Gewalt  in  sich  schliessenden  Stufen  anzuordnen*), 
und  es  ist  daher  auch  die  Aeusserung  des  Hieronymus  und  Anderer '), 


1)  L.  o.  p.  211.  »Auferibilis  non  est  Sponsos  Ecolesiae  Christus  ab  ipsa,  quin 
influat  quotidie  tarn  per  modum  meritl  et  impetrationis  ut  alii  Sanoti  et  pIns  quam 
ip&ii  quam  etiam  per  Tnodum  dignitivae  inspirationis  et  vivifioatioDis  per  Spiritum 
Banctum  ....•  —  »)  P.  313.  „Nulla  communitas  vel  unSversitas  hominiim  mortalionx 
limul  congregata  talem  aliquem  gradum  villo  modo  mstituere  potuisset  com  potestate, 
qualis  io  quolibet  reperitur,  quae  super  naturam  existens  ipsam  sibi  praesnpponit  el 
substemit  quodammodo  sicut  forma  materiam.  —  <)  Ausser  der  erwähnten  Stelle 
Langensteins ,  dass  die  Kirche  den  Primat  hatte  einsetzen  können,  und  des  Hierony- 
rnns,  der  das  Episcopat  als  nachapostolisches  Institut  ansieht,  spielt  Gerson  offenbar 
auf  6.  2  D.  II.  an,  wo  sich  aus  einer  pseudo-isidoriBchen  Deoretale  Anaolets  IL  die 
Worte  finden:  »Apostoli  cum  eodera  (Petro)  pari  consortio  honorem  et  potestatem 
aeoepervnt ,  iptumque  prmcipem  eorum  egse  voluervnt  .,,,**,  eine  Stelle ,  die  auch  BpUt» 
tece  Theologen  noch  bes<^äftigt  hat;  so  sagt  Antohinvs  in  seiner  Summa  theolog« 
tit  XXIL  de  summo  Pontifice  bei  Boccaberti  IV,  57— IIS  p.  75:  „Sic  non  a  Christo 
sed  ab  apostolis  videtur  Petrus .  habuisse  primatum«  Respondeo ,  qood  apeetoli  hoe 
Toloerant  voluntate  consequenti  et  acceptante  Dei  ordinationem,  non  autem  vohintatd 
aaiecedeato  eeu  tausante  ipsam  auotoritateai.«  Dieee  Distfaietion,  die  detia  Petras 
de  Paiode  angthStt^  ist  seharfsinnig,  hebt  aber  das  pari  consortte  deeTeitoi  aut 
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als  btttten  die  Apostel  selbst  sich  Petrns  zum  Oberbaupte  gewühlt, 
dabin  zo  versieben,  dass  sie  darin  nur  die  Anordnung  Obnsti  voll- 
zc^en.  Wäbrend  daher  jede  politiscbe  Verfassung  veränderlicb  ist, 
bleibt  die  von  Christus  gegründete  monarchische  Verfassung  der 
Kirche  unveränderlich,  und  wer  meint,  es  könnten  mehrere  Päpste 
neben  einander  bestehen,  oder  jeder  Bischof  sei  in  seiner  Diöcese 
als  oberster  Hirte  gleich  dem  Papste,  irrt  gegen  den  Artikel  von 
der  Einheit  der  Kirche  und  muss,  wenn  er  in  seiner  Meinung  beharrt, 
gleich  MarsiliuB  und  Anderen  als  Häretiker  betrachtet  werden,  denn 
nur  mit  der  Einheit  des  Oberen  ist  allem  Schisma  vorgebeugt  *)« 
Sind  alle  politischen  Verfassungen  und  menschlichen  Gesetze  der 
Veränderlichkeit  unterworfen,  so  folgt,  dass  weder  der  Papst  noch 
sonst  Jemand  die  Erfüllung  menschlicher  (positiver)  Gesetze  in  einer 
Weise  verlangen  darf,  die  sie  den  göttlichen  Gesetzen  gleichstellt 
Die  Nichtbeachtung  dieses  Grundsatzes  hat  die  Spaltung  der  Grie* 
eben  herbeigeführt'). 

In  dieser  Weise  bleibt  die  Kirche  mit  Christus,  ihrem  Haupte 
und  Bräutigam  untrennbar  verbunden.  Anders  ist  dieses  aber  mit 
seinem  Stellvertreter,  dem  Papste.  Dieser  kann  sich  von  der  Kirche 
trennen  durch  freiwillige  Verzichtleistung.  Was  man  gegen  eine  solche 
Cessio  einwendet,  das  Gelübde,  wodurch  sich  der  Papst  der  Kirche 
verpflichtet  hat,  das  geistliche  Eheband,  oder  das  göttliche  Recht 
des  Primates,  will  wenig  sagen.  Denn  das  Gelübde  verliert  seine 
Verbindlichkeit,  wenn  es  dem  SeelenheiJe  im  Wege  steht,  die  geist- 
liche Ehe  ist  kein  Sacrament,  also  nicht  unauflöslich  und  endlich 
ist  Christus  allein  im  strengen  Sinne  der  Bräutigam  der  Kirche,  die 
Anderen  sind  nur  Stellvertreter,  durch  menschliche  Ordnung,  Wahl, 
zu  diesem  auf  göttlicher  Einsetzung  ruhenden  Amte  erhoben. 

Wie  der  Papst  sich  von  der  Kirche,  so  kann  sich  in  gewissen 
Fällen  auch  die  Kirche  von  dem  Papste  trennen,  er  mag  damit  ein- 
stimmen oder  nicht.  Denn  mit  demselben  Rechte  er  der  Kirche 
einen  Scheidebrief  geben  kann,  muss  sie  es  auch  gegen  ihn  können, 
da  Braut  und  Bräutigam  gleich  berechtiget  sind.  Ja  sie  kann  noch 
grösseres  Recht  zur  Trennung  haben,  wenn  diese  Verbindung  ihr 
Gefahr  brächte.  Denn  alle  kirchlichen  Aemter  und  hierarchischen 
Stufen  sind  zum  Besten  der  Kirche  angeordnet,  d.  i.  des  Friedens 
wegen,  der  durch  die  Liebe  zu  Stande  kömmt,  welche  des  Gesetzes 
ZweÄc  (finis)  ist  und  auf  welche  Christus  das  Hirtenamt  gegründet 
hat.  Würde  also  die  Kirche  durch  Verbindung  mit  dem  Papste  nicht 
gefördert  und  erhalten,   sondern  zerstört,  so  darf  sie  ihn  entfernen, 


')  Gonsonat  ratio,  quia  sicnt  ad  nnarn  fidem  et  eadem  Saoramenta  obliganfur  omnes 
matoreSf  sie  opportuit  ut  non  eeset  tohifima  reductionem  finalem  fieii  ad  anum  superio- 
fem.tt  —  2)  ,^ec  suxnmuB  Pontifex  nee  aliquis  alioram  debet  conari,  ut  caoonee  posi- 
üvi  Tel  aUae  traditiones  hmnanae  observentur  ubique  per  iotam  Ecdesiam  et  per 
omnef  invariabiliter  nationes.  Oppositum  satagere,  dedit  forte  oooasionem  Qraedt 
diicedendi  a  LaÜnis,  dat  praeterea  quoddie  materiam  maham  litium  sorapiilorQDiqQe 
graTiom,  dorn  aeqnali  tenore  qoaeritur  obserraii  lex  humana  aiye  sit  illa  canomoa 
flfrre  elvUit,  qnemadmodmn  custodiri  divina  abeque  uUa  variatioiie  neceise  est  Inde 
Tenh  CMsti  ^lUMstio:  ,,iTritiim  fecisüs  mandatnm  Dd  piopler  traditidiMS  TaiteM.« 
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wenn  er  nioht  freiwilL'g  geht  ^).  Warum  soll  das  Bechi  der  Salbst- 
vertheidigUDg,  das  jedem  Einzelnen  gestattet  bei  einem  Angriffe  des 
Papstes  auf  seine  Keuschheit  oder  sein  Leben  Gewalt  mit  Gewalt 
SU  vertreiben  und  den  Papst  im  Nothfalle  ins  Meer  zu  stürzen,  nicht 
auch  der  gesaramten  Kirche  zustehen  ?  ')  Der  Papst  kann  von  der 
Kirche  getrennt  wei*den  durch  ein  allgemeines  Concil;  das  auch  gegen 
seinen  Willen  zu  Staude  kömmt.  (Die  FällC;  in  den^i  dieses  nach 
Gerson  und  D'Ailly  zulässig,  haben  Wir  oben  kennen  gelernt.)  Ein 
solches  Concil  handelt  auf  Autorit&t  Christi,  seines  Hauptes,  und  auf 
Autorität  seiner  Gesetze,  die  für  den  Nothfall  dazu  berechtigen« 
Dieses  Cöncil  kann  den  Papst  vermöge  eines  richterlichen  Spruches 
entferocn.  Denn  die  Jurisdiction,  als  die  Befugniss  Recht  zu  spre- 
chen, sohliesst  auch  eine  Zwangsgewalt  ein,  welche  die  Kirche  gegen 
den  Papst  üben  kann,  wiewohl  dieser  sonst  im  Besitze  einer  von 
Christus  verliehenen  Jttegierun^sffewalt  ist,  welche  die  Kirche  nur. 
wiefern  sie  auch  den  Papst  in  sich  schliesst,  hat  %  denn  die  Schlüssel 
sind  m'cbt  sowohl  Einem  als  der  Gesammtheit  (unitati)  gegeben. 
Nach  Aristoteles  hat  jede  Communität  das  Becht,  ihren  Fürsten 
zarecht  zu  weisen,  und  wenn  er  sich  unverbesserlich  zeigt,  zu  entr 
letzen.  Dieses  Becht  ist  von  jeder  freien  Communität  untrennbar 
und  sie  kann  nicht  darauf  verzichten  ^) ;  sohin  hat  es  auch  die  Kirche 
und  schon  Petrus  hat  sich  vor  der  Kirche  rechtfertigen  müssen, 
sonst  hätte  ihm  die  Kirche  nicht  geglaubt,  Act^Xnndl^retr.  111,15; 
auch  S^fmmachus,  Marcelin,  Gregor  (VL?)  und  Andere  haben  sich 
dem  urtheile  der  Synoden  unterworfen,  nicht  aus  Demuth,  wie 
Einige  vorgeben,  sondern  weil  sie  es  schuldig  waren  (ex  debito). 
Die  Synode  kann  daher  die  Gewalt  des  Papstes  beschränken,  nicht 
um  sie  aufzubeben  oder  zu  mindern,  sondern  um  sie  zum  Besten  der 
Kirche  zu  leiten,  der  das  Endurtheil  über  Alles,  was  zu  glauben  und 
zu  thun  ist,  als  unfehlbarem  Bichter  zusteht.  Daher  sagt  Augustin, 
ich  würde  dem  Evangelium  nicht  glauben,  bewöge  nuch  nicht  das 
Ansehen  der  Kirche  dazu.  Wer  also  dieses  die  Kirche  repräsentirende 
Concil  verachtet,  verachtet  Gott,  von  dem  es  geleitet  wird. 

Wird  d^  Papst  von  der  Kirche  entsetzt,  so  kann  ihm  seine 
Ordinationsgewalt  nicht  genommen,  wohl  aber  er  in  der  gesetzlichen 


1)  p.  215.  nFinis  legam  omnium  nedum  humanaram  sed  divinamm  est  dilectio, 
qoae  «nitatem  operatw.  Si  ergo  oatos  abi  legis  alioiijiis  obserratio  dissiparet  unitatem 
et  obesset  pabUcae  salati,  quis  rationo  utens^dioeret  eam  tenere  opportere?«  —  *)  nQao^ 
modo  Uni  singul&ri  personae  fas  esset  in  casu  violentiae  attentatae  per  papam  Temm 
oontra  oastitalein  suam  Tel  yltam  viin  vi  repeÜere  cum  appositione  fnoolpatae  tatelae  — - 
et  ita  licite  stabit,  qaod  tangat  papam  violenter  yel  in  mare  dejiciat :  cur  similiter  in 
sasu  non  lioeat  idem  toÜ  EMlesiae  pro  defensione  soa  et  vicdentiae  attentatae  reptes» 
iione?^!  —  ^  p.  816.  »Nolumns  impagnare,  quod  snmmns  Pontifex  habeat  potestatem 
regitlTam  et  aatoritatihram  respectn  onminm  hominum,  qoantmn  Christus  Tol«it  et 
oognoTit  expediens  dare  sibi,  pro  exercendo  eam  non  pro  se  tantnmmedo  sed  magli 
ad  ntilitatem  Eoclesiae,  qoalem  antoritatem  non  habet  totum  Ecclesiae  reeidunm  nial 
onitiTe  qnodam  modo  Tel  electlTe.«  —  *)  ^Siont  tradit  Aristoteles  (Polit  V)  qnod 
»ad  commnnitatem  totam  speotat  prindpis  Tel  oorreetio  Tel  totalis  destitntio  si  inemeii* 
dabilis  persereret«  —  et  haec  poteslas  inanferibilis  est  Tel  inabdioabilis  a  communis' 
tau  Ubenty  qoae  de  rebus  suis  faoere  potest  ad  libitum  nee  per  appropriationfin  t«1 
aliqnam  legem  poteet  snspendi:  ipumto  magU  (¥1)  hoc  kakMt  Mtduiaf^ 
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Ausübung  dersdbeu  befK^hränkt  werden.  Denn  die  p&pftlftefae  G^ 
walt  ist  der  Kirche  selbst  verliehen;  und  gehört  ihr  und  dem  Papste 
nur  in  verschiedener  Beziehung.  Beiden  Kömmt  sie  zur  Erbauung, 
nicht  »um  Verderben  zu,  wesshalb  die  Kirche  sie  im  Falle  offenbaren 
Misabrauches  iiücksichtlich  ihrer  Ausübung  nehmen  oder  suspendiren 
kann;  darin  ruht  die  Möglichkeit,  sich  der  Obedienz  des  recht- 
mässigen Paktes  zu  entziehen,  denn  die  Obedienz  ist  ein  blos  affir- 
matives Gebot;  das  weder  für  immer  noch  zum  Nachtheile  der  Kirche 
verpflichtet;  die  Entziehung  des  Gehorsams  als  allgemeine  kann 
nur  von  der  Kirche  oder  einer  allgemeinen  Synode  verfügt  werden; 
die  particuläre  aber  ist  nur  im  Drange  der  Noth,  um  Schlimmeres 
zu  verhüten  und  vorbehaltlich  der  Entscheidung  der  Kirche  gestattet, 
sonst  würde  daraus  sich  das  verderbliche  üebel  des  Ungehorsams 
erzeugen. 

Ein  weiteres  Ergebniss  aus  dem  Bisherigen  ist,  dass  die  Kirche 
oder  das  Ooncil  dem  Papste  seine  Jurisdictionsgewalt  entweder  für 
immer  oder  auf  einige  Zeit  nehmen  kann  '),  indirecte,  indem  ihm  die 
Untergebenen  entzogen  werden,  ob  directc?  ist  zweifelhaft.  Ueber 
die  Frage:  ob  die  Entsetzung  des  Papstes  durch  die  Synode  blos 
declaraüv  sef,  oder  im  strengen  Sinne  des  Wortes  destititutiv  und 
richterlich,  haben  sich  zwei  Ansichten  gebildet;  die  eine  lässt  den 
Papst,  sobald  er  in  eine  offene  oder  verborgene  Häresie  gefallen  isl^ 
Spso  facto  seiner  Rechte,  als  durch  Gott  selbst  entsetzt,  verlustig 
gehen ;  die  andere  macht  dieses  erst  abhängig  von  dem  Richterspruche 
der  Kirche.  Die  Richtigkeit  dieser  letzteren  Ansicht ')  beruht  darauf: 
Das  Recht  des  kirchlichen  Amtes  niuss  ein  sicheres,  ständiges  sein, 
und  kann  daher  seine  Begründung  nicht  haben  in  der  HeiligKeit  oder 
Prädestination  des  Amtsinhabers,  sonst  wären  die  Untergebenen  un- 

E)wifls,  ob  sie  ihren  Obern  zu  gehorchen  haben  oder  nicht,  da  über 
eiligkeit  und  Prädestination  eme  äussere  Gewissheit  nicht  zu  er- 
langen ist;  eben  so  wenig  ruht  es  auf  sonstigen  inneren  Gnaden- 
^aben;  sondern  wie  ein  Ungerechter,  sich  in  Todsünde  Befindlicher. 
König  sein  kann  auf  rechtmässige  Weise,  so  kann  er  auch  Bischof 
<Niar  rriestier  sein')..  Ruht  aber  das  kirchliche  Amt  oder  Recht  nicht 
aof  Glaub«;  Hoffnung,  Liebe,  so  kann  auch  der  Mangel  derselben 
kein  Grund  des  Verlustes  des  Amtes  oder  Rechtes  sein  ^),  und  selbst 


<)  p.  91S.  n  i.uferibili8  est  Tioarius  sponsas  Eociesiae  per  Eceleeiam  aut  generale 
Conciliom  perpetao  vel  ad  tempus  quoad  ea  omnia  quae  sunt  jtiriediotionis.«  —  9)  920. 
•ProbabUitae  hujns  opinionis  fundata  est  alias  in  alle  opuscalo  ...»  (Person  meint 
ohne  Zweifel  damit  seine  Schrift  nde  Tita  spiritnali««  lectio  III,  Opp.  III,  35—37,  wo 
dieser  Poskt  eingehend  besprochen  ist.  -^  *)  ni.ddama8,  quod  sicut  injostos  homo 
■i&e  earitato  et  in  peocato  mortali  poiest  injaste  (so  der  Text,  es  mvss  aber  jnste 
hdüwen)  dominarl  temporaliter  et  esse  rex  yel  princeps  jasto  titulo,  sie  etiam  potest 
esse  «piscopvs  yel  sacerdos,  et  boo  »equitur  ex  prioribns  contra  imaginationem  all* 
iUemm  in  Aoglia  et  aJibi,  qoi  posuerunt,  omne  Dominium  et  omnem  dignitaten 
finkdari  in  jostitia  earüatis  et  quod  sine  ea  nil  potest  esse  justam,  neque  juste  fieri, 
fteqae  possideri,  quod  utiqne  repngnat  assertionibns  s.  scriptnrae  .  . .  **  —  4)  «  Dio»> 
miu  consequenter,  quod  dignüates  eoclesiastio^e  non  fondantar  in  fide  interiori  neque 
in  ape  saacta  n«qoe  in  caritate  —  ae  proinde  seqnitur  nlterius,  quod  deAeiente  flde 
i»  aJU&quo  FtaeUto  non  est  conaeqaens,  ut  mos  p^diderit  pastoralsm  dSgnitatan,  qnia 
nee  fides  neo  earitas  est  naeessaria,  nee  neoessariam  ejns  Inndameate^^i* 
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wenn  einer  Häretiker  oder  Schismatiker  ist|  verliert  er  Bein  Amt  erst 
in  Folge  eines  richterliehen  Sprnches.  Sagt  man  aber,  ein  Häretiker 
könne  nicht  einmal  Glied  der  Kirche  sein^  geschweige  deren  Hanpt^ 
80  sehliesst  diese  Ansicht ,  genau  betrachtet,  den  Keim  zu  dem  Irr- 
thnme  in  sich,  als  herrsche  nur  der  Gerechte  mit  Recht,  als  sei  nur 
der  Gerechte  in  Wahrheit  Priester,  als  consecrire  nur  der  Gerechte 
u.  s.  f.  Vielmehr  kann  das  Verhältniss  der  Glieder  zum  mystischen 
Leibe  der  Kirche  und  untereinander  ein  manichfaltiges  sein;  einige 
sind  durch  Liebe  geeinigt,  und  diese  sind  in  Wahrheit  Glieder  der 
Kirche,  andere  durch  Glaube,  aber  sonst  todt,  ja  Verräther  ihres 
Herrn,  andere  durch  natürliche  Gaben,  andere  durch  gleichen  Em- 
pfang der  Sacramente  und  besonders  der  Taufe,  und  diese  Einigung 
genügt,  auch  wenn  einer  den  actuellen  und  habituellen  Glauben  ver- 
loren hätte,  um,  wenn  er  gesetzlich  gewählt  ist,  Papst  zu  bleiben, 
bis  ihn  die  Kirche  entsetzt.  Jedoch  soll  damit  nicht  gesagt  sein, 
dass  n)an  einem  solchen  Häretiker  immer  gehorchen  müsse  und  sich 
ihm  nicht  widersetzen  dürfe  *). 

Das  Becht  der  Kirche,  den  Papst  in  Folge  eine»  riehteriichen 
Spruches  zu  entsetzen,  bringt  es  mit  sich,  dass  er  als  Schismatiker 
und  Häretiker  entsetzt  werden  kann,  ohne  es  in  Wahrheit  zu  sein  ^). 
Das  canonische  Hecht  hat  solche  Fälle  angegeben;  so,  wenn  er  Ein 
Jahr  lang  in  der  Excommunication  bleibt  und  sich  weigert  auf  die 
gegen  ihn  erhobenen  Klagen  in  Glaubenssaohen  zu  antworten,  oder 
wenn  er  vor  dem  Bichter  den  Eid  weigert;  in  beiden  Fällen  kann 
^r  ein  rechtgläubiger  Christ  sein  und  doch  nach  rechtlicher  PrXr 
sumpiion  ak  Häretiker  verurtheilt  werden.  Dasselbe  ist  der  Fall, 
wenn  einer  durch  Akte  sich  einer  häretischen  oder  götzendienerischen 
Gesinnung  verdächtig  macht,  z.  B.  ^das  Knie  vor  dem  Sacramente 
nicht  beugt '^  oder  wenn  er  durch  falsche  Zeugen  angeklagt  und 
überwiesen  wird,  in  eine  bereits  verdammte  Häresie  zurückgefallen 
zu  sein.  In  allen  diesen  Fällen  würde  er  von  der  Kirche,  die  nicht 
über  Inneres  urtheilt,  sondern  nach  den  Zeugenaussagen  und  richter- 
lichem Erkenntnisse,  mit  Eecht  verdammt^).  Ebenso  wenn  einer, 
seines  Glaubens  wegen  verdächtiget,  auf  geschehene  Vorladung  zu 
erscheinen  sich  weigert,  oder  auch  ausser  Stand  ist  zu  erscheinen, 
ohne  dieses  Nichterscheinenkönnen  beweisen  zu  können.  Was  sich 
alles  bei  einem  Papste,  der  vor  dem  Concile  wegen  seines  Glaubens 
belangt  werden  darf,  ergeben  kann.  Es  kann  daner  der  Papst  ohne 
eigene  Schuld,  aber  niemals  ohne  Grund  entsetzt  werden;  z,  B.  der 
Papst,  von  den  Saracenen  gefangen,  wird  durch  Zeugen  als  todt  er- 


1)  L.  c  231.  »AUa  est  aniUs  in  simili  participAtione  Sacramentomm  et  praeser- 
tnn  in  nnitate  baptismatis,  in  quo  cbaraoter  imprimitor,  in  qua  unitate  conneotontnr 
onmes,  qai  baptisma  rite  snsoeperunt,  etiam  nbi  fidem  actaalem  vel  habitualem  per- 
didksent  Et  haeo  onlo  videtw  absolute  suffteere  ad  boc,  quod  aliquls  rite  in  papam 
deetns  maneat  caput  Eoolesiae,  quousque  per  sententiam  definitiTam  foerit  depod» 
tas.tt  _  9)  L.  0.  9S3.  »etiam  ubi  ipse  non  est  yeraciter  et  meataliter  talis.«  —  «>  »UU 
quis  per  lakoe  testes  atcusatnr  et,  oonvinoitur  fuiase  reiapsos  in  haereses  jam  damaataaf 
Ule  plana  damnabitar  et  juste  damaabitur  per  Eodesiam,  qoae  non  judioat  de  oeonltis 
sed  de  allegatis  et  approbatis  per  lententiain.« 


klärt  und  ein  anderer  gewählt;  kehrte  er  nun  zurück,  so  mtlssta  er, 
da  nicht  Zwei  Päpste  sein  können^  entsetzt  worden.  (?)  Desgleichen, 
wenn  man  wüsste  dass  er  am  Leben,  aber  die  Bückkehr  unmöglich 
sei;  oder  wenn  nach  einer  Wahl  alle  Cardinäle  plötzlich  stürben, 
ohne  ihre  canonisch  yoUzogene  Wahl  publiciren  zu  können,  wäre  die 
Kirche  nicht  gehalten,  den  Gewählten  anzuerkennen,  sondern  könnte 
neu  wählen;  ebenso  wenn  die  Cardinäle  nicht  im  Stande  sind,  die 
Kirche  von  der  getroffenen  canonischen  Wahl  hinlänglich  zu  über- 
zeugen; dieser  Fall  ist  im  ge^enwärtigei;i  Schisma  eingetreten  und 
rechtfertigt  die  gegen  beide  räpste  getroffenen  Itlassregeln.  Alle 
diese  Fälle  —  Gerson  führt  noch  einige  an  —  sollen  zur  Beschämung 
Jener  dienen,  die  da  meinen,  dass  ihr  geschriebenes  Becht  für  alle 
Fälle  ausreichend  sei. 

Nach  allem  dem,  schliesst  Gerson,  darf  der  Kirche,  so  lange  sie 
besteht,  ein  Einziger  und  gewisser  Papst  nicht  fehlen,  denn  sonst 
wäre  sie  unvollkommen  ').  „Demnach  widerstreben.  Jene  Christo 
und  dem  hl.  Geiste,  welche  die  Beendigung  des  Schisma  hindern 
durch  Vorschläge,  von  denen  sie  wissen,  dass  sie  nicht  zum  Ziele 
fUiren;  es  genügt  nicht  zu  sagen:  wir  haben  Christus  zum  Papste, 
der  Glaube  an  ihn  ist  ausreichend,  denn  diese  Einheit  mit  Christus 
schliesst  nicht  au^,  dass  wir  die  mit  seinem  Stellvertreter  auf  Erden 
herzustellen  suchen  ^).  Diejenigen  täuschen  sich  und  Andere,  die 
aus  Interesse  und  Inenschlicher  Rücksicht  gegen  die  Cessio  sprechen« 
Dagegen  haben  jene  auf  Eingebung  Gottes  und  des  hl.  Geistes  ge- 
handelt, die  für  den  Zusammentritt  des  Concils  zu  Pisa  sich  bemüht 
haben  und  noch  dafUr  wirken,  und  dieses  Concil  hat  ausreichende 
Autorität  gehabt,  die  beiden  Päpste  zu  entsetzen,  und  kann  zur  Wahl 
eines  dritten  schreiten,  der  von  Allen  als  unzweifelhafter  Papat  wird 
betrachtet  werden  müssen,  wenn  ihm  auch  nicht  Alle  gehorchen 
wollten,  was  doch  nicht  leicht  anzunehmen  ist.^ 

Dieses  sind  die  Grundsätze,  durch  welche  Gerson  die  Schritte 
der  Pisaner  Synode  zur  Herstellung  der  Einheit  rechtlich  zu  begrün- 
den und  damit  ihnen  Anerkennung  zu  verschaffen  suchte.  Wir  wer- 
den die  schwachen  Seiten  des  Systems,  ja  den  Widerspruch,  den  es 
in  sich  trägt,  später  beleuchten.  Die  damaligen  Verhältnisse  der 
Kirche  liessen  diese  Anschauung  Gersons  von  der  souveränen  Macht 
der  Kirche  über  den  Papst  als  einen  rettenden  Führer  aus  der  Wüste 
des  Schisma  erscheinen;  zumal  der  Bestand  und  die  „wesentlichen 
Rechte*  des  Primates  vollkommen  gewahrt  schienen.  Aber  eine  all- 
gemeine Annahme  konnten  sich  diese  Grundsätze  nicht  verschaffen, 
daher  begegnen  uns  Zweifel  an  der  Rechtmässigkeit  des  Verfahrens 
der  Pisaner  Synode  selbst  in  der  Umgebung  Johannes  XXIII.    Als 


>)  L.  e.  2JIS.  »Anforibilifl  non  est  naqne  ad  oonsammationem  saeeali  Vioarlut 
aponstts  Eeoletiae»  quin  aliquis  oertas  et  umous  praefioiatur ,  et  hoo,  lege  atante  et 
praesappoBita  mandi  duratione  longissima.  **  —  ^)  234.  nTalis  unio  ad  GhriBtam  etsi 
«it  naeeesaria  non  tamen  utquequaque  sofifioit,  ut  in  ea  stemus  non  proonrando  quao- 
tmn  in  nobk  eet  oaionem  alteram  ad  nnom  Yioariiim  saam  in  terrk,  de  quo  conttat 
Efffilff iaf  ■ " 
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die^  den  Cardinal  Landulf  von  Bari  *)  nach  Spanien  senden  wollte, 
veriangte  der  Cardinal,  der  Papst  möge  erst  diircli  die  Universität 
Bologna  und  andere  Gelehrte  Grutachten  einholen  über  die  Antwor- 
ten, welche  auf  die  Einwendungen  zu  geben  seien,  die  Benedict 
g^en  das  Verfahren  und  den  oecumenischen  Charakter  der  Pisaner 
öjnode  erheben  könnte  *).  Dass  der  Erjbischof  von  Florenz,  An- 
toninus,  Schüler  des  dem  Papste  Gregor  ergebenen  Cardinais  von 
Ragosa,  das  Concil  als  ^  Conciliabulum  *  bezeichnet,  weil  es  nicht 
durch  päpstliche  Autorität  berufen  sei  (er  hält  Gregor  für  den  recht- 
mässigen Papst),  wird  nicht  befremdeo.  Das  ungünstige  Urtheil  des 
Nicolaus  de  Clemanges  und  Jenes  des  Verfassers  der  Schrift  „  de 
jnodis  uniendi  et  reformandi  Ecclesiam*,  der  sehr  kalt  über  die  „talis 

Jualis  unio'*  der  Synode  sich  äussert*),  war  durch  die  Erfolglosigkeit 
es  Concils  bestimmt,  an  welcher  es  einen  Theil  der  Schuld  selbst 
trug.  Die  spätere  Bestreitung  des  oecumenischen  Charakters  der 
Pisaner  Synode  Seitens  der  Vertreter  der  reinen  kirchlichen  Monar* 
chie  —  mit  Ausnahme  Bellarmins,  der  sehr  besonnen  sich  weder 
^nz  dafür  noch  dagegen  ausspricht  (generale  nee  approbatum  nee 
reprobatnm)  —  hat  ihren  Grund  in  demselben  Umstände,  der  die 
(^llieanischen  Theologen  zur  Vertheidigung  des  oecumenischen  Cha- 
rakters besonders  bewog;  man  glaubte  nemlieh  in  dem  Verfahren 
der  Synode  einen  Anhaltspunkt  ftir  den  Beweis  der  Superiorität 
eines  allgemeinen  Concils  üoer  den  Papst  zu  haben.  Allein  dieses 
ist  nicht  der  Fall.  Wie  wir  oben  in  der  urkundlichen  Darlegung 
der  Wahl  Urbans  VI,  und  Clemens  VII.  gesehen,  fehlte  beiden 
Wahlen  der  durchgängige  Charakter  der  Canonicität,  beide  Päpste 
hatten  weder  ein  unzweifelhaftes  oder  sicheres,  noch  allgemein  an- 
erkanntes Recht  auf  den  Stuhl  Petri.  Es  kann  daher  in  Keinem  das 
wahre  Oberhaupt  der  Kirche  erkannt,  sondern  der  apostolische  Stuhl 
muss  als  erledigt  betrachtet  werden.  Der  selbst  von  den  heftigsten 
Gegnern  des  Gallicanismus  anerkannte  Satz:  „papa  dubius  perinde 
ac  nullus*'  *)  lässt  daher  aus  dem  Verfahren  der  Pisaner  Synode  ein 
Praejndicium  auf  die  normale  Stellung  einer  allgemeinen  Synode  zu 
dem  rechtmässigen  Oberhaupte  der  Kirche  nicht  zu.  Die  Gründe 
selbst  aber,  durch  welche  z.  B.  bei  Ballerini  ^)   der  allgemeine  Char 

1)  Hefele,  Conoflieng^chichte ,  Bd.  I,  Freiburg  1S55,  p.  52  verweohsolt  ihn  mit 
d«m  Cardinal  Louis  da  Bar.  —  <)  Bei  Martene  thesaur.  II,  1&34— 88.  Der  Cardinal 
legt  nicht  weniger  als  34  solcher  Bedenken  dar.  —  8)  In  Gerson  Opp.  II,  165.  — 
*)  Ich  will  Beispiels  halber  nur  Duval,  den  Gegner  Riohers,  anführen,  in  seinen  ntrac- 
tatus  de  snprema  summi  Pontifiois  potestate**  in  Roccaberti  bibliotheca  Pontif.  Tm.  III, 
p.  405—589  sagt  er:  p.  587.  n  Cum  in  partes  Ecciesia  divisa  est  et  Pontificum  inter 
se  coatendentium  Scbisraate  laboret,  si  unum  ex  illis  legitimum  Pontificem  esso  oerto 
constet,  ita  ut  de  ejus  electiQne  yt^^e  ac  merito  dubitari  nequeat,  illi  omnino  est  adhae- 
rendum  et  ab  aliis  tanquam  ab  illegitimis  et  schismaticis  reicedendum.  Quod  si 
omnes  sint  dubii  et  incerti,  ita  ut  pro  eleotione  singulorum  probabiles  Buppetant 
rationes,  nuIU  tunc  est  adhaerendum,  nempe  qula  revera  nuUus  eomm  jus  habet  veri 
et  legitim!  Pontifiois.  Natn  cum  incertus  et  dubius  pro  ntälo  in  Jure  habeaiur,  perinde 
est  ajn  ai  niUltu  in  Ecciesia  Pontif  ex  esset,^  —  Sogar  p.  570:  »Esto  unus  (der  streiten- 
den Päpste)  a  parte  rei  yerus  sit,  tarnen,  quia  hoc  apud  homines  est  incertum,  idem 
est  supposita  diligenti  juris  utriusque  examinatibne  ao  si  nnllum  jus  haberet. «  — 
^)  Petri  Ballerinii:  «de  potestate  ecelesiastloa  summorüm  Pontificum  et  Conciliorum 
generalium  Über."  Cap.  VI,  §1-4.  Edit.  Monasterii  Westphal.  1847,  p.  86— 97, 
8Awab,  Johsnnes  Osrson.  17 
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rakter  der  Synode  von  Pisa  in  Frage  gestellt  wird,  lösen  sich  leicht. 
Die  Berufung  durch  den  rechtmässigen  Papst  konnte  hier  nicht  in 
Anwendung  kommen ;  da  ja  die  ganze  Aufgabe  der  Synode  eben 
dahin  ging,  ein  rechtmässiges,  unzweifelhaftes  Oberhaupt  der  Kirche 
zu  erlangen,  das  canonische  E.echt  aber  in  der  Berufung  durch  den 
Papst  einen  rechtmässigen  Papst  als  schon  daseiend  voraussetzt. 
Dass  ferner  das  Concil  nicht  die  gesammte  Kirche  rcpräsentirt 
habe,  lässt  sich  so  unbedingt  nicht  behaupten.  Die  Kirche  stellte 
sich  zur  Zeit  der  Berufung  der  Synode  m  ihrer  Gesammtheit  in 
den  beiden  Obedienzen  Benedicts  und  Gregors  dar;  beide  Obedienzen 
aber,  ohne  Ausnahme,  wurden  zur  Synode  eingeladen;  dass  nicht 
alle  zur  Erscheinung  auf  der  Synode  Berechtigten  auch  dort  in 
Wirklichkeit  erschienen,  war  nicht  Schuld  der  Synode  und  thut  dem 
allgemeinen  Charakter  der  Synode  keinen  Eintrag;  man  lässt  den 
allgemeinen  Charakter  der  V.  Lateransynode  unter  Leo  X.  gelten, 
und  doch  war  hier  die  gesammte  Kirche  materiell  noch  schwächer 
vertreten  als  zu  Pisa.  Endlich  fehlt  der  Synode  auch  die  päpstliche 
Bestättigung  durch  Alexander  V.  nicht.  Alexander  V.  aber  wie 
Johann  XXlII.  werden  beinahe  allgemein,  wie  Bellarmin  sa^  *), 
als  rechtmässige  Päpste  betrachtet.  Weit  bedenklicher  erscfaemen 
für  die  Autorität  der  Pisaner  Synode  die,  wie  bereits  bemerkt,  von 
den  Vätern  zu  Constanz  eingehaltene  Stellung  zu  Johann  XXUI. 
und  die  an  Gregor  XII.  gemachten  Concessionen.  D'Ailly  behauptete 
zwar,  dem  Concile  zu  Pisa  werde  damit  nicht  zu  nahe  getreten, 
da  auch  ein  allgemeines  Concil  nicht  blos  in  Thatsachen,  sondern 
auch  im  Bechte  und  selbst  im  Glauben  irren  könne').  Allein  dieser 
Grund  würde  in  der  Gegenwart  schwerlich  mehr  zugelassen  werden. 
Dagegen  bemerkt  Gerson  weit  richtiger,  der  Eifer,  endlich  zur  vollen 
Einheit  zu  kommen,  habe  in  Constanz  über  Manches  hinwegseben 
lassen,  was  man  unter  anderen  Verhältnissen  nie  hätte  dulden 
dürfen  »). 

Durch  die  Entsetzung  der  beiden  Päpste  zu  Piaa  und  die  Wahl 
Alexanders  glaubte  die  Universiät  Paris,  die  kirchliche  Einheit  in 
einem  rechtmässigen  Oberhaupte  wieder  errungen  zu  haben.  Um  die 
Aufrichtigkeit  ihres  Eifers  vor  aller  Welt  zn  bezeugen,  mehr  viel- 
loicht  noch,  um  die  mit  dem  misslichen  Stande  der  erlangten  Ein- 
heit unzufriedenen  Gemüther  durch  neue  Hoffnungen  zu  ermuthigen, 
brachte  sie  ein  noch  schwierigeres  Project,  an  dessen  Verwirklichung 
man  seit  Jahrhunderten  umsonst  gearbeitet,  in  Vorschlag,  die  Wieder- 
vereinigung der  Griechen  mit  der  abendländischen  Kirche.  Angesichts 
der  traurigen  Lage  Frankreichs,  das  am  Vorabende  eines  Bürger- 
krieges sich  befand,  gehörte  zu  solchem  Vorschlage  der  ganze  Muth 


<)  De  ConcUüs  et  EcdesU  militante,  IIb.  I,  cap.  VIIL  ^Est  fere  oommunis  opinio 
Alexandrum  et  qoi  ei  sucoeseit  Joannem  fuisse  yeros  Pontifioes.**  —  >)  Mansi  XXYII, 
547.  nSecundum  qaosdam  magnos  Dootores  generale  Concilium  potest  errare  non  solum 
in  facto  sed  etiam  in  jare  et  quod  magis  est  in  fide.'^  —  3)  Dialogus  apologetious, 
Opp.  II,  892.  „Hoc  unam  sciO)  quod  zelus  habendae  unionis  in  sohiraiate  tarn  despe- 
rate tantique  temporis  feoit  mnlta  tolerari,  quae  fuisaent  aiiunde  nee  tolerabilia  nee 
toleraada.«« 
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jenes  Denkens  j»  dss  in  der  logischen  Oonsequenz  den  Zanberstab 
zn  besitzen  wäbnt  für  die  Bewältigung  und  OrdnuDg  der  wider- 
strebenden Elemente  der  Wirklichkeit.  Aber  die  Idee  der  Wieder- 
vereinigung der  gesammten  Christenheit  hatte  fUr  den  gläubigen 
Sinn  eine  so  fesselnde  Macht  und  Grösse,  dass  der  Versuch 
audi  ohne  Erfolg  fferechtfertiet  schien.  Als  Carl  VI,;  der  während 
dnes  grossen  Theiles  des  Jahres  1409  an  Geistesstörung  gelitten, 
sich  Anfangs  Dezembers  etwas  erholt  hatte ;  Hess  die  Universität 
mr  ihm  einen  Vortrag  durch  Gerson  halten  *),  der  ja  bereits  in  der 
■UtihKfihnn  Rede  an  Alexander  V.  diesen  Punkt  auch  als  Aufgabe 
des  neuen  Papstes  bezeichnet  hatte.  Gerson  beginnt  mit  einer  Recht- 
fertigung ^^8  Vorschlages  an  sbh.  Man  hatte  es  nemlich  höchst 
befremdend  gefunden^  dass  die  Universität  sich  mit  solchen  unaus- 
ftlhj'baren  Planen  beschäftige  *) ;  habe  man  ja  noch  nicht  einmal  die 
abendländische  Christenheit,  nicht  einmal  zwei  Reiche^  wie  England 
und  Frankreich,  ja  nicht  einmal  die  politischen  Parteien  in  letzterem 
Lande  vollkommen  einigen  können,  und  nun  wolle  man  es  mit  den 
Griechen  versuchen,  welche  die  Lateiner  hassen  und  sich  lieber  den 
Türken  anschliessen  würden«  Aber,  ruft  Gerson,  der  gute  Wille  sei 
mächtig|er  als  Alles ^  er  sei  das  Weib  der  Apocalvpse  (Xu,  2), 
das,  mit  der  Sonne  bekleidet,  den  Mond  zu  ihren  Füssen  und  um 
das  Haupt  zwölf  Sterne  habe!  Die  Sonne  sei  die  allgemeine,  oder 
die  französische  Kirche,  oder  die  Universität  Paris,  wo  die  Weisen 
glänsen,  gleich  dem  Firmamen te,  die  zwölf  Sterne  sind  idie  Wahr- 
heiten, wache  die  Universität  schmücken,  die  gleich  dem  ^ starken 
Weibe ^  (Proverb.  XXXI,  19)  ihre  Hände  immer  an  Grosses  le^e. 
Schon  früher  habe  die  Pariser  Synode  diesen  Vorschlag  gemacht, 
jetzt  aber  biete  sich  Gelegenheit  zur  Ausführung,  da  der  Papst 
Grieche  und  Kaiser  Manuel  —  er  hatte  1400  eine  Reise  an  die 
abendländischen  Höfe  unternommen,  um  Unterstützungen  Regen  die 
Türken  zu  erhalten  und  sich  natürlich  bereit  zur  Union  erklärt ')  — 
dsibr  seL  Dem  ^bösen  Willen^  aber,  d.  h.  denienigen,  welche  den 
Vorschlag  der  Universität  ungeeignet  finden,  stellt  er  folgende  Wahr- 
heiten entg^en: 

Die  Menschheit  bildet  einen  mystischen  Leib,  dessen  Glieder 
in  Eintracht  zusammenwirken  sollen.  Je  lebendiger  sich  der  Ein« 
seine  in  seiner  Stellung  zum  Ganzen  fühlt,  desto  mehr  muss  ihm 
Herstellung  und  Bewahrung  der  Einheit  am  Herzen  liegen.  Darin 
wurzelt  das  Wirken  der  Universität,  die  aus  allen  Theilen  der  Welt 
Glieder  in  ihrer  Mitte  hat,  für  die  Einheit,  wie  auch  in  dem  Allen 
geltenden  Gebote:  j^Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  wie  dich  selbst*, 
denn  auf  seinemWohle  beruht  das  deine  und  keinUebel 


^  Senno  coram  rege  Franoiae  nomine  UniTerBiUtU  ParisienaiB  pro  paoe  Eoole- 
•iae  et  tinione  Graecorom,  Opp.  II,  141—58.  —  *)  L.  c  p.  143.  »Quo  pacto,  qnaye 
praesumptione  Yolt  modo  haeo  Ünivenitas  proponere  pacem  Graeoornm  et  Latinorum : 
sibi  curae  est  ansereg  redderesufferatoe  (?)  aut  in  ordinem  dUponere  simearum  molti- 
tadinem  aut  formicaram.  Mirabile  est  qualiter  persistere  possit  aut  vivere,  quae  sie 
•e  omnibos  vult  immiscere  et  de  omnibus  loqoi .  •  ^  • «  —  ^)  Chronik  Yon  St  Denys 
n,  754  sqq.  (lib.  XXI.). 

17» 
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kömmt  über  ihn,  das  nicht  dich  mitträfe ');  darauf  beruht  ^:^eH 
auch  die  brüderliche  Zurechtweisung  wie  die  Verdammung  des  Caini-  |  *. 
tischen  Hohnes:  „Bin  ich  der  Wächter  meines  Bruders?*  Diese 
Einigung  Aller  hat  zum  Zwecke  gemeinsame  Förderung  in  Erreichung 
der  Güter  des  Lebens ,  der  natürlichen ,  deren  sich  in  allem  Sein 
finden*),  der  sittlichen,  wie  sie  besonders  in  den  Cardinaltugonden 
der  Gerechtigkeit,  Weisl.eit,  Mässigung  und  Tapferkeit  —  den  Grund- 
lagen aller  politischen  Gemeinschaft  —  sichtbar  werden ,  und  der 
übernatürlichen,  der  Gaben  des  hl.  Geistes,  die  durch  diö  Sacra- 
mente  der  Kirche  vermittelt  werden.    In  diesen  Gütern  sollten  Alle 

feeinigt  sein ,  aber  es  sind  es  nur  die  Gläubigen,  welche  die  Kirche 
ilden,  nicht  die  Ungläubigen.  Von  den  ausserhalb  der  Kirche  Be- 
findlichen geben  Einigö  Hoflnung  zur  Einigung,  wie  die  Griechen, 
und  diese  muss  man  gewinnen  rar  die  Gemeinschaft.  Diese  Gemein- 
schaft bedarf  eines  Hauptes;  ihr  wesentliches  (caput  principale  et 
tanquam  essentiale)  bleibt  immer  Christus;  aber  er  hat  ein  secun- 
däres  Haupt  aufgestellt,  durch  welches  jene  Güter  der  Gnade  Auen 
mitgetheilt  und  bewahrt  werden  ^).  Diesem  Haupte  müssen  daher 
Alle  gehorchen  ;  die  Unterordnung  unter  dieses  Eine  geistliche  Haupt 
ist  noch  nothwendiger  als  die  unter  ein  weltliches ;  denn  die  Mannich- 
faltigkeit  des  nationalen  Charakters  ftlhrt  nothwendig  zu  einer  Mannig- 
faltigkeit von  Sitten  und  Gesetzen.  Wenn  aber  Einer  entgegnet^ 
auch  in  der  Kirche  sei  es  nothwendig,  die  Gesetze  nach  dem  natio- 
nalen Bedürfnisse  und  der  verschiedenen  Sitte  zu  ändern,  und  die  . 
Einheit  des  geistlichen  Hauptes  habe  hier  eben  so  wenig  unbedingte 
Geltung  als  im  Weltlichen  *) ,  so  wäre  dieses  allerdings  gegründet, 
wenn  man  die  Verfassung  der  Kirche  in  ihren  Jurisdictions  -  und 
sonstigen  zeitlichen  Rechten  aufgehen  Hesse;  aber  diese  Seite  des 
kirchlichen  Lebens  ist  gar  nicht  die  wesentliche,  diese  ist  viel- 
mehr das  evangelische  Gesetz,  welches  nur  Eines  sein  kann,  wenn 
man  nicht  zugeben  will,  dass  Jeder  bei  seinem  Irrthume  selig  zu 
werden  vermag  *).  Wenn  man  weiter  einwendet:  Gut,  auch  im  poli- 
tischen Leben  gilt  im  Grunde  nur  Ein  unwandelbares  Gesetz,  das 
Naturgesetz,  und  wenn  die  Einheit  des  Gesetzes  die  Einheit  des 
Hauptes  begründet,  so  müsste  also  für  alle  Staaten  nur  Ein  Haupt 
bestehen,  so  ist  allerdings  zugegeben,  dass  dem  Einen  Naturgesetze 
auch  nur  Ein  Haupt  übergeordnet  ist,   aber  es   ist  dieses  dasselbe 


<)  »Diliges  proximum  iuum  sicut  te  ipsum,  quomam  in  boho  suo  tuum  consiBtit 
bonum,  nee  malum  habere  poteet,  quin  tu  quoque  aliquid  amittas.^  —  2)  L.  o.  145. 
ffUnaquaeque  res  tantum  habet  bonitatis  quantum  habet  eese.«  ~  e^  i46.  nQaemad- 
modum  solummodo  est  una  bonitas  spiritualis  ipsius  gratiae  h.  e.  una  fides,  una 
charitas,  unum  baptisma,  sie  solummodo  esse  debet  unum  caput  summum  per  quod 
communicetur  illa  bonitas  defensa  et  castodita,  et  caput  hoc  Yocamus  papam,  Patrem 
nostnim  sanctum,  qui  est  yerus  et  solus  Christi  Jesu  VicariuSf  alioquin  facile  labere- 
tur  Ecclesia  in  divisionem ,  nisi  ei  esset  caput  quoddam  principale  et  summum  ad  quod 
potest  et  debet  fieri  reoursus.*«  —  ^)  Der  Text  »ideo  per  hanc  rationem  potius  deberet 
esse  unus  Papa  quam  unicus  Imperator...."  ist  offenbar  entstellt;  der  Zusammen- 
hang  verlangt  „non  potius  deberet . . . .  »  —  ^)  ^^ex  evangelioa  solum  una  esse  potest, 
et  dioere  contrarium  est  error  convmunis ,  quod  wiusqtttsque  sit  salvatus  in  secta  sita : 
hoo  enim  esset  dicere,  quod  quisque  salTandos  esset  in  errore  sao  et  falsitate. 
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Haapt,  dem  auch  die  EntBcheldung  über  das  göttliche  Gesetz  zu- 
steht, weil  dag  Naturgesetz  nach  diesem  erklärt  werden  muss,  wess- 
halb  die  Schrift  sagt:  „Durch  mich  herrschen  die  Könige  und  spre- 
chen Becht  die  Gesetzgeber^  (Proverb.  VIII,  15)  und  „Der  geistige 
Mensch  richtet  Alles  ^  (I.  Cor.  II,  lö).  Dieser  Gehorsam  gegen 
das  Eine  geistliche  Haupt  steht  dem  politischen  Begimente  nicht 
im  Wege,  denn  Alle  sind  dem  Papste  nur  untergeordnet,  soweit 
sie  ihre  Herrschaft  oder  ihre  Bechte  zum  Nachtheile  des  göttlichen 
und  natürlichen  Gesetzes  missbrauchen,  und  eine  solche  Oberherr- 
schaft ist  mehr  eine  moralische  Leitung  als  fi>rmliche  Jurisdiction '). 
Der  Entscheidung  des  Papstes  in  Sachen  des  Glaubens  und  gött- 
lichen Gesetzes  mirch  ein  allgemeines  Concii  müssen  sich  Alle  filmen, 
als  einer  Entscheidung  der  Einen,  heiligen,  katholischen,  im  Glau- 
ben nnfehlbaren  Kirche,  also  auch  die  Griechen  rücksichtlich  des 
Artikels  vom  Ausgange  des  hl.  Geistes.  Wenn  sie  aber  desshalb  an 
ein  allgemeines  Concii  von  Griechen  und  Lateinern  appellirten, 
müsate  man  sie  nicht  gleich  als  Hartnäckige  verdammen,  sondern, 
ohne  auf  dem  Artikel  als  solchem  zu  bestehen,  einen  Ausweg  zur 
Eintracht  finden^),    etwa   durch  Zurückgehen    auf   den    Stand    der 


jegen  haben  alle  den  Glauben  und  das  göttliche 
nicht  betreffenden  Verfugungen  des  Papstes  keine  alleemeine  Ver- 
bindlichkeit, und  dieses  ist  der  HauptschlüSBcl  zur  Wiedergewinnung 
der  Griechen,  da  ihre  Trennung  auf  Gebräuchen  beruht,  die  mit 
dem  göttlichen  Gesetze  nicht  in  Widerspruch  stehen,  z.  B.  die  Feier 
der  Eucharistie  mit  gesäuertem  Brode,  die  Ehe  der  Priester,  die 
Taufformel  u.  s,  w.  So  achtet  ja  auch  ein  weiser  Fürst  die  Ge- 
wohnheitsrechte der  einzelnen  Provinzen  seines  Eeiches,  wenn  sie 
dem  Naturrechte  nicht  widersprechen  und  ihre  Aufhebung  dem  Staate 
verderblich  würde.  Bei  diesem  Einigungsversuche  muss  die  hl.  Schrift 
wie  die  gesammte  Gesetzgebung  der  Kirche  zu  Grunde  gelegt  und 
das  Bleibende  von  dem  Vergänglichen,  das  Wichtige  von  dem  Un- 
wichtigen unterschieden  werden.  Denn  das  hat  in  der  Kirche 
von  jeher  am  meisten  Nachtheil  gebracht,  dass  man  die 
weltliche  Begierungsform  auf  das  geistige  Gebiet  über- 
trug und  Zeitliches  im  eigentlichen  Sinne  als  Geistliches  be- 
trachtete'*). Die  Universität  Paris  könnte  hierin  durch  die  gründ- 
liche Gelehrsamkeit  ihrer  Glieder  die  nöthigen  Winke  geben,   wie 


1)  147.  nOmnes  homines  prinoipes  et  alii  sabjeetionem  habent  ad  papam  in  quan- 
tom  eorum  jurlsdictionibui ,  temporalitate  et  dominio  abnti  vellent  contra  legem  divi- 
Dtm  et  naturalem ,  et  potest  superioritas  illa  nominari  potestas  directiva  et  ordinativa 
pothis  qoam  ciyiHs  et  joridlca.**  ^^  ^  d  Invenicndum  esset  medium  expediens  ut  omnia 
ponerentur  ad  concordiam,  non  perslstendo  in  probatione  omnimoda  Teritatis  bujiis 
artieuH  (vom  bl.  Geiste)  contra  eos:  vix  enim  convincerentur  bomines  qui  vellent 
lepngDare.«  —  ')  14S.  »Notate  si  de  uno  articulo  posset  fieri  non  articaluS)  ponendo 
res  In  talem  statum,  in  quali  erant  ante  determinationem.'«  —  *)  149.  „JVt7  tnagis  tur- 
bai  totivs  Christianitatis  pclittam  quam  velle  eodem  modo  yubtmare  kominum  spirituali" 
Uäem  0t  temporalüatem  et  txistimart^  quod  Umporalitas  proprio  sii  apiritualitas  et  juris^ 
dietio  propine  epmtudHs,*^ 
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ja  eben  ihre  Pflege  der  WisseBsehafi  aueb  ein  tyrannisches  Begi- 
ment  von  Frankreich  ferne  gehalten  hat.  Doch  ist  zu  dieser  Einigung 
der  Griechen  vor  Allem  Herstellung  vollkommener  Einheit  im  Abend- 
lande  nothw endig  und  desshalb  sollten  Gesandtschaften  nach  Arra 

fonieu;  Casttlien  und  Schottland  gehen;  damit  diese  Länder  unserem 
*apste  beitreten ;  auch  w&re  eine  Einigung  der  kirchlichen  und  poli- 
tischen Parteien  Frankreichs  sehr  zweckdienlich.  Doch  müssen  wir 
vor  Allem  Gott  die  Ehre  geben  und  für  die  ganze  Unternehmung  als 
erste  Bedingung  des  Gelingens  seine  Hilfe  anflehen.  Denn  die  Sache 
ist  schwierig  wie  die  Reform  der  römischen  Curie,  aber  Gott  ist 
allmächtig  und  der  guteWille  ist  Ein  Geist  mit  Gott!  Vieles 
wird  bierm  auch  das  künftige  Concil  vermögen,  für  welches  dess- 
halb Papst,  Cardinäle  und  alle  Obristen  zu  gewinnen  sind,  damit 
es  durch  geeignete  Bestimmungen  über  Beform  und  kirchliche  Frei- 
heit dem  Frieden  den  Weg  bahne;  aber  da  alle  Liebe  mit  sich 
beginnt,  müsste  dem  Concile  eine  Reform  der  Gerechtigkeit  in  die 
sem  Reiche  (Frankreich)  vorausgehen. 

Zwei  Punkte  sind  es ,  welche  diesen  Vortrag,  der  uns  gewisser- 
massen  das  letzte  Wort  Gersons  in  der  Angelegenheit  des  Schisma 
bietet,  da  seine  zu  Constanz  gehaltenen  Reden  grösstentheils  nur 
Zusammenfassung  des  bisher  Mitgetheilten  sind,  bedeutsam  machen, 
einmal  die  do^atische  Milde  gegen  die  Griechen,  welche  die  ganze 
Einigung  als  Frucht  „des  guten  Willens*  erscheinen  lässt,  ohne  den 
allerdings  selbst  im  politischen  Gebiete  weder  Friede  noch  Eipheit 
zu  haben  ist,  da  es  dem,  der  streiten  will,  an  Gründen  nie  fehlen 
wird,  dann  die  immanente  Stellung,  welche  der  Primat  erhält,  indem 
ihn  Gerson  nicht  blos  als  den  Vermittler  der  höchsten  Güter  der 
Christenheit,  sondern  auch  als  das  höchste  Tribunal  in  allen,  die 
Grundrechte  der  Menschheit  berührenden  Fragen  bezeichnet.  Dieses 
ist  eine  weitere  Ergänzung  der  positiven  Seite  seiner  Anschauung 
von  der  kirchlichen  Gewalt,  wie  wir  sie  bereits  in  seiner  Rede  an 
die  englische  Gesandtschaft  kennen  gelernt.  Es  ist  nun  Zeit,  ehe 
wir  die  weitere  Betheiligung  Gersons  an  der  Herstellung  der  kirch- 
lichen Piinheit  und  Reform  erörtern,  uns  mit  seinem  theologischen 
Standpunkte  im  Allgemeinen,  wie  mit  seinem  Wirken  als  Kanzler, 
Lehrer  und  Prediger  zu  Paris  bekannt  zu  machen. 


Sechstes  Capitel. 

Der  theologlaolie  Standpunkt  Oenona, 

Jm  Jahre  1395  hatte  Gerson  die  theologische  Professur  und 
Kanzlerstelle  D'Ailly*8  seinem  Wunsche  gemäss  erhalten.  Für  einen 
jungen  Mann  von  32  Jahren  war  die  Beförderung  zu  dieser  einfluss- 
reichen Stellung  ein  Beweis  nicht  nur  des  vollen  Vertrauens ,  das 
man  in  seine  Fähigkeiten  setzte,   sondern  auch  der  hohen  Erwmi^ 
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timgeiiy  20  denen  seine  bisherigen  Leistungen  berechtiget  hatten. 
Wir  h«ben  in  seiner  gemässigten  Haltung^  die  er  in  Mitte  der  Par- 
teien wShrend  des  Schisma  behauptet^  bereits  seinen  frühe. gereiften 
Charakter  kennen  gelernt;  eine  gleich  selbständige  Haltung  nach  In- 
halt und  Form  tref^n  wir  in  den  ersten  Vorlesungen  des  iungen  Pro- 
fessors. Während  das  theologische  Studium  seinerZeit  sieb  in  logisch- 
metaphysischen UntersQchungen  verflüchtigt  hatte;  die  mit  der  christ- 
lichen Wahrheit  und  dem  christlichen  Leben  meistens  nur  in  einem 
sehr  äusserlichen  Verbände  standen ,  wählte  er  in  einer  Reihe  von 
Vorlesungen  ^das  geistige  Leben  der  Seele^  in  seinem  Wesen,  seiner 
Begründung  und  seiner  Vollendung  als  Gegenstand  der  Behandlung  ^), 
oder  löste  im  Anschlüsse  an  den  Text  des  Marcus- Evangeliums  ^) 
dogmatische  und  practische  Probleme,  die  ihm  fbr  die  Bedürfnisse 
seinerzeit  von  besonderem  Interesse  schienen.  Die  Vorlesungen,  die  nicht 
fortlaufend  gehalten  wurden,  sind  nicht  in  Quaestionen,  sondern  in 
znsammenhängender  Entwicklung  gegeben  und  frei  yon  massenhaften 
Citaten  und  der  Polemik  gegen  fremde  Ansichten.  Auch  findet  sich  bereits 
die  Richtung  auf  dasContemplative,  denn  er  untersucht  jetzt  schon,  ob 
das  beschauliche  oder  das  thätige  Leben  den  Vorzug  verdiene,  und 
kömmt  zu  dem  Resultate,  dass  an  sich  (absolute)  das  beschauliche 
dem  thätigen  vorangehe,  dass  aber  in  Folge  der  durch  den  Stinden- 
fall  verkehrten  Lebensverhältnisse  das  thätige  unter  Umständen  dem 
beschaulichen  vorgezogen  werden  müsse;  im  Hinblicke  auf  die  Be* 
dflrfnisse  der  Menscheit  sei  darum  jene  Lebensweise  die  beste, 
welche  nach  dem  Beispiele  Christi  beide  Seiten  in  sich  veremige, 
aber  immer  werde  sich  bei  gleichen  Verhältnissen  die  beschauliche 
Lebensweise  fbr  die  Kirche  segensreicher  erweisen  als  die  blos  active. 
Diese  Ueberzeugung,  welche  auch  aus  seinem  um  das  Jahr  1394 
oder  1395  begonnenen  *)  Studium  der  mystischen  Schriften  Bona- 
ventura's  ihre  Nahrung  gesogen,  scheint  ihn,  neben  dem  Drucke 
der  damaligen  politischen  und  kirchlichen  Wirren  auf  sein  inneres 
Leben,  zu  dem  Entschlüsse  bestimmt  zu  haben,  nach  einer  andert- 
halbjährigen Wirsksamkeit  seine  Stellung  als  Kanzler  und  Professor 
aufzugeben.     Seine  Abreise   nach   Brügge   hing    damit  zusammen; 


1)  nDe  Tita  spiritoali  8minae<*  Opp.  III,  1—72.  Das  N&here  darflber  am  Schlasae 
des  Capitis.  —  ^)  »Leotiones  dnae  super  Marcum*«  Opp.  IV,  203—28.  In  der  Dupin'- 
scben  Ausgabe  Qersons  sind  diese  Vorlesungen  auseinandergerissen  und  vereinzelt  mit- 
getheilt;  selbst  in  den  ebengenannten  »lectiones  duae«  findet  sich  p.  214  wenigstens 
xum  Theile  die  Ton  dem  Bruder  Gersons  erwähnte  und  bisher  verloren  geglaubte 
rleotio  de  dupHol  logica«.  Ausserdem  gehören  zu  diesen  Vorlesungen  über  Marcus 
der  ab  eigene  Bohiift  Opp.  I,  48—69  mitgetb eilte  »Tractatus  de  distinotione  verarum 
vieionum  a  falfis«  (of.  lY,  913,  wo  dieses  Thema  bereits  asgekfindet  ist),  femer  der 
als  „Sermo  de  desiderio  et  fuga  Episoopatns**  Opp.  11,  4^61 — 70  gedruckte  Absehnitt, 
Csmer  die  In  den  »dnae  leettons««  angekündettn  (lY,  191)  und  als  nTractatus  de 
temperantia  in  oibls,  potu  et  vestibas  praelatonim«  Opp.  II,  684-44  und  „de  n<m 
«B«  eandum  Carthusieiwiam^  ibid.  716  —  80  nHgetheilten  Abschnitte  Selbst  die  in 
Constanz  1416  herausgegebenen  »  Propositiones  de  sensu  Utterali  s.  scripturae  Opp.  I, 
1^7  wollen  dazu  gerechnet  sein.  —  *)  Nach  einer  Aeussenmg  Gersons  vom  J.  1498 
in  »delibrfBlegeiidisaBMnachis«  Opp.n,  709  »a  triginta  annis  et  amplius  citra  volui 
babeie  iaiaiHares  mihi  praediotot  tractatulos« ,  nemlich  das  liinerarium  und  Brevi- 
loquiva  ifsaepe  legendei  taepe  ruminando  etiam  «sque  ad  verbat  nedum  aententias«. 
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denn  dort  Iiatte  er  sich  einen  eigenen  Haushalt  mit  bedeujfcraden 
Auslagen  eingerichtet ').  Wir  besitzen  noch  die  Darlegung  der 
Gründe,  durche  welche  Gerson  diesen  seine  Freunde  im  hohen  Grade 
befremdenden  Schritt  zu  rechtfertigen  suchte  *).  Diese  Gründe  ruhen 
theilweise  in  dem  Zwange ;  den  seinem  inneren  Leben  die  Verh&lt- 
nisse  auflegen;  in  welchen  der  Kanzler  sich  bewegen  muss.  Da  soll 
er  den  Prinzen  gefällig  sein,  die  sich  doch  gegenseitig  bekämpfen, 
die  Wahrheit  nicht  ^erne  hören,  so  dass  viele  Doctoren  und  Predi- 
ger nur  sprechen,  wie  sie  glauben,  dass  es  dieser  oder  jener  Grosse 
wünsche.  Er  habe  die  Kanzlerstelle  gesucht,  um  dieser  Klippe  des 
Hoflebens  zu  entkommen,  aber  das  Kanzleramt  erneuere  dieselben 
Gefahren.  Dabei  soll  er  für  seine  Freunde  thätig  sein,  deren  doch 
keiner  ihn  gegen  Hass  und  Verfolgung  zu  schützen  vermöge.  £r 
müsse  Beschlüssen  der  Mehrheit  (der  Universität)  beitreten,  die 
gegen  seine  Ueberzeugung  seien,  wenn  er  nicht  als  Feind  ange- 
sehen werden  wolle  ^),  müsse  zu  gefahrlichen  Propositionen  ent- 
weder gegen  sein  Gewissen  schweigen  oder  sie  mit  eigener  Gefahr 
und  ohne  Aussicht  auf  Erfolg  censiren.  Andererseits  fuhlt  er  sich 
selbst  durch  die  Functionen  des  Kanzleramtes  beengt.  Da  müsse  er 
auf  den  Vorschlag  der  Facultät  unsittlichen  nnd  unwissenden  Leuten 
die  Grade  ertheilen  ^) ,  seine  Zeit  auf  Ausarbeitung  von  Reden  ver- 
wenden ohne  irgend  eine  Frucht  der  Erbauung  und  dabei  seine  Vor- 
bereitung für  die  Messe  und  sonstige  Andachtsübungen  vernachlässi- 
gen.  Endlich  le^e  ihm  auch  die  Rücksicht  auf  den  nöthigen  Lebens- 
unterhalt die  Pflicht  auf,  die  Kanzlerstelle  niederzulegen,  denn  diese 
gewähre  diese  Mittel  des  Unterhaltes  nicht '^),  er  müsse  also,  um 
als  Kanzler  leben  zu  können,  seine  Stelle  als  Decan  zu  Brügge 
beibehalten,  wodurch  er  gegen  die  Residenzpflicht  Verstösse,  und 
zugleich  mit  seinem  Gegner  wegen  dieser  Stelle  in  einen  endlosen 
Process  sich  einlassen,  oder  auf  diese  Prälatur  Verzicht  leisten  und 
um  ein  anderes  Beneficium  Schritte  thun,  wofür  ihm  aber  die  angen- 
blicklichen  Verhältnisse  wenig  Aussicht  gewähren. 

Bleiben  wir  einstweilen  bei  diesen  Gründen  stehen.  Wenn  sie 
uns  auch  in  ihrer  Gesammtheit  die  Schwierigkeit  seiner  Stellung 
anschaulich  machen,  so  ist  doch  keiner  derselben,  der  letztere  aus- 
genommen, für  einen  solchen  Schritt  gewichtig  genug,  ja  seine  eige- 
nen Schriften  liefern  den  Beweis,  wie  er  in  der  späteren  Führung 
des  Amtes  einzelner  dieser  Missstände  Herr  geworden.  Wenn  er 
z.  B.  über  die  Reden  klagt,  die  er  als  Kanzler,  ohne  Aussicht  auf 


<)  n,  726.  «menAgium  jam  providerim ,  qood  cum  detrimento  magno  oporteret 
relinqaendo  dissipare**,  wenn  er  nemlicb  wieder  nach  Paris  gehen  würde.  —  ^)  GAOsaa, 
propter  quas  CanceUariam  dimittere  volebat,  11 1  725  —  28.  —  3)  L.  c  726.  >,Cogor 
multitudinem  inseqni  ad  agendum  quod  non  plaoet  aut  licet,  yel  ut  hostis  ac  suspeotai 
amltjtione  haberi,  neo  hio  dissimulare  aut  fugere  sen  taoere  sufficit,  nisi  patenter  ola- 
mavero ....  Er  meint  die  SubBtraction,  an  welcher  er  keinen  Antbeil  haben  wollte, 
ungeachtet  er  später  der  einmal  beschlossenen  beitrat.  —  *)  725.  nCogoraddeliberati<mem 
aliorum  yel  pro  consuetudine  temporis  ignaros  scientia  et  pemioiosos  moribus  pro- 
rooTere  et  quandoque  snffioientioribas  praeponere,  cum  tamen  dicat  sapieng;  «Noli 
Teile  fieri  judex,  nisi  Tirtute  yaleas  irrampere  iniqnitates ** ,  Ecd.  VXI,  16,«  — 
&)  726.  n  Cogor  in  temporali  Tita  quasi  mendicare  et  despectu«  TiTere  ...,<* 
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Ntttitai  (Erbauung)  halten  musste^  so  kann  er  damit  nur  die  bei 
Ertheilung  der  Licens  gehaltenen  Vortrüge  meinen.  Wir  bcBitaen 
non  noch  mehrere  dieser  Vorträge  *),  aber  selbst  die  an  Mediciner 
gesprochenen  behandeln  Themate,  wie  wir  sie  selbst  in  der  Gegen- 
wart noch  gegenüber  der  materialistischen  Richtung  der  Natur- 
wissenschaft von  der  Theologie  zur  Sprache  gebracht  sehen.  So  legt 
er  den  Medicinem  an  da»  Ikr&,  sich  vor  dem  Irrthume  zu  bewahreui 
als  wirke  Gott  nach  aussen  nicht  vollkommen  frei;  sondern  mit 
Bfttilrlicher  Noth  wendigkeit  ^  d.h.  als  liege  dem  gesammten  Verlaufe 
des  Naturlebens  ein  mit  Nothwendigkeit  sich  ernillendes  Gesetz  zu 
Grunde;  bei  solcher  Anschauung  sei  weder  aufrichtiger  Dank  noch 
Vertrauen  auf  Gott  möglich;  und  indem  dabei  zugleich  die  Möglich- 
keit der  Wunder  wegfalle,  werde  die  Religion  selbst  aufgelwben''). 
Darum  sollen  sie  nicht  bei  der  sinnlichen  Erscheinung  der  Dinge 
stehen  bleiben ;  sondern  sich  zu  dem  vorbildlichen  Grunde  der  Heil» 
konde,  dem  Logos,  erheben  und  nach  ihm  sich  selbst  und  ihre  Kunst 
gestalten ;  wer  sich  blos  mit  den  äusseren  Erscheinungen  beschäftige, 
werde  niemals  zur  Erkenntuiss  der  Dinge  durchdringen,  weil  ihm 
das  Verständnis  der  obersten  Principien  verschlossen  bleibe^).  In 
ähnlicher  Weise  hat  er  auch  die  übrigen  Störungen  seines  inneren 
Lebens ;  die  ihm  von  dem  Kanzleramte  untrennbar  schienen,  über- 
wanden, indem  er  sich  auch  im  belebtesten  Verkehre  und  Gedränge 
der  Geschäfte  Jene  Stille  und  Einsamkeit  des  Geistes  zu  erringen 
wusste^),  die  m  seinen  letzten  Lebensjahren  sich  beinahe  bis  zum 
Abschlüsse  vor  allem  persönlichen  Verkehre  steigerte  ^).  Eine  nähere 
Beleuchtung  bedarf  die  Klage,  dass  ihm  die  Kanzlerstelle  den  nöthi- 
gen  Lebensunterhalt  nicht  gewähre.  Der  Kanzler  war  Canoniker 
von  Notre-Dame,  aber  ohne  Präbende,  und  ein  kleines  Beneficium, 
das  mit  der  Stelle  verknüpft  vnw,  trug  jährlich  kaum  40  Livres  *). 
Dieser  Umstand  hatte  den  Kanzler  Jean  Blanchard  bewogen,  die 
sonst  bei  Ertheilung  des  Licentiates  nach  altem  Herkommen  übliche 
Verabreichung  als  förmliche  Taxe  zu  fordern.  Dieses  führte  1385 
zu  einem  Processe  der  Universität  gegen  den  Kanzler  bei  dem  römi- 
schen Stuhle  und  dem  Pariser  Parlamente ") ;  denn  vermöge  päpst- 
lichen Privilegiums  sollte  die  Ertheilung  unentgeldlich  geschehen, 
da  die  meisten  Candidaten  unvermögend  oder  den  Mendicanten  an- 
gehörig  waren,    und    der   Kanzler    nur   als   päpstlicher   Commissär 


•)  ppp.  IV,  6S6  -717.  —  »)  L.  0.  716.  »Hoo  errore  durante,  quM  Deo  grfttiaram 
«etiones,  qxiBlem  de  eo  apem  certam  potuerit  inTcnire?  Tollit  quippe  error  ille  omnem 
miraculonim  operationem.  et  ex  consequenti  omnem  religionem.«  Also:  kein  Wunder  — 
kein  Christentham !  —  3)  Jbid.  700.  „Subtiliatur  plurimum  et  habilitatur  animus  dum 
ad  principia  prima,  subtilia,  pura  et  abstracta  primitus  semeÜpsum  sedulo  converte- 
rit.**  —  *)  De  consolatione  Theologiae  Opp.  I,  131.  „Adirena  noster  (Qerson)  semper 
in  mediia  etiam  turbis  et  urbibus  solitudinero  eibi  quaesivit  et  dilexit,  solitudinem 
loqaory  qnae  est  a  curfs  forinsecis  et  hominum  calumniis  vaoatior,  probans  illud 
SapienÜs  Eocles.  38,  25:  »Qui  minoratur  aciu  percipiet  sapientiam.*^  —  ^)  De  libris 
legendi«  a  Monacho,  Opp.  II,  710.  » Yix  eyenit  mihi  inire  cum  aliquo  oolloquium  quin 
poeniteat  me  aliquorum.  Et  quid  profecerim  alteri  sum  ignorans,  quid  autem  ob- 
ftxerlm  mihi  recognoeco;  propterea  oonor  in  dies,  Domino  propitio,  mecum  morari^.«^  — 
*)  Bnl.  TV,  606.  —   "0  Die  Parlamentsverhandlung  bei  BaJ.  1.  o.  606—14. 


fQBctionirte.  D^Aillj,  der  schon  früher  sich  gegen  die  Ansprache 
des  Kanzlers  erhoben ,  trat  als  Vertreter  der  Uniyersit&t  auf*).  Er 
ging  in  seiner  Streitschrift  von  der  Bedeutung  der  theologischen 
Licenz  aus ;  diese  sei ,  wie  die  Theologie  selbst ;  ein  geistliches  Gut, 
für  das  man,  ohne  sich  der  Simonie  schuldig  zu  machen,  weder 
Geld  geben  noch  nehmen  dürfe,  ja  es  enthalte  die  gegentheilige 
Behauptung  y  als  göttlichem  und  menschlichem  Rechte  zuwider,  eine 
Häresie.  JDie  Sache  war,  wie  man  sieht,  hoch  gegriffen.  In  der 
Deduction  hielt  sich  D'Ailly  zwar  im  Ganzen  an  die  Ansichten  des 
Thomas  von  Aquin,  aber  die  Anwendung  der  Maximen  dieses  Leh- 
rers auf  den  vorliegenden  Fall  geschah  nicht  ohne  Zwang  und  dia- 
lectiacbe  Spitzfindigkeiten.  Denn  da  P'Ailly  selbst  zugestand,  der 
Kanzler,  der  erklärt  hatte,  er  verlange  nichts  für  die  Ertheilung 
der  Licenz,  sondern  blos  für  die  dabei  gehabten  Mühen  und  Aus- 
lagen, und  sich  desshalb  auf  das  seit  undenklicher  Zeit  bestehende 
Herkommen,  auf  die  Praxis  an  anderen  Universitäten ')  und  auf  den 
analogen  Fall  des  Honorars  der  Professoren  der  Theologie  und  der 
Bezüge  der  Cleriker  bei  Spendung  gewisser  kirchlicher  Segnungen 
berief,  könne  von  Rechts  wegen  im  vorliegenden  Falle  eme  Ent- 
achädigung  annehmen,  wenn  dieses  ohne  Aergemiss  möglich  sei'), 
so  musste  die  blosse  Behauptung,  es  sei  ein  solches  Aergemiss  zum 
Nachtheile  des  christlichen. Glaubens  hier  gegeben,  ganz  willkürlich 
erscheinen  und  es  nahmen  daher  sogar  einzelne  Magister  die  Partei 
des  Kanzlers.  Diese  Vorgänge  waren  flir  D*Ailly,  der  1389  selbst 
Kanzler  wurde,  und  seinen  Nachfolger  Gerson  rücksichtlich  der 
uneigennützigsten  Verwaltung  des  Amtes  maasgobend,  und  machen 
die  Klage  Gersons  über  Mangel  an  anständigen  Unterhalt  —  ohne 
sein  Decanat  —  begreiflich;  denn  er  besass  zwar  auch  noch  seit 
1390  durch  Clemens  VII.  ein  Beneficium^),  aber  auch  dieses  scheint 
die  Subsistenz  nicht  gesichert  zu  haben,  sonst  würde  er  schwerlich 
klagen,  dass  er  flir  seinen  Unterhalt  gleichsam  „betteln  gehen^  müsse. 
Aber  ohne  Zweifel  hatte  ihm  der  Herzog  von  Burgund  in  Berück- 
sichtigung dieser  Umstände  das  Decanat  zu  Brügge  verlieben,  und 
es  blieb  also  nur  die  Frage,  wie  weit  seine  Amtsführung  zu  Paris 
mit  der  Residenz  zu  Brügge  vereinbar  sei. 

Gerson  fügt,  um  das  Ungenügende  der  erwähnten  Gründe  zu 
decken,  noch  weitere  hinzu.  ,, Er  könne  in  Paris  wenig  nützen,  wäh- 
rend es  viele  andere  Lehrer  dort  gebe,  die  für  die  btelle  sich  weit 
besser  eignen  und  die  von  ihm  gefühlten  Lasten,  gar  nicht  darin 
finden  würden.  Zwar  sprechen  die  Freunde  viel  von  seinem  wohl- 
thätigen  Einflüsse,  aber  das  heisse  seine  Kräfte  überschätzen,  und 
würde  unerträgliche  Aümassung  sein,  sich  Anderen  derart  vorzu- 
ziehen ^).     Mit  ähnlichen  Reden   habe  man  auch  Benedict  in  seiner 


<)  »Trfteiatus  duo  adverans  Canoellaritim  Parieiensem«  in  Gerson.  Opp.  1,798— >778.  — 
*)  Der  Kanzler  der  UnSyersit&t  Tonlouse  forderte  20  Francs,  die  der  römische  Stahl 
auf  12  redttoirte;  der  Pariser  Kanzler  verlangte  Wos  10  Fr.  (1.  c  766).  -—  »)  Ibid.  741.  — 
^)  ^PP*  m^  ^^'i  f  und  zwar  hatte  es  ihm  der  Papst  „motu  proprio **  verliehen. — 
')  OpP*  I^t  7^'  nVro  praesentia  mea  nil  aUegari  boni  potest,  nisi  spes  qnaedam 
aliis  proficiendi  quam  fingvnt  quidam,  utinam  non  caeeo  judido.  rapti  de  exigniUte 
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Abneigang  gegen  die  tüeMio  bestärkt;  als  wenn  mit  seiner  Oessio  es 
auch  um  die  Kirohe  geschehen  wSre.  Sein  ängstliches  Wesen  stehe 
schlecht  en  einer  nach  aussen  einflussreichen  Wirksamkeit  ^)y  er  sei 
mehi*  für  ruhige  Contemplation  geschaffen  ^  und  um  sich  diesem 
Berufe  zu  widmen,  hätten  auch  Ore^or  von  Nasianz,  Papst  Cöle- 
stin  (V.)  und  Andere  ihre  Stellen  angegeben.  Würde  er  zu  einem 
Bisthume  berufen ,  kein  Mensch  würde  ihm  rathen,  Kanzler  zu  blei- 
ben. Wenn  man  sage,  das  Wohl  des  Staates  und  das  Beste  Ande- 
rer erfordere,  dass  er  bleibe,  so  gebe  er  zu  bedenken:  ^ Was  nützt 
es  dem  Menschen,  wenn  er  die  ganze  Welt  gewinnt ,  aber  an  seiner 
Seele  Schaden  leidet!^  Auch  die  Schande  wegen  einer  so  schnei« 
len  Aenderung  verdient  keine  Berücksichtigung,  denn  das  Leben 
des  Christen  soll  nicht  nach  dem  Gerede  des  Volkes,  sondern  nach 
der  Reinheit  des  Gkwissens  beurtheilt  werden.*  Der  Hauptgrund  ist 
hier,  dass  seine  Individualität  sich  mehr  für  das  contemplative  als 
thätige  Leben  eigne«  Dieser  hatte  ihn  wohl  am  meisten  zu  seinem 
Entschlüsse  bestimmt,  aber  seine  Freunde  fanden  auch  diesen  Grund 
nicht  gewichtig  genug;  sie  wussten  den  Herzog  von  Burgund  für 
die  Sache  zu  interessiren,  und  dieser,  dem  Gkrson  nächst  Gott  Alles 
zu  danken  hatte,  liess  ihm  die  Weisung  zukommen,  auf  seiner 
Kanzlerstelle  zu  verbleiben  *).  Gerson  gehorchte  und  war  auf  der 
Reise  nach  Paris  bogriffeu,  als  ihn  ein  Unfall  traf,  der  ihn  nach 
Brügge  zurück  und  für  längere  Zeit  auf  das  Krankenlager  brachte; 
so  dass  das  Kanzleramt  einstweilen  durch  einen  Substituten  musste 
versehen  werden  ^.  Welcher  Art  dieser  Unfall  war,  erfahren  wir 
nicht;  indessen  schreibt  Gerson  den  Studenten  des  Collegs  Navarra, 
er  müsse  zwar  unbeweglich  auf  dem  Rücken  liegen,  sei  aber  weder 
an  Leetüre  noch  an  Gebet  und  Betrachtung  gehindert,  wodurch 
der  Schmerz  des  Körpers  wie  die  Besorgniss  des  Geistes  gemildert 
würde  ^).  Ist  dio  Aeusserung  eines  Gegners  Gersons  auf  dem  Con- 
eile  zu  Constanz,  der  bezüglich  eines  von  Gerson  geführten  Be- 
weises sagte:  »Der  Beweis  hinke  mit  einem  Fusse,  wie  der  Bewei- 
seode selbst ^^),  wörtlich  zu  nehmen,  so  ist  damit  Alles  erklärt: 
Gerson  hatte  sich  wahrscheinlich  durch  einen  Fall  den  Fuss  gebro- 
chen oder  verrenkt  und  wurde  unvollkommen  geheilt 


i ,  qvae  qxuan.  ad  hoo  inntilis  sit  sentio  «t  dndam  experior  . . . .  ^  —  trnd  727 : 
nQtiaiii  intolerft^tlifl  esoet  error  atqae  soperbia  in  me  yel  in  aliis,  de  me  talia  oogi- 
taro,  et  alopraeferri  velle  qaaliter  eimia  deformis  foetom  säum  caballis  anteponit....'* 
Die  Sprache  der  Beecbeidenheit  Ui  etwas  forcirt  und  legt  es  sebr  nahe,  zu  muthmassen, 
Oersen  habe  sich  neben  den  anderen  Gründen  auch  irgendwie  zurückgesetzt  gefflblt  — 
*)  M  Condderetnr  quod  repUgnante  natura  vel  consuetudine ,  quae  altera  natura  est, 
nJl  an  quam  fdieiter  agitur.  Est  autem  natura  mea  et  consuetudo  ad  agibilia  prorsus 
inepta,  sorupulosa,  iners,  formidolosa,  le^issime  perturbata,  ut  plus  millieiB  experior 
jugiter ....««  —  *)  Schreiben  Gersons  aus  Brügge  Tom  27.  April  (ohne  Jahreszahl) 
lY,  728.  ffMandatus  «um  ab  illo,  cui  post  Deum  me  et  omnes  operas  meas  debeo, 
Dominum  meum,  Dominum  Burgundiae  loquor,  cujus  utinam  aliud  circa  rae  modestius, 
faumilius,  ealubriueque  consilium  extitisset,  ignoecat  Dens  Idipsum  consulentibus.*  — 
*)  Ibid.  nObediens  ibam,  ted  impedivit  iter  meuro,  qui  olim  asinae  Balaam  obstitit  — 
■ubstituo  enm  pro  exercendis  omnibus  quae  praesens  agerem . . . «  —  *)  Schreiben  an 
die  KSgUnge  toa  Kararra  ibid.  714.  —  &}  Opp.  T,  746.  «Argumentum  pro  simiH 
•emper  daudioat  uno  pede  eieut  arguens.« 
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Während  Boinea  Aufenthaltes  in  Brogge  hat  Gerson  wenigateos 
den  ersten  Theil  deiner  Vorlesuneen  über  das  »geistige  Leben  der 
Seele*  schriftlich  ins  Reine  gebracht*),  die  Jvorlesungen  über 
Marcos*  herausgegeben'^),  die  in  diesen  Vorlesungen  bereits  anger 
kündete  ^)  populär^  Anleitung  zum  contemplativen  Leben  ^von  dem 
Berge  der  Betrachtung*  verfasst  und  vielleicht  auch  noch  die  damit 
verwandte  ^von  der  geistlichen  Armuth''  ^).  Diese  Vertiefung  in  den 
Geheinmissen  des  contemplativen  Lebens  während  seines  Kranken- 
lagers hindert  ihn  nicht,  sich  um  die  Zustände  der  Universität  Paris 
lebhaft;  zu  kümmern,  vielmehr  denkt  er  darauf,  wie  seine  aus  Brügge 
geschriebenen  Briefe  an  die  Zögh'nge  des  CoUegs  Navarra  ^)  und  an 
ßinen  Professor  der  Theologie  zu  Paris  zeigen  *),  das  theologische 
Studium  zu  reformiren,  durch  Pflege  einer  den  grossen  Bedürniissen 
der  Zeit  entsprechenden  practischen  Bichtung,  Seine  nach  der  Bück- 
kehr nach  Paris  gehaltenen  Vorlesungen  gegen  »verkehrte  Wissbe- 
gierde*, wie  seine  „speculative  und  practische  Mystik«  sind  auf  diese 
Keform  gerichtet  una  daher  nur  als  reife  Früchte  jener  Keime  zu 
betrachten,  die  in  den  eben  erwähnten  zu  Brügge  verfassten  Schriften 
und  Briefen  ausgestreut  liegen.  Für  das  Verständniss  dieser  Beform 
der  Theologie,  wie  sie  Gerson  beabsichtiffte,  ist  eine  genauere  Wür- 
digung des  Zustandes  der  theologischen  Wissenschaft  im  XIV.  Jahr- 
hunderte unerlässlich.  Wir  werden  diesen  Zweck  am  sichersten 
erreichen,  wenn  wir  das  theologische  System  des  nach  Duns  Scotus 
bedeutendsten  Theologen  dieser  Zeit,  des  Wilhelm  Occam,  eingehen- 
der betrachten. 

Die  scholastische  Theologie  hat  *hre  Entwicklung  aus  und  in 
dem  Gegensatze  des  Glaubens  und  Wissens  gewonnen.  Zwar  ist  in 
den  mannicbfachsten  Wendungen  es  gerade  als  Aufgabe  der  Scho- 
lastik bezeichnet' worden,  diesen  Gegensatz  aufzuheben,  dem  kirch- 
lichen Dogma  durch  speculative  Construction  den  Charakter  der 
Bationalität  zu  geben,  aie  Einheit  von  Theologie  und  Philosophie 
herzustellen,  das  Denken  mit  dem  Sein,  d.  h.  den  historisch  gegebe- 
nen Inhalt  des  christlichen  Glaubens  mit  dem  Selbstbewusstsein  des 


0  Für  die  Zeitbestimmung  sind  zwei  Anhaltspunkte  gegeben  in  diesen  dem  Bischöfe 
Ton  Gambray  übersandten  Vorlesungen;  nemlich  die  Stellen:  III,  38.  »errant  circa 
Dominihm  summi  Pontiücis  qui  pro  quolibet  delicto  occulto  aut  etiam  publioo  non 
contrario  direote  usui  potestatis  suae,  ab  ejusdem  obedientia  tamquam  a  non  papa 
discederent . . . «  und  p.  36  n  ad  videndum  substractionis  factae  justificandae  vel  oa«r 
sandae  rattonem«,  so  dass  sie  also  nach  der  Substraction  und  vor  der  Rückkehr  Qersons 
aus  Brügge  geschrieben  sind.  —  ')  IV,  213.  Lect  sup.  M.  «Placuit  paternae  provi- 
dentiae  supemae  majestaüs  me  per  aliquot  jam  tempora  in  deserto  tribnlationifi  et 
cigusdam  solitudinis  coUocare,  ubi  quale  manna  contemplationis  in  deserto  solitudinis 
Tcri  Israelitae  comedunt,  et  si  non  pleno  ore  comedere,  degustare  tarnen  datum  est...« 
was  nur  für  sein  Krankenlager  zu  Brügge  passt  —  *)  Ibid.  Spero  Deo  propitio  me 
super  hao  materia  contemplationis  —  quaedam  posterius  loouturum,  atque  noQ  tarn 
ex  nostra  quam  aliorum  sententia  neque  tam  magistrali  locuüone  quam.  coUocutione 
familiari ,  non  demum  polito  curiosoque  sermone  sed  quotidiano  loquendi  more  .  . .  • « 
und  in  einem  Schreiben  an  einen  Ungenannten  lY,  723  »de  hao  materia  olim  Burgit 
(Brügge)  in  lecto  valetudinis  meae  conscripseram.«  —  *)  »De  paupertate  et  raendicitato 
«pirituali"  III,  487  —  570.  Angekündet  in  der  letzterwähnten  Sohrift  de  monte  cont«m* 
plationis  IV,  674.  —  *)  Opp.  I,  107-113.  —  «)  Ibid.  122. 


269 

Geeistes  derart  zu  vermitteln ,  dase  der  überscbwengliche  Inhalt  den 
Dogma  aus  seinem  transcendenten  Jenseits  in  die  concrete  Wirklich- 
keit^ in  die  immanente  Gegenwart  des  Selbstbewnsstseins  herüber- 
^enommen  werde  *)^  nnd  es  hat  nicht  an  solchen  gefehlt,  die  der 
BchoUstik  dessfaalb  den  Vorwurf  des  Rationalismus  gemacht  haben, 
den  Andere  wieder  durch  den  Beisatz  des  ^supranaturalen^  entkräfti- 
gen zu  müssen  glaubten.  Es  mnss  auch  zugestanden  werden,  dass  diese 
AnJBTassnng  an  einzelnen  Stellen,  namentlich  aus  der  ersten  Periode 
der  Scholastik  eine  gewisse  Berechtigung  hat;  so  wenn  Anseimus  in 
der  Vorrede  seiner  Schrift  ^  Cur  Dens  homo  •  die  Nothwendigkeit 
des  christologischeu  Dogma  zu  zeigen,  d.  h.  ein  Wissen  darüber  zu 
gewähren  verspricht^);  oder  wenn  Richard  von  St.  Victor  die  An- 
forderung stelh,  sich  nicht  mit  dem  gegebenen  Inhalte  des  Glaubens 
sa  begnügen,  sondern  zum  Wissen  fortzuschreiten  '),  und  selbst  ftlr 
den  Fall,  dass  wir  nicht  zum  Ziele  gelangen,  uns  mit  der  Freude 
EU  trösten,  es  doch  versucht  zu  haben  ^);  nicht  gemessen  solle  man 
blos,  was  Frühere  —  das  Alterthum  —  in  der  Erkenntniss  errungen, 
sondern  auch  Neues  hinzufügen;  denn  derselbe  Gott,  der  zur  Er- 
haltung des  äusseren  Menschen  stets  neue  Früchte  reifen  lasse, 
werde  auch  für  den  inneren  Menschen  neue  Fortschritte  der  Er^ 
kenntniBS  gewähren  *).  Allein  diese  und  ähnliche  Stellen  im  Zu- 
sammenhange des  Ganzen  erfasst,  wollen  weder  den  Glauben  im 
Wissen  aufgehen  lassen  oder  ihn  dadurch  entbehrlich  machen,  noch 
auch  nur  den  Begriff  des  Wissens,  im  strengen  Sinne  des  Wortes; 
für  den  gesammten  Glaubensinhalt  urgiren,  sondern  lassen  den 
Gegensatz  im  Principe  bestehen  und  streben  nur  eine  subjective 
Ausgleichung  desselben  an.  Nach  Anselmu«  ruht  alles  Wissen  auf 
dem   Glauben,    ist  durch   diesen   seinem  Inhalte  nach  bedingt  und 

gewährt  selbst  da,  wo  es  den  Charakter  des  reinen  Wissens  —  der 
enknoth wendigkeit  —  zu  haben   scheint,    keine  objective  sondern 
blos  subjective  Gewissheit,  bis  es  durch  die  Offenbarung  bestättiget 


1)  Baar,  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  Tübingen  1842,  B.  II,  S.  846,  58  ü.  b.  w. 
Die  in  dieeem  Werke  gegebene  XJrtheil  über  die  Seholastik  ist  zwar  weit  anerkennen^ 
der,  als  jenes  in  der  »Lebre  ron  der  Yersöhnung««  Tübingen  1838,  8.  147  n.  8.  w; 
ausgesprochene,  ist  aber  ganz  durch  die  speculatiye  Qesammtanschauung  Baurs  bedingt^ 
<)  Lib.  I,  c  2.  »In  seoundo  autem  libro  similiter  quasi  nihil  sciatur  de  Christo  mon- 
stratur  non  minus  aperta  ratione  et  yeritate  —  ex  necessitate  omnia  quae  de  Christo 
credimus  fieri  oportere  ...»  Mehrere  Parallelstellen  bei  Hasse,  Anselm  von  Canter-> 
bury,  Leipzig  1862,  B.  II,  52,  auch  bei  Baur  1.  c.  II,  850.  —  <)  De  Trinitate,  Prolog, 
p.  887,  T.  I,  edit.  Colon.  1621.  nParum  debet  nobis  esse  quae  recta  et  vera  sunt  de 
Deo  eredere,  sed  satagamus  quae  oredimus  intelligere.  Nitamur  semper,  in  quantum 
fas  est,  vel  fieri  potest,  comprehendere  ratinne  quod  (enemus  ex  fide.**  p.  338.  «Parum 
debet  nobis  esse  quae  Tera  sunt  de  aeternis  eredere,  nisi  detur  et  hoc  ipsum,  quod 
creditur,  cum  rationis  attestatione  convincere;  neo  nobis  sufficiat  illa  aetemorum 
notitia,  quae  est  per  fidcm  solam,  nisi  apprehendamns  et  iUam  quae  est  per  intelli- 
gentiam,  si  necdum  ad  illam  sufficimus,  quae  est  per  experientiaro.**  —  ^)  L.  o.  lib.  III, 
c  I,  p.  859.  »Quid  sl  non  detur  pervenire  quo  tendo?  —  Qaudebo  tarnen  inquirendo 
faeiem  Domini  mei  semper  pro  viribus  cucurrisse,  laborasee,  desudasse.  Et  si  con- 
tingat  prae  nimia  yiae  prolixitate,  asperitate,  arduitate  defioere,  nonnihil  efPeci,  si 
reraciter  mihi  dieere  contingat,  feci  quod  potui,  quaesivi  et  non  invöni  illum, 
tocavi  et  non  respondlt  mihi.«'  >—  ^)  Prologus  ad  expositionem  tabemacuU  foederis, 
Tm.  II,  p.  1. 
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ist  *).  BichArd  voa  St.  Victor  sieht  sogar,  über  Htieo  von  St.  Vietof 
hinausgehend,  förmliche  Schranken  zwischen  den  neiden  Gebieten 
des  Glaubens  und  Wissens.  Hugo  hatte  unterschieden  zwischen  dem 
was  aus  der  Vernunft,  was  der  Vernunft  entsprechend,  was  über 
der  Vernunft  und  was  gesen  die  Vernunft  ist  ^).  Das  erste  ist^  weil 
vernünftig,  nothwendig,  das  zweite  beweisbar,  das  dritte  wunderbar, 
das  vierte  unglaublich;  das  erste  und  vierte  liegen  ausserhalb  der 
Sphäre  de«  Gfawbeiw,  datm  wm  aa  nek  gewim  ist,  kann  mchi 
ge|l»ofoi  werften  '),  und  was  gegen  die  Vernunft  ist,  wieder  niebl^ 
weil  da  jeder  Grund  der  Zustimmung  fehlt:  also  umfasst  der  Glaube 
nur  das  in  sich,  was  der  Vernunft  gemäss  und  was  über  der  Ver- 
nunft bt;  rücksiehtlich  des  ersteren,  wohin  Hugo  die  Lehre  vom 
Dasein  und  Wesen  Gottes  rechnet,  wird  der  Glaube  durch  die  Ver- 
nanft  unterstützt  und  diese  durch  den  Glauben  vollendet,  denn  wenn 
auch  die  Wahrheit  des  Glaubens  nicht  b^riffen  wird,  so  erfährt 
sie  doch  auch  keinen  Widerspruch  von  der  Vernunft;  rücksichtlioh 
dessen  aber,  was  über  die  Vernunft  hinaufgeht  —  das  gesammte 
Gebiet  der  positiven  Wahrheit,  Trinität,  Incarnation  n.  s.  £  —  wird 
der  Glaube  nicht  durch  Vernunftgründe  (ratione  uUa)  unterstützt, 
weil  ja  eben  die  Vernunft  seinen  ffesammten  Inhalt  nicht  fasst,  aber 
es  ist  doch  etwas  da,  was  die  Vernunft  mahnt,  ihn  ehrfturchtuvoU 
aufzunehmen,  wenn  sie  ihn  auch  nicht  begreift;  Bichard  ISsst  mm 
das  yWidervemünftige^  Hugos  fallen,  das  dieser  auch  nicht  weiter 
erörtert,  und  setzt  statt  dessen  nebeü  dem  ,,Uebervemünftigen^  ein 
ausserhalb  der  Vernuhft  Liegendes,  lieber  der  Vernunft  ist  ihm^}, 
was  sich  weder  durch  Erfahrung  noch  Specnlation  vollständig  e^rün«* 
den  lässt,  ausser  der  Vernunft  aber,  was  Erfahrung  und  rhilo- 
sophie  (argumenta)  gegen  sich  hat;  im  Gebiete  des  ersteren  ist  jeder 
Versuch  des  Beweises  unzureichend,  im  Gebiete  des  letzteren  zeifft 
sich  der  Lihalt  mit  der  Anforderung  des  Denkens  im  Widerspruch, 
Ersteres  beweisen  wir  wohl  durch  Autorität,  bekräftigen  es  durch 
Gründe  und  überzeugen  davon  durch  Analogien;  aber  was  wir 
bewiesen  haben,  begreifen  wir  doch  nicht,  weil  es  eben  über  die 
Grenze  unserer  Erfahrung  hinausgeht.  Von  letzterem  gewinnt  man 
Ueberzeugun^  durch  Wunder  und  Autorität  oder  nimmt  es  als 
geoffenbart  hm.  So  sind  die  Ungläubi^n  durch  die  Fülle  der  Wun- 
der dqivon  überzeugt  worden,  die  Gläubigen  werden  es  täglich  durch 
die  Autorität  der  hl.  Schrift  und  die  prophetischen  Männer  werden 
desselben  durch  die  vielfache  Art  göttlicher  Offenbarung  gewiss. 
Aber  immer  bleibt  es  der  Art,  dass,  ohne  den  Glauben,  es  auch 
von  Jenen  nicht  bewiesen  werden  kann,  die  es  aus  göttlicher  Offen- 
barung haben.  Daher  sind  zu  seiner  Bemühung  mehr  (potius)  Wun- 
der nöthig  als  Beispiele,   mehr  Autoritäten  als  Beweise,  mehr  Hin- 


1)  «Cor  Dens  homo«  c  1.  yln  quo  tarnen  si  quid  dixero,  quod  major  non  mon- 
stret  aatoritat,  sie  volo  acoipi,  ut  quamvia  ex  rationibns,  quae  nühi  videbuntar  qoaai 
necessarium  eoncludatar,  non  ob  hoo  tarnen  omnino  neceaaarium,  sed  tantum  sie  interim 
Tiden  posae  dicatar.«  —  S)  De  Sacramentia  lib.  I,  P.  III,  de  cognitione  divioitatU 
e.  80  ol  Liebner  Hugo  von  St  Victor  p.  186.  —  3)  „  Quae  sunt  ex  ratione  omnino  nota 
sunt  et  oredi  non  posaunt  quia  soiuntur.«  —  *)  De  oontemplatione  lib.iy,  c.  8,  Lo,  p.  28& 


Weisung  aift  die  Offenbarung  als  auf  die  Vernunft.  Ist  also  Ersteres 
der  Art^  dass  die  Vernonft  zu  seiner  Erkenn tniss  nicht  gelangen 
kanU;  wenn  sie  nicht  durch  göttliche  Offenbarung  oder  authentische 
Zeugnisse  unterstützt  wird  und  findet  sie  erst;  wenn  sie  diese  Zeug* 
nisse  gläubig  aufnimmt,  erläuternde  und  bestättigende  Gründe  dafür, 
so  muss  es  als  über  der  Vernunft  seiend  betrachtet  werd^i.  Und 
ist  Letzteres  der  Art,  dass  wenn  es  auch  durch  Wunder  und  auf 
Autorität  hin  geglaubt  wird,  doch  jeder  Versuch  der  Vernunft,  es 
mit  sich  in  Einklang  zu  bringen,  zusammenfiillt,  ja  überhaupt  die 
Vernunft  ohne  den  Glaub^Q  hier  gar  nichts  vermag,  so  nennen  wir 
es  mit  Recht  nicht  blos  über  sondern  auch  ausser  ctor  Vemwrfk 
seiend'),  z.  B.  die  Trinitätslehre,  die  Lehre  von  der  Gtegettwagt 
Christi  in  der  Eucharistie.  Die  ganze  Auseinaadersetzmig,  in  wel- 
cher das  ausser  und  gegen  die  Vernunft  in  einander  läuft,  giebt 
den  Beweis,  dass  die  Anklage  des  hl.  Bemard  gegen  Abälard,  er 
habe  gegen  Vernunft  und  Glaube  dte  Wahrheit  des  Glaubens  durch 
die  Vernunft  begreiflich  machen  wollen '),  nicht  vergessen  war.  Die 
bekannte  Alternatitre^  durch  welche  die  speculative  Theologie  das 
Gewicht  solcher  Zeugnisse  zu  entkräften  sucht,  als  habe  man  dann 
nur  die  Wahl  zwischen  einem  vernunftleeren  Glauben  und  einer 
glaubendosen  Vernunft,  bildet  gegen  die  Scholastik  keine  Instanz, 
da  diese  auch  in  dem  Glauben  einen  vernünftigen  Inhalt  nicht  in 
Abrede  stellt,  nur  dass  die  Vernunft  in  ihrem  dermaltgen  Stande 
Ihn  nicht  zu  erfassen  vermag,  und  eben  darum  die  Vernunft  auch 
des  Glaubens  zu  ihrer  Vollendung  bedürftig  ist.  Es  ist  somit  in 
der  Scholastik  eine  Sphäre  des  Glaubens  anerkannt,  deren  Inhalt 
dem  Wissen,  der  V^nunf^  verschlossen  bleibt,  während  eine  andere 
Seite  der  Vemimft  zugängiger  erscheint,  aber  nur  unter  Voraus- 
setzung des  Glaubens  (credo,  ut  intelligam);  der  Inhalt  der  Offen- 
baroag'  bleibt  daher  stets  über  und  ausser  der  blosen  Vernunft, 
kann  daher  niemals  im  Wissen  oder  Selbstbewusstsein  des  mensch- 
lichen Geistes  aufgehen  oder  diesem  immanent  werden  und  die  Con- 


<)  „  Bla  posterior«  ejuBmodi  siiat,  ut  cum  faerint  miracnlis  vel  avtoritatibiis 
probate  et  credita,  si  gaper  bis  bomanam  rationem  consnlimus ,  ejosqae  conBÜiU 
acquiescere  diBponlmus,  totum  statim  labefactari  inoipiet,  quicquid  fidei  ratio  in  bis 
prius  ratum  tenebat.  Et  omoino  in  eorum  investigatione^  disonssione,  assertione,  nU 
facit  ratio  bumanaj  nisi  fuerit  fidei  admixtione  snbnixa.  Beete  ergo  qnae  ejusmodi 
sunt  non  solum  supra  rationem  sed  etiam  praeter  rationem  esse  diountur .  .  .  **  Ganz 
kurz  giebt  er  die  Differenz  des  supra  und  praeter  rationem  in  seiner  Abbandlung 
»de  aoiou  praeparatione**  o.  86,  1.  o.  I,  226.  „Ula  supra  rationem  sed  praeter  rationem 
non  sunt,  quae  quamvis  ratio  patitur  esse,  nulla  tarnen  ratione  investigari  vel  coa* 
Vinci  possant  lila  autem  didmus  et  supra  rationem  et  praeter  rationem  esse,  quibua 
▼idetur  omnis  ratio  bumana  contraire.  Qaalia  sunt  ea  quae  de  Trinitatis  unitate  ore- 
dimus  et  multa,  quae  de  corpore  Gbristi  indubitata  fidei  autoritate  tenemus.  Qnod 
enim  in  una  et  simplici  natura  triplex  persona  sit,  vel  quod  unum  idemque  corpus 
eodem  tempore  in  diversis  locis  esse  possit,  nuUa  humana  ratio  patitur  et  bujusmodi 
assertionibus  omnis  absque  dubio  ratiocbiatio  reolamare  Tidetur.  —  2)  Qpp.  S.  Ber^ 
nardi  ed.  Mabillon  T.  I,  p.  644,  epist  190.  f,I>um  paratus  est  de  omnibns  reddere 
rationem  quae  sunt  supra  rationem,  et  contra  rationem  praesumit  et  contra  fidem. 
Quid  enim  magla  oontca  rationem,  quam  ratione  rationem  conari  transscendere?  Et 
quid  magis  oontra  fidem  quam  oredere  nolle  quicquid  non  possit  raüoAS  attin^era?^ 
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Sequenz  dieges  Gegensatzes  spricht  sich  schon  im  XII.  Jahrhundert 
in  Johann  von  Cornwall  dahin  auS;  dass  die  Philosophie  im  Gebiete 
des  Glaubens  weder  berechtiget  noch  auch  nur  befähiget  sei,  mitzu- 
sprechen *).  Daher  bleibt  selbst  auf  dem  Höhfepunkte  der  Scholastik 
und  gerade  bei  dem  klarsten  Denker  des  Mittelalters,  Thomas  von 
Aquin,  der,  wie  er  der  aristotelischen  Philosophie  zu  einer  entschei- 
denden Stimme  im  Gebiete  der  Theologie  verhelfen,  so  auch  durch 
diese  Philosophie  eine  Vollendung  des  Gedankens  erlangt  hat,  die 
ihn  für  die  gesammto  Kirche  seiner  und  der  späteren  Zeit  zur 
leitenden  Autorität  der  Schule  erhob,  dieser  Gegensatz  zwischeh 
"Glauben  und  Wissen  ungeschwächt.  Man  darf  nur  einen  Blick  in 
seine  ^Summa  theologi^"^  werfen. 

Die  natürliche  Erkenntniss  der  Vernunft  bat  nach  ihm  im  Gebiete 
des  Sinnlichen  ihren  Ausgang  und  ihre  Grenze,  daher  kann  sie  Gott 
höchstens  als  Ursache  des  Seienden  erkennen,  aber  nicht  seinem  Wesen 
nach'^);  dieses  um  so  weniger,  als  selbst  die  OfFenbarung  uns  zwar  eine 
vollkommenere  Erkenntniss  Gottes  gewährt,  aber  sein  Wesen  in  diesem 
Leben  uns  auch  nicht  entbiillt^);  daner  ist  auch  dicTrinität  auf  natür- 
lichem Wege  nicht  erkennbar,  ja  jeder  Versuch  dazu  derogirt  dem 
Glauben  in  zweifacher  Weise;  einmal  tritt  er  der  Würde  des  Glaubens 
zu  nahe,  der  seinem  Inhalte  nach  das  Gebiet  der  Vernunft  Obersteigt, 
und  dann  bestärkt  er  die  Ungläubigen  in  ihrem  Unglauben;  indem 
er  Gründe  anführt,  die  nicht  zwingender  Natur  sind  und  damit  den 
Wahn  erzeugt,  als  ruhe  der  Glaube  auf  solchen  Gründen^);  denn 
dieser  muss,  eben  weil  er  die  Vernunft  übersteigt,  nicht  durch  mensch- 
liche Gründe,  sondern  durch  Erweise  göttlicher  Kraft,  durch  Tha- 
ten,  wie  sie  nur  Gott  vollbringen  kann,  bewiesen  werden  *).  Die 
Theologie,  als  auf  Autorität  beruhend,  führt  ihre  Beweise  durch 
Autorität  und  alle  menschlichen,  der  Philosophie  entnommenen  Be- 
weise gewähren  nur  Wahrscheinlichkeit*),  sind  gleichsam  der  Theo- 
logie fremd.  Denn  bei  den  Nichtgläuoigen  genügt  es,  die  Mög- 
lichkeit des  Glaubensinhaltes  nachgewiesen  zu  haben  ^^«  Ja  sogar 
das  durch  die  Vernunft  Erkennbare  muss,  um  Gewissneit  darüber 
zu  erhalten,  durch  den  Glauben  erfasst  werden,  einmal  um  schnel- 
ler zur  Erkenntniss  der  göttlichen  Wahrheit  zu  kommen  ^  dann  um 
diese  Erkenntniss  allgemeiner  zu  machen,  und  endlich  der  gröasermi 
Gewissheit  wegen,  denn  in  göttlichen  Dingen  ist  die  Vernunft  sehr 
schwach   (multum   deficiens)^).     Ist  ^Iso   das  Gebiet  des   Glaubens 


1)  Die  Stelle  aus  dem  »Eulogium  Magistri  Joannis  Cornubiensis  in  Myrten«  nnd 
Durand  thesaur.  V,  1697  bei  Baur,  Dreieinigkeit,  II,  569.  —  «)  Suroma  P.  I,  Quaest. 
XII,  art  12.  —  s)  Ibid.  art  13.  n  Licet  per  revelationem  gratiae  in  hao  Tita  non 
oognosoamus  de  Deo,  quid  est;  et  sie  ei  quasi  ignoto  conjungamur,  tarnen  plenins 
ipsum  cognoBcimus,  in  quantum  plures  et  exoellentiores  effectus  ejus  nobis  m'onstran- 

tur •    -    4)  I,  Quaest.  XXXtl,  art.  1.   —   «)  P.  III,   Qnaest  XLIII,   art  1.  — 

^  P.  I,  Quaest  I,  art  8.  »^  Sacra  doctrina  hujusmodi  auctoritatibus  utitur  quasi  ex- 
traneis  argumentis  et  probabilibus ,  auctoritatibus  autem  oanonicae  Scripturae  utitur 
proprio  et  ex  necessitate  arguendo.^  —  ')  I,  Quaest.  XXXII,  art.  1.  ^Quae  fidei  sunt, 
non  sunt  tentanda  probari  nisi  per  auotorltates  bis,  qui  auctoritates  suscipiuntt  apud 
alios  Tero  suffidt  defendere,  non  esse  imposslbile  quod  praedicat  fides.«  —  ^  H'» 
Quaeat  II,  art  4. 


ans 

nioht  mit  dem  des  Wissens  identisch ,  und  d«s  VerbäHniss  des  Geistes 
fto  jedem  dieser  Gebiete  anders  uormirt^  so  kann  auch  Eine  Wahr- 
heit von  Einem  und  demselben  in  derselben  Beziehung  nicht  zu- 
gleich gewusst  und  geglaubt  werden  ^  denn  das  Wissen ,  als  auf 
erkannten  Principien  ruhend ^  ftihrt  Evidenz  mit  sich,  der  Glaube 
aber  eine  in  freier  Hingabe  wurzelnde  Gewissheit;  wohl  aber  kann 
der  Eine  wissen ;  was  der  Andere  glaubend  festhält ').  Dieses  das 
Verhältnis  des  Glaubens  zum  Wissen  nach  Thomas  von  Äquin. 
Ist  demzufolge  der  Glaube  seinem  giiammten  Inhalte  nach,  weil 
ttber  die  Vernunft  hinaus^fehend ;  dem  vollen  Verständnisse,  dem 
Wissen,  verschlossen,  bleibt  er  undurchdringlich  für  die  natürliche 
Sehekraft  der  Vernunft  und  kann  er  nur  verstanden  werden,  so  weit 
er  aus  sich  selbst  —  durch  eine  höhere  Gnade  —  dieses '  möglich 
macht,  so  bleibt  alle  wissenschaftliche  Behandlung  des  Glaubens  in 
einem  äusserlichen  Verhältnisse  zu  ihm  und  statt  einer  in  die  Tiefe 
des  Wesens  eindringenden  Forschung  können  wir  da  nur  einer 
wohldiscipKnirten  Reflexion  begegnen.  Mit  der  blos  äusserlichen 
Aufiaahme  des  Dogma  begnügt  sich  aber  der  Geist  nicht;  er  ringt, 
ihm  eine  Seite  abzugewinnen,  durch  welche  eine  Verbindung  mit 
seinen  übrigen  Anschauungen  und  Erkenntnissen  möglich  wird,  nm, 
was  einer  organischen  Einheit  widerstrebt,  wenigstens  in  einem 
8^>*ongg^t^^®Q  Schematismus  sich  vorstellig  zu  machen.  Da  nun 
das  Dogma  in  seiner  Transcendenz  der  Reflexion  immer  dasselbe 
Antlitz  zukehrt,  so  macht  der  überwiegend  analytische  Geist  der 
Scholastik  selbst  eine  Reihe  von  Momenten  desselben  ausfindig,  die 
er,  dorch  einen  sehr  leicht  erklärbaren  psychologischen  Hergang, 
als  Momente  der  Sache  selbst  betrachtet'),  und  an  welchen  er  den 
nöthigen  Stoff  hat,  um  wenigstens  formell  dem  Drange  des  Wis* 
sens  zu  genügen.  Denn  es  handelt  sich  jetzt  darum,  den  Widerspruch 
zu  überwinden,  in  welchem  das  Dogma  zu  dem  sonstigen  Inhalte 
des  Bewusstseins  steht;  dieses  geschieht  in  der  Regel,  indem  der 
Widerspruch  nur  als  ein  scheinbarer,  auf  Geltendmachung  nur  des 
einen  oder  anderen  Momentes  des  Dogma,  nicht  seines  substanziellen 
Inhaltes  ruhender  nachgewiesen  wird,  und  ist  Sache  der  Distinction, 
in  deren  Subtilität  die  Meisterprobe  dialectischer  Tüchtigkeit  erkannt 
wird.  Da  aber  diese  einzelnen  Momente  selten  in  einer  wesentlichen 
Beziehung  zur  Sache  selbst  stehen,  sondern  meistens  willkürliche 
Gesichtspunkte  sind ,  von  denen  aus  man  die  Sache  betrachtet,  diese 
aber  in's  Endlose  sich  vervieltUltigen  können,  so  wird  des  Fragens 
und  Einwendens  und  damit  auch  des  Distinguirens  kein  Ende;  die 
Sache  selbst,  die  damit  nicht  klarer  wird  und  ihrer  Natur  nach 
keine  Kritik  verträgt,  tritt  in  der  Behandlung  immer  mehr  zurück 
und  dagegen  das  Interesse  an  den  Ansichten  anderer  Magister  in 
den   Vordergrund.     Die    scholastische   Methode,    namentlich   in    der 


*)  Samma  11^,  Qaaest.  I,  art  4.  5.  —  ^)  Oerson  schon  rügt  dieees  »de  mysticA 
theolog.  specnl.  Opp.  III,  870.  nEtsi  natorae  rerntn  sie  se  hiS>eant,  ut  ioteUectus 
negoiians  eiroa  eas  poesit  uti  talibafl  abetraotionibiis  ad  facülorem  iatelligentiam,  nihilo* 
Biürat  scire  debeat,  non  taliter  diedDgui  rem  eandera  qnaliter  poteet  eam  iotelleotos 
IndiBtinctam  tecernerei  alioqain  nea  eadem  a  se  ipea  reali  distinoiione  difforet . .  • .  ' 
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letBten  Periode  der  8eliolaatik,  ersoiieint  daher  als  ein  zwar  sehr 
9cliarfainniges  und  complicirtea  ^  aber  oichtsdeBtoweniger  den  Getat 
leer  lassendes  Spiel  mit  willkürlich  combinirten  Begriffe  ^  deren 
objective  Wahrheit  ditrch  die  strenge  Form  des  Syllogismus  mehr 
vorausgesetzt  als  erwiesen  wird.  Je  mehr  bei  dieser  Methode  alle 
Kraft  und  Schärfe  des  Geistes  an  die  blosen  Formen  des  Denkens 
verschwendet  wird;  desto  grösser  ist  der  Lärm  und  das  Gedränge 
um  neue  Formen.  Jeder  will  die  Anderen  überbieten  in  überraschen- 
den Quästioneu;  herausfordernden  PropositioneU;  künstlich  ineinander- 
geschlungenen  Argumenten^  genau  abgezirkelten  Definitionen ,  fa aar- 
spaltenden Distinctionen  und  in's  Unabsehbare  laufenden  Partitionen. 
Aber,  wie  bemerkt^  die  Meisterschaft  des  Scholastikers  bewiüirt  sieh 
immer  in  der  Distinction;  sie  rauss  die  Widersprüche  sieht  bloe 
zwischen  Vernunft  und  Autorität,  sondern  auch  zwischen  Autorität 
und  Autorität  ausgleichen,  den  faulen  Fleck  des  Beweises  deekeo, 
der  Einwendung  das  Bein  unterstellen  und  die  Vermittlung  der  ab- 
weichenden Meinung  des  Magisters  mit  der  kirchlichen  Lehre  über- 
nehmen ;  auf  ihr  rulit  das  ganze  Gebäude  dieser  künstlichen  Eiahat 
von  Glaulien  und  Wissen.  Die  schwachen  Smteu  dieses  Systems, 
das  zuletzt  in  einem  abstracten,  unhaltbaren  Formalismus  sra  ver- 
laufen droht,  der  bei  aller  Fülle  des  Scharfsinnes  doch  nur  mehr 
tlen  Schein  des  Wiss^is,  als  wahre  wissenschaftliche  Erkeantnise 
gewährt,  dargelegt,  die  Zuversicht,  durch  die  Waffe  des  Syllogis- 
mus auch  in  die  Tiefe  der  Gottheit  dringen  mi  können,  erschütiert 
zu  .haben>  ist  das  Verdienst  des  durch  Occam  erneuerten  Nomina- 
iismus,  wenn  man  anders  hier  ein  Verdienst  und  nicht  vielmehr  nur 
die  nothweadige  Folge  einer  eing^chlagenen  ßiehtung  erkennen  wiU. 

Occam  ')  geht  in  seinem  Coramentare  zu  den  Sentenzen  von 
dem  BegriflTe  des  Erkennens  und  Wissens  aus.  Es  giebt,  sagt  er, 
anschauliche  (notitia  intuitiva)  und  abistracte  Erkenntniss;  letztere 
lässt  sich  in  zweifacher  Weise  auffassen,  einmal  als  das  von  vielen. 
Einzelheiten  Abstrahitte  und  ist  dann  Erkenntniss  eines  Allgemeinen 
(universalis  abstraliibilis  a  multis),  und  existirt  dieses  AUgeroeine 
als  wahre  Qualität  in  der  Seele  subjectiv  (quod  potest  teneri  proba-^ 
biliter),  so  kann  es  auch  intuitiv  erfasst  werden,  und  abstracto  und 
intuitive  Erkenntniss  fallen  hier  zusammen.  Dann  nennt  man  al>er 
auch  abstracte  Erlcenntniss ,  was  durch  Abstraction  von  dem  wirk- 
lichen Sein  oder  Nichtsein  einer  Sache  und  ihrer  zufälligen  Ver- 
hältnisse und  Eigenschaften  gewonnen  ist,  nicht  als  wenn  auf  die- 
sem Wege  ein  anderer  Inhalt  erlangt  würde  als  bei  der  intuitiven 
Erkenntniss,  nein,  dieser  bleibt  in  beiden  Erkenntnissarten  derselbe; 
aber  das  Verhältniss  des  Erkennenden  zum  Erkenntnissobjecte  ist 
in  beiden  Fällen  ein  anderes;  die  anschauliche  Erkenntniss  gewährt 


1)  loh  habe  für  die  l>*rsteUung  benützt:  „ iirgiUlflsimi  atqae  ingenloelniumi  tarn 
philoBophioftrum  qaun  tbeologioMrara  düficuHatum  disqaisitoris  magistri  Qailelmi  de 
Ooham  anglioi,  sopet*  iV  libros  sententiarum  eobtUissunae  quaestiones  earumqve  4e- 
cisiones,  oam  qnantis  maximifi  fieri  potuit  kibore  atque  solertia  conreolae.  ImpretMin 
Lugduni  1495.    Nebet  Oocama  «Geatilogiom  tlibeologiciim''. 
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ttamittnHMiriis  Wmao  tom  Sm  oder  Kiobtaeifi  «uier  Sache;  fer^ 
möge  der  abstracten  Erkenntnias  aber  iiett  sidi-  von  einem  EufiUli; 
Seienden  nicht  mit  Evidenz  wissen,  ob  es  ist  oder  nicht  ist,  inwie- 
fern ja  bei  der  abstracten  Erkenntniss  vom  wirklichen  Sein  oder 
Nichtsein  abstrahirt  wird,  sondern  dieses  ist  nnr  möglich  durch  an- 
schauliche Erkenntniss,  mit  welcher  alle  Erfahrung  beginnt,  sei  es 
im  Gebiete  des  Sinnlichen  oder  Oeisti&^en,  wodurch  erst  die  Mög- 
lichkeit der  Erkenntniss  des  Nothwendigen,  des  Wissens,  gegeben 
ist  ^).  In  dieser  anschaulichen  Erkenntniss,  auf  welcher  für  das 
Oebiet  der  Natur  wie  des  Geistes  alles  Wissen  ruhen  soll,  spricht 
sich  der  Empirismus  Occams  aus,  der  jedoch  nicht  mit  Consequenz 
durchgefÜJbrt  ist.  Im  Grunde  x  blickt  cueses  schon  in  seiner  Defini- 
tion des  Wissens  durch.  Das  Wissen  nemlich  ist  ihm  die  durch 
den  Syllogismus  vermittelte  evidente  Erkenntniss  eines  nothwendig 
Wahren,  wodurch  es  sich  vom  Meinen  und  Glauben  wie  von  Er- 
kenntniss des  Zufälligen  und  der  ersten  PHncipien  unterscheidet'). 
Occam  vereinigt  hier  die  sonst  auseinander  gehaltenen  Momente  der 
.Evidenz^  und  der  ^Nothwendigkeit^  und  mit  Becht,  da  ohne  Er- 
kenntniss der  Nothwendigkeit  auch  eine  volle  Evidenz  der  Erkennt- 
niss  nicht  gegeben  ist.  Durch  diese  Fassung  des  Begriffes  des 
WiMena  ist  die  Frage  entschieden,  ob  die  Theologie  Wissenschaft 
im  Btrengenr  Snne  des  Wortes  sei^)?  Thomas  von  Aquin  hatte  den 
wiiBensohaftHchen  Charakter  der  Theologie  begründet  .durch  Unter- 
selieidang  zwischen  Wisaenschaft ,  die  auf  Principien  ruht,  welche 
dtimh  die  Vernunft  erkennbar  sind,  und  einer  solchen  Wissenschaft, 
die  nnr  durch  4aa  Licht  eines  hölieren  Wissens  erkennbare  JPrin- 
cipien  zur  Grunijlage  Jiabe^).  Occam  glaubt  die  Theologie  nicht 
als  Wissenschaft  im  eiffentiichen  Sinne  nehmen  zu  dürfen,  wiewohl 
er  ssugiebt,  dass  an  sich  durch  Gottes  Allmacht  auch  ein  eigent- 
lichea  Wissen  von  der  theologischen  Wahrheit  statt  finden  könne 


1)  Prolog.  QiiseBi.1.  »Et  nniverMlIter  omnls  notMSa  i&oompleza  terminl  Tel  ter- 
nuBorun  sea  rei  vel  jNsram  Tirtnte  onjns  potest  evidenter  of^gaoeoi  eiiqva  veritas  con- 
tingens  maxUne  dß  praesenti,  est  aetitia  intuitiva.  Abstractiva  antem  eet  iita  virtvle 
OQjue  de  re  contingenti  non  poteet  sciri  evidenter  atrnm  sit  vel  non  sit  et  per  illum 
modam  abstrahlt  nojdtia '  abstraotlTa  ab  ezistentia  vel  non  existentla.  8iiniliter  per 
netüfam  i^betraotSyam '  nuUa  veritae  oontSngene  maxfme  de  praesenti  potent  evidenter 
oofiMieci.  £t  tamen  oertom  «et,  qnod  fllae  veritates  poa^nnt  evidenter  eognoed:  et  omnis 
notitia  complexa  terminomm  vel  rerom  signataram  ultimate  redapitur  ad  notitiam 
ineomplexam  terminomm  vel  rerom  signatarum;  ergo  isti  termini  vel  res  ona  alia 
notitU  poaBunt  oo|^o§oi,  quae  sit  illa,  virtate  oujas  possunt  evidenter  eognosoi  tales 
veritates  contingentes.  Et  ilia  notitia  est  intuitiva,  a  qua  incipit  experimentalis  notitia, 
qnia  nniversaliter  ille,  qoi  potest  acoipere  de  aliqua  veritate  contingenti  experimentom 
et  mediante  iHa  de  veritate  necessaria  habet  aliquam  notitiam  ineomplexam  de  aliqao 
termitto  vei  de  re,  quam  non  Jbabet  ille  qoi  non  potest  sie  experiri,  et  ideo  elavt 
scieotia  iilorum  seneibiJium  quae  aocipitur  per  experientiam  inoipit  a  sansu  et  a  notHSa 
intoitiva  sensitiva  iilorum  sensibilium,  ita  universaliter  notitia  scientifica  istomm  pure 
intcdligibilium  accepta  per  experientiam  incipit  a  notitia  intuitiva  iilorum  intefligl- 
bilium.«'  E§  kann  au<£  eine  notitia  intuitiva  de  re  non  existente  geben,  inwiefern 
das  Object  bereits  destruirt  ist;  so  habe  ja  auch  Gott  notitia  intuitiva  von  Allem  was 
ist  und  nicht  ist.  —  2)  „Soientia  est  notitia  evidens  veri  necessarii  nata  oausari  per 
pmgmimw  «ppHcatee  «d  ipenm  per  dkcursum  «yllogistUuai^«  —  *)  Prolog.  <2«aest  m, 
c.  4.  —  *)  Bumma  I,  Quaeet.  I,  art  9. 
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Momente  Eins  sind  (ma  re»  nomer«  m^ftineto),  dnn  Itflsl  mA 
schwer  abfieheti^  wie  blos  mehrere  RdaAiefien  und  i^wtoneii  und 
nicht  anch  mehrere  Wesenbeiten  sein  sollten.  Um  dieflem  ymn* 
bengen,  haben  Einige  geglaubt,  hier  blot  einen  idealen  Unterschied 
(diKtinctie  fationia)  annehmen  zu  dürfen^  was  logisch  unautts^  da» 
Ton  demselben  tn  derselben  Beaiehong  Entgegengesietztes  niofat 
praedicirt  werden  kann.  Andere  haben  einen  real^  Utttersehied 
festgehalten^  was  wieder  nicht  geht;  eine  dritte  Alisicht  richtet  sieh 
dahin;  dass  Wesen  und  Relation  wohl  real  EinS;  aber  ntcht  dasselbe 
sind  in  jeder  Beziehung;  ex  nature  rei^  sondern  eme  gewisse  Nicht- 
identit&t  (ex  natnre  rei)  haben,  und  diese  genügt  znr  Statnifung 
des  realen  Unterschiedes  der  göttlichen  Personen.  Der  Beweis  dafilr 
ist  dieser  —  und  er  hält  ihn  fbr  den  einzig  ausreichenden.  -^  „Dia 
erste  Person  (suppositum)  hat  ein  mittheilbares  Sein,  sonst  könnte 
sie  es  nicht  mittneilen^  sie  hat  aber  auch  ein  unmittheilbares  Sein, 
so  dass  in  ihr  mitthellbares  und  unmittheilbares  Sein  sich  findet; 
sich  Widersprechendes  kann  aber  yon  demselben  nur  in  Wahrheit 
behauptet  werden  bei  einer  gewissen  Unterscheidung  und  Nicht- 
Identität;  also  muss  zwischen  dem  göttlichen  Wesen  das  mittheilbar 
und  der  Relation  die  unmittheilbar  ist,  eine  gewisse  Nichtidentität 
statt  finden.  Und  desshalb  behaupte  ich  mit  jener  Ansicht,  die  mir 
zulässiger  erscheint,  dass  Wesen,  Relation  und  Person  formell  Bhev 
nicht  real  unterschieden  sind.**  Abgesehen  von  dem  logischen  Ver- 
stösse, ohne  alle  weitere  Vermittlung  mittheilbares  Sein  mit  Wesen 
und  unmittheilbares  mit  Relation  identisch  zu  setzen,  wissen  wir 
über  die  Sache  nicht  mehr  wie  zuvor  und  aucli  seine  fernere  Er- 
klärung  fuhrt  nicht  weiter  .*). 

Kann  Oott  nicht  in  seinem  Wesen,  sondern  nur  analog  durch 
Rücksoblnss  ans  den  Erscheinungen  der  Welt  erkannt  werden,  und 
ist  der  Weg  zu  aller  Erkenntniss  die  Anschauung ,  die  Erfahnmg, 
so  kann  auch  Gott  nicht  das  erste  Object  der  Erkenntniss  sein. 
Oooam  unterscheidet  ein  erstes  der  Zeit  der  Entst^ung  nach,  ein 
erstes  dem  Inhalte  nach,  inwiefern  dieser  von  allem  Erkennbaren 
praedicirt  werden  müsste,  und  ein  erstes  der  Vollkommenheit  nach; 
nur  im  letzten  Sinne  kann  Gott  als  erstes,  d.  h.  als  vollkommenstes 
Objeot  der  Erkenntniss  betrachtet  werden^).  Die  Polemik  gegen 
den  Realismus  ist  hier  unverkennbar ;  dieser  sprach  von  einer  intui- 
tivei)  Erkenntniss  aller  Dinge  in  Gott,  da  in  Gott  jedes  Ding  noch 
besser  sich  darstelle,  als  in  sich   selbst,  wodurch   Gott   als  Grund 


*)  «iQoiindootinque  aUqaa  snitt  i4em  onmibw  MoM  ex  astiifa  rei,  quiocfiM  cdsw 
petM  OBi  oompetH  siteri,  iiisi  tMqoM  vodos  granwistkalU  Tel  logicalls  iitkpediat  8ed 
poBito  qnod  pater  habeat  omnes  oiodoe  grammatfcales  et  logioalee  eetisliiiStes ,  quäle» 
habet  Ihm  nomeii  eseentia»  adkoo  haeo  est  Terat  «Mentia  eef  filhie.  Et  baeo  sliafliter 
est  Yera:  patet  non  est  flUas.  Ergo  Ulud  idem  negaretot  de  p«tre  et  afüroMurelvr  de 
esstntia.  Nee  poteet  hoo  eeotingere  propter  anquata  dWertltateai  moderam  iegiealHtia 
Tel  grammatioaliiiin ,  ei^o  ptaecite  hoc  erit  ratlone  «MoqJqs  modl  nonldeiilHathi  lotor 
iUttd  qtted  sigmifleator  per  essentiaai  ei  inter  lUnd  qaod  signifleatar  per  patrem.  Brgo 
htfer  patMiii  et  esjeatfam  est  es  aatora  rei  attitali  modtie  aenidenthaHt.  *^  ^  4)w  1» 
Dist  8. 
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«Mm  -wabvm  ErkemeBi  wie  Seisa  eroebien  ^).  Der  NominaliBrouB 
OacaiBB  bat  sieb  di#  ErkenntniM  GoUe»  iiic^t  bloB  dureh  seinen 
Empirisnas^  Bondera  auob  dadnrob  erscbwert,  daas  er  Gott  durcb- 
aoB  als  abfltraete  Einheit  faBst  und  alle  MannifffiBltigkeit  des  Lebens 
in  ihm  verwisobt.  ^In  Gott  ist  kein  reakr  UnterBchied  oder  aneh 
nor  Niehtide»tität^  Wetabeit^  Güte,  Gerechtigkeit,  sind  eben  nnr  daa 
WeBes  Gottes  selbst  ^).  Alle  derartigen  Distinctionen  sind  nur  Di- 
BtiiBctiotten  des  VerStandes.  Denn  ein  Unterschied  in  Gott  darf  nur 
gesetat  werden,  wo  er  mit  Evidenz  ans  dem  Inhalte  der  hl.  Schrift 
oiid  der  Erkläntng  der  Kirche,  deren  Autorität  sich  alle  Vernunft 
mAtngen  geben  musB,  gefolgert  werden  kann.  Weder  Schrift  noch 
Kirobe  aber  berechtigen  zu  einem  solchen  Unterschiede.  Ist  daher 
von  einer  Mehrheit  göttlicher  Vollkommenheiten  oder  Attribute  die 
Bede,  bo  kann  Vollkommenheit  als  solche  an  sich,  die  Gott  selbst 
ist,  betrachtet  werden,  oder  als  etwas  von  Gott  und  den  drei  Per- 
Boneii  (eonjunctim  et  divisim)  praedicirbares ;  im  ersten  Falle  giebt 
es  nor  Eine  Vollkommenheit,  ununtersehieden  dem  Namen  und  der 
Sache  nach,  die  strenge  genommen  weder  als  in  Gott  noch  an  der 
göttlichen  Wesenheit  befindlich  bezeichnet  werden  darf,  sondern  in 
jeder  Beziehung  diese  Wesenheit  selbst  ist;  im  zweiten  Falle  sind 
die  Vollkommenheiten  nur  begriffliche  Bezeichnungen  (conceptus  qui- 
dam  vel  stgna),  die  gar  nicht  Vollkommenheiten  heissen  sollten,  da 
Vollkommenheit  ein  Sein  involvirt,  und  die  das  göttliche  Wesen  ent- 
weder absolute  ausdrücken  sollen,  wie  Wille,  Verstand,  oder  beziehungs- 
weise, wie  praedestinirend,  schaffend,  oder  negative,  wie  unverg&ng- 
lich ;  dieser  giebt  es  Mehrere,  aber  sie  sind  nicht  das  göttliche  Wesen 
relativ,  sondern  blose  Begriffe,  Namen*'). 


<)  So  Scotus  nach  seinem  Schtiler  Franz  von  Mayron ;  die  Stelle  bei  Haaren,  de  la 
Philosophie  seolastiqne  T.  II,  p.  81 3.  i^Dicit  Doetor  snbtilis  qnod  notitia  intnitiva  est  iUa, 
qnae  est  de  re  in  se  ipsa  vel  in  aliquo  repraesentativo  eam  eapereminenter  continei&te  et 
quod  divina  essenüa  supereminenter  oontinet  omnia  talia ;  ideo  omnia  cognoscontur  in 
ea  Intnitive,  pro  eo  qaod  melius  repraesentat  quamlibet  rem  quam  ipsa  seipsam.<<  — 
'^  Q.  I,  dist  2.  rSapientia  divina  omnibns  modis  est  eadem  es^entiae  divinae,  quibns  essen- 
tia  diTina  est  eadem  esseotlae  divinae  et  sie  de  bonitate  divina  et  jnstitia;  nee  est  penftus 
aliqtia  distinctio  ex  natura  rei  vel  etiam  nonidentitas.  Cujus  ratio  est  quia  quamvie  talis 
distinctio  vel  nonidentitas  formalis  posait  poni  aeque  faciliterj  inter  essentiara  divi- 
nam  et  sapientiam  divinam  sicut  inter  essentiam  et  relationem,  quia  tarnen  est  difii- 
cillima  ad  ponendum  ubicunque  ponatur,  non  credo  eam  esse  facUiorem  ad  tenendum 
quam  trinltatem  penonamm  cum  unltate  etsentiae;  ideo  non  debet  poni  nisi  ubl 
evidenter  aequitur  ex  tvaditis  in  scriptura  s.  vel  determinatione  Ecdesiae^  propter 
cujus  autoritatem  debet  omnis  ratio  captivari.  Et  ideo  cum  omnia  tradita  in  scriptura 
8.  et  determinatione  Ecciesiae  6t  diotis  Sanctorum  possunt  salvari  non  ponendo 
eam  inter  essentiam  et  sapientiam,  ideo  simpliciter  nego  talem  distinctionem  ibi  pos- 
sibilem  et  eam  universaliter  nego  in  creaturis.  quamvis  possit  teneri  in  creaturis  sicut 
in  Deo ;  quia  «redo  quod  pro  statu  isto  aeque  posset  satis  fteri  rationibus  probantibus 
BOB  etae  trea  persoeas  in  una  essenti*  in  creaturis  sicut  in  Deo;  neo  potest  evidenter 
oigBosoi  quod  plus  faeit  iivinitaa  ad  hoc  quod  sint  plures  personae  in  una  essentia 
^puun  finitw.  Quia  tan>cn  unu»  est  expressom  in  Soriptura  et  aliud  non  tt  videtur 
FtpugBBfe  rationi,  ideo  unum  eat  ponendum  et  aliud  negandum.  —  Universaliter  dioo. 
qiod  nun^MUD  veriAeatur  dlstiegui  formaliter  niäi  propter  distinctionem  realem  . . . « 
und  Q.  I,  £>ift  B5.  «yNee  etiam  scientia  distinguitur  formaliter  a  divina  essentia,  sed 
est  .taata  el  enuii  idanUtate  e*dem  divinae  essMitiae  quam  eseentia  est  eadem  divinae 
esaentiae.«  —  3)  q.  n,  Dist.  3. 
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FalIeD  die  gdtdichen  Attribute  unter  der  in  Gott  «Ues  gleieb- 
osAcbeodeD  Sichel  des  Dominalittiftcben  Verstaadeti  ao  haben  die 
götiltcheu  Ideen  ein  besseres  Geschick  nicht  su  erwarten.  Wie 
Occam  in  seiner  Logik  ')  bei  Widerlegung  des  Bealismus  auch  die 
gemilderte  Fassung  des  Scotus^  die  Universalien  als  nur  formell 
verschieden  von  den  Individuen  zu  nehmen^  als  irrationid  beseicbnet, 
so  bricht  er  im  Commentare  über  alle  Versuche  des  Bealismus  und 
selbst  des  gemässigten  Nominalismus ,  den  Universalien  irgend  eine 
Art  des  Seins  ausserhalb  des  Verstandes  zu  sichern,  den  Stab  ^)y 
und  theilt  seine  eigene  Ideenlehre  mit  ^).  Voraus  schickt  er  seinem 
im  Gegensatze  zur  realistischen  Annahme^)  gefasste  Definition  der 
Idee,  dass  sie  irgend  ein  Gedanke  des  Geistes  ist;  nach  dem  er  in 
der  Wirklichkeit  zu  produciren  vermag  ^).  Diese  Ideen  haben  in 
Gott  kein  selbständiges  Sein,  sondern  sind  in  ihm  nur  objectiv 
(unser  subiectiv)  als  das  von  ihm  Erkannte  ^  ja  sie  sind  eben  das 
von  Gott  hervorbringbare  •).  Wie  die  Dinge  von  einander  verschie- 
den sind;  so  giebt  es  auch  von  Allem ;  was  hervorgebracht  werden 
kanD;  verschiedene  Ideen;  also  auch  von  der  Materie,  Form  und 
überhaupt  von  allen  wesentlichen  und  integrirendcn  Theilen.  Aber 
diese  Ideen  bezieben  sich  nur  auf  die  Einzeldinge  (singularia.)  und 
nicht  auf  die  SpecieS;  wie  ja  auch  nur  Einzeldinge  nach  aussen  pro* 
ducirhar  sind.  Von  der  Gattung,  Differenz  und  den  übrigen  Uni- 
versalien giebt  es  keine  Ideen,  man  müsste  denn  das  Universale  als 
etwas  in  der  Seele  wirklich  (subjective)  Existirendes  und  den  äus- 
seren Dingen  als  Prädicat  Gemeinsames  betrachten.  Ebenso  giebt 
es  keine  Idee  des  Negativen,  der  Privation,  des  Bösen,  der  Schuld, 
weil  Alles  dieses  nicht  ausserhalb  der  Einzeldinge  besteht.  Wie 
Gott  unendliche  Dinge  hervorbringen  kann,  so  hat  er  auch  unend- 
liche Ideen.  Demgemäss  beantwortet  Occam  die  Frage:  ob  Gott 
das  von  ihm  Verschiedene  durch  die  Idee  desselben  erkenne,  dahin: 
man  könne  das  ^Durch^  entweder  als  bewirkende  Ursache  oder 
als  Werkzeug,  oder  als  Medium,  durch  das  man  sehe,  oder  endlich 
als  das  Ziel,  in  dem  die  Erkenntniss  zur  Ruhe  kömmt,  betrachten. 
Die  drei  ersten  Fälle  sind  nicht  möglich,  weil  die  Ideen  weder  den 
göttlichen  Verstand  bewegen,  noch  dieser  Verstand  selbst  sind;  noch 
gleichsam  das  Mittlere  (objectum  medium)  zwischen  Gott  und  diem 
von  ihm  erkannten  Anderen ;  sohin  bleibt  nur  die  vierte  Auffassung, 
dass  die  Ideen  selbst  das  von  Gott  als  von  ihm  verschieden  Er- 
kannte sind.  (Ipsae  ideae  sunt  ipsamet  cognita  a  Deo  alia  ab  eo .  • . . ) 
Es  ist  sohin  die  Idee,   das  Universale,  nach  Occam  eine  blose  Ab- 


»)  Summa  totiuf  Log.  c.  16,  fol.  7.  —  «)  Q.  IV— VII,  Dist  9.  —  8)  Q.  V, 
DUt  85.  —  *)  Diese  »t  »ide«  eei  realiter  dlvina  essentia  et  tamen  diifert  ratione  ab 
ea.**  —  ^)  nOmois  idea  neoessario  est  alioigus  ideaUs  vel  ideat!  idea;  et  ideo  noa 
praecise  significat  aliqaid  unum  sed  significat  anum  et  connotat  aliud  aliquid  vel 
iUud  idem  quod  significat  et  propter  hoc  habet  tantom  quid  nominis  et  potatt  iift 
describi:  idea  est  aliquid  cognitum  a  prinoipio  effectivo  intellectuaU  ad  quod  aetiTum 
aspicioDs  potest  aliquid  in  esse  reali  produoere.  —  ^)  n  Ideae  non  sunt  in  Deo  sab* 
jective  et  realiter  sed  tantum  sunt  in  ipso  objectlve  tanquam  quaedam  ooipoitaabipso 
quin  ipsae  ideae  sunt  ipsaemet  res  a  Deo  produoibUes.** 
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B^imetioii  4e0  Ver«tott4«»^  EkotQ»  bfttte  noch  «na  der  Notbwendig- 
keit^  mit  welcher  das  AllMtneiiie  in  dem  Erkenntnissprocesse  für 
den  Ver»taiid  sich  geltend  macht  ^  eine  wenn  auch  nur  formelle 
Selbständigkeit  des  Seins  für  dasselbe  erschlossen  *);  auch  diese 
negirt  Occam;  ^ ausserhalb  des  Verstandes,  sagt  er,  giebt  es  nur 
Einseldinge  und  ^edes  derselben  kann  den  Verstand  veranlassen,  es 
tinbestimmt  (contuse)  oder  deutlich  (distincte)  aufeufassen ;  im  ersten 
Falle  unterscheidet  der  Verstand  ein  Ding  nicht  von  dem  andern, 
so  dass  er  bei  Sortes  sich  nur  den  Menschen  denkt  und  durch  diese 
unbestimmte  Auffassung  den  Sortes  nicht  vom  Plato  unterscheidet. 
Das  Höhere,  Allgememe,  in  Besug  auf  Sortes,  nämlich  Mensch, 
Thier,  beaeichnet  aber  nichts  als  was  Sortes  auch  ist,  nur  dass  es 
unbesitimmt  gedacht  wird,  kann  aber  auch  den  Verstand  veranlassen, 
sieh  den  Sortes  nicht  unbestimmt  zu  denken.  Wenn  ich  nun  sage: 
dieser  Sortes  ist  Mensch,  so  ist  damit  in  dem  Allgemeinen  —  Höhe* 
ren  —  nicht  etwas  von  dem  Niederen  ausgesagt,  was  dieses  nicht 
seihst  wäre,  denn  deutlich  bezeichnet  würae  es  heissen:  Sortes  ist 
Sortes  an  sich,  und  unbestimmt:  Sortes  ist  Mensch  an  sich  (abso- 
late),  so  dass  Sortes  an  sich  in  Wahrheit  Mensch,  Thier,  Leib, 
Alles  £ins  in  Wirklichkeit  (realiter)  ist  und  der  Unterschied  des 
Höheren  und  Niederen  (Allgemeinen,  Einzelnen)  nur  in  den  Ver- 
stand fiällt.^  Allein  damit  ist  die  von  Scotus  gegebene  Begründung 
des  Allgemeinen  nkht  widerlegt:  vielmehr  wenn  auch  das  Allgemeine 
nur  durch  ein  unbestimmteres  Auffassen  des  Einzelnen  —  durch 
Äbstractlon  —  zu  Stande  kömmt,  so  ist  damit  noch  nicht  die  Frage 
erledigt,  warum  macht  sich  der  Verstand  die  Einzeldinge  auch  un- 
bestimmt, d.  h.  in  der  Form  der  Allgemeinheit  vorstellig  und  muss 
sich  dieselben  in  dieser  Form  vorstellen,  wenn  er  überhaupt  denken 
will?  Diese  Frage  gehört  zunächst  dem  psychologischen  Gebiete 
an,  wohin  sie  auch  Occam  richtig  verweist.  Aber  er  äussert  sich 
nicht  bestimmt,  ob  er  das  Vorstellen  untw  der  Form  der  Aligemein- 
heit als  blose  Willkür  betrachtet,  wie  er  ja  auch  die  Sprache  als 
Product  willkürlicher  Thätiffkeit  erfasst,  oder  als  ein  dem  Denken 
immanentes  Gesetz ;  was  doch  eigentlich  in  der  Behauptung  des 
Seotus  angedeutet  liegt.  Wenn  er  femer  ohne  weitere  Vermittlung 
von  der  Stellung  der  Universalien  im  menschlichen  Verstände  auf 
das  Verhältniss  der  Ideen  zum  göttlichen  Geiste  und  Wesen  schliesst, 
so  ist  dieses  gleichfalls  blose  Voraussetzung.  Denn  ob  und  wie  weit 
ein  solcher  Rückschluss  zulässig,  ist  ein  metaphysisches  Problem, 
das,  je  nach  dem  idealistischen  oder  realistischen  Standpunkte  des 
Denkers  eine  verschiedene  Lösung  erfahren  wird,  aber  immerhin 
einer  tieferen  Begründung  bedarf,  als  sie  die  mehr  negative  Kritik 
Occams  leistet.   Doch  kehren  wir  zum  Ganzen  des  Systems  zurück. 


t)  »Dkendam  q«od  unWenale  existenSf  qiüa  aub  ratione  non  entig  nil  intelHsitor, 
qofia  intelHgiMle  moret  itttellectiiin.  Cum  enim  intelleotus  tit  ySrtiw  poBaiT«  non  ope» 
nUw  Dkl  moTetur  ab  objecto.  Non  eng  non  potott  movere  aliqnod  objectom  qol* 
movere  est  eaiU  in  ftota.  Ergo  nil  intelligitar  enb  ratione  n<m  enti»:  qnioqaid  autem 
inleUigitiir,  kUelligitar  sab  ratione  universalif,  ergo  iUa  ratio  non  est  omnino  non 
ens!«  GL  Haor^an  T.  U,  p.  S8S. 
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Wie  dinrck  €lie  tebea^tose  BlnbeH  ie»  ^M^tshm  Vfm^nlf,  wel* 
eher  sogar  der  Unterflcbied  awiBcben  Wille  und  Verstand  )sum  Opfer 
Mit  %  und  durcb  die  absohite  UDbegreiflicbkeit  G^Hte»,  wie  sie  der 
Nemrnalisinua  wiH,  das  specalati^e  Interesse  für  Erkrantniss  Qeites 
abgeschwächt  wird,  so  auch  das  practische  Interesse  durch  die  abso« 
Ittte  Willkttr^  welche  Oecam  dem  Verhfiltnisse  Geltes  sar  Welt  zu 
Ghmnde  legt^  Wenn  die  älteren  Theologen  in  der  Unf&higiDeit  alles 
Irdischen;  das  Bopenschliche  Herz  zu  befriedigen^  die  Bürgschaft  fan- 
den ^  dass  das  Herz  für  Gott  nnd  Gott  Air  das  Herz  sei,  so  stelH 
Occani;  indem  er  von  dem  Begriffe  der  Freiheit  als  Indifferenz  des 
Willens ;  tm  G^egensatze  zu  seiner  natürlichen  Bestinuntheit^  dem 
Triebe^  ausgeht '),  in  Abrede,  dass  man  auf  natürlichem  Wege 
beweisen  kOnne,  der  Wille  vermöge  nicht  ausser  Gott  durch  irgend 
ein  g^schöpfliclies  Gut  befriediget  zn  werden;  denn  man  könne  ja 
nicht  beweisen,  dass  der  Wille  eines  unendlichen  Gutes  auch  nnr 
fllhig  sei,  da  dieses  nicht  Naturgemäss  sei,  sondern  in  das  Gebiet 
des  Uebernatttriichen  schlage  ^).  Andererseits  ist  zwischen  Gott  und 
der  Seele  eine  solobe  Kluft,  dass  Nichts  dieselbe  ausföllen  kann, 
als  der  absolute  Wille  Gottes,  keine  Tugend,  auch  kein  durch  über- 
natürliche Gnade  vermitteltes  Verdienst,  ja  bei  aller  Tugend  und 
y<fl:dienst  kann  Gott  den  Menschen  auch  nicht  beseligen,  denn  wenn 
er  einen  beseligt,  ist  es  seine  zufä)li£;e,  freie,  erbarmende  Gnade, 
die  nun  einmal  so  will  ^).  Unabänderlichkeit  (Nothwendigkeit)  findet 
bei  der  Beseligung  so  wenig  statt  als  bei  der  Schöpfung.  In  Allem 
^tscheidet  einzig  sein  Wohlgefallen. 

Occam  unterscheidet  nun  ein  allgemeines  gottliches  Wohlge- 
fallen, welches  die  göttliche  Wesenheit  selbst  ist,  inwiefern  sie  gedacht 


4)  Q.  IT,  Dicrt  1.   »Intellectus  et  volantas  sunt  omnino  idom  et  ideo  qaicqnid  est 

in  intclleotu  est  in  Tolontate  et  e.oonverso **  —  «)  q.  vi,  Dist  1.  —  »)  Q.  IV, 

Dist.  1.  nNoQ  potest  naturaliter  demonstrari ,  quod  voluntas  non  poiest  satUri  neo 
quietari  in  aliquo  citra  Deuro.  Cujus  ratio  est,  quod  si  posset  naturaliter  probari, 
aut  lioc  esset  per  libertatem  voluntatis,  quia  scilicet  voluntas  ex  hoc  ipso,  quod  est 
libera,  potest  appetere  quodeunque  volibile,  et  Slla  nunquam  satiari  potest  nisi  in 
ultimo ;  ant  per  universalitatem  objecti  Toluntatis,  quia  scilicet  objeotum  sanm  est  ens 
ib  oommoni  et  per  oonsequens  quodlibet  contentum,  et  per  consequens  non  potest 
quietari  nisi  in  summo;  aut  per  capacitatem  voluntatis,  quia  scilicet  est  c^>ax  boni 
infinit].  Primo  modo  non  potest  probari ,  quia  non  potest  naturaliter  demonstrari  mod 
t^olwUas  contingenter  feratur  in  quodlibet  ofyeciwn,  ergo  non  potest  probari  quod  volun- 
tate  habente  aetum  reipeeta  eujusounque  finiti  poterit  appetitos  sen  roluatat  appetere 
perfectiat  boimm.  -^  Nee  tertio  modo,  quia  non  potest  probari  quod  Tolontas  est  capax 
talis  boni  eum  hoc  sit  solum  supematurale  et  non  naturale.  Ideo  dioo,  quod  noi^ 
potest  naturaliter  demonstrari,  quod  non  posset  voluntas  recipere  unum  actum  ab  ali- 
quo  ente  ereato,  sieut  a  eausa  totali  immediata,  qui  satiet  totnm  appeiittun  ToluntatiSi 
sioai  noa.  potest  probaii,  qvod  imllam  delectabile  sensibile  potest  qvietare  apiMtitom 
sensitiyuro,  quamdiu  sensus  retinet  omnem  dispositionem  praeyiam  illi  deleotationL**  — 
4)  Q.  I,  Dist.  17.  «Dico  quod  ad  hoc,  quod  anima  äi  grata  et  aocepta  Deo  de 
potentia  Dei  absoluta,  nuUa  forma  snpematnralis  requiritur  in  anima:  et  quacunque 
petita  in  anima  potest  Dens  de  potentia  sua  absoluta  ÜWun  noa  aoeeptare.  Vi  sie 
•emper  eoatiagentet  «t  libere  et  miscrieorditer  et  ex  gratia  sna  beatifieat  quemeanque. 
Ut  ex  purie  aatoraiibus  n«no  possit  mereri  vitam  aetemam  nee  etiam  ex  quibasaan» 
qne  denls  eolkitis  a  Deo,  nisi  quia  Deus  eontingonter  et  HbeM  et  miserieerditer  oiöi« 
navit,  qvod  habeaa  talia  dona  potsit  mereri  vilam  aetemam,  ut  Deiu  per  nallua  nm 
poesit.  necessitari  ad  oonferendum  cuicunque  Titam  aetemsiuM 


iriri  ah  in  siok  scllMaBsaid  des  CNite^  Md  V^HkomiMne,  ^t»  isf 
od«r  MiD  kamy  mul  «in  sptcMles.  Üteaes  geht  entweder  auf  etwas 
Safendes  odter  Seia  wardettde«  und  BcbMesat  dewaaeh  Alles  aas,  waa 
ttteht  iat  aad  ntolrtl  sein  wird;  in  dieser  Deaielraiig  kamt  Oott  mir 
a«  siok  Weblgefattei^  haben ^  da  es  in  seiner  Haclrt  steht,  alles  An- 
dere m  vemiobten  nsd  niemals  wieder  etwas  bervonsabringen.  Oder 
^  apoeielle  Wefa%t&llen  geht  auf  das  Bessere,  demnach  mehr  anf 
dke  Biibftaita  ala  auf  die  zoiUlige  Form;  oder  endlieh  es  geht  auf 
Hervorbringong  der  höchsten  endlichen  VoHkommeftbeit,  wenn  nem- 
Hob  der  au  Vervollkommnende  kein  Hindemiss  setat,  und  diese  end- 
Uebe  VoUkommenbeit,  wozu  die  ewi^e  SeKgkeit  gehdrt,  kann  er  dann 
aanebnien  oder  nicht,  nach  seinem  Wohlgefallen  '). 

So  sehr  hier  auch  die  Beseli^ng  nur  als  Folge  des  gdttlichen 
Wohlgefallens  erscheint,  in  dem  ^kein  Hindemiss  setzen^,  durch  welches 
die  Beseti^ng  bedingt  wird,  ist  doch  der  absohiten  göttlichen  Will- 
kür eine  ochranke  gezogen,  welche  auch  das  Folgende  nicht  auf- 
hebt. Kein  menschlicher  Act  nemlich  hat  ans  und  durch  sich  den 
Charakter  der  Vcrdienstlichkeit,  sondern  dieses  wird  er  nur  durch 
die  freie  Gnade;  es  kann  diese  Verdienstlichkeit  sogar  da  statt 
finden,  wo  die  Liebe  nicht  ausgegossen  worden  ist,  vermöge  der 
absoluten  Macht  Gottes.  Denn  jeder  verdienstliche  Act  wiejeder 
Act  der  Liebe,  wenn  er  verdienstlich  sein  soll,  übersteigt  die  J^hig- 
keit  der  menschlichen  Natar,  weil  ja  auch  die  Liebe  in  das  Gebiet 
des  Natürlichen  füllt,'  und  es  nicht  in  des  Menschen,  sondern  in 
Gottes  Macht  liegt,  ob  ein  Act,  er  mag  ans  Liebe  stammen  oder 
nicht,  als  Verdienst  gelten  soll,  so  dass,  wenn  der  Act  auch  aus 
der  Liebe  stammte,  es  noch  in  der  Macht  Gottes  läge,  ob  er  ihn 
als  verdienstlich  annehmen  will  oder  nicht,  wesshalb  derselbe  Act 
der  Liebe  verdienstlich  sein  könnte  und  auch  nicht.  Sonst  kannte 
ja  ein  Geschöpf  Gott  zu  einer  künftigen  Handlung  nöthigen,  wenn 
Gott  der  Liebe  das  ewige  Leben  geben  mtisste')! 

Die  sittliche  Indifferenz,  zu  welcher  diese  Auffassung  fUhrt, 
war  bereits  von  Scotns  begründet,  der  bekanntlich  die  Sätze  vertritt, 
dass  Gott  nicht  desshalb  ein  Geschöpf  liebt ,  weil  es  gut  ist,  son- 
dern dass  es  gut  ist,  weil  es  geliebt  wird ;  dass  Gott  auch  ein  ande- 
res sittliches  Gesetz  hätte  geben  können  und  dieses  dann  vernünftig 


dl  ffTertio  dfeinnr  oecepUtio  spacisifo  qaia  est  respecta  lüioujos  proAire^nd!  et 
kmäk  semmdam  maxfmtim  et  nobiltdeliniim  geno«  perfeotieeatn  AcoidentsHam  niel 
ei  imp#di4li  Et'  hoo  nen  est  klfwJt  nisi  ve)le  aHeni  tall  prodneto.  fpso  non 
pttteaie  ebieem,  eonferre  maximam  perfectionem  Aoetdeatalem  tecondom  gern», 
q«*1l9  eet  beatHodo  et  Tita  seterns.  Et  talem  poteet  «coeptare  et  nen  ««eeptare,  sieut 
plMet  tm.M  Am  9MTf§t»n  tritt  dte  gSttliobe  Wmkflr  In  der  Frage  Q.  III,  Ltb.  TV 
iieran«,'  wanm  efA  nS«lit  getauftes  Kind  verdammt  werde!  MPoena  debetur,  qoia  Dens 
de  erdioavit  Qoia  tteat  Dem  ereat  erealaram  qnamllbet  ex  mera  Yduatate  sda, 
aii  et  ex  mtf»  vohmtale  eea  potest  ikoere  de  createra  qalequM  stbi  plaeet  fHeiit 
«aln  if  Aliqnis .  dWgerst  Deum  et  faceret  omi»!a  opera  Deo  aooepta  polest  eum  Dee« 
aanibllare  aitie  äHqaa  ini^rta,  Ita  sibf  pest  aHa  opera  potest  non  dare  -vltam  aetemam 
sid  pssnwn  aeteifiatn  shie  injuria ^  et  ratio  est,  qnfa  Dem  nuHfes  est  debttor  et  fdeo 

qriü4i>^  ^"^^  ^^^  ^  ^>^^  V^^  ^^^*  ^  ^^^  ^  ^^^  ^V^i  V^  DeysfMSit  aMqtddj 
joste  faetom  eaf  ~  t)  Q.  U,  Dist  17. 
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wäre I  weil  kein  Gtesets  TenillBflig  (mtflich  gut)  ist,   ameer  sowtii 
efl   van  Gott  gewollt  iet.    Daher  verwirft  Occun  auch  die  darob* 

S'iogige  üebereinBÜiQmiing  mit  dem  göttlichen  Wülen  besOglich  dee 
bjeotes  als  Maasstab  des  sittlichen  Handelns ,  dann  Qott  will  oft 
etwas,  ohne  su  wollen,  dass  die  Creatur  es  wollen  soll,  wie  er  von 
Ewigkeit  den  Tod  Christi  wollte,  nnd  doch  nicht,  wollte,  dass  ihn 
die  Juden  tddten  sollten  in  der  Art  wie  es  geschah  *).  Daher  ist 
aocii  der  Begriff  des  Bösen  und  der  Sünde  ganz  Knsserlich  gehalten. 
Das  Böse  ist  ein  Vollbringen  dessen,  su  dessen  Gegentheil  man 
verbunden  ist^),  oder  e&  ist,  als  actuelle  Sünde,  der  Mangel  der 
dem  Willen  vorgeschriebenen  Richtung  —  Güte,  welche  GMite  eben 
nichts  Anderes  ist  als  jener  Act,  welcher  der  Vernunft  und  dem 
göttlichen  Willen  gemäss  gesetzt  werden  sollte').  Durch  die  Sünde 
rTodsünde)  wird  an  der  Seele  nichts  verdorben,  weil,  wenn  gleich 
der  Sünder  eines  Actes  entbehrt,  den  er  haben  sollte,  doch  jener 
Act  nicht  verdorben  wird,  weil  er  ihn  nicht  hat  und  auch  von  der 
Seele  nichts  genommen  wird  weder  Substantielles  noch  Accidentelles. 
Wie  auch  eine  Sünde  tilgen  nicht  heisst,  etwas  Absolutes  oder  Re^ 
latives  vom  Sünder  hinwegnebmen,  sondern  blos  etwas  Begangenes 
oder  Unterlassenes  nicht  zur  Strafe  anrechnen.  Demnach  ist  die 
Sünde  auch  nicht  Beraubung  eines  Gutes,  welches  der  Seele  wirk- 
lich inbärirt  oder  ehemals  inhärirte,  sondern  Beraubung  eines  ktLnf- 
tigen  Gutes,  welches  sie  haben  müsste^),  wenn  sie  nicht  gesündigt 
hätte.  Bei  der  Unterlassungssünde  kann  von  einer  positiven  Ur- 
sache nicht  die  Bede  sein,  denn  sie  selbst  ist  nichts  Positives,  son- 
dern nur  von  einer  defectiven,  und  diese  ist  der  Wille  selbst,  sofern 
er  zu  dem  der  Unterlassung  entgegengesetzten  Acte  verpflichtet 
war.  Bei  den  Begeh ungssünden  aber  ist  nicht  blos  der  geschaffene 
Wille  die  bewirkende  TJrsache  jenes  Actes,  sondern  Gott  seihst  auch, 
der  unmittelbar  j^den  Act  verursacht,  wie  jede  secundäre  Ursache; 
und  so  giebt  es  eine  positive  Ursache  der  Difformitüt  des  Actes 
gleichwie  der  Substanz  des  Actes  selbst,  denn  die  Difformität  der 
Begehungssünde  ist  eben  der  dem  göttlichen  Gebote  zuwidergesetzte 
Act.  Und  wonn.  man  entgegnet,  wenn  Gott  einen  solchen  Act  ver- 
ursacht,   so   sei    er   auch  Urheber  der  Sünde,    wie  der  geschaffene 


A)  Lib.  II,  Qnaeet.  XIII.  „Non  semper  yolantas  est  reota,  qnia  oonforomtar  volun- 
tati  diTinae  in  objecto  volito,   nam  aliquando  Tolt  Deue  aliquid  et  tarnen  vult  erea- 

tnram  nolle  illnd u  _  2;  Lib.  II,  Qnaaet.  V.  —  3)  ibid.  Qoaest  XII.  » DSfformi- 

tas  in  aeta  vel  pecoatam  in  acto  non  eet  earentia  rectitndinis  debita  ineece  acta!  (wie 
Scotus  behauptet),  sed  est  carentia  rectitndinie  debitae  ineese  Tolantati,  qnod  nil  aliud 
est  dioere,  niai  quod  veluntas  obligatur  aUqueni  actum  elicere  seoundum  praeoeptun 
divinnm,  quem  non  elicit  et  sie  peccat  peccato  omissionia.  Et  ita  rectitnde  Tel  ab- 
solntum  Tel  reapectiTum  nil  aliud  est  quam  ipsemet  actus  qui  debuit  elioi  seoundum 
rectam  rationem  et  Toluntatem  Dei.^  ~  *)  Lib.  IV,  Quaest.  IX.  „  Per  peocatum  mor- 
tale nii  conumpitur  nee  tollitur  in  anima,  quia  licet  tunc  peccans  careat  aliqno  acta 
qui  deberet  sibi  inesse  et  ad  quem  obligatur,  tarnen  Ule  actus  non  corrumpitur  quia 
non  inest,  nee  aliquid  tollitur  i^  anima  (non  substantia  nee  aecidens).  —  Peocatum 
non  est  privatio  alicujus  boni  inbaerentis  actualiter  Tel  quod  aliquando  infuit,  sed  est 
priTatio  boni  futuri,  quod  deberet  inesse  si  non  peccasset,  siout  causa  demeritoria  qua 
aUquis  inbabilitatuf  ad  benefioium  ecdesiastioaio  pippter  aliquem  actum  que  priTatur 
iilo  beneficio  futuro.« 
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WiBe»  der  den  Act  setst;  so  antworte  ieht  dMs  OoU  Niemand  ver- 
nflichtet  und  nicht  gehalten  ist,  weder  den  einen  noch  den  anderen 
ihm  entgwenlaufenden  Act  su  setten,  und  darum  kann  bei  ihm  von 
Sünde  nii^t  die  Rede  sein,  wenn  er  auch  jenen  Act  setst.  Der 
oreatttriiohe  Wille  aber  ist  eben  durch  Gottes  Gebot  gehalten,  jenen 
Act  nieht  zu  setzen ,  und  sündigt  mithin,  wenn  er  ihn  setzt ,  weil 
er  thut,  was  er  nicht  sollte.  Wäre  er  nicht  verpflichtet^  diesen  oder 
den  entgegenlaufenden  Act  zu  setzen ,  so  würde  er  so  wenig  sündi- 
gen als  Gott ,  wenn  er  ihn  auch  noch  so  oft  setzte  *).  Daraus  ergiebt 
sich^  was  es  heisse:  durch  die  Sünde  von  Gott  abgekehrt  werden; 
denn  nicht  in  jeder  Sünde  liegt  Hass  gegen  Gott,  da  Einer  Unge« 
rechtes  zu  vollbringen  wünsch en  kann,  ohne  weder  Hass  noch  Liebe 
g^en  Gott  zu  haben,  sondern  der  Siinder  wird  insoferne  voi|  Q^tt 
abgekehrt,  als  er  tödtlich  sündigend  etwas  thut,  was  Gott  nicht 
wiily  oder  etwas  nicht  thut,  was  Gott  will,  u»d  damit  offenbart, 
dass  er  etwas  mehr  liebt  als  Gott,  oder  dass  er  Gott  nicht  über 
Alles  liebt,  wie  er  sollte.  Wie  ja  auch  Biner  durch  einco  Act  der 
Gnade  und  Liebe  zu  Gott  bekehrt  wird,  weil  er  durch  einen  solchen 
Act  Gott  ttber  Alles  liebt.  Wenn  man  aber  fragt,  ob  Abkehr  von 
Gott  durch  die  Sünde  und  Hinkehr  zu  Gott  durch  Liebe  in  einem 
formalen  (wesentlichen)  Widerspruche  stehen,  so  kommt  es  darauf 
an,  ob  man  die  habituelle  oder  actuelle  Liebe  und  ob  man  einen 
sündigen  Aict  meint  >  durch  welchen  man  Gott  hasst,  oder  durch 
welchen  man  bloss  eine  andere  Greatur  liebt,  die  Gott  nicht  geliebt 
hab^i  will.  Gott  lieben  über  Alles  und  Gott  hassen  stehen  aller- 
dings mit  einander  im  Widerspruche.  Aber  sich  zu  Gott  in  Liebe 
binkehren  und  sich  von  ihm  abkehren  durch  Liebe  zu  einem  Ge- 
schdpfe,  das  Gott  nicht  geliebt  haben  will,  z.  B.  durch  Unzucht, 
stehen  in  keinem  wesentlichen  Widerspruche  und  sind,  was  die  Natur 
der  Acte  betrifft,  in  Einem  Subjecte  vereinbar*).  Denn  der  Wider- 
sprucb  liegt  hier  nur  in  einem  äusseren  Umstände,  nemlich  dem 
Gebote  Gottes,  dass  eine  solche  Liebe  zu  einem  solchen  Geschöpfe 
nicht  statt  finden  solle,  weil  es  dadurch  unmöglich  wird  Gott  üoer 
Alles  zu  lieben;  ohne  dieses  Gebot  wäre  die  Liebe  Gottes  mit  der 


<)  Lib.  II ,  Qaaest  XIL  n  Si  loqosmar  de  peooato  oommiMionis  sie  noA  solom 
Tolantss  oreato  est  oaoM  effioient  illias  »otus,  sed  ipee  Deos  qui  omnem  actum  im- 
uedkrte  csasat,  simrt  «aus«  seoandaria  quaeeunqae;  et  its  est  eausa  posltiva  difformi- 
titis  in  tali  setu  siout  ipeins  sabstantise  acCiis:  qiria  diübrmitaa  in  aotu  commissionis 
noa  est  niai  ipsemet  aetus  elioitss  contra  praeceptum  diTlamn  et  nil  penitus  aliad 
dkit.  Et  si  dicas,  quod  Deos  tone  peocaret  causaade  talem  actum  difformetn  sioat 
Toloataa  creata  peooat,  qui  causai  talem  actum:  respondeo:  Dens  nulUus  est  debitor 
et  ideo  neo  tenetor  ilhim  actum  causare  neo  oppositum  actum  nee  illum  actum  non 
eaasare,  et  ideo  aon  peccat  quantumounque  illum  actum  causat  Volontas  autem  creata 
ttaetur  per  praeceptum  divinum  illum  actum  non  causare,  et  per  consequens  iUum 
aetum  onuiaado  peccat:  quia  fedt»  quod  nea  debet  faoere.  Unde  si  Toluntas  creata 
nca  obligaretur  ad  eaisaudum  illum  actum  vel  oppositum»  quantumcnnque  causaret 
illum  Bunquam  peocaret,* ticat  ueo  Deus.**  —  2)  »Si  quaeras  de  oonvereione  ad  Deum 
aetu  oaritätiTo  et  aversione  aotu  quo  diligitar  creatura  quam  Dens  non  vult  diHgl, 
piU  aetu  foiaieandi:  sie  noa  repugnant  itli  naturaliter  et  formaliter  iaterfse,  »ed 
compatiuntur  se  in  eodem»  quantum  est  ex  natura  aotnum.« 
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imctKAliffen  Liebe  um-  einem  Geecklpfe  v^Bmohtit,  ja  w«kio  Gr^lt 
letstere  Liebe  geböte,  sogar  verdienstiidt  *). 

Auch  zwisehen  der  Hinkehr  zu  GoU  dareh  babitveHie  Liebe 
und  der  Abkehr  von  ihm  durch  actuelle  SOnde  findet  kein  fomaler 
Widerspruch  statt ,  da  das  Uebernatttrliche  dem  Natfirlichen  im 
Menseben  nicht  widerspricht,  wiewahl  es  von  ihm  bisweilen  epecifisefa 
verschieden  ist  (licet  aliqnando  differat  ab  ea  specie);  der  Wider- 
spruch hat  auch  hier  nur  seinen  Qrnnd  in  der  äusserKcfaen  Bestim- 
mung; dass  die  Liebe  einem  in  solcher  Handlung  Befindlichen  nie- 
mals verliehen  wird.  Bo  kann  auch  Einer  einen  Gott  haesenden 
Sinn  haben y  und  doch  zngfeich  die  eingegossene  Liebe;  denn  ein 
habituell  Gott  Hassender  kann  spfiter  durch  Reue  gerechtfertigt  utid 
ibm  die  Gnade  eingegossen  werden;  durch  den  Einen  Act  der  Rene 
aber  wird  d^  habituell  Gott  haesende  Sinn  nicht  ganz  beseittgt, 
sobin  bleibt  ef  noch  in  gewissem  Grade  neben  der  Liebe.  Dte 
Wahrheit  erhellt  daraos,  dass  man  nach  dem  ersten  Acte  der  Bnme 
sich  mehr  zum  Hasse  gegen  GU)tt  als  zur  Liebe -geneigt  findet  (!), 
was  unmöglich  wtre,  wenn  nicht  der  GDtt  bassende  Sinn  nodi 
bestünde'). 

Berühren  sich  Liebe  und  Hass  Gottes,  oder  wenigstens  Sünde^ 
so  ftusserlich  in  der  Seele ,  dasa  beide  zc^^ich  in  gewisse^  €Frade 
neben  einander  bestehen  können;  so  lässt  sich  nicht  erwarten,  dass 
zwischen  dem  christlichen  Leben,  als  dem  Leben  der  Gnade,  tmd 
dem  heidnischen,  ah  dem  Leben  der  Natur,  ein  anderes  als  eben 
so  Husserllches  VeriiUltniss  gesetzt  sein  werde.  In  der  That  findet 
Occam  den  ganzen  Unterschied  darin,  dass  die  christliche  Tugend, 
als  vollkommene,  sich  auf  ein  übernatürliches  Object  bezieht,  oder 
dass  gehandelt  wird,  z.  B.  Enthaltsamkeit  geübt,  der  Ehre  €h)tteB 
als  des  letzten  Zieles  wegen,  während  die  heidnische  Tugend  blos 
das  Ehrbare  der  Handlung  an  sich ,  ihre  NaturgemSssheit  im  Auge 
hat  ')•  Darin  liegt  ein  specifiscber  Unterschied  beider ;  denn  was 
dem  Objecto  nach  specifisch  verschieden,  ist  es  auch  dem  Acte  und 
Habitus  nach;  Gott  aber  ist  von  jeder  Creatur  specifisch  verschieden-, 
da  nun  Gott  das  Object  (ZicJJ  eines  jeden  vollkommen  tugendhaften 
Actes  des  Christen,  aber  nicht  des  Philosophen  oder  Heiden  ist, 
so  müssen  auch  beiderlei  Acte  specifisch  verschieden  sein. 


1)  n  Si  legL  sUUuts  cemoTeretur  jmh  itti  sotes  dilig«adi  eompalerentar  ae  in  Mdwi. 
£t  81  illa  lex  praedperet  illam  oreataram  dilifi,  lonc  non  potest  tentam  stare  oiim 
illo  actu,  sed  tunc  merltorie  diligeret  ülam  oreaturara."  —  <)  ^Poteet  aüqois  habese 
babitum  odiendi  Deum  et  Urnen  oaritaAem  infiisam,  quia  inter  iUoe  habitua  est 
repagnantia  nulla;  q\iod  patet,  quia  aliqois  sie  odieni  Deam  kabitualiter  post  poeni- 
Utks  juaiificatitf  et  per  consequens  gratia  aibi  iiifunditiir,  et  per  mnnm  actom  poeai- 
tentiae  non  carnunpitor  totus  habitns  ille  odiendi  Deum,  igitar  manet  ille  hahitne 
cum  oaritate  secundum  multo«  gradtts,  qnod  oredo  eaee  veram;  quia  poet  prinran 
actum  poenitentiae  experitur  se  plue  esse  inolinatum  ad  odiendooi  Deum  quam  ad 
diligenaum  et  ad  odiendum  plu»  quam  si  nullum  actum  edü  prins  baboitaet .  •  • . «  ~ 
3)  f)  Nulla  est  perfecta  virtuB  nisl  inolinet  ad  actum  reapectu  objeoti  aopacnaittralia ; 
pbilosopbua  tarnen  non  ponit  Tirtutem  moralem  eaae  reepectu  objecti  anparoaturalis, 
aed  solum  ponit  talia  eait  Tolanda  quia  sunt  boneeta  vel  cooaervatiTa  natosae  Tel  aH- 
quid  aliud  mere  naturale  •  *  • .  « 


Hat  die  chrutUohe  Tiij^end  our  im  ObJMU  ihren  «pacifi^cben 
Unterschied  von  der  natürlichen  oder  heidnischen ,  wodiirch  unter- 
aebeidet  sich  dann  die  erworbene  christliche  Tugend  von  der  theo- 
logischen —  cin^^ossenen  —  mit  der  sie  doch  im  Objecto  ganz 
zusammenfilllt?  Die  Verlegenheit  Occams  über  die  Stellung  der 
eing^ossenen  Tugend  in  seinem  Systeme  spricht  sich  in  folgenden 
Conclusionen  aus  *).  Es  lässt  sich  1)  durch  die  Vernunft  nicht  bewei- 
sen; dass  wir  zur  Erreichung  unseres  Zieles  irgend  eines  übernatür- 
lichen Habitus  (einer  theologischen  Tugend)  bedürften.  Von  dem 
VorJiandensein  solcher  Habitus  nemlich  m  uns  könnten  wir  doch  nur 
durch  ihre  Wirkungen  Gewissheit  erlangen.  Nun  sind  aber  alle 
Wirkungen,  die  wir  durch  jene  übernatürlichen  Habitus  in  uns  erfah- 
ren, der  Art,  dass  sie  auch  von  einer  natürlichen  Fertigkeit  (habitus) 
herrühren  können,  wie  ein  unter  Christen  erzogener  Heide  alle 
Artikel  des  Glaubens  festhalten  und  Gott  über  Alles  lieben  kann, 
ohne  getauft  zu  sein,  also  auch  ohne  jene  übernatürlichen  Habitus 
zu  beaitsen.  2)  Daraus,  dass  die,  Seligkeit  wegen  der  Verdienste 
verlieben  werden  spll,  folgt  nicht,  dass  jene  übernntürlicben. Habi- 
tus noth wendig  sind.  Gott  kann  Einen,  der  blos  mit  natürlichen 
Kräftea  wirkt,  auch  ohne  Liebe,  als  würdig  zur  Seligkeit  aufneh- 
men, und  Einenj  der  ohne  Sünde  ist,  verwerfen.  Nur  unter  dieser 
Voraussetzung  ist  die  Ansicht  des  Lombarden  wahr^  dass  der  hl. 
Geist  die  in  uns  thätige  und  unsere  That  wohlgeflillig  annehmende 
Liebe  sei;  aber  diese  Liebe  muss  nicht  der  Seele  als  Accidenz  in- 
härinen,  denn  Gott  kann  auch  den  nattLrlichen  Act  des  Glaubens 
und  der  Hoffnung  ohne  allen  eingegossenen  Habitus  annehmen. 
Ebenso  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  Gott  Einen,  der  seiner  Ver- 
nunft gemäss  lebt  und  nichts  glaubt,  als  was  er  der  Vernunft  gemäss 
erkennt,  des  ewigen  Lebens  werth  erachte^).  Denn  die  heidnischen 
Philosophen  wurden  nur  dadurch  des  ewigen  Lebens  unwürdig,  weil 
aie  Dinge  festhielten,  die  nicht  durch  die  Vernunft  bewiesen  werden 
konnten  (I),  wie  die  Ewigkeit  der  Weh.  Wie  demnach  Paulos  in 
Sünde  und  ohne  alles  Veraienst  Gnade  erlange,  so  kann  Gott  über- 
haupt ohne  Verdienste  und  ohne  übernatürfiche  Habitus  das  ewige 
Leben  verleihen,  so  dass  also  die  übernatürlichen  Habitus  nur  ver- 
möge der  von  Gott  festgesetzten  Ordnung,  nicht  an  sich  nothwendig 
sind,  und  dieses  halte  ich  fefirt,  der  Autorität  der  Heiligen  wegen. 
3)  Wir  können  dieser  übernatürlichen  Habitus  in  uns  nur  gewiss 
werden  in  der  Form  natürlicher  Acte,  denn  wären  wir  uns  eines 
WUlensactes  als  nicht  in  unserer  Macb(  liegend  bewusst,  so  w^äre 
er  nicht  verdienstlich;  nimmt  man  also  auch  der  Autorität  wegen 
das  Vorhandensein  eines  übernatürlichei>  Habitus  in  der  Seele  an, 
so  muss  docli  daneben  der  natürlich  erworbene  festgehalten  werden. 
Liessen  sich  daher  die  Stellen  der  Schrift  und  die  Autoritäten,  die 
für  solche  Habitus  sprechen,  so  erklären,  dass  Wos  natürliche  Habi- 


1)  Lib.  m,  Quaest.  VIII.  ~  3)  Non  est  im{M>88ibile ,  quod  Deus  ordinet  quod 
qpi  yivit  •seeundum  dictaraea  recUe  ratioms ,  sie  quod  iioii  credat  aliquid  nlsi  lUud 
Sit  sibi  naturali  ratione  condosum  tanquam  oredendam,  sit  dignos  Tita  aeten^u** 
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tus  zu  verdtehen  wftren,  dann  könnte  man  die  übernatürlichen  Habitus 
als  überflüssig  betrachten ') ;  da  sie  ja  ihrer  Erscheinung  nach  (in 
actu)  ohnehin  nicht  von  den  erworbenen  Habitus  unterschieden  wer- 
den können. 

.  Wird  auch  das  Anstössige  einzelner  dieser  Sätze  dadurch  ge- 
mildert; dass  sie  bios  als  scholastische  Assertion,  nicht  als  leti&tes 
Wort  der  Ueberzeugung  genommen  sein  wollen,  dieses  ganze  System 
an  sich  unterhabt  der  Theologie  als  Wissenschaft  den  Boden  und 
wirkt  unter  dem  Schutze  einer  äusserlichen  Orthodoxie  für  den 
Skepticismus.  Wem  dieses  Urtheil  unberechtigt  erscheinen  sollte, 
der  mag  nur  zu  dem  ^ Centilogium ^  Occams  greifen,  das  unter 
dem  Missbrauche  der  gewichtigsten  dogmatischen  Sätze  sich  mehr 
wie  eine  piquante  Beispielsammlung  für  die  schwierigeren  Partieen 
der  Lehre  von  den  Schlüssen  als  wie  eine  Auswahl  theologischer  Pro- 
bleme  ausnimmt.  Ich  will  nur  einige  dieser  100  ^Conclusionen' 
mittheilen.  Z.  B. :  C.  6.  Oott  kann  jedes  an  sich  Verschiedene  zur 
Einheit  desSubjectes  mit  sich  verbinden,  also  auch  eine  Eselsnatur, 
Holz,  Stein.  Ö.  8  — 11.  Zulässig  sind  die  Sätze:  Gott  der  Vater 
ist  der  Sohn  der  hl.  Jungfrau ;  der  hl.  Geist  ist  der  Mensch,  welcher 
der  Sohn  der  hl.  Jungfrau  ist;  der  Vater,  der  niemals  starb,  kann 
gestorben  sein,  der  Sohn,  der  starb,  kann  auch  niemals  gestorben 
sein  ').  C.  13.  Die  Glieder  Christi  theilen  sich  ihre  Eigenthümlich- 
keiten  derart  mit,  dass  die  Sätze  wahr  sind:  Der  Kopf  Christi  ist 
der  Fuss  Christi,  das  Auge  Christi  ist  die  Hand  Christi').  Aehn- 
licher  Art  sind  die  Sätze  über  das  Transsubstantiations  -  Dogma 
C.  10 — 34.  Z.  B.:  Ein  ausgedehnter  Körper  kann  sich  in  einem 
von .  einem  andern  Körper  erfüllten  Kaume  bewegen ,  ohne  Wider- 
stand dieses  Körpers.  *~   Ein  und   derselbe  Körper  kann   zugleich 


1)  n  Tales  habitus  sapernaturales  non  sant  ponendi  propter  ailiqiiam  radonem 
evidentem,  sed  lolnm  propter  auctoritatem  8.  acripturae,  et  ei  iUae  auctoritatet  poe- 
feot  ita  bene  exponi  et  salvari  per  habitus  aoquiaitoa  sine  Infusis  sicut  com  habitibos 
inAisis,  tuno  superflaerent  tales  habitus  inftisi  ....<«  -  <)  Die  Erklärung  ist  einfach: 
yiiste  filius,  qui  assumpsit  naturam  humanam  moriebatur  in  cruoe,  iste  filius  potuit 
dimittere  naturam  humanam  ratione  cujus  dioitur  praecise  fuisse  mortuus  in  eruee, 
ergo  filius  qui  moriebatur  potest  nunquam  fuisse  mortuus.«  —  ^)  Die  Erklänug  ist 
diese:  ,, Filius  DeS  assumpsit  naturam  humanam,  ergo  assumpsit  quamlibet  partem 
talis  naturae,  ergo  assumpsit  caput,  pedem  c  r.  Pari  ergo  ratione  qua  fit  communi- 
catio  idiomatum  Inter  filium  Dei  et  humanam  naturam,  pari  modo  ratione  assumptio- 
nls  naturae  humanae  fit  etiam  oommunicatio  idiomatum  inter  filium  et  tales  partes 
naturae  assumptae  quae  consimili^  assumuntur.  Ergo  sicut  haeo  est  yera:  Deus  est 
homo,  ratione  assumptionis  naturae  humanae;  sie  haeo  est  vera:  Deus  est  caput, 
ratione  consimilis  assumptionis.  Et  cousimiliter  potest  probari  qood  haec  est  yera: 
Deus  est  pes.  Tunc  sie:  iste  Deus  est  pes  Christi,  iste  Deus  est  caput  Christi ,  ergo 
caput  Christi  est  pes  Christi.  Nach  Widerlegung  der  Gegengninde:  praediotis  non 
obetantibiis  aliqui  dicere  Tolunt,  quod  termini  sive  dietiones  significantes  partes  Christi 
non  sunt  termini  oommunioabiles,  quapropter  ratione  assumptionis  talis  partis  non  sit 
oommunicatio  idiomatum.  Primum  tarnen  probabilius  Tidetur  et  ideo  quUibet  eligat 
quod  melius  sibi  placebit.«  Dieser  Missbrauoh  mit  der  Communicatio  idiomatum 
währte  noch  zu  Gersons  Zeit  (Opp.  I,  123).  »  A  multis  annis  jam  fuit  maxima  contro- 
versia  in  romteria  de  communicatione  idiomatum,  quam  antiqui  sie  restringunt,  ut 
dioant,  nullum  praedicatum  communicari  Deo  quod  dicat  imperfectiönem.  Alii  am- 
pliantes  dicunt  omne  praedicatum  utiliter  communioari  usque  adeo,  quod  Deus  possit 
diel  damnatus. 
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«n  dem  einen  Orte  kalt  oder  warni;  feucht  oder  trocken  Bein  und 
an  dem  andern  Orte  nicht.  —  Der  Leib  Christi  kann  wie  Gott 
überall  sein  und  zwar  wie  C.  29  sagt,  extensive').  Der  Leib 
Christi  kann  sich  zu  gleicher  Zeit  in  entgegengesetzter  Richtung 
bew^en ,  und  wird  factisch  so  bewegt ,  wenn  z»  B.  ein  Priester  ihn 
emporhebt  und  der  andere  ihn  in  demselben  Momente  niederlegt.  — 
Es  kann  etwas  weiss  sein,  was  kein  endliches  Auge  sehen  kann.  — 
Ans  Nichtsubstantiellem  kann  -etwas  Substantielles  werden;  wenn 
z.  B.  Jemand  eine  Zeit  lang  blos  von  consecrirtem  Brode  und  Weine 
leben  würde  ^  so  lebte  er  von  blosen  Accidenzen  und  würde  doch 
genfthrt;  d.  i.  substantiell  gestärkt.  Eine  Reihe  von  Conclusionen 
soll  das  Widersprechende  fünlen  lassen ,  zu  dem  das  Inadäquate  der 
gewöhnlichen  Bezeichnung  des  göttlichen  Wesens  führt.  Z.  B. :  0. 46. 
Gott  war  nicht  von  Ewigkeit  barmlierzig.  C.  47.  In  einem  gewis- 
sen Zeitmomente  war  Gott  nicht  (i.  e.  Dens  in  non  instant!  fuit)^). 
Gott  hat  in  einem  gewissen  Momente  zu  sein  begonnen.  C.  öl.  Ehe 
Gott  war,  hätte  er  sein  können.  C.  71.  Die  göttlichen  Personen 
sind  nicht  ewig  (weil  es  im  Symbol  heisst:  ^^non  sunt  plures 
aetemi^).  Namentlich  ist  das  Problem  des  göttlichen  Wissens,  beson- 
ders des  ^contingens  futurum^,  ausgebeutet.  Z.  B. :  C.  84.  Etwas, 
was  Gott  weiss  und  früher  gewusst  hat,  kann  er  auch  niemals  ge- 
WQsat  haben  und  jetzt  nicht  wissen ').  Wirklich  verletzend  erschei- 
nen die  letzten  Conclusionen.  Z.  B. :  C.  88.  Die  Seligkeit  ist  nicht 
das  letzte  Ziel  des  Menschen,  denn  dieses  kann  nichts  Zufälliges 
^Accidenz)  sein,  die  Seligkeit  aber,  welche  nur  subjectiv  in  der  Seele 
ist,  ist  ein  Zufälliges,  abo....  C.  95.  Wegen  der  Tugend  mnss 
man  sich  nicht  dem  Tode  preis  geben  ^)  u.  s.  f.  Dieser  unveriiüUte 
Versach,  gleichsam  die  Irrationabilität  eines  grossen  Tbeiles  des 
dogmatischen  Materiales  bloszulegen  und  andererseits  doch  wieder 
an  dem  kirchlichen  Dogma  auf  Autorität  und  nur  auf  Autorität  hin 


<)  Dagegen  erklärt  noh  Gerson,  Opp.  IV,  424  (traot  IX,  mp.  Magnif.).  »Con- 
cedimas  quod  ChrUtus  homo  est  abique  personaliter,  quia  videlioet  persona  Christi 
Verbam  Dei  est  ubiqae.  Non  tarnen  concedimns  quod  Christas  sit  ubiqae  corporali- 
ter  dimensiTe,' sed  tantom  in  coelo  et  sacramentaliter  in  templo.  Logica  hie  opus 
est  nna  ex  ancillis  sapientiae  si  nolumus  male  loqui.«  Occam  Terstand  sich  aber  auch 
auf  Logik,  wenn  es  überhaupt  hier  blos  auf  die  formale  Denkrichtigkeit  ankäme!  — 
')  nDe^aratur  sie  Deus  in  instanti  creationis  mundl  fiiit,  ante  illud  Deus  non  fuü; 
ergo  in  aliquo  instanti  Deus  fuit  ante  quod  instans  Deus  non  fuit,  quia  per  nullum 
instans  ante  illud  instans  Deus  fuit  nee  per  aliquod  tempus  ante  illud  instans  fuit.  — 
^  nO^AC  probatnr  sie,  ut  accipiatur  contingens  futurum  indeterminate  sumptum  et 
vocetur  A.  Tunc  sie.  Deus  nunc  seit  et  prius  sciyit  ut  suppono  et  A  potest  Deus 
mine  sdvtsse  et  etiam  nunc  non  scire  ad  istum  intellectura,  sie  quod  hoc  est  possibile: 
Deus  nunquam  sciTit  A  et  Deus  nunc  non  seit  A ,  ergo  ....  Nämlich  A  potest  nun- 
quam  fulsse  Terum  et  non  esse  verum  nunc  in  isto  instanti ,  ergo  A  potest  Deus  nun- 
quam scivisse  et  nunc  non  scire.  Quia  proprie  loquendo  nil  scitur  Tel  sciebatur  nisi 
quod  est  rel  fuit  verum.  A  autem  est  de  futuro  contingenti,  ergo  potest  non  esse 
verum  in  isto  instanti  et  per  consequens  fuisse  verum.  Auf  der  Zweideutigkeit  des 
Wabren  und  Falschen  von  dem  contingens  futurum  ruht  auch  C.  86 :  n  Aliquid  quod 
Dew  aaseruit  cum  Juramento  etiam  sensibiliter  i.  e.  in  praesentia  aliqoorum  audien- 
tittm  poteet  ipsum  non  asseruisse  ....«<  —  *)  Erklärung:  propter  nuUum  accidens  est 
finaliter  moriendum,  sed  virtus  est  accidens,  ergo  ....*' 

Schwab,  Johannes  Oerton.  19 
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feetzuhalten,  hat  Anlass  gegeben;  an  der  Aufrichtigkeit  der  theo- 
logischen Haltung  Occams  zu  zweifeln.  Rettberg^  der  zuerst  wieder 
die  Aufmerksamkeit  auf  Occam  lenkte');  daubte  in  der  devoten  Unter- 
werfung Occams  unter  das  Urtheil  der  Kirche  ^  den  ironischen  Zug 
des  Zweiflers'^  zu  finden^);  und  Baur,  der  schon  bei  Scotus  eine 
Resignation  gewahrte,  sich  ^im  Widerspruche  mit  dem  besseren 
Wissen  der  äusseren  Autorität  des  Glaubens^  hinzugeben  ^),  meinte, 
dass  bei  Occam  an  die  Stelle  der  Resignation  die  Ironie  getreten. 
Indessen  schon  Ritter  hat  gegen  diese  Auffassung  bemerkt^),  dass 
die  Schriften  Occams  keine  Spur  von  Ironie  zeigen  und  man  ähn- 
liche Züge  auch  bei  anderen  Theologen  dieser  Zeit  treffe,  und  in 
der  That  erklärt  sich  diese  Erscheinung  vollkommen  aus  den  Grund- 
zügen des  Systems,  besonders  aus  idem  Principe  der  absolnten  gött- 
lichen Willkür  und  dem  daraus  sich  ergebenden  Verhältnisse  zwi- 
schen Glauben  und  Wissen,  Verhunft  und  Autorität.  Wenn  der 
Empirismus  Occams  dem  Wissen  seine  Grenzen  innerhalb  der  sinn- 
lichen Erfahrung  zieht,  wenn  die  auf  dieser  empiristischen  Basis 
sich  erhebende  Kritik  alle  Resultate  philosophisch-theologischen  Wis- 
sens als  illusorisch  hinstellt,  wenn  die  Scheue  des  Nominalismiis 
vor  Allem ,  was  der  göttlichen  Willkür  eine  Schranke  setzen  könnte, 
selbst  das  sittliche  Gesetz  aus  seiner  ewigen  Gültigkeit  und  inneren 
Wahrheit  verdrängt  und  ihm  nur  die  Bedeutung  eines  willkUrlichan 
Statutes  Iftest,  dessen  G^enthdl,  «obald  es  nur  von  Gott  MbofteB 
ist,  sogiir  verdi^ietlich  wird,  so  ist  die  Veräusserlichnng  des  ge- 
Mmmten  inneren^  Lebens  die  nothwendige  Fol^e ;  der  Verstand  ord- 
net sich  willktürlich  der  Autorität  unter  und  betäubt  seine  eigenan 
Bedenken  durch  beliebige  Reflexionen,  und  der  Wille  findet  sich 
mit  der  äusserlichen  Satzung  durch  äusserliohe  Conformität,  d.  i. 
Legalität,  ab.  Skeptici«miis  und  sittlicher  Indiffei*eaitismu6  werden 
idlerdings  als  weitere  Folgen  dieees  Occam'schen  Nominalismtts  nicht 
abzuweisen  sein,  sind  aber  als  solche  von  Occam  nicht  gewollt. 
Führte  ja  die  während  des  XIV.  Jahrhunderts  innerhalb  der  Kirche 
zu  beinahe  ausschliesslichem  Einflüsse  gelangte  Rechtsentwicklnng  zu 
demselben  Resultate  hin.  Canonisten  und  Theoiiogen  ergänzten  sich, 
um  die  Kirche  immer  tiefer  in  die  Stabilität  der  Gesetzlichkeit  zu 
verstricken.  Desshalb  richtete  sich  die  Reform  Gersons,  wie  wir 
sehen  werden,  vor  Allem  gegen  diese  Gesetzlichkeit,  und  er  hat  es 
als  Hauptursache  des  Verfalles  des  kirchlichen  Lebens  bezeichnet, 
dass  man  ^das  Geistige  (spiritualitatem)  reeieren  woUe,  wie  man 
das  Weltliche  regiert*  ').  Das  Hauptverdienst  des  Occam'schen 
Nominalismus  bleibt  immer  seine  Kritik  des  scholastischen  Wissens. 
Diese  hat  ihm  auch  besondere  Gunst  in  Frankreich  erworben.  Ek* 
ist  der  j^ freie  Denker,  ier  die  Gebiete  des  Glaubens  und  Wis- 
sens auseinanderhält,   um    in  der  Entwicklung   seiner  Lehren  nnge- 


1)  nOocaui  und  Lather  oder  Vergleichung  ihrer  Lehre  vom  hl.  Abendmahltt**. 
Studien  ond  Kritiken.  1889.  Heft  1  p.  60—186.  ^  2)  L.  c  p.  78,  ?d.  ^  «)  L^te 
Ton  der  Dreieinigkeit  II,  878  8q.  —  *)  9»  Geschichte  der  chrlalliohen  Philotoplif«« 
Bd.  IV,  p.  603.  —  S)  S.  261  Anmeik.  4. 


Rindert  i;u  sein  ^  ') ;  er  hat  die  i»  der  Sphäre  des  MögUeben  ermüde- 
ten Geister  in  das  Reich  der  Wirklichkeit  zurückgerufen;  durch 
lireiae  Kritik  die  Gebrechen  der  Scholastik  aufgedeckt  und  gleich- 
iMun  retractirend  die  scholastische  Philosophie  geschlossen.  Er  ist 
der  Vorläufer  von  Frans  Bacon^)  und  der  sensualistischen  Schule 
Aß8  XVIII.  Jahrhunderts ').  Der  Nominalismus  wird  daher  als  das 
dem  französischen  Geiste  entsprechendste  System  erklärt;  denn  wäh- 
rend der  Italiener  sich  in  Bildern  der  Phantasie  ^  der  Deutsche  in 
logischen  Abstractionen  gefalle  und  verliere ,  ziehe  der  Franzose  die 
einfache  Wahrheit  der  brillantesten  Imagination  und  den  subtilsten 
Syllogismen  vor^)!  Allein  gerade  als  System  hat  der  Nominalismus 
Occams  am  wenigsten  Stärke.  Indem  er  überall  in  Begründung 
d^  Einzelnen  zu  allgemeinen  Principien  seine  Zuflucht  nimmt;  ver- 
fährt er  in  Widerspruch  mit  seinem  Empirismus  und  atellt  erich 
{praktisch  auf  den  realistischen  Standpunkt  ^  den  er  doch  theoretisch 
aaf  Leben  und  Tod  bekäuipft. 

Durch  die  Herrschaft  deB  Nominalismus  an  der  Universität  Paris^ 
suaKchBt  durch  seinen  Lehrer  D'AiUy,  ist  auch  G-erson  dieser  Rieh- 
toiig  segeftLfart  worden.  Was  ihn  jedoch  daftLr  bestimmt^  ist  weniger 
M  rein  epeculatives ^  als  ein  theologisches  Interesse,  die  grössere 
Verenibaf4eit  nemlic4i;  die  ihm  der  Nominalismus  mit  dem  Lehr- 
tysteme  der  Kirche  zu  bieten  scheint.  IMeses  theologische  Interesse 
nat  ihn  auch  hier  wieder  eine  gemässigte ,  vermittelnde  Stellung 
behaupten,  welche  die  Argumente  Occams  ntir  so  weit  gelten  lässt, 
als  sie  durch  die  hl.  Schrift  bestättiget  werden  ^),  und  auch  das 
Wahre  des  Bealismus  anerkennt^  soweit  er  ein  solches  zu  ermitteln 
vermag.  Seine  Grundanschauungen  in  dieser  Frage  hat  er  gegen 
Ende  seines  Lebens  zu  Lyon  in  einigen  kürzeren  logisch-metaphydi- 
«chen  Tractaten  dargelegt  ^).  Das  Hieher  Gehörige  ist  folgendes. 
.Die  einfache  Idee  (coneeptus)  des  Seins  ist  bei  allen  Denkenden 
aas  erste  unmittelbare  Princip  und  Dilles  Andere  wird  nur  durch  Be- 
zVihunjr  darauf  wahr  und  rein  gedacht^  in  diesem  Leben  ist  sie  in 
ihrer  Keinheit  nicht  von  Natur  gegeben ;  sondern  wird  durch  Nega- 
tion und  Abstr^action  erst   vom  Geiste  gewonnen,    vermöge  seines 


J^  Hanr^u,  de  la  phllosophie  scholastique  T.  JI,  p.  424.  —  ^  L.  o.  p.  478.  » 
^  MstioDiiaiTe  des  soiences  philoeophiques.  Parie  1844  —  52.  T.  11»  p.  108.  — 
*)  Banr^au  L  e.  T.  I,  p.  287.  »Cbaque  people  a  aen  genie  phiosopUque.  Les 
ItaUen«  m^lent  Toloatiers  la  po^ie  -k  la  logi^ne:  an  rive,  une  vision  les  s^uit,  los 
transporte;  les  Allemands  cultivent  la  logique  poor  eile  m^me  et  lui  sacrifient  toat, 
ne  sopportant  pas  mdme  que  le  sens  commun  vienne  la  contredire.  Le  genSe  fran^ais 
a  plos  de  modSration  et  il  pr^f^re  la  v4nt6  simple  aux  fantaisies  les  plus  brillantes 
de  rimaginatian ,  anx  artifices  les  plus  ingenienx  dn  syllogisme.  Aussi  pour  beaucoop 
de  eanses  le  nominalisme  est  le  Systeme  qui  lui  va  le  mienz.**  —  &)  Opp.  11,  805. 
vGfUos  (Occam)  BoUm  «uttontati  noa  oportet  inniti,  ^aamvU  fuent  egregius  theo- 
logus,  sed  maitendmn  «et  rationibut  aoiS)  pro  qaanto  robur  et  aotoritatem  aocipiunt 
a  8.  tcriptura,  cujus  eontempius  cum  suis  professoribus  saepe  duxit  et  dueit  in  erro- 
jres.**  T-  .  ^)  Es  sind  das  „  CentUoginni  de  conceptibw)  —  Centllpg.  de  causa  ünali  — 
de  modis  sigpBui&candi  —  und  die  L  Propositiones  de  concordia  Metaphysicae  cum 
X^Q^Ica«,  Qpp^  JV,  793-*  830.  Die  letzte  Abhandlung  i»t  beendet  am  Vorabende  des 
Chditfeste»  W^- 
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Grundgeaetzes :  aües  Unvollkommene  auf  das  Vollkommene,  wie  die 
Potenz  auf  den  Actus,  die  Privation  auf  den  Habitus  zu  beziehen. 
Könnte  der  Geist  in  diesem  Leben  die  einfache  Idee  des  Seins  ohne 
alle  sinnliche  Beimischung  und  Trübung  lange  festhalten  ^  so  hfitte 
er  in  derselben  die  lautere  Wahrheit,  das  herrlichste  Bild.  Aber  so 
leuchtet  sie  nur  wie  ein  Blitz  auf  und  verliert  sich  wieder  im  Dunkel 
der  Gebilde  der  Seele.  Die  einfache  Idee  des  Seins,  wie  sie  durch 
Erfahrung  gewonnen  wird,  ist  biswei]en  unbestimmt  (vagus  et  con- 
fusus),  besser  ist  sie,  wenn  sie  durch  Abstraction  gewonnen  wird; 
hier  erscheint  sie  in  vierfacher  Stufenfolge :  das  Sein  im  Allgemeinen, 
wie  es  dem  Geschaffenen  und  Ungeschaffenen  analogisch  zukömmt, 
das  ungeschaffene  Sein  und  die  geschaffene  Substanz,  das  geschaffene 
vollkommene  Sein  und  endlich  das  Eine,  einfache,  vollkommene 
Sein,  das  Höchste  und  Beste,  was  gedacht  werden  kann.  Unter 
Voraussetzung  des  Glaubens  Hessen  sich  auch  noch  höhere  Begriffe 
gewinnen  durch  den  Geist  von  der  Trinität  und  durch  das  geläuterte 
Geffthl  von  der  Seligkeit  des  ewigen  Lebens.  Die  einfache  Idee  des 
Seins  drückt  sowohl  vom  Standpunkte  der  Philosophie  als  des  Glau- 
bens das  Höchste  aus,  aber  sie  gewährt  nur  nominelleErkennt- 
niss  und  besteht  daher  neben  der  Ungewissheit  und  dem  Zweifel, 
ob  das  Bezeichnete  (Höchste)  sei  und  was  es  sei,  was  nicht  der  Fall 
wäre,  bestände  darüber  eine  auch  nur  durch  Abstraction  vermittelte 
Einsicht  '). 

Die  Begriffe  —  Vorstellungen  —  conceptiones  —  einer  jeden 
Intelligenz,  die  erste,  Gott,  ausgenommen,  sind  Accidenzen  oder  von 
der  Intelligenz  gesetzte  Acte,  denn  keine  creatürliche  Intelligenz 
ist  ihr  Intelligiren  (intellectio).  Sie  kommen  nicht  zu  Stande  durch 
Einwirken  des  Intellectus  agens  auf  den  Intellectus  possibilis,  so  dass 
Ersterer  das  Erkennen  des  letzteren  würde  und  neide  damit  real 
der  Eine  Intellect;  dieser  ist  vielmehr,  der  Erklärung  der  Kirche 
zufolge,  die  propria  forma  des  Menschen,  der  seine  Vorstellungen  in 
sich  selbst  bildet,  die  von  ihm  wesentlich  verschieden  sind.  Das  Er- 
kennen, Vorstellen  geschielit  auf  bildlicher  Grundlage  ^),  durch  Wun- 
der bedingte  Ausnahmen  finden  sich  bei  Moses,  Paulus  und  der 
hl.  Jungfrau.  Es  geschieht  nicht  durch  Einprägen  von  ausser  der 
Seele  befindlichen  laeen,  die  nicht  Gott  sind,  wie  Plato  gemeint 
haben  soll;  noch  durch  bloses  Anschauen  der  Bilder,  wie  Aristoteles 
will,  noch 'durch  den  Einfluss  der  Intelligenz  oder  ausser  der  Seele 
befindlicher  Intelligenzen,  wie  Avicenna  annahm,  noch  durch  wirk- 
lich os  Eingeschlossensein  alles  Intelligiblcn  in  der  Seele,  wie  Einige 
getniumt  haben,  sondern  die  katholische  wahre  Anschauung  darüber 


1)  De  oonceplibus  p.  799.  Conceptus  simplex  entis  habitos  per  impositionem  at 
apud  philoflophos  vel  per  fidem  at  apud  Christianoe  significat  et  repraesentat  allquid, 
qnidquid  illud  Bit,  quo  melius  cogitari  non  potest,  et  haec  est  cogoHio  quid  nominfs 
seu  quid  nomen  significat,  cum  qua  etat  ignorantia  \t\  dubitatio,  si  res  significata  sH 
aut  quid  sit.  8ed  nequaquam  dum  habetur  conceptus  rei  per  intenigentiam  nedum 
intuitive  sed  abstractire  modis  dictis.  —  ^)  h.  c.  801.  n  Conceptiones  intelligentiae 
humanne  non  fiunt  hie  naturaliter  in  yia  niai  oonjuncto  vel  praevio  pfaantasmate.« 
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k^  dass  die  Seele  bei  ihl*er  Erschaffoiig  wieebe  tabula  rasa  igt  und 
daaa  sie  ihr  Wissen  gewinnt  durch  die  Sinne  und  deren  Bilder  auf 
dem  Wege  der  Abstraction  von  dem  Einzelnen  und  Materiellen;  und 
dass  dieses  Wissen  nur  das  Nothwendige,  Ewige  und  das,  was  nicht 
anders  sein  kann,  zum  Inhalte  hat;  denn  wir  fassen  die  Dinge  nicht 
m  ihrer  wirklichen  Erscheinung  auf,  sondern  nur  in  ihrer  Vor- 
stellbarkeit ,  und  diese  Vorstelloarkeit  ist  eine  nothwendige,  nicht 
an  sich ,  wie  Aristoteles  meint ,  sondern  in  Gott ').  Nur  m  diesem 
Sinne  könnte  man  nach  der  Erklärung  Augustins  den  Satz  Piatos 
gelten  lassen:  Gott  sei  die  ewige  Ursache  aller  Dinee  ihrem  Sein 
nach  (supple  aptitudinaliter),  oder  der  ewi^e  Grund  alles  Erkennens 
(supple  exemplaris  vel  jdealis)  und  die  ewige  Ordnung  des  Lebens, 
als  causa  finalis.  Vor  dem  Falle  konnte  übrigens  die  Erkenn tniss 
nicht  blos  durch  Bilder  gewonnen  werden,  sondern  auch  durch  Ein- 
strahlung von  höheren  Intelligenzen  und  vielleicht  auch  von'  sinn- 
lichen Ureaturen  anders  als  auf  sinnlichem  Wege,  nemlich  unmittel- 
bar durch  den  Geist,  der  ja  virtuell  und  im  höchsten  Grade  die 
sinnlichen  Kräfte  in  sich  enthält  '^). 

Die  Erkenntnisse,  Begriffe,  Vorstellungen  gewinnen  Erkennbar- 
keit und  Bestimmtheit  durch  die  Sprache  und  oline  diese  wäre  man 
im  gefallenen  Zustande  nicht  zur  rhilosophie  gekommen.  Uebrigens 
ist. die  Erkenntniss  (Vorstellung)  im  Beginne  der  Menschheit  nicht 
durch  bloso  Wahrnehmung  der  Objecto  gewonnen  worden,  sondern 
auch  durch  übernatürliche  Eingiessung,  woraus  innerlich  die  Bildung 
verscbiedener  zusammengesetzter  Begriffe  und  äusserlich  die  ent- 
sprechende Bezeichnung  derselben  behufs  des  geselligen  Verkehres 
ermöglicht  wurde  ^).  Alles  Bezeichnen  (SpracheT  ist  ein  dem  Geiste 
vorstellig  machen  ^),  es  setzt  immer  schon  die  Sache  selbst  voraus, 
die  gerade  so  viel  Signifieabilität  als  Sein  hat.  Die  Bezeichnung 
kann  von  allen  Dingen  entlehnt  werden,  denn  alles  Geschaffene  ist 
von  Gott  als  Zeichen  gesetzt,  zunächst  seiner  selbst  (Gottes)  als 
Gewirktes  und  Abbild,    und  wird  dadurch  ein  Mittel,   die  Ursache, 


1]  809.  TtAnhna  in  wsd  prima  creatione  est  sicut  tabula  rasa  et  quod  capit  8ci«n- 
tiam  soam  a  sensibus  et  a  phantasmatibas  per  abstractioBem  ab  bic  et  nunc  et  a 
materia,  et  proinde  scientia  est  de  necessariis  et  aeternis  et  impossibilibus  aliter  se' 
habere,  quia  non  accipit  intellectus  res  ut  in  actu  sed  ut  in  aptitudine,  qnae  aptitudo 
neeessarii^  est,  non  quidem  in  se,  ut  sonat  positio  Aristotelis,  sed  in  Deo,  quia  nil 
est  aetemum  nisi  Deus  TeLin  Deo."  Das  Schwierige  in  dieser  Stelle  ist  der  Begriff 
der  „aptitudo«.  Die  Erklärung  dazu  scheint  mir  der  Satz  zu  enthalten:  De  conoord. 
Metaph.  p.  821^  22.  nEns  quodlibet  dici  potest  habere  duplex  esse,  sumendo  esse 
Talde  transcendenter.  Uno  modo  res  sumitur  pro  natura  rei  in  seipso.  AUo  modo 
pxont  habet  esse  ohjectale  seu  repraesentaiivum  in  ordine  ad  tntellectum  creatum  vel  incre- 
atum  ..."  Ena  reale  non  potest  constituere  scientiam  aliquam  si  non  oonsidereiur  in 
suo  esse  objectali  relato  ad  ipsum  ena  reale  si^ut  ad  primarium  et  prinoipale  objectom 
Buum.  Ratio,  quia  scientia  est  habitus  intellectus  ....'*  —  ^)  Conoeptiones  intelli' 
gentiao  pro  statu  natura  insUtutae  ^identur  potuisse  fieri  nedum  per  aspectionem 
phantasmatum ,  ut  hie  in  Tia,  sed  per  irradiationem  a  superioribus  intelligentüs  et 
fortassis  sensibilibus  oreaturis  aliter  quam  per  sensum,  ut  per  intelligent&am ,  quae 
TirtoaUter  et  eminenter  continet  vires  sensitivas.  •«  —  *)  L.  o.  804.  —  ^)  ^De  modis 
significandi  IV,  816.  » Significatio  dici  potest  InteUeotus  constitiitio  vel  aotuatio  seu 
formatio  vel  iidqptatio.    Unde  significare  est  aliqoid  Intelleotui 
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das  Vorbild  doroh  BttoksohlQSft  A  poBterioii  za  Anden.  Das  Z«]ebto 
als  solch  es  wird  stets  als  im  Verhältnisse  zn  etwas  gebt*ancht;  dm'eb 
diese  Beziehung  des  Zeichens  anf  die  dadurch  bezeichnete  Sache 
entsteht  nicht  etwas  Neues  (res  nova  absoluta  et  posittva)  nach 
Aussen^  sondern  blos  in  der  SeelC;  welche  sich  die  primae  et  secun 
das  intentiones  bildet,  durch  welche  das  Einzelne  unter  der  Form 
der  Allgemeinheit  vorgestellt  wird.  Das  Zeichen  setzt  für  seine 
Wahrheit  voraus,  dass  Wir  uns  die  Dinge  irotstellig  machen^  wie  sie 
sich  uns  geben,  wiewohl  wir  sie  doch  wieder  in  anderer  Art  betrach- 
ten als  sie  wirklich  sind  *).  Denn  derjenige  täuscht  sich  nicht,  der 
sich  eine  Sache  anders  vorstellig  macht  als  sie  ist,  da  wir  vermOge 
der  Abstractiou  das  Verbundene  getrennt,  das  Getrennte  verbunden^ 
das  Materielle  immateriell,  das  Einzelne  Universell  uns  vorstellen 
können  ').  Täuschung  findet  nur  dann  statt,  wenn  wir  denken,  die 
Sache  sei  anders  als  sie  ist,  t,  B.  die  Universalien  als  real  rerdchiö- 
den  von  den  Einzeldingen  nehmen. 

Die  Art  der  Bezeichnung  ist  verschieden,   eine   grammatisobei 
logische,  rhetorische,  metaphysische;  erstere  sieht  auf  das  Zusammen- 

Sassende  (congruum),  die  logische  auf  das  Wahfe  odei*  Falsche, 
arum  gentigen  dem  Logiker  Nomen  und  Verbum,  während  der 
Grammatiker  8  Redetheile  braucht.  Gleichwohl  muss  die  Logik  die 
Grammatik  voraussetzeti ,  wie  die  Wahrheit  das  TTeberöindtimmen 
(congruitatem).  Der  rhetorische  Sprachgebrauch,  der  nur  auf  daft 
sieht,  was  zur  Ueberredung  geeignet  ist,  setzt  beide  voratis,  hat 
aber  seine  eigenen  Gesetze  und  Formen;  im  bttrgerlichen  Leben  ist 
er  häufiger  als  der  logische,  besonders  eigen  aber  ist  er  der  hl.  Schrift, 
so  dass  sich  oft  ein  ganz  falscher  Sinn  ergeben  würde,  wenn  man 
den  logischen  Sprachgebrauch  voraussetzte  ^).  Von  allen  verschieden 
ist  der  metaphvöißche;  er  gründet  sich  auf  die  allgemeinsten  An- 
schauungen, wie  den  Begriff  des  reinen  Seins,  aus  denen  dann  durch 
die  Thätigkeit  des  vergleichenden  Verstandes  die  weiteren  Merkmale 
und  Bezeichnungen  sich  ergeben,  wie  ens  unum,  ens  verum,  ens 
bonum,  ens  aliquid  %  i.  e.  aliud  quid.  Die  Sprache  der  Metaphysik 
erhebt  durch  ihre  abstracto  Haltung  den  Geist,  so  dass  der  Gram- 
matiker  ohne  Rückgang  auf  die  Metaphysik   stets  nur  im  Bohen 


1)  MSignutn  praesQpponit  ad  yeratn  sui  nominis  hitogritiitett,  quod  Intellectuft  rtiA 
ito  eoAsideret  et  comparet,  sicut  in  re  extra  reperStUr  I^bltado,  quatnviti  alitek-  con- 
aidetet  fntelleotaa  quAtn  res  exlstat*^  —  ^)  1)6  oöncöptiboa ,  804.  »Concipiena  alitef 
rem,  quam  sit,  non  propter  hoc  decipitnr,  cani  intellectus  sU  rirtas  abstractira  poteirt 
unita  diviaim  conoipere  et  divlsa  conjunctim,  materialia  qüo^itke  immateriftHter  et  6ifi- 
giilafia  QüiTeraaliter .  .."  —  3)  De  mod.  signif.  817.  »Modus  significai^di  Aetort6tt» 
proxitnior  est  s.  scriptarae  quam  logious  y  ita  qaod  tnodus  loqa^ndi  lögit^alis  non  est  a 
tli«ologo  per  omnia  obeervandus  in  expoflitSone  Iltt^Mli,  alioqoin  sei^sus  litteraHs  s. 
seriptnrae  saepe  falsüs  esset,  et  ita  Tacillaret  omnis  arg^mdntatio  ex  s.  scriptara  qaa^ 
nOü  Talet  nisi  ex  sensu  litterali. «  —  *)  i*  Sigbificatio  mötapb^ica  consistit  in  dölo 
intelleetu  ye\  tätione  et  generatut  a  primis  impressionibus  batttrae,  quae  sunt  trahscen^ 
deutes,  sieut  est  impressio  prima  ootitia  entis  qua  uulla  prior  et  sihe  qua  non  habetur 
altera.«  Es  sind  die  tcrmini  transcendentes  genieint,  welche  nach  der  petfpatfetisoheh 
Logik  «per  omnia  rerum  generä  TO^antur  et  in  omnibus  praedioameutiy  teMtlttflttt^.« 
C£.  CorüaMl,  etunrkiahiM  philolMiphiM  peilpatelSisM.    HörbipoU  1^^,  'p.  6. 
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bleibt^  imd  aach  Juristen  und  Bhetoren,  wenn  sie  ihr  Wissen  nicht 
auf  die  ersten  Principien  zurückfahren;  Buchstabenmenschen  werden 
(toti  litterales)^  wie  die  Logiker  ohne  Metaphysik  Schwätzer.  Der 
metaphysische  Sprachgebrauch  soll,  wo  es  nicht  nothwendig;  des 
leichteifen  Verständnisses  wegen  keine  Aenderungen  erleiden,  wie 
^eses  die  Scotisten  unter  dem  Verwände  einer  tieferen  Forschung 
versucht  und  diejenigen,  die  ihnen  hierin  widersprachen,  als  un- 
wissende, als  Terministen  bezeichnet  haben.  Denn  auf  der  richtigen 
Bezeichnung  der  Gedanken  ruht  das  Hauptgewicht  des  Lehrers,  wie 
sich  in  dem  ricbtigen  Verständnisse  der  Sprache  (Zeichen)  aller 
Dinge  die  Vollkommenheit  des  menschlichen  Geistes  bewährt,  sofern 
er  in  Allem  Gott  erkennt,  sonst  bleibt  er  wachend  Träumer  '). 

Solche  Träumer  sieht  Gerson  auch  in  den  Bealisten,  und  um 
eine  Annäherung  zwischen  diesen  und  den  Nominalisten  anzubahnen, 
dazu  soll  seine  „Eintracht  der  Metaphysik  mit  der  Logik"  dienen  *^). 
Jedem  Dinge,  sag^  er,  kann  man  ein  doppeltes  Sein  beilegen,  ein 
äusseres,  reales,  und  ein  blos  ideales  (als  Vorstellung);  ersteres  unter- 
scheidet sich  von  letzterem  nach  der  verschiedenen  Auffassung,  in 
der  es  vorstellig  ffemacht  werden  kann ,  so  jedoch ,  dass  es  immer 
das  Substrat,  die  Materie,  das  Subject  der  von  ihm  gemachten  Vor- 
stellungen bleibt  und  darin  liegt  der  Schlüssel  zur  Ausgleichung 
zwischen  den  Formalisten  (Bealisten)  und  Terministen  (Nominalisten)  ^}« 
Das  reale  Sein  kann  nur  insofeme  Gegenstand  der  Wissenschaft 
werden,  als  es  unter  der  Form  der  Vorstellung  (ideal)  erfasst  wird  ^). 
Das  reale  Sein  bleibt  jdanu  aber  bei  allen  Modific^tionen  der  Vor- 
steUung  von  ihm  unverändert.  Dieses  übersehen  zu  haben,  ist  ein 
Irrtbum  des  Bealismus,  der  über  das  reale  Sein  philosophiren  will, 
mit  Ausschluss  der  Vorstellung  vom  Sein,  gerade  als  könnte  mau 
denken  ohne  Verstand  ^j.  Die  Vorstellung,  die  man  von  dem  Sein 
hat,  in  dem  realen  Sein  finden  wollen,  ist  Thorheit,  so  gewiss  es 
Thorheit  ist,  Dinge,   die  nur  in  der  Phantasie   bestehen,  auch  als 


>)  831.  n£x  condderatione  modorum  ftignificandi  naturaliumin  re  qualibet  ooDsiatit 
intellectus  hamani  magna  perfectio,  ei  recte  utatar,  referens  ad  principale  signiiicatum 
quod  Deu8  est.  Si  autem  non  vult  intelligere  i.  e.  intus  legere,  8ed  aocipit  res,  non 
Qt  Signa  8unt  Deom  significantfa,  merito  dieitur  hebee  Tel  ecro,  quasi  haerans  exteiias 
et  qoasi  somniaas  qoi  in  soainio  aut  phssitaBiicns  q«i  in  TigUia  aooipit  aigna  phan- 
taamatum  pro  rebus  ipsif  quarum  signa  sunt,  reverirat  et  errat  inepUie.«  —  2)  »De 
concordia  metaphysicae  cum  Logica«  IV,  821—30.  —  ')  822.  „Quae  isonsideratio 
claTis  est  concordiam  Formalizantium  cum  Terministis,  si  perspicaciter  nee  proterre 
▼ideatoT.  •  —  ^)  nBoitntia  est  habitua  hitelleetes ,  quamvis  intelleetiis  respieiat  res  et 
^psas  aecipiat  quasi  materiam  vel  objeetum  stiae  considerationis,  per  ration#6  objeetales 
seu  formales,  quae  se  tenent  ex  parte  intelleotns.  Becundnm  hanc  oonsIderatioBem 
dioi  possunt  formae  rerum  non  reales  sed  intentionaies^  conceptibiUs  vel  inteUigihiUs*^  — 
^)  Hie  est  lapsus  vdentium  fermaliBara  Te)  roetaphysicare  de  rebus  In  s«o  eise  reali, 
seclodeodo  ilhid  esse  q«od  habent  objeetale,  qwasi  si  quis  TeUet  intelligere  sifae  ittteJ- 
lectn  Tel  ratioeinari  sine  ratione.  Res  enim  non  ratioeinanlur  in  seipsis,  nee  prae* 
seindant,  nee  uinrersaHzantur  nee  signantur,  neo  abstrahunt  nee  abstrabuntur,  qooiiiam 
latae  sunt  oparatiesies  intellecins  non  rerum  ipsamos,  quamvis  sini  pro  rebus  hnjusmodi 
opitatiMies  seeioiduM  äiqppositioneai  personalem  et  quasi  formalem  nee  mm  er  jmKc 
rti  si  ita  plaett  U^ui.** 
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üusBerlich  cxistirend  zn  nehmen  ').  Vielmehr  mnss  man  stets  4te 
Bedingung  und  die  Natur  der  Erkenntnisskraft  im  Auge  behalten, 
weil  nach  der  verschiedenen  Thätigkeit  derselben  auch  die  Vorstel- 
lung sich  modificirt.  So  erkennt  Gott  nichts  materiell^  zutidlig,  ver- 
änderlich/abhängig,  zusammengesetzt,  falsch,  wiewohl  sich  alle  diese 
Merkmale  an  den  äusseren  Dmgen,  die  er  sehr  deutlich  erkennt, 
finden,  umgekehrt  erkennt  der  endliche  Geist,  wenn  ihn  die  Gnad« 
nicht  unterstützt,  Gott  als  unveränderlich  und  noth wendig  Einen 
(unicum).  Es  kömmt  nur  auf  die  Richtigkeit  der  Abstraction  an. 
Diese  aber  fehlt  den  die  Logik  verachtenden  Formalisten,  die  in  Gott 
Zufälliges  a  parte  rei  setzen  und  Formen ,  wie  sie  in  der  Creatur 
sich  finden,  da  doch  Gott  seinem  Wesen  gemäss  die  reinste  Thätig- 
keit und  Einheit  (purissirous  actus  et  unicus)  ist,  während  die  Creatur 
als  potentiell  und  aus  Vielem  sich  bildend  kaum  nach  Analogie  Gott 
gleich  genannt  werden  kann.  Wohl  hat  Alles  ein  ideales  Sein  in 
Gott,  oder  dem  göttlichen  Logos  ,  aber  daraus  folgt  nicht,  strenge 
genommen,  dass  die  Dinge  von  Ewigkeit  sind,  sondern  dieses  „ewige 
Sein  der  Dinge^,  wiefern  sie  in  Gott  sind,  ist  nur  im  analogen  Sinne 
zu  nehmen  —  Gerson  findet  keinen  entsprechenden  Ausdrucrk  dafür  '). 
Universalien  ausserhalb  der  Seele  oder  anders  als  sie  in  Gott  sind, 
annehmen,  wtLrde  zum  Pantheismus  führen  und  auch  zu  der  noch 
verwerflicheren  Lehre,  dass  es  Ein  höchstes  Sein  gebe,  was  weder 
Gott  noch  Creatur,  weder  ewig  noch  zeitlich  ist*).  Die  hartnäckige 
Behauptung  dieser  Ansicht  ist  Häresie,  wiewohl  auch  ein  wahrer 
Sinn  aamit  verbunden  werden  könnte,  denn  das  muss  zugestanden 
werden,  dass  die  Universalien  Im  Geiste  sind,  nicht  als  reales  Sein 
(non  in  essende),  sondern  als  Vorstellung  (in  repraesentando ). 
Sophistisch  aber  wäre  es,  sofort  zu  schliessen:  der  Begriff  des  Seins 
(ratio  entis)  ist  ein  allgemeiner  und  einnamiger,  also  giebt  es  ein 
ens  Universale  ausser  der  Seele;  denn  hier  ist  von  einem  modificirt 
zugestandenen  Theile  auf  das  Ganze  mit  einem  wesentlich  ändern- 
den Zusätze  geschlossen;  weil  die  Einnamigkeit  des  Begriffes  Sein 
für  Gott  und  Creatur  nur  insoferne  zugestanden  werden  kann,  als 
von  dem  vorgestellten  Sein,  das  Gott  und  der  Creatur  gemeinsam, 
die  Rede  ist ;  in  Bezug  auf  die  göttlichen  Attribute  aber  wäre  schon 
diese  Einnamigkeit  unsicher;  z.  B.  dass  der  Begriff  „Gerechtigkeit* 
in  gleicher  Weise  von  Gott  und  der  Creatur  gebraucht  werden  könnte. 
Nur  in  der  Contemplation  und  mit  grosser  Umsicht  lässt  sich  das 
Sein  mit  seinen  allgemeinen  Merkmalen,  der  Einheit,  Wahrheit, 
Güte,  von  Gott  und  der  Creatur  in  gleichem  Sinne  brauchen,  wenn 

<)  8^4.  nSabtilitas  metaphysicantinm  si  quaerit  reperire  in  rebas  ipsis  seoundom  suam 
esse  reale  tale  esse  qnale  habent  in  sao  esse  objectali,  jara  non  est  subtilitas  sed  stoliditas 
et  vera  insania.  Quid  enim  est  insania,  nisi  jadicare  res  prout  sunt  in  sola  pbantasia, 
quod  ita  sint  ad  extra...«  —  ^)  835.  «Quod  libet  ens  creatum  comparatum  ad  Oeom 
potest  habuisse  ab  aeterno  esse  ideale,  quantomounque  sit  pauoae  entitatis  Tel  individua- 
tionis.  Et  ita,  sicnt  sunt  plures  res  oreatae  sie  dici  possunt  plures  ideae  et  quod  alia 
ratione  conditus  est  bomo,  alia  equuSt  prout  dicit  Augustinus.«  Aber  seine  eigene  An- 
sicht giebt  er  in  den  Worten :  »Rationes  oreaturarum  non  sunt  formaliter  in  Deo  sed 
itupereminenter  sicnt  nee  ratio  sanitatis  est  in  urina  Tel  cibo  nisi  per  analogiam  ad  Sani- 
tätern animalis ! «  und  Terwahrt  sich  Leotio  Ü,  contra  Tan.  onriosit,  Opp.  I,  lüB  gegen 
jede  streng  realistische  Folgerung  aus  der  Stelle  Augustins.  —  *)  L.  e*  826. 
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nefiilieh  aBes  Endliche  sogleich  von  dem  Begriffe  abg^treift  wird '). 
Tiefer  als  das  metaphysische  Studium  fUhrt  der  katholische  Glaube 
iD  ^e  Erkenntniss  aes  reinen  Seins,  des  Seins  an  sich;  Gottes.  Die 
Theologie,  welche  dieses  reine  Sein  zu  ihrem  Objecto  hat,  gelangt 
daher  auch  zur  Einsicht  vieler  erhabener  Wahrheilen;  wenn  mit 
ihrer  Forschung  ein  reiner ,  demttthiger  Sinn  verbunden  wird  und 
sie  bei  der  blosen  Einsicht  nicht  stehen  bleibt ,  sondern  damit  ihr 
Gefühl  entflammt.  Sie  verschmäht  dabei  nicht  die  Resultate  anderer 
Wissenschaften;  aber  sie  bedient  sich  ihrer  nur  als  Dienerinen  der 
Weisheit;  zu  ihrem  Dienste '}. 

Gerson  ist  seinem  Standpunkte  nach  Nominalist,  Nicht  nur  in 
seiner  auf  empiristischer  Grundlage  ruhenden  Erkenntniss -Theorie; 
wie  wir  theils  gesehen  haben  und  noch  sehen  werden,  sondern  vor 
Allem  in  dem  realen  Unterschiede,  den  er  zwischen  Sein  und  Den^ 
keo;  zwischen  dem  Ding  an  sich  und  der  Vorstellung  davon  setzt; 
wird  es  sichtbar,  dass  er  das  Universale  in  re  und  post  rem  zusam- 
menfasst;  indem  er  dem  Universale  in  den  Einzeldingen  sein  reales 
Substrat;  in  der  abstrahirenden  Thätigkeit  des  Geistes  aber  seine 
constituirende  Form  giebt ').  Was  ihn  zunächst  zu  seiner  Bekämpfung 
des  Realismus  führt;  ist  das  theologische  Moment  der  Frage.  Er 
findet  in  ihm  eben  so  die  Einheit  des  göttlichen  Wesens  wie  die 
Freiheit  des  göttlichen  Wollens  und  Wirkens  gefährdet.  Er  wird 
nicht  müde  zu  wiederholen,  dass  es  zwar  lobenswerth  sei,  alles 
durch  Abstraction  auf  höhere  Principien  zurückzuführen,  aber  verkehrt 
sei  es,  dem  durch  Abstraction  gewonnenen  Allgemeinen  auch  ein 
Sein  ausserhalb  des  denkenden  Geistes  zu  geben,  denn  damit  lasse 
sich  die  Einheit  des  göttlichen  Wesens  nicht  aufrecht  halten;  ein 
unterschied;  der  im  Denken  gesetzt  werde,  sei  nicht  zugleich  auch 
ein  Unterschied  der  Sache  selbst,  sonst  müsste  diese  von  sich  selbst 
verschieden  sein  und  man  könnte  z.  B.  den  Willen,  sofern  er  über- 
haupt bestimmbar  ist,  als  real  unterschieden  denken  von  dem  Willen, 
der  sich  bestimmt,  oder  Denken  und  Wollen,  die  doch  nur  immanente 
Akte  der  Seele  sind  ^),  von  dieser  selbst  real  unterschieden  nehmen  '). 
Auch  sei  es  dem  katholischen  Glauben  entgegen,  in  Gott  irgend 
eine  besondere  Idee  anzunehmen,  z.  B  die  der  geschöpflichen  Liebe, 
die  nicht  Gott  selbst  wäre,  wesshalb  die  Universität  raris  den  Satz 
verworfen  habe,  dass  ausser  Gott  und  ausser  dem  Denken  gewisse 


1)  827.  „Dum  audis,  sagt  AagusÜD,  bonom,  tolle  bonum  hoc  et  bonum  illad  et 
vide  si  potes,  bonum  non  aUo  bono  bonum,  i.  e.  bonum  increatum,  videbis  ipsum 
Deum,  non  quidem  visione  faoiali  sed  in  speculari  et  aenigmate...<«  —  2)  828.  „Theo- 
logica.  pei»cnitatio  non  renuit  acquisitiones  aliarnm  sdentlarumt  tarn  epecolatiTarum 
quam  moraliom,  quam  etiam  sermocinalium  ut  est  Logica,  «ed  assumit  eas  ut  ancillaa 
sapientiae  in  obsequium  sunm."*  —  '^  De  simplificat.  cordis.  III,  458.  rüniversalitaa 
deiiTatnr  et  fundatur  in  rebus  singuIaribuS)  alioquin  ficta  esset:  sed  consummatur  et 
conatitoitur  in  operatione  intellectus  abstrahcntis  —  similitudines  rerum  in  quibua 
esseotialiter  sen  quidditative  conveniunt  ab  ubi  et  nunc,  i.  e.  loco'et  tempore.  — 
*)  Sermo  de  Angelis  III,  1472.  »Intellectio  et  volitio  actus  sunt  immanentes  neo 
in  alieno  causari  subjeoto  habent^  —  ^)  De  mystioa  Theologia  speculativa  oonsid.  11^ 
m,  370. 


im 

Wesenheiten  (qnidditates)  —  Universiklien  —  seien  *).  V^itm^ge  der 
Einheit  des  göttlichen  Wesens  darf  weder  ein  wesentlicher  noch 
formaler  Unterschied  zwischen  dem  göttlichen  Verstände  und  Willen 
noch  zwischen  den  göttlichen  Personen  und  dem  göttlichen  Wesen 
oder  den  Eigenthttimichkeiten  und  Attributen  angenommim  werden; 
sondern  durch  Einen,  einfachsten  und  einzigen  unbegrenzten  Ak,t 
ist  Gott,  im  höchsten  Örade  Verstand  nnd  Wifie,  Wesen  und  Person, 
Einheit  und  Wahrheit,  Güte,  Weisheit,  Gerechtigkeit,  Erbarmung 
und  was  immer  von  ihm  ausgesagt  werden  kann,  ohne  Bücksicht 
auf  die  Dinge  ausser  sich  ^).  Daher  können  die  Ideen ,  wenn  man 
ihnen  auch  ein  ewiges  Sein  ausser  dem  göttlichen  Gedanken 
zusclireiben  wollte,  nicht  für  Gottes  Wirken,  z.  B.  flir  die  Schöpfung 
bestimmend  sein,  sonst  wäre  ia  überhaupt  die  Schöpfung  aus  ISichts 
unmöglich  ^).  Im  Geeentheile  hat  Gott  die  Welt  ^im  Anfange*' 
geschaffen,  um  damit  die  Macht  seiner  Ewigkeit  und  Majestät  Über 
alles  Creatürliche  zu  offenbaren,  damit  nicht,  wenn  er  die  Welt  von 
Ewigkeit  schüfe,  in  dieser  Ewigkeit  die  Creatur  dem  Schöpfer  gleich 
zu  sein  schiene.  Um  die  Freiheit  seines  Wirkens  zu  zeigen,  hat  er 
sich  das  Hervorbringen  wunderbarer  Wirkungen  ausser,  nicht  gegen 
den  Lauf  der  Natur  vorbehalten  *).  Dieser  sein  freier  Wille  ist 
durch  keinerlei  Art  von  Nothwendiffkeit  bestimmt,  sonst  wäre  Gott 
nicht  das  vollkommenste  Wesen,  denn  wenn  es  vollkommener  ist 
in  dem  Wirken  nach  aussen  frei  zu  sein,  nicht  durch  Naturnoth- 
wendigkeit  bestimmt,  so  muss  ihm  diese  Freiheit  zukommen;  auch 
wäre  er  nicht  sich  selbstgenügend  und  nicht  selig,  wenn  er  von 
irgend  etwas  ausser  sich  selbst  abhäugig  wäre  *),  sowie  wenn  er  mit 
Noihwendigkcit  nach  aussen  handelte,  nichts  zu^llig,  frei  geschehen 
könnte,  womit  alle  Religion  wegfiele,  da  jedem  Wesen  dann  der 
Charakter  der  Unendlichkeit  zukäme,  indem  es  in  uatürlicher  Weise 
sich  aus  einer  unendlichen  Macht  entwickelte  ^).  Dass  Gott  frei 
nach  aussen  wirkt,  d.  h.  anders  handeln  kann,  als  er  handelt,  ist 
Grundprincip  des  Christenthums,  das  der  Weisheit  der  Welt  thöricht 
erschemt,  weil  sie  nur  einen  mit  Nothwendigkeit  handehiden  Gott 
erkennen  will.  Durch  diese  Wahrung  der  Einheit  des  göttlichen 
Wesens  und  seiner  Freiheit  sollte  zugleich  die  Zweideutigkeit 
beseitiget  werden^  welche  im  Bealismus  durch  die  Stellung  der  laeeni 
als  ein  Mittleres  zwischen  Gott  und  Creatur  gegeben  war.    Nichts 


1^  De  simplificatione  cordis,  III,  458  und  de  Concord.  Metaph.  IV,  826.  —  >)  De 
fl1ami&iith>ne  oordis  Itl,  480.  Der  Text:  n dldtinoüonem  inter  inteUectum  dhrinum  et 
humanum**  statt  »Siiter  intellectum  et  volantatem'«  ist  einer  der  zahneten  siimstörenden 
Fehler,  an  denen  die  Dnpin^'sche  Ausgabe  leidet  —  ^)  Opp.  I,  118.  nDamnata  est 
inter  errores  Has  et  Hieron ymi  positio  ista  de  unitersaHum  realium  et  aeternorsm 
positione,  et  maxime,  quöd  aliqtia  sit  entitas  realis  aetema,  communis  Deo  et  crea- 
tarae,  quia  tunc  nolla  creatura  potuisset  creari  quasi  de  nihilo;  sed  neo  posset  annihf« 

lari •«     Cf.   de  Concord.  metaphys.  IV,  827.  —  *)  Centtlogium  de  causa  final!, 

IV,  811.  Doch  sprach  er  in  früherer  Zeit  auch  von  einer  SchBpfong  in  der  Ewig- 
keit, Sermo  de  s.  Michaele  III,  1494.  »Non  quod  mundus  aetemus  sit  sicut  Dem, 
hoc  itnpossibfle  est,  sed  factus  est  in  a^temitate  et  de  sua  aetemitate  hanc  habuit 
(Dens)  TOhintatiBm.«  --  ^  TraoUt  IX,  sup.  Magnif.  lY,  408.  4.  —  ^)  De  fllümlttätioM 
cordis  m,  481. 


mtfleres;  ^agt  (^tnoti^  fittdet  «ich  zwitM^hen  der  Of6«tiir  tDid  der 
«(ihttpferischen  Wesenheit  *). 

Diese  BedtreitQDg  des  Realismus  im  Interesse  der  BeiDheit  des 
Oläubens  bringt  es  aber  mit  sich;  auch  Zugeständnisse  zu  machen, 
da  auch  im  Realismus  eine  Seite  des  christlichen  Glaubens  vertreten 
Ist.  Gerson  gesteht  den  Dingen  ein  Sein  in  Gott  auch  vor  ihrer  zeit- 
lichen Existenz  zu  *)  und  den  Ideen  eine  Art  Realität  in  jenem  Sinne, 
in  welchem  Thomas  von  Aquin  das  Sein  auch  von  dem  blos  Mög* 
fichen  und  Vorstellbaren,  Ja  von  der  Negation  und  Privation  behaupte'), 
Kbenso  nähert  er  sich  dem  Realismus  in  dem  Satze,  dass  eine  in- 
tuitive Erkenntniss  Gottes  hier  im  Leben  nicht  desshalb  unmöglich 
sei,  weil  Gott  als  Object  des  Erkennens  in  keinem  entsprechenden 
Verhältnisse  zum  Auge  des  Geistes  stehe,  die  Natur  aes  Geistes 
also  dafbr  unzureichend  wäre,  sondem  weil  Gott  nicht  wolle;  denn 
an  fcich  betrachtet,  je  vollkommener  ein  Object  der  Erkennt- 
niss sei,  desto  melir  entspreche  es  dem  Auge  des  Geistes, 
das  nicht,  wie  das  leibliche  Auge,  durch  die  Fülle  des 
Lichtes  leide  ^}.  Wenn  Gott  wolle,  sei  eine  solche  Erkenntniss 
möglich,  wie  er  sie  ja  auch  dem  Moses,  Paulus  und  der  hl.  Jung* 
frau  gewährt  habe;  er  gesteht  sogar  in  gewissem  Sinne  zu  —  und 
im  Grunde  ist  dieses  das  Ziel  seiner  mystischen  Theologie  —  dass 
die  Seele  in  die  Fülle  Gottes  übergehen  und  in  ihr  ideales  Sein,  das 
sie  Von  Ewigkeit  hat,  gewandelt  werden  könne,  nur  dürfe  dabei 
die  Selbständigkeit  (Persönlichkeit)  der  Seele  nicht  aufgegeben  wer- 
den ^)!  Gesteht  nun  Gerson  dem  Realismus  nicht  nur  die  Ewigkeit, 
sondern  auch  die  Realität  und  Verschiedenheit  •)  der  Ideen  in  ge- 
wissem Sinne  zu,  so  hat  er  damit  den  Hauptgedanken  des  Systems 
acceptlrt.  Der  Gnmd  liegt  in  der  mystischen  Richtung  Gersons. 
Alles  Gefühl  —  und  auf  ihm  ruht  Überwiegend  die  Gerson'sche 
Mystik  —  ist   realistisch,   der  Verstand   nominalistisch.     Wie  seine 


<)  Sympsalma  super  Cantica  Canticortim,  Opp.  tV,  49,  und  Gentilog^am  de  Con- 
oc/ptibna  IV,  79Q.  —  ^  Ttaotatus  XI,  sap.  Magtdfibat,  IV,  474.  „Est  i*e8  ^uaeHbel 
in  Deo  qUftedftm  Tita  etiam  priasqvam  fiat.  et  koo  per  rattonem  idealem,  nOB  qnidem 
extra  Deom  (proat  Aristoteles  arguit  Platonem  ideas  poeoisse)  sed  in  Deo,  seoundam 
reepectus  habitos  ad  creaturas  per  intellectum  paternam  et  per  Verbum  suum ,  juncto 
Tolontatis  amore  quo  Tult  Deus  bonitatem  suam  ad  extra  commonicare.«  Passelbe 
Tract  L  d^  Oantids  0|>p.  III,  68S.  nPer  fidem  edocti  non  ponimus  talem  ttliquam 
ideafli  separatam,  quae  non  »it  Deus.  —  Ooncedhuus  tarnen,  quod  omnia,  qnae  facta 
■nnt,  sicnt  in  Verbo  Tita  erani  (Job.  I,  3,  4)  sie  in  Spiritu  s.  atnor  erant  suo  modo: 
nam  tt  amot  ipse  rltalfs  est ....  *  -  ^)  Leetio  secunda  contra  Tanam  curioäitatem 
n,  104.  „Forte  controtersiatn  tal^m  solveremus  dfstinetione  facta  de  analogia  bujdfi 
notelnis  ins,  qnse  tarn  lat6  a  s.  Thoma  stib  tV.  Metapb.  pohitor,  ut  kd  possibilhi  et 
cbjectaUa  hno  hegationee  et  privationes  eam  dicat  extendi.  -^  Ita  forte  oontrarietae 
de  tealibüB,  an  sint  tet  distiiactae  vel  noh  ctincordaretnr  ex  facili  apüd  illos  oui  Aon 
Ötm  contettdere  ^uam  reniM  quaerete  parat!  sunt ...  *  -*-  *)  Tract.  VIT.  «up.  Magtolf. 
IV,  343.  I»  Ititüitivil  cM;nitio  Dei  Aon  negstur  bie  it  ria,  ex  boc  praecise  qttod  D^oi 
est  öbjectttm  fmproböHlonatnm  mentis  oculo  propter  excellentiam  Tffttbilh  sed  qbift 
ntjiti  placet  Deo  Ratio ,  qula  objectatt  intelligibiie  qnatito  est  perfectitXB  tänto  mH^ft 
idon^os  e^t  OcnhiB  menäs  6ap6re  fpsUm.  Ken  enim  laeditnr  barmotiia  metititt  de  66 
ab  ^xoellMillli  fhteltigibflis,  qtiemAdttiddutn  destruitur  banhoDH  oonli  »«tastraÜB  p^ 
ft6«lMb1Jiatt[i  fam  . . . ,  ■  ^  »)  Ibid.  SM.  ^  ^)  Besötid«^  de  eonoOtd.  Hstapb.  IV,  «26. 
nsicot  ttHl  flntm  MS  tiMk^  Ut  dl«i  pomkxt  plbres  IdSfc«  t.  t,* 
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lypecvlfttive  Myatik  dahin  gerichtet  ist,  die  Theologie  des  Verstand^ 
mit  der  Theologie  des  Gemhies  zu  vereinbaren ,  so  macht  sich  diese 
Vermittlung  auch  in  dieser  speculativen  Frage  geltend;  daher  hält 
er  an  dem  Empirismus  des  Kominalismus  zwar  fest^  lässt  alle  £r* 
k;enntniss  mit  der  Erfahrung  be^nnen  ^),  sich  in  der  Erfahrung  voll- 
enden, aber  er  giebt  dem  Begriffe  der  Erfahrnng  eine  Ausdehnung^ 
die  von  dem  unterschiede  zwischen  bios  Subjectivem  und  Objecti* 
vem  ganss  absieht  und  die  Erlebnisse  des  frommen  Gefühles  und 
Wunder^  die  doch  Ausnahmen  von  der  stetigen  Gesetzlichkeit  des 
Erkennens  und  Geschehens  sind^  mit  den  aus  der  realen  Erschei- 
nungswelt gewonnenen  Erfahrungen  gleichstellt.  Ebendarum  will 
er  auch  am  Realismus  seine  Neigung  zur  Abstraction  und  subtilen 
Distinction  nicht  tadeln,  da  dieses  von  der  blos  äusserlichen  Auf- 
fassung der  Dinge  entwöhne;  aber,  wie  sich  diese  Methode  gewöhn- 
lich gebe,  sei  sie  blos  formale  logische  Thätigkeit,  die  darauf  An- 
spruch mache,  als  Metaphysik  und,  als  Erlüuterung  der  schwierig- 
sten Lehren  des  Glaubens  zu  gelten,  und  darum  zu  Anmassung 
und  Irrthum  führe  ^).  Durch  dieses  sich  verlieren  in  inhaltsleeren 
Abstractionen  habe  man  den  Theologen  den  Vorwurf  zugezogen, 
dass  sie  Phantasten  ^)  und  Sophisten  *)  seien.  Und  doch  glauben  die 
Realisten,  immer  nur  mit  der  Sache  selbst  sich  zu  beschäftigen, 
und  blicken  mit  Verachtung  auf  ihre  Gegner  (Terministen),  die  nur 
mit  der  Logik,  mit  der  Form  sich  abgäben  ^). 

Aus  dieser  vermittelnden  Stellung  erklärt  sich  auch  Gersons  Auf- 
fassung des  Verhältnisses  zwischen  Philosophie  und  Theologie,  Glaube 
und  Wissen.  Während  der  Nomiualismus  an  sich  auf  ein  Auseinander- 
halten beider  hinarbeitet,  ist  er  gegen  die  Trennung  der  Philosophie  von 
der  Religion  in  dem  Sinne,  als  wenn  erstere  allein  sichere  Erkenntnis» 
gewährte  und  die  letztere  nur  durch  sie  ihren  Halt  gewänne,  im 
Gegentheiie  erhalte  die  Philosophie  erst  durch  die  Theologie  ihre 
volle  Sicherheit,  und  wer  beide  trenne,  verliere  beide  ^.  Er  weist 
dieses  Verhältniss  nach  in  der  Bestimmung  des  Begriffes  des  höch- 
sten Gutes.  Aristoteles  habe  es  in  Betrachtung  der  ersten  Ursache 
gesetzt,  die  Stoiker  und  einzelne  der  Academiker  in  ein  der  Vemnnfi 
und  Natur  gemässes  Leben,  jener  Epicur,  dessen  Seneca  öfter  mit 


1)  Tract  I.  sap.  Magnil  IV,  348  und  tract  IX,  p.  401.  De  Gonceptibas  IV,  797. 
De  Causa  fioali,  ibid.  815.  —  «)  Opp.  I,  101 ,  3,  4,  u.  IV,  819.  —  «)  Proemium  in 
Concordantiam  EvangeKIV,  86,  und  de  mystio.  Theolog.  specul.  III,  382.  —  ^)  LecL 
8up.  Marc.  IV,  217.  „Denique  cur  ob  aliud  appellantur  theologi  nostri  temporis 
sophistae  et  verbosi,  immo  et  phantastid,  nisi  quia  relictis  utilibus  intelligibilibus 
pro  auditorum  qualitate  transferunt  se  ad  nudam  Logicam  vel  Metaphysioam  aut  etlam 
Matbematioam  ubi  et  quando  non  oportet;  nunc  de  intensione  formarmum,  nunc  de 
dirisione  continui,  nunc  diligentes  sophismata  theologiois  terminis  obumbrata,  nuno 
priori  täte«  quasdam  in  divinlB,  mensuras,  durationes,  instantia,  signa  naturae  et  similia 
in  medium  adducentes,  quae  et  si  yera  atque  eolida  easent  sicut  non  sunt,  ad  sub- 
Toraionem  tamen  magis  audientium  Tel  irrisionem  quam  reotam  fidd  aediiloationem 
saepe  profioiunt «  —  *)  Tract  II.  sup.  Magnif.  IV,  248.  —  «)  Sermo  II.  de  Omni- 
bus Sanctis  Opp. III,  1517.  »Hoc  faciamus  (den  Nach^reis  zu  geben)  tum  ad  con- 
solationem  nostram,  quatenus  fides  in  inteUigentiam  migrans  luddius  emioet,  tum 
ad-  eoneludendum  linguam  magniloquam  eorum ,  qui  se  dioi  pbüosophos  yolnnt  et  non 
sunt,  quoniam  dum  a  reUgione  seoeraere  putant  pbilosophiam  utmmqae  perdunt,«« 
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Achtungen  seinen  Briefen  gedenke^  in  die  Lust  nnd  den  PVieden 
der  Seele,  wahrend  der  andere  Epicur  H),  Aristipp,  Särdanapal 
nnd  der  sobmutzi^e  Mohamed  es  in  sinnlicher  Lust  gefunden  und 
darum  weniger  Philosophen  als  Schweine  zu  nennen  seien.  Alle 
die  besseren  Bestimmungen  aber  kämen  im  Wesen  mit  der  Auf- 
fassung des  Aristoteles  ttberein,  dass  nemlich  die  Seligkeit  des  Men- 
schen in  der  Verbindung  der  edeli^ten  Kraft  desselben  mit  dem  edel- 
sten Objecte  bestehe.  Die  beste  Kraft  des  Menschen  sei  seine 
Vernunft,  das  edelste  Object,  Gott,  dessen  die  Vernunft  fähig  (capax) 
sei ,  so  dass  Aristoteles  in  Bezeichnung  des  höchsten  Gutes  mit  dem 
Worte  Augustins   zusammentreffe:   ^Dein  Schauen   ist  aller  Lohn^ 

Semäss  den  Worten  Christi  f  Joh.  17,  3):  ^Das  ist  das  ewige  Leben, 
ass  sie  dich  den  wahren  Gott  erkennen.*  Die  Betrachtung  (con- 
templatio)  Gottes  aber  sei  nicht  bloses  Denken ,  sondern  mit  Liebe 
b^feitete  Erkenntniss,  denn  ohne  Liebe  sei  diese  Erkenntniss  nur 
ein  neugieriges  Forschen  *).  Was  nun  die  Philosophie  auf  langem 
Umwege  umhertappend  (palpando)  doch  nicht  vollkommen  und  rein 
erreichte)  dazu  hat  das  Christenthum  mit  wenigen  Worten  (com- 
pendiosa  traditione)  geführt,  darum  sagt  der  Apostel  (1.  Cor.  1,  22): 
jjWeil  die  Welt  in  Gottes  Weisheit  Gott  nicht  erkannt  hat,  gefid 
es  ihm,   durch  die  Thorbeit  der  Predigt  die  Glaubenden  zu  beseK- 

Siü.^  Der  Apostel  nenne  hier  die  Philosophie  nach  seinem  Schüler 
ionysius  „Gottes  Weisheit*,  ja  „eine  Offenbarung  Gottes*:  wenn 
ihr  aber  die  ^^Thorheit  der  Pr^igt*  vorgezogen  worden,  sei  dieses 
nicht  eesehehen,  als  wenn  die  Philosophie  eitel  und  falsch  sei,  detin 
sie  B/tme  nicht  im  Widerspruche  mit  der  wahren  Religion,  sondern 
weil  die  Menschen  diese  herrliche  Gabe  missbraucht  haben,  anderer- 
seits auch  die  Ungebildeten  der  Seligkeit  theilhaftig  werden  sollten 
und  endlieh  damit  sich  Niemand  vor  Gott  überhebe').  Eben  weil 
die  Philosophie  auch  Offenbarung  Gottes  ist,  haben  die  Philosophen 
oft  die  Tragweite  ihrer  Reden  nicht  erkannt,  sondern  gleich  der 
Eselin  Bileams  nnd  gleich  Caiphas  der  Wahrheit  Zeugniss  gegeben  '). 
Die  Philosophie  kann  wohl  durch  Betrachtung  der  Welt  das  Dasein 
Gottes  erkennen,  aber  wie  nnd  wann  die  Wdt  angefangen  hat  und 
enden  wird,  wie  über  den  geasammten  GHaubensinfaalt  weiss  sie 
nichts,  da  dieses  Alles  zuletzt  auf  dem  geheimen  Will^  Gottes 
beruht,  den  nur  Jene  kennen,  denen  er  ihn  geoffenbart  ^).    Darum 


1)  Ob  jedoch  Aristotelefi  dieses  wirklich  gemeint  habe,  darüber  Uussort  sich 
Gerson  bald  bejahend,  wie  hier  und  Tract.  I.  de  canticis  m,  636  u.  f.,  bald  ver- 
neinend, wie  de  consol.  theolo^.  I,  167.  Die  Ausglelchong  liegt  wohl  in  Lect  sup. 
Marc  rV,  225.  „Posuit  Philosophas  felicitatem  in  homine  in  contemplatione  primae 
causae.  Et  conformiter  (licet  mngis  elevale)  ponunt  theologi  beatitudinem  in  frtiitione 
et  cognitione  Del....«  —  «)  L.  c.  519.  „Placuit  ei  per  stultitiam  praedicationls 
h.  e.  per  compendium  credulitatis  saWos  facere  credentes.  Non  quod  philosophia  in- 
titilis  aut  falsa  sit,  quippe  quae  est  Dei  sapientia  et  reyelatio ;  non  quod  vera^  rel|- 
gioni  adversa,  non  quod  in  articulo  quocunque  contraria,  sicut  velle  demonstrare  pro- 
positum  est,  sed  quia  homines  bono  dono  male  et  temerarie  usi  sunt,  et  alia  ratione, 
ut  ad  fielicitatis  beatitudinem  sine  ratiocinatione ,  sine  fluctuatione  ipsos  etiam  sim- 
plices  et  idiotas  venire  liceret  fidel  pede  fulcitos,  denique  ne  glorietur  ante  Peum 
stulta  praesumptio  omnis  camis.<*  —  »)  L.  c.  1525.  —  *)  Lect  I.  contra  oorio«, 
I,  M,  98. 


künnra  aa«h  dia  Artikel  des  Glanbeo»  mit  dor  PbUo^ophie  nicht  pi 
Widerspruch  stehen,  nur  liegt  das  Verständniss  derselben  über  ihrem 
Gesichtskreise,  der  in  Folge  der  Erbsünde  verdunkelt  ist '),  und  die 
Philosophie  muss  sich  desshalb  der  Theologie,  die  das  Licht  Ae% 
Glaubens  besitzt,  wie  jede  andere  Wissenschaft  unterordnen^);  dena 
diese  steht  über  ihr  wie  die  Gnade  über  der  Natur,  die  Gebieteria 
tber  der  Dienerin,  die  Lehrerin  über  der  Schülerin,  das  Ewige  über 
dem  Zeitlichen,  der  Geist  über  dem  Syllogismus;  sie  überragt  sie, 
aber  stösst  sie  nicht  von  sich ,  sondern  bedient  sich  ihrer  ^),  Xhue 
eigentliche  Aufgabe  beginnt  gerade  da,  wo  jene  nicht  weiter  kann, 
und  da  sie  demnach  weiter  sieht,  leistet  sie  der  Philosophie  den 
Dienst,  alles  Falsche  von  ihr  anszuscheiden,  ihren  Wahrheiten  höhere 
BestHttigung  zu  geben,  und  ihre  dunklen  Gebiete  aufzuhellen  ^^.  Es 
ist  demnach  volle  Harmonie  zwischen  Philosophie  und  Theologie,  in 
letzterer  auch  zwischen  Glauben  und  Wiaaen,  natürlich  unter  Vor- 
aussetzung des  Glaubens^).  Gerson  nnterscheidet  wie  alle  Scholasti- 
ker den  Glauben  als  Act  j( Actus)  «Ad  als  Fertigkeit  (Habitus)  w^ 
in  letzterer  Beziehung  wieder  als  eing^ossenen  und  erworbenea» 
Wie  Aristoteles  das  Wissen  als  eine  durch  Demonstration  erliggigte 
sichere  Fertigkeit  bezeichne,  so  ki^nne  man  auch  den  Glauben  e^ie 
durch  Hören  des  Wortes  Gottes  erlangte  sichere  und  wahre  Fertig- 
keit nennen*),  die  als  «Act^  sich  als  volle  und  gewisse,  ans  dem  ein- 
gegossenen GHauben  stammende  BeistimnnnK  znr  katholischen  W^- 
heit  ofifenbare');  denn  die  Glaubensfertigkeit  als  erworbene  setzt 
immer  den  eingegossenen  Glauben  voraus,  stützt  sich  auf  ihn  und 
wird  durch  ihn  vollendet  Die  Gewissheit  und  die  Erleuphtun^  des 
Geistes,  die  der  Glaube  mit  sich  führt,  hat  er  von  der  gl^ttliohen 
Autorität,  weil  es  nemlich  Gott  so  befohlen  oder  geoffenbart  baj^ 
unmittelbar  oder  mittelbar,  durch  sein  inspirirtes  Wort,  innerlich 
oder  äusserlich  durch  Predigt,  Hören,  Lesen  desselben ;  darin  besteht 
sein  specifiscbear  Charakter,  oder  wie  Thomas  von  Aquin  aagt,  der 
formale  Grund  alles  dessen,  was  gegjUkubt  wird,  ist  die  erste  Wahr- 
heit, so  dass  aus  einem  andern  Grunde  beistimmen  ausserhalb  des 
Glaubens  liegt  Dadurch  unterscheidet  sich  die-  Gewissheit  des 
Glaubens  von  jener  des  Wissens;  jene  beruht  auf  äusseren  GrUnden, 
auf  der  Autorität,  diese  auf  inneren,  auf  der  Einsicht.  Wie  man 
sonst  Gewissheit  hat  durch  Evidenz  oder  Erfahrung  oder  auch  durah 
Entschiedenheit  des  Willens®),  so  hat  vielleicht  (fortassis)  auch 
der  Glaube  in  dieser  Weise  seine  Gewissheit  aus  dem  Willen,  der 


1)  Sermo  pro  jinÜtU  lY,  647.  ~  >)  Lecl.  II.  oontrs  eurios.  I,  98.  9  Kalls  soieo- 
«is  te|>ei1tiir,  si  osata  est,  quae  non  eidem  obseqoatur.««  —  3)  De  consoUt  theolog. 
l  182,  188,  mid  Trilogium  Astrologiae  I,  189.  -  «)  L.  0.  I,  166.  —  ^  I,  99.  nCon- 
eloülmus  srüotrtoft  fidei  nullo  modo  esfte  oontra  philosophiam  nataralem,  sed  eidem 
potfos  ooDsdul  sunt,  qusmqnam  eos  attingere  et  InTcnire  suam  non  est,  praeaertlm 
nisi  praevia  6tei  rerelatione,  qoae  tales  Teritates  snbminiBtraf  C£.  I,  189  Trilog. 
Astrolog.  wTheologiam  —  nollus  reote  aestimabit  contrariam  esse  cuicnnque  Terae 
sdentiae,  omne  enim  verum  omni  vero  consonat.**  —  ^)  Sermo  de  erroribus  II ,  883. 
tyfides  eet  babitos  verus  et  sincerus  per  auditum  Tsrbi  Dei  aoquisitos.«  —  '')  Deolara- 
tfo'vsritatnm  I,  97.  —  ^  Sermo  de  erroribna  II,  884.  „-per  quandam  adbaerentiam 
Tc^untatis  stabihentis  se  so  figenti«  in  sliqoo,  a  quo  non  -ndt  dirimL« 


(weil  €h>tt  es  befiehlt) ,  anerschtttterlich  glauben  will,  aber  dieseii 
eben  nur  kaan,  indem  er  will.  Dadurch  wird  der  Glaube  verdienst- 
lich und  nimmt  allen  Verstand  gefangen  zum  Gehorsame;  so  viel 
auch  philosophische;  historische;  granunatische  oder  phantastische 
Grün(^  dem  Glauben  ent^^enzustehen  scheinen;  auch  hebt  weder 
Erfahrung  noch  Einsicht  ihn  auf;  weil  er  eben  auf  der  ersten  Autori- 
tät beruht;  sie  mag  Evidenz  mit  sich  führen  oder  nicht  Daher 
lässt  sich  der  Glaube  auch  noch  im  seligen  Vaterlande  mit  der 
Anschauung  vereinigen;  wie  hier  auf  Erden  mit  dem  Zustande  der 
Ekstase,  oo  kann  ja  auch  Einer  auf  blose  Autorität  des  Lehrers 
hin  den  Satz  festhalten ;  dass  die  Summe  der  Winkel  eines  Dreieckes 
gleich  zwei  Rechten  ist;  und  er  braucht  diese  Gewissheit  nicht  auf- 
zugeben; wenn  er  später  durch  Beweise  Einsicht  in  die  Wahrheit 
des  Satzes  gewiunt  (r).  Daraus  folgt;  dass  die  theoretischen  und 
practischen  rrincipien  wie  die  aus  der  Erfahrung  sich  ergebenden 
Grundsätze  der  Philosophie  in  das  Gebiet  des  Glaubens  fallen  können; 
wenn  dieses  Gott  will,  so  dass  man  ihnen  beistimmt,  nicht  weil  sie 
evident;  sondern  weil  sie  nach  der  Lehre  der  Schrift  oder  katholischen 
Kirche  von  Gott  (zu  glauben)  befohlen  und  geoffenbart  sind.  In  diesem 
Sinne;  wenn  man  den  formalen  Grund  des  Glaubens;  den  Gehorsam; 
im  Auge  behält  ^  kann  man  saeeu;  dass  hiar  im  Leben  der  Glaube 
gewissermassen  immer  sich  auf  das  j^Nichterscheinende*  beziehe;  denn 
wenn  auch  die  erste  Wahrheit;  auf  der  er  ruht,  Gott;  an  sich  das 
Gewisseste  ist;  so  wissen  wir  doch  nur  aus  dem  Glauben  der  Kirche 
oder  der  Schrift;  dass  Gott  uns  dieses  Inevidente  zu  glauben  geboten 
hat ').  Dass  Tobias  einen  Hund  und  Abraham  einen  Sohn  hattO; 
und  Anderes;  konnte  man  auch  aus  der  Erfahrung  wissen;  dass 
uns  aber  Gott  diese  Wahrheiten  durch  die  Verfasser  der  hl.  Schrif- 
ten mitgetheilt  habC;  ist  Sache  des  Glaubens;  nicht  des  Wissens, 
und  auch  nicht  evident.  Ueberhaupt  sind  ja  unserer  Erkenntniss 
Schranken  gezogen;  so  dass  wir  den  Inhalt  des  Glaubens  nehmen 
müssen,  wie  ihn  uns  die  hl.  Schrift  oder  die  Kirche  bietet*);  und 
am  Ende  ist  doch  der  letzte  Grund  von  Allem  der  unergründliche 
Wille  Gottes ;  und  wem  dieser  Grund  nicht  genügt;  den  würden 
auch  tausend  andere  nicht  zufrieden  stellen  *) ,  zumal  auch  das  grösste 
Wissen  ein  Geheimniss  des  Glaubens  nicht  wahrer  und  tiefer;  Sen- 
dern blos  klarer  erkennen  lässt  ^).  Der  Glaube ;  ungeachtet  er  auf 
so  gewichtigen  Zeugnissen  ruht;  dass  es  Vermessenheit  würC;  nicht 
glauben   zu  wollen^);   bleibt  immer   an   sich   das   grösste  Wunder; 


<)  h,  0.  386.  „Diel  potest  oon  irrationabiliter,  qaod  fides,  hio  in  via  semper  «st 
qnodammödo  non  apparentiam  Bob  rationo  formali  Tel  obedietitiali  ipsiüfi  fidei:  quo- 
niam  H«et  Ttiftas  prima  sit  d«  s«  erld^titiMiiiia  ei  oertiMimA  oui  iimititar,  aihilomiiMiA 
qaod  yeritas  haec  prima  tradiderit  credibilia  ineTidentia  yel  alia  quaelibet  ad  creden- 
dnm,  sdtur  es  sola  fide  Eodetiae  Tel  Boriptarae  a.,  qoia  tcUicet  Eoclesla  et  aoriptnsa 
s.  ita  nobis  tradant.'*  -  2)  De  sasceptione  bnmanitaüs  Christi  1,453  «Christa«  poenit 
terminos  nostrae  oonqnieitionia,  at  non  liceat  de  dlTinis  alia  yel  aliter  asserere  qoam 
qnae  diTinis  scriptnris  habenturf  Tel  eTidenter  conclodimtur ,  vel  ab  Eoolesia,  qoae 
Spirita  s.  regitat,  eredenda  tradootar.^  —  *)  Tract.  IX,  tup.  Magnit  IV,  899.  ^ 
4)  Ibid.  Trmct  VII,  843.  —  &}  Opp.  III,  234.  nVedtas  (des  Qlaabens)  tot  miracolii, 
tot  reTelationibiis,  tot  teetimoniis  martyrvm,  ianta  contentoram  rationabUitate  probatu 
folcitaqae  consistit,  ut  insana  tit  praeeua^tio  aoa  oredere  . . , «« 
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weil;  wer  glaubt;  eher  den  obersten  Principien  des  Wissens  wider- 
sprechen würde;  als  irgend  einem  Artikel  des  Glaubens.  Dieses 
überragt  menschlicfae  Weisheit  und  Gewalt;  dieses  ist  Gabe  Gottes  '). 
Der  Glaube  verschmäht  aber;  ungeachtet  seines  übematürliclien 
OharaktcrS;  nicht  die  Begründung  durch  Nachweis  seiner  Ueberein- 
Stimmung  mit  Vernunft  und  Natur;  weil  dieses  zum  Tröste  der 
Gläubigen  und  Weltlicbgesinnten  dient;  jedoch  solche  Gründe  dürfen 
nicht  massgebend  für  die  Beistiromung  sein;  sonst  geht  das  Ver- 
dienst des  Glaubens  verloren  ^). 

Die  Vereinigung  von  Philosophie  und  Theoloeie,  Glaube  und 
Wissen;  wie  sie  Gerson  auf  Grundlage  dieser  Anschauung  versucht, 
überschreitet  den  Gesichtskreis  seiner  Zeit  nicht;  sie  kömmt  zu 
Stande,  indem  die  Wissenschaft  gläubig  wird;  öder  sie  ist  Unter- 
ordnung der  Philosophie  unter  die  Theologie  und  des  Wissens  unter 
den  Glauben.  Im  Grunde  ist  ja  auch  auf  diesem  Standpunkte  eine 
andere  Stellung  beider  Mächte  nicht  möglich.  Ist  in  dem  Glaubens- 
inhaltC;  wie  ihn  die  Kirche  darlegt;  die  absolute  göttliche  Wahrheit 
gegeben;  und  übersteigt  ihr  volles  Verständniss  die  Erkenntnisssphäre 
wie  Erkenntnisskräfte  des  endlichen  Geistes,  so  erscheint  jeder  Wider- 
spruch der  Vernunft'  gegen  irgend  einen  Satz  des  Glaubens  nur  als 
Bekenntniss  ihres  Unvermögens;  ihrer  Ohnmacht,  da  ein  wahrer 
Widerspruch  nicht  zulässig  ist,  ohne  den  Satz  zu  behaupten,  dass 
was  in  der  Philosophie  wahr  ist,  in  der  Theologie  falsch  sein  könne, 
und  umgekehrt.  In  diesem  Unvermögen  der  Vernunft  liegt  zugleich 
die  Verpflichtung;  die  durch  den  Glauben  gebotene  Belehrung  hin- 
zunehmen; d.  h.  den  Verstand  gefangen  zu  nehmen  zum  Gehorsame 
Christi.  Darum  wird  auch  der  ^  Wille*  als  die  Wurzel  des  Glaubens 
bezeichnet;  zunächst  der  demüthige,  Gott  unterwürfige  Sinn  ^),  und 
Glaube  und  Busse  in  die  engste  Beziehung  gesetzt,  da  eben  durch 
die  Busse  der  gefallene  Mensch  erst  wieder  für  das  höhere  Licht 
der  Offenbarung  empfanglich  werden  soll  *). 

Ist  der  Glaubensinhalt  das  Object  der  Theologie  und  iat  die 
Aufnahme  desselben  Seitens  des  Menschen  überwiegend  durch  den  - 
Willen  bedingt,  so  ist  damit  die  Hauptaufgabe  der  Theologie  ab 
eine  practische  bezeichnet;  dieses  aber  haben  die  Theologen  zur 
Zeit  Gersons  vergessen;  sie  glauben  ihre  Bestimmung  erfüllt  zu 
haben,  wenn  sie  den  Inhalt  des  Glaubens  begrifflich  darstellen  und 
verlieren  in  den  dabei  unvermeidlichen  Streitigkeiten  und  Spitzfindig* 
keiten  Zeit  und  Kraft.  Die  Theologie  in  diese  practische  Richtung 
wieder  zu  leiten,  sie  aus  den  Höhen  phantastischer  und  steriler 
Speculationen  herabzurufen  in  die  Wirklichkeit;  um  hier  Gottes 
Keich  in  ,, Busse  und  Glaube^   zu  begründen;   dahin  ging  zunächst 


1)  De  Tita  spirit.  III,  15.  n  Nonne  miraculum  ingens  est  tallter  initi  veritatlbns 
fncog:n{ti8  et  inevidentibus  praeter  ant  contra  omnem  rationem  naturalem ,  qnod  oitio» 
dissentiret  homo  vere  fidelis  primo  prinoipio,  prent  dicit  Guilelmos  Parisiensis  quam  ali- 
eui  artienlo  quantomlibet  fnevidenti?«  —  »Horiun  miraculornm  solns  Spiritus  8<  est 
Operator  et  doetor.»  —  *)  Trilofl;.  Astrolog.  I,  190.  ~  ^)  Ibid.  »Radix  fidel  hamilitas 
est  et  ad  Deum  sabjectio.«  —  *)  Opp.  I,  86. 
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ih  Boform ,  wdcfae  Oerson  in  der  Theologie  darch  seine  ^Vor- 
leftungen  über  eitle  Wissbegierde*  ")  versuchte.  Wie  alles  Wissen, 
mu&8  auch  die  Theologie  der  Liebe  Gottes  dienstbar  werden ;  darin 
besteht  ihre  Vollkommenheit;  ihre  Freiheit;  ihr  AdeP);  denn  nicht 
in  subtiler  Forsclmng,  sondern  in  der  Pflege  der  Liebe  besteht  Gottes 
Reich  und  die  Ei-langung  des  ewigen  Lebens  ^) ;  wurzelt  daher  das 
theologische  Studium  nicht  in  GlaubC;  Hoffnung;  LiebC;  so  bläht  es  auf 
und  schadet  gleich  der  Philosophie  der  Heiden.  Wie  darum  Cicero 
den  Redner  einen  im  Reden  gewandten  tugendhaften  Mann  nennt; 
so  nennen  wir  den  Theologen  einen  in  der  hl.  Schrift  gebildeten 
Gerechten;  und  zwar  gebildet  nicht  blos  theoretisch  sondern  auch 
practisch;  indem  die  erkannte  Wahrheit  durch  stete  Betrachtung  in 
Gefühl  uud  That  tibergeht  ^);  sonst  liest  er  in  der  hl.  Schrift  seine 
eigene  Verdammung  heraus  und  schadet  mehr  durch  sein  Leben 
als  er  durch  seinen  Unterricht  nützt.  So  hoch  darum  Gerson  auch 
Thomas  von  Aquin  stellt;  in  den  wichtigsten  Fragen  sich  auf  ihn 
stützt  und  es  beklagt;  dass  seine  Summa;  besonders  die  Secunda 
secundae  so  wenig  studirt  werde ;  indem  durch  dieses  Studium  die 
Theologen  am  besten  den  Vorwurf  abweisen  könnten;  als  seien  sie 
Phantasten  ^);  sein  Liebling  und  sein  Ideal  bleibt  doch  Bonaventura; 
eben  um  der  practischen  Richtung  willeu;  die  sich  durch  seine  Theo- 
logie hindurchzieht.  Er  ist  als  Lehrer  gründlich  und  sicher;  fromm 
und  erleuchtet;  liält  sich  frei  von  unnützen  Fragen  und  der  Theo- 
logie nicht  angehörigen  Untersuchungen;  ein  Muster  für  alle  Jünger 
der  Theologie  ^) ;  Gerson  begreift  nicht;  dass  die  Franziskaner  diesen 
ManU;  wie  die  Universität  Paris  seitdem  keinen  zweiten  gehabt;  der 
sich  80  treu  an  die  bewährten  Grundsätze  der  Pariser  Schule  gehal* 
teu;  aufj^ebeU;  und  einen  ^Neuling^  als  Führer  haben  wählen  kön- 
nen ^).  Aber  es  ist  noch  ein  anderes;  was  ihn  au  Bonaventura  zieht. 
Dieser  vermeidet  alle  Singularität;  schliesst  sich  der  allgemeinen 
Ansicht  an  und  sucht  allenthalben  zwischen  den  entgegenstehenden 
Meinungen  za  vermitteln.  Dieses  ist  aber  auch  Gersons  Tendenz; 
Niemand  hat  für  die  theologische  Forschung  das  ^nil  innovetur 
niai  quod  traditum  est^  schärfer  betont.  Nicht  genug;  dass  der 
Inhalt  ein  für  allemal  abgeschlossen  bleibt;  soll  der  Theologe  auch 
in  der  Besmchnung;  der  Terminologie;  von  der  herkömmlichen  Weise 
nicht  abweichen;  dadurch  aliein  hat  sich  die  Universität  Paris  von 
Irrtbum  frei  erhalten;  dass  sie  hierin  eine  wachsame  Strenge  übtC; 
denn  es  ist  eine  schlimme  Freiheit;  Irrthum  vortragen  zu  dürfen^). 
Darum    wünscht  Gerson ;    dass  die  theologische  Facultät  zu   Paris 


1)  Leotiones  duae  contra  Taniim  carioflitatem.  I,  S6— 106.  —  >)  Centilog.  de  oon- 
ecpt.  IV,  806.  -  3)  De  concord.  Metaph.  IV,  829.  »Non  in  subtili  inquisitione  yeri- 
tatifl  sed  in  culta  charitatis  consistit  regnum  Dei  et  impletio  legis  consecatioqae  salatis  « 
Cf.  de  libri«  legendU  a  monachis,  II,  704.  —  *)  De  consolat.  theolog.  I,  177.  nSicut 
apiid  Cioeronem  Orator  describitur,  quod  est  yir,  bonos  dicendi  peritos,  ita  theologum 
Domioamus  bonom  Timm  in  s.  litteris  eraditum,  non  qaidem  eraditione  soHos  intel- 
lectas,  aed  multo  magis  affectus^  ut  ea  quae  per  theologiam  intelligit,  tradacat  per 
jagem  ruminationem  in  affectum  cordis  et  executionem  operis . . . «  —  ^)  Opp.  IV,  86.  — 
«)  I,  «1.  —  '')  Ibid.  »1  — »9,  117.  Der  Neuling  soll  wohl  Seotns  sein.  —  S)  Serroo 
Buper  Processi onibus  pro  Tiagio  Begis  Born.  II,  277. 
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stets  recht  zahlreich  seui  möge^  am  durch  ihre  Aatorit&t  »Uen  kirehr 
lioh  politischen  Irrlehren  entgegenwirken  zu  können  ^),  ja  dass,  wie 
die  Kirche  Einen  Giauben  und  Ein  Haupt  habe,  sie  oder  wenigatem 
Frankreich  auch  nur  Eine  theologische  Facultät  besitzen  möge,  die 
als  Quelle  und  Norm  i\Xr  alle  Lehrer  der  Theologie  diene');  und 
natürlich  bliebe  Paris  diese  Eine  Facultät,  da  die  rariser  Theologen 
ja  eine  besondere  Grabe  für  Erkenntniss  des  Wahren  haben  ^),  und 
im  Gegensatze  der  ^  phantatievollen  ^  Engländer  sich  stets  durch 
Gründlichkeit  der  Lehre  auszeichnen.  Schon  dieses  strenge  Fest^ 
haken  an  Inhalt  und  Form,  wie  es  Gerson  von  dem  Theologen 
verlangt,  die  Aengstlichkeit,  die  jede  Begründung  eines  theologischen 
Satses,  welche  die  Frömmigkeit  verletzt,  als  nach  Inhalt  oder  Form 
verfehlt  betrachtet  %  lässt  die  gewöhnliche  Auffassung,  wie  sie  noch 
zuletzt  Hasemann  vertritt,  Gerson  habe  j^das  Studium  der  Theologie 
in  die  Bahnen  freieren  und  aufgeklärteren  Geistes  zu  lenken  ge- 
sucht^ %  als  ein  bloses  Vorurtheil  erscheinen,  das  durch  die  Oppo- 
sition Gersons  gegen  den  Midsbrauch  der  dialectischen  Methode  ver- 
anlasst ist.  Hören  wir  nur  Gerson  selbst  in  seinen  Vorlesungen 
über   9  eitle  Wiaabegierde.  ^ 

Die  erste  hielt  er  1402  am  Tage  vor  dem  Feste  des  hl.  Martin 
(9.  November).  Er  seht  von  dem  auch  den  Vorlesungen  über  Marcus 
zu  Grunde  gelegten  Texte  aus:  ^Thut  Busse  und  glaubet  dem  Evange* 
linm^  (Marc.  1,  15).  Seit  dem  Sündeufaile  finde  sich  der  Mensch  in 
dem  dunklen  Kerker  der  Sinnlichkeit  eingeechlossen,  so  dass  er  das 
himmlische  Licht  nicht  mehr  wahrnehme.  Wenn  auch  dieser  Zuitand 
seine  Stufen  habe  —  denn  auf  der  ersten,  der  Sinnlichkeit ,  werde 
nur  leibliches  Licht  wahrgenommen,  auf  der  zweiten,  der  Vernunft 
(ratio),  einiges  geistige  Licht,  auf  der  dritten,  der  reinen  Intelligenz 
(Intelligentia  simplex  )  fallen  vereinzelte  Strahlen  des  göttlichen  Lichtes 
anf  die  Seele  —  so  wird  es  doch  in  diesem  Kerker  nur  Licht,  wenn  der 
Mensch  durch  den  Glauben  der  göttlichen  Erleuchtung  fähig  wird; 
dieses  aber  setzt  Umkehr  des  Menschen,  Busse,  voraus,  denn  die 
Bnsse  richtet  den  Blick  nach  oben,  bricht  die  Ketten  der  Beffier« 
lichkeit,  läutert  das  kranke  Äuge  der  Vernunft,  und  erhebt  diese 
auf  die  Höhe  <dor  reinen  Intelligenz,  führt  in  die  ekstatischen  Zu- 
stände ein  und  stellt  in  der  Seele  die  ^hierarchische  Ordnung^  her. 
Denn  nur  durc}i  die  Busse  gewinnen  wir  die  Demuth,  die  Wurzel 
des  Glaubens,  welche  den  Stolz  der  Scholastiker  bricht,  der  sie  nicht 
glauben  lässt ,  und  bei  ihnen  die  ^  verkehrte  Wissbegierde  ^ ,  das 
Alles  wissen  wollen  (curiositas},  und  die  Sucht  nach  Besonderem 
(singularitas)  erzeugt,  denen  sich  in  der  Hegel  der  „Neid^  anschliesst; 
daraus  stammt  dann  Streit  und  Rechthaberei,  Vertheidigung  des  Irr- 
tbums.  Verharren  auf  der  Ansicht  seiner  Partei,  Aergerniss  und  Ver- 
achtung der   einfachen   Gläubigen  und  Herabwürdigung  der  Lehre 


>)  Senno  pro  Unione  Graecor.  II,  148.  ~  2)  I,  105.  —  ^)  De  cono^rd.  Uoiofhj^, 
IV»  898*  nS^arando  pretiosum  a  vili,  h.  e.  Terum  a  falao,  qualem  dooeot  faoera 
ParialenBes  y  ad  hoc  eairn  singulariter  editi  eunt «  ^  «)  Traot  VIU,  sup,  MtfoU. 
IV,  877.  —  ')  AUgemaiBfi  Eaoyolopädie  dar  K,  und  W.  Beot  I,  Tbl.  62  {Qm<m)y 
p.  18. 
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ReftNit.  Worm  fa#«t^t  nun  diese  .yerkehrte  Wksbegißrde^  ?  Dario; 
4iMd  wir  mit  Vemachlässiguog  des  NüUlicben  unser  Streben  dem 
weifiger  NützIicUen  oder  uns  Nicbterreichbaren  oder  gar  Nacbtbeili- 

En  s^uwenden  *)*  Von  ibr  unteraclicidet  sich  die  ^Singularität^ 
rin^  dasfl  sie  weniger  an  das  J^Utzlicbe  als  an  das  Ungewöhnlicbe, 
Auffallende  und  Fremdartige  einer  Ansicht  sieb  bält  '^).  Das  Nütz- 
liche in  beiden  Flillen  bestimmt  sich  individuell,  nach  Standes  -  Zeit- 
Verhältnissen,  so  dass  was  fUr  den  einen  unnütz  ist;  für  den  andern 
zweckmässig  und  sogar  geboten  sein  kann.  Geht  also  die  ^Curiositas'^ 
dahin,  mehr  wissen  zu  wollen  als  sie  soll,  so  will  die  Singularität 
etwas  Besonderes,  von  Anderen  abweichendes  haben.  Dieses  Alles- 
wissenwollen  war  der  Grund  der  Verirrungen  bei  den  Philosophen 
des  Alterthums,  di§  sie  vermieden  hütten,  wenn  sie  sich  rücksicht- 
lieh  der  Erkenntniss  Gottes  an  die  Aussage  der  Vernunft  gehalten; 
die  ihnen  Einen  Gott  als  höchste  Ursache  und  Leiter  des  Alls 
zeigte*);  aber  schon  die  Frage  nach  der  Ewigkeit  der  Welt  lag 
jenseits  ihres  Gesichtskreises  und  sie  hätten  ihre  Lösung  bei  Jenen 
sueben  solleui  denen  dieses  Gott  geoffenbart,  den  Propheten  *).  Es 
ist  darum  ein  Beweis  der  Besonnenheit  des  Aristoteles;  dass  er  die 
Ewigkeit  der  Welt  nur  problematisch  giebt;  deni^  der  Grundirrthum 
aller  Philosophen  ist,  dass  sie,  durch  die  Stetigkeit  der  Naturordnung 
verleitet,  auch  Gott  nur  mit  Noth wendigkeit  wirkend  sich  denken 
konnten.  Aber  auch  die  Theologen  lassen  sich  durch  die  Sucht, 
Altes  wissen  zu  wollen,  verleiten,  die  von  der  hl.  Schrift  festge- 
setzten Schranken  des, Glaubens  durch  Conjecturen  und  Syllogismen 
zo  überschreiten,  und  wohin  kann  dieses  führen  als  zu  Trrthümern? 
Denn  wenn  die  nicht  ausreichende  Leiter  der  hl.  Schrift  fehlt,  welche 
andere  will  man  anlegen,  um  Gott  in  höherer  Erkenntniss  zu  errei- 
chen?^) Solche  gleichen  den  Blinden,  die  gehört  haben,  dass  die 
weisse  Farbe  den  Blick  zerstreut,  die  schwarze  aber  concentrirt  und 
nun  aus  eigenem  Denken  (ratiocinando  et  phantasiando)  die  Gründe 
für  diese  Erscheinung  zu  entwickeln  suchen;  sie  müssen  hier  fehl- 
greifen, da  sie  das  Zerstreuen  in  dem  Sinne  nehmen  werden,  wel- 
chen es  im  Tastgeftthle  hat.  Ueberall  finden  sich  solche  Blinde, 
die   ohne  eigentliche  Kenntniss   der   Sache   doch  darüber   urtheilen. 


>)  L.  0.  I,  91.  nCuriositos  est  vitium  qao  dimUsis  utilioribus  homo  convertit 
Stadium  raam  ad  minos  ntilia  yel  inattingibilia  sibi  vel  noxia. "  Andere  errauternde 
Definitionen  finden  sich  sc.  B.  II ,  S13.  „  Est  oariositas  Studium  ea  sciendi  quae  noe 
Tel  non  dooent  Tel  non  expediunt  Tel  noa  aedifioaot^  oder  III,  114.  n£st  yitium  quo 
quis  libidinose  inolinatur  yetita  Tel  ignota  expoyriri  <*,  wessbalb  er  sie  De  exara.  dootr. 
I.  19  einen  «luxus  spiritualis^  nennt.  —  ^)  „  Singularitas  est  vitium  quo  dimissis 
Otffioiibus  homo  conTortit  Studium  suum  ad  doctrinas  peregrinas  et  insolitas. «  — 
^  »Ductus  naturalis  ratiociuationis  ad  hoc  pertingit,  ut  sciat  quod  sit  unus  Dens, 
princepe  et  rector  omnlum,  qui  dedit  omnibus  esse  et  vivere,  his  quidem  clarius,  Ulis 
Terö  ohtonrini.  ^  Bmb.  I,  S9.  „Est  quipf»*  cmmibus  inditum  a  multis  naturali  demon- 
slMiiOD«  ooiiol«»amj  ut  Deut  sit,  qse  nil  melims  oogitari  potest,  eate  qui  habeat  qutc^ 
qidd  meUue  ipsum  quam  non  ipsun . .  ,^  —  *)  L.  e.  92.  » Interrogatus  pbilosoplMs: 
«üne  moad«!  Mtoama:  siapondere  debuii:  quaestio  baeo  supra  me  est,  quoniam  Deua 
onniA  siomt  toIUÜ  et  iidt  et  fadet,  interrogetttv  de  hoc  Dei  Toluntas  ab  eis  quiboa 
hoa  rmteUtm  44ilatU8  eit*..<«  *—  &)  93.  „Däoiente  non  safficiante  scala  Scripturarom 
qualls  altera  comparabitur  Scala  ad  altiorem  de  Deo  oognitionem  attingendam  ? « 
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indem  sie  aus  der  Phantasie  ihr  Urtheil  schöpfen  nnd  sich  lächerlich 
machen.  Und  doch  ist  die  Thorheit  des  Theologen  noch  grösser 
als  die  eines  solchen  Blinden^  wenn  er  sich  beigehen  lässt^  das  Nicht- 
geoffenbarte  aus  dem  eigenen  Denken  schöpfen  zu  wollen,  weil  er 
von  der  verborgenen  göttlichen  Wahrheit  noch  weniger  gewahrt  ab 
der  Blinde  von  den  färben  *).  Wäre  es  nicht  demütbiger,  in  sol- 
chen Fragen  zu  gestehen:  ich  weiss  es  nicht  —  Gott  weiss  es  und 
wem  er  es  will  oflfenbaren.  Glaubet  dem  Evangelium,  das  ist  genug. 
Natürlich  soll  damit  nicht  die  Trägheit  Jener  entschuldiget  werden, 
die  auch  solche  göttliche  Wahrheiten,  die  der  Einsicht  zugängiff 
sind,  und  die  sie  kennen  sollten,  zu  erkennen  vernachlässigen  una 
noch  Jene  schmähen,  die  nicht  gleich  nachlässig  sind. 

In  einer  zweiten,  kurz  darauf  gehaltenen  Vorlesung^)  giebt  er 
die  charakteristischen  Merkmale  der  theologischen  Sucht,  Alles 
wissen  zu  wollen,  an.  Diese  sind:  1.  Bereits  entschiedene  und  all- 
seitig erörterte  Punkte  des  christlichen  LehrbegriflTes  nur  ungern, 
dagegen  dunklere  und  weniger  besprochene  mit  Vorliebe  behandeln  •). 
Denn  die  Eitelkeit  lasse  nicht  zu,  auf  dem  gebahnten  Wege  zu  blei- 
ben, Neues  wolle  man  bieten,  und  sollte  man  den  fünften  f  uss  am 
Schaafe  suchen  müssen.  Damit  zusammenhängend  ist  es,  Klarheit 
des  Vortrags  und  der  Lehre  gering  schätzen,  und  auf  das  Dunkle, 
Schwerverständliche  Gewicht  legen.  Während  jBrsteres  immer  Zei- 
chen eines  scharfen  Geistes  sei,  gäbe  es  leider  nicht  Wenige,  die 
Nichts  für  tief  gedacht  halten,  als  was  sie  gar  nicht  oder  nur  nach 
grossem  Zeitverluste  verstehen! 

2.  Die  ungebührliche  Parteinahme  für  gewisse  Lehrer  und  Leh- 
ren. Wenn  wir  Einen  Herrn,  Einen  Glauben,  Ein  Gesetz  haben, 
wenn  jede  Wahrheit,  wer  sie  immer  ausspricht,  vom  hl.  Geiste 
stammt,  wozu  dieser  leidenschaftliche  Streit  unter  ganzen  Ständen 
und  Orden  um  diesen  oder  jenen  Doctor?  Geschähe  es  noch  im 
Interesse  der  Wahrheit,  da  könnte  man  es  dulden,  denn  ein  Lehrer 
unterscheidet  sich  von  dem  anderen  wie  ein  Stern  von  dem  anderen ; 
so  liegt  aber  dem  ganzen  Treiben  nur  Eitelkeit  zu  Grunde  und  die- 
ses flflirt  zu  vielen  Irrthümeru,  da  das  Leben  immer  auf  die  Theorie 
einwirkt. 

3.  Nichts  zu  seiner  Zeit  thun.  Nicht  umsonst  bestehe  an  der 
Universität  das  Statut,  dass  weder  bei  den  Philosophen  rein  theo- 
logische, noch  bei  den  Theologen  rein  philosophische  Themate,  wie 
über  Logik  behandelt  würden.  Jetzt  aber  wolle  auch  der  Theo- 
loge nicht  von  der  Philosophie  lassen,  weil  ohne  Logik  und  Meta- 
physik, wie  er  sagt,  die  schwierigeren  Punkte  der  Theologie  un- 
verständlich   bleiben.     Gut,   aber   wende  dich  nicht  eher  zur  Theo- 


>)  n  Gonfermmas  ad  divinas  volttntotes  non  revelAtas  aobie  coelitus  sensnm  cajoB- 
▼18  tbeologi  qoantamlibet  eleyati,  nuUiis  dubitaTerit  qnin  ad  illas  oaeoior  sh  quam 
caectiB  ad  oolores.«*  >-  ^)  Dietee  ergiebt  sich  aus  den  Worten  p.  96«  nnaper  de  ceiV' 
solante  luctu  eermo  habitus",  womit  die  vor  der  UniversitiU  geballeRe  termo  II.  de 
Omnibus  sanctia  (Opp.  III,  1515}  gemeint  ist,  deren  Tliema:  beaiti  qni  higeat  ete« 
war.  —  3)  97.  „fastidire  doctrinas  resohitas  et  plene  disoassia  et  ad  ignotas  vel  no« 
examinataa  velle  oonTerti.« 
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logie^  Üb  du  der  Philosophie  mächtig  geworden^  und  schämst  du 
dich,  in  späteren  Jaliren  noch  mit  Jünglingen  zu  lernen;  nun  so 
b€^ttg;e  dich  mit  jenen  theologischen  Lehren,  die  aucli  ohne  Logik 
«nd  Philosophie  verständlich  sind.  Und  welches  wären  diese  Lehren  ? 
Alles,  was  den  Glauben  erbaut^  die  Hoffnung  erweckt,  die  Liebe 
entflammt. 

4.  Mehr  Freude  an  Bekämpfung  der  Ansichten  der  verschiede- 
nen Lehrer  oder  an  hartnäckiger  Vertheidigung  eines  Einzelnen 
haben  als  an  der  Ausgleichung  ihrer  sich  gegenüber  stehenden  Mei- 
nungen, während  diese  Gegensätze  doch  häufig  nur  auf  der  Form 
des  Ausdruckes  beruhen.  Da  jeder  Forscher  auf  die  Wahrheit  An- 
spruch hat'),  die  sich  bei  ihm  findet,  so  muss  man  bei  solchen 
Aasgleichungen  ^enau  untersuchen,  nicht  nur  die  Art  des  Ausdruckes, 
dessen  sich  der  Lehrer  bedient,  sondern  auch  den  Sinn,  den  er  mit 
diesen  Worten  verband  oder  hätte  verbinden  sollen^}.  Vor  Allen 
hat  es  Bonaventura  verstanden,  aus  den  verschiedenen  Ansichten 
der  Lehrer  die  Eine  Wahrheit  herauszufinden.  In  ähnlicher  Weise 
scheint  mir  auch  der  Weg  zu  einer  billigen  ßeurtheilung  der  Sco- 
tisten  gefunden,, denn  der  hohe  Werth,  den  diese  Methode  für  spe* 
eulative  Bildung  besitzt,  ist  nicht  zu  verkennen  y  aber  es  gilt  dieses 
nur ,  wenn  das  System  reine  Logik  sein  will ,  Vorbildung  zur 
eigentlichen  wissenschaftlichen  Erkenntniss ,  nicht  weiter  ^).  Denn 
wenn  z.  B.  der  Glaube  und  iode  Metaphysik  uns  Gott  als  das  ein- 
fachste Wesen  zeigt,  wozu  dieses  Uebermaas  von  Distinctionen  in 
Bestimmung  des  göttlichen  Wesens,  zu  deren  Verständniss  auch 
das  längste  Menschenleben  kaum  ausreichen  würde  ^)?  Wozu  dann 
die  Gegner  „Terministen^  nennen,  da  sie  doch  selbst  in  neuen  Ter- 
minen weit  fruchtbarer  sind?  Zwar  behaupten  sie,  es  geschehe 
dieses  z.  B.  in  der  Lehre  von  der  Trinität,  um  den  Anforderungen 
der  Wissenschaft,  welche  die  Logik  allein  nicht  befriedigen  könne, 
zu  entsprechen,  aber  dieses  ist  Einbildung,  denn  gerade  in  dieser 
Lehre  würden  auch  die  Engel  selbst  sich  nicht  Genüge  leisten  kön- 
nen. Und  wenn  nun  wir,  die  wir  in  der  Theologie  erfahren  sind, 
den  Scotus  und  Andere  nicht  verstehen,  wie  sie  sagen,  und  ihn 
desshalb  bekämpfen,  wie  sollen  ihn  dann  diese  Jünglinge  verstehen 
können?  Ihr  ganzes  logisches  Studium  würde  ihnen  unnütz,  weil 
sie  sich  an  eine  ganz  neue  Sprache  erst  gewöhnen  müssten. 


1)  99.  „Nil  oaiTif  inqaiBitari  Teritotis  suam  eat  nbi  ▼eritas.**  •>-  2)  „qualem  in 
▼erbis  sententiam  intenderit  aut  intendere  debuerit.^  —  3)  100.  „Sic  laudo  et  approbo 
qaod  jadicio  meo  longior  ipsonim  (der  ScoUsten)  deductio  necessario  cadit  in  resolii- 
äonem  qualem  Logici  tradont,  nimirum  qaod  logica  est  ad  omnium  methodorum  prin- 
oipia  viam  habens . . . .  «  ~  *)  ,  Fides  saluberrima  et  omnis  metaphysica  tradit  nobia 
qaod  Dens  est  aimpliciasimas  in  aupremo  aimplicitatis  grada,  supra  quam  imaginär! 
Bof&cimiis.  Hoc  dato  quid  opus  est  ipsam  unitissimam  essentiam  per  formas  raeta- 
physicales  vel  quidditates,  vel  rationes  ideales  vel  alias  mille  imaginandi  vias  seoer- 
iMre,  dividere,  constituere,  praescindere  ex  part6  rei ,  ut  dicunt ,  et  non  ex  intellectos 
negotiatione  circa  eam?  Deutf  sancte,  quot  ibi  prioritates,  qaot  instantia,  qaotsignai 
quot  modeitates,  quot  rationes  aliqoi  ultra  Scotum  condistingnunt!  jam  miUe  cocUces 
taUbiis  impleti  sunt,  ideo,  ut  longa  aetas  hominum  va.  sufficiat  ems  legere  ne  dlcam 
bteUigere.» 
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5.  Gerade  dieRes  aber,  sich  darin  gefallen;  tiene  ÄusdrOck^  für 
die  theologische  Speculalion  rücksichtlich  des  fföttlichen  Wesens  zti 
gebrauchen,  ist  ein  Zeichen  eitler  Wissbegierde.  Die  Väter  haben 
auf  den  Synoden  die  grösste  Sorgfalt  angewandt,  um  der  Wahrheit 
einen  klaren  und  bestimmten  Ausdruck  zu  geben,  und  es  ist  darum 
unrecht,  die  abweichenden  Bezeichnungen  emzeln er  Väter  ohneWrf- 
terea  in  die  Schule  einzuführen,  vielmehr  soll  der  orthodoxe  Sinn, 
den  die  Väter  damit  verbanden ,  herausgehoben  werden,  uxD  deq 
Zuhörern  keinen  Anstoss  ?u  geben.  So  sagt  das  Athanasianisohe 
Symbol »  dass  in  der  Trinität  ^nichts  früher  oder  später,  nichts  grös- 
ser oder  kleiner  sci^.  Nach  dieser  Glaubensregel  müssen  die  Aus- 
drücke ^Prioritäf*,  ^Majorität* ,  die  sich  bei  einzelnen  Vätern  finden, 
erklärt  werden^  und  wenn  Einer  tausend  neue  Formeln  illnde,  um 
dieses  Geheimni^s  zu  bezeichnen,  er  könnte  damit >  wenn  er  nicht 
irren  wollte,  nicht  mehr  sagen,  als  jene  Worte  de#  Symbols.  Darum 
hat  Scotus  mit  Unrecht  einer  ähnlichen  neuen  Terminologie  sich 
bedient,  denn  in  der  Lehre  der  Trinität  darf  kein  Ausdruck  ge- 
braucht werden,  der  einen  Unterschied  oder  eine  Priorität  involvirt 
ausser  die  des  Ursprunges  und  auch  da  mit  Abstreifen  alles  Unvoll- 
kommenen *).  Die  theologische  Facultät  hat  sich  deAlhalb  gegen 
den  Vortrag  der  Lehre  dea  Baymund  Lullus  erklärt,  w^U  sie  von 
keinem  Lehrer  gebrauchte  Beeeiehnungen  hat. 

6.  In  der  Entwicklung  der  Lehre  tiberwiegend  sich  auf  die 
Philosophie  stützen,  ist  für  die  Theologen  eine  den  bussfertigen  und 
gläubigen  Sinn  tödtende  verkehrte  Wissbcffierde.  So  erzählt  man 
von  Origines,  dass  er  zu  viel  aus  dem  goldenen  Becher  Babyions, 
d.  i.  der  heidnischen  Philosophie,  getrunken,  und  auch  unsere  Rea- 
listen sind  zur  Behauptung  der  Ewigkeit  und  ReaHtät  der  Ideen 
durch  die  arabische  und  aristotelische  Philosophie  verleitet  worden. 
Möge  man  doch  mit  Hintansetzung  alles  dessen,  was  nicht  frommt 
oder  erbaut,  lieber  um  Busse  und  Glaube  sich  mühen,  als  durch 
zu  Nichts  führende  Subtilitäten  die  Zeit  verderben.  Was  ist  schärfef 
als  die  Spitze  der  Aehre,  was  feiner  als  das  Gewebe  der  Spinne, 
aber  wozu  dient  Beides?  Lernten  wir  doch  eingedenk  unserer  Be- 
stimmung lieber  recht  leben  als  disputiren  I  Der  Hinklick,  wie 
Gerson  in  dem  (S.  268  A.  6)  erwähnten  Schreiben  an  ein  Mitglied 
der  theologischen  Facultät  sagt,  auf  die  Noth  der  Zeit  und  die  gi*OB- 
sen  Bedürfnisse  nach  einer  sittlichen  Belehrung  des  Volkes  müsse 
von  dem  Spiele  mit  Subtilitäten  und  neuen  Formen  abhalten,  und 
«uf  Bearbeitung  moralischer  Themate  hinführen  >  die  nicht  so  leicht 
sei,  wie  man  sich  die  Sache  gewöhnlich  vorstelle'). 


t)  102.  nDatnr  regul&  generalis,  qood  nullus  terminiis  admittendtss  «et  in  diTtolt 
qai  Tel  dlstinctiottem  importet  vel  priinaeyitatein  nisi  9oI*m  distinctionem  originfs  ft 
qnod  h&ttc  dlcM  «bsque  importatione  ^vel  connotatione  imperfectionis  eujusctiilque  rtÜ 
dlaeitDilitttdinls  vel  inaequalitatis  in  suo  correlativo  . . . .  *  ^  *)  Opp.  I,  124.  »Pro 
honore  D«!  attendatar  ^Hgenter,  qnanta  est  nceeMHas  ^ro  insfrtictione  popafor«m 
et  pro  resolntione  maleriarnm  moralinm  temporibm  nostris.  Et  tone  credendum  est, 
qtiod  in  tanta  angQstia  temporis  et  inter  tot  animaran  perienla  non  mtdtiltD  pbK)et>it 
ludere  ne  dioam  phantasiari  drca  ea  quae  prorsns  Buperyaoua  .  • . .  « 
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Am  ScbluBse  odHot  %r  die  Mittel^  um  den  Iirtkttineni,  die  sich 
MS  dieser  Socht^  Alles  wissto  sa  wollen  und  durch  Eigenthtiin- 
liebes  ZQ  glänzen,  bilden,  vormibengen:  Oeffsntlichkeit  aller  scholasti- 
sdien  Acte,  Eine  theologische  Fitcoltftt  flir  die  gesammte  Kirche 
oder  wenigstens  für  Frankreich,  Verbot  der  Bibelttbersetzung ,  Be- 
•cbrüpkung  der  Erlaubniss  anm  Predigen  und  Verordnung,  dass  die 
Theologen  die  speculativ^n  Probleme  der  Theologie  nicht  mehr  in 
Gfegeowart  ton  Mitgliedern  anderer  Facultäten  behandeln ,  besonders 
wenn  die  Terminologie  befremdend  oder  neu  ist,  um  den  Vorwurf 
des  Phantastischen  zu  vermeiden.  Das  Hauptmittel  aber  bleibt  immer, 
dass  alles  Streben  des  Theologen  auf  klare,  lebendige  Erkenntniss 
det  evangelischen  Wahrheit  —  der  mystischen  Theologie  —  gerichtet 
wird^  diese  aber  kömmt  zu  Stande  mehr  durch  bussfertige  Gesin- 
nung als  durch  das  Abmühen  menschlicher  Untersuchung ').  In  die- 
sen lösten  Worten  der  Vorlesung  haben  wir  die  Anknndigting  der 
speculativen  theoretischen  Mystik  Oersons,  die  auch  noch  14Q2  oder 
1403  muss  niedei^eschrieben  worden  sein,  da  er  in  der  Vorrede 
zur  practisohcn  Mystik,  die  er  im  Herbste  1407  zu  Genua  wfthrend 
seiner  Bttckreise  aus  Italien  schrieb,  bemerkt,  dass  die  Vorlesungen 
über  theoretische  Mystik  vor  längerer  Zeit  p;ehalten  worden  seien. 
Die  Mystik  Q^rsons  steht  demnach  im  innigsten  Zusammenhange 
mit  seinem  Streben,  der  Theologie  eine  mehr  practische  Richtung 
BU  geben,  sie  ist  die  positive  Seite  seiner  theologischen  Reform,  für 
wetcbe  diese  Vorlesungen  Über  verkehrte  Wissbegierde  den  Weg 
binnen  sollen  Blicken  wir  Übrigens  auf  den  Zustand  der  Tbeo^ 
logie,  wie  er  in  den  Vorlestangen  angedeutet  ist,  und  auf  die  Mittel, 
durch  welche  die  Theologie  vor  Verirmngen  gesichert  w^den  soll^ 
so  ist  schwer  zu  entscheiden ,  was  beklagenswerther,  der  Verfall  der 
Theologie  oder  diese  Mittel!  Wenn  alle  theologische  Bildung  von 
Einer  Facnltät  als  Normalschule  für  die  gesammte  Kirche,  oder 
wenigstens  für  Frankreich,  ausgehen  und  Ein  Gepräge  der  Art 
tragen  soll,  dass  dieses  Gepräge  bis  auf  die  kleinsten  Züge  in  Fest« 
Stellung  der  von  dieser  Facultät  einmal  sanctionirten  Schulsprache 
strenge  gewahrt  werde,  wenn  aus  eben  dieser  ausschliesslichen  Rück- 
sicht itLr  Orthodoxie  sogar  ein  eigener  Inquisitor  bei  Gastmalen  und 
anderen  Gelegenheiten  darüber  wadien  soll,  dass  keine  den  Glau« 
ben  verletzende  Aeusserung  falle  ^).  so  wird  man  allerdings  wenig 
mehr  von  der  Selbständi^eit  una  Eigeuthürolichkeit  der  wissen- 
schaftlichen Entwicklung  der  Theologie  zu  besorgen  haben  ^  aber 
eine  derart  überwachte  und  in  jedem  Worte  normirte  Theologie  hört 
auch  damit  auf,  Wissenschaft  zu  sein,  und  nimmt  dafür  den  Cha- 
rakter kirchlicher  Satzung  an.    Gerson,  der  sich  in  diesem  Streben 


*)  106.  „  iDtelligentia  dara  et  sapida  eomm  qaae  credaDtur  ex  evangelio,  qoae 
vocatar  theologia  mystica,  conquirenda  est  per  poenitentiam  magis  quam  per  solam 
hmnanam  inTCStigationem.  Et  circa  hoc  perttiactabitur  iW,  an  magis  per  poeniUntetn 
affectum  quam  per  investtgantem  intellectum  Deua  in  via  cognoscatur,^  —  *)  Opp.  I,  114. 
jJForte  neoesse  esset  proTidere  de  inquisitore  aut  de  tali  qoi  tanquam  inquisitor  pos- 
iSt  iTiMtte  Siisa  es  «tiae  filmis  Ktrere  imo  «smef«  oontra  INkm  {»ubDiAntar  ia  ooa- 
TiTiStf  et  le«U  atit  allt^« 
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nach  möglichBter  UnSformUät  auch  auf  dem  theologiacben  Grebiete 
€'il8  Franzose  bewälirt;  hatte  zunächst  zwar  die  Selbsterhaltung  der 
Theologie  als  solcher  durch  Keinbewahrung  der  Lehre  und  Arbeit 
an  der  sittlichen  Umgestaltung  des  Lebens  im  Auge  und  war  ohne 
Zweifel  durch  einzelne  traurige  Erscheinungen  zu  solchen  Maas* 
regeln  veranlasst.  In  einem  Gedichte  spricht  er  seinen  Dank  gegen 
Gott  aus,  dass  er  ihm  verliehen,  durch  Glaube  den  Irrthum  und 
die  Häresie  zu  besiegen  und  des  steten  Friedens  des  Glaubeos  zu 
geniessen;  in  diesem  Frieden  finde  er  in  Mitte  so  grosser  Aerger- 
nisse  das  grösste  Wunder').  Wenn  Gerson,  dessen  frommer  Sinn 
von  der  ersten  Kindheit  an  gepflegt  worden  war,  die  Erhaltung 
dieses  frommen,  gläubigen  Sinnes  als  ein  Wunder  in  seiner  Zeit 
betrachtet,  welche  Zustände  setzt  das  unter  seinen  theologischen 
Zeitgenossen  voraus!  Umsonst  bezeichnet  er  nicht  die  Macht  des 
blosen  Wissens  ohne  Liebe  als  dämonisch  ').  Aber  wenn  auch  jene 
Aufgabe,  für  welche  er  die  Theologen  gewinnen  wollte,  Erneuerung 
des  sittlichen  Lebens  seiner  Zeit  durch  Busse  und  Glaube  eine  Be^ 
schränkung  der  sterilen  theologischen  Speculation  nothwendig  machte^ 
diese  Schranke  musste  sich  die  Theologie  selbst  setzen  und  würde 
sich  dieselbe  auch  gesetzt  haben,  wenn  sie  nur  erst  zur  lebendigen 
Erkenntniss  ihrer  Gebrechen  gekommen.  Diese  Erkenntniss  aber  war 
durch  die  Gesammtzustände  des  kirchlichen  Lebens  sehr  erschwert 
Das  Verdienst,  die  Theologie  auf  ihre  wahre  Stellung  in  der  Kirche 
hingewiesen  zu  haben,  bleibt  Gerson,  aber  eine  Verirrnng  des  Eifers 
war  es,  wie  wir  sie  gerade  häufig  bei  Jenen  finden,  die  sich  der 
Beinheit  und  Wohlthätigkeit  ihres  Strebens  bewusst  sind,  durch 
äusseren  Zwang  der  verkommenen  Frömmigkeit  nachhelfen  zu  wollen« 

Im  Geiste  der  Vorlesungen  war  auch  schon  die  Studienordnung 
entworfen,  die  Gerson  noch  von  Brügge  aus  den  Zöglingen  des  Cof- 
legs  von  Navarra  gab  ^).  Im  Gegensatze  zur  herrschenden  Unsitte, 
nur  Neues  zu  lesen,  weist  er  auf  die  Lecture  der  älteren  Theo- 
logen; überhaupt  aber  müsse  man  manche  Bücher  nur  im  Fluge 
lesen ,  um  nicht  in  gänzlicher  Unwissenheit  darüber  zu  sein ,  andere 
nur  so  weit  es  nothwendig,  wieder  andere  nur  der  Erholung  wegen, 
mit  einigen  aber,  als  den  innigsten  Freunden,  ganz  vertraut  werden. 
Welche  dieses  seien,  lasse  sich  nur  individuell  bestimmen,  den  Theo- 
logen aber  müsse  bei  der  Wahl  seiner  Lecture  das  Wort  der  Schrift 
leiten:  die  Fülle  des  Gesetzes  wie  sein  Ende  ist  die  Liebe.  Rom.  13,  10. 
Was  diese   Liebe  fördere,    das   solle   vor  Allem  gelesen,    meditirt 


1)  In  dem  Testamentum  peregrini  metricom,  Opp.  III,  765. 

»  Te  duce  blasphemog  haeresitm  /alsosque  suasus 

Credenäo  vici  pace  fruens  fidei. 
Confiteor  donum  fntctumque  tuum  manifeste 

Gratis  non  ttieritis  retribuisse  meis,  — 
Nescio  si  quod  sit  int^r  miracula  maj'us 

Scandala  per  tanta  pace  frui  ßdei,** 

2)  I,  117.  »Soientia  inflat  et  daemonium  facit,   quid  enim  daemon  interprefcatur  niii 
soiens,  sed  abaque  oaritate?**  —  ')  Epp.  ad  stadentes  Gollegii  Nar.  I,  106 —  la. 
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und  in  Fleioh  und  Blut  gewanddt  werdeB  ^).  JedenfieJls  m€LB86  ^ 
fticb  Einen  Autor  wählen,  dessen  Lehre  und  Charakter  ihn  beson- 
ders anspreche  und  in  den  er  sanz  sich  hineinleben  könne^  sei  es 
für  die  ^eculative  Theologie  oder  die  moralischen  Disciplinen  oder 
für  das  Predigtamt  *) :  für  erstere  empfiehlt  er  Wilhelm  von  Autun, 
Bonaventura ;  Heinricn  von  Gent  ^  Durand  und  die  Secnnda  secundae 
des  hl.  Thomas ;  an  Anderen  missfällt  ihm  nur  das  häufiee  Herein- 
s^iehen  rein  philosophischer  Probleme  in  die  theologische  Unter- 
suchung. Für  die  moralischen  Disciplinen  sollen  erbauende  Geschich- 
ten, wie  die  Dialoge  Gregors,  das  Leben  der  Väter,  die  Bekennt- 
nisse und  Meditationen  Augustins,  die  göttliche  Bhetorik  des  Wil- 
helm von  Paris  und  die  Legenden  der  Heiligen  gelesen  werden« 
Irrig  sei  es,  diese  Lecture  für  unwissenschaftlich  und  der  besseren 
ErkenntnisB  hinderlich  zu  erklären,  sie  solle  nur  mit  Maas  und  zur 
rechten  Zeit  statt  finden.  Dahin  gehören  auch  die  mystischen  Erklä- 
rungen der  hl.  Schrift,  wie  bei  Gregor,  Bernardus,  Richard  von 
8t.  Victor.  Das  Studium  der  moralischen  Disciplinen  erfordere  Ruhe 
und  Stille  der  Seele,  und  darum  zurückgezogenes  Leben  und  selbst 
momentanes  Aussetzen  des  scholastischen  Studiums.  In  sich  gesam- 
melt werde  dann  der  Geist  das  Gelesene  in  das  Gefühl  einsenken 
nird  sieh  zur  Betrachtung  des  Ewigen  erhebend  erkennen,  dass  Alles 
eitel  sei»  Am  störendsten  für  solche  Betrachtung  seien  Gespräche, 
nicht  blos  jene  schlechten,  welche  die  Sitten  verderben,  sondern 
auch  die  zur  blosen  Zerstreuung  über  Neuigkeiten  gepflogenen.  Man 
glaube  sich  damit  zu  erheitern,  werde  aber  im  Grunde  nur  miss« 
gestimmter  und  unruhiger^).  Nützlich  aber  sei  der  Umgang  mit 
Mänftem,  die  durch  Kampf  mit  sich  selbst  bereits  die  Höhe  der 
Betrachtung  erklommen. 

Was  hier  Gerson  für  praktische  Bildung  des  Theologen  ver* 
langt,  ein  in  sich  gesammeltes.  Alles  nach  seinem  wahron  Werthe 
würdigendes  Leben,  stellt  Thomas  von  Aquin  als  Grundbedingung 
aller  wahren  Erkenntniss  überhaupt   auf  ^).     Denn  in  der  Wahrheit 


<)  I,  108.  nCam  secundam  exigenUäm  finis  cetera  debeant  moderari,  quloquid 
plus  et  immediatius  aedifieat  caritatem  plus  legatur,  memoretur,  rominetar,  quatenus 
cmn  intelleotas  refeotione  affectas  —  rep]eatur.<*  —  <)  Qenon  hat  hier  den  Bona- 
Teotura  nachgeahmt ,  der  in  seiner  9  reductio  artium  ad  Theolosriam «  die  alteren  Leh- 
rer nach  dieser  dreifachen  Bezeichnung  zusammenstellt:  nTota  scriptnra  s.  haec  tria 
docet:  scilicet  Christi  aetemam  generationem  et  inoamationem ,  vivendi  ordinem  et 
Dei  et  animae  unionem.  Primiun  respicit  fidem,  secandam  mores,  terUam  finera 
Qtriosqne.  Circa  primum  imitdare  debet  Stadium  Dootorum,  circa  sectmdam  Stadium 
praedioatorum ,  circa  tertium  Stadium  contemplativorum.  Primum  maxime  docet  Au- 
gnstinos,  secandum  Gregorius,  tertium  Dionysius.  Anseimus  sequitur  Augastinom, 
Bernardus  Gregorlom ,  Richardus  Pionysium,  quia  Anseimus  in  ratiooinatione,  Bemav« 
dos  in  praedicatione ,  Bichardus  in  oontemplatione.  Hugo  vero  omnia  haec,  i.  e. 
omnes  sequitur.*  Cf.  Taillandier  Scot.  Erig^ne  p.  227.  —  3)  I,  109.  «»Per  quae  (col- 
loqoia)  dum  se  oblectaverint  Tel  ignaviae  vel  indigniationi  vel  fastidio  suo  mederi 
putantes  tristiores  et  inquietiores  et  menti  dissipatiores  reraanebunt«  -  4)  In  dem 
Schreiben  an  einen  Freund  bei  Martene  et  Durand  collect  Script.  T.  I,  p.  1352: 
»Tardiloquum  te  esse  jubeo  et  tarde  ad  locutionem  accedentem :  consdentiae  purit^ 
tem  amplecterc,  orationi  yac^re  non  desinas,  cellam  frequenter  diligas,  si  vis  in  cellam 
Tinariam  ( der  Weisheit)  introduci.  Ne  respicias  a  quo  audias  sed  quid  dicatar  memo- 
riae  recommenda,  ea  quae  legis  fac  ut  intelligas,  de  dubiis  te  certifices  et  qnioqaid 
poterk  in  armario  mentis  reponere  satage  sicut  eupiens  vaa  impleri . . . .  «  ,^ 
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itr  Erk^ntniBs  idt  ihm  auch  das  wahtf^  Lebte  gegeben.  Di^^ü^ 
heit  tmd  Ruhe  dea  Denkens  gewährt  ihm  Alles,  tiras  Grersdn  in  dem 
fromm  erregten  Oefbhle  sucht.  In  diesem  Zurücktreten  des  Ooi^ 
lempIatiTen  bei  Thomas  von  Aquin  ist  Vohl  der  Haupt^und  sstt 
suchen;  dass  Gorson  den  Bonaventura  ihm  unbedingt  vorsieht. 

Zum  vollen  Verständnisse  des  theologischen  Standpunktes  Gersons 
haben  wir  noch  seine  Anschauung  über  die  hl.  Schrift  und  ihre 
Stellung  in  der  Kirche  bezüglich  der  Ermittlung  ihres  SinneS;  sowi« 
sein  Urtlieil  über  den  Gebrauch  derselben  Seitens  der  Laien  durch 
Uebersetzungen  au  betrachten.  Principielle  Aeusserungen  darüber 
finden  sich  m  seiner  Abhandlung  ,,über  die  CcHnmunio  in  beiden 
Gestalten'' ,  in  seiner  Schrift  j^über  den  Literalsinn  der  hl.  Schrift*, 
theilwcise  in  dem  Tractate  „von  der  Prüfung  der  Lehren*,  sowie 
in  den  Verhandlungen  gegen  Jean  Petit,  in  der  Vorrede  zu  seinem 
Monotessaron  und  in  semen  Predigten. 

Die  hL  Schrift  ist  nicht  blos  die  Regel  des  Glaubens,  gegen 
deren  wahren  Sinn  keinerlei  Autorität,  kein  Vemunftgrund,  keine 
Gewohnheit  oder  Gesetz  auf  Gültigkeit  Anspruch  machen  -kann, 
ausser  soweit  es  mit  der  hl.  Schrift  übereinstimmt'),  sie  ist  auch 
die  ausreichende  und  unfehlbare  Regel  zur  Leitung  der  Kirche  bis 
ans  Ende  der  Welt^).  Jede  ihr  en^egenstehende  Lehre  muss  als 
häretisch  oder  der  Häresie  verdächtig  oder  als  nicht  in  das  Bereich 
des  Glaubens  gehörig  betrachtet  werden.  Die  hl.  Schrift  kann  und 
muss  durch  sich  selbst  erklärt  werden.  Könnte  eine  einzige  Be- 
hauptung der  Schrift  als  falsch  erwiesen  werden ,  so  verlöre  die 
gesammte  Schrift  ihr  Ansehen,  da  ihr  Urheber  der  hl.  G^irt  ist, 
und  dasselbe  Motiv  des  Glaubens,  die  göttliche  Autorität,  für  jeden 
ihrer  Sätze  gilt^).  Die  einzelnen  Stellen  dürfen  nicht  in  ihrer  Ein- 
selheit  festgehalten,  sondern  müssen  mit  Rücksicht  auf  verwandte 
Stellen  und  im  Zusammenbange  des  Ganzen  erklärt  werden.  Zum 
Verständnisse  der  hl.  Schrift  genügt  aber  nicht  eine  blos  sprach- 
liche Kenntniss ,  denn  sonst  wären  ja  auch  die  Grammatiker  und 
Jene,  welche  die  Bibel  in  einer  Uebersetzung  besitzen,  gute  Theo- 
logen^), sondern  es  wird  auch  philosophische  Bildung  und  Belesen- 
heit in  den  hl.  Lehrern,  welche  die  Schrift  unter  Gottes  Eingebung 
interpretirt  haben,  vorausgesetzt,  sowie  auch  Bescheidenheit  des 
Urtheils  und  ein  von  lasterhaften  Neigungen  freies  Gemüth  ^).  Da 
die  ersten  Erklärer  eine  nicht  blos  auf  natürlichem  Wege,  sondern 
durch  göttliche  Offenbarung  (Inspiration)  erlangte  Bildung  besassen, 
so  müssen  die  Erklärer  untereinander  verglichen  werden  und  jene 
den    Vorzug   erhalten ,    welche   die   erwähnte   Begabung    besitsen. 


1)  TractatQs  contra  haereslm  de  communione  sab  utMiqae  8p6eie  I,  457.  -^ 
•)  Propoeitiones  de  ftensu  littersli  s.  scriptttrae  I,  12.  —  •)  I,  467.  «S.  icriptuta 
debet  comiderar!  quasi  slt  tina  propositio  copulatlva  cottnecieüs  singülas  pntia  «t 
ttliam  confirmans  per  alteram,  eluddans  et  ezponens,  qnoniatn  si  propositio  aliqtia 
t.  sctlptarae  posita  aisertlre  per  auotorem  imrai,  qui  est  Spiritus  s.,  esset  falsa,  tota 

i.  smlptüiae  racflliret  atrtoritas «  —  *)  Sermo:  Virat  rex  IV,  598;  ef.  Consideft«* 

tiooes  X  prindpibtts  tOXAsthtM,  ibtd.  ^5.  ^  «)  I,  45S« 
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IWb^'iWiiB  ^fen  tär  clai  rioirBge  VenrtShifftifls  der  Schrift  die  mensefa- 
Hche  Tmdition  und  das  cftnonische  Recht  nebst  den  GIoBsen  und 
ErlättteruBfifen  der  Schnle  nicht  ausgescbloBsen  werden  ^  nanientlicfa 
wenn  es  sich  nicht  Mos  um  einen  Text  der  Schrift;  sondern  nm 
ErklSrung  des  Textes  durch  einen  Vater  handek.  Darauf  bestehen, 
das«  der  Text  ftlr  sich  tnaasgebend  sein  soll ,  setzt  grossen  Grefnhren 
aus,  wie  die  Irrthümer  der  Be^harden,  Waldenser  und  Vieler  in 
der  Gegenwart  eeigen,  die  blos  durch  die  Uebersetzung  der  Schrift 
dazu  verleitet  wuraen.  Der  letzte  Grund  für  die  Annahme  der  hl. 
Schrift  und  ihrer  authentischen  Interpretation  ruht  in  der  Approba- 
tion und  Autoritttt  der  Kirche,  besonders  der  ältesten,  wetcne  die 
hl  Schrift  und  ihr  Verständniss  unmittelbar  von  Christus  durch  den 
hl.  Geist  erhielt  *).  Denn  dass  wirklich  Matthäus  und  nicht  Nico« 
demus  ein  Evangelium  geschrieben,  wissen  wir  nur  mit  Gewissheit 
durch  die  Kirche,  nach  dem  Worte  Augustins:  j,ich  würde  dem 
Evangelium  nicht  glauben,  wenn  mich  nicht  das  Ansehen  der  Kirche 
nöthigtc*  Sie  ist  die  unfehlbare  vom  hl.  Geiste  geleitete  Glaubens- 
regel. Diese  ist  das  Grundprincip  bei  Feststellung  des  Glaubens, 
ohne  dessen  Annahme  jede  weitere  Verhandlung  unmöglich  wird  •). 
Daher  muse  auch  in  Erklärung  der  Schrift  die  Gewohnheit  der 
Kirche  rOcksicbtlich  der  Sacramente  und  ihrer  Spendung  entscheide»- 
der  sein  als  die  Autorität  emes  einzelnen  Lehrers  und  wäre  er  auch 
ein  Heiliger.  Befremden  muss  es  darum ,  dass  man  die  Glosse  eines 
einzelnen  Lehrers  über  das  Decret  oder  die  Decretalen  gleich  als 
authentisch  in  Schulen  und  Gerichtshöfen  betrachtet,  während  man 
die  Erklärung  einer  Stelle  der  hl.  Schrift  oder  des  canonischen  Rechtes 
durch  eine  eesammte  Universität,  die  in  jeder  Facultät  die  erfahren- 
sten Lehrer  hat,  nieht  achtet,  als  sei  der  todte  Buchstabe  von  gröa- 
serem  Gewicht  als  das  lebende  Wort.  Uebrigens  lässt  die  hl.  Schrift 
irrige  Auffassungen  zu,  damit  die  Bewährten  offenbar  und  die  Wahr- 
heit um  so  eifriger  gesucht  werde;  befreffen  aber  diese  Irrthümer 
solche  Wahrheiten,  welche  von  der  Kirche  der  Schrift  gemäss  fest- 

festelU  sind,  dann  ist  weniger  wissenschaftliche  Belehrung  als  ge« 
übreode  Strafe  am  rechten  Orte  ^). 

Besonders  eingehend  hat  Gerson  die  Frage  behandelt,  wie  der 
Literal-Sinn  der  hl.  Schrift  zu  gewinnen  sei.  Der  Literal-Sinn,  sagt 
Gkrson,  ist  der  vom  hl.  Geiste  beabsichtigte  und  als  solcher  immer 
wahr;  aber  er  ist  nicht  immer  der  Sinn,  der  sich  durch  die  gram- 
matisch* logische  Construction  des  Satzes  ei^iebt,  denn  die  Schrift 
hat  ihre  eigene  Logik,  welche  wir  Rhetorik  nennen  ^),  vielmehr  kann 


1)  I,  409.  )}8crfpttira  8.  in  sttl  reoeptione  et  expositf one  an^entfea  ilnsHter  ^9ol- 
titnr  in  aatorftatem ,  reoeptionem  et  approbationem  onlrenalid  Eocieslae  praesertbn 
prfmlthrae,  qtiae  recepU  eam  et  ejas  intellectam  immedfate  a  Christo,  rerelante  Spirittx  8. 
m  Äe  Penteco8ti8  et  alia«  plnries«*.  —  ^)  „Hoc  est  primnni  prfttcipium  In  fide  tetien- 
dnm ,  quo  non  eredito  non  «tiperest  argnere  contra  8fo  neganteot  sieut  nee  contra  neMtn* 
tem  prima  princfpla  in  moraKbus  et  BpeonTabilibns.««  —  •)  I,  460,  „Debet  habere 
(9.  seriptura)  defeneionem  snam  magis  jadicial!  sereritate  et  exeeotione  ptmitHrs  qnSm 
ratfaefnatiott^  ooriosa  per  scriptitra»  artt  rerba  ....  •  ond  de  seiMti  tttt.  I,  4.  -' 
*)  De  sensa  literali  I,  3;  ef.  de  modis  signifioandl  lY,  817. 
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der  lonsck  richtig  erf^sste  Sian   tbaologisoh  fabch  und  är^canisfti^ 

SebencT  sein  '),  sondern  der  bl.  Geist  bedient  sich  einer  dreifachen 
pracbe,  um  seine  Wahrheit  nns  mitzntheilen:  einmal  des  gewöhn^ 
lieben  Ausdruckes  und  Sinnes,  wie  in  den  moralischen  und  histori» 
sehen  Abschnitten  der  Schrift;  dann  will  er  die  durch  den  gewöhn- 
lichen Ausdruck  gegebene  Sache  nur  als  symbolische  Bezeichnung 
eines  anderen  Begriffes  angesehen  haben,  wie  in  den  evangeliscbea 
Parabeln,  oder  wie  Jesaias  II,  2:  «Der  Berg  Sion  wird  über  alle 
Hügel  erhaben  sein  ^  nicht  von  dem  Berge,  sondern  von  der  mystisch 
angedeuteten  Kirche  verstanden  sein  wUl.  In  solchen  Fällen  tödtet 
der  Buchstabe,  aber  Buchstabe  und  buchstäbliche  Sinn  ist  auch 
nicht  dasselbe,  weil  das  Wort  und  das  damit  Bezeichnete  jedes  ein 
Anderes  bedeutet  ^).  Die  dritte  Art  der  Sprache  des  hl.  Geistes 
ist  die  Verbindung  der  beiden  vorhergehenden  Arten,  so  dass  ein 
Satz  dem  Wortlaute  nach  genommen  werden  soll  und  doch  zugleich 
auch  in  einem  höheren  Sinne,  wie  bei  den  Ceremonialbestinimungen 
des  alten  Bundes.  So  hat  Genes.  XVII,  14:  ^Der  Knabe,  dessen 
Vorhaut  nicht  beschnitten  wird ,  soll  aus  dem  Volke  vertilgt  werden^ 
im  V.  T.  einen  zweifachen  Sinn,  den  wirklichen   und  den  dadurch 

Seheimnissvoll  angedeutete];!;  im  N.  T.  aber  blos  den  Literal-Sinn, 
ie  Nothwendigkeit  der  Taufe.  Dass  aber  ein  Satz  ehemals  einen 
zweifachen  Literal-Sinn  hatte,  und  jetzt  nur  Einen,  liegt  in  der 
verschiedenen  Offenbarungsweise  Gottes,  der  anders  zu  den  Vätern, 
und  anders,  vollkommener,  vertrauter  zu  uns  durch  seinen  Sohn 
gesprochen  hat. 

Vermöge  dieser  Auffassung  des  Literatsinnes,  die  ihrem  Wesen 
nach  von  dem  allegorischen  Internretationsprincipe  nicht  verschieden 
ist,  so  ausdrücklich  auch  Ger son  dagegen  sich  zu  verwahren  scheint'), 
ißt  das  Schriftwort  nicht  durchgängig  der  unmittelbare,  den  Gesetzen 
der  durch  die  Sprache  vermittelten  Offenbarung  des  Geistes  gemässe 
Ausdruck  des  von  dem  hl.  Geiste  mitgetheilten  Gedankens,  sondern 
der  Sinn,  den  das  Wort  nach  grammatisch-historischer  Interpretation 
biethet,  und  der  Sinn,  den  der  hl.  Geist  mit  dem  Worte  verknüpft, 
können  ganz  auseinander  liegen,  das  Wort  steht  in  einem  äusseren, 
zufälligen,  nicht  inneren,  nothwendigen  Verhältnisse  zu  den  dadurch 
bezeichneten  Gedanken.  Die  nothwendige  Folge  ist,  dass  der  wahre, 
d.  i.  Literalsinn  nach  Gerson,  auch  nicht  auf  dem  Wege  einer  blos 
den  Grundsätzen  der  wissenschaftlichen  Hermeneutik  gemässen 
Forschung  mit  Gewissheit  ermittelt  werden  kann,  sondern  nur  durch 
Jenen  oder  Jene,   die  von  dem  hl.  Geiste  selbst  über  den  von  ihm 


1)  „Sensus  logioaÜB  v^us  in  assertione  theologica  non  eroosat  assereatem,  quin 
Ulem  Assertionem  debeat  revocare  si  falsa  sit  in  sensu  theologico  litterali  aut  si  tit 
scandalosa  ^e\  piarum  anrinm  offensiva  . . . . «  —  ^)  V,  927.  »Nee  est  idem,  ut  Tide- 
tur  clare,  littera  et  sensus  litteralis,  qnia  aliud  significatur  per  terminos  Httecae  et 
allad  per  res  signifloatas.  Cum  igitur  Spiritus  s.  in  talibos  locntionibus  loquatnr  per 
res  signifioatas  et  non  per  terminos,  faUax  ergo  est  hoo  argumentum:  iste  est  senaua 
gcammatiealis  litterae,  igitur  sensus  litteralis:  quia  litteia  illa  sacca  exprimit  intentio- 
nem  loquentis  non  per  terminos  sed  per  res  significatas ,..,<*  —  3)  De  modis  aigBÜL 
IV,  817. 
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•ft  cKmu*  oder  jener  Stelle  beabsichtigten  Sinn  AufiMshliiss  erhalten 
haben,  d.  i.  durch  die  Khrhe  ^),  die  theils  dnrch  ihre  Lehre ,  theil« 
durch  ihre  G^esetegebttng  den  wahren  Inhalt  der  Schrift  dargelegt 
bat»  Ist  die  Kirche  das  unmittelbare  Oi^an  des  hl.  Geistes,  und 
gewährt  das  Schriftwort  an  und  für  sich  keine  Bürgschaft  für  das 
richtige  Verständniss  der  darin '  eingeschlossenen  Wahrheit,  so  kann 
iem  Scfariftworte  innerhalb  der  Kirche  auch  nicht  die  Stdiung  eines 
BOthwendigen  Vehikels  der  Offenbarung  zuerkannt  werden,  sondern 
es  behält  nur  eine  relative  Bedeutung,  die  der  pädagogischen  Zweck- 
mässigkeit. Daraus  erklärt  sich  das  Urtheil  Gersons  rücksichtlich 
der  Uebersetzung  der  hl.  Schrift  in  die  Volkssprache.  Seit  den 
Albigenserkriegen  war  man  in  Frankreich  allen  Uebersetzungen  der 
Schrift  in  die  Landessprache  abgeneigt;  Laurent  de  Premierfait,  ein 
Cleriker  gegen  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts,  wollte  sogar  laut  den 
Vorreden  au  seinen  Uebersetzungen  des  Oicero  (de  amicitia)  und 
dea  Deoameron  des  Boccaccio  (1414)  diese  Uebersetzungen  den 
Laien,  deren  Wissbegierde  nun  einmal  Nahrung  verlange,  gewisser- 
masscn  als  Surrogat  der  Btbelübersetsung  geben ;  denn  diese  sei 
mit  grossen  Gefahren  verknüpft,  da  sie  die  göttlichen  Geheimnisse 
den  Laien  gemein  mache;  die  Uebersetzer  der  hl  Schrift  haben 
daher  durch  ihre  den  wahren  Sinn  mehr  verschliessende  als  öffnend^ 
Uebersetzung  ein  Sacrileg  begangen;  nur  Heuchler  könnten  die 
Uebersetzung  von  Schriften,  wie  den  Decameron,  tadeln,  die  durch 
ihren  einfachen  Sinn  ein  leichteres  Verständniss  biethen  ^.  Derartige 
Ansichten  sind  zwar  charakteristisch  für  die  sittliche  Naivität  jener 
Zeit,  aber  nichts  weniger  als  allgemein.  Was  Gerson  betrifft,  so 
spricht  er  in  seinen  „Betrachtungen  für  Fürsten^  ^)  noch  sehr  ge- 
mässigt: 9 Wie  durch  eine  richtig  ins  Französische  übersetzte  Bibel 
Einiges  Gute  entstehen  könne,  wenn  ihr  Verständniss  mit  Demuth 
verbunden  sei,  so  auch  zahllose  Irrthümer,  wenn  sie  schlecht  über- 
setzt sei  oder  das  Lesen  hochmüthig  mache.  ^  Bios  das  Gefahr- 
bringende des  Schriftlesens  für  Ungebildete  berührt  er  auch  in  seinen 


1)  De  sensu  litt.  1,8.»  Sensus  litteralis  jadioandos  est  proat  Eoolesia  Spiritu  s. 
inspirato  et  gubemata  determlnavit  et  non  ad  cajuslibet  arbitrium  Tel  interpretatio- 
nain.««  *-  ^  Die  StdJen  bei  Paulin  Paris,  les  Manuiorits  fhin^  T.  I,  928.  nautres 
ont  enirepris  h  exposer  en  Tulgar  les  sains  livres  de  la  bible,  mesment  ä  la  lettre 
qai  est  si  perilleuse  chose  es  oreilles  de  la  gens  laic.  qae  ils  en  extiment  moins  les 
alvins  mistöres  contenus  es  llvres  9a  nomm^;  car  ainsi  come  ceulx  ne  doivent  ser- 
▼ir  ne  aroir  entr^e  ne  dignit4  en  Teglise  de  Dieu,  qui  sont  engendr^  hors  et  oontre 
Tordonnaace  de  lois  dirinee,  ou  qui  sont  aulterment  not^  de  orimes  ou  de  moeurs 
oorrompues,  aussi  les  hommes  sans  lettres  et  qui  ne  sont  instniits  es  divines  sciences 
ne  doirent  lire  k  par  eux  ne  oir  les  divins  livres  .  . . .  «  und  in  der  Vorrede  zu  der 
Uebersetzung  des  Decameron  von  Boccaccio  I,  241:  »Les  translateurs  quels  qu^ils 
soient  ont  oomaiis  saoril^ge  en  deerobant,  ravissant  et  otant  la  beault^  et  Fatour  du 
tres  pr^cis  langeige  (der  lateinischen  Sprache)  et  la  majest^  des  sentimens  et  par 
eatrw^er  impertlnens  c*  malsonans  paroles ,  par  quo j  ils,  come  fols ,  cuid^rent  ouyrir, 
malt  ils  oloiirent  les  cetettiols  seerets  et  lee  dirmB  mist^res  k  oeulx  qui  n*ont  scienee 
inlase  n4  aequise.  Et  ainsi  raisonablement  il  loist  et  est  permis  translater  seulement 
en  Tulgar  eelles  histoires  ou  esoriptures  qui  ont  ung  seul  sens  et  entendement  simple 
s^oa  la  pure  lettre.  <*  Dieee  XJebersetsnng  des  Decameron  ma<dite  der  Bischof  yoii 
Chartres  dem  Herzoge  yon  Berri  zum  Nevgahrsgesohenke.  Ebend.  I,  846.  —  3)  iy,ef8* 
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Predigton  w  dus  Volk  '),  aber  aebon  in  %^\^n  Y<n\^$m^gw 
i^verkehrU  Wißbegierde^  findet  er  das  Verbot,  die  bl  fjcbrift,  wit 
Ausnahme  der  geschichtlichen  und  moralischen  Abschnitte,  bu  übefr 
setzen,  zweckmässig,  um  möglLchan  Irrthümern  vorzubeugen^),  dringt» 
durch  die  Hussitische  Bewegung  veranlaaat,  in  dem  fieformati^tf!«' 
Ausschüsse  zu  Oonstanz  auf  ein  Verfahren  gegen  solcbe  Ueber- 
setaungen,  indem  er  sie  als  ,  Beein^ächtigung  und  Aergerniss  fUr 
die  katholische  Wahrheit^  erklärt  %  nnd  nennt  sie  noch  gegen  End# 
seines  Lebens  eines  der  wirksamsten  Mittel  des  Teufels,  um  beson* 
ders  Ungelehrte  zu  verfuhren.  Denn  sobald  diese  nur  eine  U^beiv 
Setzung  oberflächlich  kennen,  verachten  sie  die  kirchliche  Erklürun^ 
•^Den  Text,  rufen  sie,  des  hl.  Geistes  wollen  wir,  sonst  niehts^^ 
^So  werden  sie  eigensinnig  und  untergraben  jede  Autorität;,  durch 
welche  man  ihnen  die  Wahrheit  zug&ngig  machen  könnte.  ^  ^)  Die 
letzteren  Worte  erklären  Gersons  Bedenken«  Die  Verbreitui^;  ¥m4 
Benützung  von  Uebersetzungep.  der  hl.  Sohrift  tieitens  der  Laiieli 
schien  ihm  bedrohlicb  fbr  das  Verbältn'iss  der  Kirche  zur  S^ift» 
bezüglich  der  Ermittlung  des  Schriftinkaltes  und  damit  für  die  kircbr 
liebe  Autorität  selbst; 

Gerson  selbst  hat  sich  in  Erklärung  der  hl«  Schrift  ganz  den 
von  ihm  aufgestellten  Grundsätzen  gemäss  gehalten.  Als  Beleg  mae 
seine  Evangelienharmonie,  das  ^ Monotessaron  *  ^)  dienen.  Sie  hi4 
alle  die  Vorzüge  wie  Schwächen,  welche  von  solchen  Versucheü 
untrennbar  sind.  Wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  will  er  nur  eine  Fort- 
setzung des  von  Augustin  gemachten  Versuches  (de  consensu  Evan- 
gelistarum  libb.  IV)  ^eben.  Die  Sache  schien  ihm  kaum  durchführ- 
bar, da  sich  der  gescnichtliche  ( chronologische )  Verlauf  des  in  den 
Evangelien  Enthaltenen  nicht  genau  herstellen  lasse,  weil  der  hl.  Geist 
die  Schriftsteller  bald  zur  Darstellung  des  wirklichen  Verlaufes,  bald 
zur  Anticipation  und  Rememoration  bewogen  habe.  Doch  lasse  sich 
eine  wahrscheinliche  Reihenfolge  der  Ereignisse  geben,  die  keinen 
Anspruch  auf  unbedingte  Gültigkeit  mache  und  der  von  den  Evan- 
gelisten eingehaltenen  Reihenfolge  nicht  zu  nahe  trete.  Dass  der 
hl.  Geist  eine  einheitliche  Darstellung-  der  evangelischen  Geschichte 
hätte  gewähren  können,  daran  zweifle  Niemand,  aber  es  habe  ihm 
einmal  gefallen,,  unter  der  Form  der  einträchtigsten  Difi^orenz  die 
Sache  darstellen  au  lassen,  um  die  Gläubigen  zum  demüthigen, 
wachsamen  und  eifrigen  Forschen  der  Wahrheit  zu  ermuntern  und 
damit  es  offenbar  werde,  dass  die  Evangelisten  nicht  nach  gegen^ 
seitigem  Uebereinkommen,  sondern  in  göttlicher  Inspiration  geschrie* 
ben  haben  ^).   Diesem  Grundsätze  gemäss^  dass  keine  reale  Differenz 


^  HI,  940»  Satm«  do  iMtivit*to  P^p^ini,  mnd  10S7.  Sermo  Dom.  I.  Quadragot»  ^ 
l)  I,  10^  ^  •>  I,  i5».  -.  4)  IV,  S72.  &)  IV,  &8-a0|.  —  «)  IV,  90.  »<]«i6  ha, 
itat  «futitiuii  Chriati  potiuase  aub  iioo  eodemqae  penitua  Terborum  »«atenUAruiiiipi«  emt* 
tAxtu  tradidiaso  gettonua  aai>rum  vefborumque  saUiUcem  biaUNriAm?  Sed  oam  aaagao 
lawmneati  myaterio  aibi  plaooit  anb  qaadam  oonoordiaaima  diaaonsntia  mentea  fideiiam 
«isminovere  sd  Uumiliorem  Tigilantioremqae  noo  aon  miütiplMiorem  inveatifadoBOM 
iMf^ta(tfa,  pitlumque  fi9P«t  IV  Kvaagjelialaa  iHia  outfoa  oonapiratioao  aed  diTin«  inapi- 
ratjoM  WsM  loQOloa  •*  f  ^ 


nmßoim  devk  Evao^lisehM  Bc^cbtw  statt  fiod^y  hÜM  ^r  .90  fllr 
9iiU(9&ig^  dw  dia  Ber^^de  bei  MatilUius  und  Lucas  Eine,  und 
4^b  auch  wieder  Zwei  zn  verschiedeaen  Zeiten  gehaltene  Reden 
feien,  dei:in  wie  k9nne  da«  auffalten ,  dase  Christus  dasselbe  in  veirt 
schiedeoen  Zeiten  wiederholt  spra^b^  lehrte^  that?  ')  Aus  demselben 
Grunde  nimmt  er  eine  zweimalige  Brodvermehrung  an,  weil  sonst 
ein  Widerspruch  in  der  Erzäbj^ng  der  Evangelisten  angenommen 
werden  müsste*),  ferner  dass  Mattb.  XX.  und  Marc.  X.  von  zwei 
verschiedenen  Blindenheilungen  handeln^  wiewohl  sich  aucli  bei  Einer 
die  Differenz  der  Darstelluiig  erklären  lasse ,  da  Marcus  nur  Einen 
Blinden  neancu  weil  dieser  bekannter  war  ^) ;  endlich  auch  eine  zwei- 
malige Tempelreini^ung  *).  Am  schlagendsten  giebt  sich  diese  Har- 
momstik  in  Ausgie^bung  der  Synoptiker  und  des  Johannes  bezUi?* 
li(5b  der  Zeit  des  Paschsjnable»  kund.  (Matth.  XXVL  Marc.  XIV. 
Luc.  XXII.  Joh.  XIII.)  Die  Zeitbestimmung  des  Jolmtiu^^  mjj 
der  Synoptiker  ist  ihm  wohl  dem  Ausdrucke  nach  versciiiedeo,  aber 
der  Sache  nach  identisch  ^).  Seine  Gründe  daflUr  finden  wir  jedogli 
nicht  in  dem  Monotessaron ,  sondern  in  einer  Predigt  dargelegt  ^). 
yDaa  Wort  Pascha^  sagt  er,  wird  in  verschiedenem  Sinne  gebrauch t, 
es  bedeutet  das  Pascbs^amm  (wie  Matth.  26 ,  17),  dann  die  unge- 
säuerten Brode  (wie  Joh.  18,  28 J,  oft  auch  jeden  der  sieben  Tage 
des  Paschafestes,  wie  hier,  so  dass  aeronach  das  ^prima  die  azTmomm'^ 
des  Matthäus  und  das  „ante  diem  festum  Paschae-^  des  Johannes 
ganz  gleich  sind,  zumal  die  Synoptiker  vom  ersten  Tage  der  unge- 
säuerten Brode  nach  legaler  Zählung  sprechen,  nach  welcher  der 
Tag  mit  dem  Abende  des  vorhergegangenen  Tages  beginnt,  während 
Jokannes  der  natürlichen  Z&hlung  folgt,  die  den  Tag  nach  Mitter- 
nacht beginnt.  Der  hl.  Geist,  sagt  er  wie  oben,  hätte  bei  Johannes 
dieselbe  Bezeichnung  veranlassen  können  wie  bei  den  Synoptikern, 
aber  er  bat  nicht  gewollt,  um  durch  diese  Differenz  die  Wahrfaeit 
der  Eyangelien  zu  bezeugen,  nnsem  Scharfsinn  zu  üben  und  Jena 
zu  beschämen,  die,  während  des  ganzen  Lebens  mit  WeltKchem 
beschäftiget^  sobald  sie  nur  das  vom  Staube  des  Verstandes  und 
dem  Scbmut^&e  anderer  Sorgen  getrUbte  Auge  auf  die  hl.  Sclirifi 
werfen,  verlangen,  dass  ihnen  gleich  mit  dem  ersten  Blicke  klar 
werde,  was  den  grössten  Talenten  nach  jahrelangem  Forschen  uner- 
reicht bleiTbt.«; 

Dieses  die  Grundsätze  Gersons  über  Erklärung  der  hl,  Schrift 
nnd  ihrer  Stellung  zur  Kirche;  die  einseitige  Fassung  derselben 
erklärt  sich  aus  der  polemischen  Tendenz,  welche  die  beiden,  hieher 
gehörigen  Abhandlungen  „von  dem  Literalsinne  der  hl.  Schriff^  und 
9 gegen  die  Häresie  über  die  Communio  unter  beiden.  Gestalten^ 
g^en  die  Hussiten  und  die  Vertreter  der  Lehre  von  dem  Tyrannen^ 
morde  verfolgen;  die  überwiegende  Bücksicht  auf  Widerlegung  des 
Gegners    hat   es  zu    einer   öbjectiveren   Auffassung   nicht    kommen 

t)  IV,  117.  8)  libid.  182.    —    «)  Ibid.  168.   —    «)  Ibid.  170.  —    5)  Der  Text 

4ea  Monotessaron  lautet:  „prima  autem  die^azymorum,  quando  pascha  immolabatur^ 
in  qpa  necesse  erat  p«scha  occldi ,  disoipali  accessenint  ....  *  —  ^)  Sermo  aliu«  bx 
coena  Domini  lU,  1144,  46. 


lasBen.    Aber  darttbor  l&sat  auch  diese  Seite   der  theologiscben  An 
Behauung  Gersons  keinen  Zweifel;  dass  er,  weit  entfernt,  der  The<K 
logie   9 eine  freiere  Richtung^  geben  zu  wollen,   vielmehr  auch  die 
noch  beatehendeu  Freiheiten  der  Schule  der  Rücksicht  auf  Reinheit 
der  Lelire  und  dem  practiscben  Interesse  zum  Opfer  brachte  ^). 

Es  tibrigt  nocli,  um  ein  lebendiges  Bild  der  Wirksamkeit  Ger- 
eons als  Lehrers  der  Theologe  zu  gewinnen,  eine  seiner  ersten  Vor- 
lesungen „über  das  geistige  Leben  der  Seele^  ^)  zu  betrachten.  Nach 
einer  Erklärung  Gersons  in  der  Vorrede  hat  er  die  einzelnen  Vor- 
träge überarbeitet  in  drei  Abschnitten  mitgetheilt,  deren  erster  von 
dem  Leben  und  Tode  der  Seele  an  sich  handelt'),  der  Eweite  von 
den  dieses  Leben  hemmenden  und  fordernden  höheren  Einflüssen^), 
der  dritte  von  der  Vollendung  dieses  Lebens  in  der  Contemplation  *)• 
Wir  wollen  uns  blos  an  die  erste  Vorlesung  des  ersten  Anschnittes 
in  ihren  Grundzügen  halten. 

Sich  habe  euch,  sagt  Johannes  (Marc.  1, 8.),  mit  Wasser  getauft, 
er  wird  euch  taufen  mit  dem  hl.  Geiste.^  Die  Taufe  des 
Johannes  war  sohin  nur  eine  für  das  wahre  Leben  der  Seele  vor- 
bereitende, dieses'selbst  aber  hat  erst  Christus  in  uns  durch  seinen  Geist 
gewirkt  und  der  Apostel  mit  den  Worten  angedeutet  (Act  XVII,  28): 
„in  ihm  leben  wir,  bewegen  wir  uns  und  sind  wir.*  Denn  wie  Wasser 
in  einem  Gefässe,  so  und  noch  inniger  sind  wir  in  Gott  und  bestehen 
in  ihm  •).  Wie  der  erste  Stofl^  durch  die  Form,  so  erhält  die 
vernünftige  Seele  ihr  wahres   Leben  durch   den  hl.   Geist ').     Die 

1)  Z.  B.  De  sensu  litt.  I,  4.  Die  Bischöfe  sollen  mit  Beiziehnng  von  Theologen 
für  Erkl&runff  der  hl.  Schrift  der  Art  sorgen,  »qua  effrenis  quorundam  libertas  in 
loquendo  et  docendo  taliter  compescatur,  quoniam  apnd  Theologos  debet  esse  prae- 
Bcripta  loquendi  forma,  sicut  tradit  Augustinus :  liberis  verbis ,  inquit ,  utuntur  philo* 
aophi  et  in  rebus  ad  intelligendum  difficilibus  offensionem  piarum  aurium  non  perti- 
moecunt,  nobis  autem  ad  certam  regulam  loqui  fas  est...''  Wer  dem  von  einem 
Bischöfe  erklärten  Schriftsinne  entgegentritt,  soll  zwar  nicht  sofort  als  Häretiker 
betrachtet  werden ,  »sed  poenas  appositas  talis  incurrit,  si  sit  Diözesanus,  et  ad  revo- 
candum  rationabiliter  condemnatur . . .  —  2)  „De  vita  spirituali  animae«  Opp.  m, 
1—79;  siehe  oben  S.  263  und  268.  A.  1.  —  8}  Opp.  I,  3.  »Prima  pars  opusculiquae 
latior  est  et  per  leotiones  distinguitur  agit  de  vita  animae  et  de  morte  ipsios  et  de 
aegritudinibus  spiritualibus,  inquirendo  quidditatem  peccatorum  a  radice  et  elidendo 
moralia  documenta  inde  sequentia.**  Dieser  Theil  liegt  in  6  Lectionen  vor,  und 
ihn  hat  Dupin  (Gersoniana  LIY.)  mit  Berufung  auf  die  Vorrede,  die  ihn  aosdrfick* 
lieh  nur  als  Theil  bezeichnet,  für  das  Ganze  ausgegeben!  —  ^}  nSecnnda  tractat 
de  Tita  secunda  animae,  qnae  est  motus  ejus  et  instinctus,  inquirendo  distinctio- 
nem  inter  bonas  inspirationes  et  immissiones  per  angelos  malos  in  diversis  materiis 
et  de  modo  tentationes  superandi.''  Diesen  Abschnitt  besitzen  wir  in  dem  nCenti- 
logium  de  impulsibus«  Opp.  III,  146—57,  wo  sich  Gerson  ausdrücklich  auf  die  nsex 
leotiones**  des  L  Theiles  beruft  —  ^)  „Tertia  loquitur  de  vita  animae  per  contempla- 
tiones  stabilitae  et  eonsolatae.««  Ob  Gerson  diesen  Theil  in  seiner  Schrift  nde  monte 
conteniplationis<t  oder  in  der  speculativen  Mystik  mitgetheilt,  darüber  fehlt  jede  An- 
deutung. —  <^  L.  c.  p.  5.  »Sicut  vas  aquam  continet  et  figurat,  ita  ut  verum  sit  quod 
aqua  plus  in  vase  quam  in  se  figuretur,  sie  multo  intimius  in  ipso  Deo  tanquam  in 
yase  omnem  creaturae  totalltatem  continente  vivit  quicquid  vivit,  movetur  quicquid 
movetur  et  omnis  existentia  ne  defluat  In  nihilum  in  ipso  est  atque  conservatur.**  — 
'')  »Anima  in  esse  suo  naturali  considerata;  imaginanda  est  tanquam  materia  nudata 
quae  fieri  potest  subjectum  quasi  deferens  Spiritum  s.  tanquam  ejus  veram  vitam  non 
quidem  formalem,  hoc  enim  dudum  per  magistros  nostros  damnatum  est,  sed  formal! 
non  prorsos  dissimilem.« 
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Seele  ist  nemlich  eines  vierfachen  Lebens  fähig ,  des  Lebens  der 
Natur,  des  Lebens  der  Gnade,  des  Lebens  verdienstlichen  Wirkens 
and  des  durch  die  Gnade  der  Beharrlichkeit  gefestigten  Lebens  hier 
und  im  Jenseits.  Das  erste  Leben  ist  ihr  Wesen  mit  seinen  Kräften 
in  ihrer  Reinheit  gedacht,  das  zweite  ist  die  durch  den  hl.  Geist 
verliehene  Disposition  für  das  dritte  und  das  vierte  ist  die  Befestigung 
der  beiden  vorausgegangenen  in  ihrer  Vollendung.  Diesem  vierfachen 
Leben  entspricht  ein  vierfaclier  Tod:  a)  der  natürliche,  die  gänz- 
liche Zerstörung  der  leiblichen  Kr&fte  oder  Verkehrung  der  geisti- 
gen, wie  der  in  Folge  der  Erbsünde  eingetretene  Zustand;  b)  der 
Verlust  der  inneren  Harmonie  des  Menschen,  der  mit  dem  Verluste 
der  Gnade  eintrat;  c)  das  der  wahren  Bestimmung  des  Menschen 
entg^engesetzte  Handeln  und  d)  das  Verharren  in  der  Sünde.  Auf 
dem  otandpuncte  des  blos  natürlichen  Lebens  kann  die  Seele  ihr 
Heil  nicht  wirken,  denn  so  lange  ihr  Leben,  der  hl.  Geist,  fehlt,  ist 
sie  unfähig,  ein  Werk  des  wahren  Lebens  zu  setzen,  weil  sie  nicht 
gleich  den  anderen  Wesen  eine  blos  natürliche  Bestimmung  hat, 
sondern  ihr  eine  übernatürliche  gegeben  wurde,  zu  deren  Erreichung 
also  auch  übernatürliches  Leben  und  Wirken  nothwendig  ist.  Doch 
kann  sie  aus  natürlichen  Kräften  moralisch  handeln  und  sich  für  die 
Gnade  disponiren  '),  wenn  diese  Kräfte  noch  unverdorben  sind,  sonst 
wäre  ja  der  Mensch  schlimmer  daran,  als  alle  anderen  Wesen,  die 
alle  jene  ihrer  Natur  entsprechenden  Acte  setzen  können.  Aber  ist 
dieses  auch  möglich  bei  der  gefallenen  Seele,  welche  die  Krankheit 
der  Erbsünde  mit  sich  herumträgt?  Einige  haben  behauptet,  die 
Seele  könne  in  diesem  Zustande  so  wenig  gut  handeln  als  die 
Dämonen  oder  Verdammten,    eben  weil  die  Gnade  fehle;    denn  so 

S:oss  sei  die  Verkehrtheit  der  Seele  geworden,  dass  sie  mehr  zum 
Ösen  sich  neige  als  zum  Guten ,  dass  Allem,  was  sie  thue,  Begier- 
Ivchkeit  zu  Grunde  liege,  sohin  alle  ihre  Werke  todt  (Sünde)  seien, 
weil  aus  dem  Tode  stammend.  Allein  diese  Ansicht,  wenn  sie  auch 
grossen  Anschein  für  sich  hat,  ist  doch  als  zu  hart  und  mehr  Ver- 
zweiflung als  Erbauung  wirkend  verworfen  worden.  Denn  wen  soll 
es  nicht  befremden,  dass  die  Eltern  ehren,  Almosen  geben,  Fasten 
u.  s.  w.  Todtsünde  sei,  weil  es  nicht  im  Stande  der  Gnade  geschieht? 
Es  wird  ja  gar  nicht  gefordert,  dass  wir  stets  im  Stande  der  Gnade 
handeln,  ausser  wenn  wir  Verdienste  fürs  ewige  Leben  erwerben 
wollen.  Alle  übrigen  Acte,  wenn  sie  ihrem  Wesen  nach  gut  sind, 
bleiben,  wenn  auch  nicht  verdienstlich,  doch  moralisch  gut  und  ver- 
dienen wenigstens  zeitlichen  Lohn,  weil  der  Mensch  gethan,  was  in 
seinen  Kräften  lag  ').     Andere  haben  desshalb  zwischen  Gnade  und 


1)  Pg.  7.  »Noio  negare  qoia  anima  possit  ex  sua  vita  natural!  moraliter  agere 
et  faciendo  qnod  in  se  est  se  ad  yitam  gratiae  disponere.««  —  2)  pg.  8.  „Non  requiri- 
tar  qnod  in  omni  acta  nostro  agimas  ex  gratfa  aut  quod  gratia  ilJum  informemus, 
nisi  pro  quanto  et  dura  mereri  tenemur  per  aliquem  hajusmodi  actnin.  Reliqui  actus 
81  fiant  circa  materiam  bonam  de  genere  et  cum  intentione  debita  iinifi  immediati, 
ponendo  alias  circnmstantias  bonas  moraliter,  et  si  non  sint  meritorü  yitae  aeternae 
sont  tarnen  boni  moraliter  et  bonorum  temporalium  meritorü ,  ad  gratiam  de  congruo 
praeparatorii ,  quia  per  eos  homo  facit  quod  in  se  est:  nam  facere  quod  in  se  est 
intelligo  hoc  facere  quod  homo  potest  secundum  Tires  quas  actualiter  habet . . . . « 
Schwab,  Johanne«  €knon.  21 
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Gnade  nnterscbieden.  Nennen  wir  Gnade  Alles  uns  von  Gott  ohne 
unser  Verdienst  Zukommende,  dann  ist  nnser  gesammtes  Leben  nnd 
Wirken  Gnade,  und  wir  vermögen  gar  nichts  ohne  Gnade;  nennen 
wir  aber  Gnade  irgend  eine  die  Kräfte  der  Seele  übersteigende, 
eingegossene  Gabe,  dann  ist  eine  solche  Gnade  zum  sittlichen  Han- 
deln im  Allgemeinen  nicht  nöthig,  so  wenig  als  2ur  natürlichen  Er- 
kenotniss  ')  *,  ja  dann  kann  man  sagen,  dass  die  Erfüllung  der  Gebote 
an  sich  (quantum  ad  substantiam  praecepti)  die  heiligmachende  Gnade 
gar  nicht  fordert,  wiewohl  die  Absicht  Gottes,  dass  wir  uns  durch' 
ein  in  der  Gnade  vollbrachtes  Handeln  für  das  ewige  Leben  Ver- 
dienste erwerben  sollen,  nicht  erreicht  wird;  denn  diese  Absicht  ver- 
pflichtet nicht  immer  unter  schwerer  Sünde,  sondern  nur  bedingt^ 
tür  den  Fall  nemlich,  dass  wir  Verdienste  erwerben  wollen  ^). 

An  diese  Grundsätze  über  die  Stellung  der  Gnade  zum  christ- 
lichen Leben  scliliesst  Gerson  die  Erörterung  über  das  Wesen  der 
Sünde.  Jede  Sünde,  inwiefern  sie  Beleidigung  Gottes  und  gegen 
dessen  ewiges  Gesetz,  ist  ihrem  Wesen  und  der  strengen  Gerechtig- 
keit gemäss  todtbringend.  Denn  Gott  kann  jede  Beleidigung  mit 
zeitlichem  und  ewigem  Tode,  ja  mit  Vernichtung  bestrafen,  und 
keine  Strafe  ist  ein  solches  Uebel  als  die  Beleidigung  Gottes  selbst, 
so  dass  man  eher  den  schmerzlichsten  Tod  erdulden  sollte,  als  eine 
solche  begehen.  Daher  verdient  auch  keine  Beleidigung  Gottes  an 
sich  Verzeihung,  ausser  weil  Gott  barmherzig  sein  und  nicht  jede 
Beleidigung  seiner  Gerechtigkeit  gemäss  mit  dem  Tode  bestrafen 
will.  Li  dieser  Rücksicht  ist  der  Unterschied  der  Todt-  und  läss- 
lichen  Sünden  kein  innerer  und  wesentlicher,  sondern  nur  in  der 
Bestimmung  des  göttlichen  Willens  ruhender^).  So  wie  kein  Un- 
endliches als  solches  geringer  ist  als  ein  anderes  Unendliches,  so 
auch  keine  Sünde,  da  jede  Sünde,  als  Beleidigung  Gottes,  unendlich 


1)  nSi  gratiam  nominemus  donum  aliquod  infasum,  distinctum  ab  anima  supra  yel 
nltra  vires  suas  naturales  et  industrias,  nulla  videtur  neoessitas  dicere  talem  gratiam 
esse  neoessariam  ad  hoc,  ut  bonum  de  genere  agamus  per  libemm  arbitnum  plus  quam 
non  ponimus  talem  gratiam  ad  oognoscendum  Terum  circa  naturalia  per  intellectnm.^  — 
-)  Hanc  intentionem  non  semper  ponimus  obligatoriam  simplioiter  ad  peccatum  si  non 
observetur,  tantummodo  conditionaliter  obligat,  si  mereri  volumus  aut  dum  mereri 
tenemus,  quemadmodum  contingit  in  susceptione  sacramentorum  ....**  —  3)  pg,  iQ. 
»Peccatum  mortale  et  veniale  in  esse  tali  non  distinguntur  intrinsece  et  essentialiter 
sed  solum  per  respectum  ad  divinam  gratiam  quae  peccatum  istud  imputat  ad  poenam 
mortis  aetemam  et  aliud  non:    omne   enim  peccatum   culpabile  pro  sui  indignitate 

mortiferum  est ^    Die  Differenz   zwischen  Tod-   und  lässlicher  Sünde  ist  in  der 

y.  Vo.losung  entwickelt;  die  Hauptstelle  p.  59  lautet:  » Omnis  actus  libere  elicitus 
aut  dissoWit  principalem  harmoniam  in  qua  consistit  vera  animae  vita  quae  Deus 
est,  et  sie  est  mortalis  et  demeritorius  vitae  aeternae,  aut  impedit  tantummodo  de 
per  se  vitam  secundam  gratiae  quae  dioitur  actio  meritoria,  aut  vitam  naturae  turbat 
et  obscurat  et  sie  est  peccatum  veniale  et  demeritorium  boni  temporalis.*«  Eine  genaue 
Definition  des  peccatum  veniale  giebt  Gerson  nicht ;  er  nennt  es  eine  Krankheit 
(p.  57),  die  an  sich  nicht  tödtlich  ist,  aber  unter  Umständen  es  werden  kann,  und 
in  den  „Regulae  morales"  III,  79.  bezeichnet  er  es  »cohibitum  magis  quam  pro* 
hibitum  et  esse  coiutra  institutionem  seu  monitionem,  quasi  medium  inter  praeoeptom 
et  consilium  quam  absolute  contra  praeceptum.  Communius  tamen  dioitur  esse  contra 
aut  praeter  praeceptum  et  praeter  dilectionem  Dei  et  non  ^ontra.^  Es  hängt  dieses 
mit  seiner  Annahme  einer  »lex  cohibitiva^  ssusammen. 
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beleadigend  i»t;  w^aus  »ber  nicht  die  von  den  Stoikern  behauptete 
Gleichheit  aller  Sünden  folgt  ^  so  wenig  al0  die  von  einer  geraden 
Linie  ans  ins  Unendliche  gezogenen  krummen  Linien  einander  ganz 
gleich  sind«  Wir  sind  daher  Grott  zu  grossem  Danke  verpflicTitet, 
dass  er  unsere  Jäaslichen  Sünden  uns  nicht  zum  Tode  anrechnet 
und  uns  selbst  unsere  Todtsünden  erlässt.  Wer  mit  Bewusstsein 
lässlich  sündiget;  missbraucht  wohl  Gottes  Barmherzigkeit,  aber 
auch  dieser  Missbrauch  ist  lässliche  Sünde,  sonst  müsste  man  alle 
Menschen  verdammen  ').  In  jeder  actuellen  Sünde  ist  ein  Dreifaches 
zu  unterscheiden:  die  Abkehr  von  dem  unendlichen  Gute,  und  darin 
liegt  die  Beleidigung,  die  Strafwürdigkeit  in  Folge  dieser  Beleidi- 
gung und  die  liinkehr  zu  den  endlichen  Gütern,  was  Befleckung 
der  Seele  mit  sich  führt.  Ist  auch  der  Act  der  Sünde  ein  endlicher 
und  hat  auch  die  Hiukehr  des  Sünders  zu  den  Geschöpfen  und  die 
dadurch  veranlasste  Befleckung  der  Seele  den  Charakter  der  End- 
lichkeit, so  ist  doch  die  Sünde,  als  Abkehr  von  dem  höchsten  Gute 
(obiective),  unendlich  und  verdient  unendliche  Strafe,  und  dass  dieses 
nicht  geschieht,  ist  Erbarmen  Gottes. 

J«de  Sünde  wird  nur  dadurch  erlassen,  dass  Gottes  Güte  sie 
nicht  zur  Sünde  anrechnet  (Pslm,  31,  2.).  Wie  aber  diese  Nichtzu- 
rechnung  geschehe,  darüber  theilen  sich  die  Ansichten.  Nach  Eini- 
gen ist  das  nicht  zur  Sünde  anrechnen  so  viel  als  nicht  zur  Strafe 
anrechnen.  Dann  müsste  man  aber  auch  zugeben,  dass  keine  Sünde 
vor  gänzlichejh  Erlass  der  Strafe  erlassen  sei,  während  wir  doch 
sagen,  dass  die  Todsünde  erlassen 'ist,  wenn  sie  nicht  mehr  zum 
ewigen  Tode  (tanquam  principalem)  zugerechnet  wird.  Andere 
behaupten,  dass,  wenn  auch  Gott  nicht  bestimmt  hätte  die  Sünden 
zu  strafen,  dennoch  Sünde  wie  Verzeihung  möglich  sei,  weil  er 
nach  seinem  Willen  von  Ewigkeit  beschlossen  habe,  dass  wer  so 
handle  seiner  Liebe  unwerth  und  strafwürdig  sein  solle ,  sowie  er 
einen  Andern,  weil  er  anders  handelt,  seiner  Liebe  werth  erachtet; 
blos  nach  seinem  Wohlgefallen,  so  dass  nach  dieser  Ansicht  — 
welche  vorzuziehen  ist  —  Liebe  und  Rechtfertigung  des  Sünders 
Sich  nicht  unterscheiden.  Daraus  folgt  aber,  dass  kein  Act  der 
Creatur  an  sich  sittlich  gut,  verdienstlich,  oder  auch  umgekehrt  an 
sich  böse  sei,  ausser  so  weit  dieses  Gott  will,  der  für  einen  solchen 
Act  den  Menschen  seiner  würdig  erklärt  und  wegen  eines  anderen 
für  unwürdig;  ja  aucli  ohne  alle  Acte  eine  Creatur  beseligen  kann; 
ob  aber  auch  ohne  alle  sittliche  Tfaätigkeit  und  ob  er  wegen  jeder 
Handlung  verwerfen  könne,  ist  mir  nicht  so  klar,  denn  wohl  ist  es 
seiner  Macht,  weniger  aber  seiner  Weisheit  und  Güte  entsprechend. 


1)  Pg.  IX.  »Relucet  misericordia  Dei  in  hoc,  qaod  abusas  ilie  deliberativus  non 
est  nisi  TeniaUS)  juxta  regulain  magistralem ,  quod  oonsensas  in  xeniale  non  est  nisi 
Tenialis,  intelHgendo  de  veniali  ex  suo  generc  et  non  de  eo  quod  veniale  dicitnr, 
ex  eo  quod  per  surreptionem  aut  infirmitatem  ant  ignorantiam  aut  actus  imperfectio- 
nem  committitur:  oppositum  enim  dicere  esset  damnare  omnes  homines,  praesertim 
eoe  qui  mentiontur  etiam  jocose,  quia  ddiberate  faciunt  actum  quem  sciunt  esse  cul- 
pabilem  ....  * 

«1» 
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desakalb  behaupte  ich  hier  nichts,  doch  bin  ich  geneigt,  die  zweite 
Frage  zu  bejahen,  denn  alles  Böse  ist  nur  böse  weil  es  verboten, 
das  Gute  nur  gut  weil  es  Gott  will,  so  dass  Gott  unsere  Hand- 
lungen nicht  desshalb  billigt,  weil  sie  gut  sind,  sondern  sie  sind  nur 
gut,  weil  er  sie  billigt,  sowie  sie  auch  nur  böse  sind,  weil  er  sie 
verbietet').  Niemand  kann  sich  desshalb  beklagen,  denn  ^Er  ist 
gerecht  in  allen  seinen  Wegen  und  heilig  in  allen  seinen  Werken." 
(Pslm.  144,  17.) 

Alle  Güte  des  Willens  ist  daher  bedingt  durch  Conformit&t 
seines  Handelns  mit  dem  göttlichen  Gesetze.  rTichts  ist  daher  wahr, 
schön,  begehrungswerth ,  ausser  so  weit  es  der  ersten  Wahrheit 
Schönheit,  Macht  entspricht.  Eben  darum  sind  auch  Wahrheit^ 
Schönheit,  Gute  der  Geschöpfe  nicht  etwas  intensiv  Grösseres  mit 
Gott,  als  Gott  allein.  Denn  es  liegt  ja  gar  nicht  in  der  freien  Macht 
des  creatürlichen  Willens,  irgend  etwas  Gutes  oder  GottgeftllHges 
zu  wirken,  ausser  so  weit  Gott  dieses  als  gut  annehmen  will,  sohin 
ist  auch  keine  vernünftige  Creatur  von  Natur  der  Art,  dass  sie  nicht 
sündigen  könnte,  sondern  die  Gnade  notbwendig  zu  allem  Guten'), 
woraus  sich  die  Beschämung  Pelagianischer  Undankbarkeit  und  die 
Nothweudigkeit  unserer  Demüthigun^  vor  Gott,  sowie  der  gänzlichen 
Hingabe  an  ihn  durch  die  theologischen  Tugenden  des  Glaubens, 
der  Hofiiiung  und  der  Liebe  ergiebt.  Doch  dieses  begreift  man 
mehr  in  der  Theologie  des  Gefühles  (affectus)  als  des  Verstandes 
rintellectus),  mehr  durch  Weisheit  als  durch  Wissensdiaft ,  mehr  in 
aer  Andacht  als  in  der  Erkenntniss.  ^Wäre  doch  diese  Theologie 
unseren  Theologen  so  vertraut,  als  sie  ihnen  fremd  und  unbekannt 
ist.**  Also  auch  hier  wieder,  wie  in  den  bereits  erwähnten  Vor- 
lesungen über  Marcus  und  Über  „verkehrte  Wissbegierde "  giebt 
Gerson  eine  vorbereitende  Ankündigung  seiner  mystischen  Theologie, 
auf  welche  wir  sofort  überzugehen  haben. 


1)  Pg.  18.  „Probabile  est  nuUam  actum  oreaturae  de  per  se  et  intrinseoe  esse 
bonnm  bonitate  moris  aat  meriti  aut  simüiter  malom,  nisi  per  respectam  ad  divinam 
raüonem  et  Tolnntatem,  qnia  yidelicet  divina  voluntas  et  ratio  dignificat  hominem  pro 
tali  actu  et  pro  alio  indignificat,  imo  dicimas  quod  sine  aotu  qoocunque  posset  digni- 
ficare  creaturam;  utrum  vero  eam  posset  similiter  absqae  quacunque  actione  aat 
omissione,  aat  pro  quocanque  actu  cujuscunque  generis  indignifioare,  non  ita  est  mihi 
perspicaam  ....<»—  ^)  Pg.  14.  ^Non  est  in  potestate  Hbera  volontatis  creatae  facere 
aliquid  bonum  morale  aut  gratoitum  nisi  ex  digniftcatione  Tolantaria  primae  legis. 
Et  sie  patet  primo  quod  nulla  potest  esse  creatura  rationalis  impeccabUis  per  natu- 
ram,  aut  naturaliter  rectitudo  honestatis.  Patet  insaper  necessitas  ponendi  gratiam 
esse  necessariam  ad  omne  bonum  supra  gratuitam  largitionem  bonitatis  naturalis . . . .  ' 
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Siebentes  GapiteL 

Qenons  mystisohe  Theologie. 

Gerson  hat  am  Schlnsse  seiner  zweiten  Vorlesung  gegen  ver- 
kehrte Wissbegierde  die  mystische  Theologie  ^ats  die  mehr  durch 
bnssfertigen  Sinn  als  Forschung  zu  erringende  klare ;  lebendige 
(sapida)  Erkenntniss  des  Glaubens^  angekündet  und  sich  demge- 
roäss  die  Aufgabe  gestellt ,  nachzuweisen,  ob  Gott  im  Leben  wirk- 
lich mehr  durch  reuiges  Geftihl  als  durch  Denken  erkannt  werde '). 
Diese  Aufgabe  sollen  seine  ,,  Betrachtungen  über  mystische  Theo- 
logie **  lösen  ').  Er  will ,  wie  er  in  dem  Vorworte  sagt ,  damit  ver- 
suchen,  die  mystische  Theologie  des  Areopagiten  dem  Verständnisse 
näher  zu  bringen,  das,  was  erleuchtete  Lehrer  über  Contemplation, 
Meditation,  EKstase,  Entzückung  und  sonstige  Zustände  des  mysti- 
schen Lebens  geschrieben  haben,  in  einer  Weise  darzustellen,  dass 
auch  Solche,  die  keine  innere  Erfahrung  darüber  haben  ^der  Erfahre- 
nen giebt  es  imnier  nur  wenige),  es  einsehen  oder  wenigstens  sicher 
glauben  können,  dass  jene  heiligen  Männer  durch  die  Contemplation 
eine  Erkenntniss  des  Göttlichen  erlangt  haben,  welche  die  gewöhn- 
liche, auf  natürlichem  Wege  gewonnene,  weit  überragt-  Er  ist  sich 
der  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  bewusst,  und  nicht  ohne  Besorg- 
niss,  dass  man  ihm  selbst  den  Vorwurf  ^verkehrter  Wissbegierde* 
machen  möchte  ').  Aber  er  vertraut  auf  den  Beistand  Dessen,  der 
gesprochen:  „Suchet  den  Herrn  immerdar!*  Psim.  104,  4.,  denn 
er  sucht  ja  eben  nur  Gottes  Ehre  zu  fördern,  indem  er  seine  Brüder 
durch  diese  Betrachtungen  veranlassen  möchte,  ihre  unfruchtbaren, 
die  Seele  zerstreuenden  Studien  einstweilen  liegen  zu  lassen,  und 
entflammt  durch  das  Wort  des  hl.  Geistes,  Gott  in  Einfalt  des  Her- 
zens zu  suchen  und  „zu  sehen,  wie  süss  der  Herr  ist"  (Pslm.45,  11.). 
Das  soll  sie  dann  bestimmen,  sich  nicht  so  ausschliessend  der  Bil- 
dung des  Voi*standes  zu  widmen,  dass  das  Gemüth  trocken  und  von 
Leidenschaften  entstellt  bleibt^);  auch  das  Predigtamt  soll  dadurch 


1)  Opp.  I,  106.  —  2)  Gontiderationes  de  tbeologia  mystioa  III,  861  —  423.  Eine 
beinahe  durchaas  treffliche  Uebenetxang  und  stellenweise  Erläuterung  der  mystischen 
Theologie  Gtersons  besitsen  wir  von  Hundeshagen,  Zeitschrift  für  histor.  Theologie 
Bd.  IV.  Heft  1.  S.  79  —  166.  Leipzig  1834.  Eine  Beurtheilung  darüber  gab  Liebner, 
Steidien  und  Kritiken,  1836,  Heft  2.  S.  377—880.  Die  vieicitirten  Programme  von  Engel- 
hardt:  »De  Qersone  mysticc«,  Erlangen  1822,  28,  24,  bieten  nur  das  Allgemeinste. 
Eingehend,  aber  von  überwiegend  rationalistischem  Standpunkte,  ist  die  Abhandlung 
Jourdaln^s:  Doctrlna  Johannis  Qersonis  de  theologia  mystica,  Paris  1887.  —  ^^  L.  o.  862, 
ffExtimni  ne  de  curiosa  singularitate  notarer,  quam  duabus  ultimis  leotionibus  scele- 
ris oondemnavi.«  Diese  SteUe  wie  die  vorausgegangenen  Worte  nastrinxit  me  pro' 
missio  novUsima  zeigen  gleichfalls,  dass  die  Abfassung  der  »»mystischen  Theologie*«  kurze 
Zeit  nach  den  erwähnten  Vorlesungen  erfolgte.  Eine  ähnliche  Besorgniss  übrigens  hatte 
er  schon  früher  wegen  seiner  Sdirifl  »von  dem  Berge  der  Betrachtung«  geäussert, 
IV,  728,  34.  —  ^)  III,  868.  » Stimulentur  ipsi  non  ita  soll  tradere  se  intellectui  ipsum 
erudiendo,  quod  affectos  aridus,  imo  passionibus  horrescens  et  sordeecena  deeeratur.'^ 
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fruchtbriDgender  werden  ').  Er  will  in  seiner  Darstellnng  nichts  mit- 
tbeilen,  was  sich  nicht  bereits  in  den  Schriften  der  Heiligen  fände, 
denn  was  hätten  diese  übersehen?  Aber  er  will  den  vorgefundenen 
Inhalt  in  einer  ihm  zweckmässig  erscheinenden  Ordnung  und  Form 
geben. 

Mit  diesen  Worten  hat  uns  Gerson  selbst  den  practisch-critischen 
Standpunkt  seiner  Mystik  bezeichnet  Wie  seine  theologischen  An- 
schauungen überhaupt  nur  der  scharfe,  bestimmte  Ausdruck  des  all- 
gemein Recipirten,  dessen,  was  er  als  wahrhaft  kirchlich  erkennt, 
sind  und  er  darum  so  gerne  gleich  seinem  Vorbilde  Bonaventura  die 
sich  entgegenstehenden  Ansichten  innerhalb  der  Schule  zu  vermit- 
teln und  auf  dieses  kirchlich  Becipirte  zurückzuführen  sucht,  so  ist 
auch  seine  mystische  Theologie,  selbst  seine  psychologische  Theorie 
nicht  ausgenommen,  nur  eine  klare  Zusammenfassung  dessen,  was 
im  Anschlüsse  an  Dionysius  und  Augustinus  durch  die  Victoriner 
und  Bonaventura  bereits  als  Resultat  gewonnen  war,  und  zwar 
in  einer  der  Forderung  der  Schule  entsprechenden  Form,  zu  dem 
Zwecke,  eine  lebendige  Einheit  zwischen  Erkenntniss  und  OefÜhl 
zu  vermitteln  der  Art,  dass,  wie  Richard  von  St.  Victor  sagt'),  das 
Gefühl  durch  die  Erkenntniss  an  Kraft,  durch  das  Geftihl  die  Er- 
kenntniss an  Bereichernne  gewinne.  Diese  Erkenntniss  Gattes  aus 
und  durch  Liebe  —  Gefühl  —  ist  der  Grundzng  der  Mystik  Gersons, 
darin  allein  findet  er  das  Ziel  des  Menschen  und  zugleich  der  Mystik 
erreicht,  die  Einigung  mit  Gott.  Er  hat  desshalb  auch  noch  in 
späteren  Jahren  diesen  Punkt  einer  genaueren  Untersuchung  unter- 
worfen *).  Der  Mensch,  sagt  Gerson,  ist  dazu  bestimmt,  Gott  zu 
erkennen  und  zu  lieben  als  sein  höchstes  Gut,  so  sehr  er  nur  immer 
vermag,  darin  besteht  seine  Gerechtigkeit,  seine  Güte,  seine  Herr- 
lichkeit; diese  Bestimmung  muss  er  auch  erreichen  können,  sonst 
wäre  es  unweise ,  ihm  dieselbe  zu  geben.  Es  hat  ja  Jedes  Wesen 
eine  angeborne  Neigung  und  Richtung  auf  seine  Bestimmung  hin, 
die  bald  als  Verlangen,  bald  als  Schwerkraft,  Anziehungskraft,  oder 
als  Gesetz,  Instinkt,  natürlicher  Sinn  bezeichnet  wird,  aber  immer 
dasselbe  ist,  die  der  Anordnung  Gottes  gemäss  dem,  was  ihrem 
eigentlichen  Leben  entspricht,  zustrebt  und  das  Entgegengesetzte 
flieht.  Heraclit  hat  dieses  schon  in  dem  Satze  ausgesprochen ,  dass 
Alles  durch  Liebe  und  Hass  erhalten  werde,  und  Aristoteles  bestimmt 
erklärt,  dass  Alles  dem  Guten  zustrebe,  und  dieses  Gute  Gott  selbst 
sei*).  Diese  Grundrichtung  ist  die  dem  Menschen  natürliche,  ange- 
borne Liebe,  ein  Zug  des  göttlichen  Bildes  in  uns,  die  Basis  und 
das  Centrum  alles  inneren  Lebens,  die,  weil  von  einem  unfehlbaren 
Prinzipe  geleitet,  selbst  unfehlbar  ist^).   Ans  dieser  Liebe,  die  auch 


1)  860.  CoDsid.  VIIL  --  2)  De  extermSnatione  mal!  T.  I,  p.  19.  De  oontemplai 
Hb.  IV.  0.  10  ].  c  p.  299.  Anaotat  in  Palm.  121,  T.  II,  p.  119.  „Ex  amore  cognitio 
profidt  sioat  ex  oognitione  amor  conyalesoit.tf  —  3)  Beeonders  In  dem  «Traetatiu  de 
elüoidatione  soholastica  mystioae  theologiae«  III,  429  —  98  mit  Beziehung  auf  die 
Sohrifl  dos  Hugo  de  Palma  n  de  triplici  via  in  Denm  c ,  die  mit  dem  Resultate  sohlieut: 
„quod  apex  mentia  fertur  in  Deum  per  amorem  extatioum  abaque  praeria  vel  con- 
eenitante  oognitione.«  —  «)  De  paanombns  animae  III,  199,  189.  —  *)  TraoUtoi 
super  Oaatiek  oaatioor  IV,  9S,  99. 
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in  der,  Hölle  bleibt,  erzeugt  sich  der  Wurm  des  Gewissens  und  das. 
ewige  Elend  der  Sünde  ^).  Diese  Liebe  ist  nun  in  gewissem  Sinne 
auch  Erkenntniss;  denn  gegen  gänzlich  Unerkanntes  ist  Liebe  nicht 
möglich;  wie  Augustin  sagt;  und  zwar  ist  diese  Kenntniss  Erfah- 
rongskenntnisfly  analog  der  durch  die  Sinne  gewonnenen  ^  nur  lässt 
sie  sieb  nicht  durch  Begriffe  mittheilen ,  sondern  muss  durch  Selbst- 
erfahrung erlangt  ^werden ').  Gersoii  geht  hier  von  dem  Begriffe 
der  anschaulichen  Erkenntniss  auS;  wie  sie  bei  Occam  sich  findet; 
als  solche  gilt  ihm  jede  einfache  unmittelbare  Wahrnehmung  des 
ObjecteS;  dieses  mag  real  gegenwärtig  sein  oder  nur  durch  die  Vor- 
Stellung;  im  Bilde  erscheinen;  während  es  factisch  nicht  mehr  besteht 
oder  abwesend  ist;  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  jedoch  will  er 
als  anschauliche  Erkenntniss  nur  jene  gelten  lassen ;  die  durch  das 
Object;  das  Wesen  selbst;  unmittelbar;  ohne  Vermittlung  des  durch 
die  Vorstellung  gegebenen  Bildes  entsteht.  So  schaut  Gott  sich 
selbst  aU;  so  erkennen  die  Engel  ihr  WeseU;  so  wir  die  Acte  unseres 
inneren  Lebens  und  die  Aenderungen  unserer  Gemüthszustände  (pas- 
siones);  wiewohl  nicht  ohne  vermittelnde;  wahrnehmende  Acte,  weil 
es  nur  Gott  zukömmt,  Steine  eigene  Wahrnehmung  zu  sein  ^).  Ein 
ähnliches  Wahrnehmen  Gottes  findet  nun  auch  in  der  Liebe  statt; 
denn  nichts  kann  geliebt  werden ;  wenn  es  nicht  in  einer  von  beiden 
Arten  der  liebenden  Seele  gegenwärtig  ist;  entweder  wesentlich;  im 

Zntlichen  Sinne,  oder  ideal  im  Geiste.  Nun  ist  aber,  wie  erwähnt; 
n  Geschaffenen  ein  Zug  natürlicher  Erkenntniss  eingeprägt;  der 
es  mit  sanfter  Gewalt  seiner  Bestimmung  zuführt;  und  durch  diesen 
Zug  —  Liebe  (amor)  —  wird  die  Creatur  von  Gott  in  Besitz  ge- 
nommen und  Gott  von  der  Creatur.  Denn  weil  Gott  als  allgemeine 
und  unmittelbare  Ursache  alles  Sichtbaren  und  Unsichtbaren  in  jeder 
seiner  Wirkungen  ist;  und  jede  Wirkung  in  ihm ;  nur  nach  verschie- 
denen Graden ;  in  allem  Geschaffenen  aber  es  nichts  Höheres  giebt 
als  Gott  lieben ;  so  ist  Gott  vollkommener  im  Acte  des  Liebens  als 
in  allen  anderen  Wirkungen.  Die  Liebe  ist  sohin  der  gegenseitige 
Verband  zwischen  Gott  und  der  Hebenden  Seele ;  eine  Frucht,  von 
beiden  zugleich  erzeugt;  nicht  theilweise  von  dem  Einen  und  der 
anderen;  oder  eher  von  dem  Einen  und  später  von  der  anderen; 
wiewohl  Gott  rücksichtlich  der  Vollkommenheit  der  Frühere  ist*); 
denn  Lieben  in  Gott  ist  Schaffen,  und  wie  die  Creatur  in  dem 
Worte:  »ich  liebe  dich"  geschaffen  wurde,  so  wird  siC;  sobald  sie 


1}  De  eluoidatione  in,  45S.  «Non  etat  bominem.68«6  sine  pondere  naturalis  hujus 
amoris  quo  fertur  in  Deum,  etiamsi  danmetur  in  inferno.  Consurgit  exinde  vennis 
ille  aaeTiaaimns,  quem  eonsoientiae  remorsum  appellamus.  Denique  cum  peceate  nequit 
propter  hoo  esse  aalus  perfecta  yel  aeterna.<«  Mit  der  äusserliohen  nominalistischen 
Fasaimg  des  Sittlich  -  Outen  und  Bösen,  wie  z.  B.  S.  323,  334,  Anm.  1,  ist  dieses 
nicht  vereinbar.  —  ^)  De  simpliücatione  cordis  III,  462.  »Ipse  amor  quaedam  cogni- 
tio  est.  Et  qualis  cognitio?  Gerte  experimentalis  et  suo  modo  proportionabilis  tactui, 
gustui  vcl  olfactui  in  sensibilibus  .  .  .  .  "  und  de  monte  contemplat.  III,  550.  — 
')  Traot.  V.  sup.  Magnif.  IV,  804.  ~  *)  IV,  65  (sup.  Cantic.  canticor.).  »Ecce  igitur 
amorem  quasi  nexum  mutuum  Dei  cum  anima  diligenti  tanquam  opus  ab  utroque 
pro4a6tiuik  iotaliter  non  pars  ab  uno,  pars  ab  altero,  neque  prius  aut  posterius  in 
oräine  prodaotionis,  qnamTls  Deus  prior  sit  ordine  perfeotionis.^ 
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aus  ganzem  Herzen  und  in  Olaube,  Hoffnung  und  Liebe  zu  Gott 
spricht:  ^ich  liebe  dich^  mit  ihm  unmittelbar  verbunden  ^).  Indem 
die  Liebe  also  immer  schon  das  Sein  Gottes  —  des  höchsten  Gutes  — 
zu  dem  sie  sicli  durch  ihr  eigenes  Wesen  hingezogen  fühlt,  Torafit- 
setzt,  ist  sie  auch  Erkenntniss ;  Erkenntniss,  die,  ohne  vollkommene 
Einsicht  in  ihr  Object  mit  sich  zu  führen,  doch  volle  G^srisshett 
hat.  Dieses  Verhältniss  von  Liebe  und  Erkenntniss  behauptet  Ger- 
son  von  der  rein  natürlichen,  von  der  rein  übernatürlichen  Teinge- 
gossenen)  und  von  der  sittlichen  (de  amore  habituali  vel  ex  nabtti- 
bus  elicitO)  libero  et  actuali)  Liebe.  Gerson  verweist  zur  Erläute- 
rung auf  das  Kunstgebiet,  wo  der  vollendete  Künstler  schafft,  ohne 
sich  der  einzelnen  vermittelnden  Thätigkeiten  bewusst  zu  sein  *). 
Ist  die  Liebe  also  Erkenntniss  und  Erkenntniss  des  Höchsten,  so  ist 
sie  auch  Weisheit,  Philosophie,  und  damit  ist  die  Verwandtschaft 
der  Mystik  mit  der  Scholastik  ausgesprochen,  deren  Nachweis  Ger- 
son bis  zu  seinem  Tode  als  Lebensaufgabe  betrachtete  ^).  Damit 
ist  auch  sein  Begriff  der  Mystik  gerecntfertigt ,  wenn  er  sie  die 
.Kunst  der  Liebe "^  nennt ^),  die  Bewegung  und  Erweiterung  der 
beele  nach  Qnd  in  Gott^),  oder  sie  eanz  gleich  stellt  dem  ^voll- 
kommenen Gebete^,  der  ^ Andacht^,  die  er  ja  auch  als  ^Ausdeh- 
nung der  Seele  nach  Gott^  fasst®),  sie  wesentlich  auf  dem  Gefühle 
beruhen  lässt^),  und  den  reinen  Ausdruck  ihres  Wesens  als  ein 
„Gotterfahren"  giebt®).  Damit  lässt  sich  auch  der  Widerspruch 
heben,  den  man  rücksichtlich  dieses  Punktes  Gerson  macht,  als 
setze  er  voraus,  dass  keine  Liebe  ohne  irgend  einen  Grad  von  Er- 
kenntniss sei,  und  gebe  doch  als  Resultat  eine  nur  durch  das  Ge* 
fühl  (Liebe)  erlangte  Erkenntniss^).  Denn  Gerson  sagt  ausdrück- 
lich, dass  diese  Erkenntniss  nicht  den  strengen  Charakter  des  Wis- 
sens an   sich   trage,   sondern   nur   innere  Erfahrung  sei  und  daher 


<)  lY,  p.  49  (snp.  Cantic.  canticor.).  »Arno  te,  si  proferatur  a  creatura  rationali 
Deo  8110  toto  corde,  tota  anima  et  tota  mente  per  pietätem  fidei«  spei  et  oaritatU  ipsa 
conjungitur  immediate  Deo  suo,  quo  dicente  »amo  te«  ipsa  facta  ent,  quo  paüeinte 
ipsa  amorosius  reparata.**  —  >)  De  elucidatione  III,  438.  nTota  ratio  oonsideratioiiis 
coDsistit  in  hoc,  quod  dicit  Philosophua  de  Tehemcnter  habituatis  quod  in  euia  actiooi- 
bus  non  deliberant  aut  saltem  ita  se  habent  qnod  se  deliberare  non  judicant  Agit 
enim  ars  perfecta  modo  natnrae  sicut  ostendunt  omnes  artifices.  Quanto  amplius  hoc 
inveniri  potest  in  aotionibns  immanentibns  yel  intrinsecift,  nam  et  saepe  multa  cogita- 
mus,  multa  diligimus  sab  omni  facilitate,  quae  nee  cogitare  nee  diligere  judicamoa. 
Praecedit  nihilominus  et  oomitatur  naturaliter  in  omni  dilectione  pracsertim  elicita 
et  meritoria  eognitio  dilectionem  et  si  non  cognitio  reflexiya  tarnen  recta.  Uaeo  est 
traditio  omni  um  tarn  philosophomm  quam  theoTogomm  et  moralinm  cum  expcrientia 
dicentium  per  vocem  Augustini:  invisa  diligere  possumus,  inoognita  nequaquam.«*  — 
3)  »Hactenus*^,  schreibt  er  in  seiner  letzten,  drei  Tage  vor  seinem  Tode  Tollendeten 
Schrift  über  das  hohe  Lied,  „  studiom  noetrom  füit,  concordare  theologiam  hanc  mysti- 
cam  cum  nostra  scholastica.«  FV,  64.  -  *)  III,  411.  —  *)  III,  884.  —  6)  Depaasio- 
nibus  III,  128.  —  7)  De  examinat  dootrin.  I,  30.  nquae  (theolog.  myst)  consistit  in 
affectibus  et  spiritualibus  sentimentis.«  —  ^)  Tract.  VII.  sup.  Magnif.  IV,  849.  .Re- 
linquitur  haec  depurata  seu  expolita  theologiao  mysticae  desoriptio  dicendo:  quod  est 
experimentalis  Dei  perceptio.  Potius  autem  ponitur  perceptio  quam  cognitio  quia 
generalis  est  terminus  ad  omnem  yim  roentis  scilicet  rationalem ,  concupiscibilem ,  irasci- 
bilem  vel  ad  vim  apprehensivam  et  affectivam ,  quamvis  nil  vere  videtur  peroipi  quin 
vis  apprehensiva  concurrat . . . .  «  —  ^  Jourdain  1.  c  p.  46,  46. 
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ia  ibrer  Wahrheit  nur  erlebt,  nicht  bewies^i  werden  könne,  wie 
Schmerz,  Fronde,  Liebe,  Hass.  Als  Erfahrung  sei  sie  aber  nicht 
ohne  ein  Erkennen,  da  ja  alles  Erkennen  in  der  Erfahrung  beginne 
räd  sich  in  ihr  vollende.  Diese  Erfahrung  an  sich  gewähre  zwar 
snbjective  Gewissheit  über  das  Object,  aber  in  der  weiteren  Com- 
bination  und  Untersuchung  über  das  Wesen  des  Erfahrenen  sei 
Irrthum  möglich ;  darum  eben  soll  diese  innere  Erfahrung  einer 
wissenschaftlichen  Behandlung  unterworfen  werden,  um  den  Grrad 
der  Wahrnehmung  wie  die  Klarheit  des  Wahrgenommenen  mög- 
lichst zu  steigern  und  die  Hindemisse  einer  erschöpfenden  Wahr- 
nehmung zu  beseitigen  und  diese  wissenschaftliche  Behandlung  der 
inneren  Erfahrung  ist  gewissermassen  Eins  mit  der  scholastischen 
Theologie  ').  Daraus  erklärt  sich  femer  der  scheinbare  Widerspruch, 
den  Gerson  bezüglich  der  Bedingungen  der  Mystik  dieses  ^Wabr- 
nehmens  Gottes  durch  Erfahrung",  d.  i.  des  Wahrnehmens  Gottes 
in  seiner  hetiigm achenden  durch  die  Früchte  des  hl.  Geistes  sich 
in  uns  offenbarenden  Gnade ')  stellt.  Während  er  in  der  späteren 
Zeit  ausdrllcklich  erklärt,  dass  diese  Wahrnehmung  weder  vorher 
noch  nachher  die  Erkenntniss  der  reinen  Intelligenz  erfordert,  da 
diese  nur  Wenigen  möglich,  die  mystische  Theologie  aber  allen 
Christen  gemein  ist  und  auch  von  den  Ungebildeten  durch  Andacht 
oft  leichter  erlangt  wird  als  von  den  Gelehrten  *) ,  stellt  er  in  der 
„practischen  Mystik"^  die  reine,  bildlose  Intelligenz  oder  das  Ab- 
schen des  Geistes  von  allem  Geschöpflichen  als  nothwendigc  Voraus- 
setzung hin;  der  Geist  soll  Alles,  was  wahrgenommen,  vorgestellt 
und  erkannt  werden  kann,  hin  wegdenken  und  sich  durch  Liebe  in  die 
göttliche  Finsterniss  stürzen,  in  welcher  er  auf  unaussprechliche 
Weise  Gott  erkennt.  Wie  der  Bildhauer  sein  Bild  durch  Wegneh- 
men vom  Stoffe  gestaltet,  so  soll  der  Geist  durch  Wegdenken  alles 
Unvollkommenen,  d.  i.  alles  dessen,  was  irgend  wie  blose  Potentali- 
tät,  Dependenz,  Privation  und  Veränderlichkeit  in  sich  schliesst, 
Gottes  Bild  sich  gestalten,  als  reine  Thätigkeit  ohne  Potential! tat, 
als  das  Höchste  ohne  Abhängigkeit,  als  das  Lauterste  ohne  Be- 
raubung, als  das  Nothwendigc  ohne  Wandelbarkeit ^).  Darum  beginnt 
die  vollkommene  Wahrnehmung  Gottes,  die  mystische  göttliclie 
Weisheit  mit  Finsterniss  und  endet  in  Finsterniss.  Die  erste  jFinster- 
niss,  welche  sie  verlassen  muss,  ist  jene,  die  alles  CreatUrliche  mit 
sich  führt,  die  zweite  ist  die  göttliche  Finsterniss,  die  in  der  Un- 
begreiflichkeit des  göttlichen  Wesens  liegt,  die  aber  demungeachtet 
die  Seele  mit  Verlangen  erfüllt  und  an  sich  zieht  ^).  Wenn  nun  die 
reine  Intelligenz  einmal  als  nothwendig,  dann  wieder  als  nicht  noth- 
wendig  fiir  die  Mystik,  d.  i.  für  das  Wahrnehmen  Gottes  aus  Erfah- 
rung bezeichnet  ist,  so  liegt  die  Ausgleichung  in  der  ^Frömmigkeit*, 


*\  Tnujt  VIL  Bup.  Magnif  IV,  340,  41.  —  2)  Tract  VH.  sup.  Magnif.  IV,  843. 
«f  Ezperimentali»  Dei  peroeptio  fftoilis  et  immediata  non  habetur  hio  in  Tia  de  lege 
conntiDi,  sed  expeotatnr  pro  praemio  in  gloria  consummata.  (Hio  in  via)  videtur  fieri, 
dum  influxtDiB  formalis  et  habittralis  gratiae  gratam  facientis  in  actas  suos  immediate 
8«  proteodit ....  -  ^  3)  ibid.  847.  —  *)  III,  420,  »1.  —  S)  Traot  VU.  sup.  Magnif. 
IV,  848,  850. 


welche  dem  Uogelehrten  dasselbe  leiste!  ^  was  die  reine  InteHigenji 
dem  Theologen.  Denn  wer  zur  mystischen  Theologie  gelangen  will; 
muss  Sehnsucht  nach  Oott  haben ^  die  Hindernisse  (der  Einigung 
mit  Oott)  entfernen  und  um  den  göttlichen  Beistand  flehen«  Das 
erste  geschieht  durch  die  Betrachtung  der  Schönheit  Gottes,  das 
Zweite  durch  die  Einsicht  in  unsere  eigenen  Gebrechen,  das  dritte 
durch  heisses  Gebet  *).  Die  Andacht  aber  oder  der  gläubige  Sinn 
nmfasst  alle  drei  Momente  in  sich.  Wie  also  bei  den  Theologen 
die  reine  Intdiigenz,  so  vermag  bei  den  Ungelehrten  die  Andacht 
Beides  zu  wirken:  die  Abkehr  von  den  Creaturen  und  die  Hinkehr 
zu  Gott. 

Die  ganze  Theorie  Gersons  ruht  auf  dem  psychologischen  Probleme 
von  dem  Verhältnisse  der  Geflihle  zu  den  Vorstellungen.  Dass  die 
Gefühle  durch  Vorstellungen  geweckt  und  rücksichtlich  ihrer  Tiefe 
durch  die  Stärke  und  Dauer  der  Vorstellungen  bestimmt  werden, 
ist  unbestritten,  weniger  die  Rtlckwirkung  des  Gefühles  auf  die  Vor- 
stellung^). Allein  das  Gefühl  als  subjectives  Bewusstwerden  einer 
gewissen  Bestimmtheit  des  inneren  Menschen  weckt  auch  bei  der 
Einheit  des  Seelenlebens  seiner  Eigenthümlichkeit  entsprechende 
Vorstellungen ,  die  zwar  selten  mehr  als  Reflexe  des  jemaligen  Ge- 
fühls -  Inhattes  sind,  aber  mit  der  Stärke  des  Gefühles  selbst,  d.  h. 
mit  dem  Charakter  subjectiver  Gewissheit  sich  im  Bewusstsein  gel- 
tend machen.  Diese  psychologische  Thatsachc  genügt  zur  Recht- 
fertigung des  von  Gerson  seiner  mystischen  Theologie  zu  Grunde 
gelegten  Satzes,  dass  auch  das  religiöse  Gefühl  (die  Liebe)  eine 
Quelle  der  Erkenntniss  des  Göttlichen  sei.  Denn  einmal  nimmt  hier 
Gerson  keine  in  sich  vollendete  objective  Erkenntniss  an ,  sondern 
nur  ein  durch  das  innerste  Wesen  des  Menschen  ausgesprochenes 
Zcugniss  von  seiner  Bestimmung  für  Gott  und  dann  lässt  er  auch 
dieses  Zcugniss,  die  natürliche  Liebe,  durch  irgend  einen  wenn  auch 
noch  so  geringen  Grad  von  Erkenntniss  vermittelt  sein  ^).  Leider 
beachtet  Gerson  diese  Grundsätze  nicht  immer  in  der  Darstellung 
seiner  mystischen  Theologie,  die  wir  vor  aller  Beurtheilung  selbst 
kennen  zu  lernen  haben. 

Entsprechend  der  practisch  kritischen  Haltung  seiner  mysti- 
schen Theologie  scheidet  Gerson  die  Mystik  in  einen  speculativen 
und  practischen  Theil ,  eine  Scheidung ,  die  ihm  allein  ange- 
hört. Die  speculative  Mystik,  in  8  Abschnitten  und  46  Betrach- 
tungen^) dargestellt,  beginnt  mit  der  Erörterung  des  dem  Areopagiten 
entlehnten  Unterschiedes  zwischen  symbolischer,  eigentlicher 
und  mystischer   Theologie.     Erstere   ruht  auf   dem   Gebrauche 


J)  Ibid.  840.  —  2)  Ich  wül  nur  an  die  sich  entgegengesetzten  Brörterungen  hier- 
ttber  von  Jesee,  Yenuch  einet  wissenschaftlichen  Begründung  der  Psychologe,  Berlin 
i865,  p.  307^220,  und  Volkroann«  Grundriw  der  Psychologie,  Halle  185S,  p.  809—14, 
erinnern.  ')  De  eluoidatione  III,  424.  »Stare  non  potest  quod  amor  etiam  naturalis 
fiat  aut  maneat  abeque  omni  cognitione  conjuneta  vel  separata.  ~  p.  436.  Stare  nequit 
ul  theolo^  mystioa  sit  in  hominis  menta  sine  quaücunque  Dei  cognitione ...  *  uad 
besonders  theolog.  speoul.  myst  consid.  XYII,  Opp.  III,  874.  -   ^)  in,  865-^96. 


asi 

biMBeher;  ilem  Ereise  dei  nnnlioheii  Lebens  estnomnaeser  Beseioh- 
nnngen  des  göttlichen  Wesen» ^  z.  B.  wenn  Gott  Lamm,  Licht 
genannt  wird,  womit  jedoch  nichts  Wesentliches;  sondern  nnr  etwas 
Analoges  von  Gott  ausgesagt  werden  soll  '),  so  dass  von  diesem 
Standpnnkte  ans  Gott  der  Ällnamige  genannt  werden  könnte.  Die 
eigentliche  Theologie  erhebt  sich  Ton  den  an  den  Geschöpfen,  beson- 
ders den  vollkommenen ;  wahrgenommenen  Eigenschaften  snm  Ge- 
danken Gottes )  so  dass  dieser  als  Sein  und  Leben,  von  dem  alles 
andere  Sein  und  Leben  abgeleitet  ist,  ersclieint.  Die  mystische 
Theologie  fi\brt  auf  vollkommene  Weise  durch  Äbstraction  von  allem 
Creatttnichen  und  durch  Hinaustreten  des  Geistes  (per  excessus 
mentales)  in  die  göttliche  Finstemiss  zu  Gott^). 

Wenn  aber  auch  die  mystische  Theologie  nach  dem  Urtheile 
aller  Lehrer  auf  dem  Wege  der  Negation  sich  bildet,  so  ist  sie  dess- 
halb  nicht  blos  negativ  und  ohne  alle  positive  Erkenntniss  Gottes; 
denn  die  Sede  wirkt  nnd  leidet  in  diesem  Zustande,  nnd  macht 
sohin  Erfahrungen;  nur  kann  diese  innere  Erfahrung  nicht  zur  an- 
schaulichen oder  unmittelbaren  Erkenntniss  Jener  gebracht  werden, 
die  solche  Erfahrungen  nicht  gemacht  haben;  so  wenig  Jemand  eine 
volle  Erkenntniss  der  Liebe,  Freude,  Traurigkeit  und  anderer  Seelen- 
zustände  dem  gewähren  kann,  der  diese  Zustände  nicht  erfahren  hat. 
Diesen  inneren  Erfalirungen  über  Gott  geben  die  Heiligen  verschio- 
dene  Namen :  Contemplation,  Ekstase,  Ausser  sich  kommen,  Einigung 
u.  s.  w.  *),  so  dass  wie  die  beiden  anderen  Arten  der  Theologie  auf 
äusseren  Anschauungen,  die  mystisclie  auf  den  inneren  Krfalirungen 
frommer  Seelen  ruht.  Eben  desshalb  aber  muss  sie  rilcksichtiich 
ihrer  Erkenntnisse  als  vollkommener  und  sicherer  betrachtet  werden. 
Denn  erkennt  man  aus  Betrachtung  der  Welt  schon  Gottes  ewige 
Macht,  so  rauss  er  aus  der  vernünftigen  Seele,  seinem  vollkommen- 
sten Werke,  noch  vollkommener  erkannt  werden.  Wie  könnte  über- 
haupt die  äussere  Erfahrung  als  sicher  betrachtet  werden,  wenn  das 
von  der  Seele  innerlich  Erfahrene  ihr  nicht  die  grösste  Gewissheit 
böte?*)  Darin  liegt  es,  dass,  wenn  jedes  auf  Erfahrung  basirte 
Wissen  Philosophie  genannt  wird,  auch  die  mystische  Theologie 
Philosophie  und  die  in  ihr  Unterrichteten,  wie  unwissend  sie  auch  sonst 
sein  mögen,  mit  Grund  Philosophen  genannt  werden  können.  Kömmt 
nun  auch  Keiner  zur  vollkommenen  Kenntniss  der  mystischen  Theo- 
logie, der  ihre  auf  innerer  Erfahrung  ruhenden  Principien  nicht 
kennt,  so  soll  man  desshalb  nicht  vom  Studium  derselben  abstehen; 
denn  auch  in  den  anderen  Disciplinen  der  Philosophie  kennen  die 
Wenigsten  die  Principien  aus  einem  auf  eigene  Erfahrung  gegrün- 
deten Studium,  sondern  setzen  sie  auf  fremde  Autorität  hin  voraus 


1)  De  BimpMoat  cordls  III,  459.  —  ?)  Consideratio  I,  865.  —  3)  Oonsid.  11,  866. 
»Has  cognitiones  ^perimentales  de  Deo  interlus  vocant  saaotl  Tariis  nomioibut  — 
contemplationem ,  extasim,  raptum,  liquefactionem,  transformationen) ,  onionem,  exul- 
tationem,  jabiluin,  jobUam  esse  sopra  spiritum,  rapi  eoilicet  in  divinam  oaliginera, 
enstare  Deom,  aroplecti  sponsoro,  osculari  eum,  gignere  de  Deo  et  parere  Yerbom . . .  ^  — 
*)  Genaid*  III,  SS6.  «Experimentam  quippe  quale  erit  ab  extrinseco  cerktun,  si  illnd 
quod  in  intdaieco  fit  Qon  oertisalmim  ab  ankoa  experieBte  jadksatur9** 
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und  bauen  darauf  weiter  fort;  eerade  so  kann  auch  die  Erkenntniaa 
der  myatischen  Theologie  durch  den  Glauben  an  die  Erfahrungen 
Anderer  gewonnen  werden.  Es  fordere  ja  auch  PythagoraS;  Plato, 
Aristoteles  und  unser  Philosoph  Paulus  den  Glauben  von  ihren 
Schülern  ').  Wer  nun  nicht  glauben  kann^  um  zum  Wissen  zu  kom- 
men ;  ist  ein  ungeeigneter  Schüler  für  die  mystische  Theologie. 
Denn  da  die  hl.  Männer  bei  der  Reinheit  ihres  Charakters  ferne 
davon  waren,  täuschen  zu  wollen ,  und  in  einer  so  sicheren  Erfah- 
rung nicht  wohl  täuschen  konnten ,  da  nicht  blos  einer  oder  der 
Andere,  sondern  Tausende  dasselbe  einstimmig  behaupten,  so  wäre 
es  eben  so  unbescheiden  als  unverständig,  hierin  ihnen  den  Glauben 
verweigern  zu  wollen.  Allerdings  lassen  sich  diese  inneren  Erlebnisse 
nicht  so  deutlich  in  Wort  und  Schrift  darstellen,  als  sie  erfahren 
werden  ^),  darum  ist  es  möglich,  dass  ein  in  diesen  frommen  Gefühlen 
weniger  Erfahrener  doch  in  der  Erklärung  derselben  unterrichteter 
gefunden  werden  kann,  als  der  besser  Erfahrene  aber  weniger  geistig 
Gebildete,  denn  Jener  kann  ja  aus  dem  vergleichenden  Studium 
der  Schriften  anderer  Frommen  Vieles  gewonnen  haben,  was  ihm 
abgeht »). 

Der  Nutzen,  welchen  Theologen,  auch  wenn  sie  das  innere 
Leben  der  Frommen  nicht  aus  Erfahrung  kennen,  aus  dem  Studium 
der  mystischen  Theologie  ziehen,  vorausgesetzt  dass  sie  mit  gläubi- 

Jem  Sinne  ihm  obliegen,  ist  ein  dreifacher.  Einmal  ist  es  möglich, 
ass  in  ihnen  selbst  durch  diesen  Verkehr  ein  glühendes  Verlangen 
entsteht,  dns  was  sie  bisher  nur  im  Glauben  ergri£Fen  haben  nun 
auch  in  sich  zu  erfahren,  denn  wer  nähert  sich  dem  Feuer,  ohne 
dass  seine  Kleider  brennen  oder  wenigstens  warm  werden?  Dann, 
dass  sie  durch  diese  Lehre  in  den  Stand  gesetzt  werden  vermöge 
der  Predigt,  die  im  Herzen  Anderer  schon  vorhandene  Liebe  Gottes 
noch  mehr  zu  entzünden,  wenn  gleich  ihr  eigenes  Herz  kalt  bleibt; 
endlich  dass  sie  dadurch  Andere  vor  den  Verirrungen  des  frommen 
Gefühls  bewahren  können,  in  welche  Jene  leicht  fallen,  die  mehr 
dem  eigenen  ürtheile  als  fremdem  Bathe  folgen.  Doch  sollen  sie  nicht 
sofort  jede  Aeusserung  des  Gefühles  verdammen,  die  ihnen  befrem« 
dend  erscheint,  so  lange  sie  darin  nichts  dem  Glauben  und  der  guten 
Sitte  Entgegenstehendes  finden,  sondern  ihr  Urtheil  suspendiren  oder 
die  Einsicht  der  Erfahrnen  auf  diesem  Gebiete  zu  Käthe  ziehen; 
Erfahren  aber  sind  die  eben  so  im  verständigen  Denken  wie  im 
Gefühle  Gereiften,  wie  Augustin,  Hugo,  Thomas  v.  Aquin,  Bona- 
ventura, Wilhelm  von  Paris  *). 

Das  Bisherige  war  nur  vorbereitend,  an  die  Sache  selbst  tritt 
Gerson  mit  der  Untersuchung,  welche  Seelenkräfte  vorzugsweise  bei 
der  mystischen  Theologie  in  Betracht  kommen.  Er  nimmt  davon 
Anlass,  seinen  noininaTistischen  Protest  gegen  die  realistische  Auf- 
fassung hierin  abzugeben  ^)  und  jede  andere  als  blos  ideale  Differenz 


<)  C.  IV,  867.  —   2)  C.  VI,  86S.  —   C.  VH,  ibid.  -   «)  Consid.  VTH,  369.  - 
&)  Cons.  IX,  870.  DasMlbe  wiederholt  sieh  G.  XYIII,  876  und  XXV,  863. 


itr  Terachiedeoeii  Seelenkräfte  in  Alu'ede  ssa  stellen ').  Nur  der  Dar- 
stellung wegen  müssen  sie  gleichsam  als  real  verschieden  zur  Sprache 
gebracht  werden.  Mit  Richard  von  St.  Victor  untersclieidet  G-erson 
zwei  Grundvermögen  der  Seele:  das  Erkenntniss-  und  GefUhls ver- 
mögen (Gemüth),  vis  cognitiva  et  affectiva,  deren  jedes  dann  in  drei 
Kräften  sich  darstellt,  das  Erkenntnissvermögen  in  der  reinen  Intelli- 

fenz  (intelligentia  simplex),  der  Vernunft  (ratio)  und  der  sinnlichen 
Irkenntniss  ^sensualitas).    Das  Gemüth  in  der  Synderesisi  dem  ver- 
nünftigen und  sinnlichen  Begehrungsvermögen  '). 

Die  reine  Intelligenz  ist  jene  Erkenntnisskraft  der  Seele, 
die  unmittelbar  von  Gott  ein  gewisses  natürliches  Licht  erhält,  in 
welchem  sie  die  ersten  Principien  als  wahr  und  gewiss  erkennt, 
sobald  sie  dieselben  nur  vernimmt  (terminis  apprehenais).  Diese 
ersten  Principien  werden  bald  als  Grundsätze  (dignitates),  bald  als 
allgemeine  Vorstellungen  der  Seele  (comrounes  animi  conceptiones), 
bald  als  erste,  unabänderliche  und  noth wendige  Regeln  bezeichnet, 
wie,  dasB  von  jedem  Dinge  eine  Bejahung  und  Verneinung  möglich, 
das  Ganze  grösser  ist  als  sein  Theil  u.  s.  w.  Dieses  natürliche 
Licht  kann  man  eine  natürliche  Be8cha£Fenheit  der  Seele  nennen 
oder  richtiger  ein  von  dem  unendlichen  Lichte  der  ersten  Intelligenz, 
Gott,  stammendes  geistiges  Licht  der  Seele.  Job«  1, 9.  Palm.  IV,  7.^). 
Das  Verhältniss  dieser  reinen  Intelligenz  zu  der  Intelligenz  der  Engel 
sucht  Gerson  nach  dem  Areopagiten  und  Augustin  zugleich  zu 
bestimmen.  Während  nemlich  nach  dem  ersteren  der  Ausgang  alles 
Seins  ans  Gott  in  gewissen  Stufen  erfolgt,  so  dass  die  niederste 
Stufe  der  höheren  Geister  zugleich  die  Erste  (höchste)  der  niederen 
ist,  sohin  die  Geisterwelt  zwischen  Gott  und  den  Menschen  eintritt, 
stcdlt  Augustin  jedes  Mittlere  zwischen  Gott  und  der  vernünftigen 
Seele  in  Abrede,  da  der  menschliche  Geist  ausser  Gott  kein  Höheres 
über  sich  habe.  Dieses  will  Gerson  nicht  unbedingt  zugeben ;  schon 
als  vollkommenere  und  Gott  nähere  Wesen  stünden  die  Engel  über 
der  menschlichen  Seele.  Nur  das  haben  beide  unmittelbar  von  Gott: 
Natur,  Gnade,  Herrlichkeit.  In  jeder  anderen  Beziehung  macht  sich 
die  hierarchische  Ordnung  Seitens  der  Engel  gegen  die  Menschen 
geltend,  nach  den  drei  Acten  des  Läutems,  Erleuchtens  und  VoU- 
endens.  —  Diese  reine  IntelKgenz  wird  auch  bisweilen  Verstand 
(mens)  genannt,  l>isweilen  oberster  Himmel,  Geist,  Licht  der  Intelli- 


*)  DicamuB  de  anima  rational!  quod  ipea  pro  diversitate  officiomm  et  agibilium 
distinctas  vires  habet,  distincta«,  inqnain,  non  re  sed  nomine.  Ita  enim  yirtuoea  est, 
ita'  f^cnnda,  quod  modo  ipsa  eadem  existens  quemadmodum  ei  contineret  in  te  tales 
virtotes  realiter  yel  aliter  ex  parte  rei  dlfferentes,  imo  eo  amplius  quo  virtos  non  tarn 
niiita  quam  unioa  fortior  est  se  ipsa  dispersa,  siout  sapientia  in  Deo  perfectior  est  — 
quia  est  fortitudo,  Justitia,.  bonitas  —  quam  si  ab  eis  quaUbet  distinotione  seoer- 
natur....«  —  ^)  Uonsid.  XXI,  878  werden  die  6  Kräfte  so  gestellt:  imaginatio, 
ratio,  inteUigentia,  appetitus  sensitivus,  appetitus  volitiyus  seu  yoluntas,  syndereeis, 
woraus  im  Vergleich  mit  seiner  Dreitheilung  des  Willens,  de  consol.  theolog.  I,  148 
ersichtlich,  dass  Gerson  unter  Tis  affeotiTa  das  Gesammtgebiet  des  Wollens  und  Ffihlens 
d.  i.  das  Gemüth  yersteht  —  ')  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  der  Gerson*- 
sohe  Begriff  der  reinen  Intelligenz  unserer  n Vernunft«,  sowie  seine  n ratio«  unserem 
«Verstände«  entspricht. 
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eonz;  Schatten  des  Engel-GeiBteB,  göttliches  Lieht;  Fanke  od«*  Spitse 
der  Vernunft 

Die  Vernunft  (ratio)  ist  das  Vermögen,  durch  Abstraction 
Begriffe  und  aus  Begriffen  Schlüsse  zn  bilden,  ohne  dabei  eines 
Orgaus  zu  bedürfen,  wodurch  sie  sich  von  der  sinnliehen  Erkenntniss 
unterscheidet,  die  ein  solches  nöthig  hat  ^).  Von  der  reinen  Intelli- 
genz unterscheidet  sie  sich  dadurch,  dass  diese  sich  mehr  vernehmend 
gegen  das  höhere  Licht  verhält,  während  sie  nacli  Principien  das 
Ucgebenc  construirt,  es  mögen  ihr  diese  Principien  von  der  Erfah- 
rung geboten  sein  oder  aus  dem  Lichte  der  reinen  Intellifi^enz.  Durch 
diesen  zweifachen  Charakter  ihrer  Principien  erscheint  sie  mit  einem 
Doppelgesichte,  einem  für  das  Höhere,  einem  für  das  Nied<»'e,  und 
an  den  Horizont  zweier  Welten  gestellt,  der  geistigen  und  leiblichen. 

Die  sinnliche  Erkenntnisskraft  bedarf  für  ihre  Thfttig- 
keit  eines  leiblichen  Organs,  und  zwar  eines  äusseren  wie  inneren. 
Sie  wird  verschiedenartig  bezeichnet:  als  äusserer  Sinn,  inwiefern 
sie  die  äusseren  Eindrücke  (motiones  objectales)  unmittelbar  auf- 
nimmt, als  Gemeinsinn  (sensus  communis),  inwiefern  sie  mit  Be- 
wusstsein  die  einzelnen  durch  die  5  Sinne  erhaltenen  Eindrücke 
empfängt;  sie  ist  also  der  innere  Sinn  im  Allgemeinen,  der  als 
Phantasie  und  Beur theilungskraft,  rücksichtlich  des  Nütz- 
lichen und  Schädlichen  (vis  aestimativa)  sich  darstellt.  Inwiefern 
diese  Vermögen  sich  nur  an  gegebenen  Vorstellungen  bethätigen 
können,  so  werden,  da  die  Objecto  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
doch  nicht  stets  gegenwärtig  sind,  noch  zwei  weitere  Kräfte  hinzu- 
genommen,  die  Einbildungskraft  für  den  inneren  Sinn  im  AU- 

f gemeinen  und  das  Gedächtniss   für  die  Phantasie   und  Beurthei- 
ungskraft  '^). 

Jeder  dieser  Erkenntnisskräfte  entspricht  eine  Gemüthskraft 
Denn  bei  jeder  Wahrnehmung  eines  uns  Entsprechenden  oder  uns 
Widrigen  finden  wir  ein  Hingezogen  werden  der  Seele  zum  Wahrge- 
nommenen oder  fühlen  uns  abgestossen.  Diese  Gemüthskräfte  sind 
nun  folgende:  Die  Synderesis,  eine  begehrende  Kraft,  die  un- 
mittelbar von  Gott  eine  natürliche  Neigung  zum  Guten  erhalten  hat, 
die  sie  zu  demselben  hinzieht,  sobald  die  reine  Intelligenz  es  ihr 
vorstellt;  sie  ist  also  von  dieser  nur  durch  das  Obiect  verschieden; 
wie  diese  auf  das  Erste  Wahre  und  Gewisse,  ist  sie  auf  das  in  ihrer 
Bestimmung  Hegende  Gute  gerichtet.  So  wenig  jene  mit  den  erkann- 
ten ersten  Wahrheiten  in  Widerspruch  treten  kann^  so  wenig  kann 
sie  positiv  die  ersten  moralisclien  Principien  nicht  wollen,  sobald  sie 
durch  die  Intelligenz  Kenntniss  davon  erhalten.  Ob  sie  aber  auch 
rücksichtlich  derselben  ihre  Zustimmung  suspendiren  könne,  ist 
strittig,  doch  ist  die  allgemeinere  Ansicht  dafür.  Die  Synderesis 
kann  entweder  die  ursprüngliche  Neigung  zum  Guten  bedeuten,  als 


1)  Gons.  XI,  371.  n  Ratio  est  vis  anim»«  cognoscitiva  deductiva  oonoluBieamn  es 
praeflteiB,  «lieitiva  qnoqv«  insensatomm  ex  sentatis  et  «bstractiva  quiddilakiiii,  iwUe 
organo  in  operatione  eua  egens.«  —  ^)  Cons.  XII,  872. 
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P#i6oZ;  oder  das  Ueber^hen  dieser  Potens  in  Acl,  die  wirkliche 
Neigung  y  oder  die  ans  dem  Acte  sich  bildende  Fertigkeit  für  das 
Oute^  den  Habitus«  Sie  wird  auch  Funke  der  Intelligenz,  jung- 
fräulicher Theil  der  Seele ,  natürlicher  Trieb  zum  Guten  u.  s.  w. 
genannt  *). 

Das  höhere  (vernünftige)  Begehrungsvermögen  ist  jenes, 
welches  unmittelbzr  durch  die  Vorstellungen  der  Vernunft  erregt 
wird.  Geht  dieses  Begehren  auf  das  Mögliche  oder  Unmögliche, 
so  wird  es  Wille,  wird  sein  Act  als  ein  von  ihm  selbst  gesetzter 
betrachtet,  Freiheit  genannt;  rücksichtlioh  der  Objecto  als  möglicher, 
aber  nicht  in  der  Bestimmung  aufgehender,  heisst  es  Wahlvermögen. 
Als  Wille  das  zu  vollziehen,  was  gew&hlt  ist,  heisst  es  Vorsatz,  und 
als  Neip^ung  zu  solcliem  Vorsatze  Gewissen,  womit  jedoch  zugleich 
auch  ein  Urtheil  und  ein  bestimmtes  Gefühl  verbunden  ist  *).  In 
Betreff  des  vorgestellten  Guten  oder  Bösen  heisst  das  Begehrungs- 
vermögen Begierde  (appetitus  concupiscibilis)  und  für  den  Fall  das 
Gute  oder  Böse  als  mit  Schwierigkeiten  verknüpft  aufgefasst  wird, 
Affect  (appetitus  trascibilis ),  denn  wenn  auch  Aristoteles  Begierde 
und  Affect  nur  dem  Gebiete  der  Sinnlichkeit  vindicirt,  so  haben  sie 
doch  bei  Augustin  und  den  Theologen  eine  weitere  Bedeutung. 

Das  sinnliche  Begehrungsvermögen  wird  unmittelbar  von 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  erregt.  Auch  hier  findet  Begierde  und 
A£feot  statt.  Viele  haben  ausserdem  noch  von  einem  natürlichen  Sinne 
für  das  Gute  und  Schädliche  gesprochen,  um  sich  gewisse  Erschei«- 
nungen  im  thierischen  Leben,  z.  B.  dass  die  Ameise  für  den  Win- 
ter sammelt,  erklären  zu  können.  Allein  alle  derartigen  Erschei- 
nungen beruhen  auf  dem  grossen  Einflüsse,  den  die  Natur  auf  alle 
weniger  vollkommen  organisirten  Wesen  übt.  Dieser  Natursinn  macht 
sich  allenthalben  geltend  und  heisst  bald  Gesetz  der  Natur,  bald 
natürliche  Neigung  oder  Leitung  einer  unfehlbaren  Intelligenz« 

Diese  sechs  Vermögen  der  Seele  sind  gleichsam  Lichter,  die 
wie  die  Sonne  die  zweifache  Eigenschaft  haben,  zugleich  zu  leuch- 
ten and  zu  wärmen^).  Denn  es  giebt  keine  Erkenntniss,  die  nicht 
zugleich  auch  virtuell  Gefühl  (Willen  bestimmend)  wäre,  wie  auch 
jedes  Gefühl  (Wollen)  einen  gewissen  Grad  von  Erkenntniss  mit 
sich  führt.  Keines  der  beiden  Vermögen  hat  seine  Wirkung  ohne 
das  andere.  Eben  in  dieser  Gegenseitigkeit  gewinnen  Erkenntniss- 
und Gemüthskraft  erst  ihre  vollkommene  Wirkung.  Doch  sind  diese 
sechs  Vermögen  der  Seele  nicht  bloss  Lichter,  sie  gleichen  auch,  wie- 
fern sie  einer  höheren  Erleuchtung  fähig  sind,  den  Spiegeln.  Die  pan- 
theistiscbe  auf  Averroes  und  Algazel  beruhende  Ansicht,   dass  Gott 


1)  Cons  XIV,  378.  —  2)  XV.  »Inolinatio  ad  haec  exeqaenda  dieitur  eoaedontia, 
nisi  dicamus  quod  oonscientia  duo  iroportat  simiil ,  {udioium  et  affeotionem  comitem.**  —  / 
*)  G.  XYII )  874.  n  Omnis  affectos  praesertim  immanens  prodaetos  a  tali  natura  ratio- 
iwli  did  merettr  lumen  aliquod,  aut  ratione  daritatls  in  cognitiya  aut  caUditatis  in 
affectiva  aut  simul  utriosque;  non  enim  forte  oontingit  reperire  oognitionem,  quae  non 
•ft  formaliter  out  yirtualiter  qoaedam  affeotio,  siout  affectio  non  Tidetmr  posse  lecan^, 
quin  Bit  quaedam  experimentalis  oognitio,  quippe  natttra  potentia  effeotam  mmm  oan- 
sat  sine  altera .  . .  . « 


886 

unmittelbar  —  formaliter  vel  qaaai  formaliter  —  die  Seele  erleuchte, 
also  ihre  Erkenntniss  und  ihr  Wollen ,  ihre  Liebe  und  ihre  Gerech- 
tigkeit sei  9  wird  verworfen  und  gemäss  der  Bestimmung  der  Kirche 
wie  der  Pariser  Schule  festgehalten,  dass  allerdings  höhere  Ein* 
Wirkungen  durch  die  Gnade  im  Erkenntniss-  und  Willens -Vettnögen 
stattfinden,  wie  sich  dieses  in  den  theologischen  Tugenden,  den  sieben 
Gaben  des  hl.  Geistes  u.  A.  o£Fenbare ').  Je  reiner  und  lichtvoller 
eine  dieser  sechs  Seelenkräfte  theils  an  sich,  theils  durch  den  Einfluss 
höherer  Erleuchtung  geworden  ist,  desto  geeigneter  wird  sie  für  die 
mystische  Theologie.  Allein  wie  Metallspiegel  getrübt  und  verdorben 
werden  können ,  so  sind  auch  diese  geistigen  Spiegel  dem  Verderb- 
nisse  unterworfen.  Nicht  nur  bietet  die  Wahrnehumng  schändliche 
und  unreine  Vorstellung^,  auch  Begierden  und  Leidenschaften  um- 
hüllen wie  finstere,  giuige  Dünste  die  Seele,  und  besonders  ist  es 
die  aus  der  Erbsünde  stammende  allgemeine  und  nicht  zu  besei- 
tigende Befleckung  (inelicibilis  sordidatio),  die  unsere  Seele  mit 
ihren  Kräften  niederdrückt,  so  dass  sie  vom  Himmlischen  in's  Irdi- 
sehe,  vom  Geistigen  in's  Thierische  gesunken  seufzet.  Die  Seele 
von  diesem  Schmutze  wieder  zu  reinigen,  ist  ein  mühevolles  Werk; 
aber  gerade  dieses  ist  Sache  der  mystischen  Theologie,  die,  wie 
wir  überzeugt  sind,  nur  durch  Busse  und  Glaube  an  das  Evange- 
lium und  auf  keinem  anderen  Wege  zu  erlangen  ist  ^). 

Die  nächste  Frage  ist  nun,  in  welcher  Weise  diese  Vermögen 
der  Seele  ihre  Wirksamkeit  äussern  bezüglich  der  mystischen  Theo- 
logie. Den  drei  genannten  Kräften  des  Erkenntnissvermögens  ent- 
spricht eine  dreifache  Form  der  Erkenntniss:  die  Vorstellung  (cogi- 
tatio)  der  sinnlichen  Erkenntniss,  die  Meditation  der  Vernunft,  aie 
Contemplation  der  reinen  Intelligenz.  Die  Erörterung  dieser  drei- 
fachen Form  giebt  Gerson  nach  Richard  von  St.  Victor,  der  j^im  An- 
schlüsse an  seinen  Lehrer  Hugo  die  Sache  bis  auf  den  Grund  erläutert 
habe »).« 

Die  Vorstellung  bildet  sich  unmittelbar  aus  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  oder  aus  der  zufälligen  Aufeinanderfolge  innerer  Bil- 
der, hat  darum  auch  wie  diese  den  Charakter  des  Unstäten  und 
Abspringenden  und  gehl  leicht  von  statten.  Desshalb  überlassen 
sich  Knaben  und  müssige  Menschen,  welche  in  der  Betrachtung  die 
Arbeit  scheuen,  gerne  diesem  Spiele;  aber  es  ist  ein  eitles  Träu- 
men, denn  es  ist  nicht  auf  einen  nützlichen  Zweck  gerichtet,  und 
ungeachtet  man  sich  dadurch  ergötzen  will,  bleibt  nwn  doch  häufig 
traurig*).  Schwieriger  ist  die  Meditation*),  weil  sie  über  die 
sinnliche  Wahrnehmung  und  den  Wechsel  der  Bilder  hinaus  nach 
einem   festen  Punkte  strebt,    was  grosse  Aufmerksamkeit  erfordert. 


<)  Cons.  XVni,  876.  —  s)  Cons.  XX,  877.  —  3)  G.  XXI,  878.  Die  Stellen  Richardfl, 
die  Gereon  im  Auge  h*t,  finden  sich  in  dessen  Schriften  zerstreut,  z.  B.  de  extermin«- 
Üone  mali,  Opp.  T.  I,  p.  24,  besonders  aber  in  der  Schrift  de  oontemplatione  IIb.  I, 
c.  1.  8.  4.  6.  Opp.  I,  238-86.  —  «)  Cons.  XXII,  379.  -  «)  In  dem  traototulus  de 
meditatione  III,  449.  definirt  Gerson  die  Meditation  als  n'^®^o°>®i^8  cordis  applicatio 
ad  aliquid  inTestigandum  vel  inveniendum  £ructuose.<( 
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Noch  schwieriger  wird  es,  wenn  man  versucht,  von  der  VorstelluDg 
allos  Zufällige;  wio  es  Zeit  und  Baum  Verhältnisse  mit  sich  Alhren, 
abKUstreifen  und  did  Sache  an  sich,  nach  ihrem  wahren  Wertbe  su 
betrachten.  Ein  Sjtnbol  dieser  Thätigkeit  findet  Gerson  in  Orpheus, 
der  die  Euridice  aus  der  Unterwelt  surUokfUhrt.  Der  Orund  der 
Schwierigkeit  liegt  nach  Qerson  in  dem  in  Folge  der  ersten  Sünde  ein- 
getretenen Ucbergewiohte  der  Sinnlichkeit  und  der  damit  verbunde- 
nen Trübung  des  Erkenntniss Vermögens,  so  dass  Lasterhafte,  wean 
sie  sich  in  der  Meditation  versuchen  wollen,  Anfangs  einen  schweren 
Stand  haben  ').  Wird  die  Meditation  in  rechter  Weise  volbogen, 
so  ffcht  sie  in  Gontemplation  über,  wie  die  Vorstellung  in  fthnlichem 
Falle  in  Meditation.  Die  Contemplation  ist  auch  wie  die  Vor- 
stellung mit  Leichtigkeit  verknüpft'^),  theils  in  Folge  der  durch  Medi- 
'  tation  erlangten  Fertigkeit ,  theils  wegen  der  Abstraction  der  In- 
telligenz von  allem  Sinnlichen  und  auch  wegen  der  gnadeavoUen 
Erleuchtung,  die  den  Blick  sum  Göttlichen  emporhebt.  So  gleicht 
der  Contemplirende  einem  Manne,  der  auf  einem  Berge  steht,  des- 
sen Gipfel  weder  Winde  noch  Wolken  erreichen,  während  in  den 
niederen  Regionen  Dunkel  nnd  stürmisches  Wetter  den  Blick  beschrän- 
ken. Könnte  die  Seele  sich  auf  solcher  Höhe  erhalten,  sie  würde 
reinere  und  freiere  Blicke  nach  allen  Seiten  des  Himmels  richten 
nnd  auch  das,  was  unter  ihr  liegt,  klarer  erkennen  können.  Ja 
sie  würde  in  diesem  höheren  Licnte  und  vermöge  desselben  Alles 
ric^g  SU  benrtheilen  vermögen,  weil  sie  auf  die  ewigen  Gesetae 
sich  stütst,  in  denen  die  Ordnung  des  Alls  ruht,  gleichwie  Jener, 
der  das  Princip  einer  Wissenschaft  klar  inne  hat,  leicht  auch  die 
daraus  sich  ergebenden  Folgerungen  erkennen  wird  und  klarer  als 
Jene,    die,   ohne  das  Princip  ku   kennen,    zu    diesen  Folgerungen 

(gelangt  sind.  Daraus  begreift  sich,  warum  die  Contemplation  so 
eicht  vor  sich  geht,  wenn  man  sie  einmal  besitat,  aber  sehr  schwer 
SU  erlangen  ist;  daraus  erklärt  sich  ferner,  auf  welcher  Seelenkraft 
die  Contemplation  ruht,  nemlich  auf  der  reinen  Intelligenz,  als  dem 
Auge,  das  nicht  nur  das  Geistige  und  Abstracte,  sondern  auch  Jenes 
schaut,  was  in  die  Sphäre  der  Vernunft  und  Sinnlichkeit  fUH,  nur 
anders  als  diese  Kräfte '*). 

Die  zur  Contemplation  nöthige  Abstraction  lässt  sich  durch  die 
Imagination  gar  nicht,  und  durch  die  blose  Vernunft  nur  sehr  un- 
Tollkommen  ersetzen,  da  die  reine  Intelligenz  als  Or^an  der  Contem- 

Slation  über  beiden  Vermögen  steht  und  nrei  ist  von  den  Täuschungen 
er  Sinnlichkeit,  denen  jene  noch  ausgesetzt  sind.    Sie  daher  durch 
^  eine  von  beiden  Kräften  ersetzen  wollen,  kann  nur  zu  Täuschungen 
führen ,  wie  bei  den  Realisten  ^). 


I)  Tract  de  mediUt  III,  450,  58.  —  <)  Hierin  findet  Gerson  ihren  Unterschied 
Ton  der  Meditation,  de  meditat  III,  45).  nnon  differt  meditatio  a  eontemplatione 
nid  penes  ^dle  et  difficiie.««  —  ')  Cons.  XXIV,  881;  of.  Riehard  von  S.  Y.  de  con- 
templ.  lU.  c.  0.  1.  c  I,  276.  -  «)  Ibid.  XXV,  382.  „Hoc  est  qnod  reddit  maltet 
ex  eis  qoi  diountnr  formalizantes  in  fabulam  et  risum  imo  in  insanianA,  qnia  per 
•olam  imaginationem  ei  rationem  quaerunt  illad,  qaod  per  Intel lig;entiae  depntatione» 
erat  inveniendom.« 

Bckmah,  JohMiBM  Oenon.  22 
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Diesen  Formen  der  Eirkenntnisg  entsprechen  drei  Formen  des 
Willens  ^-  Gefühles  —  (tres  aiFectionis  manieres),  deren  Bezeioh* 
nnng  Gerson  angehört*).  Der  unwillkürlichen ^  unsteten  VorsteUnng 
entspricht  y  wenn  sie  sich  auf  ein  angenehmes  Object  bezieht  ^  die 
Begierde  (libido;  concnpiscentia),  der  mit  klarem  Bewnsstsein 
auf  Erkenntniss  der  himmlischen  Wahrheit  gerichteten  Meditation 
die  Andacht,  Zerknirschung ,  das  Gebet  (devotio^  compunetio, 
oratio)  als  frommer  ^  demütbiger,  mit  Heftigkeit  auf  die  Liebe  dee 
Urwahren  und  Urguten  gerichteter  Sinn.  Endlich  der  Contempla* 
tion  als  freier  unge^iinderter  Anschauung  dessen,  was  die  Meditation 
mit  grosser  Anstrengtmg  erforscht,  entspricht  in  der  recht  gestimmt 
ten  beele  die  freie,  reine,  ungehinderte  Liebe,  die  desshalb  alt 
ekstatische  bezeichnet  wird,  weil  sie  zur  Andacht  auch  noch  Leich- 
tigkeit und  eine  unaussprechliche,  alle  Begriffe  übersteigende  An-^ 
nehmlichkeit  fttgt.  Sie  ist  die  gefaeimnissvdll  verborgene  Weisheit 
Gu>ttes,  die  mystische  Theologie,  die  Gegenstand  unserer  Unterr 
soehung  ist,  die  den  Geist  aber  sich  selbst  hinausführt  ^).  Ohne 
diese.  Liebe  verdient  die  Contemnlation  nicht  ihren  Namen.  Nur 
^r  Untei*8liclning  wegen  sind  beide  getrennt  worden,  um  eu  zeigen, 
dass,  wie  die  Contemplation  auf  der  höchsten  Stufe  des  Erkenntnisa« 
Vermögens,  der  reinen  Intelligenz,  ruht,  so  die  Liebe  auf  der  entt 
■precMaden  höchsten  GomUthskraft,  der  Sjnderems.  Inwiefern  die 
mjstisohe  Theologie  und  die  in  ihr  gewlthrte  Gotteserkenntniss,  ditt 
besser  dureb  Bosse  als  dureb  Forschung  erlangt  wird,  auf  Liebe  ruht, 
steht  sie  höher  als  die  symbolische  und  e^entliohe  Theologie^  wie 
jede  Liebe  tkn  sich  vollkommener  ist  als  Erkenntoiss,  das  Gemütk 
voUkommeuer  ab  die  Vernunft,  die  christliche  Liebe  höher  als  der 
Glaube,  wiewohl  bedeutende  Theologieu  das  Gegentfaeil  nicht  ohne 
Gkund  behaupten.  Der  Liebe  aber  muss  die  Bnsse  vorausgehen. 
Denn  wie  das*  noch  grüne,  saftige  Holz  dann  erst  durch  die  Gloih 
m  Flaoimen  aufgeht,  wenn  die  Feuchtigkeit  verzehrt  ist,  so  kann 
aiioh  Kleiner  die  Gduth  des  hl.  Geistes  empfangen  und  durch  ihn  zo 
rehiekr  Liebe  gelangen,  in  dem  nicht  alles  unlautere  Begehrten  dwcJl 
die  Busse  trocken  gelegt  ist. 

Gerson  beschreibt  nun  die  mystische  Theglogie  als  9  Ausdeh- 
nung des  Gemüthes  zu  Gott  durch  die  Sehnsucht  der  Liebe  ^,  als 
eine  auf  Erfahrung  ruhende  Erkenntniss  Gottes,  erlangt  durch  difj 
3j  Umfassung  (complexum)  einigender  Liebe  ^  oder  mit  Dionysius 
als  j^thörlcnte  Weisheit,  die  Über  alles  Lob  erhaben  ist"  ^).  Noch 
mehr  sucht  er  diese  Beschreibung  zu  erläutern  <lurch  Darlegung 
des    Unterschiedes    der    mystischen     Theologie     von    der    specula^ 


^)  0.  XXVII,  383.  »Si  de  re  oonatiieiü  peto  ut  n^n  magnopere  oalmmiia  fiat 
de  noBunibaa,  non  eniw  aco«pi  «b  sklüs  talem  eirca  affeotua  distinctioQ^m  nomiiuiiii 
quaoQAdmodufu  de  oognitionibus  reperio.<*  —  ^)  „Qnae  ad  anagogiaset  super  meatalts 
exoeaaas  dcdueit»'*  —  ^)  C.  XXVIII,  384.  ^Est  tbeologia  lUTsVica  irrationali«  et  amest 
et  «toHa  sapieutia  ezcedeos  laudaates/  Eine  Eckl&raag  hieaa  giei^  Gecaen  tract  III, 
sup.  Magnif.  IV,  267,  69. 
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^IHI  ')  XÜß  speculfttiv«  Thpoloffie  >;wht  ml  AßT  BrbpßplawfÄkriijft, 
dfff'm  Obj^t  d^  Wahre,  die  «oystiacbe  »uf  dfti-  Gwttlitbakr^^ft;  deri» 
Obj^t  d^9  (jTUto  is^.  Beide  ^ominep  ^^^rip  übQr«»in,  d^s^  ^9  ft|i|' 
<}ej9^  höherw  Seelenvermögep  (ip  Ruperiovi  p^rtione  ^pii^»«)  rn^e«, 
da3  ebenso  ^r  Erken^tpi^i  des  W^bv^P  «^1b  Lieb«  de9  Qqte»  iM« 
Qßht  PW  dieses  höbwp  Ver9ip|;^p,  djp  r#inA  Intelligenz,  ip  d^p  enfer 
«prec^dea  (jremUtbszqstapd,  m  Lieb^  übpr,  dfinn  erbebt  m^ii  difi 
$§ßle  iiber  Mch,  k«mmt  aq^er  picb^),  wie^wir  AßbpUche»  m  (Je- 
Inet«  4er  SipBljcbfcejt  ^p  ppg  und  an  Tbi#rep  gevftbrw  k^^nn^p, 
dfk^s  pie  oft  \m  äuft^eren  Blin(}rttckep  glejchg(iltig  bleibep,  pft  »l^er 
^\icb  dvwfph  das  Gkhprte  ppd  Qe^ebene  so  ergriffen  wej^d^P,  d^ft 
daa  si^icbe  j^ebep  »ich  picbt  pc&ehF  in  ficb  w  halten  yerp)^  wni 
ip  dftf  g^VebtP  ObjfElQt  ^berzqgebcn,  es  «u  durehdripge«  wi  «pit 
ib»  £in§  /f»  vMw  apfibt. 

Ein  anderer  Uoterscbied  ^^wischen  beiden  Theologien  liegt  in 
der  Methode.  Die  speculative  Theologie  bedient  sich  gl^*h  der 
Philosophie  der  Verpnnftschlässe^  wesohalb  sie  Einige  scholastUehp 
oder  liti^rariKche  (litteratori^m)^  Theologie  pennen,  wleiyohl  der^ig^ 
scholastiscbe  Uebungpn  unzureichend  sTnd;  ifrenn  nicht  einer  df^rauf 
bedacht  j^t^  dje  wahren  Begriffe  dessen  zu  gewinnep.  was  die  M. 
Lehrer  ttberliefert  babep,  denn  sonst  v^rnelwen  sofcne  Theologen 
wohl  die  Worte,  verstehen  aber  gleicb  den  Kni^ben  und  Specjü^n 
niqbt,  wa^  ßie  sprechen.  Die  mystische  Theologie  ^ber  hat  ^xeM 
Sebplp  des  Verstandi^s  nicht  nöthig,  AOndem  p^an  erlangt  sie  in 
der  Bc^iule  des  Willens  (Gep[iüthes)  und  durch  Üebpng  jenprTpgep- 
den,  welche  ^\q  Seele  zur  ^ß^einigung,  Erlpucbtun^  und  Vollepdnng 
vorbereiten  pnd  dteses  ist  die  Bchule  d.er  Religion  oder  Liebe '), 
Wie  überhaupt,  wp  das  Geftihl  (Wille)  yprwaltet,  cji©  JBrkenntni^s 
zurücktritt^  sp  ist  auch  för  Kenntniss  der  mystischen  Theologie  keip 

frpßses^   erworbenes  Wissen  nöthig^).    Der  blose  Glapbe  an  Gotf 
Is   da^  liebenswürdigste   höchste  Gut  zieht  das  geläuterte  GeAtfa} 


n  J^undeit^f^ep  J^  c  p.  l?Ä  ^qt.  iß  glaubt  fninßj»n?pn  zu  pa^w«»!  fm  V««?  m\^ 
vofi  dem  Uqterechie^e  s^wi8(4iQ^  mystischer  un^  ^hoUst^cber  Th^ol^gie.  sondern 
sE^idscben  tiieoretischer  unci  practiscner  Mystik  die  Rede  sei,  da  Öons.  2LXnL  die 
speculative  Theologie  Contemplation  und  auf  dem  „höheren  Seelenyerm5gen<«  ruhend 
geoannt  werde,  was  man  von  der  scholastischen  Theologie  nioht  sagen  könne.  Allein 
4j»  i>J)e  füjgßnden  Pißf^^r^^cjä  hlüi  j^uf  4ie  in j's tische  ^nd  ^ol^Ml^olifi  TJiefDdogie 
^xißUea,  tmd  belJe  Tlieöiogien  lUirch  Uja  V^gtU  der  Con#.  ^X^-  »js^jp^fsunt  |^|ae 
lAter  hm  tlicologijis  ^püculaliv^im  &i  my&ticam  dliT^f'^til^e*'  ^\^  xdpT\tl^\i.  mit  ^ef 
Guus.  XXVUI,  XJtlX,  erwähnten  speculativfn  uud  n^ystisch/ep  jh^olog^f^  bjg^ci^bnet 
4Uti,  «Q  ifit  dime  hnimh\m  un^tattba.i't ,  zumal  Qu^t^n  f^r  4io  ^eoc/^tisp^e  Myf^ 
aridere  Bisssdchnuffg^ea  btAucht^  nem^ch  Cons.  IX,  369.  ncognitio  jipepulatiya  theo^. 
my^t^  jodor  ti^oct  Vll.  uiip.  Hapiif.  IV,  34.  t*dDi^tH^4l]is  traditio  t))^JlQgiaß  n^y^^f  i^^^ 
efidilch  Hir  die  ay|iibc>lhcbe  und  ^L|[e{itlkp4e  Tbeologie  die  yCpnte^pI^Uo.«  gleichfiiJlß  i^ 
Anapfucb  nimmt,  Coa^.  XXyjII,  364^  j^nd  de  meinte  cont^mplfit  III,  ^47,  womit  Ijif 
die  Aoin^bif^^  l^uadjefj]4genjs  4^^  ^^^tlichü  ürund  gerL^^tnnvep  i^st  —  ^  ppns.  XXIX,  ^f. 
fr  Dum  fflU  yU  aupcfipf  cjclt  in  affcctum  auuin  ipga  dicjtur  qi^^idau^^odo  lerere  .se 
iMpra  fc  et  quod^mTnodp  ^up^rferri.  Inde  üt  ul  üdii^  actus  apnorosu«  nominetur  supiex- 
ipenLiiJiä  oxccs&i^  vi^l  ^upm  ^piritum ;  et  ie^ucdmn  cuqi  qui^  4^c^^ur  quandoque  ^uper 
|m^|im,  qiWWi4öque  ftxtf^  »*e!p*um  ....  "  —  *J  De  in9nte  contßi^J^  p.  ^^  III,  P6D.  — 
«)  c3on8.  XXX,  386. 
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mit  aller  Macht  zu  Gott,  ohne  alle  Bücherweisheit.  Daher  kann 
die  myfltisohe  Theologie,  obschon  sie  die  vollkomineiiste  Erkenntniss 
gewährt,  von  jedem  Gläubigen,  auch  Frauen  und  Unwissenden, 
erlangt  werden,  während  zur  specutativen  TheolcTgic  Keiner  gelangt 
der  nicht  wie  bei  der  Metaphysik  grammatische  und  logische  Vor- 
studien gemacht  hat  und  einen  klaren  Kopf  besitzt,  es  mUsste  denn 
die  Giiade  diese  theologische  Kenntniss  auf  wunderbare  Art  der 
demUthigen  reinen  Seele  mittheilen,  wie  bei  den  Aposteln')  und 
dem  hl.  Antonius.  Daher  ist  die  speculativo  Theologie  in  Keinem 
vollkommen  ohne  die  mystische,  wohl  aber  kann  das  Umgekehrte 
statt  finden.  Gerson  macht  in  einer  späteren  Schrift  ^)  dieses  an- 
schaulich au  dem  Bilde  zweier  Menschen,  deren  Einer  ein  sehr 
scharfes  Gesicht  und  Gehör,  aber  sehr  stumpfen  Geruch,  Geschmack 
und  Tastsinn  hat;  während  der  Andere  die  letztgenannten  Sinne 
sehr  fein  besitzt,  aber  blind  und  taub  ist;  Letzterer  kann  unstreitig 
mehr  sinnliche  Annehmlichkeiten  empfinden  als  der  Erstere ;  so  über- 
ragen Philosophen  und  Theologen  an  geistigem  Gesicht  uud  Gehör 
die  Ungelehrten,  aber  diese  jene  an  geistigem  Geschmack,  Geruch, 
Gefühl,  so  dass  sie  iu  Liebe  uud  Verlangen  Gott  schme<;ken  und 
empfinden^  da  dieser  Sinn  bei  ihnen  durch  Einfalt  und  Beinhelt 
erneuert  ist,  während  er  bei  den  Anderen  stumpf  geworden.  Hätte  man 
nun  zwischen  beiden  Theologien  bezüglich  des  Gerathenkönnens  zu 
wählen,  so  wäre  die  mystische  der  scholastischen  vorzuziehen,  wie 
ein  .frommer  demüthiger  Sinn  besser  ist  als  ein  aufjgeklärter  liebe- 
leerer  Verstand  ^j.  Da  nur  Gläubige  für  diese  Theologie  Sinn  haben, 
Sünder  aber  uud  ihres  Wissens  wegen  Uebermüthige  sie  verachten, 
so  soll  sie  auch  nur  Gläubigen  mitgetheilt  werden,  und  muss  vielen 
Clerikern  und  gelehrten  Theologen  vorenthalten  werden,  da  diese 
ohne  keusche  Liebe  nur  Wortgezänke  lieben  und  nicht  fassen,  was 
Gottes  ist,  wie  ich  dieses  in  einer  anderen  Schrift  (de  monte  con- 
templationis)  an  dem  Beispiele  zweier  Söhne  gezeigt  habe.  Der 
t^fne,  voll  Klugheit,  kümmert  sich  um  alle  Verhältnisse  des  Vaters, 
ihn  selbst  aber  liebt  er  weder,  noch  gehorcht  er  ihm;  der  Andere, 
weniger  begabt,  will  und  sucht  Nichts,  als  dem  Vater  zu  gefallen; 
dieser  allein  wird  die  Liebe  des  Vaters  verstehen  und  daran  Freude 
haben ,  und  ihm  wird  der  Yater  Alles  enthüllen  ^).   Die  scholastische 


<)  De  monte  oontemplat.  o.  IV.  Opp.  III,  647.  „  Pertinet  (die  wissenschafUiche 
nContemplatio*',  speoalative  Theologie,  quae  inquirit  per  rationes  fundatas  in  Tera 
fide  Dei  naturam  et  ipsius  eesentiam  et  opera)  ad  bonos  theologos  bene  in  s.  scriptara 
instruütos,  non  autem  ad  simplicos  nisi  esset  per  Inspirationen!  et  roiraculose  eis  data 
siout  aceidit  in  apostoiis  qui  erant  Talde  siinplices  et  sine  litteratura  et  pluribot 
aiiis  ....«>  —  ^  De  elacidat  theolog.  myst.  III,  497.  —  3)  Epiat.  super  libr.  Joannis 
Ruysbroek  de  omato  I,  62.  nNaUus  proprio  voeabalo  dici  debet  contemplativns  t«! 
sapiens  et  perfeotos  theologus,  qui  prima  (mysticae)  contempiationis  specie  caraerit 
Vult  ergo  üliqais  esse  et  dici  vere  sapiens  habeat  utramque  speciem  contempiationis, 
iUam  i^eotus  quae  saporem  dat  ei  illam  intelieotas  quae  luminositatem  soientiae 
praestat,  ut  oonstituatur  sapientia,  i.  e.  sapida  soientia.  Qaod  si  altera  careadum 
esset  cligibilius  judicaretur  communicare  in  prima  quam  in  secunda  siout  optabillus 
est  habere  piuiu  affectum  Uumilcm  et  devotum  ad  Doum  quam  inteUectum  frigidum 
8oIo  studio  iliuminatum.«  —  *)  Cons.  XXXI,  3S7.  Die  angedeutete  Steile  de  monte 
cootemplat.  findet  sfob  o.  VII.  Opp.  III,  548. 
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Theologie  ifit  also  «ach  mit  einem  sttodhaften  Leben  voreinJMir,  die 
■DYStieohe  an  «ich  nie  *).  Diese  Worte  sollen  kein  Vorwurf *ftlr  <lie 
Wissenschaft  scui,  soiiilem  nar  den  Mifsbrauch  rügon,  deii  Ein* 
seine  in  selbststtchtiger  Äbskht  mit  ihr  treiben^  wodurch  sio  Ikieirisch^ 
ja  teuflisch  wird,  Ist  ^ber  auch  der  speculative  Theologe  nicht  durob 
die  Sünde  von  Grott  abgekehrt ,  so  verhftlt  er  sich  doch  zu  desii 
Mystiker  wie  J^er,.  der  eine  blos  theoretische  Kenntnlss  der  Kunst 
hat^  BU  Dem,  der  ihrer  durch  lange  Hebung  Meister  geworden  ist. 

Endlich  ist  auch  noch  der  Unterschied  zu  beachten,  dass  die 
mystische  Theologie  uns  aus  dem  etürmischon  Meere  der  Begierden 
und  Leidenschaften  an  das  feste  Ufer  des  Ewigen  führt  und  m  Gott 
beruhiget  und  festiget,  während  die  blos  speculative  Theologie  nie- 
mals dem  Geiste  Ruhe  giebt,  sondern  in  Erforschung  der  Wahrheit 
einen  Hunger  nach  noch  mehr  Wahrheit  zurücklässt.  Darum  haben 
die  grössten  Pliilosophen  des  Altei-thunis  nach  all  ihrem  Forschen 
sich  nicht  erquickt  sondern  unbefriedigt  gefunden  und  gestanden, 
nnr  das  Eine  wüssten  sie,  dass  sie  Nichts  wüssten.  Es  liegt  in  der 
Natur  des  Erkcnnens,  das  Erkannte  mehr  an  sich  zu  ziehen,  sich 
zu  assimiliren  als  sich  ihm  hinzugeben '].  Darum  bleibt  die  blosc 
Erkenntniss  ein  Meer  des  Verlangens  und  erreicht  den  ausser  ihr 
liegenden  Hafen  der  Ewigkeit  nicht.  In  der  mystischen  Theologie 
aber  gelangt  die  vernünftige  Seele  auf  den  Ruf  des  Herrn ,  dessen 
Hauch  die  Segel  schwellt,  vermittelst  der  Liebe  in  den  Hafen  der 
Vergöttlichung:,  aus  dem  Meere  der  Sinnlichkeit  zur  Ruhe  des  ewi- 
gen Ufers.  Es  liegt  dieses  im  Wesen  der  Liebe,  die  hinrelsst 
(rapit)  zu  dem  Geliebten,  mit  ihm  verbindet  und  einigt  (unit)  und 
indem  sie  nichts  rls  den  Geliebten  will,  befriediget  (satisfacitj '). 
Die  Erörterung  dieser  Wirkungen  der  Liebe  ist  Inhalt  des  Folgen- 
den und  erscheint  nur  als  eine  Erklärung  „der  Ausdehnung  und  Er- 
weiterung des  Gemüthes  zu  Gotf*,  die  er  als  das  Wesen  der  Mystik 
betrachtet. 

Zuerst  reisst  die  Liebe  zu  dem  Geliebten  hin,  woraus  zunächst 
die  Verzückung  (raptus)  entsteht,  wenn  nämlich  die  höheren 
Seelenvermögen  zu  solcher  Stärke  erregt  sind,  dass  die  niederen 
Kräfte  In  ihrer  Wirksamkeit  entweder  aufijören  oder  so  schwach 
werden,  dass  sie  die  höheren  in  ihrem  Wirken  nicht  hindern  ^).  Eine 
Art  dieser  Verzückung  ist  die  Ekstase,  wenn  nemlich  in  dem 
höchsten  Seelenvermögen ,  dem  Geiste,  der  Art  alle  Thätigkeit  auf- 
geboben^ist  (suspensa),  dftss  nicht  blos  Vernunft,  Imagination  und 
äusserer  Sinn,  sondern  auch  die  ernährenden  und  bewogenden  Kräfte 
des  Leibes,  in  ihrer  Thätigkeit  wie  gelähmt  sind.     Sie  unterscheidet 


^)  CoBB.  XXXIII.  ^Nisi  per  acddens  Tafde,  sleut  ti  oontingeret  abotS  tpe  Tel 
ftde.<«  -^  S)  Oonr  XXXIV,  S80.  „CognitioDis  ista  yidetar  esse  natura  qnod  plut  sata- 
gH  tvtsi  cognüatn  ad  se  trahere  ao  sibi  avsiraxlare  quam  ad  ipeam  erat  (rnuss  wohl 
belwea  ,ire«).«  —  «)  Cens.  XXXV,  SSO.  —  *)  Com.  XXXVI,  891.  n Raptus  est  förtU 
aotoatia  et  TehemeDS  hi  tuperiori  potentla,  unde  ceraant  operatiofiee  inferiorit  potea- 
tiae  Tel  ha  debUitantar  et  ligaatur  at  saperiorem  In  sua  operaüone  neqaaqoam  faiH 
pediant« 


34f 

mA  ypä  dwr  VeiMckmi^  dsdäroby  d«M  iie  nw  im  Gknste  «ild  ifi 
^i«oai  Bilirkeron  Omde  als  jene  st^tt  flodet  *)\  Hemmt  di6  BfcltMO 
die  erk^tineiideo  Kräfte,  so  ist  me  WerMcimtg  im  OeiBtö  (r»pttm 
in  spirila)^  bemmt  sie  die  äffsotfren,  dbtin  wird  (m  Versmcktikk^ 
•uM^r  dem  Qeiete  (mptua  extra  spirltum).  Doek  immer  wt  m  diS 
Liebe )  die  dieses  wirkt  gleich  der  Schwerkraft)  wiewohl  aie  wegeli 
4ei  BmpertrSgenB  eher  die  Natur  des  Lichtes  tn  haben  sebmil. 
Oersod  weist  die  Verattekuttg  an  den  eiosehien  SeeienVeniiögen 
nach.  Das  Verlangen  der  Liebe  kann  die  Einbildungskraft  durch 
Täuschung  in  dem  Grade  fesseln,  daas  die  äusseren  Sinne  gar  nicht 
mehr  auf  die  sie  umgebenden  Objecte  achten,  wie  man  bei  Melan- 
cholischen und  Phantasten,  von  Z^orn  oder  Eifersucht  Erregten  wahr-^ 
nimmt.  Oft  kann  aber  auch  der  Sinneneinclruck  so  mächtig  werden, 
dasfi  die  Thätigkeit  der  höhern  Vermöe^en  aussetzt,  dieses  ist  jedoch 
nicht  rantus  sondern  tractus  oder  demissio,  und  tritt  häufig  als  Folge 
des  Verderbens  aus  der  Sünde  ein.  Desgleichen  kann  die  Liebe  des 
Geraüthes  die  Vernunft  verzücken,  wie  man  bei  solchen  wahrnimmt, 
die  sich  einer  tiefen,  anhaltenden  Forschung  hingeben  und  dabei 
rücksichtlich  der  äusseren  Sinne  wie  der  Einbildungskraft  ganz 
erstorben  scheinen  ').  Die  Verzückung  des  Geistes  über  die  niederen 
Vermögen  fi;eschieht  also  durch  die  ekstatische  Liebe;  die  Verzückung 
in  den  niederen  Potenzen  zeigt  uns,  dass  der  Geist  so  sehr  empor- 
gehoben und  festgehalten  werden  kann,  dass  keine  der  niederen 
Kräfte  ihn  mehr  stört,  ja  seine  Liebe  ihn  so  erfüllt,  dass  er  weder 
sich  noch  Anderes  denkt  ^).  Dieses  erklärt  die  Ueberlieferung  der 
hl.  Lehrer  von  der  Verzückung  in  den  dritten  Himmel ,  von  der 
CinfU])rung  in  die  göttliche  Finsternisse  von  dem  Tode  der  Rahel 
bei  der  Geburt  des  Beiyamin. 

Die  zweite  Wirkung  der  Liebe  ist  den  zu  dem  Geliebtea  Hin- 
gesogenen  mit  diesern  tu  einigen.  Jedoch  müesen  wir  uns  erst  über 
die  Art  der  Einigung  verstänaigen.  Unter  den  verschiedenen  Arten*) 
ist  die  höchste  iene,  welche  im  göttlichen  Wesen  bezüglich  der  drei 
Personen  statt  nndet;  diese  meinen  wir  jedoch  hier  nicht,  sondern 
jene  ton  Aristoteles  mit  den  Worten  angedeutete:  ^der  Freund  ist 
öad  Äweite  Ich*  lind  ^Freunde  sind,  die  dasselbe  wollen  und  nicht 
wollen*;  also  elnö  Art  moralischer  Einigung.  Unser  Geist  hängt 
nemlich  Gott  durch  Liebe  an,  ist  Ein  Geist  mit  ihm  durch  Gleioh- 
Ibrmi^eit  deft  WHlens,  d6nn  nur  ^ie  vollkommene  und  vollkommen 


0  »tlxtesls  In  «ola  mente  fit  et  aotüs  ioferiornm  potentianim  non  solum  debiljtat 
ttrtJ  toUh  ftm^tus  quamdln  Ätira-mlt ...»  —  »)  Cöi»  XXxVlfl,  S92.  —  ^  C.  IfcQX. 
»Raptus  mentis  supra  potentias  se  iDferiores  fit  per  affectionis  solntillam  mebti  oogna- 
tam  et  appropiiatam ,  qoae  amor  extatiom  Tel  exoessns  mentis  nominatar.  Mann- 
doctmur  priori  bu8  raptibus,  qui  sicnt  crebriores  et  faoiliores  sunt  sie  intelligibilioree 
iBTeeientinv  quaüitr  tncas  in  teit  aotttes  talM*  «ffeni  petcst  et  flgt,  «t  nidJa  iaferio- 
refea  potontiMm  e«a  inKKufbei,  imo  per  fim  nMktn  aHRMÜTüta  Ita  se  Ipiam  aetmbi«, 
Med  ri9  ««a  inielleetiya  «t  rie  aeme  se  Bcqu«  idia  teeogltaMt . . .  •  Sbie  tefar  kl«ts 
BiMtiieibwBg  des  ZuitandH  CobA.  XJJU  de  mottle  cotflteibpl.  Ui,  5B5.  —  ^  Oons.  XL»,  ttS. 
fiUesonet  sfikittialet  tnvairimiit  «t  per  inliaetloiieni,  per  iafsraaMoaea,  per  aeiwiie» 
umm,  fnr  asäitoatiata  pcincipalitetia,  per  emteatatisa— i  hy^postatiesni»  w  ffufst  fm^ 
sonae  in  una  natura  conyeninnt . .  •  ^ 
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Goti  .«nhäiiffqiik  Lieb«  befet  in  Wabrbcitt  Dem  WiDc  geschehe 
WM  in  Himmol  so  auf  Erden.  Mttb.  VI^  10.  Wer  aber  in  dieser 
Art  mit  Gott  geeiniget  ist,  ist  auch  in  ihm  gefestiget  Diese  liebc- 
Vjolla  Einigung  mit  Oott  durch  die  roystiscb«  Theologie  wird 
tt»ch  DioBTsitts  und  den  Vätern  ^Transformation  genannt;  Mer  über 
den  Begriä*  dieser  Transformatio  haben  sich  verschiedene  Ansichten 
gebildet.  Einige  behaupten  ^  der  Geist,  iudem  er  in  vollkommener 
Liebe  zu  X^ott  emporeetragen  werde,  komme  von  sich  (deficere  peni- 
tos)  und  kdire  in  sem  ideales  Sein  zurück,  das  ei*  unveränderlich 
nnd  ewig  in  Gott  hatte  (nach  Joh.  I,  4:  „quod  factum  est  in  ipso 
vitA  erat),  so  dass  die  Seele  in  diesem  Zustande  ihr  eigenes  Sein 
Voliere  und  das  göttliche  Sein  annehme ,  nicht  mehr  als  Cmatur 
Gott  schftue  und  nebe,  sondern  selbst  Gott  sei,  der  geschaut  uüd 
geliebt  werde  ').  Diesen  Unsinn  bat  man  aus  den  Worten  des 
El  Bemai'd  (devita  solitaria)  an  folgern  gesucht,  ihn  bat  Amadrioh 
behauptet,  der  desshalb  von  Augustin  ^)  unter  die  Ketzer  gessüblt 
wird,  ihn  hat  der  Verfasser  des  Tractates   ^von  dem  Schmucke  der 

feistlichen  Hochaeit*'  (Bujsbrock)  erneuert,  gegen  den  ich  geschrieben' 
abe  ').  Andere  waren  der  Ansicht,  dass  die  Liebe  der  Creator  au 
Gott  Gott  selbst  sei,  dass  der  vernünftige  Geist  formaliter  Gott 
durch  den  hl.  Geist  liebe;  wie  dieses  Petrus  Lomhardus  gemeint 
haben  soll;  allein  die  Schule  hat  diese  Ansicht  nicht  getheilt^). 
Andere  haben  zu  Gleichnissen  ihre  Zuflocht  genomm^a,  um  diese 
Einigung  anschaulich  zu  machen.  Die  Seele  werde  in  Gott  gewan» 
delt  wie  ein  Tropfen  Wasser,  der  in  ein  Fass  Wein  f^le,  oimr  wie 
im  Altarsacramente  die  Umwandlung  geschehe  (Meister  Eckard), 
allein  beide  Bilder  sind  ongeeignet.  Andere  haben  das  Bild  de» 
glühenden  Eisens,  der  entflammten  Kohle  gewählt,  da  beide  Stofie 
ihr  eigenthümliches  Sein  behalten  und  doch  einige  Eigenschaften 
des  incorporirten  Feuers  oder  der  Wärme  erhalten,  welche  ihre 
eigenen  Eigenschaften,  wie  Kälte,  Schi/rärze,  rurücktreten  lassen. 
Andere  gebrauchten  d^s  Bild  der  Einigung  zwischen  Stoff  und 
Form,  indem'  ersterer  durch  letztere  erst  sein  vollendetes  Sein 
erhält. 

Wir  sagen  nun  in  ähnlicher  Weise,  dass  die  Liebe  wie  die 
Wärme  die  Eigenschaft  hat,  Verwandtes  zu  einigen,-  Verschiedenes 
zu  trennen.  Da  das  Geistige  mit  dem  Geistigen  verwandt  ist,  un- , 
9.hnlich  aber  dem  Leiblichen  und  Irdischen,  so  wird,  was  sich  im 
Menschen  Geistiges  oder  Göttliches  findet,  durch  die  belebende  Liebe 
von  allem  Irdisdien   und  Leiblichen   i^usgeschieden ,    so  dMa  eine 


1)  Com.  XU,  S94.  »»Tafis  «nitta  perdit  te  et  esse  ranm  et  aoetpit 
Üvi&oni )  «io  qa^  jßm  non  est  «reatura  nee  per  oreatoiam  ji4^  eft  amat  Deuüi  ted 
Mt  i^se  D^iie,  %ui  ridatar  et»  «»aiiir>  In  welckem  -Skme  Gersdn  üe  RSoklMhf  in« 
ideale  Sem  gelten  kiaeen  woUie,  sagt  ec  Traot.  IX,  tnp.  Magnif.  lY,  461.  Sieh  oben 
S.  299.  -*  ^  AognstiB,  iet  wohl  Dmekfehler,  da  Gerson  de  ooacord.  metaphys.  IV,  SB6 
gtnz  ckkUg  die  Decretale  Innocenz'  IH.  nennt,  in  welcher  Amakich  als  HIlnelÜEer 
neiflMBint  worde.  ^^  9)  Das  NÜbere  weiter  unten.  ^  *)  nQ^i^  ^<^^  posait  fonnam 
aliqnain  dfleetiooSs  actnali«  vel  habkualis  quasi  roediaan  ad  dlMgendum  Denin  esfe 
neceeeariam." 
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lichkeit,  des  Worth vollen  von  dw  Spreue  statt  findet,  und  da  Q^lt 
Geist  ist,  und  die  Aehnlichkeit  die  Ursache  der  Einignnf,  so  wird 
klar  (?  perspicuum),  warum  der  geläuterte  (depuratus  et  defaecatoa) 
Ternttnfliee  Geist  mit  dem  göttlichen  geeinigt  wird,  weil  er  nemlich 
ihm  ähnlich  wird.  Der  Gott  ähnlich  gewordene  Geist  wirkt  auf 
den  Leib,  wie  auf  seinen  gestaltbaren  Stoff.  Dadurch  erhält  nun 
auch  der  Leib  gewisse  geistige  Eigenschaften,  während  die  ihm 
eigenen  verlassen  oder  in  ihrer  Thätigkeit  wenigstens  gehemmt 
werden.  Darauf  bezieht  sith  das  Wort  des  Aristoteles :  ^  In  dem 
Tagendhaften  ist  Alles  der  Vernunft  gemäss.^  So  zieht  also  .unser 
Geist,  von  Gott  angezogen,  das  Leibliche  nach  sich  und  so  erfolgt 
die  wunderbare  Einigung  des  Geistes  zu  Gott,  des  Leibes  au  dem 
Geiste  ').  Man  hat  in  diesem  letzten  Satze  einen  Widerspruch 
Gereons  gefunden  ^)  mit  seiner  vorher  geäusserten  Behauptung 
(Cons.  XL,  393),  dass  diese  Einigung  keine  leibliche  sondern  geistige 
sei.  Allein  dieser  liegt  nicht  vor.  Die  Einigung  findet  wirklich  und 
zunächst  nur  mit  dem  Geiste  statt,  aber  vermöge  seiner  durch  diese 
Einigung  gesteigerten  Macht  strömt  diese  auch  auf  den  Leib  als 
sein  ^Formabile^  über  und  nur  in  dieser  Weise,  d.  b.  in  einer  relativ 
grösseren  oder  geringeren  Vergeistigung  seines  Lebens,  nimmt  er 
indirecte  Theil  an  der  Einigung,  eine  Anschauung,  welche  die  ge- 
saamte  christliche  Theologie  bezüglich  des  Verhältnisses  des  Leibes 
zur  Seele  in  den  Wiedergebomen  theilt.  Zum  Ueberflusse  sagt 
G^rson,  dass  seit  dem  Falle  ausser  Christus  sich  kaum  Einer  finden 
werde,  in  dem  vor  der  Erlangung  des  verklärten  Leibes  dieses  Auf- 
gehen des  Leiblichen  in  dem  Vernünftigen  erreicht  werde  '). 

Das  Problem  der  mystischen  Einigung  hat  Gerson  noch  in 
seinen  letzten  Lebensjahren' beschäftigt ;  er  glaubte  die  hier  gegebene 
Auffassung,  womach  die  Einigung  durch  die  ekstatische  Lic^e  der 
Sj^ndereeis  zu  Stande  kömmt,  doch  nicht  galiz  der  Erklärung  des 
Dionysius  entsprechend^),  und  wollte  darum  lieber  das  VerhlUtniss 
der  beele  zur  heiligmachenden  Gnade,  die  unmittelbar  sich  dem 
Wesen  der  Seele  mittheile,   zur  Bezeichnung  des  Wesens  der  Eini- 


et  Affloj 


„Spiritas  sio  siiimilAtas  Deo,  sio  qualifteatas  et  affoetos  per  «mvrem  qaslifioat 
doit  oonseqnenter  corpoa  proprium  tanqnain  8U\im  forrasbile  seu  iDAteriAle  per 
redundMitlain  ipiritns  sd  oorpas.  Quo  fit  iit  corpus  proprium  sie  hsbituatum  ei  sffiso- 
tum  induAt  qussdam  proprietates  ipsios  spiritus,  propriis  Tel  dereliotis  vel  multum  ab 
actione  suspensis.  Inde  dictum  est  Aristotelis:  in  virtuoso  omnia  consonant  ratloni. 
Sic  Spiritus  noster  traotus  a  Deo  trahit  oonsequenter  ea  quae  Spiritus  sunt,  fc  proinde 
reeultait  imio  mirabiUs  Spiritus  ad  Deum  et  corporis  ad  spiritum.«*  —  ')  H«iidesbagen 
].  e.  p.  145.  —  *)  De  passionibus  animae,  III,  188  und  Gereons  Rede  su  Constans 
am  Pfingstfeste  1416,  ni,  1294.  95.  —  *)  Sofareibea  Qersons  Tom  U  Oetober  1425, 
I,  115.  »Consistit  (theologia  myst  dooens  unionem  cum  Deo)  in  essentia  animae  sim- 
plificatae,  pnrgata  et  denudata  ab  omni  soUicitudine ,  concupiseentia  et  phantasmate, 
dum  praedietis  uloeritatibus  ut  Dionysius  loquitur  et  concupisoentiis  conelusis  revolulo 
animo  in  divinum  monadem  congregantur,  dum  praeterea,  ut  alibi  loquitucf  seeoadom 
meüorem  nostrae  mentis  et  rationis  Tirtutem  faiefiabUibus  et  ignotis  ineffabiUter  et 
ignote  oonjuDguntur  . . . « 
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gng  grebffMidbl  wiraed  ^)f  OiMnbar  «ns  Bttorgniss,  doröb  diese  Stel* 
Ivug  mr  SjnderesiB  der  nominalUtiftehen  ADSchanuDe  von  ^enkVer* 
hAltnimie  der  einBelnen  Scelenkräfte  eur  Seele,  so  wie  andeterfteiti 
ancb  dem  Wesen  dieser  Einigung  eo  nahe  getreten  zw  sein.  Da 
aber  die  Art  des  realen  Verbandes  der  Gnade  mit  der  Seele  selbst 
noch  sn  den  unaufgeheUtcin  Puncten  der  Theologie  gebort,  so  ist 
dnrcb  diesen  Vergleieh  der  Schleier,  den  die  obige  Auffassung  im 
theologiseben  Interesse  wenigstens  zu  Ittften  versucht  hatte,  nur.  um 
sa  dichter  wieder  über  diese  mystische  Einigung  der  Seele  mit  Gott 
gesogen. 

Durch  diese  liebevolle  Einigung  gelangt  die  Seele  endlich  zur 
Ruhe,  Befriedigung  und  Ständigkeit  (stabilitas).  Denn  wie  Alles 
seine  Befriedigung  nur  findet,  wenn  es  seine  Vollkommenheit  erreicht, 
so  unser  Geist,  wenn  er  durch  vollkommene  Liebe  mit  der  höchsten 
Vollkommenheit  verbunden  ist,  denn  Gott  ist  sein  höchstes  Gut, 
sein  Centrum,  sein  Ziel,  seine  ganze  Vollkommenheit,  was  will  er 
weiter?  Diese  Befriedigung  entspricht  den  drei  Grundrichtuugen  der 
Seele,  dem  Begehrlichen,  das  auf  das  Gute,  dem  Vernünftigen,  das 
auf  das  Wahre,  dem  Affectvollen  (irascibile),  das  auf  das  Schwere 
geht.  Denn  alle  diese  Richtungen  erhalten  Befriedigung  in  der 
hl.  Trinitat,  nach  deren  Bild  die  Seele  geschaffen  ist.  Das  Gute 
erlangt  sie  in  dem  hl.  Geiste,  das  Wahre  in  dem  Sohne,  Macht  und 
Herrlichkeit  in  dem  Vater  und  damit  Alles,  was  Gegenstand  ihres 
Verlangens  sein  kann.  Gott  ist  sohin  das  Ziel  und  die  letzte  Voll- 
kommenheit der  Seele,  das  Centrum  und  der  natttrliohe  Ort  all  ihres 
Verlangens  ^^.  Und  indem  die  Seele  nach  Gottes  Heil  schmachtet, 
stützet  sie  sich  auf  nichts  Anderem,  auch  nicht  auf  sich  selbst,  in 
Gott  Alles  habend,  achtet  sie  alles  Andere  geritige. 

Diese  eigcnthUmlichen  Wirkungen  der  Liebe  und  mystischen 
Theologie  lassen  »ich  aber  auch  d^m  vollkommenen  Gebete  beilegen. 
weil  in  der  contemplativen  Seele  Liebe,  mystische  Theologie  una 
vollkommenes  Gebet  entweder  eins  sind  oder  sich  gegenseitig  voraus- 
setzen. Denn  auch  das  vollkommene  Gebet  ist  gleich  der  mystischen 
Theologie  Offenbarwerden  einer  auf  Erfahrung  l)eruhenden  Erkennt- 
niss  Gottes;  vollkommen  ist  es  aber,  inwiefern  es  nicht  auf  Worten 
und  Einbildungen  beruht,  sondern  Geist  und  Herz  in  sich  hinein 
und  dann  über  sich  hinaus  flihrt  (sursum  corda!);  desshalb  weiss 
nach  Antonius  der  Betende  oft  nicht,  dass  er  betet.  Dieses  voll- 
kommene Gebet  ruht  wie  die  mystische  Theologie  auf  der  höchsten 
Potenz  des  Gemüthes  und  richtet  sich  auf  das  höchste  Gut  wie  jene. 
Die  Vollkommenheit  der  vernünftigen  Seele  ruht  daher  in  diesem 
Leben  mehr  im  vollkommenen  Gebete,  in  der  mystischen  Theologie, 


t)  „Sient  gratia  non  conjanglt  Deo  immediAte  inteUectam  vel  Tolantatem  et  ceteras 
Tina ,  aed  i^rfeMipaltler  et  immediatc  ipsam  easentiam  animae  sive  ait  diattncta  ibr- 
BMÜiler  Tel  asaentlalHer  a  potentils  sive  non,  sie  theologia  myatioa  non  reapicit  operA> 
tiooMB  tetaHeckus  vel  affe^tos  sed  tantummodo  unitatem  vel  unitionein  eaeentiae  roentit 
Tel  «piritM  enin  Deo . . . «  —  ')  Cons.  XLII,  d96.  nDeua  est  locoa  naturalis  oMBima 
deaiderionun  (animae).« 
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nls  in  «kr  bk«  bm{  dmn  Wissen  eerfokMett  OmaArnnfM^m,  die^ 
trennt  ton  der  Lkbd  ^dem  Q-erakla)  trookra,  tinmbig,  nongieng, 
•teil  tlb^ii«befkl  und  lerne  von  j«nem  Frieden  ist)  der  aU«ii  Ver* 
•land  t^ersteigt.  Dve  Scbvle  des  Geb«te8  TerAient  lokin  ««ch  hm 
tenst  gleichen  VerhälUikstii  den  Vorsi^  tor  dev^SeluiIe  der  Gtelebv 
tanikeit.  Das  GebM  giebt  Gott  Ehri,  Anbetung)  Dank,  maebt  ihn 
vmn  Frennde  und  erlangt  von  ihm,  ah  Freund ^  nm  waa  es  bitteti 
tre^n  der  Einheit  des  Willens«  Dae  Gebet  ÜtHtert,  bambigei  und 
festiget  den  Betenden.  £s  .frommt  dea[i  Nichsten;  nicht  bles  dieses 
oder  jenem,  nein^  den  ganzen  mystischen  Leib  der  Kirche  nährt  es 
durch  seinen  geistigen  Einfluss  und  nimmt  in  den  weiten  Sehooss 
seiner  Liebe  alle  (jlieder  der  Kirche  aui^  sie  Gott  darbringend  und 
fbr  Ihre  geistigen  Bedürfnisse  geistige  Almosen  erflehend,  so  dass 
ihm  an  Wirksamkeit  keine  äussere  Mahnung  oder  fromme  tfebung 
gleichgestellt  werden  kann,  weil  alles  Wirken  umsonst  ist»  weiM^ 
nicht  das  aus  Liebe  stammende  Gebet  hinzutritt,  das  vor  anderen 
die  Macht  des  Feindes  bricht  und  seine  Fallstricke  vereitelt. 

Dieses  der  theoretische  Theil  der  mystischen  Theologie,  die 
Gereon  nach  seiner  ßttckkehr  von  Brügge  in  seinen  V^leaungea 
vortrug.  Gerade  aber  diese  Disciplin,  sagt  er  in  der  Vorrede  au 
dem  practischen  Theile  der  Mystik,  habe  das  eigene,  dass  die  Theorie 
weder  vollkommen  gegeben  noch  verstanden  werden  könne,  wenn 
nicht  bereits  eine  gewisse  Praxis  darin  vorausgegangen  sei.  Dena 
die  bloae  Erforschung  dessen,  was  mystische  Theologie  sei,  auf  weK 
chea  Beelenkräften  sie  ruhe,  wodurch  sie  sich  von  der  speculativen 
Tlieologie  unterscheide,  damit  dürfe  sich  kein  Christ,  geschweige 
ein  Cieriker  begaügen,  sondern  er  müsse  durch  die  That  darüber 
Erfahrung  gewinnen.  Zu  diesem  Zwecke  will  er  nun  mittheüen, 
was  zu  einer  solchen  Erfahrung  besonders  erforderlich  erscheint. 
Zwar  habe  .sich  Christus  allein  das  Lehramt  der  mystischen  Theo- 
logie und  des  vollkommenen  Gebetes  vorbehalten,  und  menschliche 
Thätigkeit  allein  reiche  hier  nicht  aus,  aber  sie  dürfe  doch  auch 
nicht  ganz  unterlassen  werden.  Diese  ^  Schritte  ( industriae )  ^  zur 
mystischen  Theologie^  die  Vorschule  derselben,  hat  er,  wie  bemerkt, 
während  seines 'Aufenthaltes  zu  Genua,  im  Herbste  1407,  aufge- 
zeichnet, um  eine  unfreiwillige  Muse  nicht  ungenützt  fUr  sein  und 
Anderer  inneres  Leben  zu  lassen  ')•   Diese  Schritte  sind  folgende  *) : 

h  Man  soll  Gottes  Buf  abwarten.  Wenn  gleich  AUa  zum  ewi- 
gen Leben  berufen  worden  sind,  so  haben  doch  nicht  Alle  gleiche 
Gaben  erhalten  (i<  Cor*  XII,  8.  9.)  und  sind  nicht  zu  gleichem 
Wirken  bestimmt,  wesafaalb  auch  nicht  Jeder  dem  Sto4iam  der 
Weisheit  oder  der  Conteiwlation  sich  zuwenden  soll.  Man  musi 
hier  den  Bath  erfahrener  M^änner   einholen,    auf  äussere  und  indi- 


t)  Prologit  Sa  ■ec«»dMi  poiem  cle  ÜMolog.  mjwL  Ui,  8f9.  i»iUmcstioneBi  datan 
BMle  TMMido  qonwiuieroui  oed  obediMn  domhio  dloeati  p«r  pioplietaB:  -vacail»  «t 
tiSele  «[«Milaab  ego  mtm  Dens,  Pslm.  SS,  11,  vMayi  ut  Yid«nm,  qua  faÜMe  qa«v« 
Jaiüiiiia  «Nillftgcrat  •Meiti—  Del  «am  tu»  esaltatiMie  oonteo^stodo  oogoesMre  et 
oogno8oendo  oontemplari.«  —  >)  Die  praotiaohe  Mystik  III,  899-**4SS* 
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vMttilk  VMiiltttkt«  BOakiiclrt  ü^hoMB.  Dkgi  f gwoMtdeue  Bo« 
Mbutig  bringt  «b  mit  dich;  daM  selb^  die  totti  Mfitempliitiveii  Leben 
Bemftto«»  Birii  nieht  Alk  in  ffMcher  Weite  sru  Gotforfaeben,  soti^ 
darn  Ahiige  baben  roll  F«rcht  und  Zitt6i*ti  etetd  Gott  als  ihren 
elf  engen  Biehler  im  Aeg^,  Andere  sehen  nur  auf  ckn  hiramliechen 
Lehn,  .den  der  ^ freigebige  K<$ni^*  fnr  ihren  Geboraain  spenden 
wird)  wieder  Andere  verkehren  mit  GoU  wie  mit  einem  Freunde, 
je  in  noch  ient^erem  Verhttltnieee,  wie  die  Braut  mit  dem  Bräutigam. 
Wir  kannten  die  ersteren  die  Beginnenden,  die  ander»  die  l<orl- 
eobreiteilden,  die  letzten  die  Vollendeten  nennen,  wenn  sie  dabei 
nnr  Gottes  nueh  als  ihres  Richters,  Herrn  und  Vaters  eingedenk 
Ueiben.  Am  sweokmftssigsten  erscheint  es  mir  darum  f&r  die  Meie* 
ten,  sieh  G^tt  stets  ak  den  himmHscben  Vater  en  denken,  nm 
ragleioh  «Ke  sohnldige  Ehrfwroht  wie  die  kindliefae  Liebe  gegen  ihn 
en  bewiAren.  Denn  die  Namen  Herr,  Richter,  Gerechter,  erzeugen 
mehr  Schrecken  als  Liebe,  die  Namen  Bräutigam^  Freund,  Geliebter, 
rufen  ein  melir  sinnliches  als  reines  Gefbhl  hervor.  -^  Gerson  hat 
in  emor  anderen  Schrift  auf  die  Gefahren  dieses  sinnlichen  GefUhles 
im  Gebiete  der  Frömmigkeit  aufmerksam  gemacht  und  mit  Beifall 
die  Worte  einer  Jungfrau  erwähnt:  „Nichts  ist  mir  mehr  verdächtig 
als  Liebe,  auch  in  Bezug  auf  Gott*  ').  —  In  dem  Namen  ^Unser 
Vater*  sind  be^de,  Furcht  und  Liebc^  wunderbarer  Weise  vereinigt, 
und  es  ist  darum  ein  Beweis  der  göttlichen  Liebe^  dass  sie  uns 
beten  gelehrt  hat:   „Unser  Vater!* 

2*  Man  solle  seine  Individualität  kennen ') ;  denn  bei  allem 
Wirken  ist  die  natürliche  Neigung  von  grossem  Einflneee,  und 
ein  angeborener  Widerwille  läast  sich  kaum  durch  Disciplin  nnd 
Gewohnheit  überwinden.  60  sind  nach  Gregor  leicht  erregbare 
Naturen  mehr  zum  Handeln,  ruhige  Naturen  mehr  seor  Contempk* 
ticm  bdrofen.  Selbst  da«  Ueberwiegen  einer  der  Riehtungen  des 
Gemüthes,  der  begehrlichen,  oder  affectvollen,  oder  vernünftigen, 
ist  von  grossem  Einflüsse,  da  die  Affectvollen  meistens  durch  Be- 
trachtung ihrer  Fehler  und  der  daraus  erfolgenden  Zerknirschung 
zur  Contemplation  gelangen,  die  Vernünftigen  durch  liebende' Be- 
trachtung der  Wahrheit,  die  Begehrlichen  durch  Mitgefühl,  wesshaTb 
ftlr  diese  die  Betrachtung  des  Leidens  Christi  der  eigentliche  Weg 
Äur  Contemplation  ist,  wie  dieses  bei  Frauen  besonders  der  FalL 
Diese  Richtungen  finden  wir  selbst  in  den  Schriften  der  Väter  aus- 
geprägt: bei  Hieronymus  und  Ambrosius  herrscht  das  AffectvoUo 
(irKscibiie),  bei  Augustin  und  Thomas  von  Aquin  das  Rationelle,  bei 
Gregor  und  B^rnardus  das  Begehrende  vor. 

3r  Auf  seinen  Beruf  RHoksieht  nehmen,  deM  däs  contemplative 
Leben  erfordert  Muse  und  Freiheit  von  äusseren  Bergen,  die  indens 

feräuedb-  und  sorgen vcdlen  Charakter  vieler  Berufsarten  nicht  Be- 
eten ist     Selbst   die  Prälaten    der  Kirche,    die  doch  vorzugsweise 


»)  De  sta^Ufl^Hons  «wdte  m,  46S)  cf.  de  monle  eontUBplalL  Sw  es<  Ol,  €«9^  **^ 
>)  Cf.  de  monte  oontemplat  c.  8.  III,  546. 
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naeh  Gregor  oontemplativ  sein  boHot,  dttrfen  der  Centemplatioii  «ich 
niclit  hingeben;  wenn  und  so  lange  die  geistigen  und  leiolichen  Be* 
dürfnisse  ihrer'  Untergebenen  ihre  Sorge  und  Thätigkeit  in  Anspruch 
nehmen;  in  diesem  Falle  wäre  es  Versucl)ung,  ungeordnete  Wiss- 
begierde, der  Contemplation  sich  zu  überlassen ,  weil  sie  die  noth- 
wendig  zu  erflülenden  Gebote  Gottes  hintansetzen  und  nach  WilK 
kürlichem,  nicht  Nothwendigera  streben  ').  Ein  anderes  wäre  es, 
wenn  sie  bereits  so  im  contemjJativen  Leben  geübt  sind,  dass 
sie  selbst  durch  ihre  Hirtenpflichten  sich  nicht  darin  gestört  finden, 
sondern  conteroplirend  handeln  und  handelnd  contempliren.  Dagegen 
haben  vor  Allem  Cleriker  und  Mönche  nach  dieser  Vollkommenheit 
XU  streben,  da  sie  ja  die  Au^en  am  Leibe  der  Kirche  sein  sollen, 
welche  die  anderen  Glieder  leiten.  Nur  ist  auch  hier  Rücksicht 
auf  die  verschiedenen  Altersstufen  zu  nehmen  und  namentlich  der 
Jugend  mehr  fromme  Uebung  (Ascese),  auch  leibliche  aufzuerlegen, 
um  die  noch  mächtigen  J^idenschaften  niederzuhalten  '). 

4.  Ein  Streben  nach  höherer  Vollkommenheit  haben.  Viele 
sprechen  zwar:  mir  gentigt  das  gewöhnliche  Leben,  ich  verlange 
nicht  nach  den  Verdiensten  der  Apostel,  ich  bin  zufrieden,  unter 
den  Geringsten  seliff  zu  werden.  Allein  nicht  vollkommen  sein  wol-  * 
len,  ist  schon  Unvoilkoromenheit,  denn  wer  auf  Gottes  Wegen  nicht 
fortschreitet,  geht  zurück.  Der  faule  Knecht  wird  ja  verdammt, 
weil  er  sich  begnügt,  sein  Talent  zu  bewahren  und  nichts  damit 
gewinnen  will.  Gerade  so  ist  bei  Vielen  die  Gleichgültigkeit  gegen 
das  contemplative  Leben  verdammenswerth ,  wie  bei  Mönchen ,  die 
dazu  berufen  sind,  bei  Clerikem,  die  das  Volk  mit  Gütern  begabt 
hat,  damit  sie  des  Herrn  Gesetz  erforschen,  und  bei  vielen  Laien, 
die  Zeit  und  Kräfte  hätten,  sich  ganz  Gott  zu  widmen.  Denn  sie 
hätten  ja  keine  grosse  Vorbildung  nötbig,  um  die  entsprechende 
Stimmung  (affectus  cordis  bonus)  zu  gevrinnen,  es  genügt  Glaube, 
Hofiiiung,  Liebe. 

b.  Vielgeschäftigkeit  vermeiden,  denn  sie  bindet  die  Flügel  des 
Gtiiatca,  dass  er  sich  nicht  in  den  ruhigen  Aether  der  Contemplation 
erheben  kann.  Zwar  ist  Keiner  frei  von  Geschäften,  aber  ein  anderes 
ist  os^  sich  ihnen  freiwillig,  aus  Neigung,  überlassen,  ein  anderes, 
aus  Pflicht,  ein  anderes,  sie  mit  Besonnenheit,  wie  die  Vögel,  die 
das  Abendopfer  Abrahams  umflogen,  ferne  halten.  Die  Frage,  ob 
das  Chorgebet  und  der  viele  Gesang  die  Mönche  an  Erlangung  der 
Contemplation  nicht  hindere,  beantwortet  er  nicht  unbedingt.  Die 
Gnade  thue  hierin  mehr  als  menschliche  Anstrengung,  so  dass  Ein- 
zelne ungeachtet  dieser  äusseren  Aufmerksamkeit  doch  höhere  An- 
regungen in  sfch  ftihlen  könnten,  wiewohl  es  besser  sei,  wenn  in 
einer  wohlgeordneten  Communität  die  Geistigen  davon  befreit  wür- 
den, da  das  Ganze  doch  mehr  der  Sinnlichen  wegen  angeordnet  sei, 


1)  Gf.  de  moDte  eontemplat.  o.  96.  III,  569.  —  *)  Dm  richtige  Urtheil  Oersons 
über  oonteftipUreode  Jünglinge  ibid.  o.  17,  in,  M6,  ond  das  ttber  die  BesebaoHehkeit 
der  Reolosen  c.  18. 
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die  0ioh  noch  ni<dit  hn  inneren  Leben  zurecht  zn  finden  wissen. 
Aber  ancfa  unter  den  bestehenden  Verh&ltnissen  könne  jedes  Wort^ 
das  gelesen  oder  gehört  werde ,  in  der  Seele  die  Liebe  sn  Grott 
wecken  y  wenn  sie  gehörig  vorbereitet  zum  Oebete  trete  und  mit 
edlem  Sinne  alles  verschmähe ,  was  nicht  ihrem  himmlischen  Erbe 
entspreche  *). 

6.  Alle  eitle  Wissbegierde  bei  Seite  lassen.  Darum  strebe  nicht 
nach  der  Contemplation  ^  um  dich  ihrer  Geheimnisse  und  ausser- 
ordentlichen Erscheinungen,  wie  sie  im  Leben  der  Heiligen  bezeugt 
werden;  rühmen  zu  können,  sondern  um  geringer  in  deinen  Augen 
211  werden  der  göttlichen  Liebe  gegenüber,  stärker  gegen  Ver- 
suchungen, glühender  in  der  Liebe  Gottes  und  des  Nächsten  und 
bereitwilliger  zur  Erfüllung  der  göttlichen  Gebote.  Vernimm  mit 
Zagen^  dasi  die  äussere  Gnade  der  Contemplation  oft  auch  Unwür- 
digen zu  Theil  wird  ''*),  wie  Fürsten  oft  den  zum  Tode  Verurtheilten 
vor  ihrer  Hinrichtung  kostbare  Speisen  von  ihrem  Tische  senden. 
So  entzieht  sich  oft  Gott  auch  seinen  Auserwählten,  nicht  im  Zorne, 
sondern  dass  ihr  Stolz  gebrochen,  ihr  Verlangen  glühendei*,  ihr  Mit- 
leid mit  Anderer  Schwächen  grösser  werde,  und  sie  durch  das,  was 
sie  dabei  Schmerzliches  erleiden,  für  sich  und  Andere  einstweilen 
Genugthuung  leisten,  oft  auch,  damit  ein  zur  Wirksamkeit  für  An-» 
dere  Geeigneter  nicht  im  Schwelgen  der  Contemplation  die  Werke 
der  Liebe  vernachlässige,  und  vor  Allem  lerne,  dass  diese  Gmbe 
nicht  vom  eigenen  Wollen  und  Mühen,  sondern  von  GtHtes  Erbar- 
men abbän^:  wie  man  daran  sieht,  dass  wenn  man  sich  vornimmt^ 
heute  will  ich  frei  von  aller  Beschäftigung  die  Lieblichkeit  der  Be- 
sebauung  kosten,  man  gerade  dann  in  sich  Trockenheit  und  Wider- 
wille des  Geistes,  Scheue  vor  Lesen  und  Gebet,  Finstemias  und 
Unruhe  findet,  während  die  Gnade  der  Beschaulichkeit  oft  zu  einer 
Stunde  verliehen  wird,  wo  man  sie  nicht  erwartet.  Darum  sei  bereit, 
sie  dankbar  hinzunehmeil  und  ihrer  ergeben  zu  gerathen,  wie  es 
Gott  will.  Liebe  jene,  welche  sie  besitzen  und  verachte  die  nicht, 
den^i  sie  abgeht,  sondern  bedenke,  dass  nur  in  der LiebeGottes 
Beich  bestehe.  Unser  geistiger  Acker  ruht  auch  unter  dem 
Fluche  und  trägt  seine  Früchte  nicht  ohne  Dornen,  und  ohne 
Schmerzen  gebiert  die  Seele  nicht  die  Wahrheit^. 

7.  In  Geduld  harren  *).  In  Betrachtung  des  eben  Gesagten 
Hesse  sich  nämlich  entgegnen:  Wozu  soll  ich  mich  aber  um  Etwas 
mühen,  von  dem  ich  nicht  weiss,  ob  es  mir  «nützlich  oder  Verderb* 


f)  Indostr.  V,  407.  «Imitamur  gaudentes  ad  somttiin  tympani  vel  oitharae  qtii 
carminis  hannoniam  non  magnopere  dijadicant,  satia  babentes  jucundos  exultantis 
tripvdii  nnmeros  exercere,  qaos  provocat  ipsa  modulatio.  Ta  simiUter  id  quod  legis, 
aadia,  rides,  loqueris  aat  cogitas  trabe  in  affeotum . . . ««  •—  ')  Indastr.  VI,  408.  »Gratia 
eontemplatioiiis  ntuneratnr  ioter  gratias  gratis  datae  qaae  sicnl  spes,  üdes  et  prophetia 
sat  aUae  Tirtittes  polest  informis  et  sine  charitate  kabeii.  **  —  ^)  Indostr.  VI ,  400. 
,  „Recogitans  assidue  quia  in  sola  charitate  est  regnom  Doi.  Deniqne  raalediota  terra 
'  Doetra  apiritoali«  aicnt  et  eorporalis  nen  germinat  frnotum  sine  spinia  et  tribulis  nee 
aioe  dolore  anima  praegnans  verStatis  prolem  partBrit«  —  *)  Verwandt  mit  diesem 
Abedmitte  ist  de  monte  eontempl.  o.  SS -85.  III,  566  —  70. 
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Höh  l9t?  Möge  wir  Goi%  dm  Torg^^ohiAftck  Aeiuer  SttfüiglLeH  9^km 
o4or  nicht  >  m^ixi  H^r^  iat  bereit  «u  Beideio.  Recht ,  »b^r  d^opp^b 
will  Gott,  da9S  wir  d^Mrunch  unp  müheo,  und  eß  wftre  Ver#uchi|Jif 
Gotte«,  menAcbliehe  Thüti^koit  Wim  9u  lM»en,  und  nur  AIl^  voa 
seint r  Hilfe  m  erw^rtßo ;  violmebr  ist  Mmßv^  Thätigkeit  m)tbwfodi& 
Gott  fügt  nur  den  belebenden  Segen  bei;  so  sind  in  der  Bildung 
des  MeoQcben  gewiss  diß  Elte^u  b^theiligt,  aber  Gott  cr^ t  giebf  mit 
der  Seeli»  Leb^a  und  Fof-m.  Darum  fasse  jVfuth^  de|*  di)  qen  Ber^ 
der  Contemplation  beateigst,  schreite  festen  Schrittes  fprti  uud  solF 
test  du  auch  fallen;  erhebe  dich  podli  entschlossener  und  wirf  die 
Last  des  irdischen  Sinnes  vqq  dir.  Wssl  wottto^t  da  auch  im  Thale 
der  Thränen?  Ds^hjp  strebe,  wo  Friede |  Freude  wd  de|r  Gei^t 
im  reinen  Aether  lebt*). 

8.  D^  Ursprung  der  Affecte  nad  S4immiiagon  (patti6nii0|  et 
üffiaetioiiuin)  kennen,  der  im  Allgemeinen  in  jeaem  Geranie  zu  suidifui 
iit^  das  d^  fli7ettseheii.Theold£ie  eu  Grunde  li^^,  d^  Lieb«,  weaa.* 
halb  eie  auob  die  Kuirat  der  Liebt  g^enannt  wird.  Ans  der  Liebe 
erseugfin  aioh  Hoffnung,  Furcht,  Trauer,  Fireade,  Hass;  denn  wird 
Gott  über  Alles  geliebt,  «o  faas*t  man,  was  dieier  Lkbm  Mitgegeft^ 
aieht,  und  erfad»t  sich  in  der  Seele  der  Ghadanke  Gnltes  ala  «naetea 
höebaten  Giitea,  ao  erfreuen  wir  una  seiner  Gegenwart  >  wi^  aus 
seiner  Abweaenkeit  Traurigkeit  oder  Furobt  entateht.  Purefa  Be^ 
traefatung  der  MAcht,  Weiabeit  und  Güte  G«ittea  soIIms  die  Gefühle 

iAffeete)  der  Zerknifsohung  und  Furoht,  der  Bewiuaderung  ond  der 
Treude  gewirkt  werden ;  auf  diese  G^f^lüile  laas«  sich  der  GeaamiaA? 
eiadruck  der  bl.  Schrifk  surüdcführen.  Sei  unsere  Liebe  eine  vom 
kehrte,  dann  nothw«ndig  auch  unsere  Affeate,  wir  üUrchtea  dami 
Armuib  iind  Drohrnng,  bearundem  die  Schlauheit  des  Betpüffevs  fmd 
freuen  nna  dar  ihioriachea  Lust.  D'w  Liebe  alao,  als  Quelle,  muaa 
rein  bewahre«,  wer  in  iieb  nur  edle  Affeote  will  aufkommen  lasaen. 
Ziyei  Jahve  später,  1409,  bat  Gerson  aock  eiae  eigene  Abhandlung 
über  dieAffscte  eesebrieben  *'') ,  und  nochmals  in  semer  während  der 
Pariaer  Unruhen  1413  verfaesien  Schrift  ^  de  Canticia^  dieses  Tbena 
behandidt. 

9.  Die  rechte  Zeit  nu4  den  rechten  Ort  wählen  •),  die  nicht 
für  Alle,  namentlich  für  Anfänger,  dieselben  sein  können;  Jeder 
hat  darauf  bu  sehen,  wodurch  ihm  die  Contemplation  erleichtert 
werde;  ausgenommen  Jene,  die^  wie  die  Mönche,  durch  die  Re^el 
und  Ordnung  des  Klosters  an  bestimmte  Zeit,  Ort  und  Haltung  des 
Leibes  gebunden  sind,  denn  alle  SinLularität  würde  hier  Acrgerniss 
geben.  Doch  bei  sonst  gleichen  Verhältnissen  sind  ein  heiliger  Ort 
und   heilige  Zeitep,   an   denen    „  reichere  Gnaden   über  das  grosse 


t)  Of.  da  iBe4itati«ie  ooBtid.  V.  lU,  460.  -*  2)  De  pam^oi^qa  moMa  Ul, 
}9%  —  46.  £>«r  Begriff  der  I^eidcoMhaft  musa  je4aoU  hwe  im  weisen  SIdimi 
ffnoattikeii  wdfdea  nach  der  g^gabenen  DefiAiUpn:  »£a«fiio  eat  IrcIIa^Uq  ^|i«Mdam 
mI  ooapUtio  seu  sioulUudo  et  conveiHeiit^A  den^liota  ab  «^nto  ia  pa«aum,  p^  4VMm 
UMUht  gnotUmmedo  ipsum  «d  a^eaB  ant  mdeia  «ooaptatvr  vel  usaimiJMuc  ai  P^^^t 
contrarium.«  —  3)  Cf.  de  »oute  OQQlfinpUt.  «.  24  q.  ?$.  XU,  ^60,  ai. 
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Koifiitftl  4«  Lebens  assgagoaseB  w«ritn^  ^),  Torsuziebeii  ^  wie  aoek 
fttr  AnfäBger  di«  Zeit  der  Trtlb»al  beiK>Aders  geeignet  ist^  sie  von 
dMB  Irdiochen  abausiebeo  und  zu  Gott  zu  erbeben  ^). 

10,  Sich  in  Schlaf  und  Nahrung  der  Mässigung  befleissen.  Auch 
diese«  gilt  eunächst  flir  Anfanger  ^  denn  der  Erfahrene  weiss  mit 
dem  Apostel  ücberfiuss  haben  tfnd  Mangel  besiefaeuu  Weil  nmticb 
gerade  ina  Anfange  ein  anhaltendes  Contempliren  mit  groseer  An- 
strengong  verbunden  ist,  wird  ein  stärkerer^  wenigstens  öfterer  Er- 
satz der  Kräfte  durch  Schlaf  und  Speise  nöthig.  Viele  haben,  um 
die  Gabe  der  Contemplation  zu  erli^igen,  den  Elias ;  den  Johannes 
in  der  Wüste ^  den  David  und  andere  Väter  nachzuahmen  versucht, 
in  Strenge  und  Enthaltsamkeit,  aber  sie  wurden  desshalb  noch  nicht 
Propheten,  sondern  Phantasten  und  haben  uns  ein  Beispiel  gegeben, 
dass  es  nicht  eines  Jeden  Sache  ist,  mit  den  Vollkommenen  zu  fliegen^ 
denen  gewisse  Gaben  verliehen  wurden,  die  wir  mehr  bewundern 
als  zu  erreichen  streben  sollen.  Denn  gesellt  sich  ^  der  geistigen 
Anstrengnng  auch  noch  leibUqbe  Schwäche  durch  Wachen  nnaF^steUi 
was  wird  das  Ende  sein,  als  baldige  Auflösung,  schwere  Krankheit, 
krankbaftes  Er^üffensein  der  Phantiisie  und  des  Gehirns?  Wenn 
darum  ein  Novize  einen  Meister  h^t,  der  s^lis  Indiscretion  ihm  die 
nöthige  Erholung  in  Speise  und  Schlaf  nicht  geat^^ttet^  so  massige 
er  sich  lieber  nach  meinem  B^the  in  der  Gontemplation  und  Zer- 
knirschung, damit  er  nicht  statt  eines  Wwsen  ein  Thor  werde.  Be- 
stimmte Vorschriften  über  das  Maas  der  nöthigen  Erquickung  lassen 
sich  nicht  geben.  Jeder  ist  hierin  an  die  eigene  Erfahrung  und  Bp- 
sonnenhcit,  an  fremden  Rath  und  an  die  Stimme  des  Geistes  (unctio 
spiritualis)  gewiesen.  Doch  ist  das  Zuwenig  in  der  Erquicknng  immer 
nachtheiliger  als  das  Zuviel ;  denn  der  allmfi]ig  Erstarkte  wird  doreh 
Letzteres  so  wenig  gehindert,  als  der  erfahrene  Steuermann,  der 
mit  sicherer  Hand  das  Schiff  in  hoher  Fluth  lenkt,  während  der 
Unerfahrene  den  Kopf  verliert,  wenn  er  das  Fahrzeug  in  die  Höhe 
gehoben  und  in  die  Tiefe  fahren  sieht. 

11.  Bolelien  Betrachtungen  obliegen,  welebe  fromme  Gefühle 
0P99Qgen.  Denn  Diejenigen  täuschen  uch,  die  doreh  bloses  Lesen 
oder  Hören  oder  mündliches  Gebet  zur  Contemplation  gelangen 
vollen;  es  nützt  das  wohl  als  Vorbereitung,  abm*  es  genü^i  nicht, 
weU,  wenn  sie  auch  während  des  Lesens  oder  Hörens  aich  ser- 
kiiirscht  fühlen >  diese  Gefühle  mit  dem  Buche  oder  Worte  gewöhn- 
lieb verschwinden.  Darum  muss  man  dahin  streben ,  dass  die  Medi- 
tatiop   selbst  uns  Buch   und  Predigt  wird,   sonst  lernt  man  immer 


1)  Cf.  de  meodioitate  spiriteiOi  m,  492.  ~  »)  indutt  ilL,  4U;  of.  de  monts  coa- 
tomf^t.  ik  16.  in,  554.  «Mon  «0t  «liad  quod  eic  Yivaciter  «radioat  aMorem  i&tam  maa» 
dttiom  a  Atrta  animae,  qnemadmodnm  tribulatio  bene  et  patienter  reoepta  et  tem« 
peral* exiHens.  Et  quod  plu8  est,  ab  isto  amore  perfecte  non  poteet  qult  seqnentraii» 
tine  tHbolalieae  ad  extra  adrenieate  Tel  aoeepta  per  Tolanlariam  peenitentfam  et 
oaBnaiittttis  ioordficationem ,  niai  mioacalese  aüter  faetam  faerit  et  per  Dei  donoa 
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qikI  gelangt  doch  nicht  zur  Wekheit  *).  Wohl  mag  dieses  ATifimgs 
schwer  Bcin,  und  manche  klagen^  dass  sie  ohne  Buch  oder  Anhören 
eines  Vortrages  sich  nicht  innerHcfa  sammeln  können  ^).  Aber  lerne 
nur  allein  zu  sein  und  zu  schweigen  ^  und  du  wirst  bald  zum  Ziele 
kommen,  denn  darin  liegt  ein  Grund  mit,  dass  sich  so  wenig  Con- 
tcmplation  unter  Clerikern;  Mönchen  und  selbst  Theologen  findet, 
weil  Keiner  aliein  sein  und  in  stiller  Betrachtung  lange  verharren 
will.  Welche  Betrachtungen  zur  Erregung  frommer  Gefühle  beson- 
ders geeignet  seien,  lässt  sich  allgemein  nicht  bcätimmen;  doch  sei 
nach  Bernard,  Hugo  und  Richard  von  St.  Victor  die  .Furcht  in  Ver- 
bindung mit  der  Hoffnung  als  Gegenstand  zu  wählen.  Man  werde 
ihm  entgegnen,  er  habe  ja  früher  die  Liebe  als  Quelle  aller  Gefühle 
bezeichnet,  wie  er  nun  zur  Furcht  komme  ?  Allein  man  müsse  zwi- 
schen der  beginnenden,  unvollkommenen  Liebe,  der  sich  aus  dem 
Glauben  an  Gottes  Dasein  bilde,  und  der  glühenden,  ekstatischen, 
vollkommenen  Liebe  unterscheiden,  die  den  Liebenden  mit  dem 
Geliebten  verbinde,  und  nur  auf  der  Grundlage  eines  bereits  geläu- 
terten Gefühles  entstehe.  Diese  Läuterung  aber  geschehe  durch  die 
Furcht,  die  nach  der  Schule  eine  dreifache  ist,  eme  beginnende  vor 
der  Strafe,  eine  knechtische  vor  dem  Verluste  des  Lohnes,  und  eine 
kindliche,  welche  die  Trennung  von  dem  Geliebten  scheut.  Furcht 
und  Hoffnung  sind  nun  die  beiden  Flügel,  mit  denen  die  Seele,  als 
die  Taube  des  hohen  Liedes,  sich  erheben  soll.  Jeder  Flügel  hat 
zehn  Federn,  und  jede  Feder  wieder  kleinere  Federn;  so  ist  z.  B. 
die  erste  Feder  des  Flügels  der  Furcht  die  Strenge  der  göttlichen 
Gerechtigkeit  und  ihre  kleineren  Federn  sind  die  emzelnen  Beispiele 
dieser  Gerechtigkeit,  der  Sturz  der  Engel,  die  Sündfluth,  Soaoma 
u.  s.  w.  Die  erste  Feder  de^  Flügels  der  Hoffnung  ist  die  göttliclte 
Erbarmung,  und  ihre  kleineren  Federn  die  einzelnen  Acte  der  E**- 
barmung,  die  Rettung  Adams,  Noahs,  Davids,  des  Petrus,  Paulus, 
der  Magdalena  u.  s.  w.  Dieser  Schematismus  soll  dem  Anfänger 
als  Anleitung  zur  weiteren  Betrachtung  dienen,  und  wir  haben  daran 
den  Beweis,  wie  diese  Zeit  selbst  für  ihr  innerstes  Leben  sich  der 
äusserltchen  Classification  nicht  entschlaffen  kann,  die  deutsehe  Mystik 
so  wenig  als  die  französische,  wie  ähnlioTie  schematisQheDarstellungtti 
bei  Tauler  und  Bujsbroek  zeigen« 

12.  Den  Geist  von  Bildern  abkehren.  Dieser  Punkt,  über  den 
schon  Gersons  Bruder,  Nicolaus,  äusserte,  dass  er  der  schwierigste 
von  allen  sei^),  schien  ihm  so  wichtig,  dass  er  noch  später  ein^n 
kurzen  Aufsatz  darüber  für  „Ungeübte^  schrieb,  um  diesen  das, 
Verständniss  der  göttlichen  Schrift,  die  allen  Geschöpfen  eingeprägt 
ist,  zu  erleichtern*).    Selbst  noch  in  seinem  Tröste  der  „Theologie* 


<)  Indust.  XI,  417;  cf.  de  monte  contetnplat.  c.  40.  III,  574.  n Verum  est,  omnes 
mundi  scripturas  non  posse  producere  contempUtionem ,  quo  tendere  habet,  queroad* 
modum  facife  fortis  peneTerantia  (im  Gebete  oder  Betrachtang)  auxiliante  Dei  fpratia, 
quia  affeoUones  scribi  nequeunt  neque  generantar  per  litteras  aut  per  ▼erba,  seid  per 
opena  exercitium.**  —  ^)  Cf.  de  mendicitate  spirituali  lU,  498.  —  3)  Anagogiesm  de 
hymno  gloriae  IV,  550.  —  *)  De  siraplificatione,  stabilitione  sen  mandifioatione  cordii 
III,  457  —  67.  » Explicayimus  etsi  non  ut  voluimus  tarnen  utcunqoe  prout  Talvlnitt, 
licet  non  satis,  modum  simplifioandi  cor  in  medidationibus.  —  Imperfectum  iio«tr«|D 
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nftnntd  er  dteeeii  Punki  den  sichersten  Weg  tut  Oonforaiität  des 
Wülens  mit  Gh>tt.  Wir  haben  demnach  auch  diese  Darstellung 
SU  berücksichtigen.  Besteht ,  sagt  Gereon ,  das  Wesen  der  mysti- 
schen Theologie  in  der  ekstatischen  Liebe  and  ruht  diese  wieder 
auf  der  reinen,  bildlosen  Erkenntniss  des  Geistes,  so  ist  es  Grand* 
bedingnng  aller  Mystik,  sieh  der  Bilder  zu  entschlagen  und  zu  reiner, 
darch  Abstraotion  von  allem  Endlichen  gewonnener  Erkenntniss  zu 
gelangen.  Die  ganze  Sinnenwelt  tritt  nemlich  durch  die  Sinne  in 
die  vernünftige  Seele  ein,  um  in  einem  geistigen  Ereislaufe  der 
Erkenntniss  wieder  auf  Gott,  von  dem  sie  ausgegangen,  zurück- 
geführt zm  werden.  Je  tinvolikommener  die  Dinge  sind  und  in  je 
frösserem  Abstände  sie  von  Gott  stehen,  desto  materidler  und  ver- 
örperlichter  sind  sie,  wie  ja  auch  der  Sonnenstrahl  in  einem  dich- 
teren Mediam  sich  verdichtet  und  in  den  Farben  sieh  gleichsam  ver- 
körpert ').  Die  Rückführung  zn  Gott  geschieht  auf  dem  entgegen^ 
gesetzten  Wege  in  allmäliger  Vergeisti^un^  der  Dinge  durch  Äbs- 
traction.  Die  Vernunft  (ratio.  Verstand)  ist  in  ihr^  Erkenntniss 
noch  an  die  Bilder  gebunden,  aber  sie  bildet  aus  ihnen  Begriffe 
(speoies  intelligibilis),  vermdge  deren  sie  die  Dinge  umfasst,  ebne 
noch  der  Bilder  zu  bedtlrfen ;  zuletzt  setzt  dann  die  höchste  Erkennt* 
nisskraft,  der  Geist^  die  Sache  in  das  Licht  der  reinen  Litellig^^z, 
wodurch  er  sich  der  Erkenntniss  der  Engel  anschliesst.  Dionysnis 
lei^,  wie  der  Christ  nach  Negirung  alles  Dessen,  was  wabrgenommeü 
imd  erkannt  werden  kann,  sich  durch  die  Liebe  in  d^e  göttliche 
Finst^niss  zu  versetzen  vermag,  wo  Gott  auf  unaussprechliche  und 
übermistige  (sapermentalis)  Art  erkannt  wird.  Betrachte,  sagt  er  ^), 
den  Bildhauer,  er  bringt. das  schönste  Kunstwerk  zu  Stande,  nicht 
durch  Hinzufügen,  sondern  durch  Wegnehmen  von  dem  Stoffe.  So 
verHihrt  der  Geist,  indem  er  von  dem  unbestimmten  Begriffe  dieses 
oder  jenes  Seins  abstrahirt  und  alles  Unvollkommene  wie  verursacht^ 
abb&neig,  der  Aendernng  unterworfen  sein  u.  s.  w.,  daran  negirt. 
Nach  Vollzug  dieser  Abstraction  kann  man  nicht  si^en,  dass  Nichts 
als  Object  der  Erk^intniss  dem  Geiste  geblieben  sei,  vielmehr  ist 
das  Besultat  dieses  Verfahrens  das  herrlichste  Bild,  der  reine  Be- 
rriff  des  vollkommenen  Seins,  und  dieses  ist  der  eigentliche,  abso- 
lute, wenn  gleich  nicht  anschauliche  Begriff  Gottes,  den  Worten  der 
Schrift  (Exod.  III^  14)  zufolge:  „Der  da  ist,  sendet  mich  zu  euch.**  Da 
indessen  dieser  Weg  der  Abstraction  Vielen  zu  bescbwerlich  erschei- 
nen könnte^),  hat  Gerson  noch  einen  anderen  Weg  gezeifft,  auf 
dem  Ungebildete  sich  von  der  Trübung  durch  äussere  BildW  zur 
reinen  Erkenntniss  Gottes  erheben  können.    Er  macht  ihn  anschau- 


soppleat  Detw,  qoi  solns  Bensum  aperit  ut  inteUigantar  soriptnrae,  nedum  quae  in 
In  Ubris  ted  «tlam  qnae  In  nniTerais  oreaturie  per  varia  clescriptaö  sunt  exempla,  qna- 
tenufl  ad  Dei  legantur  honorem,  nostram  aedifioationem  et  pro  contecutione  feliäta- 
ti0  BBtenme.^  ^  i)  Ibid.  lU,  461.  ^  ')  De  simplifioat  cordis  III,  469.  —  3)  d« 
elacldat  theolog  myit  III,  426.  » Oportet  qäod  intelligentia  feratur  in  Deum  sine  bio 
et  nano  b.  e.  «ine  eontinno  et  tempore,  ita  sine  commixtione  phantasmatum.  Hoc  yero 
tmlae  ditteoUatis  dioit  esse  Angnstinns  consonans  Piatoni  et  seqnaeibns,  quod  non 
Bifli  in  rapta  qaedam,  nuure  oomseationis,  possit  sincere  veritas  baeo  cognosoi,  etiam 
a  paneifl  et  raro  •....« 
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lioh  in  fok^endem  OletchtiiMe ').  W^ui  maa  elnein  b^reita  des 
Vemanf^ebranchea  fähigen  Knaben,  der  weder  Beinen  Vater  noch 
•eine  Matter  je  gesehen ;  sagen  würde:  sieb,  du  hast  in  fernen  Lan- 
den einen  Vater,  der  äusserst  mädtitig,  weise ,  gütig  ist;  er. hat  dich 
erseugt;  und  von  ihm  stammt  all  das  Gute,  das  du  empfängat^ 
Kleider,  ^»eiseu,  Obst;  musst  du  diesen  nicht  lieben  und  das  befbl* 
gen,  was  er  von  dir  vorlangt?  Vernimmt  der  gute  Knabe  dieses, 
80  wird  er  durch  ein  natürliches  Gefühl  der  Liebe  zu  diesem  Vater 
ergriffen  werden,  ni^eachtet  er  von  ihm  nicht  mehr  weiss,  als  ihm 
dar  Glaube  an  denjenigen,  der  ihm  von  seinem  Vater  gesprocheo» 
gewährt.  Er  wird  aber  auch  gar  kein  Bedür&iss  fülüen,  sich  den 
Vater  nach  seiner  äusseren,  zufälligen  Beschaffenheit,  ob  er  groas 
oder  klein  u.  s.  f.  vorzustellen,  der  blose  Name  Vater,  und  waa 
darin  liegt,  genügt,  ihn  ganz  mit  Liebe  zu  dem  Vater  zu  erfüllen. 
Und  sollte  ihn  Einer  nach  dem  Aussehen  seines  Vaters  fragen,  so 
würde  er  sagen:  ich  weiss  darüber  nichts,  ich  weiss  nur,  dass  er 
mein  lieber  Vater,  Beschützer,  Wohlthäter  ist^j.  In  ähnlicher  Weise 
feana  auch  der  ungelehrteste  Christ  zur  innigen  Liebe  Gottes  und 
alles  Gdttliehen  ujad  Geistigen  gelangen  und  durch  den  Flug  der 
liebenden  Betrachtung  über  alle  körperlichen  Bilder  hinwegkommen, 
indem  er  durch  Seufzen,  Verlangen,  Liebe  zu  dem  Einen  aUer  Bild- 
Uehkeit  Entkleideten  sich  erhebt,  so  daas  daß  Körperliche  ihm  nur 
als  Leiter  zu  dem  Geistigen  dient  ^). 

Die  i^toiker  haben  durch  ein  entschiedenes  männliche»  Denk«Q 
das  G^mrütb  ftlr  die  Tugend  zu  gewinnen  gesucht,  und  doeb  war 
diese  Tugend  mehr  nur  ein  Gebilde  der  Vernunft,  welches  sie  das 
„Ehrbare^  (honestum)  nannten,  das  durch  seinen  eigenen  Wertk 
anzieht  und  nicht  um  eines  anderen  Zweekes  willeil  erstrebt  werden 
soll.  Aber  uns  ist  Höheres  zuTheil  geworden,  nicht  ein  Bild,  son^ 
dern  das  Wesen  der  wahren  Tugend  und  Seligkeit,  das  nns  nicht 
durch  die  Mose  Vernunft,  sondern  durch  die  Wahrheit  des  Glaubens 
zu  steter  Betrachtung  geboten  wird.  Und  dazn  kann  uns  Alles  Mh 
ren,  wenn  wir  nicht  tfaöricht  handeln,  bei  Zeichen  nnd  Bildern 
stehen  bleiben  und  die  Wahrheit  selbst  ausser  Acht  lassen^).  Wisse 
demnach,  wenn  du  vorher  nicht  durch  wahre  Busse  dich  geläutert 
hast,  und  der  Geist  durch  innere  Umwandhing  und  Erneuerung  ded 
Sinnes  zur  Klarheit  gekommen,  wirst  du  umsonst  nach  der  Voß* 
endang  des  inneren  Lebens  streben,  first  wenn  du  in  dfr  Mh 
und  rein  geworden  und  nichts  mehr  suchest  als  G^tt  und  nur  Gkyl% 
und  ihn  ds  den  Liebenswürdigsten  findest,  auch  wo  er  tödtet,  dann 


<)  De  simpliftoat.  cordi^  HI,  461,  62.  —  2)  Ein  Tkeologe  machte  Qetwm  über 
cKeses  Gleiohniss  das  OeständniM:  nBgo  per  XL  aanos  veraavi  et  revenavi  molta 
stndendo,  legendo,  orando,  meditando  In  otio  temporis  malto,  et  nil  inveai  oompta 
diosius  efficaclnsye  ad  oonsecationem  tbeologiae  mystioae,  quam  at  Aat  spiritoa  et 
anima  sub  Deo  tanqaam  parvalns  et  parvula  jaxta  metaphoram  antodiotam  • . . . « 
De  elooidatione  soholasüoa  mysticae  theologiae  ÜI,  490.  —  9)  Wie  der  Laie  hierin 
durch  Anrufen  der  Heiligen  gefördert  weHe,  zeigt  Ghsraon  aeinen  Sohwetteni  in  dem 
BeiBpiele  eines  frommen  Weibes,  de  monte  contemplat  Ifi,  578>  a«  oL  J>iak>gttis 
spirit.  ayec  ses  soeurs  III,  814.  —  *)  De  simplifioat  oordls  III,  466. 
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mngst  du  in  die  Umarmung  de»  BrtoUgam»  eilen ;  de»  keuaeb«ii 
Ku88  des  göttlichen  Frieden»  genieaaen  und  in  freudig  liebevoller 
Hingabe  rufen:  ^Mein  Geliebter  iat  mein  und  ich  sein.^  Cantic.  I,  16. 

Die  praktiacbe  Richtung  der  mjstiachen  Theologie  Geraons^ 
welche  den  Weg  zu  den  beaeligenden  Gehetmnlaaen  dea  inneren 
Lebens  nicht  nur  den  Theologen,  sondern  Alten  erachlieasen  will, 
die  in  gl&nbigem  Verlangen  nach  Gott  die  Arbeit  derottthiger  Selbst- 
verleugnung auf  sich  nehmen  wollen,  tritt  in  ihrem  reinsten  Gepriige 
in  seinen  populären ,  in  französischer  Sprache  ^eachriebenen  mysti- 
schen Schriften  hervor,  die  zunächst  für  die  geiatliche  Leitung  aei- 
ner  Schwestern  bestimmt  sind;  er  bat  da  selbst  den  Vorwurf  der 
Vermessenheit  nicht  gescheut,  den  man  ihm  machte,  daaa  er  mit 
dem  Lichte  der  Erkenntniaa  in  die  Tiefen  dea  myatiaehen  Lebena 
einzudringen  wage  *).  Dahin  gehört  aein  ,»Berg  der  Betrachtung^  *), 
eine  ganz  der  Faaaungakraft  dea  einfachen  Gläubigen  entsprechende^) 
vortreffliche  Anleitung  zur  Contemplation,  die  zugleich  auch  die 
(gefahren  und  Hinderniaae  achildert,  welche  dem  frommen  Gefühle 
auf  diesem  We^e  begegnen.  Groaae  Freude  machte  ea  ihm,  ala  er 
apSter  die  Homilien  dea  hl.  Bernardua  über  das  hohe  Lied  las,  ui^ 
^ß  schönste  Uebereinatimmung  aeiner  eigenen  Anaichten  mit  jenen 
des  Heiligen  rückaichtlich  des  Wegea  zur  Contemplation  fand^.  In 
dem  «Ber^e  der  Contemplation^  kündete  er  die  baldige  Auaarbeitung 
einer  damit  verwandten  Schrift  an  *),  die  wir  unter  dem  Titei  j^von 
der  geiatlichen  Armuth^  besitzen«  Die  Art,  wie  ein  frommes  Weib, 
Agnes  nennt  er  sie,  sich  durch  anhaltendes  tägliches  Flehen  zu  ein* 
ädnen  Hetlif^n  allmälig  eine  innere  Abkehr  von  der  V\relt,  Samm- 
lung des  Geistes  und  die  Gabe  der  Contemplation  erwarb,  gab  ihm 
Anukss,  in  einem  Geq>räche  zwischen  der  Seele  und  dem  Menschen 
diesen  Weg,  im  Hinbüpke  auf  die  eben  so  grossen  Bodürfnisae 
ds  Gefahren  einer  Vertiefung  ia  das  innere  Leben,  als  irorzugs- 
weise  für  Ungebildete  geeignet,  zu  empfehlen,  und  im  einem  zwei- 
ten Theile  eine  Art  Gebetsachule  in  einer  Reihe  von  Betraobtunff^i 
und  Gebeten  beizufügen.  Gleich  der  lüingang  giebt  ein  treuea  Sild 
der  ganzen  Darstellung.  ^O  meine  arme,  schwache,  unglückliche 
S«ele,  ruft  der  Mensch,  3ie  du  weder  in  dir  noch  aus  dir  das  Gute 
hast  und  es  auch  nicht  durch  eigene  Kraft  zu  erringen  vermagst, 
höre,  ich  bitte  dich,  auf  meinen  Bath ,  und  lerne  betteln,  um  deinen 
Unterhalt  zu  gewinnen,  denn  warum  willst  du  vor  Hunger  und  Frost 
umkommen?  Wahrlich,  das  wäre  eine  falsche  Schaam?  Aber  wo- 
hin, entgegnet  die  Seele,  soll  ich  mich  wenden?  Ist  doch  überall 
Elend  zu  trefFco,  und  Keiner  vm*mag  sich   selbst  zu   helfen,  was 


*)  Opp.  IV,  723.  —  2)  De  monte  contemplat  UI,  646—72.  —  3)  Ibid.  UI,  646. 
jtKee  eanutt  (semer  Sohweeftem)  me  simplioitas  ab  opere  illo  reUrdare  habet  com 
Becundom  ioteUeotiuB  soi  oapacitatem  velim  prooedere  quem  in  eis  expertas  sam,  nil 
liMßompreheiisibile  diotonis  ««t  diffioileb^  —  4)  Opp,  lY,  72S.  ,,QaYi«os  B^m  neu  medio- 
eriter  qßt^i  Ua  wmoue  ad  eoin  (Beniaidum)  de  iiao  materia  olim  Bruggia  in  isoto 
nalitodinia  »ei^  «ratoHpserain.  Kesciebam  utique  aUius  taliter  et  taJi  ordine  trsdi- 
diass  ipsan  conteinplaiti«»is  «dipisoeKidaa  arcem.  Quo  fit  i|A  mihi  seopdaa  «ad«n 
seripta  mea  plaoeant  ....**  —  S)  De  monte  contemplat  o.  40.  IH,  674, 
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Werbt  da  übrige  als  am  Leben  selbst  verzweifefai?  Durchaus  nteht,' 
sagt  der  Mensch;  ich  will  dir  einen  Ort  zeigen,  wo  Retchthum  an 
Liebe  nnd  Erbarmen  herrscht  und  wo  alle  bittenden  Armen  eine 
Zuflucht  finden;  da  triffst  da  die  freigebigen  Almoseospender  Gottes, 
die  Heiligt,  unter  ihnen  die  Schatzmeisterin  (thesauraria)  der  Gnade, 
die  Königin  der  Barmhersigkeit,  die  Mutter  der  armen  Waisen; 
hier  thronet  der  Erlöser  unseres  Geschlechtes ,  der  Fürsprecher  füt* 
alle  Sünder  bei  dem  Vater,  und  da  erhältst  du  Zutritt,  wenn  da 
nur  ein  lebendiges  Verlangen  hast,  zugelassen  zu  werden.  Ich  will 
dir  auch  sagen,  wie  du  bitten  musst,  um  erhört  zu  werden.  Wie 
alle  Bettler  musst  du  dein  Elend  in  seiner  ganzen  Grösse  dar- 
legen und  nichts  verlangen,  als  was  dem  göttlichen  Willen  woht 
ge&Uig  ist«  «). 

Eben  dieses  Streben  Gersons,  die  Früchte  des  inneren  Lebens 
Jedem  zugänglg  zu  machen,  der  Beruf  und  Liebe  dafür  hat,  erklärt 
es  vollkommen,  warum  er  auch  im  Gebiete  der  durch  das  Gefühl 
bestimmten  Anschauung  auf  den  möglichst  treuen  Anschluss  an  die 
kirchliche  Lehre,  ja  an  die  gemeinsame  Sprache  der  Schule  besteht. 
Wie  wir  im  ersten  Capitel  gesehen  haben ^j,  war  in  den  zahllosen 
Vereinen  der  Fraticellen,  Bcffharden,  Brüder  und  Schwestern  des 
freien  Geistes,  Turlepinen  und  selbst  der  Gottesfreunde  die  Subjec- 
tivität  der  inneren  Erfahrung  während  des  XIV.  Jahrhunderts  in 
einei)  bedrohlichen  Gcffensatz  zur  Lehre,  Verfassung  und  zum  Cultus 
der  Kirche  getreten.  Nicht  blose  Verirrungen  des  frommen  Geffthles, 
anch  auf  solche  Verirrungen  berechnete  visionäre  und  ekstatische 
Betrügereien  boten  sich  allenthalben  in  reicher  Auswahl  dein  schäi*- 
feren  Blicke  dar.  Gerson  hatte,  wie  uns  die  während  seines  Auf- 
enthaltes in  Flandern  geschriebene  Abhandlung  von  ^dem  Unter- 
schiede äet  wahren  una  falschen  Visionen «  zeigt  •) ,  durch  persön- 
lichen Verkehr  piit  frommen,  besonders  dem  weiblichen  Gesculechte 
angehörigen  Seelen,  Gelegenheit,  die&e  Verirrungen  kennen  zu  lernen. 
Diese  Erfahrung  raussto  es  ihm  nahe  legen,  sich  nicht  mit  einer  aus 
der  Lehre  und  dem  Leben  der  Kirche  geschöpften  Darstellung  des 
mystischen  Processes  zu  begnügen  ^  wenn  das  innere  Leben  in  wei- 
teren Kreisen  dadurch  gefördert  werden  sollte,  sondern  auch  die 
Verirrungeh,  die  hierin  bereits  zu  Tage  getreten  waren,  zu  bekäm- 
pfen nnd  in  ihrei"  Entstehung  nachzuweisen.  So  schliesst  sieh  der 
practischen  Richtung  seiner  Mystik  die  kritisch-polemische  an.  Ueber- 
wiegend  macht  "sich  diese  Polemik  gegen  die  Begharden  geltend. 

Den  Grund  ihrer  Verirrungen  findet  Gerson  darin,  dasi  sie  die 
sinnlichen  Gefühle,  besonders  rücksichtlich  der  Liebe,  nicht  unter- 
schieden  von    dem  eigentlich  religiösen  Gefühle  ^) ,   die  eigene  Ein- 


1)  De  mendioiUte  spirituaU  III,  4S8,  89.  —  »)  Sieh  8.49-51. —  ^  „De 
dittinoHone  Terarom  Tisionmn  a  falsi»*'  I.  48— '49.  IMe  Zeitbestfmmung  ergebt  flSch 
ans  der  im  Eingänge  erwiUmten  Abhandlnng  rf&e  non  eeu  oamiotti  apud  Garthu- 
vieDMB««,  die  gegen  Ende  1998  oder  in  das  Jtthr  1899  BBt;  cL  H,  71S-rgO.  -^ 
4)  Ibid.  I,  66. 
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bildiwg  ittr  Ged^Dk^o  Gqtte«  nahmen  ^).  Oasu  möge  auch  ein  Säte 
des  ^  ewigen  Evangeliums  "^  —  des  Abtea  Joachim  -^  mitgbwH'kt 
haben,  nemlipb  die  Behauptung,  in  der  Einigung  der  Seele  mit  O^tt 
▼erliere  sich  alier  eigene  Wille  und  an  seine  Stelle  trete  in  der  Seele 
fortan  Gottes  Wille;  daraus  hätten  sie  den  schändlichen  Sohloas 
gesogen,  dass,  weil  dßr  mit  Gott  Geeinigte  keinen  Willen  mehr 
habe,  auch  d!o  Fole$amkeit  gegen  seine  sinnlichen  Regungen  nicht 
mehr  Sünde  sei.  ^ch  eine  andere  verderbliche  Folgerung  sei  ge- 
wesen,  dass  der  Fromme  keinerlei  Sorge  sich  machen  dürfe,  weder 
um  Irdisches  noch  ob  er  verdammt  oder  selig  werde,  sondern  ganz 
solle  er  sich  Gottes  Willen  überlassen  ^).  Wie  bei  den  Meisten  das 
unbeherrschte  sinnliche  Geftlhl  die  Quelle  des  Irrthums  sei  ^))  so 
möge  bei  Einzelnen  auch  eine  irrige  Betrachtung  des  Leidens  Christi 
und  in  Folge  dessen  eine  verkehrte  Strenge  gegen  den  Leib,  zu  Irr- 
thümern  Anlass  gegeben  haben  *).  Im  Ganzen  aber  ruhen  alle  diese 
Verirrungen  der  Frömmigkeit  auf  dem  Mangel  an  verständiger  Bil- 
dung und  Selbstbeobachtung,  so  dass  Subjectives  und  Objectives, 
blose  Gebillde  der  erregten  Phantasie  und  wahrhafte  Erfahrung  in 
einander  übergehen  und  Selbsttäuschung  und  Täuschung  An^er 
unvermeidlich  wird  ^). 

Aber  nicht  blos  gegen  die  häretische  Mystik  ist  diese  Polemik 
gerichtet,  auch  die  innerhalb  des  kirchlichen  Verbandes  entwickelte 
Form  der  Mystik  triflFt  sie,  wo  er  in  der  Zweideutigkeit  oder  Unge- 
wöfanlichkeit  des  Ausdruckes  Anstoss  oder  in  den  Gedanken  selbsL 
ein  Durchscheinen  des  idealen  Pantheismus  gewahrt  Noch  in  Flan- 
dern war  Gerson  durch  einen  Karthäuser möncb  mit  der  Schrift 
Ruysbroeks  ^von  dem  Schmucke  der  geistlichen  Hüclizeit"  bekannt 

feworden ;  vielleicht  in  jener  lateinischen  üebersetzung  ^  die  unter 
en  Augen  Ruysbroeks  von  dem  Regulär- Oanouik er  zu  Grilnthal, 
Wilhelm  Jordaens,  verfertigt  wurde,  um  den  Werken  dießes  von 
seiner  Umgebnng  als  ^Sprecher  des  hl.  Geist^s*^  gefeierten  Mystikers 
einen  grösseren  Leserkreis  zu  verschaflFen.  Gerson  fand  sieh  indessen 
durch  die  Schrift,  deren  Verfasser  er  nicht  kannte^  namentlich  durch 
die  im  dritten  Buche  gegebene  Darstellung  der  Couternplation  nicht 
befriediget  und  äusserte  seine  Bedenken  in  amem  Schreiben  an  den 
genannten  Earthäuser  ^).  Man  habe  ihm  mitgetlietlt^  bemerkt  Gi^rson, 
das  Buch  sei  durch  einen  ungdlehrten  Laien  unter  Eingebung  des 
hl.  Geistes  entstanden ;:  allein  dem  könne  er  nicht  beitreteOf  es  finde 
sich  da  mehr  menschliche  als  göttliche  Beredtsamkeit  ^  niefat  die 
Sprache  der  hl.  Schrift^  sondert)  der  Dichter  und  Philosophen.  Die 
beiden  ersten  Theile  seien  ohne  Anstoss  und   für  einen  im  inneren 


^)  De  cönsolai.  Theolog.  I,  174.  n  deliramenta  oordls  rai,  pro  De!  sentimentifi 
amplexantee  tarpiter  errATemnto  —  <)  De  libris  cante  legendifl,  1, 114  und  m,  869. — 
3)  De  examinatione  doctrinamm,  I,  19.  nOmnis  excellens  affectio  trahit  ad  se  jadichnn 
ntioniSf  Terumtamen  siont  ncüla  est  vehementlor  quam  Inxurioea  libido  sie  ad  erran- 
.dorn  faltum^Qe  dooendom  nuUa  pernidoeoor  . . .  *  Er  yerweist  auf  die  Turlepinen, 
»quomm.  sequaflee  non  desunt  uaqu'e  hodie...«  —  ^)  De  susceptione  humanitatis 
Chn^^  h  4d6.  -^  '0  Tcact  U,  sup.  Magnif.  lY,  848.  ^  «)  Jß^igt,  ad  Iratr^  Bar- 
tholomaeom  I,  69-68. 
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LeBen  erfabreneB  Leier  ntttBlioh ;  rerwirffiich  tiher  ereehehie  ihm 
der  dritte  Thei) ,  der  von  den  richtigen  Ansichteux  der  hl.  Lehi'er 
abv^eiche  nnd  mit  kirchlichen  Entscheidungen  im  Widerspmeh  stehe: 
es  ftei  hier  die  Behat)ptting  ausgesprochen,  die  Seele  schane  anf  4er 
Stnfe  Tollkomniener  Uontemplation  Gott  nicht  nnr  durch  jenes  LJchl, 
welches  die  göttliche  Wesenheit  sei,  sondern  sei  selbst  das  göttlicfie 
Lic^t;  —  sie  verliere  ihr  eigenthümUcbes  Sei*  tind  werde  geformt 
und  absotbirt  in  das  göttliche  Sein  und  fliesse  in  jenes  ideale  Sein 
tlber,  das  sie  von  Ewigkeit  in  der  ^ttlicben  Wesenheit  besessen 
und  welches  die  Ursache  ihrer  zeitlichen  Existenss  sei.  Sollte  er 
hierin  den  Autor  missverstanden  hab^,  so  trage  dieser  die  Schtdd 
selbst,  da  er  in  solcher  Sprache  derartige  Wahrheiten  ftir  Gelehrte 
und  Ungelehrte  mittheile.  Zwar  hätten  einige  Theologen  in  ihrer 
Sucht,  Alks  wisaen  zti  wollen,  auch  die  Frage  angeworfen,  ob  e« 
an  sich  m^lich  wäre,  dass  die  Seele  ohne  em  anderes  Medium  als 
durch  die  göttlich'e  Wesenheit  erkenne  Und  beseligt  werde,  so  dass 
Gott  selbst  die  Erkenntniss  und  der  Genuss  der  Seele  wäre,  nicht 
blos  objectiv,  sondern  gleichsam  formeH,  oder  dass  Gott  nicht  blos 
das  von  der  Seele  Erkannte  wäre,  sondimi  das  Erkennen  der  Seele 
selbst ').  Allein  als  wirklich  behaupte  ein  solches  Verhältniss  kein 
Theologe,  so  wenig  als  dass  die  Seele  ihr  eigenes  Sein  verliere  und 
in  das  göttliche,  ewige,  ideale  umgewandelt  werde,  denn  damit  ver- 
liere ]eae  Seele  ihren  epecifisohen  Charakter,  ihre  Persönlichkeit, 
und  dann  würde  ja  der  verklärte  Leib  bei  der  Auferstehung  «eine 
Seele  picht  haben  sur  Neubelebung,  oder  wenn  er  sie  fönde,  ao 
könnte  sie  nicht  verloren  gewesen  sein.  Wenn  man  sich  auf  die 
Worte  berufe:  ^wor  Gott  anhängt,  iat  Ein  Geist  mit  ihm**  (I.  Cor. 
6,  17.^  so  ist  die  sichere  Ausletfcmg  der  Väter  darüber,  dass  diese 
Einheit  keine  wesentKcbe,  «ondem  nur  eine  dnrch  Gleichbildnng 
erfolgte,  also  moralische  sei^  wie  die  Apostelgeschichte  {IV,  32.)  von 
den  ercrtien  Christen  «agt:  dass  sie  Ein  Herz  und  Eine  Seele  seien. 
In  diesem  Sinne  nennt  auch  Boethius  den  Tugendhaften  Gott  *). 
Ea  könne  dieser  Irrthum  wohl  durch  die  Verbkidung  des  Verfassers 
mit  den  Begharden  entstanden  sein,  aber  er  aei  noch  nicht  sofort 
ala  Häretiker  z«  betrachten,  da  die  kirchliche  entgegenstehende  Ent- 
scheidung vielleicht  erst  durch  diese  Ansicht  verimlasst  worden  seL 
Uebrigens  aeien  auch  bei  den  Frömmsten,  wenn  sie  keine  gebildeten 
Theologen  sind,  derartige  VerirruAgcmi  mdkt  selten»  wie  erMbeo  «mch 
sein  nng,  was  sie  über  das  G<öttliche  mittbeilea  und  man  könne 
d«rum  ihren  Schriften  nur  nach  Prüfm^  demelbea  durch  Theokc*>> 
aieh  mit  Sicherheit  Hb^rktssea. 

Ein  Schüler  Bujabroeks,  Johann  von  Sehönhofe»>  glanbte  4en 
verehrten   Lehrer   g€|gen   die   Beurtheilu^g   eines  damals  schon  so 


«)  f,  61.    ffVem  Htfn  ftoloth  esset  oo^^Hfläb  *ffim/b  ^^cWitft^w  ab  «Bfm  «ed  *)>er 

^idiAfi  ^pb^  ^iilAteiii  et  rniitktVkn  eiyinM  ^siselMae  et  lulAAioiiein  pi'U|HfJun)  fM  Ji'to- 
tioipatiTe  et  assimilatiTe,  imitative  et  nunoupative  . . .« 


wmgewthemm  Tbeologen  ^ie  Qenan  ^),  verlr^tMi  cu  müssen  und  that 
■dh|Ms  in  eawr  14(M>  gescbriebenen  ^)  Beantwortiing  d«r  Bedenken 
OeiboiHu  ^BoTsbroek,  erklärte  er,  habe  in  den  gerügten  Stellen 
keine  WeBeosembeit  der  Seele  mit  Oott  im  Auge,  d^n  wiederholt 
bdbe  ler  m  hervor;  dasa  die  Creatur  nie  Schäfer  werden  k<lnne, 
aber  auch  keine  blos  moraüicbe  Einigung ,  wie  sie  Allen  eemein 
SAL,  ;Welci^e  die  Gnade  besitzen ^  sondern  er  meine  jene,  weiehe  in 
Folge  der  ekstatischen  Liebe  und  der  dadurch  erwirkten  Zerfliessung 
der  Seele  eintrete,  indem  die  Seele  dnrcli  Wahrnehmen  der  gött- 
lichen  Gegenwart  und  durch  das  Schmecken  innerer  Süssigkeit 
allen  Geschöpfen  und  sich  selbst  ersterbe,  und  ganz  in  Gott  ausge 
dehnt  werde  ^).  Aber  auch  die  Umwandlung  der  Seele  sei  II.  Cor. 
2f  18  verkündet,  ihr  eigentliches  Wesen  jedoph  unaussprechlich,  und 
darum  habe  der  Verauch,  sie  zu  erläutern,  Missverständnisse  erzeu- 
gen müssen.  Auch  äen  Lehren  der  hl.  Väter,  des  Bionysius,  Bemar- 
aus,  Hugo  und  Richard  von  St  Victor  seien  die'  Ansichten  Buys- 
broeks  entsprechend,  und  wer  die  deutschen  Schriften  dieses  Mannes 
lese,  denn  diese  sprächen  eanz  anders  zum  Herzen  als  die  lateinische 
Uebersetzung,  w^de  zur  Ueberzeugung  gelangen,  dass  die  hier  vor- 
getragene Lehre  nicht  eine  Frucht  menschlicher  Vernunft,  sondern 
göttlicher  Salbung  sei,  und  dass  dieser  Mann  in  diesen  letzten  Zei- 
ten von  Gott  erweckt  worden^  um  durch  Enthüllung  dieser  göttlichen 
Geheimnisse  die  Irrthümer  aer  Secte  des  freien  Geistes  zu  zer- 
stören *).  Mit  der  kirchlichen  Lehrbestimmung  stehe  Buysbroek 
Sledchfalls  nicht  im  Widerspruche,  denn  wie  diese  lehre  auch  er, 
ass  die  Seligkeit  in  der  intuitiven  Anschauung  Gottes  und  in  dem 
Genüsse  des  göttlichen  Wesens  bestehe.  Uebrigens  sage  auch 
Thomas  von  Aquin,  dass  in  jenem  Schauen  ^  durch  welches  Gott 
nach  seinem  Wesen  geschaut  werde,  Gott  die  Form  des  Intellectus 
sein  müsse,  weil  auf  anderem  Wege  ein  Eindringen  in  das  göttliche 
Wesen  unmöglich.  Schliesslich  bemerkt  Johann  von  Schönhofen, 
in  Pingen,  die  auf  innerer  Erfahrung  beruhen^  hätten  die  Erfahrenen 
niabrA.utorität  als  jene,  welche  sich  blos  auf  wissenschaftlichem  Wege 
den  Inhalt  dieser  Erfahrung  anzueignen  suchen,  wie  dieses  namentlich 


1)  Llbellua  fratris  JoannU  de  Soko^idiovia ,  I,  68—78,  p«  78.  »Sed  dioet  sUqui8 
qnis  66t  ifttB  qui  ausns  est  06  Buum  ponere  in  coelom  et  respondere  Domino  Cancel- 
jario  Parisiiemi  dlscretisiimo  et  eruditissimo  viro?''  —  ^  I,  67  heisst  es,  daw  seit 
RuysbrDtks  Tode  36  Jabre  rerflossen,  B.  aber  starb  1881.  —  ^  I,  64.  ,,IiOqiiititr  de 
Ha  onSoD«  qnae  est  per  amoiena  liqvdaotiTmn  at  exeessim  <ieBMBa|dalkMiis  estakkiaa, 
quae  prae  nimia  snavitate  et  magnitudine  interoi  dolooris  et  Tebementb  amoris  ani- 
mam  liqnefacit  et  xesolvit  et  totam  Tirtutem  rationis  absorbet,  de  qua  dizit  Paulus: 
qui  adl^eret  Deo  unus  spIritus  est.  Ex  perceptione  enim  diTinae  praesentiae  et  de- 
0ttBtatioDe  InAeniae  duloedinis  anima  dervota  in  se  ipsa  ^oitftatar  ei  sibi  ao  omnibus 
•abas  ior6«4b  per  desiderium  infiammatttitt  et  in  Daum  totaliter  expansum  siontur,  ut 
v«e  poMit  dioere  «um  taposAato  (Qal.  U,  20.>:  vivo  ego,  jam  non  ego,  Tiyit  autem  in 
wob  Oimim^  i.  «e.  aga  totus  4ransfomiatoia  m  Daum  per  asiarein  noa  smii  in  me  sed 
im  dttista  et  «deo  per  amoreBi  totus  d^icates  la^or  «i  Ouristas . . . «  —  ^)  I^  61. 
Mdkddndbaates  4oelidiMitt  ejus  laieo  isenaana  tsonseriplain  faoiUter  parpendera  possunt 
ipsasBL  4MqttaqBaai  jImbo  dldioisaa  ab  banine  aai  ab  huaiana  ad^ntia,  sed  aooejaisaa  a 
Ma  3Bt  A  dimna  sspleaüs  et  magialra  unctiana . . .  C«i  cfDnia  qiiM  doonh,  preut  pie 
oredhnns,  iSpiritns  s.  inspiraTit  et  silwMiiitnsvit « . .  <f 
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rtttkfliofailicli  der  mBftgMmeli«ii  WeisliUt,  die  »He  Begriffe  ^er  ¥ee- 
nuoft  übersteige,  der  raU  sei.  Nur  Pbikweplmi  rad  TfaeeUgOD 
hierin  ein  UrtbeU  gestatten^  beisse  der  Natur  n^H*  sotrssem  ah  der 
Onade^  die  scbnelle  belebrt  und  nnfeblber,  tief  einprigt  und  asver- 
rückt  an  dem  Oelehrten  festbalten  maeht^  da  sie,  waa  Andereo 
dunkel  OTscheint,  im  beUaten  Liebte  ^mgt.^ 

G^mon,  der  die  Schrift  erst  nach  seiner  Rückkehr  aus  ItaUen, 
im  Laufe  des  Jahres  1408  erhalten  hatte  und  durch  die  kirchlichen 
und  politischen  Zustände  Frankreichs  sehr  in  Anspruch  genommen 
war^  antwortete  erst  spftter  darauf  in  einem  Schreinen  ah  den  Kar- 
thäuser Bartholomäus  ').  Er  bleibt  im  Qanzen  bei  seinem  Urtbeile 
stehen.  Ohne  einen  richtigen  Sinn  des  Verfassers  ausschliessen  zu 
wollen;  müsse  doch  der  Ausdruck  als  verfehlt  und  irrig  betrachtet 
werden,  denn  gerade  Theologen  dürften  von  der  einmal  feststehenden 
Fassung  der  Glaubenslehre  nicht  abweichen.  Was  übrigens  die 
Einheit  des  Geistes  mit  Gott  betreffe,  so  könne  Niemand  darüber 
etwas  Anderes  behaupten,  als  dass  sie  eine  Art  Verähnlichung  sei, 
und  auf  diese  Fassung  müssten  alle  metaphorischen  Bezeichnungen 
der  Lehrer  zurückgeführt  werden,  denn  die  Verähnlichung  hebt  die 
Natur  nicht  auf,  sondern  vervollkommnet  sie,  sohin  bleibt  dabei 
auch  der  creatttrliche  Charakter  bestehen,  den  die  Seele  nur  durch 
Vernichtung  verlieren  könnte.  Jedes  andere  Gleicbniss  führe  auf 
Irrthum.  Um  sein  eigenes  Urtheil  über  die  Sprache  RuTsbroeks 
durch  fremdes  Wort  gleichsam  bestättiget  zu  geben,  hebt  er  die 
Stelle  einer  Rede  aus,  die  auf  einem  Capitel  des  Karthäuser-Ordens 
gehalten  wkr:  „Eine  falsche  Frömmigkeit  haben  Jene,  welche  ohne 
Abtödtung  des  eigenen  Willens  das  geistige  Leben  in  Grübeln  und 
Fhantasiren  über  geistliche  Din^e  setzen  und  die  damit  verbundene 
Lust  für  Andacht  halten.  Sie  bullen  das  Einfachste  in  dunkle  ab« 
stracte  Formeln,  während  Christus  und  die  Apostel  das  Schwierigste 
in  leichtfasslicher  Sprache  dargestellt  haben.  Diese  falsche  Frömmig- 
keit ist  der  Wein,  in  welchem  die  geistliche  Wohllust  getrunken 
wird,  weil  es  sich  hier  nicht  um  die  Ehre  Gottes,  sondern  um  Selbst- 
genuss  handelt*)," 

ungeachtet  die  letzten  Worte  Ruysbroek  nicht  treffen,  so  be- 
zeichnen sie  doch  im  Allgemeinen  den  Grundirrthum  einseitiger 
Beschaulichkeit:  nemlich  die  Selbsttäuschung,  welche  die  eigene 
Erregung  des  frommen  Gefühles  ftU*  Erfahrung  eines  o^ectiv  ge- 
gebenen göttlichen  Lebens  und  den  sinnlich-psychischen  Genuss  aes 
gesteigerten  Selbstgefühls  als  Ausdruck  der  Einheit  mit  dem  Gött- 


1)  Epist.  contra  defensionem  I.  S.  I,  78  -  89.  —  >)  I,  80.  n Derotfonem  hium 
i.  e.  T«iuMn  et  coriosam  ilU  exeroent  qu!  sine  mortlfloatione  propriae  ToIimtatU  •  (ac) 
mIo  Dcimino  semendi  vitam  spiritoakm  oondstere  oredont  in  niininatione  t^  polhu 
phantaalatione  reram  spiritualiom,  aeatimaate«  baao  ipsam  phaatatlatioDeni  t«1  aaltem 
deleetationem  lode  •eqiMDtem  devotionem  aase.  Uada  hi  ad  hano  ipaam  «omequoi- 
dam  aon  oontoDti  modit  loquendi  s.  seripturae ,  adlnTaoiimt  tibi  ftk  Aogoat  de  Tebm 
epiritoalibuB  modo«  abatraoüoret  eo  qaod  tale«  majorem  eis  ddeotatioiiem  geneiaat... 
Et  rerera  in  hoc  ipeo  est  tpiritualii  luxuria  eo  qaod  sie  falsa  de^oti  noa  Dei  eaHam 
et  honorem  ted  propriam  qaaeruat  deleotatioaem«..'' 


iUh0a,  ah  ^haMii  nmA  Gkni«9s^  Gölte»  nioimt.  Ia>fi^iefel*ii  4ie 
DaiwtoUuDg  BuTtbroelu  sn  ähnlicher  SelbittäuBchung  Anlass  bieten 
kmtiy  beult  Qereon  im  Gassen  Becbt-  Wir  sagen,  ioi  Ganeen; 
4eiai  daet  er  auch  hier  für  den  Fall  einer  hartnäckigen  Vertheidi^ng 
dea  Irrigen  an  die  Zwangsmassregeln  des  Bischofs  und  In<|4iisitors 
erinnerti  befremdet  ans  zwar  nicht  mehr^  ist  aber  gerade  hier  sehr 
widerlich  ').  Buysbroek  ist  nichts  weniger  als  Pantheist.  Eine  Stelle 
mag  fUr  viele  genügen.  „Obgleich  Gott  in  allen  Creaturen  ld}t  und 
alle.  Creaturen  in  Gott,  so  sind  doch  nicht  die  Creaturen  Gott,  noch 
Gott  die  Creaturen,  denn  was  geschaffen  ist,  bleibet  allezeit  geschie- 
den und  ist  zweierlei  und  ist  ohne  Maas  weit  von  einander.  Und 
wiewohl  Gott  ein  Mensch  und  der  Mensch  Gott  worden  ist,  so  ist 
doch  nicht  die  Gottheit  Menschheit,  sondern  sie  bleiben  in  alle 
Ew^igkeit  zwei  besondere  Dinge,  das  nngeschaffene  und  ge- 
schaffene, Gott  und  Mensch.^  ^).  Kuysbroek  bekämpft  sogar  mit 
Leidenschaft  die  pantheistische  Sekte  der  Brüder  des  freien  Geistes : 
^man  soll  sie  mit  Recht  verbrennen  an  einem  Stock",  denn  sie  seien 
,,vor  Gott  verdammt  und  gehören  in  den  höllischen  Pfuhl^.  Allein 
an  vielen  Stellen,  namentlich  in  den  von  Gerson  gerügten,  ist  das 
Verhältniss  des  menschlichen  Geistes  zum  göttlichen  in  Ausdrücken 
bezeiclinet,  die  auch  für  eine  pantheistische  Anschauung  vollkommen 
entsprechend  wären.  Bekanntlich  ist ,  dieses  auch  noch  böi  Tauler 
der  JFall ';  und  im  Grunde  bei  keiner  Mystik  zu  vermeiden,  welche 
die  Sphäre  des  sittlichen  Selbstbewusstsems  überschreitet,  sei  es  im 
Fluge  der  Speculation  oder  in  der  Gluth  des  Gefühles.  Denn  weder 
die  Speculation  noch  das  Gefühl  finden  sich  mit  der  blosen  Trans- 
cendenz  Gottes  befriediget,  und  ohne  diese  aufheben  zu  wollen,  ist 
daher  das  Gesammtstreben  der  wahren  Mystik  dahin  gerichtet,  zu* 
gleich  Gott  im  Innersten  der  Seele  in  lebendiger  Gegenwart  zu 
erfassen  und  zu  erfahren,  d.  h.  in  welcher  Weise  immer  die  Imma- 
nenz Gottes  zu  setzen.  Was  wollen  denn  Ekstase,  Zerfliessen  der 
Seele  (liquefactio),  Aussersichkomroen  (excessus  mentis),  oder  wie 
man  den  Ausgangspunkt  des  mystischen  Processes  immer  nennen 
mag,  anders  sagen,  als  dass  die  Seele  sich  in  ihrem  Selbstbewusst- 
sein  und  ihrer  Selbstbestimmung,  d.  h.  in  ihrer  Persönlichkeit,  !d 
ihrem  Ich,  wenn  aucli  nicht  absolut  aufgibt,  doch  auf  den  niedersten 
Grad  des  Wirkens  setzt,  damit  Gott  an  die  Stelle  des  Ich  trete  und 
mit  den  Kräften  der  Seele  als  ihm  bereiteten  Organen  wirke,  die 
Seele  selbst  aber  nur  Gott  leide?  Wollte  man  dieses  Streben  an 
sich  schon  als  pantheistisch  verwerfen,  nun,  dann  entgeht  auch  Ger- 
son dieser  Censur  nicht;  denn  wenn  er  den  hl.  Geist  dae  Leben 
der  Seele  nennt,  zwar  nicht  das  formale  aber  doch  dem  formalen 
nicht  ganz  nnäbnlich^),  so  ist  wohl  die  Sprache  eine  andere  als 
jene  Ruysbroeks,  der  Gedanke  jedoch  nicht  wesentlich  von  jenem 
verschieaen ,    der   den    Nebelbildern  Ruysbroeks    zu    Grunde   liegt. 


t)  I,  SS.  --  >)  Bökriager,  die  denftecben  Mystiker.  Zttrieh  1S55,  p.  494.  -  3)  loh 
mir  «Qf  die  ateüeo  bei  C.  Sehmidt»  Johennet  Teoleri  HMnbncg  1S4],  p.  US, 
ISO,  196,  beMttden  138,  199  and  ISO,  ISl.  —  *)  Siehe  oben  6.  890,  A.  7. 


Je  sobirfer  «ber  m  dieseiii  <3^eW«te  der  q^fiMsbe,  »eiflrige  I^it«v- 
schted  SEiridclieii  Gott  und  Creator^  betont  wird^  desto  mefat*  erblehht 
der  ZanbOT  der  »peotilativen  rayatisehen  Tiefe  iind  es  bleibt  nichts 
ttiMrig,  1^8  entweder  mit  Gerson  den  g&nsen  mystischen  Procesi  in 
einer  moralischen  Verähnlichung  der  Se€ie  mit  <3t)tt  ansehen  M 
lassen,  oder,  an  einer  adaeqoaten  Erkenntniss  der  mystischen  Eüni- 

Sung  veraweifelnd,  es  dem  subjectiven  Geftlhle  Anheimzugeben,  sidh 
ie  Sac^e  nach  dem  Grade  seiner  Beflübignng  nnd  seines  Bedttrfnissee 
surecht  en  legen.  Im  Interesse  der  Kirche  liq^  das  Erstere,  da 
sie  auch  für  die  innersten  Gedanken  ihrer  Glieder  eine  dem  Dogma 
gemässe  Haltung  fordert,  als  Bür^chaft,  dass  man  ihr  ungetheilt 
angehöre,  nnd  ein  völliges  Gewäbrenlassen  der  Subjectivität  auch 
nur  nach  einer  Seite  des  inneren  Lebens  diesem  Principe  präjudicir- 
Kcfa  würde.  Hierin  haben  wir  den  Grund,  warum  Gerson,  dessen 
gesammtes  Denken  und  Leben  aufs  Innigste  von  dem  kirchlichen 
Geiste  durchdrungen  war,  seine  Kritik  so  unerbittlich  an  der  Mystik 
Rnysbroeks  übt. 

Wir  haben  diese  Kritik  noch  zu  betrachten  in  ihrer  Richtung 
gegen  jene  Erscheinungen  des  mystischen  Lebens,  welche  im  An- 
schlüsse und  gleichsam  unter  dem  Schutze  der  Autorität  der  Kirche 
ferad«  während  der  Zeit  des  Schisma  einen  besonderen  Einfluss  auf 
as  Leben  gewonnen  hatten.  Wir  meinen  das  visionäre  Wesen, 
dessen  Charakter  Gerson  von  der  schlimmeren  Seite  kennen  zu  ler- 
nen vielfache  Gelegenheit  gefunden  hatte ').  Seine  Abhandlung  „von 
dem  Unterschiede  der  wahren  und  falschen  Visionen**  *)  sollte  Ändere 
in  den  Stand  setzen,  sich  vor  Täuschungen  hierin  zu  wahren.  „Denn 
wie  die  Ketzer  die  christliche  Wahrheit  durch  Sonhistik,    so  unter- 

fräbt  der  Teufel  das  Ansehen  der  Wunder  und  Offenbarungen  der 
[eiligen  durch  Lug  und  Trug.  Durch  menschliche  Vernunft  ist  es 
unmöglich,  ein  allgemeines,  für  jeden  Fall  gültiges,  unfehlbares 
Kriterium  zur  Unterscheidung  der  wahren  von  den  falschen  Offen- 
barungen aufzustellen  ^.  Denn  sonst  mtisste  man  dadurch  auch  eine 
evidente  Gewissheit  über  die  Prophetien  der  hl.  Schrift  und  damit 
über  den  gesammten  Glaubensinhalt  gewinnen  können,  was  unmög- 
lich sei ;  kein  Katholik  z.  B.  könne  einen  klaren  und  evidenten  Nach- 
weis verlangen,  dass  die  dem  Zacharias  gewordene Verkündun^  des 
Johannes  wirklich  durct]  einen  Engel  geschehen;  denn  hier  sei  das 
Glauben,  nicht  das  Wissen  an  seinem  Orte.  Es  könne  sich  also 
nur  darum  handeln,  ob  man  unter  Voraussetzung  der  Wahrheit  des 
Glaubens  zu   einer  prüfenden  Erkenntniss  gelangen   könne,    ob  die 


1)  De  examinatioDe  dootiinarnm  I,  80.  «iQaia  sunt  mnlti  qui  «e  d«oipi  non  ore- 
dant,  alk>s  tarnen  decipere  Tolnnt  fingendo  mirabilia  et  UJa  q^iae  sciast  esse  falsa 
et  istoram  infinitut  est  numerus  et  a  me  qui  Joquor  frequenter  expertus  ....*»  So 
eraShlt  er,  Mehrere  kennen  gelernt  su  haben,  welche  angeblich  durch  Offenbarung 
benachrichtigt  waren ,  dass  man  sie  zum  ktfnftigen  Papste  wlhlen  warde.  Ein  Weib 
hatte  ekstatische  Zustände  Jahre  lang  geheuchelt ,  um  eine  hinfallende  Krankheit  zu 
verbergen  u.  s.  w.  -^  «)  I,  4S— 5S,  mit  der  MadrttcdBiklien  ErUirang  i».  44 :  »in 
%aoc  qua«9tieiim  •nSeti«  kM4dl  pwpter  ülvsiMiee  plvrinas  qua«  attre  tonpai«)  Mp^^i 
cMitigisse.«  -.  ^  1 ,  44k  «nd  wiederholt  de  pmballsms  '8|4riltiiim  I,  M» 


CWstw  n»  €hM  «rieb.  Dem  wenn  mna  All«i  fMob  d«  Tinachmg 
^nrmkft,  «eftiirdet  Man  die  Antoritiit  der  ettraichen  OffsnlMtnin^ 
und  gic^  «en  Sofawaelien  AergerniM;  detren  dadurch  anoh  «Ke  bibfa- 
wAwi  OffMHbftnmgen  Terdftohtig  werden.  Man  nmea  »Iso  einen 
üittelweg  einsefal^inen  und  die  Geister  gieicfa  Münzen  prüfen^  ob 
«ie  fiobtes,  gaittHenee,  eder  AtlBcbes,  dteonivcfaeB  Gepräge  haben. 
Das  T«rmögen  aber  nor  Minner ,  die  eben  so  im  innem  Leben 
erfmbren  ids  in  der  Wiaatnscbaft  der  Theologie  eh  Hanse  sind^ 
etreitvichtiffe  Sofawäteer^  die  ohne  allen  sittlichen  Ernst  nur  um 
Ge&uss  eich  interessiren,  denen  jede  Rede  ILber  Religion  eine 
Fabel  ist  und  die  jede  neue  Mttnse  der  göttlichen  Offenbarung 
»»fort  mit  Spott  verwerfen  %  vermögen  dieses  nicht;  so  wenig  als 
jene  Leichtgmibigen;  die  jeden  Traum^  ja  jedes  Bild  ihrer  Phantasie 
aU  Offenbarung  betrachten.  Wie  man  nun  die  Münzen  prüft  nach . 
Gewicht;  Biwsamkeit;  Härte,  Geprftge  und  Farbe,  so  müssen  auch 
Visionen  und  Offenbarungen  geprüft  werden  nach  der  Demutb, 
Bereitwilligkeit  fttr  Belehrung,  Geduld,  Wahrheit  und  Liebe  ihrer 
Träger. 

Nitofa  diesem  Maassstabe  ist  jede  Offenbarane  Täuschung;  he^ih 
sicbtigte  oder  absichtslose,  die  aus  Stolz  und  Eitelkeit  geschieht, 
oder  diesem  Fehler  Nahrung  giebt.  Wie  das  wahre  Wunder,  hat 
auch  die  wahre  Offenbarung  an  der  Demuth  ihre  Beglaubigung. 
So  Bchloss  ein  Mönch  die  Angen,  als  ihm  eine  Christo  ähnliche 
Gestalt  erschien.  ^.Ich  will,  sagte  er,  Christum  auf  Erden  nicht 
«eben,  mir  genügt  ihn  im  Himmel  zu  schauen.^  Femer  ist  da  keine 
wahre  Offenbarung,  wo  die  Bereitwilligkeit  auf  fremden  Rath  und 
Belehrung  zu  hören  fehlt,  wo  Eig^sinn  und  Eigenwille  waltet,  weil 
man  sich  bereits  fUr  Höheres  bestimmt  hält  Erträgt  Einer  für 
Mittheilun^  seiner  Offenbarung  Verachtung  und  Spott  geduld^,  so 
ffiauben  wir  ihm  allerdings  leichter,  als  wenn  wir  ihn  hochmüthig 
raiden;  aber  ein  sicheres  Zeichen  ist  dieses  nicht,  denn  auch  die 
Veratodkung  nimmt  den  Schein  der  Geduld  aU;  wie  ja  oft  armes 
Gewand  u^nd  Cilicium  den  Wurm  des  Hochmutlis  bergen,  und  manche 
eich  tbrer  Fehler  und  Gebrechen  rühmen,  als  seien  sie  von  Gott 
wie  <bei  tlem  Apostel  Paulus  zugelassen,  damit  die  Grösse  der  Offen- 
barang  sie  nicat  verführe.  Da  die  Wahrheit  der  hl.  Schrift  deia 
Stempel  fär  jede  geietliche  Münze  enthält,  so  ist  jede  Offenbarung, 
die  mit  der  U.  Schrifi  in  Widerspruch  steht,  lüs  falsch  zu  ver- 
wtefen.  Doch  sind  die  falsclien  Münzen  ^i  so  täuschend  nach- 
gemacht ^  dass  sie  schwer  von  den  wahren  zu  unterscheiden  sind. 
AJs  sicheres  JS^hen>  dass  die  Offeabartmg  göttlichen  Ursprungs 
•si,  setont  Qterson  d*e  Erfüllung  der  Voraussagiung  >  ent^echend 

1  %  '95.  nNon  qoates  stint,  qui  seinper  addioeeotes  notiqnaun  ad  sdentism  verl- 
tstis  perreDhint,  quales  garrulosi,  verbosi,  proterri,  oontentiosi,  rooribas  den!qtie 
pMBimit  dediti  et  plus  adepnlas  -nnaque  gustn  disoernendum  qnamaetos  saos  dijudi- 
waiJSm  faiasM^  tfMfls»  ««ihn»  mm^m»  'Se  99U(^ipm  fcOmh  mt  ^m  ^mns«,  p«Streaao  qaio- 
^9«M  Ijagaa  asguaigsa  MlMi4lt  ^riu  -qM»  «leiitiii  ssMdt  uiwfaaiiteit  #t  Waaph«H(t. 
A{md  mSm*  tmiDmlarios  tumk  ^(aikMMi  «MaeU  dMswe  revelatieiiit  tio  iui|aHa  att 
«k  bapk«i«a  nt  iMteaHai  ad  Sa  4^aa««Ma  ^^m  irtaodi  oSpIüi»  «et  iiii%aaifeips  u^teissH 
inldaant  et  aeeosent.««  Ein  traarigee  Bild  der  Theologen  gemiiBen  4BeUlage8  aeisma  ZsUi 


4eiB  WdttkCvte  ito'telblti;  ferner  die  ▼MU^e.XJebeteiil^timaavQg  ttit 
der  Reinheit  der  Sitte  tind  des  G4aubeti8,  denn  wenn  etwte  dem 
Entee^nlaufendes  verlangt  würde,  rnttsite  erst  ein  göttlicher  Befehl, 
an  dessen  Aechtheit  jeder  Zweifel  unsulässig,  daswisehen  traten; 
aber  auch  so  ist  stets  die  Gabe  der  Unterseheidang  der  Getater 
Bötlijg'),  eine  wahre  Offenbarung  von  Illusionen .  zu  untersebeide«. 
Ist  es  doch  den  llenscheii  sohwer,  Andern  den  Unterschied  swisehen 
Wachen  und  Schlafen  mit  Evidenz  zu  erweisen,  da  der  Analogien 
»wischen  beiden  Zuständen  so  viele  sind,  dass  am  Ende  nur  das 
unmittelbare  Bewusstsein  darüber  entscheiden  kann.  Wie  bescheiden 
mttaste  uns  das  machen  für  die  Beurtheilung  innerer  Zustände  und 
Vorgänge !  Das  letzte  Merkmal  .für  die  Wahrheit  oder  Falscbbwt 
einer  Vision  ist  die  Liebe«  Doch  auch  hier  f^lt  es  wegen  des  leichten 
üeberganges  des  frommen  Gefühles  in  sinnliche  Empfindung  nicht 
an  Täuschungen,  wie  sich  dieses  bei  den  Begharden  zeigl^  was  eben 
auch  den  persönlichen  Verkehr  zwischen  frommen  Frauen  und 
Männern  seur  gefährlich  macht.  Also  im  Ganzen  müssen  wir  bei 
solchen  Visionen  uud  Offenbarungen  unser  Urtheil  bis  zum  Abschlüsse 
der  Untersuchung  zurückhalten,  auch  da,  wo  wir  beim  ersten  An- 
blicke nichts  Verdächtiges  fanden,  denn  der  Teufel  sendet  oft  einige 
Wahrheiten  voraus,  um  den  Menschen  sicher  zu  machen  und  ihn 
.dann  desto  verderblicher  tu  täuschen.  Solche  Fälle  bringen  dann 
nicht  blos  die  Frommen  in  Verruf,  die  man  als  Betrüger,  Papelarden 
und  Begharden  verschreit,  sie  entfr^nden  auch  die  Laien,  die  erst 
solchen  Frommen  vertrauten,  gänzlich  der  Wahrheit;  denn  sie  wolltti 
nun  weder  mehr  auf  Geistliehe  hören,  die  sie  für  Heuchler  und 
Verbrecher  halten,  noch  auch  auf  fromme  Laien,  da  diese  unwissend 
wie  sie  selbst  seien.  ^ 

Diese  Grundsätze  fand  Gerson  Gelegenheit  zu  erneuern  wäh- 
rend des  Concils  zu  Constanz  bei  den  Verhandlungen  über  dieOanoni- 
sation  der  hl.  Brigitta  von  Schweden  ^).  Aus  einem  edlen  Geschlechte 
stammend  und  schon  mit  14  Jahren  an  einen  18jährigen  Jüngling 
verheirathet ,  gebar  sie  diesem  8  Kinder,  worunter  die  hl.  Katharina 
von  Schweden.  Ihr  frommer  Sinn  schien  sich  in  allen  weltlichen 
Verhältnissen  beengt  zu  fühlen,  daher  sie  zuerst  ihren  Mann  ftr 
dieselbe  fromme  Sichtung  zu  gewinnen  suchte;  durch  ihr  Woi^t 
bewogen  lernte  er  lesen,  um  die  Tagzeiten  der  hl.  Jungfrau  beten 
zu  können,  gelobte  Enthaltsamkeit  —  sie  selbst  hatte  vorher  schon 
dem  zerstreuenden  Einflüsse  der  ehelichen  Gemeinschaft  durch  Gebet 
vorzubeugen  gesucht  —  machte  mit  ihr  eine  Wallfahrt  nach  Gom- 

Sostella  au  dem  hl.  Jacob,  und  lebte  nach  der  Rückkehr  noch  vier 
ahre  in  einem  Kloster.  Er  starb  am  12.  Februar  1844  %  Für  gtfte 
Erziehung  ihrer  Kinder  war  Brigitta  sehr  bedacht;  die  BathschTäge 
an  ihren  Sohn  *)  sind  vortrefflich ;  ihreTochtermusstemit  ihr  dieWoh- 


1)  I,  63»  ^Quaeris  qaid  agst  hoe  donum  qaod  disofetfonsai  s^iiifmm  s^elUiiiM? 
Afit  ut  •apsre  qaodam  intimo  et  illamiAAtioae'  qaadam  «xperimenlsli  seatiat  komo 
dlffenatlaiii  inier  toem  rerelaÜ^iiM  et  deoeptoifea  iUuienM.*  —  *)  Awfttdkhe  MH- 
tbaikAgea  ti^r  sie  Sn  4en  Aet.  88.  Monat  Oolober,  Bd.  lY,  8€a*-a«e.  --  ^  Act  S8. 
■L  e;  aas.  --  4)  L.  e.  40S. 
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ftobgen  der  Dürfti^n- betreten  >  um  bu  lernen  ^Gott  in  den  Armen 
und  Kranken  zn  dienen^.  Die  Glntli  des  inneren  Lebens  machte 
sie  beinahe  fUhllos  gegen  ftusserlich  auferlegte  Peinigung  und  Be- 
schwerden; sie  schlief  auch  im  strengsten  Winter  auf  hartem  Lager  '), 
Hess  ieden  Freitag  brennendes  Wachs  auf  ihren  Leib  träufeln  und 
riss  uie  Wunden  wieder  auf;  wenn  sie  vernarben  wollten^  nahm  die 
Gkntiana  ihres  bitteren  Geschmackes  wegen  häufig  in  den  Mund^) 
und  gestattete  sich  selbst  in  Italien  während  der  heissen  Monate 
nur  auf  Befehl  ihres  Beichtvaters  einen  Trunk  frischen  Wassers  oder 
ein  Bad  ^).  Durch  diese  Lebensweise  war  ihr  Organismus  so  afficirt 
und  ihre  Sensibilität  so  gesteigert  ^  dass  sie  einen  Excomunicirten 
oder  einen  lasterhaften  Geistlichen  schon  von  ferne  am  Gestanke 
erkannt  haben  solP).  Kircfaengeschichtliche  Bedeutung  hat  sie  erlangt 
theüs  durch  Gründung  ihres  Ordens,  für  den  ihr  Gott  selbst  die 
Begel  dictirte^);  theils  durch  den  ^uf  der  ihr  eu  Theil  gewordenen 
Offenfarungen.  Christus  selbst  schickte  sie  im  42.  Jahre  ihres  Lebens 
nach  -Rom^),  wo  sie  25  Jahre  verweilte;  in  ihren  letzten  Lebens* 
Jahren  fikiden  wir  sie  wieder  auf  Wallüahrten;  erst  besueht  sie  auf 
eine  fiinUbdung  des  hl.  Franz  von  Assissi  die  Portiuneulakirche  da* 
selbst;  dann  geht  sie  /»uf  göttlichen  Befehl  nach  Amalfi  zum  Leibe 
des  hl.  Apostels  Andreas,  dann  nach  Neapel  und  Monte  Gargano 
snm  hl.  Erzengd  Michael;  dann  nach  Bari  zum  hl.  Nieolans  von 
Myra;  gleich  &kx  anderen  Heiligen;  denen  sie  Besuche  gemaeht  hat, 
erscheint  ihr  auöh  dieser  und  belehrt  sie,  dass  sein  Leib  Oel  träufle; 
weil  seine  Glieder  so  fügsam  zum  Dienste  Gottes  gewesen  wie  ein 
(»ingeöhes  Werkzeug '') ;  endlich  schickt  sie  Christus  ungeachtet  ihres 
Aher»1871  noch*  nach  Jerusalem^)  und  verleiht  dort  in  der  Grabes* 
kirche  ihr  und  iliren  Begleitern;  auch  einigen  verstorbenen  Verwandte« 
vollkommenen  Ablass ')«  Die  Visionen  und  Oflfenbarangen;  die  ihr 
auf  dieser  Wallfahrt  zu  Theil  wurden ;  enthalten  Nichts ;  was  der 
ftomme  Glaube  iener  Zeit  nicht  bereits  mit  sich  herumtrug;  und 
lassen  ihre  Quelle;  die  durch  das  erregte  fromme  Gefühl  m  Mit« 
leidenschaft  gezogene  Phantasie;  nicht  verkennen;  wie  sich  auch, in  / 
ihren  die  Sjrche  betreffenden  Visionen  der  Eindruck  der  gesunke* 
nen  Zustände  auf  ihr  Gtxtt  liebendes  Gemüth  kund  giebt  Sie  hat 
ihre  Offenbaru^eU;  die  ihr  Gott  aus  einer  lichten  Wolke  sprechend 
gab  '^};  erst  in  schwedischer  Sprache  aufgezeichnot  und  dann  wurden 


«)  Act.  88.  1.  0.  408.  —  «)  L.  c  491.  -*  »)  L.  c.  607.  „Als  sie  nur  atif  Befehl 
iS8  B«MitTatei«  trinkt,  sagt  ihr  Cfarietos  in  daer  VMoii:  n^^id  thum  nuiUM  vHamt 
iMiinqiii4  bonoram  tnorom  egeo  «ul  meritb  tnie  c«elam  intrabiB? «  —  '^)  L.  o.  4S6.  — 
^)  419.  »Dens  bonedicto  ore  eao  onmift  istius  regnlae  verba  tarn  mirabiliter  et. in 
tarn  brevi  tempore  mihi  indignae  personae  retulit,  qaod  alicui  liomini  hoc  non  auf- 
fieio  enarrare.»  —  c)  433.  „Yade  Romam,  nbi  plateae  stratae  snnt  anro  et  rnbrioatae 
sangtüne  sanctorum,  ab!  propter  Indulgentlas  quas  promenierant  s.  Pontifices  orationi- 
bu8  suis  oompendium  eat  ad  coelum.*<  —  "^  L  o.  440.  —  ^)  »iQaid  causaris  de  aetate? 
sagt  ihr  OMitas,  ego-sam  naturae  oonditor,  ego  poesitm  infirmare  et  roborare  natu- 
ram  sicuti  mihi  pla<>et....  ««  —  »)  465.  —  ^^)  404.  „Noli  timere,  ego  smn  omniam 
xKHfkditor  Bon  deoeptor,  aon  loquor  propter  te  solum  sed  propter  salvitem  aliomm.  Ta 
eda  sponsa  mea  et  canale  metnn  et  aii<nes  el  vi^bis  spiritoalia  et  splritoi  meus 
remanebit  teoom  usque  ad  mortem  ....  * 


»ie  auf  Befehl  Christi  ie's  Latein  tthertetot,  welohe  Saraobe^  mß 
gleichfalls  höherem  Befehle  zufolge  erlernen  moasl^  ')»  Theilweiaa 
hatten  diese  Offenbarungen  auch  die  Bückfbhrung  der  Päpste  von 
Avignon  nach  Rom  zum  Inhalte;  tJrban  dem  V.  erklärte  Biri^jitta, 
er  werde  sterben ,  wenn  er  Italien  wieder  verlasse^).  Aehnlicbea 
schrieb  sie  an  Gregor  XL,  der  nach  der  Mittheilung  Oersoz^  ^)  nool| 
▼or  seinem  Tode,  ^den  L^b  Christi  in  Händen  haltend ,  sich  vqv 
jenen  Frauen  und  Männern  in  Acht  zu  nehmcA  rieth,  die  unter  dem 
(Scheine  der  Religion  die  Phantasien  ihres  Gehirnes  aussprächen; 
solches  Gerede  habe  ihn  nach  Rom  und  die  Kirche  in  Gefahr  eines 
Schisma  gebracht.^  Man  hat  die  Mittheilung  Gereons  in  Zweifel 
gezogen;  indessen  der  Verkehr  Brigitta's  mit  Gregor ,  wie  ihn  die 
BoUandisten  schildern^),  lässt  doch  auf  eine  im  Ganzen  ähnliche 
Sachlage  schliessen.  Ihre  Offenbarungen  übergab  Brigitta  bereit» 
an  Urban  V.,  yon  dem  sie  auch  eine  Approbation  des  von  ihr  ge* 
gründeten  Ordens  erhielt;  1377  wurden  d[ieselben  Gregor  XL  vor-i 
gelegt,  der  sie  den  Cardinälen  D'Aigrefeuille  und  De  Lojia  wi# 
dem  Canonisten  Martin  de  Salva  zur  Untersuchung  überliess;  luiter 
XJrban  VI.  wurde  diese  Untersuchung  behufs  der  verlangt«  Ctnoai- 
aation  der  Bri^tta  wieder  aufgenommen,  und  der  Ruf  deraeiben  war 
bereits  so  gestiegen,  das  Fürsten  sich  in  Rom  Abschriften  machen 
Hessen,  und  Bonifaz  IX*  in  der  Canoniaation^buUe  erkllbte^  niie 
habe  in  prophetischem  Geiste  Vieles  Torbergesagt,  von  dem  Ginigei 
sich  auch  erfUlIt  habe.^  Allmajig  wurde  es  sogar  gefährliche  am 
die  Wahrheit  dieser  Offenbarungen  nicht  zu  glauben;  ein  MSnob 
wurde  desshalb  mit  dem  Schlagflusse,  ein  Leiziger  Magister,  der 
ihre  Gültigkeit  angriff,  mit  der  Epilepsie,  Andex^  mit  dem  Ana* 
aatee  und  sonstigen  Uebeb  bestraft^). 

Auf  der  Synode  zu  Oonstanz  wurde  um  eine  Bestfittigong  der 
früheren  Canonisation  bei  Johann  XXIII.  nachgesucht,  der  sie 
auch  am  2.  Februar  1:415  verlteh.  Dies  regte  die  alten  Bedtmken 
über  jene  Canonisation,  die  1381  schon  Heinrich  von  Langenstehi 
erhoben ,  wieder  auf  und  führte  zu  einer  neuen  Prüfune  ihrer  Offbn* 
bartingen.  Ein  Actenstück  dieser  Prüfung  besitzen  wir  in  der  am 
28.  August  1415  beendigten  Abhandlung  Gersons  von  der  Prüftinff 
der  Geister').  Die  Hauptsätze  sind  der  eben  erwtthnten  Schrift 
„von  dem  tfnterschiede  der  wahren  und  falschen  Visionen*  ent- 
nommen, aber  es  ist  hier  noch  ein  neuer  Canon  flir  die  Beurtheilung 
von  Visionen  und  Offenbarungen  aufgestellt,  der,  mit  Strenge  durch* 
geführt,  allem  visionären  Wesen  ein  Ende  mache«  würde.  Em  liege 
jetzt,  bemerkt  Gersoa,  eben  so  viel  Gefahr  darin,  dieae  Offenbanuigen 
zu  bestätigen,  als  sie  zu  verwerfen.  Denn  falsche  Offenbanragen 
bestättigen  sei  des  Concils  gewiss  unwürdig;  sie  aber^  nachdem  sie 


1)  Act.  SS.  L  o.  40S,  4d5.  —  2)  429.  -  •)  Pe  syamlnatione  OootKiiiAnun  I,  16.  -* 
*)  ReTelat  s.  Brigittae  lib.  IV^  o*  140.  »Niai  papa  tempore  et  9na»  ^ranerit  pmefixo 
(drigitta  atarb  1$73  za.  Rom,  Qregoc  kam  erst  1377  dabin)  in  Italiam,  Wta%  £eale* 
aiae  dWideDtar  in  pkurea  parte»  in  manua  inimiooruia.«».  ••*•&)  AoWSS.  La.  4M.  ^ 
^  De  probatione  spiritaam  I,  87  —  48. 
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in  einem  groasen  Tfaeile  der  Kirche  zu  Auseben  gelangt,  verwerfen, 
gebe  nicht  ohneAnstoss  fUr  den  OUuben  und  die  Frömmigkeit  des 
Volkes  ab.  Selbst  das  Schweigen  darüber  sei  bedenklich,  oo  bleibe 
nichts  als  eine  doctrinelle  Prüfung^  die  aber  mit  vielen  Schwierig- 
keiten verbunden  sei.  Doch  solle  man  darauf  sehen :  ob  diese  Offen- 
barungen Etwas  enthalten,  was  die  durch  die  hl.  Schrift  und  Ver- 
nunft vermittelte  Erkenn tniss  überschreitet;  wenn  nicht,  nun,  dann 
seien  sie  falsche  Offenbarungen,  da  Gott,  was  er  einmal  gesprochen, 
nicht  wiederhole!  (Job  33,.  14).  Es  werde  geradezu  unerträglich, 
eine  Vision  um  die  andere  als  von  Gott  kommend  gläubig  anneh» 
men  zu  aollen,  das  würde  das  Christenthum,  das  nacn  Gottes  Wil- 
len einfach  und  leicht  fasslich  sein  sollte,  zu  einer  noch  grösseren 
Laat  machen  als  das  Judenthum.  Aber  eben  weil  man  das  Studium 
der  hl.  Schrift  vernachlässige,  darum  neige  sich  ein  grosser  Theil 
der  Christenheit  diesen  ohrenkitzelnden  Offenbarungen  zu;  man 
bleibe  im  Noth wendigen  unwissend,  und  hasche  nach  dem  Entbehr- 
lichen ')•  Alles  was  durch  men3chliche  Kräfte  geleistet  werden  könne^ 
imlicben  wie  in  der  Lehre,  von  einer  göttlichen  Offenbarung  erwar- 
ten, heisae  mehr  Gott  versuchen  als  ihn  ehren*'').  Noch  später  hat 
Gerson  gewarnt^  weiblichen  Mittbeilungen  ohne  die  sorgfältigste 
JPrüfiing  nicht  zu  vertrauen  ^  denn  Frauen  seien  den  Verführungen  wie 
Täuschungen  zugängiger  und  würden  leider  oft  durch  das  indiscrete 
Lob  ihrer  Beichtväter  in  ihren  Schwärmereien  bestärkt^).  Allein 
die  herrschende  Wundersucht  Uess  eine  natürliche  Betrachtung  der 
Dinge  nicht  zu.  Gerson  selbst  hat  früher  aus  Bücksicht  auf  das 
ErbauUche  die  hier  geäusserten  Grundsätze  nicht  strenge  betolgt 
In  einem  Gutachten  über  das  Leben  und  die  Wunder  der  hl.  Ermina 
hat  er  den  in  der  Mjstik  bereits  dargelegten  Grundsatz  wiederholt, 
es  sei  gegen  die  Gesetze  des  Verkehres,  Anderen  da  nicht  glauben 
zu  wollen,  wo  eine  Verletzung  der  Wahrheit  nicht  erkannt  werde, 
und  will^  dass  man  im  Zweifel,  ob  eine  Wirkung  einer  natürlichen 
oder  übernatürlichen  Ursache  zuzuschreiben  sei,  für  das  Wunder 
entscheide,  vorausgesetzt,  dass  die  Wahrheit  der  kirchlichen  Lehre 
dadurch  nicht  leidet^),  so  dass  inpi  Ganzen  die  Elritik  Gersons  auch 
hier  wieder  die  Grenzen  der  kirchlichen  Anschauung  nicht  über- 
schreitet. 

Ueberblicken   wir   die    gegebene    Darstellung   der    mystischen 
Theologie  Gersons,  so  wird  es  nicht  schwer,  über  den  eigentlichen 

1)  De  prohaiione  fpirituani  I,  40.  n  Perrersum  ewet,  ne  dicamos  YAnum,  Tisio- 
Mt  Bttper  vifliMias  in  immenfum  moltiplioantes  debore  recipere  tanqaam  ab  ore  D^ 
IitqUUii  ac  deindo  cejrti^sima  fide  credendas.  Sicque  demum  nostra  fides  nostraqoe 
religio  quam  Deus  teste  AuguBtino  snb  paucissimis  volait  oontineri  sacramentis ,  red- 
deretur  plus  abeqne  ulla  oomparatione  quam  lex  vetus  oneroaa.  Hinc  alia  ratio,  quod 
omijso  divinarom  scripturarum  studio  magna  pars  Christianorum  ad  has  yisiones  ideo 
placentiores  quia  recentiores  converterent  oculos  et  aures  prurientes..  ..**  —  ^)  I»  41. 
„Dum  aliquid  fieri  potest  per  humanam  industriam,  sit  hoc  in  vita  sit  in  dootrina,  quare 
neoesse  est  vel  quaecece  yel  e&pectare  divinam  ooelitus  allooutionen  ?  boo  tentationi 
Del  quam  lionoratiooi  apparet  similius.**  —  ')  De  examinatione  doctrinarum  I,  15.  — 
4).  I,  84,  85.  ^Ubi  dubium  inoidit  de  miraoulo  videtur  divina  omnipotentia  magia 
k^aocari  et  chdatiaoa  religio,  pie  attribuere  ad  mircaoulum  id  quod  eyenit^  quam,  obati? 
nate  a  miracolo  defendere  ....<< 
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Charakter  derselben  Bich  ea  verstftndigen  ^.  Wie  wir  gesehen  haben 
(8.  304);  ruht  der  practische  Charakter  der  Theologie  ^  in  dessen 
VerwirklichuDg  die  tbeoIogii»che  Reform  Gersons  aufgebt^  auf  dem 
erörterten  Verbältnisse  zwischen  Wille  und  Glaube ;  durch  die  Busse 
soll  nemlicb  der  seit  dem  Falle  verkehrte  Wille  erst  geläutert  und 
durch  den  geläuterten  Willen  der  Geist  ftlr  das  höhere  Licht  der 
Offenbarung;  den  Glauben;  erschlossen  werden.  Wer  aber  mit  Er- 
folg Andere  zur  Busse  und  für  den  Glauben  erwecken  will;  muss 
selbst  den  Frieden  der  Versöhnung  und  die  Bcseligung  durch  den 
Glauben  in  sich  erfahren  haben;  denn;  wie  Gerson  immer  heraus- 
hebt^); ganz  anders  lehrt  man  das  blos  Gelesene  und  Gehörte,  anders 
das  selbst  Erlebte;  selbst  Erfahrene.  Darum  will  Gerson  den  Namen 
des  Theologen  nur  Jenen  geben  (S.  305  Anm.  4);  die  nicht  blos 
theoretisch  mit  dem  Inhalte  der  hl.  Schrift  (des  Glaubens)  vertraut 
sind;  denselben  in  der  Form  der  blosen  Vorstellung  sich  angeeignet 
haben;  sondern  die  diesen  Inhalt  als  treibenden  Keim  in  ihr  inner- 
stes Lfcbcn  aufgenommen  und  an  der  umgestaltenden  Kraft  desselben 
seine  Wahrheit  in  sich  erfahren  haben.  Dieses  innere  Erfahren; 
diese  lebendige  Erkenntniss  des  Inhaltes  des  Evangeliums  nennt 
Gerson  mystische  Theologie  (S.  311  Anm.  1);  die  mehr  auf  dem 
Wege  bussfertiger  Gesinnung  —  der  Demuth  vor  nnd  der  Sehn- 
sucht nach  Gott  —  als  durch  forschendes  Denken  gewonnen  wird, 
und  durch  diese  Theologie  wünscht  er,  dass  die  Scholastik  sich 
ergänze  und  vollende;  zu  welchem  Zwecke  er  eben  ihren  eigenthttm- 
lichen  Gehalt;  wie  ihn  das  fromme  Gefühl  ausgesprochen;  in  die 
Sprache  der  Schule  übersetzen   will  ^).    Indem  er  nun  das  Empor> 

Setragenwerden  des  Geistes  zu  Gott  durch  reine  Liebe  als  WeseO; 
ie  moralische  Einheit  des  Geistes  mit  Gott  als  Ziel  der  mystischen 
Theologie  ausspricht;  hat  er  damit  dieser  Theologie  einen  über- 
wiegend practiscbeu;  ethischen  Charakter  e^egeben;  rein  aber  hat  er 
diesen  practischen Charakter  nicht  durchgeführt.  Denn  wenn  gleich  die 
ekstatische  Liebe  als  das  Wesen  der  Mystik  bezeichnet  ist;  so  will 
er  doch  ein  speculatives  Element  darin  nicht  ausgeschlossen  haben; 
alle  Liebe  führt  nach  ihm  eine  Art  Erkenntniss  mit  sich;  ist  von 
der  wahren  Contemplation  untrennbar;  so  dass  diese  ohne  Liebe 
den  Namen  Contemplation  gar  nicht  verdient;  ihre  Erkenntniss  ist 
vollkommener  als  jene  der  bloss  wissenschaftlichen  Theologie  und 


1)  Eine  im  Qanzen  sehr  richtige  Wtirdigung  Ton  Qenons  mystischer  Theologie 
hat  Liebner  in  der  erwähnten  Beurtbeilnng  (Stad.  n.  Krit  18S6.  Heft  2  8.  977  n.f.) 
gegeben.  Auch  Jourdain  hat  unter  dem  Artikel  «yOerBon"  in  dem  Dictionnaire  des 
soienues  philoaophiques  T.  IL  p.  532 — 35  anerkennender  Über  Gersons  Mystik  gear- 
theilt als  in  seiner  erwXhnten  Abhandlung.  —  >)  Z.  B.  Lectiones  sup.  Marc.  IV,  210. 
^Difficile  est ,  imo  impossibile ,  ut  qni  viam  Tirtutls  bene  operando  nunquam  ingresstis 
est,  nanquam  expertus  est  scientiam  declinandi  pericula  riae  cireumspiciendiqne 
insidias  eMcaciter  docet  illos  (alios)  quod  nescit  neo  dldlcit  quidem;  proferet  fortasse 
yerba  plurima  de  virtutibus  quasi  raecus  de  coloribus  vel  pica  garriens  disputabit, 
sed  lange  a fiter  docentur  lecta  vel  audita^  aliUr  ea  tjuae  operibua  et  erperientUt  cognovi- 
flu».*  ^-  •)  Opp.  I,  81.  n  Habens  intentionem  deducere  ad  notitiam  familiärem  et 
pfopriam  Scholasticorom  ea  qoae  deroti  homines  de  ea  magis  affectiva  declamati«ne 
et  fignratiya  locutione  quam  litteratoria  proprietate  tradidenint** 
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er  stellt  sie  darum  als  eine  durch  Erfahrung  gegebene  Wahr- 
nebmnng  Q-ottes  dar  (S.  328  Anm.  8),  weil  dieser  Ausdruck  eben« 
sowohl  Erkenntniss  als  G-ef&hl  in  sich  schliesst.  Allein  wo  es  sich 
um  nähere  Bestimmung  des  Inhaltes  dieser  Erkenntniss  handelt^ 
erfahren  wir  nur,  dass  er  durch  Abstraction  von  allem  Gegebenen 
und  daroh  ^Hinaustreten  des  Geistes  in  die  göttliche  Finsternisse 
gewonnen  wird;  gleichwohl  soll  'es  nicht  bei  blos  negativen  Be- 
stimmungen verbleiben ;  sondern  das  Wirken  und  Leiden  der  Seele 
in  diesem  Zustande  der  ekstatischen  Liebe  und  Einigung  als  Erfah- 
rung eine  positive  Erkenntniss  gewähren  ^  so  dass  die  Mystik  ala 
ein  auf  innerer  Erfahrung  ruhendes  Wissen  den  Namen  der  ^Philo- 
sophie^ gleich  jedem  auf  Erfahrung  basirten  Wissen  erhält.  Der 
NomtnaHsmus  lässt  es,  wie  wir  gesehen ,  eu  einer  streng  wissen- 
sehaftlichen  Erkenntniss  Gottes  nicht  kommen ,  sein  Empirismus 
hat  allem  transcendent^n  Wissen  nnübersteigliche  Schranken  gesetzt. 
Diese  Schranken  will  Gerson  dui-ch  seinen  Idealen  Empirismus  heben^ 
der  sohm,  bei  seinem  nominaiistischen  Standpunkte ,  beinahe  die- 
selbe Bedeutung  hat^  welche  das  Postulat  der  practischen  Vernnnft 
in  der  kritischen  Philosophie.  Allein  so  wahr  auch  die  Grundlage 
fieftes  Empirismus  ist^  das  dem  Geiste  immanente  Bewusstsein  und 
die  davon  untrennbare  Liebe  Gottes,  und  so  gross  das  Verdienst 
Gersons  bleibt ,  die  Theologie  seiner  Zeit  wieder  an  das  Stndiam 
ißt  Thatsachen  des  Bewnsstseins  gewiesen  bu  haben;  die  Art,  wie 
er  anf  dieser  Grundlage  weiter  baut,  fuhrt  nothwenig  zu  Abwegen. 
Nicht  nur,  dass  er  von  der  subjectiven  Gewissheit,  welche  die 
innere  Erfahrung  begleitet,  auf  die  objective  Wahrheit  aller  Aus- 
sagen des  frommen  Gefühles  über  gemachte  innere  Erfahrungen 
schliesst,  und  darum  für  diese  Aussagen  Glaube  verlangt,  wenn 
ihnen  nur  ein  reines  Leben  und  Widerspruch stosigkeit  mit  der  kirch* 
liehen  Lehre  als  Bürge  zur  Seite  steht,  nicht  gettu^  scheidend  zwi* 
sehen  jenen  inneren  Erscheinungen  der  Frömmigkeit,  die  im  Wesen 
des  religiösen  Gefühles  liegen  und  darum  unter  denselben  Verhält- 
nissen immer  sich  bilden,  und  jenen,  die  auf  einer  Eigen thümlich- 
keit  der  Begabung  (Individualität)  oder  gar  auf  einer  psychischen 
oder  physiologischen  Abnormität  beruhen,  so  dass  Sulnectives  und 
Objectives  ineinander  fliessen,  selbst  der  Versuch,  oiese  inneren 
Erfahrungen  des  frommen  Gefühles  in  die  Sprache  begrifflichen 
Denkens  zu  übersetzen,  sie  damit  zu  einem  System  zu  verknüpfen 
und  ihnen  eine  Stelle  iu^  Gebiete  der  theologischen  Wissenschaft  zu 
sichern,  zeigt  sich  unter  den  gegebenen  Voraussetzungen  als  unaus- 
führbar. Denn  einmal,  wie  Gerson  bemerkt  (S.  352  Anm.  1),  lässt  sich 
das  Gefühl  überhaupt  durch  Worte  oder  Begriffe  nicht  wiedergeben,  und 
dann  f^lt  die  auf  dem  Höhepunkte  des  frommen  Gefühles,  In  der  eksta- 
tischen Xaebe  gewährte  Erkenntniss,  nicht  mehr  in  die  Sphäre  des 
aelbstbewuasten  Denkens,  da  die  Seele  ausser  sich  gekommen  in  die 

föttliche  FioBtemiss  eingegangen  ist.  Wenn  gleichwohl  diese  durch 
asGefiihl  erlangte  Erkenntniss  Gottes  als  ein«  vollkommnere  bezeich- 
net wird,  als  jene  durch  die  speculative  Theologie  (im  Gersonischen 
Sinne)  zu  Stande  gekommene,  wie  ein  demüthiges  Gott  liebendes 
Gemüth  höher  stehe  als  ein  an  Erkenntniss  reicher  aber  liebeleerer 

Btkwab,  JohumM  Cknon.  24 
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Gkiat,  so  iaf  fkUerdiogs  io  dieser  Beziehung  der  Vorzug  jener  Er* 
keiuntniss  nicht  zu  bestreiten;  aber  hier  ist  auch  nicht  mehr  von 
der  Eirkeuntniss  als  solcher  die  Rede^  sondern  von  ihrem  Verhält* 
nisse  zum  erkennenden  Subjecte,  und  mystisches  und  wissenschaftr 
Ucbes  Erkennen  verhalten  sich  dann  nur  wie  ein  in  der  innersten 
Gesinnung  wurzelndes  und  in  entsprechende  Lebeasg^staltung  über- 
gegangenes Wissen  zu  einem  blos  durch  Reflexion  gewonnenen  und 
in  der  Vorstellung  festgehaltenen  Wissen.  Die  Erfahrungserkenntnie» 
der  Liebe  als  solche  verliert  dadurch  bezüglich  ihres  Inhaltes  ihren 
specifischeti  Charakter,  der  Überhaupt  nur  dann  behauptet  werden  kann, 
wenn  man  nachzuweisen  vermag ,  dass  die  vom  GofÜhle  erzeugte 
oder  getragene  Vorstellung  det  Charakter  der  Unmittelbarkeit  besitzt, 
und  nicht  auf  mehr  oder  weniger  bewusste  Weise  bereits  vermittelt 
iet^  und  da$s  da»GeftUil  den  Inhalt  der  geweckten  Vorstdlulig  wirk« 
lioh  ^weitere  und  nicht  blos  ihm  einen  hf^heren  Grad  subj^ctivei^ 
G^wissheit  verleihe,  die  nur  meisteas  bei  einem  überwi^enden  Ein- 
flusse  des  Gefühles  auf  das  gesammte  geistige  Lieben  den.  Anschein 
o1\jectiver   Gewissheit   erhält.  .  Diesen  Nachweis   bat  Gerson    nicht 

S^peben  und  iss  blmbt  somit  zwischen  beiden  Erkenntnisaarten  nui« 
erätttsserey  blos  in  daa  iSubject  faUende  Unlefsehied  eine»  durolb 
innere  Erfahrung  lebendig  •  vermittellen  und  eines  Mos  im  Begriffe 
v^Usiogenen  ErfcennenS;  ode)r  vielmehr,  da  der  geflammte  Inhalt  de« 
in  Frage  stehenden  Erkeni^ns  mit  dem  Inhalte  4es  Glaubens  «a«^ 
sammeafitllt^  einjes  lebendigen  und  todten  Glaubens.  Damit  war» 
wdil  der  praktische  Charakter  der  mystischen  Theologie  ausser  Zweifel 
gesetzt,  abei*  zugleich  iHlch  ihr  theoretischer,  vielmehr  ihr  iheosophi« 
scher,  abgeatreift.  Sie  wäre  aus  eimsm  Etbtheile  einzeliMr  Ausarwäfal* 
tett  ein  Gemeingut  aller  Gläubigen  gew:orden,  und  nicht  mehr  ein 
n«r  Einzelnen  zugängiges  Geheimniss  der  göttlichen  Gnade ,  sondern 
eine  Allen  vorgelegte  Au%abe  der  chnstlicben  Liebe. 

Dieses  liegt  nun  offbnbar  nicht  in  der  Absicht  Gersons;  seine 
ganze  Theorie  der  Mystik,  der  Nachweis,  durch  welche  Seelenkräfte 
und  m  welcher  Form  der  mystische  Process  vor  sich  geht,  die  An- 
nahme, dass  die  Gabe  der  Contemplation  eine  ausserordentliche  Gnade 
ist,  die  man  auch  ohne  Liebe  haben  kann,  gleich  der  Gabe  der 
Prophetie  oder  des  Glaubens  (S.  349,  A.  2),  endlich  die  specielle 
Benifun^  und  Begabung,  die  er  als  Bedingung  für  den  Eintritt  in 
den  Kreis  des  mystischen  Lebens  stallt,  sprechen  dagegen.  In  letz- 
terer Beziehung  hält  er  mit  dem  ganzen  Mittelalter  den  Unterschied 
zwischen  dem  activen  und  contemplativen  Leben  fest  und  erlediget 
auf  der  Grundlage  dieses  Unterschiedes  die  Einwendungen,  die  gegen 
das  contemplative  Leben  gemacht  werden.  Die  Art,  wie  Gerson 
diese  Einwendungen  widerlegt,  zeigt  gleichfalls,  wie  sehr  er  bemüht 
ist,  der  mystischen  Theologie  ihre  eigene  Sphäre  zu  sichern.  Man 
sagt  neralich ,  der  Contemplative  nütze  nur '  sich  ün8  Niemand 
anders  ').     Allerdings,    bemerkt  Gerson,    nützt  er  sich  durch   das 


>}  De  monte  contempliS.  0.86  —  99.  III,  569-^68. 


ootitsniplstive  Leben  mehr  und  wird  Gott  woh^refälliger  als  durch 
dfts  aetiTe  und  das  reicht  aus ,  jenen  £inwand  niederzuschlagen. 
Denn  nächst  Gott  habe  ich  Niemand  meiir  (plus)  zu  lieben  als  mich 
selbst^  mehr^  als  die  ganae  übrige  Welt;  darum  muss  ich  jene 
Lebenswerse  vorBiehcn^  in  welcher  ich  Gott  mehr  gefallen  kann, 
und  nicht  jene,  in  welcher  ich,  indem  ich  mich  um  das  Heil  eines 
Anderen  mühe,  vielleicht  an  meinem  eigenen  Schaden  leide.  Jedoch 
gilt  dieses  nur,  wenn  ich  nicht  durch  Pflichten,  wie  Prälaten,  Be- 
amtete, bereits  an  die  active  Lebensweise  gebunden  bin,  sondern  es 
mir  noch  völlig  frei  steht^  die  eine  oder  die  andere  zu  wählen.  Dann 
aber  nützt  der  Contemplative  auch  Anderen,  einmal  durch  sein  Bei- 
spiel, indem  er  durch  die  Erscheinung  seines  gesammten  Lebens 
zeigt  >  dass  man  Gott  über  Alles  lieben  und  um  alles  Andere  als 
eitel  sich  nicht  kümmei*n  solle,  und  dann  durch  sein  Gebet,  in  dem 
Gott  um  seinetwillen  Anderen  grossen  Segen^  z.  B.  einem  lieicho 
den  Frieden  verleiht  ');  und  wer  den  Vorrang  der  geistlichen  Güter 
vor  den  leiblichen  erwägt^  dem  muss  es  klar  sein,  dass  die  Kirche 
duroh  4^s  fromme  Gebet  eines  einzigen  Contemplativen  mehr  Nutzei^ 
hat;  als,  durch  die  Dienste  von  Hunderten,  die  im  activen  Leben 
nur  um  die  leiblichen  Bedürfnisse  Anderer  sich  kümmern.  Wird 
daher  einer  durch  den  hl.  Geist  zum  contemplativen  Leben  ange- 
spornt) so  kann  er  ohne  Tadel  dem  activen  Leben  entsagen,  ausser 
wo  der  Gehorsam  gegen  Obere  oder  die  Nothwendigkeit  seiner 
Hilfe  tUr  Andere  dieses  bindern.  Der  zweite  Vorwurf,  das  contem- 
plative Leben  fUbre  zu  Versuchungen  im  geistigen  Leben,  welche 
die  Kräfte  des  Menschen  zu  übersteigen  scheinen,  entkräftet  Gerson 
mii  der  Bemerkung,  dass,  wer  die  .Gnade  fUr  dieses  Leben  erlangt 
&abe^  unrecht  handeln  würde,  wollte  er  sie  nicht  dem  Willen  Gottes 
gemäss  gdiraucben.  Den  dritten  Vorwurf,  Viele  seien  durch  das 
contemplative  Lebeit'  getäuscht  worden,  geistig  erkrankt  und  in 
Schwermuth  gefallen,  gtehi  Gerson  zu.  Üebrigens  habe  auch  das 
active  Leben  seine  Täuschungen  und  Verirrungen  und  die  Kinder 
der  Welt  seien  nur  zu  geneigt,  den  Frommen  den  Vorwurf  der 
Thorheit*zu  machen,  wen  sie  die  Herrlichkeit  und  Süssigkeit  des 
contemplativen  Lebens  nicht  kennen.  «Der  vernünftigen  Natur  des 
Menschen  sei  es  entsprechender,  den  Geist  in  der  Erkeuntniss,  den 
Willen  in  der  Liebe  zu  bethätigen,  als  sonst  wie.  Diejenigen  führen 
daher  pur  ein  wahres  und  volles  Leben,  welche  durch  aie  Speise 
und  den  Trank  der  Contemplation  sich  nähren,  und  nicht  jene,  die 
gleich  den  Thieren  in  sinnlicher  Annehmlichkeit  oder  blos  äusseren 
Diensten  ihr  Leben  hinbringen.''  *)     An  sich  betrachtet  also  ist  das 


i)  Auch  Mnftt  Hfit  O^MMi  ^Hmta  Wertii  Auf  daa  Gebet  dee  Frommen,  z.  B.  de 
coDBol.- theolog.  It  1^-  O.Tolle  orationes  timentium  Deum,  quid  proderit  obsecro  labor 
fatigantinm  »e  vel  praedicando  vel  monendo  vel  corrigendo?  Quis  nesciat  vitia  effi- 
cacioa  oratlone  Tinci?*«  -  "^)  „Veraciter  et  quasi  j?oli  totales  Tivere  dicuntur,  qui  In 
oontemplatione  nutriuntur  cibo  tali  atque  potu  et  non  illi  qui  suas  aoimas  ao  vitam 
non  pius  levast  ad  eoelestia  quam  beetiae,  ipei  enim  oomedunt  et  bibunt,  ipsi  gaudent' 
et  laetantur,  rident  atque  leTitaitibus  insistatit,  ipei  sua  oorpora  Texant,  sicque  suo 
modo  faciont  nt  bcstiML    &ed  forte  oMidmit)  quia  axcdllMitur  aliis  per  laboree  enos. 
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contempUtive  Leben  das  höchste;  aber,  wie  wir  schon  v^rtioninien 
(S.  263);  hält  er  demungeachtet  im  Hinblicke  aaf  die  Bedürfnisse 
der  Menschheit  jene  Lebensweise  für  die  beste  ^  welche  nach  dem 
Beispiele  Christi  beide  Momente,  das  actire  und  contemplatiire  hi 
sich  einigt;  wie  dieses  besonders  bei  den  Prälaten  der  Kirche  der 
Fall  sein  sollte. 

Ist  aber  das  conteraplative  Leben  nicht  unter  allen  Verhältnissen 
mit  dem  activen  Leben  vereinbar,  fordert  es  meistens  ein  Aufgeben 
des  letztern;  so  kann  es  anch  nicht  als  völlig  bleich  betrachtet  werden, 
mit  dem  lebendigen  Glauben,  mit  der  christlichen  Liebe^  mit  der  christ- 
lichen Frömmigkeit;  weil  diese  Tugenden  Allen  und  zu  jeder  Zeit 
und  in  allen  Verhältnissen  zu  bethätigen  möglich  ist.  Wenn  dennoch 
auch  der  Unwissendste;  wenn  er  nur  GlaubC;  Hoffnung,  Liebe  besitzt, 
fbr  das  contemplative  Leben  befiLhiget  sein  soll;  so  kann  dieses  keinen 
andern  Sinn  habeu;  als;  es  ist  in  und  mit  dem  g^Iäubigen,  hoffenden, 
liebenden  Sinn  des  Christen  schon  die  wesentliche  Bedingung  jener 
moralischen  Einigung  mit  Gott  und  daher  jenes  „Gotterfahrcns"  gesetzt, 
das  in  der  ekstatischen  Liebe  sich  nur  in  vollendeter  Weise  verwirklicht. 
So  erklärt  sich  der  eigenthümliche  Charakter  der  mystischen  Theo- 
logie Gersons.  Bei  der  grossen  Neigung,  die  Gerson  für  ein  con- 
templatives  Leben  in  sich  trägt,  ist  er  selbst  nichts  weniger  als  eine 
mystische  Natur,  und  so  klar  er  uns  über  ekstatische  Zustände  und 
die  Geheimnisse  der  liebenden  Seele  zu  berichten  weiss,  weniger 
aus  persönlicher  Erfahrung  hat  er  diese  Kenntnisa  geschöpft,  als 
^aus  dem  vergleichenden  Studium  der  mystischen  Schriften  Anderer. 
Die  traurigen  Verhältnisse  der  Kirche  wie  seines  Vaterlandes  nehmen 
seine  ganze  Theilnahme  wie  seine  ganze  Thätigkeit  in  Anspruch, 
und  gestatten  ihm  ungeachtet  seiner  zurückgezogenen  LebeuBweise 
und  eines  äusserst  Strengen  Haushaltens  mit  der  Zeit  doch  nur 
momentan  seinem  cöntemplativen  Zuge  zu  folgen.  Seine  Lebens- 
aufgabe lag  weder  in  einer  Fortbildung  der  mytischen  noch  der 
scholastischen  Theologie;  sondern  darin,  die  Theologie  wieder  in 
ihre  rechte  Stellung  zum  Leben  zu  bringen;  indem  er  ihr  den  Charakter 
einer  auf  Erfahrung  ruhenden  Wissenschaft  gab.  Diese  Aufgabe 
brachte  es  mit  sich ,  den  Theologen  seiner  Zeit  den  reichen  Schatz 
innerer  Erfahrungen,  wie  ihn  das  in  Gott  verborgene  Leben  edler 
Seelen  darbot,  zngängig  zu  machen;  nicht  nur  damit  sie  selbst  da- 
durch zu  einem  Streben  nach  dieser  verborgenen  Weisheit  Gottes 
entzündet;  sondern  auch  für  ihr  Wirken  auf  das  Volk,  für  die  Predigt 
der  Busse  und  des  Glaubens  dadurch  mehr  befähiget  würden.  Dieses 
ist  der  Sinn  seiner  Vereinbarung  (concordare)  der  mystischen  Theo- 
logie mit  der  scholastischen,  die  er  nur  von  der  Aeusserlichkeit  und 
Leerheit  ihrer  logisch  -  metaphysischen  Speculation  abwenden,  und 
ihr  durch  die  Erfahrung  göttiicber  Liebe  m^r  Tiefe  und  wahres 
Leben  zuführen,  aber  nichts  weniger  als  ,, verdrängen*  will.     Diese 


Ita  eti«Di  faclunt  eqai  et  atifii  et  interdum  amplius ,  qaamqvsm  hoe  ipsam  landabile 
est  ei  qiii  neaoit  et  non  poteet  ampiias  et  qui  implM  hoc  fidcAUer  ad  bonnin  finem 
et  iotentionem  soilket  ad  serviendum  Deo  et  sabrentendoBi  alteri  ... .  m 
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pifakAisohQ  Tendenz  der  mystisi^en  Theologie  Oeraone  erklärt  e« 
aucby  wamn  OerBon,  ausgehend  von  der  nur  idealen  Differenz  der 
Seelenvermögen  uad  der  GegenBeitigkeh  ihres  Wirkens  (S.  335. 
A^  3)  iede  genade  Grenzbesthnmung  zwrsohen  den  beiden  Gebieten 
des  Erkennens  und  Füblens  vermeidet  und  sich  weder  ausschliessend 
der  Speculation  noch  der  Contemplation  überlässt,  sondern  über- 
wiegend der  Reflexion.  fSs  liegt  dieses  auch  in  dem  Verhältnisse^  in 
welchem  sich  Gerson  rücksichtlich  des  Inhaltes  seiner  mystischen 
Theologie  zu  seinen  Vorgängern  befindet.  Erläutern  wir  uns  dieses 
nur  in  jBezug  auf  Richard  von  St.  Victor.  Bringen  wir  die  beiden 
auf  dem  Areopagiten  ruhenden  Sätze  von  der  Sothwendigkeit  der 
Negation  aller  endlichen  Vorstellungen,  um  zu  einer  roiaeB  Gottes- 
erkenntniss  zu  kommen,  ^owie  von  der  eigentlichen  Unausapreeljücb- 
keit  des  in  der  Ekstase  gegebenen  Gotterfahrens  in  Abzug,  aü  ßinfl 
die  Grundgedanken  der  mystischen  Theologie  Gersons  dkaem  aus- 
gezeichneten Theologen  entnommen,  in  welchem  sich  Speculation 
und  Contemplation  in.  seltenem  Gleich masse  durchdringen.  Vor  allem 
die  psychologische  Seite,  die  Einheit  der  Seele  und  iliref  Krilftc  '}, 
die  neiden  Grundvermögen  der  Seele,  ratio  und  affectio  *) ,  die  drei 
Kräfte  des  Erkenntniss Vermögens,  imaginatio,  ratio,  intelligentia  ^), 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  Gerson  Consid.  IX  der  imaginatio 
die  sensualitas  substitnirte ,  während  er  sie  Consid.  XXL  beibehält; 
endlich  die  drei  Formen  der  Erkenntniss,  cogitatio,  meditatio  und 
contemplatio ,  sowie  der  Begriff  derselben  und  ihr  Verhältniss  zu 
einander  *),  Dann  der  Satz  von  dem  hohen  Werthe  der  Erfahrungs- 
kenntniss,  mit  dem  die  mvstische  Theologie  Gersons  steht  und  fallt  ^). 
Wenn  Gerson  die  Liebe  ien  Anfang  und  das  Ende  des  contempla- 
tiven  Lebens  nennt  und  in  dör  Theologie  den  Lehrer  als  den  bes- 
seren erklärt,  der  Gott  mehr  liebt®),  so  ist  auch  diese  Bedeutung 
der  Liebe  bereits  von  Ricliard  ausgesprochen.  Ohne  Liebe  wira 
Niemand,  der  der  Liebe  ftihig  ist,  selig  '),  sie  ist  nicht  eine  Tugend, 
sondern  die  Macht  zu  allen  Tugenden"^),  durch  sie  erhält  das  Ge- 
ringste Wefth,  ohne  sie  hat  die  grösste  That  keinen*);  sie  hat  in 
sich  ein  unendliches  Streben  und  ihr  Können  erreicht  nie  die  Höhe 
ihres  Willens,  weil  es  Gott  selbst  ist,  der  sich  ihr  zur  Speise  gebend 


I)  De  exterminatione  mali,  1.  c.  I,  p.  38.  —  •)  De  praeparat  «nimi,  cd;  I,  179.— 
»)  De  contempJat  Tib.  I,  cLö.  I,  282.  —  *)  Ibid.  lib.  I,  o.  8,  p  229;  c.  4,  p.  280 
und  lib.  HI,  c.  9,  und  de  exterm.  mal.  I.  24.  —  *)  De  eruditione  hominis  intemi 
ISb.  I,  e.  2.  I,  p.  74.  »Nil  melias,  nil  certius  niiiilque  sublimius  animus  agnoscit  quam 
qnod  per  experimentum  didicit,  et  forte  bic  est  proprlus  atque  praecipuus  et  omnino 
sublimissimus  humanae  animae  diecendi  modua,  qoando  aliquid  proprio  experimento 
probamu8.<t  und  lib.  II,  c.  18»  p.  189.  ^Parva  et  panim  oerta  est  illa  scientia  quam 
non  adjuvat  et  oon&raiat  recum  experientia.  ^  —  ^  De  monte  contemplat.  o.  10, 
m,  549.  —  1)  De  poteaUte  aolveadi  et  Ugandi  o.  19,  I,  518.  —  »)  De  gradibus 
caritatis  c.  1 ;  I,  542,  48.  n  O  magna  virtus  caritatis  quae  Tocae  ea  quae  non  sunt 
ttaiqnaaB  aa  qoae  sootl  O  virtus  fortiSf  ^ae  neminem  epdiians  omnia  rapis,  omnia 
fftflÖB  tna  et  iMmini  anfere  «lav  dam  bonum  quod  in  alltf  dfligis  diligendo  aequiris! 
Et  Beri  quidem  poicst  vt  fhtMtra  agas  bonum  qbod  opevaiiS)  ut  autem  ego  irustra 
diligam  fieri  omniiio  lum  potent  «-  Non.  tarn  Tirtna  potSne  quam  Tirtiitufn  potentU 
dieen^  eist,  ao  qaod  ab  illa  «mnea  aeoipiunt  ut  vera  virtates  sini.  Haeo  vita  fidei 
et  robur  «pei  et  omnino  intima  vis  et  medulla  virtatott.^  -*  ^  Ibid.  c.  3,  p.  547. 
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ihrevk  Hunger  y^  thr*  Verlfingeii  weokir;  von  ihr  kann  Ntemaitd  ^mhv- 
haft  sprechet);  der  sie  nicht  erfahren  hat  *).  WcDnOerstNi  dfcniTvtir 
scbo  Theologie  auch  das  toUkommene  Gebet ,  die  wahre  Avdaebt; 
aennty  so  findoti  wir  den  Grund  daführ  gletehfalls  bei  Richard ,  wA- 
eher  der  Andacht  die  Eknptwirknng  der  ekstatischen  Liebe',  das 
Ein  Geist  werden  mit  Gott  beilegt ').  Selbst  endUcfa  der  busiferti^e 
Sinn;  als  läuternde  Vorbedingung  für  das  contemplative  Leben,  ist 
bereits  in  dieser  Bedeutung  von  Richard  herausgeMben  ^). 

Indem  Gerson  den  Inhalt  der  mystischen  Theologie  als  «ineja 
gegebenen  und  vop  ihm  seiner  Substanz  nach  als  wahr  erkannten  aui- 
nimmt  ^)  und  seitdem  Zwecke  en^prechend  verarbeitet  (deducenteyi, 
wie  er  sagt  ^),  ad  /communem  intelligentiam,  et  philosophiam  banc.  sapien- 
tiam)  treten  Speculation  und  Gonteinplation  vor  oer  aussondernden, 
vergleichenden,  zu8^mroeQ3tellenden  Thätigkeit  der  Reflexion  zurück. 
Dadurch  ist  die  klare,  gemessene,  tibersichtliche  Haltung  seiner  Dar- 
stellunfi"  bedingt,  die  namentlich  seinen  populär  mystischen  Schriften 
einen  Werth  und  eine  Nutzbarkeit  für  den  Gebrauch  Seitens  der 
Laien  giebt,  gegen  welche  die  verwandten  Arbeiten  der  deutschen 
Mystiker  weit  zurücktreten,  wiewohl  sie  nach  anderen  Seiten  vor 
der  Gersonischeu  Darstellung  entschiedene  Vorzüge  besitzen.  Denn 
nicht  nur  ist  der  „  Entselbstungs  -  *  und  ^Vergottungsprocess  der 
Creatur*  in  der  deutschen  Mystik  häufig  in  einer  die  Persönlichkeit 
in  ihrer  Existenz  bedrohlichen  Weise  gezeichnet,  sondern  der  Spiri- 
tualismus Eckarts  und  Taulers  führt  auch  mehr  zu  einer  Indifferenz 
gegen  den  kirchlichen  Verband  als  zu  einer  lebendigen  Theilnahme 
an  dem  Wirken  und  Leiden  der  Kirche.  Dagegen  bei  Gerson,  wie 
bereits  bemerkt,  die  kritische  Thätigkeit  vorzugsweise  auf  Ausschei- 
dung alles  dessen  gerichtet  ist,  was,  wäre  es  auch  nur  durch  seine 
Form,  die  Wahrheit  des  Glaubens  und  die  Selbständigkeit  des  sittlichen 
Lebens  gefilhrden  könnte.  Er  giebt  keinen  Gedanken  der  Mystik 
auf,  selbst  den  nicht  von  der  Rückkehr  der  Dinge  in  Gott  ^),  aber 


0  Ibid.  c  2,  p.  545.  »0  booe  Deu9,  quem  amare  edere  est,  quomodo  amantes 
te  81C  reficis  ut  magis  esuriant,  nisi  qoia  tu  aimu)  cibus  es  et  esuriens?  Et  qai  te 
Don  gustayit  te  prorsus  esurire  nescit  Ad  hoc  ergo  cibas  ut  esurire  facias  .  .  ,'^  — 
2)  De  eruditione  Hb.  Uj  c.  18,  I,  183.  »Perpende  quanta  sit  Tirtoe  vera^  devotionis 
quae  filium  Dei  facit,  quae  animum  humanuni  t>eo  conjungit  et  cum  eo  quasi  unum 
spiritum  efficit...«  —  »)  De  contemplat.  üb.  IV,  c  6.  I,  888.  —  *)  Von  grossem 
Interesse,  auch  bezüglich  des  Werthes  der  Mystik  im  Heilsproceese ,  sind  die  Wort« 
Gersons:  de  elucidatione  scholastica  theolog.  myst.  III,  498: 

Conseive  est  animm  mev«,  experientia  tettisf 

MysHca  quae  retuli  dogmata  vera  eci6,  ' 
Non  tarnen  iäcirvo  seio  me  fore  glorificandtm, 

Spes  mea  erux  CkrisH,  ffrada,  non  opera, 

^)  Ibid.  III,  426,  -^  ,«)  De  simplificai  covd.  III,  46l/  ^Sioat  te«,  damemaaaBt  a.Des 
et  ooDsequeoter  dum  se  diffunduat,  sicut  in  seJe  cons|^cim«8,  fit  pregrestus  ad  pMv 
tioulariora  et  grossiora,  quae  plos  habent  mat«nalis  eoaditloais^  lio  in  redUi^ad  Deura 
qui  fit  pmr  homhem  eomlemplatwum  seduceado  almilituiUiMa^  renun  primo  eoncepisa  in 
sensibus  ad  intelleotualem  puritatem,  M  «bstcaotior  et  utiivnnalior  nduotio  «ttvni- 
tatem  et  qaandam  immaterialitelem  • . .  <« 
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er  üt  bemüht;  ihm  die  idealistiBcfa-paDtheiBtiscben  Dornen  in  nsum 
Delphini  —  wenn  man  dieses  Verfahfe^  ^charf  bezeichnen  will  ^- 
absuatreifen.  Hierin  liegt  «pch  dbrOronJ,  warum  wir  bei  Gerson  jene 
Tiefe  und  jugendliche  Reinheit  des  Gefühles  nicht  suchen  dürfen^ 
welcher  die  deutsche  Mjotik  ibr^  2av^i>  und  ihre  Macht  über  den 
Leser  verdankt.  Die  Besonnenheit  der  Reflexion,  welche  zunächst 
Dwr  auf  einen  möffüchst  Allgemeinen  Gebrauch  der  mystiachenTheo- 
bfie,  als  etiler  S^nle  wahrer  Frömmigkeit,  sieht,  giebt  bei  Gerson 
^en  Ztteel  nicht  aus  der  Hand,  und  lässt  es  bei  aUer  Lebendigkeit 
-cks>  GkfilUeä  nur  zur  fromoMn  Affection  (£ropfindiing)  konunen.   •  * 

Durch  die  pracii^ch-kritische  Richtung  der  mystischen  Theologjb 
Geraons  wird  min  auch  sein  Verhältniss  in  dieser  Beziehung  zu  deti 
Victorinem  und  Bonaventura  klar.  Gemfeifa»am  ist  Allen,  dass  ihre 
mystische  Theologie  auf  dem  Grunde  der  kirchlTchen  Lehre  sicli 
ernebt,  ohne  einen  Gegensatz  zur  Schule  bilden  zii'wollen.  'Während 
aber  bei  den  Victorinern  der  Inhalt  eine  Vertiefung  durch  die  spe- 
culative  Contemplation  erhält  und  in  difeser  Vertiefling  untnittelbar 
das  gesammte  innere  Leben  ergreift,  ist  bei  Bonatenturti  dieiier  In- 
halt durch  die  aristotelische  Dialectik  vermittelt  und  die  stete  Be- 
ziehung des  Erkannten  auf  da»  Gemtith  eine  bewusste  und  beab- 
sichtigte *).  Bei  Gerson  erhält  die  mystische  Theologie,  als  ein  auf 
innerer  Erfahrung  ruhendes  Wahrnehmen  Gottes,  wieder  den  Cha- 
rakter der  Unmittelbarkeit  wie  bei  den  Victorinem,  aber  entsprechend 
dem  practisc'h  -  kritischen  Zwecke  eine  zwar  systematische  aber  ihr 
Wesen  nicht  erschöpfend  ausprägende  Form*),  so  dass  sie  gleich- 
sam als  ein  Mittleres  erscheint  zwischen  einer  Geheimlehre  des 
inneren  Lebens  und  einer  blosen  Disciplin  der  practischen  Theologie, 
ein  treues  Bild  der  zwischen  der  Neigung  zu  dem  Gotteisfrieaen 
dea  contemplativen  Lebens  und  zu  einflussreichem  äusserem  Wirken 
getheilten  Natur  Gersons. 

Wir  kehren  nun  wieder  zu  Geraona  kirchlicher  Wir]caamkeit, 
■zunächst  als  Prediger,  zurück. 


1)  Mehr  blos  durcb  die  Form  hat  Liebner  1.  c.  285  dieses  Verhältniss  in  gleicher 
WelM  bestimmt.  —  ')  Q«rson  ist  sich  dessen  selbst  bewusst:  tll,  425.  nCottMnxe 
loqui  voIoiiDiM  Philosophis  ^  teholaetioie  tfaeologis  t^lia ,  quae  non  abkorront  a  suis 
traditionibus  et  scholis;  et  si  effeotum  est  qualicunque  ex  parte  Judicium  sitlegentium 
et  gloria  Deo,  si  toto  nequaquaro,  ignosce  tu  Deus  et  tuil« 
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Achtes  Capitel. 

0#rftOBiklftPr#dtf#r. 

Mit  der  Verweltlichung  des  kircblioheD  Lebens  und  der  ^laaer- 
licfaen  logisch -metaphysichen  Richtung  der  Theologie  sland  im  eM^ 
«ten  ZosaiDiDeiihaDge  der  Verfall  des  Predi^tamtes.  Ausser  cm 
Gliedern  der  Mendu^anten- Orden  widmeten  sich  nur  Wenige,  mA- 
ptens  arme  Theologen,  diesem  Berufe.  Aber  die  Art,  wie  sie  sich 
ihrer  Aufgabe  erledigten,  führte  zu  der  Ueberzeugung,  es  werde 
noch  eher  zu  viel  als  zu  wenig  gepredigt,  und  das  kircnliche  Inter- 
esse fordere  eine  ^össere  Beschränkung  der  Predigt  wie  der  Pre- 
diger ').  Bei  den  P^rrern  erklärte  sich  Gerson  zufrieden  gestellt,,  wenn 
sie  nur  in  der  einfachsten  Weise  dem  Volke  das  Nothdtlrftigste  über 
die  zehp  Gebote,  über  die  drei  theologischen  und  die  anderen  Tugen- 
den, über  die  Hauptsünden  und  die  Artikel  des  Glaubens  mitzutheilen 
vermöchten '%  und  mehr  verlanp:te  er  auch  nicht  von  den  Mendican- 
ten,  da  sie  Jeden,  der  nur  zwei  Worte  ohne  Anstoss  vortragen  könne, 
auf  die  Kanzel  schicken  ^).  Allein  auch  dieses  Wenige  wurde  nicht 
in  entsprechender  Weise  geleistet;  namentlich  huldigten  die  Mendi- 
canten  vielfach  aus  Gewinnsucht  dem  Hange  des  Volkes  zum  Aber- 

f glauben  und  erregten  durch  unverständiges  Lärmen  gegen  kirch* 
iche  und  politische  Obern  Unzufriedenheit  *).  Viele  schrieben  ihre 
Predigten  aus  fremden  Arbeiten  zusammen  oder  memorirten  gleich 
Anderer  Predigten^),  ohne  darauf  zu  sehen,  ob  der  Inhalt  über- 
haupt nur  fUr  die  Zuhörer  geeignet  sei,  da  sie  in  dem  Haschen  nach 
Beifall  mehr  darauf  sähen ,  was  gefallen,  als  was  zum  Heile  dienen 
könne®}.  Der  Episcopat,  wie  er  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
seiner  Glieder  factisch  sich  des  Predigtamtes  begaben,  hatte  auch 
den  Sinn  für  die  Bedeutung  desselben  im  kirchlichen  Leben  verloren 
und  sein  Augenmerk  beinahe  au sschli essend  auf  das  ^Regieren^ 
im  Geistlichen  und  Weltlichen  gerichtet.  Aber  dem  Volke,  in  den 
höheren  wie  in  den  niederen  Ständen,  blieb  die  Prediet  auch  in 
ihrer  Verkommenheit  ein  kirchliches  Kleinod,  und  Gerson  hatte  seine 
einflussreiche  Stellung  vorzugsweise  dem  Rufe  zu  danken,  den  ear 
schon  während    seines   theologischen  Studiums   als  Prediger  genoss. 


1)  Sermo  de  officio  pastonim  11,  545,  und  Lect  IL  contra  vao.  curiont  I,  106. 
„Expediret  paaciores  esse  aut  electiores  proedieatores  verbi  Dei  ad  populum ,  qoi  non 
adulterarent  rerbam  Dei  modis  Titiosissimis  praedicandi.  Si  eniro  res  omnimn  dififi- 
cillima,  arduissima  et  sanctissiina  commissa  est  passim  roultis  insciis,  inoompoaltif, 
disaolutis,  quid  minim  si  scandala  potias  in  andientibus  et  praedioantibas  quam  aedl- 
fioatio  soUda  suscitentur?«  —  2)  Benno  contra  buUam  llendicantium  11 ,  487.  »Ciirati 
non  obligantnr  sobtiliter  aut  ouriose  praedicare,  sed  sv(ficit  grosso  modo  rudique  Minerva 
praecepta  Dei  dicendo ....",  femer  de  statu  curatorum  II,  584.  —  3)  Sermo  in  Concil. 
Rbemensi  II,  54S.  —  *)  Ibid.  und  de  statu  privilegiatorum  II,  587.  —  ^)  De  laude 
scriptorum  II,  695.  —  ^  Adyersus  superstitionem  in  audiendo  missam  II,  599. 
nPraedioator  verus  non  applausum  suum  quaerit  sed  populi  profectum,  nee  attendit 
quid  delectet  inutiliter  sed  quid  prbficiat  salubriter  . . . .  « 


Er  .Mdte  anf!s  LeWndiafte  dm  geistige  fiittger  46b  Volk^  und 
bot  seine  Kräfte  xnr  Slimiig  deaselben  dwr. 

Sehen  wir  Kuerst, .  welche  Anachati ringen  Gereon  rem  Predigt- 
amte hatte»  Die  Predigt  war  ihm  der  schwierigste  und  Terant- 
wörtlichste  Act  im  geistlichen  Leben;  sie  sollte  die  Seele  durch 
Hittheihmg  der  Wahrheit  vom  ewigen  Tode  befreien  und  ihr  Speise 
des  ewigen  Lebens  ^eben,  darum  nicht  blos  belehrend,  sondern  sm- 
gleich  ergreifend  sem^  so  dass  im  Hörer  ein  Missfallen  an  seinem 
bisherigen  Treiben  und  eine  Umwandlung  seines  Lebens  erfolge  *). 
Dass  man,  während  Pythagoras  sogar  für  politische  Leitung  eines 
Volkes  Kernen  fllr  geeignet  halte,  der  nicht  eine  Tollkommene  Selbst 
beherrschung  errungen,  eine  so  wichtige  Sache,  wie  die  Predigt 
unshtITchen  und  unreifen  Naturen  anvertraue ,  die  oft  noch  tiefer 
als  das  Volk  stünden,  darin  fand  er  einen  Grund  mit  des  Verfalles 
des  gläubigen  Lebend  •).  Besonders  sah  er  bei  den  Mönchen  darin 
den  Anlass  eines  verderblichen  Wirkens  auf  das  Volk,  dass  ihre 
Jüneiinge,  die  erst  noch  die  christliche  Tugend  zu  emngen,  die 
Leidenschaften  ihrer  Jugend  niederzukämpfen  und  in  tieferer  Be- 
trachtung der  Wahrheit  sich  zu  üben  haben,  ohne  Weiteres  sich 
erkühnen,  jenes  Werk  zu  üben,  welches  die  grösste  Vollendung 
erfordert,  die  Predigt*).  Der  Bedeutung  und  Schwierigkeit  des 
Predigtarates  entsprechen  die  Anforderungen ,  die  Gerson  an  den 
Prediger  stellt*).  Zuerst  verlangt  er  die  Gabe  eines  schnell  fassen- 
den und  gewandten  Geistes  und  einer  Beredtsamkeit,  die  eben  so 
kräftig  als  milde,  in  reicher  Fülle  die  Gedanken  spende,  aber  zu- 

fleich  mit  Maas  und  Umsicht  verfahre,  damit  der  kostbare  Saame 
es  göttlichen  Wortes,  aus  dem  Kinder  Gottes  erzeugt  werden, 
seinen  Werth  und  seine  Kraft  nicht  verliere.  Dann  soll  der  Prediger 
eine  genaue  Kenntniss  der  hl.  Schrift  und  der  moralischen  Discipli- 
nen  besitzen.  Denn  das  Wort  des  Predigers  ist  ohne  Kraft  und 
Wärme,  wenn  es  nicht  von  dem  Worte  Gottes  durchglüht  und  belebt 
ist,  das  da  ist  voll  Leben  und  Macht  und  eindringender  als  ein 
zweischneidiges  Schwerd.  Doch  zeigt  sich  diese  Kenntniss  der  hl. 
Schrift  nicht  in  den  Massen  aus  dem  Zusammenhange  gerissener 
Citate ,  die  höchstens  zu  eitler  Schaustellung  dienen  *) ,  sondern  in 
der  Umsicht,  mit  welcher  der  Prediger  das  Schwerd  des  göttlichen 
Wortes  handhabt.  Denn  die  um  den  Prediger  versammelten  Zu- 
hörer  haben  sehr  verschiedene  geistige  Bedürfnisse,  oft  so  entg^en- 
gesetzter  Art,  dass,  was  den  Einen  heilt,  dem  Andern  schädlich 
wird;  und  nun  in  Darlegung  der  göttlichen  Gebote  und  Pflichten 
immer  die  richtige  Mitte  zu  treffen,  ist  eine  Gabe,  wie  sie  kaum 
Einer  aus  Tausenden  besitzt.     Ausserdem   sind  einzelne  Zuhörer  so 


1)  Ilf  M6,  tmd  8«niK^  Dominica  palm«?.  III,  Uli  u.  1118,  und  Ser«io  alias 
de  Bpirita  a.  lO,  1945.  ^  <)  Leei.  aup^  Marc.  IV,  210.  «,Haeo  est  prob  dolor  eapaa 
mm  medioorit,  quare  tot  popiiH  descoroni  iter  verum  ert  ambulant  per  vias  tenebrosa«, 
diffieilJBA  et  asperae.  Ductor  toempe  raruB  est,  qui  reeta»  üacit  ante  eee  semitas,  Md 
dcnt  xM>piihi9  ita  et  saoerdoe  et  utinam  non  deterior,  turpior  et  perditior  naeerdoe  quam 
popnhts ../.«—  3)  O^aura  contra  bulUmi  Mendicantium  n ,  444.  ^—  *)  Cf.  Sermo 
in  Conoil.  Rhem.  II,  546 —  47.  —  5)  x^^^t.  ,bj^  Mibre.  IV,  S04. 
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ittutnpCiiitntg  m  AiiitüJieii  ond  Veretbben'^  Ohm  HaMtm  die  bMHeilb 
Erklärung  und  Wiederbohmg  iknen  aum  Yenrt&Bdniise  g«bügi,  /wülri^ 
rend  Andere  so  leiclit  fassen,  dass  jedes  Verweilen  bei  der  Sache 
sie  ABwidert;  überhaupt  hat  der  Prediger  immer  nur  wenige  auf- 
richtige  Zuhörer;  die  nur  das  hören ;  was  gesprbcbei^  wird,  die  Mei- 
sten hören  nur,  was  sie  dben  zn  hören ^rünscheo,  und  verbreite^ 
dann  das  vermeintlicb  Gehörte  aus  Hass  oder  Dummheit  weiter. 
Neben  der  Eeimtniss  der  hl.  Schrift  darf  dem  Prediger  auch  eine 
reiche  Erfahrung  nicht  fehlen,  nicht  blos  bezüglich  des  Lebei^s  im 
Allgemeinen  sondern  rücksichtlich  des  Charakters  der  einzelnen 
Stände  seines  Volkes,  Und  wie  von  dem  äusseren ,  nmsser  auch 
von  dem  inneren  Leben  des  Geistes  und  seinem  Frieden,  eine  per- 
sönliche Erfahrung  gemacht  haben ,  denn  .wie  kann  er  Andere  ^r 
das  Ewige  entzünden ,  wenn  er  selbst  kalt  dagegen  ist  *)?  Entheb 
ist  dem  Prediger  ein  musterhaftes  Leben  und  reiner.  Wandel  ^in 
Mitte  eines  verdorbenen  Geschlechtes^  uzientbehrlic]i .  nicht  nur  weil 
er  überhaupt  nicht  Andere  zur  Tugend  anleiten  und  vor  der  Sünde 
mit  Erfolg  warnen  kann,  wenn  er  die  Kämpfe  und  Gefahren  des 
christlichen  Lebens  nicht  aus  eigener  Erfahrung  kennt  ^),  sondern 
auch  weil  ein  lasterhafter  Prediger  bei  der  M!acht  des  Beispieles 
durch  sein  Leben  mehr  niederreisst  als  durch  sein  Wort  auibaut. 
Kein  Laster  soll  daher  an  ihm  haften,  namentlich  nicht  Habsucht 
und  Wohllust,  weil  diese  vor  Allem  sein  Ansehen  untergraben.  Diese 
Eeinheit  des  Charakters  ist  auch  eine  sichere  Bürgschaft  für  die 
Standhaftigkeit  des  Predigers,  denn  er  darf  sich  weder  durcl^  Ehre 
noch  durch  Schmach  aus  der  rechten  Bahn  bringen  lassen;  Sache 
der  Frauen  und  knabenhaften  Charaktere  ist  es,  sich  vor  Jedem 
Unrechte  und  jeder  Besorgniss  eines  zeitlichen  Schadens  wie  ein 
Bohr  vor  dem  Winde  zu  beugen.  Nach  diesen  Anforderungen  ist 
die  Frage  unschwer  zu  erledigen,  ob  denn  das  Predigtamt  wirklich 
so  leicht  sei ,  dass  man  es  auch  dürftig  Begabten  überlassen  könne. 
Denn  gerade  das,  womit  gewöhnliche  Prediger  den  Mangel  an  Be* 
gabung  und  ausreichender  Vorbildung  für  das  Predigtamt  zu  ersetzen 
suchen :  nemlich  Aufstellung  von  allgemein  gehaltenen  Sätzen^  Geltend- 
machen eines  rücksichtslosen  sittlichen  Rigorismus,  Herunterreissen 
der  sittlichen  Gebrechen  einzelner  Stände  u.  s.  w.  schliesst  G«rson 
von  der  Predigt  aus.  Nicht  leicht,  sagt  er,  soll  sich  der  Prediger 
erlauben,  einen  Act  oder  eine  Unterlassung  sofort  als  schwere  Sünde 
zu  bezeichnen;  dadurch  reisse  er  den  Menschen  nicht  aus  dem  Pfuhle 
der  Sünde,  sondern  stürze  ihn  nur  tiefer  hinein;  Keiner  habe  das 
Becbt,  das  Joch  Christi  zu  erschweren;  sollten  auch  einige  Zuhörer 
die  mildere  Haltung  des  Prediger^  missbraucbep,  die  Besseren,  wür- 
den es  dankbar  anerkennen  ^j.   Gerson  selbst  erregte  bisweilen  durch 

<)  II,  646.  9Ex%itQr  gustatio  spirttiM  per  ooiilempIttttiiiMtait  alioqftCü  MetbB  ao» 
«eiid«re  «4  aetetnoram  desideria  qua  üronife  prawsimipBeiit ,  ei  firigidat  ia  m  Mda  et 
algidiif  permanserit?«  —  <)  Leot  vup.  Maro.  iV,  210.  -^  •)  De  vittk  BpSchiiaii  m, 
44 ,  4^.  jf  Quid  expedit  amariiie  graviueqoe  SUnd  reddere  jagnm  CMstf  qned  tiiave 
mi  et  omw  ejat  le^e?  Nam  et  ti  oontemptos  ex  bae  lasatione  «t  daloedlne  qm^  quo«- 
dam  improbos  major  orlatar»  nbabentea  velainen  maUtfiae  ^beHatem*  (L  Petr.  S,  tS.), 
aat  apud  alios  bene  intftitiiios  gtaüaraai  reeonabimt  aotfoDea . . . .  ^ 


■MMJertU)^  Ircn^lüiMmÜpbcr  SaABQ^en  Anvtem  und  mtimte  «tch  yer^ 
-th^idigei  ^  Im !  Betreffe  der  B^tso  geg«D  die  Fehler  einzelner  Stiiidiß 
legt  er  ei^  dea  Predigern  altPflieht  auf');  niemah  gegen  die  höheren 
pmitiBcben  oiwl  kirehHohen  Stände  tot  dem  Volke  au  predigen,  weü 
meiM»  dadnrchnnr  srarEmpömng;  eu  Murren  und  Verleurodung,  nie  aber 
mm  'Gehcnrsam«,  zx^  Gedntd  nnd  aur  Liebe  gegen  die  Obrigkeit 
betrogen  werde; 'denn  selten  nnr  habe  es  Einsiebt  in  die  ebwalten^ 
dein  Verbälüiiese  nnd  sei  meisten«  schon  im  Voraus  gegen  den  Einen 
oder  Anderen  semer  Obere«  eingenommen.  Dagegen  sollen  aber 
anefa  die  Prediger  niemals  inO^enwart  der  kirchKehen  od^  politi- 
Beben  Obrigkeit  gegen  daa  Volk  predigen,  weil  Vielen  dieser 
Herren  Hocbmnth  .  und  Tyrannei  angeboren  sei  ^).  Aus  gleicheHi 
Grande  soll  der  Prediger  vor  dem  Volke  nttht  gegen  die  Gebreehem 
des  Clerus  predigen.  Ferner  soll  der  Prediger  in  seinen  Vbrti«r 
gen  an  das  Volk  nicht  gegen  die  Kleidung  und  den  Schmnok  der 
l^vaded  auiftroten,  da  dieses  in  der  Regel  sich  als  nutzloe  erweise. 
Denn  es  kann  mit  Recht  in  der  Kleidung  eine  grosse  Verschieden- 
heit statt  finden  nach  Verschiedenheit  des  Standes,  Vermögens,  de« 
Orte»,  der  Zeit;  und  wenn  nun  Ein  Prediger  irgend  ein  Stück  des 
weiblichen  Schmuckes  als  Todsünde  verschreit,  welches  ein  Anderer 
als  znliiasig  erklärt,  ao  entsteht  Hass  und  Aergemiss;  Kleidervor- 
Schriften  müssen  nach  dem  Beispiele  der  Römer  der  weltlichen  Go- 
setzgebung  überlassen  bleiben,  wie  denn  in  einer  deutschen  Stadt, 
Nürnberg,  eine  solche  Kleiderordnung  bestehe^).  Selbst  der  Ver- 
wand, dass  der  Schmuck  der  Frauen  die  Lüsternheit  erregen  könne, 
sei  kein  Grund  zum  Predigen  dagegen,  denn  es  gebe  nichts  Aeusse- 
res,  das  nicht  missbraucht  werden  könne;  nnr  gegen  die  Frechheit 
(frons  meretricis)  hat  der  Prediger  den  Abscheu  zu  richten.  End- 
Keh  will  Gerson  auch  das  Klagen  über  Betrügerei  der  Kaufieute 
ans  der  Predigt  entfernt  haben,  da  auch  hier  nur  das  Gesetz  helfen 
könne  durch  Feststellung  eines  bestimmten  Preises  ^wie  bei  Wein 
und  Brod*. 

Beachtet  man,  wie  häufig  diese  einfachen,  auf  einer  richtigen 
Würdigung  des  socialen  Lebens  ruhenden  Grundsätze  noch  jetzt  ver- 
nachlässigt werden,  so  wird  dadurch  schon  ein  Urtheil  über  die  aus- 
gezeichnete Begabung  Gersons  zum  Prediger  möglich.  In  der  That 
beaass  er  dafür  eine  Vorbildung  wie  kaum  ein  Anderer  in  seiner 
Zeit;  alle  die  Anforderungen,  die  er  an  die  Prediger  stellt,  waren 
in  ihm  in  seltenem  Grade  vereinigt:  Leichtigkeit  der  Auffassung. 
Scharfblick  für  Beurtheilung- und  Lösung  verwickelter  Probleme, 
grosse  Gewandtheit  und  Schmiegsamkeit  in  Behandlung  auch  der 
sprödesten  Themate;  eine  ausgedehnte  Belesenheit  der  alten  römi- 
schen Dichter  und  Historiker,  eine  durch  das  Studium  der  rhetori- 


t)  Be  Tita  epiriiuali  III,  66.  <-  t)  Sermo  de  recMendo  deblto  n,  675.  -^A)  .Man 
tvnt  ioevIpanAi  per  praedicAtore«  popvÜ  Tel  sobdiü  eonun  doTniftis  Bttie  totuporaU  Tel 
•eoletiastiea  potefiate  fmgentfbas  propier  innatam  in  oraUfe  domfnoram  tnperbiam 
alque  tyrannidem  Tioleotam.««  —  *)  L.  o.  675.  ^In  oivitate  qQadbm  Alemaiiia«  dkte 
MorembergK  lex  talit  dieitar  obaer^aiiT  qaod  aonaa  argenteasi  pepla  et  tunloas  non 
aiff  oa»ti  pMÜi,  qiiod  exeedere  non  Heet,  InstMolsee  ed  obeerrare  letvntiir. » . .  «^  . 
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sehen  Scbrifteii  des  Cicero  und  Aristoteles  gewoMMDii  rfaoterisclie 
BiMung  ^)  j  eine  gründliche  Kenntniss  der  Philosophie  und  Tlieolo|;ie 
seiner  Zeit.  Seine  Vertrautheit  der  hl.  Schrift  bescfarftiikte  «loh 
Btolit  wie  bei  den  meisten  seiner  ZeitgeiM>Bsen  blos  mitf  jene  durch 
die  kirchliche  Liturgie  und  das  tägliche  Officium  dem  Gedächtnisse 
unwillkürlich  eingeprägten  Stellen,  sondern  war  in  diesem  Umfange 
nur  durch  eine  seit  seiner  Kindheit  wiederholte  Lecture  derselben 
gewonnen ,  wie  er  das  selbst  aussprach  ^).  Dabei  besass  er  eine 
grosse  Kenntniss  der  menschlichen  Natur ,  woOir  er  gleichfalls  in 
seinen  Jugendjahren  schon  ein  ungewöhnliches  Interesse  geseigt  ^ 
und  die  er  im  Umgange  mit  den  b^eutendsten  Männern  Frankreichs 
und  durch  seinen  thätigen  Antheil  an  der  Begulirung  der  kirch- 
liehen und  politischen  Verhältnisse  fortgehend  erweiterte.  Sein  schon 
im  elterlichen  Hause  gepflegter  und  später  zu  reicher  Innerlichkeit 
gediehener  frommer  Sinn ;  der  frühe  begonnene  Kämpf  gtoen  sich 
selbst  und  die  dadurch  gewonnene  Erfahrung  in  der  sittlichen  Lebens- 
fbhrung  gaben  ihm  jene  Umsicht  und  Sicherheit  in  Behandlung  ethi- 
scher Fragen,  die  er  vorzugsweise  von  dem  Prediger  verlangt  Er 
selbst  legte  in  einer  seiner  ersten  Predigten  das  Geatändniss  ab, 
er  sei  bisher  so  wenig  aufgetreten,  weil  er  mit  sich  selbst  noch  nicht 
ganz  im  Reinen  gewesen,  und  es  ja  dem  Menschen  nichts  nütze, 
wenn  er  die  ganze  Welt  gewinne,  aber  an  seiner  Seele  Schaden 
leide  ^).  Wie  viel  er,  bei  einem  fleckenlosen  Rufe,  auf  die  sittliche 
Reinheit  des  Predigers  Gewicht  legte,  zeigt  das  Wort,  mit  dem  er 
in  einer  anderen  Predigt  seine  Zuhörer  überraschte^):  „Ich  fürchte, 
ihr  werdet  mir,  wenn  ich  zu  euch  spreche,  den  Spruch  entgegen- 
halten: Arzt;  hilf  dir  selbst!  Denn  wie  Tugend  auch  ohne  Beredt- 
samkeit  zum  Guten  spornt,  so  hat  die  grösste  Beredtsamkeit  ohne 
den  Ruf  der  Tugend  keinen  Erfolg  und  macht  sich  lächerlich.  Darum 
nehmet  mir  diese  Sor^e  und  sehet  auf  das  was  ich  spreche,  nicht 
wie  ich  lebe*  Theoretisch  sohin  wie  practisch,  in  Geist  und- Gemüth, 
durch  die  Herrschaft  des  Gedankens  wie  der  Sprache,  durch  Er- 
fahrung im  äusseren  wie  im  inneren  Leben,  durch  Liebe  zu  seinem 
Volke  und   besonnenen  Eifer  gegen   alles  Verkehrte  in  Kirche  und 


1)  Sermo  de  Tita  Glericor.  II,  577.  —  >)  In  dem  Dialoge  de  nobüiUtte  DI,  »0. 
JiUet  er  den  Sohfiler  ^reehen :  n  Laudo  quod  ad  pauca  te  revooaa  qoae  poesint  iraetari 
per  8.  scripturaa,  quas  ab  infantia,  non  adulans  loqnor^.noati.. . . '^  und  de  conaolat 
^beolog.  I,  181.  nab  infantia  s.  litteras  novit«*  —  3)  Carmen  super  Magnificat  IV,  518. 

„Gratus  erat  puero  jam  de  conceptibus  omnis 

Sermo  y  nimis  cupiens  noscere,  quid  sit  homoj 
Intus  et  extertuSf  gvod  (qnot)  habet  vires  repetebam, 

SsdultUj  et  tandem.  sero  väUre  datum  est* 

Cf.  S.  83  Anm.  4.  -  *)  Sermo  Dominica  I.  Advent  III,  900.  »Quia  inter  alioa  hajiia- 
modi  tabidnes  (Prediger)  Imperator  noster  et  Rex  Jeeue  Cbristus  volait  roe  Sndignam 
eess  bnJQi  offtcli  unnm  In  Eeoletia  soa,  et  inpopolo  sno,  %x>hü  eaepius  me  ad  bnjas- 
tnedi  olfteiam  exeroe&dom  exponere,  sed  timdr  defioiendl  et  consideratio  ignorantiae 
meae  ao  debilitatis  et  fortatsis  interdom  aoediota  negligentia  me  dhrertenint,  cum  boe 
f  iidd  babeo  alias  oceapationes  permoltas  et  guod  prius  debebam  superinUndere  mihi  ipm 
M  insultui  qtu  intra  tne  ßabatj  qoam  extraneis.*  Avcb  nach  Abtug  des  Rbetorischea 
bleibt  die  bsrauigehobeae  Stelle  immer  bedeatsam.  ^*  ^)  Strmo  de  ciroomii|s.  HI»  STQu 
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Staat;  bei  Fttrtit  nnd  Volk,  bei  Adel  und  Clerns;  war  Gerson  in 
hohem  Grade  beföliigt  fbr  die  rettende  Thai ,  wie  er  die  Predigt  des 
gOtäicfaen  Wortes  nannte.  Wie  löste  nun  Gerson  die  Aufgabe  dos 
rredtgers?  Betrachten  wir  zuerst  den  Inhalt  und  dann  die  Form 
seiner  Predigten. 

Der  Inhalt  seiner  Predigten  ist  von  ihm  selbst  an  zahllosen 
Stellen  in  den  Worten  ausgesprochen :  ^  Thuet  Busse  und  glaubet 
dem  Evangelium.^  (Marc.  1;  15.)  Es  ist  das  christliche  Leben  in 
seiner  Gesamrotheit,  das  den  Kei*n  aller  homiletischen  Thätigkeit 
Gersons  bildet,  thcils  nach  seiner  Grundlage  in  den  Wahrheiten  des 
Glaubens,  theils  nach  seiner  Gestaltung  m  Sitte  und  Recht,  und 
zwar  letztere  Seite  beinahe  überwiegend.  Denn  nicht  blos  behandelt 
ein  grosser  Theil  der  auf  uns  e;ekommenen  Predigten  Gersons  rein 
ethische  Themate,  auch  die  dogmatischen  Vorträge  gehen  durch 
aHegorische  Behandlung  dei^  biblischen  Texte  immer  wieder  auf  das 
Leben  und  seine  sittliche  Entwicklung  über.  Der  Grund  lag  theils 
in  der  bezeichneten  Richtung  der  Theologe  seiner  Zeit,  die'  in 
sterilen  Subtilitäten  sich  gefallend  die  Entwicklung  und  Begpründung 
der  sittlichen  Begriffe  unter  ihi^r  Würde  fand  '),  ja  geradezu  jene 
Theologen,  die  mit  der  Speculation  eine  den  frommen  Sinn  belebende 
Richtung  zu  verbhiden  suchten,  verachtete,  und  die  Väter,  in  wel* 
chen  diese  Richtung  vorherrschte,  wie  Gregor,  Bemardus,  Bonaven- 
tura, sogar  Augustin,  im  scholastischen  Uebermuthe  als  ^Ignoranten* 
und  ^alte  Weiber*  bezeichnete.  „Als  wenn,  wie  Gerson  bemerkt^ 
Frömmigkeit  mit  der  Wissenschaft  unvereinbar  wäre.*  *)  Andere 
lahmen  es  sehr  leicht  mit  dem  ethischen  Wissen.  „O  darüber  wer^ 
den  wir  gleich  im  Reinen  sein,  sagen  sie,  wenn  wir  nur  wollen.* 
Aber  selost  von  Jenen,  die  noch  mit  solchen  Studien  sich  befassten, 
gingen  die  Einen  durch  das  Halten  an  abstracten  Regeln  und  &as> 
seren  Autoritäten,  die  Anderen  durch  das  sich  Zemplittern  in  prin- 
cipienloere  Casuiatik  in  die  Irre,  und  nur  WeniM  verstanden  di# 
rechte  Mitte  zu  treffeo  durch  Rückführung  des  Einzelnen  auf  daa 
Princip  und  die  Gesetze  des  sittlichen  Lebens  ^).  Ein  weiterer  Grund 
für  Gerson,  vorzugsweise  das  Sittliche  in  seinen  Predigten  su  behaa«^ 
deln^  war  die  verkehrte  Anschauung,  welche  nicht  bles  das  Volk, 
verwöhnt  durch  die  mitunter  burlesquen  Vorträge  der  Mendicanten, 
von  der  Predigt  hatte,  sondern  auch  die  Theologen.  Diese  verlang- 
ten nemlich  von  dem  Prediger  neben  der  Lösung  schwieriger  Fragen 
durch  eine  subtile  Dialectik  auch  noch  eine  künstlich  gewählte, 
hochgehende  Sprache,    wie  dieses  Gerson   durch  eine  ihm  geläufige 


1)  De  reformatione  theolog.  I,  124.  De  oratione  et  ejas  valore  III,  262.  j»Multi 
theologonim  nostrf  temporis,  qui  de  moraUboB  qoosi  de  rudibos  materiis  stndere  Tel 
inqnirere  non  digtiantur . . .«  Of.  Sermo  in  coena  Domini  II,  611.  ^  2)  Tract.  YU 
8np>  Magnif.  IV,  337.  nCognovioipB  prob  doior  aliquos,  quibos  omais  dootirioa  miacess 
cum  speoalativa  pietatem  fidei  ad  effectum  (affectam?)  reddebatur  gravis,  molesta, 
nauseana  et  onerosa,  ita  ut  dociores  devoto*  deriderent  tU  idioteu  et  vetula*  quaU*  sunt 
apud  tales  GregoriuSf  Bemardusy  imo  damnata  arrogantia,  et  amentia!  Augustinus  tt 
dominus  Bomavtntwra  cum  similibus  ...  *  —  ^)  Sermo  de  toUidtadine  ecoleeiaatiaoram 

II,  eoi. 
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rhetorische  Figur  in  einer  am  grünen  DonnerBtsge  ttber  ^diegeialige 
FuBBwascbung  durch  Buase  ^  gehaltenen  Bede  vor  dem  CleroS'  um 
der  Universität  rügte  *).  Währeud  er  über  die  Rede  medilirC,  tritir 
plötzlich  das  ,,  auf  blähende  Wissen^  vor  ihm.  ^Was  beginnst  du, 
ruft  es,  wie  kömmt  dir  der  gemeine  Gedanke,  deinen  Ruf  und  deine 
Ehre  zu  gefährden,  indem  du  die  speculative  Betrachtung,  fallen  lässt 
und  ein  so  gewöhnliches  Thema  wählst?  Lasse  das  und  wende  dinb 
lieber  dem  schwierigen  Geheimnisse  des  Altarsacramentcs  oder  des 
Leidens  zu,  darin  magst  du  dann  vor  solcher  Versammlung  dein 
Talent  und  deine  Kunst  zeigen.  Sprichst  du  aber  von  der  Buase^ 
dann  kannst  du  nicht  in  einer  gewählten  Sprache  reden,  sondern 
musst  den  Ton  der  AUtägüchkeit  einhalten,  der  Jeden  anwidert. ** 
Aber  die  erbarmende  Liebe,  bei  deren  Anblick  das  aufblähende 
Wissen  verschwindet,  mahnt  ihn,  sich  durch  diese  unzüchtige,  eit^ 
und  geschwätzige  Dirne  (meretrix),  die  mit  dem  Scheine  eitler  Sub- 
tilität  den  Geist  entnerve  und  wie  -durch  Mückenstiche  quäle,  nicht 
irre  führen  zu  lassen,  sondernden  nacliahmend,  der  durch  den  Pro- 
pheten spricht:  .Tih  dein  Gott  lehre  dich  Nützliches**  (Jes.  48,17,) 
m  dieser  Zuit  der  Drangsale  und  Gefahren  mehr  zu  lehren,  wie 
man  recht  Itibt,  als  wie  man  disputirt  oder  pbantasirt  Denn  Viele^ 
die  sich  uls  Gelehrte  betrachten,  kennen  das  zum  Leben  Notbwen- 
dige  nicht,  und  hiiben  keine  Ahnung,  dassdieKuns^  recht  zu  beten, 
das  Schwierigste,  Erhabenste,  Göttlichste  ist^  kämen  sie  zur  Erkennt* 
niss  darüber,  sie  würden  es  bereuen,  ein  ganzes  Leben  in  nichtigem 
Treiben  vergeudet  zu  haben  und  das  nicbt  einmal,  zu  begreifen, 
worin  sie  Lehrer  sein  sollten.  Darum  sprich  nur  von  der  Boaa^ 
und  wenn  die  Theologen  gleich  in  ihren  Schriften  das  auch  lesen 
können,  so  ist  das  Lesen  doch  nicht  Aller  Sache  und  das  lebendige 
Wort  hat  seine  eigene  stille  Kraft.^ 

Andere,  dem  Wesen  der  Predigt  ungemässe  Ansprüche  machten 
die  Ltfüen ;  sie  wollten  Belehrung,  neue  Aufschlüsse,  Erweiterung, 
ihres  Gesichtskreises:  dass  das  Wort  in  ihnen  Fleisch  werden,  die 
göttliche  Wahrheit  im  Leben  Ausdruck  und  Halt  gewinnen  mttsse^ 
kam  weniger  in  Betracht  Anknüpfend  an  die  Worte:  ^Das  fühlet 
in  euch,  was  auch  in  Christo  Jesu^  (Philip«  2,  ö.)  sagt  Gereon 
darüber  in  einer  Predigt  am  Palmsonntage^):  ,, Viele  glauben,  es 
werde  nur  geprediget,  damit  sie  lernen,  was  sie  bisher  nicht  gewusat, 
imd  manche  scherzen  desshalb:  „Was  soll  ich  zur  Predigt  gehen, 
ich  weiss  des  Guten  ohnediess  noch  mehr,  als  ich  thun  möchte.^ 
Diese  sind  im  Irrthume,  denn  die  Predigt  will  nicht  das  Gute  bloa 
erkennen  lassen,  sondern  Herz  uud  Sinn  dafür  gewinnen,  dass  es 
eeliebt,  begehrt  und  vollkommen  besessen  werde.  Darum  sagt  auch 
der  Apostel  nicht,  „lernet,  was  in  Christo  war"*,  sondern  „fühlet". 
Diejenigen,  die  vom  Prediger  nur  Neues  hören  wollen,  was  sie  noch 
nioht  kqunen,  werden  bei  allem  Lernen  Nichts  erkennen,  gleichwie 
Jene,  welche  die  hl.  Schrift  in  derselben  Absicht  lesen,  nicht  besser. 


1)  Sermo  de  poeoitontia  U,  506.  —   2)  Ul,  1111.    Desgleichen  Semo  aliw  de 
Spiritu  6.  ibid.  1265. 
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BOndera  scUimmer  werden.^  Indem  ntm  Ghrson  auf  da»  tiefe  Ott* 
fbfal  CbriBti  mit  dem  Elende  der  Sünde  hinweist,  9agt  er:  |,Nicbt9 
fbhret  mehr  zur  klaren  Erkenntniss  des  Guten  und  tum  Verstand- 
nies  aller  Predigten,  als  wahres  Mitleid  mit  sich  selbst,  reuiger  Smn*^ 
(oompunctio).  Darum  predig  ich  nicht  sowohl,  um  euch  Neues  zu 
lehren,  als  den  Willen  Tür  aas  zu  gewinnen,  was  wir  schon  kennen 
und  daa  zu  erneuern,  was  wir  bereits  wissen,  wie  wir  ja  auch  unsere 
Suaden  erneuern.  Und  das  ist  von  grösserem  Nutzen  als^  Neues 
so  lernen  ^  denn  wer  nach  dem  Beispiele  Christi  recht  in  seinem 
Herren  das  Elend  der  Sünde  und  die  Herrlichkeit  eines  gottgefälli-r 
gm  Lebens  f&hlte,  würde  bis  zu  seinem  Tode  nicht  mehr  in  eine 
schwere  Sünde  willigen.^ 

Diese  Verhältnisse  hatten  Gerson  bewogen,  einen  förmliohen 
Cychis  von  Predigten  anzukünden  „gegen  die  heri'schenden  Laster*, 
um  auf  diesem  Wege  vor  G^tt  Gtiade  und  j^die  fromme  Fürbitte 
des  Voflces**  zu  erlangen,  einen  anderen  Lohn  will  er  nicht ').  Zuerst 
will  er  predigen  Über  die  sieben  Hauptsünden  in  Verbindung  mit 
deil  sieben  Bitten  des  Vaterunsers  und  den  isebn  Geboten,  dann  übel^ 
(Re  sieben  Gaben  des  hl.  Geistes  und  die  sieben  Seligkeiten,  dans 
tfber  die  vier  Cftrdinal-  und  drei  theologischen  Tugenden,  über  die 
sieben  Werke  der  Barmherzigkeit ,  die  geistlichen  und  leiblicteni 
Aber  die  für  jeden  der  sieben  Wochentage  geeigneten  Uebungen 
^ei^  Frömmigkeit  (wir  kommen  später  darauf  zurück),  und  über  die 
iieben  Säcramente.  Die  Predigten  tiber  die  Hauptsünden  besitzen 
wir  noch  vollständig  *),  dagegen  findet  sich  von  den  übrigen  genann- 
ten Thematen  in  den  gedruckten  Predigten  Nichts,  wohl  aber  Pre^ 
digten  über  die  Versuchung,  das  Elend  des  Sünders,  die  Liebe 
Gottes,  den  Gehorsam,  die  Demuth,  die  Bekehrung  zu  Gott  und 
auch  in  den  mehr  dogmatischen  Predigten  und  Homilien  ein  ausser- 
ordentlicher Beichthnm  an  sittliclien  Maximen,  feinen  psychologi- 
schen Blicken  und  echt  christlichen  Gedanken.  Eine  tiefer  gehende 
erschöpfende  Entwicklung  der  sittlichen  Probleme  darf  man  aller- 
dings  nicht  verlangen,  emmal  stand  dem  schon  die  Sitte  der  Zeit, 
sich  in  Distinctionen  nnd  casnistischen  Fragen  des  Stoffes  zu  be- 
mächtigen, entgegen,  und  dann  ist  auch  die  durch  den  Nominalismus 
herrschend  gewordene  Ansiclit  von  dem  sittlich  Guten,  als  einem 
durch  die  blosc  göttliche  Willkür  Gesetzten,  einer  genetischen  Ent- 
wicklung nicht  günstig;  nun  theilt  aber  Gerson  diese  Anschauung 
nicht  Mos  für  das  Gebiet  der  Ethik,  sondern  auch  rücksichtlich  der 
Grundthatsachen  des  Christenthuras,  z.  B.  der  Erlösung,  im  Interesse 
der  göttlichen  Freiheit,    wiewohl   er   häufig   diesen    Standpunkt   der 


1)  Seriqo  ooq^a  gi|üam  UI,  9Q1.  «Meum  propositum  est  divino  auxüio  mediante 
fjfteere  me  fonnalem  partem  contra  publica  vltia,  tum  propter  gratiam  acquirendam  et 
▼eAiMa  de  peocati«  meis  erga  Denm  patrem  raeum,  tum  ut  merear  habere  vestras 
ontiooes.  O  devote  populus,  valde  opus  est  eas  mereri  nee  aliud  pretium  peto.*  — 
2)  Contra  gulam  1(1,  899.  Gegen  die  luxuria  finden,  sich  drei  Predigten  910—932, 
vovan  eich  die  Predigt  über  die.  Keuschheit  960,  und  über  den  Ehestand  994  an- 
6«hlleMt;  gegen  die  Habsucht  1003;  gegen  Triigheit  1031;  gegen  Zorn  1041;  gegen 
Neid  1048  und  gegen  den  Stolz  1070. 
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Willkür  durchbricht,  den  Charakter  der  Sttnde  in  die  Vemniift- 
Widrigkeit  '),  und  das  Gute,  die  Ljpbe  Gottes,  in  die  engste  Be» 
Ziehung  zum  Wesen  des  Menschen  setzt.  Es  hat  aber  diese  casnisti- 
sche  Haltung  Gersons  sowohl  in  den  dogmatischen  wie  sittlichen 
Predigten  noch  einen  anderen  Grund,  nemlioh  dem  Volke  möglichst 
verständlich  zu  werden,  indem  jeder  Satz  gleich  auf  das  wirkliche 
Leben  angewandt  und  der  Zuhörer  damit  in  den  Stand  gesetzt  wird,- 
sich  selbst  ein  sittliches  Ui*theil  ttber  sein  Tbun  und  Lassen  zu  bilden. 
Die  Hauptsache  bleibt  für  Gerson  immer,  zu  erörtern,  unter  welchen 
Umständen  ein  Akt  Sünde  sei  oder  nicht.  Er  steht  hierin  unter 
dem  Einflüsse  seiner  Zeit.  So  will  er  in  der  Predigt  g^n  die 
Schwelgerei  nachweisen,  wann  sie  schwere  Sünde  sei,  wann  nicht; 
denn  es  könnte  sich  ja  treffen,  dass  einer  in  Unklarheit  darüber  in 
den  entgegengesetzten  Fehler  verkehrter  Enthaltsamkeit  verfalle; 
indem  er  sie  zu  sehr  vermeiden  wolle.  Demnach  lautet  die  erste 
Frage:  ist  Schwelgcrei  stets  Todsünde?  Nein,  ausser  wenn  durcb 
sie  ein  göttliches  Gebot  wissentlich  übertreten  oder  unterlassen  wird. 
Zu  viel  essen  oder  trinken  ohne  Bedüi'fniss,  blos  der  Lust  des 
Gaumens  willen,  ist  nicht  immer  schwere  Sünde,  aber  meisten^ 
wenn  es  mit  Bewusstsein  zum  Nachtheil  der  Gesundheit  geschieht^ 
Ist  Berauschung  immer  Sünde?  Kennt  einer  die  Folgen  oer  Trun- 
kenheit und  daiss  er  dadurch  an  Erfüllung  seiner  Pflicht  gehindert 
i»t  und  thut  es  dennoch  absichtlich,  so  ist  es  schwere  Sünde:  g^ 
schiebt  es  aber  ohne  Ueberlegpng,  aus  Unvorsichtigkeit  oder  durch 
Zufall,  dann  ist  der  Rausch  nicht  schwere  Sünde  zu  nennen,  wie 
ja  auch  Noah  entschuldiget  wird  '^).  Daran  knüpfen  sich  nun  noch 
allerlei  Fragen:  Am  Freitag  Morgens  das  vom  letzten  Abendessen 
zwischen  den  Zähnen  hän|;en  ^ebhebene  Fleisch  hinabschlingen,  ist 
dieses  Uebertretun^  des  kirchlichen  Gebotes?  Nein.  An  Fasttagen 
Fleisch  essen,  um  Kleine  Kinder  zu  nähren,  oder  um  adelige  Kinder 
zum  Essen  zu  bewegen  (also  bei  Ammen  und  Bonnen),  ist  dieses 
Sünde?  Nein,  wenn  es  der  Arzt  verordnet  hat  und  die  Lüsternheit 
den  vernünftigen  Grund  nicht  überwiegt.  Ist  es  Sünde,  sich  zu 
rühmen,  mehr  essen  oder  trinken  zu  können  als  Andere?  Ja,  wenn 
dieses  sich  rühmen  ein  ungeordnetes  ist.  Sündigen  Eltern,  die  ihren 
Kindern  viel  Wein  zu  trinken  geben?  Ja,  wie  auch  Ammen,  wenn 
sie  viel  Wein  trinken,  weil  dadurch  die  Milch  verdorben  wird.  Ist 
es  Bündlich,  den  Appetit  künstlich  zu  schärfen  durch  Salz  oder  Ge- 
würze, um  mehr  essen  und  trinken  zu  können?  Ja,  wenn  es  zu 
schlechten  Zwecken  geschieht,  sonst  ist  bisweilen  ein  schmackhaftes 


1)  Z.  6.  Sermo  Dominica  infra  ocUt.  Epipb.  III,  1005  definirt  er  die  «varitia: 
„est  deeiderium  hoininia  acquirendi  Tel  retinendi  aliter  Tel  aliam  rem  quam  ratio  det 
aot  permittat"  und  Sermo  contra  luxur.  III,  92S.  y,  Ratio  hoc  (nicht  Unsacht  zu  treiben) 
dictat,  dato  quod  Dens  non  praecepisset  oppoeitum,  qnod  minime  est  Deue  enim 
Aicere  potest  de  creatura  eua  et  eam  secundum  beneplaoitum  suum  obligare  et  auffielt 
pro  rationabili  causa  ut  dicat;  sie  mihi  placet...«  Cf.  S.  836.  27.  A.  l.  -  «)  III,  »06. 
Daran  knüpft  er  die  weitere  Frage:  an  omnis  Tomitus  Teniens  ex  nimla  comestione 
iit  peocatum?    Dico  quod  aliquando  non,  aliquando  Tero  sie. 
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BBten'  sar  Oesondbeit  nothwendig  ^).  Wenn  ein  zum  Hangertode 
gerichtlich  Verartbeilter  Nahrung  findet,  darf  er  sie  geniessen?  Diese 
Frage  will  er  den  Zuhörern  zur  Lösung  überlassen.  Ist  es  Gran- 
samkeit,  schöne  Hühner;  L'ftmmer  u.  dgl.  zum  Genüsse  zu  schlach- 
ten? Nein,  das  Gegentheil  wäre  thöricbtes  Mitleid;  weil  Gott  uns 
diese  zum  Gebrauche  gegeben;  nur  soll  das  Schlachten  von  dazu 
bestimmten  Personen;  nicht  von  Kindern  geschehen.  Für  die  Sitten- 
geschichte ist  diese  üasuistik  auch  jetzt  noch  interessant. 

In  den  Predigten  gegen  die  Unzucht;  in  welchen  er  mit  Unbe- 
fangenheit Dinge  bespricht;  die  in  unserer  Zeit  auch  der  populärste 
Prediger  kaum  anzudeuten  wagen  würdC;  begnügt  er  sich  nicht;  die 
Folgen  derselben  im  gesammten  Leben  darzustellen;  und  die  einzelnen 
Arten  ier  Sünde  in  ihrem  Zusammenhange  mit  Unmässijßkeit;  Träg- 
heit nnd  Gott  Vergessenheit  zu  zeigen;  er  geht  selbst  auf  die  Klagen 
und  Fragen  der  Unzüchtigen  über  das  Lästige  des  Gebotes  der 
Keuschheit  ein,  „da  er  nach  des  Apostels  Vorgang  Thoren  wie 
Weisen  zur  Rechenschaft  verpflichtet  sei.^  Die  erste  fragende  Klage 
lautet:  warum  Gott  die  Befriedigung  geschlechtlicher  Lust  ausser- 
halb der  Ehe  verboten')?  Gerson  giebt  als  Grund  den  Zweck  des 
Geschlechtslebens  an,  durch  die  Ehe  die  Fortpflanzung  und  Erhal- 
tung der  Menschheit  zu  sichern;  denn  bei  unbeschränkter  Gfeschlechts- 
gemeinscbaft  würden  die  Frauen  unfruchtbar;  die  Männer  geistig 
nnd  leiblich  entnervt;  die  Kinder  gemordet  oder  im  Keime  verdorben 
und  überhaupt  dieser  Trieb  für  das  Wesen  des  Menschen  zerstörend. 
j^Ich  fri^e  euch  selbst;  würdet  ihr,  wenn  ihr  Töchter;  Schwestern; 
weibliche  Verwandte  hättet,  sie  allen  Männern  oder  eure  Söhne 
allen  Frauen  preisgeben?  Gewiss  nicht.  Warum  verlangt  ihr  nun 
das  von  Andern  ?  So  spricht  also  schon  die  Vernunft  dagegen; 
gesetzt  auch;  dass  Gott  das  Gebot  nicht  gegeben  hätte,  der  doch 
nach  seinem  Wohlgefallen  seinen  Geschöpfen  Gesetze  auferlegen  kann.* 

Die  zweite  Klage  gegen  das  Gebot  lautet:  man  könne  über- 
haupt nicht  keusch  leben.  ^Was  meint  ihr  damit^,  fragt  Gersou; 
^nieht  keusch  leben  zu  können?  Wollt  ihr  sagen;  Gott  habe  etwas 
Unmögliches  geboten?  Das  wäre  ein  Irrthum  in  Glaube  nnd  Sitte, 
denn  Keiner  sündigt  in  einer  SachO;  die  zu  vollbringen  ausser  seiner 
Macht  lie^t.  Auch  wissen  wir  ja  aus  dem  Leben  vieler  Heiligen; 
das  sie  bis  an  ihr  Ende  sich  keusch  bewahrt.  Es  kann  also  das 
nicht  können  nur  ein  nicht  wollen  seiu;  und  das  ist  keine  Ent-* 
schuldienng.  Dass  es  schwierig  ist;  die  Versuchung  zu  bestehen, 
rebe  ich  zU;  aber  das  müssen  wir  nun  einmal  ertragen;  um  durch 
Grehorsam  gegen  Gott  das  Paradies  zu  erlangen.  Welche  jahrelangen 
Beschwerden  und  Leiden  erstragen  Viele  nicht;  eines  kleinen  ver- 
fänglichen Gewinnes  willen?  Sei  überzeugt;  wenn  es  dir  nur  Ernst 
ist,  wird  dir  Gottes  Hilfe  nicht  ausbleiben  und  das  erst  Schwere 
dir  leicht  werden***). 


1)  in,  907.  »Est  tarnen  aliquando  neceMariam  comedere  com  roluptate  ad  snsten- 

tandnm  naturam.««  —  >)  Sermo  Dom.  IV  Advent  contra  loxoriam.  III,  937.  —  ^  III,  989. 

»Hoc  cerrto  soias,   qaod  si  tibi  ipsi  velis  esse  auxilio  Deus  tibi  auxiliabitur  absqtte 

fictione  ulla ,   et  erit  tibi  leve  et  jucandam  qnod  modo  in  magno  pateris  dolore  .  •  • « 

Stkwab,  Johannei  O«non.  95 
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Die  dritte  Ausrede  ist:  ^ich  will  kensch  leben,  ^her  eest 
meine  Jugend  geniessen,  es  ist  ja  dieses  die  (geringste  Sünde  unter 
allen  .  . .  .  ^  Daraiuf  bemerkt  uerson,  es  sei  grosse  Täuschung, 
zu  glauben,  man  könne  sich  zum  Herrn  bekehren,  so  bald  man 
nur  wolle;  denn  wenn  auch  der  Leib  in  der  Sünde  altere,  der  böse 
Wille  bleibe  stets  kräftig  und  jugendlich.  Eine  reiche  Casuistik 
erledigt  dann  einzelne  hier  in  Betracht  kommende  Verhältnisse. 
Vor  Allem  die  Frage:  ist  jeder  wohllüstiffe  Gedanke  Sünde*)? 
Gerson  unterscheidet  vier  Arten  solcher  Gedanken:  solche,  die 
sich  unwillkürlich  aufdrängen  und  keine  oder  nur  lässliche  Sünde 
sind,  solche,  die  eine  Zeit  lang  festgehalten  werden,  bis  die  Ver- 
nunft ihrer  Herr  wird  und  sie  verdrängt,  und  hier  ist  Anfangs  nur 
lässliche  Sünde,  und  das  Widerstreben  grosses  Verdienst^),  ferner 
Gedanken,  mit  denen  sich  die  Seele  ergötzt,  als  hätte  sie  den  Gegen- 
stand der  Lust  wirklich,  wiewohl  sie  einen  wohllüstigen  Act  nach 
aussen  nicht  üben  will.  Hier  ist  das  Urtheil  schwierig.  Denn  wenn 
diese  innere  Wohllust  mit  dem  Vorbehalte  statt  fände:  ^wenn  mir 
Gott  dieses  nicht  verböte,  würde  ich  es  thun,  um  meine  Lust  daran 
zu  haben  ^,  halte  ich  es  wenigstens  für  eine  Sünde  des  Vorwitzes. 
Wenn  aber  bei  solchen  Gedanken  das  Fleisch  b^ehrlich  wird  und 
die  Vernunft  dieses  wahrnimmt  und  doch  die  Vorstellung  festhält, 
dann  setzt  sich  der  Mensch  der  Gefahr  der  Einwilligung  zur  Sünd^ 
aus,  und  wer  die  Gefahr  liebt,  der  sehi  darin  unter.  Endlich  giebt 
es  wohllüstige  Gedanken,  die  mit  dem  Wunsche  und  Willen  naeh 
irgend  einem  verbotenen  Qeschlechtsgenusse  verbunden  sind,  und 
diese  sind  schwere  Sünden.  —  Anderer  Art  ist  die  Frage:  ob  dep 
geschlechtliche  Genuss  auch  innerhalb  der  £be,  wenn  er  bloss  des 
Genusses  wegen  statt  finde,  Todsünde  sei^)?  Thomas  von  Aqoift 
hatte  jede  eheliche  Geschlechts^emeinschaft,  die  nicht  Erzeugung 
von  I^chkommenschaft  oder  Leistung  der  Pflicht  an  den  andens 
Theil  zur  Absicht  habe,  als  wenigstens  lässlich  sündig  bezeichnet^}. 
Gerson  findet  nichts  Sündhaftes  darin,  wenn  diese  Lust  nicht  aueb 
ausser  der  Ehe  gewollt  wird  und  die  der  Ehe  schuldige  Ehrbark^t 
bewahrt  bleibt.  —  Wenn  der  eine  Ehegatte  die  Treue  gebrochen, 
darf  der  andere  auf  Trennung  (divortiam)  antragen,  oder  ist  es  beasar, 
den  Fehler  ignoriren  und  Geduld  haben?  Hier  kommen  viele  Um- 
stände in  Betracht,  ob  nemlich  Hoffnung  zur  Besserung  vorhanden, 
ob  man  nicht  selbst  Anlass  zum  Fehltritte  gegeben  oder  eines  ähn- 
lijQhen  sich  schuldig  gemacht  hat.  In  den  meisten  Fällen  halte  ich 
es  fUr  besser,  Nachsicht  zu  haben  und  an  der  Besserung  des  Fehlen- 
den zu  arbeiten,  als  Aufsehen  zu  machen.  —  Ist  es  Eheleuten 
erlaubt,  die  Befruchtang  zu  vereiteln?  Dieses  ist  oft  eine  Sünde, 
die  den  Feuertod  verdient,  aber  in  jeder  Weise  zu  verwerfen.  Darf 
ein  Weib,  um  ihre  Keuschheit  zu  schützen,  den  Mann  tödten,  d^r 


1)  Sermo  D.  HI,  Advent  III,  921.  —  2)  Mit  dem  Beisätze:  »Sopposito  etiam 
quod  cogitatio  ül«  yinoi  non  poaset  tota  die,  dato  etiam  quod  corpus  Uüliar  oaptom 
eaeet  nt  sequeretor  pollutio.  latelligo  quod  ratio  semper  praeliaretur  et  fewuerel 
omnem  immondam  voluptatem  . . .  «  -^  >)  Sermo  D.  II.  Advent  m,  916.  -^  *)  Sap|üL 
tertiae  partis  Summ.  Q.  XLDL  art  &.   Nliher  erörtert  art  6. 
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«if  ge^itoam  miMbrauobtei  will?  leb  gl«ub#  m>  w^b  lie  keinen 
andeim  Ausweg  findet  ^  denn  man  darf  seinje  Keuschheit  wie  sein 
leibliches  Leben  vertheidigen.   Doch  ist  dabm  HHssigung  sa  rathen. 

Die  Haltung  Gersons  gegen  die  sittlichen  Gebrechen  seiner  Zeit 
ist  in  Schrift  und  Wort  eine  zwar  milde ,  aber  entschiedene;  gleich- 
wohl ist  er  dem  Vorwurfe  nicht  entgangen  ^  in  seiner  casuistischen 
Erörterung  einzelner  Fragen  bisweilen  m  den  gewöhnlichen  Fehler 
der  Oasuistik  verfallen  zu  sein,  das  Laster  durch  zweideutige  Ent- 
scheidung zu  beschönigen  und  die  Gewisse];!  einzuschläfern  '^.  In- 
dessen eine  der  beiden  Stellen  wenigstens ,  auf  die  man  sich  oeruft; 
giebt  zu  diesem  Vorwurfe  nicht  die  mindeste  Berechtigung,  sobald 
sie  nur  aus  dem  Zusammenhange  und  gemäss  der  Parallelstellen 
erklärt  wird  Es  bandelt  sich  nemlich  darum ,  ob  Jemand,  selbst 
ein  Priester  oder  eine  Ordensperson ,  sein  Gelübde  verletzt,  wenn 
er  seine  Keuschheit  nicht  bewahrt^),  ^Da  das  Gelübde  der  Keusch- 
heit, sagt  Gerson,  sich  in  der  Regel  auf  Nichteingehen  der  Ehe 
bezieht,  woraus  von  selbst  die  Verpflichtung  zur  Keuschheit  folgt, 
so  verletzt  Derjenige,  der  eine  Ehe  nicht  eingeht,  sein  Gelübde 
nicht,  wenn  er  Unzucht  treibt,  wiewohl  er  dadurch  sehr  schwer 
sündiget.*  Dieses  ist  der  einfache  Sinn  dieser  Stelle,  dessen  Richtige 
keit  rarallelstellen  *)  und  die  heute  noch  allgemein  hierüber  gültigen 
Grundsätze^)  ausser  Zweifel  setzen;  so  dass,  wie  dieses  Gerson 
gleichsam  voraussehend  selbst  bemerkt  hat^),  nur  mit  der  kirch- 
lichen Lehre  von  dem  Gelübde  weniger  Vertraute  eine  Begünstigung 
des  Lasters  darin  finden  können. 


1)  Z.  B.  Schmidt,  ewtA  tur  Oenon,  Strattbonr;  1889,  p.  110;  Giateler,  IC-G. 
Bd.  IL  Abth.  4  p.  26$;  Lens,  Qeidiioble  der  ohriitL  Homiletik,  BraiuMehweig  1889, 
Bd.  I.  p*  870.  >-  2)  S«nno  II.  D.  Adv.  IH,  917.  nViolatne  penon«  yotom  8YII|i% 
%uando  noa  serrat  oastitstem  saam  Tel  etiam  presbyter  aut  religiosa  persona?  Re- 
spondeo  quod  regulariter  TOtum  castitatis  ilt,  quod  nnnqnam  vovens  contrahere  Telit 
matrimonium  et  per  hoc  consequenter  qins  obligatus  est  ad  castitatem.  Ideo  non  yiolat 
TOtnm  SQiun  is  qui  non  contrahit  matrimoniam,  guamvis  peccet  t/ravissime.^  —  9}  Z.  B. 
SertDO  IL  de  s.  AnV>nio  III,  1387,  und  Serm.  infra  Octav.  Epipban.  III,  999.  Quid 
dioetar  de  parte,  qaae  ante  matrimonium  simplici  Toto  voveret  castitatem,  poteritne 
habere  camalem  copulam  sine  peccato?  Dico  quod  sie,  si  eit  ad  petitionem  partis 
fuae,  sed  non  ad  snam  petitionem,  si  TOtum  esset  de  castitate  servanda  prineipaliter 
et  non  de  hoc  quod  nunquam  contracturus  esset  matrimonium.  Tunc  enim  votum  est 
Tiolatom  per  matrimonium  et  post  matriiponium  potest  bene  reddi  et  postulari  camalia 
oopula.  Et  apparet  votum  castitatis  non  aliud  impK>rrare  (als  die  Ehelosigkeit),  quia 
TOtum  est  de  re,  quae  de  se  esset  licita.  —  *)  Ich  verweise  auf  den  die  Grundsätze 
der  Schule  erschöpfend  mittlicilenden  Artikel  „Votum**  in  Ferrari's  prompta  biblio- 
tkeea  «nd  die  wahrlich  nicht  dureh  laxe  Grundsätze  bekannte  Moral  von  Amort, 
tEact.  m,  sect.  III,  §  8  de  voto  castiUtis,  August  Yindel.  1758,  T.  I,  p.  370  e.  s.  — 
S)  Kegulae  morales,  de  matripionio  III,  105,  No.  149.  „Religiosus  professus  aut  sacer- 
dos  utentes  copula  carnali  praeter  matrimonium  (etsi  gravisdime  transgrediuntur  man- 
datum  Dei)  non  tamen  videntur  voti  fractores:  votum  quippe  est  solum  proprio  de  re 
alias  licita,  qualis  non  erat  extramatrimonialis  conjunctio.  Ista  conclusio,  licet  apud 
stmpliciores  videatur  extranea^  tamen  apud  inlelligentejt  quid  nominis  voti  est  ciai'tt.  Votum 
quippe  soIum  fit  de  operibos  supererogationis ,  ad  qnae  quis  alias  non  tenebatur;  sie 
religioaus  proprie  k»quendo  vovet  quod  nunquam  uxorabUur,  quod  antea  licebat  illis 
iiullu»  aotem  propria  49eitur  vovere,  quod  nunquam  fornicabitur  aut  adulterabitur,  quia 
ex  praecepto  ad  hocjum  omn^yt  kuw  ^ligatttrj* 
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Die  and^eAnfllois  erregende  Stelle  findet  tich  in  einer  Predigt 
gegen  die  Unzucht,  und  Gerson  giebt  als  Mittel  dagegen  an:  dahin 
streben,  dass  des  Sündhaften  so  wenig  als  möglich  geschehe,  und 
man  inzwischen  viele  gute  Werke  übe,  also  dass  es  im  Geheimen, 
nicht  an  heiligen  Orten  und  Zeiten  und  mit  ledigen  Personen  ge- 
schehe, man  täglich  Besserung  gelobe  u.  s.  f.  ^).  „Man  sa^t,  bemerkt 
ein  aufrichtiger  Verehrer  Gersons  zu  diesen  Worten ''^)y  die  Mensch« 
heit  schreite  nicht  fort  Nun  wohlan,  wo  findet  sich  in  unseren  Tagen 
ein  Prediger,  der  es  wagen  würde,  solche  Unsittlichkeiten  von  der 
Kanzel  zu  sprechen?  Das  Verderben  muss  zu  Gersons  Zeit  gross 
gewesen  sein,  wenn  ein  so  strenger  Charakter  nicht  erröthet,  mit 
dem  Laster  zu  unterhandeln,  statt  es  offen  anzugreifen  und  zu  ver- 
dammen, wie  es  dem  allerchristlicbsten  Lehrer  geziemt  hätte.^  Wir 
theilen  die  Gesinnung,  die  diesen  Worten  zu  Grunde  liegt,  voU^ 
kommen,  halten  es  aber  für  eine  Pfiicht  der  Gerechtigkeit,  durch 
nähere  Erörterung  der  anstössl^en  Stelle  erst  zu  sehen,  inwieweit  eine 
Berechtigung  zu  der  Klaffe  vorliegt.  Gerson  will  seine  Zuhörer  darüber 
belehren ,  wie  der  Mensch  seine  sämmtlichen  Sinne  vor  wohUüstigen 
Empfindungen  wahren  solle.  In  der  Predigt  des  IIL  Adventssonn- 
tages hatte  er  dieses  am  Herzen,  an  den  Augen  und  am  Gehöre 
nachgewiesen,  jetzt  am  IV.  Adventssonntage  will  er  dieses  bezüg- 
lich des  Geruches,  des  Mundes  (os,  auch  Sprache  eingeschlossen) 
und  Tastsinnes  thun.  Nachdem  er  auseinandergesetzt,  in  welchen 
Fällen  Küsse  und  Gespräche  über  Geschlechtliches  erlaubt  oder  sünd* 
haft  seien,  erklärt  er  alle  wohUüstigen  Berührungen,  inwiefern  da- 
mit das  Verlangen  zu  sinnlicher  Lust  erregt  wu-d,  fUr  sündhaft, 
sowohl  in  als  ausser  der  Ehe,  denn  Ehrbarkeit  müsse  in  allen  Ver- 
hältnissen beobachtet  werden').  Nun  aber,  fährt  Gerson  fort,  fragt 
der  Tastsinn,  ob  man  sich  aus  den  nächtlichen  Pollutionen  ein  Ge- 
wissen machen  solle,  da  man  sie  nicht  hindern  könne  ?  Die  Antwort 
lautet:  dass,  soweit  sie  durch  Unmässigkeit  und  wöhllüstige  Ge- 
danken veranlasst  und  gewollt  sind ,  sie  auch  sündhaft,  und  desshalb 
der  Sicherheit  wegen  in  der  Beicht  anzugeben  sind.  Und  nun  folgt: 
Die  Vernunft  giebt  als  Mittel  dagegen  —  ge^en  was?  dem  Zu* 
sammenhange  nach  gegen  unfreiwillige  Pollutionen  oder  im  All- 
gemeinen gegen  wöhllüstige  Empfindung  durch  Berührungen  — : 
l)  Mässigung  und  Einfachheit  im  Genüsse.  Ist  es  erlaubt,  dagegen 
Medicin  zu  nehmen?  Ja.  Ist  auch  Solbstentstellung  oder  Selbst* 
Verstümmelung  erlaubt,  wie  bei  Origines?  Es  kömmt  darauf  an, 
welcher  Art  diese  Selbstentstellung  ist  und  ob  sie  auf  göttlicher  Ein- 
gebung beruht  (si  per  divinam  inspirationem).  2)  AUe  Anlässe  zu 
schriftlichem  Verkehre,  Geschenke,  Gespräche  und  Berührungen 
vermeiden.  Wenn  Einer  ein  Mädchen  im  Scherze  berühren  will, 
was  hat  sie  zu  thun?    sie  muss  es  verweigern,   und  wenn  sic|  sich 


1)  ni,  989.  nTertiam  remedium  est  effioere  tit  panoissima  fiant  peooata  etinterea 
itiülta  bona  facere.  Notate  quod  sit  in  secreto  et  extra  festa  et  looa  taora,  cum  per- 
sonis  sine  yinculo. .  ..**  —  >)  Schmidt  1.  c.  —  *)  III,  9S1.  »Onmis  htjusmodi  taetat 
prohibitus  est  in  matrimonio,  honestas  dnim  ubiqae  seryari  debet« 


üielil  •dbttlieii  kami;  scbfeien^;  w«im  sie  ab^  desthalb  fiircbtet^ 
geiödtet  zu  werden^  ao  soll  sie  wenigstenB  nacbber  sieb  nicbt  wegen 
äoB  GksGbebenen  wie  Lucretia  tddten,  denii  sie  verliert  ihren  Lobn 
(im  Hinune})  nicbt.  3)  Bewirken^  dass  so  wenig  als  möglich  Sünd- 
haftes geschehe^  und  inzwischen  viele  gute  Werke  thun;  dass  es  im 
Geheimen  und  nicht  an  hl.  Tasen  und  Orten  geschehe ,  mit  ledigen 
Personen,  dass  man  sich  täglich  vornehme,  sich  zu  bessern,  u.  s.  w. 

Welches  ist  nun  der  Sinn  dieser  anstössiffön  Worte,  die  wir 
nicht  mehr  in  der  ursprünglichen  Fassung,  sondern,  auch  die  Treue 
der  Uebersetzung  vorausgesetzt,  nur  in  einer  abgekürzten  Form  be- 
sitzen ?  Beachten  wir,  dass  damals  Sonn-  und  Festtage  für  das  Volk 
überwiegend  Belustigungstage  waren,  nicht  blos  Jahrmärkte  '),  son- 
dern Schauspiele'}  und  Sinnenreiz  der  scblimmsteh  Art  die  Jugend 
dem  Laster  m  die  Arme  führte  ^),  dass  in  Kirchen  und  deren  näch- 
ster Umfriedigung  nicht  blos  Hochzeiten  und  Tänze  gebalten  wur- 
den, sondern  in  Kriegszeiten  die  ländliche  Bevölkerung  oft  wochen- 
lang in  der  Kirche,  dem  einzigen  wehrbaren  Orte,  Tag  und  Nacht 
sich  aufhielt,  so  dass  ja  über  dieses  Zusammenleben  für  die  Theo- 
logen eigene  Casus  sich  bildeten  *) ,  so  wird  wenigstens  das  gewiss, 
dass  jene  Worte  Gersons  das  Laster  —  es  mag  nun  der  Text  von 
wohlnlstigen  Berührungen  im  Allgemeinen  oder  Geschlechtsgenuss 
im  eigentlichen  Sinne  verstanden  werden  —  in  keiner  Weise  begünsti- 
gen oder  innerhalb  gewisser  Schranken  dulden,  sondern  nur  andeuten 
wollen,  dass  ein  dem  Laster  Ergebener,  wenn  er  dessen  noch  nicht 
Herr  werden  kann,  durch  Vermeidung  Alles  dessen,  wodurch  die  Sünde 
verdammtmgs würdiger  wird,  sich  wenigstens  der  Verzeihung  würdiger 
machen  solle.  Dass  dieses  der  Sinn  der  anstössigen  Worte  ist, 
ergiebt  sich,  ausser  der  Erklärung  Gersons,  dass  man  die  Sünde 
nicht  durch  die  Sünde  vertreiben  dürfe,  weil  nur  die  Gnade  Gottes 


1)  Ifioolai  de  Clemangifl,  »de  novis  celebritstibus  non  institiiendis «  ed.  Lydm 
p.  148.  f»quae^  (nundinae)  jam  publice  et  solenni  more  nonnisi  celebeirimis  agontar 
^ebu0  ....<•  —  ')  IbM.  145.  n  Quid  publicoram  in  festis  diebui  epectaoaloram  yani- 
tates  referam?  personant  oompita  choreis ,  resultant  Tici  ao  plateae»  imo  tota  ciyitat 
Tocibns  oantantium,  plausu  ealtantium,  strepitu  tripudianiiura,  lyrae,  tympani|  psalterii 
cunotique  miisioi  modulaminis  confusa  sonitu.  Illic  risn,  blanditiis,  tritu  pediSi  oculi 
nüta,  manuum  compressn,  carminum  atque  cithararum  illecebrosa  suaritate  mentee 
emotae  mollesount,  vaDescimt  ad  luxuiS)  ad  impndloitiam  ferveseunt  Ulie  stuproninft 
et  adulteriorom  consilia  kaotantor,  opportonitates  oaptantur,  looa,  tempora,  eonditiooet 
•tatniiBtor  ....**  —  ^  nYidemus  in  ^larum  fesüvitatibafl  ex  Tioinia  oppidis  ao  ci^i- 
tatibns  meretiices  nndiqne  adesse  oaterratiniqne  affinere  nntioosque  adoletcentes,  qui 
a  tali  forte  turpitudine  toto  fuerant  anno  alicni,  in  soi  patroni  celebritate  freno  abjeoto 
Teeeeundiae  pnblioe  fomioari.  Ibi  primnm  castitatem  noTa  aetas  exnit)  ibi  jnrenes 
pollaimior,  pueri  eormmpontar,  imporistimaeque  oontagionis  ezperimentqm  edisonnt.  •  .**  — 
*)  In  dem  Compendium  theologiae,  das  sich  nnter  Gersons  Schriften  findet,  Opp.  I» 
258-422,  ihm  aber  nicht  angehört,  findet  sieh  p.  292  anf  die  Frage:  »an  tempore  et 
loeo  saorifl  debeat  reddi  debitnm«,  beztiglich  des  Ortee  der  Bescheid:  nTohmt  aliqui, 
q«od  non  tenentur  in  loeo  sacro  reddere  debitnm,  si  aliqiiit  aUns  locus  haberi  posaitt 
i  anton  alias  locus  non  posilt  haberi,  iit  contingit  in  tempere  gaerrae,  nbi  mnltü 
•eeübna  in  loois  saoris  jacent  Titi  com  «zoribns  snis,  tone  li  alter  ooiyngum  solTit 
eiaetns,  habena  de  hoo  dolorem  eofdis,  peocat  taotnm  Te&ialitec  • . .  •  Keo  oredas  quod 
tono  eontaminetor  loens ...." 


roh  der  SOnde  befrwt  und  diese  mit  jeder  SOnde  nnvtreiubcr  itt  ^X 
ans  einer  bisher  nicht  beachteten,  aber  scbeinbar  eben  eo  anstössigen 
Stelle  in  dein  riel  gepriesenen,  jedoch  gänzlich  misereratandenen 
Schriftchen  „von  der  Führnng  der  Kleinen  zu  Christna^.  fiKer  sagt 
nemlich  Oerson:  er  dringe  bei  Knaben,  die  ihm  beichten,  besenders 
auf  Beachtang  von  Tier  Ponkten:  «erstens,  dass  sie  sich  in  Acht 
nehmen,  anderen  Knaben  Änisss  znm  Falle  au  geben,  denn  diesem 
sei  dämonisch.  Mit  Recht  heisse  es,  wenn  nicht  keusch,  wenig- 
stens behutsam,  d.  i.  im  Verborgenen,  ohne  Aergerniss  ^ 
Andere  •..**)  Mit  anderen  Worten :  bist  du  bereits  von  der  Sünde 
ergriffen,  so  reisse  wenigstens  durch  ihren  Ausbruch  nicht  Andere 
mit  ins  Verderben').  Es  ist  klar,  aus  beiden  Stellen  spricht  dem 
ganzen  Zusammenhange  nach  nicht  ein  moralischer  Laximns,  eine 
schwächliche  Nachgiebigkeit  gegen  die  Sünde,  sondern  das  mehr 
pädagogisch-kluge  otreben,  dem  herrschenden  Verderben  durch  ver- 
einzelte und  äusserliebe  Massregeln  eine  Schranke  setzen  zu  wollen, 
wo  doch  nur  entschiedene  Sinnesänderung  und  Erneuerung  des  gan- 
zen Menschen  Hilfe  gewähren  könnte.  Die  subjective  Reinheit  dieses 
Strebens  reisst  Gerson  in  seiner  Predigt  von  der  Keuschheit  zu  dem 
Wunsche  hin  ^) ,  die  Knaben ,  welche  die  adeligen  Damen  an  sich 
ziehen  und  küssen,  möchten  ihnen  ins  Angesicht  speien  und  sie  blutig 
beissen,  denn  wenn  auch  Seitens  der  Damen  keine  bösen  Gedanken 
dabei  statt  fönden,  so  was  führe  nie  zum  Guten.  Aber  demunge- 
achtet  behält  dieses  Streben ,  das  offenbar  auch  durch  den  überwie- 
genden Einfluss  der  aristotelischen  Ethik  auf  die  Gestaltung  der 
theolog^chen  Ethik  des  Mittelalters  mitveranlasst.ist,  und  in  der 
sittlichen  Leitung  Einzelner  bis  zu  einem  gewissen  Grade  seine  Be- 


1)  Dia]og:iieB  spirit.  III,  S12.  «Jamais  od  ne  doit  oonseiller  eschener  un  Tice  par 
(pour)  ün  anltre  Tice,  come  fornication  ponr  eschener  desnaturelle  poUucion,  ou  TsJne 
gloire  pour  eschener  paresse,  car  la  grace  de  Dien  ne  s'acquerroit  Jamals  pnr  pechi^ 
«t  tilüas  la  grace  ds  Dfeu  ^eschi^  destruirS  ne  se  pourroit. . .  *■  ->-  *)  De  pmroUs  ad 
Ohrtstmn  tiflükendis  Itl,  890.  »Bene  jussmn  est:  «i  n<»  caste,  saltem  oante^  h.  c 
8«c»ete,  lolitarfe,  sine  Iteslone  ^el  scandalo  cujuA^nnqiie.  Kam  Ueberflusse  bat  er 
4IM6  Maxime  boch  iti  Terse  gebracht; 

n^on  opere  aut  verhia  alios   corruperit  unquam; 
Sit  satis  ipsa  tibi  jterditio  propria,** 

•)  Dieish  oattdrOiliglloben  Sinn  der  Stelle  offenbaren  sein»  Worte  Sertto  I,  de  omai^ 
bus  SAnstis,  III,  15 IS,  wo  er  die  Knaben  vor  dem  Laster  warnt,  und,  wenn  sfe 
ffefftUen  sind,  sur  gi^testen  WAobiamkeit  Terpflichtet,  dass  sie  es  nicht  weitSf  wMf^ 
breiten,  n  Gerte  est  diabolleum  officium  perdere  socioe  suoe  et  illos  suam  ia  dmnna^ 
tkmeM  trabere.  Sufficiat  tibi,  quisqois  es  immnndus,  damnatio  tatt,  parte  vita«  alterius, 
Imo  fiimae  tuae,  imo  Tttae  proprfais,  si  sciretur.  -^  Vehementer  recogltä  qtiatitum  äih- 
pliöet  Deo,  quantum  in  s«  perrersus  est  et  maHgnuS}  quaatttia  habet  te  perioul«  büii» 
quam  satis  ftudendl  pl«narie  puer  iUe,  qui  causa  est  petditioni«  tot  anlmamni  ex 
Unmtffi^  fa«(to  suo,  dum  sit  titiam  sScut  mala  scaMes  de  uno  ad  alium  imo  ad  alioe 
Ibiie  X,  forte  XX,  forte  0,  forte  mille.  Die  autem  qtil  causam  primam  dedit,  quo- 
ttodo  poterit  tot  et  tales  ad  böaum  et  ad  ttundltiam  i^tvcare,  quobiodo  poterit  sattt^ 
IMMM,  peenitereT  O  tf  atteade^nt  omnes  quam  Ihoftliiis  est  aliq«iem  macfulaM  et  la 
imtam  {»eeoAtI  projioere  quam  larare,  a  naio  retrahete.  Sdl  hoo  faimleus  netter 
dtebohü,  prooutat  igitof  mitn  ad  Itndeem  eerruptiones  et  eoatagi^sas  fMdttMest 
dU&ottltatem  pleno  postea  poenitendi.«  ~  *}  III,  966. 


veehtigMg  hat>  in  dem  hier  gegebeiiei;i  Anidirticlce  ttit  die  christliche 
Predig  etwas  Anitdsfciges ;  dton  wo  es  sich  um  die  Sünde  handelt, 
darf  der  christliehe  Präieer  nicht  den  Anschein  veranlassen;  als  sei 
hier  ein  theilweises  sich  Abfinden  möglich,  sondern  muss  unter  allen 
Urastfinden  die  Nothwendigkeit  des  gänzlichen  Aufgebens  der  Sünde, 
Und  des  Aufgebens  der  ganzen  Sünde  herausheben.  Gerson  hätte 
über  sekier  Zeit  stehen  müssen,  um  die  Klippe  der  scholastisch- 
easuistischen  Behandlung  der  Sünde,  nemlich  Abschwächung  des 
lebendijgen  Gefühles  der  Sünde  wie  der  SelbstTcrantwortung ,  durch 
äusserhche  Beschäftigung  mit  ihren  Arten  und  Umständen,  Oollisionen 
und  PraeserTationeU;  ganz  zu  vermeiden. 

Neben  diesen  casuistischen  Belehrungen  finden  sich  sehr  reine 
Anschauungen  des  sittlich-frommen  Lebens  in  den  Predigten  Gersons. 
So  stellt  er  die  Frage  '):  ob  man  Gott  auch  des  Lohnes  wegen 
dienen  dürfe?  Ja,  wenn  wir  als  Lohn  vor  Allem  Gott  selbst  ver- 
langen, der  unsere  wahre  Herrlichkeit  ist  und  bleiben  wird.  Zwar 
dart  man  Sehnsucht  nach  dem  Paradiese  und  Furcht  vor  der  Hölle 
in  sich  erwecken,  um  sich  dadurch  leichter  vor  der  Sünde  zu  wahren, 
aber  erhabener  ist  es,  aus  Liebe  und  ohne  alle  Rücksicht  auf  Lohn 
oder  Strafe  Gott  dienen,  denn  ein  solcher  wird,  auch  wenn  er  tausend 
Jahre  lebte,  nicht  sündigen.  Ist  ja  auch  das  Paradies  nichts  als 
Vollendung  der  Liebe  zu  Gott  ^),  und  das  göttliche  Beich  auf  Erden 
auf  Liebe  gegründet'),  die  Sünde  nur  verkehrte  Liebe ^^,  wesshalb 
Jeder  nach  seinem  Tode  bei  dem  höchsten  Kauzler,  Coristus,  ein 
Examen  zu  bestehen  hat,  ob  er  Liebe  geübt  habe,  die  sich  in  ihrer 
wahren  Gestalt  als  innige  Theilnahme,  demüthiger  Gehorsam,  volle 
Hingabe  seiner  selbst,  rttckhaltslose  Mittheilnng  und  Vertretung  der 
Waorfaeit  und  unerschütterliche  Festigkeit  offenbart  ^).  Ohne  diese 
Liebe  ist  alle  äussere  Beobachtung  der  göttlichen  und  kirchlichen 
Gebote  und  Gebräuche  nichtig^),  und  alles  Erkennen  nur  ein  Hinken, 
das  nie  zur  Einigung  mit  Gott  gelangen  lässt'').  Der  einfache  Aus- 
druck des  Grundgesetzes  des  göttlichen  Reiches  ist:  Was  ihr  wollt, 
dass  euch  die  Leute  thun,  das  thut  auch  ihnen  ®).  Damit  das  jedem 
Worte  unzugängliche,  verhärtete  Herz  sich  nicht  entschuldigen  könne, 
hat  Christus  in  seinem  eigenen  Leben  uns  ein  Buch  aufgeschlagen, 
in  dem  jeder  lesen  kann,  wie  er  gesinnt  sein  und  handeln  soU  ^). 
In  dieser  Schule  des  Lebens  kann  Jeder  das  Höchste  erreichen. 
^Sage  mir  Keiner,  ruft  Gerson  '*^),  wir  können  nicht  werden  wie 
Petrus  und  Paulus;  allerdings  können  wir  zu  solcher  Liebe  (Gottes) 
gelangen  wie  sie,  denn  wir  sind  Menschen  wie  sie,  geschaffen  wie 
aie,  Gott  zu  erkennen  und  zu  lieben;  darum  lasset  uns  doch  nicht 
selbst  uns  herabwürdigen  und  täuschen  und  wissentlich  zu  Grunde  rich- 
tte.'^     Gegenüber  dieser  falschen  Demuth   spricht  er  gerne  von  der 


1)  Senno  Dom.  Bepi  III,  10S9  cf.  sermo  I  de  omnibas  SanotU  m,  1509.  — 
s)  Semo  I  de  ».  Trinitate  m,  1974.  —  3)  s.  m  de  s.  Ludovico,  m,  U52.  —  «)  Senno 
circa  praeeeptmn  »non  ooddee««  II,  888.  —  ^)  8.  alias  in  coena  Domini  m,  1150.  — 
9  IM«,  liai*  —  ^  m,  1188.  »^  ^  Benno  in  paerioab  D<0ttilttl,  10,1108.—  9)8ermo 
Dominica  paknan  Hl)  lll^i  ^  i<^  881111«  M  •>  Petro  et  Paolo  III,  1417* 
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rechten  Demnih  des  Jüngers  Christi:  sie  ist  ilim  eine  DeagMlli  4ee 
Verstandes  und  Willens,  die  sieb  in  Unterordnung  des  eigenen  Wil- 
lens und  Urtbeils  unter  fremdes  kund  giebt ').  Ob  wir  die  wahre 
Demuth  haben ,  zeigt  sich  darin ,  dass  wir  unsere  Fehler  unumwun- 
den bekennen ;  über  die  Fehler  Anderer  nicht  hochniüthig  EÜmen, 
sondern  aufrichtiges  Mitleid  mit  ihnen  haben  und  endlich  uns  selbst 
hintansetzen  und  der  göttlichen  Liebe  für  unwürdig  halten«  Zu  dieser 
Demuth  führt  mehr  die  Salbung  als  Lecture,  mehr  Gebet  als  Mah«- 
nung,  mehr  tiefes  Seufzen  als  scharfer  Geist,  besonders  fromme 
Betrachtung  des  Leidens  Christi,  der  von  Gott  ausging  und  in  die 
Welt  kam,  um  sie  seinen  Jüngern  zu  lehren^).  Inwiefern  Christi 
Liebe  und  Demuth  sich  im  höchsten  Grade  in  seinem  Kreuzestode 
darstellen ,  ist  dieses  Kreuz  selbst  eine  Quelle  des  Heils  für  die 
Sünder.  „Wenn  die  Welt  sich  gegen  dich  erhebt,  das  Fleisch  dich 
belästiget,  der  Teufel  dir  droht,  umfasse  in  wahrem  Glauben  dieses 
Kreuz  und  du  wirst  nicht  fallen,  nicht  beben,  nicht  ermüden,  nichts 
verlieren.  Aber  du  sagst:  ich  habe  nichts  Gutes  gethan,  nichts  Gott 
zu  Liebe  vollbracht,  wie  kann  ich  zum  Kreuze  treten?  Tritt  den- 
noch hinzu  und  erwirb  dir  Gutes,  indem  du  dich  mit  ihm  einigest 
im  Glauben,  in  der  Hoffnung,  in  der  Liebe.  Und  wenn  du  ent- 
gegnest, deine  Sünden  seien  zu  gross,  zu  schändlich,  als  dkss  du  es 
wagen  dürftest  hinzutreten,  so  sage  ich  dir :  tritt  dennoch  zum  Kreuze, 
denn  wo  die  Sünde  gross,  ist  noch  grösser  das  Erbarmen.  Bedarfst 
du  Reinigung?  hier  ist  die  Quelle.  Hast  du  Verzeihung  nöthig? 
hier  ist  der  Thron  der  Gnade."  ^) 

Gehen  wir  auf  den  dogmatischen  Inhalt  der  Predigten  über,  so 
knüpft  er  sich,  wie  bereits  bemerkt,  an  die  Hauptfeste  des  Kirchen- 

^*ahre8  und  umfasst,  wenn  auch  Manches  nur  in  einzelnen  Sätzen 
>esprochen  ist,  beinahe  den  Gesammtinhalt  des  Glaubens,  die  Er- 
kennbarkeit Gottes  durch  den  Glauben,  die  Nothwendigkeit  desset 
ben  und  sein  Verhältniss  zur  Vemnnfterkenntniss ,  die  Bedeutung 
des  Wunderbeweises,  die  Lehre  vom  Urzustände  des  Menschen,  von 
den  Engeln  und  Dämonen,  der  Incarnation,  die  Lehre  von  der  Trini- 
tat,  den  Wirkungen  des  hl.  Geistes,  der  Eucharistie  und  die  Lehre 
von  den  letzten  Dingen.  Aber  auch  hier  ist  statt  einer  zusammen- 
hängenden Entwicklung  die  Erledigung  der  Sache  in  kurzen  Quaestio- 
neu  oder  einem  casuistischen  Vielerlei  gewählt,  der  herrschenden  Sitte 
zu  Liebe,  indem  er,  wie  wir  sehen  werden,  selbst  dem  Volke  den 
Bath  giebt,  auf  derartige  neugierige  Fragen  Verzicht  zu  leisten,  ^da 
wir  ia  von  all  den  (letzten)  Dingen  nichts  wissen ,   als  was  es  Gott 

fefallen  hat,  uns  mitzutheilen. "  ^)  Aber  gerade  kurz  vor  diesen 
(Torten  hat  er  selbst  allerlei  Fragen  gestellt  und  beantwortet,  wie: 
ob  der  Antichrist  Mensch  oder  Teufel  sei?  ein  Mensch  mit  teufli- 
schem Sinne.  Ob  das  Feuer  des  Gerichtes  ein  natürliches  ist,  und 
auch  das  Meer  aufzehren  wird  ?  Es  ist  ein  solches,  wie  es  der  VoU- 


1)  Sermo  de  t.  TriniUte  JU,  1279.  —  2)  m,  1180.  81.  —  •)  Expotitio  ia  pat- 
sionem  DoqOm  III,  1196.  96.  —  «)  S.  Q,  Domiao.  Advent  m,  918. 
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«Bg  der  föttUeban  Getecbtigkeit  eiforcbrt  Ob  auoh  die  Verwi^rfenea 
Christi  Oottboit  scbauen  werden?  Nein.  Ob  die  Posaunen  derEn^el 
materiell  sind?  Der  Schall  wird  sinnlich  und  geistig  vernehmbar  sein. 
Ob  die  Sentenz  des  Richters  durch  hörbare  Worte  ausgesprochen 
wird?  Ja.  Ob  Jeder  die  geheimen  Fehler  der  Anderen,  auch  der 
Be^adigten,  sehen  wird?  Die  Liebe  wird  eine  Menge  der  Sünden 
bedeckt  halten.  Ob  die  Heiligen  Mitleid  mit  den  Verdammten  haben 
werden?   Nein* 

In  einer  Weihnachtsrede  über  das  Wundervolle  in  der  Gebort 
Christi  *)  beantwortet  er  auch  die  Frage:  ob  es  fllr  die  hl.  Jungfrau 
die  ^rösste  Gnade  gewesen ;  dass  sie  zur  Mutter  Gottes  bestimmt 
worden?  Nein;  denn  sie  hätte  es  vorziehen  müssen^  geistig  durch 
Gnade  und  Liebe  Mutter  Gottes  zu  sein ,  als  blos  leiblich  ohne 
Gnade  und  Liebe.  Nun  aber  sei  in  ihr  beides  geeinigt  gewesen. 
Warum  Christus  lieber  Mann  als  Weib  habe  werden  wollen? 
Dnrandus  gebe  drei  Gründe  an:  weil  er  gekommen  sei  als  Gesetz- 
geber, Lehrer  und  Vorkämpfer,  Aemter,  die  sich  für  Frauen  nicht 
eignen;  ein  anderer  Grund  könne  auch  sein:  um  beide  Geschlechter 
zu  ehren,  habe  er  als  Mann  vom  Weibe  geboren  werden  wollen. 
Ersteres  hätten  sich  jene  Frauen  zu  merken,  die  über  Theologisches 
zu  dispntiren  wagen  und  hartnäckiger  als  Theologen  auf  ihren  ein- 
mal gefassten  Meinungen  bestünden^). 

Einen  reicfien  Stoff  zur  Befriedigung  frommer  Neugierde  bietet 
der  Leib  des  auferstandenen  Christus  unadas  Pfingstwunder.  Gerson 
scheint  seinen  Zuhörern  Niclits  vorenthalten  zu .  wollen  ®).  Von 
Interesse  ist  übrigens  die  Frage,  die  wir  theilweise  bereits  aus  der 
Bede  zu  Tarascon  vor  Benedict  XIII.  kennen  (S.  171),  ob  Christus 
bei  seiner  Auferstehung  all  sein  Fleisch  und  Blut  wieder  an  sich 
genommen?  denn  Einige  behaupten,  ein  Theil  des  Blutes  Christi 
sei  zu  Paris  und  zu  Brügge,  wo  auch  seine  Vorhaut,  wie  sein  Nabel 
zu  Bologna  gezeigt  werde.  Ich  antworte:  dass,  was  zum  Wesen 
und  zur  Vollständigkeit  seines  Leibes  gehört,  ven  ihm  wieder  ange- 
nommen wurde,  was  aber  nicht  noth wendig  war,  konnte  möglicher 
Weise  zurückbleiben ;  bezüglicli  der  Vorhaut  und  des  Nabels  Christi 
aber  habe  ich  grössere  Zweifel  (magis  dubito)  *). 

Eingehender  und  mehr  entsprechend  der  homiletischen  Aufgabe 
ist  die  Erörterung  des  Verhältnisses  zwischen  Freiheit  und  Gnade, 
die  er  in  der  Predigt  am  Pfingstfeste  1417  zu  Constanz  vor  dem 
Concile  gab*^).  „Der  LI.  Geist,  sagt  er,  theilt  sich  frei,  nicht  durch 
irgend  eine  natürliche  Nothwendi^eit  der  Seele  mit;  er  wehet,  wo 
er  will.    Wer  daher  dieser  Gottesgabe  will  theilhaftig  werden,  muas 


«)  111,  988.  -  «)  Ibid.  944.  —  3)  Sernoo  in  festo  pMohae  HI,  1910.  —  «)  Andere 
Fragen  lind:  »QuoU  hora  (Christas)  resorrezit  —  Si  Christas  bodie  rtsumpsit  pap«r 
tarn,  qaem  prins  habuerat  Videtnr  enim  quod  sio  aut  qaod  nollas  erat  papa,  Tel 
quod  erant  dao  aimnl,  Tidelicet  Jesus  Christus  et  Petrus.  —  An  Dens  habuerit  cor- 
poralem  delectationem  manducando  post  resurrectionem  ?  Utrum  corpus  Domini  quod 
^mi'Ui  apoatoJiis  qui  ipBttm:reo^>emnt  in  aoepa,  non  fo^rU  mottwm.  et  retusoüatam 
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im  Gebete  an  ihti;  den  Ürlrober  iilles  OtBlien  ricli  wendM«  DeDA  G#ll 
ist  vwar  •  Allen  nahe^  aber  nicht  Alles  ist  ihm  nahe;  nur  danii 
sind  wir  ihm  nahe,  wenn  wir  mit  reinem  Gebete  m  ihm  hintreten. 
Wer  also  mit  dem  hl.  Geiste  erfbllt  werden  will^  der  steige  naoh 
dem  Beispiele  der  Heiligen  anf  den  Söller  seines  Hauses ;  d.  h. 
erhebe  sicn  im  Geiste,  nnd  schliesse  Thüre  und  Fenster  der  Binne, 
durch  welche  der  Tod  eindringt.  Hier  harre  er  gesammelt^  betend, 
überdenkend  in  Bitterkeit  der  Seele  alle  Jahre  seines  Lebens,  doch 
■ugleieh  voll  Hoffnung  des  Heiles.  Und  vom  Himmel  herab  wird 
ihn  gleichsam  der  Donner  der  göttlichen  Gerichte  schrecken,  und  in 
der  Furcht  Gottes  wird  er  den  Geist  des  Heils  empfangen,  sein 
Herz  von  hl  Feuer  entflammt  und  seine  sinnliche  Lust  umgewanddt 
werden  in  Verlangen  nach  der  Quelle  ewigen  Heiles.  Aber  wunder- 
bar und  kaum  in  Worten  darstellbar  ist  es,  dass  der  hl.  Geist  der 
Seele,  die  er  erfüllen  will,  zuvorkömmt,  ohne  dass  diese  ihm  mit 
ihren  Verdiensten  und  geistigen  Gütern  zuvorkommen  könnte.  Zwair 
fordert  die  hl.  Schrift  die  Seele  auf,  sich  zum  Empfange  des  Geistes 
vorzubereiten,  also  gleichsam  mitzuwirken.  Aber  sie  wirkt  nur  mit 
durch  freiwilligen  Gehorsam  gegen  die  Mahnung  des  Geistes,  und 
selbst  diese  Mitwirkung,  diesen  Gehorsam  hat  sie  nicht  aus  sich, 
sondern  durch  die  zuvorkommende  Gnade  des  Geistes.  Gieichwohl 
wird  ihr  dieser  Gehorsam  als  Verdienst  angerechnet,  und  ist  Gott 
um  so  wohlgefälliger,  als  er  seine  Gabe  darin  findet.  Die  Seele 
aber  kann  durch  ein  solches  Verhältniss  nur  demüthi^er  und  dank- 
barer werden,  da,  was  sie  immer  an  Verdienst  hat>  sie  nur  von  der 
zuvorkommenden  Gnade  hat.  Thöricht  ist  daher  der  Hochmuth 
Jener,  die  wähnen,  Gott  zuvorkommen  und  durch  ihre  Thätigkeit 
gleichsam  zum  Wirken  bestimmen  zu  können.  Dieses  war  der  Irr- 
thum  des  Pelagius  und  Aller  derjenigen,  die  in  ihren  Augen  weise 
sind  und  für  Göttliches  so  lange  keinen  Sinn  haben,  bis  der  hl.  Geist 
sie  erbarmungsvoll  erfüllt  und  belehrt.  So  lange  verstehen  sie  nicht, 
dass  Gnade  oie  Freiheit  nicht  aufhebt,  dass  Gott  auch  der  Freiheit 
ihre  eigene  Bewegung  läset  und  um  so  mehr  lässt,  je  grössere  Gnade 
er  geben  will,  wie  ja  auch  der  Kranke,  wenn  ihn  Gott  heilt,  nicht 
in  seinen  natürlichen  Bewegungen  gehemmt,  sondern  gefordert  wird. 
Das  Reich  der  Gnade  hat  eben  so  seine  Gesetze  der  Bewegung  wie 
das  Reich  der  Natur;  wie  aber  der  Leib  der  Seele  willen  da  ist,  so 
die  natürliche  Ordnung  der  Dinge  der  übernatürlichen  Ordnung  der 
Gnade  willen  Und  ihr  dienstbar.  Daher  stört  auch  Gott  nicht  die 
Katurordnung,  wenn  er  der  Gerechten  wegen  Wunder  wirkt,  wife 
die  am  Pfin^stfeste  geschehenen  Wunder  zeigen;  denn  scheinen  sie 
ftüch,  ftusseriich  betrachtet,  mit  der  Natur  in  Widerspruch,  so  sind 
sie  doch,  sobald  man  nur  das  untergeordnete  Verhältniss  der  Natur 
zur  Gnade  recht  würdiget  *) ,  ganz  der  Ordnung  eemäss.  Denn 
welche  Ordnung  ist  gerechter,  naturgemässer ^  tJs  dass,  wenn  der 
hl.  Geist  den  Erdkreis  erfüllt,   Alles  neu  werde^  ein  neuer  Köaig, 


>)  M  ntftoMtt  «ettpwm^sris  üd  gyatfom,  jo^oabis  lurtnnHn  at  sMffiMm  paias 
■ioat  Dominae  ordinabiliter  painitf«.« 
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«hl  tiehitt  Oeft«t)fc>  n^^  !Zefebeii;  itm^  Wtttader!<<  *)  vAfi  AieM  Stel- 
hnig  äer  Gnade  in  der  Emeileraäg  des  sittlicheD  Lebetas  knüpft 
Gkrsett  einB  gedi^äti^te  Darstellung  de«  mystischen  Processes,  ven 
der  dtirch  Gotnnunction  torbereiteten  Oontemplation  bis  sur  Äbsorp^ 
Motky  welche  die  Seele  in  geistiger  Weise  vergöttlicht  (dÄificatis) 
nnd  iü  def  gtittlicheti  Monas  einigt;  wir  wissen  bereits  in  welchem 
Sinne.  Als  Lohn  gleichsam  für  die  bewiesene  Aufm^ksamkett  er- 
halten die  Zuhörer  am  Schlüsse  die  Lösung  mehrerer  das  Pfinffst- 
wnnder  berührenden  Prägen,  als:  welcher  Art  war  das  Sprechen 
der  Apostel  in  verschiedchen  Sprachen?  war  es  Eine  Sprache;  die 
nur  verschiedenartig  lautete,  oaer  wurde  nur  Ein  Laut  vernommen, 
aber  voti  jedem  Zünörer  in  der  seinem  Verständnisse  entsprechenden 
Weise?  Dieses  letztere  scheint  das  Wahrscheinlichere.  Fand  es  auch 
b^  den  Briefen  der  Apostel  statt,  dass  Jeder  sie  in  seiner  Sprache 
lesen  kortfate?  Dieses  war  nicht  nothwcndig*).  Wie  kann  man  sagen, 
dass  der  hl.  Geist  die  Apostel  alle  Wahrheit  gelehrt  habe,  da  sie 
doch  viele  Wahrheiten  der  rhilosophie,  wie  Geometrie  und  Astronomie 
nicht  kannten?  Die  hl.  Schrift,  deren  Wahrheiten  sie  kannten,  wird 
per  antonomasiam  „alle  Wahrheit*  genannt,  oder,  wie  er  in  einer 
andereb  Pfingstrede  die  Lösung  giebt  ^},  sie  kannten  jede  zum  Heile 
tind  ftti^  die  Predigt  des  Glaubens  nothwendige  Wahrheit. 

In  der  Predigt  über  die  Eucharistie  *)  ist  das  Thema  die  Ein- 
setzung des  Sacramentes  als  Beweis  der  Macht,  Weisheit  und  Liebe 
Gottes,  und  mit  Hinweisung  auf  Ludwig  den  Heiligen,  der  eine 
Aufforderung,  eine  wunderbare  Erscheinung  im  Sacramente  mit  an- 
zusehen,  mit  den  Worten  ablehnte:  ^es  ist  nicht  nöthig,  ich  glaube 
auch  ohne  Wunder  ** ,  versucht  es  Gerson,  die  gewöhnlichen  Zweifel 
gegen  die  objective  Wahrheit  des  Sacramentes  zu  heben. 

Wie  der  Scharfsinn  und  die  Neugierde  der  Scholastik  sich  vor* 
liigsweise  in  der  Lehre  von  den  Engeln  tind  Dämonen  erging,  so 
finden  wir  dieses  Thema  auch  in  den  Predigten  Gersons  überreidi 
behandelt.  Schon  in  der  ersten  Zeit  seines  theologischen  Wirkens 
)i4t  er  sieh  für  eine  Predigt  vor  der  Universität^)  den  Kampf  Michaels 
mit  Luoifer  zur  Aufgabe  gewählt,  und  diesen  Kampf,  ^der  nach 
Wilhelm  von  Paris  fünf  Stunden  währte,  bis  zum  Abende  des  ersten 
Schöpfungstages  ^,  als  eine  Disputation  charakterisirt,  an  welche  er 
die  beiden  Fragen  knüpft :  wie  die  Engel  sich  gegenseitig  dorch 
Worte  verständigen  können,  und  wie  es  möglidi  gewesen,  dass 
Lucifer  Gott  habe  gleich  sein  wollen.  Die  erste  Frage  betreffend^ 
sagt  er,  so  haben  Einige  gegen  Schrift  und  Autorität  die  Sprach« 
dor  Engel  überhaupt  gele\?gnet,  Andere  blos  willkürliche  geistige^ 
Andere  äusserliche  Zeichen  der  Verständigung  angenommen,  wogegen 


*)  Pf^  gktikt  Bl^rtertiftg  ruht  Atif  tfetb  9fttM  cks  TbotiHM  vdki  AqiStn,  Soilriiia 
P.  I,  Q.  109,  A.  4.  „Deoi  «QOtendö  Toltmtutem  »oft  eo^t  ipttAm  qnU  M  ei  «JtiS 
ph>j^riAitt  hifolftmtiottem  ..  .*  obft^  dss«  jedooli'  die  eigttitlichs  Söhwierigkeit  gelVöfe^ 
wäre.  ^  -^  ^  Uly  1245.  „Sl  Hi  Apostofornm  epitftolis  etil  donf  lUicril  läi^s  tbh^äj 
Ht  pt^  leftcAMHltt  "«brietlits  #e«e  därent  iMMIHgl  IHte^ite  Mti  HbgftMSt  faoe  AMk  bp<>^ 
tait«  —  3)  in,  1268.  —  «)  Ibid.  1988.  —  ^)  Sermo  de  Angelis  1498. 
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mii  Baoht  sieh  Durand  erkl&rt^  denn  w#r  bitte  suerrt  dieieZeicbM 
eiDgeftibrt?  Und  warum  sollen  überhaupt  die  Engel  in  Zeicbe« 
una  nicht  dureb  ihre  Vorstellungen  unmittdbar  ^conceptua  naturaliter 
repraesentantes)  sieh  verständigten?  Andere  balien  ihnen  die  Fähige 
keit  abgesprochen;  aus  sich  ihre  Gedanken  Andern  wahraehmbfu* 
zu  machen ;  so  dass  in  diesem  Falle  Gott  als  Vermittler  auftrete  '). 
Dieses  Hesse  sich  höchstens  von  Engeln,  nicht  aber  von  den  Dämo- 
nen behaupten.  Andere;  wie  ScotuS;  sind  der  Meinung;  ein  Ei^^ 
könne  in  einem  anderen  eine  seinem  eigenen  Gedanken  entsprecheaude 
Vorstellung  erzeugen;  wogegen  Adam,  Occam  und  Gregorius,  da 
Denken  und  Wollen  dem  Geiste  immaneote  Acte  sind  und  nicht 
von  einem  Andern  im  Geiste  gesetzt  werden  können,  sonst  mässte 
auch  ein  Engel  in  einem  Dämone  eine  intuitive  Erkenntniss  Gottcifi 
erzeugen  können;  wie  er  sie  selbst  besitzt.  Wilhelm  von  Paris;  dem 
ich  hier  folge,  und  Thomas  von  Aquin  (Summa  I,  q.  107^  sageui 
dass  die  Engel  bezüglich  der  Mittheilung  ihrer  Gedanken  frei  sind 
und  sie  nacu  aussen  mittheilen  können;  gleich  Büchern  mit  den 
leuchtendsten  Zügen  geschrieben,  so  weit  und  in  welcher  Art  sie 
wollen^).  Dasselbe  ist  der  Fall  rücksichtlich  ihrer  Willensäusserungen, 
und  es  steht  demnach  fest;  dass  eine  Disputation  zwischen  Michael 
und  Lucifer  statt  fand,  vernehmlich  nicht  durch  äussere  Laute,  aber 
durch  gegenseitiges  Verständniss  in  demselben  Sinne,  in  welchem  es 
von  den  Seligen  neisst,  dass  sie  Gott  mit  lauter  Stimme  preisen  und 
verherrlichen.  Was  die  zweite  Frage  betrifft;  in  welchem  Sinne 
Lucifer  nach  einer  Gleichheit  mit  Gott  strebte;  so  nehme  ich  mit 
Scotus  aU;  dass  er  nach  einer  wahren  und  wesentlichen  Gleichheit 
mit  Gott  habe  streben  können ,  nicht  als  hätte  er  dieses  zu  erreichen 
für  möglich  gehalten ,  sondern  weil  aus  einzelnen  Vorstellungen  von 
Gottes  Schönheit;  Macht;  sich  der  Wille  zu  dem  Verlangen  eines 
solchen  unerreichbaren  Gutes  steigern  konnte.  So  kann  ja  auch 
der  Mensch;  blos  die  Genüsse  des  Lebens  im  Auge  bebaltend, 
wünschen,  auf  Erden  ewig  zu  leben ;  wiewohl  er  weiss,  dass  dieses 
unmöglich.  Diejenigen;  die  das  Streben  nach  einer  Gottgleieheit  im 
eigentlichen  Sinne  m  Abrede  stellen;  entscheiden  sich  entweder  da- 
hin; er  habe  von  Gott  abgekehrt  und  sich  zum  Herrn  seines  Willens 
erklärend;  die  Gott  allein  gebührende  Herrschaft  sich  angemasst, 
oder  er  habe  durch  die  Art;  wie  er  über  Andere  habe  hen*schen 
wollen;  dieses  Gleichheitsstreben  an  den  Tag  gelegt;  indem  er  eine 
absolute  Herrschaft  wollte,  ohne  entsprechende  Verdienste;  blos  weil 
er  der  mächtigere,  einsichtsvollere,  schönere  war;  oder  indem  er 
herrschend  nicht  wieder  Andern  dienen  wollte;  ohne  welche  Be- 
dingung doch  keine  oreatürliche  Herrschaft  statt  finden  soll').   Oder 

<)  in,  1472.  nSio  qaod  dum  unns  altam  ( alter!  ?)  suam  maaifestare  Yult  oogni- 
tionem,  Dens  qossi  nuncius  yel  interpres  eidem  roTeUt...«  —  <)  nDidt  iste  Doctor 
sogelof  esie  velat  speeula  yel  libvot  luoidiMimarum  iioaginam  stqa»  inseriptionis 
dlaÜiustui^mse  et  potentes  saut  se  objioere  Tel  aperire  sie  et  quantum  et  qualiter 
liboerit.«  —  ^)  III,  1474.  «SWe  noloeiit  qaomodolibet  aliis  sabjlcl  eum  temen  omnit 
oreatora  cationaUs  in  dominio  constituta  labditoniiB  eommodia  gerrire  teneatnr,  et 
pro  ol^teqaüa  insceptif  Tielsaitadinein  repeadere,  qaemadmodum  ozpreaiU  Ghriatoa«« 
katth.  XX,  26—97. 


•ndlkh)  er  strebte  Gt>tt  gleicb  sn  Bein  dadurch  ^  dasB  er  sich  toa 
den  niederen  Klassen  der  Engel  in  einer  nnr  Gott  gebührenden  Weise 
verehren  Uess»  Denn  wenn  er  später  solchen  Cmtas  von  den  Men-« 
sehen  erzwang  nnd  noch  zu  erzwingen  nicht  aufhört,  so  konnte  er 
dieses  auch  von  Anbeginn  wünschen. 

Befremdend  müsste  es  sein,  wenn  wir,  in  einem  anderen  Vor- 
trage ')  nicht  die  Frage  f&nden :  warum  Gott  die  bösen  Engel  ge- 
schaffen, da  er  doch  wusste,  dass  sie  verdammt  würden?  Gerson 
antwortet  mit  einem  Gleichnisse:  ^Ein  Herr ^  baut  eine  Stadt  und 
bevölkert  sie,  nicht  um  die  Bewohner  zu  vernichteu^  wesn  sie  d^n 
Gesetzen  gemäss  leben;  doch  lässt  er  einen  GalgQQ  aufrichten^  und 
dieser  gereicht  der  Stadt  und  seiner  Gerechtigkeit  zur  grossen  Ebre!* 
Die  Frage  ist  damit  natürlich  nicht  gelöst^  sondern  ebon  nur  kut 
die  Gerechtigkeit  des  göttlichen  Verfahrens  hingewiesen.  Drisselbe 
wiederholt  sich  mit  der  Frage:  warum  Gott  die  Teufel  nach  der 
Sünde  nicht  vernichtet  hat?  ,Um  seine  Gereebtigkeit  in  Bestrafung 
des  Bösen  hervorleuchten  zu  lassen.  Auch  sagen  Einige,  es  sei 
besser  ein  Dasein  mit  Strafe  als  gar  nicht  Boin^  wa»  ic)i  nach  den 
Worten  Christi  (Matth.  22,  24):  -^Es  wäre  besser,  er  wäre  nicht 
geboren*  nicht  zugeben  kann.  Wenigstens  ist  besser,  dass  Einer 
nicht  sei^  als  dass  er  existire  und  Gott  hasse  wie  die  Verdammten.^ 

Wir  haben  schon  bemerkt,  dass  Gerson  in  den  Predigten  aa 
das  Volk  den  Sinn  von  der  Sucht  Alles  wissen  zu  wollen,  ab2tt-< 
lenken  und  auf  demüthi^es  Unterwerfen  unter  die  nnbegreiflljche 
Wahrheit  des  Glaubens  hmzulenken  suchte^).  Theils  eeschah  dieses 
in  einzelnen,  mitunter  ergreifenden,  Wendungen  und  Ansprachen, 
tfaeils  in  ganzen,  das  Erkennbare  des  Glaubens- Geheimnisses  wie 
sein  Unerkennbares  darlegenden  Vorträgen.  „O  hophmüthige  Wiss- 
begierde^,  ruft  er  in  der  Weihnachtsrede  ^)  gegen  Jene,  welche  da» 
Qeheimniss  der  Menschwerdung  nicht  glauben  zu  können  erklärten^ 
wenn  man  ihnen  keine  Einsicht  in  die  Möglichkeit  desselben  ver- 
schaffe, ^willst  du  das  Maas  deiner  Einsicht  der  göttlichen  Weisheit 
gleichstellen?  Soll  Gott  nichts  wirken  können,  als  was  dein  besphränkr 
ter  Sinn  fasst?  Wenn  du  nur  deine  beschränkte  Erkenntniss  auf  Ver- 
ständniss  dessen  richten  wolltest,  was  dich  in  der  Welt  umffiebt, 
du  würdest  kein  Ansprüche  mehr  machen,  die  Geheimnisse  Grottes 
durchdringen  zu  wollen.  Denn  da  ist  ja  Nichts  so  unbedeutend  in 
der  Welt,  das  nicht  Stoff  zu  tausend  Fragen  böte,  die  weder  ein 
Philosoph,  noch  auch  der  scharfsinnigste  Theologe  der  Wahrheit 
gemäss  beantworten   kann^).     Weiset  darum  diesen  Hochmuth  des 


i)  CoUaÜo  de  taigtli»  m,  14S1.  —  »)  Senno  Dm.  I,  Qaadrag.  m,  106S,  n«d  eon« 
oipiendmn  sensam  Evangelii  prlndpaUter  ad  nostram  instnietionem  non  intcndo  quaa« 
Btionet  ai(C8  Tel  extraneas  Tel  nimium  oüriosas  et  alias  quam  tos  deoeaat .  . .  . «  — 
•)  ni,  941.  42.  —  *)  Solche  Fragen  sind,  111,1279.  nQuomodo  formanturnix,  glaeies, 
arcna  eoelestis,  aut  Iris,  tecrae  motus,  flnxiis  marini,  tonitrua,  falgura  et  Tenti.  Quo* 
modo  de  parra  gland«  raazima  nasoitor  qnereus,  ex  oto  strnthio  qui  ferram  comedH 
Tel  paTo  Tel  phasianos  qiii  tarn  pulehraa  faabent  pennas,  Tel  alia  aTiam  geaeta  ad« 
modnm  dulciter  oantantium . . .  Qualiter  magnes  attrakit  femim  et  qaidam  «Unt  lapit 
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Alles wi$»Mw#U«i»8  vdQ^iioli,  «onst  wer^tibr  dtoG^eWt  4esHerra  nlti^ 
gebtthroud  ehren,  wenn  sie  euch  ein  bo  kleines  Wunder  dttukty  4*se  ih? 
sie  begreifen  könnt  FUrwahr,  ieh  würde  Nichts  meinen  Goti 
nennen,  das  ioh  begreifen  könnte,  denn  das  wäre  ein  zu 
kleiner  Gott^  ^}.  Also  an  dem  Glanbensinbalte  soll  der  Christ  fest- 
halten, auch  ohne  Einsicht  oder  ohne  einen  der  Wunderbeweise, 
welche  Gott  in  der  Vorzeit  dafür  gegeben.  „Warum*,  sprechen 
Einige,  „wirkt  Gott  aber  jetzt  kerne  Wunder  mehr?  ich  würde 
gleicn  glauben,  wenn  ich  das  sähe.*  ^Du  täuschest  dich",  sagt 
Gerson,  „mit  dieser  Rede.  Entweder  glaubst  du,  dass  er  mäphtig 
ffenug  ist,  Wunder  zu  wirken,  und  dann  hast  du  nicht  nöthig,, 
Wunder  zu  sehen.  Oder  du  glaubst  nicht,  ungeachtet  der  vielen 
Zeugnisse,  die  wir  schon  haben,  und  dann  würdest  du  auch  bein^ 
Anblicke  des  Wunders  nicht  glauben.  Auch  bist  du  bei  solcher 
Gesinnung  nicht  würdig  genug,  ein  Wunder  zu  isehen"  ^).  Denn 
der  Glaube  ist  die  Bedingung  der  Einsicht  in  die  göttliche  Wahr>- 
heit,  wie  er  dieses  in  der  Eede  über  die  Trinität  an  das  Volk  aus- 
einandersetzt *).  Die  Schüler  des  Pythagoras  hätten  fünf  Jahre  hören 
müssen,  ohne  über  den  Grund  des  Gehörten  fragen  zn  dürfen;  dena 
wenn  ein  Schüler  gleich  den  Grund  von  Allem  wissen  wolle,  was 
ihm  der  Lehrer  mittheile,  werde  er  nie  zum  Wissen  kommen;  nm 
so  mehr  sei  dieses  Gott  gegenüber  der  Fall.  Es  sei  ja  nnerhört, 
dass  ein  un^lehrter  Mensch  die  Geheimnisse  des  Glaubens  ergründen 
und  sich  nicht  auf  das  Wort  der  Gelehrten  (Theologien)  und  das 
Zeugniss  der  Märtyrer  hin  bernhigen  wolle,  da  man  doch  sonst 
jedem  Handwerker  bezüglich  seines  Faches  glaube  (I).  Wenn  eia 
Gelehrter  einem  Maurer  oder  Zimmermanne  oder  Goldarbeiter  Bat* 
lehrungen  über  sein  Fach  geben  wollte,  würde  man  i^  veriAckear 
und  an  seine  Bücher  verweise».  Um  so  mehr  solke  man  einen 
CMehrtea  in  seiner  Wissenschaft  glanben ,  da  diese  noch  scbwieraer 
sa  beortbeilen  ist  als  ein  Gewerbe.  Aber  darin  zeige  sich  das  Ver- 
derbniss  der  menschlichen  Natur^  dass  Ungelehrte  auf  das  Wort 
eines  alten  Weibes  jeden  Aberglauben  gläubig  hinnehmen,  aber 
nicht  die  Glaubenswahrfaeit  auf  das  Zeugniss  der  Gelehrten  und 
Jener,  die  ttiv  die  Warheit  derselben  gestorben  sind.^ 

Dass  Gerson  diese  ungeeignete  Parallele  zwischen  dem  Glauben 
an  die  Tüchtigkeit  eines  Gewerbsmannes  und  an  die  objective  Wahr- 
heit des  von  der  Theologie  dargestellten  Dogma  so  oft,  auch  in 
theologischen  Aufsätzen  wiederholt,  ist  ein  Beweis,  wie  wenig  ihm 
selbst  die  durchgängig  Behauptung  des  Charakters  der  Erfahrungs- 
wissenschaft  für  die  Theologie   bei   seinem   nominalistischen  Stand- 


•tipalm  e4  fiftcSi»  quldam  ^hitiiis  4iotttB,  solum  diBÜdii  fedit  longfitndinen  haben», 
trahii  ia  mari  adTenna  omnet  Tosloft  magDam  navim?  Quomodo  ex  Uerbafil  vitruiD? 
Qoomodo  ex  duva  silice  feriendo  salit  igcis,  et  nix  servatur  in  paleis,  abeque  heo  nt 
üqaeaoat,  emn  tarne«  froctaa  in  stiaailnibus  calorem  adipisoatnr , . .  *^  —  ^)  Wt  9^^* 
irCerte  non  dignacer  nominare  mundaoam  aliqoam  rem  (die  lateinisehe  XJebenetsuniF 
•eMnt  hier  entstellt)  Deum  menm,  si  poeeem  intelligere  omnia  qnae  faceret  aut  faeere 
poaeei^  eeeet  nimia  parrut  Deua.««  -  >)  Sermo  D.  IV,  Qnadrages.  IXI,  lOSO;  ef.  S.  I 
da  TriBitate  UI,  12T8.  -^  ^)  UI,  IfiTS^SS. 
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fWE^^te  gi^hngv  pD^  ihr  euch  nnn^,  Übrt  er  in  fmner  Bede  fort^ 
^mit  der  Pemutb;  der  ^  Pförtnerin  der  Schule  übriBti^  befreunden 
werdet,  um  das  GehwniUB^  der  hl.  Trinität  glauben  su  können^ 
so  will  ich  euch  in  drei  Schulen  führen ,  um  euch  ein  Bild  der 
Wahrheit  zu  geben ,  nicht  dass  sie  euch  evident  oder  begreiflich 
würde,  das  ist  unmöglich,  aber  ihr  sollt  wenigstens  erkennen,  dass 
wir  nicht  ohne  Grund  glauben,  was  wir  glauben^  *)• 

Die  drei  Schulen ,  in  welche  Gerson  seine  Zuhörer  zur  Erkennt- 
niss  der  Trinität  führen  will,  sind,  nach  dem  Itinerarium  mentis 
des  Bonaventura,  das  Gerson  seiner  Darstellung  zu  Grunde  legt, 
die  Schule  der  Natur,  der  hl.  Schrift  und  der  Mensch  selbst.  In 
der  Schule  der  Natur  lernen  wir  aus  der  Grösse  des  Geschaffenen 
die  Macht,  aus  der  Schönheit  die  Weisheit,  aus  der  Ordnung  die 
Güte  Gottes  erkennen ;  damit  haben  wir  dann  ein  dunkles  Bild  der 
Trinität,  inwiefern  die  Macht  dem  Vater,  die  Weisheit  dem  Sohne, 
die  Güte  dem  hl  Geiste  beigelegt  wird;  dasselbe  Resultat  bietet 
die  in  allen  Dingen  wahrnehmbare  Einheit,  Wahrheit,  Güte,  oder 
Maass,  Zahl,  Richtung  ftendentiam);  in  der  Sonne  und  im  Feuer 
die  Einheit  von  Licht,  Eiarheit,  Wärme,  im  Apfel  von  Geschmack, 
Geruch,  Farbe  u,  s.  f.  Die  Schule  der  hl.  Schritt  lehrt  die  bekannten 
auf  die  Trinität  bezogenen  Stellen;  die  Schule  des  Menschen  ist  sein 
ef^es  innerstes  Wesen,  in  dem  er  ^wie  in  einem  Spiegel  die  Wahr- 
heit des  Glaubens  lesen  könnte*'  wenn  dieser  Spiegel  nicht  durch 
die  Bünde  getrübt  wäre  und  der  Geist  sich  nicht  m  der  Sinnlich- 
keit verloren  hätte.  Den  Trinitarischen  Process  stellt  Gerson  in 
der  bekannten  Auffiassung  dar:  das  Gedächtniss  erzeuget  in  sich 
die  Gedanken,  Gedanken  und  Gedächtniss  aber  bringen  vereint  die 
Liebe  hervor,  das  Gedächtniss  ist  der  Vater,  der  Gedanke  der  Sohn, 
die  Liebe  der  hl.  Geist. 

Dieses  der  dogmatische  Inhalt  der  Predigten  Gersons;  ist  auch 
^n  AusddbDung  der  ethische  Inhalt  überwiegend,  vernachlässifft  ^) 
ist  desshalb  das  Dogma  nicht,  denn  wenn  es  auch  keine  tiefere 
Entwicklung  erhalten  hat,  überall  tritt  es  doch,  selbst  in  den  mehr 
moralischen  Predigten,  hervor,  bald  als  Grundlage  bald  als  Motiir 
des  sittlichen  Handelns ;  seine  mehr  äusserliche  und  zufällige  Haltung 
hat  ihren  Grand  in  der  nominalistischen  und  zngleveir  practischen 
Richtang  Gersons;  denn  wenn  die  erstere  bei  der  ünbegreiflicbkeit 
des   substanziollen    Inhaltes    des  Dogmas   einer    speculativen   Con- 


1)  li.  ^  12S0.  n  KoB  qaod  Tslim  probare  evidenter  yel  concipere,  boo  enim  fieri 
non  potest,  i^  Yobi«  ad4ao«iii  lüiqnam  similitadinem  et  aliquam  speoiem  rationU,  a4 
otteo4epdqm  qvod  nom  piaiiiiio  aine  rmtjboae  oredimos  id,  qood  credimu^  -—  ')  Öor^ 
mMj  Gerton  ccmaid^r^  oomme  predioateur.  Strassburg  1834 1  p.  3.  «leg  irdritä  do^ 
matiqttee  soot  nesHg^es.  **•  Der  Yerfatser  kannte  den  theolof^Uchen  Standpunkt  Qer^ 
8on»  zn  wenig  und  Iless  «iob  su  sehr  von  dem  modernen  Maasstabe  der  HomileUk 
leiten.  Z.  B.  rtlgt  er  p.  8,  dass  in  den  Predigten  Qersons  die  Offenbarung  Qottat  lA 
der  Natur  nicht  benlcksiebtigiett  m  viel  Philosophisches  eingemengt  sei  p.  IS,  n^ 
4och  nur  in  den  Reden  vor  der  yipiversität  der  Fa|l  ist,  £e  der  Ytriaster  j«dfO|i 
nieht  von  den  populären  Beden  Qenon«  uotetschiadeA  hat  u..  s.  w* 
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atructioD   desselben  im  Wege   steht,    so   drängt  die  letistere  sofort 

auf  ein   äusseres  Resultat,    ohne   dafür   eine  andere  Voraussetzung 

als   den   „demüthigen  Gehorsam   des  Glaubens^   für  nöthig  zu   er- 
achten. 

Wenden  wir  uns  zur  Form  der  Predigten  Gersons,  so  ist  im 
Voraus  zu  bemerken,  dass  wir  nur  eine  kleine  Zahl  vollständig  aus- 
gearbeitet besitzen;  die  meisten  tragen  mehr  oder  weniger  Spuren 
der  Abkürzung  und  besonders  die  an  das  Volk  und  vor  dem  Hofe 
französisch  gehaltenen  besitzen  wir  nur  in  einer  Uebersetzung,  die 
selbst  gesteht,  dass  sie  mehr  den  Inhalt  als  die  Form  wieder  giebt, 
da  sie  das  frauzösische  Original  nehmen  mnsste,  wie  sie  es  von  den 
Zuhörern  aufgezeichnet  fand  '). 

Gerson  acheint  sich  für  alle  seine  Predigten  sorgfältig  vorbe* 
reitet  zu  haben;  nicht  bloa  finden  sich  in  den  Beden  vor  dem  Hofe 
vielfach  Entschuldigungen  wegen  Mangels  von  Zeit,  auch  in  seinen 
Predigten  zu  Constanz  und  vor  der  Universität ')  beruft  er  sidb^ 
gleiebaam  die  weniger  vollendete  Form  entschuldigend  darauf,  dass 
ihm  die  Predigt  erst  spät  wegen  ünwoLlwerdens  des  bestimmten 
Predigers  übertragen  worden,  einmal  sogar  mit  Uebersendung  des. 
verlangten  Thema  am  Vorabende  des  Festes,  so  dass  er  es  in  der 
Predigt  als  ein  Opfer  seiner  Ehre  bezeichnet,  unter  solchen  Um- 
ständen aufgetreten  zu  sein,  da  sein  Buf  als  Predifi;er  dadurch 
Gefahr  Uufef^)  denn  ein  Prediger  ohne  Vorbereitung  gleiche  einem 
Manne  der  ein  Mahl  auftrage  mit  schmutzigen  Händen  und  in 
Bchmutsigen  Goschirren,  zu  eignem  Spott  und  der  Gäste  Eckelj; 
ja  ein  Bolchcr  lade  mit  lauter  Stimme  zu  seiner  Schande  ein.  Für 
seioeu  Buf  nemlich,  als  Prediger  wie  als  Theologe,  war  Gerson  sehr 
empfindlicli  und  das  Bewusstsein  seiner  Vorzüge  macht  sich  oft 
gehend,  wo  man  es  am  wenigsten  erwartet,  so  dass  er  sogar 
während  seines  Exiles  in  Deutschland  seinen  Bruder  die  Besorg- 
niss  äussern  lässt,  das  ^unter  den  Scheffel  gestellt  sein*  möge  ihn 
(Gerson)  zu  sehr  niederbeugen  I  *)    Darum  verwahrte  er  sich   einst, 


1)  Pfologtts  Jacob!  Wimphelingii  in  sermonee  et  tractatus  Joannh  Gknonii,  o 
Qallioo  ab  ejus  ore  excepto  (s)  in  laünum  per  Jo&nnem  Brisgoioum  theoJogum  tränt* 
latos  III,  897.  nSerniones  ex  ore  ipsius  ooncionantis  a  piis  auditoribus  excepti  sunt 
et  licet  non  ad  ycrbum  t&men  ad  scntentiam  utcunque  transscripti.  Et  id  quidem  in 
gallica  lingua,  sed  indubie  non  eo  tenore,  non  ea  dulecdine,  non  illo  ornatu  quo  ipse 
dum  praedicaret  usus  fuit,  deinde  ex  gallica  lingua  in  latinam  ab  alemano  traducti 
sunt.  Maluimus  enim  Tel  frusta  Tel  scissas  vel  diffluentes  particulas  eiiam  minus  ele- 
ganter interpretatas  assequi,  quam  suavissimas  illas  et  praestantissimas  exhortationes 
omnino  labi  et  pronus  interire.  <<  —  ')  Sermo  de  epiritu  s.  III,  1236,  und  8.  III  de 
i.  LudoTico.  ~  3)  in,  1450.  nPraedicator  Titiose  praedicans  quid  aliud  est,  quam 
homo  magnis  Tocibus  ad  sui  irrisionem  inclamttans  et  inritans?  Nlhilominus  exposui 
tue  et  fortunas  meas  ad  mandata  et  consilia  illonim,  quibus  nil  negare,  nil  non  ere- 
dere  fas  habui  —  sciens  quod  non  est  ludus  prodire  in  publicum  et  tale  publicum. 
CognovistU  nuper  ex  proviso  qualis  eram  (!)  et  si  gloria  tnde  faxt  ego  ülam  contemnere 
et  humilitatis  pedibus  premere  habui.  Nunc  eodem  animo  infamiam  si  qua  aborta 
ftkerit  et  verba  bominum  hinc  inde  volitantia,  Deo  propitio,  contemturus  sum. «  — 
4^)f>e  oonsolatione  tfaeolog.  I,  181.  »Nonne  subtristis  est,  se  poni  sub  modio  vel  in 
obscum  sicut  mortuus  saeooli  qui  lucere  super  candelabrum  fiterat  institutus?«*" 
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als  man  öffentlich  angeschlagen  hatte,  dass  er  am  Feste  des  hl.  Ludwig 
im  Colleg  Navarra  predigen  werde,  wegen  der  Missdeutung,  die  ein 
so  ungewöhnlicher  Schritt  erfahren  konnte,  mit  den  Worten:  wenn 
er  sich  adch  nicht  mit  dem  Apostel  vergleichen  könne,  so  dürfe  er 
doch  in  diesem  Falle  sich  mit  Vertrauen  seiner  Worte  bedienen 
(II  Cor.  3,  1)  ^wir  bedürfen  keiner  Empfehlungsbriefe  bei  euch*; 
auch  sei  er  nicht  so  weit  herabgokommen,   dass  man  das 

omnes  accurrite  ranae^ 
parturHifU  niöfUes,    nascelur  ridiculus  mus^ 

auf  ihn  anwenden  könnte  ^).  Auch  die  harte  Selbstkritik,  die  er 
bisweilen  an  den  eignen  Leistungen  vor  seinen  Zuhörern  übt,  haben 
keinen  andern  Zweck,  als  den,  seinen  Ruf  zu  sichern.  Als  D'Aillj 
an  einem  Sonntage  Morgens  vor  der  Universität  gepredigt,  und  er 
Mittags  als  Prediger  aufzutreten  hatte,  erklärte  er  nur  eine  Nach- 
lese dessen  zu  halten,  was  sein  verehrter  Lehrer  ihm  absichtlich 
und  erossmüthig  unberührt  gelassen  habe;  ihnen,  die  an  Besseres 
gewöhnt,  könne  er  nur  geringen  Wein  bieten');  und  am  Schlüsse 
einer  andern  Rede  sprach  er  den  Zweifel  aus^),  ob  das  trübe 
Wasser  seiner  Rede  auch  nur  genügend  sei,  zur  Fusswaschung 
gewisser  Zuhörer  zu  dienen!  Aber  das  sind  nur  rhetorische  Figuren 
(Litotes),  die  eben  zeigen,  wie  wenig  Gerson,  neben  dem  höhern 
und  reinem  Motive  eines  sittlich  frommen  Einwirkens  auf  das  Ge- 
müth,  gegen  den  Beifall  der  Zuhörer  gleichgültig  war.  Dieses 
Streben  nach  Beifall  hat  mitgewirkt  in  die  Predigt  Bestandtheile 
aufzunehmen,  die  der  Bestimmung  derselben  fremd,  aber  d'em  ver- 
dorbenen Geschmacke  der  Zeit  und  der  Hörer  von  Interesse  waren  *) ; 
eben  darum  hat  er  sich  in  der  Re^el  der  homiletischen  Form  der 
Väter  nicht  bedient,  unbeachtet  er  ihre  Zweckmässigkeit  erkennt  ^), 
weil  er  eben  besorgt  durch  diese  abweichende  Form  Anstoss  zu 
erregen  ^)  und  im  Anschluss  an  die  herrschende  Form  ungehinderter 
wirken  zu  können  glaubt. 

Die  Predigen  Gersons  beginnen,  wenige  ausgenommen,  mit 
einem  kurzen,  an  den  gewählten  Text  sich  lehnenden  Vorworte, 
das  in  der  Regel  auf  Erregung  eines  dem  Thema  entsprechenden 
Gefühles  geht  und  stets  mit  der  Anrufung  der  hl.  Jungfrau,  dem 
Ave  Maria,  schliesst^).   So  b^innt  er  eine  Rede  am  Pnngstfeate ^) 


1)  8.  I  de  f.  LudoTioo,  III,  U80.  —  >)  Senno  D.  Septoag.  III,  1031.  -  ')  8  in 
coena  Domioi  III,  1153.  —  *y  Z.  B.  S.  de  poenitent  II,  506  spricht  er  seinen  Zweif^ 
ans,  ob  das  Thema  »conTenientins  tractare  oporteret  Tel  declamatorio  modo  Tel  soho- 
lasüeo;  primum  acouratins  et  Tenostias  est,  alteram  acntias  et  quodammodo  Terius 
aestimatar.o  Damm  wählt  er  die  scholastische  Methode.  -  ^)  8.  II  in  coena  Domini, 
m,  1143.  „Subiit  ardor  animum,  eandem  (lectionem  ETangfelii)  more  Teterum  sab 
homilia  transcurrere.  Hio  enim  modus  praedicationis ,  qnamqnam  a  modemis  parum 
tritua  Sit,  efficacior  forsan  est  ad  fidei  robur  stabiliendum  et  ad  mysteriomm  roTola- 
tionem  Tirtutisqae  nutrimentam  accomodatior...«  —  ^)  III,  1148.  „inTidiam  noTitatis 
decIinaTi.«  —  ''}  Dieses  Vorwort  scheint  Homing  I.  c.  p.  5  für  das  Exordium  selbst 
genommen  su  haben ,  daher  die  Aenssemng  »  Gerson  parait  n'aToir  point  ea  de  oette 
partie  du  disconrs  une  idee  olaire  et  preise  comme  les  grands  orateurs  andens  et 
modernes.  Dans  ses  discouis  saor^  on  ne  trouTe pas  d^Ezordea,  proprement  dits...*  — 
8)  III,  1361. 

Stkmok,  JohannM  O«rf0ii.  26 
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mit  dem  Vorworte:  ^Freue  dich;  christliches  Volk,  denn  ich  ver- 
künde dir;  als  Bote  unaers  Herrn  Jesu  Christi  die  freudige  Nach- 
richt, dass  Gott  in  jener  Seele,  die  sein  Wort  befolgt,  wohnen  will, 
gemäss  dem  Texte  (Joh.  14,  23)  ^ir  werden  bei  ihm  Wohnung 
nehmen.*  Kennst  du  eine  höhere  Würde  und  Seligkeit,  als  deinen 
Gott,  Herrn  und  König  bei  dir  aufnehmen?  Wie  kannst  du  aber 
Gottes  Wort  befolgen,  ohne  es  zu  kennen,  wie  erkennen,  ohne  et 
zu  vernehmen?  Zu  diesem  Zwecke  sind  wir  nun  hier  versammelt, 
und  da  ohne  die  Gnade  des  hl.  Geistes  Gottes  Wort  keine  Wirkung 
hat,  80  wenden  wir  uns  an  dich,  hl.  Jungfrau,  die  du  vorzugsweise 
nach  Christum  den  hl.  Geist  bei  dir  beherbergt  und  am  heutigen 
Tage  mit  den  Aposteln  seine  reichen  Gaben  erlangt  hast,  nicht  ftlr 
dich  allein,  sondern  dass  du  sie  jenen  Armen  mittheilest,  welche 
ihrer  bedürfen.  Desshalb  flehen  wir:  Ave  Maria  ^).^  Auf  dieses 
Vorwort  fol^  der  bald  länger  bald  kürzer  gehaltene  Eingang,  mit 
welchem  meistens  die  Ankündigung  des  Thema  und  Gliederung  des- 
selben verbunden  ist.  Ausnahmsweise  lässt  er  auch  auf  das  Vorwort 
unmittelbar  Thema  und  Eintheilung  folgen,  wenn  er  nemlich  den 
Stoff  schon  in  einem  vorausgegangenen  Vortrage  besprochen  hat  *) 
oder  die  Worte  des  Textes  mehr  homiletisch  behandelt  werden  '). 
Der  Eingang  enthält  bald  den  Grund  warum  er  dieses  Thema  ge- 
wählt*), bala  ist  er  einfache  Erklärung  der  evangelischen  Pericope, 
um  damit  die  Zuhörer  auf  die  Bedeutung  des  Thema  hinzuleiten  % 
oder  es  wird  durch  moralisch- allegorische  Interpretation  ein  Inhalt 
für  den,  Vortrag  gewonnen^,  oder  durch  rhetorische  Schilderung 
psychischer  Zustände  '^)  oder  durch  Personification  des  Lasters,  ge^en 
welches  die  Predigt  gerichtet  ist,  das  Thema  vorbereitet  ^,  oder  eme 
allgemeine  Wahrheit  erörtert,  für  welche  durch  den  Text  und  dessen 
Erklärung  eine  neue  Bestättigung  gefunden  werden  soll  ®).  Um  für 
den  vorletzten  Fall  ein  Beispiel  zu  geben,  erzählt  er  in  der  erwähnten 
Eede  gegen  die  Wohllust,  diese,  die  Tochter  der  Völlerei,  sei  ihm 
erschienen ;  nie  habe  er,  auch  im  tiefsten  Kothe,  ein  so  schmutziges 
Schwein  gesehen ;  voll  Zorn  und  Wuth  habe  sie  ihn  angefahren :  ,wie 
kannst  du  dir  einbilden,  meine  und  meiner  Mutter  Herrschaft  bei 
Männern  und  Frauen  zu  stürzen,  da  wir  es  sind,  von  denen  sie  Freude, 
Genuss  und  Trost  im  Leben  haben,  und  ohne  uns  die  Welt  nfcfat 
lange  bestehen  würde !  Rede  nur  zu,  wir  werden  doch  nicht  weichen. 
Hätte  Gott  nicht  gewollt,  dass  die  Menschen  geniessen  sollen,  wozu 
hätte  er  Mund  und  Speise  geschaffen?  Sollte  keine  Wohllust  sein, 
warum  sind  die  Geschlechter  für  einander  organisirt?  Schweige 
darum,   und   denke  auf  was  anderes,  denn   wir  werden  die  Welt 


1)  Ebenso  treffende  Vorworte  finden  uck  Sermo  de  eircmnoiBione  m,  a70^  S*  in 
fMto  s.  Trinitatb  IH,  1268;  S.  de  natiTitote  Yirginit  HI,  1846;  B.  de  •.  Bemardo 
m,  1417;  S.  Dom.  palmar.  HI,  1117.  —  2)  Z.  B.  GoUaiio  conkm  gulam  Ul,  906«  — 
8)  Sermo  in  natiyitate  HI,  938;  S.  de  porifioatione  noeleae  Domiaae  m,  1014;  8.  II 
Dom.  palmar.  1118  &o.  ->  4)  S.  contra  gulam  lU,  S99  und  S.d6  s.  Antonio  m,  1878.  — 
«)  S.  Dom.  Septoag.  HI,  1021 ;  S.  D.  I  Quadrat .  lU,  1066 ;  S.  die  Pentooo6t.m»  1286.  ^ 
6)  S.  in  fest  Epipban.  m,  980.  —  ?)  8,  de  spiritu  a.  UI,  124a.  *-  8)  Contm  iazun 
UI,  910.  -  9)  S.  de  TziniUte  m,  1268. 


Qocb  nicht  sobald  v^rUssem.^  Die  Wobllust  war  begleitet  von  einer 
unsaubern  Schaar  von  LaBtern,  und  dieser  Umstand  bietet  den  Anlas^, 
YQn  den  Arten  der  Wohllust  und  den  nichtigen  Gründen^  womit  man 
sie  zu  rechtfertigen  suche;  zu  sprechen. 

In  der  Oliederüng  ist;  wie  bei  den  bedeutendsten  Predigern  aller 
ZetteD;  das  logische  Moment  nicht  immer  maasgebend  gewesen,  aber 
durchatts  wird  die  Einheit  und  der  Organismus  des  ganzen  Vortrages 
dArin  anschaulich,  selbst  dann,  wenn  er  in  derselben  Rede  sich  an 
die  verschiedenen  Klassen  der  Zuhörer  besonders  wendet,  wie  in 
der  Rede  auf  den  hl.  Ludwig  '),  in  welcher  er  zu  den  Beginnenden^ « 
Fortschreitenden  und  Vollendeten  zu  sprechen  die  Absicht  hat.  So 
MHricht  er  in  einer  Weihnachtsrede  von  den  Wirkungen  der  Geburt 
Uhristi;  die  wunderbar  ist  durch  die  Macht  des  Vaters,  segensreich 
durch  die  Weisheit  des  Sohnes,  gnadenvoll  durch  den  hl.  Geist ')> 
«iEi4  in  einer  andern  Weihnaohtsrede  im  Anschlüsse  an  Luc.  II,  14 
von  der  £hre  die  Gott  gebührt,  und  dem  Frieden,  den  Menschen 
guten  Willens  haben  soUen  ^).  Xu  einer  Rede  am  Epiphanienfeste 
aind  ihm  die  Gaben  der  drei  Könige  Anlass  von  den  drei  Reichen 
auf  Erden  zu  sprechen:  dem  persönlichen  Reiche,  in  welchem  jeder 
Könie  sein,  d.  ii.  über  sich  herrschen  soll,  dem  politischen  Reiche, 
dem  Staate,  und  dem  geistlichen,  der  Kirche^).  In  der  Rede  j^wie 
oian  den  Herrn  suchen  soli^  (nach  Jes.  55,  6)  bildet  sich  die  Ein- 
theiluoff  aus  dem  Texte  so:  wie  geht  die  Liebe  Gottes  verloren? 
wo  toll  sie  gesacht  werden  und  wann  finden  wir  sie?^)  In  einer 
R^e  am  grünen  Donnerstage  wird  an  den  Text:  ^Von  Gott  iat  er 
aoagegaagen,  zu  Gott  kehrt  er  zurück'^  (Joh.  13, 3)  durch  moralische 
Interpretation  der  zweifache  Ausgang  der  Seele,  der  schlimme  durch 
Hocbmuth,  der  gute  durch  Demuth,  geknüpft  und  in  drei  Betrach- 
tnngen  von   den  Früchten  der   wahren  Demuth   gesprochen  ^).     In 

f leicher  Weise  durob  moralische  Interpretation  gewmnt  er  in  der 
^fingstrede  zu  Constanz  aus  dem  Texte:  ^sie  wurden  voll  des 
hl.  Geistes^  die  Eintheilung:  wie  findet  das  erfUllt  werden  mit  dem 
hl.  Greiste  statt?  wie  führt  dieses  erfüllt  werden  zur  Contemplation ? 
wie  schliesst  sich  an  das  contemplative  das  active  Leben  an?^ 
Nicht  immer  ist  die  Eintheilung  streng  logisch  oder  das  Thema 
erschöpfend^  in  der  Rede  am  Sonntage  Septuag^esima  vor  der  Uni- 
versität führt  ihn  der  Text  ^er  sandte  sie  m  seinen  Weinberg^  auf 
die  zwei  Weinberge  des  menschlichen  Verstandes  und  der  göttlichen 
Weisheit  und  auf  die  Gliederung:  frühe  schon  müssen  wir  in  den 
Weinb^lg  des  Verstandes  gehen,  um  da  zu  arbeiten;  wie  wir  ihn 
auf  rechte  Weise  bearbeiten  sollen,  und  wie  man  den  Weinberg  der 


t)  in,  ii$8.  —  •)  m,  98t.  -*  s)  lu,  est;  ^  «)  ibid.  eai.  —  &)  i07S.  -  «)  112s. 

ifFIt  e^it  ifie  (bona«)  qjiiadara  repuUtion*  «t  iald]]%e&(ia,  quando  aoim»  ex  oon* 
0ideratk>n«  Intima  immensitatis  divinae  retilH  ia  parrlutem  suam  et  te  ad  se  con* 
trabit  et  Toco  cadit,  proat  ad  aspeotimi  magni  aliouju«  prinoipis  paapercolus  serros  et 
damnatos  experitar.  Hoc  sno  modo  anima  infirmitati«  propriae  imo  oajoBdam  nihil- 
eitatia  eonscia,  ad  cognitionem  praetentiae  divinitatit  borre»oit,  stupet,  pallet,  intrat- 
que  fngieaa  a  b%  Teint  in  qaandam  deaertam  omab  imper^otionis ,  egeststis  soae 
regionem.*'  —  *>)  123S. 
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eOttlichen  Weisheit  lieben  soll ').  Spielend  ist  die  Eintheilnne  einer 
WeihnachtBrede,  dass  man  den  neugel)ornen  ChristuS;  dessen  Mensch* 
werdung  er  vom  doraiatischen  Standpunkte  zuerst  erörtert,  ein- 
wickeln,  zur  Buhe  bringen ,  heben ,  baden,  nähren,  tragen  solle, 
durch  Keuschheit,  Liebe,  Andacht,  Frömmigkeit,' Erbauung,  Gehor- 
sam^); oder  wenn  er  am  I.  Fastensonntage  von  den  Hindernissen 
der  Frömmigkeit  sprechen  will  und  safft:  wie  Fieber,  Geruch  und 
Uebersättigung  den  Menschen  hindern,  das  leibliche  Bcod  zu  geniea*- 
sen,  so  hindre  den  Oenuss  des  Brodes  der  Andacht  und  Belehrung 
das  Fieber  ungeordneter  Lust,  der  Geruch  eitler  Ehre  und  die  Ueber^ 
fiUlung  mit  eitlen  Gedanken ').  Die  Eintheilung  Gersons  ist  beinahe 
durchgängig  die  trichotomische,  und  bei  den  sorgftLltig  gearbeiteten 
Vorträgen  jeder  Theil  wieder  durch  drei  oder  auch  vier  Betrach* 
tungen  gegliedert. 

Die  oratorische  Durchführung  des  Thema  geschieht  mit  allen  den 
Mitteln,  wie  sie  eine  vielseitige  Bildung,  reiche  Begabung  und  der 
lebendige  innere  Dräne,  durch  Mittheiiung  des  erkannten  Bessern 
läuternden  und  heilenden  Einfluss  auf  die  Zuhörer  zu  gewinnen,  an 
die  Hand  geben.  Es  würde  zn  weit  führen,  die  einzelnen  Seiten 
herauszuheben,  oder  für  die  verschiedenen  rednerischen  Tropen  und 
Figuren  die  zahllosen  Beispiele  zu  gruppiren,  wekhe  seine  Verträge 
darbieten.  Erinnern  aber  müssen  wir  an  den  ausgedehnten  Gebraut, 
den  Gerson  von  den  alten  Autoren,  besonders  in  den  Predigten  vor 
der  Universität  macht;  in  der  soeben  erwähnten  an  Septnag^sima 
finden  sich  Stellen  aus  Ovid,  Seneca,  Horaz,  Cicero,  Virgtlius  u.  s.  w. 
und  als  Beispiele  ^edler  Jünglinge'  nennt  er  ganz  unbefangen  ^Plato, 
Cato,  Cjrus,  Alexander  den  Grossen  und  Alcibiades^  (!)  neben 
Samuel,  David,  St«  Johannes,  St.  Nicolaus.  Dagegen  könnte  die 
verhältnissmässig  seltene  Benützung  von  Stellen  aus  d&n  Schriften 
der  Väter  —  die  |;egebenen  sind  meistens  ans  Augustin,  Gregor  M.^ 
Wilhelm  von  Fans  und  dem  Areopagiten  —  auffallen,  wenn  wir 
nicht  in  seinen  Predigten  dieselbe  Erscheinung  wie  in  seinen  übrigen 
Schriften  träfen,  dass  er  die  bedeutenderen  Uedanken  der  Väter  und 
Theologen,  wie  Augustins,  Gregors,  Bernards,  Bonaventuras,  Bichards 
von  St.  Victor,  Thomas'  von  Aquin,  ohne  weiteres  in  den  Text  ver- 
webt, sei  es,  dass  er  in  der  Erinnerung  nur  den  Kern  des  Gedankens 
festhielt,  ohne  sich  des  jeweiligen  Autors  bewusst  zu  sein,  oder  dass 
er  die  Stelle  als  bekannt,  eleichsam  als  gemeinsames  Eigenthum 
voraussetzen  konnte.  Eines  der  bedeutendsten  Mittel  die  Aufmerk- 
samkeit des  Zuhörers  zu  fesseln,  sind  seine  poetischen  Schilderungen 
psychologischer  Zustände  oder  einzelner  Situationen  der  evangelischen 
Geschichte,  z.  B.  die  Schilderung  der  das  Kind  Jesu  liebkosenden 
Frauen  *),  oder  die  Gesinnungen  des  Volkes  bei  der  Gefangen- 
nehmuDg  Christi  ^)  ^Einige  sprachen  zur  hl.  Jungfrau  ans  Mitleid, 
denn  da  war  ja  Niemand  der  sie  gekannt  und  nicht  geschätzt  und 
geliebt  hätte  wegen  ihrer  Züchtigkeit,  Anmuth   und  Freundlichkeit, 


t)  in,  1022.  —  »)  »86.  —  8)  1064.  —  *)  Senno  de  Ciroumciaione  HI,  978.  — 
^)  Expotitio  in  passionein,  1174. 
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Andere  traten  zn  ihr  ans  Neneierde,  nm  noch  Näheres  zn  erfahren, 
£inige  aus  Gerineschätztin|fi  denn  auch  jene,  die  Christus  vorher 
gekannt  und  eeliebt  hatten/ sprachen  nun  gegen  ihn  nach  Sitte  des 
unbeständigen  Volkes,  wenn  einer  von  einer  hohen  Stellung  gestürzt, 
oder,  selbst  ungerecht,  verurtheilt  wird  „wahrhaftig,  riefen  sie,  längst 
hab'  ich  es  gedacht,  dass  es  so  kommen  Werde,  glaubt  mir,  er  hat 
mir  nie  gefallen.^  Doch  lässt  sich  Gerson  durch  diese  Gabe  auch 
zu  ausführlichen  allegorischen  Darstellungen  ')  und  häufigen  Perso- 
nificationen  verleiten,  die,  ganz  abgesehen,  dass  sie  eigentlich  nicht 
in  die  Predigt  des  göttlichen  Wortes  gehören,  filr  den  Leser  wenig- 
stens all  des  Reizes  entbehren,  den  ein  lebendiger  Vortrag  und  der 
Zusammenhang  mit  Tagesereignissen  ihnen  fUr  die  Zuhörer  sichern 
mochten* 

Im  Gebrauche  der  hl.  Schrift  behauptet  Gerson  meistens  d^i 
Standpunkt  der  litteralen  oder  moralischen  Interpretation ,  nur  bis- 
weilen benützt  er  die  allegorische  Deutung  zu  Uebergängen  und 
Erläuterungen.  Doch  fehlt  es  den  Predigten  nicht  an  exegetischen 
Eigenheiten,  wie  wenn  er  Petrus  mit  „erkennend^  Philippus  mit 
„Lampenöffnung^  übersetzt '),  als  Bräutigam  und  Braut  der  Hochzeit 
zu  Cana  den  Evangelisten  Johannes  und  die  Maria  Magdalena, 
und  die  anwesenden  Jünger  nicht  als  die  Apostel  Christi,  sondern 
als  Jünger  des  Johannes  bezeichnet^),  wenn  er  in  der  Predigt  am 
I.  Fastensonn  tage  auf  die  Frage  ,^vom  welchem  Geiste  wurde  Chri- 
stus in  die  Wüste  geführt?*  antwortet:  ^ von  seinem  eigenen  Geiste^ 
oder  wie  in  der  Predigt  von  der  Versuchung:  j^von  seinem  Willen **  *) 
oder  wenn  er  die  Stelle:  Joseph  wollte  Maria  insgeheim  verlassen 
(Mtth.  ly  19)  dahin  erklärt,  Joseph  habe  diess  nicht  aus  irgend 
einem  Verdachte  gegen   Maria   thun   wollen,    sondern  aus  Demuth, 

S leichsam  rufend:   geh'  von  mir,  Gebieterin;  denn  ich  bin  ein  Sün- 
er  *) ;  oder  die  Stelle  Hebr.  XI,  35  auf  die  Erscheinung  der  Leiber 
vieler  Heiligen  beim  Tode  Christi  bezieht  ®). 

Der  Schluss  der  Predigten  ist  durchaus  kurz  gehalten,  und 
wohl  ebendesshalb  y  wie  wegen  des  Gebrauches  einer  sich  im  Gan- 
zen gleichbleibenden  Formel  in  vielen  Predigten  weggelassen;  bis- 
weilen schliesst  sich  der  Vortrag  mit  einem  Gebete^),  oder  einer 
Anrede  an  die  Zuhörer ,  oder  den  anwesenden  König  ®).  Die  Vor- 
träge Gersons  vor  dem  Hofe,  sowohl  die  rein  kirchlichen  als  die 
wegen  specieller  politischer  Angelegenheiten  ihm  eigens  übertragenen, 
bieten  eme  ganz  neue  Seite  seiner  Wirksamkeit  als  Prediger,  die  wir 
erst  näher  zu  würdigen  haben,  ehe  wir  ein  abschliessendes  Urtheil 
über  seinen  Charakter  als  Prediger  geben. 


i)  Z.  B.S.  de  conceptioiie  B.  M.  V.  III,  1817  6.  r.  —  «)  DI,  902.  —  8)  m, 
1004»  —  ^  m,  1057.  68.  —  5)  S.  de  natiTitate  B.  M.  Y.  m,  1358.  Geraon  wiederholt 
hier  eigenüich  den  hl.  Bernardüs,  homil.  11«  N.  14,  super  verb.  Evangel.  MisauB  est 
Gabriel,  ed.  Mabül.  T.  I,  p.  741,  ein  Beweis,  dass  diese  Auffassung  stehend  geworden, 
denn  au<^  Bemardus  will  nioht  seine,  sondern  der  Väter  Ansicht  geben.  —  ^  UI, 
1854.  —  f)  8.  de  circmncisione  UI,  979  und  Pfingstrede  1947.  —  »)  III,  994. 
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Neuntes  CapM 

Oeraons  poUtiMhe  AnschAuungen  und  Beden. 

Dorch  die  kirchlich  politischen  VerhältniB^e  Frankreichfl  gegen 
Ende  des  XIV.  und  im  Beginne  des  XV.  Jahrhundert«,  welche  in 
ihrem  Zersctzuugs-  und  Neubildungs-Processe  die  Gemtither  in  steter 
Spannung  erhielten,  war  die  öiFentliche  Rede  zu  einer  wahren  Macht 
im  Staate  geworden,  zumal  sie  beinahe  das  einzige  Organ  war,  durch 
welches  die  in  den  einzelnen  Provinzen  und  otänden  herrschende 
Stimmung  zur  Kenntniss  Aller  gelangen  konnte.  Darum  finden  wir 
nicht  blos  bei  dem  gebildeten  Theile  des  Clerus  ein  sehr  reges 
Interesse  für  rhetorische  Bildung,  D'AiUy  hate  ja  sogar  rlietorische 
Vorlesungen  in  seinen  kirchlichen  Reformplan  aufgenommen*),  son- 
dern auch  der  seit  Philipp  IV.  gehobene  und  mit  der  erstarkenden 
Monarchie  täglich  an  Einfluss  wachsende  Stand  der  Juristen  (Ad- 
vocaten)  hate  sich  die  Gabe  der  Beredtsamkeit  in  hohem  Grade 
eigen  gemacht'),  und  sie  bis  auf  die  Gegenwart  herab  bewahrt. 
Aber  auch  die  Prinzen  wie  die  Herzoge  von  Burgtind  und  Orleans, 
zeichneten  sich  durch  Eleganz  und  Fttlle  der  Rede  aus  und  Letzterer 
beschämte  sogar  hierin  die  Professoren  der  Universität').  Ihr  Bei- 
spiel wirkte  auf  den  gesämmten  Adel.  Da  aber  die  Grundlagen 
wahrer  Beredtsamkeit  nur  bei  Wenigen  gegeben  waren,  schlug  das 
Streben  in  jene  äusserliche  Anwendung  einzelner  rhetorischer  Maxi* 
men  und  in  jene  künstlich  manierirte  breite  Haltung  um,  welche 
beinahe  alle  Actenstttcke  dieser  Zeit  —  selbst  die  königlichen  Er- 
lasse —  an  sich  tragen,  so  dass  es  oft  sehr  schwer  wird,  den  eigent- 
lichen Sachverhalt  aus  der  gesuchten  Hülle  und  Fülle  der  Worte 
herauszufinden.  Das  Lesen  der  Alten  war  bei  der  ausschliessenden 
Rücksicht  auf  den  Inhalt  und  besonders  auf  das  Gewinnen  morali- 
soher  Sentenzen  nicht  im  Stande,  dem  verdorbenen  Gescbmacke 
aufzuhelfen ,  denn  gerade  das  erste  Erfordemiss  fllr  die  Schönheit 
der  Darstellung  fehlte  dieser  Zeit,  der  Sinn  ftlr  die  innere  Wahr- 
heit des  Gedanketis.  Im  kirchlichen,  wie  im  politischen  Gebiete,  aü 
dem  Hofe  wie  an  der  Universität  begegnen  wir  der  ^Redenaart^. 
Die  einflussreiche  Stellung  der  Universität  gab  ihr  fortwährend  An- 


1)  6en.  Opp.  n,  918.  „Ut  institutores  rhetoric4i6  et  lingaamm  grecae  et  ]»t!nAe, 
quarum  ignorantia  muitipUcUer  EceUaiae  d^mmoga  tat ,  h*bereDtur ...«''  —  *)  IV,  ßTl 
spricht  G.  von  „Advocats  (&m  Parlamente)  de  trös  singuli^  et  daire  ^loqnenee*' 
und  678  ndevant  «eignenn  de  teile  ^loqaence".  —  »)  Chron.  III,  146  (Hb  XXV, 
c.  4)  sagt  TOQ  dem  Herzoge  Philipp  von  Burgund  (f  1404):  «eloqaentlae  qttoqua  flore 
prae  ceteri«  dotatus  prineipibus,  nee  sponte  fluentis  eloquii  Ipsi  deerat  praerogatiTH 
singularla,  qua  et  nuntios  ezteros  dnlciter  recipiebat  et  reoedentea  oontentabat:  a4 
qnod  tum  re^i  principee  sammo  studio  laborabaot««  und  -von  dem  Heraoge  won  Odeanf 
III»  788  (]ä:yill,  81):  „Certum  est  in  hoc  (Beredtaamkieit)  saepe  vinoiMe  (aiUsl) 
plures  pmestantiisimos  oratores,  quamvis  de  gremio  ahnae  nniyeriltaüa  Paritieneia 
dialeoticis  argumentit,  historianim  exemplis  vel  regulis  theologicae  reritatia  muniü 
roitterentnr . . . .  ■  und  Glerson  giebt  ihm  auf  dem  Conoile  au  Constana  II,  827  das 
Zeugniss  »eloquentiae  singularis  ac  pene  incomparabiliau. 
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hoMy  im  Interesse  der  Kirche  wie  des  Staates  die  Bednergabo  und 
den  Math  ihrer  Lehrer  in  Anspruch  en  nehmen,  und  zwar  letzteren 
aoch  mehr  als  erstere.  Denn  dmoh  die  G*ei8te8krankheit  des  Königs 
war^  wie  bekannt,  die  R^erung  in  die  Hände  der  Prinzen  gekom- 
men^ in  deren  Dienst  oder  unter  deren  Einflass  wraigstens  beinahe 
die  sämmtliohen  Beamteten  des  Landes  standen.  Zwar  fehlte  es 
«eht  an  trefflichen  Gesetzen,  die  dem  Elende  doch  th  eil  weise 
hättm  abhelftm  können^  aber  das  Gesetz  fand  bei  der  vorherrschen- 
deii  Richtung  anf  das  Privat-  und  Partei -Interesse  selten  den  rech- 
ten VoBzn^  Die  lÖttrger  von  Paris  und  die  Universität  Hessen  da- 
her 1403  Carl  VL  durch  den  Dr.  Theologiae  Jean  Courtcuisse  in 
wier  Bede  auffordern,  strenger  über  Beobachtung  der  Gesetze  zu 
wachen  ^).  „Wenn  jeder  Bewohner  Frankreichs,  sagte  der  Redner, 
eben  so  sehr  auf  Wahrung  des  aligemeinen  Wohles  bedacht  wäre, 
wie  anf  das  eigene,  dann  herrschte  Friede  und  blühender  Wohlstand, 
nad  erkennten  Alle,  wie  Sieberheit  und  Glück  der  Einzelnen  vom 
Wohle  des  Ganz^i  abhängt,  dann  würde  das  Reich  weniger  durch 
das  Interesse  Einzelner  zu  leiden  haben.  Raubt  aber  Jeder  von 
den  gem«nsamen  GUt^n  des  Staates  nach  Willkür,  was  soll  aus 
dem  Staate  selbst  werden?  Er  stürzt  zusammen  und  zieht  die 
Einzelnen  in  semem  Sturze  nach  sich.  Darum  haben  ja  einst  die 
Völker  Könige  gewählt,  damit  sie  für  das  Ganze  Sorge  tragen  soll- 
teki«  Dieses  geschieht  durch  aweckmässi^  Gesetze,  denn  sie  sind 
im  Staate,  was  die  Nerven  (Muskeln)  im  Körper >  sie  tragen  und 
halten  AUea.  Wäre  das  Gresetz  in  Frankreich  geachtet,  das  Land 
würde  nicht  gerade  von  Denjenigen  geplündert,  die  es  zu  schützen 
verpflichtet  smd,  so  dass  Jedei*  um  so  grösseres  Ansehen  hat,  je 
mehr  er  von  den  Staatsgütern  an  sich  reissen  kann.  Daher  komme 
es  aber  auch,  dass,  wenn  irgend  ein  dringendes  Bedürfniss  nur  eine 
Auslage  von  3 — 4000  Franken  erfordere,  man  zu  einem  Anleihen 
gegen  hohe  Zinsen  schreiten  müsse.  Was  würde  Carl  V.  sagen, 
wenn  er  diesen  Zustand  der  Krone  sehen  könnte!  Darum  solle  der 
Ktaig  nur  die  von  ihm  selbst  gegen  Verschleuderung  des  Staats- 
gutes erlassenen  Gesetze  stenge  aufrecht  halten  ^  dann  werde  er  in 
kurzer  Zeit  seine  armen  Gläubiger  zahlen,  seine  Schlösser  in  Ver- 
theidigungstand  setzen,  seinen  Schatz  füllen  und  die  Ehre  des  ge^ 
sammten  Landes  wahren  können.^ 

Aber  diese  Handhabung  der  Gresetze  war  bei  dem  schwachen 
Charakter  Carls  VI.,  auch  während  der  Dauer  seiner  jeweiligen 
Genesung,  eine  Unmöglichkeit.  Seine  unverständige  Freigebigkeit, 
die  in  der  schamlosesten  Weise  unter  den  nichtigsten  Vorwänden 
missbraucht  wurde*),   die  herrschende  üeppigkeit  und  Verschwen- 


1)  Die  Rede  Bai.  Y,  S3--91.  —  >)  Nicolaos  de  Olemang.  epist  XYIII,  p.  76 
ss^  ^on  dw  Umgebung  des  KS&igs  v  Petont  auri  argentique  aumaias  maxiitias,  petant 
aarstae  et  serleak  Testes' —  petant  avrea  poenla  gemmie  omata  —  petimt  equoe, 
phalefSS,  dottM,  pntedia,  bona  Seco  adjvdteta,  opplda  et  villas  —  oMola  ot  magi- 
SMrtiis,  mde  «zpleeaH  «Kqnid  sperant.  ->  Petont  omnia  pene  qnae  pretioea  Tel  prae- 
eipaa-iiptid  pfkietpem  tident,  qnlbue  nsqne  «deo  prinoeps  saepe  nndatar,  nt  "rix  in- 
▼«nlat  yesteni,  qnsm  poatit  induere,  erateiem  quo  bibere,  eqauai  cui  inridsre  ••••* 
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dungy  da«  Wetteifern  in  Pracht  und  Aufwand ,  spottete  jeder  haa»- 
hälteriflchen  Sorgfalt  ftlr  Staatszwecke  und  verschaffte  sieh  die 
Mittel  2ur  Befriedigung  dieser  Lebenssucht  theils  durch  Schulden, 
die  man;  wie  der  Herzog  von  Orleans,  die  Königin  und  der  Hersag 
von  Burgund;  zurttckzueahlen  nicht  beliebte,  so  dass  beim  Tode  des 
letztem  die  Wittwe  —  die  reiche  Herzogin  von  Burgund  —  sogar 
sich  weigerte ,  die  Erbschaft  anzutreten ,  um  nur  ihres  Mannes 
Schulden  nicht  zahlen  zu  müssen  ^),  theils  durch  sehr  drückende 
und  gesetzwidrig  erhobene  Steuern.  Wenn  die  französischen  Ritter 
in  ihrem  Lager  vor  Nicopolis  die  grösste  Ueppigkeit  in  Ein- 
richtung der  Zelte,  in  Schönheit  und  Weichlichkeit  der  Kleidung 
und  in  den  mit  den  feinsten  Leckerbissen  gewürzten  Mahlen  an  den 
Tag  legten^),  wenn  sie  in  Feldzügen  eigne  Oefen  fttr  Bereitung  des 
feinern  Backwerkes  mit  sich  fUhrten  %  was  mochte  erst  die  müssige 
Phantasie  in  dem  Frieden  und  mit  den  reichern  Mitteln  der  Heimath 
ersinnen?  Es  war  dieser  maaslose  Luxus,  wie  Gerson  in  der  Bede 
vor  dem  Könige  sagte  '*) ,  erst  seit  der  Regierung  Carls  V.  zu  sol^ 
eher  Höhe  gekommen,  gleichsam  als  habe  man  das  Unglück  und 
die  Schmach ,  die  unter  der  Regierung  König  Johanns  über  Frank* 
reich  kam,  im  Oenusse  des  äusseren  Glanzes  vergessen  wollen. 
Der  falsche  Begriff  fürstlicher  Ehre  und  Hoheit  trug  viel  zu 
dieser  Verschwendung  bei. 

Als  im  Juli  1395  König  Richard  11.  von  England  eine  Gesandt- 
schaft von  1200  Personen  nac|i  Paris  gehen  liess,  welche  um  die 
Hand  der  Tochter  Carls  VI ,  Isabelle,  werben  sollte,  liess  der  König 
die  Gesandtschaft  auf  seine  Rechnung  frei  halten,  mit  einem  tä^ 
liehen  Aufwände  von  500  Touren.  Pfund,  und  sie  blieb  in  Paris 
bis  gegen  Ende  Ociober  ^).  Die  Prinzessin  sollte  als  Mitgift 
800,010  Fr.  in  Gold  erhalten,  die  durch  eine  eigene  Steuer,  gegen 
Zusicherung  der  Erlassung  der  Salzsteuer ,  aufgebracht  wurden^); 
dem  gegebenen  Worte  entgegen  blieb  aber  die  Salzsteuer.  Bei  der 
wegen  dieser  Heirath  veranstalteten  Zusammenkunft  des  Herzogs 
von. Burgund  mit  dem  Könige  von  England  zu  Calais,  erhielt  der 
Herzog  einen  Edelstein  vom  Könige  zum  Geschenke;  er  dagegen 
gab  eine  in  Silber  gearbeitete  Grablegung  Christi  im  Wertbe  zu 
8000  Goldgulden,  die  Leidens  Werkzeuge  Christi  in  Silber  mit  Edel- 
steinen geschmückt  im  Werthe  zu  12,000  Fr.  und  einen  kostbaren 
Tcppich  im  Werthe  zu  3000  Goldgulden  "^  Für  die  Aussteuer  der 
Pnnzessin  hatte  der  König  die  sämmtlichen  Gold-  und  Silberarbeiter 


Nihil  igitur  in  thesauris  remanet,*)  nihil  in  fisco,  nihU  in  aerario,  otmcta  ueqae  adeo 
ad  fundum  exhanriuntur ,  nt  nee  pro  diomo  principis  sumpta  peconia  suppetat  ....**  — 
1)  Chron.  III,  284  (25,  4  n.  96,  10)  wobei  der  Mönch  Yon  St  Denys  bemerkt:  »quod 
abjectissimis  pauperculis  mulieribu«  extrema  necessitate  poeitis  non  tarnen  sine  snmmo 
opprobio  contigif.  —  «)  Ibid.  II,  488  (17,  28).  —  3)  Qen.  Opp.  IV,  608  wo  er  in 
der  Bede  vor  dem  Konige  eine  Parallele  zwischen  römischen  Soldaten  und  firanzösi* 
sehen  Rittern  sieht:  »Non  trahebant  (die  Römer)  post  se  tres  ant  quatuor  Sanmarioa 
seu  quadrigas  onostos  tunicis,  ornamentis,  tapetis,  caligis,  caleiis,  subtontorUs  talia« 
Non  ferrebantur  post  eos  ferrei  fumi  ant  ttanneae  fornaoes,  ut  panraa  faoertot  pintss 
aat  placentae  . . .  «  —  «)  IV,  616.  &)  Chroa. II,  828  (iS,  15).  — . ^)  Ibid.  344  (16,  ^%)..^ 
^Jüi>ia.ii46  (17,  10).  .  / 
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sn  Paria  in  Anspfnich  ffeBotinneii.  j9og&r  die  Nftcbte  bindurch  moasT 
ten  sie  arbeiten  y  nm  die  Masse  der  b^tellten  goldenen  Eetteui  Hais- 
gesckmeide;  Binge,  Bracelets,  Kronen  und  ans  Gold  und  Edelsteinen 
gearbeiteten  Bonqnets  fertig  zu  bringen;  selbst  die  Wagen  waren 
Sarcbbrochen  gearbeitet  und  mit  Gola  geschmückt;  wie  auch  Sattel- 
und  Rieroeneeug  der  Pferde  in  Gold  und  Silber  strahlte.  In  dem 
Braatzuge  war  eine  Pracht  entfaltet,  dass  der  Mönch  von  St.  Denys, 
„der  des  Kostbaren  Vieles  gesehen^  doch  dieses  für  seine  Zeit  un« 
erhört  «nd  die  köni&:lichen  Einkünfte  weit  übersteigend  fand  *)• 
Die  Damen,  welche  die  Prinzessin  begleiteten,  schienen  in  ihrem 
Sehmucke  dem  Zuschauer  als  Göttinnen  des  Olymps  vorüberzuziehen'). 
Die  Mittel  aber  zu  Allem  dem  blieben  immer  Steuern,  die  nnt^r 
dem  Verwände  irgend  welcher  Staatsbedürfnisse  erhoben  wurden, 
oft  von  einzelnen  Prinzen  n^ch  Willkür.  So  hatte  im  April  1402 
der  Herzog  von  Orleans  eigenmächtig  für  das  nördliche  Frankreich 
eine  sehr  drückende  Steuer  ausschreiben  lassen,  angeblich  im  Namen 
des  Königs  und  mit  Beistimmung  der  Herzoge  von  Berri  und  Bur* 
g^nd ;  beide  widersprachen  dieser  Angabe  und  letzterer  gestand  sogar, 
man  habe  seine  Zustimmung  mit  grossen  Summen  erkaufen  wollen, 
er  habe  dieses  jedoch  abgelehnt,  weil  er  wisse,  dass  das  Volk  diese 
Steuer  nicht  aufbringen  könne  *).  Der  Herzog  von  Orleans  musste 
demnach  die  Steuer  zurücknehmen.  Aber  1404  gelang  es  ihm,  eine 
neue  Steuer  durchzusetzen,  die  mit  grosser  Strenge  erhoben  wurde, 
so  dass  man  die  sich  Weigernden  einkerkerte  oder  gar  als  Majestäts- 
Verbrecher  anklagte^)  Die  erhobene  Steuersumme  sollte  in  Paris 
verwahrt  und  nur  nach  gemeinsamen  Uebereinkommen  verwendet 
werden,  allein  der  Herzog  von  Orleans  raubte  in  Begleitung  von 
Bewaffneten  den  grössten  Theil  des  Betrages  und  nur  ein  kleiner 
Theil  kam  für  Staatszwecke  zur  Verwendung.  Im  Jahre  1405 
wiederholte  sich  dieses  Verfahren.  Der  Herzog  erhob  eine  Steuer 
von  800,000  Qoldgulden  und  theilte  sich  mit  der  Königin  Isabelle 
in  die  Summe.  Die  Erbitterung  des  unter  dem  Steuerdrücke  schmach- 
tenden Volkes  war  damals  so  gross,  dass  förmlich  gebetet  wurde  um 
Befreiung  ^von  dem  Tyrannen**  *),  und  der  Herzog  aus  Furcht  vor 
Auftritten  der  Bürger  das  Tragen  von  Schwertern  und  Messern 
untersagte.  Dieser  Hass  stieg  nach  dem  Tode  des  Herzogs  von 
Burgond.  (27.  April  1404.)  Das  Volk  klagte  laut  über  die  Habsucht 
des  Herzogs  und  der  Königin»  welche,  während  sie  die  Hofhaltung 
des  geisteskranken  Königs  und  des  Dauphins  auf  das  Nothwendigste 
beschrilnkten ,  bei  dem  allgemeinen  Elende  in  Schande  und  Ueppig- 
keit  schwelgten,  für  gewaltsam  den  Besitzern  entrissene  Lebens- 
mittel nichts  zahlten  Mmd  gegen  die  gefahrvollen  Zustände  des  Lan- 


1)  Cbron.  II,  450  (17,  12)  nCam  Apparatu  a  nostris  seoulis  iiiMidito  et  ti  ikt  est 
dioere  ope«  reeias  exeedente."  3)  Ibid.  II,  466.  —  S)  ibid.  III,  26.  —  ^  Ibid. 
ni,  ISS  (25,  1}  8!  quis  difficultatem  et  moram  in  solyend»  collecta  praefiomeret  an- 
neotere,  ad  carceres  protintis  fpsum  trahentesdicebant:  „edictnm  regia  sAcrilegium  est 
Tiolare  et  ideo  injimotam  mnltam  peoanialem  aoWetia  aut  reum  (rei)  laeeae  majeetaiis 
repatabimini . . .  «  —  ^)  Ibid.  328.  nChristo  auppHcantee  hnimliter,  ut  mitteret  qui  popa- 
luD  a  tyrannidi  ipeioa  liberaret." 
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im  ffloiobgtthig  blStben.  OefFentUch  wagte  Niemand  g^j^  dteie  Zxt^ 
ttftnde  ssu  spr^eii;  bis  sich  am  HimmeUahrtsfette  14j(^  der  Augch 
stiner  Jaques  Legrand  den  Huth  nahm,  der  anweBenden  Königin  die 
Wahrheit  au  sagen.  ^Er  wünache^  bemerkte  er,  ihr  an  gefallen, 
aber  noch  mehr  ihre  Seele  %u  retten  ^  wie  sie  das  auch  auraehmea 
möge;  ihr  Hof  sei  ein  Hof  der  Venus,  der  Schwelerei  nnd  Ueppiff- 
keit,  an  dem  man  Tag  in  Nacht  kehre  and  in  höllischer  Last  anä 
die  Besten  entnerve,  so  dass  Viele  bereits  den  Kampf  schenen,  um 
nicht  entstellt  zn  werden^.  Auch  gegen  die  Modesuoht,  worin  die 
Königin  den  Ton  angab,  sprach  er  sich  ans.  Als  man  sich  über 
seine  offene  Sprache  yerwunderte,  äusserte  er,  wie  es  ihn  noch  mehr 
wundere,  dass  man  derlei  Dinge  und  noch  Schlimmeres  der  Königin 
eu  Gefallen  vollbringe.  Als  ein  anderer  Anhänger  der  Königin 
äusserte,  wenn  es  nach  seinem  Kopfe  ginge,  müsste  der  Möneh 
ersäuft  werden,  entgegnete  L^and^  „Gewiss,  sobald  sich  nur  ein 
Tyrann  wie  Du  dazu  findet^  Jetzt  wollte  ihn  auch  der  König 
hören,  und  zwar  am  Pfingstfeste.  Er  sprach  ebenso  unerschrocken 
über  die  am  Hofe  herrschenden  Laster,  besonders  Jener,  welche 
die  Regierung  in  die  Hände  genommen  hätten  und  sie  leider 
sohlecht  führten.  Bei  diesen  Worten  trat  der  König  aus  seinem 
Oratorium  und  stellte  sich  dem  Prediger  gegenüber.  Aber  dieser 
wandle  sich  nun  an  den  König  selbst,  .er  möge  doch  ja  auf  sein 
Wort  achten,  damit  es  nicht  seinen  Rätnen  zur  Schmadi  gereiche, 
als  wagten  sie  nicht  die  Wahrheit  zu  sagen.  Sein  Vater,  Carl  V.^ 
habe  auch  Steuern  erhoben,  aber  zum  Ki^hme  Frankreichs  sie  ver- 
wendet; er  habe  damit  Festungen  gebaut,  Feinde  zurüokgedränff^ 
Städte  wiedergewonnen,  einen  Staatsschatz  angelegt,  und  an  Madit 
alle  Fürsten  der  Christenheit  übertroffen.  Aber  nichts  der  Art 
geschehe  jetzt,  wiewohl  die  Steuern  drückender  für  das  Volk  seien 
denn  je;  vielmehr  werde  Alles  gleich  verschwendet  in  schwelgerischen 
Gelagen  und  kostbaren  Kleiderstoffen  und  Einer  überbiete  hierin 
den  Andern;  und  da  auch  Du  hieran  Theil  nimmst,  so  sage  ich 
Dir,  dass  dieses  ebenso  ist,  als  wenn  Du  Dich  in  die  Thränen  und 
Seufzer  des  armen  Volkes  kleidest,  die  täglich  wegen  der  an  ihm 
begangenen  Ungerechtigkeiten  emporsteigen.^  Er  sprach  dann  noch 
über  ^einen  Herzog,  auf  den  des  Volkes  Fluch  ruhe  w^en  seines 
lasterhaften  Lebens  und  seiner  Habsucht;  trete  nicht  bald  dne 
Aenderung  ein,  so  ftlrchte  er,  Gott  werde  das  Reich  in  die  Hände 
von  Fremden  geben  oder  es  in  sich  getheilt  werden  lassen.'  Leider 
lag  der  Keim  zu  beiden  Uebeln  längst  schon  in  den  Zuständen  des 
französischen  Königshauses  *). 

unter  diesen  Verhältnissen  und  um  diese  Zeit  begann  Gereon 
seine  Thätigkeit  als  politischer  Redner  im  engem  Sinne.  Wir  sagen 
im  entern  Sinne,  den  in  vereinzelten  Aeusserungen  hatte  er  seinen 

Satriotischen  Sinn  bereits  in  seinen  Predigten  kund  gegeben,  so  oft 
ie  Anwesenheit   des  Königs   ihm  Gelegenheit   dazu   bot.    In   der 


<)  Chron.  m,  266  (36,  7). 


fiteüp  äin  fipipfaatiiefeste  ^)  1801  legte  elp  dem  Klinge  dte  Wahr- 
heit dar,  ohne  aiift*iohtige  religiöse  GeBinnung  kdtme  Keiner  m 
Wahrheit  König  genannt  werden;  das  feste  Vertrauen  auf. Gott  sei 
das  grösste  Lob,  das  die  hl.  Schrift  eittem  Fttrsten  ertheilO;  nnd 
Saiil  hmhe  darum  seine  Krone  verloren,  weil  er  auf  Zauberei  ge- 
baut •) ;  als  'Muster  frommer  Könige  nennt  Gerson  Carl  den  Gk^osseU; 
Ludwig  den  Heiligen  und  Constantin  *);  er  warnt  den  König  gegen 
die  herrschenden  Ausschweifungen  der  geschlechttiehen  Liebe,  die 
Jhn  um  Freiheit  und  Einsicht  bringen  werden*),  bittet  ihn,  jeder 
TTnwahrbeit  fern  zu  bleiben,  weil  nichts  einen  Fürsten  eo  sehr  ent- 
ehre ,  als  sein  gegebenes  Wort  nicht  halten  *) ;  er  möge  sich ,  wie 
er  in  einer  Weihnadhtsrede  ihm  iiajjt*),  gegen  Jeden  so  benehmen, 
dass  alle  den  Muth  haben  offen  mit  ilim  zu  sprechen,  möge  seiner 
I^reigebigkeit  auf  Kosten  des  Volkes  Schranken  setzen  ^)^  und  nie 
vergessen,  dass  die  Liebe  seines  Volkes,  die  er  bisher  genossen, 
eine  grosse  Gnade  Gottes  sei;  könnte  er  das  Elend  und  den  Jam- 
mer des  Volkes  gewahren,  er  würde  die  innigste  Theilnahme  mit 
ihm  empfinden,  das  stets  bereit  sei  sich  und  das  Seinige  ihm  zu 
oj^fern ;  diese  Liebe  des  Volkes  sei  der  grösste  Schatz  eines  Fürsten, 
wie  die  Liebe  des  Fürsten  zu  seinem  Volke  sein  wahrer  Schutz  sei  •)• 
Er  erinnert  ihn,  dass  er  der  allerchristlichste  Fürst  heisse,  weil  er 
und  seine  Vorfahren  die  Kirche  als  ^geistliche  Fürsten**  geschützt 
hätten  und  weil  ihm  die  drei  Stände,  Volk,  Adel,  Clerns  und  Beamte 
unterworfen  seien  '^) ;  indem  aber  diese  drei  Stände  die  Stände  aller 
übrigen  Eeiche  übertreffen,  das  Volk  an  Gehorsam,  der  Adel  an 
l^apferkeit,  der  Clerus  an  Weisheit,  sei  sein  Reich,  Frankreich,  ein 
Paradies,  welches  jene  reine  Quelle,  die  Universität,  bewässre.  Die 
Frömmigkeit  der  drei  Stände,  welche  in  den  drei  Lilien  des  könig- 
lichen Wappens  angedeutet  sind,  sei  in  der  blauen,  ihre  Vortreff- 
lichkeit in  der  goldenen  Farbe  des  französischen  Wappens  ausge- 
prägt ^*).     Diese   vereinzelten   Aeusscrungen  geben    uns   noch  kein 


*)  Sermo  factus  Parisiis  in  die  Epiphaniae  coram  rege,  III,  SSO.  nSine  vera  et 
doTota  religione,  sine  subjectione  Dei  et  obedienda  bona  nuUoa  horoo  potest  raüo- 
nabiliter  et  debite  rex  appellari.««  —  ^)  Sermo  de  spiritu  8.  III,  1950.  —  3)  S.  in 
fkai»  ptktm.  III,  lltl.  ^  «)  S.  in  die  Epiph».  III,  #64  mid  in  der  Pfingetrede 
1267.  —  &)  HI,  985.  YvClandatar  oHs  via  neqnitioso  mendacio,  qnia  nihil  est  usque 
adeo  abotninabile  in  ore  pHnoipis  si^nt  infidele  mendaelam  et  siont  prottisais  tton 
eatlsfacere  et  juma  non  exequi.«  —  *)  S.  In  nativit.  D.  ooram  rege  HI,  951.  -^  '')  IMd. 
e59.  Ncdi  4ko,  Domine,  ut  qnieqaam  mihi  (muM  heiMen  n^mimi)  detis,  eed  date 
«Makidani  ratiomom  et  mensuram  ae  looa  ad  qnae  dare  fnerit  non  inntile  et  aeeandnm 
Testti  Status  qnalhatem,  non  nimie  onerando  et  gravando  populum  et  ad  impatientiam 
f>t<6vocaMdo  per  hoe  quod  ftimt  taxae  et  sererae  aliae  exaotlones,  qnatenos  ingentia 
^kfitar  mvnera  aot  flitva  ex|>lealiir  largitas.''  -  ^  »» Domine  haetoavs  popoM  Teeivi 
baMstis  dUectiotiem  el  pmecipne  alSqaoram  singnlarem  amorem  et  affeetBm  speoia- 
Uüimam:  hoo  revem  ing^ns  Donnm  est  et  magna  Dei  gratta.*  -^  ^  in,  987.  — 
M)  IbHT.  98t.  -  I«)  fll.  S.  de  s.  Lndotfoo  HI,  1481.  nTrIa  liHa  in  »cirtd  tres  «tatoi 
1a  SM  vegii^  ooa^derare  las  habnit  Mem  Rex  noitof.  —  Hi  siqnMekn  fetalvis  «a  el 
in  omni  politia  teperiri  babeant  vel  mediooriter  institala,  asurpat  tatnen  sfbi  regtimn 
F^aaelae  eolorarn  aethereum  ^  singularem  religionis  cQltum,  colorem  tero  awevitn 
IripHei  Uli  «tatai  oMidtlit  eteellentta  ift  ntroque.  l^tm  ubi  quaeso  idgoit  nsqM  Ibiv 
nnti  Tel  im  flQiniiibM  siMnvitss  poleMior,  rtl  in  Censtliba«  et  CferMs  ft#(fl«ntk 
diyinior  Tel  in  laborantibas  et  subditis  obedientia  propensiotf    Ili^  tt  nü  eMterft» 
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baethnrntes  Bild  von  der  Anflohaünug  Oersons  über  dus  Wesen  i^B 
Staates,  der  Staatsgewalt  und  über  das  Verhältniss  des  Königs  zo 
seinem  Volke ,  wenn  wir  nicht  die  bedeutsame  Stelle  seiner  Kede 
über  die  Engel  Tor  dem  Könige  hieherziehen,  dass  unter  Menschen 
jede  Herrschaft  xu  ihrer  Grundbedingung  die  Sorge  für  das  Wohl 
der  Untergebenen  hat,  und  dass  jedes  Missbrauchen  der  Herrschaft 
blos  im  eigenen  Interesse  Tyrannei  sei  *).  Seine  politischen  Beden 
werden  uns  nähern  Aufschluss  gewähren. 

Zum  eriteomale  trat  Gerson  1404  vor  dem  Parlamente  in  einer 
Klage  der  Universität  gegen  den  Herrn  von  Savoissy  auf*).  Der 
Aulasf»  war  folgender.  Am  14.  Juli  1404  hielt  die  UniTersität  einen 
fcterllchei)  Bittgang  von  St.  Mathurin  nach  der  Kirche  der  heil. 
Catharlna,  um  q\b  Genesung  des  Königs  zu  erflehen.  Die  kleineren 
Schülorj  die  den  Zug  eröffneten,  waren  bereits  an  der  Kirche  ange- 
langt j  als  €in€r  der  Dienstleute  des  Herrn  von  Savoissy ,  der  mit 
anderen  vorbeiritt ^  durch  Spornen  des  Pferdes  mitten  in  den  Zug 
gorietli,  mehrere  Studenten  beschmutzte,  Andere  niederwarf  und 
dadurch  Anlasa  gab,  dass  er  neben  mündlicher  auch  eine  handgreif- 
liche ZLireelitweiftQng  erhielt.  Voll  Zorn  und  Schaam  eilte  er  in  das 
nahe  gelegene  Hotel  seines  Herrn  und  klagte  über  die  erlittene  Be- 
handlung. Dieser,  sehr  einflussreich  am  Hofe,  gestattete,  dass  seine 
Dienerschaft  Bich  bewaffnete  und  auf  den  Zug  losstürmte,  um  Rache 
zu  nehmen.  Der  grösste  Theil  der  Studenten  war  bereits  in  der 
Kirch t^,  die  noch  aussen  stehenden  wurden  leicht  Iiineingetrieben;  die 
friedlich  und  bittend  abwehrenden  Pedelle  niedergeworfen  ^),  mehrere 
Studenten  verwundet  und  sogar  mit  Pfeilen  in  die  Kirche  geschossen, 
wo  das  Hochamt  bereits  begonnen  hatte,  so  dass  auch  hier  einige 
verwundet,  die  Gemälde  der  Grablegung  und  Geburt  Christi  *),  und 
wie  der  Mönch  von  St.  Denys  berichtet,  sogar  das  Gewand  des  am 
Altäre  Di ensttbu enden  Diacons  durchschossen  wurden.  Die  Univer- 
sität wandte  sich  wegen  dieses  Insultes  bei  der  Krankheit  des  Königs 
an  die  Königin  und  die  Herzoge  von  Orleans  und  Burgund  um  Ge- 


qai  regnum  Franoiae  dixerit  in  Orbe  positom  esse  velut  hortum  et  agram  quendom 
▼oluptatis  amoenissimum  aeihereo  splendore  nitentem,  fecundum  quoque  liliis  h.  e. 
popuUs  aarea  digintate  Ailgentibas,  quem  hortum  irrigat  fons  ille  purissimus,  Uni- 
▼eraitas  Parisiensis  . . .  •  —  i)  S.  de  Angelis  IIL  1474.  —  <)  Die  Aktenstttoke  Chron. 

III,  154  e.  r.  (96,  14);  Bul.  V,  96—110;  Gers.  Opp.  IV,  671—82.  Legen  wir  als 
Maasstab  des  wahren  Herganges  den  an  das  Parlament  gerichteten  Vortrag  Oeisona 
so  Grunde,  so  ist  der  von  Bulaeus  naoh  Gaguin  mitgetheilte  Hergang  irrig,  der  Bericht 
bei  Monstrelet  (1.  c.  T.  I,  127)  ungenau,  da  der  König  damals  ausser  Stand  war,  sich 
mit  der  Angelegenheit  au  befaasen,  und  dasselbe  gilt  hier  auoh  ron  dem  M5nch  von 
St  Denys,  der  Savoissy  selbst  an  der  Rohheit  Antheil  nehmen  l&sst.  Wenn  er  aber 
als  den  KlKger  der  UniTersitftt  vor  dem  Parlamente  den  Franziskaner  Pierre  aux 
Boeafo  nennt  und  Gerson  ganz  übergeht,  so  bliebe,  die  Richtigkeit  dieser  Angabe 
Toraosgetetst,  nur  die  Alternative,  dass  entweder  Gerson  neben  Pierre  aux  Boeufe  die 
Sache  mehr  vom  theologischen  Standpunkte  zu  vertreten  gehabt;  wie  er  auch  aus- 
drücklich sagt,  p.  682:  „je  tiens  icy  plus  le  lieu  de  preeoheur  que  d'AdYocat  ou 
orateur««,  oder  dass  der  Vortrag  als  solcher  gar  nicht  stattgefunden,  sondern  ttlos  als 
Kemoraadum  den  Mitgliedern  des  Parlamentee  eingereicht  worden  sei  —  ^)  Gers. 

IV,  f76.  -*  ^  Ibid..  676. 
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■iirdi«iii)|;.  Alle  bezeogten  ftber  das  Getehehene  ihren  Uttwillm 
WM  yerbiesieii  Gereehtiekeit.  Savoissy  aelbst,  wohl  in  Fol^e  erhal- 
tener Weisung,  suchte  dutieh  Bitten  den  Sturm  zti  beschwichtigen; 
er  versicherte  persönlich  der  Universität  seine  hohe  Achtung /^ie 
That  sei  ohne  seinen  Willen  geschehen,  und  er  werde  selbst  behill^ 
Uch  sein,  der  Schuldigen  habhaft  zu  werden.  Allein  die  Umversität 
bestand  auf  einer  öffentlichen  Genugtbnung  und  da  der  Herzog  von 
Orleans  die  Sache  in  die  Länffe  «u  aiehen  schien,  suspendirte  sie 
Vorlesungen  und  Predigten  und  das  Rachegeftlhl  Einzelner  suchte 
steh  durcn  nächtlich  angeschlagene  Pamphlette  gegen  den  Herzog 
zu  kühlen.  Endlicb  «wurde  die  Sache  dem  Parlamente  übergeben 
und  der  19.  August  zur  Verhandlung  bestimmt.  Als  der  eigentliche 
Kläger  der  Universität  trat  nach  der  Chronik  von  St  Denjs  der 
Franziskaner  Pierre  aux  ßoeufs  auf,  der  sogar  noch  die  Mittheilung 
eines  anderen  enormen  Verbrechens  Savoissys  in  Aussicht  stellte, 
sich  jedoch  auf  die  eigentliche  Klage  beschränkte.  Ihm  scheint  dann 
der  Vortrag  Gersons  gefolgt  zu  sein,  der  mit  den  Worten  , Habet 
Erbarmen^  sich  an  die  Richter  wanate.  „Man  werde  es  befremdend 
finden,  dass  er  an  dieser  Stätte  Erbarmen  und  nicht  Gerechtigkeit 
fordere,  vielleicht,  weil  er,  als  Theologe,  es  unternommen,  hier,  wo 
so  viele  beredte  Advocaten  sich  finden,  aufzutreten.  Allerdings 
würde  er  nicht  hier  stehen,  wenn  der  König  im  Stande  wäre,  die 
Universität  selbst  zu  hören,  denn  dieser  würde  ihre  gerechte  Bitte 
nicht  al^elelmt  haben:  nun  dieses  aber  unmöglich,  wende  sich  die 
Universität  an  den  „Thron  der  Gerechtigkeit,  den  Sitz  der  könig- 
lichen Autorität^,  das  Parlament;  nicht  als  an  ihren  ordentlichen 
Richter,  sondern  als  Repräsentanten  des  Königs,  und  zwar  mit  einer 
mehr  allgemeinen  Bitte,  ohne  zu  den  Künsten  der  Advocaten  und 
Redner  die  Zuflucht  zu  nehmen.  Um  Erbarmen  habe  er  zu  bitten, 
denn  hier  sei  aller  Ghrund  zum  Erbarmen  gegeben,  und  wenn  dieses 
ihn  nicht  gezwungen,  würde  er  niemals  vor  dieser  beredten  Ver« 
Sammlung  bei  semer  geringen  Begabung  gesprochen  haben;  denn 
die  Sache  sei  von  solcher  Wichtigkeit,  dass  auch  Demosthenes, 
Cicero,  Chrjsostomus  und  Augustin,  wenn  sie  zugegen  wären,  nicht 
ganz  genügen  würden  (pourraient  bien  faillir).  Indessen  habe  er 
wenigstens  den  guten  Wulen,  und  der  Gedanke,  dass  die  Universität 
in  dieser  Bedrängniss  Niemand  finden  sollte,  der  für  sie  spräche, 
habe  ihn  die  Besorgniss  überwinden  lassen,  als  unwissend  oder  ver^ 
messen  zu  erscheinen,  wenn  er  auftrete.  So  möchten  sie  denn  Er« 
barmen  haben  mit  der  Universität  und  dem  Clerus,  mit  den  Könige 
und  dem  Adel,  mit  der  Kirche  und  dem  Volke,  mit  den  Schuldigen 
tmd  mit  sich  selbst ;  denn  Alle  seien  durch  dieses  Ereigniss  schwer 
rerletetw  Die  Universität,  deren  Glieder  an  einem  Orte  verletzt 
wurden,  der  auch  den  Schuldigen  eine  Zufluchtsstätte  gewährt,  der 
König  und  der  Adel,  deren  Ehre  hier  betheiliget  sei,  das  Volk, 
dessen  Kinder  misshandelt  worden.  Wer  wird  femer  der  Universität 
seine  Kinder  anvertrauen,  wenn  sie  keine  Sicherheit  hier  geniessenl 
Dadurch  komme  die  Universität  in  Gefahr,  sich  aufzulösen,  mit  der 
Universität  aber  auch  die  Wissenschaft,  mit  der  Wissenschaft  dei* 
wahre  Clerus,  und  fehlt  es  an  dem  wahren  Clerus^  dann  wind  auch 
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der  w^te  AM  niobt  m«Iir  voa  Draer  sam  *)-  Habet  mch  EriMifmwi. 
mit  der  Kirche,  deren  Freiheit  verletzt,  deren  Würde  entehrt,  dercii 
Sicherheit  bedroht  iet  und  denkt  auf  Genugthuung  fUr  sie  und  ihro 
Heiligen,  besonders  die  hl.  Catbarine  (k  la  vierge  tr^s  di^e  Madame 
9.  Catharine^)^  Habet  auch  Erbarmen  mit  den  Schuldigen;  denn 
geiaiUche  Barmliersigkeit  ist  grcivsger  als  leibliche,  sie  aber  bewährt 
sich  in  der  Sor^e  für  Erlang  der  Seele,  die  in  Sünde  and  Schuld 
erkrankt  ist)  diese  Heilung  geschieht  durch  Genugthuune  und  Be- 
strafung der  Schuldigen.  Denn  der  Schuldige,  der  hier  nicht  gestraft 
wird,  wo  neben  der  Gerechtigkeit  auch  die  Barmherzigkeit  Gattes 
waltet,  der  fiele  der  schärferen  Strafe  des  Beinigungsortes  oder  gar 
dem  schauerlichen  Wehe  der  Hölle  anheim.  Und  da  die  Schuldigea 
durch  ihre  That  eine  Todsünde  begangen  habeUi  müssten  sie  selbst 
als  Christen  ihre  Bestrafung  wünschen,  wenn  sie  nicht  verhärtet 
sind,  um  dem  ewigen  Tode  zu  entgehen.  Vielleicht  werden  Einige 
von  Euch  spotten,  dase  dieses  Behauptungen  der  Theologen  sind^)« 
Allerdings,  aber  diese  Behauptungen  nabcn  mehr  Wahrheit,  als  das 
Gerede  jener  Thoren,  die  nichts  glauben  wollen,  als  was  sie  mit 
Händen  greifen  können.  Glaubet  mir,  ihr  könnt  euch  den  Schul*- 
digen  nicht  Wmherziger  erweisen,  als  indem  ihr  sie  beitraft  Demi 
ungestraft  Böses  vollbringen  können,  ist  die  grösste  Knecbtaekaü 
Will  einer  sich  selbst  morden,  so  ist  es  Erbarmen,  ihn  daran  s« 
bindern,  er  mag  damit  einverstanden  sein  oder  nicht  So  nimmt 
auch  Gott  Viele  aus  dem  Leben  hinweg,  die  sieh  nicht  bekehren 
wollen,  ehe  sie  noch  so  verhärtet  sind,  dass  sie  ewig  verdammt  wer-« 
den  müssten.  Wenn  daher  eber  sa^t,  wahres  Erbarmen  wäre  hiet^ 
den  Schuldigen  vergeben,  so  sa^e  ich,  nein,  denn  man  soll  den 
Nächsten  nicht  mehr  lieben  als  sich  selbst;  Jeder  aber  müsste  naek 
Vernunft  und  Recht  wollen,  dass  an  ihm  die  Gerechtigkeit  sich  voll- 
liehe, wenn  in  anderer  Weise  das  Unrecht  nicht  gesühnt  werden 
kann.  Erbarmen  soll  man  haben,  ja,  aber  wie  es  Gott  hat,  der 
zugleich  gerecht  ist  (Luc.  VI,  36).  Und  wenn  man  dem  entgegen 
hält,  dass  kein  Mensch  die  Strafe  als  solche  will,  und  dass  Niemand 
dem  Ändern  zufügen  sollte,  was  er  selbst  nicht  er£shren  möchte, 
ao  sage  ich,  dass  es  wohl  viele  gute  Christen  giebt,  die  lieber  in 
dieser  Welt  für  ihre  Schuld  gestraft  sein  wollen,  um  der  ewigen 
Strafe  zu  entgehen  und  dass  es  bei  den  göttlichen  Geboten  gar 
nicht  auf  den  Willen  der  Einzelnen  ankömmt,  sondern  auf  das,  was 
die  Vernunft  verlangt,  diese  aber  will  Bestrafung  des  Schuldiffett. 
Desshalb  müssen  die  Schuldigen  selbst  ihres  Heiles  willen  ihre  Be- 
strafung wollen  und  sich  der  Gerechtigkeit  zur  VerfÜ^ng  stellen. 
Darum  habet  endlich  Erbarmen  mit  euch  selbst,  ihr  Kichter,  denn 
Tita  wisset,  wie  die  Seele  den  Leib,  erhält  die  Gerechtigkeit  den 
Staat;   sie  müsset  ihr  wie  euer  Lebein  wahren,  wekhe  Schwierig- 


i>  676.  »Si  p«rin  Fetude  et  demoura  France  oomm«  noa  •^schante  et  ayeiigl^ 
par  ignoraooe  et  defiaut  de  «ciaaoe  et  de  vray  Clergie.  Et  quand  Clergie  y  faadra 
Donae  Cheralerie  a*y  darera  paa  grandement«  —  <)  678.  nPeut-estre  qn*atioan«  iey 
ia  au»c^etsiit  d  dlron«  qae  oe  aont  din  da  Theelogiens ...  * 
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keltoa  sich  euch  anoh  entgegen  stellen.  Wenn  in  diesem  Oeriehts« 
hofe  keine  Oerecbtigkeit  geübt  wird,  wo  im  Lande  soll  man  sie 
suchen?  Ibf  werdet  der  Anlass  von  vielen  anderen  Verbrechen  sein, 
wenn  ihr  jetzt  nicht  einschreitet«  Auch  ist  euere  Ehre  dabei  ffe- 
theiliget,  denn  Jeder  wird  sagen,  dass  ihr  euch  blos  auf  die  Sohwa* 
chen  und  Armen  werft,  die  sonst  keinen  Schutz  und  keine  Freunde 
haben,  darum  beeilet  euch,  das  Unrecht  gut  zu  maobeti.^ 

Man  sieht  aus  dem  Ganzen,  wie  sehr  Oerson  durch  ausschlies- 
sendes  Geltendmachen  des  theologischen  Standpunktes  ')  auf  das  Ge- 
wissen des  Parlamentes  zu  wirken  bemüht  war;  die  Universität  muss 
Grund  gehabt  haben  zu  fUrchten,  dass  durch  ein  blos  juridisches 
Verfahren  die  Sache  sich  verzögern  oder  die  Entscheidung  nicht 
ihrem  Wunsche  gem&ss  ausfallen  werde,  wie  denn  auch  die  Zeit- 
genossen die  Sache  als  eine  gewöhnliche  Studentenbalgerei  ansahen. 
Dem  will  nun  Gereon  vorbeugen  durch  seine  i^Strafrechtstheorle  für 
den  christlichen  Staat  ^,  die  er  durch  Uebertra^unff  des  Begriffes 
der  poena  medicinalis  auf  das  ßechtsgebiet  gebildet  hat.  Abgesehen 
von  diesem  Ineinandermengen  des  Hechts-  und  des  religiösen  Stande 
punktes  li^  der  ganzen  Theorie  eine  Idee  zu  Grunde  —  wir  finden 
sie  in  rein  ethischer  Form  bei  Plato  —  die  eben  so  zur  Begründung 
einer  dem  phristlichen  Geiste  entsprechenden  Beform  der  Strafrechts- 
pfle^e  dienen  könnte,  als  sie  in  Wirklichkeit  zur  Rechtfertigung  der 
Dlutie;en  Criminalgesetzgebung  und  Armensünder- Praxis  der  letzten 
Jahrhunderte  missbraucht  worden  ist.  —  Der  Vortrag  Gersons  hatte 
trotz  der  mächtigen  Freunde  Savoissys  Erfolg.  Savoissj  musste  zur 
Sühne  eine  Caplanei  mit  hundert  Livres  Beuten  jährlich  stiften,  sein 
Hotel,  eines  der  schönsten  Gebäude  von  Paris,  wurde  unter  dem 
Schalle  der  Trompeten  niedergerissen  und  zu  einem  öffentlichen 
Platze  bestimmt;  mit  Mühe  erhielt  der  König  von  der  Universität| 
dass  die  zu  dem  Hotel  gehörigen  mit  Gemälden  geschmückten  herr- 
lichen Bogengänee  an  der  Stadtmauer  gegen  Entschädigung  "stehen 
blieben«  Der  loiiversität  musste  Savoissy  tausend  Livres  zahlen, 
und  eine  gleiche  Summe  den  Verwundeten.  Die  eigentlichen  Thäter 
kamen  mit  öffentlicher  Busse  und  Landesverweisung  davon. 

Eine  weit  wichtigere  Aufgabe  erhielt  Gerson  im  folgenden  Jahre 
voi^  der  Universität  Seit  dem  kühnen  Auftreten  Legrands  hatten 
auch  andere  Männer  dem  Könige  die  Augen  über  die  schlechte 
Wirtbschaft  des  Herzogs  von  Orleans  und  der  Königin  zu  öffnen 
ffesucht ') ;  rücksichtlich  der  auffallenden  Vernachlässigung  der  Perso« 
des  Königs  und  Dauphins,  die  um  so  mehr  erbitterte,  als  die  Königin 

{anze  LMungen  Geldes  ausser  Land  schickte  ') ,  that  es  der  neue 
[erzog  von  Burgund ,  Jean  sans  peur  *) ,  indem  er  1405  im  Staata- 
rathe  ein  Memorandum  über  die  verderbliche  Administration  des 
Landes  einreichte,  welches  der  Hersag  von  Orleans  als  gegen  sich 
gerichtet  betrachtete  *).     Die   Spannung  zwischen   beiden   Prinzen 


1)  S77.  ^  Je  parle  k  ChcMeBs  el  entre  Ohrlstfens  et  ponr  Christieni . . . . «  ^ 
^  Ckvon.  m,  S6S  (SB,  19.)-  -*  *>  Ibid.  29S  (25,  25.).  —  *)  lUd.  MS  (SS,  14.).  ^ 
i)  Monatrelet  1.  o.  I,  166. 


4ie 

schien  in  offenen  Kampf  ansznbrechen,  jedoch  gelang  eine  Vermitt- 
lung und  sie  schwuren  sich  auf  dem  Evangelium  aufrichtige  Freund- 
schaft. Diesen  Frieden  benutzte  die  Universität;  um  am  7.  Nov.  1405 
durch  ihren  Kanzler  Gerson  dem  Staatsrathe  eine  auf  die  traurigen 
Zustände  des  Landes  und  des  Königes  bezügliche  Vorstellung 
machen  zu  lassen.  Sie  fand  im  Louvre  statt^  m  Gegenwart  der 
Könige  von  Navarra  und  Sicilien,  der  Herzoge  von  Berri;  Orleans, 
Bnrgundy  Bourbon,  der  königlichen  Käthe  |  mehrerer  Prälaten 
u.  s.  w.  ') 

Die  Rede,  welche  Gerson  in  französischer  Sprache  hielt*),  be- 
gann mit  dem  Rufe:  „Es  lebe  der  König!  In  dieser  Weise  hätten 
einst  die  Weisen  Babylons,  welche  die  dortige  Universität  bildeten '), 
den  König  beffrüsst,  als  er  sie  zur  Deutung  seines  Traumes  berufen; 
warum  sollte  die  Universität  Paris,  die  ausser  der  natürlichen  und 
erworbenen  Wissenschaft,  welche  jene  besassen,  auch  die  von  Gott 
eingegebene  Wissenschaft  besitzt,  wessbalb  sie  ja  Lehrerin  der  Wahr- 
heit, Licht  der  Kirche  heisst,  jene  hierin  nicht  nachahmen?  hänfft 
ja  doch  ihre  Ehre,  ihr  Schutz,  vom  Könige  als  ihrem  Vater  an, 
seine  Macht  ist  ihre  Macht,  darum  wünscht  sie  aufrichtig:  Es  lebe 
der  König!  Denn  wo  sie  immer,  voll  der  Augen  gleich  oem  Thiere, 
das  der  rropbet  sah  (Ezech.  III),  hinblickt,  gewahrt  sie  Verwüstung, 
Unterdrückung  des  Volkes,  Raub  statt  des  Erbarmens,  Gewalt  statt 
der  GerechtigKcit,  Schande  und  Entehrung  statt  des  Schutzes,  selbst 
Entweihung  der  Tempel  durch  Mord,  ja  den  Selbstmord  Vieler  aus 
Verzweiflung,  weil  sie  diese  Drangsale  nicht  mehr  zu  ertragen  ver- 
mögen: sie  sieht  die  Auflösung  des  Reiches,  wenn  nicht  bala  Abhilfe 
geschieht.  Darum  lebe  der  König!  denn  wie  die  Schrift  sagt,  er 
verscheucht  alles  Uebel  durch  seinen  Blick;  sein  Blick  aber  ist  sein 
Rath!  Möge  dieser  Rath,  der  uns  hier  mit  Wohlwollen  hört,  dem 
Uebel -steuern.  Aber  auch  weil  die  Universität  nach  dem  Zeugnisse 
aller  Theologen,  Juristen,  Philosophen  und  Dichter  die  Monarchie 
als  die  entsprechendste;  sicherste  und  vernünftigste  Reffierungsform  *) 
erkennt,  wünscht  sie,  dass  zum  Besten  Frankreichs  Ein  Fürst,  Ein 
König,  Ein  Herr  sei,  und  ruft:  Es  lebe  der  König!  Dieses  muss 
auch  Jeder  wünschen ,  der  die  Kirche  liebt,  weil  das  verderbliche 
Schisma  durch  Niemand  besser  als  durdi  den  allerchristlichsten 
König  gehoben  werden  kann.  Wer  also  die  Monarchie  nicht  liebt, 
kann  weder  ein  guter  Christ  noch  ein  guter  Unterthan  sein,  und  es 
ttiüsste  jeder  Franzose,  da  Gott  selbst  durch  wunderbare  Spendung 
des  Salböles  bei  der  Taufe  Chlodwigs  die  französische  Monarchie 


«)  Chron.  IIT,  844  (96,  21)  und  Gera.  IV,  588— 6S9.  Nach  dem  Texte  bei  Dupia 
irire  sie  in  Gegenwart  des  Königs  gehalten  worden;  allein  dieser  war  damals  luank, 
und  das  »Bex  nobilissime*^  geht  wohl  auf  den  König  von  Navarra  als  Präsidenten  der 
Venamminng.  —  <)  Dupin  hat  leider  nur  den  lateinischen  Text  mitgetheilt  — 
*)  Gers.  IV,  588.  nBabylonis  sapientes,  qui  tuno  urbis  illlus  universitatem  agebant  *  — 
^)  rV,  585.  „Regnum  est  politia  et  gubemaraen  melius,  durabilius,  oonTenieatias  et 
rationabilios  quam  quodounque  aliud,  quod  sit  ad  totius  univeisi  gubemationis 
plar,  quae  fit  per  nnum  Denm  supremum." 
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vor  anderen'  beBtSttiget  hat,  als  Schismatiker  und  Aufruhrer  betrachtet 
werden,  wenn  er  nicht  dem  Rufe  der  Universität :  Es  lebe  der  König  1 
beistimmt  ') 

Indem  Gerson  beiden  Herzogen  für  ihre  geschlossene  Freund- 
schaft dankt,  bittet  er,  nach  dem  Beispiele  Cäsars  und  aller  grossen 
Männer  Griechenlands  und  Boms  das  Vergangene  zu  vergessen  und 
die  verletzten  Gefühle  dem  Könige  und  Frankreich  zum  Opfer  zu 
bringen;  nicht  auf  die  Schmeichler  möchten  sie  hören  in  beiden 
Parteien ;  diese  würden  durch  ihre  Beden  auch  die  Engel  des  Para- 
dieses zum  Kampfe  reizen,  da  sie  sich  den  Anschein  geben,  als 
gestatte  Treue  und  Anhänglichkeit  ihnen  nicht,  zu  schweigen. 

Das  dreifache  Leben  des  Königs,  das  physische,  politische  und 
geistliche  ist  es,  was  er  Namens  der  Universität  zu  besprechen  hat, 
gemäss  der  Aufgabe  ihrer  drei  Facultäten,  der  medicinischen ,  der« 
philosophischen,  die  in  der  Politik  auch  von  den  Gesetzen  handelt, 
und  der  theologischen.  Der  Zweck  des  Vortrages  ist  der  Friede 
und  das  Wohl  des  Königs  und  Reiches.  Denn  es  gehört  zur  Auf- 
gabe der  Universität,  für  den  Frieden  Sorge  zu  tragen*);  der  Vor- 
wurf der  Parteilichkeit  trifft  sie  nicht;  sie  hat  als  Tochter  des  Königs 
Wahrheit  und  Gerechtigkeit  zu  lehren  und  wird  immer  auf  Seite 
Dessen  treten ,  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  schützt ,  und  in  die- 
ser Gesinnung  will  ich  leben  und  sterben.  Wenn  man  aber  sagt, 
es  komme  ihr  nicht  zu,  sich  in  Staatsangelegenheiten  zu  mengen, 
sie  möge  bei  ihren  Studien  und  Büchern  bleiben,  so  ist  dieses  eine 
kleinliche  Auffassung;  denn  was  ist  Wissen  ohne  Wirken?  Wir 
lernen  ja  nicht  blos  um  zu  wissen,  sondern  um  zu  belehren  imd 
zu  wirken.  Wenn  ieder  Prediger  und  Lehrer  seine  Ueberzeugung 
geltend  machen  darf,  soll  die  Universität  als  solche  schweigen?  Der 
Thron  Salomons  wurde  durch  zwei  Arme  gestüzt,  diese  bedeuten 
die  Ritter  und  den  Clerus^);  wenn  die  ersten  ihr  Leben  für  den 
Kampf  um  das  Recht  einsetzen,  soll  der  kirchliche  Arm  in  der 
Universität  Alles  verkommen  lassen  und  schweigen?  Sie  ist  gleich- 
sam das  Auge  Frankreichs  und  steht  auf  hoher  Warte,  um  vor- 
zusehen allem  Unglücke^),   und  sie  soll  ihr  Auge  geschlossen  hal- 


1)  Ibid.  &86.  nQui  sie  non  optat  et  desiderat,  oat  qui  regale  Dominiam  in  aliam 
mutari  Teilet  politiam,  aut  cassari,  destrai  sive  malitiose  diminui,  ostendo  et  pronuncio, 
talem  se  non  demoostrare  legitimum  s.  Ecclesiae  alumnum  nee  bonum  Regis  aabditam 
et  qaod  pejus  est,  Deo  et  Dei  reeistere  Ordination].  Illad  specialius  locum  habet  in 
Regis  Franoiae  potestate  quam  in  aliis.  Quare?  Quia  ejus  potestas  sinyularius  qttam 
aliae  potestates  a  Deo  approbata  et  honorata  est.  Ecquil  Quoniam  oum  s.  Remigius 
Glodovaeum  primum  regem  Christianam  baptizaTit,  eum  unxit  s.  lampadis  oleo  mira- 
culose  missae:  qustn  consecravit  in  signum  potentiae  et  tanquam  sacerdotali  aut  ponHficali 
fungentem  dignitate.  Hie  itaque  Dei  miraculis  contradiceret  et  tanquam  sohismaticus 
et  seditiosus  reputandus  est,  qui  buic  pretioso  —  non  consentiret  clamori,  qaod  legi- 
tima  et  devotissima  Regis  filia  singulis  adimplet  diebus:  Yiyat  Rex!«  —  ^)  IV,  589. 
»Ipsa  est  cui  proprium  est  semper  ad  pacem  inducere  . . .  .  «  —  3^  Ausführlich  giebt 
Gerson  dieses  Gleichniss  in  dem  vorigen  Vortrage  IV,  572.  —  *)  590.  » Considerate 
qttomodo  Regis  filia  tanquam  clarus  ooulus  in  hoc  regno  posita  dicitur,  ut  omnia 
ftidenda  praevldeat  et  vehiti  custodia  in  alta  turri  posita  prospiciat  ne  ullum  malum 
«cddat . . . .  tt 

Stkmab,  JohannM  Gerson.  27 
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ten?  Was  würde  das  französische  Volk  sagen,  das  wir  in  nnsera 
Zöglingen  täglich  zur  Geduld  und  zum  rechten  Gehorsame  gegen 
den  König  mahnen,  wenn  wir  es  nicht  auch  wagten,  zum  Könige 
zu  sprechen,  dass  er  sich  gegen  sein  Volk  gütig,  gerecht  und  ver- 
nünftig verhalte?  Würde  es  uns  nicht  für  wohldienerisch  und  schmeich- 
lerisch halten  und  uns  Gehör  verweigern?  Endlich  repräsentirt  die 
Universität  in  ihren  Gliedern  alle  Stände,  darum  muss  sie  im  Namen 
Aller  Betheiligten,  deren  Stimme  sich  hier  nicht  geltend  machen 
kann,  das  Wort  führen  und  rufen:   Es  lebe  der  König!* 

Dieses  Bewusstsein  der  Universität,  wenigstens  der  Besseren 
derselben,  wie  es  Gerson  hier  ansprach,  Vertreterin  von  ganz  Frank- 
reich in  kirchlicher  und  politischer  Beziehung  zu  sein,  darf  man 
nicht  ausser  Acht  lassen,  um  ihre  Schritte  fUr  kirchliche  wie  staat- 
liche Einheit  und  Reform  richtig  zu  würdigen.  Allerdings  wünsch- 
ten die  Prinzen,  namentlich  der  Herzog  von  Orleans  und  viele  Staats- 
räthe,  die  Universität  möge  bei  ihren  Büchern  bleiben.  Aber,  wie 
.  Gerson  bemerkte,  wenn  sie  ihr  Ansehen  dem  Volke  gegenüber  behaup- 
ten wollte,  durfte  sie  nicht  blos  nach  unten,  sondern  musste  auch 
nach  oben,  gegen  den  König  und  seine  Regierung,  Recht  und  Gesetz 
vertreten  und  wahren.  Denn  was  wollte  sie  mit  ihren  Freiheiten 
und  Rechten,  wenn  die  Willkürherrschaft  der  Prinzen  Recht  und 
Gesetz  überhaupt  nicht  mehr  achtete?  Ihr  Schritt  war  daher  wie 
durch  Liebe  zum  Vaterlande  so  durch  Selbsterhalung  gefordert,  und 
wir  würden  ihre  corporative  Haltung  bewundem,  wäre  sie  stets 
und  in  Allem  durch  die  von  Gerson  ausgesprochene  Gesinnung  ge- 
tragen worden.  Aber  dieses  war  nicht  der  i  all,  ihr  Benehmen  stand 
oft  im  Widerspruche  zu  den  kund  gegebenen  Grundsätzen  und  der 
von  Gerson  hier  noch  abgelehnte  Vorwurf  der  Parteinahme  fecht- 
fertigte sich  in  der  Mehrzahl  ihrer  Glieder,  und  nahm  ihr  die  ver- 
mittelnde Stellung,  die  sie  Anfangs  behaupten  zu  können  glaubte. 

Gerson  beginnt  mit  der   Sorge  um   das   physische  Leben  des 
Königs.     Man    hatte  dem   Wahne   der  Zeit  folgend   auch   zu   aber- 

fläubischeu  Mitteln  seine  Zuflucht  genommen,  um  die  Krankeit  des 
LÖnigs,  an  welcher  noch  viele  Andere  litten,  zu  heilen,  denn  Viele 
betrachteten  seinen  Zustand  als  Werk  der  Zauberei  und  man  nannte 
als  Thäter  den  1402  verstorbenen  Herzog  von  Mailand^  Johann 
Galeozzo  Visconti,  Vater  der  Herzogin  von  Orleans,  der  einzigen 
Dame,  welche  der  König  während  semer  Geistestörunff  tim  sich  lei- 
den konnte.  Dagegen  sahen  Aerzte  und  Theologen  darin  nur  eine 
Folge  jugendlicher  Laster  ^),  wesshalb  ja  auch  das  Volk,  um  Aehn- 
liches  zu  verhüten,  am  29.  April  1413  gewaltsam  Diejenigen  von 
der  Seite   des  Dauphin  riss,    die   nach   seiner  Meinung   die   meiste 

1)  Chron.  II,  408.  (16,  20).  „Multi  in  regno  Franciae  nobiles  et  ignobiles  morbo 
simili  laborabant,  et,  ut  yulgus  asserebat,  malefioiis  et  sortilegiis  detenti,  hisque  et 
regem  illaqueatum  et  quod  voresimile  erat,  hoc  a  Domino  Mediolani  procedebat  — 
Sententiam  vuJgalem  de  sacrilegiis  et  fatuis,  nigroraanticis  et  snpentitiosie  viria  pro- 
cedentem  negare  in  anlmo  est,  cum  pbysici  cum  theologis  activitatem  ipsorum  nnllam 
penitus  dicant,  addentes,  quod  infirmitas  regia  In  exoessibua  in  jurentute  co^nmiKSi« 
nascebatur.« 
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Schuld  an  dtr  AtiMohweifuD^  des  Prinzen  ttvtgtm,  nnd  der  Doctor 
der  TLeoIoffifi  Eufitach  Pavilly  erklärte  dem  Prinzen  in's  Angesicht; 
wenn  er  sich  nioht  beesere^  werde  man  das  Recht  der  Erstgeburt 
auf  den  jüngeren  Bruder  übertragen.  Bereits  1397  hatte  man  der 
Heilung  des  Königs  wegen  zwei  Augustinermünche  ein  ToIIes  Jahr 
lang  im  Louvre  unterhalten,  weil  sie  sich  rühmten ,  durch  geheime 
Mittel  das  Uebel  heben  zu  können;  als  der  Betrug  entdeckt  war, 
wurden  sie  hingerichtet ').  Im  J.  1399  brachte  ein  Mönch  das 
Schweisstuch  Christi  aus  Burgund  nach  Paris,  durch  dessen  Berüh- 
rung Geisteakranke  geheilt  werden  sollten.  I>er  König  hielt  vor 
dem  ausgestellten  Schweisstuche  eine  nountägige  Andacht,  hatte 
aber  nicht  den  mindesten  Erfolg  ^)«  Gerson  sprach  es  nun  sis 
Pflicht  aus,  daas  man  der  Heilkunde  die  ihr  gebührende  Achtung 
zoUen  Busse,  denn  nächst  Gott  sei  nur  in  ihr  Hilfe  für  das  irdische 
Leben  zu  finden;  desshalb  müssten  die  wahren  f'reunde  des  Königs 
Alles  von  ihm  entfernen,  auch  gegen  seinen  Willen,  was  seiner 
Heilung  im  Wege  stehe,  besonders  Zauberer  und  Wahrsager,  deren 
•ich  zu  bedienen  ja  schon  die  Kirche  verhielte;  dagegen  solle  »an 
seine  Umgebung  aus  suiverlässigen  und  klugen  Männern  bilden. 
Dieselbe  ^Borgfalt  sei  auf  Erhaltung  des  Lebens  und  der  Gesundheit 
des  Dauphins  zu  richten. 

Wie  das  physische  Leben  des  Königs  auf  dem  harmonischen 
Verhältnisse  der  vier  Grundeigenschaften,  Wärme,  Kälte,  Feuchtem, 
Trockuem  ruht,  so  das  politische  (civilis)  auf  der  rechten  Verbindung 
der  vier  Gardinaltugenden,  der  Klugheit,  Mässigung,  des  Stark- 
muthes  und  der  Gerechtigkeit;  diese  richtige  Verbindung  heisst 
bürgerliche  Gerechtigkeit,  inwiefern  in  der  Gerechtigkeit  jede  Tugend 
eingeschlossen  ist.  Wünschen:  es  lebe  der  König,  heisst  also  Sorge 
tragen,  dass  in  dem  Könige  wie  in  seinem  Eeiche  diese  Tugenden 
herrschen.  Was  diesen  Tugenden  und  also  auch  dem  politischen 
Leben  des  Königs  im  Wege  steht,  ist  Schmeichelei,  Ueppigkeit, 
Trägheit  und  Ungerechtigkeit.  Indem  ich  darüber  dachte,  wie  ich 
am  besten  den  Aosichten  der  Universität  entspräche,  die  nicht  den 
^ath  des  Königs  erst  belehren  will  über  das,  was  zu  thun  ist,  son- 
dern nur  ermuntern,  das  zu  thun,  was  er  als  das  Beste  erkennt, 
erhob  sich  vor  mir  die  feige  Zurückhaltung  (dissimulatio)  und  spracli : 
Was  denkst  du  denn,  was  willst  du?  die  Welt  reformiren?  weisst 
du  nicht,  dass  sie  flir  Besserung  schon  zu  alt  ist?  Lasse  die  Dinge 
sich  selbst  bees^n.  Immer  hat  der  Starke  den  Schwachen,  der 
Reiche  den  Armen  bedroht,  und  es  wäre  eitel  Mühe,  das  Verhält- 
niss  umzukehren.  Willst  du  dich  Gefahr^sn  aussetzen?  Weisst  du 
nicht,  was  Jenen  zu  Theil  geworden,  die  des  gemeinsamen  Wohles 
^egen  grosse  Herren  haben  zurecht  weisen  wollen ?  Zeno,  Socrates, 
-Cicero,  Boethiu«  tmd  viele  Andere  haben  dafür  ihr  Leben  lassen 


1)  Chrozu  U,  a97  (18,  2).  —  2)  Ibid.  U,  686  (20,  1).  »QuamTls«,  sagt  der 
oritiftche  MSnch,  »in  ostensione  ejus  (des  Schweisstuohes)  nonnulli  miracula  ibi  facta 
fciimegent,  ntaUum  Amd«q  lidi  vel  «adivi  ^  ftde  «culaia  m  tfidisse  ea  dioeret  yel 
»Ja  ttipaoi^ 
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müssen.  Wer  einer  Commitnität  di'ent;  hat  von  Niemanden  Dank^ 
wohl  aber;  wenn  er  nicht  zum  Ziele  gelangt ,  Schioapf  auf  allen 
Seiten.  Sind  es  nicht  schlimme  Zeiten  jetzt?  Schweige,  wer  schweigt, 
hat  Buhe.  Was  sollten  auch  deine  Worte ,  und  wenn  du  hundert 
Zungen  hättest  ^  vermögen ;  da  der  Anblick  des  grossen  Elendes  kein 
Mitgefühl  erregt?  Möge  der  König  leben,  im  vollen  Besitze  seinw 
Macht,  Sache  der  Unterthanen  ist  es,  zu  gehorchen,  nicht  ihrem 
Gebieter  Verbesserungsvorschläge  zu  machen.  Da  fiel  aber  der  Auf- 
ruhr (seditio),  der  schon  lange  mit  Mühe  an  sich  gehalten,  in'ft 
Wort:  „Nein,  wenn  diese  Drangsäle  und  diese  Knechtschaft  immer 
bleiben  soll,  lieber  den  Tod.  Mögen  die  falschen  Verräther  des 
Königs  und  Reiches  zu  Grunde  gehen,  denn  sie  spotten  aller  Ge- 
setze durch  Raub  und  Gewalt  (tyrannide),  sie  sind  der  Dorn  im 
Fleische,  der  die  Wunde  nicht  heilen  lässt.  Man  hat  von  geschlosse- 
nem Frieden,  von  Eintracht  gesprochen.  Ja,  eine  Eintracht  hungern- 
der Wölfe,  um  gemeinsam  über  das  Lamm  herzufallen.  Wo  sind 
jetzt  die  Männer,  die  wie  Judas  der  Makkabäer,  Mucius  Scaevola, 
Themistocles,  Thrasibul,  Mathathias  und  Andere  ihr  Leben  und  Eigen^ 
thum  gegen  die  Tyrannen  für  das  allgemeine  Beste  wagen,  und 
Frankreich  von  diesem  Drucke  befreien?  Sie  sollten  auf  das  Wort 
Seneca's  achten :  „  es  giebt  kein  Gott  angenehmeres  Opfer  als  der 
Tod  der  Tyrannen,  die  Jedem  preis  gegeben  sind,  der  sein  Vater- 
land befreien  will.^  Aber  wie  kann  es  anders  sein,  da  Niemand 
die  Wahrheit  zu  sagen  wagt!  Und  nun  zog  der  Aufruhr  eine  Menge 
Schriften  hervor,  die  theiis  auf  Verleumdung,  theils  auf  Verdacht, 
theils  auf  blosem  Gerede  der  Menge  beruhten;  aus  ihnen  sollte  ich 
das  Elend  in  seiner  ganzen  Grösse  kennen  lernen ,  um  dem  Staats- 
rathe  das  Nöthige  zur  Reform  der  Verwaltung  vorzutragen.  Ich 
war  in  Verlegenheit,  was  ich  thun  sollte,  da  kam  mir  die  Besonnen- 
heit (discretio)  von  Seite  der  Universität  zu  Hilfe,  denn  sie  ist  eine 
vertraute  Freundin  dieser.  Sie  verscheuchte  beide,  die  feige  Zu- 
rückhaltung und  die  Vermessenheit  des  Aufruhrs  und  wies  mich 
auf  die  rechte  Mitte,  auf  die  Königsstrasse,  und  auf  dieser  gedenke 
ich  mich  zu  erhalten.  Und  sollte  ich  nicht  immer  der  Besonnenheit 
der  Universität  entsprechen,  so  liegt  die  Schuld  an  meinem  mangel- 
haften Wissen*),  nicht  am  Willen,  denn  dieser  ist  kein  anderer, 
als:  es  lebe  derKöni^,  nicht  blos  nach  seinem  physischen,  sondern 
auch  nach  seinem  politischen  Leben,  welches  in  der  Einheit  ruht. 

Für  das  politische  Leben  des  Königs  ist  zuerst  zu  bedenken, 
dass,  wie  die  Glieder  für  das  Haupt  thätig  sein  und  sich  hingeben 
müssen,  so  auch  das  Haupt  sie  ihrer  Bestimmung  gemäss  leiten 
und  für  sie  Sorge  tragen  muss,  wodurch  sich  der  Irrthum  Jener 
widerlegt,    die    behaupten,    ein   Herrscher    habe   keine   Ver- 

f^flichtung  gegen  seine  Unterthanen,  was  doch  den  |;ött- 
ichen,    menschlichen    und   natürlichen    Rechten    wider- 
spricht^). Dieses  war  ja  die  Sünde  Lucifers,  dass  er  über  Andere 


1)  IV,  Ö97.    „Ingenium    meam  rqde  est  (!)    et  Ubilis  siemorUt«   —    9)  Ibid. 
»Dominum  in  nullo  subjectis  suis  teneri  aut  obUgari,   quod  est  contra  jus  divianm» 


421 

berrscben  wollte,  ohne  ilmen  nütElich  zu  werden;  vielmehr  soll  nach 
Gottes  Ordnung  Jeder  um  so  vielseitiger  Andern  dienen ;  je  höhere 
Gnade  er  erhalten  hat  Behandelt  der  Gebieter  seine  Untergebenen 
als  solche  nicht  mit  Treue,  so  werden  sie  ihn  auch  nicht  als  Herrn 
behandeln.  —  Wie  am  leiblichen  Organismus  die  Selbstzerfleischung 
Scbaudier  erregt,  so  noch  mehr  am  politischen  Organismus,  dem 
Staate ;  die  Bedrückung  und  Verletzung  natürlicher  Rechte;  denn 
Jeder  wii*d  sein  Kecht  schützen  wollen  und  Gewalt  durch  Gewalt 
zurückweisen.  Diejenigen  sind  also  offenbar  im  Irrthume,  die 
behaupten,  ein  Fürst  könne  nach  Willkür  verfahren  und  dürfe  das 
Eigenthum  seiner  Unterhanen  sich  aneignen  *).  Ja,  Gewalt  kann 
Alles,  aber  welche  Folgen  hat  es?  Dieselben,  als  wenn  das  Haupt 
das  Mark  itller  Glieder  an  sich  ziehen  wollte,  es  wäre  ein  politi* 
scher  Selbstmord  ^). 

Es  ist  darum  ein  grosser  Irrthum,  eine  solche  Willkürherrschaft 
durch  die  hl.  Schrift  begründen  zu  wollen,  nemlich  durch  I  Reg. 
8,  11  ^Dieses  wird  das  Recht  des  Königs  sein^  denn  nicht  bloss 
der  eigentliche  Sinn  der  Schrift^),  sondern  auch  das  Urtheil  der 
gesunden  Vernunft,  welcher  das  göttliche  Recht  nimmer  widerspricht, 
steht  entgegen^).  Es  wäre  dieses  vielmehr  Tyrannei;  was  aber  Gift 
dem  physischen  das  ist  Tyrannei  dem  politischen  Organismus.  Denn 
der  Tyrann  sucht  in  allem  nur  das  eigne  Interesse  und  steht  darum 
in  einem  unnatürlichen  Verhältnisse  zum  bürgerlichen  Leben.  Wie 
eine  vernünftige  Regierung  dahin  strebt,  die  Untergebenen  stark,  ein- 
sichtsvoll und  treu  zu  machen,  so  befördert  der  Tyrann,  damit  das 
Schändliche  seines  Regimentes  nicht  erkannt  werde,  Unwissenheit, 
Hisstrauen  und  Annuth  ^) ,  diückt  das  Volk  durch  fremde  Söldner, 
hohe  Abgaben,  geheimen  Mord,  hindert  wahre  Bildung,  verbietet 
alle  Vereine  und  nährt  Misstrauen  und  Zwiespalt  durch  falsche  An- 
gebereien und  Anschuldigungen  ^).  Wenn  daher  das  Staatsoberhaupt 
oder  ein  anderes  Glied  des  Staates  ein  tyrannisches  Regiment  ein- 
führen wollte,  darf  jeder  durch  geeignete  Mittel  ihm  entgegentreten ; 
aber,  weil  das  Haupt  einigermassen  leidet,  die  Hand  abschlagen, 
wäre  Unsinn,  sondern  es  sind  gelindere  Mittel  zu  brauchen,  das 
unvernünftigste    wäre    aber,    durch  Aufruhr   die  Tyrannei    hindern 


et  natosBlem  aequitatem  et  Teram  dominii  fidem.  Qaemadmodum  subditi  fidem,  sub- 
Bidium  et  servitiain  eoram  aoperiori  debent,  sie  snperior  fidem,  probationem  et  defen- 
sionem  suis  debet  snbjectis;  bonitas  una  aliam  requirit*«  —  ^)  598.  n  Manifestum  est 
ho6  errare  qui  dicunt  dominis,  omnia  ad  ipsos  spectare  et  qaod  omnia  agere  possunt 
ad  eoram  arbitriui^  et  volimtatem,  omnia,  quae  subjectorum  sunt,  absque  ollo  titulo 
ad  Be  trahendo  ....**  —  ^)  „  Esaet  sua  propria  destructio.«  —  3)  IV,  599  bemerkt 
G^erson,  daes  der  Glosse  safolge  jus  hier  =  exaotio  sei,  und  sagt  dann:  nexactiones 
kae  Jos  regis  nominantur  propter  harmn  trium  causarum  unam:  aut  ob  justam  populi 
pnnitionem,  qui  contra  Dei  Tolnntatem  regem  postulaverit,  aut  ob  publicam  sabven- 
tionem  in  casu  necessitalis  rationabili,  aut  per  solam  nuncupationem  eo  quod  sie  appel- 
bmt  ea  quae  ipsa  jura  constituunt,  siout  dicitur  jus  portae  (Baudet).^  —  ^)  598. 
n  Omne  bonum  ratronis  naturalis  Judicium ,  cui  nunquam  contrariatur  jus  diyi- 
num.**  —    *)  600,     nPauca  sciatit,  de  se  difjidant,  sint  et  egeni, 

Sic  rege  subjectos,  dire  tyranne^  luos,** 
^  vilmpediunt  (tyranni)  •tu.dium  ne  scientia  aequiratur,  defendunt  omnia  consortia  et 
dWlBioDes  nntriunt  per  falsas  impositiones  et  crimina." 
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wollen;  Aufruhr  nenne  icb  über  Jed^  gnmdlose  Empdrnsff  des  Y(A- 
kes,  die  oft  sdilimmer  ist.  als  Tyrannei  ^).  Nur  kluge  Mässigon^ 
kann  hier  einen  Ausweg  finden  ^  desshalb  muss  man  hierin  Philo-' 
sopheu;  Juristen^  Theologen  und  Männer  von  eben  so  grosser  Eennt- 
niss  und  Erfahrung  als  reinem  Charakter  hören ;  denn  nicht  gleich  ist 
einer  als  Tyrann  2u  betrachten  wegen  einzelner  Akte,  so  lange  sein 
Regiment  nicht  im  Allgemeinen  dem  Wesen  der  Herrschaft,  dem 
öffentlichen  Wohle  entgegenläuft.  Erst  im  letzten  Falle  Terdieni 
^er  seine  Gewalt  zu  verlieren,  da  keine  Gewalt  von  Gott  gegeben 
ist  zur  Zerstörung,  sondern  zum  Aufbauen^),  Diejenigen  meinen  es 
also  mit  ihrem  B'ürsten  nicht  gut^  die  ihn  für  Willkürherrschafl 
geneigt  machen,  denn  Tyrannei  und  Untreue,  als  unnatürliche 
Gewaltthat  gegen  Gott  und  Vernunft,  sind  beide  nicht  von  Dauer; 
weil  Gott  und  der  Welt  verhasst,  ist  noch  selten  ein  Tyrann  natür- 
lichen Todes  gestorben,  da  auch  der  Geringste,  wenn  er  sein  Leben 
wagen  will,  leicht  Mittel  finden  wird,  den  Tyrannen  aus  dem  Wege 
zu  räumen  und  den  Frieden  herzustellen  ^).  Darum  sollen  Fürsten 
auf  Jene  hören,  die  gegen  das  Gift  der  Tyrannei  wahren  wollen; 
ist  es  doch  besser  sich  mit  einer  beschränkten^  aber  vernünftigen, 
rechtlichen  und  dauernden  Herrschaft  begnügen;  denn  in  dieser 
Beschränkung  unterwirft  sich  der  Herrscher  nicht 
seinen  Unterthanen,  sondern  der  Vernunft  selbst,  der 
nach  göttlichem  und  natürlichem  Hechte  Jeder  gehor- 
chen muss^).  Da  also  der  Fürst  nicht  des  Volkes,  das  Volk  nicht 
des  Fürsten  entbehren  kann,  so  müssen  beide  in  Eintracht  und 
Friede  verbanden  bleiben,  vermittelst  jener  vier  Haupttugenden 
durch  den  hl.  Geist,  der  Quelle  aller  Einheit.  In  dieser  Beziehung 
nennt  sich  der  König  der  Könige  Friedensfürst,  nennt  Aristoteles 
die  Monarchie  ein  väterliches  Begiment,  nennt  Homer  die  Könige 
Hirten,  Friede  ist  die  Aufgabe  und  der  Zweck  jeder  wahren 
Regierung. 

Zu  diesem  Zwecke  muss  vor  Allem  die  Klugheit  der  Schmei- 
chelei entgegentreten,  welche  die  Fürsten  förmlich  blendet,  so  dass 
ihnen  das  Verkehrte  als  Wahr,  das  Thörichte  als  weise,  das  Nich- 
tige als  Gross,  das  wirklich  Grosse  als  Nichtig  erscheint  Wenn  es 
ihr  gelungen  ist  den  Lucifer  zum  Falle  zu  bringen,  was  ist  hier 
bei  Menschen  nicht  möglich?  Sie  erscheint  bald  als  Mönch,  bald 
als  Prälat,  bald  als  Krieger,  bald  als  Diener;  der  SchmeichW  ist 
ein  Flötenspieler,  der  stets   die  Lieblingsmelodie  des  Hörers  blSstj 


^)  »Nee  quioquam  esaet  irrationabilius  et  oruddius  quam  per  sedittönem  tynan* 
mdem  impedire  velle.  SeditioDem  vooo  rebelHonem  populärem  (ibsque  ea»ma  U  rt^ 
tiome  . . .  «  «-^2)  „Qui  (poteitate)  abuUtur  eam  nt  perdat  dignus  effieünr  «  — <  *)  ^Rara 
tyrannus  morte  moritur  oatorali,  odio  habetur  »  Deo  et  a  mundo.  Meo  feniM  adea 
panruB  est,  quin^  si  yHasn  Bttam  perioolo  exponere  vellet,  ut  tyranno  Titam  adimat^ 
inreniat  modum  ipsum  occidendi  et  pacem  reetituendi.«  —  ^)  IV,  601.  »Dioee: 
eat  tniüut  bonorabilis  (eüie  besohränkte  Herrschaft).  Seiaa  quod  non,  sed  magis  hono- 
rabilis,  quia  habere  subjeotos  secuBdum  rationem  est  singulare  domiaium,  singularis 
dignitas,  nobilitas  et  ingenuitas.  Et  in  hoc  Dominus  non  se  subjicit  subjectis,  sed 
nitioni,  cui  jttie  divioo  et  aatuvatt  Unutqulsque  donün»  e^  alioi  quiHbet  ob^enfiam 
debet  et  subjectionem.* 
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iwt  der  Herr:  e»  »t  warm,  „o  wie  ich  schwitze*  ruft  der 
S(£meiohler,  klagt  der  Herr  über  Kälte,  klappern  dem  Schmeichler 
die  Zähne  vor  Frost.  Der  Schmeichler  ist  dein  Spiegelbild.  Sein 
Rath  geht  immer  dahin;  wo  er  die  Neigung  seines  Gebieters  weiss, 
und  soUf  er  dabei  selbst  leiden,  wohl  will  er  nicht  Märtyrer,  aber 
doch  Confessor  werden,  wenn  er  dadurch  Antheil  an  der  Beute 
gewinnt.  Er  macht  dich  irre  an  dir  selbst  und  an  Andern,  denn 
er  ist  des  Teufels  Caplan,  der  Allen  die  Vigilien  singt,  die  in  Sündö 
und  Schande  dahin  sterben,  nm  in  der  Hölle  beigesetzt  zu  werden. 
Der  Fürst,  der  sich  als  klug  bewähren  will,  muss  daher  alle 
Schmeichler  von  sich  ferne  halten  und  sich  in  Wort  und  That  so 
benehmen,  das  Jeder  es  über  sich  gewinnt,  ihm  die  Wahrheit  zu  sagen, 
sei  es  zu  seinem  Ruhme  oder  zu  seinem  Tadel.  Das  liat  Born,  wie 
Cato  sagte,  gross  gemacht,  dass  Jeder  sich  frei  aussprechen  konnte. 
Der  Fürst  soll  sich,  um  guten  Rath  mühen  und  den  erhaltenen  aus- 
führen und  geheim  halten  ^).  Er  soll  desshalb  auch  Männer  in  seinen 
Rath  rufen,  die  Gott  fürchten  und  ihr  Gewissen,  und  das  öffentliche 
Wohl  dem  privaten  vorziehen.  Zweckmässig  wäre  es,  wenn  aus  den 
bedeutenden  Provinzen  Einzelne  berufen  würden,  sowohl  Adelige 
als  Gleriker  und  Bürger,  die  mit  Freimuth  sich  über  den  wahren 
Zustand  des  Landes  äusserten,  da  sie  ihn  besser  kennen,  als  die 
Herren  zu  Paris,  die  sich  nur  der  Fülle  des  Landes  freuen,  die  hier 
zusammenströmt  ^).  Um  sich  die  Räthe  zu  erhalten,  darf  der  König 
keine  geheimen  Anklagen  und  Verdächtigungen  annehmen,  denn 
damit  giebt  er  den  gemeinsten  Menschen  die  Macht,  seine  besten 
Freunde  in  Ungnade  zu  bringen.  Namentlich  aber  soll  ein  Fürst 
sich  wahren,  dass  ihm  nicht  im  Geheimen  falsche  Meinungen  fn 
Glaubenssachen  beigebracht  werden,  denn  dieses  ist  das  Schlimmste, 
was  einem  Fürsten  begegnen  kann,  da  es  nach  göttlichen  und  kirch- 
lichen Gesetzen  seine  Bekämpfung  mit  Feuer  und  Schwerd  nach 
sich  zieht  *). 

Neben  der  Klugheit  soll  dem  Könige  Kraft  und  Ausdauer  zu 
Gebote  zu  stehen,  sonst  gleicht  er  einem  Leibe  ohne  Herz  und 
Arme.  Diese  Kraft  soll  sich  zunächst  im  Heere  (Adel)  zeigen,  für 
dessen  rechte  Haltung  Gerson  aus  seiner  „Leetüre  nicht  aus  Erfah- 
rung^ Einiges  gegen  Verweichligung  durch  Wohllust  mittheilen  will. 
Die  einzelnen  Glieder  sollen  von  Jugend  auf  geübt  und  abgehärtet, 
aber  auch  innerlich  durch  Erinnerung  an  die  Grossthaten  der  Vor- 
fahren gehoben  sein^),  dabei  sich  einer  einfachen  Lebensweise  be- 
fleissen  und  durch  strenge  Disciplin  zu  pünktlichen  Gehorsam  gegen 
den  König  oder  Feldherm  erzogen  sein;  denn  ohne  diesen  Gehor- 
sam ist  ^8  gröpste  Heer  nur  ein  Haufe  zum  Tode  Geführter.    Da- 


^)  VI,  605.  nNovit  dominus  si  oonsilia  Franconim  sinapis  (?)  seqnantur  clamorem 
et  per  urbem  decantentar,  quamquam  secrcta  fuerint.«  —  *)  Quam  hi  qui  jucunde 
Parlslonim  Snfaabitant  domu6,  ubi  totius  regni  est  pingnedo  et  nbi  vita  sese  ad  cor 
retrahit<«  —  *)  IV,  606.  ^Nullum  peccatum  est  quod  adeo  regem  et  principcm  Deo 
displieentem  reddat  et  Infamen  mundo  usque  ad  persccutionem  ejus  per  {gnem  et 
gladinm  seepndum  leges  divinas  eteöclesiasticos!'*  —  ^)  IV,  607.  „Bonae  instroctiones 
in  antiqaorum  iactis  audaciam  generant** 
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mit  die  Disoiplin  nicht  durch  AusBchweifm^en  und  Qewftltthfttea 
Einzelner  leide,  sollen  Alle  pünktlich  ihren  tiNold  erhalten,  mit  dem 
sie  ihre  Bedürfnisse  bestreiten  können.  Das  Elend,  das  in  Frank« 
reich  durch  Nichtbeachtung  dieses  Punktes  eingerissen,  lasse  sich 
nicht  schildern. .  Wenn  ein  Armer  unter  Entbehrung  und  Opfer 
allen  Steuern  und  Forderungen  Genüge  geleistet  hat,  das  Wenige 
was  ibm  noch  an  Lebensmitteln  bleibt,  entreissen  ihm  unbezahlte 
Söldner.  Umsonst  rufen  die  hungernden  Kinder  nach  Brod,  Alles, 
selbst  Töpfe  und  Schüsseln  werden  fortgetragen.  Jede  Klage  zieht 
nur  weitere  Misshandlungen  nach  sich;  will  einer  den  Bechtsweg 
einschlagen,  hat  er  nur  Kosten  und  doch  keine  Entschädigung. 
Bei  dieser  Unsicherheit  des  Lebens  und  Besitzes  verschwindet  jede 
Lust  zum  Ackerbau,  und  wo  man  auch  wollte,  da  fehlt  es  an  Ge- 
treide zur  Aussaat  und  an  den  nöthigen  Zugvieh,  da  beides  geraubt 
ist,  so  dass  man  bisweilen  alte  Leute  den  Fflug  ziehen  sieht.  Aus 
diesem  Mangel  stammt  die  grosse  Sterblichkeit  unter  Kindern  und 
Erwachsenen.  Was  will  nun  der  König  mit  einem  armen  Lande, 
das  mehr  von  den  eignen  Truppen  als  vom  Feinde  leidet,  welche 
Kräfte  zur Vertheidigung  gegen  Feinde  kann  es  bieten?  Hier  muss 
die  Reform  des  Reiches  durch  Abstellen  dieser  Gewaltthaten  und 
Handhabung  der  Gerechtigkeit  beginnen.  Soll  aber  König  und  Land 
durch  Gerechtigkeit  stark  werden,  ^o  dürfen  Aemter  und  Stellen 
fortan  so  wenig  verkauft  werden,  als  die  Gerechtigkeit  selbst,  denn 
wer  sein  Amt  gekauft  hat,  wird  allen  Gesetzen  zum  Trotze  Mittel 
finden,  sich  durch  Bedrückungen  unter  dem  Scheine  des  Rechtes 
auf  Kosten  des  Volkes  zu  bereichem.  Die  Gerechtigkeit  soll  ferner 
gleichmässiff  gegen  Alle  ^übt,  und  durch  unzeitige  Schonung  die 
redlichen  Unterthanen  nicht  neuen  Drangsalen  ausgesetzt  werden. 
Die  Justizbeamteten  sollen  nicht  übermässig  vermehrt  noch  ein 
häufiger  Wechsel  der  Stellen  veranlasst  werden,  denn  dieses  ge- 
reicht meistens  zum  Nachtheil  der  Unterthanen.  Der  Stich  einer 
mageren  Fliege  ist  immer  empfindlicher  als  der  einer  vollgesaugten. 
Endlich  sollen  die  Beschlüsse  des  obersten  Gerichtshofes  unverbrüch- 
lich festgehalten  werden,  denn  dieses  vor  Allem  giebt  der  Monarchie 
Festigkeit.  Das  bürgerliche  Leben  des  Königs  —  die  Verfassung  — 
Hesse  sich  zwar  durch  Gesetze  sicher  stellen,  aber  es  ist  schwierig, 
weit  mehr  ist  sie  meistens  durch  die  öffentliche  Stimme  gesichert, 
als  durch  die  Fürsten  selbst  ').  Zu  diesem  bürgerlichen  Leben  des 
Königs  genügt  nicht,  dass  Klugheit  im  Rathe,  Stärke  im  Heere, 
Gerechtigkeit  in  den  Gerichtshöfen  herrsche,  es  soll  auch  Maass 
und  Ziel  im  gesammten  Staatshaushalte  stattfinden,  aller  überflüs- 
siger Aufwand  in  allen  Ständen  beschränkt,  die  nöthigen*  Steuern 
unter  alle  Stände  gleichmässig  vertheilt  werden,  da 
es  nur  zum  Aufruhr  reizt,  einen  Theil  ungebührlich  beschweren  *). 


1)  IV,  618.  Ip8a  vjta  civilis  melius  plerumqae  servaretur  in  manibuf  publids 
populi  —  quam  in  manu  Domini.**  —  2)  jy^  ßiß,  Postqnam  necessarium  est  ad  pro- 
tectionem  et  vitae  civilis  regia  et  regni  nutriiionem  et  conservationem  aocipere  et 
levare  tubsidia  id  in  bona  aequitate  aut  aequalitatt  per  totom  corpus  mysUatm  fieri 
debet,** 
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WeiiB'di»  PriiiseB  ebtt'ftok%  wSreo^  kdniitd  man  die  Söldner  ent- 
lasBen,  und  das  Land  besässe  Mittel  genug  zur  Bestreitung  der 
übrigen  Ausls^en,  ohne  einen  Stand  zu  schwächen;  ebenso  würden 
die  Herren  leicht  ausreichen  mit  ihrem  Einkommen,  wenn  sie  nur 
der  maasslosen  Freigebigkeit  Schranken  setzen  wollten.  G^ewiss, 
wenn  Jener^  der  Tausende  verscheukt,  sehen  könnte,  wie  zwei  bis 
drei  Tausend  Livres  von  dem  armen  Volke  erhoben  werden  müssen, 
er  würde  keinen  Sous  unnütz  verschenken.  Wenn  ihr,  edlo  Herren, 
diesem  verschwenderischen  Aufwände,  dieser  lügenhaften  Schmei- 
chelei, dieser  verweichlichenden  Wohllust  und  der  räuberischen  Ge- 
waltthätigkeit  euch  entgegenstellt,  und  die  vier  genannten  Tugenden 
schützet  und  pfleget,  aann  wird  durch  euern  Heistand  das  bürger- 
liche Leben  des  Königs  gedeihen,  und  der  Ruf  Wahrheit  werden: 
Es  lebe  der  König! 

Das  geistliche  Leben  des  Königs  besteht  in  der  Einigung  der 
Seele  mit  Gott,  hier  durch  Gnade,  vermittelst  des  Glaubens,  der 
Hoffnung,  der  Liebe,  jenseits  durch  Verherrlichung.  Um  dieses 
Leben  zu  wahren,  muss  die  Sünde  ferne  gehalten  werden,  denn  sie 
tödtet  dieses  Leben  an  Haupt  und  Gliedern  imd  zieht  jetzt  schon 
schreckliche  Uebel  nach  sich,  als  Kriege,  Hungersnotli ,  Pest,  Auf- 
ruhr« Darum  soll  Jeder  Sorge  tragen,  dass  sein  Nächster  auf  guten 
Wegen  wandle,  das  Böse  nach  Kräften  hindern  und  Gott  für  s^ioe 
Mitbürger  bitten.  Besonders  sollte  die  Beform  dieses  Beicbes  mit 
Fürbitten  für  den  König  und  die  Grossen  beginnen,  weil  in  ihrem 
Heile  das  unsere  ruht;  diese  sollten  aber  dann  bedacht  sein,  den 
Untergebenen  nicht  Anlass  zu  Murren  und  Klagen  zu  geben,  und 
wenn  nierin  nicht  Einiicht  statt  findet,  fUrchte  ich,  es  wird  ein  Storni 
über  Hohe  und  Niedere  hereinbrechen,  den  nur  zu  denken  mich 
schaudert  Zunächst  fordert  die  Pflege  des  geisUicben  Lebens  des 
Königs  Sroinerhaltung  des  Glaubens,  wesshalb  er  alle,  die  irrige 
Lehren  ausstreuen,  sei  es  öffentlich  oder  im  Geheimen,  gleich  Falsch^ 
münzer  und  als  Verräther  an  Gott  und  der  Obrigkeit  verfolgen 
muss  ^);  eben  darum  muss  er  die  Universität  ehren,  die  übqr  Bein-^ 
erhaltung  des  Glaubens  wacht,  und,  wenn  sie  zur  Zeit  Mohameds 
80  stark  gewesen  wäre  wie  jetzt,  die  Ausbreitung  dieser  Secte  ge- 
hemmt hätte  ^);  man  sollte  sie  also  nicht  mit  Steuern  und  Zehnaeu 
belasten,  sonaern  ihre  Freiheit  achten,  theils  weil  sie  die  Tochter 
des  Königs,  theils  weil  sie  für  ganz  Frankreich  und  die  gesammte 
Kirche  Üiätig  ist.     Ferner  ßoll  der  König  in  sich  und  seinen  Unter- 


1)  lY,  619.  nHi  eont  pericuIoBissimi  onicuique  yitae  regiae  qui  seminant  malas 
contra  fidem  dootrinas,  siy«  publice  sive  oeculte,  tWe  sab  forada  ludi  et  joci  sive  ob 
certam  malitiam.  Tales  profecto  sequi  deberet  persecutio,  quemadmodum  falsos  mone- 
tarios,  qui  sunt  contrarli  Titao  civili  aut  temporali,  hi  autem  teOQporali  et  spirituali* 
Quare?  Qoia  nil  est  quod  in  tantuin  subditos  et  rempublicam  teneat  in  obedientia  et 
unitate  snb  rege  sicnt  fides  religiosa.  Et  sunt  proditores  Deo  et  Dominis  qui  unionis 
▼inculum  dissipant  quantum  est  in  eis.  Non  nimis  extirpari  possent  hujusmodi  bomi- 
nes  . .  .  •*  —  2)  IV,  620.  y»  Fortassis  si  tempore  Mabometi  Ipsa  fuigset  adeo  magna  et 
tarn  populosa  sicnt  modo  ex  Dei  gratia  est,  maledicta  iü«  secta  non  in  tantumfuisseft 
dominata.« 


489 

thaaen  die  Hotfbang  und  da«  V^rtraneii  auf  Gh^tt  pflegen,  tmd  darum 
jeder  Art  von  Zauberei,  Magie  und  Aberglauben  entgegen  wirken, 
und  endlich  mit  seinen  Unterthanen  nach  dem  Bande  der  Vollkom- 
menheit, der  Liebe,  streben.  Herrschte  diese,  dann  hätten  wir  Friede 
im  Staate  und  in  der  Kirclie.^ 

Dieses  die  Hauptgedanken  der  berühmten  Staatsrede  Gersons, 
welche  die  Universität  gleich  nach  ihrer  Abhaltung  in  Umlauf  setzen 
Hess  *),  und  deren  Hauptsätze  Oerson  selbst  in  seinen  ^Zebn  nüta- 
lichen  Betrachtungen  für  Fürsten  und  Herrn"  zusammenzogt).  Be- 
deutsame Anschauungen  sind  darin,  wenn  auch  in  scholastisch-theo- 
logischer Hülle  ausgesprochen.  Der  Staat  erscheint  als  ein  auf  dem 
Bedürfnisse  des  Menschen  nach  ungestörter  allseitiger  Lebensentwick- 
lung ruhender  Organismus.  In  diesem  Bedürfnisse,  welches  den 
sittlich  rechtlichen  Charakter  des  Staates  begründet,  ist  zugleich  die 
Gegenseitigkeit  der  Rechte  und  Pflichten  im  Staate  für  das  Haupt 
wie  die  Glieder,  für  Fürst  und  Volk  ausgedrückt.  Der  Fürst  hat 
sein  Volk  nach  innen  und  aussen  in  seinen  Rechten  zu  schützen, 
und  dieses  Schutzes  wegen  unterwirft  sich  ihm  das  Volk  und  leistet 
ihm  Treue  und  Gehorsam.  Verletzt  ein  Fürst  diese  Pflicht,  erlaubt 
er  sich  willkürliche  £inmffe  in  die  Rechte  des  Eigenthums  und  der 
Person,  stellt  er  sich  sohin  auf  den  Standpunkt  der  blosen  Gewalt, 
dann  darf  man  der  Gewalt  Gewalt  entgegenstellen ;  denn  es  ist  Irr^ 
thum,  zu  behaupten,  der  Fürst  habe  seinem  Volke  gegenüber  abso- 
lute Macht  und  keinerlei  Pflicht.  Vielmehr  unterscheidet  eben  diese 
auf  das  Wohl  des  Ganzen  gerichtete  Sorge  den  Fürsten  von  dem 
Tjrannen,  der,  nur  das  eigene  Interesse  im  Auge,  jede  kräftige 
Entwicklung  des  geistigen  und  bürgerlichen  Lebens  des  Volkes  zu 
hemmen  bemüht  ist.  Solcher  Tyrannei,  sie  mag  vom  Fürsten  oder 
irgend  einem  Gliede  des  Staates  ausgehen ,  darf  sich  Jeder  auf  ge- 
eignetem Wege  widersetzen,  sobald  nur  durch  den  Widerstand  oder 
die  Art  des  Widerstaiides  die  Lage  des  Staates  nicht  schlimmer 
wird;  die  Entscheidung  hierüber  kömmt  Juristen,  Theologen  und 
sonst   erfahrenen  rechtlichen  Männern   zu,    denn  nicht  wegen  eines 

{'eden  Verstosses   darf  ein  Fürst  als  Tyrann  betrachtet  werden,   so 
ange  der  Zweck  des  Staates^  das  gemeinsame  Wohl,  nicht  offenbar 
gefährdet  ist. 

Gerson  steht  mit  diesen  Anschauungen  ganz  auf  dem  Stand- 
punkte des  Alterthums  und  der  aristotelischen  Politik,  wie  dieses 
namentlich  aus  der  Zeichnung  des  Tyrannen,  dessen  Bild  er  Zug 
um  Zug  aus  Aristoteles  entnimmt '),  und  der  Empfehlung  der  Schrift 


>)  IV,  639.  Nach  ThomaMy  1.  c.  p.  207  findet  sioh  in  der  Statttabibliotbek  mn  Paris 
in  dem  Mannaoripte  Nro.  7376  fol.  379  der  SIteste,  am  Pfingstfeste  1406  geachriebene 
Text  dieser  Rede;  der  ältere  Titel  war  »mati^re  Bur  le  fait  de  s.  eglise'^,  am  Ende 
aber  ist  die  richtige  Aofsohrifk  beigegeben:  >) Propoeition  ~  pour  la  reformatlon  de 
royaume.«  Gedrackt  wurde  die  Rede  1600,  1560,  1561,  15Sd.  —  ^  nDecem  con- 
siderationea  principiboa  et  dominis  uülissimae.«  lY,  623  »36.  —  •)  Aristot.  Polit. 
IIb.  V,  0.  10  and  11.  Weitere  B^ege  des  antiken  Standpunktes  Gersons  biet^i  die 
Artikel  «tot  noXtvitac  in  des  Stobaeos  florilegiom,  ed.  Mdnecke  T.  ü,  pw  80,  86 
90,  96  und  (|>Öyoc  TupavvlSoc  384—90. 


ie#  A^dhri  Bomamift>y  reo  der  Begienmg  der  FArsten  ^)  eiMlt, 
welcbe  Schrift  ihrem  gesammten  Inhalte  nach  der  Politik^  Ethik 
nod  Rhetorik  de&  Arietoteles  entnommen  iftt,  ohne  auch  nur  Et» 
speotfisch  christliches  Motiv  2U  enthalten;  selbst  nicht  einmal  rüok^ 
0iohtlich  der  Monogamie,  die  gleichfalls  in  ihrer  Zweckmässigkeit 
atis  Aristoteles  begründet  ist.  Auf  diesem  Standpunkte,  und  er  ist 
im  Gänsen  jener  der  bedeutenderen  Theologen  des  Mittelalters,  ist 
€rerson  und  mit  ihm  die  Universität  Paris,  als  deren  Organ  er  spricht, 
nicht  blos  für  das  Recht  des  bewalBFneten  Widerstandes  ftlr  den  Fall 
der  FtLrst  sein  Volk  als  Tyrann,  d.  i.  rechtslos  behandeln  würde, 
sondern  scheint  auch  der  äussersten  Folgerung  dieses  Rechtes,  der 
Zulässigkeit  des  Tyrannenmordes  nicht  entgegen  ^).  Denn  wenn  er 
auch  in  der  Rede  die  Worte  Senecas  ^das  Gott  TOoehmste  Opfer 
sei  der  Tod  der  Tyrannen**  dem  Aufruhr  in  den  Mund  legt,  in  den 
angeblich  1408  geschriebenen  ^)  Betrachtungen  fUr  Fürsten  stehen 
diese  Worte  neben  einer  Hinweisung  auf  Cicero  ( III.  de  officiis  *) 
als  Belege  zu  dem  Reclitc  des  Widerstandes  ^).  Erst  die  Ermordung 
des  Herzogs  von  Orleans,  der  weeen  seiner  Finanzmassregeln  beson- 
ders als  Tyrann  verschrieen  wurde,  wiewohl  er  sonst  sehr  milde 
war,   hat  Gerson  fUr  immer  dieser  Anschauung  entfremdet  und  ihn 


^  Aegidii  Golumnae  Romani  Arohiepiscopi  Biturioensis,  Ordinis  fraCr.  Bremftaram  S. 
Asgustini  et  8.  B.  E.  Cardinalis,  Doctoris  Fimdamentarif ,  de  reg:fmine  prineipitm 
Itbb.  UI,  Romsa  16e7.  Die  Schrift  war  fHr  Philipp  IV.  beetfaxunt.  Der  Bagriff  des 
Tynumea  Kl>.  m,  pars  2,  o.  2  ist  derselbe,  den  Gereon  spätrer  festl^lt;  hier  heisst  est  «duo 
principatHs  coBSorgunt  ex  dominio  unius,  unns  rectus  cnm  propter  bonnm  commune 
dominatur  rex,  et  alias  perversns,  cum  —  per  civilem  potentiam  oppriraens  alios  propter 
bonnm  privattim  principatnr  tyrannns ...  *  Gerson  bat  dann  seine  nXhere  Schilderung^ 
ans  e.  10  entnonmien.  -^  t)  Daraus  erhellt,  dais  "wenii  Ghailet  Labkte  1.  c.  p.  18ft 
sagti  ^noBs  lisoQs  aveo  ^tonnement  dans  la  biogrikphle  de  Feller:  nGetaon  fttcoDaurer 
Petit  biea  qu'U  p^raisse  faxoriser  lui  mime  la  doctrine  de  tyiannicide  »G'est  \k  unet 
etrange  erreur,  si  n'on  une  calomnic«  beide,  wie  das  folgende  zeisen  "wird,  darin  "un- 
recht haben,  dass  sie  die  Ansicht  Gersons  als  sn  jeder  Zeit  sich  jj^eich  betrachteni 
iiriUirend  seit  der  Ermordung  des  Due  d'Orleans  ein  Umsehlag  eintritt.  -  9)  Dopin» 
Gereoniana  LYIL  Diese  Zeitangabe  ist  wie  gewShnlieh  bei  Dupin  irrig;  bfttteGe««oa 
diese  Betrachtungen  nach  der  Ermordung  des  Herzogs  von  Orleans,  d.  i.  nach  No- 
vember 1407  geschrieben,  so  wäre  sein  Auftreten  gegen  den  Tyrannenmörd  baltlos 
gewesen  und  der  Bischof  von  Arras  hätte  sich  zu  Änstanz  auf  diese  Betrachtungen 
berufen,  und  niAt  auf  eine  Stelle  der  Rede,  nemlich  »non  est  ita  modicus  -*-•  qui 
non  posgit  invenire  modum  ipsum  (tyrannum)  interficiendi«  IV,  600,  in  Betreff  daren 
aber  Gecson  sagen  konnte,  er  habe  ndeposse  facti  non  juris''  gesprochen,  Opp.  V,  446* 
Bereits  in  der  gleich  zu  besprechenden  Rede  vor  dem  Parlamente,  Anfangs  1408,  hat 
Gerson  die  unbedingte  Geltung  des  »rnon  ooeides*'  herausgehoben,  Opp.  IV,  65^,  und 
nur  für  die  Obrigkeit  als  gesetzliehen  Richter,  und  für  ekie  specielle  A.utorisirung 
durch  Gott  eine  Ausnahme  zugelassen.  —  *)  Die  angedeutete  Stelle  ist  wohl  de  offic. 
III,  0.  32  ex  reoens.  Emesti  ed.  Nobbe  Leips  1827  (Opn.  T.  IX,  p.  460).  »Null« 
nobis  societas  cum  tyrannis  —  neque  est  contra  naturam  spoliare  eum  si  possis,  quum 
honeatum  est  necare;  alque  hoo  omne  gcnus  pestiferum  atque  impium  ex  hominum 
eommonitate  exterminandum  est«  oder  es  möwte  did  o.  19  befindliche  sein:  nNiinr 
acdd  se  adstrinxit  scelere,  ri  qui  tyrannum  occidit,  quam  vis  familiärem?  Fepolaqsi- 
dem  Romano  non  videtur,  qui  ex  omnibue  praeclaris  factis  ilhid  pnleherrimura  exlsti« 
mat.«  —  ^)  IV,  624.  «Bi  eos  (subditos)  manifeste  et  eura  obstioatioiDe  in  injuria  et 
de  laoto  proeequatiu:  prfneeps,  tuno  regula  haeo  naturalis  nvim  vi  repellere  Ucet^  locum 
habet  f  et  id  Seneoae  in  tragoediit  »nulla  Deo  gralior  vietima  quam  tyumkm.^  i4 
idem  est  TnUiua  III  de  officiis.** 


bew^iiy  die  Aifrechtbakung  der  könif^ichen  AutoritKI,  ali  de4 
einsi^ea  Mittels;  Frankreich  vor  der  Parteizerrisflenheit  zu  wahren^ 
mit  Opfer  und  Gefahren  zu  yertreten  ^).  Der  enge  Zusammenhang 
der  Staateredo  mit  jener  im  Jahre  zuvor  in  Tarascon  vor  Bene* 
diet  XIII.  gehaltenen  Rede  ist  unverkennbar;  auch  dort  ist  der 
^heilbringende  Friede^  als  Bestimmung  der  Kirche  und  als  Angabe 
der  kirchlichen  Gewalt  genannt;  auch  dort  der  Missbrauch  dieser 
Gewalt  als  Tyrannei  ^  und  der  Widerstand  dagegen  nicht  als  Auf- 
lehnung ^  sondern  als  rechter  Gehorsam  gegen  Gott  bezeichnet^)« 
Gerson  ist  gegen  den  Absolutismus  in  Kirche  und  Staat;  und  seine 
Anschauungen  über  kirchliche  wie  politische  Gewalt  haben  sich 
gegenseitig  ergänzt  und  entwickelt. 

Die  Rede  Gersons  hatte  wenigstens  den  Erfolg,  dass  noch  gegen 
Ende  November  die  Prinzen  beschlossen,  für  Heilung  und  Pflege 
des  Königs,  besonders  rticksichtlich  der  ganz  vernachlässigten  Rein- 
lichkeit, grössere  Sorge  zu  tragen,  wie  sie  auch  in  Minderung  der 
grossen  Zahl  von  Beamteten  einiee  Erspamiss  eintreten  Hessen, 
Aber  bezüglich  der  Regierung  des  Landes  blieben  die  Missbräuche 
wie  Äuvor.  Der  Herzog  von  Orleans  nahm  es  sogar  der  Universität 
dehr  übel,  dass  sie,  als  ünterthanen,  zum  Theile  sogar  als  Auslän- 
der, sich  in  die  Regierung  mischen  wolle,  deren  borge  ihm,  als 
Bruder  des  Königs,  zukomme,  und  dass  sie  sich  um  eine  Aussöhnung 
zwischen  ihm  und  dem  Herzoge  von  Burgund  mühe,  mit  dem  er 
gar  nicht  entzweit  sei  ^).  Die  gleichfolgenden  Ereignisse  rechtfertig* 
ten  leider  den  wohlgemeinten  Versuch  der  Universität  Der  ehr- 
geizige, gewaltsamen  Verfahren  nicht  abgeneigte  Charakter  des 
Herzogs  von  Burgund,  die  Ansprüche  auf  unumschränkte  Leitung 
der  Regierung,  die  der  Herzog  von  Orleans  als  Bruder  des  Königs 
machte,  Hessen  es  zu  einer  aufrichtigen,  dauernden  Versöhnung  zwi« 
ächen  beiden  Prinzen  nicht  kommen;  es  ist  möglich,  dass,  wie  man 
behauptet,  auch  die  Rivalität  der  beiden  Herzoginen  von  Orleans 
und  Burgund  diese  Spannung  zwischen  den  Prinzen  nährte,  erst 
durch  die  Uebertragung  der  Dtadthalterschaft  von  Guienne  an  den 
Herzog  von  Orleans  steigerte  sich  die  Eifersucht  Burgunds  zum 
förmlichen  Hasse;  die  nochmalige  Versöhnung,  die  durch  gemein- 
schaftlichen Genuss  des  Sacramentes  verstärkt  werden  sollte,  war 
nur  eine  scheinbare.  Am  9.  November  1407  war  dH  Königin  zu 
Paris  von  einem  Sohne  entbunden  worden ,  der  jedocli  gleich  nach 
der  Geburt  zum  grossen  Leide  der  Königin  starb  ^).  Der  Herzog 
von  Orleans  besuchte  die  Königin  häufig.  Am  23.  November  Abends 
7  Uhr,  als  er,    durch  eine  falsche  Einladung  bewogen,   sich  unbe- 


1)  In  seiner  Rede  vor  dem  Könige  1413  sagt  Gerson,  IV,  66S.  gegenfU>er  der  Partei- 
sUUong  in  Armagnao  und  Burgond:  »Si  on  demunde  k  aucnn  es  quels  y  es  tu:  o'est 
bonne  response,  je  suis  vrai  Fran^iS)  je  suis  au  Roy  et  non  h  d'aultre,  e'est  la  voye 
royale,  o'est  le  droit  chemin  . . . ««  —  2)  Sieh  oben  S.  175—77.  —  3)  Bnl.  V,  120  und 
Monstrelet  ohroniques  T.  I,  p.  175  ed.  Buchon.  —  *)  Die  DarsteUung  folgt  der  Chron. , 
UI,  780  e.  sq.  (28,  SO,  34)  und  Monstrelet  Ghroniqnes«  in  Buolion  colleotion  de  chroni- 
qaes  BaticBales ,  Paris  1825.  Monstrelet  ist  in  dea  Binden  S6  —  83  der  Sammlung 
enthalten.    Tm.  I,  e.  86,  p.  310  e.  sq. 


wafin«*  vobA  ron  nur  fttnf  I>i60]mi  beglMtei  Yon  dtm  Sonpar  ter 
Königin  9um  Könige  begeben  wollte ,  wurde  er  bei  dem  Tbore 
Barbette  anf  Veranstaltung  des  Herao^s  von  Bui^nd  Ton  einigen 
swmzig  VerlarTten;  unter  Anführung  eines  Normanen;  Baonl  d'Ath 
quetonville;  den  er  aus  dem  königlichen  Dienste  entlassen  und  dessen 
Güter  er  einffeaogen  hatte,  meuchlerisch  überfallen;  ihm  bei  der  Ter- 
suchten  Vertheidigung  die  linke  Hand  abgehauen  und  der  Schädel 
gespalten.  Die  gleichfalls  unbewaffneten  Diener  ergriffen  die  Flucht, 
bis  auf  Einen  Flammänder;  der  sich  schützend  auf  seinen  Herrn 
warf,  und  mit  ihm  gemordet  wurde.  Die  Mörder  zogen  sich  in  das 
Hdtel  des  Herzogs  Ton  Burgund  zurück.  Auf  den  Herzog  von  Bar- 
gund;  der  unter  den  Zeichen  tiefer  Trauer  an  dem  Leichenbegäng- 
nisse des  Gemordeten  Theil  genommen;  fiel  nicht  der  leiseste  Ver- 
dacht; vielmehr  hatte  der  Staatsratii  Verdacht  auf  einen  Herrn 
V.  Canj  geworfen,  dessen  Weib  der  H^rzo^  verführt  hatte.  (Frucht 
dieser  Verbindung  war  der  Bastard  y.  Orleans,  Dunois).  Erst  als 
der  Prevot  von  raris,  Herr  v.  Tignonville  im  Staatsrathe  um  Er- 
ladbnisB  bat,  zur  Auffindung  der  Mörder  auch  die  Hdtels  der  Prin- 
xen  durchsuchen  zu  dürfen,  rief  der  Herzog  von  Burgund  den  König 
von  Sicilien  und  den  Herzog  v.  Berri  bei  Seite  und  bekannte,  aiu 
Eingeben  des  Teufels  die  That  veranlasst  zu  haben.  Beide  Fürsten 
verstummten  erst  vor  Entsetzen,   bis  Schmerz  und  Unwille  in  Klar 

S»  und  Verwünschungen  ausbrach.  Tags  darauf  fand  sich  der 
erzog  den  Eintritt  in  den  Staatsrath  verweigert  und  verliess  heim- 
lich in  Eile  Paris.  In  Lille  hielt  er  eine  Versammlung  der  Notabl^i 
um  über  die  dureh  den  Tod  des  Herzors  von  Orleans  nothwendig 
gewordenen  Massregeln  zu  berathen^  und  beschied  dann  seine  Stände 
nach  Gent,  wo  er  ihnen  die  Gründe  des  Mordes  darlegte  und  sie 
um  ihren  Beistand  bat,  der  ihm  aucli  zugesagt  wurde  ^).  Die  Hei^ 
BOgin  von  Orleans,  Valentine  Visconti  eilte  nach  der  Abreise  des 
Heratogs  von  Burgund  nach  Paris,  bat  den  König  um  Schutz  und 
Bache  wie  um  die  Erlaubuiss,  ihre  Söhne,  deren  ätester,  Carl,  erst 
15  Jahre  hatte,  selbst  erziehen  zu  dürfen  und.  erhielt  Alles  zuge- 
sichert. So  tief  der  König  das  an  seinem  Bruder  begangene  Ver- 
brechen empfand,  ein  Bückfall  in  seine  Krankheit  hinaerte  ent- 
schiedene Massregeln  und  nöthigte  die  Prinzen  mit  dem  Mörder  in 
Unterhandlung  zu  treten,  zumal  die  Pariser  Bevölkerung,  die  grössten- 
theils  den  Mord  des  Herzogs  von  Orleans  als  Befreiung  von  einem 
Tyrannen  ansah,  auf  seiner  Seite  war.  Nur  der  Herzog  v.  Bourbon 
verweigerte  jede  Betheiligung  an  dieser  Unterhandlung  und  ^og  sich 
in  sein  Hcrzogthum  zurück.  Nach  einer  fUr  das  königliche  Ausehen 
sehr  demüthigenden  Zusammenkunft  des  Königs  von  Sicilien  und 
des  Herzogs  v.  Berri  mit  dem  Herzoge  v.  Burgund,  der  sich  weder 
dazu  verstehen  wollte,  den  König  um  Verzeihung  zu  bitten,  noch 
auch  nur  die  Mörder  auszuliefern,  hielt  dieser  an  der  Spitze  von 
800  Beitern  seinen  Einzug  in  Paris,  wo  er  bei  der  Bevölkerung  die 
freundlichste  Aufnahme  fand.     Er  liess  es  sich  nicht  nehmen,   eine 


t>  iloMtnletL  e.  I,  0»  SS,  p.  ftSl« 


iMerMtk^  Eitiftrimg  ttber  (U^  Mothre  semer  TImt  afczligftbeli.  Am 
8.  Mära  1408  sprach  in  dem  grossen  Saale  des  königlichen  PallaBtes 
Sl  Paul  in  Gegenwart  des  Dauphin ,  des  Königs  Ton  Sicilten,  «lea 
H^mogs  von  Berri  nnd  anderer  Prinzen  ^  der  UniTersitiU  und  jnilil- 
reicher  Clcriker  und  Bürger  für  den  Herzog  v.  Burgund  der  Dootor 
der  Theologie  Jean  Petit  aus  der  Normandi,  der^  wie  er  öffentlick 
bekannte,  seine  ganze  Existenz  derWohlthätigkeit  des  Herzogs  von 
Burgnnd  verdankte  und  sich  desshalb  zu  seinor  Rechtfertigung  flir 
verpflichtet  hielt  ').  Indem  er  den  Satz  aufstellte ,  daas  es  Jedem, 
auch  ohne  gesetzliche  Bevollmächtigung,  nach  den  natürlichen,  mora- 
lischen und  göttlichen  Gesetze  nicht  blos  erlaubt,  Bondem  verdienst- 
lich und  ehrenvoll  sei,  einen  Verrüther  (geeen  Gott  und  König)  and 
treubrüchigen  Tyrannen  zu  tödten,  besonders  wenn  «r  so  mächtig 
ist ,  dase  der  Arm  der  Gerechtigkeit  ihn  nicht  erreichen  kann  ^), 
erklärte  er  vor  dieser  Versammlung  den  Herzog  von  Orleans  dee 
Yerrathes  an  Gh)tt  und  König  wegen  Zauberei  und  Absichten  auf 
das  Leben  des  btztem  ^)  für  schuldig  und  damit  die  That  des  Heiv 
zogs  V.  Burgund  als  verdienstliah,  den  der  König  mit  Liebe,  Ehre 
und  Besitz  lohnen  müsse,  wie  einst  der  Erzengel  MidMiel  wegen 
Beines  Kampfes  mit  dem  Drachen  und  Phinees  wagen  des  Moraee 
an  dem  unzüchtigen  Israeliten  belohnt  worden  seien.  Diese  Bede, 
die  einen  traurigen  Beles"  giebt,  wie  sehr  oft  der  theologische  BeweiB 
durch  gedankenloses  Vermengen  von  Bibel  mul  aristoteliseber 
Philosophie,  canonischem  Rechte  und  Volkswahn  missbraucht  wurde, 
erregte  nicht  blos  bei  den  Freunden  des  Herzogs  t.  Orleans  grossen 
Anstoss.  Für  Gerson  wurde  sie  eine  Queue  vieljähriger  Bedräneniss. 
Denn  so  sehr  er  sich  auch  dem  Hause  Burgund  zu  Dank  verpflichtet 
wusste,  höher  noch  stand  ihm  die  Pflicht  des  christlichen  Lehreni, 
gegen  die  Rechtfertigung  des  politischen  Mordes  in  die  Schrankoi 
zu  treten.  Von  dem  schwachen  K'öuige  ertrotzte  der  Herzog,  der 
die  Rede  Petits  in  zahlreichen  Abschriften  hatte  verbreiten  lAasen, 
Vei'zeihung  für  seine  That,  und  sogar  die  Zusicherung,  dass  weder 
-er  noch  seine  Erben  dafür  beunruhigt  werden  aoUten  *).   Am  5.  Jmli 


1)  Gers.  Opp.  V,  18.  » Omnls  Dootor  Theologas  tenetur  excasare  et  justificave 
mAgistrum  et  Dominum  snum,  eum  defendere  et  tueri  fiüum  honorem  et  bonam  famam, 
qttantmn  ratio  et  veritas  eeextendaat,  praeoipne  qnando  dlcfcos  DominOB  suoseatbcmtis 
«t  Adelie  et  ille  oberfavH . .  . '  Wir  kommen  «pätor  auf  diese  Rede  anaftttirlich  «a 
sprechen.  -  ^)  Ibid.  p.  27.  ^In  casu  supradicto  licitum  est  cuilibet  subdito  sine  qoo- 
cunque  mandato  vel  praecepto  secondnm  leges  naturalem,  moralem  et  divinam  occidere 
et  facere  occidi  ipsum  proditorem  et  infidelem  tyrannum,  et  non  modo  ßcitom  sed 
honorabile  ac  meritorinm,  praecipue  quando  est  adeo  potens,  quod  justitia  non  potest 
boDo  modo  fieri  per  superiorem  ....«—  ^  Naoh  Monstreüt  1.  o.  I,  116  herrsohte 
schon  1400  ein  Verdacht  gegen  den  Herzog  als  Urheber  der  Krankheit  des  Königs. — 
^)  Monstrelet  1.  o.  I,  828.  Der  schwache  K(5nig  muss  bezeugen,  dass  der  Herzog  blos 
aus  LoyalitSt  siegen  das  königliche  Haus  »avoit  fait  mettre  hors  de  ee  monde  nostre 
dit  frW«.«  Und  daher  »Spavoir  faisons  que  nous  conaideraot  la  fennt  et  loyalle 
«mour  et  bonne  aflBsetioB  que  noetredit  oousin  a  eu,  et  ^  oow  c^  k  aotkedit  iignfe 
et  esp^rons  qu'il  aura  toujours  en  temps  k  venir^  avons  ost6  et  oetons  de  notre  oou* 
■rage  tonte  deplaisance  que  par  ie  rapport  d'anoons  malveiUants  de  nostredit  oousin 
de  Bourgogne  ou  autrement  pounions  aToir  eu  en^ers  lui  pour  ocoasion  des  choees 
dessusdites  et  Toolons  que  keluy  toit  et  demim»  mtt^stj»  ^iapiketm  mmma*  jßc^kme  ü 


1468  verUeffs  er  Paris  ^  um  in  den  Niederlanden  dem  Biichöfe  von 
«LüttIch  Johann  von  Bayern  oder  Jean  Sans  Pitie,  gegen  den  aich 
Beine  Unterthanen  erhoben  hatten  ^  weil  er  sich  die  Weihen  nicht 
wollte  geben  lassen ;  zu  Hilfe  zu  eilen. 

Während  seiner  Anwesenheit  in  Paris  hatte  der  Herzog  von 
Burgund  zu  der  die  königliche  Autorität  sehr  blos  stellenden  Ver- 
nrtheilung  des  Pr^vöt  von  Paris,  dem  er  die  Nachforschung  nach 
den  Mördern  des  Herzogs  von  Orleans  nicht  verzieh,  mitgewirkt. 
Der  Anlass  war  dieser.  Der  Prdvöt,  Herr  von  Tignonville,  hatte 
im  September  1407  zwei  Studenten,  die  mehrerer  Räubereien  und 
eines  Mordes  angeklagt  waren,  ergreifen  und  ungeachtet  ihrer  Be- 
rufung auf  ihre  Privilegien  als  Cleriker  am  26.  Oetober  aufhängen 
lassen.  Die  Universität  Hess  einen  Process  gegen  ihn  beim  Parla- 
mente ünbängig  machen ,  und  die  unter  den  Werken  Gersons  befind- 
liche Rede  ^) :  „  Für  die  Gerechtigkeit  an  den  König^ ,  die  man  bis- 
her irriger  Weise  behufs  der  Ausgleichung  der  Häuser  Burgund 
und  Orleans  gehalten  werden  liess'),  gehört,  wie  ihr  Inhalt  unvei^ 
kennbar  zeigt,  hieher  und  gestattet  uns  einen  weiteren  Blick  in  die 
mehr  theologische  Seite  der  staatsrechtlichen  Anschauungen  Gersons. 
In  drei  Betrachtungen  handelt  sie  über  den  Begriff  der  Gerechtig- 
keit, über  die  Entstehung  und  das  Wesen  d^r  Gerechtigkeitspflege, 
und  über  die  Eigenschaften  eines  wahren  Richters.  Die  Haltung 
dieses  vor  dem  Parlamente  gesprochenen  Vortrages  ist  weniger  eine 
rhetorische  als  doctrinelle.  Wir  werden  nachher  den  Grund  angeben. 

Aus  der  Definition  der  Gerechtigkeit,  als  des  steten  und  un- 
erschütterlichen Willens,  Jedem  sein  Uecbt  zu  gewähren ,  zieht  Ger- 
ton die  Folgerung,  dass  die  Gerechtigkeit  „der  göttlicl>e  Wille" 
sei,  da  von  keinem  anderen  Willen  diese  Stetigkeit  und  Unerscbütter- 
lichkeit  ausgesagt  werden  könne.  Wie  also  die  höchste  Herrschaft 
in  Gott  ruhe,  ja  Gott  wesentlich  (vere  et  essentialiter)  König  der 
Könige  sei,  so  auch  die  Gerechtigkeit,  die  specifische  Eigenschaft 
(propria  proprietas)  der  Herrschaft.  Daraus  folgt,  dass  wur  nur  in 
der  hl.  Schrift  den  vollsten  Aufschluss  über  Gerechtigkeit  und  ihre 
Bedingungen  erhalten,  diese  daher  in  der  Bestimmung  des  Begriffes 
der  Gerechtigkeit  maasgebend  ist.  Darum  ist  die  Universität  und 
besonders  die  theologische  Facultät  von  der  Gerechtigkeit  zu  spre- 
chen berechtigt,  und  zwischen  ihr,  der  Quelle  der  Wissenschaft, 
und  4ieaem  obersten  Gerichtshofe,  der  Quelle  der  Gerechtigkeit, 
muss  ein   Verhältniss  der   Eintracht  bestehen,   das   sich   auf  Liebe 


etoü  paravant,  et  en  autre  voulons  et  nous  plait  par  les  presentes,  que  nostre  dit  Cou- 
sin, sea  boirs  et  successeurs  soient  et  devront  Stre  paisibles  envers  neos  et  nos  suo 
cessenn  dudit  cae  et  fait  et  de  tont  ce  qui  s'en  est  ensuivj,  sans  que  par  nous,  dos 
successeurs  nos  gens  et  offioiers  —  pour  cause  de  ce  lui  solt  ou  puisse  estre  donn^ 
ne  mis  aucon  empeschement  ores  ne  pour  le  temps  k  venir.^  Die  schlurfste  und  gerechte 
Kritik  der  Stellung  des  Herzogs  dem  Könige  genfiber,  der  Terxeibt,  wäbcend  ersterer 
nicht  schuldig  sein  will,  enthält  das  wahrscheinlich  nicht  ohne  Zuziehung  Qersons 
▼erfasste  Schreibea  des  Sohnes  des  Herzogs  Ton  Orleans  an  den  König  vom  10,  Juli 
Uli,  bei  Monstrelet  U,  192  etc.  —  <)  lY,  642«^ M.  «Sermo  ad  Regem  Franciae  jpro 
justitla.««  —  i)  Z.  B,  JUeoi^  Esui  X.  1,  376. 
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fcur  hl.  Sehrift  ^Is  der  normativen  Grundlage  aller  Oerechtigkeft 
gründet ');  so  dass  Keiner  als  vollendeter  Jurist  oder  Canonist  zu 
betrachten  ist,  der  sich  nicht  nait  den  Principien  der  Theologie  ver- 
traut gemacht  hat  und  auf  ihnen  fortbaut,  denn  die  Censur  aller 
Gesetze  ist  nichtig,  wenn  sie  nicht  das  Bild  des  göttlichen  Gesetzes 
trägt.  Ist  die  Gerechtigkeit  jener  göttliche  Wille,  der  Jedem  das 
Seinige  gewährt,  so  ist  in  allen  Dingen  nur  dasjenige  gerecht,  was 
der  göttlichen  Ordnung  gemäss  ist^).  Wesshalb  Gregor  mit  Becht 
nach  Basilius  den  Willen  Gottes  das  erste  Naturgesetz  nennt,  und 
die  hl.  Schrift  und  die  Theologen,  wie  Boethius,  die  natürliche  Ord- 
nung der  Welt  als  „Gesetz^  bezeichnen,  wie  ^ dieses  sind  die  Ge- 
setze des  Himmels^.  In  der  Erfüllung  dieser  Ordnung,  Gesetze, 
oder  dieser  Gerechtigkeit  ruht  der  Friede  des  Naturreicnes  ^).  Die 
menschliche  Gerechtigkeit  besteht  in  der  Nachahmung  der  höchstei^ 

f göttlichen,  und  wiewohl  sich  diese  nicht  gänzlich  .(omnino)  begreifen 
ässt,  erkennen  wir  sie  doch  einigermassen  aus  Schrift  und  Ver- 
nunft» In  Gott  nemlich  als  dem  höchsten  und  gerechten  Herrn  und 
Richter  ist  Können  (Macht),  Wissen  (Weisheit)  und  Wollen  (Güte). 
Erstere  tritt  in  der  Schöpfung,  die  andere  in  der  Regierung  der  Welti 
die  letzte  in  der  Endursache  T Bestimmung),  zu  der  sie  alle  Wesen 
hinführt,  hervor.  Die  menschliche  Gerechtigkeit  stellt  sich  sohin  als 
Verbindung  von  Macht,  Weisheit  und  Güte  dar;  erstere  hat  zu 
ihrer  Folge  den  Frieden,  die  Weisheit  die  Wahrheit,  die  Güte  das 
Erbarmen,  so  dass  die  Gerechtigkeit  als  Friede,  Wahrheit,  Güto 
erscheint.    Dieses  das  Wesen  der  Gerechtigkeit 

Wie  entsteht  nun  das  Richteramt?  Die  höchste  Gerechtigkeit 
ist  der  Wille  Gottes;  dieser  theilt  sich  nach  aussen  an  die  vernünf- 
tige Creatur  gleichsam  als  seine  Macht,  Wahrheit,  Güte  mit,  und  in- 
wiefern diese  jenen  göttlichen  Willen  erkennt,  hat  sie  daran  ein 
Urtheil,  einen  Grundsatz  der  wahren  Vernunft*).  Der  Wille  Gottes 
spricht  sich  in  Rath  und  Gebot  aus  (consilium  et  praeceptum)  und 
letzteres  bildet  den  Inhalt  des  göttlichen  Gesetzes  für  den  Men- 
schen in  diesem  Leben.  Der  Mensch  ist  nemlich  aus  zwei  Sub- 
stanzen zusammengesetzt  (compositus),  einer  körperlichen  oder  mate- 
riellen und  einer  unkörperlichen,  wodurch  er  die  gesammte  Weh 
repräsentirt ,    Mikrokosmos.    Nach  seiner  zweifachen  Substanz  hat 


<}  lY,  644.  »Patet  concordiam  esse  debere  et  confoederationem  specialem  inter 
hanc  regalcm  curiam,  fontem  juetitiae,  et  Universitatem ,  fontem  scientiae,  et  prae- 
cipue  diligi  debet  et  honorari  Scriptura  s.  ut  ilUi  in  qua  fündantar  et  stabUiaDtur 
justitiae  fimdamenta,  ad  quae  recurrere  necesse  est  si  aliqua  difficultas  ant  perplexitas 
oritur  in  aliis  scientiis  de  bumanis  joribns  tractantibns.»  —  ^)  »Nil  est  jostum  in 
quacunque  re  nisi  in  quantum  divina  Toluntas  sie  ordinavit*  --  •)  IV,  645.  »Lex 
terrae  est  tendere  deorsum,  lex  ayiara  nidificare  tall  vel  tali  modo,  lex  aranearom 
telas  facere,  et  ita  in  omnibtis  rebus,  in  quibas  relucet  sapientia  et  justitla  snmmae 
Toluntatis  Dei  quae  sio  dat  et  reddit  onicuique  quod  snum  est  dono  et  liberal!  ordi- 
natione,  et  in  hoc  sonsistit  pax  et  tranquiUitas  regni  naturae.«  —  ^  646.  »Justitia 
haec  se  deriyat  et  communicat  ad  extra  sicut  facit  soa  potentia,  sua  Toritas,  sua  bonl- 
ta«  et  dominatio,  et  fit  haeo  communicatio  creatorae  principaliter  ut  detur  oognitio 
Toluntatis  ejus:  et  est  hoo  quod  nos  appeUamus  judietem  ant  reotae  rslioiiU  diotraien.« 
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er  aaoh  ein  sweififtcbes  Ld>en,  tin  nattLrliohea,  zeitliches;  lUüd  ein 
Überoatürliebes,  ewiees;  ersteres  iat  dem  letaleren  untergordnet. 
In  seinem  UrzuBtanaey  ohne  Sünde,  bedurfte  der  Mensch  keiner 
Gesetze  nnd  keiner  ZwAngsgerichtsbarkeit,  es  gab  also  auch  kein 
politisohes  Regiment ,  sondern  es  genügte  die  natürliche  Ordnung|| 
am  Jedem  das  Seinige  za  gewahren.  Es  konnte  höchstens  die  Herr^ 
Schaft  des  natürlichen  Vorranges  statt  finden ,  des  Vaters  vor  dem 
Sohne,  des  Mannes  vor  dem  Weibe,  des  Weiseren  über  den  weniger 
Weisen  ')*  Aber  nach  der  Uebertretung  des  göttlichen  Gesetzes  trat 
eine  Aendernng  ein ,  die  Herrschaft  des  Menschen  artete  in  TTrannei 
anS;  denn  er  verlor  den  Rechisgrond  seiner  Herrschaft,  die  ursprüng- 
liche Gerechtigkeit;  wo  er  früher  gebot,  wurde  er  unterwürfig, 
sein  eigener  Leib  trat  in  Aufruhr  gegen  die  Vernunft,  es  entstand 
Sünde  um  StLnde  und  in  sein  Reich  fielen  vier  aller  Gerechtigkeit 
Ssindliche  Tyrannen  ein:  Freude,  Traurigkeit,  Hoffnung,  Furcht* 
Da  nun  die  Vernunft  nicht  mehr  ausreichte  weder  sich  noch  Andere 
zu  leiten,  musste  man  mit  Strafen  und  Gesetzen  nachhelfen  gegen 
die  Verkehrten  und  Ungerechten,  damit  die  Guten  und  Redlichen 
im  Frieden  leben  könnten.  So  hat  also  die  Zwangsgerichtsbarkeit, 
und  damit  die  politische  Herrschaft  ihren  zuftüligen  Entstehungs- 
gnind  in  der  Sünde,  ihren  Zweck  im  Frieden,  ihr  Wesen  im  Gesetze 
und  ihr  Object  an  der  sterblichen,  vernünftigen  Creatur^).  Die  natür- 
liche Gerechtigkeit,  jene  Tugend,  die  Jedem  gerne  das  ihm 
nach  dem  natürlichen  Rechte  Zukommende  gewährt,  hat  ihre  Grund- 
lage in  den  Frincipien  des  Rechtes  und  Naturgesetzes,  die  ieder 
gesunden  Vernunft  vernehmbar  sind,  wie:  Keiner  soll  dem  Anderen 
tfaun,  was  er  sick  nicht  gethan  haben  will,  Wohlth&ter  muss  man 
lieben.  Keiner  darf  ungerecht  getödtet  werden  u.  s.  w.  Alle  diese 
G-esetze  werden  in  der  mosaischen  Gesetzgebung  wiederholt,  weil 
nicht  Jeder  gesunde  Vernunft  besitzt  und  das  natürliche  Urtheil  bei 
Vielen  durch  die  Sünde  getrübt  ist.  Der  Mensch  hat  wie  eine 
natürliche ,  so  auch  eine  übernatürliche  Bestimmung ,  deren  Er* 
reicbung  seine  natürliche  Willens-  und  Erkenntnisskraft  überateigt, 
wesshalb  ihm  Gott  das  dafUr  Nothwendige  durch  Offenbarung  mit- 
tbeilen  musste;  es  geschah  dieses  schon  seit  der  Schöpfung,  am  voll- 
kommensten aber  im  neuen  Gesetze,  dem  Evangelium.  Die  evan- 
gelische Gerechtigkeit  ist  nun  jene  Tugend,  die  Jedem  gewährt, 
was  nach  der  Vorschrift  des  Evangeliums  ihm  zukommt,  um  die 
Seligkeit  zu  erlangen  oder  die  Verdammung  zu  vermeiden '). 


<)  IV,  647.  9»Saffioiebat  dominatio  eecondum  originem  et  justitiam  ad  reddendum 
vakidqiie  qaod  soum  esl,  Deo,  oorpori  sno,  proximo  8«o,  omni  creatvrae.  Foterat 
6M6  dominatio  adiqnali«  exoeUcntiae  patrii  ad  fliium,  viri  ad  uzorem,  sapientiloris  ad 
miniu  •apientem  et  uniTenaliter  ratio  dominabatnr  omnibiu  rebuf  ratione  carentibuB.««  — 
^)  648.  ,,Uio  radtoem  habemos  et  eaiisas  dotmaationis  et  coeroitivi  dominü.  Gau6a 
effidene  ocoasionaHs  fioit  pecoatom»  Caosa  fiDalis  fiiit  pax,  tranqaiUitaii  et  sofficientia 
in  Tita  dTin  propter  fioem  alteram  spiritnalem  et  divinum.  Causa  finalis  in  ]eg;ib!i8  con- 
siBtit  bene  InstitatiB.  Causa  materialis  est  rationalis  ereatura  mortalis ,  glorifioabüis««*  — 
^)  «t  Justitia  eTangelica  Tirtos  eet,  per  quam  eam  habens  indinatas  est  ad  reddendaon 
unieuiqae  qood  snum  est  seoandmn  jos  Evangelü  propter  beatitudinem  adipisoendam 
et  danmationem  eTitandam.« 

ßtkwok,  Jolunnes  Ckrson.  98 
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Dft  aber  der  Mensch  yon  Natur  soeial  ist,  and  das  Bedürfidiss 
hat 9  sich  in  der  Gemeinschaft  mit  Andern  zu  ergänzen,  so  ist  daraus 
ein  Zusammenleben  unter  gewissen  Bedingungen  entstanden ,  der 
Staat  *) ;  und  die  in  dieser  Oemeinscbaft  waltende  Gerechtigkeit  heisst 
politische  Gerechtigkeit  Der  Staat  selbst  hat  den  Zweck, 
durch  Ordnung  jene  Buhe  und  Sicherheit  zu  gewähren,  wie  sie  zum 
Beeten  des  zeitlichen  und  ewigen  Lebens  erforderlich  ist  *)*  Da  nun 
die  einfachen  Principien  des  Naturrechtes  nicht  immer  ausreiehen 
zur  Regulirung  der  Lebensverhältnisse,  fügte  man  noch  entsprechende 
positive  Bestimmungen  hinzu,  die  dem  Naturrechte  zwar  nicht  ent- 
g^enstehen,  aber  auch  nicht  unmittelbar  daraus  folgen,  wie  dieses 
in  ähnlicher  Weise  auch  innerhalb  der  Kirche  gesdiah,  wesahalb 
neben  der  Theologie  sich  mit  der  Zeit  das  canonische  Recht  ent- 
wickelte, so  dass  jetzt  neben  der  politischen  auch  eine  kirchliche 
Jurisdiction  besteht,  beide  zusammen  aber  als  die  beiden  Arme  des 
christlichen  Staates  betrachtet  werden  nnd  darum  aoch  in  Eintracht 
miteinander  leben  mttssen ,  um  den  Thron  der  göttlichen  Gerechtigkeit 
auf  Erden  aufrecht  zu  halten^).  Zwar  fehlt  es  nicht  an  Ehrgeizigen, 
die  von  vereinzelten  Missbräuchen  der  kirchlichen  Gewalt  und  des 
kirchlichen  Vermögens  ausgehend  und  nicht  bedenkend,  dass  Reich- 
thum  wie  Armuth  missbraucht  werden  kann  und  Gott  verschiedene 
Wege  hat,  nm  zum  Ziele  zu  führen ;  die  weltliche  Gmchtsbarkeit 
auf  Kosten  der  kirchlich^i  erweitern  woUen  und  dieses  Streben  auf 
die  irrige  Voraussetzung  gründen,  als  sei  es  dem  Wesen  der  Kirche 
entgegen,  zeitliche  Gewalt  zu  haben,  da  auch  üliristus  nicht  nur 
keine  besessen,  sondern  solchen  Besitz  durch  Wort  und  That  ver* 
boten  habe,  als  besitze  femer  der  der  üb  seine  JurisdtctioBsrechte 
von  den  Fürsten,  bleibe  diesen  unterworfen  und  könne  durch  sie 
sogar  derselben  wieder  enthoben  werden.  Allein  dieses  heisse  Recht 
in  Unrecht  verkehren,  denn  das  Rechte  soll  auch  in  rechter  Weise 

Jeschehen  ^).  Es  wäre  dieses  gerade,  ab  wenn  Einer  sagen  wollte: 
dieser  Mensch  hat  den  Tod  mit  Recht  verdient,  also  handelt,  wer 
ihn  immer  tödtet,  nicht  unrecht*  Denn  es  könnte  ja,  wer  ihn  tödtet, 
nicht  der  gesetzliche  Richter  sein,  oder  wenn  auch  im  Allgemeinen 
das  Recht,  doch  für  diesen  Act  keine  Gewalt  haben,  weil  der 
Schuldige  ein  Fremder  ist,  in  beiden  Fällen  würde  das  göttliche 
Gebot  übertreten  ^Du  sollst  nicht  tödten^,  denn  dieses  Gebet  ist 
unabänderlich,  ausser  soweit  Gott  selbst  exceptionelle  Bestimmungen 
getroffen  hat,  wie  bei  Mördern,  Ehebrechern,  Häretikern  und  der 
Zauberei  Schuldigen.     Könnte  Jeder  der  Richter  des  Anderen  sein. 


1)  IV,  648.  nPotfteaqujun  homo  natara  saa  oiyUis  eet  et  oommonicatiYUfi  «t  talem 
habet  hidigentiain  eai  convenienter  sooeanere  non.  peteet  abtque  alterina  sabsidio, 
homo  indaotos  foit  et  relati  oompalans  in  oommuni  virere  cum  aliU  et  opus  fait  in- 
Btituere  ao  ordinäre  aliqoos  conTiyendi  modo8.<«  —  ^)  649.  »Politia  est  hominain  seoie- 
tas  ad  bonum  otdinata  ad  recte  praecipiendum  et  obediendom,  nt  in  paoe  'viTatiur 
et  tranqniUitate  et  sofiioientia  aut  quoad  yitam  faano  temporalem  aot  qnoad  «püttna* 
lern.«  —  ')  650.  nDuae  hae  jurisdiotiones  duobus  iliis  jonoti  statibus  (dem  Ritter^ 
thnme  und  dem  Glems)  sunt  yduti  duo  ipsa  bracbia  politiae  ohristianae,  paaem  quo- 
qne  habere  debent  et  nnionem  ad  diTinae  jnstiüae  thcoAttw  snstinendum ..».««-«  4)  ei4. 
Deat  XYI,  20.  „  Quod  justom  est  juste  ezeqaeris.« 
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selbfii  im  Falle  «liaser  vor  dorn  GeseUe  des  Todes  tchuldig  wfire^ 
to  würde  der  Grause  Staat  in  Aufidsung  gerathen.  Ist  aber  Derjenige, 
der  einen  Andernr  tödtet,  ohne  gesetzltch  dazu  berechtigt  zu  gein, 
eine  obrigkeitliche  Person;  so  ist  dieses  noch  schlimmer,  als  wenü 
er  eine  blose  Privatperson  wäre,  denn  die  scheinbare  Gerechtigkeit 
(aequitae  simulata^  ist  doppeltes  Unrecht  und  reisst  zu  weiterem 
Unrechte  fort;  so  nahen  auch  einst  die  dreissig  Tyrannen  zu  Athen 
nur  die  schlechtesten;  allgemein  verhassten  ohne  gesetzliche  Form 
(Vertheidigung)  hinrichten  lassen  und  sind  desshalb  von  dem  Volke 
gelobt  worden ;  aber  bald  nachher  Hessen  sie  rechtliclie  Bürger  ohne 
Einhaltung  der  gesetzlichen  Form  tödten.  Durch  Eingi'iff  in  die  kirch- 
bliche  Jurisdiction  ist  diese  in  ihrem  gesammten  Bestände  gefährdet; 
mach  ist  das  unrecht  um  so  grösser,  wenn  der  schuldige  Cleriker 
nicht  den  augenblicklichen  Tod;  sondern  als  Dieb  nur  Busse  im 
Kerker  verdient  hatte,  sohin  bei  seiner  Hinrichtung  ein  Sacrileg  vor- 
fiel. Denn  es  ist  Sacrileg,  wenn  £incr  gottgeweihte  Dinge  zerbricht 
oder  entwendet;  steht  aber  ein  vernünftiges  Wesen,  das  Gott  ge- 
weiht ist;  ein  Cleriker;  nicht  weit  höher  als  ein  geweihter  Kelch 
oda:  ein  heiliges  Gemälde?  Das  Unrecht  wird  noch  grösser,  wenn 
Einer  solch  ungesetzliches  Verfahren  auch  noch  rechtfertiget;  nicht 
die  kirchliche  Excommunication  scheut  und  sich  in  den  Gottesdienst 
eindrängt.  Kömmt  dadurch  nicht  die  Ehre  des  KönigS;  der  Univer- 
sität; ja  der  christlichen  Beligion  und  Kirche,  fUr  welche  der  hL 
Thomas  (von  Canterbury)  und  Andere  vielleicht  in  weniger  wich- 
tigen Anlässen  bis  zum  Tode  gestritten  haben;  in  Gefahr?  Macht 
ein  solcher  sich  nicht  der  Häresie  verdächtig?  Soviel  über  das 
Wesen  der  Gerichtsbarkeit 

Die  Eigenschaften  des  Richters  betreffend;  so  soll  er,  wenn 
er  Gerechtigkeit  liebt,  stets  in  sich  die  Liebe  zu  Gott  und  seiner 
Beligion  aufrecht  halten;  denn  Gott  ist  die  Quelle  und  das  Vorbild 
aller  Gerechtigkeit;  nur  der  Gott  liebende  Richter  ist  ffcrecht,  er 
vertraut  auf  die  Macht  Gottes,  der  ihm  Muth  und  Beharrlichkeit 
giebt;  glaubt  an  die  Weisheit  Gottes,  der  ihm  Klugheit  gewährt, 
Rebt  die  Wahrheit  Gottes,  die  ihn  besonnen,  gütig  und  nachsichtig 
macht.  Der  gerechte  Richter  liebt  auch  die  Diener  Gottes  und  seine 
Kirche  und  wahrt  ihre  Rechte,  Ehre  und  Freiheit.  Der  gerechte 
Richter  soll  ferner  auch  seinen  Herrn  lieben  und  darauf  bedacht 
sein,  ihm  Macht  und  Herrschaft  zu  erhalten;  dieses  geschieht,  in- 
dem er  in  seinem  Amte  stets  das  allgemeine  Wohl  im  Auge  hat, 
und  nicht  durch  thörichte  Schmeichelei  seinem  Herrn  nur  zu  gefallen 
strebt,  denn  dadurch  verleitet  er  ihn  zur  Tyrannei,  dem  Gifte,,  das 
alle  Herrschaft  zu  Grunde  richtet. 

Endlich  soll  der  gerechte  Richter  auch  sich  und  seine  Unter- 
gebenen lieben,  indem  er  sieh  und  diese  der  Vernunft  und  Gerechtig- 
keit unterwürfig  erhält.  Alle  ordentliche  Liebe  beginnt  mit  sicli,  denn 
wer  gegen  sich  selbst  feindlich,  wem  ist  der  gut?   (Eccl.  XIV,  5). 

Dieses  der  Vortrag  Qersons.  Durch  den  Binfluss  des  Herzogs 
von  Burgund  gewann  die  Universität  den  Prozess,  Der  Pr^vöt 
musste   am   18.  Mai  1408   die  Cadaver  der  beiden  Verbrecher  vom 
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Oalgen,  wo  sie  seit  dem  26.  October  1407  gefasogen,  fbieificli  ab* 
nebmen  lasfleo ,  sie  küssen  und  auf  eioem  mit  sehwarsen  Tüchern 
befasngenen  Wagen  in  das  Kloster  der  Mathnriner  bringen  ^  wo  der 
Bector  der  Universität  sie  zur  Beerdigung  daselbst  in  Empfang  nahm; 
sie  erhielten  sog^-  eine  Inschrift. 

Dass  die  Universität  ihre  Privilegien  zu  wahren  und  gegen 
Eingriffe  zu  schützen  sucht,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Dass 
aber  sie,  die  sich  als  ^Quelle  der  Wissenschaft^,  als  Vertreterin  der 
Interessen  des  gesammten  Frankreichs  betrachtet,  und  in  ihrem 
öffentlichen  Vortrage  über  Reform  des  Staates  so  laut  auf  nünkt- 
liehe  Gerechtigkeitspflege  dringt,  für  einen  Akt,  den  der  Pr^vot 
von  Paris  gegen  wirkliehe  Verbrecher  im  Interesse  der  Öffentlichen 
Sicherheit,  wenn  gleich  ohne  Beachtung  ihrer  Privilegien,  doch  unter 
königlicher  Autorität  ^eübt  hat  *),  auf  eine  Genugthuung  der  Art 
besteht,  dass  damit  die  Autorität  des  Königs  wie  das  Ansehen  des 
Bichterstandes  beschimpft  wird,  ist  ein  trauriger  Beweis,  wie  leicht 
in  Corporationen  das  particuläre  Interesse  das  allgemeine  verschlingt. 
Die  Vertretung  der  Universität  durch  Gerson  hat  aber  nach  einer 
andern  Seite  hin  noch  ein  besonderes  Interesse.  Der  Beweis  ftLr 
das  ungesetzliche  Verfahren  des  PrÄvot,  das  er  als  eine  üebertre- 
tung  des  „unabänderlichen  Gebotes :  du  sollst  nicht  tödten^  hinstellt, 
ist  in  einer  Art  geführt,  dass  damit  auch  ein  Urtheil  über  den  Mora 
des  Herzogs  von  Burgund  an  dem  Herzoge  von  Orleans  gegeben  ist^ 
und  hierin  wohl  haben  wir  den  Grund  zu  suchen  für  die  unge- 
wöhnlich ruhige.  Schritt  flir  Schritt  nur  doctrinell  erörternde  Hal- 
tung des  Vortrags,  denn  eine  solche  Beziehung  lag  nicht  in  der 
Absicht  der  Universität,  sie  war  ja  gross tentheils  dem  Herzöge  von 
Burgund  zagethan,  sondern  war  eine  stille,  indirecte,  in  anderer 
Weise  im  Augenblicke  unmögliche  Genugthuung,  die  Geraon  dem 
verletzten  göttlichen  Gebote  und  der  sittlichen  Wahrheit  geben 
wollte. 

Nach  der  Abreise  des  Herzogs  von  Burgund  kam  die  verwitt- 
wete  Herzogin  von  Orleans  wieder  nach  Paris  (11.  August)  um  für 
ihren  Gemahl  von  dem  Könige  Gerechtigkeit  zu  erlangen.  Dieser 
hatte  fUr  die  Dauer  seiner  Krankheit  der  Königin  und  dem  Dauphin 
Vollmacht  gegeben,  den  Staatsrath  zu  versammeln  und  darin  zu 
präsidiren,  und  hier  erhielt  die  Herzogin  für  den  11.  September') 
eine  Audienz.  In  Gegenwart  des  Dauphins,  der  Königin,  der  Her- 
zoge von  Berri,  Bourbon  und  Bretagne,  eines  zahlreichen  Adels, 
der  Universität  und  vieler  andrer  angesehener  Männer,  trat  Namens 
der  Herzogin  der  Benedictiner-Abt  von  St.  Fiacre,  Magister  Serissv 
auf,  um  das  Andenken  des  gemordeten  Herzogs  zu  rechtfertigen  ';. 
In  einer  von  allen  spielenden  Allegorien  und  lästigen  Citaten  freien. 


*)  lY,  653.  »Confiteri  non  yult«,  sagt  Gereon  von  dem  Prövdt,  se  perperam 
et  male  fecigse,  kao  imponit  rem  faotam  esse  per  dominum  snom  et  bonom  con- 
silium  ,...**  —  »)  Chron.  IV,  92  (29,  17);  nach  Ajidern  für  den  8.  September.  — 
3}  Der  Vortrag  bei  Monstreiet  1.  cl,  815  (c47)  und  in  sehr  ausfObrlichem  Ans- 
änge Chron.  IV,  92  —  129. 
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dttroh  BkfiMkhl^k  whd  ChrttBdKebkeit  des  Uriheih  iusserst  anspre- 
chenden  Beda  yerhrngte  er  ^Gerechtigkeit^  von  dem  Könige,  welche 
dieser  kh  König  wie  als  Bruder  des  Oenaordeteo  nicht  verweigern 
dftrfe,  da  das  Verbrechen  laut  smn  Himmel  schreie;  der  Thftter  sich 
sogar  rühme  im  Interesse  des  Staates  gehandelt  sn  haben  nnd  d«rol 
Verbrettting  veHäumderiseher  Schriften  (die  Rede  Petita)  das  An* 
denken  des.  Herzogs  schttnde.  Man  sage  zwar  zar  Bechtfertiffnng 
der  Thai;  der  Herzog  von  Orleans  sei  Tjrann  gewesen  und  habe 
als  solcher  .getödtet  werden  dürfen.  Allein  der  Aristotelische  Be<- 
^ff  des  Tyrannen;  als  eines;  der  sich  durch  blosse  Oewalt;  ohne 
trgend  ein  Becht  zu  haben ;  einer  Stadt  oder  eines  Landes  bemäch«- 
tige  .und  ohne  auf  Jemand  zu  hören  unverbesserlich  bleibe;  paase 
in  keiner  Weise  auf  den  Herzog  —  den  Satz  von  der  Zuläasig* 
keit  des  Tjrtoaenmordes  Ittsst  der  Bedner  unangefochten  —  der 
selbst  sehr  milde,  niemals  einen  habe  verstümmeln  oder  tödten 
lassen;  dem  Könige  und  dem  Gesetze  ergeben  gewesen  sei;  Männer 
von  Verdienst  und  Wissen  geschätzt  und  was  er  besessen;  durch 
köQ^licbe  Gnade  oder  rechtmässigen  Erwerb  erlangt  habe.  Alle 
die  Uründe  aas  dem  alten  Testamente;  womit  Petit  seine  Behaup- 
tODgen  gestützt;  seien  nichtig;  denn  dort  sei  Vieles  gestattet  gewe* 
aeU;  was  jetzt  nicht  mehr  zulässig  sei  *).  Wenn  der  Herzog  von 
Bui^UDd  so  viel  Becht  fi&r  seine  Tbat  gehabt;  wozu  der  empörende 
Verratb  gegen  dnen  ManU;  mit  dem  nuin  soeben  durch  Eid  auf  die 
Evangelien  ein  Bündniss  zu  gegenseitigem  Schutze  beschworen;  zu- 
mal nach  Vegetius  ein  Bitter  oder  Fürst;  der  seinem  Eide  oder 
Worte  untreu  wird,  gar  nicht- mehr  als  Bitter  oder  Fürst  zu  be- 
trachten ist  Aber  der  wahre  Grund  des  Verbrechens  sei  die  Herrsch-^ 
sucht  des  Herzogs  von  Burgund;  er  allein  habe  das  Buder  in 
Frankreich  fülireu  und  die  Finanzen  nach  eignem  Gutdünken  ver- 
wenden wollen;  wie  die  seitherige  Entsetzung  so  vieler  Finanz- 
beamten zeige.  Alle  andern  dem  Herzoge  von  Orleans  zur  Last 
ffeie^ten  Verbrechen;  wie  Förderung  des  Schisma,  Versuche  dem 
Könige  durch  Zauberei  und  Gift  das  Leben  zu  kürzen;  ein  ver- 
rätherisches  Bündniss  mit  Heinrich  von  Lancaster  ^Heinrich  HL 
von  England)  seien  Verläumdungen.  Befremdend  bleioe  es  immer; 
dass  ein  Theologe  der  Zauberei  solche  Wirksamkeit  zuschreibe;  es 
sei  Pflicht  der  Universität  gegen  solchen  Wahn  einzuschreiten;  da- 
mit er  sich  nicht  weiter  verbreite^). 


<)  „QnsDdo  sllegat,  quod  Moyses  oocidit  Egjptiam,  dico  qnod  hdt  sine  snctorltote 
et  peooATit.  Qaatido  dizit,  qnod  Finees  occidit  ZAmbri  et  fuit  remnnerattis,  dleo  quod 
boc  feoit  tanqoftm  minister  legis.  Cum  autem  dixit  quod  Michael  ocddit  Luoiferain, 
id  ridioulosum  est  dioere,  quia  lila  occisio  non  fuit  nisi  privatio  gratiaeDei  et  glotiae 
paradisi.  Dioo  iterum  quod  tales  ocoisiones  non  sunt  trahendae  ad  consequentiam, 
quia  in  antiquo  testamento  multa  permittebantur,  quae  modo  prohibentur  et  indecen- 
tissimum  est  capere  ocdsiones  antiquas  ad  probandam  mortem  Istam  injuste  et  sine 
auctoritate  inflictam.*'  —  ')  nAdhuc  mirabilius  est  qnod  ex  ore  tbeologi  prooesserit, 
qnod  talia  sortilagis  bi^aerint  yim  in  personam  regis.  Sic  posseat  hominos  Irabi  in 
error^.  Bt  Ideo,  magistri  in  tbeolog^a  rererebdi,  Tobls  lemediandsm  est  na  taBa 
teribsatsr  Tel  reclieniur  im  eomaani  et  theoiofUM  puniehtr  affirmam  qmod  »ertiUgia 
possint  effeehtm  sortiri,'* 
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Nach  der  Rede  des  Abtes  verimngto  d«r  AawftU  der  H^rBogiii> 
Wilhelm  Coussiiiot;  dass  aar  Sühne  fl\r  das  Verbrechen  der  Herzog 
ven  Bargvnd  verhaftet  w^de  and  ror  dem  Hofe  wie  am  Orte  des 
VerbreobeDB  öffentlich  auf  den  Knieen  um  Vemeihung  bitte,  den 
Boden  küsse,  sein  Hotel  in  Paris  niedergerissen  nnd  auf  dessen 
Qrund  ein  steinernes  Kreuz  mit  Inschrifk  errichtet,  am  Orte  des 
Verbrechens  ein  Canonicatstift  für  sechs  Canoniker  nnd  seeiis  Vicare 
mit  einer  jährlichen  Rente  von  1000  Fr.  gegründet  werde,  damit 
diese  neben  dem  täglichen  Stundengebete  noch  jeden  Tag  sechs 
Messen  für  den  Gemordeten  lesen,  und  ähnliche  Stiftungen  auch  in 
Orleans,  Jerusalem  und  Rom  geschehen;  ausserdem  soll  der Hereog 
nooh  eine  Million  Ducaten  eur  Gründung  von  Hospitälern  sahlen, 
seine  sämmtlichen  Besitzungen  in  die  Hände  des  Königs  geben,  anf 
zwanzig  Jahre  nach  Palästina  pilgern  und  nach  sefner  Rückkehr 
sich  stets  in  einer  Entfernung  von  100  Meilen  von  dem  Könige  und 
Aecr  königlichen  Familie  halten,  nebst  noch  anderen  von  de«  Könige 
zu  bestimmenden  Fintschädigungen  ftlr  die  Familie  Orleans.  Das 
Ueberspannte  dieser  Forderungen  lässt  sich  Seitens  der  Familie 
Orleans  durch  das  natürliche  Gefühl  des  Schmerzes  und  der  Rache 
entschuldigen,  dass  aber  auch  der  Staatsrath  sich  durch  den  Haas 
der  Prinzen  bestimmen  Hess,  seine  Zustimmung  zu  geben,  nachdem 
doch  der  König  bereits  Verzeihung  gewährt  hatte^  war  Unverstand, 
dem  die  Strafe  auf  dem  Fnsse  folgte.  Denn  als  der  Herzog  nach 
seinem  Siege  über  die  Lütticher  (23.  September)  mächtiger  als  zu- 
vor dastand,  musste  man  im  Interesse  der  eigenen  Sicherheit  auf 
Aussöhnung  denken.  Es  wurden  Versuche  zur  Vermittlung  gemacht 
und  namentlich  war  die  Universität  bemüht  für  den  Frieden  zu 
stimmen,  nicht  bloa  im  Interesse  Frankreichs,  sondern  auch  der 
Kirche;  denn  ohne  Friede  im  Lande  hatte  sie  keine  Aussicht  ihre 
An&abe,  Beseitigung  des  Schisma,  zu  Ende  zu  bringen.  Um  das 
Widerstreben  Einzelner  zu  bewältigen,  wurde  Gerson  mit  einer 
Friedensrede  beauftragt ').  Die  Stellung  des  Redners  in  solchem 
Parteigewühle  ist  immer  eine  schwierige  und  Gerson  hatte  nur 
wenige  Tage  zur  Ausarbeitung  Zeit'),  so  dass  man  hierin  den 
Grund  der  etwa  mangelhaften  Form  dieser  Rede  finden  könnte; 
allein  dieser  Mangel  scheint  eher  beabsichtiget  zu  sein,  denn  mit 
politischen  Motiven  allein,  das  konnte  ihm  nicht  entgehen,  richtete 
er  der  aufgeregten  Leidenschaft  und  dem  Parteihasse  gegenüber 
nichts   auS|   darum  zog  er  es  vor  überwiegend  sich  auf  den  Stand- 

Sunkt  der  christlichen  Frömmigkeit  zu  stellen,  neben  dem  Interesse 
es  3t;aates  auch  das  religiöse  Gefühl  sprechen  zu  lassen.  Dieser 
Standpunkt  allein  gab  ihm  die  Mögliehkeit,  auf  die  Gemüther  Einfluss 
zu  gewinnen,  denn  wen  das  politische  Motiv  nicht  bewog,  der  durfte 
sich  doch   dem  Geiste  der  Frömmigkeit  nicht  verschliessen.    Dieser 


1)  O^  IV,  SM  — 41.  Die  R«de  ist  5m  Noveml^er  140S  «ebaltea,  wie  dm  CM 
AUS  dem  Satroüm  der  Mene  Dom.  XXIII.  post  Penteeoet  all  nhajm  t&mpoTH*^  seigt.  — » 
>)  IV,  626.  t>Nee  otqoam  me  onermem,  qui  minimwi  sum  ei  pcuperifi  eoaditUali  et 
in  tam  par70  tempore  at  triam  aut  quatuor  dierom.** 
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Uabe^oUe^  fipomme  Binii;  wi^-  in  sebmiickloaor  Sinfidt  G«rs<io  ihn 
km.  kund  gab,  ^rar  aiäditiger  ak  alle  Kunst  der  Bede. 

„M'Öge  der  Friede  kommen ,  rnft  Gersen  Namens  der  Univer- 
Bttit  mi«  dem  Prepheten  (Jes.  67,  2),  nnd  «war  der  Friede  fftr  die 
Sir(^  wie  für  Frankreich;  denn  aueh  für  den  2eitltcben  Frieden 
hat  die  Universi^t  als  Tochter  ^des  Königs  des  Friedens«",  der 
„Friede  stiftenden  Weisheit*  (Jacob.  8,  17)  Sorge  au  tragen,  da 
im  Frieden  alles  Oute  enthalten  ist.  Es  genügt  ihr  nicht,  zu  Oott 
m^  Frieden  au  flehen,  der  uns  in  diesen  Ta^en  die  Verheissong 
verkünden  lässt:  „ich  denke  Gedanken  des  Friedens  und  nicht  dec 
Ztlehtigung;  rufet  mich  an,  ich  werde  euch  erhören;  aus  welcher 
Trübsal  immer  mein  Volk  zu  mir  schreit,  ich  will  e^  befreien*  son- 
dera  sie  richtet  auch  ihr  Wort  an  Hohe  und  Niedere,  in  öffentlichen 
Beden  und  feierlichen  Processionen,  in  Gesandtschaften  und  bei  an- 
dern Anlässen ;  und  nachdem  sie  kurz  ;suvor  zu  den  Prälaten  dieses 
Rcäcbes  gesprochen,  hat  sie  einmütbig  beschlossen  sidi  auch  an  den 
hier  repräsentirten  Thron  der  königlichen  Autorität  in  Sache  des 
Friedens  zu  wenden.  Ueber  den  Frieden  der  Kirche  ist  seit  dreissig 
Jahren  so  viel  gesprochen  worden,  dass  jedes  weitere  Wort  ent- 
behrlich scheint  Je  näher  übrigens  dieser  Friede  für  die  Kirche 
durch  des  Königs,  Eure,  durchlauchtige  Herren,  und  meiner  Mutter, 
der  Universität,  SorffO  und  Bemühung  gerückt  ist,  desto  grössere 
Umsicht  ist  uötbig,  oass  nicht  neue  Hindernisse  dazwischen  treten> 
denn  der  Feind  der  Menschheit  weiss,  dass  nur  die  Beharrlichkeit 
gekrönt  wird,  und  stellt  «ich  daher  immer  der  Vollendung  eines 
guten  Werkes  entgegen.  Darum  müssen  wir  uns^  bis  das  Concil 
zu  Pisa  gehalten  wird,  zu  Gott  wenden  und^den  Anfang  zum  Frieden 

Menschen 

Leit, 

Aber 

vor  Allem  muss  der  weltliche  Friede  unter  3en  Herrn  dieser  übe- 
dienz  gesichert  sein,  und  dieser  Grund  allein,  wenn  es  auch  keine 
andern  gäbe,  müsste  die  Universität  bestimmen,  für  den  Frieden 
zu  sprechen.  Schwierig  mag  es  wohl  sein,  jetzt  den  Weg  zum 
Frieden  zu  finden,  aber  durch  ernstes  Denken  und  Mühen  lässt  er 
sich  doch  ermitteln.  Die  Erinnerung  an  die  Leiden  unsers  Erlösers, 
die  Betrachtung  der  grossen  Nachtheile,  welche  das  Zerwürfniss  für 
den  König  und  die  Prinzen  mit  sich  führt,  der  Hinblick  auf  die 
unaussprechlichen  Leiden  des  Volkes,  das^  ohne  Friede  und  Bi^he, 
HöUenquai  erduldet  '),  auf  die  Autorität  des  Königs  und  seines 
Hauses,  wie  auf  die  Ehre  und  den  Bnhm,  der  Jedem  gebührt,  der 
aufrichtig  den  Frieden  sucht,  werden  uns  die  Mühen  erleichtern. 
Zwar  stellt  sieb  die  ^Züohti^ung^  Tafflictio),  diese  Tochter  des  Zornes 
Gottes,  diese  eiserne  Pflugscbaar,  aie  das  Menschengeschlecht  durch- 
furcht, mit  ihrem  Gefolge  von  Arrauth  und  Bettel,  Hungersnoth, 
Furcht,  Erschöpfung,   Frost,    Feuersgewalt,   Dolch,   Schwert   und 


1)  IVy  eSO  t^atolembüia  pepuli  affliotio  qui  Une  paoe  «rt  ei  tiae  qnioto  Telat  in 
infemo  posiftus". 
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tausend  andren  Werkseu^en  der  Qaai  ims  entoegen  nnd  ruft:  iee«i 
Friede  ohne  Gerechtigkeit ^  (Psalm  84,  11)  d.  h.  oline  Ztiditi^iiag 
de8  Schuldigen t  Allein^  mUssen  wir  erwidern,  die  strafende  Gereon tig- 
keit  soll  nur  offenbar  werden,  damit  Friede  sei,  sie  ist  also  dem 
Frieden  dienstbar  ');  steht  sie  dem  Frieden ,  besonders  dem  öffenl- 
lichep  im  Wege  und  bindert  ihn,  dann  wird  sie  snr  Ungerechtigkeit, 
das  Recht  auf  die  Spitze  getrieben  schlägt  in  Unreeht  um«  Erträgt 
man  ja  viele  Uebel ,  weil  man  sie  ohne  Verschlimmerung  der  Zu- 
stände nicht  heben  kann!  Darum  bedenket,  erlauchte  Herrn,  dass 
auf  beiden  Seiten  sich  des  Königs  und  euer  Fleisch  und  Blut 
befindet,  und  höret  auf  die  Stimme  d^s  Friedene^  denn  dieser  Friede 
gereicht: 

Zur  Ehre  Gottes,  seiner  Engel  und  Heiligen ;  nur  um  uns  Friede 
zu  verkünden  und  Friede  zu  hinterlassen,  ist  Gott  Mensch  gewor- 
den, wie  es  der  niemals  zuvor  gehörte  Gesang  bezeugt:  „Ehre  Gott 
in  der  Höhe,  Friede  auf  Erde  den  Menschen  guten  Willens  I"*  Keiner 
ist  also  ein  guter  Mensch,  der  den  Frieden  nicht  Hebt  und  das  Wort 
vom  Frieden  nicht  gerne  hört.  Darum  ruft  ja  das  Volk,  wenn  es 
den  König  oder  den  Gebieter  bei  seiner  Ankunft  beglückwünschen 
will,  ihm:  Noel!  Noel!  (Weihnacht!)  zu;  ihn  gleichsam  bittend,  dass 
er  ihm  den  Frieden  erhalte!  Wie  darum  der  Staat  Gottes  seine 
Freude  am  Frieden  hat,  so  wünscht  der  Teufel  nichts  mehr  als 
Kampf,  Hass,  Spaltung,  da  er  durch  andere  Sünden  nur  Einzelne 
mordet,  durch  den  Krieg  aber  ^anze  Völker  und  Reiche  an  Leib 
und  Seele.  Machen  wir  lieber  den  Teufel  zu  Schande  durch  das 
Mühen  um  den  Frieden,  denn  dieser  kömmt  auch  den  Seelen  in 
Beinigungsorte  zu  Gute,  da  sie  alle  im  Stande  der  Liebe  sind,  diese 
aber,  als  Mutter  des  Friedens,  weniger  das  eigene  als  das  gemein^ 
samo  Wohl  verlangt ;  darum  streben  diese  Seelen  Alle  nach  dem 
Frieden,  und  wer  das  Gegentheil  will,  steht  ihnen  missfallig  im 
Wege,  weil  im  Kriege  statt  der  Fürbitte  für  sie  Kirchenraub,  statt 
des  Almosens  Bedrückung,  statt  des  Fastens  Schwelgerei  und  Un- 
zucht im  Schwünge  ist.  „Bedenket,  ruft  jede  Seele,  was  nützet  uns, 
die  wir  nur  Friede  und  Liebe  verlangen,  um  unserer  Leiden  erlediget 
zu  werden,  euer  Kampf  nnd  eure  Kache?  Suchet  lieber  uns  zn 
helfen,  statt  für  Einen  Todten  oder  Ein  geschehenes  Uebel  tausend 
andere  zu  verursachen.  Auch  wir  haben  im  Leben  das  Vaterland 
und  den  Frieden  geliebt,  hätten  zur  Erhaltung  des  Friedens  uns  den 
Gefahren  des  Todes  ausgesetzt,  jetzt  aber  lieben  wir  es  noch  mebr^ 
darum  möge  wegen  uns  der  Friede  nicht  gestört  werden.  Eure 
Kache  würde  nur  unser  Elend  steigern,  da  sie  uns  der  Mittel  beraubt, 
durch  welche  wir  Befreiung  erlaneen  können.  Waren  wir  auf  Erden 
schon  zur  Verzeihung  und  zur  Milde  bereit,  damit  wir  vor  Gott  für 


1)  63 1 .  nFinis  ad  quem  tendit  omnis  affliotiva  jostitia  est  pax.  —  Si  mihi  fidem 
non  adbibes  summe  politicorum  Aristotells  libros,  in  qoibiis  leges :  beUainus  ut  pa«em 
habeamus  <*.  Dieser  Anschauung  wird  Gerson  später  unter  anderen  Yerh&Itnissen 
nhteeu,  und  wjll  nichts  Ton  einem  Frieden  ohne  Qereohitifkeit,  d«  k^  ohiM  Besbrafong 
des  Herzogs  Yon  Burgond  wissen. 


«Dsero  Bttndcn  Erbaniieii  ftndeD,  sa  ist  dteses- jetst  noob  mehr  der 
Füll',  da  Barmhersigkeit  die  einsige  Führerin  ist,  die  uns  zn  OMt 
tarmgeM  kaoD.  ^  ^)  Sogar  den  Verdammten  ntttset  dieser  Friede, 
wM  ntekt  um  sie  zu  befreien,  aber  dooh  um  ihre  Strafe  zn  mildem> 
denn  sie  nehmen  Antheil  an  den  Lebenden  und  wellen  ikre  Verdamm 
mang  nieht;  weniger  aus  Liebe  (caritate)^  als  aus  sinnlicher  Anhäng* 
Kchkeit  (carnalitate). 

Dieser  Friede  gereicht  aber  auch  zur  Kräftigung  Frankreichs 
und  der  Herrschaft  und  Autorität  des  K{5nigs,  da  die  jElinigkeit  der 
Fürsten  leichter  die  Untergebenen  im  Gehorsam  erhält.  Denn  wie 
in  einer  Schule,  wenn  die  Lehrer  sieh  gegenseitig  abgeneigt  sind^ 
die  Schiller  sich  freuen,  weil  sie  da  den  Strafen  und  Aufgaben  zn 
•ttteehen  meinen,  so  ist  es  bei  den  Völkern,  die  wie  Kinder  sind, 
auch  sie  wünschen  einen  Wechsel  ihrer  Lehrer  —  Gebieter,  weil  sie 
damit 'aB  Freiheit  zu  gewinnen  glauben,  ohne  Einsicht  für  die  Nach- 
tfaeile,  die  sie  erleiden ;  es  genügt  ihnen  schon,  ihres  ^Herrn^  los  zn 
werden.  Auch  im  Interesse  des  Adels  iie0  der  Friede,  besonders 
des  besser  gemnnten,  verständig  urtheilenaen ,  denn  er  kennt  die 
Drangsale,  die  der  Krieg  mit  sich  führt,  und  die  man  auch  mit 
Willen  nicht  hindern  kann.  Von  jenen,  die  den  Krieg  wünschen, 
er  mag  gerecht  oder  ungerecht  sein,  um  rauben,  morden,  plündern 
%n  können,  rede  ich  nicht,  sie  sind  nicht  Adelige,  sondern  schmutdge 
Räuber,  Lasterkneohte  und  Söldner  des  Teufels,  leben  vom  Blute 
der  Unschuld  und  vom  Fleische  der  Armen.  Wie  sehr  die  Kirche 
des  Friedens  bedarf,  sieht  Jeder;  dem  Volke  aber  ist  er  geradezu 
unentbehrlich,  denn  alle  Folgen  eines  Zerwürfnisses  unter  den  Fürsten 
treffen  immer  nur  das  Volk  in  ihrer  ganzen  Schwere.  Darum,  du 
frommes,  ergebenes  Volk  Frankreichs,  denke,  wie  du  den  Frieden 
erhältst,  denn  bei  allen  Kämpfen  und  Aufständen  hast  du  nur  m 
verlieren  und  wirst  nur  deine  Knechtschaft  tauschen,  wenn  auch, 
was  Gott  verhtitcn  möge,  augenblicklich  alle  Fürsten  umkämen. 
Also  Friede  vor  Allem,  denn  bei  innerer  2ierrissenheit  pjiebt  sich 
Frankreich  seinen  Feinden  —  England  —  in  die  Hände.  Möge  Gott 
ein  solches  Üebel  von  uns  ferne  halten.  Ohne  den  Frieden  werden 
wir  auch  unsere  Freunde  und  Verbündete  nicht  erhalten,  denn  manche 
haben  sich  dem  Könige  angeschlossen  wegen  der  Spaltung,  die  bm 
ihnen  herrscht  Die  Zerrissenheit  Frankreichs  wird  die  ganze  Christen- 
heit mitfühlen,  denn  Frankreich  ist  das  erste  und  schönste  Reich 
derselben*).     Darum  wehe  denjenigen,  welche  den  Frieden  hindern. 


1)  Daes  dieae  Worte  dem  gemordeten  Herzoge  von  Orleans,  als  efaiev  Seele  des 
Reinignngsortee  in  den  Mund  gelegt  sind,  ohne  ihn  za  nennen,  zeigt  der  IV,  6S6 
erwähnte  Zug  aus  dem  Leben  des  Herzogs:  »Cum  in  vita  sua  aliqui  oonjurassent  et 
hoc  ad  ejus  deveniret  notitiam ,  confjuerebatar  cuidam  religioso  fratri  Petro  Burgensl 
qni  respcndit  ei:  »est  argentum,  Domine,  qnod  recipis  ad  debita  coram  Deo  tibi  per- 
soWenda.«  Tnnc  absque  ulteriore  deliberatione  respondit:  nCum  ergo  ita  sit,  parco, 
et  tgnosoo  omnibns  bono  animo ,  rentam  a  Deo  expecto.  **  —  *)  IV,  687.  n  Gertam 
est,  qnod  pnlchrior,  firmior,  stabilior  Christianitatis  pars  est  ehrSstianissimum  Franciae 
fsgnTnIy  de^jtio  dieitH.  QngciciQs  qui  faSt  Komatans,  qaod  „qnantktm  Obristiaiii  sopesairt 
infideles  in  eoram  fide  et  teligione  taatum  ioperai  regnom  Ftanoiae  o^tecoi  CSiristiaiios*'' 
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Ho-  h«t  audh  einst  Pompijtis  imi  aeio^B  Fremden  g^toubt,  4ie£iire 
des  Reiches  wahren  za  müssen  und  nur  Tod  und  Enecbtsohafi  fttr 
Tansende  herbeigeführt.  Wean  ein  Körper  sich  we^en  Verlust  Eines 
Qiiedes  gänslich  serfletsohen  würde,  wttre  das  Freiheit,  Maoht,  oder 
aueh  nur  Oereebtigkeit?    Urtbeilet  selbst! 

Am  Schluöse  erinnert  Gerson  nochmals  an  den  Tod  Christi, 
der  auch  nicht  gerufen:  meine  Ehre,  meine  Unschuld  muss  gewahrt 
werden!  «Wie  beschämst  du,  unschuldiges  Ootteslamm,  durch  deine 
Liebe  und  Geduld  jenen  Stolz,  der  es  der  Ehre  zuwiderhält,  von 
dem  Frieden  zu  sprechen!  Und  was  wäre  die  Folge,  wenn  es  nach 
seinen  Wünschen  ginge?  ein  schaudervolles  Gericht!  Darumwende, 
o  Herr,  unsere  Herzen  zu  dir,  damit  Gedanken  des  Friedens  iti  sie 
einkehren  und  unsere  Augen  nicht  geblendet  werden  gleich  jenen 
Israels,  dass  sie  das  hereinbrechende  Verderben  nicht  erkannten. 
Noch  niemals  hat  es  Sieg  gebracht,  den  Frieden  abzuweisen.  Haben 
so  viele  Griechen  und  Römer  sich  dem  Tode  geweiht,  um  ihrem 
Vaterlande  den  Frieden  zu  erlangen,  und  geben  täglich  so  Viele  ihr 
Leben  im  Kampfe  preis,  um  den  Frieden  des  Landes  zu  sichern, 
was  sollen  erst  christliche  Fürsten  thun,  die  das  Beispiel  Christi 
kennen!  Gleich  David  (H.  Reg.  14.)  sollen  sie  persönliches  Leid 
über  dem  allgemeinen  Wohle  vei^essen.  Denn  ein  König  muss  fest 
und  beständig  in  Wort  und  That  sein,  gleich  einem  En^el  Gottes^ 
der  weder  durch  Schmdchelei  noch  Lästerung  wankena  wird ,  er 
muss  weise  sein  gleich  einem  Engel,  um  wohl  zu  unterscheiden, 
welcher  Art  die  Züchtigung  ist,  von  der  seine  Räthe  sprechen,  ob 
sie  blos  im  Interesse  derselben  oder  dem  allgemeinen  Wohle  und 
Frieden  dient.  Wie  David  muss  er  selbst  die  Friedensuaterhandp 
lungen  in  die  Hände  nehmen,  wenn  auch  seine  Familie  betheiliget 
ist,  und  Alle  haben  sich  seiner  Ordnung  zu  fingen.  So  möge  der 
König  Gedanken  des  Friedens  denken  und  nicht  der  Züchtigung, 
zu  seinem  und  seines  Volkes  Wohle.* 

Durch  den  Tod  der  Herzogin  von  Orleans  (4  December)  wurde 
ein  mächtiges  Hinderniss  des  Friedens  beseitiget.  Durch  die  Be- 
mühungen des  Grafen  von  Hennegau,  Schwager  des  Herzogs  von 
Burgund,  und  die  Gewandtheit  des  Grosshofmeisters  des  königlichen 
Hauses,  Jean  Montaigu,  kam,  nachdem  der  Herzog  den  König  um 
Verzeihung  gebeten  wegen  der  That,  ein  Vertrag  zwischen  den 
Familien  Burgund  und  Orleans  in  Chartres  zu  Stande,  der  sogar 
durch  Verbindung  des  Grafen  von  Vertus,  zweitgebomen  Prinzen 
von  Orleans,  mit  der  Tochter  des  Herzogs  von  Burgund  befestiget 
werden  sollte  '),  allein  der  Einfluss  Burgunds  war  bei  dieser  Aus- 
gleichung so  überwiegend,  dass  Niemand  an  die  Wahrheit  derselben 
flaubte;  man  hatte  nur  Zeit  gewonnen  fUr  weitere  Schritte.  Der 
[erzog  von  Burgund  verstärkte  seine  Macht  durch  Verbindung  mit 
dem  Könige  von  Navarra  und  der  Königin  von  Frankreich  ^  deren 


Taato  erü  ergo  inagis  danmQm  toü  Cbfistianitati  f i  regnam  koo  paüator  qafbqiunii 
pmpter  iefeotmii  paä». ;  .*'  --  ^)  Cluaiu  lY,  1S4,  100  (fiS^  M,  86). 
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Bmder/  deiL  Herzoge  Linhrig  von  Bayern^  er  mit  einem  Theile  de? 
Besitzongen  des  GrasahoftneiBter»  Montaiffu  besehenkte,  nachdem  er 
diesen  wc^n  seiner  ADhttnrlichkeit  an  die  FamiKe  Orleans  dnrcÜ 
etnen  Justismord  ans  dem  W^e  hatte  räumen  lassen  *).  Das  Volk 
s«ctite  er  durch  scheinbare  Reformen  in  den  Finanzen  und  durch  Pro«- 
cedoren  gegen  einzelne  verhasste  Beamtete  zu  gewinnen.  Sein  Ueber- 
mutli  aber  gegen  den  Herzog  von  Berri  bewog  diesen,  sich  mit 
dem  Herzog  von  Orleans,  dem  Grafen  von  Clermont,  Sohn  des  1409 
gestorbenen  Herzog  von  Bourbon,  den  Grafen  von  Alencon  und 
Armsgnac  am  15.  April  1410  zu  Gien  gegen  den  Herzog  von  burgund 
KU  verbinden ,  ^  um  des  Königs  Freiheit  und  Macht  aufrecht  zu 
erhalten.^  Wieder  suchte  die  Universität  zu  vermitteln '),  und  machte 
dem  Könige  den  Vorschlag,  da  die  Prinzen  nur  aus  Hass  und  Herrscfa" 
sucht  zum  Kampfe  bestimmt  wtkrden,  beide  Theile  von  aller  Be^ 
theiligung  an  Regierungsgeschäften  auszuschliessen,  sie  zu  verpflich* 
ten  auf  ihre  Besitzungen  zurückzukehren  und  wenn  ,  sie  sich  dazu 
verstehen,  den  königlichen  Rath  aus  achtbaren  Männern  der  drei 
Stände,  die  aufrichtig  das  allgemeine  Beste  wollen,  zu  bilden.  Wirk- 
Kcb  kam  auf  diese  ^Bedingungen  hin  am  2.  November  ein  Vergleich 
zu  Stande  '),  und  in  den  königlichen  Rath  traten  aus  dem  Ulerus 
der  Erzbischof  von  Rheims,  Simon  Cramaud  und  die  Bischöfe  von 
St.  Flours  und  Nojon,  aus  dem  Adel  die  Herren  von  Ossemont, 
Maillj,  Rambores  nebst  Anderen,  denen  mit  Genehmigung  der  Her* 
zöge  von  Burgund  und  Berri  volle  Autorität  für  die  Regierung  des 
Landes  Übertragen  wurde.  Bereits  bei  diesem  Anlasse  verlangte 
der  Herzog  von  Orleans,  dass  die  Universität,  als  Vertheidigerin  der 
katholischen  Wahrheit,  die  von  Jean  Petit  vorgetragenen  Irrthtimer 
verdammen  solle.  Nur  die  französische  Nation  an  der  Universität 
verstand  sich  dazu,  Seitens  der  theologischen  Facultät  und  anderer 
Doctoren  eine  j^doctrinelle*  Verwerfung  zu  veranlassen*).  Im  Be- 
ginne des  Jahres  1411  machte  die  Partei  Orleans  neue  Rüstungen; 
der  König  Hess  beide  Theile  durch  Glieder  des  Staatsrathes  auffor- 
dern, ihr  Kriegsvolk  zu  entlassen  und  den  Frieden  des  Landes  nicht 
zu  störeu*);  der  Herzog  von  Burgund  zeigte  sich  bereit,  für  den 
Fall  sein  Gegner  dasselbe  thue,  dieser  aber  wollte  sich  nur  dazu 
verstehen,  wenn  einige  Verräther  am  Hofe  des  Königs  die  gebüh- 
rende Strafe  erhielten.  Der  König  liess  nun  zur  eigenen  Sicherheit 
für  den  Schutz  von  Paris  Sorge  tragen,  verbot  beiden  Herzogen 
dahin  zu  kommen  und  verlangte  nach  einem  Beschlüsse  des  Staats- 
rathes Anfangs  Juli  Subsidien,  um  Truppen  halten  zu  können.  Der 
Erzbischof  von  Rheims  erklärte  Namens  der  Prälaten  deren  Bereit- 
willigkeit, die  Pariser  erboten  sich  zur  Besoldung  von  500  Mann 
auf  drei  Monate,  so  oft  die  Noth  dieses  verlange,  nur  die  Univer- 
sität und  der  niedere  Clerus  machten  Schwierigkeiten.  Wie  der 
Mönch  von  St.  Denys  —  der  einzige,  der  hierüber  eine  Mittheilung 
hat  —  erflfthlt>  sprach  der  Kanaler  von   Notre  Dame  —  also  Ger- 


t)  Chvon.  IV,  26«  (SO,  14).  —  »)  Ibid.  S70  (8f,  W).  —  «>  Dl«  sinzelM»  Paukte 
CJhron.  IV,  870  etc.  —  *)  Bai.  V,  216.  —  5)  Chron.  IV,  406—12  (82,  6.  6.); 


8on  —  Namens  des  Clerus  und  der  Universität  Ton  der  dürftigen 
Lage  Aller ;  die  eine  Untersttttsung  nicht  zulasse;  ancli  sei  es  ja 
bekannt,  dass  in  der  kdnigl.  Schatskammer  jeden  Monat  200;000  Gt>Id* 
gülden  eingingen  and  dass  man  einer  Untersttttsnng  gar  nicht  be- 
dürfe;  wenn  man  nur  einigermassen  damit  Hans  halte  und  nicht  aa 
jeden  Bittsteller  die  Staatsgelder  verschlendre.  Ueberhaupt  stehe  es 
einem  Könige  nicht  an,  mit  ungerechten  Auflagen  seine  ünterthanen 
zu  bedrücken ;  in  früheren  Zeiten  habe  man  von  solchen  Forderungen 
Anlass  genommen,  Eöniee  des  Thrones  fUr  unwürdig  zu  erkl&ren  ^). 
Die  Rede  erregte  natürlicher  Weise  grossen  Anstoss,  der  Kanzler 
Ton  Frankreich  trat  als  Ankläger  gegen  den  Redner  auf,  und  es 
wurde  ihm  ein  Tajf  zur  Verantwortung  festgesetzt  Man  gab  ihm 
aber,  um  die  einnussreiche  Corporation  in  dieser  kritischen  Lage 
nicht  zu  erbittern,  Theologen  und  Oanonisten  zu  Richter'),  und 
diese  erklärten,  der  Redner  habe,  wie  der  schriftliche  Aufsatz  zeige, 
nur  Beispiele  aus  der  Vergangenheit  angeführt,  und  enthoben  ihn 
weiterer  Verwicklungen.  Man  bat  solche  Aeusserungen  mit  dem  Cba^ 
rakter  Gersons  schwer  vereinbar  gefunden,  und  desshalb  lieber  die  An* 
gaben  des  Mönchs  von  St.  Den js  verdächtiget');  allein,  vorausgesetzt 
nemlich,  dass  Gerson  wirklich  der  Redner  war,  so  hatte  man  den  Vor^ 
trag  sicher  im  Voraus  an  der  Universität  berathen  und  der  Redner 
musste  nach  dem  Willen  der  Comittenten  sprechen,  und  dann  ist  bei 
einem  Manue,  der  für  das  Recht  des  bewaiineten  Widerstandes  sieh 
erklärt,  und  der  kirchlichen  wie  politischen  Gemeinschaft  das  Recht 
zuspricht,  ihr  Oberhaupt  zu  entsetzen  (siehe  oben  S.  253,  A.  1), 
eine  solche  Aeusserung  aoch  wahrlich  nicht  befremdend,  so  verletzend 
und  unberechtiget  sie  auch  gerade  bei  diesem  Anlasse  erscheint.  <-^ 

Durch  ein  Schreiben  vom  14.  Juli  1411  verlangte  der  Herzog 
von  Orleans  vom  Staatsrathe  Gerechtigkeit  gegen  die  Mörder  seines 
Vaters  und  sandte  dem  Herzoge  von  Burgund  eine  Ausforderung 
zu,  gestützt  auf  „die  Hilfe  Gottes  und  aller  Rechtschaffenen*'.  Allein 
Paris  war  in  den  Händen  des  dem  Herzog  von  Burgund  ergebenen 
Grafen  von  St.  Pol,  der  durch  Verbindung  mit  dem  Pöbel,  besonders 
der  Metzgerzunft,  die  Stadt  tyrannisch  bedrückte.  Alle,  die  als  An- 
hänger des  Hauses  Orleans  galten  (Armagnacs),  wurden  gemordet 
oder  eingekerkert  und  ihr  Vermögen  geplündert,  so  dass  ein  Tfaeil 
des  Staatsrathes ,  des  Adels  und  der  ruhigen  Bürger  sich  flüchten- 
mussten.  Gleichzeitig  veranlassten  die  Räubereien  der  orleanisti- 
schen  Truppen  Bauernaufstände,  und  am  28.  August  die  Aufforde- 
rung des  Königs  (d.  h.  der  herrschenden  Partei  in  Paris)  an  den 
Herzog  von  Burgund,  g^en  die  „Rebellen*  zu  Hilfe  zu  kommen, 
und  am  11.  September  erfolgte  eine  völlige  Confiscation  der  Güter 
aller  Anhänger  des  Hauses  Orleans,    wobei  auch   der   Clerus  hart 

t)  Chr^n.  IV,  416  (31,  9).  ,,Kec  reges  dlgne  vooari  si  exaotionibtM  injostfa  op- 
primant  populnm  säum,  sed  qaod  eos  depositione  dignos  po89ent  rationabüiter  reputare, 
in  annalibos  antiquis  poMunt  de  miiltie  legere.«*  —  ^  C^.  Daniel,  histoire  de  France, 
Tm.  VI,  p.  441.  Paris  1756.  —  3;  Lecuy  1.  c  T.  II,  p.  46.  n Meine  anonyme  da 
Saint -Denis,  aoaTent  mspect  el  dont  le  ridfc  ne  doit  Jamaii  dtre  admis  qa'STeo  pre- 
eaotion.* 


ntt^feBommen  winrde  ^).  Der  borgnndisdi  gemmte  StaatsnA  lia«^ 
B^wr  bei  den  Fortschritten  der  orleanifttiachen  Partei  gegen  sie  jene 
Bäle  yerkünden,  die  1366  Urban  V.  g^^^n  die  Frankrei^  plünffem* 
den  Sdldnerbanden  erlassen,  woruacfa  abo  die  Soldaten  des  Herac^ 
von  Orleans  als  excommanieirt  und  des  christlichen  Begr&bnisses 
verloatig  betrachtet  wurden ').  Der  grösste  Anstoss  für  alle  Patrioten 
bUeb  immer;  dass  beide  Hersoge  von  Orleans  und  Burgund  sich  an 
den  Erbfeind  des  Reiches,  an  S^ngland,  um  Hilfe  gewandt,  die  dem 
Herzoge  von  Burgund  auch  geleistet  wurde.  Am  ^3.  October  hielt 
dieser  mit  englischen  Trupnen  seinen  £inzug  in  Paris  und  die  Or-» 
leanisten  musstea  ihre  bisnerigen  SteUjingen  verlassen)  St.  Denys 
fiel  mit  reicher  Beute  den  Parisern  und  englischen  Truppen  in  die 
Hände.  Die  Pariser  erhielten  sum  Lohne  ihrer  Dienste  aas  früherft 
Privilegium;  neben  dem  Pr^vot  der  Kaufieute  mehrere  Ecfaevina 
au  wählen  und  mit  jenem  gemeinsam  ttber  wichtige  Angelegenheiten 
zu  berathea.  Nach  Ostern  1412  begann  der  Krieg  von  Neuem,  da 
es  der  Partei  Orleans  gelungen ;  jetzt  ein  für  Frankreich  verderb^ 
Kelies  Bttndniss  mit  Eügla^  zu  Stände  zu  bringen«  Der  König 
selbst  stellte  sich  an  die  Spitze  der  Truf^n,  die  Bourges  belagerten. 
In  Paris  hielt  Volk  und  Clerus  Umgänge;  den  Frieden,  zn  erflelien; 
Vermittlungen  wurden  versucht;  besonders  durch  den  Herzog  vea 
Savojeu;  dessen  Gemahlin  eine  Tochter  des  Herzogs  von  Burgund 
und  dessen  Mutter  eine  Toobter  des  Herzogs  von  Berri  war:  der 
Erzbischof  von  Bourges  stellte  Namens  der  Herzoge  von  Bern  und 
Bourbon  das  Bttndniss  mit  England  als  Verleumdung  dar;  und  ak 
ansteckende  Krankheiten,  die  einen  Theil  des  königlichen  Heeres 
kampfunfähig  machten;  den  vermittelnden  Beden  Nachdruck  gaben, 
kam  am  14.  Juli  ein  Vergleich  zu  Stande');  der  dem  KöDifi;e  die 
Tbore  von  Bourges  öffnete;  die  beiden  Herzoge  gelobten  sich  freund- 
schaft;  nur  die  Mörder  des  Herzogs  von  Orleans  sollten  keine 
Amnestie  finden ;  die  confiscirten  Güter  wurden  zurückgegebeuv 
Der  Friede  entbob  indessen  nicht  aller  Bedrängnisse;  man  musste 
sieh  g^&^  England  rttsten  und  zu  diesem  Zwecke  die  Kräfte  des 
erschöpften  Landes  von  Neuem  in  Anspruch  nehmen. 

Der  Staatsrath  beschloss  daher;  aus  allen  Provinzen  des  Landes 
Abgeordnete  (Reichsstände?)  zu  berufen;  mit  denen  sich  die  Ünir 
versität  und  Bürgerschaft  von  Paria  vereinigen  sollte;  um  gemein-, 
scbaftlich  über  Abhilfe  der  Noth  zu  berathen.   Am  13,  Januar  1413 


«)  Gbron.  IV,  464  (32»  18).  —  2)  Ibid.  t.  S4  und  Bul.  V,  218.  Eine  Sohildenmg 
des  Treibens  dieser  Trappen  giebt  der  MSnob  c  31.  »  •  •  •  ^^^^  congestis  fmgibiis 
enraeoatis  sc  promptas^^s  '^^o  ^^^  undlque  oaptis  armentis  et  gresibus  non  content!, 
colonos  abique  repertos  tanqaam  vilia  mancipia  alligatos  tIdcuIis  adducebant,  ut 
redempffoni  pecvniali  ant  submersSoni  aquaram  Tehementium  snbjacerent  ....«>  nnd 
üb.  83,  1.  fiNeo  EcolesUs  parcentes  —  vasa  divinis  officiis  dioata  saerilegis  manibns 
rapieban(  < . .  Absqne  discretione  sexus  Tel  aetatis  quotquot  regxos  r^periebaat  Mib« 
ditos  —  «08  post  varia  perpessa  supplicia,  si  non  habebant  unde  vitam  redimerent, 
sospendebant  aut  in  aquis  submergebant.  <«  Eingehendere  Mittheilangen  über  das 
Elend  des  Landes  durch  diese  Söldner  giebt  Nicolaus  de  Clemangis  in  einem  Schreiben 
an  Gerson,  ep.  59,  p.  160  L  e.  —  ^  Einselne  Fttskte  Cliroiu  lY,  690  (38,  18). 


fegte  der  Gander  vmt  Gniemie  die  Bedttrfiiisie  dar  ^).  Die  BeJlMr 
der  meisteQ  Proyiozen  hoben  die  Notb  des  Volke»  and  die  Unmdg* 
licfakeity  noch  mehr  von  ilim  zu  nehmen;  heraus;  oinzelne  sprachen 
Mgen  die  BedrüeknnKen  und  lüderliche  Wirthschaft  der  Fina»»- 
beamten;  wenn  der  Könie  nur  das  ihm  Venintreate  zurüßkford^ei 
werde  er  ausreichende  Mittel  zur  Fortsetzung  des  Krieges  finden« 
Noch  näher  Hess  sich  am  9.  Februar  der  Sprecher  der  Universifeftt 
und  Stadt  Paris,  Profeuor  Gentien  auf  die  Zustände  des  Landes 
ein;  bleibe  der  König  in  Eintracht  mit  den  Prinzen,  dann  werde 
Frankreich  der  mächtigste  Staat  des  Abendlandes  sein ,  dies  erfordere 
aber,  dass  der  König  zwei  Stürmen  zu  gebieten  wisse,  wdche  Frank- 
reich zu  verwüsten  drohen,  dem  Ehrgeize  und  dem  Aufralir.  Er 
legte  dann  ein  Verzeiobniss  der  grossen  Pensionen  vor,  welche  die 
einzdnen  Bediensteten  des  Königs,  vom  Kanzler  anpfangend,  besogen^ 
und  zeigte,  wie  ^nvch  die  übergrosse  Zahl  dieser  Beamteten  das 
Einkommen  des  Königs  zum  Nachtheile  des  Reiches  noth wendig  ver- 
schleudert werde.  Will  der  König  die  Steuern,  die  er  seinen  Ver- 
wandten bewilligt,  auf  drei  Jähre  zurücknehmen,  so  könnten  alle 
Bedür&isse  bestritten  werden,  ohno  allen  Druck  des  Volkes.  Die 
Universität  fand  jedoch,  dass  ihr  Sprecher  zu  wenig  gesagt  Sie 
erbat  eine  neue  Audienz  und  Hess  durch  den  üarmeliten  Dr.  Pavilly 
eridftren,  ihr  Redner  habe  aus  Furcht  die  Meinung  der  Universität 
und  Büi^erschaft  von  Paris  nicht  genau  dargelegt,  und  überreiclile 
diese  dann  schriftlich.  Dass  die  königlichen  Einkünfte,  hiess  es  in 
dem  Memorandum,  nie  zur  Bestreitung  der  nöthigen  BedürfnioBe 
für  Vertheidigun^  des  Landes  ausreichten,  daran  sei  nur  die  schlechte. 
Finanzwirthschait  schuld.  Früher  habe  die  Civilliste  für  den  König 
und  die  königliche  Familie  94,000  Fr.  betragen  und  alle  Gläubiger 
seien  redlich  bezahlt  worden,  jetzt  belaufe  sich  dieselbe  auf  4&0,000Fr. 
und  da  sei  es  Schande,  wenn  die  Schulden  nicht  bezahlt  würden; 
aber  freilich  das  reiche  Mobiliar,  die  prachtvollen  Hotels  und  der 
Aufwand  der  Beamteten  müssten  auch  mit  des  Königs  Gttli  bezahlt 
werden f  seit  28  Jahren  währe  diese  Versehleuderui^,  woran  neben  der 
grossen  Zahl  auch  der  häufige  Wechsel  der  Schatzbeamten  die  Schuld 
trage  —  einzelne  betrügerische  Beamtete  und  die  veruntreuten  Sum- 
men wurden  namhaft  gemacht  — .  Eine  Reform  hierin  müsse  mit 
Unterdrückungsmaasregeln  gegen  den  grossen  Luxus  der  Beamteten 
und  mit  strenger  Rücksicht  auf  die  Redlichkeit  des  Charakters  bei 
der  Besetzung  solcher  Stellen  beginnen.  Wolle  der  Köni^  von  den 
Ständen  des  Keiches  Unterstützung,  so  möge  er  zuerst  em  Verfah- 
ren gegen  die  betrügerischen  Beamteten  einleiten,  ihre  Güter  mit 
Beschuß  belegen,  bis  sie  genaue  Rechenschaft  abgelegt,  und  die 
gössen  Pensionen  wie  die  den  Prinzen  gemachten 'Concesstonen  auf- 
heben; bedürfe  er  Hilfe,  so  würden  die  Pariser  Bürger  150,000  Fr. 
zur  Bestreitung  der  Auslagen  vorscbiessen.  Der  König  Hess  sich 
auf  den  Vorschlag  ein  und  es  erfolgten  *  unter  stetem  Andringen  der 
Universität  und  unter  dem  Einflüsse  des  Herzogs  von  Burgund  ein- 


1)  Die  y«rb«idliingsa  Chrom.  IV,  786^68  (88,  Sa  Sl.). 
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«dae  Befonnen  ood  Prooeste  gegra  Finaiisbeaaii».  Der  Hersag 
vollte  damit  steh  in  der  Gunst  des  Volkes  befestigm^  deren  er  in 
diesem  AugenUicke  bedurfte. 

Der  Dauphin,  ein  reich  begabter  aber  zu  lüderlicher  Lebens- 
weise sehr  geneigter  Charakter;  machte  den  Versuch,  durch  Flacht 
sich  dem  lästigen  Einflüsse  des  Herzogs  von  Burgund  zu  entziehen , 
der  Versuch  niisslang  und  rief  einen  röbelaufstand  hervor,  dessen 
Häupter,  die  Brüder  Legoix,  Caboch  und  der  gewandte  Demagoge, 
der  Mediciner  Jean  von  Troyea,  unter  dem  Schutze  des  Herzogs 
von  Burgund  durch  Schreckensmaasregeln  jeden  Widerstand  des 
besseren  Theiles  der  Bürgerschaft  niederhielten  *)f-  Bewaffhete  Hau- 
fen zogen  nach  dem  Hdtel  des  Dauphin,  Meister  Jeah  de  Troyes 
erklärte  ihm ,  das  Volk  sehe  mit  Schmerz ,  wie  er,  durch  seine  Um- 
gebung verfahrt,  sich  einer  Lebensweise  ergeben  habe,  die  Hm 
ausser  Stand  setzen  werde,  einst  in  männlichen  Jahren  die  Be^e- 
mng  zu  ftSthren,  desshalb  verlange  man  die  Auslieferung  dieser  j^Ver- 
rither*,  von  denen  man  ihm  ein  Verzeichniss  überreichte.  Der 
Prinz  musste  es  geschehen  lassen,  dass  mehrere  Edelleute  und  der 
Herzog  von  Bar  gefangen  hinweggeftihrt  wurden.  '  Das  alles  aber, 
wie  sie  wiederholt  erklärten,  geschehe  zur  Ehre  und  zum  Besten 
des  Königs  und  Dauphins ;  auch  die  Universität  wurde  aufgefordert; 
sich  ihnen  anzuschliessen ;  diese,  die  doch  durch  ihre  bisherige  Hal- 
tung zu  dieser  Lage  der  Dinge  mitgewirkt,  wollte  eine  neutrale 
Stellung  behaupten^),  und  versprach,  nach  Kräften  zwischen  ihnen 
und  dem  Dauphin  zu  vermitteln.  Um  sich  in  ihrer  Macht  bemerk- 
bar zu  machen,  mussten  die  Glieder  der  Partei  als  Abzeichen  weisse 
Mützen  tragen,  die  sie  auch  dem  Dauphin  und  den  Herzogen  von 
Berri  und  Burgund  überreichten.  Wiederholt  wurden  dem  Dauphin 
seine  Ausschweifungen  gertigt;  die  Tage,  sagte  ihm  ein  Eeaner,^ 
in  welchen  Frankreich  mit  Liebe  und  Stolz  anf  ihn  geblickt,  seien 
längst  vorüber;  seit  er  Jüngling  geworden,  habe  er  sich  gleichgültig 
gegen  die  Religion  und  die  Erfüllung  seiner  Pflichten  gezeigt  und  sich 
nur  Gelagen,  Tänzen  und  Ausschweifungen  hingegeben.  Der  schon 
erwähnte  Carmelite  Dr.  Pavilly  sagte  ihm  in's  Angesicht,  indem  er 
die  Pflichten  des  Thronerben  auseinander  setzte,  die  Krankheit  seines 
Vaters  rühre  von  eben  diesen  Ausschweifungen  her,  die  auch  übw 
den  Herzog  von  Orleans  Verderben  gebracht.  Der  Prinz  wie  auch 
der  Graf  von  Vertus  wollten  sich  diesem  Zwange  durch  am  Flucht 
entziehen;  allein  das  Schreiben  des  Dauphin  an  den  Herzog  von 
Orleans  und  seine  Verbündeten,  ihn  und  den  König  aus  der  Ge- 
fangenschaft des  P(^els  zu  befreien,  fiel  in  Feindes  Hände  und  zog 
nur  strengere  Aufsicht,  wie  die  Einkerkerung  mehrerer  angesehener 
Bürger  und  Kaufleute  nach   sich.     Jean  de  Trojes  nahm   sich  die 


1)  Die  genaue  Daniellung  Chron.  T.  Y,  lib.  34.  —  3)  Monitrelet  lib.  I,  o.  109, 

T.  ni,  14.  „LequeU  (die  Glieder  der  UnlTersitüt)  rependirent  que  de  ce  en  rien  ne 

'  Toaloient  eatremettre  ni  enpeoher.«  Im  StaatorAtbe  erklärte  tie,  die  Gefangeanehm nng 

des  Hencog»  yoa  Bar  und  Anderer  sei  nkht  nach  ihrem  Bathe  getoheheo)  sondern  mist» 

^le  ihr. 
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Freibdt,  die  wfAue  MiHse  telbtt  d«m  Ki^ig«,  sU  dieMr  am  18.  Mai 
zur  DaiULsagang  fbr  seine  Genesung  in  feierlichem  Zage  nack  Notre 
Dame  pilgerte,  zu  Überreichen  mit  der  Bitte,  ^sie  als  Zeichen  seiner 
liebevollen  Gesinnung  gegen  seine  treuen  Bürger  von  Paris  au  tra- 
gen.^ Der  König  nahm  sie  arglos  an^  sein  Gefolge,  Prinzen,  Parla- 
mentsräthe,  der  Aector  der  Universität,  durften  sie  nicht  ablehneiL. 
Sogar  die  in  Paris  anwesenden  Abgeordneten  der  unruhigen  Genter 
nahmen  dieselbe  und  versprachen  » ihren  Beistand.^  Mit  dem  G^*- 
lingen  der  bisherigen  Schritte  stieg  die  Frechheit  der  Terroristen. 
Nochmals  drangen  sie  bewaffnet  in  den  Pallast  des  wehrlosen  und 
doch  geflirchteten  Dauphins,  verhafteten  neben  Andern  auch  dessen 
Mutterbruder,  den  Herzog  Ludwig  von  Bayern,  und  führten  selbst 
mehrere  Damen  des  Hoies  gewaltsam  hinweg  *).  Ob  der  HeoBOg 
von  Burgund  bei  allem  dem  mitgewirkt,  will  der  Mönch  nicht  behaup- 
ten^), es  ist  jedoch  kein  Zweifel  daran.  Am  24.  Mai  erlangte  Jean 
de  Troyes,  der  in  bewaffneter  Begleitung  vor  dem  Könige  und  seinem 
Katlie  erschien,  sogar  das  Versprechen,  eine  Reihe  von  Ordonnanzen 
zu  pnbliciren,  durch  welche  allerdings  im  Finanzwesen  wie  in  den 
andern  Zweigen  der  Administration  und  in  der  Justiz  viele  Miss- 
bräuche beseitigt  und  eine  bessere  Ordnuns"  der  Dinge  angebahnt 
worden  wäre,  wenn  die  Ordonnanzen  nur  Bestand  gehabt  hätten; 
aber  gleich  nach  der  HUckkehr  der  Prinzen  hob  sie  der  König  auf, 
da  sie  ohne  Zustimmung  der  Prinzen  des  königlichen  Hauses  g^eben 
und  für  seine  Autorität  beschränkend  seien.  Die  fortwährenden  Geld- 
erpressungen und  einzelne  Hinrichtungen  machten  endlich  den  Pari* 
Sern  die  „  Volksherrschaft ^  lästig,  und  auch  am  Hofe  begann  man, 
ungeachtet  des  Widerspruches  der  Volkshäuptlinge,  auf  emen  Frie* 
den  mit  dem  Herzoge  von  Orleans  und  seinen  Verbündeten  zu 
denken,  unterstützt  von  der  Mehrzahl  der  Bürger,  machte  der 
Dauphin  durch  bloses  Erscheinen  in  Waffen  der  Herrschaft  der 
Cabochiens  ein  Ende,  die  Häupter  des  Aufstandes  entflohen,  der 
eigentliche  Leiter  der  ganzen  Bewegung ,  der  Herzog  von  Bni^nd, 
verliess  am  23.  August  Paris,  und  am  31.  August  hielten  die  Her- 
zoge von  Orleans,  Bourbon,  Anjou  nebst  Andern  ihren  Einzug  da- 
selDst.  Die  besonnensten  Männer,  die  sich  vom  Parteigewühle  ferne 
gehalten,  hatten  gezweifelt,  ob  die  Prinzen  sich  zum  Frieden  ver* 
stehen  würden,  denn  sie  hatten  schwere  Unbilden  erfahren.  Nicht 
nur  waren  sie  als  Staatsverräther  erklärt  und  ihre  Güter  confiscirt 
worden,  das  prachtvolle  Schloss  des  Herzogs  von  Berry,  BicätrCpt 
das  sieb  durch  die  Schönheit  seiner  Gemälde  vor  allen  königlichen 
Schlössern  auszeichnete^),   hatten   die  Pariser  verbrannt  und  sein 


<}  Charakteristlsoh  Ist  Aber  letzteren  Umstand  die  Aeusserung  des  Mönchs  V,  44 
(85,  12):  ninter  insignes  feminas  cnriales  qnae  in  adventu  ipsorum  territae  fugientes 
secretiora  penetralia  domns  regiae  petiebant  (sie!)  nobilee  dominas  —  oum  X.1  domi- 
callis  proh  pndor,  b«rbarico  more  sacrüegis  comprehsndertint  manibus  et  eas  sine  eogni- 
tlone  causae  —  ad  palatium  regiam  prodaxerunt . . . .  «  —  ^)  nCnm  id  non  habuerim 
pro  oomperto.«  ^  ^)  Chron.  V,  140  (34,  83).  ,,Nec  oontenti  domnm  doels  BUoriae 
specialem,  omnes  regias  pietnris  somptnosSssimis  ezoedenfem  flamma  yorael  eon* 
sompsisse  extra  urbem  . .  • .  « 
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BlHel  dcJ  Neslö  zersISJrt;  die  gefangenen  Söldner  und  Anhänger  der 
Prinzen  hatte  man  theils  grausam  hingerichtet ,  thoils  im  Oefäugnisae 
verhungern  lassen  ^) ,  ohne  ihnen  weder  den  Trost  der  Religion  noch 
auch  nur  ein  Begräbnisa  zu  gewähren.  Gleichwohl  hatten  die  Prin- 
zen nach  der  Aufforderung  des  K5niga  nicht  gesäumt ,  sich  nach 
Paris  zu  begeben.  Schon  am  S.August,  als  der  König  den  Frieden 
pnbliciren  Hess ,  hatten  die  sämmtlichen  Pfarrer  von  Paris  mit  zahl- 
reichem Volke  eine  Procession  nach  St.  Martin  des  Champs  gehal- 
ten, wo  Gerson  in  einer  Rede  zum  Danke  gegen  Gott  „für  das 
Wunder  des  Friedens**  aufforderte.  Am  4.  September  hielt  er  Namens 
der  Universität  und  der  Bürger  von  Paris  eine  Rode  an  den  König, 
worin  er  diesen  zur  Verzeihung  des  Geschehenen  auffordert  und 
ebenso  auf  Andringen  der  nun  herrschenden  Partei  Orleans  wie  aus 
eigenem  Eifer  als  eine  Quelle  des  Uebels  im  Staate  die  Irrlehre 
Petita  über  den  Tyrannenmord  bezeichnet  *). 

Der  Text  (Daniel  II,  4):  „Möge  der  König  auf  immer  leben* 
veranlasst  die  nochmalige  Unterscheidung  des  leiblichen,  geistlichen 
und  politischen  Lebens  des  Königs.  Ersteres  erhält  seine  ewige 
Dinner  durch  die  Auferstehung,  das  zweite  durch  Freiheit  von  der 
TodsUnde  und  durch  die  Gnade,  das  dritte  beruht  auf  der  Liebe 
des  Königa  zu  seinem  Volke  und  erhält  sich  fort  in  der  rechtmässi- 
gen Succession  des  königlichen  Hauses;  Letztei*es  ist  Gegenstand 
seiner  BeglUckwünschung  an  den  König.  ^ Wenn  kein  Edler  aie  Frei- 
heit aufgiebt,  ausser  mit  dem  Tode,  welche  schmerzliche  Erinne- 
rung muss  nicht  die  jüngste  Vergangenheit  wecken,  in  welcher  einige 
Elende  (gens  de  petit  ou  nul  estre),  die  nur  ihr  eigenes  Interesse 
gesucht,  eine  so  drückende  Knechtschaft  über  den  König  und  sein 
Haus  verhängt  haben!  Nicht  um  Rachegefühle  zu  wecken,  spreche 
er  das^  sondern  um  ähnlichen  Zuständen  vorzubeugen,  und  den 
König  zu  bewegen,  nach  dem  Beispiele  Gottes,  dessen  Gnade  er 
erfahren,  zu  verzeihen;  habe  dieser  einst  um  zehn  Gerechter  willen 
die  sündigen  Städte  verschonen  wollen,  so  seien  in  Paris  mehr  als 
Zehntausende.  Diesen  möge  er  vergeben,  soweit  sie  das  Vergangene 
beklagen  und  das  Uebel  gehoben  wünschen.  Das  Beklagenswertheste 
aei  doch  nur  geschehen,  weil  die  Urheber  nicht  mehr  gewagt  hät- 
ten, auf  Verzeihung  zn  hoffen. 

Uebrigens  habe  Gott  selbst,  indem  er  die  Tyrannei  dieser 
Elenden  zugelassen^  seine  Macht,  Weisheit  und  Güte  gegen  Frank- 
reich geoffenbart.  Denn  einmal  seien  dadurch  die  treuen  ünter- 
thanen  von  den  schlechten  gesondert,  und  jetzt  Universität,  Parla- 
ment, üleruB  und  die  Stadt  Paris  mit  dem  Könige  eng  verbunden, 
worauf  auch  die  jüngst  angenommene  Devise  der  Stadt  Paris  ^den 
geraden  Weg*  deute,  denn  der  gerade  Weg  ist  der  königliche,  ohne 
Arg  und  Trug;  dann  sei  die  Liebe  und  Treue  vieler  guten  Unter- 
thaneu  sichtbar  geworden,  die  für  den  König  grosse  Gefahren  be- 
standen  haben   „wie  die   vielen  jungen   Magister  der  Universität*, 


1)  Opp.  IV,  667^80. 
JBekwab,  JoluuuiM  Oenoo.  29 
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und  endlich  haben  diese  Zustände  den  grossen  Abstand  erkMMH 
lassen  zwischen  der  Herrschaft  eines  Königs  und  der  von  Demago- 
gen. Denn  erstere  ist  in  der  Regel  mild  und  schonend,  da  ^dn 
edles  Herz  von  Natur  gnädig  ist^,    aber  letztere  tyrannisch ,    denn 

gemeiner  Sinn  weiss  nicht  anders.  „Darum,  mein  König,  um  der 
nade  Gottes  willen,  und  ihr,  Königin  und  Dauphin,  liebet  Gott 
und  eure  Unterthanen,  schützet  sie  und  beschweret  sie  nicht  mit 
drückenden  Lasten ,  damit  sie  von  Herzen  wünschen:  für  immer 
lebe  der  König!  Mögen  die  Söldner  beseitiget,  mit  den  Engländern 
ein  Abkommen  getroffen  und  alle  Verbindungen  eines  Unterthanen 
mit  den  Feinden  des  Landes  untersag  werden.  Und  ihr,  edle 
Herren  vom  königlichen  Hause,  stehet  dem  JKönige  als  treue  lUth- 
geber  zur  Seite,  und  kehret  eure  Kräfte  nicht  in  gegenseitigen 
Kämpfen  gegen  das  Land  selbst.^  Indessen  nicht  blos  am  das 
handelt  es  sich,'  was  dem  Augenblicke  dient,  sondern  was  auch  ftlr 
die  Zukunft  das  Wohl  des  Staates  sichert;  sagte  ja  Achon  Gate, 
dass  ihm  eben  so  sehr  daran  liege,  wie  es  um  die  Republik  nach 
seinem  Tode  als  während  seines  Lebens  stehe;  um  so  mehr  muss 
ein  Fürst  auf  die  Zukunft  denken ;  in  der  Möglichkeit  einer  solchen 
Vorsorge  ruht  der  Vorzug  eines  Erbreiches  vor  einem  Wahlreiche, 
denn  in  der  Erziehung  seiner  Nachfolger  hat  der  Fürst  seine  Sorge 
um  das  künftige  Wohl  seines  Reiches  zu  bethätigen  *).  Dieses  vor- 
sorgende Denken  ist  die  einem  Fürsten  vorzugsweise  zukommende 
Thätigkeit,  wie  wir  dieses  von  Scipio  lesen.  Hieronymus  sagt,  dass 
Gott  selbst  heidnischen  Fürsten  das  offenbaret,  was  zum  Besten 
ihres  Volkes  dient,  vielmehr  also  christlichen,  die  auf  ihn  ver- 
trauen. Darum  sagen  denn  auch  die  Theologen,  dass  ein  Fürst 
ausser  dem  gewöhnlichen  noch  einen  besondern  Schutzgeist  aus 
einer  höhern  Klasse  der  himmlischen  Hierarchie  habe,  um  des 
Wohles  seines  Landes  willen  ').  Als  Beleg  einer  solchen  göttlichen 
Mittheilung  an  Fürsten  nennt  Gerson  den  Traum  des  Nabuchodo- 
nosor,  und  die  Erklärung  des  Traumbildes  gewährt  die  Grundlage 
des  weiteren  Vortrages. 

Der  Staat,  sagt  Gerson,  besonders  Frankreich,  gleicht  der 
Statue  des  Nabuchodonosor.  Ihr,  der  König,  und  die  Prinzen  eures 
Hauses  sind  das  goldne  Haupt,  denn  in  euch  ruht  die  Macht  und 
das  Ansehen  und  unter  euch  stehen  die  drei  Stände:  der  Adel,  der 
Clerus,  das  Bürgerthum,  die  in  den  andern  Theilen  der  Statue  vor- 
gebildet sind.  Uie  Brust  und  Arme  von  Silber  sind  der  Adel, 
wegen  seiner  Kraft,  wie  ich  von  Du  Guesclin  habe  sagen  hören^ 
dass  seine  Brust  sich  stets  erweitert  und  gleichsam  ganz  in  Herz 
und  Muth  gewandelt  habe,  wenn  er  dem  Feinde  nahe  kam.  Dei* 
Leib  und  die  Schenkel   von  Erz   sind   der   Clerus,    der  ein   wohl- 


1)  Die  später  yon  Gbrson  ge^benen  YorsoUäge  £Qr  Erziehuag  dee  Bftnphl»  werdea 
weiter  unten  folgen.  —  2)  IV,  663.  «G^est  certain  selon  lee  theologiens  qae  les  rois 
et  lee  princes  ont  angels  gardes  especials  outre  les  autres  gene  et  qai  soot  de  plus 
haut  hierarcbie  en  leur  office.  Et  pourquoi?  Pour  maintenir  la  Tie  politique  du  roi 
en  estat  et  prosp^rit^ . . . . « 
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Uu^ndiDs  Metall  mn  soU  imx  Propheten  zufolge:  ^wie  eise  Posaune 
erbebe  deine  Stimme.^  (Jes.  58^  1^.  Vielleicht  auch,  weil  der  Leib 
nicht  arbeitet;  aber  alle  andern  Glieder  nährt.  Die  Beine  von  Eisen 
und  die  Füsse  von  Eisen  und  Thon  sind  die  Bürger,  die  Eaufleute, 
die  Arbeiter.  So  hat  also  der  Staat  vier  Grundbestandtheile :  den 
König  oder   die  Macht  und  Autorität ,    den  Adel    oder  die   Stärke 

Segen  Feinde ,  den  Clerus  oder  die  Predigt  der  Wahrheit  und  den 
lürgerstand  oder  die  nährende  Arbeit  und  den  Gehorsam  (humi- 
lit^).  Daraus  ergeben  sich  die  Grundzüge  für  die  Beform  des  Staate- 
lebens: Geordneter  Haushalt  des  Königs  und  seiner  Familie,  Schutz 
des  Reiches  gegen  äussere  und  innere  Feinde,  geordnete  Rechts- 
pfl^e  und  Ordnung  in  den  Finanzen.  Das  Traumbild  des  Königs 
una  seine  Deutung  durch  Daniel  belehrt  uns  aber  noch,  das«  Nie- 
mand «ur  vollen  Erkenntniss,  wie  ein  Staat  recht  regiert  werden 
nnUsse;  gelangen  könne,  ohne  göttliche  Offenbarung,  die  uns  in  der 
hl.  Schrift  gegeben  wird,  Dalier  sagt  der  Weise:  „durch  mich  herr- 
schen die  Könige  und  verfügen  die  Gesetzgeber  das  Rechte.^  (Pro^irb. 
8,  15).  Die  heidnischen  Könige  wie  die  Philosophen  —  Cicero  -^ 
Plato  -^  welche  über  die  Leitune  des  Staates  geschrieben^  haben 
Alle  darin  geirrt,  dass  sie,  wie  Augustin  sagt,  das  Ziel  ihrer  Re- 
gierung nicht  in  Gott  sondern  in  eitlem  Ruhme  oder  sonst  einem 
irdischem  Zwecke  suchten.  Dass  nun  ein  Fürst  das  Ziel  seiner 
Regierung  in  Gott  suche,  heisst  nicht  blos,  dass  er  sich  Gott  ganz 
unterwerfe,  sondern  dass  er  zur  Ehre  Gottes  so  regiere,  dass  seine 
Regierung  eine  dauernde  werde. 

Dazu  ist  bezüglich  des  Königs  nothwendig,  dass  seine  Auto- 
rität und  seine  Gerechtigkeit  aufrecht  erhalten  werden;  daher  soll 
•der  König  keine  Parteien  in  seinem  Reiche  unterhalten  oder  begün- 
atigen,  sondern  über  Alle  in  Gerechtigkeit  herrschen;  denn  neigt  er 
sich  einer  Partei  zu  so  eiebt  er  Anlass  zur  Empörung,  und  durch 
colche  Schritte  sind  viele  Regierungswechsel  entstanden  und  die 
letzten  Jahre  haben  uns  durch  den  lod  von  Tausenden  und  durch 
Armuth  und  Elend,  die  über  Frankreich  gekommen,  hinläiiglich 
belehrt I  dass  ein  König,  der  Partei  nimmt,  sich  selbst  verdirbt  *). 
Die  Aufirechtbaltung  der  königlichen  Autorität  erfordert,  dass  im 
Reiche  nur  Ein  oberster  Gerichtshof,  dem  die  höchste  Entscheidung 
zusteht,  das  Parlament,  bestelle;  der  Mangel  einer  solchen  obersten 
Behörde  hat  in  der  letzten  Zeit  viele  Ungerechtigkeiten  veranlasst^ 
so  dass  unsere  Zustände  jenen  unter  Sylla  und  Marius  glichen,  Viele 
Monate  lang  eingekerkert,  ihrer  Güter  beraubt  und  dann  entlassen 
wurden  mit  dem  Eide,  über  das,  ^as  mit  ihnen  geschehen,  nichts 
^U  veröffentlichen.  Dieser  Mangel  eines  obersten,  für  Alle 
zeltenden  Gerichtshofes  ist  der  Grund  des  Verfalles 
in  Deutschland  und  Italien,  wo  das  Recht  des  Starkem  gilt^). 


')  ly»  666«   Q^swn  Uieilt  den  V«»  mit: 

s  Vive  U  Roit  soit  tans  part^t 
Un  rot  se  perdy  qui  ge  partiL'* 
*)  jy»  667.  »Pow  defaul  d'ane  t«l  Cour  yint  h  perdif^on  «oltret  pay^,  oomme  AJlo- 
nuumie  et  Italic ,  oa  le  plas  fort  viunt,  et  yIto  qui  vaii^ch«.»^ 
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Die  königliche  Autorität  erfordert  ferner,  daas  der  König  mächtiger 
sei  in  seinem  Bathe  nnd  an  bewaffneter  Macht  als  irgend  einer  seiner 
Unterthanen.  Darum  soll  er  eine  ständige  bewaffnete  Macht  nnd  in 
seinem  Rathe  ihm  allein  ergebene,  nnparteische  Männer  haben,  und 
bei  Besetzung  der  Stellen  nicht  auf  rrivilegien,  sondern  auf  Vor- 
handensein der  für  das  Beste  des  Staates  nothwendigen  Eigenschaften 
sehen.  In  dem  Mangel  an  unparteiischen  Männern  liegt  ein  Haupt«» 
grund  unsrer  Missstände.  Denn  wo  findet  sich  jetzt  ein  Prälat  oaep^ 
Kath,  Richter,  Capitain  oder  Bürger,  der  nicht  als  der  einen  oder 
andern  Partei  angehörig  zu  betrachten  ist  ?  Warum  ?  weil  jede  Par- 
tei das  Motto  hat:  wer  nicht  fUr  mich  ist,  ist  wider  mich.  Wer  es 
mit  dem  Könige  hält  und  den  geraden  Weg  gehen  will,  ohne  nack 
Rechts  oder  Links  zu  neigen,  wird  eben  darum  von  beiden  Par- 
teien als  parteiisch  und  sogar  als  verdächtig  bezeichnet,  und  hat 
von  beiden  Th eilen  zu  leiden.  Und  doch  ist  es  die  beste  Antwort 
auf  die  Frage :  zu  wem  stehst  du  ?  «ich  stehe  auf  des  Königs  Seite, 
ich  bin  Franzose !*  Ich  werde  mit  Gottes  Hilfe  von  diesem  geraden 
Wege  nicht  abgehen,  denn  wie  ich  von  Niemand  etwas  habe,  ausser 
vom  Papste  und  Könige,  so  verlange  ich  auch  Nichts,  was 
mich  hindern  könnte  frei  zu  sprechen^  ^). 

Die  Kräftigung  der  königlichen  Autorität  verlangt  noch,  dass 
der  König  6ine  solche  Gewalt  habe,  dass  Keiner  im  Staate  ohne 
seine  Genehmigung  die  Waffen  gegen  einen  Andern  ergreifen  kann ; 
diese  Genehmigung  des  Königs  muss  jedoch  eine  im  Gesetze  be- 
stimmte sein.  Keiner  darf  fernerhin  sich  selbst  Recht  verschaffen 
oder  in  eigener  Sache  Richter  sein,  nnd  wenn  er  durch  irrige  Vor- 
stellungen die  Genehmigung  des  Königs  zu  einem  ungerechten  Akte 
erschlichen  hat,  so  wäre  dieses  zweifach  zu  bestrafen,  da  hiemit  zu- 
gleich ein  Verbrechen  gegen  die  königliche  Autorität  begangen  ist. 
Oder  wäre  einer  zu  entschuldigen,  der  die  Erlaubniss  vom  Könige 
erschlichen  hat,  einen  Menschen  zu  tödten,  der  es  nicht  verdiente? 
Sicher  nicht,  denn  Gottes  Gebot  lautet  ganz  bestimmt:  „du  sollst 
nicht  tödten",  durch  eigne  Autorität,  wie  die  Glosse  sagt.  Aber 
welche,  das  gesammte  Leben  des  Staates  erschütternde  Grundsätze 
sind  dagegen  nicht  verbreitet  worden?  Gerson  hebt  nun  seiner  In- 
struction gemäss,  ohne  jedoch  Jean  Petit  zu  nennen,  die  Hauptsätze 
aus  der  vertheidigungsrede  für  den  Herzog  von  Burgund  heraus, 
als  Keim  zur  Empörung  und  als  irrig  und  verderblich  dem  Glauben 
und  der  Sittlichkeit^).  Der  König  sei  durch  seinen  Krönungseid 
verpflichtet  zur  Unterdrückung  aller  Irrthümer  mitzuwirken,  wie 
auch  die  Bischöffe  als  Inquisitoren  die  Pflicht  haben,  ohne  alle 
Rücksicht  solche  Irrthümer  aus  dem  Volke  auszureuten.    Bisher  sei 


i)  IV,  668.  »Et  ja  Dieu  ne  veuille  que  je  decline  aultrement.  Car  aussy  n'ai 
je  riens  que  du  Pape  et  dessous  le  Roy,  et  ne  veuil  proufit  quelconqne,  pour  quoy 
en  doy  parier  plus  franchement  et  purem^nt«  Er  hatte  also  damals  schon  sein  Decanat 
zu  Brügge  aufgegeben,  wie  er  auch  in  seiner  Apologie  schreibt,  II,  838  »Scis  quam 
über  est  ab  omnibus  yinculis  mundanae  necessitatis ,  quateAus  possit  amplius  prae- 
parato  animo  pro  veritate  certamen  habere.  **  —  *)  Wir  kommen  auf  den  glänzen  Streit 
in  der  Geschichte  des  Concils  zu  Oonstanz  zurück. 
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dieses  unterblieben ,  Joch  besser  sei  spfit  als  gar  nicht.  Die  könig- 
liche Autorität  hat  endlich  ihre  Basis  in  der  Liebe  und  Treue  der 
Unterthanen  '),  welche  ihren  gesetzlichen  Ausdruck  im  Eide  besitzt. 
Der  Eid  bildet  daher  unter  Menschen  den  stärksten  Verpflichtungs- 
grund ;  (Hebr.  6, 16).  Dessbalb  lehren  Thomas  v.  Aquin  und  Andere, 
dass  der  Meineid  in  seiner  Art  ein  grösseres  Verbrechen  sei  als 
Mord.  Ja;  um  keines  noch  so  grossen  Gutes  wegen ;  und  wäre  es 
die  Bettung  eines  Reiches,  darf  man  ihn  begehen  ^) ;  vielmehr  muss 
der  Eid  auch  Heiden,  Ungläubigen  und  Feinden  gehalten  werden. 
Und  wer  öffentlich  behaupten  wollte  (wie  PctitJ,  dass  man  in  ge- 
wissen Fällen  gegen  Treue  und  Glauben  handeln  dürfe,  der  würde 
allen  Rechtsverkehr,  alles  friedliche  Zusammenleben,  den  Staat  selbst 
auflösen,  ja  selbst  das  Ansehen  der  hl.  Schrift,  denn  man  könnte 
dann  eben  so  gut  beliaupten,  der  Satz:  es  giebt  ein  Paradies,  sei 
keine  Wahrheit,  sondern  Täuschung,  um  die  Leute  zu  einer  gerech- 
ten Handlungsweise  zu  bewegen.  Jeder  Meineidige  sollte  darum  im 
öffentlichen  Interesse  auch  öffentlich  Busse  thun.  ^Darum,  edlo 
Herren ,  lasset  euch  bitten  bei  eurer  Treue  gegen  Gott  und.  eurem 
gegebenen  Ehrenworte,  haltet  fest  an  dem  Frieden,  den  ihr  beschwo- 
ren habt.  Und  wenn  ein  Fall  sich  ergäbe,  der  dem  Frieden  im  Wege 
stünde,  so  möge  Alles  geschehen  nach  dem  Rathe  derjenigen,  die 
nur  Gott  und  das  allgemeine  Wohl  vor  Augen  haben,  sonst  würdet 
ihr  euch  und  uns  verderben.*' 

Es  sei  auch,  fährt  Gerson  fort,  von  dem  Haushalte  der  Königin 
und  des  Dauphin  zu  sprechen,  aber  es  sei  ja  bereits  Alles  bekannt. 
Die  Universität,  schärfer  sehend  als  Argus,  habe  nicht  hundert,  son- 
dern tausend  Augen.  Einschüchterungen  seien  umsonst,  unterdrücke 
man  auch  einen,  der  die  Wahrheit  sprephe,  an  seine  Stelle  treten 
hundert  Andere.  Darum  will  er  nur  noch  über  die  Aufgabe  der 
anderen  Staude  d^s  Reiches  sprechen.  Der  Adel  soll  Könie  und 
Reich  schirmen,  dafür  aber  auch  vom  Staate  eine  Entschädigung 
haben,  mit  welcher  er  sich  zu  begnügen  hat,  ohne  durch  eigenmäch- 
tiges Zugreifen,  wie  gewaltsames  neomen  von  Lebensmitteln  und 
anderem  Nöthigen  die  anderen  Stände  zu  bedrücken.  Der  Adel  ist 
preiswürdig,  wenn  er  seinen  Pflichten  nachkömmt,  denn  wer  fUr  die 
Gerechte  Sache  sein  Leben  einsetzt,  ist  wie  ein  Märtyrer  Gottes  ^). 
Nur  gegen  den  König  drrf  er  die  Waffen  nicht  führen,  welchen  Be- 
fehl er  immer  von  dem  Lehensherrn  erhalten  mag,  unter  dem  er 
steht,  denn  der  König  geht  Allen  vor. 


I)  In  dem  Romane  der  Rose,  T.  I,  p.  983,  ed.  Amsterdam  1785,  ist  diese  Wahr- 
heit mit  den  Worten  angegeben: 

y,Ait  (le  roi)  le  cueur  et  pUin  de  piti€ 

Querant  du  peuple  PamitU, 

Sans  qui  Roy  en  nul  saison 

Ne  peui  plus  qu^un  hien  simple  hom  . .  .  ^ 
2)  IV,  671.  »Qui  devroit  saaver  uneCit^  voire  ud  royanme,  Toir  tout  un  monde  pour 
aoy  paijurer,    il  ne  devroit  mie  faire."  ^  »)   IV,  674.     „Qensdarmes  qui  exposent 
lear  Tie  pour  jnste  titre  et  defense  de  justice  et  de  yerit^ ,  par  droitfs  intention,  sont 
comme  martyrs  de  Dien  « 
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Der  Clerus  soll  die  Wahrheit  verktinden,  theils  durch  AntoritHt 
wie  die  Prälaten,  theils  durch  Lehre,  urie  Theologen,  Juristen,  Philo- 
sophen: er  hat  darum  nicht  durch  körperliche  Arbeit  zum  Besten 
des  Staates  beizutragen;  der  edelste  Dienst,  den  er  einem  Fürsten 
leisten  kann,  ist,  ihm  die  Wahrheit  frei  zu  verkünden.  Der  Bürger- 
stand endlich  soll  nach  Aristoteles  lieber  gehorchen  als  herrschen 
wollen,  wie  ja, auch  die  Sinnlichkeit  im  Menschen  dient  und  die 
Seele  herrscht;  jedoch  soll  er  durch  die  höheren  Stände  mit  Liebe 
geleitet  werden,  aber  nicht  an  die  Stelle  der  anderen  Stände  treten, 
indem  z.  B.  der  König  den  Bürgerstand  sich  regelmässig  bewaffnen 
Hesse,  wie  den  Adel,  das  wäre  eine  ungerechte  und  gefährliche 
Neuerung,  vielmehr  soll  der  Bürger  mit  seinem  Stande  zufrieden 
sein  und  sich  von  den  höheren  Ständen  leiten  lassen,  sonst  wäre  die 
Ordnung  des  mystischen  Körpers  des  Staates  zerstört,  gerade  als 
wollte  man  den  Füssen  die  Funktionen  des  Kopfes,  oder  der  Arme 
oder  des  Magens  geben;  was  durch  solche  Verkehrtheit  entsteht, 
haben  wir  erst  erfahren.*  Der  Vortrag  schliesst  mit  einem  Danke 
gegen  Gott  und  die  Heiligen,  durch  deren  HiKe  die  Monarchie  sich 
wieder  erhoben  hat,  wie  gegen  den  König  und  sein  Haus  selbst. 

Ungeachtet  der  Dauphin  gerechte  Ursache  hatte,  sich  über  das 
Verhalten  einzelner  Gliecter  der  Universität  gegen  ihn  zu  beklagen, 
erwies  er  ihr  doch  nach  dem  Siege  die  Auszeichnung  eines  Besuches, 
dankte  ihr  öffentlich  für  die  gegen  die  Krone  Frankreich  bewiesene 
Treue  und  versprach,  ihren  Wünschen  nach  Kräften  zu  entsprechen  '). 
Dagegen  hatte  sich  die  Abneigung  des  gemordeten  Herzogs  von 
Orleanö  gegen  die  Theilnahme  der  Universität  an  Ordnung  der  Staats- 
angelegenheiten bei  dem  Adel  und  den  höheren  Beamteten  forter- 
halten, indem  man  sie  theiU  wegen  ihres  Bewegens  in  abstracten 
Principien  für  ungeeignet  hielt,  die  wirklichen  Verhältnisse  richtig 
zu  würdigen,  theils  den  Anspruch,  auch  mit  ihrem  Gutachten  ver- 
nommen zu  werden,  als  Eingriff  in  die  Regierungsrechtc  ansah*). 
Die  offene  Parteinahtne  vieler  ihrer  Glieder  für  Burgund,  ihre  Ver- 
bindung mit  der  Bürgerschaft  von  Paris,  endlich  die  ganz  unbe- 
rechenbare Macht  der  Ereignisse,  der  sich  gerade  derartige  Corpora- 
tionen  am  wenigsten  zu  erwehren  vermögen,  brachte  sie  in  eine 
Stellung  zur  Regierung,  die  ofl  in  entschiedene  Opposition  umschlug. 
Daher  war  bereits  1411  Seitens  der  Partei  Orleans  der  Vorschlag 
gemacht  worden,  die  Universität  aus  Paris  zu  verlegen  und  neu  zu 
organisiren  ^) ,    was   später   zum  Theile   unter  Carl   VII.   geschah. 

1)  Chron.  Y,  199  (84)  31).  *-  <)  IbiöU  Y,  4.  hTudo  plures  eiroam8p««toft,  grATes 
et  modestoB  yiroB  audivi  indeoentissimum  reputasse,  cum  Uun  arduum  auvi  (die  Magi^ßter) 
fuerant  attemptare,  quod  solum  arcanis  regls  coDsiliis  et  a  lilia  deferentibus  debeat 
determinari.  nlnepÜMimum  inquiunt,  reputandum  est,  quod  Hbricolae  et  speculationi 
dediti .  .  .  regnonim  gubernacula  habeant  moderarl . . . «  Nonnulli  etiam  circumspecti 
eos  saepius  judicabant  ad  ventum  sermones  sub  tacitumitatifi  tumulo  sepeliendos 
dedisse.«  —  ^)  Nach  Monstrelet  1.  c  IIb.  I,  c.  92,  II,  326  fand  sich  unter  den  aufge- 
fhugenen  geheimen  Papieren  des  Prinzen  von  OHcAns  n^eh  anderen  sehr  zweä» 
massigen  Yorschlägen,  z.  B.  Einfnhrang  eines  gleichen  MaasSes  ttnd  Gv^idites  fVf 
ganz  Frankreich,  auch:  que  lUniversit^  de  Pari»  sOif  ttilae  botft  de  Paris  eit  qu'ön  (sn 
fit  une  nouvelle  et  plein  de  prudhomie ...  * 
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Mdglicb^  das»  die  Universität  selbst  den  ersten  Qedanken  zu  diesem 
Plane  gegeben  hat,  dnrch  ihre  Erklämng  Tom  24.  September  1410, 
sieh  ans  Mangel  an  Unterhalt  ans  Paris  versetzen  za  müssen  *).^ 
Bas  Zusammengehen  der  Universität  mit  dem  Bürgerstande;  wenn 
auch  nur  bis  zur  Grenze  gesetzlicher  Opposition  nnd  gesetzwidrigen 
Anflehnens,  hatte  sie  nicht  von  Massregeln  Seitens  der  Demagogen 
befreit;  gegen  welche  siC;  wären  sie  von  der  Regierung  ausgegangen; 
lauten  Protest  erhoben  haben  würde.  Als  zur  Verstärkung  der 
Truppen  in  Guienne  gegen  die  Engländer  eine  ausserordentliche 
Abgaoe  nöthig  wurde ;  erhoben  sie  die  Volkshäupter  von  Prälaten; 
Clerns  und  Universität.  Nur  der  Kanzler  Gersou;  wie  er  wegen  des 
Steuerdruckes  des  ohnehin  erschöpften  niederen  Clerus  gegen  die 
Regierung  gesprochen ,  bot  aus  demselben  Grunde  auch  den  Dema- 
gogen die  Stirne  und  weigerte  sich  geradezu;  das  Verlangte  zu 
mhlen.  Es  drangen  desshalb  bewaffnete  Schaaren  in  seine  Woh- 
nung; plünderten  dieselbe  und  er  musste  in  den  Gewölben  von 
Notre   Dame   Schutz    fbr   sein  Leben  suchen  *).     Während    dieser 

ginsen  Periode  der  politischen  und  kirchlichen  Kämpfe  bewahrt  sich 
erson  eine  Ausdauer  und  Festigkeit;  die  ihn  auch  Andere  aufzu^^ 
richten  in  den  Stand  setzt.  Selbst  sein  Lehrer  D'Ailly,  durch  den 
Oang  der  Ereignisse  ausser  Einfiuss  gesetzt  und  darüber  missmuthig 
und  gebeugt;  verlangt  von  ihm  in  zwei  Briefen  Trost  in  der  Form 
ei*es  Tractates  „über  das  sanfte  Joch  Christi** ').  Gerson  räth  ihm 
mit  Verachtung  alles  Irdischen  den  Geist  durch  Betrachtung  in 
Gott  zu  befestigen  und  mit  sich  wie  mit  Anderen  Geduld  zu  haben. 
Er  selbst  will  nicht,  wie  ihm  Freunde  geratheu;  Paris  verlassen; 
sondern  da  ausharren  und  Gottes  Willen  an  sich  gesciiehen  lassen, 
in  d^r  Erwartung  einer  leichteren  und  reicheren  Präbende  in  der 
grossen;  nicht  Pariser;  sondern  Paradieses-Kirche^).  Durch  verschie- 
dene Arbeiten;  wie  über  den  Gesang*);  erhielt  er  sich  den  BKok 
lifach  Oben  in  Mitte  der  Unruhen  frei.  Man  hat  Gerson  als  eines 
der  Häupter  der  gemässigten ;  aus  den  bedeutendsten  Männern  der 
Universität;  der  Bürgerschaft;  des  Olerus  und  des  Parlamentes  ge- 
bildetem Partei  bezeichnett;  die  ihre  Leitung  vom  College  Navarra 
aus  erhalten  habe  *).  Allein,  wenn  es  auch  ganz  richtig  ist;  dass 
gerade  die  Zöglinge  des  Collegs  Navarra  der  Wahrung  der  natio* 
naleu;  und  desshalb  auch  den  königlichen  Interessen  besonders  zuge- 
tbaki  waren;  tür  eine  ^gemässigte;  vom  CoUeg  aus  geleitete  Partei* 


«)  Monstr.  ü,  löS.  —  *)  Chron.  V,  62  (84,  18.).  —  »)  Die  Antwort  Gereons  an 
D^Allly  Opp.  m,  499—82.  —  *)  II,  410.  nDisposni  manere  stabiliter  in  looo  meo 
Parifliis  et  illic  praestolari  qnae  I)omini  Yolnntas  de  me  fiat;  nam  loconim  mutatio 
quid  profidat  non  bAÜa  inyenio.  Expeetamus  antem  praebendam  ampHorem  et  facilio- 
rem  ao  itiberiorem  in  Eedesia  illa  magna  non  Parisiensi  ssd  Faradisi,  ad  qnam  tendi- 
miM  diversis  vüs...*  —  ^)  Der  nTraetatns  de  canticis,  III,  619~S4u  igt  141S  Ter- 
fiufll;  er  will  nsoribere  potteritaÜ  si  malignitas  proceUosa  reddiderit  anres  surdas 
aetati  praesenti«.  Dasi  Oerson  aber  wahrend  Beiner  Verborgenheit  in  Notre  Dame 
Mine  Sobrift  n^en  dem  Berge  der  Betraehtung«  vetfiiest  habe,  ist  eine  Ton  den  Phan* 
larieen,  die  OnMmes  Leroy,  etndes  snr  les  myst^es,  Pari»  1S87,  p.  41^  SberC^erson 
in  TTttlaaf  geeetst  hat  —  ^  Le  Livre  de  Fintemelle  consolation  —  par  Moland  et 
Hericault,  Paria  1#5S.    introdüetloii  p.  LYUL 
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findet  sich  doch  nirgendB  ein  Anlultspuiikt  in  den  Qiiellen.  MttWh 
gong  war  durch  die  Lage  der  Dinge  für  jeden  einsichtavollen  Pa- 
trioten Kur  Nothwendigkeit  geworden,  und  wie  wir  epäter  sehen 
werden,  hat  gerade  Gerson  in  seiner  Bekämpfung  der  Zuläsaigkeil 
des  Tyrannenmordes  nichts  weniger  als  diese  Mässigung  gegen  den 
Herzog  von  Burgund  eingehalten,  was  bei  einem  durch  die  oolidariliät 
der  Parteiinteressen  geleiteten  Handeln  nicht  der  Fall  gewesen  wäre. 
Eben  darum  kann  auch  bei  Gerson  von  einem  ,,  Parteiwechsel  ^  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nicht  die  Rede  sein.  Die  Universität, 
wie  er  in  der  Staatsrede  zur  Beseitigung  des  Vorwurfes  der  j^Partei- 
lichkeit*  sagt,  schliesst  sich  dem  an,  der  „Wahrheit  und  Gerechtigt 
keit  schützt;  und  in  dieser  Gesinnung  will  er  leben  und  sterben*^ 
Das  ist  deutlich  gesprochen ;  er  ist  dem  Hause  Burgund  durch  grosse 
Wohlthaten  verpflichtet,  aber  er  ehrt  zugleich  in  Philipp  dem  Kühnen 
den  Fürsten,  „der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  schützt*,  und  glaubt 
dem  Interesse  Frankreichs  zu  dienen,  indem  er  seine  Kräfte  dem 
Herzoge  zur  Verfügung  stellt.  Als  ihm  aber  der  Mord  des  Herzogs 
von  Orleans  die  unlauteren,  ehrgeizigen  Absich  ton  des  Jean  SftDS 
Peur  enthüllt,  als  er  die  Buhe  und  das  Wohl  Frankreichs  den  per* 
sönlichen  Interessen  der  Häuser  Burgund  und  Orleans  geopfert  siebte 
als  ihn  die  Pöbelherrschaft  zu  Paris  von  der  Nothwendigkeit  eiser 
mächtigen  und  in  ihrer  Macht  allen  Grossen  des  Landes  überlegenen 
Monarohie  überzeugt,  da  ist  fortan  sein  Weg  „der  gerade,  der 
königliche  Weg^,  er  ^ist  Franzose,  er  gehört  dem  Könige'',  sonst 
Niemanden;  denn  nur  in  der  Allen  überlegenen  Macht  des  Königs 
sieht  er  das  Interesse  der  gesammten  Nation  gewithrt.  Darum  kann, 
wie  er  in  der  Staatsrede  schon  sagt  (siehe  oben  S.  417,  A.  1),  kein 
Franzose  ein  guter  Christ  oder  TJ^terthan  sein,  der  die  Monarehie 
nicht  liebt.  Allerdings  ist  die  Monarchie  Gersons  nicht  eine  abso* 
lute,  nicht  eine  durch  unmittelbar  göttliche  Einsetzung  dem  Gebiete 
menschlichen  Rechtes  entrückte,  sondern  eine  der  socialen  Natur 
des  Menschen  und  dem  Bedürfnisse  sittlich  vernünftiger  Dntwick* 
lung  entsprossene  Institution,  die  aber  ihren  letzten  Grund  dennoch 
im  göttlichen  Willen  hat,  weil  und  inwiefern  diese  Entwicklung  von 
Gott  gewollt  ist  *).  Der  sittlich -rechtliche  Charakter  dieser  mehr 
auf  aristotelischen  als  christlichen  Principien  construirten  Monarchie 
stellt  sich  in  der  Gegenseitigkeit  des  Bedürfnisses  von  Fürst  und 
Volk  dar;  die  Schranken,  welche  diese  Monarchie  hat,  sind  eben 
darum  nicht  willkürliche  Schranken,  sondern  sittlich  rechtliche,  und 
der  Fürst  erkennt  nur  die  ewige  Vernunft  an,  indem  er  sie  aner* 
kennt  ^)    Die  Bürgschaft  für  die  Wahrung  der  gegenseitigen  Bechte 


1)  Noch  im  Besinne  des  XVI.  Jahrhunderts  bat  der  die  Grondsätae  Gerions  ver- 
tretende A]main,  in  seinem  nTraotatOb  de  auctoritate  Ecolesiae  et  ConoUionun  gone- 
r«liiim  adversuA  Thoroam  de  Vio",  Gers.  Opp.  II,  977—1012  diese  Ansohaaong  p.  97S: 
»Ut  dicunt  doctoresi  praesertim  Ducandus  in  tractatu  de  jarisdictione  ecclesiastica,  non 
est  inteliigendum)  quod  authoritas  regis  saeoularis  sit  a  Deo  sie,  quod  eam  immediate  ali* 
cui  eommiserit  regulariter;  sed  qaia  seoundum  rectam  rationem,  quam  Oeus  hominlbue 
indidit,  est  alicui  commissa.  Et  non  videtur  a  quo  sit  principi  eollata^  nisi  ab  ipa» 
eommunitate.''  Noeh  ausführlicher  erörtert  in  der;  expositio  ciroa  deeiaiones  G.  Oeoami 
super  potestate  8.  P.  ibid.  II,  1014.  —  a)  Siehe  ob^n  ß.  429,  A,  4. 
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und  Pftichtan^  wai  datnit  das  Band  ^r  Einheit  von  Fürst  und  Volk 
findet  Gerson  in  der  Liebe  des  einen  zum  andern,  und  weil  alle  wahre 
Liebe  in  Gott  ihren  Grund  hat,  in  der  religiösen  Gesinnung  des  Fürsten 
wie  des  Volkes  *).  Auf  Pflege  dieses  religiösen  Sinnes  im  Fürsten  ist 
Boch  im  lotsten  Lebensjahre  sein  Augenmerk  gerichtet,  in  den  1429 
geeobriebenen  Betrachtungen,  ,,die  ein  Fürst  haben  soll.^^)  Täglich 
»oll  der  Fürst  einige  Stunden  der  Betrachtung  und  Lecture  widmen^ 
wesabalb  Gerson  eine  Reihe  von  Schriften  fWv  me  fürstliche  Bibliothek 
empfiehlt,  worunter  ausser  der  Bibel,  Legenden  und  Martjrologien  die 
franaösiache  Ausgabe  seiner  eigenen  Erbauungsschriften ,  der  Staats- 
Friedens-Bede  u*  s.  w.  ^)  Auch  dem  Erzieher  des  Sohnes  Carls  VII. 
^ebt  er  den  Rath,  durch  Gebet  den  Sinn  des  Zöglings  für  den 
Unterricht  zu  erschliessen ,  den  Unterricht  nicht  in  abstossender, 
sondern  gewinnender  Form  zu  ertheilen,  nicht  zu  sehr  ins  Einzelne 
zu  ^eben  und  das  als  Gewinn  zu  betrachten,  was  der  Dauphin  frei- 
willig lerne,  wäre  es  in  vielen  Tagen  auch  nur  Weniges.  Zur  För- 
derung des  reli^ösen  Sinnes  soll  der  Erzieher  dem  Dauphin  die 
Namen  und  Bilder  der  Heiligen  erklären,  ihn  zu  besonderer  Andacht 
gegen  Einzelne,  aber  auch  zur  Haltung  der  zehn  Gebote  Anleitung 
geben  *).  Die  Heiligen  vergass  der  Dauphin  nie,  es  war  der  spätere 
Ludwig  XL,  bezüglich  der  ^Gebote*^  war  sein  Gedächtniss  weniger 
tron;  gleicliwohl  hat  er  den  Gedanken  Gersons,  dass  der  König  eme 
Macht  besitzen  müsse,  die  der  auch  des  mächtigsten  Untertnanen 
überlegen  sei,  so  dass  ohne  seine  Erlaubniss  Keiner  die  Waffen 
ergreifen  dürfe,  in  Frankreich  verwirklicht,  aber  auf  einem  Wege, 
der-  über  die  Grundsätze  Gersons  hinweg  zur  Einheit  der  absoluten 
Monarchie  führte.  Waren  demnach  auch  in  Frankreich  die  politi- 
schen Grundsätze  Gersons  —  einzelne  Vorschläge  abgerechnet  — 
80  wenig  von  dauerndem  Erfolge  begleitet,  als,  wie  wir  sehen  wer- 
den, seine  Grundsätze  für  Reform  der  kirchlichen  Gewalt,  sein  wohl- 
i^emeinter  Rath  ist  doch  nie  ganz  vergessen  worden,  selbst  im  Aus- 
lande hat  er  Anerkennung  gefunden  ^). 


1)  Siehe  oben  8.  411,  A.  1  und  416,  AI.  —  «)  Opp.ni,  W6.  —  3)  Ibid.  p*  »38. 
Nemlioh:  nColleotoriam  qnorundam  opUBeuIonim  in  Gallioo  nnper  ediiorum,  de  prae- 
ceptis  Dei ,  de  examine  conscientiae ,  de  seientia  bene  moriendi ,  de  eontemplatione, 
de  mendicitate  animae.  Senno  de  passione  Domini,  ,,ad  Denm  Tadit,«  Benno  de  nior- 
tttb,  ezhortatlo  ffe  triplici  yiU  regia  nVivat  rex**,  CoUatIo  exbortatira  ad  paeem  nftat 
pax«  coHatio  exhortatiya  ad  jaeütiam  et  concordiam  jurisdiotionnm  eooleeiaeticae  et 
temporalis  et  qnaedam  alia.«  Dann  wird  noch  empfohlen  AegidiuB  Rom.  de  regimine 
prinofpnm,  dee  Aristoteles  Politik,  £)lhik  und  Oeconomik  in  der  franaösiechen  Uebeiv 
•etznng,  Boethins,  Yalerins  Maximus,  Seneca  de  Clementia,  LMas,  Augustini»  de 
drit  Dei  u.  A.  —  ^)  Instruotiones  ad  Joannem  Majorem,  III,  287.  nTentetur  etiam 
il  fortassis  ex  aliquo  instinct«  Tel  response  proprio  yoluerit  aliquero  vel  allquos  Sanotos 
ellgere,  ad  quos  fiducialius  et  quasi  familiarius  sit  recursus,  eum  obMrratioae  pra^ 
oeptorum  Deealogi  tam  primae  quam  seoundae  tabulae,  prout  exponi  sibi  poterit  et 
debebit  juxta  profeetum  aetatis  et  gratiae.«  —  •'^)  In  der  Zeitschrift  für  vaterländische 
Geschichte  und  Alterthumskunde  Westphalens,  B.  YII,  Münster  1844  findet  sich  unter 
den  von  Dr.  H.  A.  Erhard  p.  1 73—931  mitgetheilten  »Willküren  der  Stadt  Dorsten"  aus 
dem  XV.  Jahrhundert  auch  folgendes  unter  N.  6,  p.  214.  nTo  wettene  so  als  men  alle  Jair 
dee  neeeten  Dinstaig  na  der  hilligen  dre  Könige  plecht  all  unsen  bürgeren  to  lesen  uner 
Stadt  Statuten,  up  dat  sich  iyn  yder  vor  den  brocke  tnog^  bewaren.  So  oik  ist  van  noden 
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Wir  sehen  auch  ans  den  Reden  wie  ans  den  Predigten  Oefsona, 
dass  er,  obwohl  er  das  gesammte  Wissen  seiner  Zeit  in  pewissefloi 
Grade  in  sich  eini^,  doch  überwiegend  eine  practische  Natur  ist. 
Die  abstracte  Scheidung  zwischen  Schule  und  Leben  will  er  nicht; 
jede  gewonnene  Anschauung  soll  sogleich  verwerthet  und  zu  einem 
Gemeingute  seines  Volkes  gemacht  werden,  behufs  einer  Umgestal- 
tung des  Lebens  nach  dem  Geiste  des  Christen thums,  wie  er  ihn  am 
der  Lehre  und  Sitte  der  Kirche  und  Schule  erkannt  hat.  Er  ist  in 
Wahrheit  ^der  christliche  Lehrer**  und  ist  dieses  nicht  blos  ans  Beruf, 
sondern  aus  dem  Innersten  seines  Wesens  heraus,  dessen  christliehe 
Erfahrungen  den  eigentlichen  Inhalt  seiner  Predigten  bilden.  j^Seine 
Beredtsamkeit,  wie  einer  seiner  Lobredner  treffend  sagt '),  ruht  nicht 
in  der  Rhetorik  oder  Grammatik;  seine  Beredtsamkeit  ist  seine 
Tugend,  sein  Abscheu  vor  dem  Verbrechen,  vor  dem  Laster,  vtfr 
der  Sünde:  seine  Beredtsamkeit  ist  seine  Liebe  zu  Gott,  gegen  seine 
Brüder  und  selbst  gegen  seine  Feinde:  dieses  sind  seine  grossen, 
heiligen  Leidenschaften;  vor  ihm  haben  in  ähnlicher  Weise  Augustin 
und  Bernard  gesprochen,  nach  ihm  in  verwandter  Weise  Bossnet, 
dessen  üeberlegenheit  gegen  ihn  vielleicht  nur  die  üeberlegenlrtit 
seiner  Zeit  ist.*  Wir  lassen  diese  Parallele  dahingestellt;  aber  das 
findet  tfeder,  der  beider  Reden  gelesen,  bald  heraus:  Bossuets  Reden, 
mit  denen  an  äusserer  Vollendung  die  Arbeiten  Gersons  nicht  äU- 
sammengestellt  werden  dürfen,  sind  Erzeugnisse  eines  durch  refehe 
Bildung  hervorragenden  Theologen,  der  vor  dem  Hofe  sich  aneh 
als  Staatsmann  zu  legitimiren  bemüht  ist;  Gerson  spricht  als  öitt 
von  dem  Elende  seines  Volkes  ergriffener  und  für  seine  innere  und 
äussere  Hobung  begeisterter  Priester  und  Franzose. 


dat  men  in  d^r  sulven  veken  sich  Burgenneister  ind  Raid  Uten  leaen  gewonten  inde 
gerechtigeyt  dieser  staid  ind  regimenz;  wante  Joannes  Gerson  Cancellarius  Parisiensi« 
scrifft:  qaod  catholicus  ohristianus  cujuscunque  dignitatie,  gradus,  ordinis,  statns,  prae- 
eminentiae  faerit,  tenetnr  exactam  facere  diligentiam  ad  sciendnm  ao  effdetai  manoi- 
pandnm  ea  qoae  suum  ordinem,  statnm,  offioimn  et  vitam  respidunt  et  eonoerniuit, 
quia  talium  nesoientia  imputabitnr  eis  in  damnationem  et  ruinani)  et  quod  Burgimagister 
et  Scabini  primo  et  prindpaiiter  tenentnr  ad  quatuoTi  scUicet  peccaates  corrigere,  sibi 
sobditis  jostitiani  et  Judicium  faoere,  pupilloe,  viduas,  miserabilesque  personas  pro- 
tegere  neo  qaemquam  injustis  exactionibus  aggrayare. '^  In  dieser  Form  findet  sieh 
die  Btelle  in  den  gedruckten  Soliriflen  Qersons  nicht;  wahrscheinlich  ist  de  durch 
UmbUduBg  dee  Abeolinittes  ,,ad  nobilee*  In  Qersons  ,^actatu8  de  modtf  vivendi  omnium 
fideUiim<«  entstanden,  II,  686.  Eier  heisstee:  r Regula  prima  quae  spectat  ad  nobiles, 
potentes  et  soabinos,  ne  pauperes  videUcet  per  potentiam  suam  opprimant  et  a  sub« 
ditis  suis  opprimi  pemüttant:  malos  usus  in  villis  suis  destruant,  oausas  paupemm, 
vidoanim  et  orpbanornm  Ubenter  audiant  et  cito  juste  judicant  Munera  pro  judioio 
faeiendo  vel  festinaodo  aut  eetrahendo  iion  aodpiant.  l^il  a  subditis  suis  extor- 
qaeant.*«.**  —  0  Eloge  de  Jean  Gerson  par  Prosper  Faugöre.  Fans  18BS  (ge- 
krönte Preissehrift),  p.  90. 
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ZeHntes  Gapitel. 

JohaiiA  XXnL  nnd  ^Jm  EefbruMttiiiBieii  seiiier  Zeit. 

Alexander  V.  war  nadi  seiner  Wahl  noch  änige  Zeit  zu  Pisa 
i^rweilt  ood  dann  über  Prato  nach  Piatoja  gegangen^  wo  er  einen 
Theil  des  Wintert  zubrachte.  Der  Sieg  Ludwigs  von  Anjon  über 
Ladislaus  hätte  ihm  die  Rückkehr  nach  Rom  gestattet^  aber  der  Legat 
Balthasar  Oossa  bewog  ihn,  noch  in  der  strengen  Jahreszeit  nach 
Bologna  zu  gehen,  wo  er  am  3.  Mai  1410  starb;  nach  Einigen  an 
Oift;  das  ihm  der  nach  der  Tiara  lüsterne  Cossa  habe  reichen  lassen. 
In  Frankreich  hatte  seine  Bulle  ^Regnans  in  excelsis^  vom  12.  October 
1409  zu  einem  Conflicte  der  Universität  und  des  Cleras  mit  den 
Mendicanten  Anlass  gegeben  ^).  Die  ausgedehnte  Wirksamkeit  nem- 
lieh,  welche  die  Betteiorden  im  Predigtamte  wie  im  Beichtstühle 
in  Folge  päpstlicher  Conc^ssionen  übten ,  hatte  ihnen  reiche  Zuflüsse 
an  Geschenken  und  Vermächtnissen  verschafft^  und  das  ßewusstsein 
ihres  Einflusses  auf  die  Menge  wie  ihres  Vermögens ,  verleitete  sie 
bisweilen  zu  Schritten  gegen  den  Curatclerus,  die  mit  ihrer  ursprüng- 
lichen Bestimmung,  Gehilfen  der  Pfarrer  zu  sein,  im  Widerspruche 
standen.  Der  Clerus  fand  sich  dadurch  nicht  blos  in  seiner  Berufs- 
tbStigkeit  der  Seelsorge,  sondern  auch  in  seinem  Einkommen  viel- 
fach verkümmert,  und  unter  diesen  Verhältnissen  war  eine  Oppo- 
sition gegen  die  Ansprüche  der  Bettelorden  ein  Act  der  Selbsterhaltung. 
Bereits  1321  hatte  Johann  XXIL  mehrere  die  Stellung  der  Mendicanten 
angreifende  Sätze  des  Dr.  Theolog.  Jean  Poilly  zu  Paris  verdammt^, 
der  sogar  das  Recht  des  Papstes  in  Abrede  stellte,  die  Gläubigen  von 
der  Pflicht,  ihren  Pfarrern  zu  beichten,  zu  entbinden;  Poilly  musste 
widerrufen,  aber  die  Klagen  gegen  Uebergriffe  währten  fort  Am 
2.  Januar  1409  verdammte  die  Universität  Paris  mehrere  Sätze  dea 
Franziskaners  Jean  GoreP),  worin  den  Pfarrern  das  ausschliessende 
Recht  der  Seelsorge,  besonders  der  Predigt  und  des  Beichtstuhles, 
abgesprochen  und  als  eher  den  Bettelorden  zukommend  erklärt  war  *). 
Er  musste  nicht  nur  widerrufen,  sondern  auch  öffentlich  das  Recht 
der  Curaten  als  ^niederer  Prälaten  und  Hierarchen  durch  Christi 
Einsetzung^  wie  die  nur  auf  Zulassung  der  Prälaten  beruhende  Be- 
rechtigung der  Orden  anerkennen.  Diesen  Widerruf  scheint  der 
Franziska» er-Orden  als  Beeinträchtigung  seiner  Privilegien  betrachtet 
zu  haben  und  benützte  daher  die  Thronbestei^ng  des  Ordens- 
Genossen  Alexanders  V. ,  um  nicht  blos  Bestättiffung  der  frühern 
Privilegien  sondern  «nch  die  Verwerfung  mehrerer  Sätze  zu  erlaogen^ 
durch  welche  man   j^das  Volk  zu  verfahren  und  vom  Gottesdienste 

1)  Die  Bulle  bei  Bul.  V,  194.  Chton.  IV,  088  (30,  IS).  —  «)  o. ».  Extf.  cönrtii. 
de  Wret  (V,  8).  —  »)  Bul.  V,  189—91.  —  *)  „CuratiÄ  »on  competH,  nt  tale«  «int, 
praedicare,  coofetsare,  extremam  unotionem  dste,  septiltnta«  dAre,  deoimiM  recipere.  ^-^ 
Carade  habentibiu  sttüfidenter  aliunde  non  licet  redpere  deefmas  ad  lumm  ptxrpiiixlDy 
imo  eacrileglnm  ooinmitterent  ....<» 
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und  Beichtstühle  der  Brüder  abzuziehen  suche  ^^V  Die  üniyersit&t 
nahm  die  Sache  schärfer^  als  sie  es  an  sich  veraiente ;  auf  Erkun- 
digung erhielt  sie  aus  Pisa  die  Mittheilung,  dass  die  Bulle  wohl  echt 
aber  gegen  den  Willen  der  Cardinäle  erlassen  sei.  Nach  mehreren 
Berathungen  kiyn  sie  zu  dem  Beschlüsse;  die  Bettel-Orden ,  wenn 
sie  nicht  die  Bulle  ausliefern  und  auf  die  darin  erthcilten  Privilegien 
Verzicht  leisten  würden,  von  der  Universität  wie  vom  Predigtamte 
auszuschlicssen.  Nur  die  Dominicaner  und  Carmeliten  folgten  sich 
dem  Beschlüsse  und  erklärten ;  die  Bulle  nicht  begehrt  zu  haben 
und  sich  mit  ihren  bisherigen  Rechten  begnügen  zu  wollen.  Da 
gerade  Fastenzeit  war^  griff  die  Maasregel  gegen  die  übrigen  Mcn- 
dicanten  sehr  störend  in  das  kirchliche  Leben  zu  Paris  ein,  und 
Gerson  erhielt  als  Kanzler  den  Auftrag,  das  Volk  über  den  Grund 
der  Maasregel  zu  belehren.  Es  geschah  in  einem  Vortrage  zu  Notre- 
Dame  am  III.  Fastensonntage  14X0  ^). 

jj Sollen  wir  denn*,  ruft  Gerson,  niemals  o!)ne  Spaltung  sein? 
Aber  der  Geist  der  Zwietracht,  der  unter  dem  Verwände  der  Reli- 
gion diese  Unruhe'  erregt  hat,  um  die  Kirche  zu  verwirren,  solle 
zu  Schanden  werden  durch  das  Gebet  und  den  Schutz,  den  man 
den  Leiirmn  und  Hirten  der  Kirche  angedeihen  lasse.  Die  Kirche 
sei  nach  dem  Bilde  des  himmlischen  Reiches  geordnet  und  darum 
tn  iliicr  Verfasiinng  unveränderlich.  Wie  nun  die  Ordnung  des  himm- 
lischen ReichcB  sich  in  den  neun  Klassen  der  Geister  darstelle,  in 
welche  die  einzelnen  Menschen,  die  seh'g  werden,  je  nach  ihren 
Verdienfiten  eintreten^),  so  habe  die  Kirche  eine  ähnliche  Ordnung 
in  dem  Papste,  als  Stellvertreter  Christi,  in  den  Cardinälen,  Erz- 
hischÖiVn  und  Bischöfen  als  Nachfolger  der  Apostel,  und  in  den 
Plurrem  als  Nachfolger  der  72  Jünger.  Wer  diese  Ordnung  stören 
wolle,  dem  uiüsse  man  Widerstand  leisten,  wie  die  Engel  dem  Luci- 
fer  und  Paulus  dem  Petrus.  Die  Störung  dieser  Ordnung  sei  der 
Grund  gewesen ,  dass  die  Landbischöfe  aufgehoben  und  über  die 
Templer  sokhef^  Unheil  verhängt  wurde.  Gott  nehme  zwar  bisweilen 
von  der  natiiiliihen  Ordnung  Umgang  (aut  miraculo  aut  necessitate), 
wie  er  g:.  B.  einen  Engel  der  höchsten  Klasse  zur  Verkündung  der 
Menschwerdung  gesandt  habe,   ungeachtet   sonst  die  höheren  Engel 


1)  Z.  B.  die  Sätze:  „Confesslo  fratribns  admissiB  facta  est  dubitabilis  et  inceita, 
qnapropter  homioes  tenentar  dimittere  incertum  et  sie  solum  confiteri  suis  sacerdoti* 
bus  curam  animarum  babentibus  et  sub  poena  peocati  mortalis.  —  Fratres  petentes 
privilegia  pro  confessionibus  audiendis  et  sepulturis  habendis  sunt  in  peccato  inortali, 
et  Rom.  PoDtiflces  talia  privilegia  concedentes  raendicantSbas  aut  eisdetn  ooDfirmantes 
sunt  in  peccato  mortali  et  ex  consequenti  non  sunt  aut  fnerunt  paatorea,  sed  fures, 
Utrones  et  lupi.«  So  lautet  der  Text  bei  dem  M5nche  von  St.  Denys;  dangen,  offen- 
bar richtiger,  bei  Bulaeus:  „fratres  non  sunt  aut  fuerunt  pastores,  sed  fures  .  .  .  .  « 
XJebrigeas  erklärt  sich  die  Censur  Alexanders  nach  beiden  Texten  Yollkommen ,  wenn 
gleich  die  Strafe,  Excommunication ,  deren  Absolution  dem  Papste  vorbehalten  ist, 
wie  dieaea  auoh  die  theologische  Facult&t  heraushob,  Oers.  II,  444,  in  keinj&ra  Yer- 
hältnisöe  zu  dem  Inhalte  der  meisten  censurirten  Sätze  stieht.  —  ^)  Bul.  V,  200. 
nSermo  contra  bullam  Mendicantium.<<  Opp.  II,  481—42,  —  <)  II,  434.  „Et  homincs 
qai  salYabuntur  erunt  uijiusquisque  ex  aliquo  horum  ordinum  secundum  diVersA  merita 
exoepto  Jesu  Christo  et  benedicta  matre  ejus  qui  superant  omnes  chorgs.^ 
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nur  den  Ebgeln  der  nt^deren  ETadse  die  gMtiichen  Geheinmisse  mit- 
theilen^  aber  im  Ganzen  ist  der  Bestand  der  Kirche  an  das  Fest^ 
halten  der  Ordnung  geknüpft,  die  vor  Allem  Unterordnung  anter 
den  obersten  Hirten,  j,den  bischöflichen  König  oder  königlichen 
Bischof^;  den  Einen  wahren  Papst  verlangt  Wenn  aber  Einer 
fragen  sollte:  kann  also  Niemand  selig  werden,  ohne  dass  er  an 
den  wahren  Papst  glaubt?  so  sage  ich:  wohl,  wenn  er  in  verzeih- 
Kcber  Unwissenheit  sich  findet,  aber  den  Willen  zum  Gehorsame 
hat,  sobald  er  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  kömmt;  nur  so  weicht 
er  nicht  ab  von  dem  Einen  wesentlichen  Haupte,  Jesus  Christus, 
und  seiner  Ordnung,  dass  Ein  Papst  sei ').  Neben  dem  Einen  Haupte 
liat  die  hierarchische  Ordnung  der  Kirche  noch  Prälaten,  die  zur 
Beseligung  Anderer  durch  Erleuchtung,  Reinigung  und  Vollendung 
bestimmt  sind.  Da  nun  mehrere  Prälaten,  wie  der  Bischof  ron 
Paris,  und  die  Universität  diese  Ordnung  der  Prälaten  durch  die 
Schritte  der  Mendicanten  gefiihrdet  finden,  daher  ihr  Widerstand. 
Nun  erzählt  Gerson,  dass  ^einige  Glieder  der  vier  Mendicanten^ 
Orden**  die  Bulle  vom  hl.  Vater  erschlichen  hätten,  der  im  Drange 
der  Geschäfte  ihre  bedenkliche  Seite  nicht  beachtet  habe,  und  die 
Missstände  sicher  beseitigen  würde,  sobald  er  in  Kenntniss  gesetzt 
sei.  Den  Inhalt  der  Bulle  dürfe  er  noch  nicht  im  Einzelnen  an- 
geben, weil  die  Untersuchung  dartlber  noch  nicht  beendet  und  das 
Grundübel  derselben  eigentlich  nur  für  Theologen  verständlich  sei. 
Nur  das  müsse  er  sagen,  dass,  wenn  sie  zugelassen  werde,  die 
hierarchische  Ordnung  der  Kirche  gestört  sei. 

Gerson  trägt  nun  die  Sätze  vor,  zu  denen  sich  der  Franzis- 
kaner Gorel  hatte  bekennen  müssen :  Die  Pfarrer  sind  in  der  Kirche 
die  niederen  Prälaten  durch  unmittelbare  Einsetzung  Christi^);  ihre 
Bulle  ist  das  Evangelium,  daher  ist  ihr  Stand  so  wesentlich  als 
jener  der  Gardinäle  und  Erzbiscböfe,  ja  des  Papstes  selbst,  nur  nicht 
so  vollkommen,  wesshalb  ihn  der  Papst  auch  nicht  aulheben  kann^)« 
Dieser  Stand  ist  sogar  vollkommener  als  jener  der  einfachen  Religiö- 
sen, denn  die  Pfarrer  stehen  wie  die  Bischöfe  zu  ihren  Kirchen  im 
Verhältnisse  des  Bräutigams  zur  Braut,  nur  in  niederem  Grade, 
und  dürfen  darum  auch  die  Seelsorge  nicht  ohne  gewichtige  Gründe 
verlassen ;  vermöge  dieser  Stellung  kömmt  ihnen  das  Kecht  der 
Predigt  zu,  und  ohne  ihre  Genehmigung  darf  kein  Anderer  in  ihrer 
Kirche  predigen;  desgleichen  haben  sie  das  Recht  Beicht  zu  hören 
oder  dafür  Sorge  zu  tragen,  sind  also  zu  diesem  Acte  verpflichtet, 
was  bei  den  Mendicanten  nicht  der  Fall  ist;    daher  ist  es  besser 


^  4d5.  nEt  81  dicat  aliquisi  nonne  hömo  saWar!  potest  absqne  hoo  nt  in  reram 
credatpapam?  Potest,  si  ig^oratitia  eum  excuset  et  bona  Tolnntas  praestandi  obedien- 
tiam,  postqnam  yeritas  ilH  fuerit  deolarata;  hoc  enim  modo  non  recedit  a  rero  et 
essentiali  capite  Jesu  Christo,  neo  ab  ejas  ordlnatione,  scIHcet  qnod  solus  nnns  papa 
Sit  in  terris....**  —  «)  II,  436.  »Domini  Carati  sunt  in  Eccfesia  minore«  ptaelati 
hierarchlci,  h.  e.  princlpales  aut  dominantes  per  primam  institntionem  Jesu  Christi.«« 
Luc.  X.  D.  XXI,  c.  l  u.  C.  Xin  Q.  I.  —  *)  437.  „Sequitur  papam  hano  stattim 
(enratorum)  destraere  aut  annihilare  non  posse,  eum  Status  ille  non  ex  sua  proveniat 
positiva  ordinatione  sed  sine  medio  ex  0€d  auctorüate.« 


(p^rfactior),  h^x  f  a«»t  gleichen  Y erh6ltni»3eQ  Beine v  Pfarrer 
2U  beichten,  als  einem  Privilegirten,  ikOwoU  der  Tugend  de« 
GehorsftmB  als  der  grösseren  Sicherheit  w^en,  wie  ja  auch  die 
Decretale  ^Omnis  atriusque  sexus^  will,  dass  Jeder  einmal  wenig* 
Btens  im  Jahre  seinem  eigenen  Priester,  d»  h.  seinem  Pfarrer  beichte, 
der  ja  überhaupt  das  Recht  batj  die  Sacramente  zu  spenden  und 
das  Bcgräbniss  ;su  gew^ren^  wie  auch  den  Zehnten  und  andere 
Beiträge  xum  Unterhalte  zu  verlangen,  die,  bei  Spendun^  einzel- 
ner Sacramente  verabreicht,  oft  das  einzige  Subsistenzmittel  des 
Pfarrers  sind,  wie  in  Paris  ^).  Haben  die  Pfarrer  diese  Rechte  vor 
Anderen,  so  gehen  sie  auch  Anderen  vor,  wenn  sie  dieselben  per- 
sönlich ausüben  wollen,  und  sollten  darin  nicht  von  dem  Papste 
gestört  werden»  Den  Mendicanten  kömmt  Predigtamt  imd  Beicht- 
stuhl nur  vermöge  eines  Privilegiums  und  mit  Genehmigung  der 
Prälaten  zu,  wie  sie  überhaupt  keinen  hierarchischen  Stand  in  der 
Kirche  haben,  sondern  den  übrigen  Mönchen  oder  Gläubigen  gleicli^ 
stehen ;  daher  können  sie  auch  nicht  verpflichtet  werden  zu  predi- 
gen oder  Beicht  zu  hören ,  wenn  sie  nicht  wollen,  wie  sie  ja  and» 
nur  Jene  hören,  die  sie  hören  wollen^  und  die  Anderen  weiter  aohicken, 
während  die  Pfarrer  Alle,  Reiche  und  Arme,  hören  müssen«  Daher 
habe  ein  Doctor  der  Theologie  das  Verhalten  der  Mendicanten  im 
Beichtstuhle  dem  Verhalten  des  Fuchses  in  der  Fabel  verglichen, 
der  den  Löwen  und  andere  reissende  Tbiere  von  allen  Sünaen  losr 
spracb,  den  Esel  aber  nicht  ahsolviren  wollte,  weil  er  einige  Halmen 
Heu  aus  dem  Schuhe  eines  Armen  gezogen  und  gefressen  habe.  — 
Haben  nun  die  Pfarrer  als  niedere  Prälaten  das  Kecht  des  Beicht- 
hörens vorzugsweise,  so  kann  bei  ihnen  dieselbe  Sünde  wiederholt 
gebeichtet  werden  und  jede  dieser  wiederholten  Beichten  nutzbringend 
sein  kraft  des  Sacramentes,  und  es  kann  daher  Einer  nicht  nur  im 
Allgemeinen  verpflichtet  sein,  etwas  schon  Gebeichtetes  wider  zu 
beichten,  sondern  der  bereits  einem  Mendicanten  gebeichtet  kann 
verpflichtet  sein,  noch  seinem  Pfarrer  zu  beichten,  da  in  diesem 
Falle  die  Beicht  ihm  grosse  Wohlthaten  gewährt*).  Wenn  es  aber 
nützlich  ist;  dass  die  Mendicanten  Privilegien  für  die  Predigt  und  den 


<)  Opp,  U)  489.  »Est  onme  tale  pro  sostentatione  ipsomm  ministrointBi  ^ 
ordinsti  sunt,  tU  Pariaiis  fire  nuUum  est  aliud  emolumentum.*  —  ^  H,  440.  «Sequl- 
tar  majorem  esse  fractum  el  qxd  confitetur  fratribns,  si  denuo  proprio  confiteretor 
ourato.««  Durch  diesen  letzteren  Säte  ist  die  rigorose  Auffassung  Gersons  und  dar 
Universität  etwas  gemildert  Gerson  beruft  sieh  für  seine,  resp.  der  Unlvenitit 
Auffassung  neben  anderen  Scholastikern  auf  Thomas  von  Aquin,  ohne  jedoch  eine 
Stelle  zu  nennen.  Allein  dieser  erfasst  die  Sache  theilveise  unbefangener;  in  dem 
Supplement  III  prt.  Summ.  Quaest  VIIL  a.  5.  säet  er  auf  die  Einwendung,  dass 
das  Privilegium  der  Mendicanten  zum  Nachtheile  aer  Plarrer  sei,  daher  nicht  ver- 
lieben werden  dürfe:  »Praejudicium  non  £t  alicui,  nisi  ei  subtrahatur,  quod  est  in 
iavorem  ejus  indultum«  Jurisdictionis  autem  potestas  non  est  commissa  alicui  In  favo- 
rem  suum  sed  In  utilitatem  plebis  et  in  honorem  Dei.  Et  ideo  si  superioribus  prae- 
latis  expedire  videatur  ad  salatem  plebis  et  honorem  Dei  promovendum,  quod  aliis, 
qoae  sunt  jurisdictionis  oommittant,  in  nullo  fit  praejudiciam  inferlorlbus  praelatis, 
aisi  illis  qui  quaerunt  quae  sua  sunt,  non  quae  Jesu  Christi,  et  qui  gregi  praesunt 
aon  nt  eam  pascant  sed  ut  ab  eo  pascantur  • . . .  *^  In  Betreff  der  Wiederholung  der 
Beicht  aber  ist  auch  Thomas  fQr  die  Mt^Uobkeit,  nioht  aber  fi^  die  Nothw«ndig]Leit 
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Beichtetuhl  erhalten^  ao  aoHen  doch  dieve  PdvilfgieQ  nicht  der  Art 
sein;  daas  den  Rechten  der  Pfarrer  zu  nahe  getreten  und  Missbräuche 
l^estättigt  werden ;  wodurch  den  Pfarrern  ihre  Untergebenen  ent- 
sogen  und  die  Achtung  gegen  sie  geschwächt  wird^  was  in  der 
Beelsorge  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  nicht  der  äusseren  Interessen, 
wie  Einige  vorgeben,  sondern  des  geistlichen  Fortschrittes  wegen. 
Darum  kann  den  Pfarrern  auch  nicht  benommen  werden,  dass  sie 
die  Erlanfoniss,  Anderen  zu  beichten,  nur  aus  Gründen  gewähren 
und  von  Jenen,  die  anderwärts  gebeichtet  haben,  Zeugnisse  ihrer 
Lossprechung  verlangen.  Jn  der  Stellang  der  Pfarrer  zu  ihren  Unter- 
gebenen liegt  es  auch,  dass  —  ceteris  paribus  —  es  besser  wi,  in 
der  Pfarrkirche  an  Sonn-  und  Feiertagen  Messe  und  Predigt  zu 
hdren,  als  anderwärts;  denn  die  P&rrkirche  ist  die  Mutter,  die  der 
Sohn  ehren  soll,  dahin  ist  er  gewiesen,  dort  sein  geistlicher  Vater, 
dort  die  Pforte  zum  Himmel.  Deshalb  wollen  auch  die  Canones, 
daad  die  Glieder  an9wär%er  Pfarreien  nicht  beim  Gottesdienste  zu- 
gelasaen  werden,  denn  solche  »eiztm  sich  durch  W^bleiben  ans 
wfQWk  Pfarrgotte8di«nste  der  Gefahjr  aus^  mit  Excommunicirten  umr 
angeben,  mid  Fest-  und  Fasttage  der  Woche  nicht  zu  beachten.  In 
dieser  Stellung  de«  P£arrera  ist  auch  sein  Zebntrecbt  begründet. 

Wenn  Einige  behaupten,  ein  Diener  der  Kirche  dürfe  ausser 
dnfachem  Lebensunterhalte  und  Kleidung  nichts  besitzen,  da  das 
XJöbrige  den  Annen  gehöre,  «o  ist  dieses  von  jenen  zu  verstehen, 
welche  das  Gelübde  der  Armuth  gethan  haben,  oder  solche  Güter 
verschleudern,  die  speciell  für  die  Kirche  und  Arme  bestimmt  sind. 
Das  Einkommen  der  Prälaten  und  Pfarrer  ist  daher  ihr  Eigenthnm, 
und  nicht  einfaches  Almosen  ');  sie  sind  auch  im  Falle  des  Miss- 
brauchs nicht  stets  zur  Restitution  verpflichtet,  wiewohl  sie  durch 
Missbrauch  sündigen.  Es  kann  sogar  in  vielen  F&llen  vollkommner 
sein,  Vermögen  zu  besitzen  und  es  gut  zu  gebrauchen,  als  keines 
zu  haben  und  zu  betteln,  da  der  Arme  vielen  Sorgen  und  Veiv 
«mehungen  ausgesezt  ist;  hat  ja  auch  Christus  nicht  Almosen  ver- 
langt, noch  den  Rath  dazu  ertheilt*  *).  So  weit  der  Vortrag  Ger- 
sons.  In  späterer  Zeit  hat  er  noch  einmal  dieses  Verhähniss  zwischen 
dem  Curatklerus  und  den  Mendicanten  in  seiner  Schrift  „von  den 
kirchlichen  Ständen**  ^),  jedoch  in  milderer  Weise,  erörtert,  nament^ 
fich  auch  mit  Bestimmtheft  ausgesprochen,  dass,  so  weit  die  Gültige 
keit  des  Sacramentes  in  Betracht  kömmt,  diejenigen,  welche  bei  den 
Mendicanten  gebeichtet  haben,  zu  einer  Vviederholung  der  Beicht 
nicht  verpflichtet  sind,  und  am  Schlüsse  die  versöhnlichen  und  auck 
heute  noch  zu  beherzigenden  Worte  beigefügt:  „Traget  einer  des 
Andern  Last.  Gott,  der  reich  genug  für  Alle,  ist  ein  Gott  des 
Friedens,  nicht  der  Zwietracht.    Was  soll  der   pharisäische  Streit 


1)  11^  442.  »Hoc  jus  eorum  est  tarn  per  evangelium  quam  per  jus  naturale  et 
•criptam.«  —  ^)  «Sequitur  qupd  habere  divilias  et  bene  u^  eis  potest  in  multls  casl- 
buf  majoris  esse  perfectionis  quam  nil  habere  et  mendioare.  —  Jesus  Christus  non 
mendSca^it  neo  consuluit  alloui  ut  mendicaret . , . «  —  ^  £>e  statibus  eoclesiasticia. 
Opp.  n,  529-87. 
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llber  den  Vorzug  des  Standes?  ist  es  nicht  würdiger,  linfttrsgesetst 
nach  der  Vollkommenheit  zu  streben ,  als  auf  nieaerer  Stufe  selbst 
verbleiben  und  sich  der  Vollkommenheit  des  Standes  rühmen t 
ist  ja  doch  die  evangelische  Vollkommenheit ,  wie  Augustin  ss^^ 
mehr  Sache  der  Gesinnung  als  des  Süsseren  Werkes;  diese  Gesm- 
nung  aber  kann  jeder  Gläubige  erringen,  wenn  er  will  ')*^ 

Die  theologische  Fakultät  gab  bezüglich  der  Bulle  Alexander^ 
eine  beinahe  wörtlich  au  den  Vortrag  Gersons  sich  anschliessende 
Censur^j ;  da  aber  Alexander  bereits  gestorben  war^  gab  Johann  XXIII. 
am  27.  Juni  die  Erklärung,  dass  wegen  der  entstandenen  Aergerniflse 
Alles  im  Stande  vor  der  Bulle  Alexanders  verbleibe  und  iTiemand 
sich  mehr  auf  diese  berufen  solle  ^),  womit  jedoch  die  Universität 
unzufrieden  war,  da  sie  eine  förmliche  Zurücknahnae  der  Bulle 
wünschte  *). 

Nach  dem  Tode  Alexanders  machte  der  treue  Anhänger  6re^ 
gors  XII.,  Carl  Malatesta,  im  Interesse  der  kirehltehen  Eittheit 
nochmals  den  Versuch,  mit  den  Cardinälon  zu  Bologna,  «nd  nh 
dieses  misslang,  mit  Cossa  selbst  in  Unteriiandlung  bu  treten^). 
Zunächst  schien  ein  Aufschub  der  Wahl  zweckdiemioh ,  und  um 
diesen  zu  fördern,  suchten  die  Abgeordneten  Malatesta's  den  Legaten 

fegen  die  Cardinäle  misstrauisch  zu  machen,  als  habe  er  wegen  de« 
^ontificates  Grund,  vor  einem  Bivalen  besorgt  zu  sein.  Allein  def 
gewandte  Cossa  bemerkte,  noch  keiner  der  Cardinäle  habe  gesagt, 
dass  er  ihm  seine  Stimme  geben  werde;  er  wisse  zwar,  dass  die 
französischen  Cardinäle  und  jener  von  Aquileia,  die  keine  Aussicht 
haben  gewählt  zu  werden,  der  Bestechung  nicht  unzugängig  seien, 
übrigens  glaube  er  selbst  nicht  an  seine  Wahl,  wiewohl  er  Alle 
kenne  und  Keinem  an  Verdienst  nachstehe,  denn  wenn  man  ihm 
auch  ein  weites  Gewissen  vorwerfe  (quod  sit  non  magnae  consci- 
entiae),  für  die  Kirche  habe  er  mehr  als  Alle  ^ethan ').  Ein  Auf- 
schub der  Wahl  bis  zu  einem  Concile  sei  gefährlich,  da  jetzt  Gregor 
sich  in  den  Händen  Ladislaus'  befinde  und  die  Cardinäle  eines  Pi^tes 
zur  Sicherung  der  eigenen  Existenz  nicht  gerathen  könnten  '').  Die 
Aütwort  Malatesta's  darauf  klang  im  Munde  eines  italienischen  Staats- 
mannes jener  Zeit  wie  Ironie;  er  erinnerte  an  das  Wort  Christi: 
^Blicket  auf  die  Vögel  des  Himmels,  sie  säen  und  ernten  nicht  und 
doch  erhält  sie  euer  himmlischer  Vater;  seid  ihr  nicht  mehr?  Der 
Auferstehung  gehe  nach  kirchlichem  Brauche  die  Fastenzeit  voraus; 
auch  die  Apostel  hätten  gefastet,  und  wer  ihre  Herrlichkeit  theilen 


1)  1.  0.  887.  „Talia  dantur  obtervtmda  in  tutimi  praaparatione  ei  tum  sempef  opttis 
exhibitionef  quae  animi  prae^aratio  potest  —  apud  omnem  $tatum  ei  personam  christianae 
religionis,  si  vult,  inveniri.^  —  «)  Bul.  V,  201.  Gere.  II,  442—46.—  «)  BuUe  b.  Bul. 
y,  204.  —  ^)  Ibid.  211.  —  &)  Die  sehr  interessanten  Aktenstücke  b.  Martine  collect 
YII,  1163  —  74.  —  ^  Allerdings,  in  Bezug  auf  den  Besitzstand,  aber  zasleich  im 
eignen  Interesse.  —  ^  nCardiniSes  liic  existentes  nullo  modo  starent,  quitt  ad  eiectionem 
jprocederent,  quoniam  si  papam  non  haberent,  non  vtdet  (Cossa)  auomodo  Cardinales 
baberent  unde  viverent.«  Cossa  hatte  die  armen  italienischen  CardmSIe  schon  vor  dem 
ConcOe  zu  Pisa  und  spater  zu  Bologna  unterstatzen  müssen.  Theoder.  de  Niem.  '^t 
Job.  C.  17. 
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wolle;  müfts^  anoh  ihre  Kttmpfe  imd  Leiden  auf  sich  nehmen.^  Za- 
gleich  schlag  er  vor,  die  dem  Papste  zustehenden  R^ieningsakto 
einstweilen  mr  die  Kirche  durch  einen  Cardinal -Vicar  besorgen  su 
lassen.  Das  gehe  gar  nicht,  erwiederte  Cossa,  denn  es  hänge  Alles 
an  dem  Namen  ^Papst^  ^).  Am  14.  Mai  betraten  die  Cardinäle  das 
Oonclave,  das  kaum  drei  Tage  wälirte ;  nach  dem  Berichte  des  G^ 
sandten  Malatesta's  hätten  sich  die  Cardinäle  an  den  Herrn  v.  Imola 
gewandt,  um  dort  die  Wahl  mit  mehr  Unabhängigkeit  vornehmen  zu 
können;  dieser  habe  jedoch  die  Unterhandlung  an  Cossa  verrathen, 
so  daes  den  Cardinälen  nichts  übrig  geblieben,  als  ihn  zu  wählen. 
Sicher  hat  die  Empfehlung  König  Ludwigs  von  Anjou  für  die  Wahl 
Cossa's  mitgewirkt  *).  Die  Wahl  war  nur  ein  Beweis  mehr  von  dem 
gänzlich  verkommnen  kirchlichen  Sinn  der  Curie.  Wenn  auch  Partei- 
hass  und  Missgeschick  gleichmässsig  das  Urtheil  über  Johann  XXIIL 
geschärft  haben,  die  Mehrzahl  der  gegen  ihn  erhobenen  Beschuldi- 
gungen ist  ihrem  Wesen  nach  durch  die  damaligen  kirchlich -politi- 
schen Zustände  Italiens  ausser  Zweifel  gesetzt  ^) ,  und  die  Bilhgkeit 
verlangt  nur,  eben  auch  diese  Zustände  nicht  zu  vergessen,  ohne 
welche  er  nie  in  dem  Laster  bis  zu  dieser  Kühe  und  Sicherheit 
gelangt  wärel 

Nach  Theoderich  v.  Niem'*)  aus  dem  Neapolitanischen  stam- 
Bsend,  soll  er  in  der  Jugend  sich  auch  mit  Altersgenossen  in  der 
Seeräuberei  versucht,  dann  aber,  durch  die  Massregeln  des  Königs 
Ladialaus  geschreckt,  sich  nach  Bologna  begeben  haben,  um  ver- 
mittelst der  Studien  in  kirchlichen  Stellen  sein  Glück  zu  versuchen. 
Die  Rückwirkung  seiner  früheren  Lebensweise,  wie  seine  nächtlichen 
Ausschweifungen  ^)  waren  ihm  jedoch  sehr  hinderlich.  Gleichwohl 
wiiBdte  er  sich  von  Bonifaz  IX.  das  Archidiaconat  zu  Bologna,  wo- 
mit die  Kanzlerstelle  der  Universität  verbunden  war,  zu  verschaffen. 
Sein  Ehrgeiz  jedoch,  der  mit  dem  Erwerbtriebe  gleichen  Schritt 
hieh,  fand  sich  damit  nicht  befriediget;  Born  schien  ihm  ein  seinen 
Gaben  besser  entsprechender  Wirkungskreis.  Bonifaz  IX.,  der  etwas 
von  der  eignen  Gesinnung  in  ihm  fand,  erhielt  an  ihm  einen  gewand- 
ten Beförderer  seiner  schmutzigen  Finanzmassregeln.  Durch  genaue 
Organisirung  des  Wechsel-  uud  Wucher- Geschäftes  an  der  Curie 
erleichterte  Cossa  die  Erhebung  der  Gelder  ungemein^);    er  selbst 


>)  Martene^  L  c.  1165  »Nomen  papae  estülud  quodtotum  operatar.*  —  ^)  Raynald 
1410,  N.  18.  -  *)  Leonard  t.  Areazo,  der  an  seinem  Hofe  lebte  und  ihm  nicht  ab* 
geneigt  ist,  sagt  (Murator.  Scrpt  XIX  p  927):  »Vir  in  temporalibus  quidem  magnusi 
in  spiritualibus  vero  nulius  omnino  atque  ineptus<<  und  Piatina,  kein  allzuscharfer 
Gensor,  (vita  Alexandri):  »Vir  qui  percoramode  tyrannis  ac  rem  ecciesiasticam  occu- 
pare  conantibus  objici  quo  vis  tempore  posset.  In  homine  tarnen  plus  ferociae  plus- 
que  audaciae  et  saecularitatis  erat,  quam  ejus  professio  requirebat.  Militaris  prope 
babebatnr  ejus  vita,  militares  mores,  adeo  ut  raulta  etiam  quae  loqui  fas  non  est 
sibi  licere  arbitraretur.«  Von  der  „  ferocia  und  audacia «  finden  sich  im  Pontificate 
Johanns  keine  Spuren  mehr.  —  *)  De  vita  ac  fatis  Gonstant:  Joannis  papae  XXIII. 
bei  Von  der  Hai^t  Conoilium  Contsant.  Tm.  II,  p.  386—460;  einzelne  Züge  auch  in 
desselben  Autors  nlnveotiva  in  Joannem  XXIII.«  ibid.  296  —  829.  ■'')  Niem,  vita 
üb.  I,  c.  1.  nNon  recolo  me  audivisse  tot  detestabilia  de  alicujus  Incontinentia ,  in- 
cesta,  adulterio,  stopro  et  etiam  illo  gravi  peccato  propter  quod  ira  Dei  venit  in 
filios  dlffidentiae.«  —  «)  Vita  c  6. 

Schwab,  Jolutime«  Qerson.  80 
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sandte  sof  eignO  Bechnang  gewandte  Leute  nach  DeuticUand,  die 
durch  betrügerische  VerkündiguDg  eines  Ablasses  |,wie  ihn  selbst 
der  Apostel  Fetrus,  wenn  er  auf  Erden  wäre,  nidit  grösser  gewähren 
könne;**  der  frommen  Leich%läubigkeit  Hunderttausende  entlockten, 
so  dass  er  später  ^  um  der  Verantwortung  zu  entgehen ,  das  dabei 
gebrauchte  Hauptwei^eug  aus  dem  Wege  musste  schaffen  lassen. 
Solche  Talente  belohnte  Bonifaz  IX.  dadurch,  dass  er  ihn  zum  Car- 
dinal von  St  Eustach  ernannte,  jedoch  wie  man  behauptete,  nicht 
ohne  eine  hohe  Summe  Geldes  sich  erst  zahlen  zu  lassen  ^).  Bald 
darauf  wurde  er  als  Leeat  in  die  Mark  Ancona  geschicki  and  es 
gelang  ihm  mit  Hilfe  des  Carl  Malatesta ,  Bologna  wieder  für  den 
päpstlichen  Stuhl  zu  gewinnen.  Seine  harten  Maassregeln,  zahlreiche 
Hinrichtungen  von  Verdächtigen,  Gelderpressungen  und  drückende 
Abgaben  und  Monopole  für  die  dringendaten  Bedürfnisse  machten 
ihn  der  Bevölkerung  verhasst.  Mit  Innocenz  VII.  und  Gr^or  XII. 
lebte  er  in  Spannung  und  förderte  gegen  den  letztern,  im  Vereine 
mit  seinen  Verbündeten,  den  Florentinern,  den  Abfall  der  Cardinäle 
von  Gregor  und  die  Abhaltung  des  Concils  von  Pisa,  auf  dem  er 
selbst  Peter  von  Candia  zum  Papste  vorschlug.  Diese  einflussreiofae 
Stellung  und  sein  gewandtes  Verhalten  brachte  seine  eigne  Wahl 
zum  Papste  zu  Stande,  ungeachtet  des  schlimmen  Rnfes,  in  dem  er 
zu  Bologna  stand  ^).  Den  Mangel  persönlichen  Ansehens  suchte  er 
als  Papst  durch  Ernennung  mehrerer  durch  Wissen  und  Charakter 
ausgezeichneter  Männer  zu  Cardinälen  auszugleichen  (6.  Juli  1411X 
wie  des  EB.  von  Pisa,  Aleman  Ademar,  des  Patriarchen  von  Con- 
stantinopel,  Franz  Lande,  des  Patriarchen  von  Aquileja,  Antonio 
Pancerino,  des  B.  v.  Cambray,  Pierre  d'Ailly,  des  Bectors  des  Collcgs 
V*  Navarra,  Gilles  Deschamps,  des  B.  v.  Florenz,  Franz  Zabarella, 
des  EB.  V.  Aix,  Guillaume  Fillastre,  des  B.  v.  Salisburj,  Jäobert 
Halam  u.  A.  worunter  sein  eigner  Neffe  Thomas  Brancaccio.  Zwei 
Jahre  später,  13.  April  1413  gelangte  auch  Simon  Cramaud  zu  dieser 
Würde.  Einen  andern  Rückhalt  suchte  er  an  Sigismund  von  Uneam, 
der  gleichzeitig  mit  dem  Markgrafen  Jobst  von  Mähren  von  einem 
Theile  der  Churfürsten  zum  römischen  Könige  (27.  Septb.  1410) 
gewählt  worden  war.  Erst  nach  dem  kurz  diarauf  erfolgten  Tode 
Jobsts  traten  ihm  auch  die  anderen  ChnrfÜrsten  bei  (21.  Juli  1411). 
Unter  den  gestellten  Bedingungen  war  die  Anerkennung  Johanns  XXIII. 
und  die  Wiedergewinnung  der  veräusserten  Reichsgebietstheile,  nament- 
lich Mailands.  Ein  abenteuerlicher,  nach  sinnlichem  Genuas  und  dem 
Sonnenscheine  äusseren  Glanzes  haschender  Prinz,  ohne  lebendiges 
Gefühl  wahrer  fürstlicher  Grösse  und  Ehre,  hatte  ihm  jene  Zeit,  in 
der  Alles  mehr  von  der  Macht  der  Verhältnisse  und  Ereignisse  als 
persönlicher  Tüchtigkeit  abhing,  die  glückliche  Lösung  einer  schwie« 


1)  Vita  c.  7.  —  2)  »AHquando,  etxählt  Niem,  publice  dioebatur  Bonooiae  anno 
primo  Pontificatas  dicti  Balthasaris  tone  papae,  poetquam  Bononienses  sibi  rebelia- 
ront,  quod  ipse  dacentaa  maritatas,  vidnas  et  virginet  ac  etiam  quam  plnres  monialet 
Ulio  corruperat,  ejus  ibidem  dominio  perdurante.  Et  aliquae  istarnm  dominarum  per 
maritos,  qnaedam  yero  per  amioos  seu  parates  earum  propterea  intedSeotae  faeiMii 
Qood  ipse  ac  si  eum  non  tangeret  dissimolaTit.* 
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1%^  A^^fnl^e  m.  f}^  B^ie  §^ef^  An  ido  wandte  ^h  der  uner«- 
mfldliche  MAlatesta^  nachdem  er  iiaiBoiiat  mit  JobanQ  XXIII.  wegen 
Abjialtong  eines  von  alleji  drei  Päpsten  zu  berufenden  Concils  unter- 
handelt ^)^  erstattete  ihm  Bericht  über  ^eine  bisherigen  Versuche  für 
kirchliche  Einheit  und  sprach  dabei  zuerst  den  Gedanken  aus^  ein 
Concil;  von  dem  man  Einheit  und  Reform  der  Kirche  erwarte,  müsse 
dem  päpstlichen  Einflüsse  entrückt  und  dürfe  nicht  in  Italien  gehal- 
ten werden^).  Papst Johanu;  als  Scliiedsrichter  zwischen  Sigismund 
und  der  Bepublik  Venedig^  war  zwar  bemüht,  dem  Könige  m  jeder 
Weise  gefällig  zu  s^in^  aber  näher  trat  er  ihm  erst  1413,  Theilweise 
nahmen  die  italienischen  Angelegenheiten  Johann  in  Anspruch  —  er 
war  seit  31..  Mai  1411  nach  Rom  gegangen —  vielleicht  hat  auch 
die  Abneigung  Sigismunds  gegen  die  Italiener^)  einer  früheren  An- 
näherung im  Wege  gestanden.  Dagegen  hatte  Johann  gleich  nach 
dem  Antritte  seines  Pontificates  die  Universität  Paris    zu   gewinnen 

fesucht.  Im  November  1410  schickte  er  den  EB.  von  Pisa  nach 
'rankreich  um  Erhebung  des  Zehnten  und  anderer  Ge^ile  zu  er- 
wiiken.  Ein  grosser  Theil  der  Prälaten  wie  die  Prinzen  gaben  ihre 
Zustimmung;  aber  die  Universität  leistete  Monate  lang  beharrlichen 
Widerstand;  unbekümmert  um  die  Erklärung  des  Legaten,  dass  Jene, 
welche  diese  Abgaben  verweigerten,  keine  Christen  seien  *}.  Johann 
suchte  durch  Gunsterweisungen  ihren  Widerstand  zu  brechen.  Durch 
Breven  vom  10.  Juli  1411  und  7.  Januar  1412  erklärte  er,  dass  ihre 
Mitglieder  bei  Ansprüchen  auf  Beneficien  durch  keinen  Andern, 
der  etwa  schon  eine  Exspectative  dafür  habe,  beeinträchtigt  werden 
sollen,  dass  selbst  die  Magister  der  Philosophie  nach  siebenjährigen 
Studien  zu  Dignitarien  in  den  Kathedralen  vorgeschlagen  werden 
dürften.  Man  musste  diese  Privilegien  um  so  höher  anschlagen,  als 
die  Universität  sich  weder  von  Seite  des  französischen  Episcopate? 
noch  der  sonstigen  Verleiher  einer  besondern  Gunst  rühmen  konnte*). 
Am  1.  April  1412  verlieh  Johann  dem  Kanzler  Gerson  das  Privi- 
l^ium,  Magister  und  Scholaren  von  allen  Censuren  zu  absei viren, 
selbst  wenn  deren  Absolution  speciell  dem  apostolischen  Stuhle  vor- 
bebalten  sei  und  unter  gleichem  Datum  gestattete  er  der  Universität 
auf  drei  Jahre  alle  Streitigkeiten  und  Angelegenheiten,  die  an  die 
römische  Curie  hätten  gelangen  müssen,  vor  dem  Bischöfe  v.  Paris 
zu  erledigen  •).  Eifrer  machten  ihm  solche  Begünstigung  zum  Vor- 
wurfe '^). 

Um  der  auf  der  Synode  zu  Pisa  getroffenen  Bestimmung  über 
Abbfllttmg  eines  allgenetnen  Conciles  innerhalb  dreier  Jahre  in  einer 
ihm  unschädlichen  Weise  nachzukommen,  hatte  er  am  30.  April  1411 
ein  Concil  nach  Rom  auf  den  1.  April  1412  berufen®),  und  in  dem 
Einladungsschreiben  van  einer  zu  treffenden  ^selir  heilsamen  Reform^ 
gesprochen,  wie  Allen,  die  kommen  wollten,  die  volleste  Sicherheit, 


f)  MiMr^ß«  ooUect.  YU,  1174.  —  >)  Ibid.  1200.  ^  8)  Hach  Chjromcoa  Tarvia. 
b,  Muraltfl  JSodpi  XJX|  828  nennt  sie  Sigiamund:  «faex  mundi«.  —  *)  Bul.  Y, 
;>10— 14.  —  »)  Aid  821.  —  «)  Ibid.  226— V8.  —  ')  So  der  Verfasser  der  dem  D'Ailly 
m^s«lui^b«Aen  »MoniVi  de  neoeBsitate  reforma^onifl  Kooleaiaeft  G^rs.  Opp.  II,  900.  — > 
^)  Äustchreibungsbulle  b.  Baynald  1411,  N.  7. 

80« 


468 

für  die  Dauer  ihrer  Anwesenheit  auf  dem  Goncile  und  anf  drei 
Monate  nachher  zugesagt,  welche  Vergehungen  und  Censuren  immer 
gegen  sie  vorliegen  sollten  *).  Gegen  Anfang  des  Jahres  1412  ver- 
sammelte sich  der  französische  Olerus,  um  ftlr  Beseitigung  der 
drückenden  Lasten  der  gallicanischen  Kirche  auf  dem  Concile  das 
Nöthige  zu  berathen*).  Am  11.  Januar  hielt  der  Professor  und 
Benedictiner  Gentien  einen  Vortrag  über  die  Pensionen,  welche  die 
Cardinäle  von  der  französischen  Kirche  zogen ,  über  den  Missbranch 
der  Appellationen,  über  Beförderung  von  Ausländern  auf  französi- 
sche Uathedralen  u.  s.  w.  Die  später  gewählten  Gesandten  für  das 
Concil  erhielten  die  Instruction,  wenigstens  eine  Milderung  dieser 
Lasten  zu  erwirken,  und  der  König  Hess  durch  seinen  Secretär, 
Jean  de  Montreuil,  wie  durch  den  Cardinal  D'Ailly  und  Simon 
Cramaud  die  Sache  besonders  empfehlen'). 

Durch  das  Privat- Interesse  des  Hauptes  der  Gesandtschaft,  des 
Bischofs  von  Amiens^  wurde  die  Sache  vereitelt.  Das  römische  Con- 
cil hatte  aus  Mangel  an  Theilnehmern  keinen  Fortgang;  eine  Ver- 
dammung Wiclefitischer  Schriften  ausgenommen  *)  ist  nichts  von 
Bedeutung  bekannt  geworden,  und  Johann  sah  sich  genöthigt,  daa^ 
selbe  bis  in  den  December  1413  zu  vertagen  ^).  Die  Sage  ,von  der 
Eule  des  Concils  mag  in  einem  Zufalle  ihren  geschichtlichen^),  in 
dem  Charakter  Johanns  ihren  moralischen  Anhaltspunkt  haben.  Die 
Gefahren,  denen  Johann  durch  das  römische  Conpif  begegnen  wollte, 
brachen  durch  die  politischen  Verhältnisse  des  Kirchenstaates  über 
ihn  herein.  Am  25.  Juni  hatte  er  zwar  einen  Frieden  mit  seinem 
Gegner  Ladislaus  von  Neapel  gesclilossen,  der  auch  Gregor  nöthigte^ 
nochmals  von  Gaeta  nach  Kimini  zu  Carl  Malatesta  zu  flielien.  Aber 
Ladislaus  hatte  den  Gegner  nur  sicher  machen  wollen.  Im  Jahre 
1413  erschien  er  plötzlich  vor  Kom  und  nöthigte  den  überraschten 
Papst  zur  eiligen  Flucht  nach  Florenz.  Diese  Sedrängniss  trieb  den 
Papst  dem  damals  in  Oberitalien  mit  wenigen  Truppen  stehenden 
König  Sigismund  zu  ^).  Dieser  Schatten  emes  Kaisers  sollte  das 
Erbtheil  retri  schützen.  Die  Unterhandlungen  wurden  durch  die 
Cardinäle  Zabarella  und  de  Cbalant  geführt,  welche  von  Johann 
Anfangs  eine  nur  dem  Scheine  nach,  später  aber  wirklich  unbedingte 
Vollmacht  erhielten.    Damit  hatte  sich  Johann  in  die  Hände  Sigis- 


^)  Der  Geleitsbrief  bei  Rayiutld  1411  No.  7.  nOnmibiu«,  heisst  ee,  et  eorom  evi- 
übet  vftuentibas,  stantibos  et  recedentibug  praedictarum  litteraram  serie  in  habere, 
ac  persoriis  in  veniendo,  Btando  et  reoedendo  culpis,  excessibua  et  delictla  xsujusounque 
qtialitatifl  existereot,  etiainsi  haeresis  vel  laesae  tnajeetatis  orimina  saperent,  nee  non 
difitdationibas ,  reprebensalils  ^  prooessibus  et'bannis,  eondemnatlonibiM  ftd  senCeatils 
et  eeoearia  reaKbus,  pereonalibos,  spiritualibufi  et  temporaUbua  contm  eos  £aoAis,  Jatie, 
inflictis  seu  promuigatis  conjunctim  yel  divisim  et  aliid  oontrariis  nnnquam  obstanti- 
bu8  plenae  secaritatis  licentiam  sairnrnque  liberumquc  conductum  usqne  et  post  ab« 
Bolutionera  dioti  futuri  concUii  —  impertimur . . , .  «  —  ^)  Chron.  IV,  690  (32,  41).  — 
^  Die  Chronik  von  St.  Denys  und  nach  ihr  Bourgeois  de  Ghastenet  und  Lenfant 
erwähnen  hier  Cramairds  bereits  als  Cardinal,  was  irrig,  da  nach  Raynald  141S  No.  18 
seine  Ernennang  erst  am  13.  April  1418  stattfand.  —  *)  Bntle  bei  Raynald  1418 
No.  1.  —  5;  Ibid.  No.  29.  —  «)  Niem  Tita  IIb.  I,  c.  »8.  —  '^  Leonind  Atel.  Corametflv 
Murat  Script  XIX,  928. 
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XQatid«  gegeben ;  aof  den  VorBcblae  des  Qrafen  Eb^hard  von  Nellen- 
barg  wählte  der  König  Constanz  als  Sitz  des  Concils;  Herzog  Ubrioh 
von  Teck  hatte  Kenipten  vorgeschlagen  ').  Während  der  Zusanvcnen- 
konft  des  Papstes  mit  Sigismund  zu  Lodi  erliess  Ersterer  das  Ein* 
ladungssobreiben  zu  der  Synode  auf  Allerheiligen  1414  ^).  Sigismund 
versprach  Allep,  die  9um  Concile  kommen  würden,  volle  Sicherheit 
iHi4  Freiheit  im  Eoipmen,  Gehen  und  Bleiben  und  dem  Papste  nn- 
gebemmte  Ausübung  seiner  Jurisdiction  und  Anerkennung  der  kirch- 
lichen Immunität  ^)«  Auch  die  Stadt  Constanz  gab  qem  Papste 
auf  Verlangen  des  Königs  einen  ähnlichen  Sicherheitsbrief  ^)  und 
versprach  auch  jeden  von  dem  Papste  ausgestellten  Geleitsbcief 
zu  respectiren.  Den  König  von  Frankreich  hatte  Sigismund 
schon  am  9.  October  für  den  Beitritt  zu  dem  Concile  -  einladen 
lassen;  das  eine  endgültige  Entscheidung  über  den  rechtmässigen 
Papst  und  eine  Einigung  der  Qriechen  herbeiftlhren  solle.  Man 
scheint  sieh  am  französischen  Hofe  durch  das  Vorgehen  Sigismunds 
in  kirchlichen  Angelegenheiten  verletzt  gefühlt  zu  haben ;  die  Zusage 
geschieht  mit  grosser  Kälte.  „Seit  30.  Jahren^;  erklärte  man  den 
Gesandten^  habe  der  König  an  Beilegung  des  Schisma  gearbeitet; 
der  Bestimmung  des  Concils  von  Pisa  gemäss  betrachte  or  Johann 
ajs  rechtmässigen  Papst  ^).  Doch  wolle  man  den  Wünschen  des 
„ Cousin*'  gemäss  Niemand  hindern,  nach  Constanz  zu  gehen;  denn 
wie  der  König  wünsche,  dass  Frankreich  unter  ihm  blühen  möge, 
so  auch  dass  die  Kirche  sich  der  ßuhe  und  des  Friedens  unter  die- 
sem Papste  erfreuen  möge."  Der  am  6.  August  1414  erfolgte  Tod 
Königs  Ladislaus,  der  dem  Papste  freie  Bückkehr  nach  Rom  und 
ein  entschiedenes  Auftreten  in  den  politischen  Angelegenheiten  ge- 
stattete,  brachte  ihn  in  grosse  Versuchung  bezü^ich  des  Concils; 
doch  entschloss  er  sich  auf  dringende  Vorstellung  der  Cardinäle  hin, 
seinen  eingegangenen  Verbindlichkeiten  nachzukommen  und  nach 
Constanz  zu  gehen.     Am  1.  October  trat  er  die  Heise  an  ')• 

Wenn  Johann  ]SXIII.  schweren  Herzens  und  mehr  im  Ver- 
trauen auf  seine  gewinnenden  Künste  und  Mittel  als  die  gegebenen 
Zusicherungen  nach  Constanz  ging,  so  hatte  er  allen  Grund  dazu. 
Eine  sehr  ungünstige  Stimmung   über   ihn   hatte  sich   weithin  Ter- 


1)  Stahlin  Wflrtembergische  Geschichte  Bd.  in,  p.  399.  —  2)  Baynald  1418 
No.  92  und  Asehbaoh  Geschichte  Kaiser  Sigisoifinds  Bd.  I,  376,  76.  -^  >)  „Curabi- 
iaiis<<,  sagt  Sigismund  (Baynald  1.  c*),  nomoi  nostro.posse,  ut  omnes  ei  aingali  in 
Goncillo  existentes  plena  securitate  lUque  Übertäte  tarn  in  aooessu  quam  statu  et 
recaasn  potianti^r  et  quod  Dominus  noster  papa  com  suis  Cardinalibus  et  sua  Curia 
Aa  cum  Omnibus  praelati«  et  dericis  in  Concilio  existentibus  gaudeant  plena  ecelesla- 
stica  immunitate  et  quod  ipse  Dominus  noster  papa  ibi  libere  possit  omnem  euam 
apostoUcam  autoritatem,  jurisdictionem  et  potestatem  exeroere.<< .  Die  Urkunde  ist  vom 
30,  October  14X3.  -  *)  Martene  collect.  YIL  „Summa  ConcilU  Constantiensis««  p.  1408. 
•tDefensabunt  ipsnm  (den  Piipst)  in  libeftate  sua,  ita  quod  aemper  et  omni  tempore 
licebit  ei  stiere  in  dicta  civitate  et  ab  ea  recedere  non  obstante  quocunque  impedi- 
D^en^l^  — ^  ^)  Chron.  V,  208  (34>  42  ]k  ,,  Domino  Joanni  nunc  in  sede  apostolioo  legi- 
time ooUocato  Itaoquam  unico  pastori  upiversatis  Ecclesiae  hucusque  obedivit  et  obedire 
ii^tendi^,  quamdiu  non,  recusabit  cedere  juri  suo.«  Die  letzten  Worte  sind  schwer- 
}ißk  in  dieser  Fassung  am  Hofe  gesprochen  worden,  sondern  mögen  ^us  dea  späteren 
Verhältnissen  übertragen  sein.  ~  9)  Yi^  I,  40. 
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breitet  und  die  Erfol^Iori^keit  des  CoDcih  ssu  Pisa  ftLr  Einheilt  und 
Reform  der  Kirche  trieb  die  Eiferer  tn  den  äassersten  Mittetn,  die 
Kirche  von  den  Folgen  des  Schisma  zu  heilen.  Einen  scharfen  Ana- 
druck dieser  Stimmung  haben  wir  an  der  bisher  unserm  Gerson 
sagescbriebenen  und  zuerst  von  Von  der  Hardt  mitgetheihen  Ab- 
handhing y,  von  den  Arten  die  Kirche  zu  einigen  und  zu  reformiren*  '), 
sowie  an  den  damit  im  Znsammenhange  stehenden  und  dem  Pierre 
D'Aillj  beigelegten  Aufsätzen  ^von  der  Schwierigkeit  einer  Beform 
durch  ein  allgemeines  Concil  *  *)  und  ^tiber  die  Nothwendfgkeit  einer 
Reform**).  Die  beiden  ersten  Schriften  mögen  im  Herbste  1410 
geschrieben  sein*),  die  letztgenannte  einige  Jahre  später^).  Die 
Schrift  „von  den  Arten  die  Kirche  zu  einigen  und  zu  refermiren* 
will  als  Antwort  auf  vorgelegte  Bedenken,  welche  zum  Theile  wort- 
getreu mitgetheilt  sind,  angesehen  werden,  und  scheint  aus  einem  Brief- 
wechsel oder  wenigstens  nicht  gleichzeitig  verfassten  Aufsätzen  ent^ 
standen  zu  sein*),  sie  hat  sogar  Spuren  dialogischer  Form ^,  woraus 
sich  auch  die  Wiederholungen  und  die  Zusammenhangslosigkeit  ein- 
zelner Abschnitte,  welche  durch  die  Aufschriften  Von  der  Hardt» 
augenffeUig  wird,  erklärt.  Die  Frage,  deren  Lösung  die  Schrift  ver- 
sucht, ist  folgende:  auf  welchem  Wege  kann  das  ktinftigo  Cotletl 
die  Einheit  des  Hauptes  und  die  Einheit  der  Glieder  und  jene  dies« 
Einheit  sichernde  Reform  der  Kirche  zu  Stande  bringen?®) 

Der  Verfasser  geht  in  Lösung  dieser  Frage  von  dem  Begriffe 
der  Kirche  aus.  Sie  ist  ihm  die  erhabenste  unter  allen  staatlichen 
Vereinen  oder  sonstigen  von  Christus  geordneten  Gemeinschaften*), 
denn  sie  umfasst  die  Geister,  die  anderen  blos  sterbliche  Menschen, 
sie  rettet  unsterbliches,  jene  blos  hinfälliges  Leben,  sie  ist  nach  dem 
Symbole  die  Eine,  heilige,  katholische,  apostolische,  universale,  die 

<)  nTraotAtoB  d6  modia  vniendi  ao  refonnandi  Boolesiam  in  GeneUlo  ttaiTersall. 
Soriptus  paolo  ante  Concilium  GonstanUense  ad  Petram  de  AlUaco  e.  r.«*  bei  Von  der 
Hardt  Concil.  Constant.  T.l,  Pars  V,  p.  68— 142  nnd  in  Gers.  Opp.  Il,  161—801.  — 
^)  tfPetri  de  Alliaco  de  difficnlate  reformationis  —  ad  Joannem  Qersonem«  zuerst  bei 
Von  der  Haardt  1.  <k  p.  165  —  69  und  Oen.  Opp.  11,  867^875.  —  <)  ^Monita  de 
neeessitate  reformationis  Bcolesiae  in  eapite  et  in  membris.**  V.  d.  Hardt  1.  o.  217—800 
n.  Gers.  Opp.  H,  885  —  902.  —  *)  De  modis  nniendi  c.  22  (Gers.  H,  189  —  der  in 
den  YTerken  Gersons  abgedruckte  Text  ist  darchgehends  für  die  Gitate  benfitst)  and 
de  difficultate  c.  1  ibid  867,  welcbe  beide  Stellen  zeigen,  dass  bei  der  Niederschreibang 
die  Wahl  des  neuen  römischen  Königs  noch  nicht  entschieden  war.  ^  ^)  De  necessi* 
tute  teform.  e.  900.  Die  hier  dem  Papste  znm  Vorwurf  gemachte  Begünstigung  der 
UniversitKt  Paris  erfolgte  ertft  JoH  1411  nnd  tfaeilweise  1412  und  die  c  2S  erwKhnte 
Schrift  Yon  Hus  »de  Eoolesia««  wdrde  ja  ererl  1418  geschrieben.  —  «)  Z.  B.  o.  It 
II,  188.  „AKt^uando  ful  illios  opinionit  ^  ««,  dass  nemHch  ein  Gonefl  Niemand 
erlauben  k8nne,  von  seinen  Statuten  zu  dispensiren.  CHese  mit  „Aliquattdo*  ange^ 
deutete  Stelle  steht  aber  c.  9.  II,  172.  i^Talis  Gondlii  eonstitationes .  statnla,  sunt 
imibutabiles  et  indispensabllee  per  qnameunqne  personam  inferiorem  Coneilio«  ^ 
Ftlr  blose  Verwölsttng  auf  eine  Stelle,  die  nur  wenige  Gapitel  zurficküett,  würde 
sichetr  ^tatt  des  nAHquando«'  das  sonst,  i.  B.  o.  8,  üblidie  „Alias  dild*^  stehen;  c.  9 
u.  11  mOssen  daher  bezüglich  der  Zelt  weiter  auseinander  liegen.  —  "t)  Z.  B.  II,  16^. 
ttSed  jam,  ttnMt  oarissime,  cum  sint  yerba  taa  mysterÜs  plena,  digneris  deolatarA 
1p»a.tt  -^  „Volo  Ubenler  faeere,  quod  jubes,  Pat6rl*  —  »Proseqaar  —  iml<»nea$ 
sed  die,  quaeeo,  de  qua  Ecclesia  intelligis?«  —  ^)  If,  165  (^4).  —  •)  If,  I«S 
(e.  2).  wEodesia  Ohrisü  est  Inter  omnes  respublksas  aal  sooietetee  reete  erdhaM 
a  Ghristo  superior,  nobilior  atque  dillglbilior  ....<* 


«1 

Alle  an  CShmtem  j^aubenden^  den  Einen  Leib  Cfaristi  bildend^i 
Griechen^  Lateiner;  Barbaren,  Männer,  Frauen,  Hohe,  Niedere,  um- 
Bcbliesst;  an  diesem  Leibe  der  allgemeinen  Kirche  sind  Papst,  Car- 
dinäle,  Bischöfe,  Fürsten  und  Völker  nur  Glieder  mit  verschiedener 
Aufgabe  (membra  inaequaliter  disposita).  Der  Papst  darf  nicht  ala 
Haupt  dieser  Kirche  betrachtet  werden,  sondern  nur  als  Vioar  Christi, 
80  weit  er  im  Geiste  Christi  verfährt.  (Dum  tamen  clavis  non  erret) 
In  dieaer  Kirche  und  in  ihrem  Glauben  kann  Jeder  selig  werden, 
anch  wenn  es  keinen  Papst  in  der  Welt  gäbe  *);  denn  nur  auf  diese 
Kirche  ist  der  Glaube  Christi  gegründet,  nur  dieser  Kirche  die 
Bind»-  und  Lose-Gewalt  gegeben ;  diese  Kirche  kann  auch  nie  irren 
oder  aufhören,  war  nie  durch  ein  Schisma  getheilt  oder  durch  eine 
Häresie  befleckt  oder  auch  nur  durch  Sünde,  in  ihr  sind  alle  Gläu- 
bigen, als  solche.  Eins  in  Christo.  Von  ihr  verschieden  ist  die 
^apostolische"  Kirche,  die  als  particuläre  und  einzelne  innerhalb 
der  katholischen  Kirche  sich  findet  und  aus  Papst,  Cardinälen,  Bi- 
schöfen und  sonstigem  Clerus  besteht;  sie  heisst  auch  die  römische 
Kirche,  als  deren  Haupt  der  Papst  gilt  (creditur);  sie  kann  irren, 
Schisma  und  Häresie  haben  und  sogar  aufhören;  sie  hat  weit  weni- 

fer  Ansehen  als  die  allgemeine  Kirche,  ist  nur  das  Organ  für  die 
ollziehung  der  kirchlichen  Gewalt  und  hat  der  Wahrheit  gemäss 
nicht  mehr  Autorität  und  Macht,  als  ihr  die  allgemeine  Kirche  ver- 
leiht ').  Beide  Kirchen  unterscheiden  sich  daher  wie  Gattung  und 
Art,  denn  jede  apostolische  Kirche  ist  auch  katholisch,  aber  nicht 
umgekehrt.  Für  welcher  Kirche  Einheit  sollen  wir  aber  wirken? 
Die  allgemeine  Kirche  kann  ja  überhaupt  gar  nicht  durch  ein  Schisma 
zerrissen  werden,  da  sie  auch  in  einem  einzigen  Subjecte  ihren  Be- 
stand haben  kann  ^)  ?  Für  sie  bedarf  es  wohl  der  Einigung  nicht, 
aber  doch  für  ihre  Glieder,  die  dem  Wesen  der  Kirche  gemäss  in 
der  innigsten  Eintracht  leben  müssen,  da  einer  an  den  anderen  ge- 
wiesen ist^),  und  besonders  für  die  apostolische  Kirche,  als  das 
Organ  der  allgemeinen;  und  hier  käme  dem  Papste  zunächst  diese 
Sorge  zu,  wenn  sein  Recht  ausser  Zweifel  stünde  (ubi  non  esset 
suspectus),  so  aber  geht  sie  auf  die  Bischöfe  und  Fürsten  über, 
und  was  diese  hierin  bestimmen,  ist  wie  Glaubenssache  (quasi  fides) 
festzuhalten,  ja  selbst  die  geringsten  Glieder  der  Kirche,  wie  Bauern 
und  Gewerbsleute ,  haben  dafür  nach  dem  Beispiele  der  Alten  ( es 
wird  Valwius  Maximus"^^  lib.  1,  2,  5,  6,  und  Cicero  de  offic.  citirt) 
bis  zur  Aufopferung  des  Lebens  thätig  zu  sein. 

Die  Einheit  der  Kirche  hat  mit  Herstellung  der  Einheit  des  Haup- 
tes, des  Papstes  zu  beginnen.  In  jedem  Gemeinwesen  sind  Recht  und 


<)  pln  hao  Eeeleri«  et  in  ejos  flde  omnis  homo  potest  salvari  etiam  si  in  tote 
mundo  aHqoif  p«pa  non  posset  reperiri  et  non  inveniretur.<«  —  ^)  »»Neo  de  reot»  con- 
•dentSa  minorem  habet  vel  habere  poteat  aatoritatem  et  exeoatioiiem  potestatis  quam 
sibi  ab  nni^CMali  Ecolesia  conoeditiir.^  —  ^)  264  (c.  S)  »onm  etiam  in  unioo  •upposito 
potett  aalirari . . .  ^  —  *)  ft  Cum  ipsa  Eoeleaia  ai%  in  oharitate  fundata  et  bonum  com- 
mune -««oata  et  «atitas  non  quaeiiC  qnae  aua  snnt,  ideo  in  ipsa  Eooleaia  npn  eolnia 
nobis  Bau  saaum  Adelet  nee  noatea  juatitla  et  pas  nos  solnm  debent  illostrare  eed  et 
fratres  noetros  et  alioa  ohristianos  .  • . « 
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Gesttee  nm  der  Erhaltung  des  Ganzen  willen  da,  dessen  Wohl  je 
Einzelnen  zu  gnt  kömmt  Das  Gemeinwesen  steht  also  über  dem 
Gesetze  nnd  über  den  Rechten;  Jedes  Gesetz  oder  Recht,  das  dem 
Wohle  desselben  im  Wege  stünde,  muss  in  diesem  Falle  weichen; 
in  diesem  Sinne  sind  auch  die  apostolischen  Constitutionen^  die  bu 
Gunsten  des  Papstes,  der  Cardinäle  und  Bischöfe  bestehendmi  Rechte 
zu  nehmen.  Wenn  nun  zum  Besten  eines  Reiches  oder  einer  Provinz 
ein  König  oder  weltlicher  Fürst  entsetzt  wird,  der  doch  dcu*Qh  stän- 
dige Snccession  den  Thron  inne  hat,  warum  nicht  ein  Papst,  der, 
von  niederer  Herkunft,  nur  durch  die  Wahl  der  Cardinäle  den 
Primat  bat,  im  Falle  er  diesen  zum  Verderben  der  Kirche  behaupten 
wilP)?  Zwar  sagt  man,  die  Macht  des  Papstes  sei  dem  Einflüsse 
aller  Sterblichen  entrückt,  nur  im  Falle  der  Häresie  könne  er  seiner 
Würde  entsetzt  werden,  und  auch  da  nur,  wenn  er  sich  unverbeaser- 
lich  zeige.  Aber  diese  Rechte  des  Primates,  wie  man  sie  jet^t  in 
Anspruch  nimmt,  sind  nicht  von  Christus,  sondern  theils  durch  Be- 
trug, theils  durch  gewaudte  Usurpation  entstanden  ^).  Ist  doch  der 
Papst  ein  gebrechhcher,  sündiger  Mensch,  und  dieser  sollte  plötzlich, 
ohne  Zerknirschung  und  Busse,  zum  sündlosen  Engel  weraen?  Ist 
er  Mensch,  so  kann  er  auch  als  Mensch  fehlen,  wie  denn  viele  Päpste 
den  Chroniken  zufolge  in  jeder  Weise  gefehlt  haben;  er  steht  nicht 
über  dem  Evangelium,  sondern  ist  wie  jeder  Christ  dem  Gesetze 
Christi,  also  auch  dem  Gesetze  (Mtth.  18,  15.  16.):  ^Wenn  dein 
Bruder  gegen  dich  gefehlt  hat,  so  weise  ihn  zurecht ^  unterworfen; 
da  er  nun  der  Natur  wie  dem  Glauben  nach  mein  Bruder  ist,  muss 
ich  ihn  auch  dem  Worte  Christi  gemäss  zurechtweisen,  und  dieBe- 
Stimmung  hat  keine  unbedingte  Geltung:  dass  der  Papst  von  Nie- 
mand gerichtet  werden  darf;  steht  er  ja  nicht  über  Christus,  Petrus 
und  die  übrigen  Apostel,  die  sich  alle  den  Gesetzen  der  weltlichen 
Fürsten  unterworfen  und  diese  Unterwerfung  Anderen  geboten  haben, 
warum  sollte  er  also  nicht  in  gewissen  Fällen  gerichtet  werden  kön* 
nen  ^  ?    Entweder  hat  der  Papst  den  Primat  des  allgemeinen  oder 


1)  n,  166  (o.  6).  nSi  propter  salTationem  unios  regni,  unins  proyinciae  deponitar 
onus  rez,  unas  prinoeps  saeculariB,  qui  per  saccessionem  perpetuam  desccndit:  mqlto 
magis  UDQ6  papa,  unus  praelatus  est  deponendus,  qui  per  electionem  Cardinalium  fuit 
institutus,  cujus  pater  et  avus  forsan  ventres  implere  non  sufficiebant  fabis,  durum 
est  dioere,  qnod  filius  unius  Veneti  piscatoris  (Gregor  XII.)  papatum  debeat  tenere 
cum  detrimento  totius  reipvblicae  ecolesiasticae . . .  <«  —  >)  »Perpendo  mi  frater,  quants 
fraude^  quanta  astutia  temporibus  antiquis  fuerint  facta  et  scripta  quamplurima  ad 
tenendam  hano  dignitatem  papatus,  quam  Christus  nunquam  concessit  aeternaÜter  nisi 
ad  tempus  Ulis  qui  diligunt,  Denm  in  toto  oorde  et  yeritate . . .  <*  » Dico  quod  iantam 
fraudem  in  administratione  hu  jus  papatus  fecerint  aliqui  antiqui,  qui  cum  multis  viris 
peritis  imo  in  malitiis  imbutis  Deum  non  habentes  prae  ocuiis  multa  jura  sibi  usur- 
parunt  et  pro  se  fecerunt,  et  meliorem  partem  sibi  attribuerunt  et  de  republioa  non 
eurarunt.  Et  quis  fecit  illoe  libros  Seztum  et  Glementinas,  arrogantiam,  superbiam, 
juris  ordinariorum  locorum  usurpationem )  imperatonim  romanomm  injurioeam  detrao- 
tlonem  et  eoram  aliorumque  poteetatis  perioolosissimam  suppressionem  et  alia  nmlta 
in  spiritualis  et  saeouiaris  reipublioae  laesionem  malitiote  et  pertinaei  ambitione  fabri- 
cata  .  .  .*  —  3}  168.  „Qius  igitur  papa  si  est  malefious  et  criminosus,  saltom  notoria, 
«ximatur,  quin  propterea  legislatoris  coactivi  judicio  exemplo  sai  Domini«  qui  tarnen 
non  peooaTit  neo  peceare  aut  errare  potuit,  sit  lubjiciMidus  non  Tideo  nee  'ratio 
dictat « 


s  PrivAt-IntereMeii  w«§«ft;  ist  das  erste  der  FM,  und- fordert 


recbtiget?  Sidier  nicht  seine  Tugend,  denn  Tugend  suoht  nicht  das 
ihrige;  auch  ist  der  Primat  an  sich  nicht  Heiligkeit,  noch  macht  er 
den  Menschen  heilig,  wiewohl  er  gleich  jeder  anderen  kirchlichen 
Würde  ein  Mittel  dazu  werden  kann.  Wenn  man  aber  behauptet: 
^ener  Sknhl  (Petri)  macht  entweder  zum  Heiligen  oder  findet  einen 
Heiligen,  so  miisate  es  heissen:  jener  Stulil  sollte  einem  Heiligen  zu 
Tkeil  werden,  da  es  sonst  lächerlich  ist  zu  behaupten,  ein  sterbliclier 
Mensch  habe  Gewalt  im  Himmel  und  auf  Eraen  die  SUnden  zu 
vergeben  und  zu  behalten,  während  er  doch  *  ein  Sohn  des  Verder- 
bens, Simonist,  habsüchtig,  stolz,  unzüchtig  und  schlimmer  als  der 
Teufel  ist. 

Aus  diesen  Grundsätzen  ergiebt  sich  das  Verfahren  zur  Her- 
stellung Eines  Hauptes  in  der  Kirche:  es  kann  nemlich  entweder 
der  Wee  der  Verzichtleistung  oder  der  rechtlichen  Enthebung  vom 
Amte  oder  auch  der  gewaltsamen  Entfernung  eingeschlagen  werden. 
Nachdem  bereits  durch  die  Synode  von  Pisa  mit  Hecht  die  beiden 
G^enpäpste  entsetzt  wurden  und  demnach  die  beiden  Wahlen 
Alexanders  V.  und  Johanns  XXIH.  rechtmässig  sind,  so  ist  zunächst 
dahin  zu  wirken,  dass  jene  beiden  ihren  Irrthum  erkennen  und  der 
Einheit  der  Kirche  sich  fügen,  geschähe  dieses  auch  nur  unter  der 
Bedingung  der  Verzichtleistung  des  rechtmässigen  Papstes,  denn  von 
zwei  Üebeln  muss  man  das  geringere  wählen.  Sollten  sie  nicht 
freiwillig  Verzicht  leisten,  dann  muss  die  Kirche  sie  von  sich  aus- 
schlieissen  und  die  Gläubigen  sich  ihrem  Gehorsame  entziehen,  und 
wenn  auch  dieses  nicht  zum  Ziele  führt,  dann  mag  man  die  Einheit 
der  Kirche  auf  jedem  Wege  versuchen,  durch  List,  Gewalt,  Vcr^ 
sprechen,  Geld,  Kerker,  Tod  *).  Durch  die  Einheit  des  Hauptes 
bahnt  sich  dann  auch  die  Einheit  des  christlichen  Volkes  an,  aenn 
ein  Volk  ist  nach  Cicero  eine  durch  p^emeinsames  Becht  und  gemein« 
sames  Wohl  verbundene  Menge  ^);  diese  Menge  oder  diese  Glieder 
der  Kirche  haben  verschiedene  Stellung  am  mystischen  Leibe  Christi, 
aber  alle  bilden  die  Einheit  durch  Gehorsam  gegen  den  wahren 
Vicar  Christi,  wie  durch  Verweigerung  des  Gehorsams  (Substraction) 
gegen  die   zwei   oder  drei  um  den  Primat   streitenden  Päpste;   zu 


0  n,  170  (o.  6).  „Quod  61  nee  isto  modo  poterit  Ecoleei»  pr^fioare,  tnnc  dolis, 
franclibaft,  armis,  Tiolentia,  polenÜAf  promiesionibus,  doni»  etpecunüs,  tandem  carcari- 
boa,  mortibua  oonvenii  sanetisaimam  ODionem  Kccleaiae  et  conjonctioaem  qaomodolibet 
proeurare.»  Mit  Berufung  auf  Cicero  de  ofGo.  III,  5,  wo  jedoch  nur  yoji  geseti}- 
licben  Maaaaregeln  die  Rede  ist  Derselbe  Qrundsatz,  dass  dem  Wohle  der  Kirche 
jedes  Eeoht  weichen  müsse,  kehrt  wieder  c.  )6,  p.  182;  o.  20,  p.  188;  c  22,  p.  ISO.  — 
>>  Der  Text  II,  171  (c  7)  lautet:  nPraeooto  diTisionem  ( definitionem ? )  Tullii  I  de 
repobl.  quod  papaiuM  (!)  sit  coetua  multitudinis  juris  consenso,  et  utilitatis  oommunione 
sooiatus.^  Dass  Von  der  Hardt  papatus  hier  und  in  dem  folgenden  Satae:  et  si  talis 
est  papatus  ia  quaounque  republioa«<  statt  populus  liest,  ist  nur  Einer  der  lahWohen 
Belege  fttr  den  Zustand  der  yon  ihm  mitgeth eilten  Aktenstücke. 
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dieser  Sübfltraotion  sind  Alle  unter  siAwercr  Binde  TerbaBdeti,  dent 
ihr  Heil  hängt  von  der  Einheit  mit  der  Kirche;  nicht  Ven  der  Ein* 
heit  mit  dem  Papste  ab  *).  Die  Apostel  haben  desahalb  tm  Svoabole 
nicht  gesagt:  ,,icn  glaube  einen  hl.  Papst ^,  sondern  „eine  U.  katholin 
sehe  Kirche^,  um  derjenigen  willen,  aie  behaupten,  dass  die  Bösen, 
wenn  sie  auch  der  apostolischen,  doch  nicht  der  katholischen  Kirche 
angehören,  welche  die  Gemeinschaft  der  Heiligen  ist  Denn  es  ist 
gewiss,  dass  jeder  in  schwerer  Sünde  Befindlicke  nicht  in  der  Kirche 
noch  von  der  Kirche  ist,  da  diese  in  der  Liebe  gegründet  ist'). 
Pfipsto  aber,  die  ihres  eigenen  Nutzens  wegen  um  den  Primat  strei- 
ten, sohin  in  schwerer  Sünde  sich  befinden,  gehören  nicht  sur  Kirche, 
ihnen  muss  der  Christ  den  Gehorsam  entziehen. 

Das  christliche  Volk  oder  die  katholische  Kirche  repr&sentirt 
die  allgemeine  Synode.  Wer  hat  nun  diese  zu  berufen?  Der  Papst 
in  diesem  Falle,  wo  es  sich  um  Einheit  der  Kirche  handelt,  nicht, 
da  er  nicht  in  eigener  Sache  Richter  sein  kann.  Daher  wird  dieses 
Becht  auf  die  Bischöfe,  Oardinäle,  Patriarchen,  weltliche  Fürsten 
und  andere  Gläubige  übergehen,  sie  werden  sich  an  einem  geeigne« 
ten  Orte  versammeln  und  die  um  den  Primat  Streitenden  vorladen. 
Wie  aber,  wenn  der  rechtmässige  Papst  selbst  —  Johann  —  ein 
Concil  beriefe  und  den  Vorsitz  fbhren  wollte,  wie  steht  es  dann 
mit  dem  kirchlichen  Interesse?  (Diese  Frage  lässt  der  Autor  un^e* 
löst.)  Oder  wenn  der  Papst  es. an  einen  Ort  beriefe,  der  keine 
Sicherheit  böte,  oder  unter  seiner  Herrschaft  stünde?  in  diesem 
Falle,  wo  keine  Bürgschaft  gegeben  wäre,  die  Wahrheit  frei  ver* 
treten  zu  können,  hätten  die  Gläubigen  sich  dem  Papste  nicht  sn 
ftlgen;  denn  sie  sind  nicht  Knechte  unter  dem  Gesetze,  sondern 
Freie  unter  der  Gnade.  Im  Allgemeinen  kömmt,  wo  es  sich  um 
Entsetzung  des  Papstes  oder  Beschränkung  seiner  Gewalt  handelt^ 
nicht  ihm,  sondern  den  Bischöfen  und  Fürsten  die  Berufung  eines 
allgemeinen  Concils  zu,  wo  es  aber  um  Beform  eines  Reiches  oder 
einer  Provinz,  um  Vertheidigung  des  Glaubens,  um  Vertilgung  der 
Ketzereien  zu  thun  ist,  hat  der  rapst  mit  den  Cardinälen  das  Concil 
zu  berufen.  Steht  aber  ein  Concil,  auf  dem  der  Papst  den  Vorsitz 
nicht  hat,  auch  über  dem  Papste?  Sicherlich,  in  jeder  Hinsicht;  da 
es  als  Repräsentant  der  Kircne  die  Schlüsselgewalt  besitzt,  hat  ihm 
der  Papst  zu  gehorchen;  es  kann  die  Macht  des  Papstes  beschrän- 
ken,  ihn  entsetzen  und  eine  neue  Wahl   vornehmen,    bestehende 


*)  »Dato  quod  Eoel«6iA  «nivenalif  ctijos  Christas  caput  est  nnllam  papam  haberet, 
adkae  fideila  deocdeos  in  obaritate  saWoi  ficret.  —  Sal^atar  eoim  Ohristianus  fidelia 
in  nnitate  sancta  Ecokaiae  oatholioae  licet  &<mi  teneat  anitatem  Ecelesiaa  apostoUcaa 
super  qua  et  de  qna  Htigant  de  papata  contendentes. «  —  ')  „Apostoli  non  dixensnt; 
credo  fi.  papam  Tel  ChrM  Vioariinn,  sed  credo  unam  s.  Eeolesiam  ea^olicam,  at 
deflnlrent  quid  sit  Eoolesia  propter  multos,  qui  diount  et  dizenmt,  qned  malt  quaii- 
tmnennque  etiam  sint  In  Ecoleda  apostolica,  non  tarnen  eint  in  Eccieeia  oathelica, 
qnae  est  Sanetornm  oommanio.  Qma  eertum  est  quod  existens  in  mortaü  peecaU  nso 
9Ü  in  ßcclesia  nee  de  Ecdesia  quae  est  fiindata  in  charxtati,  Qvtomod»  ergo  emaU 
papae  in  Sceleaiay  fut  Utigani  propier  privata  cammoda  de  papmtu  et  sunt  in  mortaU 
peecatof* 
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B6elJt6  aiifkebeii,  neue  Kecfete  Qn 4  Gesetse  schafien;  die  keiner,  Aet 
unter  dem  Concile  steht;  ftnderli  oder  aufheben  kann,  da  sie  gleich 
den  Eyangelien  keine  Dispensation  zulassen  *).  Durch  diese  Macht 
des  Concils  ist  es  möglich,  die  Einheit  der  Kirche  herzustellen:  ihr 
voraus  Itber  hat  eine  Keform  zu  gehen,  die  mit  Beschränkung  der 
usttrpirten  Macht  des  Papstes*),  an  die  schon  Alexander  V.  dachte^ 
beginnen  muss.  Denn  ^ese  Zwangsgewalt  haben  die  Päpste  nur 
dadurch  erlangt,  dass  sie  die  Bischöfe,  die  ihnen  in  der  alten  Kirche 
gleich  waren,  der  ihnen  von  Gott  verliehenen  Rechte  durch  Reser- 
vation alier  Beneficien,  durch  Hinziehen  aller  Streitsachen  an  die 
Curie  u.  s.  w.  beraubten,  so  dass  beim  Wachsthume  der  Habsucht 
und  des  Ehrgeizes  die  bischöfliche  Würde  zu  einer  blosen  Figur 
herabgesunken  ist  ').  Diese  in  den  Decretalen,  dem  liber  Sextus, 
den  Clementinen  und  Extravaganten  geltend  gemachten  Ansprüche 
muss  das  Concil  beschränken,  denn  Christus  hat  dem  Petrus  keine 
andere  Gewalt  verliehen  als  zu  binden  und  zu  lösen,  nicht  aber 
Beneficien  zu  verleihen,  Reiche  und  Länder  zu  besitzen,  Kaiser  und 
Ktoige  zu  entsetzen  *),  Daraus,  dass  der  Papst  als  der  Höhere  den 
Kaiser  salbt,  folgt  ein  solches  Recht  nicht,  auch  bat  keiner  der  alten 
Kaiser  vor  Otto  dem  Grossen  dem  Papste  einen  Eid  geleiatet^  noch 
haben  die  alten  Päpste  derartige  Ansprüche  gemacht  Ausser  den 
Pap^t  soll  die  Reform  die  Cardmäle  trefl^U;  welche  durch  die  ün- 
sahl  Von  Commenden,  die  sie  und  ihre  Verwandten  besitzen,  Klöster 
tmd  Kirchen  in  Armuth  und  Verfall  bringen ;  es  wäre  zweckmässige 
kftakftig  die  Einkünfte  der  Curie  zwischen  Papst  und  Cardinälen 
rieichmässig  zu  vertheilen  und  die  beschwerlichen  Commenden  und 
Uollationen  aufzugeben.  Zu  Bischöfen  sollen  künftig  nur  würdige, 
weise  Männer  gewählt  und  durch  die  Erzbischöfe  bestättiget  werden  { 
die  Seelsorge  soll  man  tugendhaften,  mit  den  nöthigen  Kenntnissen 
ausgerüsteten  Clerikern  übertragen,  die  exorbitanten  Freiheiten  und 
Privilegien  der  Mendicanten  Orden  beseitigen,  wodurch  auch  die 
Nonnenklöster  von  ihnen  befreit  würden,  denen  sie  nur  Schmach 
bereiten,  und  unter  die  Aufsicht  der  Bischöfe  kämen. 

Damit  ist  die  Aufgabe,  die  der  Verfasser  sich  gestellt,  erledigt 
und   die  Schrift  könnte  hier   abschliesen.     Allein   es  folgt  noch  die 


>)  n,  179  (o.  9).  t»N«c  poteet  neo  potait  aliqiumdo  papa  dispensMi  oontm 
oanottOB  kk  opnoiHi«  gentralibi«  niti  oonoiliom  speeUUter  hoo  iUi  eoiamiMrit  ex  magna 
caosa.  Nee  fkcU  C<»kO)]ii  potest  papa  immatare»  imo  neo  interpretari  aut  contra  ea 
dispensare,  cmn  smt  sicut  eYangelia  Chriftti,  quae  Dullam  recipiunt  dispensationem 
et  9Qper  quae  papa  Dollam  habet  Jarisdictionem  .  .  .*<  —  ^  17S  (o.  10).  nConciliam 
generale  §i  affeoiat  unionem  integram  -ridere,  fehismata  nprimere,  si  inrit  eodoslam 
exaltare,  primo  ante  oomia  ad  instar  ae.  patrmn  qoi  not  prmeeestecvnt  Umitet  ae  le» 
minet  potestatem  coaetivom  et  usurpatam  papaJeiiL*<  —  3)  174.  «([iiain  eoactWim 
potestatem  inalti  summi  Pontifices  per  succeseiones  temporam  et  contra  Deum  et  justU 
Harn  sibi  applicueruntj  privando  inferiores  episcopos  potestcUibun  et  autoritcUibua  eis  a  Deo 
et  ecchsia  concessis,  ifui  in  primitiva  ecclesia  aequalis  potestatia  cum  papa  eranL  — 
Tandem  per  tempora  bacoeaeiTe  crescente  clericorum  avaritia  et  papae  Simonia,  oapi- 
ditiMe  ^  «b'iWlone  potestas  et  «tktoritas  episeoperam  et  praelatenim  inferrionim  quasi 
tIMir  e!xlfaii«ta  tft  Uytaffter  dfruta,  ut/tfm  in  Ectlesia  nee  videttntur  esse  niii  thmtioKttH 
depicta  et  quaai  frustra . . .«  _  4)  Dasselbe  wiederholt  II,  191  (c  98),  19a  (e.  ^.^ 


Erörterung  mehrereri  zusainmeiihaDgslogQr  Bedanken,  die^  von  Q^ttF 
jenigen,  an  den  die  Schrift  gerichtet  ist;  waren  erhoben  worden» 
Diese  Bedenken  finden  sich  in  der  bereits  erwähnten  Abl^andlung 
^▼on  der  Schwierigkeit  der  Beform  durch  ein  allffenieines  Concil'*, 
welche  wir  sohin  als  Anlass  für  unsern  Tractat  zu  betrachten  haben* 
Das  Concil,  wird  zunächst  befürchtet,  werde  nicht  zu  Stande  komr 
meu;  da  die  Cardinäle,  zufrieden  mit  dem  Papste,  keine  Neigung 
für  ein  Concil  haben  würden,  das  ihre  bisherigen  Ansprüche  in  FragQ 
stellen  könnte ;  andererseits  werde  man  fragen :  was  denn  das  Concil 
wolle?  Man  habe  einen  unzweifelhaften  Papst,  eine  Absetzung  der 
Gegenpäpste  sei  bereits  durch  das  Concil  von  Pisa  erfolgt;  eine 
Beruhigung  (der  Text  hat  „servandum^  statt  serenandum)  der  Ge* 
wissen  sei  nur  möglich,  wenn  jene  Beiden  keinen  Anhang  mehr 
finden,  was  nicht  in  der  Macht  eines  Concils  stehe,  und  endlich  eine 
Beform  sei  bei  der  jetzt  upter  Papst,  Cardinälen  und  Bischöfen 
herrschenden  Hab-  und  JShrsucht  kaum  zu  erwarten.  Allerdings, 
wird  hierauf  entgegnet,  ohne  einen  kräftigen  Kaiser,  dessen  Macht 
von  den  Fürsten  und  dem  christlichen  Volke  unterstützt  würde,  habe 
man  einen  Vollzug  der  Beschlüsse  des  Concils  gegen  die  beiden 
Gegenpäpste  kaum  zu  hofi^en;  auf  einen  solchen  Kaiser  komme  es 
vor  Allem  an;  auch  früher  haben  ja  die  Kaiser  die  in  der  römischen 
Kirche  entstandenen  Spaltungen  gehoben  und  Concile  berufen,  U4id 
würden  das  sicher  nicht  gethan  haben,  wenn  sie  es  nicht  niit  Bedit 

fekonnt  ^).  Die  Behauptung,  dass  auch  die  weltliche  Gewalt  vom 
*apste  abhängig  sei  und  der  Kaiser  sie  nicht  gegen  den  Paf«t 
gebrauchen  dürfe,  beruhe  auf  Irrthum,  da  beide  Gewalten  unmittel* 
bar  von  Christus  abhängen.  Daher  kann  ein  Concil  jetzt  nur  auf 
Erfolg  rechnen,  wenn  der  Kaiser  und  die  Fürsten  dabei  mitwirr 
ken,  ja  der  Kaiser  kann  unter  diesen  Verhältnissen  den  Vorsitz  als 
Schützer  der  Kirche  in  Anspruch  nehmen.  Die  etwaige  Weiterung 
der  Cardinäle,  ein  Concil  zu  berufen,  mache  keine  Schwierigkeit; 
denn  in  diesem  Falle  treten  die  Bischöfe  in  ihr  ursprüngliches  äecht 
wieder  ein,  sie  sind  ja  die  Nachfolger  der  Apostel,  während  di^ 
Cardinäle  blos  römische  Presbyter  waren,  denen  es  oblag,  die  Todten 
zu  begraben  und  die  Catechumenen  zu  taufen;  da  nun  das  Privi- 
legium der  Bischöfe  nicht  erloschen  ist,  so  kömmt  auch  ihnen  zuerst 
die  Leitung  der  Kirche  zu,  wie  denn  auch  Petrus,  wenn  er  nach 
der  Verleugnung  des  Herrn  nicht  Busse  gethan,  weder  der  erste 
der  Apostel  geworden  noch  den  hL  Geist  empfangen  hätte,  sondern 
die  übrigen  Apostel  hätten  die  Kirche  geleitet,  wie  sie  es  zum  Tbeile 
auch  thaten,  als  sie  Petrus  und  Johannes  nach  Samaria  schickten; 
damals  waren  die  Apostel  nicht  Cardinäle,  sondern  Hitbischöfe  Petri, 
Sabin  stehen  die  Cardinäle  unter  den  Bisehöfen  ^).  Auch  der  Ein- 
wand, dass  man  schon  einen  rechtmUssigen  Papst  habe,  ein  Concil 
also  entbehrlich  sei,    ist  nicht  von  Gewicht;    denn  wohl   haben  wir 


<)  II,  178  <o,  14).  ^  2)  n,  181  (c  15).  „Minorem  loopm  «ecuodum  pieam  ^ 
inttiiuta  ecdesiae  obtinsnt  Gardiziales  qium  epiaoopi,  Ueetiism:piiitio^ej(i>pp9«f^m.pfUi^ 
in  eMdem.^ 
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IShüäD  Pupsf  de  JQre  aber  nicht  de  facto,  da  beide  GhgeopSpste  nocb 
AnHang  babenf  das  Concil  rauss  also  entweder  Maassregeln  treffen^ 
dass ,  beide  auch  de  facto  ihrer  Aiisprüche  verlustig  werden,  oder, 
wend  dieses  unausführbar  wäre,  was  wahrscheinlich  ist,  and  beide 
sich  erbietben,  auf  einem  allgemeinen  Concile  ihrem  Rechte  freiwillig 
2U  entsagen,  fUr  den  Fall  sich  auch  Johann  XXIII.  dazu  versteht^ 
darauf  dringen ,  dass  auch  unser  Papst  seinem  Rechte  entsagt,  da 
der  Kirche  nicht  anders  geholfen  werden  kann.  Weigert  er  sich 
dessen  hartnäckig,  dann  ist  er  als  einer,  der  die  Kirche  nicht  hört, 
als  Häretiker  und  Schismatiker  zu  bestrafen,  mit  GefÜngnbs  oder 
Tod,  nach  den  Worten  der  Schrift:  „wehe  dem  Menschen,  durch 
welchen  Aergerniss  kommt;  es  wäre  besser,  man  stürzte  ihn  mit 
einem  Mühlsteine  am  Halse  ins  Meer.  ^  Aehnliches  geschah  unter 
Kaiser  Heinrich  II.  (?)  Für  den  entsetzten  Papst  wird  dann  das 
Concil  dem  Rechte  desselben  auf  den  Primat  entsagen,  wenn  die 
beiden  anderen  Päpste  darauf  bestehen;  ist  doch  der  Papst  Sohn 
der  Kirche,  und  den  Gesetzen  zufolge  kann  jeder  Vater  mr  seinen 
Sohn  eintreten,  ihn  sogar  in  dringender  Noth  verkaufen  *). 

'    Selbst  mit  der  Reform  bat  es  keine  Schwierigkeit,  wenn   nur 
/daa  CoBcil  dem  Papste  unter  keinem  Vorwande  gestattet^  an  d^0 

Efüsaten  Beschllbssen  zu  ändern  oder  davon  zu  dispensiren>  sondern 
Mies  dem  künftigen  Concile  vorbehält.  Wiewohl  nun  das  cano- 
Kiieche  Recht  dem  entgegen  zu  stehen  scheint,  so  ist  doch  kein 
Zweifel,  dass,  da  die  allgemeine  Kirche  eine  über  den)  Papste 
stehende  Macht  ist,  diese  hohe  Macht  des  Concils  einem  unter  dem 
Concile  stehenden  nicht  übertragen  werden  kann,  da  er  derselben 
--  al0  der  Macht  der  gesammten  Kirche  -^  gar  nicht  flLhig  ist  ^}. 
I>ah6r  leitete  auch    zur   Zeit  der  Apostel  nicht  Petrus   allein  die 

Einze  Kirche,  wiewohl  er  Papst  war,  sondern  erst  regierte  er  die 
ircfae.  zu  Antiochien  als  Bischof,  und  dann  wurde  er,  nach  Auf- 
lieben  jener,  zum  Bischöfe  von  Rom  gewählt;  wie  könnte  auch  die 
Autorität  und  Kraft  des  Hauptes  sich  einem  der  Glieder  mittheilen  ? 
da  könnte  ja  ein  Körper  auch  ohne  Haupt  bestehen,  wenn  eines  der 
niedem  Glieder  alle  Thätigkeit  des  Hauptes  ersetzen  könnte;  wenn 
aber  dieses  am  physischen  Leibe  nicht  geht,  dann  noch  weniger  am 
mystischen  Leibe  der  Kirche,  von  dem  die  Schrift  ausdrücklich  sagt: 
dass  einige  zu   Apostel^   einige   zu  Propheten,  andere  zu  Lehrern 


1)  182  (c.  16).  Hört  er  die  Kirche  nicht,  dano  »at  schismttticaB  et  haereffcns 
poniendus:  qnia  qui  occaeionem  damni  dat  et  damniim  dedisse  yfdetur  est  quam  cito 
capiendus  et  ab  Ecclesia  ut  tnrpis  pars  ejus  ejiciendas,  ant  carceHbus  in  perpetuum 
inchidendas  aut  morte  exterminandus ,  jnxta  dictum  Salvatoris  nVae  homini  illi ,  per 
qnem  scandaUm  venit . . .  e.  r. «  8i  Yerus  papa  ( rennntiare)  nolnerit  —  dico  tuno, 
qnod  s.  concilftim  renuntiabit  juri  TCri  papae  et  succedet  in  remintiatioiie  pro  vei^ 
papa  et  pro  eodem  promittet  et  se  obligabit.  Sicat  in  istis  acttbus  legitimis  solet 
pater  fttcere  pro  illio,  quem  etiam  in  necessitate  magna  secnndum  leges  humanas  potest 
Vcindere.  Cum  'paph  nlius  sit  et  membrum  aniversalis  Ücclesiae  —  ergo  ....**  — 
^  188  (c  17).  sCmn  uniTersalis  Ecclesia  sit  potestas  papa  snperior,  sequituryqnod 
tattia  potestas  uniTClrsalfs  Conoilil  inferior!  a 'Ooncilio  non  valeat  communicari,  com 
i6j1i0deiii  'Ati^*MA  ^capHX;*  ^ 


geseisd  find,  sur  SrtMkUOiig  d^  Xieibes  Cbcwti,  «p  4a«t  i^Uo, j^^ 
Glied  seine  eigenthümEche  Verriclitung  hat,  nach  welcher  es  mehr 
oder  weniger  an  der  Kraft  und  Autorität  dieses  hl.  Leibes  Tbeil 
nimmt  So  wenig  also  am  physischen  kann  am  mystischem  Li^ibe 
der  Kirche  die  Kraft  und  Verrichtung  aller  einzelner  Glieder  einem 
einsigen  verliehen  werden^i  depn  die  andern  Glieder  würden  dadurch 
ihres  eigentlichen  Lebens  beraubt^  sohin  kann  auch  der  Papst  nii^ht 
die  Macht  und  Autorität  der  gesammtan  Kirche  und  des  sie  reprä- 
sentirenden  Concils  erhalten^  sonst  wäre  Er  die  Kirche,  und  jeder 
Gläubige  im  Papst,  ja  selbst  Papst  *).  Es  ist  also  Usurpation,  dem 
Katurrechte  wie  dem  Evangelium  zuwider,  wenn  der  Papst  sich  die 
JurisdietioQS-  und  Ehrenrechte  der  andern  Bischöfe,  die  er  doch 
seine  Brüder  nennt,  angeeignet  bat,  denn  diese  ßechte  haben  sie 
als  Glieder  der  Kirche  nicht  fUr  sich,  und  nimmt  er  ihnen  diese 
für  die  Kirche  ihnen  zukommende  Thätigkeit,  so  macht  er  sie  uu" 
nütz,   und  doch   hat  Christus  dem  Petrus  keine   grössere  Gewalt 

;;egeben  als  jedem  Bischöfe;  so  wenig  als  sonst  eine  Anordnuog 
Christi,  darf  er  daher  dieseßVerhäUniss  omstossen^.  Ebenso  kömmt  dem 
Papste,  da  er  blos  Verwalter  der  kirchlichen  Güter,  nicht  Herr 
darüber  ist  und  über  seine  Verwaltung  gleich  jedem  andern  Prä- 
laten Rechenschaft  zn  geben  hat,  auch  nicht  en  die  OeMbeifüge  bei 
der  Provision  von  Bisthümern  und  Abteien  zu  bestimmen,  noch  jen« 
^verwünschten,  räuberischen  Reservationen  voil  Benefioien*  iru  Hben, 
die  in  der  alten  Kirche  unerhört  waren  und  erst  der  Habsucht  nnd 
dem  Ehrgeize  der  Päpste  und  Cardinäle  ihre  Entstehung  verdanken, 
weiche  auch  die  römische  Curie  zu  einem  Markte  gemacht  haben, 
auf  dem  Alles  an  den  Meistbiethenden  überlassen  wird.  Weil  keiner 
der  Bischöfe,  sei  es  aud  SchwSche  oder  Unwissenheit  oder  Eigen- 
nurtz^  zur  rechten  Zeit  diesen  Anmassnngen  entgegentrat,  darum 
behaupten  in  irriger  Weise  Päpste  und  Cardinäle,  sie  hätten  dnrek 
den  Besitzstand  von  hnadert  Jahren  Gesetzeskraft  erlangt  und  ein 
allgemeines  Concil  könne  nichts  daran  ändern.  Mögen  sich  vielmehr, 
die  Bischte  erheben,  und,  Gott  ein  Opfer  der  Gerechtigkeit  brin- 
gend^), diesen  Raub  und  Diebstahl  Aer Curie  beseitigen;  denn  eb^ 


^  n,  1^3.  nSiout  virtus  qooramlibet  corporis  naturalis  membrorum  ani  membro- 
nnn  totios  corporis  non  valet  communicari ,  qoia  sie  frostra  «sent  cetera  membra  et 
corpus  monstrum  Tideretur  in  natura  et  membra  ipsa  viderentur  carere  Tita,  ita  in 
eorpofe  mystieo  universalis  B!oolesiae,  cujus  membrum  dignins  papa  videtur  esse, 
potestas  et  autoritas  ipsius  universalis  Ecolesiae  sive  generalis  Goncilii  ipeam  Ecclesiam 
Tepcaesentantis  neo  papae  nee  allcui  personae  privatae  possit  nee  deberet  communioari. 
Quod  esaet  includere  contradictionem ,  quod  sie  papa  esset  universalis  JBcdesia  et  aio 
esset  corpus  totum  et  membrum  et  sie  omnis  christianus  esset  in  papa  et  papa  esset.  ..** — 
^)  «Qui  tollit  ab  entibus  proprias  operationes  certe  secundum  rbUosopbum  tollit  ab  ei» 
proprias  formaa;  quid  enim  valet,  quod  unus  sit  episcopus  sine  oCfioU  sui  executione, 
quod  Uli  Christus  contulit?  Neo  majorem  potestatem  Petro  quam  alicui  episooporum 
dedit.  Quomodo  ergo  papa  ausus  est  tpÜere,  quod  solus  Cliristus  dign&tus  est  con- 
cedere?  Sicut  ergo  contra  statuta  evaagelica  Christi  non  andet  papa  se  intromi^Wre 
ita  joec  valet  potestatem  collatam  a  Christo  aliis  episoopis  albi  aftplicare  n*ec  reser- 
vare . .  •  **  —  ^  184.  „Exurgani  praelati  £oclesiae  offerentes  JDeo  sacrifioium  jostitiae 
et  has  rapinas,  furta  et  latipcinia  romanae  Curiae  dignentur  penilua  amovere,  .qj^ia 
non  possunt  in  detrim6ntum  et  damnum  universalis  Bodesiae  itare  |tutprl^)SP^^^y  liffsu. 
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imh  Ufgt  anoh  du»  Verd^bM  d^  HHnitcbea  Cxm^,  an  welcher 
keiik  Sinn  mehr  ist  ^r  Glaube  und  Sitte ,  sondern  ein  Treiben, 
scblechter  als  an  jedem  weltlichen  Hofe,  da  alle  Kräfte  nnr  auf 
Mehrung  der  Einkünfte  gerichtet  sind  und  der  Gewandteste  bierin 
f&r  den  Besten  gilt. 

Ohne  den  römischen  König  kömmt  aber  ein  solches  Ooncil  nicht 
KU  Stande,  desshalb  ist  er  unter  schwerer  Sünde  dazu  verpflichtet, 
und  ist  kein  solcher  da,  dann  haben  die  christlichen  Fürsten  an 
seine  Stelle  zu  treten,  und  durch  ihre  Macht  zur  Heilung  der  Kirche 
als  von  Gott  beauftragte  Vftter,  Aerzte  und  Chirurgen  mitzuwirken'). 
Und  wie  einst  zur  Befreiung  Jerusalems  aus  den  Händen  der  Un> 
gläubigen  Kaiser  Conrad  IL,  Friedrich  I..  Heinrich  VI.,  Friedrich  IL 
und  andere  Fürsten,  Herrn  und  Bischöro  gegen  die  Saracenen  ge* 
zogen  sind,  so  sollen  sich  jetzt  Fürsten,  Bischöfe  und  das  gesammte 
christliche  Volk  vereinigen,  um  der  Kirche,  wenn  auch  auf  dem  Wege 
der  Gewalt,  zitP  Frieden  zu  verhelfen,  denn  gegen  das  Wohl  ^r 
Kirche  gilt  kein  Recht  und  keine  Gerechtigkeit,  im  Gegentheile  iat 
es  besser,  dass  Einer  zu  Grunde  gehe,  als  dass  Alle  leiden  ^).  Soll 
aber  der  römische  König  das  Concil  berufen,  so  bildet  sieb  nei  der 
dermaligen  Lage  "des  deutschen  Reiches  noch  eine  eigene  Schwierig« 
keit.  Gesetzt  auch  dass  die  Churfürsten,  die  verschiedenen  Obe- 
dienzen  angehören,  über  die  Wahl  des  Königs  sich  einigen,  von  wel- 
chem Papste  soll  der  Gewählte  die  Krone  empfangen?  Wenn  von 
dem  seiner  Obedienz,  so  muss  er  ihm  zuvor  den  üblichen  Eid  leisten, 
und  wie  kann  er  dann  ohne  Genehmigung  des  Papstes  ein  Concil 
berufen?  Auch  hier  muss  nach  dem  vorhin  ausgesprochenen  Prin- 
zipe  verfahren  werden;  wenn  nämlich  der  Kaiser  auch  tausend  Eide 
geleistet  hätte,  sie  binden  ihn  nicht,  wo  es  eich  um  Einigung  und 
Reform  der  Kirche  handelt,  denn  alle  Eide,  sie  mögen  dem  Papste 
oder  wem  immer  geleistet  sein,  sind  nur  gültig,  so  weit  sie  das 
Wohl  der  Kirche  nicht  gefährden  'J.  Der  Kaiser  kann  daher,  ohne 
erst  einem  der  um  den  Primat  Streitenden  sich  verpflichten  zu  müs- 
sen, sogleich  ein  Concil  berufen  und  die  Streitenden  auf  jedem  Wege 
zur  Herstellung  der  Einheit  der  Kirche  nöthigen,  denn  mit  Recht 
wir^  demjenigen  die  Treue  gebrochen,  durch  den  Kirche  und  Staat 
gespalten  sind  ^. 


sint  contra  nataram  propriam  corporis  mystici  Ecclesiae  et  contra  omnem  ordinem 
justitiae  et  (in)  decrementnm  omnium  bonorum  spirituAliom  Ecclesiae... » —  *)  II,  187 
(o.  20).  —  3)  188.  »Contra  bonom,  utilitatem  ac  sanationem  nniversalis  Eccietiae  noUa 
Jara,  nuUa  deoreta)  nullam  alicujos  justitiam  secundom  Deam  et  rectae  scientiae  die- 
tarnen  possnmus  aoeeptare.  Quin  imo  expediat  semper  nt  nnas  moriator  ne  tota  gern 
pereat:  non  nt  moriator  natoraliter  aut  aeternaliter,  sed  civiliter  opus  faciendo  virtutisi 
at  aetemaliter  yiyat..  .«  —  3)  190  (c  23).  nintelliguntur  omnia  juramenta  Ipsi  pap^i« 
yel  ouiqoam  alteri  personae  piiTatae  mortali  praestita  per  quamcunqoe  personam  sahra 
semper  utilitate,  curatione  et  sanatione  totios  corporis  reipablicae  et  praesertim  uni- 
versalis Eoolesiae.  —  Nam  in  curatione  universalis  Ecclesiae  et  cujuscunque  reipubli- 
eae  subdjtf  fiunt  Domini  et  judices  Dominorum  et  superiorum  proprias  ntilitates  cum 
detrimento  reipublieae  amantium  . . . «  —  *)  „  Talibus  fides  denegatur  propter  qnaa 
EeoleBia  et  lotum  eorpos  reipablicae  scinditur  et  turbatur ...  -^  Et  ideo  l^e  dixU 
üle:  finangenü  fiAam  fides  Irangatar  eldeok«« 
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Noch  einttiAl  wird  (e.  83)  die  Frage  über  Beofatttftssijjkeit:  der 
pftpatlichen  Reservationen  und  Provisionen  erörtert  und  dahin  gelöst, 
da«s  der  Papst  keinerlei  Verfügung  in  der  Kirche  treffen  könne,  die 
nicht  innerhalb  der  Grenzen  der  ihm  von  Christus  und  der  Kirche 
verliehenen  Vollmacht  läge.  Christus  habe  aber  dem  Papst  nur  die 
Bcblüsselgewalt  verliehen,  nicht  die  Macht  Bisthümeri  Beneficien 
und  Besitz  zu  verleihen'),  erat  im  Laufe  der  Zeit  liätten  die  allge* 
meinen  Concilien  dem  Papste  das  Verleihungsrecht  gewisser  Bene* 
fielen  gegeben,  die  übrigen  aber  den  Ordinarien  verbebalten,  so  dass 
Patriarchen  und  Cardinäle  durch  den  Papst,  die  Primaten  durch  die 
Patriarchen,  die  Erzbischöfe  durch  die  Primaten,  die  Bischöfe  durch 
die  Erzbischöfe,  die  Aebte  und  übrigen  Cleriker  durch  die  Bischöfe 
eingesetzt  würden  und  in  dieser  Weise  sei  es  über  12C0  Jahre  ge- 
halten worden.  Da  nun  der  Papst  unter  dem  Verwände,  von  Christo 
die  Vollmacht  erhalten  zu  haben,  alle  Grenzen  der  Gerechtigkeit, 
wie  sie  die  allgemeinen  Concilien  gezogen,  übersc^itten  habe,  so 
seien  diese  Reservationen  als  offner  Raub  und  teuflischer  Braujcb 
tun  betraehten,  die  ein  Papst  gar  nicht  ausüben  dürfe  ohne  Geneb« 
iDtgung  der  Kirche;  die  Untergebnen  sind  nicht  verpflichtet  hierin 
dem  Papste  zu  gehorchen,  vielmehr,  wenn  der  Papst  ein  reservirtee 
Benefioium  Jemanden  verliehen,  das  auch  der  Bischof  an  einen 
tugendhaften  und  kenntnissreicben  Mann  vergab,  so  müsse  nach 
Recht  und  Gewissen  die  Verleihung  des. Bischofs  gelten,  weil  die 
Reservation  des  Papstes  offenbares  Unrecht  ist.  Ohne  diese  Pflan- 
zung Bonifaz'  IX.  ganz  auszurotten;  ist  an  eine  Reform  der  Kirche 
nicht  zu  denken '^^.  Durch  diese  Zustände  ist  das  Papstthum  und 
der  Papat  in  solche  Verachtung  und  Abhängigkeit  von  den  Fürsten 
gekommen  ^),  dass  Niemand  mehr  die  kirchlichen  Besitzungen  achtet. 
JL)aa  Concil  muss  daher  fUr  die  Zukunft  Sorge  tragen,  dass  der  neue 
Papst  nicht  aus  den  Cardinälen  gewählt  wird,  sondern  zu  dieser 
Würde  die  ausgezeichnetsten  Männer  der  einzelnen  Reiche  nach  einer 
bestimmten  Ordnung  berufen  werden  ^).  Den  Schluss  bilden  Ergttsse 
über  dae  Widersprechende  in  den  Ansprüchen  der  Päpste,  sich  einen 
Knecht  der  Knechte  Gottes  zu  nennen  und  doch  alle  Gewalt  im 
Himmel  und  auf  Erden  besitzen  wollen,  während  der  Papst  in 
Wahrheit  weder  die  Gewalt  habe,  die  Christo  als  Gott  noch  jene 
die  ihm  als  Mensch  zukam,  sondern  einfach  nur  die  an  die  Basse 
geknüpfte  Binde-  und  Lösegewalt  ^) ;  und  diese  Schlüssel  der  Gewalt 


*)  191  (c.  93).  »(Dico)  qtiod  papa  non  poseit  plnra  in  Eociesia  ordinäre  et  sta- 
taere  quam  ab  ipso  Christo  primo  et  post  ab  ipsa  universafi  Ecolesia  est  et  fuerit 
ipsi  concessum:  non  enim  legimus  Christum  illi  contulisse  potestatem  benefieia,  digni- 
tates,  episcopatus,  yillas,  terrae  dispensandi  ant  distribuendi ,  nee  unquam  legimus 
Petrum  hoc  fecisse,  sed  solum  hanc  potestatem  ei  tribuit  specialem  scriptum  Matth. 
X VT,  1 9.  quam  etiam  minimo  mundi  episcopo  ooncessit,  soilioet :  quodcunque  ligaveris 
super  terram  erit  ligatum  in  coelis,  scilioet  per  poenitentiam,  et  quodcunque  solveris, 
erit  solutum  —  per  absolutionem  et  indulgentiam ,  sed  clave  non  errante  . . . . "  — 
•)  II,  194  (ü  »6).  —  3)  196  (c  «7).  —  *)  195  (o.  U).  —  *)  198  (c.  28).  „Potestas 
Iptil  papae  non  est  attribnta  ut  fuit  Christi  secundum  quod  filius  Dei,  quia  illa  e^i 
impossibiHs  Uli  commltti,  cum  nuUa  creatura  aliam  possit  beatifioare  neo  gratiam  aut 
gloriam  ipsi  praebere.    Nee  potestas   ut  hemlnl«  Chrifti  est  ei  attribnta,   quia  waBA 
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Bonten  stets  mit  dem  Schlüssel  der  Erkenntniss  verbunden  sein^  denn 
ChriflFtus  bat  die  Leitung  seiner  Kirche  nur  den  Heiligen  und  Ge- 
lehrten überleben  wollen  und  desshalb  auch  über  die  Apostel,  weil 
sie  mit  der  Frömmigkeit  allein  die  Welt  nicht  zum  Glauben  bekeh- 
ren konnten ;  den  hl.  Geist  ausgegossen;  um  sie  mit  aller  Wissen- 
schaft zu  erfüllen.  Darum  sind  auch  so  viele  KetJcereien  und  Un- 
ordnungen seit  der  Unwissenheit  der  Bischöfe  entstanden.  Die 
gesammte  Aufgabe  des  künftigen  Concils  ist  dahin  ausgesprochen: 
die  drei  Obedienzen  zu  einigen,  einen  unzweifelhaften  würdigen 
Papat  zu  wählen,  die  päpstliche  Gewalt  zu  beschränken  und  die 
ahKirchlichen  Rechte  und  Discipiin  zu  erneuern;  die  offnen  Erpres- 
sungen der  römischen  Curie  abzustellen,  auf  künftige  tüchtige  Be- 
setzung der  Kathedral-  und  Scelsorge  -  Beneficien  das  Augenmerk 
richten,  alle  während  des  Schisma  zum  Nachtheile  der  Kirche  ge- 
schehenen Incorporationen  und  Vereinigungen  von  Beneficien  und 
Umwandlungen  von  Klöstern  in  Pfarrkirchen  widerrufen,  endlich  auch 
sorgen ;  dass  die  Doctorgrade  an  deh  Universitäten  nicht  mehr  so 
teicht  ertheilt  werden  '). 

Dieses  der  Inhalt  einer  Schrift,  die,  wenn  sie  auch  nicht,  wie 
Von  der  Hardt  behauptet^),  als  Norm  fUr  die  auf  der  Synode  zu 
Constanz  zu  treffende  Reform  betrachtet  werden  kann,  doch  Grund- 
sätze in  sich  schliesst,  die  zu  Constanz  sowohl  in  Herstellung  der 
Einheit  als  in  Unterdrückung  der  Häresie  zur  Anwendung  kamen. 
Unbedeutend  erscheinen  neben  ihr  die  dem  Cardinal  D'Ailly  bei- 
gelegten beiden  Abhandlungen  ^von  der  Schwierigkeit  der  Beform 
auf  einem  allgemeinen  Concile^  und  ^von  der  Nothwendigkeit  einer 
Beform'.  Die  in  ersterer  geäusserten  Bedenken  (wie  c.  2  und  3 
wegen  Gültigkeit  der  päpstlichen  Constitutionen  über  Beservationeo, 
c.  6«  über  schwierige  Stellung  des  Kaisers  dem  rechtmässigen  Papste 
gegenüber,  c  8.  über  den  Ort  des  Concils)  sind  der  Hauptsache 
nach  in  unarer  Schrift  schon  gelöst  und  bestättigen  die  Annahm«, 
daas  sie  aus  einzelnen,  nicht  gleichzeitig  abgeschlossenen  Aufsätzen 
entstanden  ist  Die  zweite  Abhandlung  gehört  nicht  in  diesen  Zu- 
sammenbang, sondern  giebt  in  kurzen  Abschnitten  einen  Ueberblick 
der  bedeutendsten  Gebrechen  der  päpstlichen  Administration,  beson- 
ders unter  Johann  XXHI.  bezüglich  der  kirchlichen  Provisionen, 
klagt   über  ähnliche  Missbräuche    bei   den   Bischöfen    und   speciell 


oreatara  redemptionem  naturae  hamaniM  potuit  peragere  secaodum  Anselmum.  Ergo 
noQ  est  ipai  papae  attributa  potestas  illa,  quam  ipsi  papae  credunfc,  in  coclo  et  in 
terra.  Sed  solam  est  ei  data  potestas  spiritualium  denunciatoria  ac  absolutoria. 
Denundatori«,  nam  quem  absoWit  ostendit  esse  absolutum  in  Ecciesia,  quem  ligat 
in  ecclesia  militante  ostendit  esse  ligatum.  Et  ista  est  sententia  omnium  Dootorum 
Theologorum.  Quod  patet.  Nam  papa  non  remittit  peccata  sed  solus  Deus  est  ille 
qui  delet  iniquitates  ...«  —  «)  201  (c.  30).  -  *)  Concil.  Const  T.  I,  prs.  II,  p.  30. 
nUt  hoc  ejus  (Gersonis)  gravissimum  alque  apertissimum  scriptum  publica  fere  dein- 
ceps  regula  praegnantisaimorum  consiliorum  atque  operum  praeclarissimorum  In  Con- 
stantiensi  effectorum  baberetur.«*  Diese  Ansicht  Von  der  Hardts,  ohne  diesen  jedoch 
SU  nennen,  wiederholt  Abbate  Tosti  in  seiner  „Storia  del  Goncilio  di  Constanza, 
NapoH  1858.  2.  YoL**  T.  I,  p.  204.  „Qnesto  trattato  fu  la  norma  signita  dal  Con- 
itantiensi  nei  diificili  negozi,  che  ebbere  a  Cordarex 

8ckmib,  JobanoM  Qerton.  81 
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über  die  schmutzige  GewinoBUcfat  der  Mehrzahl  dßr  deutschen  Weib- 
bbchöfe ^),  schlägt  zur  Reinigung  der  Christenheit ,  namentlich  Ita- 
liens, von  allerlei  Gesindel  einen  Kreuzzug  nach  Palästina  vor,  will 
den  herabgekommenen  kirchlichen  Zuständen  in  Deutschland  durch 
Provinzial-Concilien  aufgeholfen  haben  und  beseufzt  als  Folge  die- 
ser Zustände  den  Ausbruch  der  Uussitischen  Ketzerei,  stellt  Hussens 
^Bucli  von  der  Kirche^  mit  dem  Koran  zusammen  ^),  und  sucht  das 
Heilmittel  dagegen  nur  in  der  schleunigen  Beform  der  römischen 
Curie.  Die  Sprache  der  Schrift  über  die  römische  Curie,  namentlich 
der  dem  Papste  gemachte  Vorwurf  (c.  26)  einer  Begünstigung  der 
Universität  Paris,  so  wie  das  besondere  Interesse  für  die  kirchlioben. 
Zustände  Deutschlands,  macht  die  Annahme  unmöglich,  dass  der 
Cardinal  D'Ailly  sie  1414  geschrieben  habe.  Nachdem  bereits 
Meibom  die  Mittheilun^  gemacht  hatte,  dass  sich  iu  der  kaiser- 
lichen Bibliothek  zu  Wien  ein  Manuscript  Theoderichs  von  Niem 
^de  reformatione  Kcclesiae^  befinde^),  hat  auch  Von  der  Hardt  die 
Vermuthung  ausgesprochen,  die  Schrift  möge  dem  Theoderich  v.  Niem 
angehören,  aber  gleichwohl  sie  als  eine  Schrift  D'Ailly's  drucken  las- 
sen, als  welche  sie  auch  Dupin  in  seine  Ausgabe  der  Schriften  Ger- 
sonä  aufgenommen  hat. 

Die  Schrift:  ^von  der  Art  die  Kirche  zu  einigen  und  zu  refor- 
miren*  hat  zuerst  Von  der  Hardt  aus  einem  Manuscripte  der  Uni- 
versität Helmstadt,  wohin  ein  grosser  Theil  der  ehemals  dem  Flacius 
Illyricus  angehörigen  Manuscripte  gekommen  war,  als  eine  ganz 
offenkundige  (^apertissimum*)  Arbeit  Gersons  milgetheilt,  Dupin 
sie  ohne  alles  Bedenken  unter  die  ächten  Schriften  Gersons  aufge- 
nommen, und  seitdem  ist  sie  in  der  Litteratur  bis  auf  diesen  Tag 
von  Freunden  wie  Gegnern  Gersons  einstimmig  als  eine  Arbeit  des 
Kanzlers  betrachtet  und  in  reichen  Auszügen,  wie  von  Giescler  und 
Neander,  als  Belege  für  die  „freie*  oder  unkirchliche  Anschauung 
Gersons  dem  theologischen  Publicum  vorgeführt  worden;  ja,  wie 
Haseman  meint  ^),  hat  die  gesammte  Universität  Paris  die  hier  aus- 
gesprochenen Grundsätze  gutgeheissen.  Döllinger  ^)  allein  (aus  ihm 
Alzoff)  hat  einen  Verdacht  gegen  die  Autorschaft  Gersons  ausge- 
sprocnen,  ^die  Schrift  scheine  eher  von  einem  Wiclefiten  herzu- 
rühren'^;  ohne  jedoch  dieses  näher  zu  begründen.  Da  die  Auf- 
fassung der  kirchlichen  Stellung  Gersons  wesentlich  durch  die 
Aechtheit  oder  ünächtheit -^eser  Schrift  bedingt  ist,  indem  alle 
bisherigen  Urtheile  über  seinen  kirchlichen  Standpunkt  vorzugs- 
weise auf  diese  Schrift  sich  stützen,  so  ist  eine  eingehende  ver- 
gleichende Kritik  derselben  nothwendig.  Giebt  man  auch  zu,  dass 
einzelne  der  hier  ausgesprochenen  Gedanken  sich,  wenn  gleich  in  sehr 


^)  Gera.  Opp.  II,  893  (o.  12}.  «Quorum  plerlque  rodunt  Clerum  et  populum 
indiscrete  et  sunt  importuni  exactoree,  ordines  sacros  et  omnia  alla  pro  6ola  pecunia 
facient^'B.  —  ')  Ibid.  901  (c  28).  » Qui  über  per  infinita  argumenta  ita  impugnat 
autoritatem  papalem  et  ejus  plenitudioem  potestatie,  sicut  Alcoranus  über  damoati 
MachumetI  quem  Saraceui  adorant  impugnat  catholicam  fidem  «  —  ')  Meibomi, 
Soriptores  rerum  german.  T.  I,  Helmstadt  1688,  Praefal.  p.  III.  —  *)  AlJgemeinc 
Encyclop.  Sect.  I,  Thl.  62,  p.  24.  —  ^)  Lehrbuch  der  K.  G.  IL  B.,  L  AbtW.,  2.  Auf- 
lage, Begensburg  1843,  p.  298. 
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modificirter  Weise,  hei  Gerson  finden,  so  ist  doch  die  gesammte 
Anschauungsweise  dieses  Tractates  so  verschieden  von  jener  Gersons, 
dass  dieser  unmöglich  als  Verfasser  desselben  betrachtet  werden 
kann.     Denn 

1.  sind  die  liier  dargelegten  dogmatischen  Anschauungen  Gerson 
nicht  blos  fremd,  sondern  widersprechen  den  seinigen  theilweise 
geradezu.  Schon  der  c.  2  aufgestellte  Unterschied  zwischen  »allge- 
meiner** und  35 apostolischer**  Kirche  findet  sich  sonst  nirgends  bei 
Gerson,  vielmehr  eine  ganz  andere  Erklärung  des  Ausdrucks  „apo- 
stolische Kirche***),  indem  er  als  Glaubensartikel  die  Einheit  (una) 
der  katholischen  und  apostolischen  Kirche  ausspricht,  wie  ja  auch 
die  Schule  wohl  zwischen  „allgemeiner*'  und  „römischer*  Kirche 
oder  „apostolischem  Stuhle^  unterscheidet^;,  niemals  aber  die 
Hierarchie  als  particuläre  apostolische  Kirche  der  allgemeinen  gegen- 
überstellt; eine  Annäherung  an  diesen  Unterschied,  der  in  einem 
ganz  andern  Kreise  seine  volle  Entwicklung  gefunden,  bietet  Conrad 
von  Gelnhausen^).  Ebenso  streiten  die  weiteren  Behauptungen,  dass 
die  apostolische  Kirche  in  Häresie  verfallen,  ganz  aufhören,  ja  selbst 
die  allgemeine  Kirche  auch  in  Einem  Gliede  nur,  wie  zur  Zeit  des 
Leidens  Christi  in  der  hl.  Jungfrau,  ihre  Bewahrung  finden  könne  ^), 
mit  den  von  Gerson  in  seinen  Schriften  „von  der  kirchlichen  Ein- 
heit* (1408)  und  „von  der  Enthebbarkeit  des  Papstes **  (1409)  aus- 
gesprochenen Grundsätzen  über  die  göttliche  Einsetzung  und  stete 
Koth wendigkeit  und  Fortdauer  der  hierarchischen  Stufen^),  so  dass, 
wenn  er  der  Verfasser  unseres  Tractates  wäre,  er  innerhalb  Eines 
Jahres  sich  in  einen  völligen  Widerspruch  mit  sich  selbst  gebracht 
hätte.  Aber  noch  mehr.  Der  Satz  (iersons,  dass  es  in  der  Kirche 
niemals  an  gläubigen  Bischöfen  und  Priestern  fehlen  werde,  findet 
sich  nnter  jenen  Sätzen,  welche  der  Bischof  von  Arras  1415  zu 
Konstanz  aus  den  Schriften  Gersons  als  irrig  im  Glauben  verdäch- 
tigt, weil  er  der  Annahme,  dass  zur  Zeit  des  Leidens  Christi  der 
Glaube  und  damit  die  Kirche  nur  in  der  hl.  Jungfrau  bewahrt  wor- 
den sei,  widerspreche*).    Und  Gerson  antwortet:  seine  Behauptung 


^)  »Sermo  poBt  novum  receseum  Johannis  XXIIT,  II,  204.  „(Credo  unam  s.  Eccle- 
Biam)  cathoUcani,  b.  e.  universalem,  quoniam  ab  ejus  obligatione  nullas  viator  immunis 
est,  apostolicam,  quoniam  in  Apoetolorum  et  prpphelarum,  per  quos  Spiritus  s.  locutus 
est,  doctrinis  fundata  est  et  per  similium  filiorum  successiones  duratura.  ^  und  in  der 
Bede  coram  commissariis  fidoi,  18.  October  1415.  II,  386.  »  Artioulus  est,  quod  est 
una  Ecclesia  catbolicA  et  apo^toUca  i.  o.  fundata  in  doctrina  apostolorum  quos  docuit 
d]urltos  8.  omnem  yeritatem  et  docere  non  ccssat  successores  et  ideo  Ecclesia  non  potest 
errare...*  —  2)  Z.  B.  Occam ,  Dialog  bei  Goldast,  Monarch.  II,  478.  „Romana 
Ecclesia  multipliciter  accipitur,  aliquando  pro  universali  Ecclesia,  aliquando  pro  papa, 
aliquando  pro  populo  et  clero  romano,  aliquando  pro  coUegio  Cardinalium  ...»  und 
481  in  Bezug  auf  Sedes  apost.  =^  P*pa  oder  Dioezesis  sua,  auch  =  universalis  Ec- 
clesia. Dasselbe  auch  in  Henrici  de  Langenstein  consiliura  pacis,  Gkrs.  Opp.  II,  832. — 
3)  Siehe  oben  8.  125,  A.  3.  —  *)  De  modis  uniendi  c,  3,  II,  164  und  c  21,  p  189. 
n  Ecclesia  imiversalis  potest  salvari  in  minima  vetula  sicut  factum  est  tempore  pas- 
sionis  Chrisfi,  quia  est  salva  facta  in  virgine  beata  .  .  .«  —  '»)  De  auferibil.  papae 
II,  212.  Siebe  oben  d.  251,  und  de  unitate  «ccles.  11,  128.  Siehe  oben 'S.  227,  Ä.  2. — 
«)  Gert.  Opp.  V,  440  führt  der  B.  v.  Arras  die  Stelle  de  auferib.  pap.  II,  212  an. 
f)  Non  est  auferibilis  sponsus  Ecclesiae  Christus  ab  Eccleeia  sponsa  sua  et  filiis  ejus, 
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sei  wahr,  aber  die  des  Bischofs ^  also  auch  die  unseres  Tractates, 
neige  sicli  der  Hussitiseben  Irrlehre  zu.  Dieser  Punkt  allein  würde 
gentigen,  den  Tractat  als  nicht  Gersonisch  zu  erweisen.  Doch 
sehen  wir  weiter.  Gleich  scharf  tritt  der  Widerspruch  unseres  Trac- 
tatos  mit  der  Lehre  Gersons  heraus  in  der  c.  7  ausgesprocheneu 
Wiciefitischen  Behauptung:  dass  die  in  Todsünde  Befindlicheu  nicht 
zur  Kirche,  als  der  Gemeinschaft  der  Heiligen,  gehören,  sohin  auch 
nicht  die  um  den  Primat  streitenden  Päpste,  da  dieser  Streit  Tod- 
sünde ist,  wie  ja  überhaupt  das  Hirtenamt  durch  die  Liebe  Christi 
bedingt  sei  '),  während  Gerson  ausdrücklich  diese  Anschauung  als 
Wiclentisch  '^)  bestreitet  und  erklärt,  schon  die  durch  den  Empfang 
des  Taufsacramentes  gegebene  Verbindung  mit  der  Kirche  reiche 
hin,  dass  Einer  auch  nach  Verlust  des  Glaubens,  der  Hoffnung, 
der  Liebe  Haupt,  geschweige  Glied  der  Kirche  sein  könne').  Das- 
selbe Resultat  bieten  die  beiderseitigen  Anschauungen  über  den 
Primat.  Im  Tractate  erscheint  Petrus  den  Aposteln  und  Bischöfen 
an  Gewalt  gleichgestellt  (c.  17.),  und  diese  Gewalt  ist  eine  rein 
geistige,  die  Schlüsselgewalt  (c.  15,  23,  28),  aber  auch  diese  Binde- 
und  Lösegewalt  ist  blos  denunciatorisch,  gilt  nur  Angesichts  der 
streitenden  Kirche,  denn  die  Sünden  vergieot  nur  Gott.  Die  übri- 
gen Hechte  des  Papstes  sind  theils  durch  Concile  der  kirchlichen 
Ordnung  wegen  verliehen  worden,  theils  haben  die  Päpste  sich  selbe 
angemasst  und  durch  Betrug  und  List  erschlichen  (c.  5,  17,  23). 
Daher  kann  ein  Concil,  dem  er  in  jeder  Beziehung  untergeordnet, 
ja  dessen  Gewalt  auszuüben  er  gar  nicht  fähig  ist,  nicht  blos  seine 
Gewalt  beschränken,  sondern  ihm  auch  Rechte  nehmen.  Ja  er  ist 
in  gewissem  Sinne  ganz  entbehrlich,  da  zur  Beseligung  des  Men- 
schen der  Verband  mit  der  allgemeinen  Kirche  genügt,  wenn  auch 
kein  Papst  in  der  Welt  wäre  (c.  2).  Dagegen  ist  der  Primat  nach 
Gerson  unmittelbar  göttlicher  Einsetzung,  die  Kirche  könnte  ihn 
eben  so  wenig  gründen  als  aufheben^,  im  Papste  ruht  die  Fülle 
der  kirchlichen  Gewalt,  als  in  ihrem  Ursprünge,  von  dem  aus  sie 
auf  Andere  übergeht^),  die  Kirche  ist  darum  Monarchie,  und  an 
diesem  monarchischen  Charakter  der  Kirche  darf  nichts  geändert 
werden,  so  dass  Jeder,  der  behauptet,  ein  Bischof  sei  in  seiner 
Diözese  Papst  oder  stehe  als  Bischof  dem  Papste  gleich,  im  Glau- 


sie  qnod  remaneat  Eoolesia  in  sola  moHere,  imo  ncc  in  solis  mulieribus  nee  in  solis 
laicis,  lege  stante,  non  facta  dWinitus  nova  institutione  . .  .*  mit  der  Censnr:  «haeo 
assertio  videtur  temeraria  et  erronea  ac  soandalosa  fidei  pietati,  qua  creditor,  in  sola 
beatissima  Yirgine  triduo  reman8it<Be  (fidem)  passionis,  et  per  consequens  ecclesia  (m).« 
und  Gerson  sagt  Ton  seinem  Satze  (nebst  drei  ähnlichen)  nhae  quatuor  assertiones 
verae  et  cjitholicae  sunt  —  et  calumniose  falsoque  reprobantur  in  favorem  quomndam 
articulorum  Huss  ..."  Ibid  447.  -  i;  Siehe  oben  S.  474  A.  2  und  c  29,  p.  199.  - 
*)  Do  auferib.  II,  220.  „Hoc  sequitur  contra  imayinationem  aliquomm  nostris  tempori- 
bus  in  Anglia  et  alibi,  qui  posueront  omne  dominium  et  dignitatem  Aindari  in  justitia 
charitatis  .  .  .  Dicamus  consequenter  quod  dignitates  ecclesiaaticae  non  fundantur  in 
fide  interiori  neque  in  spe.  s.  neque  in  charitate . . . «  —  3)  Siehe  oben  S.  254,  A.  8,  4 
und  S.  255,  A.  1.  —  4)  Siehe  S.  227,  A.  1  und  2SI,  A.  8.  -  *)  „fonUliter,  potesta- 
tive  et  originative.«  De  potestate  eccles.  II,  289  und  48  und  Sermo  de  paoe  Qraecor. 
II,  146.     Siehe  S.  260,  A.  8. 


485 

ben  iiftO.  Zwar  bezeichnet  es  auch  Gerson  als  einen  ^Irrthum'', 
alle  die  Kechte^  wie  sie  die  Päpste  seiner  Zeit  in  Anspruch  nahmen, 
auf  eine  ursprüngliche  Verleihung  Christi  zurückzuführen^),  auch 
spricht  er  von  der  ^Anmassung  einiger  Päpste"  in  Folge  der  Her- 
Torhebung^  der  apostolischen  ßewalt  durch  die  Väter  ^J ,  aber  die 
Sprache  ist  eine  sehr  verschiedene;  während  der  Tractat  z.  B.  die 
Reservationen  als  offenbares  Unrecht,  als  teuflische  Unsitte  hinstellt, 
die  Ausdehnung  des  päpstlichen  Provisiousrechts  als  vor  Gott  und 
dem  Gewissen  ungültig  erklärt,  führt  Gerson  diese  Behauptung  als 
eine  fremde  an,  und  wagt  nicht,  allgemein  darüber  abzuurtheilen^}. 
Wenn    der    Tractat    seinem    gesammten    Inhalte    nach    eine   Unter- 

frabung  der  kirchlichen  Grundlage  des  Primates  involvirt  und  den 
apst  als  entbehrlich  erscheinen  lässt,  hält  Gerson  den  Verband 
mit  dem  Papste  für  noth wendig  zur  Seligkeit,  so  dass  nur  Unwissen- 
heit entschuldigt^),  und  will  in  allen  seinen  Schriften  den  göttlichen 
Charakter  des  Primates  aufrecht  erhalten  und  nur  durch  zweck- 
mässige Beschränkung  einzelner  Rechte  der  Kirche  verderblichen 
Missbräuchen  vorbeugen.  Während  endlich  unser  Tractat  in  den 
Cardinälen  nur  ein  geschichtliches  Product  und  in  ihrem  Vorrange  vor 
den  Bischöfen  eine  Usurpation  sieht  (c.  15)  erscheinen  sie  bei  Ger- 
son unmittelbar  von  Christus  angeordnet  und  Angriffe  auf  ihren  Stand 
als  häretisch  oder  sacrilegisch  ^),  Wie  die  dogmati wichen,  so  sind  auch 
2.  die  sittlichen  Grundsätze  des  Tractates  mit  denen  Gersons 
unvereinbar.  Kaum  wird  man  im  Stande  sein,  eine  Schrift  nam- 
haft zu  machen,  in  welcher  die  Maxime:  dass  der  Zweck  die  Mittel 
heiliget,  dass  gegen  das  Wohl  der  Kirche  kein  Recht  und  keine 
Gerechtigkeit  in  Betracht  kömmt,  in  solcher  Zuversicht  dargelegt 
wird:  wollen  die  Päpste  nicht  cediren,  so  darf  man  sich  ihrer 
durch  List,  Betrug,  Versprechen,  Kerker,  Tod  erledigen :  kein  dem 
Papste  geleisteter  Eid  gilt  in  diesem  Falle,  denn  j^mit  Recht  wird 
Dem,  der  die  Treue  bricht,  die  Treue  gebrochen  *  (c.  7,  c.  20,  c.  22). 
Wäre  Gerson  von  solchen  Grundsätzen  durchdrungen  gewesen;  dann 
hätte  er  niemals  den  so  schweren  Kampf  gegen  die  Lehre  von  der 
Zulässigkeit  des  Tjrannenmordes  begonnen,  dann  würde  er  nicht 
in  der  Rede  vor  dem  Hofe  1413  es  ausgesprochen  haben,  wenn 
man^die  ganze  Welt  durch  einen  Meineid  retten  könne,  dürfe  man 
seinem  .  Eide  nicht  untreu  werden  ,  müsse  vielmehr  ihn  auch 
gegen  Heiden  und  Ungläubige   halten^),   da   sich  mit  der  Billigung 


<)  De  auferibil.  pap.  II,  213.  »Nullam  aliam  poHtiam  Christus  institait  immuta- 
biliter  monarchicam  et  quodammodo  regalem  nisi  Ecciesiam.  Et  oppositum  sentientes 
de  Ecclesia,  quod  scilicet  fas  est  plures  esse  papas  aut  qaod  quilibet  episcopus  est 
in  sua  Dioezesi  papa  Tel  pastor  supremus  aequalis  papae  romanoi  errat  in  fide.«  Siehe 
oben  S.  252.  Dann  de  statibus*  eccies.  II,  529.  «tQuem  primatum  quisquis  impugnare 
Tel  diminuere  Tel  alicui  ecciesiastico  statui  particulari  exaeqnare  praesumit,  si  hoc 
perdnaciter  facit,  haereticas  est,  schismaticus,  iropius  atqne  6aorilegU8.<<  —  ^)  De  po- 
teatote  eccies.  II,  240.  —  3)  ibid.  245.  —  '*)  Ibid.  241.  nUtrum  Talidom  fuerit  et 
ratum  quidquid  ab  abusn  tali  processit  definire  sub  nna  generalitate  non  audeo.  Solo 
quod  multa  fiunt  inique,  multa  inexpedienter,  mnlta  in  deformationem  Ecclesiae, 
quae  tarnen  facta  tetierU.*^  ^  &}  Siehe  oben  S.  461,  A.  1.  —  ^)  De  statib.  eociee. 
II,  6B7.  -  "0  Oratio  ad  regem  IV,  671.     Siehe  S.  453,  A.  8. 
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der  Untreue  und  des  Meineides  die  menschliche  Gresellscbaft  auf- 
löse. Zwar  spricht  auch  Gerson  von  möglichen  Fällen,  in  denen 
man  den  Papst  einkerkern,  ja  selbst  tödten  dürfe,  nemlich  wenn  es 
sich  um  Selbsterhaltung  handle,  ob  aber  diese  Fälle  im  Schisma 
gegeben  seien,  will  er  nicht  entscheiden  ')  Und  wenn  er  einmal 
fragt ') ,  wenn  dem  Einzelnen  gestattet  sei ,  bei  einem  Angriffe  des 
Papstes  auf  seine  Keuschheit  oder  sein  Leben  Gewalt  der  Gewalt 
entgegenzusetzen  und  den  Papst  im  Nothfalle  in's  Meer  zu  stürzen, 
warum  das  nicht  auch  der  Kirche  in  ähnlichen  Verhältnissen  zu- 
stehen solle?  so  will  er  damit  weiter  nichts  als  der  Kirche  das  Eecht 
begründen,  den  Papst  zu  entsetzen,  wenn  er  zerstörend  gegen 
sie  wirkt.  Beide  Aeusserungen  lassen  die  Verschiedenheit  mit  dem 
Standpunkte  des  Tractates  nicht  verkennen,  Gerson  argumentirt  von 
dem  casu istischen  Standpunkte  abstracter  Möglichkeit,  der  Tractat 
will  seine  Grundsätze  als  objectiv  wahre  auf  den  concreten  Fall 
der  kirchlichen  Zustände  nach  dem  Concile  zu  Pisa  angewandt  haben. 
Endlich  machen  es 

3.  die  in  dem  Tractate  gegebenen  historisch -politischen  An- 
schauungen und  sonstige  auf  bestimmte  Localverhältnisse  hinweisende 
Züge  unmöglich,  die  Schrift  Gerson  oder  einem  Franzosen  über- 
haupt zuzueignen.  Wie  käme  Gerson  dazu ,  Alles  was  in  Frank- 
reich seit  dreissig  Jahren  von  Seite  des  Königs  und  der  Universität 
für  die  Einigung  der  Kirche  mit  so  grossen  Opfern  geleistet  wor- 
den zu  vergessen,  und  plötzlich  das  Heil  in  dem  herabgekommenen 
römisch -deutschen  Kaiserthume  zu  finden,  nachdem  er  noch  gegen 
Ende  December  1409  den  König  von  Frankreich  sogar  zu  Schritten 
für  Wiedervereinigung  der  Griechen  mit  der  abendländischen  Kirche 
aufgefordert?  ^)  Wie  kann  ein  Franzose  die  Eepubliken  Florenz, 
Venedig,  Genua,  von  denen  erstere  immer  mit  Frankreich  im  freund- 
lichem Verbände,  letzteres  sogar  bis  September  1409  im  Besitze  des 
Königs  von  Frankreich  war,  als  Tyrannen  bezeichnen,  weil  sie 
deutsches  Reichsgebiet  an  sich  gebracht  haben  und  sie  an  Gottes 
Gericht  zur  Verantwortung  verweisen?*)  Wie  kann  ein  Franzose 
sagen:  ^Diejenigen  sind  im  Stande  der  Verdammung,  die  dem 
römischen  Kaiser  nicht  gehorchen  und  seine  Rechte  sich  anmassen***) 
da  docli  Frankreich  selbst  nicht  wenige  Reichstheile  und  Reichs- 
rechte an  sich  gebracht  hatte!  Wie  könnte  ein  Franzose  der  Kreuz- 
fahrenden deutschen  Kaiser  erwähnen  und  Ludwig  des  Heiligen  ver- 
gessen?®) Von  einem  Franzosen  geschrieben,  wäre  der  Tractat 
eine   undankbare  Verleugnung   der  Ehre  und   der  Opfer   des  Vater- 


<)  De  unitate  Eocies.  II,  117.  „  Occurrere  possunt  casus  malti  in  qnibus  pro 
adeptione  paois  publicae  aut  jufiae  defensionis ,  sicttt  vim  vi  rejteüendo ,  liceret  —  ipsnm 
ad  cessionem  compellere,  Tel  renitentem  dejicere  ab  omni  honore  et  gradu  imo  et  Tita 
priTare.  —  An  vere  praedicti  casus  in  sckismafe  praesenti  occurrerint,  discutiendo  tie- 
ffuafjifam  adswnimus ,  cum  d'tstinctionta  particulariwn  castntm  ommiiti  dtherf.  magis  aesti" 
memus.^  —  2)  De  aufer.  pap.  II,  216.  Sieh  S.  268  A.  !?.  —  3)  Bieh  oben  S.  259—62.— 
^)  De  modis  uniendi  II,  180  (c.  14).  „Videant  sibi  Florentini,-  Januenses  et  Venetf 
nee  non  alii  tyrannici  ocoupantes  et  ooncnlcantea  jura  et  honorem  Impetü  qnaUter  d^ 
hoc  in  extreme  judicio  Taleant  respondere.««  —  *)  Ibid.  167  (6).  —  Aid,  187  (20).  • 
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lüiifdes^  den  Königs,   der  XTniverrität  Paris,    und   das   Alles  muthet 
man  unbefaDgen  Qcrson  ssu,  der,  wie  Wenige,  von  nationalem  Ehr- 

feftahle  Leseelt,  bei  jeder  Gelegenheit  die  höhere  Salbung  seines 
Königshauses  vor  den  übrigen  Fürsten  und  den  Vorrang  Frank- 
reichs vor  allen  Reichen  der  Christenheit  heraushebt!  Dazu  kömmt, 
dass  einzelne  Stellen  ')  und  sprachliche  Eigenheiten  *)  entschieden 
einen  in  Italien  lebenden  Verfasser  voraussetzen,  wie  auch  die  nur 
einem  Augenzeugen  mögliche  Schilderung  des  Treibens  an  der  Curie, 
besonders  unter  Johann  XXIII.  ^),  auf  einen  Mann  als  Verfasser  zu 
schliessen  nöthieet,  der  mit  der  Curie  in  naher  Berührung  stand  und 
durch  den  Anblick  des  Unfuges  in  seinem  ungestüm men  Eifer  zu 
solchen  rücksichtslosen,  zum  Theil  unsittlichen  Heilmitteln  sich  hin- 
reissen  liess.  Vielleicht  liegt  in  seiner  zu  Beginn  des  Tractates  ein- 
gelegten Verwahrung  und  erklärten  Bereitwilligkeit  zum  Widerrufe 
ein  GefÖhl ,   dass  er  bisweilen  in  seinem  Eifer  zu  weit  gegangen  *). 

Dass  Von  der  Hardt  diesen  Tractat  oline  alle  Untersuchung 
Gerson  beilegte^),  lässt  sich  aus  der  überwiegenden  Tendenz  seiner 
Geschichte,  eine  gleichsam  den  Archiven  der  Kirche  selbst  ent- 
nommene Legitimationsurkunde  der  Bcformation  zugeben,  vollkommen 
erklären,  wie  ja  auch  bezüglich  anderer  von  ihm  mitgetheilter  Acten- 
stücke  es  nicht  an  zahlreichen  Belegen  kritischer  Nachlässigkeit 
fehlt.  Dass  aber  Dupin,  der  in  den  „  Gersoniana '^  sogar  eine  Art 
Lehrbegriff  Gersons  gegeben  hat,  den  Tractat  als  ein  achtes  Werk 
Gerson»  in  die  Sammlung  seiner  Schriften  aufnahm, Ja  dass  er  ein 
von  Von  der  Hardt  mitgctheiltes  Fragment®),  das  oflfenbar  zu  dem 
Matcriale  gehört,  aus  dem  der  Tractat  entstanden  ist,  und  die 
Frage  erörtert :  ob  die  Wahl  eines  schlechten  Menschen  und  Papstes 
(Johann  XXIII.)  gültig  sei,  unbeachtet  seiner  dialogischen  Form 
als  einen  Brief  des  Cardinal  D'Ailly  an  Johann  XXIII.  selbst  seiner 
Ausgabe  Gersons  einverleibte'),  ist  ein  trauriger  Beleg,  wie  wenig 
er,  bei  aller  äusserlich  gelehrten  Beschäftigung  mit  Gerson  und 
D'Ailly,  zu  einem  Verständnisse  dieser  Männer  gekommen  war. 

Wenn  aber  Gerson  der  Verfasser  des  Tractates  nicht  ist,  wer 
ist  er  denn?  Eine  abschKessende  Beantwortung  diesw  Frage  würde 
ein  reicberoa  kritisches  Material  erfordern,  als  mir  zu  Gebote  steht, 


<)  Besonders  186  (c.  17).  „Postquam  hta  nova  tälisqualis  unio  in  Ptsls  facta 
>ndi,  aliqmhua  Cnrdinalibus  Galttcis  apud  nos  exisitntibus  plnres  angariae  contra 
praelatos  promovendoB  et  reservationes  prodierant  ....<<  Es  sind  die  bei  Alexander  V. 
yerweilenden  einflussreichen  Gardinäle  de  Viviers  und  Thnry  gemeint,  sohin  ist  das 
«apad  nos*'  Oberitalien  im  Allgemeinen,  die  Cnrie  in  spede.  —  ^)  Ausdrücke,  wie 
Ribaldi  (c.  SS  p.  194],  Soldati  (c.  28  p.  197),  Sacmanni,  finden  sich  bei  Gerson  nicht;  letz- 
tek-er  Ausdruck  Ist  nach  dem  Ghronicon  des  Peter  Azarlus  (Murator.  Script  XTI,  828) 
erst  seH  dtr  zweiten  H&lfte  des  XIV.  Jahrhunderts  in  Obcritalien  üblich  geworden.  — 
3)  c  17  u.  28.  —  ■*)  II,  162  (c.  1).  „Si  quid  minus  dixero  justum  secundum  Christi 
ftdeu  et  regulam  apostolicam,  rerooabo,  ex  corde  compatiendo  et  pro  posse  meae 
imperitiae  ac  munitus  armfs  justitiae  domui  I>ei,  columbae  Dei,  sponsae  Dei  —  nostro 
pio  et  laudando  desSderio  eonsulendo.'*  —  ^)  Selbst  die  Titulatur  des  Tractates  spricht 
gegen  Gerson  ab  Autor,  z.  B.  II,  16 1  (c.  1):  „Vestra  Patemitas  —  a  me  vestro 
VapMtnü  et  immerito  fratre  et  amico« :  niemals  zeichnet  sich  Gerson  D'AUIy  gegen- 
über in  solcher  Weisel  —  ^  CondL  Const  I,  P.  VII,  p.  286.  —   ?)  Opp.  II,  888. 
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vor  Allem  Einaiobt  nicht  nur  in  die  nm  Von  der  Hardt  bentUstm 
ManuBcripte  überhaupt,  sondern  namentlich  in  die  Handachrift  dies 
Tractatesi  über  die  uns  von  der  Hardt  ohne  nähere  MittheilunM^ 
gelassen  hat  Aber  selbst  in  Ermanglung  dieser  Mittel  bietet  daa 
Gredruckte  manche  Anhaltspunkte ;  aus  denen  sich  wenigstens  an- 
nähernd der  Verfasser  bestimmen  lässt.  Der  Tractat  ist,  wie  bemerkt^^ 
aus  vereinzelten  Aufsätzen  entstanden ,  die  als  Antwort  auf  geäus- 
serte Bedenken  erscheinen.  Diese  Bedenken ,  die  tbeiU  in  dem» 
Tractate  wiederholt  werden,  theils  sich  selbständig  in  der  Abband« 
lunff  über  ^  Schwierigkeit  der  Reform  auf  einem  allgemeinen  Concile^ 
findeui  sind  bisher  allgemein  dem  Cardinal  D'Ailly  beigelegt  worden. 
Ist  nun  D'Ailly  nicht  der  Verfasser  der  Abhandlung  »von  der  Schwie-. 
rigkeit  der  Eetbrm^;  so  fällt  damit  auch  die  herkömmliche  Annalune, 
dass  unser  Tractat  aus  dem  litterarischen  Verkehre  zwischen  D'Aillj 
und  Gerson  entstanden  sei.  Ueber  den  wahren  Verfasser  dieser 
Abhandlung  aber  gewinnen  wir  vollen  Aufschluss  durch  nähere  Be- 
trachtung einer  Stelle  derselben.  Es  handelt  sich  nemlich  c.  1  um 
den  künftigen  römischen  König.  Der  König  von  Ungarn,  Sigismund, 
von  dem  viel  die  Rede  sei,  scheint  dem  Verfasser  untauglich  zu 
sein  für  die  Aufgabe  der  Zeit,  ein  allgemeines  Concil  zu  Stande 
zu  bringen,  theils  weil  er  sonst  schon  in  Anspruch  genommen,  theils 
weil  er  aus  lener  Familie  stamme,  von  der  das  Keich  und  seine 
Rechte  ohnehin  verschleudert  worden  seien  ').  Warum  D'Ailly,  als 
Franzose,  dem  Könige  Sigismund  seine  Abstammung  aus  dem  Luxem- 
burgischen, mit  Frankreich  enge  befreundeten  Hause  zum  Vorwurf 
machen  sollte,  ist  eben  so  schwer  erklärlich,  als  sein  Eifer  für  die 
Integrität  des  deutschen  Reiches,  für  die  sieb  in  seinen  sämmtlichen 
ächten  Schriften  und  Reden  nicht  die  leiseste  Spur  findet;  im  Gegen- 
theile  sehen  wir  D'Ailly  zu  Constanz  als  Freund  und  Lobredner 
Sigismunds,  aber  auch  von  dem  in  unserer  Abhandlung  dem  Kaiser 
beigelegten  Rechte,  ein  allgemeines  Concil  zu  berufen,  wissen  die 
sämmtlichen  Abhandlungen  D'Ailly's  nichts.  Dagegen  findet  sich 
bei  einem  andern  sehr  fruchtbaren  und  noch  nicht  entsprechend 
gewürdigten  Schriftsteller  dieser  Zeit,  bei  Theoderich  von  Niem ') 
nicht  nnr  wiederholt  die  Klage  über  den  Verfall  des  Reiches,  das 
seit  den  letzten  ftknfzig  Jahren  in  seinen  vier  Grundfesten  erschttttert 
worden  sei^),  und  über  die  Trägheit,  Sorglosigkeit  und  Selbstsucht 
der  Kaiser  seiner  Zeit  im  Allgemeinen  *),  sondern  insbesondere  wer- 
den Kaiser  Karl  und  König  Wenzel  beschuldigt,  sie  würden  das 
ganze    Reieli    verkauft    haben  ,     wenn    sie    nur    Käufer    geftnideii 


^)  De  difficoltate  relbrm.  Gers.  Opp.  II,  868.  »»Rex  HnngarUe  —  npn  est  spiu« 
ad  imperiom  regeDdum,  multis  aliU  eum  magts  tangendbus  occupatut  negoüia,  nao 
est  de  Ulis  per  quos  «alus  facta  est  in  Israe] ,  sed  per  qaos  dietam  imperium  toUliter 
in  suis  juribos  est  disaipatam."  —  2)  Die  Abhandlung  n Dietrich  v.  Niem,  in  seiner 
Zeit,  seinem  Leben  und  Berufe.  Dargestellt  Ton  G.  J.  Rosenkranz '^  (Zeitschrift  fOr 
Westphäl.  Geschichte,  Münster  J84B,  Bd  37—88)  hat  die  äusseren  Verhältnisse  Diet- 
richs s«hr  fleissig  dargestellt,  aber  bezüglich  seiner  literarischen  Thätigkeit  nur  daa 
herkömmliche  yriedergegeben.  —  3)  j)^  schismate  Hb.  II ,  c  25,  und  I^emu«  naionis 
tractat  VI,  o.  88.  *)  De  aehismate  lU,  e.  7,  »• 
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bitten  *).  Durch  diese  Pav^ilelstellen  erst  wird  der  obige  Text  imeer^r 
Abhandlung  Terständlicbi  zugleich  aber  auch  gewiss^dass  nicht  D^Ailly, 
sondern  Tbeoderich  von  Kiem  der  Verfasser  unserer  Abhandlung 
^Ton  der  Schwierigkeit  der  Beform  ^  ist.  Wie  konnte  man  einen 
Mann  wie  D'Ailly,  der  vor,  während  und  nach  dem  Concile  von  Pisa 
in  den  engsten  Beziehungen  zn  den  Cardinälen  stand  und  des  Purpurs 
gewiss  war,  flir  fähig  halten;  die  CardinälO;  wie  es  der  Verfasser 
unserer  Abhandlung  c.  3  thut^  mit  den  Baalspfaffen  %u  vergleichen 
und  ihren  Ausschluss  von  der  künftigen  Papstwahl  zu  beantrageni 
Sind  demnach  die  Schwierigkeiten,  di«  sieb  einer  Beform  durch 
ein  allgemeines  Concil  in  den  Weg  stellen,  von  Theoderich  von  Niem 
erhoben,  so  ist  auch  von  dieser  Seite  her  Gerson  von  der  Beant-< 
wortung  derselben  ausgeschlossen,  da  sich  nirgends  die  Spur  eines 
Verkehres  zwischen  beiden  Männern  findet.  Al^r  wer  hat  sie  beant' 
wertet?  Darüber  erhalten  wir  c.  7  (de  mod.  unieikli)  einen  Finger- 
zeig. Der  Verfasser  des  Tractates  will  den  Weg  zeigen,  auf  wel- 
chem die  getheilte  Christenheit  sich  wieder  zu  Emer  Gemeinde  ver 
binden  kann,  und  geht  zu  diesem  Zwecke  von  dem  bei  Oicero  (de 
republica  I,  25^  gegebenen  Begriffe  des  Volkes  (Staates)  aus,  als 
einer  auf  gememsamen  Bechte  und  gemeinsamen  Nutzen  ruhenden 
Gesellschaft').  Diese  Gemeinschaft  des  Bechtes  und  Nutzens  muss 
sich  auch  in  dem  ,, geistigen  Staate^  finden,  woraus  dann  das  Sub- 
stractionsrecht  der  Gläubigen  gegen  den  Papst  abgeleitet  wird,  das, 
einmal  durchgeführt,  die  Einheit  nach  sich  zieht.  Während  nun  bei 
Gerdon  und  den  französischen  Theologen  allenthalben,  wo  es  sich 
um  Erläuterung  der  Principien  des  politischen  wie  kirohlichen  Lebens 
handelt,  die  Aristotelischen  Definitionen  und  Maximen  benfitzt  wer- 
den, finden  wir  dieselbe  Stelle  Gicero's,  zu  demselben  Zwecke,  nur 
mit  schärferer  Folgerung,  bei  dem  Professor  der  Theologie  und 
Benedictinerabte  Andreas  von  Banduf  (in  der  Diözese  Bracara)  in 
seiner  von  Niem  mitgetheilten  Abhandlung  gegen  den  Erzbischof 
von  Bagusa^).   Der  ganze  Beweis  für  die  Verpflichtung  eines  Jeden 


<)  Nemv  un.  tract  VI,  c  38.  »Voluit  Carolas  —  multa  imperialiA  oppida  in 
Saeria,  Alsatia  et  Francia  constituta  ad  placendum  aliis  pontificibus  et  magDatibas 
GermaQiae  snb  diTenis  titulis  conoedere  sicque  ab  imperio  perpetuo  alienare.  —  Et 
sie  filius  (Wenzel)  patrizando  concussit  secundam  angulom  Mediolairam,  ^oat  pater 
concussit  primum  angulum  imperialis  domiis,  scilicet  regnum  Arelatense  . . . . '^  Sieh 
oben  S.  67  A.  6.  —  2)  De  inodis  unien  II,  171  (c  7).  Sieh  oben  S.  473.  A«  2.  — 
3)  Nemus  unionis  tract.  Y.  „Colles  reflexi«.  ed.  Basil.  1566  p.  261  e.  r.  nPopuIuB  est 
«aetug  mnltitudini»  juris  consenso  et  utilitatis  communione  sociatus:  ergo  si  non  est 
juris  oonsensus  et  communis  utilitas  nulla  vera  et  saocta  polest  esse  societas.  Si  ergo 
in  Ecclesia  hujnsmodi  consensus  non  invenitur  communio  s.  fidelium  esse  non  oredi- 
tur  contra  articulum  fidei . . . .  «  und  der  Begriff  der  Kirche  lautet  demgemäss  p.  262: 
«Ecclesia  catholica  est  coefus  multitudinis  a  Christo  institutus  unius  consensu  (s) 
et  utilitatis  communione  sociatus;  multi  unum  corpus  sumus  in  Christo,  alter  alterius 
membra««  Rom.  XII,  5.  und  I.  Cor.  12,  13.  >iin  unum  corpus  baptizati  sumos«.  In 
dem  Tractate  c  7  II,  171  heisst  es:  rpapatus  (Von  der  Hardts  Leseart  statt  populus) 
est  coetos  multitudinis  —  et  si  talis  est  papatus  in  quacunqne  republica  temporal! 
mnlto  magis  in  republica  debet  esse  spirituali,  scilicet  in  ipsa  Ecclesia  universali: 
etenim  in  uno  spiritu  nos  omnes  in  unum  corpus  baptizati  sumus,  singnli  autem  alter 
alterius  membra,  alt  Paulus  Rom.  XII,  b,^  Dieselben  Schriftstellen  hier  wie  dort, 
nur  statt  der  „Ecclesia  catholica«  Ecclesia  uniTersalis  gesetzt. 
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auf  Borge  für  die  GtDheit  der  Kirche  ist  mit  reicher  bla38ischer 
Beleftenneit  detn  patriotischen  Sinne  des  Alterthums  entnommen  und 
nnr  ein  derart  mit  dem  Alterthume  äusserlich  vertrauter  und 
tkber  die  Differenz  des  socialen  antiken  und  christlichen  Geiste« 
unbefangen  hinweii^ehender  Mann  konnte  darauf  kommen,  für  den 
richtigen  Begriff  der  christlichen  Gemeinschaft  (Kirche)  in  Cicero 
das  nöthige  Licht  zu  suchen  und  den  Einzelnen  in  dasselbe  Ver- 
hältniss  zur  Kirche  zu  setren ,  in  welchem  er  im  Alterthume  zum 
Staate  stand.  Dass  diese  Uebereinstimmung  zwischen  der  Abhand- 
lung des  Abtes  und  unserm  Tractate  kein  Zufall  ist)  beweisen  auch 
andere  in  beiden  Arbeiten  sich  findende  Citate,  wie  die  c  5  und  6 
(de  media  uniendi)  zur  Bezeichnung  der  Aufgabe  des  Fürsten  aifs 
Aegidius  Romanus  (de  regimine  princip.)  entlehnte  Stelle  *),  und 
die  beiden  Arbeiten  eigenthümliche  Citation  einer  Schrift  des  Petrarca 
«über  sine  nomine''^).  Dieser  Bencdictinerabt  und  Professor  der 
Theologie  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Mann^  der  auf  die 
Bedenken  Niems  geantwortet  und  unsem  Tractat  ^de  modis  uniendi" 
mit  Benützung  der  Schriften  des  Theoderich  von  Niem  verfasst  hat. 
Diese  stete  Rücksicht  des  Tractatea  auf  die  Schriften  Niems  geht 
an  vielen  Stellen  bis  zur  wörtlichen  Benützung.  Wir  nehmen  z.  B. 
o.  14  (de  modis  II,  178).  Es  soll  das  Recht  und  die  Pflicht  des 
Kaisers  erörtert  werden,  ein  allgemeines  Concil  zu  berufen.  Unser 
Verfasser  beruft  sich  zur  Erweisung  dieses  Rechtes,  wie  Niem,  aut 
die  Geschichte  des  deutschen  Kaiserthums  ^);  das  Beispiel  Otto's 
und  Johanns  XII  wird  von  Beiden  mit  denselben  Worten  angefahrt 
und  von  unserm  Verfasser  selbst  die  in  seiner  Darlegung  ganz  über- 
flüssige, aber  von  Niem  nach  seiner  Gewohnheit  eingeschaltete  arohlk>- 
logische  Notiz  wiedergegeben  '*).  Niem  rühmt  zur  Rechtfertigung 
des  Verfahrens  Otto's   dessen   kirchlichen   Sinn    durch   Hinweis   mm 


<)  Die  Stelle  Nem.  union.  1.  c  p.  268  ist  aus  de  regim.  princip.  P.  II,  e.  84 
und  lautet:  „Expediens  fuit  regno  habere  unora  principem  nc  malefioi  turbent  oiviam 
pacem.  Intendere  debet  legislator  ut  corda  ciTium  siot  tranquilla  et  ut  cives  Tiyant 
pacitice.     Quid  est  quod   principem   magis   praedicet  quam   quietus  populus,   Concors 

senatus  e.  r *^     Die  erste  Hälfte   der  Stelle  bis  zu  pacifice  findet  sich  de  modis 

uniendi  c.  5  (II,  168),  nur  mit  der  Variante  «et  ui  hosfes  (statt  cives)  vivant  pacißce*, 
die  zveit»  HXIfte  einige  SHtze  weiter  unten  nicht  als  Gitat  herausgehoben ,  sondern 
als  Motiy  zur  Cessio  der  PApste  c.  6.  (II,  169):  nAd  quod  (bonum  commune)  manu- 
tenendum  —  non  dico  solnm  esse  cedendnm,  sed  si  oporteat,  moriendum,  ut  tetigi 
supra ;  quid  enim  est  quod  principem  melius  praedicet  quam  quietus  populus  .  .  . .  «  — 
*)  De  modis  II,  177  (c.  12).  „dicente  Francisco  Petrarcha  in  libro  sine  nomine*  und 
Nem.  Union  1.  c  271:  „juxta  modum  loquendl  Francisci  Petrarchae  in  libro  sine 
nomine«.  Es  sind  die  ^epistolae  sine  nomine^  gemeint  -  3)  Dq  modis  II,  178. 
„Veteres  quippe  tradunt  historiae,  quod  omnia  Schismata  olim  in  romana  Curia  ort« 
per  imperatores  et  reges  romanos  —  fuisse  decisa  .  .  . .  «  Niem  nem.  union.  tract  VI, 
c.  81.  „Legitnr  in  TCteribus  historiis  et  praecipue  in  gestis  Pontificum,  Imperatorum 
Regumque  romanorum,  quod  pcne  omnia  sohismata  quae  in  romana  Ecclesia  erant 
hactenus  sub  imperatoribus  tractata  fueruut  ...."*  —  *)  De  modis  nnien.  1.  c.  „  Et 
unus  (der  beiden  Päpste)  Capitolium  et  alter  eorum  oastrum  S.  Angeli  quod  tunc 
carcer  Theodorici  dlcebatur  ^-  occuparant.«  Niem  tract.  VI,  a  83  und  de  schismate 
III,  10.  ff  Et  unus  in  Caij^itolio  tunc  fortissimo  et  alter  in  Castro  S.  Angeli,  quod  tunc 
career  Theodorici  rulgariter  dicebatur  propter  Theodoricum  regem  Oothorum  —  se* 
incluserant  ....<« 
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86ioe  GHhidung  von  Kirchen  und  Klöstern  in  Italien,  DeutßcHand 
und  Gallien,  dasselbe  thnt  unser  Verfasser  zu  demselben  Zwecke*). 
Endlich  ist  der  Schlnssatz  des  Capitels,  die  Klage  über  die  Ein- 
griflfe  der  Genuesen,  Florentiner  und  Venetianer  in  das  Reichs- 
f^ebiet*),  nur  eino  Zusammenfassung  der  Klagen  Niems,  dass  man 
Beichssth'dte  wie  Verona,  Vicenza,  Pisa,  Padua  in  die  Hände  der 
-Krämer*  habe  kommen  lassen,  und  dass  auch  hieran  das  Schisma 
die  Schuld  tra«je  *).  Eine  ähnliche  Verwandtschaft  findet  sich  bei- 
nahe in  jedem  Uapitel  des  Tractates.  Nach  Niem  *)  föhrt  auch  unser 
Verfasser  die  Angriffe  der  kleinen  italienischen  Tyrannen  auf  die 
Besitzungen  des  Kirchenstaates  auf  die  Herrschsucht  und  Pracht- 
liebe  der  Päpste  zurück ').  Nach  Niem  *)  macht  auch  unser  Ver- 
fasser das  Hirtenamt  in  der  Kirche  von  der  Liebe  oder  Heiligkeit 
des  Trägers  abhängig,  in  einer  Weise,  die,  wie  bei  Niem,  der 
Auffassung  Wiclefs  verwandt  ist '),  und  deutet  demgemäss  auch 
Job.  X,  18.  ganz  wie  Niem®). 

Das  Resultat  dieser  Untersuchung,  dass  der  seit  Von  der  Hardt 
allgemein  dem  Kanzler  Gerson  beigelegte  Tractat  „de  modis  uniendi 
ac  reformandi  Ecclesiara'^  nicht  diesem,  sondern  höchst  wahrschein- 
lich dem  Professor  und  Benedictiuer-Abte  Andreas  von  Randuf  an- 
gehört, stösst  nicht  nur  die  noch  unlängst  gegebene  Versicherung 
um,  bezüglich  der  Schriften  Gersons  „stehe  gegenwärtig  so  viel  fest, 
dass  Hauptschriften  weder  ab-  noch  zugehen  werden**^),  sondern 
macht  auch  eine  durchpjängige  Revision  der  bisherigen  Beurtheilung 
Gersons  nothwendig.  Die  Bedeutung  des  Tractates  verliert  damit 
nicht.  In  der  unmittelbaren  Nähe  der  Curie  lebend  hat  der  Ver- 
fasser eine  Hauptquolle  des  kirchlichen  Verfalles  in  der  Centralisa-» 
tion  aller  kirLhlichen  Gewalt  im  römischen  Stuhle  gefunden  und  sich 
darum  zur  Abhilfe  des  Ucbels  nicht  wie  Gerson  damit  begnügt,  die 
dem   Primate   immanente   Macht  durch    ein  allfi:emeine8    Uoncil  auf 


0  De  modis  1.  c.  und  Niem  traot.  VI,  c.  83  p.  862.  —  «)  De  modis  U,  180; 
sieh  oben  S.  486.  —  »)  Niem  trac.t.  VI,  c.  82  u.  c.  40.  —  *)  De  echismate  Hb.  III, 
G.  10.  „  Qaid  inducit  aliud  baec  pompa  tantorum  temporalimai  dominiorum  de  qui^ua 
nunc  gloriatur  Eccieeia  Romana,  quam  negligentiam  in  spiritualibus  et  erectionea 
tyranorum  in  iisdem  dominus  et  divisioucs  seu  scbisma  in  eadem  Ecclesia?«  — 
*)  De  modis  uniendi  11,  196  (c.  V7)  —  6)  De  sebismate  III,  11.  «Ille  revera  propHe 
Bon  potest  dici  Christi  Vicarius  quia  Christi  opera  et  mandata  non  seqoHur  nee  ob- 
servat  in  detrimentum  maxiitium  omuium  christianorum  et  sie  non  papa  sed  bestia 
magis  appellatur,  qui  onim  a  ratione  deviat  non  homo  sed  animal  irrationale  jure  cen- 
setur.«  —  »Malus  sacerdos  non  dicitur  eacenlos  et  malus  episcopun  non  est  episco- 
pus;  hoc  probare  vidctur  authoritas  Evangelii  ubi  dicitur  Petro  oonditionaliter:  si 
diligis  me  pasce  otes  meoe,  ex  quo  infertur,  quod  qui  non  dillgit  Deum ,  scilicet  si 
est  Simoniacus,  adulter  Tel  alius  publicus  peccator  incorrigibilis,  non  meretur  esse 
nee  est  Terus  pastor  ovium  sed  mercenarius . ..."  —  ")  De  modis  c.  7  u.  29.  II,  199. 
»Cum  probatio  dilectionis  exbibitio  sit  opeiis  ridetur  quod  qui  non  diligit  Christum 
ovcs  Christi  pascere  non  valeat.  Sed  cum  dilectio  Christi  per  opera  manifestator, 
nescio  quomodo  pascat  oves  Christi  aut  quomodo  habcat  clares  Christi,  qui  opera 
facit  notoria  diaboli,  dicente  Hieronymo  (D.  XL,  c.  1.  2.)  quod  Uli,  scilicet  Petro, 
eoncessum  est  propter  bonam  et  s.  vitam  suam  .  . . .  "  —  ^  Niem  de  necessit.  reform. 
Gers.  Opp.  II,  890;  de  mod.  nn.  II,  194  c.  24.  —  •)  Hasemann  Allgem.  EncyelopRd- 
Seot  I,  Tbl.  6«,  p.  6«. 
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ihre  kirchliehe  Besthninang  EnrOckfbhren  ^reguläre)  zu  latsen;  boh- 
dern  die  jeweilige  Machtfülle  des  Primates;  die  er  nur  als  ein  geschichtr 
Hohes  Product  betrachtet,  überhaupt  von  der  Anerkennung  derKirebe 
abhängig  zu  machen.  Die  übrigen  Oebrechen  des  kirchlichen  Lebens 
werden  kaum  berührt ,  und  wenn,  dann  nur  als  Folge  der  Verwelt- 
lichung der  Päpste,  auf  welche  die  ganze  Schwere  des  Angriffes 
gerichtet  ist.  Kaum  tritt  aus  einem  andern  Docuroente  dieser  Zeit 
so  scharf  hervor,  wie  tief  die  erste  Würde  der  Christenheit  in  den 
Augen  der  Reformfreunde  gesunken  und  welche  Verachtung  sich  gegen 
ihre  Träger  erzeugt  hatte.  Dass  übrigens  seine  Grundsätze  zur  Ke- 
gulirun^  der  kirchlichen  Verhältnisse  in's  I>eben  treten  würden,  für 
den  Fall,  dass  sie  auch  zu  Beformbeschlüssen  führen  sollten,  daran 
hatte  der  Verfasser  selbst  keinen  rechten  Glauben,  Lüge  und  Schmei- 
chelei seien  die  maasgebenden  Mächte  und  von  dem  Gewohnten  zu 
lassen  sei  schwer  *).  Die  nächsten  Jahre  rechtfertigten  seinen  Zweifel. 
Die  Darstellung  der  einzelnen  Gebrechen  des  kirchlichen  LebenSi 
die  unser  Verfasser  übergangen,  hatten  Andere  mit  mehr  oder  weni- 
ger Treue  versuclit.  Bereits  Heinrich  von  Langenstein  gab  eine 
solche  *).  Er  findet  den  Grrund  des  Verfalles  in  der  durch  das 
Schisma  herbeigeführten  Abhängigkeit  der  Päpste;  um  die  nöthige 
Unterstützung  zu  gewinnen ,  müsse  jeder  Papst  den  Fürsten  Zuge- 
ständnisse machen  und  Vieles  geschehen  lassen,  was  dem  Interesse 
der  Kirche  entgegen  sei;  durch  die  sich  widersprechenden  Maasr^eTn 
der  beiden  Päpste  bezüglich  eines  und  desselben  Subjectcs,  das  der 
eine  mit  Recht  verurtheile,  während  der  andere,  wenn  es  an  ihn 
appellirc,  sogleich  ihm  zu  Gunsten  entscheide,  werde  die  kirchliche 
Censur  verächtlich  und  es  trete  mit  der  Straflosigkeit  die  offene 
Herrschaft  des  Bösen  ein  *)  Dieses  mache  eine  Reform  des  kirch- 
lichen Lebens  nothwendig,  die  alten  Gesetze  gentigten  nicht  mehr 
ftlr  die  neuen  Verhältnisse  und  ihre  Ordnung  ^),  das  aus  Menschen 
erbaute  Haus  Gottes  bedürfe  einer  Besichtigung  und  'Ausbesserung 
seiner  schadhaften  Theile.  Wohl  sagt  man!  die  Kirche  ist  auf  einem 
Felsen  erbaut,  den  Wind  und  Wellen  nicht  erschüttern,  wie  kannst 
da  sagen ,  die  Kirche  bedürfe  einer  Reform  ^)  ?  Wenn ,  wie  ihr 
glaubt,  die  Kirche  in  Wahrheit  keiner  Reform  bedarf,  wie  kömmt 
es  «doch,  dass  die  Gesetze  und  Bestimmungen  der  hl.  Väter  nnd 
Synoden  nicht  mehr  beachtet  werden,  dass  der  Hirtenstab  weniger 
an  durch  Tugend  und  Wissenschaft  bewährte  Männer  als  an  adelige 
Knaben  und  die  Regierung  der  Kirche  an  Juristen  überlassen  wird^)? 


1)  De  modis  II,  177  (o.  12).  ,,Tiineo,  dato  qaod  ist*  refonnatio  fiat  in  scriptU 
etiam  certis  juramentia  ao  paotis  adjectis,  qood  post  per  papam  et  Cardinales  ac 
ceteros  ipsius  Curiae  offioialee  et  praelatoe  non  obaerrarentar ,  dicente  Francisco 
Petrarcha  in  libro  aine  nomine:  crescentibns  flagitiis  hominnm  crerit  Ter!  odiom  et 
regnam  blanditiis  atque  mendaoio  datum  est  Et  quia  difficile  est,  consueta  relin- 
quere  ....<<  —  2)  In  den  Gapp.  lA — 20  seines  »ConsiUnm  pads  de  nnione  ao  refor- 
matione  in  Conoilio  universal!  quaerenda«*,  Qers.  Opp.  II,  809—40  und  Von  der 
Hardt  Concil.  Const.  T.  U,  P.  1 ,  p.  1-62.  —  3)  Ger.  II,  809.  c.  2.  —  *)  Ibid.  834. 
c.  15.  »  •'^)  Ibid.  885.  e.  17.  —  ®)  Ibid.  888.  c  17.  „  Quid  est  quod  nune  spiritualium 
peniUis  ignaris,  qui  a  puero  mondanae  et  litigosae  scientiae,  ot  legnm,  quamm  stu« 
dium  sacerdotiboa  est  prohU>itiun,  TacaTernnt,  regimen  Eodeaiae  penitas  committfitiir?« 
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Wie  kömmt  es,  da«s  Bischöfe  die  bessereD  Stellen  nur  ihren  Ver- 
wandten ond  Oüüstlingen  verleihen,  dass,  während  der  eineCIeriker 
in  Armuth  darbt ,  der  andere  hunderte  von  Beneficien  hat');  und 
das  kirchliche  Vermögen  in  Pferden,  Hunden,  Falken  und  reicher 
Dienerschaft  verschwendet  wird?  Wie  kömmt  es,  dass  die  Bischöfe 
nach  Stellen  am  Hofe  trachten,  ihre  Untergebenen  nicht  gegen  die 
kleinen  Tyrannen  schützen  und  sich  selbst  dem  Aberglauben  und 
der  Astrologie  überlassen?  Wie  kömmt  es,  dass  sie  ihre  Dioezesen 
nicht  visitiren,  nicht  t\lr  den  Unterricht  des  Volkes  und  die  Zucht 
des  Clerus  sorgen?  Sind  die  Nonnenklöster  nicht  Prostitutionshänser 
geworden,  die  Kathedralkirclien  Raubhöhlen';?  Was  frommt  diese 
stete  Mehrung  der  Heiligen  und  Feste,  diese  apocryphischen  Schrif- 
ten, diese  Masse  von  Orden  und  Vereinen,  niese  Mannigfaltigkeit 
von  Bildern  in  der  Kirche?  Das  wäre  doch  wohl  Stoff  zur  Refonii 
durch  ein  Concil;  aber  eben  weil  keine  allgemeinen  Concile  gehalten 
wurden,  ist  das  Uebel  Gewohnheit  und  gleichsam  gesetzlich  ge- 
worden ^). 

Ein  mehr  rhetorisch  gefärbtes  Bild  des  kirchlichen  Verfalle's 
siebt  die  dem  Nicolaus  de  Clemanges  über  „das  Verderben  der 
Rirche**)  beigelegte  Schrift,  die  während  der  Substraction  1401 
oder  1402  aufgezeichnet  wurde  *).  Die  Autorschaft  des  Nicolaus  de 
Clemanges  ist  von  seinem  Bioj^raphen  Müntz  in  Abrede  gestellt  wor- 
den %  weil  seine  Stellung  als  Secretair  Benedicts  eine  solche  Sprache 
gegen  Papst  und  Cardinäle  unmöglich  mache  und  die  ganze  Auf- 
fassungs-  und  Darstellungsweise  der  Schrift  eine  von  Clemanges  ver- 
schiedene Persönlichkeit  voraussetze  ^).  Zudem  habe  Clemanges  auf 
die  Aufforderung  eines  Freundes,  gegen  die  Gebrechen  des  höheren 
Clerus  zu  schreiben,  ausdrücklich  nach  seinem  Abgange  vom  Hofe 
BenedietB  erklärt,  das  gehe  vor  der  Hand  über  seine  Kräfte,  er 
wolle  sich  erst  noch  in  Leichterem  versuchen,  wie  ja  auch  Virgil 
sich  in  seinen  ländlichen  Gedichten  erst  für  sein  Epos  vorbereitet 
habe®);    und   bald  darauf  habe  er  ^de  praesulibus  simoniacis^  ge- 


*)  »onus  tenet  dnoenta  alter  trecenta  beneficia  ecdesiastica?«  -*-  >)  Ibid.  o.  48. 
nOctilos  aperite  et  inquirite  ei  quae  hodie  claustra  Monialitiin  facta  eint  quasi  pro- 
stibala  meretricum.  8i  quae  cathedrales  ecclesiae  factae  eint  quasi  speluncae  raptorum 
et  latronum?*«  —  •)  Ibid.  840,  c.  19.  »Propter  defectum  Conciliorum  generalium 
totios  Ecclesiae,  quae  sola  audet  intrepide  corrigere  omnes,  et  mala  quae  universalem 
tangunt  Ecciesiam  manentia  diu  incorrecta  crescunt  et  inveterascunt  de  malo  in  pejus, 
donec  tandem  iniqua  sub  fuco  consuetudlnis  reputantur  licita.  t^  —  *)  Die  Schrift  ist 
unter  beiden  Titeln  bekannt,  »de  ruina  Ecclesiae*  bei  Von  der  Hardt  T.  I,  P.  III, 
p.  1—52  und  »de  statu  corrupto  Ecclesiae <<  in  der  Lydischen  Ausgabe  der  Schriften 
des  Clemanges,  nach  welcher  ich  citire.  Von  der  Uardt  will  einen  verbesserten  Text 
ffeben,  allein  er  ist  nicht  wesentlich  von  dem  bei  Lydius  verschieden,  wo  sich  fiberall 
die  richtige  Leseart  am  Rande  bemerkt  findet.  —  *)  Von  der  üardt  hat  Vita  Cle- 
mangis  p.  73  durch  die  Stelle  verleitet  nio  hao  tristissima  Servitute  tria  (vel  supra) 
temporum  lustra«  de  cormpt  stat.  c  27  als  Zeit  der  Aufzeichnung  das  Jahr  1894 
angenommen,  was  irrig  ist,  da  in  dieser  Stelle  die  Regiernngsjahre  Clemens  VII. 
gemeint  sind,  und  der  Verfasser  selbst  c  12  sagt,  dass  das  Schisma  bereits  »tres  fermo 
et  viginti  annos**  bestehe.  —  ^)  ^icol.  de  Clemanges.  Sa  vle  et  ses  ^rits  p.  66.  — 
^)  A  cause  du  style  et  du  toa  qui  aocusent  nne  individualit^  diff^rente  de  sienno.'^  — 
^  Epist.  LXVI  ed.  Lyd.  p.  190.  „PopuH  peccata  argaere  errataque  comprehexidere 
medlocrium  est  (quorum  me  atrumque  audeo  sorti  Sminiscere)  at  vero  papae  ao  ponti* 
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ftchrioben;  sobin  könne  er  nicht  bereit«  1401  vorsugftweise  <jtber  die 
Gebrechen  der  Curie  und  des  EpUcopatcs  geschrieben  haben,  G^en 
die  Richtigkeit  dieser  Folgerung  licsse  sich  wenig  Erhebliches  sagen^ 
wenn  nur  nicht  einige  Zeilen  desselben  Briefes  übersehen  wären. 
Unmittelbar  an  die  Erklärung,  sich  später  vielleicht  in  dieser  Auf- 
gabe versuchen  zu  wollen^  knüpft  Clemauges  das  Geständniss:  „die 
XVahrheit  2U  gestehen;  habe  er  sich  bereits  au  diese  Aufgabe  gewagt, 
aber  weil  die  Arbeit  ilim  selbst  nicht  genügend  geschienen^  sie 
bisher  nicht  veröffentlicht')."  Nehmen  wir  nun  frühere 
Aeusseruugen  des  Clemanges  dazu,  dass  er  über  die  Verdorbenheit 
des  höheren  Clerus  bereits  geschrieben  habe':^),  so  steht  nichts  im 
Wt^c,  unter  dieser  bis  1409  oder  1410  niclit  ^veröffentlichten  Arbeit* 
die  Schrift  von  dem  ^Verderben  der  Kirche""  zu  denken,  zumal  die 
Behauptung,  diese  Schrift  setze  in  ihrer  Auffassungs-  und  Darstel- 
luogsweise  eine  von  Clemanges  verschiedene  Persönlichkeit  voraus, 
ganz  ungegrilndct  ist,  indem  nicht  nur  in  den  Briefen  und  übrigen 
Schriften  des  Clemanges  sich  die  auffallendsten  Parallelen  ^).  sondern 
sogar  wörtliche  Reminiscenzen  finden  *),  War  aber  die  Schrift  wäh- 
rend des  Aulenthaltes  Clemanges'  an  der  Curie  nicht  veröffentlicht 
worden,  so  fällt  damit  auch  das  Hauptbedenken  hinweg,  dass  Bene- 
dict Xlll.  den  Verfasser  noch  Jahre  lang  in  seiner  Nähe  geduldet 
habe,  denn  so  milde  Benedict  persönlich  war,  seiner  Stellung  vergab 
er  nichts.  Der  Inhalt  der  Schritt  hat  übrigens  nicht  jene  Bedeutung, 
die  man  ihm  gewöhnlich  beilegt;  das  rhetorische  Pathos  überwuchert 
die  geschichtliche  Treue,  wiewohl  die  Grundzüge  wahr  und  auch 
durch  officielle  Urkunden  beglaubiget  sind  *). 


ficum  Titia  carpere  ad  majoree  et  dootiores  spectat ,  quoram  neodum  audeo  monera 
usurpare.  —  i^ine  ergo  nostrum  humiie  ingenium  prius  in  bomilibus  versari  quam 
aus  adbuc  invalidis  ad  alta  se  tollat,  suo  tempore  si  dignum  erit  vlresque  paulo  soli- 
diores  acceperit  illa  fortassis  ad  quae  invitas  tentaturum  . . .  «  —  i)  Ibid.  «Quainquam 
iit  aperte  verum  fatear  illa  jam  aliqua  ex  parte  tentaterim,  sed  quia  non  satis  ex  voto 
respondebant,  tentata  hactenus  in  publicum  deducere  omisi,^  —  ^)  Epist.  XXXI,  p.  1 10. 
»jQaoniam  de  bis  ecclesiarum  vastatoribus  gregisque  Cbristi  dissipatoribus  per  quorum 
sacrilegam  cupiditatero  in  bas  clades  et  miserias  devoluta  est  Ecciesiii,  alibi  me  memini 
copioMius  disset'uisfe  et  inposterum  adhuc  forte  disseram  ..."  —  ^)  Z.  B,  Epiet.  XXjX 
(an  D'Ailly),  p.  106-6,  Epist  XXXI  (ad  Gersonem),  p.  109,  Epist  CVI,  p.  299.  — 
*)  Z.  6.  de  corrupto  Btatu  c.  XVI,  p  16.  „Do  litteris  yero  et  doctrina  quid  loq^i 
attinct,  cum  omoes  fere  preebyteros  sine  aliquo  captu  aut  rerum  aut  vocabulorum 
morose  syllabatimque  vix  legere  videamus"  und  vorber  scbon  c.  0,  n^^^  paulo  plus 
latinae  linguae  quam  arabicae  intelligerent,  imo  qui  et  nibil  legere  et  alpha  vix 
noscerent  a  betba  discernere  .  .  . '  Beide  Stellen  verbunden  in  »de  praesulibus  simo- 
niacis>« ,  p.  165  »Videas  admitti  ad  sacerdotium  ^  bomines  idiotas  et  illiteratos  vix 
morose  ac  syllabatim  absque  ullo  intoUectu  legere  sciente«,  qui  Latinum  et  Arabicum 
aequaliter  norunt ..."  Ferner  in  demselben  cp.  XVI  de  corrupto  statu ,  n  Si  quis 
bodie  desidiosus  est,  si  quis  a  labore  abhorrens,  si  quis  in  otio  luxuriari  volens  ad 
sacerdotium  convolat,  quo  adepto,  statim  sc  ceteris  sacerdotibus  voluptatum  sectatoribus 
adjangit,    qui  magis   secundum  Epicurum  quam  secundum  Cbristum  viventes  et  cau- 

Sonulas  seduli  frequentantes  potandp  ..."  und  in  den  praesul.  sim,  I.  c.  nSi  aliquis 
esidlosus  est  opusque  et  laborem  fugitans,  ut  in  voluptuoso  otio  possit  vivere  ad 
Ecclesiam  convolat  Tunc  libere  ventri  et  gulae  servire  incipit,  aleas  et  cauponas 
seotari  videmus  passim  presbyteros  .  ..."  —  ^),  Z.  B.  das  Einladungsschreiben  der 
Cardinäle  an  Benedict  XIIL  zum  Concile  zu  Pisa,  Mansi  XXVI,  1132.  Das  Schreiben 
der  Cardinäle  an  Gregor,  Mansi  XXVII,  51;  die  Bede  des  Oardinals  von  Mailand  zu 


Der  Vecdorbenheit  «einer  Zeit  gegenüber  erscbeiot  ihm  der 
Clerus  d^r  ersten  Jahrhunderte  in  idealer  Verklärung,  voll  dei*  Welt- 
flucht und  den  Bück  nur  auf  das  Himmlische  gerichtet,  eo  dass  die 
Laien  ea  als  ein  Glück  betrachteten,  wenn  er  von  ihnen  etwas  an^ 
nahm,  um  sie  dafür  bei  Gott  au  vertreten.  Dieser  fromme  Sinn 
des  Clerus  habe  aber  auch  den  reichsten  Segen  des  Himmels  auf 
jene  Zeit  herabgezogen,  so  dass  sie  auch  rücksichtlich  der  äusseren 
Güter  des  Lebens  dem  goldenen  Zeitalter  gleicht.  Ist  auch  diese 
Aufiassung  des  kirchlichen  Alterthums  mythisch,  wie  er  sie  ja  auch 
mit  den  Worten  Virgils  und  Ovids  giebt,  so  bleibt  doch  der  Satz 
wahr,  dass  das  Wachsthum  an  Besitz  und  Macht  einen  nichts  weni- 
ger als  wolilthätigen  Einfluss  auf  die  sittliche  Haltung  des  Clerus 
übte;  ^mit  Besitz  niid  Macht  wuobs  nemlich  auch  das  Streben  nacii 
Erweiterung  beider  in  natürlicher  Folge  zur  Habsucht  und  zum 
Ehrgeize  und  gab  sicli  seitdem  in  den  Lastern  des  Hoehmuthes, 
der  Gewinnsucht  und  der  Ueppigkeit  kund.  Den  Anfang  machten 
die  Päpste  durch  un£;ebülirliche  Erhebung  ihrer  Gewalt  über  die 
kaiaerbche  und  Verleihung  der  Bisthümer  mit  Beseitigung  der  Wahl, 
so  dass  sie  zum  Beaten  der  apostolischen  Kammer  alle  Kirchen  und 
Reiche  aussaugten.  AUmählig  zogen  sie  auch  die  Verleihung  der 
niederen  Benencien  an  sich  und  gaben  sogar  Anwartschaften  auf 
künftige  Erledigunffen.  Und  welches  sind  diese  Expectautcn  ?  Leute, 
die  kaum  A  von  6  zu  unterscheiden  wissen  und  deren  sittliche  Roh- 
heit mit  ihrer  Unwissenheit  gleichen  Scliritt  hält.  Zu  diesen  Rechten 
hätten  die  Päpste  noch  die  Annaten  und    andere   drückende  Lasten 

SefUgt,  so  dass  sich  dieser  Abgrund  der  Curie  gar  nicht  erschö^end 
arstellen  lasse  ').  Mit  den  Päpsten  haben  die  Cardinäle  in  Hab- 
nnd  Herrschsucht  gleichen  Schritt  gehalten;  sie  sind  Mönche  und 
Canoniker,  Reguläre  und  Saeculare  in  Einer  Person,  denn  sie  ver- 
einigen Beneficien  jeder  Art  in  sich,  bis  400—500  T?),  sorgen  aber 
dabei  sehr  schlecht  für  die  ihnen  anvertrauten  Kirclien  undKlöster, 
wie  der  sichtbare  Verlall  derselben  zeigt.  Um  sich  in  dieser  jj Ty- 
rannei **  zu  erhalten ,  haben  Papst  und  Cardinäle  Freundschaft  mit 
den  weltlichen  Fürsten  geschlossen  und  gestatten  ihneu  deu  verderb- 
lichsten Einfluss  auf  die  Verleihung  kirchlicher  Aemter  ^).  Nach 
ihrem  Vorgange  ist  auch  das  Streben  der  Prälaten  nur  auf  Mehrung 
dos  KinkomQiens  gerichtet,  das  Studium  der  Schrift  und  das  Predigt- 
amt ihnen  verächtlich.  Alles  ihnen  feil  und  ihre  Gerichtsbarkeit  die 
drückendste  Tyrannei  ').  Viele  dieser  Prälaten  betreten  ihre  Diözesen 
gar  nicht  —  und  damit  nützen  sie  noch  mehr  als  durch  ihre  An- 
wesenheit —  sondern  leben  am  Hofe  und  werben  um  die  Stelle  eines 
königlichen  Rathes,  wofür  einer  höchstens  1000  Thlr.  erhält,  wäh- 
rend er  aus  seiner  Diözese  jährlich  6 — 7000  Thli'.  bezieht.  Diesen 
Bischöfen  stehen  würdig  die  Canoniker  und  Vicare  zur  Seite,  die, 


Pisa,  ibid.  119,  oder  die  Rede  des  £B.  von  Genua  an  die  franaötisohe  Geeandtsohaft, 
V.  d.  Hardt,  T.  U,  P.  II,  p.  69,  c.  4.  —  «)  C.  IX,  p.  10.  -  »)  C.  XIII,  p*  12.  — 
')  C.  XIV,  p.  14.  ffNam  quid  loqoar  de  exeroitio  »uae  jariadiotionis,  qnae  ita  yio- 
Unter  ei  ty^annice  ^eoitar  ut  magis  hodie  homines  eligant  tyrannorvn  immanissimorom 
quam  subire  judlcia  £ocleeiae.<« 
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Heb  weine  EpicurS;  iht  Leben  zwischen  Mtkssiggang  und  sinnUchem 
GenoBse  theilen  *).  Viel  zu  sagen  wäre  über  die  Mönche,  die  kaum 
noch  den  Schein  ihres  Berufes  bewahrt  haben;  besonders  aber  sind 
die  Mendicanten  in  der  Kirche,  was  die  Pharisäer  in  der  Synagoge 
waren;  sie  haben  Allem  entsagt,  bringen  aber  Alles  an  sich,  halten 
durch  Strenge  das  Aeussere  rein,  sind  aber  innerlich  roll  schmutzi- 
ger Lust,  sagen  was  geschehen  soll,  üben  es  aber  selbst  nicht,  in 
Wahrheit  übertünchte  Gräber  ').  Jedoch  soll  die  ausgesprochene 
Büge  nicht  allgemeine  Geltung  haben,  denn  in  jedem  Stande  befän- 
den sich  viele  Gerechte  und  von  diesen  Lastern  freie,  aber  im  Gan- 
zen überwiegt  die  Zahl  der  Verdorbenen,  so  dass  man  unter  Tausend 
kaum  Einen  findet,  der  den  Pflichten  seines  Berufes  treu  nachkömmt, 
und  wo  sich  ein  solcher  findet,  ist  er  Andern  als  einfältig  oder  als 
Heuchler  zum  Gespötte.  Das  hält  Viele  auf  dem  Wege  des  Ver- 
derbens fest.  Wie  so  viele  Reiche  durch  Ungerechtigkeit  und  üeber- 
muth  zu  Grunde  gegangen  sind,  so  wird  auch  über  die  Kirche  ein 
Gericht  hereinbreciien,  das  jene  Macht  zertrümmern  wird,  in  welcher 
sie  sich  berauscht  hat,  und  welche  den  Völkern  verhasst  geworden 
ist  ^).  Darum  beugen  wir  uns  demüthig  vor  Gott,  denn  nicht  durch 
menschliche  Mühe  wird  das  Schisma  gehoben  werden,  sondern  durch 
denjenigen,  dessen  Zorn  es  über  uns  verhängt  hat.^ 

Nicolaus  de  Clemanges  fand  die  gesammten  Zustände  seiner  Zeit 
so  verkommen,  dass  er  kein  Bedenken  trug,  dem  Heidenthume  in 
sittlicher  Hinsicht  den  Vorzug  zu  geben  ^Nur  darin  liegt  der  unter- 
schied dieser  Zeit  vor  dem  Heidenthume,  dass  dieses  mit  grösserer 
Treue  an  seinen  Irrthümern  festhielt  als  wir  an  der  reinen  Wahrheit 
Christi;  in  Gerechtigkeit  aber,  Mässigung,  Wahrheitsliebe,  Treue, 
Zucht  stehen  sie  leider  über  uns.  Nirgends  im  Alterthume  erinnere 
ich  mich,  ein  so  allgemeines  Gewirre  der  Laster  gefunden  ssu  haben, 
wie  in  der  Gegenwart,  in  welcher  nicht  blos  die  Liebe,  sondern  auch 
der  Glaube  in  seiner  dürftigsten  Form  erloschen  ist.  Od^r  wie 
könnten  die  Laster  mit  solcher  Frechheit,  Ungestraftheit  und  Be* 
harrlichkeit  herrschen,  und  mit  Ruhm  und  Ehre  vollbracht  werden, 
wenn  noch  Glaube  an  Himmel  und  Hölle,  an  Unsterblichkeit  der 
Seele  und  das  schreckliche  Gericht  vorhanden  wäre  ?  '  ^) 

Wie  Nicolaus  de  Clemanges  fanden  auch  D'Aillj  ^)  und  Gereon  *) 
nach  dem  Vorgange  eines  älteren  Theologen  ')  in  den  Grundgebre- 
ehen des  kirchlichen  Lebens,  in  dem  herrschenden  Sinn  zu  tJnger 
horsam  und  Aufruhr,  in  dem  gänzlichen  Mangel  an  Achtung  gegen 
Kirche  und  Clerus,  in  der  schreienden  Ungleichheit  des  Clerus,  von 


<)  C.  XX,  p.  18.  —  i)  C.  XXU,  p.  20,  21.  ^  »)  C.  XXVII,  p.  26.  .Loquor 
de  temporali  potentata,  de  gloria  et  delitiis,  quibus  usque  ad  nauseam  et  obÜTionem 
sui  ipsa  Ecclesia  inebriata  est.«  —  *)  Epist.  LXXIII,  p.  210  cf.  epist  LXXVII, 
p.  230.  —  '0  Epist.  ad  Johannem  XXIII,  Gers.  Opp.  II,  876—82.  -  «)  Senno  de 
morbis  ei  calamltatibns  Ecclesiae  et  de  sigüis  Aituri  judicii.  Opp.  II ,  809  —  1 8.  — 
T)  D^AlIly  l&sst  ihn  1.  o.  unter  Urban  Y.  schreiben,  Qerson  sagt  blos,  er  habe  seinen 
Stoff  (»ex  dictis  Doctorum  et  s.  scrlptora«  genommen.  Diese  Elxcerpte  sind  dagegen 
bei  Von  der  Hardt  T.  I,  P.  XVII,  p.  Sbb  -  58  als  Bede  des  Magisters  Peter  roii 
BrOssel  mitgetheiltl 


dem  Einzelne  den  Fürsten  an  Macht  und  Besitz  gleich  Btünden, 
^rährend  die  übrigen  verachteter  seien  als  das  gemeine  Volk,  in  der 
Pracht  nnd  dem  Drucke  der  Prälaten,  in  der  Verachtung  der  Wahr- 
heit, in  dem  Hervorbrechen  von  Neuerungen  in  Lehre  und  Sitte, 
nur  Vorboten  eines  kommenden  Oerichtes,  das  über  die  weltliche 
Macht  und  den  weltlichen  Besitz  der  Kirche  hereinbrechen  werde. 
Um  so  hoffnungsvoller  blickte  man  auf  das  nahe  allgemeine  Goncil, 
das  die  lange  ersehnte  Einheit  und  Beform  verwirklichen  sollte. 


Eiiftes  Capitel. 

Die  Beendigimg  des  Schisma  durch  das  Concil  zu  Conatans. 

Die  Wahl  einer  deutschen  Stadt  als  Sitz  des  Concils  enthielt 
das  Geständniss  der  XJnentbehrlichkeit  deutschen  Einflusses  in  Re^> 
Kmng  der  kirchlichen  Angelegenheiten.  Frankreich,  England,  Spanien 
und  Italien  waren  durch  politische  Parteiungen  und  Kriege  so  in 
Anspruch  genommen  und  geschwächt,  dass  die  Schutz-  und  Schirm- 
herrschaft des  deutschen  Kaisers  über  die  Kirche  mit  einem  Male 
wieder  eine  Bedeutung  erhielt,  die  sie  seit  Jahrhunderten  nicht  mehr 
gehabt.  Diese  Bedeutung  hatte  Sigismund  richtig  erfasst;  politisch 
ohne  entscheidende  Macht  und  durch  seine  verschwenderische  iicbens- 
weise  und  Oeldbedürftigkeit  in  steter  Abhängigkeit  von  äusseren 
Umständen,  war  die  Lösung  der  kirchlichen  Aufgabe,  die  ihm  die 
Zeit  entgegen  gebracht,  der  einzige  We^,  auf  dein  er  das  kaiserliche 
Ansehen  emporrichten  und  sich  eine  semem  Ehrgeize  entsprechende 
Stellung  verschaffen  konnte.  Hätte  er  aber  auch  seine  Aufgabe 
nicht  selbst  erkannt,  die  Theologen  des  Concils  Hessen  ihn  nicht 
einen  Augenblick  darüber  in  Ungewissheit.  Sie  nannten  ihn  den 
zweiten  Moses,  der  das  Elend  seiner  Brüder  in  Aegjpten  gewahre, 
und  dessen  wie  Deutschlands  Ehre  an  der  Aufrechthaltung  des  Con- 
cils geknüpft  sei  *^;  den  zweiten  David,  den  Gott  nach  Christus 
gesalDt  haoe  als  König  der  Könige,  als  Fürst  seines  Erbtbeils,  damit 
er  sein  Volk  aus  den  Händen  der  Feinde  befreie  *) ;  er  ist  nach 
Theoderich  Vrie  der  Mann  nach  dem  Herzen  Gottes,  der  zur  Durch- 
führung der  Reform  vom  Himmel  bestimmt  ist^),  der  an  Weisheit 
Alle  übertrifft  *),  an  dessen  Leben  mehr  liegt,  als  an  dem  von 
Tausend  Fürsten,  da  auf  ihm  Aller  Hoffnungen  ruhen  und,  wie  der 


1)  In  dee  yiAnooymi  calcaria  Sigismundo  addita«  in  Von  der  Hardt  T.  II,  P.  III, 
p.  164  — 6S.  »Ne,  qQod  absit,  deous  romani  imperii  et  gloria  Qermanoniin  tranaeat 
in  confttfionem  et  ignominiam  sempiternam.  *<  —  ^)  Oratio  Lascaris  ad  Sigismund.  b. 
Von  d.  Hardt,  1.  c.  p.  174,  76  nnd  Dinkelspuel  orat.  ibid.  p.  186.  —  ^  Epiat  ad 
Sigism.  Von  d.  H.  T.  I,  P.  I,  p.  8  und  Historia  Concil.  Const.  p.  60.  —  «)  L.  o. 
190,  198,  216,  318. 

aOißfoab,  JohMuiM  O«no&.  82 
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Cardinal  Zabarella  sich  äusserte  ^  in  seinem  Thnn  mehr  GUttÜichea 
als  Menschliches  sichtbar  werde  ^).  In  der  That  hatte  auch  Sigit- 
mund  die  Sorge  um  Einheit  und  Reform  der  Kirche  in  seinem  Ein- 
ladungsschreiben zur  Synode  an  Gregor  nicht  blos  als  längst  geboten 
Wunsch;  sondern  seit  er  die  Kaiserkrone  erlang^,  als  seine  Pmcht 
bezeichnet;  in  deren  Erfüllung  er  sich  vor  Gott  und  Menschen  keiner 
Nachlässigkeit  schuldig  machen  wolle ;  und  darum  Gregor  geradezu 
aufgefordert  (hortamuT;  requirimus  et  monemus);  wenn  er  Gott;  der 
Welt,  seinem  Gewissen  und  ihm  —  dem  Kaiser  —  genügen  wolle, 
auf  dem  Concile  zu  erscheinen  und  so  viel  es  an  ihm  liege,  zur 
Keform  der  Kirche  mitzuwirken  ^).  Diese  Gesinnung  behielt  er  bis 
zu  Ende  des  Ooncils;  selbst  Gerson  sprach  vor  dem  Concile  in  der 
Pfingstredc  1417  das  Lob  des  Kaisers  aus,   der  mit  einem  so  thäti- 

Sen  Leben  einen  so  frommen  Sinn  vereine  und  nannte  ihn  ein  wür- 
iges  Gegenbild  Davids  •). 

lieber  die  Gesinnung  des  Kaisera  xquss  Johann  XXIIL  früh- 
zeitig Mittheilungen  erhalten  haben,  darum  suchte  er  sich  einen 
verlässigeren  Schutz  als  ihm  der  kaiserliche  Geleitsbrief  zu  gewähren 
schien.  In  Meran  schloss  er  gegen  bedeutende  Zahlungen  mit  dem 
Herzoge  Friedrich  von  Oesterreich  einen  Vertrag,  vermöge  dessen 
ihm  dieser  volle  Sicherheit,  ja,  wenn  er  wolle,  selbst  aus  Constanz 
ihn  zu  führen  versprach.  Am  28.  October  kam  Johann  nach  Coa- 
stanz.  Am  1.  November  Hess  er  die  Eröfinung  des  Concils  ,al8 
einer  Fortsetzung  des  Pisanischen^  verkünden  *).  Noch  waren  nur 
wenige  Mitglieder  zugegen;  am  2.  November  kamen  noch  sechs 
Cardinäle  an,  D'Aillj  traf  erst  am  17.  November  aus  seiner  Lega* 
tion  in  Deutschland  ein  M ;  in  Frankreich  geachah  im  Laufe  Novem- 
bers erst  die  Wahl  der  Abgeordneten  für  die  einzelnen  kirchlichen 
t^rovinzen  ^) ,  und  selbst  aus  Deutschland  langten  die  meisten  erst 
im  Beginne  des  Jahres  1415  an,  die  Abgeordneten  der  Universität 
Cöln  am  2.  Januar  ^) ,  während  jene  der  Universität  Wien  bereits 
am  14.  Juli  1414  dahin  beordert  waren  ^).  Ungeachtet  die  Aufgabe 
der  Synode  klar  vorlag,  geschah  daher  bis  1415  wenig  von  ßeaeu* 
tung.  Man  scheute  sich  geradezu,  den  Hauptpunkt,  Heratellung 
der  Einheit,  zu  berühren,  und  wollte  lieber  erst  die  Ankunft  der 
Franzosen  und  Engländer  abwarten,  diese  sollten  darin  vorangeben  ^). 


1)  «Majestatia  regiae  assistentiam  valde  extnlit,  asserens  neqaaqnam  humanitas  sed 
divinitus  acta,  quae  gesta  axmt*^  Schreiben  dee  Abgeordneten  der  Uniyereität  Wien, 
Peter  von  Pulka  vom  26.  JuH  1415,  von  Firnhuber  mitgetheilt  B.  XV,  Heft  I,  p.  96 
des  Archivs  für  Kunde  Oesterreich.  Qesch.  Quellen.  Wien  1855.  —  ^)  Schreiben 
Sigism.  b.  Mansi  XXVII,  3.  —  >)  Opp.  III,  1244.  „ Vollem  darctur  hie  spatiam  quo 
serenissimum  Romanorum  regem  comparare  liceret  in  hao  laude  ipsi  David;  eum 
namque  labor  incredibilia  vitae  activae  exercet  jugiter,  in  quo  nilomlnna  spiritum 
devotionis  habitare  compertum  est  per  collocutiones  devotas  usque  ad  componotionem 
lacrimosam  audientium.  Bis  oculis  vidi  et  aenai«  —  *)  Maoai  XXVni,  6S1.  -- 
5)  Von  d.  H.  T.  IV,  P.  I.  p.  20.  —  6)  Marlene  thes.  II,  1588  —  ')  Ibid.  1610.  — 
^  Rink,  Gesch.  der  U.  W.  II,  48.  —  J)  Mansi  XXVII,  634.  „Nu  omnino  actum  est 
neque  factum  de  materia  unionis,  quoniam  apud  aliquoe  erat  morbua  »noli  me  längere«*. 
Uli  autem  qui  agere  oupiebant  pro  absentia  GalUcorum  et  AQg]iQ6ram,  in  qmbus  apud 
omnes  maxima  spes  erai^  längere  non  audebant." 


490 

Doch  wurden  b^eitt  dem  Papste  bedenkliche  Ansichten  und  Vor- 
ichläge  laut  9  so  jener  vom  14.  November  ^  mit  den  beiden  Gegen- 
päpaten  zu  unterhandeln  nnd  jedem  ^  der  aus  Liebe  zum  Frieden 
Veraicht  leiste  auf  seine  Würde,  eine  anständige  kirchliche  Stel- 
lung zu  gewähren ;  eine  zu  diesem  Zwecke  ernannte  ständige  Oom- . 
mission  sollte  Namens  tmd  mit  der  Autorität  des  Ooncils  die  Ver- 
handlungen führen.  Sollten  beide  Gegenpäpste  sich  weigern,  dem 
Vorschlage  beizutreten,  dann  seien  ihre  Obedienzen  zu  ihrer  Be- 
seitigung als  Verderber  der  Kirche  (destructores)  aufzufordern,  und 
wenn  man  sich  darauf  berufe ,  der  Papst  sei  den  Beschlüssen  eines 
allgemeinen  Con^ls  nicht  unterworfen,  eo  sei  dieses  ein  verderb- 
licber  Irrthum  in  gegenwärtiger  Lage,  denn  nach  dem  Naturreebte 
kdnnen  die  Glieder  dem  Hiuipte  Schranken  setzen,  wenn  es,  Mr- 
atörend  wirkt  *). 

Am  16.  November  wurde  die  erste  Sitzung  gehalten.'  Der  Papst 
telbst  sprach  einige  Worte  über  Zachar.  VIII,  19  (veritatem  et 
pacem  diligite),  Hess  die  Convocationsbulle  vom  9.  Dezember  1413 
verlesen,  und  durch  den  Cardinal  Zabarella  erklären,  er  beabsichtige 
durch  die  Synode  ^Erhöhung  und  Reform  der  Kirche  und  den  Frie- 
den des  christlichen  Volkes^,  ordnete  fUr  ieden  Donnerstag  eine 
eigene  Messe  zur  Erlangung  des  göttlichen  Beistandes  an  und  gab 
den  Priestern,  die  solche  Messen  lesen.  Ein  Jahr,  den  Gläubigen, 
die  sie  hören  würden,  jedesmal  40  Tage  Ablass  (vere  poenitentibus 
et  confessis).  Auch  an  sonstigen  Gebeten,  Fasten,  Almosen  und 
frommen  Werken  solle  man  es  nicht  fehlen  lassen,  damit  Gott  zur 
Sache  Gedeihen  gebe.  Da  die  Hauptaufgabe  des  Concils  Sicher- 
stellung des  katholischen  Glaubens  sei,  sollten  die  Theologen  reiflich 
über  das  zu  Verfügende,  besonders  bezüglich  der  Irrthümer  Wycliflc's 
nachdenken  und  conferiren  und  der  Synode  darüber  Mittheilungen 
machen.  Auch  auf  den  Weg  zur  Reform  der  Kirche  möge  man 
Bedacht  nehmen,  so  viel  an  ihm  liege,  werde  er  Jeden  hierin  frei 
gewähren  lassen  ^\  Zugleich  wurden  für  Einhaltung  der  Ordnung 
auf  dem  Concile  aie  Bestimmungen  des  XI.  Concils  von  Toledo  vom 
Jahre  718  erneuert,  die  nötbigen  Beamten  ernannt  und  die  nächste 
Sitzung  auf  den  17.  Dezember  anberaumt.  Einen  neuen  Wink  über 
die  Gesinnung  der  Synode  erhielt  Johann,  als  am  19.  November 
der  Gesandte  Gregors,  der  Cardinal  von  Ragusa  auf  Verlangen  eine 
Wohnung  im  Gonvente  der  Augustiiier  angewiesen  erhielt  und  dort 
das  p&nstliche  (Gregors)  Wappen  aushängen  Hess.  Es  wurde,  ohne 
Zweifel  auf  Johanns  Veranstaltung,  während  der  Nacht  beseitiget, 
aber  in  einer  Tags  darauf  von  Cardinälen  und  Prälaten  gehaltenen 
Versammlung  entschied  dfe  Mehrheit  dahin,  dass  man  dieses  Recht 
nur  Gregor  selbst,  wenn  er  erscheine,  gestatten  könne,  ein  Zu- 
geständaiaa,  daa  nicht  mit  der  Entscheidung  des  Concik  von  Piea 
▼erekibar  war^).    Noch  mehr.     Die  Synode  hatte  sich,  dem  beretta 


>)  MantL  XXVII,  5Sö.  «Saeeadam  diotmen  juiit  nfttaralU  in  qnolibet  «ovpore 
Ufttiduoft  est  eapni  et  modi»  oumibu»  co«roend«m  per  meabra  eetem  ti  nitetnr  (der 
Text  hat  nitentur)  tTnmnidem  et  rabiem  exeroereu«'  -^  >)  Ibid.  689.  ^  ^  Ibid.  541. 

82« 


ÖOO 

zur  vollen  Entwicklung  gelangten  nationalen  Elemente  gemlLsS;  in 
Nationen  gegliedert.  Als  nun  die  italienische  Nation  den  Vorschlag 
machte,  die  Synode  von  Pisa  und  ihre  Bestimmungen  neu  zu  bestätti- 

fen,  jeden  unter  canonischer  Strafe  darauf  zu  verpflichten  und  dem 
apste  Vollmacht  zu  geben,  für  den  Fall,  dass  er  es  nicht  für  besser 
achte,  durch  Unterhandlungen  mit  Benedict  und  Gregor  sich  zu 
einigen,  via  facti  gegen  sie  zu  procediren,  trat  D'Äillj  mit  einem 
Gegenvorschlage  auf,  den  er  vorher  dem  Cardinale  von  St  Marcus 
und  andern  Prälaten  mitgetheilt,  des  Inhaltes:  da  das  Concil  eine 
Fortsetzung  des  Pisaner,  beide  sohin  gewissermassen  als  Eins  zu 
betrachten  seien,  könne  es  auch  nicht  jenes  bestättigen  *),  wenig- 
stens nicht  bevor  der  W^  der  Einigung  und  Reform  versucht  sei, 
wozu  das  Pisaner  Concil  Pi4>st  und  Gardinäle  verpflichte.  Man  möge 
darum  den  Vorschlag  der  italienischen  Nation,  als  dem  Friedm 
hinderlich,  ablehnen.  In  einem  andern,  um  Mitte  Dezembers  den 
Cardinälen  und  dem  Papste  vorgelebten  Gutachten  nimmt  er  den 
bereits  vorgeschlagenen  Weg  der  Milde,  d.  h.  der  Unterhandlung 
mit  Gregor  und  Benedict,  unter  Zusicherung  annehmbarer  Beding- 
ungen wieder  auf;  könne  eine  freiwillige  Verzichtleistung  nicht  erlangt 
werden,  dann  solle  man  wenigstens  zu  erreichen  suchen,  dass  nach 
ihrem  Tode  von  ihren  Anhängern  keine  neue  Wahl  mehr  vorge- 
nommen werde,  und  wenn  beide  Obedienzen  zu  Unterhandlungen 
sich  bereit  erklären,  lieber  das  Concil  verlängern.  Nur  im  äusser- 
sten  Falle  möge  man  zur  Bestättigung  und  Verschärfung  der  von 
der  Synode  zu  Pisa  getroffenen  Maasregelu  schreiten.  Diese  Ansicht 
D'Aillj's  wurde  von  Vielen  getheilt,  und  um  die  Bedenken  zu  heben, 
welche  die  Autorität  des  Concils  von  Pisa,  als  eines  allgemeinen, 
dagegen  verursachen  könnte,  stellte  er  die  Behauptung  auf,  dass 
auch  ein  allgemeines  Concil  nicht  blos  in  Thatsachen 
oder  in  Ermittlung  des  Rechtes,  sondern  selbst  imGlau- 
ben  irren  könne,  da  diese  Irrthumslosigkeit  nur  der  Kirche  selbst 
zukomme  ^). 

Diese  Difl^erenzen,  sowie  die  bereits  angekündete  nahe  Ankunft 
des  Kaisers,  der  wichtige  Verhandlungen  bis  zu  seinem  Eintreffen 
verschoben  wünschte^),  verzögerten  die  Abhaltung  der  auf  deo 
17.  December  festgesetzten  II.  Sitzung  bis  zum  2.  März  1415.  In 
der  Nacht  vom  24  —  25.  December  traf  der  Kaiser  mit  der  Kaiserin, 
der  Königin  Elisabeth  von  Bosnien,  der  Gräfin  von  WUrtemberg, 
dem  Herzoge  Rudolph   von   Sachsen   u.  A/ ein.     Er  begann  seine 


1)  Mansi  XXYII,  543.  oQuia  sicut  par  in  parem  non  habet  imperium  sio  nee 
idem  in  semetipsum  . . . .  <<  —  ^)  Ibid.  547.  «Licet  Gonciliom  Pisannm  probabiliter 
oredatar  repraesentasse  nniTersalem  Ecclesiam  et  Tices  ejus  gessiSBe,  qnae  Spirita  s. 
vegitnr  et  errare  aon  poteritf  tarnen  propter  Iioo  non  est  neoessario  ooncludendom, 
quod  a  quooonque  Meli  sit  firmiter  credendnm,  quod  illud  concilium  enmre  non 
potuit.  Cum  plura  priora  concilia  fuerint  generalla  repatata  quae  errasse  legontnr. 
Nam  seoondam  quosdam  magnos  Doctores  generale  concilium  potest  errare  non  solum 
in  facto  sed  etiam  in  jure,  et  quod  majas  est,  in  fide.  Qoia  sola  universalis  Eoclesia 
boo  habet  Privilegium,  quod  in  fide  errare  non  potest,  juzta  illud  Christi  dictum 
Petro,  non  pro  se  nee  personali  sua  Me  sed  pro  fide  aniversae  Eooleeiae  „^^^  <m»> 
deficiet  fides  tua.'*  —  »)  V.  d.  Hardt  T.  IV,  P.  I,  p.  27. 
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kirdtlidie  Th&tigkeit  mit  derFnnction  emes  „Diacon^.  Schon  wenige 
Tage  nacbher  jedoch  legte  er  den  versammelten  Vätern  seine  Unter- 
handlungen mit  Benedict  und  Gregor  vor  *)  nnd  verlangte  die  An- 
sicht der  Synode  über  Zulassung  der  Gesandten  Gregors ,  der  Aus- 
sicht auf  Ireiwillige  Verzichtleistung  gebe.  Die  Ansichten  waren 
fetheilt,  aber  durch  D'Ailly  bestimmt  entschied  sich  die  Mehrheit 
ahin  (4.  Januar );  dass  die  Gesandten  ^  der  Cardinal  von  Bagusa 
und  der  Patriarch  von  Antiochien,  nicht  allein  sicheres  Geleite  erhal- 
ten sollten,  sondern  der  Cardinal  auch  mit  dem  rothen  Hute  seinen 
Einzug  halten  dürfe.    Dieser  fand  am  22.  Januar  1415  statt  in  Be- 

Sleitung  des  Herzogs  von  Bayern,  des  Patriarchen  von  Constantinopel, 
er  Bischöfe  von  Speyer,  Worms,  Verden,  die  alle  noch  Gregor 
anhingen.  Die  drei  übrigen  Cardinäle  Gregors  folgten  am  8.  Februar. 
Für  tfohann  XXIII.  eine  empfindliche  Concession,  gegen  welche  er 
jedoch  nichts  tbun  konnte,  da  die  Freunde  des  Friedens  erklärten, 
das  Concil  sei  auch  vom  Kaiser  berufen,  und  wenn  man  das  Recht 
des  Kaisers  bestreite,  ein  Concil  zur  Beseitigung  eines  Schisma  zu 
berufen,  so  werde  des  Aergernisses  kein  Ende  werden.  Zwar  sei 
noch  kein  Schisma  ohne  ein  Concil,  aber  auch  noch  niemals  durch 
die  Kräfte  des  Clerus  allein,  sondern  immer  unter  dem  Beistände 
der  weltlichen  Fürsten  gehoben  worden.  Zur  Beruhigung  der  Ge- 
müther erklärten  der  Herzog  von  Bayern  und  die  übrigen  Gesandten 
Gregors,  dass  dieser  bereit  sei,  auf  dem  vom  Kaiser  berufenen  Con- 
cile  und  in  einer  von  dem  Kaiser  präsidirten  Sitzung  zu  cediren, 
wenn  die  beiden  andern  Päpste  dieses  gleichfalls  thun,  oder  die 
Obedienzen  Johanns  und  Benedicts  sich  in  einem  gemeinschaftlichen 
Hirten  einigen.  Dieses  gab  Anlass,  auch  die  Gesandten  Benedicts 
und  Arragoniens  zu  hören ;  sie  verlangten  eine  persönliche  Zusammen- 
kunft des  Kaisers  mit  Benedict  zu  Nizza;  man  sei  dieses  dem  Cha- 
rakter Benedicts  schuldig,  der  an  sich  eine  ausgezeichnete  Persön- 
lichkeit^), dem  Kaiser  auch  in  Reichsangelegenheiten  nützlichen 
Rath  geben  könne;  durch  persönliches  Verhandeln  werde  der  Friede 
leichter  erlangt,  als  durch  zu  Constanz  getroffene  Maasregeln,  die 
leicht  nur  Hass  erzeugen,  da  wie  das  Beispiel  der  Synode  zu  Pisa 
zeige,  Ueberstürzungen  immer  nahe  lägen. 

Diese  Verhandlungen  steigerten  in  Allen  den  Wunsch  nach 
endlicher  Einigung;  aber  bei  der  bereits  sichtbaren  Spannung  zwi- 
schen Sigismund  und  Johann  wusste  Keiner  die  Sache  in  geeigneter 
Weise  zur  Sprache  zu  bringen,   sondern   man   bewegte  sich  in  AU- 

Semeinheiten ,  bis  der  Cardinal  von  St.  Marcus,  GuiTlaume  Filastre, 
as  Eis  brach  in  einem  Gutachten,  das  zuerst  an  D'Ailly,  dann 
an  Sigismund  und  durch  diesen  an  die  einzelnen  Nationen  zur  Mit- 
theilung gelangte  ^).  Der  Cardinal  fand  den  einzigen  sicheren  Aus- 
wee  zum  Frieden  in  der  freiwilligen  Vezichtleistung  Johanns,  zu 
welcher  er  verpflichtet  sei,  wenn  er  als  wahrer  Hirte  der 
Kirche  betrachtet  werden  wolle.    Die  Sprache  war  nicht  neu,   aber 


1)  V.  d   Hardt  IV,  P.  U,  p.  81,  u.  T.  H,  P.  XVI,  p.  468.  -  »)  Manei  XXVU, 
661.  —  »)  Ibid  668  u.  V.  d.  Hardt  T.  U,  P.  VDI,  p.  208  u.  T.  IV,  P.  H,  p.  40. 
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Jobann  scheint  sie  gerade  von  dieser  Seite  am  weni^ten  Erwartet 
zu  haben;  er  warf  seinen  gansen  Haas  anf  den  Cardinal,  der  sich 
ihm  selbst  als  Verfasser  nannte.  Die  Freunde  Johanns  ermangelten 
nicht,  das  Gutachten  einer  scharfen  Kritik  zu  unterstellen,  auch  sie 
beriefen  sich  auf  den  ^ guten  Hirten"^.  Das  Verlangen  der  Cessio 
Johanns  sei  nicht  blos  unvernünftig  und  ungerecht,  sondern  auch 
der  hl.  Schrift  entgegen;  „wenn  zur  Zeit  Christi  sich  Mehrere  Air 
den  Messias  fälschlicher  Weise  erklärt  hätten,  würde  Christus  ihnen 
gegenüber  gewiss  nicht  sich  zur  Cessio  verstanden  haben  *);  auch 
sei  der  Te)ct:  ^ein  guter  Hirte  lässt  sein  Leben  für  seine  Schafe' 
an  sich  nicht  entscheidend,  denn  es  folge  gleich ;  „der  Miethling  aber, 
der  nicht  Hirte  ist,  flieht,  wenn  er  den  Wolf  kommen  sieht *^;  sein 
Leben  fbr  seine  Schafe  geben  heisse  bei  ihnen  ausharren  und  männ- 
lich kämpfen ,  die  Cessio  aber  sei  schimpfliche  Flucht.  Johann  habe, 
indem  er  seine  Schafe  zur  Beform  der  Kirche  um  sich  gesammelt^ 
sich  in  die  Hände  der  Wölfe  gegeben,  denen  er  nun,  wie  der  Her- 
gang des  Concils  zeige,  bis  zum  Tode  Widerstand  leisten  müsse.^ 
Diese  letztere  Aeussening,  die  uns  gewahren  lässt,  wie  bereits 
die  Dinge  zu  Constanz  standen,  war  eine  unnütze  Invective  gegen 
das  Concil,  denn  das  Wort  j^ Cessio**,  das  die  Meisten  bereits  im 
Herzen  getragen,  war,  einmal  ausgesprochen,  mächtiger  als  das  Gold 
und  die  Freunde  Jobanns  ').  D'Äilly  nahm  den  Kampf  auf,  warnte 
vor  falschen  Propheten,  die,  mehr  Schmeichler  der  Macht  als  Freunde 
der  Gerech tigkett,  der  Wahrheit  sich  entgegenstellten,  und  wider- 
legte Punkt  um  Punkt  die  Behauptungen  der  Gegner.  Die  Nationen 
traten  dem  Gutachten  des  Cardinais  von  St.  Marcus  bei.  Johann, 
der  gewahrte,  wie  die  öffentliche  Meinung  den  Weg  der  Cessio  ein- 
schlug, versuchte  andere  Hemmnisse  und  Hess  den  Satz  vertreten,  dass 
nur  den  Bischöfen,  höheren  Prälaten  und  Aebten  eine  entscheidende 
Stimme  auf  der  Synode  zukomme,  wodurch  es  ihm  bei  der  Abhängig- 
keit vieler  armen  Bischöfe  und  Prälaten,  die  seiner  Curie  der  Unter- 
stützung wegen  folgten '),  leicht  geworden  wäre,  Einfluss  auf  die  Ab- 
stimmung zu  gewinnen.  Aber  auch  diesen  Versuch  vereitelte  D'Ailly. 
Er  wies  nach,  dass  in  den  ältesten  Zeiten  die  Concilien  bald  durch 
sämmtliche  Christen,  bald  durch  Bischöfe,  Presbyter,  Diaconen, 
dann  durch  Bischöfe  mit  und  ohne  Achte  gebildet  worden  seien 
(ausser  der  Apostelgeschichte  berief  er  sich  auf  Eusebius  Hist. 
Eccles.  VI,  33.  VII,  27.  28.  X,  ö.);  dass  wenn  ehemals  die  Bischöfe 
allein  entscheidendes  Stimmrecht  hatten,  dieses  daher  kam,  dass  sie 
eben  allein  die  Kirche  leiteten:  sobald  sich  aber  noch  andere  kirch- 
liche Organe  gebildet,  wie  die  Aebte,  sei  es  auch  diesen  zugestan- 
den worden.  Hätte  die  alte  Kirche  Universitäten  und  Doctoren 
gekannt,  welche  in  der  gesammten  Kirche  das  Recht  zu  lehren 
und  zu  predigen  haben,  sie  würde  ihnen  eine  entscheidende  Stimme 


f)  Mansi  XXVH,  558.  nSi  tempore  Christi  mnlti  pseudo- ohristi  sarrexlasent, 
quorum  quilibet  se  dixisset  esse  Christum  et  fuissent  cum  Jesu  Christo  pares  in  obe- 
dientia,  nuUo  modo  creditur  quod  ipse  Christus  cum  eis  viam  sabiisset  cessionis  sicot 
nee  nnqüam  subiit  sed  nsqae  ad  mortem  constantissime  eerraTit  (eertaTit?)."  — 
2)  Peter  de  Polka  Schreiben  vom  7.  Febr.  Iil5  L  c.  p.  12.  —  •}  Mansi  1.  e.  548. 
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oben  haben;  denn  ibr  Ansehen  sei  ja  grösser  als  jenes  eines  ein- 

sefnen  Bischofes  oder  unwissenden  Abtes;  desshalb  dürfe  man  die- 
ses Recht  einer  entscheidenden  Stimme  weder  den  Doctoren  der 
Theologie  noch  des  canonischen  oder  Civil -Rechtes  versagen";  eben 
so  nnbillig  sei  es^  Fürsten  oder  ihre  Gesandten  davon  ausschliessen; 
da  die  Einigung  sie  nnd  ihre  Völker  sehr  nahe  berühre  und  ohne 
sie  gar  nicht  zu  Stande  kommen  könne ').  Der  Cardinal  von  St.  Marcus 
meinte y  wenn  man  die  Aebte  zulasse ,  sehe  er  nicht  ein,  warum 
man  die  Pfarrer  davon  ausBchliessC;  da  diese  oft  bedeutende  Ge- 
meinden ^  jene  kaum  10 — 12  Mönche  zu  leiten  hätten.  Durch  diese 
Frage  kam  man  auf  eine  andere:  ob  nemlich  nach  Nationen  oder 
der  altkirchlichen  Sitte  gemäss  nach  Köpfen  gestimmt  werden  solle. 
Die  vielen  armen  italienischen  Prälaten  —  Johann  hatte  sich  noch 
50  Hausprälaten  (cubicularios)  gemacht  —  Hessen  einen  verderb- 
lichen Einfluss  befürchten,  und  die  einzelnen  Nationen ,  die  deutsche, 
französische,  englische  und  italienische,  beriethen  lange  darüber. 
Endlich  siegte  die  nationale  Abstimmung  und  die  drei  erstgenann- 
ten Nationen  vereinigten  sich  auch  darin,  dem  Papste  die  Cessio 
vorzuschlagen.  Johann  ging  scheinbar  darauf  ein  und  erklärte  sich 
durch  den  Cardinal  Zabarella  bereit,  freiwillig  der  Kirche  den  Frie- 
den zu  geben,  wenn  (si  et  quantum)  Benedict  und  Gregor  gleich- 
falls ihrem  vorgeblichen  Rechte  genügend  entsagten.  Nun  begann 
wieder  bei  dem  gegenseitigen  Mangel  an  Vertrauen  das  Markten 
um  Formeln.  Man  fand  die  Erklärung  Johanns  zu  unbestimmt, 
und  wies  auch  eine  zweite  zurück.  Da  Kamen  am  21.  Febr.  (nach 
einem  andern  Referate'),  das  aber  irrig,  am  18.)  die  französischen 
Gesandten,  unter  ihnen  Gerson,  zugleich  als  Gesandter  des  Königs, 
der  Provinz  Sens  und  der  Universität,  daher  durch  seine  officielle 
Stellung  wie  durch  seine  Persönlichkeit  von  grossem  Einflüsse  auf 
den  Gang  der  Verhandlungen.  Die  übrigen  öesandten  des  Königs 
waren  Herzog  Ludwig  von  Bayern,  der  Erzbischof  von  Rheims  und 
die  Bischöfe  von  Carcasson  und  Evreux;  Letztere  trafen  erst  am 
5.  März  ein.  Unter  den  Gesandten  der  Universität  fand  sich  auch 
Benoit  Gentien.  Die  Gesandten  der  Universität  suchten,  bevor  sie 
dem  Papste  ihre  Aufwartung  machten,  sich  erst  einen  Einblick  in 
die  Verhältnisse  des  Concils  zu  verschaffen  °). 

Der  Papst  empfing  sie  sehr  gnädig,  spendete  dem  Eifer  der 
Universität  um  Remenialtung  des  Glaubens  und  Herstellung  der 
Einheit  grosses  Lob  und  äusserte:  ^er  habe  sie  mit  grosser  Sehnsucht 
erwartet,  damit  sie  für  ihre  Bemühungen  auch  die  gebührende  Ehre  er- 
hielten. Denn  wie  sie  und  der  König  von  Frankreich  allen  anderen 
Fürsten  und  Universitäten  in  BemüJiungen  um  die  Einheit  vorange- 
gangen, so  habe  er  es  auch  geziemend  gefunden,  nur  ihre  Ankunft  ab- 
zuwarten, um  frei  und  gerne  durch  Cessio  der  Kirche  den  Frieden 
zu  geben.  ^  Noch  an  demselben  Tage  (24.  Februar)  wurden  sie 
durch  Sigismund  der  Versammlung  der  deutschen  Nation  vorgestellt 


«)  Mansi  1.  o.  661.  —   «)  Bei  V.  d.  Hardt  IV,  P.  I,  p.  44.     -    3)  Launoi  Opp. 
T.  IV,  P.  I,  p.  97,  u.  BuL  V,  276. 
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und  au&eforderty  sich  den  Bemühangen  der  dentschen  und  eogU* 
sehen  I^tion  anzuschliessen  ^  wozu  sie  sich  gerne  bereit  erklärten. 
Die  drei  Nationen  einigten  sich  endlich  in  einer  Cessionsformel  für 
den  Papst;    die  Gesandten  der  Universität  hatten  das   ^spondeo  ac 

Eromitto^  durch  ein  ^voveo  ac  juro^  verstärkt  verlangt^  wiewohl 
ereits  Qrandsätze  ausgesprochen  waren,  die  dem  Papste  ein  Aus- 
weichen unmöglich  machten,  nemlich,  das  Concil  habe  in  Sachen 
des  Schisma  die  höchste  Autorität,  ja  ein  förmliches  Zwangsrecbt 
gegen  den  Papst,   der  unter  Todsünde  zur  Cessio   verpflicht  sei  ')• 

Indessen,  der  Papst  nahm  die  Cessionsformel ')  am  1.  März  in 
einer  Privat-  und  am  2.  März  in  der  öffentlichen  zweiten  Sitzung 
des  Concils  vor  dem  Altare  der  Kathedrale  an,  wofttr  ihm  Sigismund 
auf  den  Knieen  Namens  der  Svnode  dankte.  In  einer  eigenen  Bulle ') 
machte  er  diesen  Schritt  der  (Christenheit  bekannt.  Aber  sein  Wille 
war  nicht  bei  diesem  Akte.  Vielmehr  durch  die  vielen  Späher,  die 
er  unterhielt,  von  Allem  unterrichtet  ^)  und  auf  den  Schutz  des  von 
ihm  gewonnenen  Herzogs  Friedrich  von  Oesterreich,  des  Markgrafen 
von  Saden  (er  hatte  16,000  fl.  erhalten),  des  Churflirsten  von  Mainz 
und  des  Herzogs  von  Burgund  rechnend,  dachte  er  auf  Mittel,  von 
dem  Concile  loszukommen.  Als  das  Concil,  um  dem  Gesuche  der 
Gesandten  Benedicts  und  Arragoniens  zu  entsprechen,  den  Kaiser 
bat,  wegen  der  Zusammenkunft  mit  Benedict  und  dem  Könige  von 
Arragonien  sich  nach  Nizza  oder  Villafranca  zu  begeben,  bot  sich 
Johann  an,  selbst  dahin  zu  gehen,  die  Sache  werde  leichter  zu 
Stande  kommen.  Allein  das  Uoncil  fand  ein  Zusammentreten  der 
beiden  Gegner  nicht  erspriesslich ,  fürchtete  auch  nach  Abgang  des 
Papstes  eine  Auflösung  der  Versammlung^),  und  bewog  daher  den 
Kaiser  zur  Annahme  der  Reise  und  Verhandlung  ^).  Johann,  nicht 
immer  verschwiegen,  muss  über  seine  Absichten  Winke  gegeben 
haben,  die  nicht  verloren  gineen.  Man  liess  die  Thore  bewachen, 
und  als  am  14.  März  der  Cardinal  von  St.  Aneeli  hinausreiten  wollte, 
wurde  es  ihm  nicht  gestattet  Der  Papst  klagte  über  Verletzung 
des  sicheren  Geleites,  der  Kaiser  lehnte  den  Vorwurf  ab  und  be- 
merkte, die  Bewachung  der  Thore  sei  auf  den  Bath  vieler  Mitglie- 
der der  Synode  geschehen, ^  da  nach  dem  Beispiele  des  Churfbrsten 
von  Mainz    Viele   bereits  des  Concils  überdrüssig  dasselbe  heimlich 


1)  „AYisamenta  oblaU  in  xuttione  Oermanica.«  b.  Mansi  L  o.  566.  »Hoo  generale 
ConcUiam  potest  Domino  nostro  praemiaea  sub  formidabilibos  poenis  praeolpere  et 
mandare.  —  Quod  ei  Dominus  noeter  praemlssis  tanqoam  indoratne  pertinaeiter  contra- 
dicAt,  Coneiliom  praesens  nomine  toUiis  Ecdesiae  saeonlare  brachinm  imperialis  majes- 
tatis  poterit  invocare  <*  —  ^)  L.  o.  567.  nEgo  Joannes  —  spondeo,  promitto,  Toveo 
et  juro  Deo  et  Ecdesiae  et  hnio  s.  Concilio,  sponte  et  libere  dare  pacem  ipsi  Ecoleeiae 
per  viam  meae  simplicis  cessionis  papatns  et  eam  faoere  et  adimplere  com  ^feota 
JQzta  deliberationem  praesentis  ConcUii  si  et  qoando  Petms  de  Lnna  Benedictos  XIII 
et  Angelos  de  Corario  Gregorius  XII  in  suis  obedientiis  nonenpati  papatoi  quem  prae- 
tendant  per  se  Tel  procaratores  suos  legitimos  simpliciter  cedant  et  etiam  in  qaocon- 
^ne  casn  cessionis  toI  decessns  ant  alio  in  quo  per  meam  cessionem  poterit  dui  unio 

Ecdesiae  Dci a  -  3)  ibid.  668.   -   «)   V.  d.  Hardt  T.  D,   P.  XV,  p.  »89.   — 

&)  Ibid.  895.  —  «)  Die  einxelnen  Punkte  Mansi  570.    V.  d.  Hardt  IV,  P.  II,  p.  48. 
Rajnald  1415,  N.  5. 


yerlidssen^  ws8  miui  habe  bincleni  wollen^).  Der  P^pBt  Mhm  es 
mit  Recht  übel^  daas  man  ohne  sein  Wissen  solche  Berathangen 
halte.  Tags  darauf  stellte  die  Synode  selbst  das  Gesuch  an  ihn, 
das  Cpncil  bis  zur  vollen  Herstellung  der  Einheit  nicht  aufzulösen 
pder  2U  verlegen  y  dasselbe  auch  nicht  persönlich  zu  verlassen  und 
einen  Procurator  für  Effectuirung  seiner  Cessio  zu  ernennen ').  Den 
Procurator  lehnte  Johann  ab;  liege  es  in  seiner  Macht,  die  Einheit 
herzustellen  und  komme  er  seinem  Versprechen  nicht  nach;  dann 
möge  man  das  als  eine  bereits  vollzogene  Verzichtleistung  betrach- 
ten; nur  im  Falle  einer  Krankheit  oder  eines  anderen  gesetzlichen 
Hindernisses  werde  er  einen  Procurator  aufstellen.  Die  übrigen 
Punkte  gestand  er  zu.  Allein  die  Synode  wollte  von  Aufstellung 
eines  Procurators  nicht  lassen,  ^der  rapst  sei  ein  Mensch  und  könne 
auf  Anstiften  des  Teufels  seinen  Sinn  ändern.^  Die  Italiener,  wohl 
wissend;  dass  dieses  Drängen  den  Papst  in  seinen  Absichten  nur 
bestärken  werdO;  suchten  aie  Franzosen  von  dieser  Forderung;  sowie 
von  dem  Verlangen  der  Abstimmung  nach  Nationen  abzu Dringen; 
die  französische  Nation  scheint  auch  wirklich  in  ihrem  Anschlüsse 
an  die  deutsche  und  englische  wankend  geworden  zu  sein;  doch  trat 
der  grössere  Theil  derselben  am  19.  März  den  beiden  Nationen  bei*). 
Dieses  scheint  den  Entschluss  des  Papstes  beschleuniget  zu  haben. 
Nach  dem  Berichte  Niems,  dessen  durchgängige  Wahrheit  sich  bei 
dem  Mangel  an  anderen  Mittheilungen  weder  bejahen  noch  verneinen 
lässt;  hatte  Sigismund;  der  Verdacht  geschöpft  und  den  Herzog  von 
Oesterreich  desshalb  verwarnt  hatte;  den  Papst  am  20.  März  besucht 
und  auf  seinem  Bette  ruhend  gefunden,  klagend  über  die  schlechte 
Luft  zu  Constanz.  Auf  die  Bitte  des  Kaisers,  das  Concil  nicht  vor 
dem  Schlüsse  zu  verlassen  oder  dieses  wenigstens  nicht  heimlich 
zu  thun  r?);  habe  Johann  geäussert;  er  werde  nur  nach  Auflösung 
des  Concils  Constanz  verlassen.  Indessen  in  der  Nacht  vom  20 — 21. 
März  *)  entfloh  er  in  Verkleidung  auf  Veranstaltung  des  Herzogs 
von  Oesterreich  nach  Schafllausen.  Ein  Handbillet^)  sprach  seine 
Freude  aus  frei  zu  sein  und  ein  Schreiben  versicherte  dem  Kaiser; 
dass  er  ohne  Wissen  des  Herzogs  von  Oesterreich  nach  Schafi^hausen 
gegangen;  um  dort  frei  und  gesund  sein  Versprechen  zu  erfüllen. 
Aber  schon  zwei  Tage  später  (23.  März)  rief  er  bei  Strafe  der  Ex- 
communication  und  des  Verlustes  aller  Beneficien  innerhalb  sechs 
Tage  seine  Curialen  zu  sich  nach  Schaffhausen,  und  in  Schreiben 
an  den  König  von  Frankreich  •)  und  den  Herzog  von  Berri '')  klagt 
er  über  eine  Partei  auf  dem  Concile,  die  alle  Macht  an  sich  geris- 


1)  ManslXXYU,  719.  —  2)  Ibid.  573.  Nach  einer  HandBchrift  Ton  St  Victor  (V.  d. 
Hftrdt  lY,  P.  n,  p  86)  war  noch  das  Verlangen  gestellt,  dass  kein  sam  Gondl  Ge- 
böriger  diasselbe  yerlaseen  dürfe  ausser  wegen  Krankheit  oder  Armnth.  —  ^  Sohel- 
strate,  oompendiam  chronologienm  p.  XXIV,  in  dessen  „traotatus  de  sensa  et  anctori- 
tate  deoretoram  Constantiensis  Gonoilii«  Romae  1686.  4.  —  *)  V.  d.  Hardt  in  den 
,,fastf  Conoilii  Const«  ISset  Jobann  in  der  Naobt  Ton  dem  31—92.  flticbten,  nennt 
aber  richüg  die  Nacht  der  Flacht  »^^g^lia  S.  Benedicti«.  Mansi  XXVm,  661  bat 
diese  fehlerhafte  Angabe  nachgedruckt.  ~  s)  Mansi  XXVII,  577.  —  «)  Ibid.  578.  — 
^  M.  XXVm,  12. 
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$eny  Mine  wie  des  Conotb  Freiheit  bedroht  und  dnrch  gevrahsAfli^ 
Maasre^ln  den  Abflchlnss  des  kirchlichen  Friedens  gehindert  habe  % 
da  sei  ihm  nichts  ttbrig^ebliebmi  als  die  Flacht,  da  ja  sonst  alle 
Akte  wegen  Mangel  an  fVeiheit  als  nngültie  erschienen  wären.  Dem 
Herzoge  von  Burgund  trug  er  auf;  Mannschaft  bereit  tu  halten,  da 
er  derselben  su  seinem  Schutte  bedürfen  werde.  Die  Absicht  des 
Papstes  ist  klar.  Das  Ooncil  soll  durch  seine  Flucht  als  ein  unfreies 
erklärt  und  damit  aufgelöst  werden.  Anlass  zu  dieser  Behauptung 
hatte  ihm  die  Haltung  Sigismunds  und  die  entschiedene  Sprache 
der  Reformpartei  geboten.  Bei  einem  durch  Würde  des  Charakters 
wie  der  Amtsführung  Achtung  gebiethenden  Papste  würde  die  ge- 
hoffte Folge ;  Auflösung  der  Synode,  auch  nicht  ausgeblieben  sein; 
aber  bei  Johann,  dessen  ganzes  Leben  es  beinahe  unmöglich  machte, 
in  ihm  den  Nachfolger  Petri  zu  ehren,  nahm  die  Sache  emcn  anderen 
Ausgang. 

Am  Morgen  des  21.  März  war  die^  Flucht  des  Papstes  bekannt 

feworden  und  die  Verlegenheit  im  ersten  Augenblicke  wirklich  gross*). 
>em  Kaiser  gelang  es,  durch  die  Erklärung,  Sicherheit  und  Freiheit 
aufrecht  halten  zu  wollen,  die  Gemüther  zu  beruhigen  und  die  vier 
Nationen  traten  mit  dem  Kaiser  im  Convente  der  Minoriten  berathend 
zusammen.  Die  Oardinäle  erklärten,  von  der  Flucht  des  Papstes 
nichts  gewusst  zu  haben  und  mit  den  Nationen  einmüthig  das  Nöthige 
berathen  zu  wollen;  würde  sich  des  Papstes  Flucht  als  Hindemiss 
der  kirchlichen  Einheit  und  Beform  erweisen,  dann  würden  sie  ihn 
aufgeben;  vor  der  Hand  möge  man  den  Papst  um  nähere  Auskunft 
über  die  Gründe  seiner  Flucht  ersuchen  und  sich  bis  dahin  jedes 
weiteren  Schrittes  gegen  ihn  enthalten.  Das  Concil  wie  das  hl.  Uolleg 
ernannte  nun  drei  Cardinäle,  die  zu  Johann  gehen  sollten  mit  dem 
Ersuchen,  das  Concil  nicht  aufzulösen  oder  zu  verl^en,  sondern 
Procuratoren  für  seine  Verzichtleistnn^  zu  ernennen.  Allein  das 
Selbstgefühl  des  Concils  bedurfte  noch  einer  anderen  Kräftigung 
als  sie  der  Schutz  des  Kaisers  gewährte.  Gerson,  dessen  Thätig- 
keit  unermüdet  war,  um  ein  Auseinandergehen  zu  verhindern  und 
der  auch  auf  Sigismund  in  dieser  Sache  ohne  Zweifel  entscheidenden 
Einfluss  geübt ') ,  erhielt  von  den  Abgeordneten  der  französischen 
Nation  den  Auftrag,  am  23.  März,  noch  vor  Abreise  der  Gesandt- 
schaft an  den  Papst  eine  Bede  über  die  Autorität  und  Aufgabe  des 


1)  »Rem  ad  libitum  dedaoere  satagebant  (nonnulli  quo6  apostolica  gravitas  noml- 
nare  non  patitur  d.  i.  der  KaiBer).  Et  si  qai  eornm  inordinatae  Toluntati  oontradioe- 
bant,  iUofl  terrebant  minis  et  injuriis,  cooTiciis  et  illDsioiübus  affligebant  —  Per 
fractiones  et  violentiae  reintegrationem  et  pacem  Eoolesiaeimpediri  proourabant...«  — 
3)  Manti  XXYU,  675.  „ioto  ConcSlio  tnrbato  propter  reoeesum  cUndeetiniim  papae* 
«tid  Sobrelben  der  Oöhier  Abgeordneten,  Martene  tbee.  II,  1618:  nturbatoe  eet  et 
joste  christianIssimiM  deminos  noster  rex  totnmque  concilinm  pro  eo,  qnod  taatnm 
•caadalum  potitam  eet  in  Ecoleela  Bei.«*  —  S)  »Epiet  fratris  Jobannis  de  C^erson« 
T.  Mai  149S.  Opp.  I.  Gersoniana,  GLXXYL  »totis  viribus  laboravit  ns  idipsam  Om- 
dliiim  snbdola  hoetis  maUiia  diMrolatnm  iri  contingereft  et  infhiotuoemn  abliwt,  fiiiiBet- 
qtie  norissimuB  error  pejor  priore.«  War  aber  Gerson  für  Fortseteung  des  Conoils 
aaoh  ohne  Papst,  dann  ist  siober  aooh  D'Aüly  in  Batbe  gezogen  worden  und  hat  in 
dieser  Saohe  dne  zweideutige  Rolle  gespielt 
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CkMMik  mi  halten.  Man  hatte  gewtUiftchl^  auch  die  C^r«KiilUe  aoUten 
der  Rede  beiwohoen^  diese  lehnten  jedoch  ab^  nnd  stellten  dann  den 
Inhah  der  Rede  bei  Joh«nn  als  sehr  derogtrend  ftlr  die  Jarisdio^ 
tionsreckte  des  Papstes  dar  ')• 

Die  Rede'),  welche  Gerson  bei  der  Schwierigkeit  des  Gegen- 
standes nnd  der  Kürze  der  Zeit  nur  im  Vertrauen  auf  Gott  und 
seine  früher  hierüber  gemachten  Studien,  wie  im  Gehorsame  gegen 
die  Universität  übernommen,  ging  von  den  Worten  aus:  ^Wandelt, 
so  lange  ihr  Licht  habt,  damit  die  Finsterniss  euch  nicht  überfalle^ 
(Joh.  12,  35).  ^Das  Licht  ist  Christus,  Gott,  der  nach  seiner  un- 
fehlbaren Verheissung  sich  da  befindet,  wo  Zwei  oder  Drei  in  seinem 
Namen  versammelt  sind,  der  verherrlichet  wird  in  der  Versammlung 
der  Heiligen,  und  diese  seid  ihr,  orthodoxe  und  gottgeliebte  Väter 
und  Herrn,  die  Gott  als  Leuchten  in  die  Welt  gesetzt  hat;  denn 
wenn  ihr  einzeln  schon  berufen  seid  zu  läutern,  zu  erleuchten  und 
zu  voUenden ,  wie  viel  mehr  erst  als  hl.  Synode !  ^  Als  die  bewir- 
kende Ursache  der  hl.  Synode  nennt  er  dann  Gott  selbst,  als  die 
formale  die  unter  Leitung  des  hl.  Geistes  vorgehende  Einigung  der 
Glieder,  als  Zweckursache  die  Verherrlichung  Gottes  und  als  ma- 
teriale  Ursache  die  einzelnen  Glieder  derselben.  In  der  bewirkenden 
Ursache  liegt  das  Ansehen  der  Synode,  in  der  formalen  ihre  Ein- 
heit, in  der  Zweckursache  ihre  ISützlichkeit,  in  der  materialen  die 
Allgemeinheit  der  Reform.  Folgt  man  dem  Lichte,  welches  das 
Wort  des  apostolischen  Symbols  enthält:  ^ich  glaube  an  den  hl.  und 
belebenden  Geist !^  was  belebend?  die  Eine,  hl.  katholische^)  apos- 
tolische Kirche;  betrachtet  man  die  Worte  des  Apostels  Eph.  IV, 
3—5,  11—17;  Coloss.  1  u.  2:  I  Cor.  XII,  so  ergeben  sich  12 Sätze 
als  „  eben  so  viele  Strahlen  aer  Wahrheit.  **  Diese  Sätze  sind,  wie 
Gerson  in  einem  Nachtrage  bemerkt,  seiner  Schrift  ^  von  der  Ent- 
hebbarkeit  des  Papstes**  und  seinem  Vortrage  an  die  englische  Ge- 
sandtschaft entnommen,  wekhe  beide  Abhandlungen  „ veröffentlicht 
worden  seien.  **  Indes-sen,  was  Kürze  und  selbst  Ausdruck  betrifft, 
sind  die  Sätze  von  dem  Texte  jener  Schriften  abweichend.  Sie 
sind :  Die  Kirche  hat  ihre  Einheit  mit  Christus  durch  die  Liebe 
des  hl.  Geistes  vermittelst  der  Charismen  desselben,  welche  den 
ganzen  Leib  der  Kirche  beleben  und  gestalten.  —  Die  Einheit  der 
Kirche  mit  dem  Papste  ist  grösser  uod  fruchtbarer  als  jede  andere 
politische  Einheit.  —  Durch  die  Kraft  des  hl.  Geistes  ergänzt  nnd 
erhält  sich  die  Kirche  aus  sich  selbst.  — «  Ihr  bleibender  und  untrenn- 
barer Bräutigam  ist  Christus.  —  Der  Verband  mit  seinem  Vicar  ist 
ein  gegenseitig  lösbarer.  —  Das  allgemeine  Conoil  ist  die  vom  heil. 
Geiste  geleitete,  von  Christus  vorgeschriebene  kirchliche  Norm 
(Regula),  der  Jeder,  auch  der  Papst,  gehorchen  muss,  wenn  er  nicht 
filr  einen  Heiden  gelten  will  *y  —  Die  Bestimmungen  eines  allge- 


«)  Sdielfirate,  traotatos  1.  o.  p.  79.  (Diwert.  II,  o.  1,  art.  S.)  —  »)  Opp.  II, 
901  —  6.  -^  3)  Xj.  e.  204.  noatholiotm,  h.  e.  universAlem,  qaoni»m  ah  ejus  obligatio]» 
Bunas  viator  Inmiiais  est»  —  *)  Aiitiordem  giobt  er  noch  p  905  folgendo  DeAnition 
des  0<mQfls:    „ConeUium  genorale  est  aggregaüo  legitima  «atoritato  faeUi  ad  aUqii^m 
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BEiein^i  Conciki  ttber  B^eniiig  der  Kirche  kann  der  Pftpst  ai^t 
nach  Willkür  beseitigen.  —  Das  aUgemeioe  Concil  kann,  wenn  anck 
nicht  die  übernatürlich  von  Christus  verliehene  Fülle  der  apeatoli- 
schen  Gewalt  aufheben,  doch  den  Gebrauch  derselben  ssum  besten 
der  Kirche  regeln  und  beschränken.  —  Ein  allgemeines  Concil  kann 
auch  ohne  Consens  des  Papstes  in  vielen  Fällen  sich  versammeln.  — 
Wenn  das  allgemeine  Concil  zur  Beendigung  des  Schisma  dem 
Papste  irgend  einen  Weg  vorzeichnet,  so  bat  er  ihn  anzunehmen, 
und  soll  der  Gesinnung^  nach  (secundum  praeparationem  animi)  zur 
Cessio  bereit  sein.  —  Das  allgemeine  Concil  bat  auf  Unterdrückung 
der  Irrlehren  und  Zurechtweisung  der  Irrenden  ohne  Ansehen  der 
Person  zu  sehen  und  den  gesammton  Clerus  nach  der  ursprünglichen 
Disciplin  zu  reformiren.  —  Die  Kirche  hat  kein  besseres  Mittel  zur 
allgemeinen  Beform  als  die  Abhaltung  allgemeiner  und  Provinzial- 
Sjnoden.  —  Diese  Sätze,  vielleicht  während  des  Vortrages  mehr 
entwickelt,  enthielten  unter  den  damaligen  Verhältnissen  Alles,  was 
nöthig  schien,  dem  Concile  ein  klares  Bewusstsein  seiner  Berech- 
tigung dem  Papste  gegenüber  zu  geben,  und  Gerson  liess  daher  auf 
Bath  der  Freunde  hinweg,  was  er  noch  bezüglich  der  Bekämpfung 
der  Irrthümer  zu  sprechen  die  Absicht  hatte.  Wir  kommen  später 
auf  dieses  von  Gerson  aufbewahrte  Fragment  zurück.  Weitere 
Folgerungen  aus  dem  Satze  Gersons,  dass  Jeder  dem  Concile,  als 
der  vom  hl.  Geiste  ffeleiteten  lebendigen  Norm,  zu  gehorchen  habe, 
zogen  die  Pariser  Doctoren  durch  die  Erklärung,  Jeder  der  das 
Concil  auflösen  wolle,  sei  des  Schisma  und  der  Häresie  verdächtig, 
und  könne  vom  Concile  mit  Zuziehung  des  weltlichen  Armes  ge- 
richtet werden.  Ja  die  Superiorität  des  Concils  über  den  Papst 
wurde  von  einzelnen  französischen  Doctoren  in  einer  Weise  festge- 
stellt, dass  die  Sjnode  ihre  Billigung  versagen  musste  *). 

Den  von   dem   Concile  an  den   Papst  geschickten   Cardinälen, 
denen   die  französische  Gesandtschaft  den  EB.  von  Bheims  beige- 

?eben,  folgten  am  Palmsonntage  (24.  März)  mehrere  Cardinäle  und 
lurialen  ohne  Wissen  des  Concils.  Am  25.  März  brachte  der  EB* 
von  Bheims  Nachricht  von  Scbaffhausen  und  die  Erklärung  Johanns, 
dass  er  die  Cardinäle  wie  4  Prälaten  aus  den  einzelnen  Nationen 
als  Procuratoren  für  die  Cessio  aufstellen  wolle.  Am  26.  März 
wurde  die  III.  Sitzung  gehalten  unter  dem  Vorsitze  des  Pierre 
D'Aillj,  ausser  welchem  von  den  gesammten  Cardinälen  nur  noch 
der  Cardinal  von  Florenz  beiwohnte,  die  übrigen  wollten  nicht  er- 
scheinen, wodurch  die  seit  der  Flucht  des  Papstes  aus^ebrochene 
Spannung  zwischen  den  Cardinälen  und  dem  Concile  nicht  wenig 


loeimii  ex  omni  stato  hierarohioo  totiua  Eodeeiae  oatholioae,  nulU  fldeU  persona,  qnae 
audiri  reqnirat,  exolasa,  ad  salubriter  traotandam  et  ordinandom  ea  qaae  debitam 
regimen  ejosdem  Eooleeiae  in  fide  et  moribus  roBpiciant«  —  <)  Die  Aktenstücke 
V.  d.  Haittt  T.  II,  P.  XI,  p.  278-80  nnd  Mansi  XXVHI,  91-24.  Z.  B.  Quod 
potestas  papae  sit  potestas  Ecolesiae,  qnia  (qna)  ntitur  nomine  et  vice  Eeolesiae.  £t 
qnod  anotoritas  papae  qua  ntitur  nomine  et  vioe  (Eodeeiae)  sit  auctoritas  Ecciesiae, 
tanqnam  executor  anotoritatis  et  potestatis  datae  Eooleeiae  a  sno  spoaso.  Et  qnod 
papa  alt  tanqnam  defenaator  thesanronun  Eeolesiae  datonim  in  dotem  a  suo  sponao.  — 


609 

Kahrimg  erhielt.  Der  Cardinal  von  Florenz^  Zabarella^  las  die  von 
dem  Concile  gefastten  BeBohlttsse  '):  daas  das  Conoil;  rechtmässig 
▼ersammelt,  weder  durch  den  Kücktritt  des  Papstes  ndch  anderer 
Prälaten  anfj^elöst  sei,  sondern  in  seiner  Integrität  und  Autorität 
fortbestehe  bis  zur  vollen  Hebung  des  Schisma  und  zur  Beform  der 
Kirche  in  Glaube  und  Sitte  an  Haupt  und  Gliedern  ');  dass  seine 
Verlegung  nur  nach  Berathung  mit  dem  Concile  und  aus  dringenden 
Gründen  statt  finden  könne  und  dass  die  Glieder  des  Concifs  das- 
selbe nur  aus  Gründen  verlassen  dürfen;  die  von  dem  Concile  als 
hinreichend  erkannt  sind.  D'Ailly  gab  als  Präsident  seine  Zustim- 
mung zu  diesen  Beschlüssen ,  nachdem  er  mit  dem  Cardinal  von 
Florenz  eine  Verwahrung  eingelegt;  des  Inhaltes;  sie  hätten  ge- 
wünscht, das  Concil  möge  diese  Sitaung  bis  zu  dem  Eintreffen  wei- 
terer Nachrichten  über  die  Gesinnung  des  Papstes  verschieben; 
weil  «ber  das  Coneil  anderer  Ansicht  gewesen  und  die  anderen  in 
Constanz  befindlichen  Cardinäle  theils  aus  Gesundheits-,  theile  aus 
Schicklichkeits-Bücksichten  dieser  Sitzung  nicht  beigewohnt;  so  treten 
sie  d^i  Beschlüssen  bei,  in  der  Voraussetzung;  dass  auch  der  Papst 
sie  bestättigen  werde.  Noch  am  Abende  dieser  Sitzung  kehrten  die 
an  den  Papst  gesandten  Cardinäle  zurück;  mit  der  Erklärung;  gute 
Nachrichten  zu  überbringen.  Aber  schon  das  Recht;  das  sich  Johann 
durch  sie  wahren  liess;  das  Concil  aufzulösen;  wie  ihre  Aousserung; 
das  Concil  sei  wirklich  durch  die  Abwesenheit  des  Papstes  aufge- 
löst %  rief  solche  Erbitterung  hervor ;  dass  auch  noch  grössere  An- 
erbiethung^;  als  sie  Namens  des  Papstes  zu  machen  beauftragt 
waren,  wenig  Anklang  gefunden  hätten;  er  versprach  nemUch;  Pro* 
ooratoren  aufzustellen;  das  Concil  vor  Herstellung  der  Einheit  und 
Reform  der  Kirche  nicht  aufzulösen;  bestand  aber  darauf;  dass  seine 
Curie  ihm  folgen  müsse,  die  Cardinäle  Vollmacht  zu  freiem  persön- 
lichem Verkehr  mit  ihm  erhielten  und  forderte  volle  Sicherheit  für 
seine  Person  wie  Unterlassung  des  von  dem  Kaiser  gegen  den  Her- 
zog von  Oesterreich  beschlossenen  Krieges.  Aber  man  hatte  zu 
den  Anerbiethungen  keinen  Glauben.  Durch  die  Aeusserung  der 
CardinälC;  dass  durch  den  Rücktritt  des  Papstes  das  Concil  als  auf^ 

felöst  zu  betrachten  sei,  sah  man  sich  zu  emer  principiellen  Begrün- 
ung der  Autorität' des  Concils  gedrängt.  Was  die  Freunde  des 
Papstes  bisher  nur  als  die  Ansicht  Einzelner  bezeichneten;  sollte  als 
Ausspruch  der  versammelten  Kirche  unantastbare  Gültigkeit  erhalten. 
Die  Cardinäle  boten  Alles  auf;  den  Beschlüssen  der  Nationen  eine 
Fassung  zu  geben,  die  mit  Aufrechthaltung  der  Autorität  des  Papstes 
vereinbar  erschien;  sie  verstanden  sich  jetzt  sogar  dazU;  Namens  des 
Papstes  den  Kaiser  selbst  als  Procurator  aufzustellen;  so  dass  er  im 
Einverständnisse  mit  nur  zwei  Cardinälen  die  Cessio  sollte  verwirk- 
lichen können;  auch  sollte  die  Curie  ohne  den  Rath  des  Concils 
nicht  verlegt  werden,    die  Nationen   wollten   aber   von  den  einmal 


1)  llaad  XXVm,  680.  —  <)  „Queiuqiie  EoeI«8U  dt  reformata  in  ftde  et  mori« 
boB  in  oapite  et  membiis.«  —  3)  Sohelstrate,  compend.  ohronolog.  p.  88.  V.  d.  Hardt 
T.  U,  P.  Xm,  p.  28«.   P.  XV,  387.   T.  IV,  P.  Ul,  p.  78. 
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gofaBsten  BeaoblüBaeo  Diebt  abgdMii.  Johami.  tber  alle  Vorgftoge 
SU  CoDBtaiiz  unterrichtet;  glaubte  ticb,  wenn  aiete  BeacUüBse  sano- 
ti(mirt  würden ,  nicht  mehr  sicher  zu  Schaff  hausen,  und  floh  am 
Charfreitage  nach  dem  Schloeae  Laufenburg,  nachdem  er  gegen  Allee 
bisher  Versprochene,  als  durch  Furcht  erpdresst,  einen  rroteat  nie- 
dergelegt ').  Er  wollte  sich  auch  damit  dem  Bereiche  dea  Kampfes  ent- 
aiehen,  der  von  allen  Seiten  gegen  dea  Herzog  von  Oeeterreicb  loa- 
brach,  nachdem  die  französischen  Gksandten  und  Cardinäle  umsonst 
den  Kaiser  davon  abgerathen.  l&a  gehörte  damals  in  Constana  anter 
geistlichen  und  weltlichen  Herrn  aum  guten  Tone,  dem  Herzog  Ab- 
aagebriefe  zu  achicken,  deren  er  über  400  erhielt  Durch  ihre  Be- 
mühung hattw.  die  Cardinäle  wenigstens  erlangt;  dass  ein  bereits 
in  der  IIL  Sitzung  zur  Kenntnias  gekommener  Artikel  über  die 
Verpflichtung  des  Papstes,  sich  wegen  seiner  Flucht  vor  dem  Con« 
eile  zu  rechtfertigen  ^) ,  den  Gerson  jetzt  zur  Aufrechtbaltung  der 
Autorität  des  Concila  unter  die  in  der  allgemeinen  Sitzwg  au  pro- 
clamirenden  Beschlüsse  aufgenommen  wünschte,  vor  der  Hand  weg« 
blieb,  und  rücksichtlich  eines  anderen  Punktes,  der  den  Papst  auek 
in  der  allgemeinen  Reform  der  Kirche  dem  Coneile  untersteflic^ 
scheinen  die  Cardinäle  noch  bis  zum  Beginne  der  IV.  Sitzung  die 
Möfflichkeit  einer  Aenderung  gehofft  zu  haben^  ww  nothwendig  eine 
Oetneiltheit  der  Ansichten  voraussetzt.  Nur  so  läast  sich  das  Ver* 
halten  des  Cardinals  ZabaroUa  erklären.  Ala  er  nendich  in  der 
unter  dem  Vorsitze  des  Cardinala  ürsini  gehahenen  IV*  Sitzung  am 
30.  März,  welcher  auch  die  in  Constanz  anwesenden  Cardinäle  mit 
Ausnahme  D'Aillys  und  dea  Cardinals  von  Viviera  beiwohnten,  den 
Beschluss  des  Concila  Torias,  worin  dieses  sich  in  allem  auf  den 
Glauben,  Ausrottung  des  Scbiama  (und  allgemeine  Beform  der  Kirche) 
Bezüglichen  als  höchste  Autorität  erklärte,  liess  er  die  eingeklam- 
merten Worte  «als  der  gemeinsamen  Berathung  entgegen** 
hinweg*).  Dieses  Verfahren,  wie  das  Verlangen  der  anderen  Car* 
dinäle,  derartige  schwierige  Fragen  künftig  erst  einer  reifeoren  Er- 
irä£ung  zu  unterziehen,  erreeten  grosse  Missstimmung.  Man  be- 
sotuoss,  daaa  in  der  nächsten  Sitzung  das  Decret  unverändert  ver- 
kündet werden  sollte,  und  der  Professor  des  canonischen  Hechtes 
und  Gesandte  der  Universität  Paris,  Benoit  Gentien,  sprach  die 
Verstimmung  in  einer  acharfen  Bede   gegen  Papst  und  Cardiotie 


«)  V.  d.  Hwdt  T.  n,  P.  XV,  399.  —  «)  Ibid.  T.  IV,  P.  HI,  p.  81.  »AutorftM 
hujos  0.  Concilii  Um  atilU  quam  neceeBaria  erat  et  est  Ecolesiae  8.  Dei  pro  anitate 
et  fide  ae  moribas,  qaod  oorporalis  recessos  papae  ab  hoc  loco  debet  oenseri  re^trehen- 
sibitif,  a«andak>6tt8  ndu  non  obligationnm  saarum  %aaa  (ecit  et  totiua  CoadUi  mfirma- 
tiYas  et  subversivus,  imo  et  de  fautoria  aohismatis  et  haereticae  pravikatis  v^iiementer 
•uspectas,  nisl  sufficienter  et  uUro  se  ipsum  purgaverit  aut  eatisfaoere  curayerit.  Neo 
i^egari  potest  ia  hao  parte  jastus  metut,  cum  ipse  debeal  etiam  peripalo  Biortis  sexnel 
exponere  pro  salate  soi  gregSs  . . .  .«  —  3)  Sohelstrate,  compend.  chron.  p.  41.  Der 
bezOgliohe  Beaohlusa  lautet  Manai  XXVII,  585 :  «ipsa  Synodus  in  Spiritu  a.  eongregata 
legitime  generale  Conoilium  faciena,  ecciesiam  catholicam  militantem  repraesentans 
poteataftem  a  Ciidato  immediate  habet  eui  qaiUbet  cijgnsoanque  ataftu«  rA  digniutia 
eliaiiii  al  papaUa  exiatat  obadire  tenatnr  in  hia>  quae  pertinent  ad  fidcn  et  extirpatMaam 
dicti  achiamatia  (et  reformattoaem  gmaralem  Scolfistae  Dei  ta  Sipito  et  ia  m««ib«lB}.* 
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w»!  die  lieh  durch  Wahl  Johanas  alles  Vertranens  miwttrdi^  ge* 
maobt,  und  nur  darauf  ausgingeD;  durch  Hinhalten  das  CSoncirzu 
ermüden  und  aufzulösen  *).  Die  Nachricht  von  der  neuen  Flucht 
des  Papstes  nach  Laufenburg  bestärkte  in  dieser  Stimmung.  Inder 
V.  Sitzung  (6.  April),  welcner  D'Aillj  und  drei  andere  Cardinäle^ 
wie  auch  die  Gesandten  dea  Königs  von  Frankreich  gar  nicht ,  die 
übrigen  Cardinäle  nur  ungeme  beiwohnten;  weigerte  sich  der  Car- 
dinal von  Florenz»  die  Beschlüsse  vorzulesen;  an  seine  Stelle  trat 
der  -erwählte  Bischof  von  Posen.  Aussw  dem  erwähnten;  nun  voll* 
Ständig  verlesenen  Decrete  erklärte  die  Synode ;  dass;  wer  immer 
den  Verfügungen  dieses  oder  eines  anderen  allgemeinen  Concils  be- 
züglich der  erwähnten  Punkte  Widerstand  leiste ;  einer  geeigneten 
Strafe  unterliegen  solle  ^).  Der  Papst  solle  seine  Curie  ohne  Ge- 
nehmigung des  Concils  nicht  abrufen;  alle  wegen  Anhänglichkeit 
an  das  CoJioil  verbängte  Strafen  sollen  nichtig  sein  und  die  Offi* 
cialen  der  Curie  imbebindert  ihre  Funktionen  auf  der  Synode  fort- 
setzen können;  überhaupt  alles  zum  Nachtheile  des  Concils  Geschehene 
ungültig  sein.  Endlich  bezeugte  das  Concil  ^vor  Gott  und  Menschen; 
dass  semem  Wissen  nach  fut  visum  est  s.  Concilio)  sich  der  Papst 
und  alle  anderen  Anwesenden  auf  der  Synode  in  vollkommener  Frei- 
heit befanden  und  befinden »  und  das  Gegentheil  ihm  nicht  bekannt 
geworden  sel^  Das  Concil  will  hier  offenbar  keine  andere  Freiheit 
verstanden  haben;  eis  die  mit  der  Erfüllung  der  Pflichten  gegen  das 
Concil  —  nach  seiner  Auffassung  der  Sache  —  vereinbar  war;  ein 
anderer  Zwang  als  dieser  moralische  war  bis  zur  Flucht  Johanns 
gegen  ihn  nicht  geübt  worden;  aber  eine  Verpflichtung  im  Sinne 
des  Concils  erkannte  Johann  nicht  als  berechtiget;  und  daher  seine 
Klage  über  Mangel  an  Freiheit  auf  dem  Concile. 

Ueber  die  Form  und  den  Sinn  der  Beschlüsse  der  IV.  und  V. 
Sitzung  hatte  sich  während  des  XVII.  Jahrhunderts  eine  sehr  hef- 
tige Controverse  gebildet  ^).  Dass  in  dem  Decrete  der  IV.  Sitzung 
jene  die  Reform  betreffenden  und  von  Zabarella  nicht  gelesenen 
Worte  im  dem  Documente  standen,  ist;  ungeachtet  sie  in  meh- 
reren Handschriften  fehlen,  selbst  der  Mönch  von  St.  Denys  hat  sie 
in  seinem  Berichte  nicht/*);  doch  nicht  zu  bezweifeln;  denn  sie  sind 
nicht  nur  durch  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Decrete  und  den 
dasaelbe  einleitenden  Sätzen  gefordert  ^),  ja  bereits  in  dem  Beacblusse 


1)  Y.  4.  Hsirdt  n,  P.  Xn,  p.  979-*84.  *-  3>  Mansi  XJYJI,  690.  trQoioiinqae 
ouJQftcviuiqu^  conditionis,  status,  dignitatis,  etiam  si  papalia,  qui  mandatii,  statuUa  teu 
ordinatioaibua  aut  praeo^ptis  liqjus  s.  Synodi  6t  oujiucanque  ConolUi  alterlus  gen^ali« 
legitiine  congregati  sup^  praemissis  seu  ad  ea  pertiiientibus  ^  factU  vel  ^oiendtS) 
obedire  oontumaoiter  oonAemps^rit ,  nisi  resipuerit,  condigHM  poeniteotiae  saloi<iJ>siur 
et  debile  pimiatur  etiam  ad  alia  juria  sabsidia  (51  opii#  fuerit)  reoarrenda .  . . .  "  — 
3)  NiSheres  in  ScheUtrate,  traotato«  de  Mnsu  o.  r.  Rom.  1686  und  in  deeaen  drei  Jahre 
früher  zu  Antwerpen  ersohienenen  «Acta  Concilii  Coneiantiensis« ;  Natalia  Aleiwandec^ 
hiat.  eodea.  Paria  1714*  foL  T.  YUL  Dissert  lY.  §  (k  Maimboqrg,  tcait^  hiat.  de 
Tetabliasement  et  dea  praerogaÜTea  de  Tegliae  de  Borne  et  de  aea  e^dquea.  Paris  1685. 
Lenfant,  hiat.  da  Concil  de  Conatano.  Amaterdam  1714.  T.  I,  p.  147  e.  r.  Dupin, 
de  antiqua  Eccieaiae  diaciplinat  diaaert.  YI,  §  6  o.  de  poteatabe  ecdea.  ed  Magnnt  178$. 
p.  187^99.  —  4)  Gbron.  Y,  488  (35,  51).  —  ^)  „Haeo  S.  Synodoa  pro  extirpatione  piaa- 
aentia  achiamatia  et  unione  ae  reformatioiie  EoelealaePoi  in  oapite  et  in  membria  fienda. . •<( 
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der  m.  Sitzung;  dass  das  ConcSl  auch  nach  dem  ROcktritte  des  Pap- 
stes fortbestehe,  bis  zur  Vollendang  der  Reform  der  Kirche  an  Hanpt 
und  Gliedern^  enthalten;  sondern  auch  der  ganze  Auftritt  ohne  diese 
Voraussetzune  unerklärlich.  Die  volle  Fassung  und  Lesung  des  Be- 
schlusses in  der  V.  Sitzung  macht  ohnehin  eine  weitere  Behandlung 
der  Sache  entbehrlich.  Von  grösserem  Gewichte  ist  die  Frage  nach 
dem  Sinne  und  der  Bedeutung  der  Decrete.  Hier  ist  zuerst  bemerkt 
worden;  j^dass  diese  Beschlüsse  nicht  als  Ausspruch  der  gesammten 
Synode  betrachtet  werden  können;  da  sie  weder  in  der  gehörigen 
Ruhe  noch  einmüthig  gefasst  worden  seien.'  Allerdings  landen  in 
Constanz  bei  der  leidenschaftlichen  Erregung  Vieler  und  dem  Oon- 
flicte  der  Interessen  ruhige  Verhandlungen  vielleicht  nur  selten  statt 
und  die  Borathungen  einzelner  Nationen  Hessen  bezüglich  der  Ord- 
nung Vieles  zu  wünschen  übrig.  Die  Nationen  selbst  fühlten  daS; 
und  suchten  wie  die  deutsche  den  Missständen  abzuhelfen.  «Nur 
durch  sorgfältige  Behandlung  der  vorliegenden  Aneel^enheiten, 
heisst  es  in  einem  Vorschlage  in  der  Versammlung  der  deutschen 
Nation  vom  14.  Mai  1415,  könne  man  den  Vorwurf  der  Unüberlegt- 
heit oder  des  Zwanges ;  der  Einzelnen  geschehe;  entkräften.  Man 
möge  hierin  die  französische  Nation  nachahmen;  die  nicht  nur  genau 
unterscheide  zwischen  solchen,  die  stimmberechtigt  seieu;  und  nie  es 
nicht  sind;  sondern  auch  Jedem  seinem  Range  gemäss  in  der  Ver- 
sammlung seinen  Platz  anweise;  Jeden  höre  und  dann  nach  der 
Msjorität  sich  schlüssig  mache.  Dadurch  komme  Jeder  zu  seinem 
Rechte;  werde  das  Gerede  von  der  Uneinigkeit  der  (deutschen)  Nation 

Schoben  und  Jedem  ein  Interesse  an  dem  Concile  eingeflösst,  und 
ieses  damit  vor  Auflösung  bewahrt^  ').  Allein  die  Frage  über  das 
Verhältniss  des  Papstes  zum  Concile  war  ia  nicht  mehr  neu,  son- 
dern seit  der  Synode  von  Pisa  theoretisch  wie  practisch  geläufig 
geworden;  und  wenn  darum  die  beiden  Decrete  auch  nicht  einmüthig; 

edenfalls  sind  sie  durch  Stimmenmehrheit  zu  Stande  gekommen, 
ann  aber  ist  es  gleichgültig;  ob  sie  auf  Einmüthigkeit  oder  bioser 
Majorität  der  Stimmen  beruhen;  sobald  sie  einmal  als  Aussprüche 
eines  allgemeinen  Conciles  betrachtet  werden.  Aber  eben  dieses  soll 
nicht  der  Fall  sein;  nicht  ein  allgemeines  Concil  habe  hier  eine 
Entscheidung  gegeben;  sondern  ^nur  einige  Väter  der  Obedienz 
Jt>hanns  XXill.  ^  ^j ;  gesetzt  aber  auch,  das  Concil  sei  damals  schon 


<)  Mansi  XXYI,  657  ^Sed  et  Talde  ex  hoo  tnodo  (procedendi)  oonserTaretar  oon- 
cilium  indissolatum,  quia  omnes  se  repatarent  ad  aliquid  atiles,  qui  sie  com  Tideant  se 
in  nnllo  reqoiri  aestimant  se  inatiles,  imo  otiose  perdere  tempns  et  expensas,  ne  (o) 
hie  degendo  servire  seDeo  nee  prodesse  Ecclesiae  ant  proprium  meritom  augere,  imo 
potios  affixi  taedio  qoaertmt  oceasionem  recessns  et  forte  aliqnando  ex  indastria  rero- 
cationes  euperiomm  snoram  procurant  et  sie  (si?)  remanere  oogantor:  inyiti  remar- 
mnrant  et  sfBeinntnr  ad  9mnia  qnae  peraguntar  in  Conoilio  • . .  «  —  *)  Zuerst  ist  dieser 
Einwand  Ton  Tnrreeremata  erhoben  worden  in  seiner  »Summa  de  potestate  papali*< 
üb.  II,  c.  99.  b.  Roccaberti  XIII,  427.  „Decretum  iUoram  patrum  non  loquitnr  uni- 
versaliter  de  qaalibet  synodo  nniversaliter  sed  de  illa  singulariter  pro  eajus  tempore 
non  erat  in  ecclesia  unos  pastor  totias  ecolesiae  indabitatos.  —  Dato,  quod  tale  deore* 
tum  ibi  fiiisset  factum  —  non  habet  necessitatem,  quoniam  hoc,  quod  adversarii  prae- 
supponunt,  quod  fuerit  ab  universali  Conoilio  legitime  congregato  et  repraesentante 
universalem  eodesiam  militantem  est  yalde   dubium  apud  multos,   imo  plurimorom 
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^  äll^meiMt  gewesen,  bo  maclilen  die  beiden  Decrete  docb  auf 
keine  iln1>edingte,  allgemeine,  sondern  nur  auf  eine  fUr  den  conoreie» 
Fall  des  Schisma  und  in  specie  Johann  XXIII.  gegenüber  bereeh* 
nete  Geltung  Anspruch.  Ja  man  könne  sogar  zweitein,  ob  das  Conoil 
•einen  Satz  ^von  der  Superiorität  des  Ooncils  über  den  Papst  auch 
allgemein  habe  genommen  wissen  wollen*  ').  Jedenfalls  fehle  den 
DeeretM  die  päpstliche  Bestittigung.*  Das  Concil  zu  Constanz  blos 
ah  Versammlung  der  Obedienz  Johanns  XXIII.  betrachten,  beruht 
auf  dhier  Voraussetzung  die  wir  schon  bei  dem  Concile  zu  Pisa  als 
ttnbereebtiget  gefunden  haben  (sieh'  oben  S.  257,  58)  und  die  in  den 
Worten  Turrecromata's  sieh  selbst  als  bioser  Parteistandpnupt  kund 

S'ebt.  Femer  ist  der'  Charakter  d^  unbedingten  Gültigkeit  der 
eer^te  durch  den  Tett  schon  ausser  Zweifel  gestellt,  denn  nicht 
nur  ist  von  einer  Besohrftnkung  auf  den  concreten  Fall  keine  Bede, 
sondern  ausdrücklich  der  Gehorsam  Aller  geeen  jedes  allge* 
meine  Conoil  bei  Strafe  geboten'),  und  der  Grund  in  der  Gewalt, 
die  es  unmittdbar  von  Christus  hat  und  in  seinem  die  ganze  Kirche 
reprftsentifenden  Charakter  angegeben.  Wenn  Jemand  berufen  ist^ 
um  über  den  wahren  Sinn  der  Decrete  Au&chluss  zu  gebta,  so  ist 
es  Gersott.  In  seiner  zu  Constanz  verfassten  Schrift  ^über  die  kirch- 
liebe Gewalt*  dankt«; Gott,  ,,dass  er  die  Kirche  durch  die  Trübsal 
des  Schisma  erleuchtei  und  durch  diese  Decrete  von  der  verderbe 
Ifoben  Lehre,  ^ass  der  Papst  über  dem  Concile,  oder  ihm  wenig- 
stens an  Macht  gleich  stehe,  befreit  habe,  sonst  wftre  des  Schisma 
kein  Ende  gewesen ! ')  Jet^  aber  ist  es  ausgesprochen  und  entschie« 
den  (declaratum  decretumqne  est)  dass  das  allgemeine  Concil  die 
pftpstliche  G^wah  in  ihrer  Ausübung  beschränKen  und  regufiren 
Kann  (moderanda  regulandaque).^  Man  könnte  entgegnen,  Gerson 
spreche  in  dieser  Schrift  nur  seine  Auffassung  der  Decrete  aus, 
diese  sei  aber  nicht  die  des  Concilki  Allein  dem  widerspricht  die 
nach  der  Abreise  des  Kaisers  vor  dem  gesammten  Concile  gehaltene 
Bede  Gereons,  in  welcher  er  unser  Decret  «Is  ^ein  Gesetz'  bezeich* 
net,  das  als  Leitstern  für  den  Wdg  des  Friedens  diene,  das  an  den 
Wänden  aller  Kirchen  als  ^Fundamental-  und  unfehlbarer  Grund- 
satz* aufgezeichnet  werden  sollte,  gegen  die  unevaneelische  Behaup- 
tung, dass  der  Papst  einem  allgemeinen  Concile  nicht  unterworfen 
sei,  nicht  von  ihm  geridite.t  werden  könne,  dass  vielmehr  das  Concil 
von  dem  Papste  seina  Macht  habe.  Nachdem  dieses  Gesetz  einmal 
gegeben,  genüge  für  seine  Begründung  die  einfache  Verweisung  auf 


Jädloio,  8«lIioet  eoram  qui  faenmt  üt  obedientis  Grezorii  et  Benedict!,  falsiun:  quo* 
ntem  Bioui  spertissime  patet  ex  gestls  ilUm  ooagregationis  decreta  ilU,  si  tint  ita' 
»ppeUsnda,  faeta  tuat  eelmn  a  patribus  aHqaibiu  obedieotlae  JobaaBis  XXIII.«*  — 
1)  Hefelie,  ConeHiengeBokklkte  I,  46.  —  *)  nHojos  6.  Synodi  et  cujoseonque  ooooiln 
lüterhii  geaeralis  legitime  congregAti.  **  —  ^  De  poteütate  eeolesiaatica,  II,  S40. 
w  .  . .  poeaerant  ist!  papalem  aatoritatem  supra  eonoiliaiii  aut  saltem  non  imparem. 
Est  aotem  eeitiim  apnd  eoi,  qaod  par  in  parem  et  minor  in  iraperiorem  non  babet 
imperlutt.  Benedictns  antem  Den«,  qui  per  hoc  sacrosanotum  Con^Wurtiense  Conciliam 
iUnetraemn  divinae  legis  lumine,  duite  ad  boc  ipsum  ^exatioae  praesentis  seblematie 
iaIelleGlirai,  Uberatii  iechtiam  surnn  ab  hmc  pettlftra  pemkiosissimague  dootrina,  qua 
•emper  manente  penereraaeet  semper  scbisma  nutritnm  ab  ea .  . .  *• 

MAtpm^,  JobMwef  Gcnon.  88 


5U 

da«  Wort:  ^wena  er  die-Elirohe  niohi  Jidrt,  sei  er  dir  wie  ein^Beidii 
wxA  Publicane''.  (MattlK  18>  1*2)  *)•  Di69e  AngßsicliU  de$  Conoila 
geBproehenen  Worte  Gerpons;  noeh.  mehr  seine  dogoiaiifche  JkfiS^»* 
sung  der  Decrete,  maehen  es  umaö^licby  den  I>e«f6teii  eine'  bioa 
temporäre  in  dem  concreten  Falle  anigehende  BestinimfiDg  sn  g#lM90» 
sondern  das  Concil  bat  nach  Grerson  sie  als  ein  für  alle  Zotten  gülr 
tiges  Fundamentalgesetz  der  kircblicben  Verfassang  ausgesprpeheiii 
Dagegen  lässt  sieh  die  päpstliclie  Beatättigung  der  Pecrel^  aqa  den. 
Worten  Martins  V.,  dase  er  Alles  unverbriichiiob'  halte  nnd  appro^ 
birO;  was  das  Ooncil  in  Gtaubenssachen  i^coocillaritcr^  beaebl^eaea 
habe^),  niebt^  wie  es  die  gallicaniscben  Scbriftsteller  tbun;.  aalorl 
folgern.  Denn  wenn  auch  der  dogmatische  Charakter  der  .Deore^ 
von  Oerson  entschieden  behauptet  wird;  so  dasa  er  den  Widerspru^ 
dagegen  als  Haeresie  bezeichnet  ^)y  so  fragt  es  »leb  docb^  ob.aucbr 
Martin  V.  diese  Anschauung  gehabt,. und  noch  mehr,  was  er  untor 
^coneiliariter^  Besohlosanem  verstand.  D'Aillv  äussert  in  seinem  1416 
zu  Constanz  geschriebenen  Tractate  „über  dieAutorilät  doTvKirchei 
dea  allgemeinen  CoBjciles.  Cmd  des  Papstea^:  «es  erecheine  Vieleiii 
die  mit  AusseUuss  des  Cardinalcoll^gs  durch  die  vier  Kationen  ge* 
haltene  Beratbung  nicht  als  Berathung.des  Conoils  (conoiliariter  faeta)^), 
denn  man  zweifle  ob  die  Nationen,  sei  es  aus  göttliehem,  sei  es  au# 
moaacblichem  Rechte>  betu^t  seien,  die  ri)miscbe  Kirche  uii4  das  si^. 
repräaentirende  CardinalcoUeg  seinem  Stimmf eehtes  aiuf  derti .  ConQÜe 
zu  berauben.^  Sohin.  ist  nach  dieser  Auffasaune  *^  und  sie  war  dia 
des  gesammten  CardinalooUegs,  auch  des  Otto  Colonna  — Martin  V.  — 
nichts  ^conciliariter^  beschlossen,  was  ohne  die  Zustimmung  der  Car^ 
dioäle  hlos  durch  die  Stimmenmehrheit  der  Nationen  bescbieoisen  ist* 
Nun  sind  aber  dieDecrete  ohne^ustimmuo^  des  CardinalcoUegs  zum 
Beschlusae  erhoben  word^i,  also  hat  Martm  V.  sie  auch  nicht  als 
y^conciHariter^  beschlossen  betrachtet  und  demnach  auch  nidit  bestät* 
tiget  Hat  aber  Martin  V.  aus  diesem  Grunde  die  Decrete  nicht  ein-, 
mal  als  Beschlüsse  des  Concils  als  solchen  angesehen,  so  bat  er  ihnen 
noch  weniger  einen   dogmatischen  Charakter  beilegen  woUen«    "HtLU 


1)  Sermo  super  ProcessioDibus  pro  Yiaglo  Reg.  Eom.  II,  275.  76.  Nach  wITrt- 
licher  Anführung  des  Becretes  fllbrt  GersoQ  fort:  »Conscribenda  prorsus  eese  tsdbi 
vlderetnr  in  eminentioribue  locU  Tel  inscdpaods  per  omaee  ecelems  sslaberrjoiA 
haee  determinatio,  lex  vel  reguhj  tanquam  directio  Jundamentalis  et  velut  u^aUibilis 
adyersiis  monstruosum  borrendunque  offendiculnm ,  quod  hactenus  positam  erat  pei* 
multos  de  ecolesia  in  itinere  mandatorum  Dei,  determinantes  ex  textibue  Qlossae  non 
ad  regulam  evangelicam  et  aeternam  acceptis,  papam  non  esee  subjectum  generaK 
conoiJio,  tteqae  jodlcari  poese  peripautn:  quod  pra«terea  generale  ceneiKum  Utom  ab 
Ipso  robur  iminediate.  summebat . . .  Nunc  ex  quo  lex  posita  eat,  nee  Jam  Ucei  dubitaret 
probationes  omütamua.  Sola  baeo  probaUo  sufflcere^:  »»si  eodeeiam  non  audierU;,  ait 
tibi  aiout  ethnicus  et  publioanus.«  Mattb.  18,  17^  —  2^  »Onnia  et  Bingula  def^eoni- 
nata  et  decreta  in<  materia  fidei  per.  praesens  ooncil ium  conoiliariter  teiMire  ..««-* 
3)  Sermo  habitus  Constantiaei  In  feato  S<  Antnoii  11,  866 :  süuio  vei^ti  (den  Deoreten) 
fundatae  supra  petraip  firmam  S.  Scripturae  quisquis  a  pr^posite  detaraJikit  oadit  in 
haeresin  jam  damnatam...  <«  _  4)  Gers.  Opp.  II,  940  »qua«  deUberaUo  (der  vier 
Nationen)  exclusa  dcliberatione  dicti  coUegii  et  non  facta  in  commoni  aessione  oot^- 
latione  Totorum  videtur  raoitis  non  esse  censenda  delibecatio  Concilli  gAnefalia  oan^. 
ciliariter  facta.  << 
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kflou  die  BereohtigoDg  dei  Papalet  sn  dieser  Anffaiiung  der  Sache 
ImitPeiteVy  aber  dabei  bleibt  es  doch  Thatsaehe;  dass  er  die  Decrete 
Bicbt  beatftttiget  hat. 

Am  7.  April  wyrde  in  Constanz  das  Schreiben  Johanns  vom 
4.  April  an  eile  Gläubigen  bekannt;  in  welchem  er  als  Qrund  seiner 
Flucht  den  ihm  verursachten  Zwang  erklärt,  der  es  ihm  unmöglich 
gemächt  mit  Erfolg  an  Herstellung  der  Einheit  zu  wirken.  Hiemit 
war  die  von  der^^node  gegebene  Versicherung  seiner  Freiheit  zu 
Cönstanz  als  unwahr  hingestellt  und  der  Bruch  beinahe  unheilbar 
geworden.  In  dem  Antwortschreiben  des  Concils  an  Fürsten,  Städte, 
Universitäten^  vom  17,  April ')  ist  es  leider  mit  dem  objectiven  Thatbe- 
stande  auch  nicht  strenger  genommen  als  in  den  Schreiben  des  Papstes. 
Während  dieser  von  Lauienburg  nach  Freiburg  und  wenige  Tage 
später,  um  dem  Uebergange  nach  Bare^und  näher  zu  sein,  nach 
Breiiach  flfichteto,  wurde  bu  Constans  die  VI.  Sitzung  gehalten  und 
eine  ProoaratioosforiDiel  ^ttr  den  Papst  bestimmt,  in  welcher  ihm  aus 
jeder 'NatsonProonratoren  vorgeschrieben  waren,  ausser  jenen,  die 
er  jwlbet  nocdi  hinaunehm^i  welle*  E^e  Gesandtschaft,  wobei  die 
Oardinäle  Tpn  St  Marcus  und  Florenz,  sollte  ihn  auffordern,  die  Pro- 
cmratie  ianerbalb  eweier  Taae  am  eriedigea  und  dann  sich  entweder 
Bsafa  Conatams  oder  Ulm  odw  Basel  für  weitere  Verhandlungen  zu 
b^^beD>  wogegen  ihm  volle  Sicherheit,  Einstellung  jedes  weiterea 
Varfakrent  gegen  ihn  und  Sorge  um  sein  standesmässiges  Auskom- 
i  Hi€Bi  venprooheB  wurde.  Um  diese  Zeit  trafen  von  der  Universität 
Paiit  Bonreiben  an  den  Papst,  das  Concil  und  den  Kaiser  ein, 
dttr  alles  hinweffgeeetat  habe  ^um  nur  Christus  zu  folgen''  %  und  er- 
BMtttertai  $m£  oem  betretenen  Wege  fortzuschreiten.  Die  Kimmung 
der  Synode  war  ohnedem  nicht  der  ruhigsten  Art;  man  sah  sicli 
•^;ar  genö^i^t,  die  Scbmähscbriften^  nsit  denen  einzelne  Glieder 
der  Parteien  ihren  Kampf  fbhrten,  bei  Strafe  der  Excommunication 
XU  verbieten  ^).  Namentlich  war  man  ^gen  die  Oardinäle  wegen 
ihrer  immer  noch  bewiesenen  Anhänglichkeit  an  den  Papst,  die 
Zäbarella  mit  Beebt  als  durch  Ehre  geboten  erklärte,  sehr  einge- 
nomtnen.  £in  französischer  Prälat  (Gentien?)  trug  dem  Concil  die 
Sftt«e  wr^:  bei  den  Verhandlungen  über  Einheit  und  Reform  der 
Kirebe  dikrften  sich  die  Oardinäle  als  Bichter  in  eigener  Sache  gar 
nicht  betheiligen;  sie  hätten  dureh  die  Wahl  Johanns  ihr  Wahlrecht 
misabrancht  und  seien  zur  Strafe  dafür  von  der  künftigen  Wahl  und 
den  Verbandlangen  ansssuschliessen,  zumal  sie  das  Oon^il  nach  der 
Flucht  Johanns  als  aufgelöst  erklärt,  das  doch  in  solchem  Falle  über 
Papst  und  Oardinälen  stehe.  Ohne  wenigstens  temporäre  Suspension 
der   päpstlichen   Reservationen  sei   an   eine  Reform    der  Kirche   an 


i)  MflDil  XXYII,  590-608.  t.  d.  H«rdt  T.  lY.  P.  lU,  p.  108  c  r.  —  3)  MMti 
]•  e»  616«  nf^aadUi  ralinqtiendo  «rdaa  etiam  Mgni  ponders  8ae|»endistis  solare  oiira^ 
6it  faqol  iSifflitam'*.  In  «inem  ep&tem  k^ehreiben,  ibid.  647  beisst  e«  sogar:  nStd 
GfarriBtot  id  a^lcit  et  noftros  Imbores  ad  finem  perduoat  beatom,  qui  noalrom  in  tae« 
ariam  tale  dedit  rmgoiB  mortaKbns  et  Eeelesfae  praetidium,  cojas  openbns  opibusqne 
freti  quam  maiidiit  dare  noa  potest ,  qoam  neque  prior»  potoere  saeeula  pacem  ex- 
pectamua  widere  venustam . . .  «  _  8)  ibid.  611.  —  «)  V.  d.  Hardt.  IL  P.  XIU.  p.  3a&  e.  r. 
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Haupt  und  Glieder  nicht  sn  denken,  da  der  Pi^t  imfltmr  Abnehmer 
•einer  Gnade  und  damit  Hilfe  zur  Behauptung  seiner  Stellung  findea 
werde.  Ueber  den  Erfolg  des  Vortrages  enthalten  die  Akten  nichta; 
aber  die  Cardinäle  wahrten  das  Recht  der  r&mischen  Kirche,  deren 
Autorität  wie  die  des  Concils  unmittelbar  von  Gott  sei  und  die  in 
ihnen  und  dem  Papste,  als  wesentlichem  Theile  des  Concils,  ihre 
Repräsentation  habe,  ohne  deren  Consens  daher  auch  auf  einem  all- 
gemeinen Concile  nichts  beschlossen  werden  dürfe.  Die  Theologen 
sucliten  durch  Distinctionen  den  Eindruck  dieser  Verwahrung  zu 
schwächen,  mitunter  in  einer  Weise,  die  gar  nicht  zu  dem  sonst 
bewiesenen  Eifer  gegen  alles  Heterodoxe  passen  will  ').  Die  Gegen- 
sätze des  streng  monarchischen  Princips  und  des  Repräsentations- 
systems trafen  allenthalben,  in  den  Verhandlungen  der  I^ationen  wie 
c(er  einzelnen  Commissionen  aufeinander. 

Am   19.  April   traf  die  Gesandtschaft  des  Condis   in  Braasaeh 
ein,    und  Johann  versprach  folgenden  Tages  die  ProooraAie  anssu* 
stellen;    in  der  Frühe  iedooh  suchte  er  über  den  Rhdn  m  entkom- 
men, und  als  er  sich  durch  die  Leute  des  Hersogs  von  Oetlerreicli. 
gehindert  fand,  wandte  er  sich   zaghaft  nach  Neuenborg,  von  wo^ 
man  ihn  wieder  nach  Breisach  zurückschickte,  ungeachtet,  nach  dem 
Berichte  der  Gesandten,  ihn  dort  2000 Mann  burgundisiUier  Truppes 
erwartet  hätten  'V    I^er  Herzog  von  Oesterreich  hatte  ohne  den  Sohein 
des  Zwanges  danlr  gesorgt,  dass  Johann  nicht  weiter  konnte.    £r 
sollte  ihm  ein  Unterpfand  des  Friedens  werden.     Das  poUtiaebe  In*> 
teresse  wog  schwerer  als  das  gegebene  Wort     Er  bracnte  ilm  iiaeh 
Freiburg,  wo  der  Herzog  Ludwig  v.  Bayern  seine  Aussöhnnng  mit 
dem  Kaiser,  natürlich  auf  Rechnung  des  Papstes^  «bileitete^).    Der 
Papst,  der  nun  Alles  verloren  gab,  händ^te  die  Procuratie  aus,  aber 
nicht   an   das  Concii ,   sondern   an  den  Urafen  Ursini ,  weil  er  erat 
seinet  künftigen  Stellung  wegen  gesichert  sein  wollte.    Am  26.  April 
hielt  man  zu  Conätanz  eine  feierliche  Procession  nach  Petershaosen 
um  günstigen  Fortgang  des  Friedensgeschäftes  zu  erflehen.    Gereon 
hielt  eine  Rede  über  die  Eigenschaften  und  den  Wertfa  des  Gebetaa*)« 
Die  Aussöhnung  des  Herzogs  von  Oestcrreieh  mit  dem  Kaiser  fiuui 
atn  ö.  Mai  statt;  dem  Papste,   der  an  den  Kaiser  ausgeliefert  wer- 
den musste,  sollte  Leben   und  Besitz  ^-  es  war  ihm   bereite  dnreli 
den  Herzog  unter  der  Form  des  Anleihens  sein  Besitz  sehr  erleich- 
tert worden —  gesichert  bleiben.     Nun  man  des  Papstes  sicher  war, 
nahm  das  Verfahren  gegen  ihn  einen  raschem  Charaktei«  an.    In  der 


<)  Dm  Dooument  b.  V.  d.  Hardt,  I.  o  288  —  96.  Gleich  gegen  den  ersten  Sats 
der  Cardinäle:  «BomimA  Eociesia  secundam  caoooicas  sanctione«  Chriad  tradiUoni 
conformea  omnium  ecclesiarum  mater  est  et  roagistra.  Et  oppotUum  dicere  est  hae- 
resis  Implicita«  lautet  die  »responsio  ConcilU«:  nTameo  non  est  trrta/b  (4ftt  Gdgen- 
theil  behaupten)  seu  peocare  in  aliquem  artloulam  eatbolioae  fidei  In  Symbolo  oom- 
prehensnro.«  —  2)  Mansi  XXVII,  690..—  ^)  Ibid.  G21  nLudovious  de  Bararia  missai 
fuerat  a  Constantia  ad  ducem  Austriae  pro  inducendo  dictum  duoem  ne  papam  per- 
mitteret  abire  e  manibus  suis  et  quod  per  medium  restitutionis  ^«adem  papae  faotae 
Ooncilio  Consiantaensi  £aoiIiter  posset  ebenere  gratiam  apud  impexatoram  •  .  .  «  — 
♦)  Opp.  lU,  969-76. 
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¥n.  SitBODg  {2.  Mai)  wurde  eine  Citstion  gegen  Johann  erlasBen, 
worin  er  mk  sehnldig  der  Haereete,  der  Förderang  des  Schisma,  der 
Simonie,  ttberbanpt  als  unverbesserlich  bezeichnet  *)  und  ihm  von 
Seite  der  Synode*  und  des  Kaisers  ein  beschränkter  GFeleitsbrief 
(salva  jnstitia)  versprochen  wird.  Den  Cardinälen  hatte  man  knrs 
vor  der  Sitaung  eine  Copie  des  Aktenstückes  mitgetheilt,  so  dass 
eine  sorgföltigere  Berathnng  dartiber  niclit  mehr  möglich  war.  Da 
dieses  auch  rUcksichtlich  anderer  Beschlüsse  geschah,  beklagten  sich 
dieee  darüber  und  verlangten  als  Collegium  wenigstens  die  Rechte 
einer  Nation,  sumal  üe  englische  Nation  nur  drei  Prälaten  und  kaum 
20  Köpfe  sähle.  Aber  man  glaubte  ihrer  gerathen  zu  können;  der 
Ueberniuth  Hess  nicht  ahnen,  welche  Verlegenheiten  sie  dem  Concile 
bereiten  könnten;  sie  sollten  sich,  beschied  man  sie,  ihren  Nationen 
anschliessen  ').  Am  4  Mai,  dem  Tage  der  VIII.  Sitzung,  kehrten  die 
letaUen  Cardinäle  *—  worunter  Colonna  —  nebst  mehreren  Curialen  von 
ScbmfflMuaen  und  Freiburg  nach  Constanz  zurück.  Die  IX.  Sitzung 
(18.  Mai)  wrach  dem  Papste,  der  die  Cardinäle  von  Cambrai,  Florenz 
und  St  Miircus  als  seine  Procuratoren  und  zu  seiner  Vertheidignng 
beauftragt  hatte,  von  denen  iedoch  Keiner  das  Amt  übernehmen  wollte, 
das  Recht  überhaupt  ab,  als  persönlich  und  in  einer  Criminalsache 
belangt,  einen  Procurator  autzustellen.    Da  die  Cardinäle  sich  wei- 

5 arten  den  -gefangen  gehaltenen  Papst  vor  den  Thüren  der  Cathe* 
rale  vorzuladen,  gab  sich  der  Patriarch  von  Antiochien  dazu  hei 
und  nueh  dieser  Formalität  hatte  der  Prozess  seinen  Fortgang;  es 
wurde  eine  Oomission  zum  Zeugenverhöre  g^en  Johann  ernannt 
und  er  in  der  X.  Sitzung  (14.  Mai)  von  der  Regierung  der  Kirche 
suspendirt  und  beschlossen,  dass  wegen  der  gegen  ihn  vorgebrachten 
Anklagen  behufs  seiner  Entsetzung  procedirt  werden  dürfe.  Einen 
Blick  in  das  Gewirr  der  Verhältnisse  gewährt  die  gleich  nach  der 
Lesunff  des  Beschlusses  eingelegte  Protestation  des  Professors  Gentien, 
datts,  nir  den  Fall  durch  die  Suspension  des  Papstes  sein  Recht  der 
BeneBoienverleihung  an  die  Bischöfe  devolviren  solle,  er  dem  nicht 
beitreten  könne,  da  diese  es  den  Männern  der  Wissenschaft  an  der 
nötfaig^n  Unterstützung  zum  Leben  fehlen  liessen.  Die  Frage  erwies 
sich  auch  später  noch  als  Stein  des  Anstosses. 

Die  für  den  Process  gegen  den  Papst  aufgestellten  Commissäre 
hatten  indessen  die  einzelnen  Klagen  aufgenommen,  dio  sich  in  dem 
ersten  Entwürfe  auf  70  beliefen ;  ')  es  war  nichts  vergessen  worden, 
sogar  die  Jugendsünden  hatte  man  ihm  aufgerechnet^),  ihn  des 
Mordes  an  Papst  Alexander  beschuldigt  (art.  5)  neben  der  Vemach* 
lässigung   des   kirchlichen  Ritus  ^) ;   Allem   habe  er  sich  überlassen, 


<)  Mansi  XXTII,  626.  —  *)  Sohelstrate,  tractatas  de  sensQ  c  r  p.  288.  —  •)  Man«! 
1.  e.  862  b.  V.  d.  H«irdt  IV.  P.  III.  p.  196  sqq.  —  ^)  Art.  3.  «.Dominns  Joannes  a 
tempore  jn^entirUs  snae  fnii  nialae  indolfs,  inTeTecundas ,  impndions,  mendax,  paren- 
tfbiM  suis  rebellis  et  inobediens .  . .  ^  —  ^  Art  5.  »Velnt  paganu«  dirina  offida  con- 
tempslt,  ofBoinm  pastorale  non  debile  in  divinorum  administradone  exercult,  missia 
et  Tesperis  papalibas  Interesse  non  curavit,  horas  canonieas  dioere,  jejunia,  abstinen- 
tiaa,  eeremoniaa  et  alia  eanonica  Snstitnta  ad  qnae  omnee  Cbristtani  et  praesertira 
derid  adstringuntur  jnxta  formam  Ecdesiae  senrare  sprevit    Et  si  aliquotiee  cele- 
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wa»  der  Kirche  habe  Aerffemlss  geb«ii  können,  oaroentlBoh  tfUeci 
Greueln  geschteohtlioher  Lust,  so  dass  die  mit  seinem  Tretben 
Bekannten  ihn  nur  einen  ,, eingefleischten  Teufel*'  genannt.  Neben 
seinem  ausgedehnten  Benc^cienbandel  (art.  11.  21.  23«— 26.)  ist  er 
auch  wegen  der  Ablässe  belangt,  in  denen  er  gegen  OeM  ,|Ton 
Schuld  und  Strafe  Abselution  ertheilt^;  neben  dem  Versuch«,  den 
Kopf  des  hl.  Johannes  den  Florentinern  fftr  50,000  Dacaten  su 
verkaufen  (art.  44),  findet  sich  die  Klage  wegen  Beranbnng  des 
fttr  fünfzig  arme  Studenten  zu  Bologna  von  Gregor  XI.  gegründe- 
ten Collegs  (art.  50);  neben  seiner  Flucht  tot  Ladislaus  und  4en 
Verlegenheiten  und  Gefahren,  in  welche  er  dadurch  Viele  gebracht» 
ist  auch  seines  Unglaubens  an  das  ewige  Leben  und  die  Unsterb^ 
lichkeit  seiner  Seele  erwähnt  (art  68);  desshalb  wird  er  als  H&r^ 
tiker  und  als  unverbesserlich  des  apostolischen  Stuhles  flb*  nnwttrdig 
erklärt.  Die  gravirendsten  unter  diesen  Anklagen  (14),  deren  wenige 
bewiesen,  die  meisten  nur  .auf  Gerüchte  gebaut  waren,  wurden  swar 
des  öffentlichen  Äergernisses  wegen  durch  dieSjnode  beseitigt,  aber 
immer  waren  sie  ein  trauriger  Beweis,  was  alles  innerhalb  der  Kircko 
auf  der  Grundlage  des  Kechtsbuchstabens  möglich  war.  Der  An- 
geklagte war  auf  Verlangen  des  Concils  von  Freiburg  nach  Badolfs* 
seil  gebracht  worden ,  wo  ihn  Namens  des  Concile  drei  Bischöfe  and 
ein  Doctor  als  Wächter  übernahmen;  als  sie  dem  Papste  den  Zweck 
ihrer  Ankunft  eröffneten ,  weinte  er  bitterlich,  er  war  gebrochen  fttr 
immer;  seine  Dienerschaft,  die  bisher  treu  bei  ihm  auflgeharrt  nnd 
jetBt  entlassen  werden   musste,   verliess  ihn  mit  den  Zetchen  das 

g'össten  Schmerzes,  ein  Beweis,  dass  er  den  Seinigen  ein  gttt^er 
err  war.  Auf  Verlangen  seiner  Wächter  stellte  er  am  24  Mai 
eine  Urkunde  aus ,  worin  er  sich  dem  Urtheile  des  Concils  ias  Vor- 
aus unterwirft  und  nur  bittet,  auf  seine  Ehre,  Person  nnd  Stand 
Bücksicht  zu  nehmen ,  unbeschadet  jedoch  der  Einheit  der  Kirobe« 
Auf  die  Einsicht  in  die  Klageartikel,  die  ihm  das  Coneil  znsteUen 
liess,  und  auf  Exception  gegen  die  Wahrheit  derselben  leistete  er 
Verzicht,  das  ^unfehlbare  Coneil  möee  seine  Vertheidigong  smi, 
einer  andern  wolle  er  sich  nicht  bedienen  ^^  Am  27.  Mai  schrieb 
er  an  Sigismund,  ^nach  G^t  seine  einzige  Zuflucht^,  ihn  bittend^ 
„weeen  der  vielen  Beweise  der  Liebe,  die  er  ihm  gegeben,  seines 
gegeoenen  Wortes  eingedenk  zu  sein;  dafür  werde  ihm  auch  einst 
von  dem  ewigen  Richter,  vor  dem  wir  Alle  der  Gnade  bedürfen, 
Vergeltung  zu  Theil  werden"  ').  Einen  hohen  Sinn  hatte  Johann 
nie  besessen,  aber  ein  derartiges  demüthiges  Bitten  im  Interesse  der 
eigenen  Persönlichkeit  vor  Demjenigen,  dessen  Wortbruch  er  sonst 
die  Ursache  seines  Missgeschickes  zugeschrieben*);  setzt  einen  Ge- 


bravit  hoe  fecit  correns  more  yenatoram  et  armigerornm  et  plas  ne  ealparetur  totalUer 
de  haereai  et  ne  expelleretur  a  papata  quam  devotionis  causa  ...«—•<)  Maoti  XXVII, 
699.  V.  d.  Hardt  IV,  P.  III,  p.  269.  —  »)  Niem,  vit  Joannis  Hb.  IL  c.  21.  „Cum 
esaet  in  praediotis  oaBtris  et  oppidis  ubilibet  conquerebatur  de  ipso  domioo  rege,  iap 
jnste  tameo,  quod  saivum  conductum  sibi  iniregUset.''  Nur  die  Pajrteiliohkeit  Niems 
kann  die  Klage  Johanns  als  »ung^ecbte«  bezeiphnen.  Wed^  der  Kaisar  noch  der 
Herzog  Ton  0<|sterreich  hatten  ilmi  Wort  gehalten. 
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toüilraffl^tatid  vc^räu«^  m  wd^hem  das  Bewci»8t»em  t(VlIig  verloren 
gegangen  ecbeint,  was  man  sich  und  Andern  dcliuldig  ißt.  In  der 
XII.  S]teung(29,  Mai)  wurde  das  Urtheil  gegen  den  Papst  ver- 
kündet. Als  der  Prltsident^  der  Cardinalbischof  von  Ostia,  die  An* 
webenden  aufforderte;  ob  sie  etwas  dagegen  einzuwenden ,  Jeder 
kOnne  frei  spreeheb/ schwiegen  sie  Alle.  Nach  der  Entsets^ung  de» 
•Papates  wurde  jede  Nnuwjkh)  ohne  Genehmigung  des  Concils  unter- 
sagt ^  alle  darauf  bezüglichen  Bechte  bis  auf  Weiteres  suspendirt, 
und  verjbotcn,  einen  der  drei  Päpste  wieder  zu  wählen.  Am  31.  Mai 
wurde  das  Urtheil  Johann  verkündet;  er  erklärte  t^ciac  ZuatiiiiTOUug; 
j>er  wünsche,  bemerkte  er,  er  wäre  nie  zum  Papste  gavvijhlt  wor- 
den j  keinen  guten  Tag  habe  er  seitdem  mehr  gehabt-  ^;.  Nnoh  eißom 
Jkurzen  Aufenthalte  in  Gottlieben  wurde  er  dem  Ptalzgratbn  Ludwig 
jKU  weiterer  Verwahrung  übergeben,  der  ihn  erst  nach  Heidelberg 
und  später  nach  Mannheim  bringen  liess.  Wälirend  die  übrigeu 
Fürsten  dem  V^erfahren  gegen  den  Papst  als  eiiitm  kijcblithen  Acte 
ihre  Zustimmung  gaben,  schien  der  französiRcbe  Hof  ülWln  eine 
Bedenlichkeit  darin  gefunden  zu  haben  flir  das  niOTiarcbisehe  Principe 
Als  die  Synode  durch  die  Bischöfe  von  Carcawsone  tnid  Evrcux^ 
die  Professoren  Gentien  und  Spaars  den  König  in  Kcnntnips  setzen 
liess  von  ihrem  Verfahren  gegen  den  Papst,  faiiduii  diu  Gesandten 
eine  sehr  ungnädige  Aufnahme  bei  dem  Dauphin  und  don  Priuzen, 
^weil  sie  so  etwas  ohne  ihre  Genehmigung  getlifin^.  Tags  darauf 
bat  die  Universität  durch  den  Magister  Jean  dö  ChaüUon  den  Dau- 
phin um  einen  Steuernachlass  für  das  Volk,  da  wollte  er  wissen, 
wer  zu  diesem  Schritte  gerathen,  und  als  diesen  abgt^lelmt  wurde, 
liess  er  den  Redner  mehrere  Tage  einsperren  und  gab  ihn  mit  den 
Worten  frei :  *er  thue  dieses  aus  christlicher  Liebe,  nicht  aus  Rück- 
sicht für  die  Universität;  denn  von  jeher  hätten  sie  sich  in  Dinge 
S »mischt,  die  sie  nichts  angingen  und  für  Frankreich  grossen  Nach- 
eil gebracht.  So  zeige  sich  auch  jetzt  wieder  Ihre  Vermessenheit 
in  Entsetzung  des  Papstes;  lasse  man  das  geschehen,  so  würden 
sie  bald  auch  gegen  den  König  und  die  Prinzen  auftreten^  ^).  Der 
wahre  Grund  dieser  Hissstimmung  ist  nicht  zu  verkennen«  Nicht 
sowohl  die  Principien  der  Universität,  durch  welche  sie  in  ihrem 
Verfahren  gegen  Johann  bestimmt  wurde,  verletzten  den  Dauphin 
nnd  die  Prinzen,  sie  haben  sie  ja  wiederholt  gegen  zwei  Päpste  in 
Anwendung  bringen  lassen,  als  dass  in  der  kirchlichen  Frage  der 
französische  Einfluss,  ^das  Vorangehen  Frankreichs'',  durch  Sigis- 
mund  in  den  Hintergrund  gedrängt  war. 

In  der  XIV.  Sitzung  ^4.  Juli)  entsagte  Carl  Malatesta  im 
Namen  Gregors  XII.  feierlich  dessen  Ansprüchen  auf  den  apo- 
stoliscben    Stahl ,     und    berief    und    bestättigte    die    Synode    von 


1)  Mansi  XXVII,  TIS.  —  «)  Chron.  V,  696  (86,  84).  „Quis  ad  tentee  temerita- 
tis  ro8  addttxit  audadam  nt  sioe  aMensu  noetro  papam  destitneritis?  Sic  foraitnn 
elaborare  pottetis  ad  expalsionem  doroinS  mei  regii  Tel  principam,  qood  nos  certe 
minime  patleomr  ••.•*« 
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Neuem ').  Das  CoiicU  11^9  aicb,  nicht  ohoe  teia  doreh  4KetelfMilM*iilmM' 
und  BeBtättigong  bloBgestelltea  Becbt  durob  eine  sweidetUiga  diMMi 
£U  verwahren  ^) ,  die  Berufung  nnd  Bestattung  gefallen ,  erkiftrte 
beide  Obedienzeu  für  immer  geeinigt^  casstrte  alle  g€f;en  die  Obediem 
Gregors  bestehenden  Processo  und  Censuren,  beliess  alle  Cleriker 
in  ihren  Bechten  und  Würden,  nahm  Gregors  Cardinäle  unter  die 
übrigen  auf  nnd  best&ttigte  alle  von  Gregor  getroffenen  Verfbgnngen 
bis  auf  Einen  Monat  nach  seiner  Veraichtleistung. 

Zur  Herstellung  der  vollen  Einheit  mangelte  noch  dieVenicht- 
leistuDg  Benedicts.  Bereits  am  28.  Mai  14l5  hatte  das  Cardinal« 
coUeg  das  Anerbieten  gestellt,  dass  die  Cardinäle  von  Viviers,  Canr- 
braj,  Saluce  und  Florenz,  den  Kaiser  auf  seiner  Reise  nach  Nizza 
im  Interesse  der  Kirche  begleiten  sollten ;  jedoch  war  es  dem  Kaiser 
freigegeben,  auch  eine  andere  Wahl  zu  treffen;  dieser  überliess  die 
Erledigung  der  Sache  den  Nationen ,  welche  das  Anerbieten  schwei- 
gend ablehnten.  In  der  XIV.  Sitzung  wurde  Benedict  aufgefordert, 
mnerhalb  zehn  Tage  nach  der  ihm  mitgetheilten  Requisition  seinen 
Anspi^üchen  auf  den  päpstlichen  Stuhl  zu  entsagen,  bei  Strafe,  als 
Schismatiker  und  Häretiker  aller  Rechte  verlustig  erklärt  zu  wer- 
den').  In  der  XVI.  Sitzung  (11.  Juli)  erhielten  aber  die  Gesandten 
des  Concils  noch  Vollmacht»  mit  ihm  in  Unterhandlung  zu  treten. 
In  der  XVII.  Sitzung  (15.  Juli)  wurden  die  feierlichen  ileisegebete 
über  den  Kaiser,  und  die  Ezcommnnication  über  Jeden,  wessen 
Standes  immer,  auch  königlichen,  gesprochen,  welcher  der  Reise 
des  Kaisers  Hindemisse  in  den  Weg  legen  werde;  zugleich  Gebete, 
Messen  und  Processionen  ftr  die  Dauer  der  Reise  angeordnet.  Am 
18.  Juli  reiste  der  Kaiser  ab*);  am  21.  hielt  Gerson  eine  Rede^),  in 
welcher  er  die  Grundsätze,  nach  denen  das  Concil  bisher  verfahren 
war,  als  Vorboten  einer  glücklichen  Reise  des  Kaisers,  d.  h.  der 
Herstellung  des  Friedens  und  der  Ordnung  in  der  Kirche  darstellt. 
Diese  Grundsätze  sind: 


<)  Mansi  XXYII,  784.  »In  nomine  P.  et  F.  et  Sp.  s.  Amen.  Auctorltete  fpslot 
Domini  nostil  papae  quanfum  ad  eum  spectaty  ut  praedicta  s.  unlo,  reformatio  et  haere- 
ticae  pravitatis  extirpatio,  Deo  anetore,  meliorem  sortiantor  effeetam  et  nt  sab  diTer> 
Porom  pastorum  profeetiooe  cÜMidentet  Chrietiani  in  unitate  s.  matris  Eodatiae  et 
caritatis  vincnlo  oonjungantnr,  istud  s.  concilium  generale  conTOCo  et  omnia  per 
ip6um  Agenda  authorizo  et  confirmo.«  —  <)nquantum  ad  ipsum  (Gregor!um)  epeotare 
videiur^  qüia  abundans  ad  certitndinem  pro  bona  cantela  nemini  nocet  sed  omntbns 
prodest«  —  »)  Mansi  1.  c.  74&.  —  *)  V.  d.  H.  IV,  P.  VII,  p,  4%%  Die  gew^hnlioke 
Annahme,  auch  V*  d.  Hardts,  ist,  Sigismnnd  sei  erst  am  81.  Juli  abgereist.  Allein 
die  Angabe  Niems  Tita  Joannis  lib.  HI,  e.  8  (V.  d.  H.  II,  P.  XV,  p.  411)  und  det 
Ceretanuiy  dass  der  Kaiser  am  18«  abgereist,  wird  als  die  richtige  daroh  die  Bede 
Gersons  vom  21.  Juli  bestättigt,  Opp.  II,  280.  nRez  Romanorum,  prtiM  qwm.  rec^de- 
ret  ab  hoc  concilio  —  orationem  ad  deputatos  hahuit  . . . .  «<  Es  ist  unbegreiflich,  wie 
V.  d.  Hardt,  wenn  er  die  von  ihm  abgedruckte  Rede  Genons  (T.  II,  P.  23)  gelesen 
hat,  sagen  kann:  nMemorabilis  haeo  fuit  oratio  gtta  ante  iter  CnesarU  in  Hispaniam 
dissernit  publice  —  quo  sermone  —  Caeeari  et  legmtis  Gonoilii  animum  adderet . . . . « 
Gleichwohl  ist  auch  dieae  Unrichtigkeit  V.  d.  Hardts  nachgedruckt  worden  von  Maaal« 
Lenfant  und  zuletzt  sogar  von  Asohbach  (Gesch.  Kaiser  Sigismunds  Bd.  II,  p.  187).  — 
'')  dermo  super  prooessionibns  pro  viagio  Regis  Bomanorom  Op.  II,  97B — SO* 


1.  Das  Dedrei  4er  V.  Sitsting:  ^  Das  isUgemeiae  Goncil  hit  seine 
6«vfJt  immiUe}bar  Yon  Christus,  der  sich  Jeder,  atich  der  Paps^ 
SU  Bfiterwerfeo  bat  in  Besag  auf  Glaube,  Ansrottnng  des  Scbisoaa 
müd  allgesieine  Reform  der  Kirche  an  Haupl  und  Gliedern/  In  allen 
Kirchen  sollte  diesem  Geseta  aufgezeichnet  werden  geeen  die  bisher^e 
TOfderbliche  Lehre ,  das  '  der  Papst  dqm  Goncile  nicht  unterworfen 
sei,  dftss  dieses  sein'  Ansehen  von  dem  Papste  habe,  der  über  dem 
Gesetze  stehe;  mit  solchen  Behauptungen  habe  die  trugvolle  Seh mei* 
4»he)ei  die  Herrsehsucht  genihrt  und  au  einer  die  Kirche  aerstören- 
den  Tyrannei  gemacht,  unter  welcher  eine  Herstellung  des  Friedens 
«nmdglich  war  *). 

2«  Das  aUffemeine  Conoil  kann  den  rechtmässigen  Papst  nicht 
blos  dureh  Ratb,  sondern  auch  durch  Autorität  zur  Öessio  nOthigen, 
auch  ebne  eine  Schuld  von  seiner  Seite,  jedoch  nie  ohne  Grund. 
Durch  diesen  Sats  wird  der  Anstoss  gehobnen,  der  in  der  Behauptung 
liegt,  als  könne  die  Cessio  wider  Willen  des  Papstes  nicht  verwirk- 
licht werden,  sowie  die  Rilnke  Jener  vereitelt,  welche  den  Primat 
wider  Willen  des  Concils  behaupten  wollen. 

3.  Das  allgemeine  Ooncil  steht  derart  über  dem  Papste,  dass 
es  nickt  nur  seine  Verfolgungen  als  nichtig  erklären,  sondern  ihn 
sogar  nöthigen  kann,  am  Orte  des  Condls  zu  residiren. 

4  Das  allgeracine  Concil  steht  derart  über  allen  positiven  Ge- 
setseA^  sie  mögen  von  Päpsten  oder  allgemeinen  Concilien  erlassen 
sein,  dass  es. sie  interpretiren ,  ändern,  aufheben  kann,  soweit  sie 
der  kirchlichen  Einheit  im  Wege  stehen ').  So  habe  das  (gegen- 
wärtige) Concil  seine  Bestättigung  vom  Papste  (Gregor)  in  demüthi- 
ger  Herablassung  angenommen,  was  dem  strengen  Rechte  entgegen 
sei"»). 

Der  nächste  Zweck,  namentlicli  des  letzten  Grundsatzes,  ist 
Beseitigung  der  Hindernisse ,  weiche  aus  den  Bestimmungen  der 
Synode  zu  Pisa  gegen  die  Unterbandlungen  mit  Benedict  sich  erhe^ 
ben  könnten;  die  allgemeinere  Bedeutung  werden  wir  später  kenuen 
lernen.  Durch  diese  Grundsätze,  welche  die  Kirche  nicht  blos  als 
höchste  Macht,  sondern,  wo  es  sich  um  Einheit  der  Kirche  handelt^ 
durch  kein  bestellendes  positives  Gesetz  gebunden  erklären,  wird 
ein  ferneres  Schisma  unmöglich ,  sobald  sie  nur  allgemein  anerkannt 
sind.  Da  aber  das  Schisma  im  Verfalle  des  kirchlichen  Lebens 
s^e  Wurzeln  hat,  so  fügt  auch  Gerson  gleich  jene  Grundsätze 
bei,  durch  welche  auf  dem  Wege  der  Reform  solchem  Verfalle  vor- 
gebeugt werden  könne.     Diese  Sätze  sind: 


<)  L.  0.  975.  «Per  quae  bland«,  fallax  et  subdola  adulatio  foyebat  libidlnem 
doainandf  et  in  tyrannldem  Ecolesiae  destniotrioem  pi^atam  aea  ejosnfum  oonverte- 
baot,  ita  vt  noD  paterei  via  redDcUonis  sea  paoia  ....**  —  *)  97S.  n  ConcUium  generala 
tio  ett  super  omnet  leges  positiTas  vel  a  aummii  pontifioibus  Tel  a  genaralibof  eoB- 
eiliii  editaa,  quod  eiti  potast  interpretari ,  miitare  aat  toUere,  pro  qoaato  Tidereatur 
impadimentum  Tel  soandalom  esse  ad  iter  eocleaiasticae  unionSs.*  f—  3)  ^Reoipiendo 
boDilU  qoadam  oondescenslone  praetensam  con6nnatk»em  Goacilü  a  Damino  papa 
^[aaa  —  jadim  poaiÜToram  rigor  non  admitUt«* 
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^Das  Coi»c3  k«nn  mebt  när  den  Pftpst  wa^eti  je<Un  Vergehens, 
wodarch  er  der  Kirche  notorisch  und  unverbeBsmicii  Aei^nnss 
ffiebt,  entsetzMii  sondern  anch  AeAusttbcmg  def  p&pstlichen  Gewak 
durch  Gesetae  anm  Bebten  der  Kirche  beschränken.    Dmea  solhe 

J'etat  vor  der  Wahl  einet  neuen  Papstes  beettglich  aller  jener  Vei^ 
liltnisBe  reschehen;  in  welchen  die  P&pste  die  Fülle  ihrer  Gewah 
missbraacfat  habe»,  indem  sie  theils  keine  allgemeinen  Ocncilien 
beriefet!;  theils  den  Ordinarien  ihre  Rechte  beschickten;  theilä 
die  Verfügongen  allgemeiner  Synoden  durch  willkürliche  Interpreta» 
tion  oder  Pririlegien  vereitelten.  Doch  soll  hierin  die  Gewalt  des 
Papstes  nicht  so  beschränkt  werden ;  dass  wegen  jeden  bedeutenden 
Falles  ein  B.ecars  an  die  allgemeine  Synode  nöthig  wäre ,  denn  diese 
kommen  nicht  mehr  so  leicht  zu  Stande  wie  im  Alterthume,  wo 
Alles  gemeinsam  behandelt  wurde,  aber  auch  nicht  so  •  erweitert, 
daas  die  Pkpate  den  Verfügungen  der  allgemeinen  Goncilien  entgegen 
bandeln  können.  Die  beste  Verfassung  bleibt  nach  Aristoteles  immer 
jene,  in  welcher  die  drei  Formen  der  politischen  Gemeioschaft, 
Monarchie,  Aristocratie  und  Tiroocratie  *),  vereinigt  sind.  Und  di^ 
ses  ist  mit  dem  allgemeinen  Cpncile  der  Fall,  welches  auch  die 
päpstliche  Gewalt  besitzt,  nur  in  anderer  Weise  ak  der  Papst,  in- 
dem ihm  in  vielen  Fällen  nur  die  gesetzgebende,  dem  Papste  die 
executive  Gewalt  zukömmt  Die  Gewalt  des  allgemeinen  Concils 
reicht  sogar  über  das  kirchliche  Gebiet  hinaus.  Es  kann  bei  Strei- 
tigkeiten und  Kriegen,  die  zum  Verderben  der  Christenheit  sind, 
mit  gesetzlicher  Autorität  dazwischen  treten  und  die  Fürsten  nöthi- 
gen,  vomConcile  ihr  Becht  zu  nehmen').  Mit  grosser  Freude  habe 
er  einen  ähnlichen  Grundsatz  von  dem  Kaiser  selbst  in  der  Bede 
aussprechen  hören,  die  er  vor  seiner  Abreise  an  die  Deputirten 
(der  Nationen)  gehalten;  ^ seine  Absicht  sei ,  habe  er  geäussert,  nach 
Beilegung  des  Schisma  eine  Versöhnung  zwischen  den  Königen 
von  Frankreich  und  England  zu  versuchen  und  den  Frieden  zwi- 
schen Polen  und  Freussen  herzustellen,  Alles  unter  Autorität  des 
Concils ,  der  er  selbst  unterworfen  sein  müsse  ^  ^  ein  ewiges  Muster 
und  Vorbild,  wie  Gerson  sagt,  aller  christlichen  Fürsten**.  Weil 
die  Macht  des  Concils  von  solcher  Bedeutung  für  die  gesammte 
Christenheit  ist;  muss  das  allgemeine  Concil  dem  künftigen  Papste 
als  unabänderliches  Gesetz  vorschreiben,  dass  aligemeine  Concilien 
öfter  als  bisher,  etwa  von  10  zu  10  Jahren  gehalten  werden.  Denn 
jede  Verwaltung  wird  schlecht,  die  keine  Verantwortung  zu  schenen 
hat,  wie  jedes  Gesetz  todt  bleibt,  das  nicht  durch  ein  lebendiges 
Gesetz  in  Vollzug  gesetzt  wird,  Beides  aber  ist  mit  dem  allgemein 
nen  Concile  als  Kichter  und  Norm  gegeben').    Aus  diesen   allge* 


*)  li.  0.  979.  nTfanoomflam ,  in  qua  popolos  bene  dominstnr/  quse  oppositmi  häb$^ 
DemoeratUm«.  —  >)  2S0.  „  GoncUitim  general«  pot66t  de  dieseDrionfbns  et  goenis  faltet 
pffoeipes  ofaristiaiios  saerfentee  in  peraidem  toüos  ehrietisnitaÜB  et  perditionis  hoat« 
nam  in  aaims  et  corpore  auctoritate  legittma  eogBoecerCi  probibendo  th  tIm  fkoti  et 
ad  eusoSpieiidam  -daa  joris  ei  rattonis  per  oeneoras  eodeslaaticas  eompellendo  *  -^ 
^ -«  QqIs  neeeiail  ^od  itide  eoperiomm  peeoata  ninus  Tigebant,  dum  min^ieni  sUjI 
sentiaat  esse  licentiain  Tel  imponitatis  speni,  dorn  seiHeat  reddüarot  se  Mioiieai 


neu  Sitzea  ergpeken  Möh  die  rpecieilea  zur  Htrttelhic^  dbr  Sin* 
beit,  Yeftilgiior  der  Irftlittmer  olid  Erhaltung  der  kircliliciien  Ord- 
nuBg  nötiiigen  M^asregelii ,  die  nach  den  Zuständen  v/nd  Bedürfoiaten 
der  einzelnen  kirchlichen  Prerinsen  verschieden  sind,* 

Auch  aus  diesem  Vortrage  GersönS  ergiebt  sich  der  allgeineine, 
fÖr  jede  Zeit  gültige  Charakter  der  Decrete  der  V.  Sitzung.  Es  isi 
)a,  wie  er  in  der  an  die  Synode  gehaltenen  Rede  vom  17.  Jannar 
1417  sagt,  diese  Fülle  der  Gewalt,  die  Ausstattung,  welche  die 
Kirche  als  Braut  Christi  erhalten  hat  '),  und  wenn  auch  der  Papst 
der  Träger  dieser  Gewalt  ist  nnd  sie  übt  bezüglich  der  einzelnen 
Glieder  der  Kirche,  so  übt  doch  die  auf  der  Synode  repräsentirte 
Kirche  diese  Gewalt  auch  gegen  den  Papst*),  nnd  er  muss  ihr 
gehorchen,  ^in  Allem,  was  den  Glauben ,  Ausrottung  des  Schisma 
und  Ketbrm  der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern  betrifft*.  Wer  die* 
wer  „auf  den  Felsen  der  hl.  Schrift  gegründeten  Wahrheit  wider- 
zprieht*,  fällt  in  die  bereits  verdammte  Hfircsie,  ^die  niemals  ein 
Iheologe,  besonders  ein  Pariser  oder  ein  Heiliger,  behauptet^  hat. 
.Thomas  von  Aquin  und  Bonaventura,  die  idi  neulich  verglichen 
habe,  legen  zwar  die  höchste  kirchliche  Gewalt  dem  Papste  bei, 
aber  m  Beeng  auf  die  eineeinen  Gläubigen  und  Landeskirchen;  hät- 
ten sie  aber  von  seinen  Vorhältnissen  zur  altgemeinen  Synode  ge- 
sprochen, So  würden  sie  den  Papst  wie  die  Ausübung  seiner  Gewalt 
der  Kirche,  al«  seiner  Mutter,  unterworfen  haben  (?),  deren  Geseta, 
als  unfehlbarer  Begel,  sich  Jeder  su  fQgen  hat,  der  mit  uns  betet 
„Vater  unser!** 

Die  Krankheit  des  Königs  von  Arragonien  hatte  Sigismund  nach 
Perpignan  zu  reisen  genötbiget,  wohin  auf  wiederholte  Aufforderung 
aucn  Bendict  endlich  kam.  Als  Bedingungen  der  Cessio  stellte  er: 
Verwerfung  dea  Concils  zu  Pisa,  Auflösung  und  Wiederbenifung  des 
Concils  zu  Constanz  an  einen  freien  Ort,  vorherige  Anerkennung  als 
leeitimer  Papst,  und  nach  der  Cessio  Ernennung  zum  ständigen  Legatus 
a  Tatere  für  seine  Obedienz,  mit  so  ausgedehnter  Vollmacht,  dass  von 
ilim  nicht  an  den  Papst  appellirt  werden  kann*).  Angesichts  des 
Verfahrens  gegen  Johann  aXHI.  konnte  man  es  ihm  nicht  verar- 
gen. Wenn  er  auf  einen  „freien  Oi't'*  bestand  und  namentlich  Con- 
stanz ablehnte,  theils  des  kaiserlichen  Einflusses  ^),  theils  des  Geistes 
wegen  der  in  jener  Versammlung  herrsche*);  aber  diese  Beding- 
ungen, besonders  die  Anerkennung  als  Papst  konnte  Sigismund  nicht 


jttdioe  8Q0  generaH  concilio  prospicient.  Stint  qnlppe  nonnulU  qni  etsi  Denm  non 
tfmmt  bomines  tataen  revereatur ....«—  ^  Opp.  11,  S&6.  —  *)  nHabcat  UmI 
siimmas  pontifex  plenitudinem  poteiitatis  Kcciesiae  sabjectiye,  ordlnatiTe,  regalative 
et  sappletiye  toper  singaUs  de  Eoclesia,  nihilominas  bebet  Eodesie  synodeliter  eongre- 
gate  plenitutinem  potestatis  etiam  super  pepam  ordinative,  regolatiTe,  suppletiTe  . . . .  •* — 
•)  Manei  XXVU,  813.  —  *)  MaDei  XXVUr,  Üb.  tagt  Benedict  in  eebier  Ibklirang 
aa  4ea  König  Ton  Anegoaien:  »Qaod  auepfcta  sil  ebltae  Qenstantla  vel  aUns  leoat 
rab  poteetale  Tel  donlnio  praefttü  dooiini  Sigiemoadi  teelea  taat  exeaipla  eerma  q«ae 
eirea  Baltbaaanim  de  Costa  —  facta  sunt,  ^oem  non  obeNmtiba»  <|nib«STi8  salTie 
condaoiibw  eidcm  praestStis  per  dictom  regem  Romanomm  tenet  rex  ipee  eareeri  man* 
eifatom.  — >  ^)  «Ceugregatio  iUa  —  pote^itatis  plenitadinen  ^erbis  etfaotis  sibi  nsurpal 
et  si  posset  papalia  efc  qoaecunqne  positive  jura  saspendaie  et  letiera-  (^ioetar .  •  •  • «' 


SM 

angebe« ,  und  sog  sieb  daber  mit  deii  Göiandteo  des  Contihi 
Narbonne  Burttok.  Hier  kam  endliob  am  18.  Deoember  1415,  nacb- 
dem  auob  alleVerauobe  der  spaniecben  Fttreten,  Benedict  anr  Naeb^* 
giebigkeit  zu  bewegen,  sieb  frucbtlos  erwiesen,  ein  Vertrag  su  Stande, 
durcb  welchen  die  Einigung  der  Obediena  Benedicts  mit  dem  Concile 
angebahnt  wurde.  Die  „veraanimelten  Cardinftle  und  Bischöfe*  nicht 
da«  Concil,  als  solches,  hat  die  Bischöfe  und  Fürsten  der  Obediena 
Benedicts  einsnladen  au  einem  Zusammentritte  ^weeen  Austilg^ng 
der  Eetaerei,  Herstellung  der  Einheit  und  Beform  der  allgemeinen 
Kirche  an  Haupt  und  Gliedern.  Alle  früher  Ton  Johann  and  Ghregor 
erlassenen  Censuren  werden  als  nichtig,  alle  von  Benedict  an  Gunsten 
seiner  Obedienz  getroffenen  Verfügungen  fbr  gültig  erklftrt,  die  Car- 
dinäle  Benedicts,  wenn  sie  der  Einigung  beitreten,  als  wahre  Car^ 
dinftle  betrachtet  und  fbr  seine  sonstigen  Bediensteten  Sorge  getragen. 
Das  kircbliche  Verfahren  gegen  Benedict  wird  vor  der  Wahl  des  neuen 
Papstes  eingeleitet'  Man  behandelte  sich,  dem  einzigen  sichern  Ana- 
we|||o  in  kirchlachen  Zerwürfnissen,  auf  gleichem  Fusse  und  mit  gegen- 
seitiger Achtung.  Am  14.  Februar  1416  beschwor  und  genehmigte 
die  Sjnode  den  Vertrag;  D'Ailly  gab  seine  Zustimmung'  nur  mit 
Wahrung  der  Rechte  des  Cardinalcollegs  für  die  Papstwahl',  weil 
diese  in  dem  Vertrage  als  ein  Akt  des  Concils  bezeichnet  war  '), 
Die  Substraction  Arragoniens  gegen  Benedict  erfolgte  den  6.  Januar 
1416,  die  von  Navarra  im  Juli,  der  sich  im  August  der  Graf  v.  Foix 
apsobloss.  Der  Tod  des  Königs  von  Arra^onien  (2.  April)  schien 
einige  Zögerung  in  die  Sache  zu  bringen,  aber  sein  Nachfolger  blieb 
dem  Uebereinkommen  treu  und  sandte  im  Juli  1416  seine  Gesandten 
nach  Constanz ;  erst  Anfangs  April  1417  kamen  die  castilischen  und 
traten  der  Union  am  18.  Juni  bei  *J.  In  der  XXIII.  Sitzung  (b,  Nov. 
1416)  erst  wurde  das  Verfahren  gep^en  Benedict  eingeleitet,  oer  sieb 
durch  keine  Bücksicht  bestimmen  Hess  der  Kirche  den  Frieden  zu 
geben  'j.  Ge^en  ihn  ^als  zweiten  Satan^,  der  durch  List  alle  Ver* 
suche  zum  Frieden  vereitle,  brachte  man  27  Klarepunkte  zusammen, 
alle  auf  seine  Weigerung  zur  Cessio  sich  beziehend  *) ,  ein  Beweis 
für  die  sonstige  Reinheit  seines  Charakters.  Am  28.  Novbr.  wurde 
er  zum  erstenmale  vorgeladen ,  innerhalb  100  Tage  vor  der  Synode 
persönlich  zu  erscheinen.  Das  Concil  Hess  ihn  durch  Gesandte  da- 
von in  Kenntniss  setzen,  vor  denen  er  sich  am  21.  Januar  1417 
rechtfertigte  und  den  Vorwurf  der  Haeresie  entschieden  zurückwies*). 
Um  nur  einen  Grund  für  Anklage  auf  Haeresie  zu  gewinnen,  gritf 
man  nach  seiner  Bulle  v.  J.  1407,  worin  er  die  Snbstraction  bei  Strafe 
der  Excommunication  verbot  Die  nicht  beneidenswerthe  Aufgabe 
dieses    Beweises   hatte  wieder    Gerson   ttbemommen  ^).    Von    dem 


<)  BIsDfi  XXVn,  827,  81.  —  t)  ibid.  1075,  119S  e.  o.  —  «)  Dm  Concil  Mgt 
In  seinsm  Schreiben  Tom  81.  Hsi:  „NallA  illam  Dei  timor,  non  religiooie  Tineiilnm, 
B4m  heaettatit  coaeidermtio ,  non  deniqne  ümtomm  prindpBm  snotoritaa,  neo  populo- 
inm  soppUeatio  nee  ohiictisnitatiB  tamdiu  per  scfaiema  dlTieae  et  Isoenitae  oalsmltee 

moUire  petait  ut  ad  dandam  Eeeleeiae  paoem  inelinaretiir «  ^  «)  Ifaaei  XXVIf, 

•68—71.  —  ft)  Ibid.  1046  n.  XXYm,  S62.  -*  «)  LibeUne  artievloram  eontra  Petnim 
de  Laos  Of^  II,  888  — 809. 


ArtflLri^:  ^ioh  daube  Eüiie,  heilige^  katholitche^  apoBtoinehe  Kfroba^ 
ansgebend,  findet  Gerson  diese  Einheit  ihrem  Wesen  nadt  Terwirk- 
licfat  im  Verbände  der  Kirche  mit  Christus,  secnndär  mit  dto  recht- 
miflsigen  Papste,  dem  jeder  Katholik  bereit  sein  müsse  zn  gcboroben; 
so  wie  er  aach  weder  positire  noch  negative  Hindernisse  selseki  darf 
für  den  Bestand  Eines  rechtmässigen,  sichern  Papstes.  Dessfaidbistjft 
aosser  anderm  anch  Huss  verdammt  worden,  weil  er  behauptet  hat, 
die  Kirche  könne  deichgnt  dm*eh  eine  Mehrheit  Ton  Priestern  regiert 
werden  ohiie  Ein  Haupt,  als  mit  Einem  Haupte.  Wie  die  TheologM 
Ton  dem  Bacramente  der  Firmung  sagen,  dass  es  ein  Sacrament 
der  Noth  wendigkeit  sei,  nicht  an  sich,  sondern  dass  man  esempiSungen» 
soll,  wenn  man  kann,  so  findet  dasselbe  bezüglich  des  Verbandes  mit 
dem  Papste  statt ').  Wer  dieser  Einheit  sich  in  den  Weg  «tellt^ 
*^cl^  g^^n  den  Artikel:  ich  glaube  Eine,  hl.  kathoHsche  Kirche. 
Daher  kann  auch  ein  rechtmässig  erwählter  Pwst  Schismatiker  wer^ 
den,  wenn  er  wissentlich  hindert,  däss  die  Kjrohe  Einem  Papste 
gehorche.  Wie  alle  erangelischen  Gesetze  Alle  ohne  Ansnahmr 
vevpfliohten,  so  auch  jenes:  ^Wena  dein  Bruder  gegen  dich  refeblt^ 
bat,  weise  ihn  zurecht ....**  Mtth.  18,  15 — 17,  und  »die  Kirche, 
wdcher  der  Fehlende  zur  Anzeige  gebracht  werden  soll,  ist  nicht 
Petrus  oder  seine  Nachfofa^er,  sondern  die  Versammlung  der  Qläu- 
bigea,  zumal  wenn  der  Fehlende  keinen  weiteren  Obern  über  sich 
bat,  wieder  Panst^  Damit  hat  die  Kirche  richterliche  Qewalt  über 
ihn  eiiangt  Wer  daher  behauptet,  dass  der  Papst  nur  wegen 
Häresie  rar  der  Kirche  belangt  werden  könne,  widerspricht  mm 
Erangelium,  welches  Ton  einer  solchen  Beschränkung  nichts  weiss, 
sowie  jede  Schrift,  welche  lehrt,  dass  der  Papst  keinen  Obern  über 
sich  habe,'  oder  von  ihm  nicht  appellirt  werden  könne  und  damit 
die  Autorität  dea  allgemeinen  Concila  leuguet ,  offenbar  liäretUch 
iat.  DeDu  die  cntgcjjengesetzte  Auslegung  beruht  auf  dem  Worte 
Christi  und  auf  dorn  Naturrechte,  welches  Belbatvertlicidigung  loner- 
haib  gewisser  Sehranken  geatattet.  Ea  kann  daher  Einisr  auch  vom 
dem  rcciilmässigun  Papste,  wenn  er  sein  Kecht  nicht  finden  kani}> 
au  die  Kiruhe  appcUiren  und  sich  seinem  Gehorsamö  cntzieheoi 
Air  den  Fall  der  Gehorsam  die  gerechte  Vertheidigung  hindert  '). 
Das  Coneil  hnt  dieses  theoretisch  und  facti  seh  durch  sdno  üecret^ 
der  V.  Sitzung  und  sein  Verfahren  goi?eii  Johann  XXIIT  bewiesen, 
die  Behauptung  des  Gcgentheils  ist  Wider^^prucli  gt^gen  dm  evan- 
gelische Gesetz  und  die  Decrete  des  Concils  und  damit  bäretiaeh;' 
ein  mngelegLer  Protett,  dass  man  alles  glaube,  was  die  Kircbo  lehrt^ 


1)  n,  293.  nSicut  4Icunt  Theoloei  quod  Sacramentum  confirmationis  est  Sacra- 
mentom  neceMHatis,  non  quMem  sim^icfter  (eum  sine  illö  staret  salas)  sed  sic^  quod 
obllgatar  qailibet  ad  Don  contemnendum  susceptionem  bujus  Sacramenti  pro  tempore 
et  loco  oportunis:  ita  proportioDabiliter  de  unione  Tel  adhaesione  ad  unieom  papam 
potest  intelligi  ....<•  —  ')  L.  o.  296.  ^  Stare  potest  in  facto ,  quod  allqula  moleetatus 
a  papa  etiam  rero  et  legitimo  non  possit  habere  sufficieotem  defensionem ,  nbi  pfo- 
T<ee6t  Tel  appellet  a  papa  ad  jodicium  fioolesiae  et  nisi  sabtrahat  se  ab  eo,  tio  quod 
ejn»  mandatiB  non  obediat:  qnae  mandata  Tel  obedientia  tollerent  laeso  JMstam  defe»« 
fentionem  tai  iptiua  Tel  saoram,  ut  eeeet  tuitio  propriae  matris  Tel  patris  avt  patrlfts 
toae,  imo  et  totios  catholicae  Teritatls  aut  nnitatit  iEocleeiae  ^. «.  «  . 


entfiebt  dtMerSohtMnichty  weli  bei  dnem  derartigen  aUgemeinen  Ph>- 
teste  ein  vereiBzelt^  Irrtham  nicht  auageseliloeseB  ist.  Gebe  Benedioi 
die  Irrtkümer^  die  in  seiner  Bulle  lägen  ^  auf^  dann  dürfe  ihm  di^ 
Kirche  ihren  Schoöas  nicht  rerschliessen;  ihn  aber  auch  nicht  wag^ 
atcaft  laaeen,  lelbst  wenn  er  r^ehtmässigor  Papst  gewesen  wäre  ■)» 
Die  Gesandten;  die  ei*  aefaicke,  seien  gleichfalls  über  diese  Sätze  m 
befragen,  nicht  sowohl  tm  Nsmien  Benedicts ,  ab  in  ihrem  Naaen,> 
dantity  wenn  sie  mit  dem  Concile  übereinstimmen ,  Benedict  dorcli 
Uur  Bekcnntniss  widerlegt,  wo  nioht>  sie  seibat  ihren  Irrthttmer» 
gemäss  behandelt  würden.  Gerson  hebt  dann  noch  einzelne  Sätze 
aus  Traetaten,  die  filr  Benedict  verfasst  wurden;  als  irrif^  herans^ 
wie:  dass  Christus  und  der  Papst  Ein  Haupt  der  Kirche  seieO)  dasa 
ein  Ooncil  nie  ohne  den  Pi^Mt  gebalten  werden  dürfe,  aber  auch 
den  Satz:  Benedict  habe  geäussert:  „wenn  die  ganze  Welt  ihn  zur 
Cessio  dränge,  werde  er  nicht  cediren,  so  lange  er  die  Cessio  nicht 
für  Kecht  und  im  Interesse  der  Kirche  liegend  erkenne.^  Gerson 
findet  darin  Irrthum,  und  zwar  einen  beharrlichen,  weil  er  sein 
Urtheii  dem  der  übrigen  Menschen,  ja  der  allgemeinen  Kirche  vor- 
ziehe ^  allein  das  Letztere  sagt  Benedict  nicht  und  in  Betreff  da» 
ersteret»  äussert  Gerson  in  ähnlicher  Weise  in  dam  Frocesae  Petikar 
9  wenn  ein  Engel  vom  Himmel,  ader,  wie  der  Bischof  von  Arras 
ihm  vorwirft,  wenn  Gatt  selbst  ihm  sage,  die  Sätze  Petits  aeien 
zalässig,  werde  er  sie  doch  verwerfen.^  In  beiden  Fldien  haben  wir  nur 
den  Aasdrock  einer  tiefen  Ueberzeugung,  und  nur  die  Einseitigkeit 
dogmatischen  Eifers,  der  es  unter  allen  Veiiiältnissen  sehr  sebwer 
wird,  gerecht  zu  sein,  kann  darin  sofort  Häresie  finden.  Ist  doek 
die  ganze  Deduction  nur  haltbar  auf  einem  Standpunkte,  der  ja 
nicht  einmal  auf  der  Sjnode  allgemein  anerkannt  wurde! 

In  der  XXXVIL  Sitzung  (26.  Juli  1417)  sprach  die  Synode 
ihre  tJent<^ti2  gegen  Benedict  als  Schismatiker  und  Häretiker  bezüg- 
lich des  Artikels  „Eine  h\.  Kirche"  und  erklärte  ihn  ipso  jure  aller 
Beeilte  beraubt  und  von  der  Kirche  getrennt*).  Man  schloss  die 
Sitzung  mit  eiueiti  ^Te  Deum",  aber  der  krankhafte  Eigensinn  Bene- 
dicta  hesfi  die  Sjoodc  ihrer  Einheit  doch  nicht  froh  werden.  Im 
Januar  1418  erkannten  zwei  von  den  Cardinälen  Benedicts  den  neuen 
Papst  Martin  V,  an^  und  dieser  trat  nochmals  durch  eine  Gesandt- 
schaft in  Unterhandlung  mit  ihm  wegen  Cessip;  er  äusserte  wohl, 
man  solle  Ihm  die  Sorga  für  die  Einheit  der  Kirche  überlassen, 
aber  verletzt  durch  die  Censuren  des  päpstlichen  Legaten  that  er 
nichts,  selbst  als  der  von  Martin  V.  zu  Gnaden  aufgenommene  Bal- 
thasar Cossa  im  Auftrage  der  Curie  Worte  des  Friedens  an  ihn 
richtete  '*),  bis  er  am  1.  Juni  1424  ip  einem  Alter  von  beinahe 
90  Jahren  auf  seiner  Burg  zu  Peniscola  starb.    In  dieser  bewegten 


^)  L.  o.  999.  «fSi  Petrin  de  Lmia  Teilet  •  praediet*  haereti  reTertl  et  redire 
ad  aremkiDi  Ecelesiae,  ipea  poeeet  non  daadere  sibi  greroium,  dando  indulgentiaai 
de  soelere,  led  non  deberet  iptnm  impunite  relinqnere  vel  in  praeteneo  papatu  reti- 
nan,  etiom  ai  fniaiet  aliande  papa  legitimos.«  —  2)  Mansi  XXVII,  1141,  44.  ^ 
•)  Schreiben  Cossa's  Manti  XXVm^  SSS. 


Zeit  vtr  er  beinahe  der  Einstge^  der  Buhe  nnd.Krtft  baiMS;  «ich 
waMbMfffS  voa  den  Ereigaiaaen  «a  erhallen;  was  iha  auch  trai^ 
er  blieb  sieh  steU  gleich,  im  Unglücke  wie  im  GlAcke;  gelehrt^ 
Wrtdt,  aeharfeinnigi  milde  und  gütig  ge|;en  Andere,  ttnbeieokte% 
veinen  Sinnes^  den  Adel  seines  Hauses  in  einor  edlen  Gesinnung 
b#wabreBd,  bat  ihm  nur  Eines  zu  einem  ToUendet  kirchliciien  Cba* 
rakter  gefehlt,  die  Verleugnung  seiner  selbst  aus  Liebe  zur  Eorohe. 
Ab.  die  gesammte  Kirche  in  dem  Kaiser  ihn  um  den  Frieden  bat, 
da  luttsste  er  sein  vermeintes  Recht  in  die  Hände  der  Kirche 
surüfikgeben.  Er  hat  es  nicht  gethan.  Damm  ging  das  Wort  an 
ihn  in  Erfüllung,  das  ihm  Oerson  au  Tarascon  am  1.  Januar  1404 
«ugerafen  ^) :  ,»l)arch  jede  tiefe  Laidensohaft,  sei  es  Ehrgeis  oder 
Hercscbsuoht  oder  Genusssueht,  wird  der  Mensch  dem  Dämonisehea 
gleich«'' 


Zwölftes  Gapitd 

Jolumnes  WycUffe  und  Joiiannes  Hus. 

Ausser  der  völligen  Beseitigung  des  Schisma  sollte  das  Concil 
zu  Constanz  auch  die  Unterdrückung  der  an  mehreren  Orten  zun) 
Ausbruche  gekommenen  Irrlehre  bewerkstelh'gen.  Wie  wir  gesehen,, 
bezeichnete  Jobann  XXIIL  gleich  in  der  I.  Sitzung;  diese  Sicher- 
Stellung  des  katholischen  Grlaubens  als  Hauptaufgabe  der  Sjnode 
und  forderte  die  anwesenden  Mitdieder  auf,^  all'  ihre  Thätigkeit  da- 
hin zu  richten.  Diese  Irrlehren  hatten  an  'dem  Verfalle  des  kirch- 
lichen Lebens  dlerdings  einen  äusseren  Anlass  ihrer  Entwicklung, 
aber  der  Bnstehungsgrund  lag  tiefer.  Der  ideale  Charakter  des 
Cfaristenthumes  briujgt  es  mit  sich,  dass  niemals  innerhalb  der  Kirche 
jene  Selbstgenügsamkeit  alleemein  werden  kann,  die  in  der  ausser* 
lieh  ungestörten  Herrschaft  kirchlicher  Sitte  oder  in  der  allgemeinen. 
Anerkennung  des  kirchlichen  Rechtsbestandes  das  Ziel  ihres  Strebens 
erreicht  zu  haben  glaubt;  sondern  je  lebendiger  der  Einzelne  wie 
die  Gesammtheit  von  dem  Geiste  Christi  ergriffen  ist,  desto  kräftiger 
und  entschiedener  werden  die  Versuche  sein,  die  Gesammtzustände 
des  kirchlichen  Lebens  diesem  Geiste,  wie  man  ihn  begriffen  hat, 
gleich  zu  bilden.  Wo  nun  die  Kirche  selbst  als  objective  Erschei- 
nung des  christlichen  Geistes  erkannt  ist,  und  alle  christliche  Bildung 
als  ebenso  durch  die  Einwirkung  der  Kirche  auf  die  Einzelnen,  wie 
durch  die  Bückwirkuna  einzehaer  in  christlioher  Bildung  veUendeter 
Peraönlichkeiten  auf  die  Kirche  bedingt  betrachtet  wira,  da  kann 
auch  die  umbildende,  reformirende  Thätigkeit  nur  darin  aufgehen, 
die  Empfänglichkeit  der  Einzelnen   für  die  Einwirkung  der  Sirche 


1)  Sid^  S.  173  ijim.  2. 
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2Q  steigern  j  iiiid  ao«  den  Erscheinungen  des  kirchlichen  Lebens  da4 
«1  beseitigen ,  was  entweder  an  sich  oder  unter  bestinHnteo  gegebe- 
nen Oulturverfa&ltnissen  die  Einwirkung  der  Kirche  auf  die  Bin^^ 
9^6n  schwächt  und  henunt  Dieses  ist  im  Allgemeinen  der  Stand» 
punkt  aller  jener  Männer ,  die  im  XIV.  und  Xv.  Jahrhunderte  eine 
keform  der  allgemeinen  Kirehe  an  Haupt  und  Ghliedern  erstrebte». 
Die  Lehre,  wie  der  Cultus  und  die  Verfassung  der  Kirche,  wahren 
ihnen  nur  verschiedene  Seiten  der  Einen  ^ötthchen  Wahrheit,  und 
darum  ihrem  Wesen  nach  unveränderlich ;  m  den  Kreis  dessen«  was 
nmsubilden,  zu  reformiren  war,  konnten  demnach  nicht  die  Kirch* 
liehen  Institutionen  selbst,  sondern  nur  der  Missbraneh  derselben 
Seitens  ihrer  Organe  fallen.  Zwar  schärften  die  Anschatiungen,  wie 
sie  die  hl.  Schrift  und  einzelne  Stellen  des  Deerets  Oratians  ttbor 
altkirchliche  Zustände  boten,  das  Bewusstsein  eines  Unterschiedea 
der  bestehenden  kirchlichen  Verhältnisse  vor  jenen  der  apostolischen 
Zeit  in  einem  Grade,  dass  man  wenigstens  bezüglich  der  Verfassung 
der  Vorstellung  einer  allmäligen  Entwicklung,  des  Unterschiedea 
eines  Ursprünglichen  und  später  Gewordenen  sich  hingab.  Aber 
abgesehen  davon ,  dass  Manche '  auch  diese  Differenz  durch  dogma- 
tische Interpretation  der  bezüglichen  Stellen  mit  dem  bestehenden 
Systeme  harmonisch  auszugleichen  wussten,  folgerten  die  Meisten, 
wie  Gerson  und  die  Pariser  Schule,  daraus  nur  das  Recht  für  die 
Kirche,  ihre  Verfassung,,  soweit  sie  nicht  durch  göttliche  Anordnung 
unabänderlich  geworden,  den  jeweiligen  BcdilrfuisBcu  entapreetietia 
zii  gestalten.  War  aber  einmal  die  Verfassung  als  oin  später  Ge- 
woräenes  betrachtet,  so  konnte  bei  dem  engen  Zusammei] hange  zwi- 
schen Verfassung ,  Cultus  und  Dogma  4^x  btandpuukt  späterer  Ent- 
wicklung auch  auf  die  beiden  andern  Momente  übertragen,  und  bei 
der  Sehnsucht  nach  einer  Erneuerung  des  kirxlili^heu  Lebens  An- 
gesichts der  Gebrechen  desselben,  und  bei  der  grossen  Bedeutung, 
welche  die  Kirche   selbst   auf  den    „apostolischen  Charakter"    ihrer 

Sesammten  Organisation  Ic^et,  unter  überwiegendem  Aiischlnsse  an 
as  Söhriftwort,  das  apostofische  Zeitalter  derart  als  Korm  dca  kirch- 
lichen Lebens  auf^efasst  werden,  dass  mit  Vcrkennnng  aller  Gesetze 
und  Rechte  geschichtlicher  Entwicklung  sogar  die  äusseren  Formen 
lind  momentanen  Verbältnisse  jener  Zeit  dem  kirciiHchen  Leben 
gleichsam  als  Unterpfand  acht  apostolischen  Geistes  eingeprägt  werden 
sollten.  Diesen  Gang  nahm  die  von  Wycliffe  in  England  hervorge- 
rufene und  später  in  Böhmen  weiter  geführte  religiöse  Bewegung, 
Wycliffe  wurde  1324  zu  Wycliffe,  einem  Dorfe  bei  Riclimond 
in  der  Graf  Schaft  York ,  geboren^)  und  kam  1340  als  Student  in  das 


1)  AoBter  Yaughaas  Tetster  fiesrbeitnng  des  nlif«  aad  epInioMM.jn  ^Jolm  d« 
Yfjc^tf  D.  D.  A  MoDOffrapb.  With  some  aeoonnt  of  tbe  Wyclilfo  Hfl8.  in  Gütfwt. 
Cambridge,  the  british  Mafteum  e.  r.  London  1853«  Laben  über  WyoUffe  liewald 
Zeitftohrift  fUr  hiBtorische  Theologie  »Die  theologische  Doctrin  Johann  Wycli^e^s'^ 
1845,  47;  Lechler  »WyoliffiB  und  dfe  LoUharden*  ebendaselbst  1853,  54,  und  Bahrlnger 
Kircheogeschichte  in  Biographien  Bd.  II,  Abth.  IV,  I.  Hälfte,  1856,  eingehende  Be- 
urtheilungen  Wycliffe's  gegeben,  der  Siteren  Darstellung  Ton  Oroenemann  nioht  sa 
Tergesten  » Diatribe  in  Joannis  Widiffi  Titam  —  Trajecti  ad  Rhenum  1837  *<  und  der 
aber  Süssere  Verhältnisse  manchen  Aufschiuss  gewährende    » G^ehiofateii  Eiigiaiids« 


dban- «rsl -von  der  Gemahlin  Eduards  HI.,  Philippa,  und  einem 
ihrer  Ks^£ne^  Robert  Elgesfield,  gerundete  Queen's  College  zu 
Oxfort«  Bald  darauf  finden  wir  ihn  in  Mertons  College,  wo  at^ch 
Occam  seine  Laufbahn  begonnen  und  Bradwardine  gelehrt  hatte. 
1361  wurde  er  Priester  und  Vorstand  des  Balliol  -  Colleges.  Das 
College  war  arm,  jeder  Scholar  erhielt  nebst  Kleidung  wöchentlich 
12  Pence.  Darob  Präsentation  der  Magister  und  Scholaren  dieses  Col- 
leges erhielt  er  die  Kirche  von  FjUngham,  Diöcese  Lincoln,  die  er 
1368  mit  dem  weniger  einträglichen,  aber  näher  an  Oxfort  gelege- 
nen Beneficium  von  Ludgerhall  vertauschte.  Seine  Studien  hatten 
sich  nicht  blos  über  das  Gesammtgebiet  der  scholastischen  Philo- 
sophie und  Theologie  ausgedehnt,  sondern  auch  das  Civilrecht  und 
die  ]p[enntniss  der  vaterländischen  Gesetze  berührt  Grosse  Vertraut- 
heit mit  der  IiL  Schrift,  seltene  dialectische  Gewandtheit  und  eine 
Schärfe  der  Speculation,  die  auch  in  das  Dunkel  der  göttlichen 
Geheimnisse  Licht  zu  bringen  strebte,  haben  selbst  die  ihn  bekämpfen- 
den Zeitgenossen  an  ihm  zu  rühmen  nicht  unterlassen  ^)\  sein  per- 
sönlicher Charakter  war  durch  sittliche  Reinheit  und  Strenge  geho- 
ben. Dieser  Huf  veranlasste  den  ihm  auch  sonst  befreundeten  Erz- 
bischof von  Canterbury,  Simon  Islep,  ihn  1365  als  Vorstand  in  die 
von  ihm  (1361)  gestiftete  Canterburyhalle  zu  versetzen,  wo  10 
Scholaren,  drei  aus  dem  Regulär-,  sieoen  aus  dem  Säcular-Clerus, 
unterhalten  wurden.  Da  der  Erzbischof  bei  der  Stiftung  sich  und 
seinen  Nachfolgern  das  Recht  vorbehalten,  den  Vorstand  jederzeit 
nach  Gutbefindon  zu  entfernen,  so  machte  er  gegen  den  ersten  Vor- 
stand, Wodehall,  davon  Gebrauch  und  entliess  mit  ihm  zugleich 
die  drei  Regularen  aus  dem  Colleg.  Allein  sein  Nachfolger,  der 
Abt  Langham  von  Westminster,  übte  dasselbe  Recht  auch  ge^en 
Wycliffe    und   reatituirte   Wodehall    und    die   Regularen.     Wycliffe 

flaubte  im  Interesse  des  Säcular-Clerus  gegen  diese  Verfügung  des 
Irzbischofs  den  Recurs  an  den  römischen  Stuhl  ergreifen  zu  müs- 
sen, allein  das  Verfahren  des  Prfilaten  wurde  hier  1370  bestättiget 
und  zwei  Jahre  später  dafür  auch  der  königliche  Consens  erlangt. 
I  ■ 1 1 1 1 1  ■     I  ■  I      I  I         ■  ■   .  ■ I  ■    I . .  I 

Ton  Psnly  Bd.  IV,  Gotha  1855.  Die  Preisschrift  JSgers  »John  WycUffe  and  seine 
IMeutaag  ffir  die  Reformation**,  Halle  1854,  ist  in  dieser  Beoiehung  die  erste  ent- 
schiedene* Anerkennung  Wyelüfe's  Seitens  der  protestanüsohen  Theologie.  Der 
Mangel  einer  Gesammtaii8ga]t>e  der  Schriften  Wycliffe^s,  dessen  metaphysische  Trac- 
täte,  worunter  seine  Schrift  »de  ideis«  vor  Kurzem  in  der  Abschrift  des  Johann  Hus 
In  'Schweden  durch  Dndik  au^funden  worden  sind  („Schwedische  Forschungen, 
Eroin  AaS9«  p.  198)  ersch^iert  eine  grtbidliche  Dantdlung  ungemein.  —  i)  Knigüion 
bei  Lechler  L  a  Bd.  XXIII,  p.  427.  »Doctor  in  theologia  eminentissimus  in  diebus 
Ulis.  In  philosophia  nulli  reputabatur  secundus:  in  soholasticis  disciplinis  incompara- 
bilis.    Hie  maxime  nitebatur  aliorum  ingenia  subtilitate  scientiae  et  profonditate  in- 

r^ii  'Stti  traosoeiidere  et  ab  opinionibus  eorum  vaiiare.«  Wenn  die  von  Qroenemann 
c  p.  54  Q^itgetheÜte  Stelle  aus  des  Thomas  von  Waiden  Schreiben  an  Martin  Y. : 
nWicieffi  eruditionem  apud  exteros  et  in  generalibus  studiis  Lutetiae  et  Bononiae 
perinde  atqueOxonii  celebratam  probatamque  esse*  acht  ist,  so  fällt  sie  um  so  mehr 
in's  Gewicht,  da  sonst  Thomas  von  Waiden  In  der  gehässigsten  Weise  von  Wycliffe 
glicht,  z.  B.  in  dem  Doctrinale  antiquitatum  fidei  (mir  ist  nur  der  bei  Roccaberti 
T.  XX,  p.  268—857  befindliche  Abschnitt  zu  Gebote  gestanden)  nennt  er  ihn  canis 
nu^ter  p,  398.  turbulentus  doctor  p.  309,  infame  nomen  WicUf.  p.  311,  Judas  noster 
p.  889,  und  iksst  ihn  nur  als  «famosus  grammaticus  *«.  gelten  p.  988. 
Otkwab,  JobsiuiM  0«non.  $4 
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Aqs  didsdm  V^rgangte  hab^n  schoii  ZeitgenoMen  *)  die  OppetitMi 
WycliiFe's  gegeo  die  Htoche  abgeleitet  wie  umgekehrt  aptttere 
Eirohengeschichtsclireiber  die  Entsoheidang  des  römisoben  Stnhleff 
durch  sein  Auftreten  zu  Gunsten  det*  nationalen  Ansprüche  1366 
bedingt  sein  lassen^}.  Allein  gegen  die  letztere  Voraussetzung  spricht 
nicht  blos  der  Umstand,  dass  Wycliffe  eigentlich  nur  den  auch  tod 
den  englischen  Prälaten  angenommenen  Beschlnss  des  Parlaments  ver* 
trat  mit  ausdrücklicher  Verwahrung;  nichts  6;eg8n  die  Beehte  Aet 
römischen  Kirche  behaupten  zu  wollen^),  sondern  vorzugsweise  das 
ihm  noch  1374  von  Gregor  XI.  gespendete  Lob  ^).  Seine  Opposition 
gegen  das  Mönchthum  aber  war  zu  sehr  Principienkampf^  um  am 
einem  äusseren  Anlasse  sich  erklären  zu  lassen,  wenn  gleich  die 
auch  in  Oxfort  wie  an  der  Universität  Paris  bestehende  Spannui^ 
zwischen  den  Säcularen  und  Regularen  die  persönliche  Stiaminiig 
Wjcliffe's  gegen  die  Mönche  geschärft  haben  mag. 

Sein  erstes  Auftreten  war,  wenn  die  Schrift  j^ttber  die  letzten 
Zeiten  der  Kirche*  nach  den  neuesten  Untersuchungen  Vaughans  *) 
unächt  ist,  durch  das  nationale  Interesse  veranlasst.  Eduard  III. 
hatte  seit  einer  Beihe  von  Jahren  den  üblichen  Lehenszins  von 
1000  Mark  an  den  römischen  Stuhl  zu  zahlen  unterlassen,  so  dass 
endlich  Urban  V.  die  Kückstände  seit  33  Jahren  forderte.  Der  Könie 
durch  seine  Kriege  in  steter  Geldverlegenheit  wandte  sich  desshalb 
im  Mai  1366  an  das  Parlament,  und  dieses  erklärte  unter  Beitritt 
der  Prälaten,  weder  Köni^  Johann  noch  irgend  ein  anderer  könne 
Reich  und  Volk  ohne  Zustimmung  der  Stände  in  solche  Unterwürfig- 
keit geben ;  sie  würden  den  König  gegen  den  Papst  hierin  unter- 
stützen. Diese  Stimmung  gegen  die  Uurie  und  ihre  finanziellen 
Maasregeln  herrschte  im  ganzen  Lande  und  hatte  sich  in  den  Jahren 
1307,  1343  und  1351  in  mehreren  die  päpstliche  Provision  und  Ge- 
richtsbarkeit beschränkenden  Parlamentsstatuten  geäussert,  die  1365 
in  das  Statut  gegen  Provisoren  (Praemunire)  zusammengefasst  wur- 
den. Im  Anschluss  an  diese  Stimmung  des  Landes  vertrat  Wycliffie 
den  Parlamentsbeschluss ,  indem  er  weniger  eigene  Gründe  als  im 
Parlamente  gefallene  Aeusseruneen  in  den  Vordergrund  treten  liessr 
Jedoch  gab  sieh  schon  eine  den  Gesichtskreis  des  Parlamentabe-, 
Schlusses  weit  überschreitende  Gesinnung  in  der  Aufibrdenuig  an 
seinen  Gegner  (einen  Mönch)  kund:  den  Beweis  zu  liefern:  ^dasa 
CS  falsch  und  dem  Evangelium  zuwider  sei,  dass  weltliche  Herrn  in 
irgend  einem  Falle  gesetelich  kirchliche  Güter  an  sich  ziehen  kön- 
nen.^   Diese  Schrift  machte  ihm  Freunde  am  Hofe,    wo   tomm  aioh 


<)  Yau|h«n  1.  c.  o.  m,  p.  «2.  —  «)  Z.  B.  Nesnder  KircliengescShichte  Bd.  VI, 
p.  177.  —  ^)  „  Determinatio  qoaedam  magistri  Joannis  Wyolif  de  dominio  contra  nnxm 
monacbum «  bei  Lewis  the  history  of  the  life  and  sufferings  of  J.  W."  p.  868  —  71. 
„Ego  tanqnam  filius  hamilis  et  obedientialis  Romanae  Ecciesia«  protestans  me  nil 
Teile  asaerere  qnod  sonaret  injuriam  dlctae  ecciesiae  vel  rationabfKter  offenderet  pias 
aures ....«—  **)  Panly  1.  c  IV,  690.  »  Litteraram  soientJa,  vitae  et  morum  honestiB 
aliaqne  probltas  et  vlrtutum  merita,  qnlbus  personam  tuam  Üde  dfgnonim  testi- 
monio  juvari  peroepimns,  nos  indnount,  nt  te  dono  speoialiB  favoriä  et  gratU  pn)- 
sequamur . . . .  «  —   5)  i^  c  o,  ni,  p.  4». 
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aneb  sa  der  1371  von  d«tn  Haiue  der  Qemeineii  ^ettellteii  Forderoiig 
Terstand,  die  höheren  Staatsämter  nicht  mehr  mit  Clerikem  sondern 
mit  Laien  an  besetzen,  die  man  aach  Tor  dem  weltlichen  Gerichte 
snr  Verantwortung  ziehen  könne.  Ebenso  war  man  dem  selbst  von 
eineiir  Theile  des  derns  erhobenen  Knf  ^)  nach  Beseitiffunff  der 
drttckttiden  Lasten  Boms  nicht  abgeneigt.  Der  König  beschlösse 
die  Sache  in  Conferenzen  erledigen  zu  lassen,  die  im  Sommer  1374 
zn  Bragge  gehalten  werden  sollten.  Unter  den  vom  Könige  ernann- 
ten Commiss&ren  befand  sich  auch  Wycliffe'),  der  während  dessen 
auch  als  Professor  der  Theologie  in  Oxfort  sich  in  eine  Opposition 
gegen  die  Macht  der  Päpste  wie  ge^en  den  Einfluss  des  Mönchthums 
vertieft  hatte.  Li  Brügge  kam  Wycliffe  mit  dem  gleichfalls  für 
kirohlicfae  Opposition  sehr  geneigten  Sohno  Eduards  III.,  Johann 
von  Gent;  üerzog  von  Lancaater,  in  ein  näheres  Verhältniss,  das 
ftar  seine  Stelking  einflussreich  wurde.  Die  Conferenzen  lösten  sich 
•kw  en^bestimmtas  Resultat;  Wycliffe  erhielt  von  dem  Könige  zum 
Beweise  seiner  Zufnedenbeit  1375  eine  Praebende  an  der  Collegiat- 
kircbe  zu  Westburj  und  kurz  darauf  die  Bectorei  zu  Lutterworth, 
Diözese  Lincoln  ') ,  nur  wenige  Meilen  von  dem  Schlosse  des  Her- 
zo«  von  Laneaster  entfernt,  der  zu  dieser  Ernennung  mitgewirkt 
haben  mag. 

Die  Kla&'en  des  Parlamentes  eegen  Papst  und  Cleros  wieder- 
holten sich  lo76  in  einer  Bittschrift  an  den  Köni^:  ^  durch  die  in 
der  Sündenstadt  Avignon  getriebene  Simonie  verliere  England  die 
Stiftungen  seiner  frommen  vorfahrer.  jährlich  mehr  als  20,000  Mark 
flössen  in  die  Casse  des  Papstes  und  der  Cardinäle,  die  Freiheit  der 
Wahlen  sei  aufj^ehoben  und  durch  lombardische  Wechsler  würden 
jährlich  grosse  bummen  ausser  Land  verschleppt  Möge  doch  die 
Kirche  wieder  verwaltet  werden,  wie  zur  Zeit  des  hl.  Gregor.^  Der 
alte  König,  des  Klagens  müde,  wies  darauf  hin,  dass  er  noch  mit 
der  Curie  wegen  Beseitigung  von  Missständen  unterhandle.  Dagegen 
trat  Wycliffe,  mit  dem  der  Herzog  von  Laneaster  nun  offen  ver- 
kehrte, sehr  rücksichtslos  auf;  in  einer  Predigt  nannte  er  den  Papst 
den  ji Antichrist,  den  hochmüthigen  weltlichen  Priester  von  Bom, 
den  verdammtesten  Gelderpresser  und  Beutelschneider.  ^  ,  Hätte 
England,  schrieb  er,  einen  hohen  Berg  von  Gold  und  dürfte  Nie- 
mand davon  nehmen,  als  nur  die  Einsammler  dieses  stolzen  Priesters, 
der  Berg  würde  mit  der  Zeit  verschwinden;  er  nimmt  unser  Geld 
und  senaet  uns  dafür  Gottes  Fluch  für  seine  Simonie  und  die  ver- 
fluchten Cleriker  des  Antichrists.^  Der  englische  Episcopat  konnte 
zu  solcher  Sprache,  deren  Wirkung  die  gesammte  Kirchliche  Ord- 
nanfi;  gefährdete,  nicht  schweigen;  auf  Betrieb  des  B.  v.  London, 
Wiloehn  Courtney,  wurde  Wycliffe  auf  den  19.  Februar  1377  vor 


<)  Daiaof  besieht  sich  wohl  die  AeoMenmg  Gregors  XL  yom  18.  Mai  1878  an 
den  Prinzen  ron  Walee:  »qoaiiter  pertonls  ecoleeiasticis  nobis  rebellibns  proat  pleno 
oosfidtmot,  Aon  laToas.«  Gf.  Pauly,  lY,  486*  —  2)  Die  Urkunde  Tom  36.  JoJi  aus 
ByiMr  bei  Ckocnemaan  1.  o.  p.  lOiB.  W.  eriiielt  cor  Bestreitung  seiner  Auslagen 
60  0  aagewlMBi,  Paaly  t  o.  486,  A.  4.  -  <)  Yaughan  1.  e^  C  IX,  p.  180. 
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die  CoBvocatiofi  in  der  Pi^Blskirche  ^adeD,  am  sieb  gegte  die  Aar» 
klage  irriger  Lehren  so  vertheidigen.  Er  kam  in  bewaffneter  Be* 
gleitung  dea  Herzogs  von  Lanca$ter  und  des  Groesmarschalls  Ton 
England;  Lord  Heinrich  Percy;  das  roho  Benehmen  des  Herzogs 
gegen  den  B.  v.  London ,  dem  er  drohte ;  wenn  er  nicht  nachgebe, 
ihn  mit  den  Haaren  aus  der  Kirche  zu  ziehen,  löste  die  Versamm- 
lung unverrichteter  Dinge  auf,  wiewohl  die  Bürger  Londons  Air  den 
Bischof  waren.  Am  21.  Juni  starb  Eduard  UL  und  ihm  folgte  sein 
kaum  eilQähriger  Enkel  liichard  IL  Geldbedürfnisse  nöthigten  zur 
Einberufung  des  Parlamentes  anf  den  31.  October;  anch  hier  er- 
neuorten sich  die  alten  Klagen  wegen  der  Geldbetüge  Borns;  die 
obschwebende  Frage:  ob  England  die  Gelder,  die  der  Papst  ans 
dem  Lande  ziehe,  zu  seiner  Erhaltung  zurückbehalten  dürfe,  löste 
Wycliffe  bejahend  ^).  »Wie  jedes  Wesen  habe  auch  das  engKsohe 
Volk,  das  nur  Ein  Leib  sei,  an  dem  Clerus  und  Gemeine  veriehie- 
dene  Glieder  darsteilen,  die  Pflicht  der  Selbsterhaltung,  tun  ao  mehr 
könne  man  die  Gelder  zurückbehalten,  da  sie  nnr  ein  Almosen  an 
den  Papst  seien;  da,  aber  der  Papst  reich  genug  seiy-  währe&d  in 
England  aller  Arten  Klagen  über  Abnahme  des  Wohlstandes  lant 
würden,  könne  nur  Habsucht  auf  dieser  Forderung  bestellen«*  Wäh- 
rend dessen  hatte  man  sich  noch  unter  Eduard  III.  wegen  der  v<m 
Wycliffe  ausgesprochenen  Grundsätze  nach  Bom  gewandt  und  am 
22.  Mai  1377  erliess  Gregor  XL  drei  Bullen  an  den  EB  ▼.  Canter- 
burg  und  den  B.  v.  London,  als  Delegaten,  mit  dem  Auftrage,  sich 
in  Oxfort  Gewissheit  über  die  Richtigkeit  der  gegen  Wyclme  vor- 
gebrachten Klagepunkte  zu  voi^schaffen,  ihn  dann  bis  auf  Weiteres 
festnehmen  zu  lassen  und  ftir  den  Fall  er  sich  durch  die  Flucht 
diesen  Maasregeln  zu  entziehen  suche,  ihn  vorzuladen,  innerhalb 
dreier  Monate  vor  dem  Papste  zu  erscheinen;  auch  sollen  sie  den 
König,  den  Prinzen  und  die  Prinzessin  von  Wales  auffordern,  in 
Unterdrückung  dieser  Irrthümer,  die  ^nicht  blos  den  Glauben,  son- 
dern jede  Regierung  gefährden*^,  behilflich  zu  sein  *).  Der  Univer- 
sität Oxfort  verwies  es  Gregor  in  einem  Schreiben  ^),  ^dass  sie  das 
Unkraut  sorglos  habe  aufkommen  lassen,  so  dass  man  in  Rom  noch 
eher  darüber  unterrichtet  gewesen  als  in  England.  Bei  Verlust  aller 
ihr  vom  hl.  Stuhle  ertheilten  Privilegien  soll  sie  ähnliche  Sätze  in 
keiner  Form  mehr  vertlieidigen  lassen,  Wycliffe  festnehmen  und  an 
die  Prälaten  von  Canterbury  und  London  ausliefern.*  Dieser  Sätze 
^verwandt  mit  den  längst  verworfenen  Behauptungen  des  Marsilius 
von  Padua  und  Johann  von  Gent**  waren  es  19,  Grösetentheils 
den  theologischen  Vorträgen  Wycliffe's  entnommen,  tragen  sie  alle 
das  Gepräge  jener  Streitthesen  (disputabilia) ,  die,  beim  ersten  An- 
blick durch  ihren  Inhalt  überraschend,  immer  noch  der  Gewandtheit 
des  Distinguirens  eine  kirchlich  zulässige  Seite  offen  lassen.  So  mag 
Wycliffe  manche  Sätze  Occams  *),  vielleicht  auch  des  Marsilius  von 


0  Vaugban  a  IX,  p.  196.  —  «)  Maati  XXVI,  662—67.  ^  «)  Vi^  Urkunde  ab- 

fedrackt  bei  Growi^manii  L  o.  p.  129,  30.  •—  ^)  D»ßB  die  Sohii^^lea  Oecams  Mfttf 
en  Papst  nicht  olm^  £iiiflu4ii  aof  W.  gewesen  sin^,  so  s^raook  d^esoK  dwt.Niinl> 
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Pfl^im,  nm  wie  Papst  Gregor  bemerkt;  etwas  verändert  (^aliquibus 
nmt»tis  termiBift^)  in  seinen  Vorlesungen  wiederholt  haben,  oft  ohne 
weiteore  Bedentung  darauf  za  legen  im  Eifer  des  Disputes ,  wie  er 
dieses  aetbst  von  detä  dritten  »atne  sagt.  Einer  der  anstössigsten 
Bätsse  wjede  Herrschaft  —  Besitz  (dominium)  sei  durch  den  Stand 
der  Gnaae  bedingt^  war  vor  ihm  im  Anschlüsse  an  die  Aeusserungen 
Augustins  (c.  1—4,  C.  XXIII,  Q.  7)  auch  von  Andern,  z.  B.  von 
dem  EB.  von  Armagh,  Richard  Fitzralph,  aufgestellt  worden  ^). 

Die  Weisung  der  Prälaten  an  die  Universität  Oxfort,  Wycliffe 
vorzuladen,  innerhalb  30  Tage  sich  in  der  Paulskirche  zu  London 
zu  stellen,  erfolgte  erst  am  17.  December^).  Das  Verhör  fand  An- 
fangs 1378  in  der  Kapelle  des  erzbischöflichen  Pallastes  zu  Lambeth 
statt.  Kaum  hatten  aber  die  Verhandlungen  begonnen,  als  sich  ein 
Haufe  Londoner  (Bürger  ?)  in  die  Kapelle  drängte,  sich  der  Person 
und  Lehre  Wycliffes  ergeben  erklärte,  und  der  Ritter  Ludwig  Clifford 
Namens  der  rrinzessin  von  Wales  eine  Sistirung  des  Prozesses  gegen 
Wyclifl^e  verlangte.  Die  Bischöfe  gaben  nach  und  begnügten  sichy 
da  ja  der  Papst  sich  das  Endurthcil  vorbehalten,  mit  einer  schrift-' 
iichen  Erläuterung  Wycliflfe's  über  die  19  Sätze.  Eine  solche  reichte 
dieser  auch  etwas  später  an  das  am  5.  April  1378  zusammengetretene 
Parlament  ein;  in  beiden  Aktenstücken  differirt  etwas  der  Text  der 
incriminirten  Sätze  von  dem  in  dem  päpstlichen  Schreiben  gegebeneu  ^) 
mid  der  siebte  Satz  ftshlt  in  beiden  Erläuterungen  gänzlich.  Wycliffe 
erklärt  im  Eingange:  „mit  Hilfe  det  Gnade  ein  wahrer  Christ  sein 
imd  00  lange  er  lebe  Christi  Gesetz  nach  KräftiBu  bekennen  und 
vertreten  zu  wollen.  Was  er  hierin  aus  Unwissenheit  oder  sonst 
wie  versehen,  darüber  bitte  er  Oott  um  Verzeihung,  nehme  es  zurück 
im4  unterwerfe  sich  demüthig  der  Zurechtweisung  der  hl.  Kirche. 
W«il  onerfahrcne  Knaben  Aeussertingen  in  seinen  Vorlesungen  irrig 
aufgefasst  und  darüber  nach  Rom  b^*ichtet,  darum  lege  er,  damit 
NieOMmd  an  ihm  Aergemiss  nehme,  seine  Ansicht  dar  und  wolle 
sie  tbis  zum  Tod«  ver^eidig^  ^).  Br  verstehe  seine  Sätze  nach  dem 
Sinne  und  der  Redeweise  der  Schrift  und  hl.  Lehrer  und  wo  siö 
dem  Glauben  entgegen,  sei  er  bereit,  sie  zurftbkzunehmen.'*  Die  Er-» 
UUiterong  selbst  beruht  grösstenifaeSls  aul  sctiölastisohen  Distinotionen 
oder  auf  Fassung  eines  Begriffes  in  einem   engeren  als   durch  den 


naliBmw  Oo«Aitts; bekätxipft^  mag  e«  ireranlaest  haben,  dass  Thomas  t.  Waiden  1.  o. 
p.  8S3,  «•»,  29»  »Wilhelm  (Oocam)«  als  Lehrer  Wycliffe's  bezeichnet  —  ^D'Aül/s: 
•i<)iiae8tio  de  legitfmo  dominio«  in  Oers.  O^.  l,  S48:  nPatet  quod  falsa  est  illa  opinio 
doBriül'  AtmaebMii  )n  dialogo  sno  nde  panpertate  Christi'',  ubi  tenet,  qnod  sine  gratia 
niilH«  est  alieajBs  rei  jtistas  dominus,  sed  perdens  gratlae  donum  per  peecatum  etiam 
petdit  döminiam ,  quod  deolarat  tarn  de  originali  dominio  t^nam  de  ciyili  ....*'  — 
s)  llansi  XXVI,  ftSS.  »XV.  Calend.  Jannar^  bei  Padly  1.  o.  510  ist  nach  Wilkins 
der  9S.  l>^smber  angegeben.  —  ^  Die  Differenzen  bei  Groenemann  I.  c.  125  —  28, 
die  Eittirteivng  W.  ebendaMlbet  186—146  nnd  Yanghan  c.  IX,  p.  204  sqq.  ~  *)  Der 
Text  ist  dnnkä,  ^elleieht  defeet:  «lEt  quae  per  paeroe  sententia  est  Üdei  quam  dizi 
In  Bsholls  crt  alibi'  ae  magis  per  pneros  etiam  usque  ad  Romanam  Onriam  transportata, 
Idoo  n«  Ghristtani  seahdAllzentur  in  me  volo  in  scripHs  daie  eententiam ,  ex  qua  im- 
p#t|taa  stanf  quam  toIo  tisque  ad  mortem  deftndere,  siout  eredo  omnes  ehiistianot 
debere,  sed  spedaliter  Bom.  Pontificem  et  ceteios  saoerdotes  Ecdesiae ...  * 
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ZuBammenhang  meh  darbietOBdeii  Sifine.  So  sagt  er  1d)er  itin  swcftln 
Satz:  „Gott  kann  Niemand  jfür  immer  ^ne  wekUebe  Herrsdiaft 
verleihen.^  ^Ich  setee  voraua,  dass  ^fUr  immer*'  (in  perpetnnm)  im 
strengen  Sinne  des  Wortes  genommen  wird,  wie  es  die  Kirohe  tliot> 
wenn  sie  in  der  Boxologie  der  Trinit&t  singt  j^von  nun  an  bis  in 
Ewigkeit^ ;  ferner  dass  ^weltlicbe  Herrschaft^  im  eigentliohen  Sinne 
(formaliter)  fUr  das  genommen  wird,  wodurch  einer  weltlich  herrscht; 
endlich  dass  unter  „Können^  die  Macht  Gottes  verstanden  wird» 
wie  wir  sie  durch  Erfahreng  kennen  (potentia  Dei  ordinata);  dann 
ergiebt  sich  die  Wahrheit  d^s  Satzes  von  selbst;  aber  selbst  wenn 
man  die  absolute  Macht  Gottes  versteht,  scheint  es  Vielen  zulässig, 
dass  Gott  die  Wanderschaft  seiner  Kirche  (auf  Erden)  nicht  in  die 
Ewigkeit  verlängern  kann,  weil  sie  dann  weder  den  verheissenen 
Lohn  noch  der  Teufel  die  ihm  gebührende  Strafe  erhielte**^  Wie 
hier  auf  dem  „fUr  immer  ^,  so  rubt  in  dem  6  Satze  ^)  die  Lösung 
auf  dem  ^Eönnen^.  Er  setzt  nemlich  ein  „Können^  voraus,  wie  es 
in  d^n  Worten  liegt  (Mattb.  3,  9.):  „Gott  ist  mächtig,  sich  aus 
Steinen  Kinder  Abrahams  zu  machen.^  Der  Schluss  ist  dann  ein- 
fach: „Wenn  Gott  ist,  so  ist  er  allmächtig,  wenn  allmächtig,  dann 
kann  er  auch  den  weltlichen  Herren  Macht  geben,  die  Kirchengüter 
an  sich  zu  nehmen  und  folglich  können  sich  diese  mit  Becht  und 
Verdienst  dieser  Macht  bedienen.^ 

Da  aber  durch  solche  Lösung,  wie  er  das  selbst  ftihlt'),  der 
Satz  alle  Bedeutung  verlieren  würde,  so  ftiet  er  eine  andere  Er- 
klärung bei,  welche  davon  ausgeht,  den  kircmieben  Besita  als  bloses 
Almosen  zu  betrachten.  |,Ich  habe  gezeigt,  dass  die  weltlichen 
Herren  daa  Becht  haben,  ihre  der  Kirche  geschenkten  Almosen 
zurückzunehmen,  wenn  sie  die  Kirche  missbraucht,  und  dass  unter 
Umständen  ein  solches  Zurücknehmen  ein  geistliches  Werk  der 
Barmherzigkeit  ist,  welches  die  Seele  von  der  Hölle  rettet  und  bei- 
den Theilen  zum  Heile  hilft.  —  Jedoch  habe  ich  wklärt,  dass  ein 
solches  Zurücknehmen  nicht  ohne  weiters  statt  finden  darf,  sondern 
nur  mit  Autorität  der  Kirche,  wenn  ihre  moralischen  Zustände  es 
nothwendig  machen.^  ^)  Der  7.  (resp.  8.)  Satz  *),  wie  der  14  (15.) 
werden  durch  den  Begriff  der  „  stellvertretenden  Gewalt  ^  erläutert^ 


<)  ^Si  Dens  eet  Domini  temporales  possnnt  legitime  et  meritorie  anferre  bona  for- 
tanae  ab  Eooletia  deliaquente.«  —  <)  „Ne  ocmelugio  sit  ex  remolSoae  impertfaMiia.**  — 
>)  nDizi  tarnen  quod  hoc  non  licet  faoere  nisi  antoritale  Eodeeiae  in  defeotu  spiri- 
tnalis  praepodU  et  in  casa  quo  eodesiastious  eorripiendus  füerit  a  fide  digni«.**  Deut- 
licher spricht  er  in  der  Rechtfertigung  de»  17.  und  18.  Sataess  »Abiit  er  iUo  eMdar« 
quod  intentionia  meae  Bit ,  aaecularee  domlnos  Holte  poete  auferre  qaaadoounq«a  et 
quomodocunque  voluerunt,  vel  nuda  auctoritate  aua,  sed  omnino  anctoritate  Bcdeeia« 
in  casibus  et  forma  Umitatis  a  jure."  Letaterer  Sats  macht  die  TerdKohtlgte  Belwnp- 
tung  illusorisch  und  ist  unvereinbar  mit  dem  7.  Satze  im  pSpeÜlchen  Schreibens 
»Numquid  Ecdeeia  est  in  tali  statu  yd  noui  non  est  me«m  discutere,  sed  domSnomm 
temporalium  examinare  et  posito  casu  oonfidenter  agete  et  in  |K>ena  danmatioiiis 
aetemae  ejus  temporaUa  auferre«,  der  aber  auch,  wie  bemarkti  in  beiden  JSriüSnmgett 
W.  fehlt  —  *)  „Seimus  quod  non  est  poesibile  ut  Vioariua  Christi  pure  ex  bidtts 
suis  yrü  ex  Ulis  cum  solitione  et  oonsensu  auo  aat  (et)  aui  oolligU  (qssrnquess)  habilhel 
yel  inhabiUtet« 


imttai  We4fa»,iM<  mit  Busk  brii^  dtt»  aUeAiisttbing  der  nipstUobeii 
Gewf^t  Bur.daan  roobtliche  Wirkung  habe,  wenn  sie 'dem  Geiste 
Christi,  als  dem. Haupte  der  Kireb«  gemäss  geübt  werde.  Amrilck- 
haltk>aesten'  ist  Doch,  die  Erklürong  des  18.  (19.)  Satjses  ^),  die  den 
Papst  oaeh.  dem  Gesetse  der  brüderlichen  Zurechtweisung  der  Kirche 
unfceFordnet  und  die  Behauptung,  dass  der  Papst,  wenn  er  gefehlt, 
nicht  von  iCenachen,  sondern  nur  von  Gott  gerichtet  werden  könne, 
als  ein  widerohristJiohes  Erheben  über  Christus  bezeichnet,  der,  wie- 
wohl ohne  Süpde,  sich  doch  den  Fürsten  unterworfen  habe.  Die 
ffewöhnliohe  Annahme,  Wycliffe  habe  in  diesen  Erläut^ungen  aus 
Mangel  an  Mnth  durch  Einlenken  von  seinem  Standpunkte  einen 
Ausweg  gesucht,  ist  wenigstens  geschichtlich  unberechtiget,  da 
WjeUtte  vor  dem  Jahre  1377  nur  Weniges  geschrieben ,  und  der 
Bruch  mit  dar  kirchlichen  Lehre  erst  in  den  später  geschrieb^aen 
Abhandlungen  2u  Tag  tritt;  die  meisten  und  entschie&nsten  seiner 
Bebriften  aber  fallen  nach  Vau^han  in  die  letzten  Jahre  seines 
liobens,  1381  —  84.  Aber  daran  ist  kein  Zweifel,  an  einem  lieber^ 
fluase  an  Offenheit  und  Freimuth  leidet  die  Erläuterung  Wjcliffe's 
nicht,  denn  diese  Sätze  schliessen  Folgerungen  in  sich,  die  in  der  Er- 
klärung nicht  berührt  sind  und  doch  dem  Geiste  Wycliffe's  gegen- 
wärtig waren,  wie  die  Aeusserungen  über  die  kirchlichen  Güter 
als  Almosen  und  über  die  „ stellvertretende  Gewalt  des  Papstes^ 
aeigen.  Genug,  die  Bischöfe  nahmen  seine  Erklärungen  an,  und 
becteateten  ihm,  ^^des  Aer^emisses  der  Laien  woj^en^  in  Zukunft 
nicht  mehr  solche  Propesitionen  aufzustellen.  Dieser  Wink  ging 
jedoch  an  ihm  verloren.  Der  Ausbruch  des  Schisma  bestärkte  ihn 
nidr  in  der  bereits  gewonnenen  Anschauung;  er  sah  darin  die  reife 
Frucht  des  kinchlichen  Verderbens.  « Simon  Mi^us,  äusserte  er, 
hätte  nicht  schlimmer  wirthschaften  können  als  die  Päpste,  darum 
habe  Gt>tt  diese  Macht  nicht  länger  in  Eines  Hand  belassen,  son- 
dern ihrer  Sünden  weeen  sie  auf  zwei  vertheilt,  damit  man  sie  in 
Christi  Namen  jetat  leichter  bewältigen  könne.  Darum  solle  man 
jetzt  muthig  dsge^en  auftreten,  denn  wenn  Gott  seiner  Kirche  auf- 
htitfen  wolle,  verdiene  Trägheit  und  Feigheit  scharfe  Büge.«  ')  Eine 
Krankheit,  die  ihn  g^en  Ende  1370  zu  Oxfort  befiel,  hemmte  eine 
kurze  Zeit  seinen  Eifer. 

Um  diese  Zeit  ging  er  an  ein  Unternehmen,  das  seinem  Wirken 
erst  festen  Grund  und  Boden  gewinnen  sollte,  an  die  Uebersetzung 
der  Bibel.  Bis  1816  hatte  nach  der  Mittheilung  Vaughans  die  ^g- 
tische  Kirche  blos  den  Psalter  vollständig  übersetzt;  erst  innerhalb 
der  nächsten  25  Jahre  erfolgte  die  Uebersetzung  der  ganzen  Bibel, 
tbeOs  durdi  Wycliffe  selbst,  der  diese  früher  schon  beschlossene 
Arbeit  1^1  be^^n,  tiieils  durch  Andere,  die  von  ihm  dazu  emmn- 
tert  wurden,  wie  Nicolans  v.  Hereford  und  John  Pnrvey,  der  mit 
W.  zu  Lutterworth  in  der  Seelsorge  und  nach  seinem  Tode  bis 
1427  in  seinem  Geiste  fortwirkte.    Als  ein  „geharnischter  Prolog^, 


i .     1)  »fiMlssUaftloiis  AlUm  Poaüfsx  Bom.  potstt  Ic^Ume  «  ftubditis  st  Iskk  oorripi 
(bei  W.  ad  ntUitaftem  GeeleeM  et  nütm  «ecoisrl«  ^  >}  Yangbaa  o.  XI,  p.  a76. 


inrtkk  ireleben  die  Vtmcbe  des  Oleras,  der  BinftAaraw  und  Vm* 
breitung  dieser  Uebersetxiing  ä^  hl.  Schrift  unter  dem  Velke  HibA 
demisse  zu  bereiten^  erfelrlos  eenaoht  werdm  «oUten,  ist  Wvdiffe'i 
Tractat  zu  betrachten:  ^Wie  der  Anttchrist  mnd  seine  Cleriher  die 
hl  Schrift  niederhalten''  ").  „Wie  unser  Herr,  sagt  WyeUffd,  sein 
hl.  Evangelium  will  gekannt  and  aufrecht  erhalten  haben  gegen  den 
Unglauben  durch  die  vier  hl.  Evangelien,  so  hat  der  Antiobrtst  und 
seine  falschen  üleriker  vier  Wege  gefunden,  doroh  welche  sie  die 
hl.  Schrift  zu  verdrängen  suchen.  Zuerst,  sagen  sie,  ist  die  Ante* 
rit&t  und  Glaubwürdigkeit  der  Kirche  grösser  als  die  des  Evang^ 
liums.  Denn  Nicodemns  und  Andere  haben  Evangelien  geschrt^ea, 
und  die  Kirche  hat  sie  nicht  angenommen,  sondern  nur  die  bekann* 
ten  vier.  Da  es  nun  in  ihrer  Macht  lag  diese  zn  verwerfen  und  die 
andern  anzunehmen,  so  verdient  sie  offenbar  mdir  Olauben  als  irgend 
ein  Evangelium.  Aber  diese  verfluchten  Häretiker,  entgegnet  W* 
verstehen  unter  Kirche  den  Papst  von  Rom  und  die  Cardinftle  und 
den  gesammten  verweltlichten  Clerus,  welcher  der  Simonie  und  wel^ 
liehen  Macht  des  Papstes  über  Könige  und  Kaiser  beistimmt,  sonst 
wäre  es  ihnen  nicht  um  solche  Erhöhung  der  Kirche  zu  thun.  Trene 
Zeugen  sagen  vielmehr,  dass  der  Clerus  der  alten  Kirche,  der  ^ 
lehrter  und  heiliger  war,  durch  den  hl.  Gleist  getrieben  wurde  diese  viw 
Evangelien  anzunehmen  und  das  christliche  Volk  nicht  weiter  zu  W 
schweren,  da  diese  vollkommen  ausreichend  sind.  Zweitens  berufen  sie 
sich  auf  das  Woii;  Augustins ,  er  würde  ohne  die  Kirche  dem  Evan- 
gelium nicht  glauben.  Allein  Augustin  will  nur  sagen,  er  würde  nicht 
glauben,  wenn  nicht  Christus  und  seine  Apostel  und  die  Heiligen  im 
Himmel,  welche  in  Wahrheit  die  Kirche  sind,  das  EvängeKum  be> 
stättigten.  Drittens  behaupten  sie,  keiner  der  jetat  Lebenden  könne 
ohneUrtheil  der  Kirche  wissen,  welches  das  Evangelium  (die  Lehre) 
Christi  sei.  Allein  dieses  ist  falsch.  Der  wahre  Christ  hat  durch  die 
Gnade  Christi  die  Gewissheit  des  Glaubens,  dass  ADes  was  Christus 
und  seine  Apostel  gelehrt  haben ,  der  Inhalt  des  Evangeliums  sei 
und  wenn  auch  alle  Werkzeuge  des  Antichrists  das  G^entfaeil  bei 
Strafe  des  Bannes,  Kerkers  oder  Feuert^dtes  zu  glaubm  gebieten» 
Und  dieser  Glaube  des  Christen  gründet  sich  nicht  auf  den  Papst 
und  die  Cardinäle,  sonst  wäre  er  hinfällig  wie  diese,  sondern  auf 
den  Gottmenschen  Jesus  Christus  und  die  hL  Trinltät^  .und.  darum 
kann  er  nicht  wanken,  ausser  durch  Schuld  dessen,  det  Gott  nicht 
Hebt.  Viertens,  wenn  einer  sagt,  er  gliuibe  dieses  sei  das  ETsngelium 
des  Matthäus  oder  Johannes,  so  fragen  sie,  warum  glaubst  du  das,  da 
du  doch  ftlr  deine  Annahme  keinen  Grund  hast  als  die  Lehre  der 
Kirche?  Aber  wahre  Christen  fragen  dagegen,  warum  sie  glauben^ 
dass  Gott  Gott  ist,  und  geben  sie  dafür  ein^ft  auw^chendai  Grund, 
nun  so  können  wir  ihnen  eben  so  gut  Gründe  ftir  unsem  Gruben 
an  das  Evangelium  Christi  geben.   Aber,  sagen  sie,  was  die  Prälaten 


1)  Der  vollständige  Titel  ist:  „How  Antichrist  and  bis  Qerki  trayail  to  dettrey 
holy  WrSi  «nd  to  maice  christiaa  men  onstable  in  the  laitb  and  to  «et  ikdt  s^oond 
in  devil«  oi  heU.«    Dia  Hauptsätze  M  Vaaghaa  e,  X,  p.  SSS  iq^        


MireiliMiiiDii  «beii  tbigrÖMar-oder  Dm^b  fpr(Weertedkät«BiHtt4Ai  das 
finaandintti  CAfriiii  und  dunit  untordtttAecL  «ie  die  bl  üchrift  and 
dta  Glavben  QAd  reefatfertig«n  was  sie  nnmer  thao  mteao.  Ahm 
dd*  Obriat  erUik  semen  Glauben  dmrch  Gottes  Gnade ,  der  ibiü  so 
viel  KemitniiNt  iwd  Eimioht  in  die  Wahrheit  stellt  ala  niMbiff  ist^ 
um  dnreb  Beiatimmnng  anr  Wafafbiut  aeisB  Se^e  an  Mteii.  Diese« 
nennt  man  Giaabe^  und  sokber  Glaabe  hat  für  den  Gbrist^nniebf 
Gkwissheit  als  irgend  eine  sinnliefae  Erfnbrmig.  —  Und  wenn  der 
Antiehrist  sagty  auf  diese  Art  könne  Jeder  tich  einbilden  den  reoh^ 
ten  G4anben  and  das  rechte  Verständnisä  der  8chrifk  au  haben)  wähi 
rend  er  factiich  im  Irrthnme  sei)  mm,  so  suehet  nur  "mlurhaft  in 
AHeai  Gottes  Shra  und  lebet  gerecht  vor  Gott  und  Msibiolite,'  «nd 
Gott  wird  euch  nichts  für  den  Glauben  und  das  TerstäAduisa  (dev 
Schrift)  Ndthiges  vorenthalten.«« 

Ilnbt  der  Glaube  nach  diesen  Worten  auf  einem  inneren  Sinna 
für  die  Wahrheit,  den  die  Gnade  ih  Jed^iü  onmitleH»!^ -weekt,  der 
Gottes  Ehre  such^  so  wird  damit  die  Vermittlung  der  göttlichen  Wahl» 
heit  durch  die  Autorität  der  Kirche  entbehrlich^  denn  der  Gläubige 
nimmt  nun  die  Wahrheit  nicht  mehr  auf  ihr  Wort  —  Zeugntss  -^ 
hin  unbedingt  an,  sondern  wie  fem  erst  das  innere  Zeugniss  deil 
eignen  Geistes  hinzutritt.  LSsst  steh  mm'  bei  einzelnen  Punkten 
der  kirchlichen  Lelire  oder  der  kirchlichen  Sitte  em  solches  hmerelj 
Zeugniss  nicht  finden,  da  die  Schrift  dafür  keinä  Grundlage  sü  bie- 
ten scheint,  so  wird  auf  diesem  Standpunkte  die  Sache  als  ausset 
dem  Kreise  der  christlichen  Wahrheit  ncgend  und  damit  die  Schrift 
ausschliesseüd  als  Quelle  der  christlicTien  Wahrheit  bett*achtet.   D\ete 


selbe  Autorität,  die  ihr  Urheber,  Christus  hat;  so  dass  dfe'Stöhriftt^ 
anderer  grosser  Lehrer  wie  tiel  WahröÄsie,  koch  bntlialteti''m5jgGn{ 
der  hr.  Sihrift  gegenüber  nur  als  apocryphisch 'erscheiiien '  und  utit 
so  weit  Glaube  verdienen  alö  ihr  Ijihalt'^uf  d^r^'H/'Stihrift^'jiiH 
wie  ja  jede  xiicht  sinnlich  wahrnehnibÄfe  Wahrheit  kui  i^^'BtMm 
begründet  sein  niiss,  wenn  Bio  von  dteri  Gfädbigen  ^glaubt  ^W^rflöä 
soll.  Damit  würden  die  päpstlichen  Bullen  und  Gesetze  und  die 
Meinungen  neuer  Lehrer,  die  nach  der  Loslassung  des  Satans  auf- 
gekommen sind,  in  ihre  Schranken  gewiesen.  Denn  wenn  da  wären 
hindert  PSpsto  und  alfc  Mönche  In  CardfeHle  vet'WÄüdelt,  so 'wtlrde 
doch  ihr  Ausspruch  in  G^aubenissachen  nur  so  weit  gelteb,^  als  br  iii 
der  Sehrift  gegründet  ist  ^X  >       , 

-:— '-L '. '. _j '^ : , .jü: .. 

1)  lilb.  III,  «.  ai.>  Joanalt  Wyolifi  Tid  nhdiqQ«q«s  pUttiBoA  dialogMam  tiW  !¥« 
1525.  -^  ^  „Ondrfi  T^ritas  (est)  In  8oriptar*  s*  Tel.espUeiteivdbimi^lktts^'paMqMd 
aoHa  alia  Scr^tnra.  Mpit  aootaritetom  Tel  valorem,  iM>de  qaaate  n»  senleilllft  a  ii 
Mriptwa  aU  deriTSta.  -.  Ut  s.  acriptara  lii  a^pveeiate  «Mnietetüla^üitai^  qUaeeml^ 
que  Teritas,  qaaai  Tiator  aeasa  nan  pereipil,  dabefe  «k  hmö  äe.&'setipMae  esia^d*» 
«Mta,  taHem  ei  requiritnr  a  fideKbus  tm»  uredeäda.  (Et  Inno  a^taia  »  fMtt  ii| 
Wfvnntf»  el  hvüäh  papalea  etfseii»  poitposlUe  tat  tau» 'lesos'^^apakt'i -quam -^etotom 
mammmi^.mmmi^iU  qaae  Mmt'pöi«  lolstioiiaBi  flataaae.  priMiHgattai  fogait  to  nirtü 
limitibot  veoeratae  • . .  •  0  /•/  i.-..'«.!!   a«   'i;t..M '*'.Mu.a 


&t  der  (aiavbe  m  >4er  Sciinft  *He  Waiirii^  ted  4nigki<A  dk 
ävsscbKesaende  Berel  cur  Beortbethmr  detsM,  wMrdamnf  Antpnich 
macht  ab  cfariBUicbe  Wahrheit  so  gelten,  niid  ruht  diaeer  Glanbe 
doch  mir  auf  dem  innem  Zenptiase  4es  Oeiatee^  se  iat  bei  der  Ab* 
häbgirteit  dea  ^iimem  Zeugnisaee^  von  der  geaanmten  IndividiiBr 
Ntät  des  Olävbigen  der  Möglichkeit  dea  Irrena  und  Fehlgreifena  aia 
weites  Feld  ffeöffiiet  Dieser  Folge  will  Wjcliffe  damit  vorbeugeoi 
daas  er  autt  yerst&ndniase  der  Säirift  auch  die  Mittel  der  Wiaaea« 
aehaft  bentttst  haben  will,  denn  alles'  MisaTerstftDdnias  der  Schrift 
ruhe  bei  den  Laien  auf  Unkenntniaa  der  Logik  und  Grammatik  % 
darum  sollen  sie  sum  rechten  Verständnisse  der  Schrift  auch  nach 
Kennteiss  dter  rechten  Logik  und  reiner  Philosophie  stfeben^).   Allein 

Seaet0t  auch,  es  w&ren  derartige  Studien  Allen  möglieh,  ao  wttrde 
och  damit  die  Möglichkeit  des  Irrens  und  Fehlgrei£uis  im  Veratänd«- 
niaae  der  hl«  Sehriä  nichts  weniger  ala  beseitiget,  und  es  bleibt  so- 
bin  diese  von  dem  Standpunkte  aller  Subjectivität  untrennbare  Folge 
uogeschwächt. 

Mit  dieser  Stellung  die  Wjcliffe  d^  hl.  Schrift  gab,  hing  seine 
Auffassung  des  Predigtamtes  zusammen.  In  einer  Zeit,  in  welcher 
nur  Wenige  lesen  konnten  und  auch  diese  Wenigen  nicht  immer  im 
Stande  waren,  sich  die  Abschrift  des  einen  oder  andern  Buches  der 
bl.  Schrift,  geschweige  die  ganze  Bibel  zu  verschaffen,  war  das 
Volk  seinem .  grössern  Theile  nach  an  die  « Predigt  des  göttlichen 
Wortes  ^  ^wieaen ").  Darum  ist  ftlr  Wjcliffe  das  Predigtamt  der 
höchste  Piensty  den  ein  Mensch  auf  Erden  leisten  kann ;  es  ist  vor- 
sugsweiae  den  Priestern  anvertraut,  die  Gott  mit  der  Kirche  ver- 
mKtilt  hat;  damit  sie  durch  die  Predigt  ihm  Kinder  erzeugen.  Christua 
hat  alle  andern  Werke  unterlassen  und  sich  meist  der  Predigt  gewid* 
met,  und  nach  meinem  Beispiele  die  Apostel;  durch  die  Predig  bat 
Christui  die  Welt  aus  den  Händen  des  Teufels  gerettet  und  wer  immer 
Priester  zum  Predigen  bestimmen  kann,  der  hat  auch  Autorität  daftü* 
von  Gott  und  ein  verdienstliches  Werk  gethan  ^}.  Aber  Muth  musa 
der  Prediger  habeo^  denn  die  da  sich  fiU'chten  und  feige  sind^  wer- 
den unfähig  dea  himmlischen  Segens;  ,|Sprechen  sie  a^r  offen  und 


1)  Tflalog.  ]|b.  I,  8.  —  *)  ibia.  Üb.  m,  81.  »Ej^edit  pxo  habend»  Soriptozae 
notitia  qood  fi^elis  in  reots  logioa  et  etiam  in  pbiloaopbia  depurata  a  Donuno  sit 
instruotud:  1)  qnod  instruantnr  in  reota  sententiade  nniYerftalibns;  2)  qnod  oognosoant 
•eoQndnm  reotam  metaphysieam  soholae  Christi  yeritatem  de  qntddftaie  tamperis  et 
alioram  aoddentinm  qnomodo  non  snnt  nisi  dispositlones  snbjeoto  sno  fonnaliter  in- 
haerentee;  8)  qnod  cognoecant  qnod  apud  Denm  et  hominee  (?)  onmia  quae  fuerunt 
▼el  etfimt  soiit  la  mafiio  tsmpose  sibi  piaesentia;  4)  q.  c.  quod  ereatarae  babent  in 
Doo  Site  idaale  aeteiMusi,  exiatentiam  ia  laa  genece  aeteinaliter  aatooedens;  5)  q.  a 
matorfalm  «wwitiatu  a«e  'perpetoam  et  lonnaa  mateiiales  ane  «jus  dispcaitioaei^ 
Unat  sint  tfMlemtn  et  ««Mnmr  qvidditatas.  £t  istad  patet  «am  dMaetienibas  atiit 
saaswa  aeilptavae  xmiHiplicitar  apeiire  k  .  i«  -—  >)  Naeh  dep MittheihBag  Vaagba»  U^ 
pi  4Va  fandea  deb,  ungeaehtet  det  streageo  Geeetee  gegen  den  Bedta  ron  Bibela 
aad  anderen*  SohtMen  WjeUffa*»,  im  XVI.  Jabihonderte  aoeb  17S  Exmafbae  /rea 
W,*«i<BibalnJn>Baglao«  Toz^  .^  ^  Dia  8«aQa  bei  .Yanghan.  a^  XI,  aSO  aw  efaeai 
baadsebrifUiehen  Tractate  W's.  / 


ttmti^  Gh>tlei  WabvheH  may  wm  ife  famMr  :lriffl^  sUin^irdM  iM  m 
(jMoIa  nnd  Iiiebe  tbenraideii^.  Er  selbst  kg  dam  Predi^tunte  in 
seiner  Reolerei  Lotterwörth  mit  grossem  Eifer  ab^-nocb  sotten  handi* 
ecbriftUch  300  homiletisohe  Yortrige  theik  im  Bntwnrfe,  theih  sus* 
geftLhrt  vertiaDden  sein,  die  er  diuwlbst  von  1876^^^^  gehnken.  Ihm 
gleich  gesinnte  Ckriker  teie  John  Astony  die  sehen  erwähnten  Nioolans 
V.  Hereford  und  John  Pm'vey^  William  Thorpe  v.  A.  ^ogen  als  Reise* 
prediger  nmlier  in  langen  lUeidem  von  bravnem  grd[>en  Tnche,  baarw 
fnse,  den  Blab  in  derHand,  in  Dörfern,  Sebtossern,  Eivohbdfen  und. 
Strassen  im  Geiste  Wybliffes  lehrend.  Dieser  nannte  toiedie  «armen 
Priester^  die  durch  ihre  blose  Erscheinung  Zengniss  geben  sollten 
gegen  das  Verderben  der  Kirche,  dessen  Quelle  er  in  dem  Besiinthunu» 
des  Glerns  erblickte  *),  und  Busse  und  Umkehr  {ivedigen  von  den 
Eitelkeiten  des  Lebens.  Allein  dieses  üdMrschäisen  der  fittssera 
NttGbabninng  der  Armudi  Christi  und  der  Apostel,  die  doeh  mehr 
eine  durch  die  Verhältnisse  gegebene  ah  gerac^te  war,  verleitete 
SU  sehr  einseitigen  Angriffen  auf  die  äussern  äekisii  des  kircUkben 
Lebens,  denen  ein  ebenso  hefÜg^  Widerstand  Seiles  des  b  seinen 
Beichten  bedrohten  Clerus  folgte. 

Theils*aus  der  Auffassung  der  Schrift ^  als  einaiger  Quelle  und 
Norm  des  christliche  GlanMns,  tbeils  aus  seiner  das  kirehliofae 
Leben  verinnerlichonden  ethisefaen  Bichtung  ist  Wycliffe's  Lehre  von 
der  Eucharistie  zu  erklären.  Wie  er  im  Allgemeinen  in  der  Kirche 
di^i^  Ueberwi^en  des  Symbolisoh^  als  ^  einen  Bttekfall  in  den  alt* 
tesiamentlichcü  Standpunkt,  a)s  ein  Zurücksetaen  der  göttlichen 
O-ebote  und  als  ein  drückendes  Joch  der  Christenheit  beklagt, 
welche  Christus  von  derartigen  AeusserKchkeiten  frei  gemacht^), 
'wie  er  die  Taufe  des  Geistes,  die  Begierdstaufe,  ab  die  fulein  noth- 
wendige  aufstellt,  ohne  welche  auch  die  sacramentale  nichts  nütat 
ond  es  darum  anmessend  findet,  das  Heil  von  der  äusseren  Taufe 
abhängig  eu  machen'),  wie  er  aoch  m  der  Lehre  von  der  Bnsse trat 
die  ihnere  als  die  vorzüglichste  ansteht  und  es  ftlr  die  Kirche  ersnriess-^ 
lieber  erachtet,  sich  mit  ihr,  zu  begnügen^),  so  sollte, aucn  das 
Sacrament  des  Altars  nicht  in  einer  von  mm  Urlauben  unabbängigfln 
Aeusserlichkeit  belassen,  sondern  in  diesen  ethischen  Verinnerlichmigs^ 
process  gezogen  werden.  Im  Sommer  1881  pubKcirte  er  tu,  Oxforf 
12  Theses,  in  denen  er  theils  die  Transsubstantiationslehre  als  scbrift- 


«)  Trialog:  IV,  15.  ^derlei  abWrrentSi  GhrirtI  pMiptriem  ka/pUctmi  se  o«m 
mmida  Bat  hoo  pateteonas  onlo,  «sa»  ubi  fSBMBMBt  Aliot  imitattelifs  OhrM  et 
•pMtolonm  adnhsrine  gcaetanl  Sttos  AntteMstf,  et  per  lioe  £Dftiftoet«r  regnsm  emm 
et  regnom  nugirtri  sui  dIaboU  topr»  <%rislniiu«  —  >)  Ibkl.  IV,  11.  •*-  *)  IV^  IS« 
»  BftptetMis  flamiidfi  est  baptitniM  Spiritus  s.  ^i  est  sittplkitcr  nciiiiwstiur  «sUibel 
iMmdiii  ii  ed^petnr.  Idea  doo  bsptismi  prioies  'tl>*'A^>niiiÄ  ^  saagninis)  «tili  aigBa 
•DtooedeBtia  et  ex  soppesitiooe  neoessaria  «d  fatam  teHhmi  bapttonom  flüairftais,  Meo* 
/que  abs^ve  dubietatfer  si  isfe  insensibUls  baptltmos  affsMit«  b^tixatas  «  eriaiinaest 
mondatas  et  sl  Ale  defnerit,  qQastmDeimqiie  adaint  piient  iMiptUaiai -aen  predast 
aniiaae  ad  -saltitetii.  Ideo  esM  Mete  dt  faisensiMlIs  et  tantttm  noWa  fgatUn»  >AMtm 
mM  iifapMiidelis  pMeannüto  «ayter teHtftknsnt.  bnaiidt  va|  lUiaiiiHi— iiaemt 
defixüre.«  —  «}  lY,  28. 


mMg%  Umb  die  coDteerirte  Bosli»  nwr  «M  ^wUk^ämtmZAciim^'} 
oier  ab  ^Bild*^  im  Ldkes  CSnisti  beraobocte»  aber  soddoh  aaeh  tob 
dner  ^waJirefl  lud  realen  Gegmwart  des  Leibes  «ad  Bhies  Christi* 
ia  der  Eoeharirtie  sprach  *).  Bestimmter  Insserte  «r  sieh  in  dem  aaf 
die  Eacbaristie  beM^ichea  Absehaitte  des  Trialegas  ^).  Sich  auf  die  Ter» 
sohiedeaeArt  des  Piaedieirens  berofend^  naeh  E^erm,  Wesoifarit^  Be- 
sehaffeabeit^  glaabt  ar^  letatere  wie  in  den  Stellen:  Christos  war  der 
Fek^  die  fetten  Aebren  sind  sieben  firnchtbare  Jahre,  anch  bezügfieh 
des  Verhältnisses  awischen  Brod  and  Leib  Christi  festhaitea  eu  müssen, 
ohne  jedoeh  die  Mdgliebkeit  eines  höheren  Sinnes  aossehliessen  sn 
aroilen  ^).  Demgemiss  bat  der  Leib  Christi  ein  geistiges  Sein  ia 
der  HestiO;  ja  er  ist  in  gewisser  Beziehung  (habitndinahter)  die  ge* 
weihte  Hostie  adbst,  and  erftdlt  peis%  nnd  virtuell  jeden  Pnnkt 
derselben  I  so  dass,  wenn  man  «geistig*^  and  yVirtneU*  ansein«ider 
bilt^  sieh  ein  dreifsehes  Sein  des  Leibes  Christi  in  der  ecmsecrirten 
Hostie  ergiebt,  wie  er  dieses  aaeh  in  seiner  letzten  Erklärung  aus-^ 
m4eht:  y^wir  glsubeir,  dass  der  Leib  Christi  nach  einer  dreiniehea 
Weise  in  der  Hostie  ist^  Tiriuell ,  gdstig  and  sacrameataL  Virtaell^ 
wie  er  sich  allenthalben  segnend  erweist  ^)^  geistig,  wie  in  den  Hei* 
ligen  durch  die  Gnade ,  and  sacramental  in  besonderer  .Weise;,  wie 
dte  zweite  Art  des  Zugegenseins  die  erste  yoraassetzt^  so  die  dritte 
die  zweite ;  weil  M  unzb^glieh  ist,  dass  ein  Vorher^wusster  ohne 
Gliiube  eonsecrir^n  kann;  wer  aber  glüabt,  geniosst  den  Leib 
Cbilsti;  er  mag  conseerir^^ti  eder  nicht.*  Diese  Aeusserungen, 
besonders  die  |>opa1llre  Darstellung  dieser  Lehrein  dem  1881  geschrie* 
bMien  „Wjekett*^);  lassen  heinen  Zweifel,  dass  die  eigentliche  An- 


^  Tlies.  V.  n  Transsabsiantiatlo ,  idemptiftcatio  et  impanatio,  qaibna  utuntor 
Öaptfivie  fligilordm  In  materla  de  Eüchailstia  non  sunt  fandabilee  In  Seriptanu*'  Die 
ge^Obblitihe  Ptsfimg  dieser  Tbei^s,  ^i«  «le  sieb  e.B.  bei  HolshMiien,  MderProtestan* 
tamis  niSu  teiner  .geeeWokt|icbea  B^tsteliiuig » « .  • '  Leipsly  184iS,  I,  28a  findet 
9  . ,..  *  impaoa^  quiibf4$  utuitUir  BapuHaa  $x^piU  in  materia « •  •  *  f*  ist  ans  dem  Mang«! 
an  Verständnfss  der  alten  tt'eseart  n  baptlstae  signorum '  entstanden.  Lewald ,  L  e. 
XVQ,  614  fQbrt  noch  die  Conjectnr  nPftpSstae«  an,  yenAatbet  aber  datin  richtig,  das 
»bsptfstae  signoruttt«  kaabd  »JMnder  n^er  Tenninea«  beissen.  Naifitliob  heisat  es 
das,  est  6nidet#ieb  js  sogar  ein^Paraia^^Qe  im  Trtalog.  ELI,  S,:  ninodena  bsptiaiait 
leri^tiinpi.*  -^  ^  Tbes.  I.  JEioslia  eensecri^  qnam  Tideiiousin  altari  jjeo  est  Christo« 
nee  allqua  «ui  pars  sed  emcax  ejus  Signum,«  — p  ^  Tb.  iV.  Eucbaristia  habet  virtuts 
T^borutn  aaeramentaHum  tarn  corpus  quam  sangulnem  Christi  rere  et  realiter  ad  qnenr- 
libet  ejus  punctum.«  —  <)  Lib.  IV,  c  4~9.  —  5)  ly,  7.  ,,Neo  dubio  (um?)  in  istis 
loeotionibus  est  praedioatio  seoundum  habitudinem  et  non  praedioatio  seoundum  essen« 
tiam  Tel  formalis.  Et  omnes  locutionee  tales  notant  quod  res  subjeoti  ordinatur  a 
Dse  rem  psaMleati  •eöandia  IksUtbdinem  figoiaie.  Sic  aotem  dici  poteaiqiibdpaniB 
Ule  saersmentaUs  est  ad  ilhnr  a»dam  ape^Hter  «orpM  Domdni*.»  Paratos  siim 
tarnen  si  qk  fida  vel  ez  ratiöne  doatua  fuerd  sensum  subtiliorem  eiedere,  sed  de  boe 
■SSsU'  oum  eertds  .  ^ .  .*  -^  ^  «VirtDalii  qua  benefkett  per  totum  tanm  domSnlum 
•ammdarn  boaum  nataras  tsI  gratiae««  ^  ^  Vaughan  6.  DC,  p.  949.  Mit  Beaidiung 
aaf  die  Worte:  »ieh  bin  der  widire  Weinstock«  (Job.  15,  1).  nWherein  uras  Obrisi 
•  iMirj  Tüief  0>^  -wfaeisin  was  the  br<tod  Christa  body?  It  was  in  fi^uraÜT«  speeeh, 
wblelr  laUddea  ta  the  'undsnlanding  of  aiiners.  lAnd  tlius,  «s  ChiiM  beeame  not  a 
aiatarisl  nor  «  sattUir  nise,  nor  a  materfale  vine  the  body  off  Christ,  ae  neitber  ia 
aaateilal  biead  ohioged  Ibr  its  subütSkiee  to  tfae  Ikeah  amd  blood  of  Christ«  Daa  Bus»* 
TSMÜiidBlM  sei  Usr^plsish  jeasia  ätr  Jadsa  tel'dsa  *Wsrt«a:  'idssst  disssa  Tenq^ 
nisdsr. 


Ml 

aebanttAg'Wy^liSe's  vim  der  fitiob^t^  m  der^ivihbtfKlKibaii  OsdeiH 
taug  deraelbeu  ihre  Grundif^e  hat,  der  Art^  dass  der  Glaube  Termöge 
des  Symbols  sich  ChristQB  real  .in  der  Seele  setst^  wpcaiu  auoh  die 
wiederholten  AnB&tee  aar  Bebauptttng.  einer  «wirkliQhen^  O^enwari 
Christi  im  Sacramente  zu  erklären  sind.  Elr  ist  von  dev  Biehtfgkeit 
dieser  Anschauung  so  überzeugt^  dasls  er  bofft^  der  ,^dritte  Theu  4efi 
Glerus'^  werde  sie  als  die  bessere  vertheidigen»  da  die  Lehre  y^n 
der  Transsubstantiation  die  verderbliobste  Ketaserel.  sdi,  die  je  in 
der  Kirche  aufgekommen^  einö  Lehre,  die  mit  dem  .allgemeinen 
Menschenverstände  und  der  hL  Schrift  im  Widerspruche,  wenn,  .sie 
wahr  wäre,  alle  natttrliche  Erkenntnias  verwirren,  ja  mit  £ljmai 
Schlage  Grammatik,  Logik  und  Naturwissensehaft  zer»tt)reii  wiUxde^X 
Wenn  auch  eine,  directe  Beziehung  WjrcKffe's  «u  dem  1381"  Itt 
England  erfolgten  Bauernaufstände  nicht  behauptet  i^erdeti  kann) 
die  aufreizeiiden  Klagen  und  Angriffe  seiner  Reiseprediger  aitf  den 
Betchthum  des  ülerus  —  er  besass  ein  Drittheil  aller  Habe')— 
haben  wenigstens  dem  Gährungsstoffe  Nahrung  verHefaen. 

Nachdem  durch  die  Entschlossenheit  des  jungen  Königs  Bichard  IL 
der  Aufstand  erdrückt  wÄr,  hielt  der  bialienge  B,  von  London,  jeUt 
EB.  von  Canterbury,  Wilhelm  v.  Courtnev-  am  17,  Mai  1382  eine 
Synode  zu  London,  auf  welcher  am  30.  Mai  24  Sätze,  die  in  ver- 
schiedenen Gegenden  Öffentlich  gepredigt  worden  Beten,  verdamnU 
wurden^  zehn  als, häretisch,  viej^s^ehn  als  irri^.  In  der  ersten llubrik 
fanden  sich  die  Behauptungei) :  weder  em  Bischof  noch  ein  Priester 
setze  in  der  Todsünde  ein  Sacirament  (IVJ;  wahre  Reue  mache  die 
äussere  Beichte  entbehrlich  (V^;  es  sei  nicht  aus  dem  Evangeltum 
erweisbar,  dass  Christus  die  Messe  eingesetzt  (VI)^  nach  Urban  VL 
solle  man  keinen  mehr  als  Papst  erkennen^  sotideni  wie  die  Orte- 
chen  nach  eimeh  Gesetzen  leben  (IX)  In  die  zweite  Rubrik  waren 
die  Sätze  an&enommen:  dass  ein  Priester  oder  Diacon  ancb  ohne 
spetfielle  Genfehmigutig  des  Papstes  oder  Bischofes  predigen  könne  f  V), 
dasi^  Niemand;  der  in  Todsünde  sei,  eine  bürgerhehe  oder  kirchliche 
Herrschaft  üben  könne '^j,  dass  die  weltlichen  Herren  den  nnvetbes- 
serlichen Clerikera  ihre  Güter  nehmen  können*),  dass  der  Zelint  dn 
Almosen  sei,  welches  das  Volk  den  schlechten  Pfarrern  entziehen 
dürfe  (VIH),  dass  einer  durch  Eiptriit  in  einen  Mönchsorden  untaug- 
lich werdO;  Gottes  Gebote  zu  erfüllen j  wesshalb  die  Heiligen  durch 
Grttndnng  solcher  Orden  cftstindiget  haben  (X,  XI),  Am  12,  Juni 
erschien  ein  durch  den'  EB.  von  Canterbury  erwirkter  königlicher 
Briass  ^),  wornach  „verschiedene  vorkehrte  Personen,  die  im  ganzen 
Eeiefae  unter  dem  Scheine  i6t  Demnth  und  ohne  Erlnubntsa  der 
Bischöfe  umberztehen,  offen  IrtiSntm  und  Haere^ie  zur  Schmach  des 


t)  Trialog.  IV,  6.  6.  —  »)  Pauly  1.  o.  628.  —  3)  (VL)  „Nullus  est  dominiu  tem- 
ponUis,  nalluB  «tt  epiicopn»,  nuUas  praeUtofl,  dum  «et  in  peeoato  roetUli»««  ■■  ^)  Pia 
sBweite  Hälfte  dieses  Satees  «et  populäres  possont  ad  eorum  arbitriom  dominos  delin- 
qaiBatm  conigstft«^.  fast  WyoUffsafo  ikm.jngaiiaiigiia'AbMäe  gestalll,  wie  äiioV  den 
VIL  AaU  dsr,  emtea  Ubdk»  »Qiio4i>«as  debet-oMMre-diabolo^  -^^l^  '¥kiigten<l«r«. 

IX,  875«  •     -J    ■'    • 'i    ='0     '    .\j1   J.iui.   -  !  ."    i    l-jf   4h.ii..' 


obrMiefaeii  Gl&hbms,  snr  GirittgMhtutig  dar  kirehlioheii  G^Mlta 
und  Eur  S«eleiigefahr  des  Volkes  predigen^  sich  weimro  den  bischöf- 
lichen MahBimgen  su  gdiorchen  und  durch  künsUiche  Beden  das 
Volk  SU  ihrer  gewaltoameD  BesehOteung  Terleiten,^  ergriffen  nnd 
eingekerkert  werden  sollen  bis  sie  sich  den  kirchlichen  Bestimmangen 
gem&ss  gerechtfertiget  haben.  Auch  die  Universität  Oxfort,  an  Ivel» 
eher  bisher  die  Fireiinde  Wydiiffe's  das  Uebergewicht  gehabt,  maOTta 
endlich  nacl^eben  und  die  schuldigen  Mitglieder  eailaMeii.  Aber  im 
Ootober  bereits  leisteten  die  mit  Censur  Belegten  den  yerlangten 
Widerruf  und  wurden  in  ihre  Becfate  ab  Lehrer  und  Prediger  re- 
stituirt.  Wjcliffe  selbst  wurda  ipor  die  am  18.  October  au  Oxfbrt 
Eusammengetreteae  Synode  geladen.  Hatte  er  schon  Torher  geklagt, 
man  habe  mit  diesen  Eiiassen  einen  Stein  auf  das  Qrab  des  gött- 
iiobea  Gesetzes  gewälzt,  aber  die  Wahrheit  Gk)ttea  werde  hervor- 
brechen und  allem  Volke  bekannt  werden,  so  wandte  er  sich  jetet 
mit  einer  Bittschrift  an  das  Parlament,  worin  er  seine  Ansichten 
über  Verderblichkeit  des  Hönchslebens,  über  die  Rechte  dm  Fürsten 
bes^üglich  der  Kirchengüter  u.  s.  w.  darlegte  und  damit  eine  Zurück- 
nahme des  Erlasses  gegen  die  Beiseprediger  erwirkte.  Er  selbst, 
wieWohl  kÖrperKch  gebrechlich,  be^b  sich  nach  Oxfort  und  über- 
reichte ein  GHaubenebdcemitniss  das  in  die  Sprache  der  Schule  gehüllt, 
seine  bisherigen  Ansichten  wiederiiolte.  Da  sich  die  Bischöfe  mit 
seiner  Aussdiiiessung  von  der  Universität  begnügten,  durfte  er  sich 
auf  seine  Rectorei  zurückziehen,  wo  er  am  31.  December  1384  starb. 

Die  letzten  Lebensjahre  hatte  er  benützt,  um  seine  Gesammt- 
atLScbauimp  m  dem  „Trialogua^  niederzulegen,  einem  Gespräche 
zwischen  der  Alithia^  der  aoÜdeii,  der  Pseudis,  der  norainalistischen 
und  PhronesUj  der  realistischen  Theologie.  Dass  er  in  der  Lösung 
der  sehwieiigen  Prablemo  der  Metaphysik  und  wissenschaftlichen 
Theologie  biiweilen  scheitert^  Öfter  unbefriedigt  lässt,  liegt  theils  in 
der  ScE wiei  igkeit  der  Aufgabe  selbst,  theils  in  dem  in  ihm  nicht 
auageglichenen  Wideratrcit  zwischeD  Vernunft  und  Autorität,  der  ihm. 
wie  CS  ficheiiit,  auch  im  Alter  den  Frieden  eines  in  sich  einigen  und 
klaren  Geiates  nicht  zu  Theil  werden  liess*  Nehmen  wir  nur  seine 
Ideenlehre.  WycUffe  unterseheldet  zwischen  den  immanenten  Be- 
ziehungen des  göttlichen  Wesens  und  den  Ideen;  nur  ersteren  kömmt 
Fersoalichkeit  zu  und  diese  Fersäolichkeit  ist  eben  das  göttliche  Wesen 
selbst;  die  Idee  ist  nur  eine  absolut  nothwend^ge Waturbät,  da^  wa^ 
das  göttliche  Denken  nach  aussen  setzt,  zuvor  gedacht  tmd  damit 
überhaupt  intelligibel  sein  muss^)^  diesif  Intelligibilitä^  fallt  übrigens 
mit  dem  gc^ttlichen  Denken  selbst  zusammen'};  da  nun  der  ^Logps* 
die  schöplürisehe  Weisheit  des  Vators,  ist,  ist  er  zug];eic}i  der  Sita 
der  Ideen,  als  der  Jluaterbilder  —  Typen  —  aller  Dinge.  Formal 
betrachtet  erscheint  jede  Idee,  inwiefern  sie  das  Musterbild  &ir  ireend 
eine  Art  geschöpflichen  Seins   bildet,   nicht  nur  von  jeder  andern. 


i)  TrUk>s<  I,  0.  S.  Midea  noa  eit.  penooui  diviaa  ssd  Tcritat  »bsolnte  nsoMtoH 
«ymiiMt  in^UigibUitui  m£  ad  «iM.f<  ^  *)  «Tslis  fa^sHigiMHtos  stt  «sgosH«  Intalloiy 
tiYitftli  Td  intelleoUoni  Dei,  qnod  idem  est« 


mmI^a  aneh  Ton  €hrtt  nntsrii^odm,  nh*  iliram  Wesen  vmäif  ftk 
l^ttlich^  Gedanken,  sind  alle  gleichmäMW  asr  göttlioben  Natnr 
gehörig;  sind  Eins  mit  Oott  *).  Sind  Bbw  die  Ideen  Gottes  Wese« 
nnd  als  solcbea  ewig  und  anmal  verbanden,  nnd  kann  jiiobts  aein, 
als  was  Gott  gedacht  hat,  so  haben  wir  an  dem  wirklieben  Sem 
sngleich  das  Jiaas  für  die  Macht  nnd  das  Wissen  Gottes  oder  Gott 
kann  nichts  hervorbringen  oder  erkennen,  als  was  er  factiscb  erkennt 
nnd  hervorbringt.  Dieses  glaubt  jedoch  Wycliffe  nur  unter  der 
Voraussetzung  festhalten  zu  können,  dass  auch  die  reale  Möglich- 
keit, im  Gegensatze  zu  der  abstracten  nominalistischen ,  nur  im 
Willen  oder  dem  damit  identischen  Denken  Gottes  ihren  Grund 
habe;  aliein  diese  behauptete  Identität  von  Wollen  und  Denken 
Gottes  führt  gerade  wieder  in  das  Problem  zurück,  ob  bei  der  Einheit 
der  Ideen  mit  Gott  das  Wesen  Grottes  in  der  Welt  aufeeht  oder  noch 
transcendent  bleibt.  Sind  ferner  die  Ideen  das  göttliche  Wesen  und 
jedes  Einzeldihg  nur  die  Verwirklichung  einer  solchen  Idee,  ist  damit 
nicht  der  creatürliche  Charakter  aufoehoben  und  ein  Paniheismiu 
b^ründet  ?  Diese  Folgerung  lehnt  "^clifiFe  als  einen  j^knabenhaften 
Parabgismus^  ab,  da  die  Ideen  mit  den  Einzeldingen,  die  ihnen  eni* 
sprechen,  nicht  formal  eins  seien,  und  überhaupt  nicht  alles  VortteUbare 
Idee  sei^.  Er  will  also  einen  Unterschied  zwischen  göt^ehem  und 
gescfaöpflichem  Sein  festhalten.  Aber  wie  wenig  ihm  dieses  gelingt^ 
zeigt  seine  Lehre  von  der  Sünde  und  Freiheit,  die  vergebens  sich 
aus  den  Fesseln  des  Determinismus  zu  lösen  rin^t.  Die  Bünde  wird 
zunächst  negativ  gefasst  und  mit  diesem  n^Ativen  Charakter  aus 
Gott  hinausverlegt,  daneben  aber  der  Satz  mtgebahen^  dass  Alles, 
was  geschieht,  mit  absoluter  Noth wendigkeit  geschieht,  also  von 
Gott  auch  mehr  oder  weniger  gewollt  ist.  Vermittelt  werden  nim 
beide  Behaiuptun^en  durch  Unterscheiden  eines  zweifachen  Seins  im 
der  Sünde,  des  eigentlichen  und  des  secundäreu;  inwiefern  sie  nem«« 
lieh  zugleich  zur  Offenbarung  der  göttlichen  G^ereohtigkeii  dienty 
und  nur  in  dieser  Hinsicht  könne  man  sagen,  Gt>tt  iroBe  die 
Sünde,  inwiefern  durch  sie  die  Vollkommenheit  der  Welt  gefördert, 
der  Mangelhafte  zum  Guten  gewendet  wird  ').  Wie  weit  mit  dieser 
Bedeutung  der  Sünde  ihr  negativer  Charakter  noch  haltbar  ist,  läeil 
er  unerörtert.  Jedenfalls  könne  man  nicht  saeen,  dass  Gott  den 
Menschen  zum  Sündigen  nöthige,  weni^ens  -mlA  er  es  nioht  sagen, 
um  nicht  zur  Sünde  zu  reizen^}.  Allem  wenn  auch  nicht  gerade 
genöthigt,  bestimmt  scheint  ihm  doch  Jeder  zu  seinem  HMidelii  dureh 
seine  gesammten  von  Gott  gesetzten  inneren  und  äusseren  Zustände, 
aus  denen  sich  ein  denselben  entsprechendes  sittliches  Thun  bilde^ 
das  der  Mensch  irriger  Weise  als  Aosfluss  seines  eigenen  ^V^lens 


i}  „QiMnnTU  oraaes  Sdeae  cUtÜnganilir  inWr  ae  fonnallAer  et  a  Oeo»  9woA  tMi9|i 
omnet  owntiitttor  ipse  Dem.«  «nd  «.  tt.  »IdM  mi  eaaflntialitar  nsiwra  diviaa  «ifoc* 
BuOiter  MÜo  Moiaifaua  qua»  Den»  intelligit  ocaatitiaa.*  —  <)  I,  9«  .-*  ^iJXlf  A.  -r* 
*)  IMcL  ifDeiit.  neMBtilftk  ereatoram  peocaälem-  ad  pooeaDdam,  txua  oaiai»  causa  aeoaa* 
■itaos  eiKa  Da»...«  war  die B^uraptnag Boad^ardiaa'a i »Bg»  MA  aodao  aca^tenHam 
haam-  awMsne  t«I  ad  peooaiidan  äioiaiaaa  iscilaaa»  psaadkania  4u#4  .««li  P^  t>«n#* 
placitom  et  oi^inatom  >flibi  pro>  pmemJa  yd.#<»Ba>^  .  .1 
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b]9traebte:>\  •  Also  eme  Art  ptyfefaische&DeterniiiiimDmi^  d^r  4ber 
gleich  in  aen  theologiscfaeay  in  die  PraedoBtinAtlon  nrnsehlägt.  SeiB 
VerflHchy  auch  hier^  'wenigstens  zum  Sokeine^  die  Bittliche  Freiheit 
SU  retten,  kömmt  ihm  selbet  so  wenig  befriedigend  vor,  dasa  er  daa 
Bedenkliebe  dieser  Auffassung  gesteht. 

Von  einer  Wahlfreibeit  ist  also  bei  Wycliffe  keine  Rede,  sondern 
davon  auageheiiJ  ^  daa&  nur  die  dem  innersten  Wesen  und  der  Be* 
atimtuuug  des  Menschen  entsprechenden  Akte  frei  seien,  diese  Be- 
stinimtiug  aber  in  der  Einigung  mit  Gott  bestehe,  denkt  er  sich  die 
Freiheit  nur  ab  Zustand  des  Vollendeten,  als  innere  Nöthigung  sum 
Guten j  wie  bei  den  Seligen,  so  dass  die  menschliche  Freiheit  ihm 
ein  Bild  der  göttlichen  ist,  bei  welcher  Alles  zugleich  frei  und  noth- 
weudig  gc3cl>iclit  '^). 

Auf  seiner  Praedestinationslehre  ruht  sein  Begriff  der  Kirche; 
sie  ist  ihm  die  Gemeinschaft  der  Praedestinirten  ^).  Damit  ist  sie 
flrerade  nicht  aus  der  Sichtbarkeit  enträckt,  aber  es  lässt  sich  weder 
lor  IJmimg  noch  ihr  Bestand  näher  bestimmen,  da  eich  ja  nicht 
wissen  lässt,  wer  vorher  bestimmt  oder  blos  vorher  gewusst  ist; 
darum  sei  es  vermessen,  einen  durch  Excommunication  von  der 
Kirche  auwchliessen,  oder  durch  Canonisation  als  Glied  der  Kirche 
erklären  wollen,  ohne  s])eeielle  göttliche  Offenbarune;.  Gleichwohl 
itiüssen  wir  Alle,  die  christlich  mit  uns  leben,  für  Glieder  der  heiL 
Kirche  halten  ^).  Besteht  die  Kirche  aus  den  von  Ewigkeit  her 
Pj*aede9tinirt6n,  deren  doch  Keiner  verloren  gehen  kann,  so  verliert 
sie.  damit  auob  den  Cbaraktw  einer  Heilsanstalt,  und  dem  Priester- 
timme,  wenn  vpn  einem  solchen  bei  der  versuchten  Umwandlung 
des  sueramentaleo  Heilpros&esses  in  einen  sittlichen  noch  die  Rede 
sein  kann,-  bleibt  nur  der  Charakter  eines  Predigerstandes,  während 
seine  vermittelnde  Stellung  f^lt,  wie  er  dieses  besonders  bezttj^lich 
des  Papstes  heraushebt,  der  den  rechten  und  voÜen  Verband  der 
Gläubigen  mit  Christus  hindere.  Denn  wenn  dieser,  ungeachtet  seiner 
Verheissung,  bei  den  Seinigen  ssu  bleiben,  doch  sagt:  „es  ist  gut^ 
dass  ich  gehßf  sonst  kömmt  der  Geist  nicht  zu  euch^,  wodurch 
^fie<ibar>  unsere  Liebe  auf  das  Himmlische  in  Christus  gelenkt  wer« 
deü  aoUte,  ao  wäre  es  der  Kirche  noch  heilsamer,  des  Papstes,  als 
Hauptes  zu  geratbeo,  der  doch  nicht  im  Entferntesten  mit  Christus 
gleichstoht.  Dann  wUrden  Alle  unmittelbar  der  Gnade  Gottes  theil- 
haftig  f). 


<)  I,  11.  --  S)  H,  9.  n^t  qvateaus  ad  libertatem  ooDtiadSoti#nia  p«let  qnod  «t 
terminus  magistralis  erronee  introduotus.«  —  3)  ly^  22.  —  *)  „  . . .  Non  8olum  qu&nti- 
tstem  Ecolesiae  Bed  ejus  quidditatem  oommuDiter  ignoramus  . . .  •  Bapvtare  taman 
debemus  recte  Dobisonm  Tiventes  eese  filios  s.  matris  Ecciesiae . . . . «  —  ^)  Thomas 
Wald,  deeltki*  abtlq.  1.  a  XX,  8 M.  »Qaantovagia  prodeaset  Booiesiae  qiu|d  oarerat 
ptiiptk  ^oapUaiMM  iqoi  non  -aeqnipaiatiif  in-Hrtullbiu  Jesu  €kr iato  %  timo  enioideaeeBderet 
gratia  in  homines  pefpendieulariter  ut  -sunt  digni  '^  ThanaB  bEa«itkt  folgpändes  axgu- 
meutam  ad  hoMioem-  dagegen  p.  SOO:.  mS!  ita  eat,  enr  tn  praedioaa^  ut  jaetiteBi  Tarbtun 
Dei)  -aiifn  Dentf  toMans  in  coelis  ad  peipendlouliim  darei  aUis  ChristiaBii  ad.planiun 
sine  ^V^rSI^Del'  libeRimaBi  touhatam?  Cur  emioBQjb  xeges  in  popnlO)  e«i  judiaes 
judieant,  com  Dwb  residens  in  iboaüs/ iansat  istajoptliae  /sine  eiaSw  .^  . 
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Zu  wwKhnen  ist  nooh  seiner  Polemik  ^egen  ^s  Hönchthtim. 
Die  Bdiauptungy  dass  das  Leben  in  einem  Orden  ein  vollkommeneres 
sei^  als  ein  christtiches  Leben  ausserhalb  desselben,  schien  ihm,  als 
der  Freiheit  wie  der  Würde  des  Christentltums  entgegen,  Häresie, 
denn  sie  setze  voraus,  ^dass  es  Christus  entweder  an  Einsicht  oder 
an  Maeht  oder  an  Liebe  g«febh  habe,  seinen  Aposteln  nnd  GHtubt- 
gen  die  beste  Religion  (Lebensweise)  eu  lehren.  Jeder  Christ  müsse 
ffegen  solche  Häresie  behaupten  *):  die  Religion  und  das  Gesetz 
Ufarad  sei  das  vollkommenste,  leichteste  und  sicherste.  Das  vollkom- 
Hiesate,  da  et  der  Oottmensch  ^b,  das  Evangelium  in  seiner  Frei- 
heit und  Wahrheit  sein  Inhalt  ist,  und  alle  die  es  beachten  zur 
grösiten  HeiKgkeit  gelangen  können,  wie  Christum,  die  Apostel,  Mar- 
tjrrer  nnd  Bekenner;  das  leichteste  nach  den  eigenen  Worten  (%risti, 
deiin  et  will  nur  Liebe  aus  frommen  Herzen  und  verlangt  nichts, 
was  nicht  vernünftig  und  den  Gläubigen  zum  Heile  wäre;  das 
ttchertte^  weil  es  von  Gott  und  nicht  von  sündi^n  Menschen  be- 
ttätUget  itt,  Keiner  es  aufheben  kann,  vielmehr  Jeiaer,  wie  der  Papst, 
wenn  er  selig  werden  will,  es  bekräftigen  muss.  —  So  hoch  also 
Christus  über  Menschen,  so  hoch  steht  sein  Gesetz  über  diese  Or- 
den. Und  wenn  die  Mönche  sagen,  dass  sie  ja  Alles  erftillen,  was 
Christut  gebietet,  so  sprechen  sie  die  Unwahrheit,  denn  es  fehlt 
ihnen  die  Freiheit  und  Rücksicht  des  christlichen  Gesetzes,  sie  sind 

Sebnnden  an  den  Lrrthum  sündiger  Menschen  und  dadurch  gehin- 
ert, an  dem  wahren  Fortschritte  Anderer  und  ihrer  selbst  thätig 
8U  sdn.  Das  erste  Gebot  ist:  Gott  über  Alles  lieben  und  den 
Nächsten  wie  sich  selbst.  Wer  kann  mehr  als  das?  Sohin  kann 
Niemand  mehr,  als  Christas  verlang.  Bind  aber  die  Orden  voll- 
kommener als  Christi  Gesetz,  dann  smd  auch  die  Mönche  vollkomme- 
ner als  die  Apostel ,  wenn  sie  ihre  Statuten  halten  ^  ist  aber  Christi 
G^esetz  vollkommener,  dann  sind  sie  Apostaten.^  Diesen  Gegensatze 
seiner  Anschauung  zu  dem  Mönchthume  hat  er  im  Hinblicke  auf 
ihre  durch  Schmeichelei  und  Lüge  bei  Hohen  und  Niedem  ver- 
derbliche Wirksamkeit  den  schneidendsten  Ausdruck  im  Trialogus 
gegeben^:  «Der  Mönch  ist  ein  aus  dem  Grabe  gestiegener  Cadaver, 
der,  in  Leichentücher  gehüllt,  von  dem  Teufel  m  der  Welt  umher- 
ge^eben  wird.^  Gegen  sie  das  Volk  wie  e^en  Räuber  zu  schützen 
gebiete  den  Fürsten  Pflicht  und  Recht.  Gleichwohl  will  er  an  ihnen 
nicht  verzweifeln,  sondern  hält  es  für  möglich,  dass  Viele  sich  der 
Wahrheit  Christi  zuwenden  werden'),  in  welcher  Aeussemng  die  Phan- 
tasie Neanders  und  Lechlers  eine  Weissagung  auf  Luther  gefunden  hat. 
Dass  sein  theologisches  System  niclit  blos  die  hierarchische  Ord- 
nung der  Kirche  auflösen,  sondern  ihr  gesammtes  Leben  erschüttern 

•~-~— — — T '  ~"~~ 

<)  Das  Oanse  in  den  «objections  to  Mwn"  bei  Vanghan  1.  c.  IV,  p.  86  sqq.  — 
S)  IV,  96.  8d.  Die  bekannte  Thesis  „  omnes  religionee  indifferenter  introductae  sunt 
a  diabolo«,  die  weiter  niobta  als  den  inneren  Gegensatz  swisoben  Christenthtmi  und 
Münobtbnm  in  Wyoliffe's  Sinne  Teranscbaolicben  soll,  bat  Btaudenmaier,  nLehre  Ton 
der  Idee«,  Qlessen  1840,  p.  689,  so  interpretirt,  nW.  fSbrt  Alles  iind  jede  religUise 
Ersobeinnng  in  der  Welt  ebne  Unterschied  auf  den  Teufel  als  Princip  derselben 
swrflekt«  Es  ist  dieses  in  dem  Abscbnitte  über  W.  noch  einer  der  unsobaldigsten 
YerstSsse  der  nspeenlatiren  Constmolion«.  —  ^  IV,  80. 
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müM6^  jn  gelbst  f&r  die  bftrg6rliche  Ordnang  dnroh  dUe  waA  hier 
geltend  gemachte  VerweehBliing  dea  titdicbeii  Staadpunktes  mh  dem 
Uechtsstandpnnkte  gefahrbringeod  sei;  konnte  WyclidFe  nieht  ent^ 
geben ,  aber  thctlwei/ie  tröatet  er  sich  in  seinem  auf  die  Schrift  als 
anssciiliesBende  GUubensregel  sich  berufenden  Streben ,  apostolische' 
Lehre  und  apostolisches  Leben  zu  erneuern,  für  den  Widerapmch^ 
den  er  erfahr ,  mit  der  Uebereinstimmung  äUerer  Theolge»*'),  theiW: 
weise  liess  ilim  der  Verbund  mit  der  Kirche  bis  sn  seinem  Tode,  den. 
ihm  die  Milde  seiner  Bichter  gestattete,  das  Schroffo.dea  Oisgeoi- 
Satzes,  in  den  er  sich  zur  Kirche  gesetat,  nicht  zum  voUcn.  Bewnsat- 
sfin  kpmmßiu  In  dem  Werthe,  den  er  auf  diesen  Verband  legta, 
haben  wir  vielleicht  den  Schlüssel  au  der  UnhestiMmlJieity  ja  Zwei^ 
deutiffkeit  seines  letzten  Bekenntnisses  beattglich  der  Bucharistie. 
Das  baldige.,  Erlöschen  der  gaa^n  durch  Wjdiffe  fa(»rvorgemfenen* 
Bewegung  in  Folge  der  bischöfliclicn  Ccnsoren  und  der  unter  Hain« 
rieh  iV.  begonnenen  blutigen  Maasregeln  ist 'ein  Beweis,  wie/vrenig 
Halt  eine  derartige  Biditqng  in  dem  Bedttrfnisee  des  Bn||liscfaen^ 
Volkes  hatte.  Gleichwohl  sohlen  diese  Bichtung  Elemente  m  aicb, 
die  J[inr  in  -verwandte  Kreise  übertragen  werden  durften,  um  neue 
Q&brungen  an  erzengen.    Dieses  war  der  Fall  in  Bdhmen« 

Die  von  König  Wenzel  II.  bereits  beabsichtigte'),  aber  erst 
unter  Carl  IV.  eKolgte  Qrttndung  einer  Universit&t  in  Prag  nach 
dem  Muster  der  Pariser'*),  wie  die  Hebung  aller  Verhältnisse  unter 
ihm,  konnte  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Sitten  der  Hauptstadt  blei- 
ben, ^nd  die  reichen  Besitzungen  des  böhmischen  Clerus  ^)  rissen 
diesen  bei  dem  Msngel  an  geistigem  Halt  in  den  Strom  eines  nach 
aßen  Seiten  gelockorten  Lebens  fort.  In  solchen  Zust&nden  fehlt 
es  nirgends  an  Mftnnern,  die,  von  höherem  Sinne  durchdrungen, 
ihrer  Zeit  sich  als  Prediger  der  Busse  erweisen.  In  Böhmen  hatten 
dieses  der  Anrustiner  und  spätere  Pfarrer  zu  Tajn,  Conrad  Watd- 
häuser,  f  1867,  und  der  Prager  Archidiacon  Johann  Miliz  vei'sucht, 
letzterer  von  segensreichem  Einflüsse  auf  das  weibliche  Geschlecht, 
dessen  religiöser  Sinn  sich  auch  in  den  vielen  adeligen  Beguinen- 
conventen  aussprach,  die  im  XIV.  Jahrhundert  in  B(H)men  entstan- 
den. Miliz  hatte  aber  bereits  den  von  der  strengen  Partei  des 
Franziskanerordens  vertretenen  Gedanken  einer  Herrschaft  des  Anti* 
christs  in  der  Kirche  ererifl^en  und  in  einer  Schrift  dargelegt,  der 
dann  von  seinem  Schttler  Matthias  von  Janow  noch  weiter  ent* 
wickelt  sich  als  apocaljptische  Waffe  gegen  Kirche  und  Clerus  erhielt 
Einzelne  Aeussernngen  zogen  Miliz  eine  Vorladung  nach  Avignon 
za,  wo  er  während  der  Untersuchung  1374  starb.  Sein  Schüler 
Matthias  von  Janow,'  der  auch  sechs  Jahre  in  Paris  studirt,  Italien 
und   Deutschland  besucht  und  von  Urban  VI.  1381   ein  Canonicat 


1)  lU,  38.  »Gonvenio  quod  in  moltis  exirsaeo  a  modemia  sed  com  multis  tsaetis 
antiqaU  et  speoUliter  Auguitiao  conTenio.«  —  <)  C£.  Tomek  OesoUchte  der  Sttdt 
Prag,  1856,  Bd.  I,  p.  521.  —  •)  Die  Ck>ii8UtaUoii  Carls  Yom  7.  April  1345  in  Mono- 
ment.  bist  UnlTen.  Pragena.  T.  I,  P.  I,  p.  233.  Die  dttrch  Clemeiif  VI.  erfolgte  Be- 
Btättigung  Tom  36.  Jan  aar  1847  ebend^s.  p.  ^9.  —  4)  Einzelne  Belege  dafttr  bei  Palaekj 
Qesohichte  Böhmens  Bd.  III,  TiiL  3,  p.  40,  41.  Genaoerss  bei  Tomek  L  c.  p.  405. 
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m  der  Dl>i»kirche  zu  Prag  erbalten  hatte ,  wirkte  in  seinem  Geiste 
forty  nicht  ab  Prediger^  eond^n  als  Schriftsteller;  woftlr  ihm  ein 
besoluwliehes ;  nur  durcl)  Wirken  im  Beichtstühle  unterbrochenes 
Leben  YoUe  Mose  gab.  Seine  Hauptschrift  sind  seine  ^Regeln  über 
das  V.  und  N.  Testament*^,  toa  der  einzelne  Bruchstücke^  aber  auch 
die^e  nicht  vollständige  in  den  Werken  vonHus,  als  diesem  ange- 
bdri^;  ersefaienen  sind  ').  An  den  Begriff  des  ^Antichrists^  knüpft 
er  die  Darlegung  der  Gebrechen  des  kirchlichen  Lebens.  Die  fleisch« 
lieb  gesinnten  Christen  und  Heuchler,  sagt  er,  stellen  sich  unter 
dem  Antichrist  eine  Persönlichkeit  vor,  die  Andere  zum  Abfalle 
Ton  Gfaristos  verleiten  werde,  dem  stellen  sie  sich  allerdings  ent^ 
gegen;,  aber  das  sehen  sie  nidit  ein,  dass  d^  Satan  aus  ihnen  selbst, 
ans  thiiem  Wahne,  die  Weh  lieben,  dem  eigenen  Willen  folgen  und 
doch  dem  Gekreuzigten  Wohlgefallen  zu  können,  den  Antichrist 
bildet,  der  dann  die  wahren  Christen  verfolgt').  Der  Antichrist 
bewähre  aich  als  ein  dem  Christenthnme  entgegengesetzter  Sinn,  der 
ÄiA'  geistigen  und  göttlichen  Güter  nur  zur  Bwiedigung  seiner  Be* 

Jier&il  missbraucne,  indem  er  das  Volk  trügerischer  Weise  von 
er  Wahrheit  und  Kraft  Christi  ablenke.  Als  Folge  dieses  anti* 
ebtiatlichen  Sinnes  betrachtet  er  die  herrschende  Verwechslung  kirch- 
licher l^tto  mit  wahrhaft  christlichem  Leben,  die  strenge  Beachtung 
kircblioher  Satzungen  und  die  frevelhafte  Uebertretung  der  gött- 
lieben Q^elftote,  die  ITeberschätzung  des  Menschlichen  und  die  Gleich- 
gültigkeit gej^n  das  Ewige,  und  inwiefern  namentlich  der  Cleros 
von  diesem  Sinne  beherrscht  scheint,  erhebt  er  gegen  ihn  die  scharfe 
Bttge:  f^Alle  kiroUichtti  Satzungen  und  Gebräuche  halten  sie  genau 
una  eifern  dafür,  denn  das  sichert  ihnen  den  ruhigen  G^eauss  ihrer 
Güter  und  Ehre,  giebt  ihnen  in  den  Aug^i  des  Pöbels  Ansehen 
ncl  bringt  Gtewinn.  Weil  sie  nun  durch  diese  todten  und  ^eist- 
leeren  Uebun^en  das  ewige  Leben  zu  verdienen  wähnen,  das  Wesen 
des  Christenthums  aber,  das  zunächst  zum  Heile  fährt,  Glaube, 
Hofinnng;  Liebe,  Barmherzigkeit,  Spendung  der  Sacramente,  Zucht 
und  Furcht  Gottes  weniger  in's  Volk  zu  verpflanzen  bemtüit  sind, 
darum  nimmt  das  Unheil  immer  mehr  überhand.  Aber  solches  Stre- 
ben führt  viel  Mühe  und  Selbstverleugnung  und  wenig  Gewinn  oder 
Buf  beim  Volke  mit  sich,  und  darauf  ist  es  doch  zunächst  abge- 
gesdien  ^  ^.  Daher  gewäbrt  diese  aussäe  Ordnung  der  Gebräuche 
und  Gewohnheiten  der  römischen  Kirche  zwar  grossen  Anschein, 
aber  in  Wahrheit  ist  Alles  todt  und  von  der  Gerechtigkeit  Christi 
ferne  ^  *).   Je  mehr  aber  Seligkeit  und  Verdammung  an  die  Beach- 


I)  Dahia  gehören:  »De  sacerdottun  et  monaohonun  abhorrend«  abominatione 
deeolationis  So  Kcoleeia  Gkritü  <•  in  Hietoria  et  monnmenta  Joannis  Hm  et  Uieronymi 
Pragensie»  Morimb.  159S,  T.  I,  4SI.  (Kaoh  dieeer  Ausgabe  sind  die  folgenden Citate 
am  Hos.)  »De  mysterio  iniquiUtia«  ibid.  46L.  »De  revelatiene  Ohriiti  et  Antichristi« 
ibid.  468  Q.  A.  -»  >)  Uiet.  et  monuroent  I,  463,  Sd.  -^  >)  Ibid.  SS5,  SS.  —  *)  Ibid. 
408.  »Abdo^  (Antiohriatiw  Chriatianos)  spiritoaliier  et  aneeeeeire  a  Tirtntibns  pal- 
oberimii  et  dolofasiinls  et  a  Tigore  ipsamm  ad  qnandam  vanitatem  titae  et  tepidita- 
tem  abominabilem  eonaoetudinam  ei  ritunin  Kooleriae  Romanorum,  sin^fter  in  fade 
bene  appafentinai  sed  in  Teritate  Dei  mortaorom  et  deaolatonun  aSpiritnJeea  oraol- 
fixi  • . . ,  *   Noch  schSsfere  Aeuieeningen  hierüber  p.  409,  II,  18,  15. 

86* 


aas 

tung  oder.Veniaohlftsrigting  dieser  Qebräaehe  geknüf^ft  wird^  so  däsv 
wer  einen  dieser  Gebräuche  unterlässt,  grösseres  Aerg;emiB8  giabt, 
als  wenn  er  eines  der  &ehn  Gebote  überträte,  desto  unwissender 
muss  Clerns  und  Volk  in  der  Erkenntniss  und  Liebe  Christi  wer^ 
den  *) ;  daher  sollte  man  diese  Satzungen  und  die  VerbindUchkeit 
dazu  weni^tens  theilweise  mildern  und  vor  Allem  auf  Liebe  Gottes 
und  des  Nächsten  als  dem  Wesentlichen;  dringen >  das  Uebrige  :aber 
als  weniger  bedeutend  betrachten  ^)*  Damit  würde  auch  beseitiget, 
dass  der  Clerus  mehr  seine  Studien  diesen  Satzungen-  als  dem  Worte 
Gottes  zuwendet,  und  die  Kenntniss  des  canonisehcn  Beehts  der 
Theologie  vorzieht  ^) ,  überhaupt  aller  Vermengune  von  Menschlieham 
mit  Göttlichem  vorgebeugt.  Einst,  glaubt  er,  werden  diese  Satzungen 
und  Traditionen  fallen  und  Gott  und  sein  Wort  allein  bleiben  ^)^ 
wie  es  ja  auch  in  der  (^ostolischen  Zeit  gewesen ;  Christus  ist  dann 
wieder  als  das  wahre  Leben  und  die  Einheit  der  Kirche  erkaiAort^)^ 
Diese  Neugestaltung  der  Kirche  tritt  jedoch  nicht  durch  Aenderang 
der  einen  oder  andern  Form  ein ,  sondern  durch  innere  Umkelir  des 
Clerus  und  Volkes  und  zwar  ist  nach  seinem  Dafürhalten  die  Hebung 
des  Clerus  erst  durch  die  höhere  christliche  Bildung  des  Volkes  mög^ 
lieh,  aber  nur  allmälig,  in  Zeiten,  die  Gott  daftü*  bestimmt,  gehe 
4as  vor  sich  ^).  Daher  auch  seien  besonnener,  von  Hus  später  nicht 
befolgter  Rath  über  Zurechtweisung  des  Clerus:  ^Der  Clerus,  je 
mehr  er  verkommen,  desto  empfindlicher  ist  er  geeen  Tadel;  d^in 
da  er  vermöge  seines  Amtes  auf  Achtung  Anspruch  maeh^n  muss, 
erscheint  ihm  der  Tadel  als  Entehrung,  zun^al  er  bei  «einer  Uu"* 
kenntniss  über  sich  und  bei  der  steten  fieschäfti^ung  mit  göttlichen 
Dingen  und  der  hohen  Meinung  des  Volkes  von  ihm  sich  &r  besser 
hält  als  Andere  ^  ^).  Die  Zurechtweisung  muss  also  derart  sein, 
dass  die  Schwachen  in  der  Kirche  nicht  geärgert  werden  und  dass 
man  mit  aller  Geduld,  Liebe  und  Weisheit  verfahrend,  €k>tties  und 
Christi  Langmuth  nachahmt.  9 Nur  der  Herr  Jesus  versteht  mit 
Erfolg  die  Heuchler  aurecht  zu  weisen,  öffentlich  und  insgeheim, 
besonders  die  Mächtigen ,  die  Prälaten  . . . .  ^  ®).  Ungeachtet  er  nun 
seine  Büge  als  ^ Worte  Jesu ,  durch  ihn  an  seine  Zeit  gesproeheo*^ 
hinstellt*),  konnte  er  doch  vielfachen  Anstoss  nicht  vermeiden,  und 
wurde  daher  auch  1389  auf  einer  zu  Prag  gehaltenen  Synode  so 
einer  Art  Widerruf  veranlasst  '^).    Er  starb  am  30.  November  1395. 

0  Hist  et  monument  I,  482.  —  2)  Bei  Palacky  1.  0.  HI,  Thl.  I,  p.  177  «as 
einem  MS.  des  böhmischen  Museame.  »  . . . .  Propositi  mei  est  com  haec  loquor  at 
tales  adinventiones  et  obligationes  ad  ipsas  essent  diminutae  et  remissae  saltem  quoad 
aliquam  ipsarum  partem  et  quod  solam  dilectio  Dei  et  proximonim  ant  Dei  prae- 
cepta  aUa  soium  esse  popaHs  tremenda  et  ad  nnguem  usque  adiraplenda  doberentur 
et  quod  alia  sunt  modicae  reputationis  ant  nibili  ipsorum  in  respectu  ....<<  —  ^  JBBet. 
et  Monument.  I,  483.  —  *)  Die  Stelle  aus  der  ungedruokten  Sehrift  de  regulis  V. 
et  N.  T.  bei  Neander  K.-G.  Band  VI,  p.  278.  -^  «)  Ebendaselbst  p.  977.  — 
^  Hist.  et  Monument  I,  418.  •—  ?)  Ibid.  450.  EHeselbe  Stelle  findet  stob  In  der 
8.  der  dem  Hus  zngesebriebenen  Reden  Über  den  Aiitiobritt,  ibd.  II,  60.  —  ^)  Ibid. 
I,  45iB.  nSolus  Dominus  Jesus  seit  et  potest  juste  et  utiliter  queslibet  hypoeritaa  eor- 
ripere  et  loqui  eicut  Dens  ipsorum  potenter,  horrende,  palam  et  in  ooonlto,  prae- 
sertim  dominos  potentes  bnjus  saeculi,  praelatos  ...•«  —  0}  I,  89S,  8St,  it9.  — 
10)  Bei  Palacky  lU,  Thl.  I,  p.  170. 
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'  'rDasiIebcnd^d  Ckfbhl  fler  Gdlnrech^  des  ktroblichto  L^bernS; 
•wie'  61  darob  die  Sohtifiteii  Jobows  ixt  engeren  Kreisen  verbreitet 
wnrde^  und .  m  ider  Idee 'des  Antiohrists ;  der  m  dem  kirehlichen 
Leben/ zur  PlerrBchaft  gelangt  sei^  siok  coneentrifte,  brach  unter 
dun  Einflösse  WycHfitiseher  Anschauungen  nnd  gehoben  durch  dais 
: Zusammentreffen  mit  nationalen  Interessen  in  einen  offenen  Wider- 
stand geeen  die  kirchliche  Ordnung  aus  in  Johann  Hus.  Geboren 
«^  &  Jim  1869  —  nach  Andern  1373  —  von  armen  göttesförchti- 
gen  Eltern,  hatte  er  seine  philosophische  und  theologische  Bildung 
an  der  Univei'sität  erhalten«  Diese  Universität,  ungeaohtet  Kaiser 
Carl  sie  durch  entsprechende  weitere  Stiftungen;  wie  das  1366  gegrün- 
dete Oarolinum  *),  zu  heben  bemüht  war,  konnte  bei  aller  Frequenz 
durch  den  Mangel  an  hervorragenden  Talenten  es  doch  nicht  z^i 
einer  der  Universit&t  Paris  auch  nur  annähehaden  Stellung  bringen. 
Eigentlich  classische  Studien  scheinen  in  der  artistischen  FacuHät  gar 
niiäit  gemacht  worden  zu  sein,  dagegen  waren  die  aristotelischen 
Schrifteai  nebst  Mathematik  Gegenstand  zahlloser  Vorträge  ^).  Im 
September.  >  1383  bestand  Hus  das  Examen  für  das  Baccakureat 
v^  flach  Epiphanie  1396  jenes  ftlr  die  Magisterwürde.  Am  15.  Oc- 
toiber  1401  wurde  er  zum  Docan  der  philosopliischen  Facultät 
gewählt  und  am  14.  Mai  14(@  erhielt  er  auf  Präsentation  des  Johann 
VI  Mtkblheini  die  fftr  sein  ganzes  Leben  entscheidende  Prcdigerstelte 
an  di3r  fietfalehemskapelle  zu  Prag,  die  1391  »ron  dem  genannten 
MUhlheim  gegründet  war«  ,  Durch  d{e  heiligen  Väter,  sagt  4ie 
Stiftoogsurkuiäe^)  habe  der  barmheraige^Gott  Sie  Anordnung  getrof- 
fen, dass  die  Predigt  des  Wortes  Gottes  nicht  gebunden  sei,  aon- 
dem  als  der  freiesto  und  seiner  Kirche  segenreichste  Act  nach  dem 
BeiSpiete  Christi,  der  sie  über  Alles  gpstellt,  statt  finde.  Da  nun 
!£*ra^  viele  Orte  für  die  sonstigen  CuTtusacte  besitze,  aber  keinen 
M>ee9e}l  £üe  die  Predigt,  und  besonders  Jene,  die  in  böhmischer 
Spraebe- predigen  wollen,  gcnöthifft  seien,  dieses  in  Privathäusern 
'kuthpn,  pbjhabe  er  ^nicht  irrthümlich  und  unüberlegt,  sondern  ui^ch 
reifei:Crwügung^  diese  Stiftung  gemacht,  vermöge  aeren'dcr  Kaplan 
dieser.}  Kapelle ,  an  allen  Sono'*  und  Fetttageu  frühe  und  Mittags 
mid  während  der  Advents^  und  Faftteneeit  täglich  in  böhmischet* 
Spt^ch'^  dorn  Volke  prei^ige.  Was  dii  Abhaltung  einer  Messe  betrifft, 
,S0^  tlberlasae  er' dieses*  dem  Oewisaen  des  Kaplans^  Sollten  es  die 
Einkünfte  später  erlauben^  so«  soll  der  Prediger  davon  arme  Btn- 
denten  der  Theologie  •  imterhalten.^  Die  Stiftung  erhielt  die  ers?- 
bischöÄiche  und  königliche. Best&ttigung  uiid  am  5.  Jap  1391  wurde 
V9n  dem  Gen^ralyicar  Johanna  von  Pomuk  der  erste  Prediger,  Jobann 
Crotby  wa  instituirt  %  Am  25.  Oetober  1394  verlieh  der  Generalvicar 
dfwi  JBrabiscIiofe  Wolfram  Denjenigen  einen  Ablass  von  40  Tagen, 
'die   dort  njit   göbogenen   Knicen    ein  Vaterunser   und   Ave   beten 

'>*i..,.  .li    'j ' ti..  1 ^  -•■■■■■   ■  

1)  'i»Sane«,  kelMt  es  in  der  StSfkingrarkiiBde,  noom  SACfatissimae  cfttholioae  fld^ 
J^mdamenta  in-  Sapientia  doctörum  existmtt ,  eoram  preecipae  qui  ss*  tb«oiogtae  beatissi- 
mkB  atMUf  Mnitontar  . . . . «  Monomeni  hi»t.  Uniy.  JPrag.  T.  II,  P.  I,  p.  281.  — 
^iTwitk  Oesobiohte  d^  HTzÜTersiftit  Frag,  Prag  ISSa^  p»  48.  —  S)  ^Monnmeiit.  biet 
UniT.  Prag.  T.  U,  P.  I,  Urk.  26,  p.  800.  —  *)  Ibid.  Urk.  36,  87^^  808  —  10. 
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würden  9  um  dadarch  svni  Besuche  dei' Predigt  fttimdtfbni.  Diese 
Kapelle,  deren  Erhaltung  für  Hns  Gegemtand  der  Sorge  noch  im 
Kerker  eu  Constanz  ist '),  war  die  Btiitte;  von  we  ahs  die  dnreh 
ihn  getragene  natianal*  kirchliche  Bewegung  Nahnmg  und  Verbrei- 
tung über  gans  Böhmen  erhielt  Eine  gewisse  Vörbereitiii^  daan 
war  in  Huss  schon  durch  den  Gang  semer  theologischen  Studien 
angebahnt.  In  der  theologischen  Facultät  wurden  die  Sentenzen  des 
Petrus  Lombardue  gelesen  und  noch  1385  hatte  Carl  Soltosir  das 
Buch  zum  leichteren  Gebrauche  in  Fragen  verarbeitet ').  In  dem 
Lombarden  aber  fanden  sich  bei  seiner  theilweisen  ethischen  Fassung 
des  Dogma,  z.  B.  der  Erklärung  des  lil.  Geistes  als  Liebe '),  der 
überwiegenden  Heraushebung  der  moralischen  Wirkung  des  ErlÖsunga- 
todes  Christi^),  dem  Verhältnisse  zwischen  der  Ghiade  des  Sacra- 
mentes  und  der  Macht  des  Spenders  ^),  nicht  wen^e  Anknttpfungs- 

5 unkte  zn  einem  Gegensatze  gegen  die  herrschende  Anschauung 
er  Schule ;  der  durch  das  von  Hus  mit  besonderem  Fleisse  betrie- 
bene Studium  des  Gratianischen  Decretes  ^)  nur  verstärkt  wurde. 
Der  reiche  Inhalt  des  Decretes  öffnete  in  Jener  Zeit  bei  dem  Maaeel 
anderer  Quellen  nicht  nur  Blicke  in  die  älteren  kirchlichen  ZnstSade^ 
die,  wie  bereits  bemerkt,  die  bestehenden  Verhältnisse  als  enae  spätere 
Entwicklung,  nicht  als  ein  ursprünglieh   Gegebenes,   göttlich  Ein- 

Sesetztes  erscheinen  Hessen,  sondern  enüiielt  auch  Aensserungen 
er  heiligen  Väter,  welche  das  XIV.  Jahrhundert  bereits  als  ns- 
kirchlioh  betrachtete  oder  durch  Glossen  mit  der  allgemeinen  An- 
nahme auszugleichen  suchte  ^).    Die  meisten  den  Vätern  entnomme- 

1)  Hill  et  Monument  I|  40,  epist  XL  »Obiervo  yos  praecipue  PragenMS,  at 
templun  Bethlehemiticum  ametfs  detismie  operam,  quazndin  Dens  coDceaseiit,  nt  In 
eo  Terbnm  Dei  ooneionetnr.  Propter  fllnm  loctim  Batanas  frstns  est  et  contra  ilhitn 
parocliot  et  canonieos  excltarlt,  animadrertens,  quod  in  eo  fegnnm  sdam  inilrmare- 
tnr.  8peio  in  Deom  qnod  Ulam  aedem  s.  tenrabit  qaamdSa  Tolet,  laeielqiie  In  eo 
profectom  verbi  soi  majorem  per  alios  quam  fecit  per  me  imbeoUlem.«*  CT.  epist  XIH, 
f.  61.  —  «)  Tomek  Gesch.  d.  Univ.  Prag  p.  46.  —  »)  Sententiar.  lib.  I,  Dist  XVII,  B.— 
<)  IWd.  Hb.  m,  DIst.  XIX,  A.  —  »)  Ibid.  lib.  IV,  Dist  XVm.  »Dens  ipse  poenlten- 
tem  soltit  a  debUo  poenae  et  teno  sol^t  qnatido  intda  Ulnmiiiat  inspfnmdd  veram 
oordis  oonirltionem.  —  ]^eme  enim  vere  eonpnnfltiir  de  peoeato  cor  Mmds  oen- 
tritum  et  humiliatnm  nisi  in  oaritate.  Qoi  aotem  cadtatiw  habet  dignua  est  Tita.  «^ 
Non  ergo  postmodam  per  sacerdotem,  cui  condietur,  ab  ira  aetema  liberatur,  a  <jaa 
Jam  liberatss  est  per  Dominum .  Bolus  ergo  Dens  mnndat  homlnem  interlos  a  peconti 
macnla  . .  • .  «  mid  Dist  XIX ,  B.  »  Qnidam  bane  potestateas  -^  solT«adi  atqne  l|^fi  -*- 
putant  Ulis  soUs  esse  conoessum  qoi  doctrin#m  simol  ao  Titam  apostolovtm  aercani« 
und  C.  »Aliis  autem  Tidetnr  quod  et  mihi  plaoere  fateor  cunctls  sacerdotlbus  baoo 
clayem  darf  —  sed  non  eam  reote  ao  digne  habent  nisi  qul  Titaro  et  doctrinam  aposto- 
lorum  serrant ....''  Ffir  das  Verstftndniss  von  Hus  ist  dieses  wie  die  gleich  folgendoi 
Citete  aus  dem  Deerete  Qratians  sehr  wichtig.  -^  6)  Coohlaei  histOf.  Russit.  Magtmi 
1549,  IIb.  I,  p.  26.  „Legerat  Uns  quod  hac  de  re  in  deoeetis  le^tur  quaodoquIdetaA 
fuit  notissimus  In  decretis,  quae  et  oreberrime  in  scriptis  suis  auegare  soleti**  Nir 
Ist  hier  decrcta  fttr  deoretum  irriger  V^else  gesetzt  —  ^  Z.  B.  c  14  D.  96  erscheint 
der  Primat  durch  Ck>nstantin  gegründet;  c  6  D.  68  das  Episo^Mit  kirchliche  Bildung 
und  dem  Presbyteriat  gleich;  c  84,  G.  II,  Q.  7,  und  c  39  dass  nur  »Liebe«  cum 
Bischof  macht;  c  4,  C.  XXIV,  Q.  1 :  keiner  kann  ohne  den  lil.  «eisi  Sfinden  ver- 
geben; c  8:  keiner  gebart  aur  Kirche,  hat  also  den  hL  Oeit  nicht,  der  sohleebt  lekt; 
c.  90,  D.  I.  de  poenit,  SandeuTergebung  ohne  Beidit,  der  vielen  8telten|  4u§  ^tm- 
gerechte  EzooB^unicaÜo  nicht  schade»  wie  ^4S^S5  a  XL  ^8  imds.  4  7.  l)^XXrV. 
Q.  8  nicht  la  erwähnen« 
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»Ml  Btrii^  fa'  den:  BelnrtAen  «tm  Hm  «md  atlt  dem  Decrete  oder 
«den  iSenteBsen,  blidmir  Gregor«,  Aagastin»  Und  Bernardus  Schrif- 
imof  seheint  er,  wie  einzeise  Aetraierungen  s^ner  Predigten  vermuthen 
^MKiy  TioH«liiidiger  gokunnt  zu  1)abe]3.  Zu  der  auf  solchem  Wege 
«erlaugien  •AD«ehauüiig  dea  kirchliehen  LebeaB  und-  der  kircblioben 
Lehre  trat  nun  noch  der  Einfluas  ,  den  WycKffe  durch  »ejne 
.ScbriCteii  apf  Hus  gewann.  Man  hat  diesen  Einflusß  nur*  iQii^rhalb 
fewiaser  SehranH^Ji  gelten  lassen  wollen  '),  als  sei  in  Hus  nur 
fii^fi  in  Bphnuen  bereits  eingeleitete  reformatorische  Streben  zu  sei- 
»er  voUep  Vertretung  gekommen  und  da»  Verhältniss  zu  Wycliife 
mehr  ein  äusseres;  durch  die  Schule  herbeigeführtes ,  gewesen. 
Allein  abgesehen  von  dem  einstimmigen.  Zeugnisse  d^r  Zieitge- 
nossen  über  die  grosse  Verbreitung  Wyclifitischer  Schriften  in 
Böhmen  ^)^  sagt  Hus  1411,  selbst  in  seiner  Schrift  gegen  den 
Engländer  Johann  Stokes  ^)y  dass  er  und  seine  Collegcn  schon  seit 
mehr  als  2Ö  Jahren  die  Schriften  WyclifFe's  lesen.  Dieses  waren 
allerdings,  zunächst^  die  philosophißchen  Schriften  W  ^  von  denen  ja 
scho»  au^  dem  Jahre  lo89  Abschriften  von  Hus  gefertigat  aufge- 
funden wordep  sind^^.  Aber  diese  nhilosophischen  Schriften  Wycliffe's 
bahnten,  den  theologischen  den  Weg^  die  zum  Theile  1398  äieron;- 
mus  aus  England  nach  Prag  brachte.  Hua  selbst  schrieb  dc^n  Tria- 
iogua  für  den  Markgrafen  Jobst  von  Mühron  und  AnJere  Adelige 
ab,  suchte  ihn  so^ar  durch  eine  Uebersetzung  für  Laien  und  Frauen 
.zug&ngig  zu  machen  ^),  und  wiederholt  m  semen  sämmtllchen  Schrit'- 
ten  nicht  nur  die  Hauptsätze  Wjeliffe^s,  sondern  zum  Theile  auch 
die  Erörterung  derselben  beinahe  wortgetreu.  Bereits  1403  hatten 
die  Absichten  Wvcliffe's  so  viel  Eingang  gefunden^  dass  das  Dom- 
kapitel bei  der  Universität  auf  eine  Unterguehuiag  auBtÖssiger  Sätze 
.antrugt  die  bayerisch^^  sächsische  und  poInSache  Nation  ver^taDdeD 
aioh  zu  einer  Oen^ur,  während  die  Bölim^n^  und  oamcntli£;li  Hus, 
sich  nur  zu  einer  bedingten  Verwerfung];  verstehen  wollten,  da  die 
Sät^e  zum  Theile  verfälscht  seien  *)•  Das  Domkapitel  acheiDt  sich 
nun  an  den  römiacben  Stuhl  gewandt  zu  haben^  denn  1405  forderte 
Innocenz.  VIL  den  EB.  von  f^rag  auf,  Wyclifitisclie  Häresien  »u 
überwachen  und  anfeiner  1406  gehaltenen  Synode  verbot  der  Erzbischof 
jbei  schwerer  Strafe  derartige  Sätze  und  forderte  allo  Prediger  auf, 
am  Frohnleichp^mafestc  und  sonst  die  TraEs&ubBtautjatioüsIehro  dem 
VolkiQ  vorzutragen  ^)* 
— '  ■  1."  "      ■■'< — — '         —        "  '        '        ■   '  '■       * ' 

t>  Neao^er  K.-G.  Bd.  VI,  p.  SIT,  der  überhaupt  geneigt  ist,  Hns  eine  grtaere 
MdäMtmug  «1  gdben^.  al»  ihm  «ikSmia«.  F8r  die  Al>h&igigkeit  ron  Wycliff»  Kai  sieh 
3ror  Ikmiein  Qdbringi^,  ndie  Relormatorea  des  XIV.  und  XV»  Jahri^undevt^f,  Zörieh 
1S5S,  zweite  Hälfte,  entschieden.  —  2)  Z.  B.  die  Erklärung  des  Priors  Ton  Dole 
in  seiner  nMeduIIa  tritici  seu  Anti-Wlcliffiistt  bei  Pez  thesaur.  Anecdot  T.  lY,  P.  II, 
p.  IM,  184,  385,  —  3)  Hist.  et  Monument,  oder  Opp.  Hus,  108.  —  ^)  Sieh  oben 
8.  5S9.  —  ^)  MeduUa  tritici  bei  Pez  I.  c.  p.  527.  —  C)  Bieh  n  Geriohtliehe  An- 
kU§t  «ad  Vertheidigunfif  des  J<^afines  Hu»**,  von  Lebmann  mHgetheilt  in  den 
Bio^len  und  Kritiken,  1837,  Heft  t,  p.  139.  £^  ist  dieses  ein  Fragment  ans  der  nun 
"yollsttUiiir  'von  H«rfler  in  den  MOesohlchtBehreiber  der  hussitischen  Bewegung  in  B^hr 
neft«^  men- 1856,  Bd,  I,  abgedruokten ,  bisher  handschriftlichen  nhistoria  de  fatis 
«I«  ImUs  m^lslri  JoSQUtfe  Hos  Gonstaartiae««  de«  Peter  y.  Mladenowito*  —  ^)  Palaekjr 
L  o.  m,  ThL  I,  p.  SU  und  Medulla  bei  Pes  1.  o.  p.  168. 


Hu  scheint  hU  d$im  Bocb  kein  yerdadit..^«r  HiiMinig—a 
TU  WjcUffe  getroffen  su  haben;  wir  finden  ihn  als  Bednar  nn  den 
Clerus  auf  der  Prager  Synode,  waa  ein  noch  ongeBchwiehtea- Ver> 
trauen  des  Erzbischofa  voraussetzt,  der  sonst  entschlosaea  seheia^ 
gegen  Verdächtige  einzuschreiten,  wia  der  dem  Magister  Mattlma 
Kyn  abgenöthigte  Widerruf  zeigt '). 

Als  1408  nochmals  das  Verlangen  auf  Verwerfung  der  Wydifi^ 
sehen  Sfttze  gestellt  wurde,  der  Art,  dass  verboten  würde,  sie  w 
ihrem  httretiBcben,  irrigen  und  ärgemissgebenden  Sinne  zu  behaupten 
und  die  Baccalaurei  weder  über  den  Trialogus  lesen  noch  Überhaupt 
auf  die  Lehre  Wycliffe's  bezügliche  Thesen  für  Disputationen  stellen 
sollten,  brach  die  lange  schon  anwährende  Spannung  der  Böhmen 
mit  den  anderen  Nationen  der  Universität  in  offenen  Conflict  aus. 
Der  überwiegende  Einfluss,  welchen  die  Deutschen  an  der  Univer- 
sität' in  Besetzung  der  Aemter  und  Verleihung  von  Beneficien  — 
namentlich  der  Stollen  in  den  Collegien  —  allmftlig  erlangt  hatten, 
gab  schon  1384  zu  ernsten  Reibungen  Ankss,  die  mit  veretnzdten 
Zugeständnissen  an  die  Böhmische  Nation  ausgeglichen  wurden  ')• 
Die  Spannung  war  geblieben  und  durch  Erregung  des  nationalen 
Gefühles  und  jetzt  auch  durch  theologische  Differenzen  gesteigert 
worden,  die  namentlich  durch  die  aufregenden  Predigten  von  Hus  in 
der  Bethlehemskapelle  bereits  einen  sehr  bedenklichen  Charakter 
angenommen  hatten.  Die  steten  Zwistigkeiten  des  Königs  mit  dem 
Erzbischofe  machten  ihn  geneigt,  auf  die  Stimme  seiner  Rithe  zu 
hören ,  die  meistens  der  böhmischen  Partei  angehörten ;  als  er  nun 
der  Obedienz  Gregors  sich  entzogen  und  den  Cardinälen  angeschlossen 
hatte  und  auch  den  Beitritt  der  Universität  verlangte,  fand  er  nur 
bei  der  böhmischen  Nation  Gehör,  die  drei  anderen  Nationen  leiste^ 
ten  nach  dem  Vorgänge  des  Erzbiscbofes  Widerstand.  Dieses  be- 
nützte' der  Hus  und  seinen  Freunden  gewogene  Oberstlandschreiber 
Nicolaus  von  Lobkowitz,  um  den  König  zu  jenem  Erlasse  vom 
18.  Januar  1409  zu  bewegen,  vermöge  dessen  die  böhmische  Nation 
an  der  Universität  fortan  drei  Stimmen  haben  sollte  in  Beratbnngen, 
Wahlen,  Examinen,  die  drei  übrigen  Nationen  aber  nur  Eine  Stimme, 
Damit  war  die  UniversitSt  den  Wünschen  der  nationalen  Partei  ge- 
mäss als  böhmische  erklärt,  und  die  Deutschen,  da  ihr  Bittgesuch 
an  den  König  nm  Bücknahme  ohne  Erfolg  blieb,  veriiessen  zusann 
men  Prag.  Wenn  auch  die  Behauptung  des  Aeneas  S^^lvins,  GocMäens, 
Dubravius,  Theobald,  Balbinus  und  Späterer'),  die  sämmtlich  den 
Hus  als  Haupt  -  Urheber  dieser  Vernieung  und  iet  dadurch  er- 
wirkten Trennung  der  Deutschen  von  der  Universität  begejchnea, 
den  Berichten   der  Quellen   zufolge   aufgegeben  werden   mnss,   so 


1)  Monument.  hUi.  U.  P.  T.  n,  P.  I,  Urk*  57,  p.  420.  —  >)  CbrnniM»  XM% 
Prag.  b.  H5fler,  Oesohichteobreiber,  I,  18,  cf:  ibid.  p.  hUL  Aneb  ia  dem  Fb«mü0» 
kaoerorden  fand  dieses  Niederhalten  des  slnvischen  Elementes  statt  zu  GfUMtoa  des 
deutschen ,  «f.  Tomek  Qesch.  Prags  I,  496.  »  3)  Die  StsUen  bei  Hsld,  lauf 
tarnen  histoiioom  illostrandis  rabns  140S  in  Univenitate  Pmgcnsi 
Prag  1827. 


Urfbl  m  Aoeb  Biohfi  Mos  iwch  iRe  Afibsa^e  Aas  Hierönyinns  % 
mmietm  durch  da»  ctgoae  Oeitifoidtiist  von  Hns  aiiBser  Zweifel  go- 
Mktik,  daaa  er  dureh  sfinea  Einflost  bu  diesem  Schritte  mitgewirkt 
h«fey  »Wff  a«ch  data  seine  spiteren  Ankliger  darin  mit  ib«i  gase 
«•»▼OKstanden  w«^n'}. 

Dieser  Bicfg  m^  seine  Stimmung  sehr  gehoben  haben.  Die 
Aenssemngeir  in  seben  Predigten  ttbcr  die  Haltung  des  Oierus  und 
den  Verfall  der  Kirche  wurden  so  häufig  und  so  scharf,  dass  der 
Prager  Clcms  bei  dem  Erzbischofe  Klage  führte,  wie  Hus  das  Volk 

g5gen  den  Qerus  aufreize,  die  Kirche  und  ihreGewalt  herabwürdige, 
om  den  Bits  des  Antichrists  nenne  und  sich  billigend  über  WycHffe 
ftnssere.  Der  Erzbischof  leitete  eine  Untersuchung  ein,  auch  über 
die  Vollmacht,  vermöge  deren  in  der  Bethlehemskapelle  gepredigt 
werde.  Hus  verantwortete  sich  scliriftlich  und  wandte  sich  soffar 
klagend  an  Alexander  V.  Allein  dieser,  durch  den  Erzbischof  ttber 
den  Stand  der  Ding^  belehrt,  erlicss  noch  im  December  1409  eine 
Bulle,  wodurch  der  Erzbischof  Vollmacht  erhielt,  sich  die  Schriften 
Wjclfffe'B  ausliefern,  Wyclifitisch  gesinnte  Cleriker  ihrer  Stellen 
entsetzen  und  verhaften  zu  lassen  und  das  Predigen  nur  in  Pfarr-, 
Kloster-  und  Collegiat-Kirchen  zu  gestatten.  Die  Freunde  des  Hus 
stellten  dem  Könige  vor,  der  Erzbischof  habe  durch  diesen  Schritt 
das  Reich  in  den  Ruf  der  Ketzerei  gebracht  und  Hus  war  entschlos- 
sen, bezüglich  des  Predigens  keine  Folge  zu  leisten.  Seine  Schrifteo 
WyclrflTci's  lieferte  et  jedoch  dem  Erzbischofe  aus.  Eine  Commissioö 
sprach  auf  Verbrennung  der  Schriften  WycHfTc^a.  Hus  und  seihe 
treande  protestirten  Namens  der  Universität  und  des  Adels  gegen 
dieses  Srcenntniss  ^,  da  der  Erzbischofe  ttbe^  die  ünfversitftt  keine 
Jurisdiction  habe,  das  pilpstliohe  Mandat  dureh  den  Tod  Alexlanders 
srloschen  und  die  Verbrennung  phHosophiseher  Schriften  nnzulftssi^ 


*)  V.  4.  Hardt  T.  IT,  P<  YIII>  |^'758.  nlpse  ^690  Iller<mymii8  yideni  hdo  nnä 
esm  i!|MgMn>  Jobaan«' Hivi  —  volenle«  hl»  (dem .Einflösse  der  Dea^ehen)  reeltteito 
Wenmi  ad  regem  Bohemlae  modemum  «zponentet  «ibi  talia  cum  aliia  nobilibus  de 
Bohemi^  conolodentes  quod  talU  essen t  res  mall  exempli  et  tenderent  in  destractionem 
Utagnae  boliemlcalis.  l^t  persuasii  megistro  Johann!  Hus,  qnod  in  sermonibtis  bobemf- 
eeiibat  deberet  inducere  popnlam  bohemicAlem ,  quod  talla  am^litit  sottinerc  aon 
debercfct,  q^od  fU  trMUrentur  per  TevUmioos  ....«<«'  —  *)  Bei  l4ehmflnn  1.  e.  Btnd. 
o*  Kr»  p.  186.  Der  Text  er^ooit  ^ntt^  eini^  Gecedor^er  Codex  bei  Hö^ee  1.  e.  19^. 
H!er  sagt  Öus  auf  die  Klage  des  Andreas  Breda,  dass  er  den  Erlass  erwirkt:  ,,Hio 
Tenim  diett,  ego  enfm  libenter  procorayi  Jutta  fondatlonem  uniyersitlatls  littenis  a 
rege,  qiias  adirao  habetr  nniveriitiiB  et  ego  fed  deBrodaeconsDto;  adjurarrl  enlaipsvim 
Qt.dloepei«  al  essM  Jiipit«m:.qul  ditit:  o  Hm,  mon  est  aliqois  nobis  Is  facto  isto  liJDe- 
rator?  eai  dixi,  apero  qvod  hiibebiraus  libera^prem  Bt  poste»  jatcens  in  maxim^ 
infinnitate  interrogavl  ab  ipso  ad  ine  Teniente  cum  M .  Joanne  Elia  ambobns  stantibus 
ante  lectam:  si  jostom  esset  habere  nos  tree  Tooes?  et  ambo  dixeront:  »o  utinam 
I>eiit  donety  nee  nunqnam  potaerimns  ad  hoo  perrenire.«  Qnibitt  dixi,  eeoe  irantiaf 
primo  Tenit  a  rege  cum  littera  ad  Uniyersitatem ,  ecce  habetis  oopiam,  legite  eanu 
QoaH  fcrk^entaB  gftvfsl  anft»  ]atid«verant . «' . ««  Die  Erkiftrtng  tob  Bm  in  dem 
VerMtia  s«  Comtans  Opp«  I,  14^  »negans  swa  eolpa  aeoidisse  —  factam  regit  ouA 
•go  obedienliam  debebam,  ad  coqirooditatem  n«tU>nis  meae  approbayi«  schliesst,  vie 
eeiae  ErkUnmg  Tor  der  Fakvlt&t,  1.  Qt^i.  1411,  «falae  qnod  otnsa  exüterim  qood 
QBidam.  magiiM  «spt«i|e^.«»palai  d*  Prafa  i^muik'4••**  dkeea.  Mitwirken  aa  dem 
Erlasa«  nicht  ani.  —  •)  Opp.  I,  89. 


•ei.  Anein  tm  l<k  JsK  1410  ftni  tfe  V^rAtoimg  vw  flOOrMn- 
dcii,  philoBophisehen  und  tkeologitefaeii  blmhe»;  sUltt,  nfldtfim 
Tsge  «päter  die  Ezcommanicmtioo  tibw  Hos  imd  mne  FretuMte. 
uns  «ppellirte  nn  Jolmn  XXIII.,  dar  dieUnUftiichiiagzvenrt  mwr 
Commission  überliesB,  die  auf  ein  Gutachten  derJJmwetm^MJb  B«l«gn 
hin  ')  nicht  für  Verbrennung  &&mmtlicherSchi;iften  w^^r^üfu^eitere 
Berichte  aus  Prag  aber  erhielt  der  Cardinal  Oolonj^a  die  Sadie.in 
seine  Hände ,  der  Hns  nach  Boloraa  citirte',  und^  weH  er  nicht  er- 
schien,  ungeachtet  der  Bitte  des  ivönigs,  des  Adels  und. der  Univer- 
sität,  für  Hus  eine  Procuratie  zu  gestatten,  über  ihn  als  Wider- 
spenstiffen  den  Bann  verkünden  Hess.  Auf  Verwenden  des  Königs 
übergab  der  Papst  die  Sache  nun  den  Cardinälen  von  Acjuileja, 
Venedig,  Florenz  und  dem  Cardinal  Brancas;  letzterer,  mit  dem 
Beferate  beauftragt,  Hess  die  Sache  anderthalb  Jahre  liegen  und 
schärfte  endlich  das  Urtheil  Colonnas  dahin,  dass  Hus-  als  Häretiker 
nicht  blos  im  Banne  blieb,  sondern  sein  Aufenthaltsort  audi  mit  dem 
Interdicte  belegt  wurde.  Die  Stellung  des  Erzbiachofes  wurde  durch 
diese  Massregeln  so  erschwert,  dass  er  sich  auf  Verlangen  des  Königs 
zu  einem  Vergleiche  verstehen  wollte,  wornach  er  &m  Papste  zu 
schreiben  hätte  ^) ,  dass  in  Böhmen  keine  Ketzerei  sei ,  wessnalb  er 
Bann  und  Interdikt  zurücknehmen  möee,  wogegen  auch  Hus  vor 
der  Universität  im  September  1411  sich  wider  die  erhobenen  Ai^- 
schuldigungen  rechtfertigen  sollte.  Allein  der  Erzbischof  fand  zu- 
letzt Bedenken  gegen  den  Vergleich,  und  indem  er  bei  dem  Bruder 
Wenzels,  dem  Köni^^e  Sigismund  von  Ungarn,  Hilfe  suchen  woUte, 
starb  er  auf  der  Reise  dahin  zu  Presburg» 

Während  dieser  Zeit  war  Hus  bemüht,*  seine  Gesitrmiiigen  b^ 
ettgKcfa  Wycliffe'S)  sowie  seinen  canonischen  Ungehorsam  gegra  die 
kirchliehe  Behörde  durch  Sehriften  zu  rechtfertigen.  Vor  alltai 
sollte  die  Verbrennung  der  Schriften  WyclifTe's  als  zwecklose  Will- 
kür erscheinen*).  Mit  Augustin  behauptet  er  die  Nothwendigkeit 
der  Häresie,  damit  die  Bewährten  offenbar  werden,  denn^  wie  er  mit 
Wycliffe  annimmt  ^) ,  ist  ja  jeder  Präscitus  noth wendig  HÄretiker ; 
wenn  aber  auch  ausserhalb  der  Kirche  stehend  nützen  diese  docTi,  lü- 
dem  sie  Erforschung  und  Mittheilung  der  Wahrheit  veranlassen; 
was  sie  seibat  Gutes  an  sich  haben ^  solle  man  anerkennen,  wenn 
auch  nur,  wie  Johannes  Andreae  sage,  als  Aeussemtig'  des  Mtüffichen 
Sinnes  "^j  so  wenig  die  Taufe  der  Häretiker  dem  Christen  schade^ 
wenn  sie  recht  empfangen  werde,  so  wenig  die  von  einem  (I^etiker 
vernommene  Wahrheit,  da  nach  Ambrosius  alle  Wahrheit  vom  heil 
Geiste  sei.  Wie  man  die  Schriften  der  heidnischen  Philosophen  les^, 
ungeachtet  sie  Vieles  Irrige  enthalten,  so  könne  man  Auch  mit  Nutzen 


1)  Monoment  hbt  V  P.  n,  P.  I,  p.  498,  Urk  S»,  cf.  Has  Opp.  I,  St.  HMm 
I,  Ml.  -*  »)  Urkunde  b.  Höfler  I,  997.  ^  «)  Seine  S&itfl  »de  librfs  ha^redeomm 
legendi« «  Opp.  I,  102  sqq.  —  *)  W.  Trialog.  Üb.  III,  o.  8.  —  •)  Opp.  I,  lOS. 
wQaamTis  MtipU  baeretbonim  «oilioriEabitia  nbn  eint,  ei  qihid  tarnen  beni  hk  eb 
s^eriator  potest  iadnel  et  aUegari  nen  tanqaaa  aaetotfüs  sed  taaqaam  latfo 
natorali«.« 


•SR) 

dl«  fiMinfttt  derBltiMaDfe  leseh..  Eti^diit  tioh  sehoir  «Urans  dfe 
jiweekwidrigkiBit  cLm  Verbr^nncns  sokher  SohriiEiteii,  dann  noch  mehr 
aoft'^ein  Begriff»  dor  Häresie  selbst,:  die  luwb  AagUstin  eine  irrige, 
der  hl.  Sobrm  entgegen  knfende ,  mit  Hartnäckigkeit  festgehaltene 
-BriiMptimg  ist,  80  dass  die  blose  Bebanptnng  eines  der  kircfaliolien 
Lehre  enig^bnslehendeh  Satses  noch  nicht  Häresie  oei,  wie  ja  Inno- 
CMz  UL)  der  Cardinal  von  Ostia  nnd  Johaines  Andreae  in  ihren 
Oomraentaren  sn  Op.  1  de  s.  trinit  et  fid.  ostth.  zugestehen,  ^wenxi 
dner  gliuibt^  was  die  Kirche  glaubt,  ist  aber,  auf  natürliche  Gründe 
gestützt,  der  irrigen  Ansicht,  dass  der  Vater  Bei  grösser  od^  früher 
als  der  Sohn,  oder  die  drei  l'ersonen  für  sich  bestehende,  Terschie- 
dane  Objecto  (res),  so  ist  er  kein  Häretiker,  wenn  er  nur  seine  Mei- 
-nonff  nicht  Tertheidigt  und  das  glaubt,  was  und  weil  es  die  Kirche 
riaiät.^  Hns  scheint  es  nicht  beachtet  sna  haben,  wie  sehr  durch 
dies«  Auffassung  der  Häresie  Seitens  der  Canonisten,  ak  hartnackig 

Sr  Gtegenaatz  au  dem  Glauben  der  Kirche ,  seine  nach  Augustin 
%ehutene  Eirkläning  derselben  als  Widerspruch  mit  der  hl.  Schrift 
ins  Gedränge  kömmt.  Denn  eben  diese  Erklärung  der  Häresie,  als 
bewusst  festgehaltener  Widerspruch  mit  der  hl.  Schrift,  gab  ihm 
den  Rückhalt,  den  Vorwurf  der  Häresie  von  sich  absulehndo,  da  er 
ja  bereit  sei,  seine  Meinung  aufzugeben,  sobald  man  ihn  nar  eines 
a&deren  aus  der  hl.  Schrift  belehre ;  seit  seinen  ersten  Studienjahren 
habe  er  es  sieb  ja  enm  Grundsätze  geaaacht,  der  besseren  Uefaer- 
aeugnng  bei  der  Makigelhaftiffkeit  unseres  Wissens  in  Demuth  zu 
folgen  ^):  Die  Verbrennung  der  Schriften  Wjdiffs's  erscheint  ihm 
demnach  als  ein  Unrecht,  das  auch  nicht  Eine  Sünde  aus  dem  Her- 
zen der  Menschen  genommen,  aber  viele  Wahrheiten  und  nützliche 
Gedanken  unterdrückt,  Wirren  und  Hass  erzeugt,  und  den  König 
auswärts  ohne  Grund  (ids  Förderer  der  Häresie^  verdächtiget  habe. 
«Diesem  Unrecht  wolle  er  nicht  schweigend  beistimmep,  noch  aus 
Jienschea&reht  ablassen,  die  Wahrheit,  die  ihn  Gott  habe  erkennen 
hasen,  bis  znas  Tode  des  Märtyrers  zu  vertheidigen.  ^  ^)  Zu  dem- 
selben Zwecke  trat  er  auch  im  September  1411  dem  Engländer 
Johaim.  Stokes,  der  in  Prag  geäussert  iatte,  wer  die  Schriften  W^- 
diffe'z  lese ,  werde  auch  bei  dem  featestea  Glanben  allmälig  m 
Häresie  verfallen,  mit  einer  Replik  entgegen,,  in  welcher  er,  mit  Hin*- 
veisung  darauf,  dasa  alle  Wahrheit  des  Christen  entiwedar  in  der 
Sobr]ft,.oder  Erfahrung  oder  Vernunft  ruhe'),  äusserte,  dass  Wt- 
oliffä.  ein  Häretiker  sei,  gebe  er  nicht  zu,  wolle  es  aber  auch  nicht 
in  Abrede  stellen,  doch  hoffe  «r,  es  werde  nicht  der  Fall  sein,  da 
man  von  seoMm  Nächsten  immer  das  Bessere  denken  müsse;   zu 


<}  Actos  pro  defensione  librl  Joannis  Wioleff  de  trinitate.  Opp.t,  1Ö5.  —  *)  tbid. 
fol.  106.  DMoteecens  calpabiliter  propter  buccellam  panis  aut  propter  Ümorem  huma- 
imin  deserens  Terltatem,  toIo  reritatem,  qoam  mihi  Dens  cognosoere  oonoessit  et  prae- 
sertfan  soriptiirae  s.  u»que  ad  mortem  defendere  ...  Et  ti  gratiam  inyenero  in  ocuHs 
(I>«i)  mmtkft^  ooronablt ...  4  ^  >)  Re^lka  contra  Anglieiim  ioaanem  Stokes,  Opp.  I, 
leSu  «diristiant»  de¥et  »täte  in  fid&  et  dUoasslone  Hajos  trlpUcia  TViitati«:  \m  ^fwl^ 
irte  in  sw  Socipttva  «ii^lfaata^  U  Ttiitete  •  senaa  «ognita  si  In  TStttate  elabotato.  aüb 
infkllibüi  ratione.« 


dioMT  HdfiiniiiipbestmmQ  Uro  das  Wort  itoBeiT^  lucli^sit  Hdittii, 
der  Bufy  den  Wycliffo  bei  wahren  PrieBtern  und  hei  dem  VollbB 
habe,  die  Tendenz  seiner  Schriften;  die  dahin  gingi^  Mi  Mensofaen 
zor  ErftUlung  des  Gesetzes  Christi  zu  fUfaren,  besonders  den  Clerua; 
und  die  Liebe  Wycliffe^s  zur  hl.  Schrift^  deren  durcbgSogtge  Wahr- 
heit er  erwiesen  habe  ^)«  «I^^i*  Schluss:  in  England,  Fnuikretob, 
Böhmen  halten  viele  Prälaten  und  Cleriker  Wjcliffe  ftar^inenKetesP; 
also  ist  er  einer,  sei  nicht  besser,  als  jener:  bei  den  Türken,  Sara- 
cencn  und  Tartaren  wird  Christus  nicht  für  Grott  gehatten ,  also  iat 
er  nicht  Gottl^  Bei  dieser  nicht  blos  dio  Autoritit  des  emlischen 
Episcopates,  sondern  auch  des  römischen  Stuhles,  die  beide  WjcUffe 
als  Häretiker  betrachteten,  so  verletzenden  Oonchisien  blieb  es  jedoch 
nicht,  sondern  Hus  suchte  in  Vorträgen  an  der  Universität  in  ein- 
zelnen* der  censurirten  Sätze  Wycliffe's,  namentlich  jenen,  auf  denen 
zugleich  die  Berechtigung  seiner  und  seiner  Freunde  Schritte  ruhte, 
auch  einen  wahren,  zulässigen  Sinn  nachzuweisen.  Zuerst  in  deqi 
Satze,  dass  jeder,  der  aus  Furcht  vor  Excommunication  es  unter- 
lasse, Gottes  Wort  zu  hören  oder  zu  predigen,  in  Wahrheit  wenn 
seines  Verrathes  an  Christus  der  Excommunication  unterliege.  Indem 
er  den  Auftrag  Christi  an  die  Apostel,  zu  predigen,  als  allgemein 
gültiges  Mandat  fasst,  und  zwischen  innerer,  göttlicher  Excommuni- 
catioQ,  als  Aufhebung  der  Gemeinschaft  mit  Gott  durch  die  Sttnde, 
und  äusserer,  kirchlicher  unterscheidet,  kömmt  er  zu  dem  Syllogis- 
mus: 9  wer  die  Erfüllung  eines  göttlichen  Gebotes  unterlässt^  ist 
von  Gott  excommunicirt ,  ein  Priest^,  der  aus  Furcht  vor  Ezconi- 
munication  nicht  Gettos  Wort  predigt,  erftült  ein  Gebot  Gottes 
nicht,  also  ist  er  excommunicirt  von  Gottl^  was  er  dann  auchunr 
abhängig  von  dieser  alle  eoncreten  geschichtlichen  Begriffe  aüfldseii- 
den  Syllogistik  damit  begründete,  dass,  wen  der  hl.  Geist  zum  Pre- 
digen treibe,  diesem  mehr  gehorchen  müsse  als  jenen,  die  ihm  dasPrep» 
ügen  verbieten  und  dase  er  dann  seine  Excommiinicatum  in  Geduld  im 
tragen  habe^).  No6h  schärfer  tritt  dieser  innere  Biif  dem  äos&ereo'eBi» 
gegen  in  der  ErkÜü-ang  des  Satzes:  ein  Diacon  oder  Priester,  kann 
auch  ohne  Autorität  des  apostDÜsohen  Stuhles  oder  eines  Bisehofii 
predigen.  So.w^nig,  meint  tsr,  nach  geschlossener  Ehe  ein  Gatte  der 
speciellen  Genehmigung  des  Papstes  oder  Bischof  bedürfie,  ndi 
leibliche  Söhne  zu  zeugen,  so  wenig  bodür£s  einer  solchen  der  Priester 
oder  Diacon,  um  auf  Gottes  Antoeb  durch  das  Evan^edium  geisÜM 
Söhne  zu  zeugen.  Innocenz  III.  bestimlne  zwar,  dass  uicdvt  J'sder 
sich  mit  Btrufbng  auf  göttliche  Sendung  das  Predigtasüt  sofort 
(indifferenter)  anmassen  dürfe,  allein  dieses  finde  nar  bei  Jcobmi 
statt,  die  durch  Unwissenheit  und  unevangelisclien  Wandel  des  Pre- 
digtamtes unwürdig  sind,  nicht  aber  wenn  einer  in  frommen  Wandel 
dai^  reine  Wort  Christi  predige,  nur  der  Ehre  Gotte9  und  des  Wohles 


1)  Bepliea  oontr«  ADg;llo<tiii  Joaniiem  ötok«S  Opp^  I,  lOS.  ^  *)  Dsfensla  quioraik- 
dam  artioulor«]!  Joaimis  Wiolef  in  Opp.  I,  119.  »»Ssoerdotes  Ohritti  Sptritcsb  iovpl- 
«aü  ad  praedkalionem  prabüMnÜbos  «ot  prsadiosve  aootaaiB  Spiritai  a,  debent^pidr 
toi  8.  mägii  obedire  et  exoommonioationem  in  psttentis  tolerare.«  ^ 


067. 

dttj  Hiokfteii  «wegen y  und  sieb,  wmn!  wo  «a  Paftot  «ad  BhrcIio£ 
Mblea.  la«jle,  dea  Häretikern  eotge^enalelle  ^.  Wenn  man  ids  fie- 
^reis  der  g^tlichw  Sendung  Wunder  yeriange,  so  nenne  CbristuB 
eelbst  Wunder  nkbt  ak  sieberes  Zeichen  gdtüicber  Sendung  (Mttb. 
VII,  22)  und  Cbryaoatomus  >8age :  wer  der  Wahrheit  2ieagni8s  gibt 
und-  Qerechti^eit  übt,  i»t  ein  Mann  Gottes,  auch  wenn  er  keine 
Teufel  aostreibt.  Nach  Wjcliffe  fügt  er  noch  Im :  ^ctie  Predigt  sei 
ein  geistiges  Weric  der  Barmberaigkeit,  tu  dem  man  noeh  mehr 
Terpfliebtet  sei  als  zn  den  teibliohen  Werken,  so  wenig  nwi  ein 
Fürst  seine  Unterthanen  bindern  könne,  Abnosen  bu  gebfen,  so  wenig 
kdnns  dar  Papst  oder  Bischof  einen  Priester  hindern,  das  geistige 
Almosen  der  Predigt  tu  spenden.*^  IKe  erkannte  gdttliolie  "V^rbeit 
Aaderen  mittfaeileii,  dasu  ist  allerdings,  an  sieh  betrachtet,  Jeder 
berechtiget ;  «ber  dieses  im  Namen  der  Kirclie  und  doch  iih  Wider- 
spruche SU  ilirer  Alle  vei*pflichtenden  Ordnung  thun  wollen,  fbhrt 
nothwendig  zu  Conflicten,  oei  denen  nur  Unklarheit  über  das  Wesen 
der  Kirche  und  des  kirchlichen  Amtes  jene  Schritte  sofort  als  Ytr* 
folgnng  ansehen  kann,  die  sur  Wahrung  der  kirchlichen  Ordnung 
gesehetiea.  Wie  sehr  Hus  durch  den  V<^11  des  kirchlichen  Lebens 
an  dieser  Ordnung  irre  geworden,  zeigt  seine  Vertheidigung  der  fbl* 
genden  Sätze  Wjcliffe's :  dass  die  weltlichen  Herrn  dem  unverbesseov 
Beben  Clerus  seine  Güter  nehmen  und  ihm  den  Zehnten  —  als 
Almosen  —  Tcrweigem  können;  dass  im  Stande  der  Todsünde  iedes 
Herrscher«  und  Besitzrecht,  bürgerliches  und  kirchliches,  yerloren 
geht').    Eücksichtlich  des  ersten  Satzes  verwahrt  er  sich  zwar  da- 

fegen,  als  wolle  er  den  Fürsten  und  dem  Adel  zu  einer  Beraubung 
es  Clerus  den  £ath  geben,  sondern  nur  nachweisen  wollo  cf;  dass 
der  Satz  auch  einen  wahren  Sinn  haben  könne;  aber  die  Art,  wie 
er  diesen  Nachweis  giebt,  lässt  das  Destructivc  dey  Satzes  stehen« 
Ausser  den  Argumenten  Wycliffe's  bemerkt  er  noch,  dass  auch  im 
lüten  Bunde  die  Könige  nach  Gottes  Willen  den  Priestern  ihre  zeit- 
lichen Güter  genommen,  wie  Salomo  den  Abjathar  seines  Amtes 
entsetzt  habe,  was  noch  mehr  als  Nehmen  der  Güter  sei,  Nabucho* 
donosor  die  Leviten  gefangen  nach  Babjlon  geführt  (!),  Josias  und 
Bzechias  das  Tempelgut  genommen,  um  den  AbzuK  der  Feinde  zn 
erkaufen ;  sobin  können  auch  im  neuen  Buudo  die  Könige  dem  nn- 
verbesserlichen  Clerus  seine  zeitlichen  GlJkter  nehmen,  denn  im  Noth- 
falle  ist  Allen  Alles  gemein  1  Dieses  hätten  auch  die  Väter  zuge- 
standen, wie  Ambrosms ').   Der  Hauptgrund  bleibt  aber  immer,  wie 


1)  Ibid.  I,  114.  «Qui  viTÜ  legi  Christi  conformiter  et  motas  affeotu  sincerae 
caritatis  intendit  pnre  honorem  Dei,  salatem  propriam  et  proximl,  et  praedicat  n<m 
meadseim  non  locUers  sod  apoorypha,  sed.  legem  Christi  et  ss.  Doctorum  tententias, 
ille  sie  praedlcana  tempore  necessitatis  ocourrente,  dcficiente  in  caan  papa  et  episcopo, 
Tel  obyianfl  in  casu  possibili  haeretioorum  praedicationibos  Tel  pteudopraedicatorlbna, 
ille  ttt  «ic  praedioationla  officium  non  usurpat  et  in  tali  caan  non  dubium  quin  a  Oeo 
ait  missns.'*  Dieser  so  beschränkte  n  Casus '^  passt  nicht  zu  den  allgemein  laatenden 
Qrundsätzen  oder  macht  die^ganse  Deduction  illasorisch.  ~  <)  Ibid.  fol.  118 — 128: 
nnuUus  eet  Dominus  civilis,  nnllus  praelatus  —  episcopus  —  dum  est  in  pecoato 
mertalL«  —  *)  Hus  f&hrt  c.  27,  C.  XI,  q.  1.  an:  „Si  tributum  quaerit  Imperator  non 
aeyamuBi  agri  Eoclesiae  tolvant  tribatom.   Si  agros  deeiderat  potestatem  hiabet  vendl- 
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bei  Wycliff»;  dasB  nur  der  Gereehtei  Ol&sbigo^  dtten  m.k«ik  Bd* 
eitzestitel  habe;  was  dber  einer  nicht  mit  Recht  betitee^  besitse  er» 
^ar  nicht,  so  wie,  was  einer  missbrauche,  von  ihm  auch  nicht  mit 
Uecht  besessen  werde;  missbrancht  also  der  Clerus  seine  Güter;  s^ 
besitzt  er  sie  nicht  mit  Recht  nnd  die  Fürsten  kljnnen  sie  ihm  neh- 
men, wie  sie  dieses  ja  anch  bei  den  Gütern  der  Häretiker  thmi ;  ja 
die  Fürsten  sii^d  xn  di^er  W^nahme  verpfliohtet,  dader  Clerus 
dnrch  diesen  BesitErian  der  Erfüllimg  seines  wahren  Berufes  gehis- 
dert  ist.  ^^Wenn  nach  dem  mosavsohen  Gesetse  man  den  irrenden 
Esel  seines  Feindes  anf  den  rechten  Weg  bringen  soll;  wie  vielmehr 
erst  soll  ich  die  im  Mamnu>n  verstrickte  Seele  meines  Pfarrers  ans 
dem  Bachen  des  Teufels  retton  I*  ')  Was  dem  Argumente  noch 
mehr  Nachdruck  geben  musste,  war  die  Bemerkung;  dass  der  Olems 
bereits  den  vierten  Theil  des  gesamraten  Einkommen«  in  Bitfimen 
besitze  und  täglich  *  noch  mehr  gewinne;  während  das  Vermdg^i 
des  Adels  bei  seiner  blinden  Frömmigkeit  nnd  falschen  Barmbersig- 
keit  sich  täglich  mindere;  so  dass  am  E«de  gas«  BlHinieB  i&  die 
Hände  des  Clerus  kommen  wordO;  wie  es  in  den  Gegenden  am  Rhein 
der  Fall  seil  Der  Adel  liess  sich  das  *ntcht  umsonst  gesagt  seuif 
nur  vergass  anch  das  Volk  nicht;  von  dioier  Sedenrettung  eeinen 
Theil  zu  nehmen« 

Mit  mehr  Anschein  ist  der  Charakter  des  Almosens  für  den 
Zehnten  durcbgeführt;  fÜrHus  sind  alle  Güter  des  Lebens  in  Besng 
auf  Gott  Almosen;  so  dass  Jeder  vor  Gott  dürftig  ist;  ist  aber 
etwas  Ahnosen  vor  Gott;  so  ist  es  auch  Almosen  an  steh,  beson- 
ders die  kirchücfaen  Einkünfte.  Wie  hier  schon  der  sittfiche  Stand- 
punkt mit  dem  rechtlichen  verwechselt  ist;  so  noch  mehr  in  dem 
Satze ;  dass  bürgerliches  nnd  kirchliches  Dominium  durch  Todsünde 
verloren  geht.  Der  Syllogismus  ist:  alles  measdiKche  Recht;  also 
auch  das  gerechte  Dominium;  ruht  auf  dem  göttlichen  BechtC;  dw 
in  Todsünde  Befindliche  ermangelt  eines  gerechten  Dominiums  vor 
Gott;  also  auch  an  sich  (simpliciter)!  Der  Beweis  dafllr  lieet  in 
dem  Satze:  der  Sünder  könne  nicht  in  anderer  Art  besitzen,  als  er 
existirt;  nun  existirt  er  mit  unrecht;  also  ist  auch  sein  Besitz  nn- 

S erecht;  dass  aber  der  Sünder  nicht  mit  Recht  existirt;  wird  durch 
ie  Behauptung  begründet;  dass  die  Todsünde  die  Natur  befleckt, 
also  noch  vielmehr  das  Accidenz  der  Natur;  so  dass  der  Sünder  dem- 
nach Alles  im  uneigentlichen  Sinne  besitzt ').  Damit  ist  schon  auf 
eine  beschränkte  Fassung  des  Satzes  eingelenkt;  nemlich  das  Keiner 
in  wahrer,  würdiger  Weise  Herr  oder  Bischof  ist,  der  in  einer  Tod- 
sünde sich  befindet^),   und   da   er  gleich  darauf  es  als  Beweis  der 

CAndornm.  Tollant  eos  si  libitum  est  Imperator!  non  dono,  sed  non  nego'  nndfBgt 
bei:  «baeo  Ambrorias  expresse  ostendens  (!)  quod  Domini  Baeenlares  habest  potesta- 
tem  ad  arbitrinm  snum  attferre  bona  temporalia  abecclesiasticis  ....<*—  ^)  L.  e.  f.  ISl.  — 
^  L.  c.  fol,  129.  „Nemo  peccans  mortaliter  habet  pro  tnno  corpus  yel  anfmam 
nee  aliquod  bonnm  fortnnae  nisi  aequivoco,  quia  com  habet  esse  ez  pura  gratia,  quod 
esse  tenetar  ex  lege  natarae  conünuare  in  gratis,  dam  perdit  regnlam  hnjas  juris  non 
manet  creatura  yel  qaicqnam  possidens  nis!  aeqniyoce.  Ergo  qnilibet  bomo  existens 
in  peocato  mortali  non  est  dominus  ciTilis  nlsi  aeqaivooe  rel  praetense.«*  —  *)  Ibid. 
fcü  184.  »non  vere,  joste,  gratoite  est  talis  (domfams,  episcoptis)  «ed  nomineteaus  e^  t.« 


ffdtlliäieo  firbainmUlg  und  Macht  amsptficht,  dass  GtoÜ  Sttnder  aiaf 
Herratltaftv  beruf«  and  durch  unwürdig«  und  unreine  Dioier  daa 
QraielQ  voDbringe^  wie  Taufe  ^  AbsolutioD^  Congecration  ^  Predigt^ 
Qohin' dte  Unabhängigkeit  den  Gewalt  und  des  Sacramentes  ron  der 
srabjectiven  Begekaffenheit  des  Ministers  anerkennt,  so  ist  die  Ver-^ 
tretuBg  des  tSataseä  ^  dass  ein  in  Todsünde  befindlicher  Bischof  nicht 
ordinire,  conseoriro,  taufe,  blas  um  zu  zeigen,  dass  der  Satz  auch 
einen  wahren.  Sinn  habe  und  die  Verdammung  desselben  ohne  Zeug- 
nisa  dl)r  hl.  Schrift  unbillig  gewesen^  nicht  um  ihn  als  richtige  An* 
siobl.  Wycliffe's  festzuhalten ')>  eine  unnütz  aufregende,  die  kiroh^; 
liehe». Ordnung  gefährdende  Demonstration.  Der  wahre  Sinn  dea 
Satzes  Irar  .in  der  Kirche  von  jeher  iestgehalten  und  iat  Ton  ihm 
aeUwt  :wiedeflrholt  ansgeaprodien  ^). 

i'  Auflegender  als  diede  Schriften  mnssten  unter  den  damaligen 
Verbftltni^sen  die  Predigten  von  Hus  wirken,  deren  Grundton  der 
Contfast*  des  wii'klichon  Lebens  mit  den  Anforderungen  des  Gliristen- 
tliums  biMet  *).  Ihre  Haltung  ist  einfach,  klar,  entschieden;  im 
engta  Ansoblusse  an  die  Schnft  und  die  homiletische  Interpretation 
Gi^ore  M«,  Augustins,  Ohi^sostomus^  ^)  behandelt  er  theils  bestimmte 
Tbemate^  theifö  ergeht  er  sich  in  erbaulicher  Erklärung  der  ein^ 
«einen  Sätze  der  Periconen.  In  den  Sjnodalreden  bilden  die  Sün^ 
den  wie  die  Pflichten  des  Cierus  den  Inhalt.  Der  Olerus  ist  ihm 
der  edelste  Theil  der  Kirche,  „der  Gesammthoit  der  PrXdestinirten^,  die 
Mm  Fundamente  den  Glauben,  zu  Wänden  die  Hoffnung  des  ewi* 
gen  Lebene  und  als echtfct^endes  Dach  die  Liebe  hat^).  Die  geeammten 
Pflichten  deirCleros  fasst  er  in  der  Nachfolge  Christi  und  der  Apostel' 
zusammen,  und  erfüllt  er  diese  Pflicht,  dann  belebt  er  die  Kirche 
als  Geist.  Diese  Pflicht  stellt  sich  nach  ihren  einzelnen  Seiten  dar 
als  Predig  des  göttlichen  Wortes,  stetes  Gebet  für  das  Volk,  un* 
entgeldliche  Spendung  der  Sacramente,  Studium  der  hl  Schrift  und 
gutes  Beispiel  für  Ajudere  durch  Demuth,  Keuschheit,  Armuth  *^. 
An  der  Kacbfoige  Christi   erkennt   man   die   „ Söhne  Gottes',   die 

Sihoraam  nicht  blos  den  göttlichen  Geboten  und  Räthen,  audi  ihren 
bern,  ihres  Gleichen  und  sogar  ihren  Untergebenen  fsicut  debent) 
gehorchen  und  damit  „alle  Gerechtigkeit  erftLllen^.  Solche  in  der 
rlachfolge  Christi  treu  befundene  Priester  sind  die  wahren  Boten 
Gottes,  die  Priester  des  Allerhöchsten,  die  Erben  der  Apostel,  die 
Brantfllbrer  Christi,  die  Ge^se  der  hl.  Dreieinigkeit,  die  Diener 
des  Heiligthums;  sie  haben  die  Ordnung  Melchiscdeks,  die  Würde 


1)  Dieee  Abaioht  erklärt  Hob  selbst  tot  dem  ConoUe  sa  Gonstans  Opp.  I« 
f.  18i>.  --  t)  z.  B.  Opp.I,  356.  respoDsio  ad  scripta  M.  Pales.  —  •)  Unter  den  latel- 
nkehea  Schellten  von  Uus  finden  sich  nur  wenige  Reden;  denn  die  28  über  den  Anti* 
Christ,  Opp.  II,  f.  64-83,  gehören  ihm  nicht  an.  Erst  in  nenester  Zeit  hat  Dr.  Nowotny 
aas  der  böhmischen  Postille  von  Hns  Predigten  ttber  die  kirchlichen  Perioopen  in  einer 
Uebersetznng  bekannt  gemacht  Görlits  1854^55,  in  drei  Heften.  Wie  der  Inhalt  zeigt, 
fallen  die  meisten  in  die  Zeit  -von  1411—14.  Wie  weit  hier  der  Text  von  Hos  geboten  ist, 
Hesse  sich  ans  der  von  Dudik  (Schwedische  Forschungen  p.  87)  in  der  Bibliothek  der 
Königin  Chdstina  aufgefundenen  böhmischen  Postille  Ton  Hus  leicht  ermitteln.  —  *)  Opp. 
I,  f.  40,  epist  XI,  beaeioknet  er  Schrift  und  ViUer  als  Quellen  seiner  Prepigten.  — 
s)  Senn.  Syaodalia  t.  J,  1406,  Opp.  U,  f.  27.  —   ^)  Opp.  II,  95^  o.  I,  p.  164. 
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Arom^  die  Anfdritäi  Moses,  da«  Bachierant  Saimieb,  cBe  Mmlit 
Petrus  und  die  Salbung  Christi  *y  Dag^en  rügt  er  im  Ansdihiwe 
an  £ph.  VI,  14  iJs  herrschende  Gebrechen  im  Ciems  Ueppigkeit, 
Habsucht,  Trägheit  im  Studium  und  Predigen,  Härte  ^egeii  Arme, 
Prunk  und  Aufwand  und  Unbussfertigkert  Besonders  ist  sein  Wort 
g^en  die  Verletzung  des  Cölibats  gerichtet,  Hus  theilt  mit  der 
ganzen  Kirche  die  Verehrung  der  Virginität;  noch  im  Kerker  mahnt 
er  seine  jttneeren  Freunde,  ihre  Jungfräulichkeit  zu  wahren')  und 
macht  sie  aittmerksam  auf  das  Gefährliche  des  Umganges  mit -^  beson- 
ders frommen  —  Frauen*),  die  er  einmal  als  ^des  Teufek  Pech* 
bezeichne  ^);  die  Gründe  f&r  den  Vorzug  der  Virginität  sind  ihm*): 
die  leichtere  Ericcnntniss  der  Wahrheit,  die  Herrschaft  über  den 
Leib,  der  durch  die  Ehe  in  stete  Knechtschaft  komme  nnd  Freiheit 
von  den  Sorgen  und  Lasten  der  Ehe;  er  rechnet  es  darum  den 
Prager  Zünften  als  schwere  Sünde  an,  dass  sie  keinem  G^werbs- 
manne  das  Meisterrecht  geben,  der  nicht  yerheirathet  ist  *).  Cleriker, 
die  im  Concubinate  leben,  sind  ihm  Götzendiener  des  Fleisches^ 
und  da  Jeder,  der  Gottes  Gebote  hält,  in  Gott  bleibt  und  Gott  m 
ihm.  Jeder  aber,  der  Sünde  thut,  vom  Teufel  ist,  erscheinen  ihm 
untüchtige  Priester  als  Teufel,  welche  die  Kirche  zerstören,  und 
wenn  si^  ihre  Unzucht  vertheidigen,  als  Häretiker^;  erfordert  den 
Erzbischof  auf,  gewaltsam  gegen  die  Schuldigen  einisQschreiten  und 
die  unlauteren  Geisse  durch  das  Feuer  des  Kerkern  und  der  Bosse 
zu  läutern')  Li  allen  diesen  Synodalreden  ist,  einzelne  scharfe 
Stellen  abgerechnet,  der  kirchlidie  Standpunkt  nicht  verletzt,  und 
es  fehlt  selDSt  zu  einer  Zeit,  wo  er  mit  dem  römischen  Stöhle  schon 
gespannt  war,  nicht  die  Fürbitte  fbr  den  Papst  *^. 

Auch  viele  der  an  das  Volk  gehaltenen  Vorträge  bew^n  sich 
auf  diesem  Standpunkte,  wie  die  am  Allerheiligenfeste  1411  gehal- 
tene treffliche  Rede  über  die  Hilfe,  welche  der  Lebende  den  Ver- 
storbenen gewähren  kann*'),  oder  die  gründliche  und  populäre  Be- 
lehrung über  den  Ehestand,  am  II.  Sonntage  nach  Epiphanie^),  die 
kurze  Erklärung  der  zehn  Gebote  am  ^nntage  Sexagesima  und 
über  die  Versuchung  Christi ''),  die  herzliche  Rede  über  das  Gebet  ^*), 


1)  8«rm.  Synod.  Tom  Jahre  1407,  H,  88.  —  >)  Opp.  I,  67  und  66.  —  *)  L.  o. 
»oaatiis  818  dum  eonfesdone»  malieram  Aadi8,  qaod  per  mnlienun  bypoariflln  Satanat 
te  noa  dedpiati  qola  ait  Aiigu8tmu8:  neo  crede  de^otioni,  qnia  qaaoto  derotior  eo 
la8ciYior.  £t  »ob  praetexta  pietati8  latet  intos  Tiscus  IibidlDi8.  Ergo  ca^e  ne  Irre- 
coperabilem  perdaa  qaam  8pero  retine«  Tirginitatem.«  —  ^)  De  argneodo  elero  I,  16S.  — 
&)  Opp.  II,  100.  —  ^  Ibid.  104.  ffPatet  quod  fratemitates  laioale«  quae  prohibent 
aftificem  9unm  exeroere  artifioSum  niai  napserit  sant  contra  consillam  Spiritus  •  ,  pro- 
hü>entei  statom  sammom  8.  virginitatla  in  tno  artiflcio  permanere.  Meo  est  pamnn 
peccatum  tale  consilinm Spirituss,  excludere.^  —  ^  Opp.  II,  8S^  —  ^  Ibid.  f.  SS,  88. 
^)  Ibid.  96  u.  I,  817.  —  i^  In  der  Rede  über  «tos  estis  sal  terrae  —  lax  mundi« 
U,  46  entwickelt  er  die  Pfliobt  des  Bischofii,  dvrob  Leben  und  Lehre  sa  lenohtea, 
und  fQgt  bei:  „Si  ergo  ipse  s.  memoriae  Alexander  (papa)  in  oondiendo  et  lueendo 
venialiter  deficit,  rogemus  omnipotentem  Deum,  ut  secondum  snam  magaam  miseri- 
cordian  dignetur  «um  jam  in  ooelesti  gloria  aggregare.  Rogemus  denique  ut  papam 
nostrum  Joannem  XXIII.  praeeenret  a  malo  et  gratiose  dignetur  sibi  oonoedere,  «t 
Sit  sal  terrae,  lux  mundi,  civitas  et  luoema  ^...  «  •—  H)  Opp.  II,  f.  4S^5S.  — 
»)  Hut  Predigten  Ton  Nowotny  I,  14.  ^   ^  Dat.  II,  S4  n.  SS.  —  i*)  Das.  m,  TS. 
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Aber  amser  diesem  belehrend- erbauenden  Elemente  seiner  Vorträge 
macht  sich  bald  in  Tereinzelten  AeusserungeU;  bald  in  ganzen  Reden 
auch  ein  polemisches  geltend ,  indem  entweder  kirchliche  Miss- 
bräuche gerügt  werden  *),  oder  von  Wycliffe's  Anschauung  eines 
Clerus  Christi  und  des  Antichrists  ausgehend  eine  Parallele  gezogen 
wird,  welche  die  Hierarchie  als  ächte  Nachkommenschaft  der  jüdischen 
Schrifteelehrten  und  Pharisäer,  Hus  und  seine  Freunde  aber  als 
durch  Yerfolffung  und  Leiden  bewährte  Nachfolger  Christi  und  der 
Apostel  erscheinen  lässt  ^).  Zu  einer  solchen  Haltung  durfte  der 
Clerus  nicht  schweigen.  Wenn  Einzelne  diese  Angriffe  damit  beant- 
worteten, dass  sie  durch  extravagante  Aeusserungen  die  Würde 
des  Priesters  dem  Volke  anschaulich  zu  machen  suchten,  wie,  dass 
der  Priester,  sobald  er  die  erste  Messe  lese ^ Vater  Gottes  und  Schö- 
pfer des  Leibes  Gottes  werd^"^,  oder  ,dass  der  schlimmste  Priester 
besser. sei  als  der  beste  Laie ^,  so  war  es  Hus  wohl  ein  Leichtes, 
diesen  Unverstand  gebührend  zurecht  zu  weisen^.  Auch  gegen  den 
Vorwui'f,  dass  er  durch  seine  Angriffe  auf  den  Clerus  gegen  Gottes 
Anordnung  selbst  kämpfe^),  suchte  er  sich  noch  damit  zu  recht- 
ifertigea,  dass  sein  Kampf  nicht  der  wahren,  sondern  nur  der  falschen 
Ehre  und  Freiheit  des  Ulerus  gelte,  die  eigentlich  nur  Knechtschaft 
der  Sünde  sei,  eine  solche  Freiheit  müsse  jeder  Sohn  der  Kirche 
destruiren  helfen;  auch  würdige  er  das  Priesterthum  nicht  herab 
durch  seine  Büge  der  Laster  (^s  Clerus,  sonst  müsse  man  diesen 
Vorwurf  auch  den  Propheten,  Christus  und  d^n  alten  Vätern  machen  ^), 
Aber  er  sah  sich  doch  veranlasst,  sich  in  einer  eigenen  Schrift 
über  das  Recht  einer  öffentlichen  Rüge  des  Clerus  auszusprechen^). 
Er  fand  dieses  Recht  in  dem  Beispiele  Christi  begründet,  der  sich 
auch  habe  rügen  .lassen  (9 Wer  von  euch  kann  mich  einer  Sünde 
?eihen?^),  ungeachtet  er  höher  und  besser  als  jeder  Cleriker  sei 
und  auch  ^den  Clerus^  vor  dem  Volke  scharf  gerügt  habe;  diese 
Rüge  sei  in  den  Evangelien  in  vier  Sprachen  geschrieben  worden, 
von  Matthäus  in  der  hebräischen,  von  Marcus  m  der  lateinischen, 
von  Lucas  in  der  syrischen,  von  Johannes  in  der  griechischen,  sohin 
dürfe  sie  auch  in  der  böhmischen  oder  deutschen  opraehe  stattfinden. 
Am  jüngsten  Tage  sei  es  ja  auch  den  Frauen  gestattet ,  den  Clerus 
anzuUaffen,  um  ihn  zu  verdammen,  um  so  mehr  dürfe  dieses  jetzt 
schon  em  Diener  Gottes  aus  Liebe  zu  Gottes  Gesetz  und  zum  Clerus 
thun.  Nur  kein  selbstsüchtiges  Motiv,  Hass  oder  Gewinn  oder  Ehre 
bei  dem  Volke  dürfe  zu  Grunde  liegen,  und  der  Prodiger  müsse 
von  den  gerügten  Lastern  selbst  frei  sein,  sonst  le^e  er  sich  selbst 
den  Strick  um  den  Hals;  vielmehr  muss  die  Möglichkeit  einer  Er- 
bauung der  Kirche  durch  solche  Rüge  gegeben  sein,  die  er  darin 


<)  Z.  B.  ebenda«.  1 ,  9.  über  den  faUohen  Gehorsam ,  zu  dem  die  Pneeter  verfüh- 
ren,  I,  45.  über  die  Heuchelei,  den  Laien  das  Lesen  der  Schrift  zu  wehren,  II,  8. 
fiber  die  Lüderlichkeit  der  Domherren  und  n Messstecher *» ,  II,  77,  über  die  Sünden 
der  Prälaten,  III,  2&.  über  falsche  Busse  und  Ablass  u.s.f.  —  2)  z.  B.  Hus  Predigten 
II,  36-  32.  60.  Öd.  m,  99  u.  A.  —  »)  Oj>p.  I,  144.  Contra  praedicatorem  Pleznen- 
lem.  —  ^)  Replioa  contra  occultum  adversarium  1411  Opp.  I,  135  e.  r.  —  ^)  Ibid. 
137,  139.  —  6)  Quaestio  de  arguendo  olero  pro  concione,  Opp.  I,  f.  149  e.  r. 
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findet;  dass  die  schlechten  Oleriker  beschämt  vom  Laster  «Uatseni 
die  ^nten  mehr  geehrt  und  dem  Volke  tbeurer  werden  ^  die  Einfalt 
des  Volkes  nicht  mehr  missbraucht,  die  Erhabenheit  des  göttlichen 
Gesetzes  erkannt  werde,  nnd  jene  Studenten,  welche  dem  Priester- 
stande sich  widmen  wollen ,  die  grosse  Verantwortlichkeit  dieses 
Berufes  erkennend,  mit  mehr  Sorgfalt  nach  Heiligung  des  Lebens 
streben.  — 

Gewiss,  die  im  Wesen  der  kirchlichen  Gemeinschaft  wurzelnde 
Rüge  unchristlichen  Sinnes  und  Wandels  hat  ein  Recht  in  jeder 
Zeit,  und  es  wäre,  wie  Gerson  sagt,  mehr  als  pharisftischer  Hoeb- 
muth,  wenn  der  Clerus  jede  Aeusserung  Ober  seine  Zustände  als 
Verletzung  der  ihm  schuldigen  Rücksicht  betrachten  wollte.  Es  kömmt 
nur  auf  die  Art  und  die  Umstände  an,  unter  welchen  diese  Rüge 
statt  findet.  Die  scharfen  Rügen,  die  Hus  gegen  den  Clerus  in  sei- 
nen Synodalreden  aussprach,  hatten  keinerlei  Anstoss  erregt,  denn 
er  sprach  da  im  Namen  seines  Bischofs  und  an  den  Clerus.  Aber 
etwas  ganz  Anderes  war  es  mit  diesen  Rügen  in  den  Reden  an  das 
Volk ;  hier  war  ihre  nothwendige  Folge  Untergrabung  des  Ansehen« 
und  damit  der  kirchlichen  Wirksamkeit  des  Clerus;  diesen  Vorwurf 
lehnte  zwar  Hus  ab,  aber  war  er  darum  weniger  gegründet?  Wenn 
in  dem  Prediger  der  sittliche  AfPect  einseitig  überwiegt,  wenn  das 
Bewusstsein  der  eigenen  Kämpfe  zu  strengen  Forderungen  geMft 
Andere  führt,  wefnn  die  Flamme  eines  keuschen  Lebens  in  den 
Zorn  des  Eifers  für  das  Gesetz  umschlägt  und  die  Anhänriich- 
keit  der  Zuhörer  das  täuschende  Gefühl  erzeugt,  mit  dem  Worte 
auch  die  Macht  zu  besitzen,  dasselbe  im  Leben  zu  verwirklichen, 
da  kommen  Besonnenheit  und  Demuth  schwer  zu  ihrem  Rechte '), 
der  Eifer  wird  zum  sittlichen  Fanatismus,  der  sich  auch  der  letztea 
Consequenz,  des  Zwanges,  nicht  scheut:  dieses  war  der  Fall  bei 
Hu8;^nöthigen  wollte  er  nicht  blos  den  Clerus  zu  einer  Besserung 
seines  Lebens  durch  Biosiegen  seiner  Gebrechen  und  Sünden  vor 
allem  Volke,  er  berechtigte  sogar  die  Fürsten,  den  Clerus  wie  ihre 
Unterthanen  zu  diesem  christlichen  Wandel  zu  zwingen,  da  sie  als 
Diener  Gottes  dazu  die  Vollmacht  hätten  und  im  Unterlassungsfalle 


1)  Gereon,  lect  sup.  Marc.  IV,  217  hat  die  Qefahren  des  Predigers  geschtläert, 
als  habe  er  Hus  im  Auge  gehabt:  «Difficile  est  et  plos  diTinum  quam  hamanom  et 
non  absque  diuturno  Yirtntum  exeroftio  aoquisibiU,  ut  in  duobns  bis  eervetnr  liamU!- 
tas,  in  solitndine  et  in  praedicatione.  Cur  ita?  Qaoniam  solitndo  faoit  hominem 
leviter  ceteros  occupatos  dijudicare  et  eis  se  praeponendom  aestimare.  Praedicatio 
autem  ubi  est  applausus  concursusque  populorum  verba  dicentis  in  eoelit  ferentiwn, 
pertentat  gravissime  atque  periculosissime  praedicatoris  animnm  ut  gaudeat,  ut  sibl 
complaceat,  ut  postremo  in  unguis  hominum  famam  suam  foris  ponat,  se  aestimet 
magnum  aliquem  esse ,  qualem  se  audit  a  ceteris ;  ac  proinde  contemnit  ab  aliis  edoceri, 
moneri  vel  eorum  duci  consilio,  mit  in  temeritatem  quamlibet  —  qui  rurtos  liberta- 
tem  atque  fortitadinem  zeli  sanctonim  imitatriceni  esse  (putat),  ii  iingua  maledica 
carpat  omnes  clam  et  palam  in  superiore  dignitate  oonstitatos ,  nee  atte&dit  si  populnm 
inde  subvertet  et  ad  rebellandum  animabit^  sed  si  oomplacebit  eis  tota  toliicitudinb 
considerat.  Ceterum  cum  inTaluerit  hujasmodi  praedicationis  favor  et  fervor  efrenis, 
vix  adbiberi  remedium  permittet  plebs  iodocta ,  quando  signls  extrinseoae  sanetitatis, 
quae  interius  oorrupta  est,  attendit  et  qulequid  adreftttm  didtar  ad  injuriam  reisrt 
et  odium. 
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aiok  firemder  Sündo^theilhaftig  machen  ').  Diese  Stellung  ^  die  sich 
Hub  z«  dem  böhmischen  Clerus  gab;  die  steigende  Verachtung  und 
der  Haas  des  Volkes  gegen  denselben,  in  l^olge  seiner  Vorträge, 
das  bedenkliche  Wachsen  %eiuer  Partei ,  der  ausser  dem  Adel  und 
Bürgern  auch  viele  Cleriker  beitraten,  die  Dispute,  welche  eini^elne 
Laien ,  sogar  Beguinen ,  die  meistens  flir  Hus  waren ,  mit  Clerskcrn 
sich  erlaubten,  muss  man  im  Auge  behalten,  um  die  Schritte  des 
Ersbisebofs  und  des  Clerus  gegen  Hus  unbefangen  zu  beurtheilen. 
Eine  entschiedene  Parteistellung  erfolgte  durch  die  von  Jo- 
hann XXIIL  gegen  Eönie  Ladislaus  von  Neapel  erlassene  Ablass- 
bulle. Die  Bulle  hatte  die  ständigen  Bedingungen,  wahre  Reue 
und  Beicht  der  Sünden,  ausserdem  war  entweder  persönliche  Theil- 
nahme  an  dem  Kampfe  gegen  den  Köni^,  oder  ein  entsprechender 
Geldbeitrag  für  den  Ablass  gefordert.  Ob  die  Anschauung  Wj^cliffe's 
über  den  Ablass  *'^}  auch  in  diesem  Punkte  auf  Hus  gewirkt,  ist  un- 

gewiss;  die  ganze  herkömmliche  Auffassung  scheint  ihm  als  späteres 
ebilde  anetössig  gewesen  zu  sein^).  Der  neue  Erzbischof  Albik, 
der  auf  Widerspruch  von  Seite  Hus'  gefasst  sehion ,  fragte  ihn  in 
Gegenwart  dos  päpstlichen  Abgeordneten,  ob  er  den  apostolischen 
Befohlen  gehorchen  wolle,  und  erhielt  zur  Antwort:  soweit  sie  den 
Geaetzen^  Christi  gemäss  seien ,  ausserdem  nicht  ^).  Während  nun 
seine  Freunde  ihre  anfänglichen  Bedenken  gegen  den  Ablass  auf- 
gaben, \reranataltetc  Hus  am  7.  Juni  1412  eine  öffentliche  Disputa- 
tion über  den  Satz :  ob  man  die  Kreuzbulle  des  Papstes  dem  Gesetze 
Christi  |€mäes  zur  Ehre  Gottes,  zum  Heile  des  Volkes  und  zum 
Wohle  oes  Reiches  billigen  dürfe.  Er  ging  von  dem  Satze  ans,  es 
sei  Glaubenswahrheit;  aase  der  Papst  weder  Sünden  nachlassen, 
noch  Ablas»  ertheilen  könne,  wenn  nicht  Gott  zuvor  die  SUnden 
erlässt,  so  dass  der  Papst  also  nur  der  Bote  der  göttlichen  Erbarmung 
ist*  Keiner  könne  daher  ohne  V^rmessenheit  dem  Beichtenden  die 
VerBi<Aierung  geben,  seine  Sünden  seien  erlassen,  wenn  er  nicht 
von   der  Vergebung    Gottes    Gewissheit    habe»    Dasselbe    Resultat 

Sewinnt  er  noch  von  einer  andern  Seite.   Keiner  weiss ,  ob  er  unter 
er  Zahl  der   Prädestinirten  sich  findet,   für  die  allein  der  Ablass 
von  Nutzen  sehi   kann,   oder  ob  er  zu  den  blos  Vorhergewussten 

fehört,  bei  denen  der  Ablass  keinen  Erfolg  hat.  Es  kann  also  der 
*»pst  steh  nicht  einmal  selbst  einen  solchen  Ablass  gewähren,  ge- 
schweige Andern  ^).  Es  ist  daher  Täuschung,  wenn  man  mit  dem 
Ablass  „Friede  von  der  Schuld*,  ^Friede  von  der  Strafe"  verkündet, 


*)  Repl.  contra  occoltum  adyersarium  I,  /.  136.  —  *)  Die  schärfste  Stelle  bei 
Yaug^AB  i  e.  ]^.  499  «—  ')  QuaestSo  <le  indulgetaliis  I,  f.  187.  „'Non  loTenitur  in 
8eriptiirik,  qttod  aliqofis  sanotoram  4icer«t,  ego  tibi  peooata  dimisi,  ego  te  absoWi. 
Nee  tarnen  inveiriantar  saMcti  qni  donassent  indiilgentias  inb  annornm  vel  dierum 
nnmero  vel  a  poena,  vel  a  onlpa.  XJiide  qnaeeiri  et  asqoe  hodie  reqniro  qais 
sanctoram  donavH  Indulgentias  «t  non  invenio,  et  nostri  doctores,  qui  in  sno  articnto 
pontmt,  quod  ab  annis  centenif  s.  patres  institneriint  et  donaverant  hujasmodi  iodul- 
gentias  a  poena  et  enlpa,  non  faerant  aosi  dioere  ab  annis  mille,  nee  dacentis,  tre- 
centls  vel  ^sentam.  Neo  -atiquos  sancto»  »ominare  aosi  snnt.  Et  qnare?  Quia  nesoiunt 
qnanda  iUae  indnlgentiae  origineitt  ceperant . .  . .  «  —  4)  Ad  Scripta  VI  II  Doctor.  I, 
f.  298.  —  ^)  QoMst  de  indnlgent.  I,  f.  184. 
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während  es  keinen  Frieden  ohne  Busse  giebt,  vielmehr  jeder  nnr 
in  dem  Grade  der  Fürbitten  der  Kirche  theilhaft  wird,  als  die  gött- 
liche Liebe  in  ihm  waltet^  diese  aber  zu  mehren  nicht  in  der  Macht 
des  Papstes,  sondern  Gottes  allein  liegt  ^).  Der  wahre  Ablass  des 
Christen  ist  also ,  ^dass  er  in  der  Nachfolge  Christi  Gott  vertrauend 
verharre  bis  an's  £nde,  dann  wird  er  des  vollkommensten  Nach- 
lasses der  Sünden,  und  je  mehr  er  im  Leben  Christus  gleichförmig 
geworden,  desto  mehr  der  göttlichen  Gnade  und  Hernichkeit  der 
Seligen  theilhaftig  werden**. 

Wenn  Hus  nach  dieser  Darstellung  den  Ablass  als  ^  NachlaAs 
der  Sünde  und  Strafe^  betrachtet,  wozu  er  durch  die  Worte  der 
Bulle  veranlasst  war  ^),  so  steht  er  in  der  Behauptung,  dass  nur 
Christus  einen  solchen  Ablass  von  Sünde  und  Strafe  gewähren  könne, 
mit  Gerson  auf  gleichem  Boden  °),  der  auch  dass  Missbräuchliche 
an  dieser  Institution,  jedoch  mit  grosser  Umsicht,  rügt.  Allein  die 
Deduction  des  Hus,  namentlich  die  Berufung  auf  das  YerbältniBa 
des  Vorherbestimmt-  oder  Vorausgewusstseins  scheint  die  kirchliche 
Macht  im  Busssacramente  überhaupt  nur  auf  ein  bloses  VerktLnden 
des  göttlichen  Willens  oder  Beschlusses  zu  beschränken,  was  weit 
die  I^rage  nach  dem  Kechte  des  „ Ablasses^  überschreitet.  Es  liegt 
aber  noch  ein  ganz  anderes  Ferment  in  dieser  „Quaestion^  über 
den  Ablass.  Der  Anforderung  des  Gehorsams  gegen  die  kirchlichen 
Oberen,  nach  den  Worten  Christi:  „Wer  euch  hört,  hört  mich' 
stellt  er  die  Distinction  entgegen  ^)  ^  ^  es  gebe  tugendhafte  und  laster- 
hafte Schiller  Christi,  nur  erstere  müsse  man  hören,  da  aus  ihnen 
(nach  Matth.  X,  20)  nicht  blos  Christus ;  sondern  die  gesammte 
Trinität  spreche.  Den  Letzteren  aber,  die  wahre  Jünger  des  Anti- 
christs  seien ,  dürfe  man  nur  gehorchen  in  dem ,  was  sie  dem  Gesetze 
Gottes  gemäss  gebieten.  Wenn  der  Papst  etwas  dem  Gesetze  Gottes 
Widersprechendes  verlangt,  missbraucht  er  seine  Gewalt,  und  einem 
Missbrauche  der  Gewalt  widerstehen  heisst  nicht  der  Ordnung  Gottes 
widerstehen.  Darum  sollen  die  Christen  des  Papstes  Bullen  mit 
Sorgfalt  lesen,  und  nur  wenn  sie  selbe  dem  Gesetze  Christi  gemäss 
finden,  ihnen  gehorchen,  sonst  aber  sich  ihnen  widersetzen'^).  Was 
Hus  damit  will,  spricht  er  bestimmter  in  seiner  Schrift  über  die 
Kirche  aus.  Das  Gewissen  des  Christen  soll  nur  Eins  binden,  der 
Wille  Gottes;  dieser  Wille  ist  in  der  Schrift  ausgesprochen,  was 
also  nicht  ausdrücklich  in  ihr  steht,  oder  auf  ihrem  Grunde  mht, 
hat  keine  Verbindlichkeit  ®) ,  auf  dem  kirchlichen  Gebiete  wie  auf 
dem  politischen  ').    Er  selbst  veranschaulicht  diesen  Grundsatz  seinen 


1)  Qaaest.  de  i^dolgent  I,  ISö.  —   2)  Dio  Bulle  sagt  nach  Opp.  I,  f.  171:  «PdO' 
catorum  Buorum  de  qtiibus  oorde  contrlti  et  ore  oonfeaei  sunt  veoiam  indulgemus.«  — 

3)  Oerg.  Opp.  II,  515.  „Solut  papa  supremus,  soilicet  Je«u8  oum  Patre  et  Sp.  •• 
potest  dare  plenaria  poteetate  indulgeotiam   omaimodam  a  poena  et  oulpa . . .  .  "  — 

4)  Opp.  1,  f.  185,  86.  —  &)  Ibid.  f.  189.  —  c)  De  Eocleeia  I,  235  a.  239.  „Cum  non 
tenemur  sequi  quemcunqae  apostolum,  ni»i  de  quanto  sequitur  Dominum  Je^um  Chrietum, 
patet,  quod  null!  praelato  post  s.  apostoloa  obedire  tenemur,  nisi  de  quanto  prae- 
oipit  yel  consulit  Christi  consilia  vel  mandala.  —  Unde  examinare  debet  diseretas 
SQbditus  praecepta  praepositi,  quando  Tidetar  declinare  a  lege  Chuati  vel  6ua  regola« 
u.  ad  scripU  Patez  I,  f.  362.  —  ?)  Ad  Script*  VIU  Dooior.  1,  f.  295. 
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Znliörem  durch  sein  Beispi«!,  isdem  er  wider  das  pttpfttlicbe  und 
«rsbiscböfliche  Verbot  seine  Predigten  in  der  Betnlebemskapelle 
fortsetzt;  da  man  Gott  mehr  ^horchen  müsse  als  Menschen,  und 
Terlangt  ron  den  muthigen  ^ Freunden  des  Gesetzes  Christi^  eine 
stete  Üeberwachunff  und  Censur  ihrer  kirchlichen  Obern  *).  Diese 
das  ganze  System  oer  kirchlichen  Verfassung  ausser  Fugen  treibende 
Anscnauupg  führte  zum  Teilen  Bruche  mit  der  kirchlichen  Autorität 
und  drängte  alle  bisher  Unentschiedenen  auf  die  eine  oder  die 
andere  Seite. 

Der  Disputation  von  Hus  folgte  ein  noch  mehr  aufregender  Vor- 
trag seines  Freundes  Hieronymus  von  Prag,  eines  äusserst  beweg- 
lichen OharakterS;  der  aus  Oxfort  1398  eine  bleibende  Verehrung 
für  WyclHFe  und  dessen  Triaiogus  mit  nach  Böhmen  gebracht,  sich 
an  den  Universitäten  Paris,  Cöln,  Heidelberg,  Wien,  Cracau  und 
in  den  benachbarten  slavischen  Ländern  umhergetrieben  hatte  und 
sogar  Jerusalem  besucht  haben  soll').  Er  hatte  die  Schriften  Wycliffe's 
den  Studenten  empfohlen  und  für  und  mit  Hus  in  jeder  Weise  ge- 
wirkt. Die  Aufregung  führte  zu  einem  satyrischen  Aufzuge  und  zur 
Verbrennung  der  päpstlichen  AblassbuIIe.  Die  Verachtung  und  der 
Spott  gegen  die  Hierarchie  trat  bereits  in  einer  Weise  zu  Tage, 
dass  der  König  bei  Todesstrafe  das  öffentliche  Schmähen  des  Papstes 
und  den  Widerstand  gegen  die  Bulle  verbot.  Drei  junge  Leute,  die 
eine  Predigt  durch  lauten  Widerspruch  gestört,  liess  der  Magistrat 
hinrichten,  und  gab  damit  der  Partei  auch  Märtyrer.  Das  erneuerte 
und  erweiterte  Verbot,  Wycliffitische  Sätze  vorzutragen'),  erwies 
sich  erfolglos,  wie  die  Verhandlungen  der  Facultät  mit  Hus,  der 
von  seinen  Gegnern  verlangte,  für  den  Fall,  dass  sie  eines  Irrthums 
überwiesen  würden,  sich  der  Strafe  des  Scheiterhaufens  zu  unter- 
ziehen ^).  Im  Juli  1412  erschien  die  päpstliche  Excommunications- 
bulle  gegen  Hus ;  verharret  er  zwanzig  Tage  im  Ungehorsam  gegen 
den  Papst,  dann  soll  feierlich  in  allen  Kirchen  die  Bulle  gegen  ihn 
verkündet  werden,  wie  gegen  Alle,  die  mit  ihm  Umgang  haben, 
man  soll  sich  seiner  bemächtigen  und  an  den  Erzbischof  ihn  aus- 
liefern, die  Bethlehemskapelle  aber  zerstören.  Letzteres  hinderte 
die  entschiedene  Haltung  aer  Hussiten;  gegen  den  Bann  selbst  legte 
Hus  eine  Appellation  an  Christus ,  als  „das  wahre  Haupt  der  Kirche^ 
ein.   Das  Interdict  wurde  von  Pfarrern  Prags  strenge  beachtet.  Unter 


<)  De  Eodee.  I,  240.  »Ergo  cordati  amatoree  legis  Christi  operibus  eonim  ore- 
dite  (?)  si  Tergunt  ad  saeoulum;  mandatis  attendite  si  sapiunt  ayaritiani  Tel  saeculi 
quaestom,  scripturam  t.  oonsulitei  si  praeoipiimt  conformiter  ad  Christi  consUinm  et 
seonndum  hoo  credite  eis  Tel  discredite  seouDdam  ejus  oppositnm.  Praelatis  dicentibus: 
qoid  Tobifl  pertinet  de  Tita  Tel  operibns  nostris  disoemere?  oontradicatar  tälibus  a 
iaiela  perÜDenter:  quid  ad  tos  pertinet  eleemoeyiias  nostras  reeipere,  com  dioat  aposto- 
lus:  ^emmelamns  tos  —  ut  subtrahitis  tos  e.  r. ....«—  2)  Mansi  T.  XXYII,  S46.  — 
^  Bei  Palaoky  III,  Th.  I,  p.  288.  Man  hatte  noch  sechs  neme,  auf  die  znletst  Ton 
Hos  geäusserten  Qmndsfttte  bez^gliohe  beigefttgt,  z.  B.  N.  8:  »Dieere  qood  eonstitn- 
tiones  ss.  patram  et  ooasnettidines  laodabiles  in  Ecolesia  non  sint  tenendae,  quia  in 
seriptura  Bibliae  non  contlnentiir)  est  error.  No.  5.  «Quod  sacerdotes  non  absolTunt 
a  pecoatis  et  dimittunt  pecoata  ministerialiter  conferendo  et  appUeando  saoramentmn 
poenilentiae,  »ed  qvod  solmn  denastiant  conftentem  absolmom  est  error  ....  «  — 
*)  Ad  Seripk  Vm  J>ooit  I»  f.  291k 
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dem  neuen  Erzbiscbofe;  Cosrad  t«d  VecbtS;  wurden  AnigkidmugSr 
versuche  gemacht,  die  aber  bei  dem  principtellen  Gegeasatfte^  in  4m 
sich  Hus  aur  Kirche  gesetzt,  worüber  er  jedoch  nie  sich  selbst  klar 
werden  wollte ,  scheiterten.  Die  tlicologische  Facultät  hatte  als  Aus- 
gleichungsmittel  die  Verwerfung  der  Sätze  WycKffe's,  die  eidliche 
Erklärung;  sich  in  allen  streitigen  Punkten  an  die  Lehre  der  Kircbe 
halten  zu  wollen  und  die  Entfernuog  von  Hus  aus  Prag  rorge- 
Bchlagen  *).  Hus  und  seine  Freunde  dagegen  Verlangten  mit  Aaf- 
rechtnaltung  des  früher  mit  Erzbischof  Sbinko  eingeleiteten  Ver^ 
gleiehs,  dass  Hus  sich  vor  dem  Clerus  rechtfertige,  und  wenn  keiner 
seiner  Gegner ;  weder  die  Theologen;  noch  Oanonisten,  noch  das 
Doracapitel  ihn  als  Irrlehrer  überführen  könnten;  sollte  der  Erzbiscbof 

i'ede  Verdächtigung  bei  schwerer  Strafe  verbieten  und  der  König  in 
lom  weitere  Schritte  thun;  auch  solle  wegen  der  Anwesenheit  und 
der  Predigten  von  Hus  in  Prag  das  Interdict  nicht  vollzogen  werden. 

Der  von  dem  Erzbischofe  zu  Rathe  gezogene  Bischof  von 
Ljtomysl;  Johann  der  Eiserne;  erklärte  dieses  tur  unzulässig;  man 
solle  bei  dem  Vorschlage  der  Fakultät  bleiben;  die  Universität  durch 
einen  Vicekanzler  strenge  tiberwachen  lassen  ^)^  das  Predigtverbot 
gegen  Hus  und  seine  Anhänger  aufrecht  halten  und  die  böhmisch 
geschriebenen  hussitischen  Schriften  unterdrücken.  Die  im  Februar 
1413  in  Prag  gehaltene  Synode  richtete  so  wenig  aus  als  eine  vom 
Könige  niedergesetzte  Commissioö;  in  der  sich  sowohl  der  Erzbischof 
als  der  Rector  der  Universität  fand ;  die  Zweideutigkeit  der  Hussiten 
bezüglich  des  Begriffes  der  Kirche  brach  die  Verhandlungen  ab; 
und  da  der  König  glaubte;  die  Schuld  liege  an  den  Theologen,  wur- 
den vier  derselben,  worunter  Palez,  aus  dem  Lande  verwiesen. 

Hus  hatte  während  dessen  Prag  verlassen ,  ^  nicht  ohne  Ejtmpf 
mit  sich  selbst,  ob  er  sich  nicht  dem  Vorwurfe  des  Miethlings  aus- 
setze, der  die  Oefahi:en  für  die  Wahrheit  scheue,  wenn  er  unter 
diesen  Umständen  seine  Gemeinde  verlasse.  Die  Rücksicht,  dass 
auch  während  seiner  Abwesenheit  für  die  Predig^  in  der  Bethlehems- 
kapelle gesorgt  sei ,  dass  dagegen  seine  Anwesenheit  nur  Anlass 
werde,  dem  Volke  wegen  des  Interdiktes  die  Sacramente  zu  ent- 
ziehen ^),  dieses  aber  noch  gar  nicht  den  Muth  bäbe,  diese  Entbeh- 
rung zu  ertragen  ^),  bestimmte  ihn,  sich  auf  die  Besitzungen  seiner 
Freunde  zurückzuziehen.  In  die  Zeit  dieser  Zurückgezogenheit  fällt 
ausser  der  Abfassung  der  Streitschriften  gegen  Palez  und  Stanislaus 


1)  Goehlaeus  bist  Hoisit.  lib.  I,  p.  29—86.  —  2)  CoobUem  1.  o.  p«84.  ^UtTiee* 
oittceUariuft  stadii  PrAgeiisiB  eligaturi  qoi  errate  oMgistrortnn  «t  ttndeotUim  inqtihit 
et  corrig^at  et  nd  ulleriorem  infamiam  deduoi  non  admittat  Nam  ex  bajus  defeota 
diBecDsionis  et  infamiae  princlpia  arbitror  evaaisse.««  —  ^)  Opp.  I,  f.  94.  DermSg^icbe 
Ausgang  des  Conflictes  stand  ibm  schon  vor  Augen,  cf.  I,  99v  «Non  disoee»!  ut  abne* 
getur  per  me  veritas  Dei  pro  qua  divino  auidlio  mori  oupio.  Scitit  quod  oportult 
Cbrifttum  pati,  ut  ipse  didt,  tempore  a  patre  defimto.  Hoc  igitur  perauaaum  biabete; 
quod,  quicquid  Deus  mecom  statuet,  boo  fiet  £t  si  digaus  fuero  propter  Domen  UHus 
mori,  Tocabit  ad  passionem.  Quod  sl  xoluerit  pvopter  TOrbi  aui  praedioatiOiMn  pro* 
trabere,  boe  jn  Tolnntate  illius  sitnm  est«*  —     *)  Nowotliyi  UiisPtft^Qgiti^.Q]^  fw66» 
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ronZnmm,  wie  der  bdhnisclien  Posiille^  auch  die  bedeutendste  seiner 
SchriftoDi  der  Traotat  von  der  Kirche  ^). 

Kirche,  sagt  Hus,  bezeichnet  entweder  das  gottesdienstliche  Ge- 
bäude, oder  die  fijr  den  Cultus  bestimmten  Diener,  den  Clerus,  oder 
überhaupt  eine  religiöse  Versammlung  und  scheidet  sich  nach  dem 
inneren  Charakter  dieser  Versammlung  in  eine  Kirche  der  Heiligen 
und  Kirche  der  Gottlosen;  ersterc  ist  als  katholische  Kirche  allge- 
mein oder  particulär.  Die  katholische  Kirche  ist  der  Inbegriff  aller 
Praedestinirten  in  der  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft^). 
In  der  Einheit  der  zur  Sehgkeit  Praedestinirten,  wie  in  der  Einheit 
des  Glaubens,  der  Liebe,  besteht  die  Einheit  der  Kirche  ^),  die  eine 
streitende,  leidende  und  triumphirende  ist.  Aus  diesem  Begriffe  und 
dieser  Einheit  der  Kirche,  die  mit  ihrem  Haupte  Christus  als  sein 
Leib  innig  und  untrennbar  verbunden  ist,  ergiebt  sich,  dass  kein 
blos  Vorher-Gewusster  Glied  dieses  Leibes,  der  Kirche,  sein  kann, 
wenn  gleich  einzelne  Stellen  der  Schrift,  wie  das  Gleichniss  vom 
Netze,  Gastmahle  u.  s.  w,  entgegen  zu  stehen  scheinen^);  denn  in 
folchen  SteUen  ist  nur  das  verschiedene  Verhältniss  der  Menschen 
fsur  Kirche  angedeutet.  Behält  man  nemlieh  den  Charakter  der 
Kirche  als  Leib  Christi  im  Auge,  so  ist  zu  unterscheiden  zwischen 
dem,  was  zum  Wesen  des  organischen  Leibes  gehört  als  integriren- 
der  Theil  desselben,  und  zwischen  dem,  was  am  Leibe  zwar  erscheint, 
aber  kein  wesentlicher  Bestandtheil  ist,  wie  Speichel,  Excremente. 
Gerade  so  ist  es  ein  anderes,  zum  Wesen  der  Kirche  gehören,  ein 
anderes,  sich  an  ihr  finden;  letzteres  (praesciti)  gehört  der  Kirche 
nicht  an,  sonst  könnte  es  ihr  auch  nicht  abhanden  kommen,  nach 
I  Job.  2,  19.,  so  dass  sich  ein  vierfaches  Verhältniss  der  Einzelnen 
zur  Kirche  ergiebt.  Einige  gehören  ihr  an  dem  Namen  und  der 
Sache  nach,  wie  die  Praedestinirten,  einige  weder  dem  Namen  noch 
der  Sache  nach,  wie  die  vorhergewussten  Heiden,  einige  nur  dem 
Namen  nach,  wie  die  vorhergewussten  Heuchler,  Andere  der  Sache 
nach»  wiewohl  sie  dem  Namen  nach  ausser  der  Kirche  zu  sein 
scheinen,  wie  jene  vorlierb^stimmten  Christen,  die  von  den  Satrapen 
des  Antichrists  Angesichts  der  Kirche  verworfen  sind.  Betrachtet 
man  den  Grund  dieses  vierfachen  Verhältnisses,  so  bilden  sich  nur 
zwei  Klassen  von  Christen,  solche,  die  durch  Vorherbestimmnng  zum 
lieben  als  Heilige  am  Ende  der  '  Kirche  angehören  werden ,  und 
solche,  die  blos  zur  zeitlichen  Gerechtigkeit  vorherbestimmt,  zwar 
die  Gnade  der  Sündenvergebung  erlanget,  aber  nicht  darin  beharren, 
wie  Judas,  der,  obgleich  von  Christus  erwählter  Apostel  und  Bischof, 
doch  niemals  Theil  der  hl.  Kirche,  während  Paulus,  wiewohl  er  die 
Kirche  einige  Zeit  verfolgte,  doch  niemals  Glied  des  Teufejs  war, 
oder  Petrus,  der  mit  Gottes  Zulassung  in  eine  schwere  Sünde  fiel, 


1)  J>e  EooUaU  I,  t  1(^6—255.  —  >)  De  Eool.  cap.  I.  nEcolesia  MncU  oatholica 
i.  e.  universalis  est  omnium  praedestinatornm  universitas,  quae  est  omnetj  praedestinati 
praeseiftes,  praeteriti  et  futuri.«  Die  Definition  ist  nach  Wycliffe,  aber  unter  Beziehung 
auf  Augustin  c.  2.  G.  XXXII.  Q.  4,  und,  mit  Unrecht  jedoch,  auf  Hieronymns  o.  70 
D.  I  de  poenü  gegeben.  —  3)  Cp.  2.  —  «)  Gp.  3. 
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um  mit  mehr  Kraft  zu  erstehen.  Darans  ergiebt  sieh  aoofa  eise 
zweifache  Scheidung- von  der  Kirche^  eine  bleibende  (indep«rdibOM) 
bei  den  Vorhergewussten ,  und  eine  vorübergehende  (d^erdibilie) 
wie  bei  einigen  Ketzern ,  die  durch  die  kirchlichen  Obern  von  der 
Kirche  getrennt  wurden^  aber  durch  Gottes  Gnade  in  denSchafatall 
Christi  gelangen  können.  Aus  diesem  Begriffe  der  Kirche  ^  als  der 
Gesammtheit  der  Praedestinirten^  folgt^  dass  nur  Christus  ihr  Haupt 
sein  kann  *);  darum  haben  sich  die  Apostel  wohl  als  Diener  dieses 
Hauptes  und  seiner  Braut;  der  Kirche,  aber  keiner  sich  als  Haupt 
oder  Bräutigam  der  Kirche  bezeichnet,  sondern  Christus  ist  das 
äussere  Haupt  der  allgemeinen  Kirche  nach  seiner  göttlichen,  und 
das  innere  nach  seiner  menschlichen  Natur,  ersteres  seit  der  Schöpfung, 
letzteres  seit  der  Menschwerdung. 

Ferner  folgt  aus  dem  Begriffe  der  Kirche,  dass  kein  Vorherge- 
wusster  Glied  der  Kirche  sein  kann ;  denn  vermöge  der  Unveränder- 
lichkeit  Gottes  und  der  Unabhängigkeit  seines  Erkennens  und  Wollend 
von  allem  ausser  ihm  seienden,  weiss  er  zu  jeder  Zeit,  dass  der 
Vorhergewussto  niemals  recht  Busse  thun,  der  Praedestinirte  aber 
wohr  fallen ,  allein  auch  wieder  auferstehen  und  rechte  Busse  thun 
wird.  Daher  liebt  er  jeden  Praedestinirten,  wenn  er  auch  lasterhaft 
ist,  mehr  als  einen  Vorhergewussten,  in  welcher  Gnade  er  sich  auch 
augenblicklich  befinden  mag,  weil  er  den  ersten  ewig  selig,  den  letz- 
ten zum  ewigen  Feuer  veraammt  haben  will.  So  wenig  aber  Jemand 
ohne  besondere  Offenbarung  sich  für  einen  Praedestinirten,  so  wenig 
kann  er  sich  für  ein  Glied  der  hl.  Kirche  halten.  Wenn  nun  Nie- 
mand weiss,  ob  er  selbst,  und  noch  weniger,  ob  ein  Anderer  prae- 
destinirt  ist,  und  die  Kirche  doch  nur  aus  Praedestinirten  besteht, 
muss  ^dann  die  Kirche  ihren  eigenen  Gliedern  nicht  unbekannt  bleiben 
und  aus  dieser  Unerkennbarkeit  die  grössten  Wirren  folgen?  Aller- 
dings, aber  dem  Christen  muss  es  genügen,  die  Kirche,  seine  Mutter, 
im  Glauben  zu  erkennen,  wie  er  ja  auch  die  triumphirende  Kirche 
der  Apostel  und  Heiligen  nur  im  Glauben  erkennt;  erst  jenseits  wird 
uns  die  Kirche  mit  alV  ihren  Gliedern  offenbar  werden,  denB  das 
Zeichen,  woran  die  wahren  Glieder  der  Kirche  erkannt  werden,  die 
Praedestination  oder  beharrende  Liebe,  ist  hier  nicht  sinnlich  wahr- 
nehmbar. Aber  muss  der  Laie  nicht  wenigstens  seine  kirchliehen 
Obern  als  Glieder  der  Kirche  betrachten?  Der  Laie,  sagt  Hus, 
braucht  von  seinen  Obern  nur  das.  Wahre  zu  glauben ;  hielte  er  nun 
seinen  Bischof  oder  PfarreJ  für  ein  Glied  der  Kirche  und  er  wäre 
es  nicht,  so  glaubte  er  Irriges.  Der  Hirte  hat  sich  durch  sein  Leben 
als  Glied  der  Kirche  zu  erweisen  und  ist  dieses  Christus  entgegen, 
so  kann  er  als  Feind  Christi  betrachtet  werden,  der  Kirche  der  Sün- 
der angehörig,  deren  Haupt  der  Teufel  ist. 

Diese  Auffassung  wird  nach  Hus  bestätiget  durch  die  Worte 
Christi.  Matth.  XVL  „Du  bist  Petrus,  und  auf  diesem  Felsen  will 
ich  meine  Kirche  bauen.'*    Ein  dreifaches  müsse  hier  betrachtet  wer- 


t)  Cp.  4. 
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ienp  die  EiHlie ;  ihr  GlMib«  und  ihr  Fundament  *).  Unter  Kirche 
ist  hier  die  Vettiaaiffung  der  Pmedestinirten  verfttuiden,  und  die 
Worte  heben  aoliin  keinen  anderen  Sinn  da:  ^ich  aag^e  dir,  du  biat 
PetnWy  Bekenner  d^  wahren  Felsen ,  der  da  ist  Chnatua,  und  auf 
dieaen  Feben,  den  du  bekannt  hast,  will  ich  durch  featen  Glauben 
und  veUendende  Onade  meine  Kirche  erbauen,  d.  h.  diejenigen,  die 
naeh  -dem  Kampfe  Kur  Herrlichkeit  bestimmt  sind.  Diese  Kirche 
heieat  nicht  bloa  die  katholische,  sondern  auch  die  römische,  C.  3, 
D/  21,  nach  der  Glosse  au  diesem  Canon :  ^wo  imm^  gute  Christen 
sind,  da  ist  die  römische  Kirche.^  In  diesem  Sinne  sind  auch  jene 
Stellen  zu  nehmen,  welehe  die  römische  Kirche  die  Mutter  aller 
Kirchen,  die  unfehlbare  (e,  9,  C.  XXIV,  Q.  1)  oder  heilig«  (c.  14 
ibid.)  nennen.  Papst  und  Cardinäle  sind  blos  die  vorzüglicheren 
GHeder  dieser  Kirche,  wenn  sie  in  der  Nachfolge  Christo  näher 
stehen  als  andere  ^).  Nicht  desshalb  also  heisst  die  Kirche  die  römi- 
sche, als  müsse  jeder  Gläubige  bei  Gefahr  des  Heile»  mit  dem  Papste 
verbunden  sein,  sondern  weil  die  Römer  an  die  Stelle  der  ungläubi- 

fm  Juden  getreten  sind,  in  Rom  mehr  Märtyrer  als  sonstwo  die 
irche  verherrlichet  haben  und  damit  Gott  zeige,  dass  nicht  der 
Ort  und  das  Alterthum,  sondern  der  lebendige  Glaube  die  Kirche 
gründe.  ^Desshalb,  glaube  ich,  könnte  man  die  Kirche  auch  nach 
anderen  Orten  benennen,  wo  wahrhaft  Gläubige  wohnen,  wie  auch 
Christus,  der  wegen  seiner  EUnpfängniss  zu  Nasareth  Naaarener  ge- 
nannt wurde,  wegen  seiner  Geburt  zu  Bethlehem  Bethlehemite,  w^en 
aeittcr  Wunder  zu  Capharnaura  Capliamaite  und  wegen  seines  Lei- 
dens zu  Jerusalem  Jerusalemer  heissen  könnte.^  Sohin  ist  weder 
der  Papst  das  Haupt  noch  die  Cardinäle  der  Leib  der  allgemeinen, 
katholischen  Kirche ,  sondern  nur  Christus  ist  ihr  Haupt,  die  Prae- 
destinirten  der  Leib  und  jedes  Glied  vermöge  der  Einheit  mit 
Cliristus  seine  Braut  ^). 

Die  Kirche  wird  gegründet  durch  den  lebendigen  Glauben. 
Dieser  hat  zu  seiner  Voraussetzung  die  Wahrheit^  welche  den  Geist 
erleuchtet,  und  die  Autorität,  welche  das  Gemüth  in  dieser  Wahr- 
heit befestiget^);  daraus  folgt,  dass  er  mit  Ausschluss  alles  Irrthums 
nur  auf  die  Wahrheit  geht,  eine  unergründliche  Seite  (obscura)  be- 
hält und  uns  hier  im  Leben  Beruhigung  über  seinen  Lihalt  gewährt. 
Inhalt  des  Glaubens  sind  alle  vom  hl.  Geist  in  der  hl.  Schrift  nie^ 
dergelegten  (explicite  vel  implicite)  Wahrheiten;  die  Schriften  der 
Väter  verdienen  nur  so  weit  Glaube,  als  sie  auf  die  Schrift  sich 
gründen ;  bei  den  Bullen  der  Päpste  kömmt  es  auf  ihren  Inhalt  an, 


1)  Gp.  7—9.  ~  >)  ninter  partM  ejos  in  compatfatiene  majorit«tie  pap*  et  smim 
jCon«giaDi  sunt  pars  praeoipaa  dignitale  dam  tarnen  soqUuntur  Chiittam  pn^iinquilis 
et  detereado  furtam  et  ambitionem  primatoe  eerviant  matri  suae  effioaoias  et  bu» 
milfiBs.«*  --  *)  uNee  papa  eat  oapnt  nee  Cardinales  corpus  totum  s.  unlTenalis  £cole> 
eSae  eatholicae;  nam  aoltini  Gbristos  eet  oapnt  illina  et  süi  praedeetbiati  sunt  eotpns 
et  qnilibet  mebmm  qnia  nna  est  persona  cum  Christo  Jesu  ipsa  sponsa.«  —  *)  nUt 
aliqulA  meet  eredatar  sunt  duo  fidm  neceasaria.  Primun  est  yeiltas,  quae  mentem 
illuminat    Secundum  est  autoritas,  quae  animum  firmat<« 
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ob  UHd  ^n  Weif  itiän  sie  gelten  Idmen  kaim  ^).  Beeügfiefa  des  Fiuida* 
tnenteii  der  Kiröfae  j  nnterechoidet  tnftn  ein  Fundament  von  dem 
(a  quo),  eines  in  dem  (in  qno)  und  eines  durch  welches  (quo)  die 
Kirche  gegründet  wird;  in  den  beide«  ersten  Beziehungen  ist  es 
Christus,  in  letzterer  der  Glaube.  Zwar  sind  auch  die  Apostel  Fnnda- 
inente,  aber  nur  soferne  sie  durch  ihr  Ansehen  unsere  Sehwachheit 
tragen.  DasS  Christus  beabsichtiget  habe,  auf  Petrus  die  ganse  strei- 
tende Kircfae  zu  bauen  ^  widerspricht  nach  der  Erklirung  Augustins 
dem  Evangelium  und  der  Vernunft.  Wohl  aber  hat  er  den  retms 
zum  Haupte  der  Apostel  bestimmt  wegen  seiner  zur  Leitung  dar 
Kirche  besonders  geeigneten  Tugenden  des  Glaubens,  der  Demnth, 
der  Liebe,  und  wenn  Jener,  den  man  Vicar  Petri  nennt,  auch  diese 
Tugenden  besitzt,  glauben  wir,  dass  et  der  wahre  Vioar  Petri  und 
erste  Bischof  der  Kirche  ist.  Wandelt  er  aber  auf  ^itgegengesetsten 
Wegen,  dann  ist  er  Bote  des  Antichrists  und  Gegner  Petri  und 
unsers  Herrn  Jesu  Christi.  Denn  wessen  Stelle  einer  vertritt  und 
wessen  Gewalt  er  gesetzlich  hat,  dessen  Vicar  ist  er;  aber  keiner 
vertritt  wahrhaft  und  auf  Christo  wohlgefällige  Weise  seine  oder 
Petri  Stelle,  der  nicht  im  Leben  ihm  nachfolgt;  nur  unter  dieser 
Bedingung  erhält  er  die  stellvertretende  Gewalt  von  Gott ').  Diese 
Gewalt  ist  ihrem  Wesen  nach  eine  geistige,  vollkommener  als  die 
weltliche  und  überragt  die  königliche  an  Alterthum,  Würde  und 
Nutzen ;  diese  Gewalt  ruht  in  der  gesammten  Kirche,  die  sie  minis- 
teriell in  den  dazu  geeigneten  Personen  übt,  der  Art,  dass  jeder 
Priester  nur  so  weit  bindet  oder  löst,  als  im  Himmel  gebunden  oder 
gdöst  wird,  nicht  aber  nach  Willkür  dieses  vermag.  Denn  Gott 
bat  von  Ewigkeit  her  die  Vergebung  der  Sünden  des  zu  Beseligen- 
den voraus  bestimmt  und  auch  der  Zeit  nach  sie  früher  gesetzt,  als 
der  Diener  der  Kirche  sie  gewährt.  Kein  anderer  Glaubensartikel 
sollte  uns  gewisser  sein,  als  dass  Keiner  in  der  streitenden  Kirche 
binden  oder  lösen  kann,  ausser  so  weit  er  mit  dem  Haupte  der 
Kirche,  Christus,  hierin  tibereinstimmt.  Diese  Gewalt  haben  wie 
die  Apostel,  so  auch  alle  Bischöfe  in  gleichem  Maasse. 

Ist  nun  Christus  die  Quelle  aller  geistlichen  Gewalt,  so  kann 
der  Satz:  dass  es  für  jede  Creatur  zum  Heile  noth wendig  sei,  dem 
römischen  Papste  zu  gehorchen,  nur  Wahrheit  haben,  wenn  Christus 
als  der  römische  Papst  betrachtet  wird,  wie  er  denn  in  der  Tbat 
(nach  Hebr«  VII)  der  ewige,  höchste  und  heiligste  Bischof  und  Papst 
ist,  der  da  tauft  und  Sünden  vergiebt,  zum  Priester  macht,  die 
Eucharistie  spendet,  semen  Geist  mittheilt  und  die  Seinigen  durch 
sein  Wort,   sein  Beispiel  und  seinen  Leib  nährt  ^).     Wenn  dem  die 


^)  nSoriptume  g.  nee  lioel  dfforedere  neo  oontradieere.  Sed  bnllit  AÜqowido  licet 
dlteradttre  et  oontracUcere)  dum  vel  Indignos  commendant  Tel  praefidtint,  vtl  «rariläan 
sapinttt,  x^l  injoBtos  magniflcant  vel  innooeiites  deprimniit  vel  raandatis  Dal  Tel  o<m- 
sllti»  impliette  eontradicant.  ^  —  >)  »  Nemo  vere  et  (aristo  aeeeptabiliter  gerH  yieeoi 
C^iHtti  Tel  Fetri  niet  seqeatur  evm  In  moribos.  Com  miHa  alla  tat  aeqvela  pertSaem 
nee  aliter  bM  lob  ilja  eonditloiie  reelpit  a  Deo  pTocimrtoFl«iii  poteitaten.  Et  ideo 
ad  tele  ottotiim  VIcarii  rtq«lrit«r  et  mcmm  eonformitas  et  inttltmiitia  antioiitai;;«  •** 
3)  Cp.  12. 


JdDdmm  ift'Srig  f6i)t«|^Mtell«ii;  ims  Aar  Fapit  dm  Haupt,  «nd 
diA  Cardiiriüe  der«  Leib  der'  hl  rtai.  Kirche  Btien,  derFtopst  der  iin- 
;BWeifelliafte  «od  irabre  Nachfolger  Petri,  die  Cardinäle  die  Nach* 
ioJger  der  ApOBtely  daai,  weil  die  Kegierang  der  Kirche  auf  der 
gttJQsen^  Erde  Mlebe  beständige  Nadbfolger  retri  und  der  Apoitel 
erfordeve,  m  der  Kircbe^  aber  andere  derartige  Naefafolger  aaseer 
deiA  Panete  nad.den  Üardiatlen  nicht  vorhanden^. diese  ala die  wirlo 
lieben  iNadifalger  Petras'  und  der  Apostel  anatterkenneB  fteien,  so 
aind  dieses  Trftamereien  (nngae)  dbs  durch  die  römische  ümrie  >ehi- 
geschüchterten  Stanislans  von  Znaim  ').  Denn  dagegen  steht^  dass  jede 
Wahrheit  des  Christenthums  entweder  anf  der  Erfahrung  oder  der 
Vernunft  oder  der  Offenbarnng  oder  der  hl.  Schrift  beruht^}.  Von 
keiner  jener  Behauptungen  aber  lässt  sich  dieses  si^n.  Der  Papst, 
der  erst  dnrch  Constantin  M.  und  die  Synode  von  Nicaea  seinen 
Namen  und  seine  Bechte  erlangt  hat,  ist  nicht  einmal  das  leiUlohe 
Uaupt  der  streitenden  Kirche,  sondern  dieses  ist  Christus,  der  be* 
lebend  und  erhaltend  mit  uns  bleibt,  wie  könnte  es  der  Papst  sein, 
der  200  Meilen  von  uns  entfernt,  uns  weder  Sinn  noch  Bewegong 
2U  geben  vermag,  was  doch  das  Haupt  soll  i  ^)  Der  Papst  ist  a«ch 
nicht  an  und  für  sich  der  wahre  Nachfolger  Petri,  sondern  nnr  wenn 
er  demselben  in  hl.  Leben  nnd  treuer  Pflichterfüllung  •nachkömmt 
Dasselbe  gilt  von  den  Cardinftlen.  Dass  aber  diese  Nachfolger  der 
Apostel,  Papst  nnd  üardinftle,  ssur  Eegiening  der  Kirche  stHndig  sein 
•müssten,  and  die  Kirche  nicht  eben  so  gnt  von  frommen  Priestern, 
die  unmittelbar  von  dem  obersten  Bischöfe,  Christus^  geleitet  sind, 
regiert  werden  könnte,  widerstreitet  der  ältesten  Geschichte  der 
Kirche,  die  über  800  Jahre  lang  von  Bischöfen  geleitet  wurde,  sohin 
fällt  auch  diese  Behauptung  zusammen,  dass  es  keine  anderen  Nach- 
folger der  Apostel  geben  könne,  als  Papst  und  Oardin&le.  Ist  ja 
doch.  Christus  stets  bei  seiner  Kirche  una  regiert  sie  in  seinem  G^ 
setise  durch  das  Wirken  frommer  von  seinem  Geiste  erleuchteter 
Männer,  wie  Augustin,  Ambrosius,  Gregor,  Hieronjnras,  oder  wer 
wollte  leugnen,  dass  Augustin  der  Kirdie  mehr  genutet  habe  als 
viele  P&pste  und  seine  LehrtbUtigkeit  mehr  als'  alle  Cardinäle  zu* 
samraenr  Warum  sollten  diese  und  ühnlicheLehver  nicht  diewshreü 
Nachfdger  der  Apostel  sein  ?  *)  Wenn  man  sich  aber  bezttgKoh  der 
Macht  des  Papstes  auf  di^  Aussprüche  der  Döctoten  beruft,  so  ist 
zu  bedenken,  dass*  die  meisten  lügenhafte  Bhetoren  sind,  die  das 
Volk,  täusdien,  nnd  deren  Aeusserungen  nnr  soweit  Glaube  verdienen, 
ds  sie  in  der  Schrift  begründet  sind:  Aber  gerade  dieses  machen 
uns  die  Doctoren  zum  Vorwurfe,  dass  wir  nur  die  Schrift  in  solchen 
Dingen  als  Richter  gelten  lassen  wollen   und  zwar  die  Schrift  nach 


■i)  Gp.  18^-*^  2)  MOmiÜ8  yerifiis  in  religfione  chrietlsna  ssqnend*  et  solam  tpss 
^el  «st'  tadtw  a  «exuRi  corpoieo  oogitita  tc(1  ab*  intdiigentia  infklHblli  inreiit»  "rel 
f«ff  rerelatiooeBi  ooguits  vel  in  dhrina  «Sorif tora  potüa...«  WyoHffiB  kat  nvr:  Bv- 
ialMTsag:,  Venanft,  Sehrift  '-*  3)  nQuomodo  fH>n  magis  est  nobis  pracasat  ili«  Bpotn 
«ttl,  -qiii  ^t  «ü^t  Eoolesiae.,  4}U4lm  fwfm,  ^i  ä,  nobis  distat  per  00  laüiaria,  non 
Täte»  BoWitp«v:«a.ia4asi«  (iofsadere»^  featHiDO  i^et  motnim  qood  est  eapitit  oilft* 
cium?"  —  *)  Cp.  16.  ;    '.  . 
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tinterer  tSeenen  A««leg«iig,  mit  Ytrw&efmtg  der  ^IcIiriaifeB  d^ 
Schale  und  der  bL  Viter,  denen  der  hl.  Geiet  das  Sohriftverstindniw 
verliehen  habe  '),  was  offenbar  g^en  die  hl.  Scbrift  streite  (Deatr. 
XVII;  8—13).  Alkin  wir  halten  nns  in  Erklärung  dieser  Stelle  m 
Ljra;  der  eben  darin  den  Beweis  findet,  dass  Gh>tte8  Oesets  die 
einzige  Bichtsefanur  ist;  womach  Alles  au  beurtheilea,  nnd  dass 
keines  Menschen  Ansehen ,  wie  gross  es  auch  sein  aaag,  eine  Mei^ 
nung  aufrecht  halten  kann,  die  Irriges  in  sieh  schlieest«  Haben  nach 
Augustin  und  Beda  selbst  die  Apostel  geirrt ,  warum  sollten  nicht 
Papst  und  Cardinäle  irren  können?  Wenn  aber  die  Doctoren  be- 
hanpten^  wer  sich  des  Papstes  Urtheil  nicht  fbgC;  Tcrdiene  des  Todee 
BU  sterben,  so  sollten  sie  sich  solch  grausaumer  Naohäffung  (de  sua 
simiali  et  crudeli  similitudine )  des  Alterthums  schämen,  da  selbst 
der  hohe  Priester  des  alten  und  neuen  Bmides,  Jesus  Cluristns, 
keinen  Ungehorsamen  eum  Tode  verurtbeilen  wollte.  Im  G^en- 
theile  sagt  er:  ^wenn  dein  Bruder  gegen  dich  gefehlt  hat,  weise  ihn 
zurecht,  wenn  er  die  Kirche  nicht  hört,  sei  er  vor  dir  wie  ein  Heide 
und  Publikane.^^  Und  wem  sagt  er  es?  dem  Petrus,  dem  künftigen 
Papste.  Welch'  eine  Folgerung  also:  im  alten  Bunde  durften  die 
Widerspenstigen  ^etödtet  werden,  also  auch  im  neuen I  In  diesem 
Irrtbume  waren  die  Jünger  befangen,  als  sie  Feuer  über  die  Samariter 
herabrufen  wollten;  der  Herr  aber  sagt:  ^ibr  wisset  nicht,  wesa' 
Geistes  ihr  seid!  des  Menschen  Sohn  ist  nicht  gekommen,  Seelen 
an  verderben,  sondern  zu  retten.^  Wenn  sohin  die  Doctoren  er- 
klärten: wer  unter  dem  böhmischen  Clerus  nicht  gehorcht,  der  soll 
mit  kirchlicher  Censur  belegt,  und  wenn  widerspenstig,  dem  welt- 
lichen Arme  überliefert  werden,  so  traten  sie  damit  in  die  Fusstapfen 
der  Schriftgelehrten  und  Pharisäer,  die  Christus,  der  sich  ihnen  nicht 
fBgen  wollte,  dem  weltlichen  Arme  übergaben  mit  den  Worten: 
,)Vir  dürfen  Niemanden  tödten.^^  Sind  sie  desshalb  weniger  Mörder? 
Im  Gegentheile ;  ^die  mich  dir  überliefert  haben,  sagt  Christus,  haben 
grössere  Sohruld.^  Hus  hat  sich  hier  sehr  scharf  gegen  die  Todes- 
strafe der  Häretiker  geäussert,  aber  den  Standpunkt  Wycliffes,  der 
aus  der  Einheit  des  göttlichen  Gesetzes  mit  Gott  und  der.  Liebe 
Gottes  mit  der  Liebe  (Gehorsam)  zu  seinem  Gesetze^)  auch  die 
Nothwendigkeit  einer  freien  Erfüllung  dieses  Gesetzes,  d.  i.  der  Ge- 
wissensfreiheit folgert^,  hat  er  sich  nicht  anzueignen  gewagt;  die 
noch  grössere  Abhängigkeit  von  Augustin,  der  zuerst  die  Becht- 
mäasigkeit,  ja  die  Pflicht  gesetzlicher  Zwangsmassregdn  und  Strafen 
gegen  Häretiker  und  Schismatiker  theologisch  begründet  hat  ^},  Hess 


1)  Cp.  16.  —  <)  Trial.  III,  8.  »Sapponainus  quod  idem  sit  Devun  diygere  et  lagern 
soam.  Qui«  idem  est  lex  Del  et  ipee  Dens.«  —  >)  n Christas  voluit  safte  legis  obeer- 
Tsatism ,  esse  liberam  et  sie  plvs  beatitudinis  esse  meritoitoo ,  non  dedit  nebis  pro 
statu  legis  grsUae  poenem  sensibilem  pro  prsevarioatieiie  legte  peooatodbs»  iafligon* 
dem,  sed  ex  fide  reliquit  persoEuun  negUgcntem  finaiiter  infialliim  gnvias  posi  diea 
jitdl«ii  eradandiim.  <*  —  4)  Ich  will  B«r  der  Jedem  sngSogigOB  Stettesi  im  Doesete 
Oratians  erwähnen.  Ok  87.  88.  89.  40.  4S.  48.  S4.  a  XXUL  Q.  4;  dann  ().  5.  o.  BSw 
86.  Q.  6.  o.  1.  8.  Die  Aeassenmg  AnifasUns  gegen  Veriiängang  dsr  Tojssitisfa  in 
derselben  C.  e.  1.  2.  Q.  5. 
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dieses  nicht  «i ;  nicht  nur  wiederholt  er  die  auf  yerweohslaii|[ .  des 
pftdagogieehen  mit  dem  religjöseD  Standpunkte  ruhende  Memnng 
AttgustinSy  ein  anfänglicher  Zwang  könne  zu  einer  späteren  freien 
GesetseserfUllung  führen,  wie  ja  alle  Tugend  an£angs  lüstig  sei  % 
sondern  legt  der  Kirche  das  Becht  bei,  die  Häretiker  wenigstens  2u 
äiisserlichem  Bekenntnisse  su  zwingen  ^),  und  zwar,  wie  er  auf  dem 
Concile  zu  Constanz  zugesteht,  durch  leibliche  Strafen!^)  üHn 
sprechender  Beweis,  wie  wenig  er  ein  klares  Bewusstsein  über  seine 
Stellang  zur  Kirche  hatte! 

An  den  Vorwurf,  die  subjective  Auffassung  der  Scfarift  als 
Maasstab  Air  die  Erkenntniss  der  christlichen  Wahrheit  zu  nehmen, 
reiht  Hus  die  Entgegnung  auf  die  Anklage:  dass  er  daa  Volk  zum 
Ungehorsame  gegen  seine  kirchlichen  Oberen  verleite,  während  Qe- 
horsam  die  erste  und  grösste  Tugend  sei^^.  Er  und  seine  Partei, 
erklärt  er,  beabsichtigen  allerdings  nichts  Anderes,  als  dass  einzie 
Christi  Gesetz  herrscne  und  alle  kirchlichen  Verhältnisse  daniacn 
geregelt  werden.  Das  ftlhre  aber,  wenn  gleich  zur  Nichtbeachtung 
der  unchristlichen  Verfügungen  der  kirchlichen  Oberen,  doch  nicht 
zum  Ungehorsame  gegen  den  ^apostolischen  Stuhl^,  wie  mauxilmen 
vorwerfe.  Denn  apostolischer  Stuhl  sei  in  keinem  andern  Sinne 
zu  nehmen,  als  Mtth.  XXIII,  2.  der  ,» Stuhl  Moses,  auf  dem  die 
Schriftlehrer  und  Pharisäer  sitzen '',  d.  h.  ak  Autorität  des  Moses 
das  Volk  zu  lehren  und  zu  richten,  und  wiefern  diese  Autorität  sich 
auf  die  Nachahmung  apostolischen  Lebens  gründe,  weshalb  ja  Obry- 
sostomus  den  Stuhl  eines  Apostels  jene  Tugend  nenne,  in  welcher 
er  sich  besonders  ausgezeichnet,  so  sei  unter  apostolichem  Stuhle 
nur  die  Autorität  zu  verstehen,  nach  Christi  Gesetz  zu  lehren  und 
zu  richten  ^).  Diesem  apostolischen  Stuhle  seien  sie  nicht  ungebor* 
sam,  wohl  aber,  wenn  der  Papst  etwas  verfüge,  was  dem  Gebote 
oder  Rathe  Christi  ®)  und  dem  Besten  der  Kirche  entgegen,  denn 
in  diesem  Falle  werde  Ungehorsam  zur  Pflicht;  leider  stelle  der 
Eigennutz  auch  in  solchen  Fällen  den  Gehorsam  über  Alles.  So 
habe  er  dem  Gebote,  nicht  mehr  in  der  Bethlehemskapeile  zu  pre- 
digen, nicht  gehorcht,  und  weil  seine  Appellation  an  den  Papst  oftkne 
Emig  geblieben,  von  dem  Papste  aber  an  ein  Conoil  zu  appeUiren 


i)  Opp.  II,  L  47.  ^  «)  I,.S17.  nCoosedo,  qnod  dtbeni  autniCBSli  Juteretiei  por 
Sodetiam  oompeUi  Ad  ftdem  ut  Mtr»  o^nfiteantur  Christum  et  legein  sasm;  quia  licet 
nemo  potest  credere  nisi  volena  tarnen  oogi  potest  ad  actus  corporeos  qui  (a)  ut  eeta 
inducit  filum  sie  actus  alliciunt  ad  credendum.  Luc.  XIV.  »compelle  intrare.^  Sed 
aliud  est  compellere,  aliud  extenninare.«  —  ^)  Naeh  HMer  1.  e.  I,  361  lautet  der 
94.  Klageartikel  gegen  Hut  mduIIus  haeretlcus  uhra  oensurara  eoolesiaeiticam  est  lelin- 
qnendus  jadioio  saeeularl  morte  eorp<Hps  puniendus.«  Die  Pariser  Artikel  liattea  dieses 
bezeidinet  (Höfler  I.  a  842)  als  n  error  donatistarum  temerarie  et  scaudalose  assertus 
adversus  ecciesiasticae  disciplinae  leges  datas  sicut  arguit  Augustinus.*.  Und  Hus 
schreibt  darunter:  ^no«  est  verum,  sed  dixi  quod  primo  scriptura  vel  ratiene  debet 
eonvinei  haeretieBS  sicot  dieontw.  Augustinus  et  Becnardus.«  Und  in  dein  Verhöre 
(Uöfler  I,  352)  hatte  er  geäussert:  «Si  nuUo  modo  desistere  vellet  ab  errorlbus  prae- 
missa  instructione  tali  ego  non  dicoy  quod  talis  non  deberet  puniri  eliam  corporaliter.**  — 
^)  Cp.  17.  —  ^)  Cp,  18.  nSedes  apostolica  est  authoritas  docendi  et  judicandi  secun- 
dum  legem  Christi,  quam  docuerunt  apostoli,  in  qua  debent  residere  viri  sapientes^et 
timentes  Deum  ....«  —  6)  Cp.  19. 
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£u  weitlftttfig  (l)  und  imticiier  gewesen' wtre,  anChristuft  selbst  al» 
höohsten  und  oesten  Biditer  appellirt.  Ans  demselbeD  Gnmde  habe 
er  sieh  der  Ablassbulle  widersetzt.  Zwar  sagen  die  Doctoreu,  daas 
man  überall  gehorchen  müsse  ^  wo  kein  offenbar  Ghitea  gehiadert, 
oder  kein  offenbar  Böses  geboten  werde^  allein  ein  derartig  indiffe- 
rentes Gebiet  des  menschlichen  Handelns  eidstire  gar  nicht ^  denn 
ist  der  Mensch  böse,  so  hat  Alles ,  was  er  that,  den  Charakter  des 
Bösen  ^  und  ist  er  wahrhaft  tugendhaft,  so  sind  auch  seine  einzelnen 
Acte  tugendhaft  *).  Der  Christ  muss  also  bei  allen  an  ihn  ergehen- 
den Geboten  des  Papstes  oder  seines  Bischofs  diese  prUfen,  ob  sie 
dem  göttlichen  Gesetze  geiväss  sind,  und  sie  nicht  sofort  als  göttliche 
Gebote  ansehen,  als  wäre  der  Papdt  unfehlbar.  So  wenig  wir  einem 
ApooMd  Folge  zu  leisten  hätten,  wenn  er  nicht  in  Christi  Geist  ge- 
bietet, so  wettig  einem  Prälaten]  jeder  Widerstand  ist  hier  wahrer 
Gehorsam.  Gesetzt  aber  auch,  es  gäbe  ein  solch  indifferentes  Gebiet 
dea  Handelns,  so  ist  der  Criäubige  doch  nicht  verbunden,  dem  Papste 
oder  Bischöfe  hierin  durchan»  zu  gehorchen,  selbst  bei  ihrer  Art 
nach  guten  Werken,  wie  Fasten,  Gebei^  ist  man  nur  bis  zu  einem 
durch  Vernunft  bestimmten  Grade  zum  Gehorsam  verpflichtet;  jedes 
menschtfche  Gebot  und  menschlicher  Hath  ist  ftur  30  weit  gültig, 
alii  er  dem  Gejaetze  Gotte»  entmricbt  msd  znr  BxftiUiuig  deesetben 
tangUcber  miM^ht;  überall  sind  die  speciellen  Verbältnisse  oa  berü<46- 
sicbtigen.  Darum  habe  er  der  Citation  nach  Born  nidht  Folge  ge- 
leitetet '^  ^denn  wo  liesee  sieh  ein  Grund  zum  Gehorsame  dafilr  finden, 
300  Meilen  weit,  auf  feindliche  Denuntiation  hin,  unter  Gefahren, 
zum  Papste  und  zu  feindlich  gesinnten  Bichtern  zu  reisen,  fllr  diese 
Beise  -die  Güter  der  Armen  za  verzehren  oder  vor  Elend  umzu- 
kommen, das  von  Gott  aufgetragene  Amt  liegen  zu  lassen  ^  an  die 
Curie  zu  eilen,  wo  man  nur  streiten  lernt,  Geduld  und  Liebe  und 
auch  sein  Becht  verliert,  wenn  man  kein  Geld  hat,  und  was  noch 
melir  ist,  dem  Papste  mit  gebogenen  Knieen  als  Gott  huldigen  muss? 
Lieber  habe  cor  seine  Sache  Christus  übergeben^  der  entweder  durch 
natüriiche»  Tod  oder  in  Felge  der  widerrechtlichen  Excommunioa 
tion  auf  gewaltsame  Weise  sein  Leben  zu  Bnde  führen  möge'). 
Die  Doloren  behaup|<6a  wohl,  das  geg<#n  mich  eingehaltene  Verjhab- 
ren  sei  gerecht,  denn  es  sei  von  dem  ganzen  Clerus  ausgegangen. 
Aber  das  ist  ein  Schluss,  als  wenn  Einer  sagte:  weil  die  Anklage 
gegen  Obristus  als  Verführer  und  Gotteslästerer  von  dem  ganzen 
Ulerus  in  Jerusalem  aitsging,*  ist  sie-  gerecht.  Diese  Schlussweise 
haben  sie  wahrscheinlich  von  den  Schreibern  und  Pharisäern  gelernt^ 
die  auf  die  Frage  des.  Pilatus:  „welche  Ellagc  habt  ihr  gegen  diesen 
Maiin?^  antworteten:  ^weiin  er  kein  Verbredier  wäre,  hätten  wir 
ihn  dir  nicht  überliefert**).  Hns  erinnert  nochmals  daran,  dass 
die  Excommunication,  schon  vermöge  ihrer  Wirkungen,  Ausschluss 
von  der  heiligmachenden  Gnade,  von  der  Theilnahme  an  den  Sacra- 
menten  und  von  der  Fürbitte  der  Heiligen,  nur  bei  Denen  eintreten 
kann,   die  sich  durch  eine  Todsünde  selbst  bereits  von  Gott  diese 


1)  Cp.  21.  —  2)  Cp.  22. 
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Wirkiugai  sQgeeogen  haben;  während  w  deä  Gerechten  nur  )äti* 
teri  wie  Feuer  das  Gold;  und  wie  mit  der  Excommunication  ver- 
halte es  sich  aueh  mit  der  über  ihn  verJbüugten Suspension*);  weder 
Papst  nooh  Bischof  können  Einen  mit  Recht  suspendiren;  den  nicht 
Gott  zuvor  suspendirt  habe ;  Gott  aber  suspendire  jeden  lasterhaften 
Prälaten  von  seinem  Amte  und  Dienste;  wenn  er  in  der  Sünde  lebe, 
denn  wer  in  eine  Todsünde  gefallen;  sündige  in  Allem,  w%s  er  thue. 
Das  Interdict  aber,  das  erst  seit  der  Loslassui^  des  Satans  und  4^ 
Yerweltlichung  des  Clert»  entstanden,  habe  gar  keinoi  Gkiuiä  is 
der  hl.  Schrift  und  sei  eine  ungerechte  Massregel;  da  eines  Einzel- 
nen wegen  eine  ganze  Stadt  oder  ein  Reich  gestraft  und  die  Sünde 
eher  gemehrt  als  gemindert  werde.  Thöricht  sei  es  von  dem  auf 
aeincn  weltlichen  Besitz  sich  stützenden  Clerus,  Diejenigen  zu  hassen 
und  mit  solchen  Censuren  zu  verfolgen,  die  Christud  und  sein  Evan- 
gelium predigen  und  nichts  wollen,  als  dass  der  Clerus  dem  Gesetze 
Uhristi  gemäss  lehe.^ 

Dieses  der  Inhalt  des  Buches  von  der  Kirche,   dessen  Grund* 

fedanken  und  Beweisarten  sich  auch  in  den  Streitschriften  g^en 
'alez,  Stanislaus  und  die  «VIII  Doctoren^  wiederfinden.  Zunächst 
wird  in  dieser  Schrift  das  Verhältniss  von  Hus  zu  Wycliffe  anschaue 
Kch.  Wie  Wvaliffe  erklärt  auch  Hus  die  Schrift  als  «usschliessende 
Qnrile  «nd  Norm  des  christlichen  Glaubens;  wenn  er  einmal  neben 
dkr  Selilrift  ^die  Offenbarung^  nennt,  so  ist  dieses  nur  ein  über-» 
flüssiges  Atiseinanderziehen  des  Schriftbegriffes  und  an  entscheiden- 
den difeUen  bleibt  er  bei  der  Berufung  blos  auf  die  hL  Schrift '). 
DftS^t^  weiebt  er  ab  im  Begriffe  des  Glaubens;  Wycliffe  nennt 
ihn  emea  inneren  durch  die  Gnade  geweckten  Sinn  für  die  Wahr- 
heit, der  eben  darum  einer  Vermittlung  durch  Andere  gar  nicht 
bedarf  und  mehr  den  Charakter  des  Erkennens  trägt.  Hm  verlangt 
für  den  Glauben  neben  der  erleuchtenden  Wahrheit  noch  eine  An to- 
rität^),  welche  diese  Wahrheit  im  Gemüthe  befestiget;  er  bezeich- 
net jedoch  diese  Autorität  nicht  näher. 

Der  Begriff  der  Kirche  als  der  Gesammtheit  der  Prädestinirten 
ist  "aos  Wycliffe  unverändert,  aber  nicht  nach  allen  seinen  Folgerungen^ 
beibehaken;  so  macht  sich  gleich  bezüglich  der  kirchlichen  G«vsb 
eine  wesentliche  Differenz  geltend.  Wycliffe  hat  die  Wirkung  der 
kirchlichen  Gewalt,  als  einer  stellvertretenden,  davon  abhängig  ge- 
macht, daaa  sie  dem  Geiste  Christi  entspreehoad  geübt  werde.,  jmd 
daher  den  Besitz  der  Gewalt  vom  Stande  der  Gnade  abhängig  ge- 
dacht Ersteres  hat  Hus  nur  bezüglich  der  kirchlichen  Censuren 
und   des  Busssacraments  festgehalten  *)   bis  zu   seiner  Reise  nacb 


«)  Op.  28.  —  *)  Ad  scripta  VIII  Doctor.  I,  294.  Auf  den  Vorwurf  et  lasse  nur 
die  Aatorität  der  Bibel  gelten,  sagt  Hus:  „Confiteor  quod  DU  volo  ut  fidem  sim- 
plioiter  ad  saWandum  necedsarlum  credere ,  teuere ,  praedicare  et  aseerere ,  nisi 
'  demougtratlonem  theologicam  istam  habeam :  hoc  dicit  scriptura  s.  explicite  vel 
impliolte,  igitar  lioc  est  ut  fides  credendum,  tenendum  et  asserendum,  et  sie  humill- 
ter  fidem  i.  e.  crednlitatem  s.  scripturae  adbibeo,  volens  teuere ^  credere  et  asserere 
donec  in  me  halitus  fuerit,  quicquid  ponitur  in  s.  scriptura. <*  —  ^)  Sieh  ohen  S.  569 
Anm.  4.  —  *)  „Keo  alixis  articulas  fidei  debet  nobis  esse  certior  quam  quod  Impossibile 


5T6 

Constanz,  denn  in  den  Antworten  auf  die  vonS^e  des  bölusieolien 
CleruB  gegen  ihn  erhobenen  Anklagen  lenkt  er  auch  in  diesem  Punkte 
wieder  zur  gewöhnlichen  Ansicht  ein  ').  Letztere  Ansicht  aber,  das« 
durch  die  Todsünde  die  Gewalt,  das  Recht  verloren  gehe,  hat  er, 
ungeachtet  einzelner  zweideutiger  Aeusserungen ,  doch  nur  in  dem 
Sinne  vertreten,  dass  ein  in  Todsünde  Befindlicher  blos  nicht  wür- 
dig, und«  nicht  dem  göttlichen  Willen  gemäss,  seine  Gewalt  habe 
.und  übe.  Bezüglich  der  Sacramente  aber  hat  er  die  kirchliche  Lehre 
nicht  verlassen,  wiewohl  er  auch  hier  durch  Aeusserungen  zu  dem 
Verdachte  Aulass  gab,  als  leugne  er  die  Lehre  von  der  Trans- 
substantiation.  Eudlich  erinnert  die  Art,  wie  Hus  die  geschichtlich 
entwickelten,  feststehenden  Begrifi*e  ^apostolischer  Stuhl ^,  „aposto* 
lische  Succession^,  ^Excommunication^,  „Suspension^,  „apostolische 
Legation^^)  ihres  concreten  Inhaltes  ohne  Weiteres  entleert  und  sie 
zu  Trägern  eines  willkürlich  iu  sie  gelegten  Sinnes  macht,  zu  sehr 
an  die  Methode,  die  WyclifFe  in  seinen  Erläuterungen  befolgte,  um 
nicht  auch  hier  den  vielseitigen  Einfluss  dieses  Mannes  auf  Hus  zu 
erkennen,  den  dieser  ja  selbst  nicht  in  Abrede  stellt.  „Und  wenn  die 
ganze  Bethlehemskapelle ,  sAgte  er  seinen  Zuhörern,  mit  Gold  ange- 
tüllt  wäre,  er  nähme  es  nicht  für  die  Wahrheiten,  die  er  durch.  Wycliffe 
kennen  gelernt  ^  ^).  Immer  aber  bleibt  der  Standpunkt  des  Hus 
von  jenem  desWjcliflfe  in  wesentlichen  Punkten  verschieden;  es  ist 
mit  Ausnahme  der  Lehre  von.  der  Kirche  beinahe,  nur  die  reforma* 
torisch  ethische  Seite  Wycliffe's,  die  er  sich  aneignen  wollte,  und 
nur  der  enge  Zusammenhang  derselben  mit  der  dogmatischen  Gru;Dd* 
läge  führte  ihn  auch  zum  Festhalten  vereinzelter  Anschauungen  in 
diesem  Gebiete.  Bei  seinem  sonstigen  Anschlüsse  an  die  kirchliche 
Lehre  aber  führte  dieses  nur  zu  jener  Unklarheit  über  sich  und 
jenen  Widerspruch  in  seiner  Haltung,  die  als  sichere  Vorboten  seines 
Ausganges  betrachtet  werden  konnten. 

Diese  Schrift  ^von  der  Kirche*,  die  Theodorich  v.  Niem  schon 
zur  Kirche  in  dasselbe  Verhältniss  setzte  wie  den  Coran  zum  Christen«» 
thume ,  fand  eine  Widerlegung  durch  Stanislaus  v.  Znaim  *),  Er  hat 
den  Grund  der  Verirrung  von  Hus  in  der  irrigen  Auffassung  des 
Begriffes  der  Kirche  erkannt^)  und  sucht  dem  Irrthume  zu  begc^- 


foret  quemqasm  dd  militante  Ecciesi*  abtdlTere  Tel  Ugare,  nisi  de  qoaato  ooaforma- 
tnr  oapiti  Eodesiae  Domino  noatro  J.  Gh.«  —  <)  Lehmann  1  c«  146.  nDixi  (?)  et 
dico  quod  non  potest  praelatus  aliqnem  excommunicare  jutte  sie ,  quod  illa  sit  just« 
excororaunicatlo,  nisi  Deus  prius  excommunicet«  —  *)  Opp.  I,  289.  —  •)  Lehmann 
1.  0.  189.  —  *)  Der  Tractat  befindet  sich  in  einer  Handschrift  Tom  J.  lAM  In  4em 
Ck>dex  latinus  N.  5885  fbl.  114  —  259  der  k.  Staatsbibliothek  in  München.  —  &)  Fol.  143. 
nMotiTum  erroris  sai  est,  qnia  illam  Ecolesiam  militantem  omnes  credentes  continen- 
tem  non  dicit  nee  vult  dicere  esse  sanctam  propter  malos  et  praescitos  in  ea  con- 
tentos.  —  Alias  (wenn  jener  Grund  beweisend  wäre)  nee  Ecolesia  praedestinatorum 
deberet  dici  sancta  ex  eadem  causa,  cum  muld  Christiani  praedcsthiati  mali  et  plores 
adbuc  Christum  per  fidem  non  cognovenint,  sed  malitia  eorum  non  impedit  illina 
Ecolesiae  sanotitatom  quia  sicut  in  composito  rationali  (homine)  culpa  non  ex  parte 
corporis  sed  animae  imputatur,  sie  et  sanctitas  non  ex  parte  corporis  sed  animae  attri- 
buitur  composito.  Sic  in  isto  mystico  corpore  non  ex  parte  aliquarum  parthim  sancti- 
tas, sed  ex  parte  formae  debet  imputari;  nunc  autem  quia  forma  istius  Bcdeeiae  (fides 
J.  Ch.)  semper  sancta  manet  et  immunii  igitur  et  Ecolesia  semper  est  et  didtur  saneta.« 


neD;  indem  er  auch  den  VorbergewuBBten  eine  wahre  Mitgliedscbaft 
der  Kirche  dnrch  Unterscheidung  eines  zweifachen  mystischen  Leibes 
Christi  and  zweier  Klassen  von  Söhnen  Gottes  vindicirt  *).  Da  er 
aber  den  Begriff  der  Prädestination;  wie  ihn  Hus  vertritt,  unberührt 
atehen  lässt,  so  kömmt  es  bei  aller  Richtigkeit  emzelner  Entgeg- 
nungen doch  nicht  zu  einer  entscheidenden  Ueberwindung  des  Irr- 
thums. 

Die  Stimmung,  wie  sie  in  dem  Tractate  von  der  Kirche  durch- 
blickt, sprach  Hus  auch  sonst  gegen  Freunde  aus  ^).  Andere  wür- 
den, sagte  er,  .mit  mehr  Glück  als  ^die  zahme  Gans^  kämpfen  und 
seine  Sache  zum  Siege  fUhren  ").  Diese  Stimüiung  bezeichneten  seine 
Gegner  als  unbeugsamen  Hochmuth,  der  sich  lieber  verbrennen  lasse^ 
als  er  eine  Behauptung  zurücknehme  '•) ,  oder  als  „Bosheit,  die  von 
der  Kirche  sich  nicht  wolle  richten  lassen*  ^),  und  glaubten  daher 
auch  nicht,  dass  durch  seine  Person  jemals  eine  Ausgleichung  des 
Zerwürfnisses  möglich  werde.  Demungeachtet  Hess  König  Sigismund, 
der  das  grösste  Interesse  bei  der  Beruhigung  Böhmens  hatte,  durch 
seinen  Bruder  Wenzel  Hus  einladen,  sich  auf  dem  Concile  zu  Con- 
stanz  einzufinden,  und  bot  ihm  Schutz  und  sicheres  Geleite  an. 
Hus  nahm  das  Anerbieten  Sigismunds,  ^der  die  Sache  zu  einem 
erfreulichen  Ende  bringen  zu  wollen^  äusserte^),  dankbar  an  und 
bat  um  die  Vergünstigung,  öffentlich  vor  dem  Concile  sich  vertheidi- 

fen  zu  dürfen.    „Ich  scheue  mich  nicht,  den  Herrn  Christus  zu  be- 
ennen   und  für  die  Wahrheit  seines  Gesetzes,  wenn  es  sein  muss, 
den  Tod  zu  erleiden.* 

Er  kehrte  nun,  um  die  nöthigen  Vorbereitungen  für  diese  Beise 
zu  treffen,  nach  Prag  zurück  und  Hess  durch  Anschläge  in  lateini- 
scher, böhmischer  und  deutscher  Sprache  Alle  diejenigen,  die  ihn  der 
Häresie  verdächtig  hielten,  einladen,  ihre  Klagen  bei  dem  Erzbischofe 
oder  dem  Concile  zu  Constanz  vorzubringen;  nur  sollten  sie,  wie  er 
im  Falle  des  Überwiesenwerdens  zur  Erleidung  der  Strafe  der  Hä- 
resie bereit  sei,  sich  zu  derselben  Strafe  verpflichten,  für  den  Fall 
ihre  Kla^^  als  nichtig  befunden  würde ').  Der  Prager  Clerus  hatte 
bereits  em  weitläufiges  Zeugenverhör  gegen  ihn  veranstaltet®),   von 


1)  Ibid.  foL  148.  —  >)  Z.  B.  in  dem  Sobreiben  an  den  Rector  der  Unirereitäi 
Prag,  Opp.  I,  f.  94  und  die  Aeosseningen  bei  Palaoky  III,  Tbk  I,  p.  297,  und  ad 
Script  Pale»,  Opp.  I,  260.  —  »)  Üpp.  I,  f.  96.  —  *)  Pez  thesaur.  Aneodot.  IV,  P.  II, 
p.  860  sagt  der  Prior  Ton  Dola  in  seinem  1413  geschriebenen  Anti-Hus:  „Puto  et 
firmiter  existimo,  quod  cum  tibi  defecerit  omnis  tuae  non  tarn  rationis  quam  irrationit , 
Bon  tarn  dispotationis  quam  dissipationis  ooncertatio:  antequom  humiliatos  revooans 
reYooanda  de  toae  eoblimitatis  descenderes  pestilenti  cathedra,  nt  Tel  sie  taorom  lapidea 
corda  confirmares  te  sequentium,  traderee  te  potins  flammis  ultricibus  concremandum.«  -* 
*)  Stanitlans  1.  e.  iol.  116.  „Errat  non  exignorantia  uttimetur,  sed  ex  malicia,  nolens 
per  Eccledam  in  materia  fidei  jndioari.««  —  6)  PaUoky  III,  Thl.  I,  p.  812,  13,  und 
Opp.  I,  f.  64.  9>oam  ad  suam  Toluntatooa  huo  yenerim  et  sub  sua  promiisio&e,  ut  salvus 
ad  Boheraiam  redirem.«  —  '^)  Opp.  I,  f.  2  und  in  dem  Anschlage  an  die  k.  Burg  heisst 
es  nü  me  de  errore  aliquo  convicerit  et  me  aliena  a  fi.de  Christi  docuisse  probayerit, 
non  recQsabo  quasconque  haeretioi  poenas  ferre.  Spero  enim  ex  toto  corde,  quod  Dens 
non  daturus  slt  Tictoriam  hominibns  infidelibus  et  qui  nitro  adyersantur  Teritati.«  — 
8)  Mitgetbeilt  zuerst  Ton  Lehmann  Stud.  un^  Krit.  1887.  Heft  I,  p.  125  et  sqq. 
SehmA,  JohaanM  Qenon.  37 
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dem  er  durch  einen  Freand  eine  AbsoTirift  erhielt;  mit  Ananahme 
der  auf  die  Transsnbstantionalehre  bezüglichen  Klagen ,  die  Hua 
mit  Entschiedenheit  als  unberechtiget  ablehnt');  sind  die  übrigea 
beii^ahe  alle  durch  mehr  oder  weniger  bestimmte  Aeusserungen 
von  Hus  selbst  veranlasst  worden.  Bei  dem  Erzbisohofe  hatte 
Hus  vergeblich  Schritte  gethan,  um  entweder  Mittheilung  derjeni- 
gen Punkte,  worin  er  ihn  schuldig  glaube,  oder  im  entgegenge- 
setzten Falle  ein  Zeugniss  darüber  zu  erhalten;  der  Erzbischof 
wies  ihn  an  den  Papst,  und  gestattete  weder  ihm  noch  seinem 
Procurator  Zutritt  zu  der  im  August  gehaltenen  Synode,  um  sich 
da  zu  verthcidigen.  Ob  zu  dieser  Haltung  ein  Schreiben  Gersons 
vom  17.  Mai  1414  beigetragen,  ist  ungewiss  ^).  Dieses  Schreiben 
hatte  gerathen,  sich  zur  Unterdrückung  der  Irrlehre  an  den  welt- 
lichen Arm  zu  wenden,  „denn  die  Irrlehrer  hätten  Moses  und  die 
Propheten,  die  alten  Lehrer  der  Kirche  und  Concilicn,  die  Universi- 
täten und  namentlich  die  Doctoren  der  Universität  Paris;  wenn  sie 
demungeachtet  nicht  glauben,  würde  auch  ein  vom  Tode  Erstandener 
ihren  Unglauben  nicht  brechen;  mit  Disputiren  werde  man  nie  zu 
einem  Ende  kommen.^  Von  dem  Erzbischofe  abgewiesen  liess  sich 
Hus  von  dem  päpstlichen  Inquisitor  zu  Prag  seine  Orthodoxie  be- 
zeugen, ohne  zu  beachten,  dass  nach  dem  canonischen  Rechte^)  der 
Process  nach  Zeugen  und  nicht  nach  Zeugnissen  geführt  werden  soll 
und  er  mit  solchen  aus  äusseren  Bücksichten  gegebenen  Zeugnissen 
nicht  im  Stande  war,  sich  gegen  die  Klagen  zu  rechtfertigen,  welche 
seine  böhmischen  Gegner  persönlich  in  Oonstanz  unterstützten.  Am 
11.  October  trat  er  von  der  Burg  Krakowec  aus  die  Reise  an;  der 
versprochene  Geleitsbrief  wurde  mm,  von  Sigismund  am  18.  October 
zu  Speier  ausgestellt,  erst  am  5.  November  zu  Constanz  eingehän- 
diget*),  wo  er  unter  dem  Schutze  der  Herren  Wenzel  von  Doba, 
Johann  von  Chlum  und  Heinrich  von  Lacembok  mit  30  Pferden 
und  zwei  Wagen  am  3.  November  eintraf  Um  die  Zeit  seiner 
Abreise  versuchte  noch  ein  Unbekannter  in  einer  sehr  milden,  ver- 
söhnlichen Weise  ihn  auf  das  Irrige  einzelner  seiner  Behauptungen 


<)  Noch  in  der  neaesten  Zeit  ist  Hus  in  diesem  Punkte  missrentanden  worden; 
K.  B.  Herzog,  ,,die  romaniBcben  Waldenser««  HaUe  1853^  p.  S89  UlMt  Hoa  (aaoh  Hitt 
et  mon.  I,  167  a)  lehren,  «»dass  die  Sobleditea  Cluristum  nicht  emplangen.«  Alletil 
der  Text  enthält  das  Gegentheil:  »qoidam  susoipiunt  Saceamentum  tantom  ut  ficte 
acoedentes,  qtda  quamvis  sumont  corpus  Christi  in  sacramentOj  non  tarnen  reeipinnt 
per  gratiam.«  Denn  wie  alle  Saoramente  wirkt  anoh  der  Leib  Christi  nur  y,non  ponenti 
ot>ioem«<.  Hus  läset  ja  aueh  de  Sacramento  corp.  et  sang.  Domini  Opp»  I,  88 — 41 
den  sohleehten  Priester  gültig  nnd  wirklioh  conseoriren,  nur  nioht  würdig*  —  ')  Zuerst 
mitgetheilt  bei  Cochlaeus,  historia  Hussttarum  lib.  XIL  Magnat.  1549 ,  üb.  I,  p.  21| 
dann  bei  Launoi  1.  c.  p.  848.  *-  ^)  n  Non  testimonüs  sed  testibus  est  judioandum.«* 
C.  8.  X.  de  cobabit  Cleric  (HI,  2,  8).  —  4)  Wenn  Sigismund  in  dem  Verhöre 
▼om  7.  Juni  zu  Constanz  äussert,  Opp.  I,  H  15  und  Uöfier,  I,  218.  19,  Hus  habe  den 
Geleitsbrief  vor  seiner  Abreise  aus  Prag  erhalten,  so  ist  darunter  wohl  nur  diemünd- 
liehe  oder  schriftliche  Zusicherung  des  Geleitsbriefee  zu  verstehen ;  aber  aaok  in  dieser 
Fassung  erhält  die  wiederholte  Aeusserung  in  den  Brieien  von  Hus,  dass  er  ohne 
Ckleitsbrief  gereist,  eine  gewisse  Zweideutigkeit,  die  doceh  das  Opp.  I,  £.  (»8  „aine 
salvo  Gonductu  papae^  eogar  aufEaUig  wi|d. 


579 

atifmerksAin  ra  machen  und  Um  fUr  Unterwerfang  unter  das  Urtbeil 
der  Kirche  ssu  gewinnen.  Sein  Schreiben  scheint  jedoch  nicht  in  die 
Hände  von  Hus  gekommen  zu  sein  '}. 


Dreizehntes  Capitei. 


IMe  Beitritte  des  Coneils  zu  Constans  gegen  Wyeliffe  und  Haa  zur 
Relnerhaltung  der  kirchlichen  Lehre. 

Auf  die  Nachricht  von  der  Ankunft  des  Magister  Hub  in  Con- 
Btanz  hatte  Johann  XXIH  Interdict  und  Excommunication  wegen 
der  Inconvenienz ,  die  für  die  Sy^iode  dadurch  entstanden  wäre, 
suspendirt  und  dagegen  von  Hus  verlangt,  sich  von  den  kirchlichen 
Feierlichkeiten  ferne  zxx  halten,  um  dem  Volke,  dem  er  bereits  als 
Ketzer  verdächtiget  war,  nicht  Aergerniss  zu  geben ;  sonst  könne  er 


»)  Dieees  Schreiben  ist  mitgetheilt  Ton  V.  d.  Hardt  T.  m,  P.  XIV  p.  889  —  91 
and  zwar  als  an  Jacob  t.  MoiMen  gerichtet;  ein  C($kier  Ck)dex,  den  Y.  d.  H.  benutzte, 
hat  die  Aufschrift:  ad  qnendam  ütteratum  et  doctom  yirum  Hussonem  et  seductorem 
christiaDae  religionis**.  Den  Verfasser  nennt  keiner  der  Godioes,  auch  Cochlaeos,  der 
1.  0.  Hb  I.  p.  48  eine  Stelle  daraus  anführt,  sagt  blos:  i^extat  et  alia  bene  longa 
exhortatio  cujusdam**.  Y.  d.  H.  yermuthet  als  Verfasser  den  Nicolaus  DinkelsptU  oder 
Andreas  Broda.  Dem  Broda  kann  es  nach  dem  yon  Goohlaeus  mitgetheilten  Schreiben 
desselben  an  Hus  nicht  angehöreui  denn  nach  einer  derartigen  Sprache  ist  die  Milde 
unseres  Schreibens  moralisch  unmöglich.  lieber  Beides,  von  wem  und  an  wen  der 
Brief  geschrieben  wurde,  glebt  eine  Handschrift  unseres  Briefes  in  der  Münchner  Staats- 
bibliothek j(Ck>dex  lat-  2509,  fol.  180  —  197)  eigenthümlichen  Aufschluss.  Der  Brief 
ist  hier  bezeichnet  als:  epistola  scholae  Viennensis  contra  Joannem  Hus  in  Pragam 
(hortans  ne  in  quavis  obvia  parochiali  Ecclesia  praedicet  laude  et  adulatione  homlnum 
seductus);  und  die  Aufschrift  ist:  »Eloquenti  yiro  Domino  Joanni  (der  Name  fehlt  in 
den  Handschriften  V.  d.  H.*s)  verbi  Dei  seminatori  in  Praga...«  Dass  das  Schreiben 
an  Hus  gerichtet  ist,  dafür  spricht  auch  der  Inhalt;  nicht  nur  finden  sich  die  einzelnen 
Controvers- Punkte  und  die  desshalb  Hus  gemachten  Vorwürfe  hier  beisammen,  die 
Stelle  am  Eingange,  fol.  180  »Hoo  frater  mi  dilecte  meam  pervenit  ad  audientiam  multo- 
rum  ex  relatu  tibi  notorum  et  te  sequentium,  quod  timore  Dei  et  doctrina  et  correctione 
tuorum  piaelatorum  postpositis  es  eis  inobediens ,  cum  tarnen  non  una  tIco  sed  pluribus 
fuisti  requisitus  ad  obedientiam  per  correctionem  fratemam  praelatorum.  Sed  omnia  ista 
postponis  quo  spiritu  d actus  nescio.  Video  quippe  quod  non  memor  es  juramenti  tui 
quod  fecisti  in  ordinis  s.  assumptione,  promittens  praelatis  in  omnibus  salutaribus 
obedire.  Non  te  delectet  multitudo  sequentium  plus  quam  dilectio  Dei  et  obedientia 
tuorum  praelatorum,  quia  non  omnes  qui  te  praecedunt  et  te  sequuntur  dixerunt  et 
dicunt:  benedlctus  qui  venit  in  nomine  Domini,  sed  proh  dolor  multi  dicunt:  male- 
dicius  qui  venit  in  nomine  diaboli,  qui  commoYet  spiritum  super  unlversam  Bohemiae 
terram.  Et  cum  intrasti  Pragam  commota  est  universa  dvitas  dicens:  quis  est  hie? 
Quidam  dixerunt:  hio  est  praedicator  verae  fidei,  alii  vero,  non,  sed  seducit  turbas 
e.  r . . .  **  passt  nur  auf  Hus.  Nur  der  Abschnitt  gegen  die  Communio  sub  utraque  ist 
dem  Schreiben  ursprünglich  fremd  und  wahrscheinlich  bei  späterer  Benützung  desselben 
gegen  die  Hussiten  aus  der  Abhandlung  Brodas,  y.  d.  H.  T  HI.  P.  XV.  nebst  andern 
wortgetreu  aufgenommenen  Stellen  eingeschaltet.  Jedenfalls  ist  das  Schreiben  Ton 
einem  Böhmen  Yerfasst,  wie  die  Stellen  f.  182  nSpecialiter  in  regno  nostro  Bohemiae« 
und  f.  186  »Sancti  patriae  nostrae  S.  Ludmilla,  g.  Wenzeslaus,  S.  Adalbertus«  zeigen. 
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frei  umhergehen  und  die  Kirchen  besuchen  ').  Hub  rerliesB  jedoch 
seine  Wohnung,  wo  er  täglich  Messe  las,  nicht,  wiewohl  gehässige 
Gerüchte  ihn  wiederholte  Fluchtversuche  machen  und  öffWntlicb 
predigen  liesseu.  Seine  Zeit  verwendete  er  zur  Ausarbeitung  von 
Schriften,  die  er  zu  seiner  Vertheidigung  auf  dei*  Synode  zu  nützen 
gedachte.  In  einer  derselben  stellte  er  das  Gesetz  Christi  als  aus- 
reichend zur  vollkommenen  Regierung  der  Kirche  hin  ^),  ein  Gedanke, 
den  wir  auch  bei  Gerson  finden,  woraus  aberHus  nicht  blos  die  Entbehr- 
lichkeit, sondern  selbst  den  Nachtheil  der  kirchlichen  Gesetzgebung 
folgert  ^).  Derselbe  Standpunkt  des  ausschliessend  normativen  Cha- 
rakters der  hl.  Schrift  wiederholt  sich  in  der  ,,  Beleuchtung  seinea 
Glaubens*  **).  Der  Glaube  ist  ihm  der  Grund  aller  Tugend,  durch 
den  allein  man  vor  Gott  verdienstlich  leben  kann,  aus  dem  Glauben 
kömmt  erst  Bekenntniss  und  Erfüllung  des  göttlichen  Willens;  in 
seiner  Vollendung  eedacht  ist  der  Glaube  ein  in  Liebe  sich  betbäti- 

endes  Streben  und  Sehnen  nach,  Gott  ^)  und  scfaliesst  die  Sünde  aus. 

r  selbst  hält  an  jeder  Glaubenswahrheit  fest  und  will  sein  Leben 
für  die  Göttlichkeit  des  christlichen  Gesetzes  lassen.  Die  Beschlüsse 
der  Concilien,  die  Decretalen  und  sonstigen  Gesetze  verehrt  er  nur, 
soweit  sie  mit  den  Gesetzen  Gottes,  der  hl.  Schrift,  übereinstimmen®). 
Am  Schlüsse  ruft  er  die  hl.  Jungfrau,  als  erhaben  über  alle  Engel 
und  Selige,  „aus  deren  Fülle  Alle  nehmen,  die  Kranken  Gesundheit, 
die  Traurigen  Trost,  die  Sünder  Vergebung,  die  Gerechten  Gnade, 
die  Engel  Freude,  aer  Sohn  Gottes  des  Fleisches  Wesen  und  die 
hl.  Trinität  Verherrlichung*  ')  gegen  seine  Feinde  an,  die  ihn  ver- 
lästern, als  habe  er  die  Jungfräulichkeit  der  Gottesgebärerin  geleugnet. 
Auch  eine  andere  Arbeit  von  Hus  ist  jetzt  aufgefunden  worden.  Be- 
reits in  den  Bemerkungen  zu  den  gegen  ihn  erhobenen  Zeugenaus- 
sagen äusserte  Hus  die  Absicht,  in  Constanz  vor  dem  Concile 
über  die  Reform  des  Clerus  predigen  zu  wollen®).  Höfler  hat  nun 
eine  dieser  nichtgehaltenen  Beden  mitgetheilt  *),  sie  verfolgt  den  Ge- 

<)  Opp.  I;  f.  bS**.  Die  bisher  unverständliche  Stelle  epist.  8  f.  59.  t^ne  ignoreüs, 
dato  hio  6U0  cuique  officio  me  unum  esse  neglectum,  ubi  ministraret  et  ip8e  papa« 
ist  jetzt  durch  Höfler  1.  c.  I,  131  so  erläuteri:  d Wisset,  dass  sie  meinetwegen  nir^ 
genda  die  Messe  eingestellt  haben,  auch  nicht  in  Costnitz,  wo  selbst  der  Papst  seit 
meiner  Anwesenheit  gelesen."  —  2)  De  sufficientia  legis  Christi.  Opp.  I,  f.  54.  — 
«)  Z.  B.  argument.  IX.  »Lex  superaddita  legi  Christi  vel  est  in  lege  Christi  implicffa 
vel  impertinens  vel  repugnans.  Si  est  implicita  tunc  hoc  declarans  non  superadderet 
novam  legem.  —  Si  vero  lex  superaddita  sit  repugnans  legi  Christi  tum  indubie  est 
iniqua.  —  Si  yero  est  legi  Christi  impertinens  tunc  supplet  legem  Christi  incompletam 
et  tunc  sequitur,  quod  homines  consummantes  legem  Christi  perfectiorem  legem,  quam 
fuit  lex  Christi,  instituunt  *«  —  *)  De  fidei  suae  elucidatione.  Opp.  I,  f.  48.  —  ^j  »Credo, 
h.  c.  credendo  dilectione  tendo  in  spiritum  s.,  credendo  amo  spiritum  s.  et  oredendo 
adhaereo  spiritui  s.«  —  ^  «Veneror  omnia  concilia  generalia  et  specialia,  decreta  et 
decretales  et  omnes  leges,  canones  et  constitutiones,  de  quanto  consonant  explidte  Tel 
implioite  legi  Dei."  —  ')  Opp.  I,  f.  Öl".  Auch  in  den  früheren  Schriften  finden  sich 
ähnliche  Aeusserungen ,  z.  B.  f.  147**  und  148.  »Facta  est  post  filium  suum  primum 
medium  humano  generi  ad  salvandum.  Ipsa  siquidem  reparatrix  humani  generis  et 
porta  coeli,  quia  genitrix  Dei  facta  est  et  angelorum  Domina  sine  cujus  suffragio  int' 
possibile  est  salvari  aliquem  peccatorum,  —  8)  Lehmann  1.  c.  p.  148.  » Contra  Cleri 
crimina  predicavi  et  predicabo  spero  in  concilio,  non  excessive  neo  erronee  .  . , . «  — 
9)  L.  c.  I,  297—315.  »Sermo  secundus  quem  praedicare  intendebat  in  Oonoilio  Oon- 
stantiensi,  si  audientia  fuieset  sibi  dataspraedicat'e ...  * 
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lUnkeUy  dait  «Ur  Friede  mit  Qott;  mit  sieb  selbst  usd  dem  Nächsten 
die  BedioguDg  üUer  Beform  ist,  aber  weniger  in  selbständiger  Ent- 
wicklung; als  in  einem  Aggregate  von  Stellen  aus  Gregor  M. ,  Ber- 
nardus  und  Bobert  Grostete;  dieser  Mangel  an  eigenen  Gedanken, 
er  mag  nun  in  der  Eitelkeit,  die  eigene  Belesenheit  kund  zu  geben, 
oder  in  dem  Streben,  die  versuchte  Reform  durch  kirchliche  Autori- 
täten SU  legitimiren,  ruhen,  macht  die  Bede  nicht  ganz  geeignet;  wie 
Höfler  glaubt  '),  uns  gewahren  zu  lassen,  ^was  Hus  in  geistiger  Be- 
ziehung war,  welche  Bedeutung  ihm  wirklich  zukam.^  Nicht  nur 
steht  sie  gegen  seine  Synod abreden ,  sondern  noch  unendlich  mehr 
gegm  die  frtlheren  Arbeiten  von  Hus  zurück. 

Während  dessen  waren  seine  Gegner  in  Constanz  nicht  müssig. 
Der  böhmische  Cierus  hatte  sich  einen  Zehnten  auferlegt,  um  die 
Kosten  des  Prozesses  gegen  Hus  zu  bestreiten.  Gleich  nach  der 
'  Ankunft  von  Hus  in  Constanz  hatte  Michael  von  Deutschbrod,  ehe- 
mals Pfarrer  von  St.  Adalbert  in  Prag,  seit  Kurzem  Procurator  in 
eausis  fidei,  dah^  gewöhnlich  Michael  de  causis  genannt,  durch  Öffent- 
lichen Ansc^klag  vor  Hus  als  gebannten,  hartnäckigen  Ketzer  gewarnt 
und  war  mit  Palez  beschäftiget^  Artikel  aus  den  Schriften  von  Hus 
behufs  der  Anklage  zu  ziehen.  Er  vorzugsweise  wies  auf  die  Noth- 
wendigkeit  hin,  Hus  zu  verhaften,  was  am  28.  November  in  der 
Curie  des  Papsts  geschah,  der,  als  Bitter  von  Chlum  sich  auf  den 
kaiserlichen  Gcleitsbrief  berief,  die  Sache  dem  Andringen  der  Car- 
dinäle  und  Bischöfe  zuschob,  während  er  nach  seiner  Flucht  aus 
Constanz  diesen  Schritt  als  auf  seinen  Befehl  geschehen  erklärte'). 
Hus  wur^e  zuerst  einem  Constanzer  Canoniker  übergeben  und  am 
5.  December  —  nach  einer  andern  Mittheilung  *)  im  tfanuar  1416  — 
in  das  am  Eheine  gelegene  Dorainicanerkloster  gebracht,  wo  ihm  die 
ungesunde  Lage  des  Kerkers  eine  schwere  Erkrankung  zuzog. 
Michael  de  causis  hatte  indessen  seine  Klage  gegen  Hus  dahin  ge- 
stellt ^):  dass  er  die  Eucharistie  unter  beiden  Gestalten  gespendet 
haben  wolle  *),  die  Wirksamkeit  der  Sacramente  von  dem  sittlichen 
Zustande  des  Ministers  abhängig  mache,  Irrthümer  über  die  Kirche, 
die  kirchliche  Gewalt  und  den  kirchlichen  Besitz  lehre  und  von  allen 
Zerwürfnissen  in  Prag  die  Ursache  sei,  so  dass  seine  Freilassung 
die  ^rössten  Drangsale  für  den  böhmischen  Cierus  nach  sich  ziehen 
würde.  Man  möge  also  eine  Untersuchung  gegen  ihn  einleiten. 
Bereits  am  4.  Deoember  hatte  der  Papst  den  Patriarchen  von  Con- 
stantinopel  nebst  zwei  Bischöfen  zu  Commissären  ernannt,  welche 
die  Zeugen  gegen  Hus  verhören  und  die  Untersuchung  bis  zur  defini- 


>)  L.  Ob  I,  lOS.  —  ')  In  einem  Schreiben  an  die  Univenit&t  Paris,  MAnsIt 
XXVn,  14,  YißSi  Johann  erklären:  »Qni  quidem  Hob,  quamyis  captus  extitit er  or</ina- 
liMie  domini  nostri  praedieta,  de  illo  tarnen  nulla  lüit  ministrata  jostitia  yel  permiaBum, 
qao^  contra  ipsom  sententiae  ferrentur ,  quin  imo  procnratum ,  reqnisitnm ,  instigatom 
por  illum  qui  G<mcilii  et  Ecdesiae  protector  esse  dioebatur,  -videlicet  regem  praedio- 
tam,  qaod  dioius  haereticus  relaxaretur,  cum  intimationibus  et  minis  de  frangendis 
oaroeribnt  casu  quo  non  relaxaretor . . . «  —  3)  Bei  V.  d.  Hardt  T.  IV,  P.  II,  p.  83.  — 
4)  Opp.  I,  foL  ^  —  ^)  nPablioe  praedicavit  ad  populumi  id  ministrandum  populo  sub 
utr^ue  speoie  soiUoet  corporis  et  sanguinis.  Patet  iste  articulus ,  quia  jam  in  Praga 
■oi  4i9«ipiLli  minittraot  Ulad  sab  atraqa^  qt^e.« 
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tiven  Sentenz  (exclnsive)  flihreb  8oIIt<9n  ').  t>ie  dogiMtiiohe  Tb&t^ 
keit  des  ConcÜB  wünschte  ja  der  Papst  TorEUgsweise.  Dfttüm  war 
auch  die  Sache  WycliflFe's  bereits  im  Februar  1415  spruchreif  ge- 
worden, wurde  aber  wegen  der  aUe  anderen  Interessen  verschlingCD- 
den  Angelegenheit  der  Cessio  hinausgeschoben  ^).  Die  Freunde  von 
Hus  blieben  nicht  untbätig.  Ohlum  Hess  es  nicht  bei  einem  Proteste 
gegen  Verletzung  des  Geleitsbriefes  bewenden,  er  wandte  sich  an 
den  noch  abwesenden  Sigismund,  der  die  Sache  sehr  übel  nahm  und 
seinen  Abgeordneten  den  Auftrag  gab,  die  Freilassung  von  Hus  zu 
erwirken ,  und  sollte  man  den  Kerker  erbrechen  müssen  ^).  Allein 
der  Papst  gab  nicht  nach  und  der  Kaiser  entschied  sich  nach  Iftoge- 
rem  Schwanken  für  das  Verlangen  des  Goncils,  dem  kirchlichen 
Verfahren  gegen  Hus  nicht  durch  Aufrechthaltung  seines  Geleits- 
briefes  in  den  Weg  zu  treten;  er  erklärte,  dass  das  Concil  in  Glau- 
benssachen frei  sei  und  gegen  jeden  der  Häresie  Verdächtigen  pro- 
cediren  könne,  so  dass  dieser  vorgefordert  den  Gesetzen  gemttss 
gerichtet  werden  solle  ^).  Erwägen  wir,  wie  in  jener  Zeit  die  Rein- 
erhaltung von  Irrlehren  als  Ehrensache  ^)  und  als  das  ^öeste  Gut 
eines  Volkes  betrachtet  wurde,  so  dass  man  in  Frankreich  die  Er- 
haltung der  Dynastie  an  Reiuerhaltung  des  Glaubens  geknüpft  dachte^, 
wie  man  es  als  erste  Pflicht  des  Fürsten  ansah ,  jede  Irtlehre  zu 
unterdrücken*^),  da  Förderung  der  Häresie  die  Bande  löse,  durch 
welche  das  Volk  mit  seinem  Fürsten  verbunden  ist®),  erwägen  wir, 


1)  Raynald  1414,  N.  10.  Als  Zeugen  gegen  HuB|  die  in  lelnem  Kerker  beeidiget 
wurden,  traten  auf  zwei  ehemalige  Prager  Magister,  jetzt  zu  Leipzig,  Mttnaterberg  und 
Peter  Storch,  Palez,  der  ehemalige  Prager  Official  Celsmeister,  der  Licentiat  des  oanon. 
Rechtes,  Adam  u.  A  Cf.  Höfler  I,  p.  140.  —  «)  Mansi  XXVII,  568.  -»  5)  y.  d.  HardtlV. 
P.  I,  p.  26.  —  4)  Ibid.  p.  82.  »Quod  Goncilium  in  causis  fidei  liberum  esse  debet  et 
potest  procedere  oon^a  eos,  quos  oonstat  de  haeresi  esse  infamatoa,  ita  quod  in  publi- 
cum Tooati  Serratia  servandis  juxta  ipsorum  merita  judicentur...««  V.  d.  Hardt  datirt 
diese  Erklärung  Sigismunds  vom  1.  Januar  1415;  erfolgt  muss  sie  jedenfalls  viel  spSter 
sein,  denn  noch  am  17.  Januar  schreiben  die  Gesandten  der  Cölner  Universität  nach 
Hause  (Martene,  thes.  II,  1611):  nde  Joanne  Hus  capto  et  detento  per  Goncilium  suo 
tempore  scribemus:  quia  revera  est  hodie  occaeio  perturbationis  non  modicae  propter 
salvum  oond actum  sibi  praestitum . . . "  Die  Sache  war  also  noch  nicht  geordnet;  und 
der  Qesandte  der  Universität  Wien,  Peter  von  Pulka,  schreibt  Ende  Januar  (Fim- 
huber,  1.  c.  p.  13):  „^ub  detinetur  adhuc  in  carcere  —  Bob emi  importunissime  instant 
apud  regem  pro  ejus  relaxatione,  iillegantee  salvum  conductum  regis  esse  violatum, 
cum  tarnen  ipse  in  scriptis  fassus  sit,  se  sine  salvo  conducta  venitse;  eeontra  nationea 
instant,  ut  inuat  ipsum  servari  in  carcere,  tie  evadaty  sicque  rex  ad  iUarn  nuno  partem 
(nunc),  ad  aliam  se  inflectit^  —  ^)  Bei  Ertheilung  des  Geleitsbriefes  an  Hus  heiast 
es  ja,  Palacky  HI,  Tbl.  2,  p.  477,  und  Hus,  Opp.  I,  16:  «ut  se  et  totttm  regnum 
Bobemiae  liberaret  ab  ea  infamia,  in  quam  propter  falsae  ao  haereticae  doctrinae 
suspioionem  incidissot . . . <*  Dieselbe  Rücksicht  auf  die  Ehre  Böhmens  ist  in  beinahe 
allen  Dooumenten,  z.  B.  Opp.I,  7,  9,  11,  18  u.  s.  f.  —  ^)  In  einem  Schreiben  Caris  VI. 
vom  2.  März  1415  Gers.  Opp.  V,  616.  —  ^  „Multa  sunt  opera,  einreibt  Maciin  V. 
an  den  Herzog  von  Lithauen  (Raynald  1426,  N.  16,  16),  quae  prinoipes  deoent,  nullura 
est  tarnen  raajoris  gloriae,  majoris  praemii  apud  Deum,  quam  reprimere  haeretiooa, 
defensare  eatholicam  Ädern...«  und  Carl  VI.  sagt  in  einem  Erlasse  vom  7.  Octoberl418 
(Qers.  Opp.  V,  52).  n  Les  rois  de  France  entre  tous  les  autres  prinees  chrotiens  ent 
toujours  C8t^  —  les  especiauz  defenseurs  et  Champions  de  la  foy  catholique  et  de  quels 
la  principale  eure  et  sollicitude  a  est6  d'extfrper  et  ofettoyer  leur  Beigneurie  detoutes 
les  haeiresi^  erreurs  malseantes  en  no^  fby . . . «  —  ^  Cp.  8,  11,  IS  «nd  If  Xk  d« 
haereticis  (V,  7.)  und  die  Aeusserun^  Qtirs<m6,  IT,  *6e6  vaA  1<S  'dbmi  8.  4M,  A#4. 
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Amm  die  Hftreeie  als  MajestKiffp^lBarechen  gegen  OqH,  das  an  sich 
den  T<mI  verdiene  *) ,  der  Häretiker  für  gefahrlicher  noch  als  der 
Tyrann  galt  %  dass  aligemein  der  Grundsats  anerkannt  wurde,  kein 
Etd  oder  Versprechen  dürfe  zum  Nachtheile  des  kathoL  Glaubens 
gehalten  werden^,  und  dass  Sigismnnd  bei  allem  sonstigen  Leicht- 
sinne mit  dem  Gelentsbriefe  seiner  Orthodoxie^  durchaus  nichts  ver- 
geben wollte  ^)y  so  wird  es  uns  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
nicht  befremden,  wenn  er  in  der  Besor^iss,  dass  Papst  und  Concil 
an  seiner  Aufreohthaltung  des  Geleitsbnefes .  einen  Vorwand  nehmen 
würden ,  über  Mangel  an  Freiheit  zu  klagen ,  wodurch  die  ganze 
Lösung  der  Aufgabe  der  Synode  vereitelt  worden  wäre,  die  Bück- 
sioht  auf  persönliche  Ehre  und  auf  Achtung  des  versprochenen 
Beiobsschutzes  seiner  Stellung  als  Protector  des  Concils  znletzt  unter- 
ordnete und  dem  canonisohen  Rechte  seinen  Lauf  liess,  in  der  Hoff- 
nnng  vielleicht,  immer  noch  {\Xr  Hus  Manches  thun  zu  können. 
Gleichwohl  blieb  der  Schritt  auch  damals  anstössig  genu^,  um  das 
Ooncil  "ZU  einem  eigenen  Bechtfertigungsdecret  rar  Sigismund  zu 
veranlassen.  Die  Beurtheilung  der  Sache  blos  aus  dem  Bewusst- 
sein  der  Gegenwart,  in  welcher  nach  noch  nicht  zu  Ende  geführten 
geistigen  Kämpfen  die  Begriffe  von  Pflicht  und  Ehre  eine  vom  kirch- 
iiohen  Bekenntnisse  unabhängige  Stellung  errungen  haben,  ist  wohl 
Mttlieh  berechtiget,  aber  vom  geschichtlichen  Standpunkte  betrachtet 
eben  so  einseitig  als  yene  Auffassung,  die  im  kircolichen  Interesse 
iede  Verletzung  des  Öeleitsbriefes  in  Abrede  stellen  zu  müssen  glaubt, 
indem  Hus  durch  seinen  — •  angeblichen  —  Fluchtversuch  denselben 
verwirkt  hätte,  oder  der  Geleitsbrief  nur  ein  Beisepass  oder  durch 
die  Bedingung  ^salva  justitia^  beschränkt  gewesen  sei.  Ganz  noch 
im  Geiste  jener  Zeit  haben  sich  darüber  die  älteren  katholischen 
Historiker,  wie  Cochlaeus  *),  Raynald  •)  u.  A.  geäubsert. 

*)  Oers.  m,  88.  68.  —  »)  Gew.  V,  866.  —  8)  Ibid.  572.  »Revolve,  sagt  der 
Bischof  von  Arras,  ein  als  burgundischer  Gesandter  zn  Constanz  sehr  einfloss- 
reicher  Prälat,  in  animo  too  juramentum  Herodis  et  oomperies  quod  in  malis  pro- 
missis  fides  est  rescindenda  non  solum  a  principio  sed  etiam  ab  eyentu,  sicut  de 
haeretico,  oai  etiam  datur  salvus  conduotos,  ob  cujus  pertinaciam  mutandmn  est  de- 
oretum;  impia  est  enim  promissio  qaae  scelere  adimpletur. «  An  die  in  der  Schrift 
nde  modiB  uniendi«  aasgesprochenen  Grundsätze,  S.  478,  Anm.  1.  479,  Anm.  2,  4, 
wird  kaum  zu  erinnern  nothig  sein.  Das  Schreiben  des  Königs  von  Arragonien  an 
Slgiamund  (H9fler  1.  c  I,  173)  yom  28.  April  1415  spricht  dieses  in  ähnlicher  Weise 
auts  9  Nnnquam  res  sereniasime  pedaginm  sibi  concessum  per  majestatem  Testram 
honinem  liberabit,  quia  jngiter  delinqoit  propter  haeresin  eontinnam,  de  qua  non  est 
oonversus  nee  contritus  de  peccato  suo  sed  perseverat  iniquitate  sua.  Absit  Gerte 
dignus  est  punitionis,  quum  non  est  frangero  fldem  ei,  qui  Deo  fidem  fraogit*'  — 
*)  Cf.  Schreiben  Sigismunds  aus  Paris  vom  20.  März  1416,  Gers.  Y,  595,  und  seine 
Aeusserung  an  Prooop,  Pahicky  III,  Thl.  2,  p.  477.  Er  soll  sich  ja  zu  Paris  sogar 
des  Bruches  seines  Geleitsbriefes  gerühmt  haben!  Martene  collectio,  II,  1448.  nHoo 
ipaa  at  est  lemina  levior  aon  est  Teritus  palam  dum  erat  Parisius  multis  Tioibus  con- 
fileri«<  --  ^)  L.  o.  Hb.  II,  p.  72.  Der  Geleitsbrief  sei  gegeben  worden  »Salva  justitia 
ei  quaotum  6des  orthodoxa  exigeref*,  was  aber  bekanntlich  nicht  darin  gesagt  war; 
er  fügte  daher  gleich  bei:  »Quod  si  rex  in  suo  oonductu  ea  cautela  usus  non  fuit, 
ooncUiuro  tarnen  deolaravit,  aliter  haeretids  conduotum  dari  non  debere.  Quis  enim 
hominum  tantiu  haberi  debcat,  ut  debeat  plus  ei  concedi  publica  principis  fide,  quam 
«inat  justitia  et  orthodozae  fidei  ratio? «<  „Sed  esto,  quod  promiserit  rex  etiam  ad 
Jtedeandum  MÜTom  per  onmia  oonduotum,  non  erat  rex  major  Deo,  neo  fide  neo  justitia 
nee  oonoilio.    Fecit  ergo  quantnm  deouit  aut  licuif  ^  ^  Annal.  1414,  N.  82,  88. 
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Anfaus  M&rs  wurde  Hüb  m  des  dritten  Kerker  m  den  Fransie- 
kanern  geBracht  und  am  22.  März  nach  Schloss  Gottlieben.  Die 
Flucht  des  Papstes  hatte  in  ihm  eine  lebhafte  Hoffnung  der  Be- 
freiung erregt  und  er  seine  Freunde  dringend  gebeten»  an  Sigismond 
sich  deshalb  zu  wenden  ').  Am  17.  April  (VI.  Sitzung)  wurde  eine 
neue  Commission  gegen  Hus  —  bis  zur  definitiven  EriKenntniss 
(inclusive)  —  ernannt,  welche  auch  die  Berichte  der  über  Wydiffe 
niedergesetzten  Commission  (der  Cardinäle  von  Cambrai  und  Florens, 
der  Generale  der  Dominicaner  und  Franziscaner  und  mehrerer  Docto- 
rea)  entgegennehmen  sollte.  Bereits  am  7.  Mai  (VIIX.  Sitzung) 
konnte  die  Verdammung  der  auf  45  Sätze  reducirten  ansti^ssigen 
Ansichten  V^ycliff'e's  des  ^  Pseudochristen  ^ ,  des  „  notorischen  und 
hartnäckigen  Häretikers^  erfolgen  ^).  Da  er  unbussfertig  gestorben, 
wurde  das  Anathema  über  ihn  gesprochen  und  seine  Gebeine  soll- 
ten aus  geweihtem  Boden  geworfen  werden.  Der  böhmische,  polni- 
sche und  mährische  Adel  begann  jetzt  für  Hus  gemeinsame  Scnritte 
zu  thun.  Am  13.  Mai  wandten  sich  die  in  Constanz  anwesenden 
adeligen  Böhmen  und  Polen  an  das  Concil  ^)  mit  der  Bitte,  Hn», 
der  ungeachtet  kaiserlichen  Geleitsbriefes  in  schwere  Haft  gebracht 
worden  sei,  ein  öffentliches  Gehör  zu  gestatten;  werde  er  einer 
Behauptung  gegen  die  Wahrheit  der  hl.  Schrift  schuldig  befanden, 
dann  solle  er  den  Bestimmungen  des  Concils  unterliegen;  das  bis- 
herige Verfahren  gereiche  Böhmen  zur  Schande,  das  niemals  von 
dem  Gehorsame  gegen  die  römische  Kirche  abgewichen  sei;  eine 
längere  Verzögerung  werde  für  das  Leben  von  Hus  gefahrbringend 
sich  erweisen.  Das  Concil  antwortete  nicht  selbst,  aber  es  ist  noch 
die  Antwort  eines  Bischofs  Namens  des  Concils  vom  16.  Mai  vor- 
handen *).  Es  wird  darin  die  Verletzung  des  Geleitsbriefes  Seitens 
des  Concils  in  Abrede  gestellt;  Hus  habe  den  Geleitsbrief  erst  fünf- 
zehn Tage  nach  seiner  Verhaftung  erhalten*),  unterliege  noch  der 
Excommunication  und  habe  es  gewagt,  in  Constanz  zu  predigen 
(contumaciter).  Doch  werde  man  das  Schreiben  berücksichtigen  und 
die  Verhandlungen  demnächst  besinnen.  Der  Adel  bezeugte,  mit 
Berufung  auf  Chlum,  dass  Hus  m  Constanz  seine  Wohnung  nicht 
verlassen,  also  auch  nicht  gepredigt  habe  ^) ,  und  wandte  sich  letzten 
Mai  nochmals  an  die  Synode'),  versichernd,  «Hus  habe  nichts  Irri- 
ges lehren,  sondern  nur  der  Wahrheit  des  Evangeliums  Zeugniss 
Sehen  wollen,  bereit  sich  belehren  zu  lassen,  wenn  er  etwas  ge^en 
ie  Kirche  oder  den  katholischen  Glauben  behauptet  habe.  Seine 
Gegner  hätten  durch  entstellte  und  unwahre  Sätze  aus  seinen  Schrif- 
ten ihn  als  verhärteten  Irrlehrer  verdächtiget,  um  ihn  zu  verderben 


0  ^PP*  ^)  ^  '^^*  »Aeoedaüs  regem  at  faciat  aliqaem  finem  meonm  ne  habeat 
et  peooatum  et  confuaionem  de  me  . . . .  *•  —  2)  Mansi  XXYII,  631  e.  sqq.  „Fuit  r^er- 
tum  ab'qaos  et  plures  ex  ipsie  (articnlis)  iuisse  et  esse  notone  haeretieoe  et  a  a.  patri- 
bus  dudum  reprobatos,  alios  noo  cathoHcos,  sed  erroneoa  f  alios  soandalosos  et  blaephe» 
nios,  quosdam  piarum  aurium  offensiTos,  noDnuIlos  eorum  temerarioe  et  seditioeoa.« — 
3)  Schreiben  bei  Mansi  XXYH,  656.  Hus  Opp.  I,  t  7\  Höfler  I,  146.  —  *)  Manai 
XXYIII,  34.  —  '»)  Was  Sigismund  im  öffentUoben  Verböre  widedegt,  Hub  Opp.  I, 
f.  15,  und  Höfler  I,  21S.  —  <0  Ibid.  I,  f.  8  und  Mansi  XXYm,  S6.  --  ^  Ibid.  i, 
f.  ]0\   Bei  HSfler  1.  Juni,  I,  808.  .      . 
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und  über  Bdhmen  Schmach  in  bringen»  Das  Concil  in5^c  ako 
erlcnchtcte  Männer  ernennen;.  Tor  denen  Hns  den  wahren  Sinn  sei- 
no*  Sätze  darlegen  könne  %  und  ihn  selbst  ans  dem  schweren  Kerker 
nehmen,  damit  er  sich  für  seine  Yertheidigung  zu  erholen  vermöge; 
sie  Alle  wollen  Bürgschaft  leisten ^  cfass  er  nicht  entfliehe.^  Ob  Hus, 
entg^nete  der  Patriarch  von  Antiochien^  falsch  angeklagt  worden, 
würden  die  am  ö.  Juni  beginnenden  Verhandlungen  ausweisen,  Bürg- 
schaft jedoch  könne  man  nicht  annehmen ').  Die  Schreiben  des 
mährischen  (8,  Mai)  und  böhmischen  Adels  (12.  Mai)  an  Si^ismund 
hatten  keinen  andern  Erfolg,  als  dass  dieser  auf  öffentliche  Ver- 
handlung mit  Hus  drang.  Diese  war  es  auch,  die  Hus  von  Anbeginn 
gewünscht  hatte ^  jetzt  um  so  mehr,  als  er,  da  man  ihm  einen  An- 
walt verweigert  hatte  ®),  durch  die  ausgedehnten  Untersuchungen 
im  Kerker  ganz  ermüdet  war.  Das  Bewusstsein  von  der  Wahrheit 
seines  Standpunktes  war  ihm  noch  im  Kerker  so  lebendig,  dass  er 
nach  der  ersten  Mittheilung  der  Klagen  des  Michael  de  causis  seinen 
Freunden  schrieb,  Wichtiges  habe  man  nicht  gegen  ihn,  ausser  sei- 
nem Auftreten  gegen  die  KreuzbuUe,  seiner  Appellation  von  dem 
Papste  und  ein  entstelltes  Schreiben^),  er  hofie,  nach  scharfem 
Kampfe  werde  der  Lohn  des.  Sieges  wie  die  Schande  der  Gegner 
desto  grösser  sein.  Selbst  den  Bath,  sich  im  Stillen  mit  dem  Papste 
auseinander  zu  setzen,  deutete  er  dahin,  als  fürchte  man  sein  öffent- 
liches Auftreten  ^).  Darum  war  ihm  die  Verzögerung  dieser  Ver- 
handlung so  peinlich  ^  ^lieber  wolle  er  sich  verbrennen  lassen^  schrieb 
er  den  rreunden,  als  im  Verborgenen  schmählich  umkommen,  bevor 
die  Christenheit  sein  letztes  Wort  vernommen  habe*  ®}. 

Am  5.  Juni  fand  die  erste  öffentliche  Verhandlung  im  Convente 
der  Franziskaner  statt;  noch  bevor  Hus  zugegen  war,  wurden  die 
Zeugenaussagen  und  nicht  immer  treu  ausgezogene  Sätze,  sowie 
sehr  entstellte  Aeusserungen  aus  seinen  Briefen  gelesen ").  Als  end- 
lich Hus  auf  einzelne  Punkte  antworten  wollte,  Hess  es  die  Auf- 
geregtheit der  Versammlung  nicht  zu  und  es  musste  darum  das 
Verhör  auf  den  7.  Juni  verschoben  werden.  An  diesem  Tage  war 
auch  Sigismnnd  zugegen,  nebst  Wenzel  v.  Duba,  v.  Chlum  und 
Peter  Mladenowitz.  Man  begann  mit  der  von  Michael  de  Causis 
erhobenen  Klage,  dass  Hus  die  Transsubstantiation  leugne,  was 
dieser  feierlich  in  Abrede  stellte.  Der  Cardinal  d^Ailly  suchte  ihn 
wegen  dieaer  Annahme  der  kirchlichen  Lehre  in  einen  Widerspruch 
mit  seinem  realistischen  Standpunkte  zu  verwickeln,  aber  Hus  be- 
merkte ganz  richtig,  dass  hier  die  Lehre  von  den  Universalien  keine 
Anwendung  haben  könne.  Man  hat  in  neuerer  Zeit  mit  vieler  Zu- 
versicht behauptet,   der  Realismus  von  Hus   habe   auf  seinen  Pro- 


1)  nAd  deolanrndam  intentionem  suam  et  mentem  dootorom  pro  intentione  sua 
aUagatoram,  distiiioüoiiamqiie  mattiplioitates  et  aequiYocationes  in  quibus  ut  plurimam 
articiüorttiB  tooram  exoerptores  secum  aequirocant.*  —  ^)  Ibid.  I^  f.  11**.  »De  fide- 
JQMoribiis  etiam  ei  mille  dentur,  tarnen  fieri  non  posse  salva  consclentia  deputatorum 
CJomoilii,  ut  reoiperent  eos  in  causa  ejus  Tiri,  cui  nullo  modo  fides  habenda  esset. '^  — 
3)  Opp.  I,  f.  71  u.  73.  —  *)  Ibid.  f.  73.  —  *)  f.  öS»».  —  «)  f .  69.  —  ')  Der  Berioht 
«10  MladoMwks  bei  Höfler  I,  208  sqq. 
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cess  keinen  Ebflnss  ^eübt,  Hanr^n  nennt  die  gegenibeiKge  Be- 
hanptnng  sogar  „Veneamdong*  und  telbst  Palad^  meint,  das 
erwähnte  Auftreten  D'Aillj's  abgerechnet  finde  sich  keine  weitere 
Spnr.  Allerdings  tritt  dieses  Moment  in  dem  Frocesse  des  Hiero- 
nymus  weit  mehr  heraus ;  aber  auch  bei  Hns  kommen  in  den  Klage- 
punkten Sfttze  vor;  die  nur  als  Consequenzen  einen  Sinn  babeo, 
wie  sie  der  Nominalismus  dem  Realismus  zuschob  ')  ^  und  das  Zeug- 
niss  Gersons  darüber  lässt  keinen  Zweifel  mehr'). 

Als  Hus  die  bezüglich  seiner  irrigen  Lehre  über  die  Eucharistie 
vorgebrachten  Zeugnisse  als  falsch  ablehnte;  und  sich  auf  Gott 
und  das  Zeugniss  seines  Gewissens  berief;  entgegnete  D'Aillj;  man 
könne  hier  nicht  nach  seinem  Gewissen  urtheileu;  sondern  müsse 
sich  an  die  vorgebrachten  klaren  Zeugnisse  halten;  die  nicht  aus 
Hass  gegeben  seien ;  sondern  auf  Gründen  beruhten ;  so  habe  er  ja 
selbst  den  Pariser  Canzler  als  verdächtig  bezeichnet;  der  doch  einer 
der  besten  Männer  der  Christenheit  sei  *).  Bezüglich  seines  Ver- 
hältnisses zu  Wjcliffe  bemerkte  HuS;  sein  Gewissen  habe  ihm  eine 
unbedingte  Verdammung  der  verdächtigten  Sätze  in  ihrer  Gesammt- 
heit;  ohne  Beiftigung  von  Gründen  aus  der  hl.  Schrift,  nicht  gestat- 
tet, aber  hartnäckig  habe  er  keinen  der  Artikel  Wycliffe's  behaupten 
wollen.  Als  er  gelegentlich  der  durch  Verbrennung  der  Schnflen 
Wycliffb's  entstandenen  Wirren  erwähnte,  dass  er  von  dem  Papste 
an  Christus  appellirt  habe,  wurde  er  gefragt;  ob  er  solche  Appel- 
lation für  erlauDt  halte.  „Er  kenne,  bemerkte  er,  keine  gerechtere 
und  wirksamere  Appellation,  da  ja  appelliren  nichts  Anderes  hcisse, 
als  die  Hilfe  eines  höheren  Bicnters  gegen  das  Unrecht  eines  nie- 
deren in  Anspruch  nehmen;  der  höchste  und  gerechteste  Siebter 
aber  immer  Cnristus  bleibe.^  Die  Doctoren  des  Concils  fanden  vom 
Rechtsstandpunkte  aus  darin  eine  Geringschätzung  der  kirchlichen 
Gewalt*);  und  D'Ailly  rieth  ihm  am  Schlüsse,  sich  dem  Urtheile  des 
Concils  zu  unterwerfen,  das  gnüdig  mit  ihm  verfahren  werde ;  und 
diesen  Rath  wiederholte  Sigismund;  er  solle  nichts  mit  Hartnäckig- 
keit behaupten;  sondern  wegen  des  gegen  ihn  Erwiesenen  und  von  ihm 
Eingestanaenen  sich  dem  Concile  überlassen,  das  aus  Rücksicht^  ftar 
uns,  unseren  Bruder  in  Böhmen^  gnädig  sein  werde.  Einen  Bläre- 
tiker  wolle  er  nicht  vertheidigen  *).    Die  Worte  sagen  deutlich,  dass 


1)  So  lautet  der  17.  Artikel,  Mansi  XXVn,  758.  »Hos  conoestit  istam  (thesin): 
quod  Joannes  Hns  esset  persona  in  divinis,  et  qaod  plures  essent  personae  in  diTinis 
qiiam  tres.«  —  2)  z.  b.  in  einem  Schreiben  vom  J.  U26,  Opp.  I,  118.  Die  Stelle 
oben  8.  298  Anm.  3.  Basselbe  in  der  nConoordia  Metaphys.  eum  Log.  IV,  827.  mit 
dem  ZnsatM!  »et  qni  vidit  ti  audimt  Ustimonmm  perkibet  de  his***  «—  *)  Hus  Opp.  I, 
f.  13.  n  Dominum  Gancellarium  Parisiensem  tibi  suspectnm  esse  dizisti  quo  viro  nemo 
est  alius  in  hoc  tolo  ChrUtianorum  orbe  prae$tantior.**  —  *)  In  der  Sentenz  gegen  Hns, 
Maas!  XXYII,  753.  heisst  es:  „Christi  fideles  per  suam  pertinaoiam  niminm  seanda- 
lizans,  cum  appellationem  ad  dominum  N.  J  Oh.  tanqnam  summum  judicem  oamissis 
eodesiasiiciB  medüs  (also  h&tte  Hus  an  das  Oondl  appeUiren  sollen?)  interposuerat 
ipeius  sedis  apostolioae,  oensurarum  eodesiasticanim  et  olavium  in  oevtemptimu*'  — 
&)  Hns  I,  f.  15  und  HSfler  I,  218,  19.  »SIcut  hio  dominus  Oardinalis  oonsnUt  tibi, 
ita  et  ego  oonsulo  tibi,  quod  tu  nil  teneas  pertinaoiter,  sed  in  istis  quae  hie  sunt 
contra  te  probata  et  quae  oonfessus  es,  des  te  oorporaliter  ad  gratiam  s*  Oonoilii 
et  ipsi  tibi  propter  nos  et  honorem  nostnun  9t  fSratrem  nottram  et  Mgawa  fioeniae 


4Sgi$aaa^  9mam  GkMtsbrief  j^tst  in  dem  von  dem  Oonoiki  fest- 
gestdlten  Sume  genommen  haben  will.  Gleich  nach  diesem  Ver- 
höre schrieb  Hns  seinen  Freunden  in  Gonstanz  ^) :  ^  Gott  hat  mir 
heate  ein  mutbiges,  starkes  H^rz  gegeben;  zwei  der  Artikel  sind 
getilgt  mid  ich  hoffe ,  es  werden  es  noch  mehrere.  Wie  die  Juden 
eegen  Jesus,  schrieen  Alle  gegen  mich,  Einige,  wie  Michael  de 
de  Gausis,  riefen :  verbrennt  ihn !  ^  G&be  man  ihm  nur  eine  Audienz, 
in  welcher  er  auf  die  vorgelegten  Argumente  gegen  seine  Sätze  ant- 
worten könnte,  gar  manche  von  den  8chreiern  würden  verstummen! 
Doch  ho£Ft  er  zu  Gott,  dass  er  ihn  durch  das  Verdienst  der  Heili- 
gen noch  retten  kann. 

Am  8.  Juni  wurde  das  öffentliche  Verhör  fortgesetzt.  Es  wur- 
den ihm  die  Artikel  vorgelegt,  die  gezogen  waren  aus  seinem  Tractate 
von  der  Kirche  und  aus  den  Schriften  gegen  Palez  und  Stanislaus. 
Er  wollte  jedoch  nur  wenige  als  treu  wiedergegeben  anerkennen, 
viele  seien  durch  Abkürzungen  und  Zusätze  geändert').  Grosses 
Gewicht  legte  man  auf  die  von  Gerson  aus  dem  Tractate  ^von  der 
Kirche*  gezogenen  19  Sätze.  Er  bezeichnete  sie  geradezu  als 
^notorisch  häretisch*.  Wenn  auch  darin  sich  ein  Eifer  gegen  die 
leider  nicht  genug  zu  beklagenden  Laster  des  Clerus  und  der  Prä- 
laten kund  gebe,  so  sei  es  doch  ein  unerleuchteter.  Der  besonnene 
Eifer  ertrage  mit  Schmerz  die  Gebrechen  in  der  Kirche,  die  er 
nicht  heben  könne;  denn  Irrthtimer  und  Fehler  werden  nicht  wieder 
durch  Fehler  gehoben  und  Dämonen  nicht  durch  Beizebub,  sondern 
durch  den  Finger,  d.  i.  den  Geist  Gottes ,  der  auch  im  Zurechtweisen 
Maas  und  Umsicht  will,  ausgetrieben.  Daher  seien  Prälaten  und 
Fürsten  unter  schwerer  Strafe  verpflichtet,  sich  diesen  und  ähnlichen 
Irrthümem  zu  widersetzen,  denn  einen  Irrthum,  den  man  gewähren 
lasse,  billige  man*^).  Wie  Gerson  den  subjectiven  Grund  der 
Richtung  von  Hus  richtig  erklärt  als  ein  durch  den  Anblick  des  sitt- 
lichen Verfalles  des  Clerus  in  Eifer  sich  tiberstürzendes  Gefühl  *), 
so  hat  er  es  in  den  19  Sätzen  auf  den  objectiven  Grund  abge- 
sehen, nemlich  auf  die  irrige  Auffassung  des  Begriffes  der  Kirche  und 
der  kirchlichen  Gewalt.  Hus  hat  sich  bitter  über  den  Canzler  beklagt, 
der  ihn  vermessen  und  ungerecht  vor  der  Synode  verurtheilt  habe, 
und  erwartet,  wenn  ihn  der  Tod  an  der  Entgegnung  hindern  sollte, 
vor  dem  Richterstuhlo  Gottes  Gerechtigkeit  gegen  dieses  Urtlieil ''). 


fAdent  gradftiB  eliqaslem  et  poeniUmtlam  aweipias  pro  eUdem.  Si  Tero  vis  perünsci* 
ter  SUos  tenere,  Tae  tibi ,  ipsi  bene  soiunt  ^vod  teomn  faoere  debent.  Et  egd  dfx!  eh 
q«}a  nullmn  toIo  haeretiotam  defendere,  imo  si  imu0  seilet  in  saa  haeretii  eese  per- 
thiax  ego  Bohxs  yeHein  eaccendere  et  oombtirere  ignem  ....•*  —  ^)  Opp.  I,  f.  G9.  — 
<)  Z.  B.  der  XVL  Artikel  laotete:  Papa  non  qnia  -vieem  Petri  tenet  sed  q«ia  magnam 
habet  dotatlonem  MOctSfleimns  est«  Hns  dagegen  gab  eefne  Worte  80:  »Non  qtrfa 
fioae  tenet  Petri  et  qaia  fnagnant  habet  dotationem  ex  eo  eel  sAnotissimiu  videlioet 
qnoad  meritnm  licet  bene  qnoad  antoritatem  et  officium ,  sed  si  Christum  seqnitar  in 
bnmilitate  ....  tnnc  est  sanctos  quoad  «trum  que  . . .  .  «  —  ')  Opp.  I ,  f.  23^  — 
*)  Cf.  de  sensu  JHter.  s.  Script.  Opp.  I,  5,  6;  de  consolat.  theol.  I,  158;  de  soUicÜiid. 
ecdesiasticor.  II,  610.  —  >)  Opp.  I,  f.  78,  74.  »Si  Dens  det  tempus  scribendi  contra 
mendacia  Paiiaiensis  Cancellarii,  qni  tarn  teroerarie  et  injuste  coram  tanta  multitudine 
iM«i  est  inerfttns  proximum  erroribos  annotare.  Sed  fbrte  Dens  seriptioneiti  «lea  tel 
sua  «AttapiiEeripiet  et  mdli««  lli  jjtiMo  «eAoiet  qtu»  ogo  MribeMmt" 
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Und  anerdings  verlieren  manche  der  ans^ebobeiien  8ttM  tbeBk 
durch  die  im  Originale  beigefügten;  aber  hier  hinwegelaasenen  Be- 
schränkungen nnd  Unterscheidungen ')y  theils  durch  die  persönlichen 
Erkllü*ungen  von  Hus  im  öffentlichen  Verhöre^)  ihr  Irrtbttmlicbes ; 
dßL  aber  Anstössiges  auch  nach  solchen  Unterscheidungen  immer 
noch  blieb  und  bei  der  Grundanschauung;  das  Verhältniss  zur  Kirche 
von  der  Prädestination  abhängig  zu  denken,  es  an  andern  eben  so 
bedenklichen  und  die  kirchliche  Ordnung  unt^grabenden  Stellen  nicht 
fehlte,  man  erinnere  sich  nur  der  Erörterung  der  Frage,  ob  der  Laie  , 
seine  kirchlichen  Oberen  itls  Mitglieder  der  Kirche  betrachten  müsse^), 
sah  Gerson  in  derartigen  Erklärungen  von  Hus  nur  sophistische  Ver- 
suche der  Vertheidung  *)  ,  zumal  diese  Erklärung^i  ja  Hauptpunkte, 
wie  die  Leugnung  der  Nothwendigkeit  und  göttlichen  Emsetzung 
des  Primates,  gar  nicht  berührten  ^).  Aber  es  lag  noch  ein  äusserer 
Grund  der  Schärfung  seines  Urtheils  gegen  Hus  vor.  Es  handdte 
sich  damals  auf  der  Sjnode  auch  um  Verurtheilung  der  Sätze  Jean 
Petita  über  den  Tyrannenmord;  das  sichtbare  Widerstreben,  mit 
dem  die  Synode  auf  die  Sache  einging,  veranlasste  Gerson,  bei 
jeder  Gelegenheit  die  Pflicht  der  Unterdrückung  des  Irrthums  dar- 
zulegen, während  seine  Gegner,  die  burgundische  Partei,  gleichfalls 
für  sich  die  Orthodoxie  in  Anspruch  nahm  und  um  diese  zu  bewäh- 
ren um  so  eifriger  an  Unterdrückung  fremden  Irrthums  sich  bethei- 
ligte; im  Interesse  beider  Theile  lag  sohin  die  möglichste  Schärfung 
des  Urtheils  gegen  Hus.  Gerson  selbst  hat  einmal  im  Unwillen 
über  das  ungleiche  Verfahren  des  Cohcils  gegen  die  irrigen  Sätze 
von  Jean  Petit  und  von  Hus  die  manchen  Anfschluss  gewährende 
Aeusserung  hingeworfen,  „man  habe  zwar  Hus  als  Häretiker  erklärt 
und  verdammt,  aber  hätte  man  ihm  einen  Advocaten  gewährt,  nie- 
mals wäre  er  überwiesen  worden*'  ^).  Nachdem  Hus  auf  die  ihm 
zur  Last  gelegten  Sätze  seine  Entgegnungen  vorgetragen,  erklärte 
ihm  D'AilTy,  es  stünden  ihm  nun  zwei  Wege  offen,  entweder  sich 
unbedingt  dem  Urtheile  des  Concils  zu  unterwerfen,  und  dann  werde 
man  aus  Rücksicht  für  den  Kaiser  und   seines  Wohles  w^en  mit 


f)  Z.  B.  der  21.  Satz  der  Anklage:  »Papa  in  Tita  difformis  (Christo)  non  est  Teros 
praelatua  e.  r.«  bat  im  Originale  am  Schlüsse  den  Zusatz:  »Et  hoo  intelligitur  quoad 
merita  et  non  qooad  officia.«  Die  ganze  Steile  bei  Höfler  I,  228.  —  <)  Bezfiglieh 
des  Tierten  seiner  Schrift  gegen  Palez  entnommenen  Satzes:  »papa  t^  praelatos 
maliia  tcI  praescitos  non  est  yere  pastor  sed  aequivoce  sed  yere  for«  efidärt  Hot 
(HÖflor  I,  259):  »^go  omnia  talia  limitavi  et  limito  qnod  tales  quoad  meritnm  ei 
digne  coram  Deo  non  sunt  papa ,  praelati  —  quoad  officium  et  bominom  reputationes 

sunt  papae «   —    •)  Opp.  I,   f.  206.    Sieh  oben  S.  566.   —    *)   De  sensu  litt. 

s.  Script.  I,  7.  9  Tales  nibilominus  protestantur  se  fidem  oaiholioam  teuere  et  cum 
eyooantur  quaerunt  subterfugia  sophistica  et  captiosas  responsiones  et  Unguis  loquun- 
tur;  tales  infecerunt  regnum  Angliae,  destruxerunt  Studium  Pragense  . . . .  <<  Aehn- 
lichen  Eindruck  machte  die  Haltung  tou  Huss  auch  auf  Andere;  so  sehreibt  am 
19.  Mai  1415  ein  Cartbilusermönob  nach  Cöln  (Martene  theeaur.  H,  16S5):  nheri 
praesens  fui  in  examine  ejus  (im  Kerker)  et  nunquam  yidi  ita  audacem  (?)  et  teme- 
rarium  ribaldum  et  qui  ita  caute  sciret  respondere  detegendo  (?)  Teritatem.«  >-  ^)  Oers. 
n|29S.  „Ideo  condemnatus  est  inter  ceteras  oausas  Johannes  Hus,  quiadiMbat  quod 
Eeclesia  Dei  ad  consummationem  saecull  poterat  aeque  bene  reg^  per  siMserdotes  dis- 
persos  per  mundum  absque  uno  oapite  aicat  cum  taU  eapite,  -*-  ^  G«».  Y|  4M, 
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SchoDcing  (pietate  et  bomaaitltte)  gegea  ihn  verftkbxm,  odet  seme 
Sätze  weiter  aa  vertheidigen,  was  jedoch  bei  den  gewicshtigen  Grlln- 
den  der  Gegner  für  ihn  getuhrlicb  werden  könne,  Hub  wünschte^ 
d»s8  mun  ihm  gestatte^  sieh  weiter  auszusprechen ,  und  wenn  er 
nicht  entscheidende  Beweise  fUr  seine  Sätze  bieten  könne,  wolle  er 
sich  ffenau  ihrer  Belehrung  —  und  als  dieser  Ausdruck;  weil  der 
Anerkennung  der  Autorität  des  Concils  nicht  entsprechend;  anstössig 
schien,  ihrer  Zurechtweisung  unterwerfen.  D'Atllj  nahm  das  An- 
erbieten für  wirkliche  Unterwerfung^  und  sagte:  einmüthiger  Beschluss 
des  Concils  sei,  dass  er  bekenne,  in  jenen  Artikeln  geirrt  zu  haben, 
eidlich  gelobe,  ferner  Derartiges  nicht  mehr  lehren  oder  festhalten 
zu  wollen,  und  endlich  alle  jene  Artikel  öffentlich  widerrufe.  Hua 
beschwor  die  Versammlung  bei  Gott,  ihm  nichts  aui&uerlegen,  was 
gegen  sein  Gewissen  und  nicht  ohne  Gefahr  der  ewigen  Verdammung 
sei,  nemlich  alle  Artikel  abzuschwören.  Einige  davon  enthielten 
weder  seine  Ansicht,  noch  habe  er  sie  gelehrt,  die  ihm  angehörigen 
aber  betreffend,  möge  man  ihn  erst  eines  Besseren  belehren.  Als 
ihn  Sigismund  nochmals  an  die  Kechte  des  Concils  gegen  ihn  erinnerte, 
antwortete  er:  -ich  will  keinen  IrrtHum  behaupten,  gondern  mich 
demüthig  der  Entscheidung  des  Concils  unterwerfen.  Aber  ohne 
Gott  und  mein  Gewissen  zu  beleidigen,  kann  ich  mich  nicht  zu 
IrrthUmern  bekennen,  die  mir  nie  m  den  Sinn  gekommen  sind. 
Möge  man  mir  nur  gestatten,  mich  über  gewisse  mir  vorgeworfene 
Punkte  bezüglich  des  Papstes  und  der  Häupter  und  GUeder  der 
Kirche  näher  auszusprechen!  da  hier  meine  Worte  nicht  meinem  Sinne 

femäss  gedeutet  sind« ').  Darauf  jedoch  ging  man  leider  nicht  ein; 
'alez,  Naso  und  andere  Böhmen  erhoben  neue  Anklagen,  und  Erste- 
rer  versicherte,  nicht  aus  persönlichem  Hasse,  sondern  um  seinem 
Doctoreide  zu  genügen,  gegen  Hus  aufgetreten  zu  sein').  Hus  war 
zuletzt  durch  die  geistigen  Anstrengungen  und  weil  er  die  Nacht 
zuvor  in  Kopf-  und  Zahnschmerzen  schlaflos  zugebracht,  vor  Er« 
Schöpfung  bleich  geworden;  eben  sollte  er  abgeführt  werden,  da 
trat  Johann  v.  Chlum  zu  ihm,  reichte  ihm  Angesichts  der  ganzen 
Versammlung  die  Hand  und  sprach  einige  aufrichtende  Worte  zu 
dem  Schwergebeugten.  „Wie  wohl  that  es  mir,  schreibt  Hus^),  dass 
Chlum  sich  nicht  geschämt,  mir  elenden,  verworfenen,  gefesselten, 
von  Allen  verwünschten  Ketzer  die  Hand  zu  reichen  1**  Nach  der 
Entfernung  von  Hus  äusserte  Sigismund,  ihm  scheine  die  Anschul- 
digung (crimina)  gegen  Hus  so  schwer,  dass,  wenn  er  nicht  wider- 
rufe, er  nach  seiner  Meinung  den  Feuertod  verdiene;  widerrufe  er, 
dann  sei  ihm  die  Befngniss  zu  lehren  und  zu  predigen  zu  nehmen  ^ 
die  verworfenen  Artikel  solle  man  nach  Böhmen  und  rolen  senden  und 


1)  Höfler  I,  375.  «deiur  mihi  audientia  ad  tantnm,  quod  possim  meam  Intentio- 
nem  deolarare  in  certis  punctis  et  articulia  mihi  objectis,  et  speciaJiter  de  papa,  capiti- 
bo«  et  membris  Ecclesiae  in  quibas  meoum  aeqniYocant  qui  meam  intentionem  ooa- 
ooneipiant.  Quia  ego  concedo  et  dieo,  quod  papa,  episcopi,  praelati  ai  sint  prae- 
seiti  et  in  peocatis  mortalibas  non  sunt  vere  tales  quoad  merita  neo  digne  ooram  Deo 
pro  tone,  eant  tarnen  qaoad  offilcia  tales  papae  e.-  r.  cum  sint  iadigni  miniatri  sacra- 
mentorum ....«—   »)  Hus  Opp.  I,  26.  —  3)  Ibid.  f.  68\ 
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die  Behauptung  dersriben  bei  Strafe  verbietea;  dieBiiehdfe  BoUen  sieb 
die  Ausreutang  der  Häreme  angelegen  8«n  lassen  und  endlich  soll 
gegen  den  in  Constanz  anwesenden  Anhänger  des  Hns  (Hieronymns) 
ein^esohritten  werden  ').  Von  der  Hardt  theilt  einen  diesem  Vor- 
schlage entsprechenden  Beschluss  (wohl  nur  ein  Entwurf)  des  Con- 
oils  mit^);  vermöge  dessen  Hus  im  Falle  des  Widerrufes  als  ein 
der  Kirche  Gottes  ^verderblicher^  Aergerniss  gebender,  Aufruhr 
stiftender  Mensch^  aller  seiner  Aemter  enthoben ,  degradirt  und 
einigen  italienischen  Bischöfen  zu  ewiger  Einschliessnng  in  einem 
Kerker  (immurandum  et  includendnm  in  carcerem  —  ibique  per^ 
petuo  remanere)  übergeben  worden  soll.  Werfen  wir  während  dessen 
noek  einen  Blick  auf  Hus  im  Kerker. 

Hns,  im  Ghinzen  ein  leicht  err^bares,  und  der  Theilnahme 
Anderer  sehr  bedürftiges  Gemüth,  bittet  wiederholt  die  in  Constanz 
anwesenden  böhmischen  Herren,  ihn  nicht  zu  verlassen  ^sie  sind  die 
ihm  von  G^tt  in  seinen  grossen  Versuchungen  gesandten  Engel*  ■). 
Durch  sie  wurde  er  auch  in  seinen  leiblichen  Bedrängnissen  unter- 
stützt, denn  er  war  im  Kerker  häufig  von  Kopf-  und  Zahnschmerzen, 
Blutbrechen  und  Steinleiden  heimgesucht^);  sie  gewährten  ihm  auch 
die  nöthigen  Gelder,  deren  er  theils  zu  seinem  Unterhalte,  theils 
£Ür  seinen  Process  bedurfte,  wiewohl  er  bei  seinen  Gegnern  für 
reich  galt*);  er  bittet,  durch  die  schweren  Auslagen  sich  nicht  ermü- 
den zu  lassen,  führe  ihn  Gott  aus  dem  Kerker,  dann  werde  er 
machen,  dass  sie  dieselben  nicht  bereuen;  ^dein  Lohn,  schreibt  er 
an  Mladenowitz,  möge  Gott  sein,  denn  ich  kann  dir  nicht  vergelten; 
lebte  ich  in  Prag,  dann  würde  ich  mit  dir  wie  mit  einem  Brnder 
theilen;  durch  Gottes  Gnade  ist  dieses  nicht  unmöglich,  doch  will 
ich  nur  was  Gott  will*  •).  Diese  Hoffnung  der  Befreiung  leuchtet 
bei  jeder  Verzögerung  seines  Processes  oder  irgend  einer  günstigen 
Wendung  in  ihm  auf,  im  scharfen  Gegensatze  zu  seinem  n'üher  so 
oft  geäusserten  Verlangen  nach  dem  Martyrium,  doch  ist  sie  in 
christlicher  Ergebung  gehalten.  jjNoch  könnte  Gott  mich  Elenden, 
wenn  es  zu  seiner  Verherrlichung,  zum  Besten  der  Gläubigen  und 
meinem  eigenen  Wohle  diente,  für  dieses  Mal  von  Kerker  und  Tod 
befreien,  denn  seine  Macht  ist  nicht  abgekürzt;  aber  sein  Wille  ge- 
schehe und  werde  an  mir  erfällt  zu  seiner  Ehre  und  zur  Vergebung 
meiner  Sünden**).  Die  Leiden  und  Kämpfe  des  Geistes  und  Leibes 
regten  ihn  derart  auf,  dass  er  in  Träumen  alles  ihn  und  seine  Freunde 
Betreffende  vorauszusehen  glaubt,  selbst  die  Flucht  des  Papstes; 
bisweilen  ängstigen  ihn  im  Traume  Schlangen,  die  auch  an  den 
Schwänzen  Köpfe  hatten,  ^aber  keine  konnte  mich  beissen^.  Auch 
in  die  Bethlehemskapelle  führen  ihn   seine  Träume;   er   sieht,  wie 


t)  Hus  Opp.  I,  25^  —  «)  T.  IV,  P.  VI,  p.  S2.  —  »)  Opp.  I,  t  6e^  —  <)  ibid. 
f.  69^  7S*,  74»»  u.  A.  —  *)  Ibid.  72>.  Noch  CocWmw  1.  o.  üb.  II,  p.  86  li&sst  einen 
gegen  die  Hussiten  auftretenden  Böhmen  enählen:  n  Uns  vester  de  officio  praedieatio- 
nis  certum  et  stabilem  oensum  laicoram  XX  eexagenas  groetae  annuae  pensae  haboU 
in  Boa  cathedrali  Bethlehem.  Dona  aatem  et  majora  testamenta  et  oblattones  asqtate 
ad  abondantiam  dlebns  inis  quae  et  quanta  habn^t,  quis  dinnmerabit?  *-  ^  Ibid. 
66^  —  *^  f.  68. 


jjama  dort  das  Bild  Christi  Tertien  wollte ,  wie  es  aber  Boch  BchSner 
hergeatellt  wurde;  worauf  er  heiter  erwacht ').  „Das  schreibe  ich 
nicht;  als  hielte  ich  mich  für  eiaen  Propheten ,  sondern  damit  ihr 
sehet ;  welche  Versuchuqeen  ich  an  Leib  und  Seele  habe^  ^).  In 
diesen  Versuchungen  fand  er  nur  im  Qebete  und  im  Lesen  der  bL 
Schrift  Trost 

9 Jetzt  lerne  er  erst  die  Psalmen ;  das  Leiden  Christi  und  der 
Mar^rer  verstehen^  ^).  ^ Leicht  sei  es  wohl;  den  Spruch  erklären: 
selig  seid  ihr,  wenn  sie  euch  hassen  und  yerfolgen  —  aber  schwer 
dieses  Verständniss  im  Leben  bewähren^ ^).  Bisweilen;  in  leidens* 
freien  Stunden  dichtete  er  Lieder^);  oder  yerfasste  jene  herrlichen; 
kurzen;  populären  Abhandlungen  von  den  göttliclien  Geboten;  dem 
Gebete  aes  Herrn ;  der  TodsündC;  Ehe;  Liebe  Gottes^).  In  der 
letzten  Zeit  jedoch  Hess  sein  Process  und  die  bittere  Stimmung,  w^he 
das  Verhalten  Sigismunds  uud  seiner  Gegner  in  ihm  ersei^e;  kaum 
noch  Muse  für  Schreiben  an  die  Freunde  in  Böhmen  ^).  Efst  seit 
der  Mittheilung;  die  ihm  Chlum  über  üb  Aeusserungen  Siffismunds 
macht;  lässt  er  jede  weitere  HofEhuBg  auf  ihn  fallen  und  bittet  die 
Freunde;  den  Fürsten  ni^ht  zu  vertrauen;  denn  bei  ihnen  sei  kein 
Heil  zu  finden®)«  Er  meij|te;  wenn  Sigismund;  der  ihn  verdammt 
habe  noch  ehe  er  ihn  gehört;  wenigstens  gethan  hätte  wie  Pilatus^ 
der  nach  Anhören  der  Klagen  gesprochen:  ich  finde  keine  Schuld  1 
oder  wenigstens  gesagt  hätte:  ;,Ich  habe  ihm  einen  Gdieitsbrief 
flegeben;  will  er  sich  dem  Concil  nicht  unterwerfen;  so  sende  ich 
um  mit  eurem  UrtheUe  an  den  König  von  Böhmen;  dass  er  mit 
seinen  Cierus  ihn  richte''  ^).  Als  wenn  nicht  gerade  auf  Klage  des 
böhmischen  Cierus  bei  der  Synode  als  höchster  kirchlicher  Behörde 
das  Verfahren  g^en  Hus  eingeleitet  worden  wäre!  Hus  sieht  den 
Grund  der  Haltung  Sigismunds  in  seiner  Furcht  und  seinem  Ehrgeize 
zugleich;  die  ihn  zum  Bunde  mit  der  Synode  und  zum  Abfalle  von 
der  Wahrheit  Christi  geführt  hätten  *^.  Dieses  führt  uns  auf  seine 
Stimmung  gegen  die  Synode  selbst.  Hatte  er  sie  schon  früher  ^er* 
fiült  mit  Stolz ;  Habsucht  und  sonstigen  Gräueln''  ^^)  gefunden;  so 
dass  „wenn  Gott  der  Herr  dem  Concile  zurufen  wollte,  wer  von 
euch  sich  frei  weiss  ron  jeder  simonistischen  Sünde,  der  vernrtheile 
den  Priester  Johannes  —  da  glaub'  ich  lief  einer  um  den  Andern 
davon^  ^^;  so  schärfte  das  Verfahren  der  Synode  in  seiner  Angelegen- 
heit; namentlich  dass  es  auch  die  nicht  treu  aus  seinen  Schriften 
gezc^nen  Stellen  gelten  lasse,  seine  Stimmung  und  er  schrieb  an 
Freunde:  ^er  sei  nun  vollkommen  belehrt;  dass  das  Concil  nicht 
»  in  allen  seinen  Acten  und  Beschlüssen  von  dem  wahrhaften  Bichter 
Jesus  Christus  Bestättigung  erhalten  werde;   selig  darum  wer  das 


*)  Opp.  I,  f.  71.  —  2)  f.  68.  —  3)  f.  78  .  _  4)  f.  67.  -  5)  f.  70b^  78.  Auch 
HieroAymus  yon  Prag  und  J^cob  Yon  Meissen  folgtea  ihm  als  religiöse  Liederdichter. 
Cf.  Fallersleben,  Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes  p.  160.  —  ^)  Sämmtlich 
Opp.  I,'30  —  40.  —  '')  Ueber  den  Briefverkehr  durch  Begünstigung  der  Qefängniss- 
värter  sieh  Magister  Laurentias  de  Brezina  de  gestis  —  regni  Bohemiae,  bei  Höfler 
I,  827.  -  8)  Hu«  Opp.  I,  f.  74^  —  9)  f.  68.  —  >0)  f.  74^  —  ")  f.  60.  —  «)  Mikoweo 
Briefe  des  Johannes  Hus,  Leipzig  1849.  Brief  VI,  p.  19. 
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Oesetz  Christi  erkexme  und  befolge  und  zurückweise  den  Hodimiitliy 
die  Habsucht  und  Heuchelei  des  Antichrists  und  seiner  Diener^  *). 
^Könntet  ihr  doch,  schreibt  er  am  26.  Juni,  dieses  ConcU  sehen, 
das  sich  das  heiligste  und  ein  unfehlbares  nennt,  ihr  würdet  gewiss 
ein  grosses  Scheusal  erblicken.  Ich  habe  häufig  Deutsche  sugen 
hören,  dass  ihre  Stadt  Constanz  in  30  Jahren  der  Sünden  nicht  los 
wird ,  welche  das  Concil  in  ihren  Mauern  verübt  hat . . .  ^  „Da 
dieses  Concil,  welches  mehr  Böses  als  Gates  gestifet  hat,  in  solcher 
Unordnung  von  statten  ging,  so  lasset  euch  durch  dessen  Erhöhung 
nicht  schrecken;  denn  ich  hoffe  zu  Gott,  dass  ihm  dieselbe  dock 
nicht  wohl  bekommen  wird.  Sie  werden  nach  dem  ConcUe  aus- 
einander flattern  wie  Schmetterlinge  und  ihre  „Beschlüsse  werden 
sein,  wie  Spinnengewebe^^).  „Noch  hält  Gott,  schreibt  er  drei 
Tage  später,  den  Johannes  Hus  aufrecht  gegen  die  stolze,  habsüchtige, 
gottlose  Versammlung,  in  der,  Gott  weiss  es,  dass  ich  nicht  lüge, 
wenige  sind,  die  seinen  Geboten  gehorchen^  ^).  Eine  durch  der- 
artiges sittliches  Aburtheilen  sich  nährende  Stimmung  Hess  nicht 
an  Nach^ebigkeit  denken,  wiewohl  es  an  Versuchen  dazu  nicht 
fehlte.  Em  uns  Unbekannter  l^te  ihm  e^pe  —  nach  seinem  Dafär- 
halten  —  sehr  milde  Unterwer^ngsformel  vor^,   die  dem  Conoile 

fenügen  würde.  Jedoch  Hus  lehnte  sie  ab;  „aa  müsse  er  Wahr- 
eiten  verdammoD,  welche  (und  weil  sie)  seine  Gegner  Aermmisa 
gebend  nennen,  meineidig  werden,  da  er  sich  zu  Irrthümem  bekeniMa 
solle,  die  er  nicht  vorgetragen,  und  dem  Volke  Aergemiss  geben, 
das  in  seinen  Predigten  das  G^entheil  von  ihm  gehört.  Wenn 
Eieazar,  um  Aergemiss  zu  vermeiden,  nicht  lügenhaft  habe  sagen 
wollen,  er  habe  von  dem  verbotenen  Fleische  gegessen,  wie  könne 
er,  ein,  wenngleich  unwürdiger,  Priester  des  neuen  Bundes  aus 
Furcht  vor  schnell  vergehender  Strafe  so  schwer  sündigen?  lieber 
sterbcQ,  als,  um  dieser  Strafe  zu  entgehen,  in  Gottes  Hände 
fallen  und  in  ewige  Schmach.  Weil  er  an  Christus  d^i  gerecb- 
testen  Richter  appellirt,  wolle  er  es  bei  seinem  Urtheile  belassen, 
wissend,  dass  er  nicht  nach  falschen  Zeugnissen  und  irrthumsfähigen 
Concilien,  sondern  nach  Wahrheit  und  Verdienst  richten  werde.* 
Der  Unbekannte  bemerkte  ihm  zwar,  durch  Sichfägen  werde  nicht 
er  die  Wahrheit  verdammen  oder  meineidig  werden,  sondern  jene, 
welche  diesen  Widerruf  -von  ihm  fordern,  wohl  aber  werde  damit  der 
Vorwurf  der  Häresie,  der  Verstockung  fallen  —  aber  Hus  war  in 
dieser  Sache  ausser  seiner  Ueberzeugung  noch  durch  ein  äuss^es 
Motiv  bestimmt.  „Wenn  ihr,  schreibt  er  den  Prägern,  die  er,  wahr- 
scheinlich wegen  des  Erlasses  der  Synode  über  die  Communion  unter 
beiden  Gestalten,  vor  Abschwören  warnt  ^),  abschwören  würdet,  wie 
sie  es  in  ihrem  Schreiben  verlangen,  so  würdet  ihr  entweder  euern 


>)  Hoa  Opp.  I,  63^  —  »)  Mikowec  1.  c  Brief  VU,  p.  22  —  28.  —  3)  Opp.  I, 
f,  65.  —  *)  Ibid.  f.  70.  Jedoch  heisst  es  aach  hier:  nsnbmitto  me  faumtHter  inüeri- 
cordi  ordinationi,  definitioni,  correotioni  s.  Concilii  ad  abjurcmdum,  revocandum^  retractan- 
dum,  ad  poenitentiam  misericordem  subenndam  et  ad  faciendum  omiüa  et  shigula 
quae  diotam  8.  conoilinm  pro  salute  mea  daxerit  misericorditer . . . .  «  —  ^)  Mikowec 
L  c.,  Brief  lY,  p.  14.    Im  Lateinischen,  Opp.  I,  1 59,  UX  der  Brief  nnroHitändig. 


abtthflNMrsil  Mer  «ine  Kefanr«i>  6iMa  IrrglMliiii» 
gwmim  mla  wenn  ilir  wot  dem  Abadiwdren  Kaiser  oder  Irrmobtffe 
Itbmmm  m§geL  Wm  bältei  ihr  davon?  dmee  die  Kinder  mid  Freunde 
■ewoDy  der  afegeecli wogen,  geecbniht  werden  könnten,  daM  sie  einen 
Ketsir  sum  Vater  oder  ^nnde  gehabt  Ihr  hättet  daron,  daae 
man  /iledem  ▼xm  enoh,  der  abgeechworea  >  mit  Beoht  TOrwerfen 
kfan^.ibi  faist  ein  Ketaör  gewesen  nnd  hast  abgeeohworen  und  biet 
danun  Meiner  nioht  wttrd%.  Ihr  bittet  dairon,  daae  wenn  Unr  ab- 
eohwOrt  und  die  abjBfeeohwovene  Wahrhmt  doch  im  Heraen  belmketi 
ihr  eaoh  oiMs  Meiaeidee.  achuhlig  machet  *  Diese  Worte  lassen 
ana  ab  das  äussere  Motiv  f&r  Ablefannng  jedes  WiderrofesdioBttolB* 
sieht  aa£  seme  nnd  semer  JVeonde,  ja  gaaa  Böhmens^  Ehre  erheaneai 
Wie^ar  aaoh  Gonstansi  gegangen  war^  um  von  Land  «ad  Volk  die 
Sofamaeh  der  Hiresio>cfa»ih*i)ariegang  seiner  „der  ScArift  gemissea* 
Iflsbreiaaundmeii^  so  wilder  dea  Böhmen  auch  das  beschteend^i}«* 
filU  aiüpareni,  .das  an  «einen  Widermf  sieh  kntt{>£Mi  würde,  afaiem 
m  Kfltae^ei  Befangenen  |e«;haibt  und  angehangen  an  hakea.  Daher 
Ua  anm  Malen  Angedbho£a  die  Varasehernng  «tiner  Beebtgl&ibi|^ 
bk^  ddh^idia  JSitte  meh  i»  seinem  lotsten  Briefe  an  Johann  >VM 
(Alna^  die&teigin  YenB^M^en  au  besehwteen,  standhaft  an  bleiben 
nnd  steh  jncht  an  ihm  an  äi«eni>  ab  sei  er  ein  Ketaer  *);  dahef 
wasderhnit  ^  in  seinem  Sohrmben  an  die  UntveMtitit  IVag,  der  er 
anehi  die  nationale  Seite  seines  Wirkens  in  fifiaEnerung  «i  briageti 
nicht  nnlarläist*),  dass  er  keinen  seiner  Artikel  widerrtifen  a<br  ab- 
geschworen; die  STnode  habe  awar  verlangt,  dam  er  sie  als  iabeh 
erkenne»  aber  das  habe  er  verweigert,  wenn  man  nicht  das  Irrige 
deaaelben  aus  der  hl.  Schrift  nachweise«  «Des  Irrige  der  Artikel 
verwerfe  aach  ich  nnd  befehle  es  der  Verbesserung  unseres  Herrn 
Jesu  Christi,  der  nmne  reine  Absicht  kennt ^  Dieses  solle  audli 
die  Universität  thun  «aber  unbeschadet  des  Wahren,  das  in  den 
Bätsen  liege  und  das  er  vertreten  habe^«  Dieses, macht  ms  die 
Srfbli^iÄeit  der  letiten  Schrittey  ihn  fUr  den  Wklarruf  an  bo^üm- 
men,  voilfcommen  erklärHch. 

Am  5.  Juli  noch  sandte  Sigismntid  vier  Bischöfe  und  die  beiden 
Rifiter  Wraael  vta  Duba  und  Johann  von  Ohlum  an  Hub,  um  (^eineti 
lelstön  Entschloas  au  vernehmen.  Hus  betfaenerte  wie  firüher  tinter 
Thränen,  «was  er  Irriges  geeen  das  Gesetz  (Gottes)  und  die  Kirche 
geschrieben  nnd  gepredigt  habe,  das  wolle  er  gerne  widerrufen, 
mmi  möge  ihn  nur  erst  aus  der  hl.  Schrift  eines  solchen  Irrtfamns 
«berweiien^  *).  Am  6.  Juli  (XV.  Sitsung)  wurde  Hus  aus  seinem 
Kerker  in  den  Dom  zu  Constana  gebracht,  wo  bereits  Vorkehrungen 
aur  Publication  des  Urtheils  und  zur  Deeradation  getroffen  waren  *). 
Der  Bischof  von  Lodi  hielt  die  Rede  ttber  das  Textfragment  Böm. 
6,  6  ^auf  däss  der  Leib  der  Sünde  zerstört  werde"  und  sich  an  den 
ua  kaiaerUobea  Schmucke  iUsitaeaden  Sigismund  wendend,  rief  er: 


^  Om.  I|  &  66.  «^  s)  f.  S84  ^MakkMMSi  nottiem  pwmmUnm  -rolsösm 

^  <)  UUimit  nu  -^  4)  MsMi  2u^vn,  m.  v.  a*  hs^  it,  Ip.Iv» 

p.  SS9  aqq. 

S$ 


vicb  Kutiige,  FUrtitüHt}!  JPriilatiior  nAckA  »yermochJenmi  >PailiSühiiiiii| 
|jt^6iiiliM]j  ik^t  Kimhu  iliii^  Jbrbih'QitiSJibüakg&beti^l  ärnoni^]HtaeitmiiN(?) 

@^iu^,  X^u^it  ^v:ir;3t  du  ivoni' Hiwuel.attveoBelifiJBy  d»^^i/o<di  äeiObaii 
gU4beiifridtcUt^e>)r&h]t.  .Dm«  bn\.  dijr.(BFOtt:klfti8pi<liobe  hb&ohAivmA^NmB* 
Mii  igfC;eJ^R^/4ae8.^  a^ifhaiiest  ond.mieKiütBobMetyfeiiUedtri«^ 
Qü^r^iß  lUnd/Wliliunai^  JK)fi»iidQirft  tiieadn  y^iürteteiDiläTOlilMr;  idtnäk 
^mlti^Oftk^t  eio'  rTUeUixldr  WnJbl; Ah  IiiDtluiDDi  gefiüir bifaiidoi  i  Dmiet 
^;>4tiQe*itÄ>lfgiLl)Q>i  deren. .LüMiDg: dir >  «üb  lietm  Mnaiti'ider  KiaMi 
Hftd.äs^liüg«  iQVÜgM  Löbibjsreiteii  ttrirdltY  Def  gxMeJBireabBStiMm 
^Wfi  J3^i4  d^ivp«  ibibvswar  abi  falacb  0Üiitei^ii?ioBenBQ::divJBep9 
i»&g$lid98  jQMoiuflQkeD'  Ueahtsgangea.  iupi*i:§li;i|imi:.de0< Zeu^poBatMBaffM 
kmMlIklt^fiQ^  JUageo^wiirde%u9ab|)[iMbi^iQM«iriuv''''Vwiii^^  dasuäub 
g^K^Mug^iMf  Mzdt^iiPiMDkU.itöii  fic&tQ>9ii#  <]iicht'igditattat;oiiMl 
^bi^miifgiid^  äklifeii9<,n£ei0WD6i  Büabflr.asam  fituoni .wnkifi AAii) 
i^,<<}lb^.>«M*iidsii^^ftbt!»i^  ÜD^rrnüiusfi^iaU  i^W&tBäkrm 

m^Mi^:dCHtKuK:b'iF>torüdsk0Wen!mdi  dfe  tfottähm  ManUiohiiliUiiimi 
(f((dli;iKQtierfiiA:iVer(Ufluttm«US>siir>dJ^^^ 

ti^^rHfi^iitittg»)tni4^n:  wUtiiebei^iArQtuVeirsryttilteiS)^  .^tesdhrte  Biui 
g§g99;)d^fl(ßVj;>iWM£jdf{!  HiiÄlnäi^i^tiiti.iiM  iMUMth.  oia  dieitktgtuim 
^9^I^M^m>^^^nk§§»ttükn:h9ktäsdiM  üui!die  iBciethiMhiiaitBuWifieaMa 
i^^ttay  A^odtoi)^  diQlii^iasisklAiii«daa.\^«iktfmbd^WdfMii0  ^ie 
!ßi^b0^/id%idVQÜeK^):ida^i^ioU  ifti)sdnri)re9 .-  Abcboicb .  fürbh^te  nnvii:  .«[«§ 
a^tt  1^i||tbdAmlt(  ii^iinifiiiwv<H!>!Q^ott/iSiinK  Ltt^er.  farerde  iipdiiradki 
ö^9(AiAl^eiif.4nd;4i9lgMtÜlsIie.Wahth0iti  ^Hätik/iAema.  iebidmUl-jjnö 
dnVQliI  £til«clm/ ^^<a>«^fn^%'j^gQ^ '^i^  yx^k^gettricbted.^iAiftiiüilotimnalv 
flfiM^ri  ipikd  <||fi{^0di^.j^;iiM]fcb;dMliiaIbviiiifu  joitoht  idbm,  iViodEd ,  lidad^ 
«Hl^i^ebö^t  ^iu^iAA^ertabtDBiion!  VefkündMiB  ^dmtdotiluibeii.  IWbrtai 
Aj)rgißl^i»ß'8Wfig^n^t).  .^dab  xcdlaa^onerrDtgi^äaAion  iröidttüfi«^ 
a»ilti»äsi|Miii^iml£^ifiU^diQ8eft:a^jdatt  ^^kgl^ealeur  Völfaij^ntm^ 
der  Todesstrafe   übergeben.     Als   er  beucfila  abtdeiL  ££aU:.gebufiden 


ab^jylji, «affiner  ,£edigt/j^.d  jö^iiiei^  .gesi^^vj^p  .Wfffc^n^.  ^Ä^Ifli^Mi« 
Mjjj)9|i}^ep'  .pi^ndp  ianrüßkajuffihi'^jj. .   In   d^  \V:aUrl>iw^  i4jW| 

f^vaijg^liums/ .die  K^ijöadi^  c^e»  J^rl^t^tm'r^gp  dpr/hl.  J^ol^r^  g^p^^t 
4fgt  .^^(l  ge^otijrip^^  in  ;.,..... 

.(»  i-  '•:    .r   i  }        t-  _    '1"  '  ■!'       .  ••  i    11»^    »      i    «     j'i  i  i  <■-  *     1).  iliJ  (1  ':/4 

habeat  ultra  quid  gerere  valoat  (quam)  judicio  saeculari  relinquere,  ipsum  ouriao 
saeculori  relinqucmUun  fore-dAccroU.*«  --  i)  üöAm  1.  e*  I,  2^6. — -— ^>  t^4r-28^  ^|I>e 
prlncipali  intentione  mea«  praedicationis  et  omniam  alioram  aotuum  meorum  Tel 
^Qt^rofn  tt^tt^h.  VLt.,9Q\umf,kfipimm'  ffotrdMffei^<M4iaitde.)pf»cc««ifl^.oia  ^  .q^  #Tan- 
^^  .^r\vfp  )%itM%  ftPnp8i,.?touilfW#cAe4ioatl  ^  diotUtt  ^<pMitf*lu(lU6-w.*dii0toaiai 
hodie  laetanter  yoIo  mori.«  .o p^  988  . ; 

--0  .il)2i.'>    L9(I.IA.tul    ^tiöolA.'i 
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•ibt  diiien  Worten  hat  Hm  im  Angeiiicfctt  des  Tedee  gleiehBam 
eiü  ietstes  Uvtheii  über  sioh  eelbst  abgegeben.  Eristsich  anfsehieäi 
Staft%>fuikt(l  der  ibm  aair  Xiast  gelegten  Irrtfaftmer  nioht  bewusst, 
wiewohl.er  dutfDh-AeBsserirngea;  die  üii>e  irrige  Auffasenng  znlieafteD; 
dasB.ApIasa  gab  *)^  und  in  aeiner  An»eiiauaiig  tod  der  Kirche  and 
kirchlkbefa  Gewalt)  ailer  Uirtev8dhmdur>geii  ungeaehtöt,  ih  einem  ser^ 
aMrendea  iWidersprucbe  mit  der  kirchlichen  Ordnung  sieh  befand. 
Atbefl^ikaine-mentukKohe  Ueberaeugung  führt  absolute  Gewissbeit  mit 
Mcbyt  aai  data  gar  kei»  Zweifel  mebr  möelicb  wäre^  darum  beruft 
■idi  ÜHkifl  für  seine  gesammte  Wirksamkeit  auf  das  höchste  und 
iUbt^miZwmfiimim,  w  der  Mensch  bezüglich  «eines  Wollens  und 
StrbbfiHa  in  aiofa  trigt^  auf  das  Zeugniss  seines  Gewissens,  als  wolle 
er  ^sagei^  ^soQte  ich  auch  in  meinem  Lehren  mid  Wirken  mich  un*^ 
bewiliät  OMs  Jjrrtbnmes  schuldig  gemacht  haben,  meine  Hauptabeiekt 
vkrrkeisi«' «ädert;  als  Bekehrung  des  Menschen  an  Gott  dem  BTan^ 

teHiiiii  vtottsilJ^'  <  In  diesem  Zeugnieso  findet  er  im  letaten  Augen« 
licfce  «deut  >  Frieden  ond  die  Zuversicbt  vor  Gott  Die  sfubjeetive 
BaMitfertigong  ^ine»  aekhen  Zeugni^seB  aber  schliesst  das  Irrige  und 
Saiikahrtoi  in' der  Wirksamkeit  nicht  aus.  Fragen  wir,  worin  dieses 
il3%ej«nd  Vericehrte  eeines  gesammten 'Wirkens  kg,  welches  ihm 
die  VerurtheiluDg  durch  das  Ootieii'  auaog,  so  müssen  wir  b^^def 
Sipbmt .  ift  w^l^er  Qp^  (be^iUglicb  der  Grundwahrheiten  d^s  ^rist- 
Hcb^.  Ol<^bena  mitdec  Kirche  stai^d?  i^uf  seine  Abfassung  deiBe^ 
gnß^^A&s  Kircl^e  and  kirchlich^^  Gewalt  aurUckkommeiw 

•^  "'•  JHef  Verwelttichu^g  des  ki^dHlichen  Lebens,  die,  wie  bemerkt,  ihrei^ 
ttieAen  Atradruck  in  &m  Ueberwiegen  der  Bechtssatz'un^  flbr  aHd 
kWchlicben  YerbSitnisse  gefhndeu,  hatte  ihren  Eii^ttss  auch  auf  die 
Aroffsasüng  des  Begriffes  der  Kirche  gcrttbt  mid  ihr  beinahe  aus- 
sdhUessend  den  Charakier  öines  Rechtsinstitutes  gegeben.  Bs  ht 
dies^si^nm  Theite  ^eUMt  bei  Gereon  der  Fall  *).  Dieser  verfin8ser-> 
fidbendenr  Auffassung  gegenüber  ekchien  die  im  Anschlüsse  an 
Axtgmnim  gebotene  Betrachtung  der  Kirche  bei  Wycliffe  und  nach 
ihm  bei  Husr^s  GetoeinUchaft  der  yon  Ewigkeit  her  zur  Sel^^^eit 
Prädestinirten :  ah  ein  Versuch  ztir  Vertiefung,  Verinnerlichung  dieses 
Be^iflfes.,  wie  dei^  gesammtcn  kirchlichen  Lebens  überhaupt;  dem;! 
dier  wuhre  Mi^Hedschafl  der  Kirche  war  hier  ganz  dem  Bereicfater 
nfe«00hlieber  WiHkür  und  &ussei>er  Satzung  entrückt,  und  auf  eine 
äUer  wditlichen  tkitwicklting*  vorangehende  ui^  sich  mit  Nothwendig« 
ke]t;'Vollaiebeiide  ^ttiiehe  Bestimmung  gegründet;  der  Prädestinirte^ 


1)  So  sagt  er  am  7.  Juni  bezüglich  der  Eucharistie,  Hdfler,  1.  e.  I,  311.  ^Sq  non 
dUkse  de«  po^nisaa  -^  ^ood  post  ow^see^KUoaeoi  hosliae  in  altaifi  inaYieat  panis  ma- 
Wnalii  h>^  ywma  qu«d  'PMigae  arobiepiseopss  maadaYerat,  quod  non  nominetnr  ITlj» 
IfikBÜnm  pauk;  contra  k»ß  dUi^mf  reiftltiese,  dlcens  ^od  et  Christus  op.  XVI  Joh. 
seiJHidlMiefl  panem  laagaloram  et  dantem  Titam  tttnndo  —  nominaTit  Ideo  hoö  eraxi- 
coUaabinol«it.Bagaf»,^sed  de  paae  tnaterlali  nun()uam  se'dslsse. .  .  *  'Unter  diesen 
MtastSnAw»  war  aber^siM  HlßsieoMnig  ünt«nneid«bh.  —  3)  Opp.  III,  n.  nPoll^ 
ssokniaatioä  aii  aommudkas  «^enadsni  le|^  pw^  diTfasas  ^igantes  Tel  consule&t^ 
aut  ^oaentes  pttnalp aUter  «regulais.  —  Buh  bao  poUHa  ßnrh  debet  esse  Tlator  qal« 
übet . .  . .  «  -    .  . 
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mmü.  IQ  cUesi^ü  Qtrigeii  iLeb^iU9V6rb*Dd  mit  Gott  ^esetst^  kctonte, 
^U  iBeesentlicbjeQ  iGrlied  die8«8  in  Chrktus  als  dem  Haupte  lebefeidig 
geeinigtea  OrganiamuSy  dieser  Gemeioflckaft  gar  nicht  ▼erloatig  gelMi^ 
^U>st  wenn  er  in  Laster  fiel,  blieb  ler,  wie  Bus  sägt.i.  immer  noeli 
6<>tt  angenehmer  als  der  nieht  Prädestuiirte  mit  allen  Tagenden, 
ebi^  weil  er  v.Qn  Gott  als  ein  vom  Falle  Anferstehender,  dec  andere 
aber  als  ein  suletzt  aus  der  fiabn  der  Gereohti«)peftt  Fsllender  ^ 
l^usst  ist*  .  Damit  wird  die  Kirche  nur  sum  Aueoraoke  esnea^tlil^et 
fernen»  ai>gesciüp0ae]^en  Projcesses^  verliert  d»iiCharakieff leises, lieh 

(c^phiehtlicb  entwickelnden^  das  in  CUuriatns  erachteniiie  Hkdl  der 
[enschheit .Termittelndet)  Organismus,  und  kann.ee  ttbathaupt^  bat 
der*  ^i^Ii^^b^i^  UnveisseAheit  4er  Einzelnen,  ob  sie  prädestinirt^^d^k: 
Glieder  der  Kirqb^  eind,  au  einer  wahren  Gemeinschaüt  gar  nichl 
b^ii)igep.i  X)ie  notbwendjae  Folge  dieser  Ansohaumig  -  aber  :iaij  die 
Leiigpuqig  j^er  scjbstäridigcal  Gewalt  der  .Kirche,  es^hairaebtiiijbr 
i^urGrott  in  seinen  fi^ligeii;  wo  dahet  immer  >eia  Wirken  der  Kändio 
be^ÄgUf^  dea  igeiitigen  Lebens  ihrer  Glieder,  statte  findet^  da  ist  ee 
<mr  ein  Setzen  oder  eigentlich  nur  Verkünden  dea  beseite:  CKfolstell 
ff^ittieben  Wirkens ;  und  bedingt  durch  die  tobeofdige  Gemeiiisanafit 
4e8  Mini^t^TB  mit  Gott  u^d  Christus,  die  in  der  tltuiobto  Nschlolga 
Öbni^tund  der  Apostel  sieh  kuad  giebt  > 

.  i'Bei  Wycliflfe  ist  diese  Folgerung,  wie  bemei'kt,  tmverkttrat  düith* 
geAltii^t,  Hus dagegen,  indem  er  die  objective  Wesenheit  des  Sacra- 
mentes  bestehen  lUsst,  hat  damit  auch  der  Kirche  ein  selbst&ildtgea 
G^^t  d^  Gew^t,  ein  kirchüohes  Amt  im  voUbsn  Saline  des  Wortes 
belassen,  n,VMr  dass  die  Ausübung  dieser  Gewalt,  wenn  anoh.  nicht  m 
völlige^  i4bhän£%k6it/  doch  im  wesentlichen  Zasammenhange.mil 
dem  sittlichen,  d.  i,  Christum  repräsentirenden  <ybara]cter  des  Almisten 
st^henjd  erscheint.  Daher  seine  Umgestaltupg  aller  geschicbtUch- 
rechtlichen  Begriffe  in  sittliche  Anforderungen^  in  der  auffallei^isAeB 
Weise  z.  B.  bei  dem  Begriffe  des  Primates  '),  daher  seine  äehieidimg 
ei;ies  Clerus  Chri/iti  und  eines  Clerus  des  An^ichrists,  der  wahren 
unä  falschen  Vicare  Christi,  seine  Gegenüberstellung . der  inneren^ 
auf  4«^»  Antriebe  des  bl  Geistes  beruhenden  nnd  .der  änsaereni 
4uroh  l^ircbiicbe  Autorität  bedington  Berechtigunfir  &u  kircUiebeQ 
Aktien,  daher,  endlich  seine  stete  Üttge,  dass  Jene,  die  glma  yerweli^ 
licht  unä  ohne  Nachahmung  Chrifti  oder  Erfüllung  dj6ssen>  waa  er 
geboten  un4  wozu  er  gerathen,  leben,  es  wag^,  sich  HKl^^ter  ttnd 
vorzUgliphe  Glieder  dei:  Kirche  zu  nennon.  ^s  ist  klar,  Wenn  anoh 
in  äer  Fassung  des  Begriffes  der  Kirche  als  Gesammtheit  der  Pr&- 


,  .  <)  De  tlcclesU  I»  f.  230.    nSqppono  qw>d  psps  alfaifioefe  illon  spifitm&Uter  «pU 
•copi^n  qui  g^rit  altiisime  et  aimilUine  vicem  Öaiati,   tiout  feeit  Petras  peat 


B^cmenp.  Si  aiU^m  Yooetac  papa  quaeconque  persona  qasni  ocddeatelit 
»cceptat;  prx^  n>mano  epla^opo  ad  oapitaliter  4eoldeDdnm  osasss  EoeletSae,  ad  _ 
cipiendqm  ftdelibus  quicqnid  Jibaerit,  aOusio  ^M  ftetrmnii  quia  teonndom  heo  ia  < 
oporteret  coi^efere,  quod  lalcuf  cadiMunoa  et  femella  tsI  itasretkas  ;et  Anttehilstat 
ibret,p«pi&.f  Die  .£lrkläpuig  die«  »Bpiritoalitec«  ist  wohl  f.  170  «pspa  «st  imoMdiata« 
Ti9<sriu6  J^a  Christi  et  tupremnt  aaoerdoa  l^io  in  lecria  rationa  offioUy  «  «(  m  qMm^ 
tum  immecUcUiwf  immitalur  Dominam  Jeeum  Christom  .*..'' 
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iMUiiirtM  gegmlMr  der  vorherrschenden  Auffasbnng  der  Kirc^fere 
d»  ^BäobtsiKSitui^  eine  VerinneHrohnng*  and  tiefere  Srfttsrang  des 
UrohHcbeii' Bebens  hig,  so '  war  doch  damit  aarfei^h  eine  Auflösung 
tmd  VerAdcbt^rang'  ^  der  ^esebichtHch  re<{hlüc%e9i  Grundlagen  'der 
Ktfcte  Terbundes^  und  an  die  Stelle  der  ttberwiegend  geltend  g^^ 
mlKshtmi  Reolitssatirang  der  Xüanonisten  tritt  rwar  <Ke  Lebensbeslim- 
Mftin^  «des  Byiigclitung,  iber  gfoichftüle  mk  dem  Obarakter  eines 
ZwängsgesistjDes)  wie  daher  Hüb  den  Clerus  durch 'dbnEwatig^der  Lftien 
derFenertaufede^  Btsse  imd  Entbehrung  nnter#erf<Jn  will^  so  soll 
auclr  dev  Häretiker  wenigstens  zum  Ünsseren  Bekenntnisse  gezwungen 
W«nlen  kiVnnen.  Ungeachtet '-also  Hus  selbst  sich  "fdrtw&bread  traf 
dasi  Beobtl'fles  OewksenS'  beruft;  nrchts  als  wahr  'vmi  recht  gelten 
zu  lassen,  als  was  er  aus  Gottes  Wort  als  solches  ^rkehivt,  eo'  wird 
doch  eben  dieses  Recht  des  Gewissens,  mit  dem  das  UrtH^iltüber 
seif  gesummtes  Leben  und  Wirken  steht  und  f^It,  bei  ihaanolr^nig 
|)rincipiell  anerk^nt,  als  bei  seinen  Gegnern*  Bcitraebten  wir  nur 
iB  dieser  Be^iebune  die  Grundsätze  Gersona  über  Behandlung  tbeo^ 
togifiobßr  oder  kirchlicher  G^gensätza  '  ... 

Der  Hauptgrund  alles  Irrens  Hegt  nach  Gerson  in  *ihef  -Ver- 
kehrtheit oder  ungeordneten  Neigimg  des  Willens');  der  Irrthüni 
ist  ihm  daher  ünmer  ein  m^hr  oder  weniger  verschuldeler;  denn 
jflkwh'  Augustin  iiegi  es  nicht  ib  der  Natur  des  ursprtmgliohen  Men- 
schein ,  das  Wab^e  f&r  das  Falsche  zu  nehmen , '  vi^hnehr  ilst  diecfdi 
Strafe  des  vbrdammten.*^  Die  Schuld  des  Irrens  mag  fen  Meiihcheh 
Als  Btn:2whien  oder  it!  seltiem  Zusammenhange  mrit  dem  G^ehlecht^ 
lii^en/  der  Irrthum  bleibt  fläch  dieser  Anschauung  immer  Ausdruck 
eines  UnnAtttrlichen,  nicht  sein  sollenden.  SpecielF  hebt  Gerson  nsacti 
fV^belm  T.  Paris  fSumma  de  vitiis  et  virtulJbus)  als  Gründe  des 
Irrtbutas  fblgende' Momente  hertor:  Unwissenheit  und  Besefar^kiL 
lieit'dei^  mensohKchen  Geistes  überhaupt,  OlAubens-  uhd  Atito^itätif 
ieheuo;  Sehwierigkeit  des  Erkenntnissobjectes  >  besonders'  dessen 
Transcendenz  y  Mangel  an  Eifer  ^  die  Gnade  Gottes  als  das  den 
Glauben  Begründend«^  und  Brhält'ende  zu  suchen  %  'Stolz,  Oberhaupt 
Jede  Leidenschaft;  welche  die  Seele  auf  das  dem  Glauben -Bi^tg^em- 

fesetzte  hinführt,  wie  Furcht,  Hass,  Liebe.  Die  Irrthümer  semer 
eit  namentlich  bezeichnet  Gerson  als  aus  einem  falschen  Eifer  für 
die  Eir^e  herrorgegangen ;  «Ke  wahrgenommenen  Gisbrecheri  hätten 
dfts  Uftheil  derart  verkehrt;  dass  man  mit  den  Missbräuchen  auch 
die  Ordnung  und  die  Organe  der  Kirche,  an  welche  sich  der  Miss- 
brauch geknüpft,  verwormn  habe  ^),    Wird  Irrthum  sofort  als  Schuld 


<)  Dc^^enfü  litterali  s.  Soriptiiras.  Opp.  I,  p.  5.  «Ornntum  enrnntfam  primaria 
radht  e|  pHbolpalUi  origo  Aift  et  est  Inordfnota  iffectto  M  volnnttttki  depramttlo.  ^  — 
>)  L.  0.'  p.  6.  V  Ntgligsnter  cfoaerendi  Del  adjutorium  ad  ea  (inviilbilia)  crodenda; 
nies  noa  est  natunlts,  Imo  est  In  eleetlone  dhrinae  bonitatis  et  donam  graiQitinD« 
81  SMel  naturalis  eadem  «sset  apod  onnes ,  net  esset  tanta  diseentio  de  ipea  qaanta 
eet,  Ideo  S'Deo  petmida.**  -'  *;  De  eonsolatfone  Tbeologiae.  1, 15S.  hMnhos  inreDi« 
nnis  ex  baeretMs  etiam  bae  tempestate,  quos  fefellH  -talis  telüs  tollendi  sdandaJk  a 
deSMi  Dei  per  kaae  «vrt  iUam  prasdtoationis  vlain.  Hitte  baereses  <}entra 'Prtamtnn; 
rom.  Ecderiae,  qaod  sine  ea  ttat  sahit  •  •  4 »  eoatra  oamem  generalitar  pmesicbritisiat 
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b^traehtet^  em  VomusselBtinff,  dt«  riur  inoBiihdb'tfOfiriSMrSefarfläkth 
durchführbar  hX,  »o  ist  der  Irreiide  dtmii  »neh  äortiluvcMloliMi  0»- 
rechttrdsuDg  und  Strafe  uuterworfen.  Diese  jBtolhiiigi  der  Kiroh^ 
ttitd  des  Ooneil9  zu  den  Vertretern  nm  Irrthttm^m  birt-  GttMn  «uf 
der  Synode  ku  Constans  wiederholt  fa^ransgriiobeBy  bereift»  m  dtn^ 
Vortrage  nach  der  Flucbt  Johanns  XXUL ,  jedoch :  auf  Ratb  der 
Freunde  r  hatte  er  diesen  Abschnitt  in  Vortrage  tibergangeto.  Dia 
Stdl4  lautet:  Jn  England^  Bdhmen^  Frankreich  hätten  dieirrlebver 
die  einzelnen  Doctoren  und  PrälfUwd  reraditeit,  dahim  sei  es  ho/A^ 
wendig,  dass  diese  als  lehrende  Kirche  ▼erent  Uir  Verwerfbnganrflieil 
aussprechen,  das  keiner^  der  als  Christ  erscheinen  will,  itngeu'  wM 
zu  verachten ,  wenn  er  nicht,  wie  btHig^  sieb  dbn  Fbdnmenied 
zueieheo  wili.^  *) 

Eingehender  spricht  Gerson  in  der  Rede  nftch  der  Abr^s^  Slgid« 
munds  von  Constanü  uach  Nissza  über  di^tfcs  Verhältnis»  ^.  ^  Dfeii 
allgemeine  Concil,  sagt  er,  kann  und  muss  in  S^heti  der  Hfti^eeH 
ohne  Ansehen  der  Person  richten^  denn  der  Irrthtim  bleibt,  SolÄtiM 
die  Vertheidiger  desselben  nicht  gestraft  lind,  irenh  sie*  hartnäckig 
sind,  vorn  ich  t et  werden ');  das  Uonoil  darf  Irrthtimer  beWgüch  des 
QLaubens  und  der  Sitten  verdammen,  auch  ohne  vorausgegangenen 
Prozess  g^en  die  Vertheidiger  derselben ,  ja  ea  kann  Sätzie  ver^ 
dämmen,  die  nach  der  Auslegung  oder  dem  logischen  ZuHmtamr 
bange  auch  einen  wahren  Sinn  habeU;  wie  dieses  bei  vielen  Artikeln 
Wjoliffe'B  ttttd  Hus'  der  Fall  war  *}.  Denn  das  Üoncil  bat  darauf 
Rücksicht  genommen,  daas  nach  Hil{i)'ius  der  Sinn  .einzelner  SDsll^ 
aus  der  Tendenz  des  Schriftstellers  zu  bestitnmen  ist^)  und  dl^ 
Theologie,  welche  ihre  eigene  Logik  und  ihre  eigenen  Gruildsätae 
ttber  Litteralainn  besitzt,  nach  einer  bestimmten  Kegel  sich  t^nw^ 
drücken  hat.  Auf  diesem  Wege  hat  sich  auch  die  Universität  Faril 
von  Irrthum  frei  erhaJten^  indem  sio  ihre  Lehrer  verpflichteteyf)näeb 
der  Regel  des  Glaubens  zu  sprechen.  Das  Con^il  darf  und  kakui 
daher  auch  viele  Sätze  verdammen,  die  aus  den-  btosen  Worten,  d^ 
hh  Schrift,  öhtte  Beiziehung  deör  AtislegUiftg  der  Dootereti'  und  d#t 
kirchlieheti  Praxi!  nicht  widerlegt  werden  k^Hlnan®),  wie  dies^  bei 


qviä,  ablhn  prstffsitafe,  anllw  existent  in  pecosi«  mvrtaH  dcvdoatiiT,  neque  praelaridi 
est  neo  sooerdot,  q^Miam  In  <AritaU8  radjce  fundatnr  (lit  diount)  titoftus  pHlfsid«!« 
tke.  '^  —  ^)  Opp.  n;  ^Of .  n  Necesse  eet  ,per  fplencfidisoimAm  et  inobfu9cabiJeiD  .b^ios 
6.  Concilü  iucem  provlda  celerftate  d^  rehiediU  Institül,  ut  öul  spreveniüt  prselsto^ 
et  doofore«  dlv^mm  positos  taiiqSftin  lucenias  in  dodH>  t>ei,  leverernitar  eee,  -toae^MeAt 
et  obedSant  dam  in  nnam  banc  Eksolesiae  domam  collect!  dabunt  autoritatis  snae  robnr 
et  pondns,  ibnnt  in  splendore  fulgureniis  haatae  reprobationia  jndioialis ,  quaiem  nem&f 
qui  christianus  videri  vult^  audehit  contemnere,  Esto  contemnat,  ipae  tarnen  de  eoniemptu 
Mwo  ßd^ratitmem  cöndremationemq%t§  tubibit<,  ut  juätum  esL*  '—  •)'  Opp*  11  ^  '278.  — 
3)  nHod  eet  pioepemm  et  effioASL  iter  ad  ^ticpAtienem  etronun,  datn.tiullia  pareHin^ 
sed  eomtantet  proceditur  ad  emeBdationem  tH  el  eerrigi  nofaierittt  ad  pwntUnem  M 
exUrminationem  errantium,^  —  ^  ^.Ooncililnn  generale  potest  dUmnsfe  propotitieMI 
mnltaa  emn  wäU  auetoribna,  licet  habere  gleaeae  aii^nM  ipiel  «tposititmes  vel  miam 
lOfiealei  \'eros  possint.«»  —  ^)  Dinteftfgentia  dteloivm  ex  eansiseiiraBsiHaeikds  dieeadl.*'  >-* 
^  L»  c  878.  ffCkmottinoQ  genende -debet  dannare  pfopositidneft  multrti  ^asinTis  mm 
pofaeiit  etx  «elo  et  nnde  textn  expreaea  8.ecriptittae  patanttt  Mfrobad^  teeimisteapsrf 
IkailMi  Dastonaii.arel  Ma  ooiekiri  Seoleeiite^wwii^'  t  .    .,-,...  ^  .  ,  a.-ff  /i    oi.^t 


Durch  diesen  Grundsatz  if^t  dio  Berufung  von  Hos  nut  ilit* 
hl.  ScIiFtt'lj  oder  die  Ford i^rungj  niehta  aJR  göttifoh«  Wnhrheit  rns- 
znerkeniien^  was  *^j^  mchi  in  der  Schrfft  beiteitgt  fJhide,  zurWbkpt^- 
wienen;  aber  nicht  nur  diesCH,  auch  die  Berufung  Rnf  dns  sich  kdpfe* 
t7rth«ni9  bewusBte  Oevisienj  findet  bei  Ga-aOn  keine  Berecfjti|;ti^: 
In  ettiem  Traetsite  *),  den  er  üu  einer  Zött  ssu  ijonshinz  '^o^^ndHi 
(29.  Ootober  1415),  wo  der  Widerruf  des  Hi^ronjTiius  v,  Prüg,  d^fi 
dieser  ii>  der  XIX.  8ftS!unpt  (23;  Beptember )  g^leiitet,  Tön  viele« 
ßliödern'Tprdäcbtip^<*t  wurde,  tind,  wie  der  firfotg  zeigit^,  nieht  ohne 
öruiid^  ^hftt  er  seine  Geainniinpfen  dartibei'  fttisg^iprot'WenJ  „Eine 
atlpfenieine  B<*thenorung  des  Glaubens,  sngt  C^^rf^fVn,  wie  ein  bedfvig^äf 
^iderr4)f,  scjili^sat  an  sieli  nicht  cin,.,,dafta  der  B^tkei^prod©  »n  irp^end 
etn'eni  Punkte  dos  Glaubens  sieh  im  Irrtliuiüe  befip^«^  läsät  alier  docl* 
3ie  S^ÖgljVhkfH  daftlr  offen.     Daher  hi  sie  ?,ur,B*^chtfertigung    (^4 

Eurganduni)  eines  hartnSctcig  Irreuden  ungentig^nd;  deun  ^ureh^ptpW 
tetheueriing  oder  solclien  bedingten  Widenurf  wird  iiicbteofort  das 
gegebene^  Aergcrni8i  e^^hoben  mid  d^r  Verstau d,,a^uni  Gehoreame  <iefl 
Glaubens  gebracht,  daher  verUngön  die  Canones  jem  Schrift Iicl^öi 
li^kenutniBs  des  GlaubeoB  und  Absebwörupg:  des  In^Amiis.  ^W^nn 
^ßan  aber  entgegnet,  dasa  ehief  Haretikor  ,eeij(i  kfuwi|  oliiio' e^  zu 
W]|saeii,  d^Bs  er  aohiö  bei  dem  Wi(ieT;ri|feBichi einer  Ünwftbrji ei t  gege^ 
äjfilft  G-ewi^sni^  Bcljuldig  machen  ,  würde,  so  i^t  zu  bt^naj^tifetiii ,;  das^, 
^^b^ld  es  Sieb  hm  HstrtnackigkQit,  hapdißltj  <or| v^^^rplif^btet  istj 
««jin  Qewieacn  ab,^«l*;ge»  *). .  Dje  blose^^ethcurmyri  i^icb  würd« 
d!ea<jB  glc^ubön  nnd  bekeni^en^  wenn  mir  Jie/M'^abrh^it  .deeselbön.pin- 
I^ucli^ete '^  entflclnildlgt  weder  vor  Gott  ^opT^.^yoc.  ,de^  ilen^chep  ; 
dQbj[i|  aoch  Ilärot^'kerj  indem  sie  fi\t  Belinuptuug  .Ibrör  Irrthllmpif 
S(erbe|i,  Imiten  sicli  für  kallioli^gl;)-.  ^iel^abcfi  eint^Kifer*  abef^k^W^ 
erfew^h^eten^  w^il^  sie  jljr  ^oplij^tj^el^a  ty^ips^H  (jpr  Wiap^nftcJ/ai^ 
^0^ip9  j  ß er  h  f  ^  )?e Ji  yi  f\  ^  ^ ,  dera  et  y  o j-s^iel^fip  ,y  äj^^  p  le  ai.cl^  ilir  u  lelj  i 
UBtji^rwerfen  lyqUenjj  wieWM,  aie '^^ic|i  ,d^ß&3^n  nJcM  bew.ii^a^  ^  ^ii^^  j 
a,W  das  re^|u'ftrti£et  aie  nicht  |^fnli^p^c';TWfrW^4t?^^ 
selbst.  Dihrcb  eine  HoTche  allgemem<*  Glninmnsbetheuernu^  oder 
einen  Widerruf  kann  einer  vor  dtn  ileusclien  gereehtfertiget  er^ 
scheinen^  ohne  es  %"or  Golt  zu  stiu ,  und  uing^'kehii,  so  daas  ein 
UMktlOift.  Oläobij^e^  in.FäU«i»  dme» Miten  GHsnb«!  ItasBerKeh  nicht 
l«f^19hretti»kaTm'/\r€Jnb  Pa>'8«ih!e  und  ZänüenaiiBsii^eii  gefferi'thii  siiiü; 


aot'.^    »iiU>«J«ii(    »«>*«•    ts>l  Mt'KfUi   4>»i    u>.i.>«<    -ti^^-U,«     ftiii    -...t    .ti^ii — r-:*-.ij — ,««  .^    ^uj — iL     m  ...hiß 

•  dl  J  .'1  -  '.»ijnh  -i  -».riic--  » j\  •  Jiujt.' •  ..  ;  M  .-.  I  i'>  '•^'  •  i.'.  j  4t.  i  -»i./  .-.i 
H<  oü)  dIbiACate8r.d*«]^»4€fttatB  «kroa  BM|eBä»j6d^i.KOp^ly.98.«qsjT^^?)iL.  cii  pL-d«, 

liJUniHJö- iflana^ertjy  ^qoM' leoetiic.eoR^cinitiaiiJ^ipuOkBeffe  «ci.qab  :fiappWBilat<;4iM^ 

i^ßm'fkmk  k»ft  i<t<CTi*cj8{  4aDtot<.t»gfa>?>etijayiäti  ifli^itändo.iMtoni  fl«.e  Mfataw,  M^qul 
^KTMfcrt  Ml  jfciiM»tif>Uii  jfOf^viHeüiatnsiio^itMftiiMiB*  4>ttr  «Ikgalioiifitak .  IgnoiaWkii 
6t  Aliter  catholious  censeatur  et  absol^cftwr.f  ,1  .q<]'>    u.  •..'m.'i^li  j.i    ..,\\u.^'j  ^'«l  (' 
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raf  dem  Btau^tiBkt  lUt  cmoniechen;  Becitei  imJ  Iwtrxiifcühktaidi 
den  Qlauben  sunäofaBt  ali  äussere  Qeberemeliiiaimiiig  mH  -^em  kbdi^ 
Iwb  geltmdeii  BaJEeiuitBia^e,  über  deren  VovbttdeMeiti  o4er  JlMHel 
eben  mach  aus  äuseeren  Momenten  (Bigiie>  teste«)  ettteebieden  IpiInI:  Uh 
dem  nun  von  diesem  Standponkte  ans  die  M9gUcbkeit  augegefcüi  ^M, 
daas  auch  ein  gläubiger  Katholik^  bloa  weil  ep  aeine  Qrttodoxio  dem 
wider  ihn  aeugm&den  Schöne  gegenttber  iii<^  an  erbärleii  venbag^ 
a^  Häretiker  ver^irtbeilt  werden  kann  ')»  ^rbält  der  CHattbe-  abi  Be* 
kenntniaa.  eine  gans  äneserliclM  Steilqtigi')  and  werd  idorofa  dieie 
IJebertragMng  aus  der  Sphäre  des  R^ligidseittlicben  in  das  OdMel 
äes  Bechtes  and  Zwanges  in  der  Bedeutang»  die  ihm  ids  Oro&dlage 
des  gesammten  inneren  Lebens  und  lUs  Wellttberwindende  Kruft  m%^ 
kömmt,  gans  verkannte 

Die  SteHung  Qersons  gegen  die  Anschauungen  von  Wyclifte 
und  Hus,  f&r  deren  Verwerfung  er^  wie  er  selbst  sagt,  so  sehr  ^^ 
nur  irgend  einer  wirkte  *) ,  ist  damit  klar  geworden ,  und  nur  die 
Tendenz  y  Gereon  als  Repräsentanten  des  katholischen  LiberalismuS| 
als  pincamirten  Fortschritt  ^  dem  französischen  Clerus  vorzufUhreni 
konnte  diese  Stellung  Angesichts  seiner  Schritten  leugnen^.  Zwai^ 
findet  Aich  bei  Gerson  eine  Stelle,  die  gerade  das  in  Hus  verdammte 
Brincip  der  Subjectivität  zu  ledtimiren  scheint.  In  seiner  $chrift: 
^von  aei".Prttftmg  der  Lehren**  *)  nennt  er  als  berechtiget  zu  solchei* 
Prüfung  ausser  (  ^"         ' 

den  Mitgliedern 
Schrift  ausreichend' 
Geltung.  ,Und  zwar^  fährt  er  fort,  könnte  Einer,  der  keinerlei  Au- 
torität nesässe,  eine  so  ausgezeichnete  Kenntniss  aer  Schrift  besitzen, 
dass  setner  döCtnnblleh  Erörterung  mehr  zu  glauben  wäre,  als  def 
Erklärung  des  Papstes,  wie  ja  ttberhaupt  dem  Evangelium  mehr 
gej^laubt  werden  ntiuss  als  dem  Panste.  Wenn  ein  solcher  nun  eine 
Wahrheit  als  inl  Evangelium  entnalten  ausspricht/  die  der  !Paps^ 
nicht  wüsste  oder  beztlglich  deren  er  im  Irrthum  wäre,  so  wäre  sein 
tjrtheil  vorzuziehen,  und  befände  sich  eiü  solcher  auf  einem  allge- 
mennen  Cöncile,  dessen  Majorität  sich  zu  einer  dem  Evan^^etium  en^ 


t)  Auch  in  »einca  soastEgeii  Sebfifttn  aotgesproelisa ,  &  R.  4e  Simoaiat  11»  MH 
nPonitnr  aliquis  taaqosm  luieretiout  pnetomtioae  jori*  potiÜvi.Tel  op•i^  qaiiqwwlts^ 
est  oAtholioos.**  —  s)  Opp.  Ü,  806.  »Apad  jadioium  Eoolesia  abi  oiro»  ««  qaae  Md 
iimt  fkllere  poteat  et  falli,  simlle  est  jadidum  de  bis  qose  non  i^parent  e*  qase  nea 
mmt,*"  ^  *)  Dialoffos  «polofl^Uoas  II,  SS7.  »  <)  Labitte,  1.  c  p.  ItS,  N.  1.  nOeTier 
a«as  son  hisiolre  de  IVviwQniU  (T«  UI,.  p.  4S4)  aftoie  %WiMi«  at«Ma  mimkU 
qne  Gerson  vota  la  mort  de  Jean  Hus;  qaoique  le  obanoeUer  ait  infinn^  les  propo- 
ätions  de  cet  beretiqne,  liki  ne  dit,  qa'on  pnisse  Ini  r^ioober  aae  paveitt«  laAe 
La  oonyersion  par  le  fen  et  le  sang  n'entroit  pas  daas  ses  dootrinesl«  —  p.  14$» 
»Gecton  o'est  le  progr^  inoara^,  le  pregite  ^pmt  laioi!«  8oa4artarer  W«il6  Jndet 
sieh  bei  Aniold,  kisteria  et  desoriptio  'Hieologiae  »ystloae  p.  Sli  (PewmIM  Wt) 
die  Notia  aas  Trithemiiis  (de  Script,  fiooles.  p.  1S6),  „Oerioa  baba  dam  Urtksii»  dii 
Gonefls  gegen  Hos  widersprooben  und  sei  dessbalb  selaerKUnslentaUa  «ad  sshiis 
TennSgens  beranbt  wordsn.«'  Bei  Tritbemins  findet  sieh  aioht  dte  MsmM  Aaiijlf 
dasibe».  Arnold  denkt  ideUeioht  an  .die  Sehptto  Getapastfigen^ia  üftii  Jusa  Vtmn  ^ 
*)  De  ezaminatione  dootrinarum.  Opp.  I,  7  sqq. 
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jj^pBiBirtftrim  B<kMqiM^f'liiMeIj;to>  n^  nttiite  ^  Mb  iMeU  dem 
BmiyMm  4tB  U.  fiMrii»*>wid«mteeil.  Dum  ütvob  iMn  imh  M 
iWgiam  «kr  £irehe  der.AolaHtalt  i^  Kirobe  netnr  glrnkm  nmsiti; 
ttb  kse^d*  wiMU  E^^ngiriiaB;  bevor  ei  ▼«»  dei*  Kmhe  reelpiri*  und ' 
■aerkemit  imr,  's^  ht  doidi  -nMil*  der  Atterkettmittg  det  vier  Ekiui* 
gtiiwü  doinb  die  Smb^  :dbiil  Bva^Iimtt  mäir  bü  gleefbenjrisvjE^md 
moBt  «odterea  meaediliefaen  Atttortlftl^  ^utj^ommea  4ie"Aiiteritt)l 
iei»  9oiMiifaitoft  Kirckey  welcbe^^  Autontät  GoÜes  mid  desiEran^ 
mtüwak  in  sieh  eeUieee«,  und  hn  GHhiVti^ii  nie  irr^  keiüi.«  ^)  Wkü 
lOi^dMiF^  iiiife|;dbeQ  wird;  dest  die  SebrifterkeuntBÜeeiMs  Biar^ 
m  <kr  BchrinMianing  dee  Papet^  vorsmsteheii;  je  di^erfiU^ 
bereebftiget  mt,  nit  seiner  beiseiiett  firl^eiinliiise  dsr  Hsferitit 
aUgemoineD  Cebcib  «ntgegenr  ra  treten,  ist  dieser  Fidl  miebl 
m  Hm  nnd  seiner  Hritnng  eegenüber  dem  Cdocik  vea  Oonstrasin 
Wtrldtchkeit  getreten  und  Giei^on  doreh  diese  Annahme  nieht  in 
vollem  Widerspmeh  ibit  seinem  Verhalten  geren  Hns?  Nein.  Denii 
einmal  idt  in  dem  SeUoBssatae  die  Autoritttt  der  gesammten  Kirche^ 
als  die  Antoritit  Gottes  und  'des  Evangeliums  in  ueh  «oblie^sende 
nnd  dbmm  nnftllbare  nnd  höchste  festhalten  und  der  Einzelne 
durch  den  Text  nicht  berechÜgel,  seine  SdiriAerkemitniss  derEntv 
sofaeidung  eines  allgemeinen  ConcHs,  sondern  nur  dei'  sieh  sAei^ 
eitgejrengesetaten  Auffassung  der  Schrift  hinneigenden  MajoritHt  der 
Bjmode  gejfenttber  sn  stellen ,  was  bei  Hus  nrefat  der  Feil  war,  da 
bier  ^e  von  der  gansen  ti^node  erfolgte  Entscheidung  ttber  die 
Sätae  Wjeüffe^^  an  welche  sich  iene  vDn  Hus  nim  Tfoml^  lehnten^ 
bereits  ycrlüß'y  dann  w^,  ^ie  dii  Mflae  Abhandloto  ^von  der  IVl^ 
fung  der  Lehren*  nur^eme  Rochtförtigung  des  Vesishrehs^aha  Buia 
gegen  die  Sätse  Jean  ^etit^i,  ae  der  gegebene  Fall  im  ipscie  Oer^ 
ibns  Yerimlten  in  dieser  Sache  sstf  der  Synode  raConstans  bejgvttn^ 
den  und  vertb^digen*  Es  ist  diese  Manier ,  persönliche  Aoppalegeih 
heitennnd  Verhältnisse  in  allgemeine  Fragen  einsnkhideiiy  bei  Gkrsoa 
eine  stehende.  Von  einem  ZugestSndnisse  an  das  Prindp  der  Snb» 
jeotivitat  ist  da  nicht  die  Rmle.  Wir  haben  aber  noch  in  einer 
anderen  Angelegenheit  diese  Stellung  Oersens  an  den  kircUithen 
CkgeDstlaibn  au  belenefaten. 


*)  L.  0.  p.  II.  „Stsret  qiiod  aliqois  «implez  ton  sntorlistof  eteet  tsm  szeellenter 
In  s.  lltterfe  eniditot,  qood  plus  etiet  credendum  in  eass  dootrinali  raae  Meartioni 
qsam  pspae  deelarationi ;  coostat  enim  plos  esss  oredendnm  errnngeüo  quam  papae: 
il'  döaeal  Isitsf  UM«  sraditab  ^trüataai  aHqtaani  Inr  rrmafsHd  eontiiieil^  ibi  et  papa 
■•iBllBl  Tal  «Hro  smMt,  pattt  oü]«» ' prMtesndiui  «It  jadftdsm.  «^  Talk  erAdHna 
M»«rae^la  oSta  ii  ol  Ans  aalebiatslat  ean^via  generale,  ooi  et  !|se  pmeseni  e«pfSt 


ffliter  dppaierai  sl  uisrtliit  m^ieea  'pmhtm :ad  opposHsm  eraageUi  nalitia  ^«el Igao^ 
'de&iMH«.       ~  ----- 


-  Unde  qWuSTl*  ab  iliMo  mUHmHi  fiodSUae  (qsae  eeaqionebaiat 
■HnsitaWi  saeoeMsrlbes  aeriter  et  aeMhodinalilsr  a'  OhtUto' doolU  dS 
t  «oa  siiat  Mr^ita)  piot  eapal  eredeadom  aaetpritstl  taut  eodetSaie  ^aam 
pvieeiiaam  enel  a^  ea  reeeptaM,  tiA  aotetltStiits:  nlhllntnl—e 
pcel  apfisbalkineai  el  aalüilisÜMaeai  lY  efangeüoi«»  per  dtataaa  eooledtaita  pliWeieel 
meämSu^m  ^swgelio  qasai  altera  ooiosiiqae  bamanae  auelorHalf ,  non  dldlcir  -qaam 
totfslf  e^alMiaef' qaeolasi -ms  aift-faaslsrhai  Oei  el  svaogslll  aee  polwl  sRaie  In  M^ 
lege  Staats.*  .  .  >   .    i  .    .•  *  ..i    /  . 
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moh  BsUr  oiHh  jbr-Aliteb%^vQBtg<itnlitiaüBdl|iPdu%ari»iVitj^  yW 
JSifi^iiniJknTegmMg  rgefaifiacbfc  wönleii^v/die'  iftMin  .kfcgftfloaBhCTwtH 
(kiiJfa08itiiokteB6Yv«egniig  wmrffe  riIhnldi/3l»iihEiib'«iii*iJbtiiOHii^9iitt 
bfireittMdarrtl^rlttbt  -Gbniia»  iloa  rAibefacjMshli^  ntt  B«HfiD%  aitf  db 
SüM'dev,  aIi^  CüifftiAeoy  töglmfa,  dinginLifib.^uild:  4«  fikit  &aBUd  M 
tftmipeMlmf .:erii|ifbbleD  f HFondeir.  : J^^^Mr H'afridbr  fCnin^r  ab  dfee tfiohflUqi 

QkniiBti  lAifblge  "Sti  der  Oraae^  ilto  SacnmienÜM  4lntar  beiAm  €k£ 
ttolt^  fiMTMidiob. .  Ob  rttaifob  von  ICeisMB  blo«  idorok  imnihm 
SkMiitm  »oder*  auch,  «bi^  Uitihenbiugßw  anMtte^itliittekidaiiitWiib 
däöief'  BlEtter  YO»  Dreadeo  diaio  beatiiD||iti!iOtMaf^)v  Jüttoicklifiba 
Balai^;  TMtsftbba  iaVdisii^atfOdnoaifM  CanatMiz^  kdUm'QrlMhv 
dMfir  lAUsiabi  kennt  ^)y  «o.^aaa:  ykl&mht  Jicofe  tos  JSmnü^'moim 
der  oiniigä  Hi^ek  d^  er^te  irakr^  det  damitauftrak.  ^  UaAerddn  Fre«Ud«i 
von^fius  bildete  Aicb  darüber  ein  >2[eriWüJDini8a'  ^Ef  vukI«  tiilpliefj 
BrthfeibaBJ^egan^inuBd  apritfch  aiA.<fiir;di6iZiilSaaig|sQit  Abb  Saiiv 
mentsaJenfldMea  unter  beiden  GQfttdtBniaiia^dk'Ofamiltisisidbec  «ckt 
ohne'  Uittind  da»  Sacvament  .ncutek*  ^bbicbn  GeBtalUa  ebgeiAtz^iliaibe 
nnft  did  gMabige.  Seel^  aowAki  hoi  €h«niiiee  dea' Fläche»  db  ttea 
BloMa  ^imiemMMf  Aairegihig  erkalUe  ^)i{>  Atd  il.  Mik  1415  ^ifaifadE* 
k«lt  iier^  di#ke  ZoIäaatgkeU  dti^^Scbrift^gemäivIl  umIi  Fätbi/  j  tin»  Bia 
EdMbniaa  ifen  JCirohe  däftiiin^ziiidBcben^^f  Alleia*^er  ^larir^tsk) 
dfen  daa-  lf!#fabffan  aetner  Ore^Qien<riB  4e«ti:  f^fFentKoMeir  iVenhö^wadf 
tbti  ^ehnaoibt,  bfttto.ri^ine  ßtonimUngi /^ge»^ .die  fiNnale.  gBUthllrä) 
imd'  aU  diese  in:der  MIL  Sitsumä  (.15»^  JBiii>>ileA  S^piMrali^iitiM 
uttMr-bbidenrX^eatalleii  nbit  deriJSrklliroiig  .üerv^arfi  „GtiriitnKrbabd 
a'wAif  dashräaciraiaähtv  unter.  ji>eyenGiä9tdl^  abbr.  am 

Gkfkhy*  ami  Aer^eMisa.BÜ  befeiti|ge»>^  Mb>iä3e  Kfrcbs' fttiaiOrtkn^ 
deft' BifaBok  ^giefl^Hrk)  AßiHs  {7&cbtp*iedtei^ea')tiiito  unter  iBroiUfeatdl 
eflspfiäBgaA.  aoIU^D'^  ^  QkriatiK  m  jeder;  GtiBtaltriTöUkeiamneii  rgegcaf* 
«ir%>8eif;  beb«ititehi!dimdaT'^6prtobe94b;  eider  ^HfitidHn'deifleieBrBU 
Htti^^br.  Bu  betratiiten^^nml  ^emi  sie  den  kircMicMarXIictaiirai 
akih  «ifJht  iTttgen,  durchi'derk.  treltliohett  Ann  »*  nwiBgeii»:*)/  sehiieti 
jfitflUilBnB  n^  Brag^iM^ibd  l^re^ekr:  dartl^ethlebevriBqndle/fteififlB 
Schüler  Haulik  ^} :  „Widersetze  dich  niofat  lä«(|||er[  dbQDia&efabi5;|M 
Herrn,  der  durch  ihn  und  seine  Apostel  angeordnet  ist;  denn  keine 
SteUe-4er  hl«  Schrift  ist  ihm  entgegen,  sondern  blos  eine  duroh  Naeh- 

:',/.  .'1   '       '  •    ■  i/        '/»'"'    '.  '       "'.t »   :r.'    .«1 1    ;  j       " -.«.       -  •».•.]*',   inftop 

,.  tyz^Bi  DlkdbLiaeBi  Bm^jim  q6dflx.defifchsoirfh-4t  IMatuÜMHäb Bp^ain«»  .Mflai 
L  6.  i«  8Bi*;^ Während  iA  dem  iroa  fiSief  «dirte»  Codex  <dte86-fi«itts  £düi.  Mr  ^.-A«» 
Opp^iVv  430  sag«  dar  Bifiobitfriron^  AnrMo  „•^'Btta•  ia  speiMI  estllit  idlffaiiiani»ildfc 
jMbiMiwnatiHitfnne  <0Db  uimqtia) ,  teäntm^nrnm^^  kt  gfiwiiMiiiimt^.ayM^xiaoä» 
««k:t*  €iMMUioi<*^'3);ab^«ngaJoe  OiirMi:&pt>«  I;  tilBis^«  4-  «)  y«ttiM}iiladlp 
ai  LY^  P.  lU,  p^  2aLt.  );8i'BQBr.poteBti  aM^iMtia^at  MttemntüraiiMatv  ^te^bolU» 
Uttrdmy  ^ai«z  davioUim^  pestelvretiiH  iihiiiii»rt<iiini>,adMbhb«":f3Skia  aokhB'CiUiAi» 
■iiü/flnittBtz.  B*  Otoune  V(.  .1846  dem  fraasöslMben  1 4^phia  ^i^iiiihia,   "^ 
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MM|^eb^iititend«aM^  edwi^k^  'Wir"  fa«beii'biHi  MreftrioMiaUh 
Q«w oUnbettto  j  solidem  nmckn  OUrnüiis  -;  4eiti  VorVMe  >nii4:  d^fWflM^ 
beii,  ritt  ticfateii.  Da»  Ooncil  bat  ^teer 'G^wiobnbl9t^^w|Qii  dmi 
OemiM  des  Kclbbe»  verworfen  fflish  die  BoakeH.  iClirMti'ADt>r^fan^ 
a)i(  frrtiuim  s«  Terwerfen  I  Dem  müawo  man  sicn  l^idei-setsexiv^  DUr 
Wideratänd  gab  aidi  staerai  durch  Schriften,  hnnd,  'detien'di^  The» 
Idgen  dea  <3oiieila  Widei-l^gnngekiy  sowie  Bechtfertiigtiiigeti  dea  Odoetta^ 
beacbkisaea  ent^egeaat^Ihdn.  Jacob  von  MeisBai»  iißmX^  aieh  in  tel^ 
xleiti  Trscteta  fbr  den  Gennsa  nnter  beiden  Ghiataiten  ^iif7t»die 'hfc 
Hchrift  nnd  die  Praxia  der  ahe&  Htrche>  wt0  aie  ^mitfalneb)  ß4elMA 
dar  V«ler  dea  III  — V.  Jahrhunderte  ra  Gmnde  Ia|^,  du»  selbit' iü 
daa  Gratiadisebe  Decret  au^enominen  wareh  %      /  ""      1     t   -t     ': 

Pie  Gegenscliriften  suchten  immciitlidi  den  Änfialtspimlct,  aeii 
Joh.  Vi,  54:  ,5 Wenn  ihr  das  Fluiscli  dcö  MeDsdicnsolinea  iiicUt 
eepet  und  .sein  Blut  nicijt  trinket,  werdet  ihr  daa  Leben  nieh^  in 
cucfe  haben*,  deu  Ilussitcn  darbot,  durfb  Erklärung  der  Stelle  von 
dm  geistigen  GünuaBe  Christi  5511  ciitkriiften  ^j^  biRweil^n  in  einer 
Weise,  welche  die  Nicbtnothwendigkeit  des  sacramentt^lf^n  Genusi^^ 
aum  Heile  sehr  klar  durch  blicken  licÄa  %  CliarakterU  tisch  für  die 
Polemik  jener  Zeit  ist  die  ßti?itaebri£l  des  ?xf>S^^(^^  Br/^Mf^rag, 
eiiiea  Baoiptgegnera  von  Husi  gegen  Jaoo)^  vpivI^^Mn^i'ßfWMiS^i^ 
di^r  Berufuntg  auf  das  kirchliche  Alterthum  ..be]p,a^0t^i  )9r,.^|)|nig« 
Httf«  «fl^rdin^^aua  Binfalt  die  ^i^^a^iaiie  wt^  lM»deD  G^U)^ 
fin^getlieiU,  .,w^,  Cjrpriaa^  und  D^n^U^s^  Aa^^re.  au#.Bo4hmt^<ii  wif 
PqtagiuSiUpad  Ncatonus  V   ^^^  Stelle  I,  Cor.  XJ,  28  ar)^l4i^W><9r  ^A 

'  <)   Dfo  Weher  gehörigen  Traotate   bei  Von  W  baedt' T.  ri','.P:  itV~txilt.' 

g.  MÄ"<-^S8.  —  «)  Auch  Jacob  Von  Mdsien  Irt  ffeihei<  Vjndlcrire  'contra- 'Ätl(!lre«iji 
roda^Von  der  Hardt  I.  o.  p.  49^)  gab:  4i^8«K.  g4litig^ia/G6ali8t^'Glkriiil>za;^«b<f# 
imr  t^lj^dttbQ.OriKten  Mien  4o|ien  fä^ig,  «nicKt.dii«  To>llkt  <^vid^  «»ptaineriMBU 
Genusses  iikUt,  lenlbejiren.  k^nive,-,  »Tales  Titi  ,et  Sapetir  ker^ici,  ma^ue^i^fc  ooirp^f 
tfhristi  spiritualiter  et  realiter  secuudum  substantiam'  ei  hij^uni  s^nguinem  ejas  inter- 
tfotn  Biiie  toandfncatione  et  bibltione  sacramenti^H ,  iwq'46  pdr/idctiori ,  Ad^^moduto  ing'^- 
lirtnw  iaipi^HQv'noti  atifetn  Inaenlguate  Mtctotn^tali '.<..*  ~  <)  Sd4n icUlti  WTrf »Hilft 
tut  «Mig}9ln  Peiridß  Pulka  in  thieol^gi^  pr^^Eisoria  ^iffftm  ih  mliten¥ln^u9^rlU|gk((| 
M$S.  der  l^iinchner  StaaMbibligthe^  Cpd-  JaJt-  5835^  jCoK. 1,-61,  fo|.  2a.  .^^and«^aU<f 
inyi(ica*'(Jfoli.  VI,  54),  fit  pcr.fid^m  "^t  caritatqKi,  per  lioc  enim  Tmt)itat  Christus 
lia  nobfs  et  nos:  in  ipso  tanqumri  meiibfa  capiti  conjoncta  (I.'  JoÜi  IV,  16.  imd  E?jAl 
III,  17.).  '  Frniia  roanducatio  (McrätAefttaHi)  po«0it  esat  bött«  dt'd^tia  «t  etiadl  ftt^ 
äigsob^  seeand«  ante«  ä^peiü  Mtbona^  PniD«>.pni^i|ppoii$i  «/toundAa^  ot  «ft  9A 
Bafatenv,  secunda  autem  se  sola  est  sufßcitm  et  neqemaria  ^o4  sa^utemi  ,pi(inQA  Tocatuf 
sacraroentatis  sine  qua  multi  et  sancti  salyatl  sunt',  secnncla  vocatür  ppir!tual|s  sine 
qua  ntdlu«  ialratnr,  ideo  pafet  -quod  Joh.  VI.  recte  intcUigitur»  de'  ^cUfld«  ihandUcäi 
tktn^f  ^täi  Ihi  dicitnrc  f^niflf  manduoavarilie  «^'iioÄ  lialMbiiis  >Hltai|iH«;  •^pbdrttMM 
efipo  8iii^fHmi«<na9i(^ici»ti«ne  habue^ulot  a*  . .  "«I  G&  foh  «0,>M)  .«7)  ^Diß  lÜpMani^g 
Joh.  VI.  als  geistige  Aneignung  Christi  ist  vortrefflich  durchgeführt  —  *)  Disputatio 
contra  Jacobom  de  Misa  c  VI,  V.  d.  Hardt  I.  c  p.  404.  «Et  forte  dioeres  quod 
ptnret  comttimioaTerunt  populum  laicalem  in  primitlva  Ecdesia  sub  utraque  spieoid 
saoramentali.  Verum  eet,  sed  diyersimode.  Quia  quidam  comrounicjiTerunt  ex  sim- 
pli^tsto  >ei  pla  dMoÜate  at'  beataBCypriaitaB.'  M  btDoaattap  -T*f«AHti  tft^aomaiyki^ 
Teruai  piftipiilam.vtfV  utraque  specia  ex  p^muMlithi  et  brronti  .et*TliaieBOtfti&,  «ie-Üepe« 
tiM  .HaMorlaaat  P^ktgtiit  etr  tonaasaquauaiit  HrUnd  ep.  JUUi^^.i4ia4eiiilitaaij|te<l 
„Nullus  (der  alten  läeAiMi)  ^  ptttacifltt  itaicmandat  jab  tLtckqfib  .^gmie.tiAaammcgamum 


^Der  Memcfa  {Mfe  sieb  «dbit^niiä  daimetBe-^eMge  -nmdimtmtln^ 
<kr  naek  der  Oewobnbeit  der  Eirehe  ntnr  miter  fiiner  GkstaH  eom«^ 
mumiotren  darf,  d«r  Laie^  der  Priester  aber  trinke  aoefa  von  dem 
Keldie^,  was  Jacob  tan  Meieseii  eine  ^iafame  GHbeee^  naente  <)^ 
Mit  sobher  Vertbeidigung  war  der  Kiitshe  niefat  gediente  die  NoA» 
aieiidigkeit  aber  einer  gHindKohen  Vertretang  der  kbrohbcben  Sitte 
ffibA&laarf^  data  Oersen  m  einer  sdcfaenArbdt  an%efoi'dert  wnrd^ 
die  wir  nocb  berilzen  %  Sie  entbält  mebr  VeradiUge  anr  aweck- 
inisei^  Bebandhing*  der  Sache  ide  tieferes  Eingeben  in- dhae  edbtt. 
DAt^Hnsüten  Torstigaweise  auf  dieScbrift  ansh  beriefen^  so  begann 
Gerton  seble  Arbeit  init  Anfateilnng  deb  katboliBcbeii>  Principieii 
über  die  hL  Schrift  und  Erklftnmg  derselben,  diA  wir  bereits  ken^ 
nen  *).  Die  Schrift  ist  hiernach  wohl  Regel  des  Glaubens,  aber  über 
tbVen  wahren  Sinn  entscheidet  die  Lehre  and  Praxis  der  Ktrche« 
Wird  nun  die  unfehlbare  Autorität  der  Kirche  als  erstes  Princip 
in  Feststellung  des  Glaubens  anerkannt  —  denn  mit  der  Leugnung 
desselben  ftllt  jede  Möglichkeit  einer  weiteren  theoloeischen  Ver- 
bandlnng  —  so  ergeben  sich  zur  Beseitigung  der  von  den  Husiiten 
erhobenen  Schwierigkeiten  folgende  Grundsätze: 

Bpreoben  auieh  mehre  Stellen  der  bl.  Schrift  und  Väter  Ton  du> 
CoBsmunion  miter  beideti  Gestalten  im  AUgeifidnen,  so  schliessea 
sie  doch  leein  G^bei  oder  eine  Heilsnothwendigkeft  in  sich,  \ind  jene 
fik^tten>  die  ein*  solobes  Gebot  enthalten,  müssen  von  den  Priestern 
Terstaäden  werden,  die  bei  der  Setzung  des  Sacramentes  der  rtAU 
kemmenen  Darstellung  des  Leidens  und  Todes  Christi  und  des  *^HeA 

Eeistigen  Genusses  w^en  unter  beiden  Gestalten  zu  communiciren 
aben,  nicht  aber  auch  von  den  Laien,  die  das  Sacrament  nur 
<i|er  Wirkung^  nicht  der  Darstellung  (des  Leidens  Christi)  wegen  (?) 
pehmen,' gemäss  der  Autorität  Christi,  der  nur  den  Aposteln  gebot^ 
diesea  au  seinem  Andenken  zu  tbun^  Enthalten  aber  auch  solche 
Stellen  ein  Gebot  für  Laien,  so  ist  es  doch  nur  auf  die  ZMt  an 
beschränken,  in  welcher  jene  Sitte  in  der  Kiröhe  herrschend  war, 
denn  jede  kirchliche  Sitte,  sie  ma£  allgemein  oder  particulär  sein^ 
verpflichtet  gesetzlich  und  Niemand  darf  da,  wo  sie  beachtet  .wird, 
dwegen  bairaeln.  Die  Sitte  jedoch,  den  Laien  die  Communion  unter 
beiden  Gestalten  zu  geben,  war  niemals  allgemein,  wie  das  ,  Brod- 
brechen' der,  apostolischen  Zeit  (Act.  ü,  42,  46)  beweist;  hört  aber 
eine  Gewohnheit  auf,  allgemein  zu  sein,  so  hört  auch  ihre  Verbind« 
Itcbkeit  auf.  Auch  ist  zu  beachten,  dass  die  Schrift  selbst  bezüg- 
lich des  Genusses  einen  Unterschied  macht  zwischen  dem  Wesen 
des  Sacrameptes ,  Fleisch  und  Blut  Christi,  und  der  Gestalt  des 
Saeramentes,  Brod  und  Wein.  Im  letzteren  Falle  ist  selten  oder 
ifieVoB  einem  Gebote  die  Bede^  wohl  aber  im  ersten  Felle  ^  wie 


esfSy  szoepto  i^yprUne,  qirf  sb  'KodeslA  mbnuus  ist  fne^tor  taAMttMrMi  ei  qnod  (t) 
bsptfsB»  taeretfeönim  «am  LXXX  «flB«op<8.«  -^  i)  L.  o.  o.  XIX,  p.  4fe.  M.  ^ 
9)  «HprssteiM  Aoatis.^WfQski  4s  OMmBoniMis  Isioorwa  solr  utiaqüe  spMlal  ¥olleaM 
ttu  tesai^  1417.   Of^  I»  4dT-«ee.  ^  »)  Siik  otai  e».8^4--*19. 
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J/aklfHibk    VemMiti  tum  letstovs»  atetf^ 

noMa  und  folgert  danuis  eine  Verpfliebtunff  sumOeiiveee  unter  bei^ 
deoGflstoIten^  so  Lii  zu  bemerken^  dais,  £1  das  voUkommme  Sacra- 
vMnty  fkeiseh  und  Blut,  uiter  jeder  ider  beiden  Oeatateen  geg«be^ 
iit,  dmenige  das  Oebot  ToUkommen  ertetlt,  der  das  SacfameM 
unter  ifinar  oder  unter  beiden  €toitaU»ti  empfängt,  da  das  Oebot 
mc^  auf  die.Qeatalt;  aondera  a«f  das  Wesen  dee Saaramentes  gabt 
Anoh  beciehen  aiob  viele  Stellen  >  welobe  des  Gknnsaes  unter  betdaa 
Oeitalten  erwähnen,  mehr  auf  die^  geistifre  alli  auf  die  saeramentala 
Oonmunian;  so.  isst  und  trinkt  das  Valk;  w^lofa^  dem  Messi^pfer 
in  Glaabawd  Andaelit  b««ohnty  den  Leib  und  das  Blut  Ohrtsli 
Mis^g}  dieaes  hat  Anj^tin  mit  den  Worten  gemeint:  glanl)^  und 
da  baat  gegessani')«  Die  Bemfung  aitf  die  Zeugnisse  älterer  LeiMrer 
ist  niebt'ipian  Belang;  .denn  in  Sachen,  die  den  Olauben-und  ikl| 
Heil  der  äaele  betreffiea,  batjeder  Lehrer  nur  insoweit  Geltung;  eltt 
er^niit  dMr*  Umhlicben  LeÜMre  ttbereinstnnmt  eder  von  der  iTirebe 
beaüfti^el  wird;  steht  sein  Wert  mit  der  kirchlichen  Lehre  in  Widil^ 
sBonab,  ;daDn  ist.  ^: »als  falsch  M  verwerfen;  denn 'die  Kirche  ist 
nicht  der  Iiehre  der  Dectoren,  sondern  daeie  der  Kirche  als^uiifebl<f 
bansr  B^el  «ntei^eovdnet.  Da  sioh  na»  Ae  kirobliebe  äitt^'HBiiii 
nadenkbara»  Zestan  behauptet  hat^  <len  Lai^n  die  Oommanien  unt^ 
Bker  Gestalt >ra  geben,  tind  al%emeine  CenoiNetr  sile  betifttttgirt 
wpd  ah  dem  gättHebeA  Wille»  nicht  ent^egeidanCsnd  erkilü'lielben; 
se  ist  offBDbari  dass  ana  keiner  SteUO;  auch  dee  auigeird^hnMHefll 
Lehrers^  etwas  dagegen^  ^eschloaUen  werden  kann/' 

An  diese  mehr  theoretischen  Grundsätze  reiht  Gersop  fo^^e^d^ 
practischei^  Vorschläge:  ^Das  Con<yI  solle  sich  in  Aufre^th^ltuAg 
seines  Beschlusses  mehr  auf  die  weltliche  Macht  i^s  Wßf,  Qeveis^ 
verlassen,  ohne  diese  jedoch  auszuscbliessen.  In  d,iQgQr  B.eziebmig 
Hpiüsse  man,  um  leichter  zum  Ziele  zu  kommenj  zugeben,^  was  yer* 
nünftiger  Weise  zuzugeben  sei «^ dass  neiplich  Tormalß  die  Xiaies^ 
oh^e  bUnde,'  ja  verdienstlicher  Weise  unter  beiden  Gestaltei^  ceq^ 
muuiciren  konnten^  wie  man  ja  auch  ehemals  gesäuertes  I^rod  con- 
secrirtp^  um  den  Schein  des  JudentUunis  zu  vermeideu  (I).  Auch 
kSnne  man  zugeben;  dass  die  Schrift  über  jeder  Autorität  und  Ge- 
wohnheit stehe/  nur  müsse  sie  nach  dea  obigen  Grundsätzen  erklärt 
werden.  Die  Hauptfriu?e  bleibe  immer^  ob  der  Genuss  des  Sacra- 
mentes  unter  beiden  Gestalten  von  Cliristiis  als  für  das  Heil  des 
Menschen  unerlässlich  geboten  sei,  und  dieses  habe  das  Coacil  mit 
Becht  Torneint.  Denn  in  Spendung  und  Setzung  der  Saeramente  sei 
Eiuiees  fllr  das  Sacrament  wesentlicii  utid  daher  göttlichen  Rechtes^ 
wie  in  der  Eucharistie  die  Form  (WortJ,  Materie  {BrodJ,  der  Mini- 
stei^  (Priester),  Anderes  aber  nur  notwendig,   weil  geboten  oder 


<)  li.  ow  4SS.  »»FefMiilas  sisistoas  fids  si  ds^efleacr  aisadaioat  «t  bibit  etftpas,  et 
SBOfofosia  Domiiil  s^irltnsUtsr  ixi  siaoerHste  ftdai  per  oogHaflkmei  bdaas  et  t.  madl- 
SrtUm^iiisiidaosiids  et>  haoiteado  ssrde  st  oie  Jsso  ChristD  .( Jesam  Ghritttm)  psr 
sffeetum  amoris.*'  *  -       '  ^* 


i|).(4i.^#tf^p  KWidianni  j»it  di^soA  .Gißhoten  peschelie:  Ueria;  ktene 
diif .  Jtiir^^ .  AU^  ,(}i:UadM  Aeod^iruagen  tre&n.  Aiicb  die  CoUhmiomi 
ViQlbsr  beiden  GettaUei)  9iei  Jticbt.  d.erank  noth wendig.,  ndant  vonuilir 
At^,,ewig^  h^hßn'  0hh'mge\  ^vri^imi  daher  frlkber  mit  ^oteen:  stati 
c(^M(ide|9^>,.  Sji^  wQrdti  «1^9  j^tot^^naiabdABi  flieh  die  Kivch«.  in  ihror 
l^f^^  .dfkgi^gW.^trkliLrA;.  yerme^sen  nsd  verdammliüh.  .iDtr  Sats^ 
4^13  di^  iiPMtei^  heM^  Gefttallw.^ommunicireii^  grösaaoea  Vierdieiut 
bl^bfW».4pi  die  .unier  Jliiner^  sei  irrige  ^ena  daa  £rete\set:der  Qt* 
V^Mm/:4i^d  Viele«)  wj^s  firiilief*  verdienstlich,  war  ^  könne. die. Xirohid 
^^  fJlgf^^in^n  9eftten  veirhinderji«  Daa  Coneil  mfigeiife»  Böhmen 
4k^  Ui^i^raeugHag  beibringelr,  dfl^BS  es  gftmBit  niehi  aus  Hm% 
tQip^itn ,  dei^  Glaubens  .iiim  itures  Seelenheilea  wilLea  Terfabre)  an 
4i(O0em  Zw^kei .  müsae  man  aber  den  Anschein  veimeidcD,  ah 
biogüniitige.  und  scbljLUQ  iiiiaa .  aüden»  nieht.wjomgeFi  Iitraide>.  wtk4 
ij^^  ;pan  ^i^^  verfplge  ')y  i&nd  diei  VerhandluDg^  nicht  bi>IcUd  The*» 
l^ij6^,1^\ii6r;if!M'(mi  ol^  cUa  Böhmenr  verdächtig  ^vscheineiiiJilteMni 
^gfi^<^m  4^n\Jjßht^i\  dw  JJmwemt&i  Enris  ond  aoidei!fl«..>U|iiveni^ 
tK^ft.^iß  mßi^lm  dieser .Tbeoiogen  hätten  eidbififtr  dieJRecht-  mid 
j|^cj%9)|i8^1^mt)  d^r  CowiManieQ  unter.,  fifausr  G^alalt  fil#  Laini 
^M^^i^AWifinYlil^O  den.  (äefahiJta  nnd  A^ergechiaaen  :i>e«ilgU^^  «Ur 
j^^i^diipgi  d4^  ^fKMTIimetvts  .nttter  boidtoiG^atalfeegi  versafaea^eii)  vii 
V^s^ü^^Nie|^>ä<^  derGeibaoe,  fene^BSIrte4]eriLaien>:flcb«neU|p 
|j§l^  dmij^iJ'i^W^hi'^lDg  für  ^anke^Mida' dar.. Wann  im^^mdg  läbeth 

fehen  und  damit^^^i^hür^p.. könnte  Cbtiat«>BlBl;|Mt  itei»,/ Onpü^iiasU 
eit;  in  Einern^  Gef^sse  so  viel  a^u  consecriren,  dass  zur  österlichen 
Efeit  .Äif,10^'äO,090^CointoThBc^(en  hinreichend  Vörhantion^äre 

2h  W^im  Alle' anf  EiiftnB,l  die;  Ooünipmii&n  eitipfingenl)  Gefiihr  des 
hcheii  Glaubens  y^  als  sei  der  Laie  den^  Priester  in  der  Coinhitmloii' 
gleich,  als  *ei'W^Genu8S  unter  ]beideh  Gestalten  zum  HeSle  Ifioth- 
iR^eadig;'  altt  tü%^'d)e  Hatüj^bedetrtung  des  Sacrameütes .  wenieer  tfl 
Äer-Öonsecratt^als  im  Geirtisscr*/  \ipd  als  habe  d?e  rötnische  Klhihd 
lAtkit  ien  i^echtett  Glauben  vbn  den  Sucramenten,  endlich  würde  ein 
solelier  Brauch  audi  Attlass  zu  Spaltcmgei^  in  der  Christenheit  geben, 
wie  das  Beispiel  ßöt)inenS' zeige ^  wö  dör  Aufruhr  nicht  blos  die 
geidtHchü^  solidem  auch  dte  weltliche  Macht  unterhabe,  wenn  nitht 
b&ld  Fürsorge  geschehe.*   ' 

Wie  t>enierkt,  die  Sache  ist  hier  überwiegend  von  dem  StaAd^ 
put]kte  der  kircblie]H.n  At^orit&t  aua^  die  in  dem  Erlasse  dpr  3yi^p4f 
festgehultcii  werdet!  soll,  ,tii:fediget.  Da  aber  die  kirchliche  A^torit^l 
iu  dem  Erlasse  der  Synode  nach  der  Andclia^^ung  der  Hussiien  d^. 
Be,>}timmui)g  CUriati  entgee^n  schieß,  -ao^entigte  die  Vjerw^'supg 
darauf,  daös  die  Kirche  aflojfjjlas  fichtige  Yprständni^a^^^espr  ß/^ 
stimm  uug  Christi  geben  könne,  nicht,  da  die  entgegengesetzte  Lehre 


.     .^,u.  cy;.*ft6-  ;»^  wp.»»Wi*i44ÄwiMk  a»t  ^üm  maasa^nüit»^ 4etnr  f^roti  '^i«'- 

4eiai,?^ts,8ep^t..(-j  ,}y.,iB7j.  .h^sl^o^  yi^m.  M\m  Amtmaenü  «an  «tifftioqipidiai: 
ia  Icoüseoradone  qiuun  in  sumptione.«  *....•.>  i.i  ;  .<    ••>' 
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M^.nkixi0adflft<l#ent>KU)d»B  Jia«ki«^tlbh,atiUi)JAufldheniviQbti^ 
Kf9|ittiiimflbe,d6iicS^  Mte  der  BtiimA 

iäibmhmwp/L(JAs\iü.BpmBliaw^  Mdeb  GettsIteip^suMiuiedtigMiiliiekim 
ütabftiiataHdaii  notlMiefaflifp^etv:  ivue  :di8ieg'  Petcv  jvdniif  ulbb  MraÜ 
PdMtjitoJB^tB' VI.  >(IBjpd(ökidtfi^iJahÄllllts«mI^^l■M.  9fMi.;d«r<^ia*i^ 
gsk  Anäignato^^iGim^  .rdiii*cbi'>dAB3  isb^ndig^ni-  (ftlatdMti  wirsiiohtiii 
inihiieni  dilr64iii4i6flibi.%Qjii>iiaii^aigpft  Iwitte^  idL^ekrunup^Abd^tiibc^ 
dhittnl^Ufi  dsdutfck^idfeii  IvbtildAii«  die:.Bonn  der.iOoiqmQiiojiwttai 

l^cMifiibfii  aoiilell'gi^eDiiTuti^ j  Skiii!ivdD^iib»'''6oiklil0'  leidar^iMir  'lii 

»ti^br  beialgter  Ratb^  Biob  in  der  Öacim  niölir  aut'  äiia^üre  M »cht  alt 
liul'i  ijewciats  zu  verUsBcu^  brueiite  bei  enu^m  in  ee>nani  nntionalün 
VAiot  reli^tüseü  Geruhte  sieb  verlatKi  glaubendeD  Volke  dai  Ge^eatboil 
teadem  Irervor^   waa  man  bezwackte*  ^  l 

***^^>Dtti  i^one\l  hattö  am  !^.  JftH  ')  in  Sehreiben  kn  den  bö^mitclieii 
MütiJL  'dftn  "bbbmiichen  tlntf  tüöbriscfieii  Adel  "Jj  aeiü  Verfahren  ^e^en 
Ptl«|jisi^belrttertigetV'th6ik  dureb  Darfbg^mg'^^ieiiiei*  mit  Wycli^  gt^ 
m^diliiliÜ^  Irrthtimer  üüd  seiner' dli^kirchllciiü  DisuipHn  uud  dert 
kattiMiftfebi»!  GltiAibft!*  echwäcbaftdlsn  'l%ndi.'4iz ';i,  so  dass^  wenn  dTÄa 
lei^bini^ciie  Volk  di<3öe  ErfcefJiittii^s  dei*  Sj^tiödfe-gfciiulrt^  efe  Hiis  längst 

iriri«?  XMho  man  ^aicb  ^ögdbüH,' 5liis  zur  IN^Ht^^^j^bi^kett  zu'  beWtt^fen 
Mfiiäaibit  daft  Aöuiserat©  von  fhiö  feVne  zu  balfen-^).  All^iii  die 
f|9lllfeib^  aiJö  l**öhjticH  an  8ij,^iflmtiftd  ^)  imd  ati  dre'Sj-node  ^)  be- 
rf^lHiil^n  }<ido  Aussiebt  a«  ffiödiiuher  Auög^lelcbnngV  'Dftü  Va-fabren 
gegen  Htm  Tvird  (da  ein  allein  Recbte  eiolgegen laufenden,  ei*' ^^tslbst 
Ate  >rcditgi*i%bigj  aller  Häi^siö  Fcmd;  ntir  utir  Erbaiitt^yifc  der  Kirche 
wii4:<?iidj,  nnd  jede  entgegeng^Belzte  ÖihüitptUng  alfLÜ^V!  dat^estdlt 
SW  wollon  darüber  bei  dem  kilnfii^^Ä    whbren  Papate^'  „  dem  ^i^  in 

c.tjuit^ul '^  jf!^  !Kit!'.  inf?fa'  .ü'HB    '   rf^ft'^3r*"'^''^'"'tH-jttg  'yihnti4 — rtr* — — 

0rij^!|ijif,^i  XXVn,  7^P/'^  *)  H:is  Of>p.  *,  f.  i^^  80.  —  «)  Ütibcr  Wycliflfo  eagt 
äiinSfaHldOf  Monfti  k  e.  ,^S;  n^Fidetn  catboHbAm  non  tan  tum  irw|>vobe  iiiterfVf^tMi 
f^'^,iiund«m«iiU«  «vei-tero   (:<)iift|^b    m\.     ^emu,  tarn   linquam   suli  v^lamiia^  Qbrittifr' 

sji&»'  Cet>er  TlüÄ  utul  Blerüiiyn>uai  ^K]uti;[Uu  Widef  irt  multb  damuatiaöixriis  arlicullfl 
m t0 lart!$  n 5 li ' '  1^? I ti'm 'ad  lAeb i  1  H^n d^t m  ^led  ad  i-tk? r v a n dam  ^q^sJ  Tttili taulfiti  Ec cl ^li^f 
dJUci^iinsm  ild«iA%ue  c. iitkbl  i {:M£Q  £  1  i doudozai   te t£d«re  n^ «n  1  i o« tiiti  1^ e  oogn«v kiuiJ «  :4^ 

minima  dttbitonnw^  prokigenti  Y«a4F0  «rga  ^€ftn  oatheUeain  itffocto^-qiMn  iikl%m  viraa 
suis  meritis  exigentibus  notorie  convlctum  et  jam  aanctissitna  justitia  tnediante  dtUtum 
AtntJUW  mittanimtmdum^/cür4^^U9^is^^ }--,  fl(|  /£)UiifbMl'.o#rita(iTeTtit.  feB^fMlnqDrt^  q|«anto 
4(Mi»i(iaUMmaA^  «onUiiMI,  -«ftd  iMtv.trofiu^  i^^uip^»  noa^ltatii  dioi  poMl^iquM^iri 
«ti ^blip67eti  pnnMftMn<;4it:  4e^/Qn4ii^Mrfi..Tieile(i  jconhtl  ftttfriua«  mQu»  iii  .ea«a  deittfcnMI 
H0re.it(MNniüi,jcnpiQMktot'vite»{>etiilsj%iiaiiii/itM^  p€toc^tori»,«iiq^l«Blfe.  j&odL'iijaiinq 
9liMn  »pfcoättw^  )fabiini».ä^^mdm«öohfilliMU)^  i^  iiüs  npiniombBs.pBf^ttrftiCM  diBMMi 
i«0l^MiOQ«ue^6lAli«rJi4qiMirflMiitfr.li^b#tr»i  bfc.nf»  «pertiflBima  ^utoMäi  etiintoloish&li  td#9 
p|«BJ^iHU»i«tr(cMyiiilnftji«ciM>QtllattJM9  pMiUu«  relHH|ilei)MlJv;^w#iV-i  <i>  li.,'^)  7)8«.  rm 
thilfe¥i-  ri9l4i  DMflgcbrwb^ii«*.  nm  2.  &ept.  I4i6  4»^  ;  AUtta  Petor  de:  BoliU 
Ci\ifiib4bttBii.ibr|k  40).i0igl.litofAia«ntt«iu«ib«a  «roni.Jbö.  J«n.  UW,  e»  Mtett  B«efei<d«l 
bdiMMA&beftrJia^  aabdsqUMi  Aii^  .iittl«m.;iaO.  J)oo.  «agak^D^aMa;  jold&.fliuiM;««^! 

nicht  ziaoh  Böhmen  kam.  0  >  .;  .1  lul  v^ 


Mmiüs  ist^  imk  ftebnUigütL  Oehörsaiii  emieami  wbUeii,  cUe  ■rittUfoi 
Soiuritle  lluin^  einaiweilea  aber  die  währen  Predig  ike  ^vaageliiuBe 
mk  ibrrai  LetMa  eohütieiL^  U&teir  den  Hoanüechen  DocpiMatea 
findel  tättli  auch  eine  auf  toofas  Jahre  getobloeaetia  UebareinkiiiiA 
van  •^bfthflftttclMm  aad.m&hriiohenMRtiterB  ^^,,  die  dahaetgeiity  den 
doi^  daa  Yefcfabren  dee  .CoaBtaaaer  Ooncila.  Terletelen  Bnf  dcc 
BeiebA  Kähreitnnd  Bölmna  «i.BchitEen,  da»  Wert  OeUee  m  üimb 
Gebiete  frei  ipredigeti  sa  läBsen  ^naöhdar  Wiihrheit  dae  bkifiehiJA^^ 
diejenigen  Pneeter,.  welohe  einer  Irriehce  ilberfilfari  tisdy  aiiar  aöebl 
der  Gewalt  des  DiöfeseaaiibiBQbofa  sol  entaiafaeD^.Dlv.dan  Fattiaberder 
BiBolhof  Wua  JäMta.  gegen  die  evangeliibhe  Lebre  terftfart,  dett  Anga- 
klagten  der  Uodivertit&t  Paag^aä  übergeben,  die  nach  der  Wabräii 
der  hl  .'Schrift  enteeheiden»  äoU.  Diegareahie  Exoaoalniasioatian  daa 
Bischofs  wollen  sie  anerkenne»^  dev.ungaiiaablaB  aber  >  Widetstand 
leiateD,  wie  auch  der  Fau&t  Gehorsam  ^odbn,  spl]^;  yffrfMgdteMl^j  daaa 
seine  FordcruDg  dem  Worte  Gottes  i4(»bt(,i|nd^fppm)bkf  ^Hiti^M» 
Wort«^  die  Autorität  der  Kirche  nnjti  in  4P  W^^  g^lW  aA  Inmü 
ala  sie  durch  die  Schrifl  begründet  ericbej^t.,  Pieae  BtdUM^  Ali 
Adels  w&r  nicht  durchaus  von  religiösi^Q-  MoUvffi jMbaltep^  fMdln^ 
wie  wir  aus  den  MittheüuDgeQ  cinea  qpb§k|UI|it«W^<^tgOi|oieM#llbl9V 
hatte  eri  verarmt  zum  groasen  Thcile.  4w^h  dcjp  barricbwdM  layii 
meincD  Aufwand,  in  der  Lehre  des  Hus  von  der  ^JWVrfbdfaCleiPila 
einen  Ausweg  geüanden,  äeinen  gesunkenen  YitrmflyfimstrMldt  dnidb 
die  BeichtbUmer  der  böhmischen  Kirche ,  die  QfquJLiyebfi  M>  9l^ 
allein  konnte  Über  300  rcichboBoldeia  Gleiriker  erbiiten'),  in  ^Wl^ 
bessern,  und  war  darum  geneigt,  die  Wiirepi  in  jeder  Weise  sn  h^ 
fördern  ^).  Auch  erfolgte  ja  die  zum  Tbeile  ndt  BilderfttnoerM 
verbundene  Plünderung  der  Kirchen  and  Klöster  in  oinem  Grinde» 
dasfl  sogar  Bauern  sich  aus  den  geraubten  3to49n  in  Sßido  Uai* 
detco  *)  i  Je  weniger  aber  in  Böhmen  innere  Gründe  für  einen  Gagen- 
satz  zur  Kirche  aÜgcmein  gegeben  waren,  denn  selbst  die  bekannten 
vier  Artj|kel,  di^  Hussiten  enthalten  niciUis,  was  ain^  eigentb^inliche 
Auffeaaung  d«a  pbristlichan  Lebens  voranssetato,  sondern  weUeq  n«f» 
Baaeiti||«ng  gefühlter  Missstände  in  dar  Kir^e,  desto  eifriger  toeblo 
man'  ^men  solchen  Gegensatz  au  begründen  durch  gehässige  Dar- 
ijtellni^  des  kirchlichen  Verfahrens  geg^  Hus  und  ihm  angleiob 
einen  Halt  im  Volke  au  geben  |   indeim  man  die  Anhtogiiohkeit  all 


1)  Has  Oft»  I,  77,  ^  »)  Uumi  ZXVIIt  7Sf.  —  ^  DIess  «aeayasa  W^^ 
hrafw  finiea  sidi  la  dsai  mIiqd  eiUrtoo  Oodca  der  Maadbaer  Staatibibttolhsk, 
SdL  Sl^SO.  »Boot  ism««  Uni  6m  UnMunata  dca  Adel  tpmkMk^  t  7S,  »eWet 
ptaeoellinit  aos  in  optbasi  derot  dUatatos  e0t4Q  peweerieiiibai ,  tSK  aboadatln  Um» 
iaarls  et  resioaibefi  sagaoi  ooasUie  proTldendam  est  ai  elres  eealia  legeait  si  eoiaai 
•eeton  ampleeti  ndkaerity  moveaatiiiv  fso  facto  ^aonui»  ree  detenerfl  bona  lempomr 
Ua  ehre  eleriooram  sIto  oiyillttm  inter  noe  ipeaf  gfataÜadifMeanM.  Mem  sI  «n:  ftA* 
bat  OoDsenserit  et  eoram  dogmatibus  adbaeeii,  «artom  ett«  taeandaai  oiyiiim  ¥olbii- 
talem  non  debera  oleiiooe  «enpo^^Jia  bona  poitMeiav  nobis  iaiaaibiiltar  daaabilAtaf; 
C^aad-ai  vaz  üt  non  aaqalvarii  marabatttaii  aitaa,  hiaö  iada  beQa^  Mafaai^  vaaleat 
a^a  pdurva  sad.aoptoea  stfpaadia  at  oUtatsi  ao  aililHr  ahAqaa  diaibaatoru.^h.^  -* 
*}  ßyid«  t  66.  .         ..       •    i  ib**». 
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ckn  »geUebtm  Lehrer^  bi«  sur  Verebrnng  des  ^glorreiefaen  Märtyrers* 
steigerte'),  eigene  Liturgien  componirte^),  an  der  Universität  die 
Leetionen  an  dem  Todestage  von  Hus  aussetzte,  und  in  bildlichen 
DarMelluDgen  ihn  neben  Stephanus  und  Laurentius  als  Heiligen  Oottes 
in  der  Erinnerung  festhielt  ^).  Noch  im  XVL  Jahrhunderte  scheint 
diese  Verehrunff  des  Hus  bestanden  zu  haben;  als  darum  1555  die 
Jesuiten  nach  Prag  kamen,  musste  Petrus  Canisius  gerade  am  Todes- 
tage des  Hus  —  bisher  einem  Feiertage  der  Hussiten  —  seine  Lectio- 
n^i  in  der  hebräischen  Sprache  beginnen  ^).  Das  fremde  Idiom  sollte 
durch  den  Schein  des  Ausserordentlichen  die  noch  immer  wachen 
nationalen  Erinnerungen  in  Schlaf  bringen! 


Yierzebnies  Capitel. 


goiaona  Kuapf  gegen  die  Lehre  von  dem  Tjmumenmorde  auf  dem 

ConcUe  eu  Constans. 

Die  Rede,  welche  Gerson  am  4  September  1413  zu  Paris  nach 
dem  Siege  der  Begierung  über  den  Aufruhr  hielt  ^),  hatte  zum 
Zwecke,  den  König  zu  Maasregln  fbr  Aufrechthaltung  der  könig- 
lichen Autorität  zu  veranlassen.  Die  grösste  Erniedrigung  aber  schien 
diese  Autorität  erfahren  zu  haben  durch  die  von  dem  Herzoge  von 
Bureund  dem  geistesch wachen  Könige  abeenöthigte  Billi^ng  des 
an  dem  Herzoge  von  Orleans  verübten  Meuchelmordes.  Üb.  diese 
Billigung  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Bechtferti^ng  des 
Mordes  durch  den  Magister  Jean  Petit  stand,  war  es  einer  der  ersten 
Schritte  des  Hauses  Oneans,  durch  die  Universität  gegen  diese  Becht- 
fertigung  aufzutreten,  und  Gerson,  der  aus  eigenem  Antriebe  bereits 
im  Jahre  1408  in  seiner  Bede  ^fbr  die  Gerechtigkeit^  und  1409  in 
seiner  Schrift  „'^on  der  Enthebbarkeit  des  Papstes*  sich  gegen  die 
Lehre  von  der  unbedingten  Zulässigkeit  des  Tjrannenmordes  aus- 
gesprochen^), hatte  deshalb  einem  ihm  gewordenen  Auftrage  zufolge 
m  der  Bede  vom  4  Sept.  jene  Sätze  aus  dem  Vortrage  Jean  Petits, 
die  ihm  ebenso  für  das  Königliche  Ansehen  wie  den  Bechtsbestand  des 


1)  Monmn.  Uft  Uniy.  Prag.  T.  lU,  p.  148.  150.  —  ^  Mansi  XXVII,  786. 
«I|NI08  (Uas  et  Hieronjmtim)  in  templis  Dei  pro  beatis  depingant,  in  praedicationibut 
eoa  sanctos  asaeruot,  in  officiis  divinis  soffragiis  honorant,  miesas  nt  pro  martyribus 
oanont ....«  —  3)  Sacken,  die  Ambraser  Sammlung,  Wien  1855,  Tbl.  II,  p.200->20l, 
erwähnt  eines  HuBsitischen  Missale  (geschrieben  1491),  in  dem  sich  nicht  blos  das 
Fest  Dgloriosi  martyris  Joannis  Hos**,  sondern  auch  in  der  missa  de  commnni  marty- 
nim  neben  den  Heiligen  Stephanus  und  Laurentius  Hoe  im  Messgewande,  die  Mtttse 
mit  Teufelslarven  auf  dem  Kopfe ,  den  Kelch  und  das  Evangelium  in  Händen ,  abge- 
bildet findet  —  *)  Monum.  bist.  Univ.  Prag.  T.UI,  p.  150.  —  &]  Sieh  oben  S.  449 
tt.  f.  —  ^  llf  218.  »Quanto  magis  est  erronea  et  damnanda  assertio,  quod  licet  uni- 
ouiqne  subditorum  mox  ut  aliquis  est  tyrannus  ipsum  viis  omnibus  fraudulentis  et 
dolosis  sine  quavis  autoritate  vel  deolaratione  judiciaria  morti  tradere,  praesertim  si 
addat  haeo  assertio,  quod  tysannus  ille  omnis  est,  qui  non  praeest  ad  utiiitatem  sub- 
ditorum ...,'* 

Schwab,  Johmanw  Ckrton.  39 
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^esammten  Landes  bedrohlich  schienen,  nnd  den  K6nig  2tir  Untttt*^ 
drückung  dieser  Irrlehren  aufgefordert.  Die  Uuiversitfit  spk'acb  wttk 
6.  Sept.  ihren  Dank  und  ihre  Billigung  gegen  Qerson  aus,  und  die  ibeo^ 
logische  FacultSt  wie  die  französische  Nation  an  der  UniverBit&t 
erklärten,  die  Angelegenheit  als  eigene  betrachten  ond  mit  and  für 
Gerson  gegen  Alle  eintreten  zu  wollen,  die  ihn -belästigen  würden  *). 
Für  Gerson  hätte  diese  Versicherung,  wenn  er  nicht  aus  Gelrisseiid- 
pflicht  gegen  die  Sätze  Pctits  den  Kampf  unternommen ,  wenig  Be- 
ruhigendes gehabt.  Denn  nicht  blos  hatten  die  Professoren  des 
canonischen  Rechtes  ihren  Beitritt  verweigert  und  erklärten  am 
30.  October  das  Verfahren  Gersons  für  Aufruhr  und  Hass  erzeugend  •), 
auch  die  Picardische  Nation  folgte  diesem  Beispiele,  verdächtigte  die 
Reinheit  der  Absicht  Gersons  durch  den  Vorwurf  eines  ,  Fuchsartigen 
Benehmens^  ^)  und  desavouirte  mit  der  canonistischen  Facultät  später 
Gerson  als  Gesandter  der  Universität  für  das  Concil  zu  Constanz. 
Weit  schwerer  wog  uocü  der  Haas  des  Hersogs  von  Burgund  und 
seiner  gesammten  Partei,  die  in  Gerson  nur  einen  Undankbaren  gegen 
die  Wofaltbateo  erbliokten^  die  er  Tom  Haose  BurgUML  ^etipImgWft 

Gerson  erkannte  das  Schwierige  und  Gefahrvolle  seiner  Stellung 
vollkommen,  ^»Fern  sei  es  v^n  mir,  schrieb  er,  in  dieser  wichtigen 
Sache  nicht  reinen  Sinnes  zu  handeln;  ich  wäre  ji^  der  Elendeste 
unter  alleu  Menschen,  wenn  ich  durch  Schritte,  diQ  mich  selbst  ver» 
dämmen,  täglichen  Todeagefi^hren  mich  preisgeben  würdei^^).  Die 
Bedenken  Vieler,  durch  diese  Scliritte  \s  ürdc  der  dem  Landei  so  notb- 
wendige  Friede  gestört,  machten  ihn  nicht  irre,  denn  wo  solche 
Grundsätze  zur  Herrschaft  kommen ,  sei  jeder  dauernde  Friede 
anmöglich,  weil  die  Grundlage  alles  Friedens,  das  Vertrauen  fehle. 
Um  auch  dem  Herzoge  von  liurgund  über  seine.  Motive  vollen  Auf- 
Bcfaluss  zu  geben,  übersandte  er  ihm  einige  Betrachtungen,  die  er 
am  4.  October  1413  entworfen  hatte  ^),  j^Die  Wahrheit,  sagt  er,  ist 
eine  Schwester  des  Friedens,  daher  ist  kein  Friede  von  Dauer,  der 
gegen  die  Wahrheit  geht  (Jes.  57,  21.;  Zacbar.  8,  12)  und  sollte 
ein  Friede  nur  um  den  Preis  der  Verleugnung  der  Wahrheit  zu  Gunsten 
eines  Irrthumes  zu  haben  sein ,  so  wäre  der  Krieg  vorzuziehen.  Denn 
die  Wahrheit  will  nicht  blos  innerlich  festgehalten,  sondern  auch 
äusserlicb  vor  Fürst  und  Volk  £;epredigt  sein,  imd  wenn  dieses  bis- 
her aus  Mangel  an  Freiheit  nicht  möglich  war,  so  darf  wenigstens 
jetzt  nicht  länger  gezögert  werden ;  die  Wahrheit  will  Niemand  zu 
nahe  treten,  sie  verlangt  nur,  (lass  der  Irrthum  ihr  weiche  uad  seine 
Vertreter  reuig  davon  abstehen.  Die  Wahrheit,  um  welche  es  sieh 
in  diesem  Falle  handelt,  ist  der  Art,  dass  sie  Jeder,  dör  ein  ver- 
nünftiges Urtheil  hat,  Christ  oder  Heide  oder  Jude  ode**  Saraceno 
leicht  erkennen  kann,  denn  sie  ist  ein  Princip  dea  Naturxechtes : 
„Du   sollst  nicht  tödtenf^    Jeder  weiss,    dass  es  diesem   Principe 


J)'Opp.  V,  Ö4  — 58  Der  ganze  V.  Band  der  DttpiVwhen  Ausgabe  enthält  «us- 
schliessend  die  auf  diese  Angelegenheit  bezflgHchen  Dooumente,  mit  Ausnahme  der 
tu  Gonstanz  gehaltenen  Reden ,  die  sich  meistens  im  II.  Bande  ^den.  —  ^)  Ibid. 
373.  -.  »)  Ibid.  878.  —  *)  Ibid.  99.  —  &)  Opp    IV,  677—80  u.  V,  99  sqq. 
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efiigeg^  fBt;  Jemanden  zu  tödten  ohne  geeetsliche  Vollmacht  und 
»h  Richter  in  eigener  Sache,  lieber  die  Vertretung  dieser  Wahr- 
heit kftUQ  sich  Niemand  mit  Recht  beklagen;  nnd  fühlt  sich  Einer 
?'etroffbn;  sdlte  er  Gott  danken,  dass  man  durch  Beseitigung  des 
rrthums  für  sein  Heil  sorgt.  Wie  Jeder,  der  fbr  die  Vertretung 
dieser  Wahrheit  zu  leiden  h&tte,  ein  Märtyrer,  so  wäre  der  Ver- 
folger ein  todes würdiger  Tyrann**  ').  Aus  diesen  mehr  allgemein 
gehaltenen  Sätzen  folgerte  nun  Gerson,  j^dass  Jeder  die  Verpflich- 
tung habe,  der  Wahrheit  des  Glaubens  gegen  Jedermann  zu  ihrem 
Rechte  zu  verhelfen,  dass  Jene  sich  nicht  im  Stande  des  Heils  finden, 
die  einea  Fürsten  veranlassen,  Jene  verfolgen  zu  lassen,  durch  das 
geistliche  oder  weltliche  Schwerd,  die  es  nicht  verdienen,  das»,  wer 
mit  Unrecht  verfolgt  und  verleumdet  ist  und  keine  Schritte  tkut, 
um  die  Wahrheit  zur  Oeflentlichkeit  ^u  bringen,  grausam  an  sich 
und  Andern  handelt,  dass  Jene  sich  nicht  treu  gegen  den  Kt^nig 
und  ioin  Reich  erweisen,  die  aus  falscher  FriedensIieDe  ihn  hindern, 
gegen  Jene  einzuBohreiten,  die  den  königlichen  Namen  durch  unge- 
rechte Erlasse  missbrancht  haben.  <^ 

Gerson  war  also  durch  innere  Gh*ünde  zu  seinem  Verfahren 
bestimmt;  er  fand  in  der  Rechtfertigung  des  an  dem  Herzoge  von 
Orleans  verübten  Mordes  nicht  blös  die  christliche  Moral,  die  er  ab 
dem  Gebiete  des  Glaubens  angehörig  betrachtete,  sondern  auch  die 
erste  Bedingung  eines  geordneten  btaatslebens,  die  alle  Selbsthilfe 
ausBchliessende  Unterorcbaung  des  Einzelnen  unter  das  Gesetz*)  gefthr- 
det.  Darum  ttusserte  er  in  einet*  Predigt  zu  Paris,  wenn  ein  Engel 
vom  Himmel  käme  und  das  Qegentheil  behauptete,  würde  er  ^ana^ 
thema^  über  ihn  rufen.  Gegen  diese  Macht  der  Ueberzeu^ung  kam 
die  nothwendige  BerUeksiebtigung  der  äusseren  Verhältnisse  nicht 
auf,  selbst  den  Umstand  scheint  Gerson  nicht  beachtet  zu  haben, 
dass  sein  Kam{>f  doch  auch  das  Interesse  einer  Partei  (Orleans) 
förderte  und  damit  den  Hass  des  Herzogs  von  Bnrgund  gleichsam 
rechtfertigte;  er  hatte  nur  die  Bekämpfung  des  Irrthums  im  Auge 
nnd  vermochte  eben  darum  gegen  die  äohwierigkeiten,  die  sich  ihm 
besonders  in  Oonstanz  in  den  Weg  stellten,  nioht  immer  die  nöthige 
Ruhe*  des  Geistes  zu  bewahren. 

Bereits  am  7.  October  erschien  ein  königlicher  Erlass  an  den 
Bischof  von  Paris'),  mit  Zuziehung  des  Inquisitors  und  der  bedeu- 
tendsten Lehrer  der  tbeologischen  Facultät,  gegen  gewisse  im  Reiche 
verbreitete   Irrthümer   einzuschreiten.     Am  30.  November   traten  zu 

>)  rv,  678.  nCelay  on  ceux  qai  feroient  oa  consulteroient  teile  pereeoution  Hb 
seroient  tyrans,  deeloyaaz  envers  Diea  et  le  monde  et  h,  pereeefiter  par  feu  et  par 
eep^e  et  par  tout  perdre  eorps  et  biens,  seigneurie  et  benefiee,  par  la  justice  taat 
spirituelle  come  temporelle,  s'ils  n'en  Touloient  prendre  amendement.  Exemple  de 
oemte  de  Tlieulouse  et  d^autres.  Si  a^se  bieu  ohacan  quHl  fera  et  a  k  falte,  ear 
inati^e  de  la  foy  n^espargne  le  seigneur  nez  queleyarlet,  pusitlum  et  magnum  Deus 
fedt  8ap.  VI-,  8,«  —  ^)  De  teDSU  litt.  I,  7.  klagt  Genen:  Ezperimur  in  hoc  regno 
(Franoiae)  qwaHter  multiplioati  sunt  —  qui  ad  seditiones  et  rebelliones  contra  omnem 
dominattonem  ei4gunlar  et  nelunt  qood  infima  pttr  media  fednountur  ad  Deum,  sed 
conatituuQt  se  judioes  et  supremoe  .  . . .  "  —  3)  V,  69. 
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dieeem  Zwecke  der  bischöfliche  Offieial  mit  dem  Inquisitof  und  den 
Professoren  der  Theologie  zusammen.  Als  Gegenstand  der  Unter- 
snchung  wurden  die  Sätze  bezeichnet,  die  Gerson  aus  der  Rede. 
Petits  vom  8.  März  1808  —  Petit  selbst  war  bereits  1411,  wi« 
man  wissen  wollte,  nicht  ohne  Reue  über  seine  Behauptungen  '), 
zu  Hesdin  gestorben  —  als  Irrthtlmer  ausgehoben  hatte.  Diese  w«ren: 

1.  9  Jeder  Tyrann  kann  und  darf  von  jedem  seiner  Vasallen 
und  Unterthanen  in  jeder  Weise ,  selbst  durch  List  und  Verstellung, 
aller  bestehenden  Verträge  und  Eide  ungeachtet,  ohne  richterlichen 
Spruch  gemordet  werden**).  Dieser  Satz,  sagt  Gerson,  so  allge- 
mein ausgesprochen  und  in  dieser  Erweiterung  des  Begriffes  Tyrann 
sei  der  Lehre  des  Glaubens  und  der  Sitten  entgegen  und  gegen  das 
Gebot  9 Du  sollst  nicht  tödten!*  (propria  autoritate),  untem'abeden 
Staat  und  führe  zu  Meineid,  Vorrath,  Empörung;  wer  mesen  be- 
haupte, sei  Häretiker. 

2.  „Michael  hat  ohne  Befehl  weder  Gottes  noch  eines  Andern, 
sondern  blos  aus  natürlicher  Liebe  Lucifer  in  den  ewigen  Tod  ge- 
stürzt und  dafür  die  Fülle  geistiger  Schätze  erlangt. **  Diese  Behaup- 
tung sei  irrig,  da  nicht  Michael,  sondern  Lucifer  selbst  durch  die 
Sünde  sich  gestürzt :  aber  auch  den  Sturz  durch  Michael  zugegeben, 
so  habe  dieser  ein  Gebot  Gottes  dafür  gehabt,  denn  von  Gott  als 
JPürst^  aufgestellt,  habe  er  wohl  gewusst,  dass  alle  Gewalt  von 
Gott  seL 

3.  ^Phinees  hat  den  Zambri  ohne  einen  Befehl  Gottes  getödtet| 
und  Zambri  war  kein  Götzendiener.^  Dieses  sei  gegen  den  Text 
der  Bibel,  Num.  XXV,  5:  ^ Moses  sprach  zu  den  Richtern  Israels, 
bringe  Jeder  seinen  Nächsten  um ,  die  sich  dem  Baalpheor  geweiht^ 

4.  ,^  Moses  hat  ohne  Befehl  oder  Autorität  den  Aegypter  ge- 
tödtet.^  Auch  dieses  sei  der  Schrift  zuwider,  nach  Act  Vi,  2ö: 
„er  glaubte,  die  Brüder  erkennten,  dass  Gott  durch  seine  Hand  Israel 
befreien  wolle**  *). 

5.  9  Judith  sündigte  nicht  durch  Schmeichelei  gegen  Holofemes 
noch  Jehu,  indem  er  vorgab,  den  Baal  ehren  zu  wollen.^  Diese 
Behauptung  begünstiget  den  Irrthum,  dass  man  in  manchen  Fällen 
die  Unwahrheit  sagen  dürfe,  wogegen  sich  Augostin  erkläret^). 

6.  „Joab  hat  den  Abner  nach  dem  Tode  Absalons  gemordet.' 
Ist  der  Behauptung  der  Schrift  entgegen,  II.  Reg.  3. 

7.  9 So  oft  Emer  etwas  thut,  was  besser  ist  (als  das  Unter- 
lassen)^ wiewohl  er  geschworen,  es  nicht  zu  thun,  so  ist  nicht  die- 
ses Memeid,  sondern  das  Unterlassen  wäre  Meineid.*'  Ist  in  dieser 
Allgemeinheit  falsch  und  gegen  den  Glauben. 

1)  Opp.  V,  168.  —  2)  Ibid.  56.  „  Ghaoan  tyrann  doit  et  peut  esire  lonablement 
et  par  merite  ooois  de  queloonque  son  Vasal  et  siget,  ou  par  qaeloonqae  mani^r^ 
mömement  par  aguettee  et  par  flatteriea  oa  adulations ,  non  obitant  queloonque  Jnre- 
ment  oa  confederation  faites  aveo  luy,  Bam  attendre  la  sentenoe  ou  mandemeat  du 
jage  quelcouque  . . . .  **  —  *)  »In  glossa  de  Lyra  ponitur:  »jam  Deus  inspiraverat 
Moyd ,  quod  liberaturue  erat  populum  per  ipsum  de  Benritube  Aegypti  et  sie  jam  erat 
oonstitutus  a  Deo  tator  et  defetisor  populi,  propter  quod  non  peecavit  Tindlotam  Olam 
faciendo."  —  ^)  p.  57.  „Si  adcniesa  füerint  yoI  offioiofa  mendaeia  tota  soripturae  diTl* 
nae  vadllabit  autoritär.«« 
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NftChdem  GerBcm  erkl&rt  hatte,  dass  er  mit  dieser  Censur  Nie- 
manden zu  nahe  treten  wolle,  forderte  er  die  Theologen  zur  Mit- 
wirkung in  der  Sache  auf,  weshalb  er  als  Kanzler  ihnen  die  Frei- 
heit gebe,  sich  ihrer  Ansieht  gemäss  auszusprechen  'V  Die  Theo^ 
logen  meinten,  die  Sitze  seien  wohl  der  Art,  dass  Spnritte  dagegen. 

E^hen  mttssten,  die  Sache  sei  schon  seit  zwei  Jahren  in  der  theo- 
sohen  Facultät  angeregt,  aber  vor  Allem  müsse  man  Gewissheit 
en,  dass  die  Sätze  in  der  vorgelegten  Fonn  auch  von  Petit  vor- 
getragen worden  seien,  zu  welchem  Zwecke  man  die  Rede  Petits 
einsehen,  und  Beides,  die  Sätze  Petits  wie  die  Censuren  Gersons, 
der  Facultät  zur  weiteren  Erörterung  mittheilen  möge,  was  auch 
geschah.  Die  Gutachten  der  Theologen  wurden  vom  19.  December 
an  mündlich  und  schriftlich  abgegeben.  Die  Behandlung  der  Sache 
ist  grösstentheils  eine  ganz  äusserliche,  weder  auf  das  Eigenthümliche 
des  biblischen  Lehrgehaltes  noch  auf  eine  allseitige  Yergleichung 
der  Grundsätze  Petits  damit  ist  bei  den  meisten  eingegangen,  selbst 
die  bezüglichen  Ansichten  bedeutender  Lehrer  der  Kirche  sind  nicht 
einmal  erschöpfend  gegeben.  Bei  diesem  Verfahren  war  eine  die 
Geister  beruhigende  Entscheidung  beinahe  unmöglich,  zumal  die 
Sätze  Petits  in  ihrer  theilweise  casuistischen  Fassung  auch  eine 
weniger  verfängliche  Deutung  zuliessen.  Dies  gab  der  burgundischen 
Partei  an  der  Universität  Muth,  und  wenn  auch  unter  den  augen- 
blicklichen Verhältnissen  die  Gegenansichten  nicht  frei  hervortreten 
durften,  ganz  konnte  man  ihnen  das  Wort  doch  nicht  entziehen. 

Zunächst  wurde  das  Bedenken  erhoben,  dass,  weil  die  von 
Gerson  ausgezogenen  Sätze  weder  nach  Inhalt  noch  Form  mit  den 
Behauptungen  Petits  übereinstimmten,  eine  Oensur  gar  nicht  statt 
finden  könne.  Dieses  war  ein  entscheidender  Punkt,  zu  dessen  Be- 
leuchtung wir  die  Rede  Petits  selbst  näher  ansehen  müssen.  Der 
Grundgedanke  der  Rede  ist:  Die  Begierlichkeit  ist  die  Mutter  aller 
Uebel;  sie  hat  Einige  zum  Abfalle  vom  Glauben,  Andere  zum  Ver- 
rathe  an  ihren  Fürsten  und  Oberen  verleitet;  als  Beispiele  des  Ab- 
falles vom  Glauben  werden  vorgeführt:  Julian  der  Apostate,  der 
Mönch  Sergius,  Zambri;  als  Verräther  an  ihren  Oberen:  Lucifer, 
Absalon,  Athalia«  Als  Folgerungen  gleichsam  knüpft  Petit  daran 
acht  Wahrheiten.  I.  Jeder  Untergebene,  der  in  welcher  Weise 
immer  gegen  das  leibliche  Wohl  seines  Herrn  machinirt,  um  ihm 
die  Herrschaft  zu  nehmen, '  begeht  ein  Majestätsverbrechen  gc^en 
Gott  und  seinen  Herrn  und  ist  des  Todes  der  Seele  und  des  Leibes 
schuldig^,    denn  ein  solcher  ist  ein  Tyrann.     H.   Die  Schuld  ist 


1)  Aber  al«  ein  Lioi^tlat  einen  Satz  Petits  zulässig  erklärte,  sagte  ihm  Gerson: 
f>  oftveret  ne  deliberando  dioat  aliquäs  haereses  et  protestatnr,  quod  si  sie,  de  faciendo 
partem  oontra  ipsnm.*  V,  29S.  —  *)  V,  25.  n  Omnis  subditus  et  Vasallus  qui  cupi- 
ditate,  fraade,  sortilegiis  et  ingenio  pravo  machinatur  contra  salutem  corporalem  sui 
regte  et  saperioris  Domini  pro  el  toHendo  illustrissimam  dominationem  peccat  adeo 
graTiter  et  crimen  committit  adeo  horribile  sicnt  crimen  lesae  majestatis  in  primo  grada 
(d.  i.  H&reeie,  Idololatrie)  et  per  conseqnens  dignus  est  duplici  morte.  —  Ego  probo 
propositionefn  meam:  qtiia  omnis  subditus  ita  faoiens  est  tyrannus  et  infidelis  suo 
regi  . . . .  « 
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um  80  gröBser,  je  höheren  Rang  ein  solcher  TJniergAeB/eir  hat 
IIL  In  Bolchem  Falle  ist  es  jedem  Unliergebenen  nach  dem  natlh^ 
liehen,  moralischen  und  göttlichen  Gesetze  erlaubt,  ohne  irgend  einen 
Auftrag  einen  solchen  Verräther  und  treulosen  Tyrannen  zu  tödten, 
ja  es  ist  dieses  sogar  verdienstlich  y  besonders  wenn  der  Verräther 
so  hoch  steht y  dass  die  Gerechtigkeit  ihn  nicht  erreichen  kann  ')• 
Dieses  wird  durch  Belege  aus  Thomas  von  Aquin,  Johann  von 
Salisburj,  Alexander  von  Haies ,  Aristoteles,  Cicero,  Boccaccio,  ja 
sogar  I.  Petr.  II;  13^  wie  durch  die  Beispiele  des  Moses,  Phinees 
und  hl.  Michael  bewiesen.  IV.  Wird  ein  solcher  Tyrann  durch  einen 
Prinzen  getödtet,  so  ist  es  besser,  als  wenn  es  durch  einen  Herzog, 
dieses  besser,  als  wenn  es  durch  einen  Grafen  u.  s.  w.  geschiebt. 
V.  Einigungen,  Verträge,  Eide,  die  zum  Nachtheile  eines  Fürsten 
oder  seines  jEIauses  oder  des  Staates  gereichen  können,  haben  keine 
Verbindlichkeit  nach  göttlichem  und  menschlichem  Rechte.  VI.  Selbst 
nicht,  wenn  sie  zum  Nachtheile  des  einen  der  Verbündeten  oder 
der  Seinigen  gereichen.  VII.  In  solchen  Fällen  kann  ein  Jeder  einen 
solchen  Tyrannen  tödten  durch  List  und  auf  dem  Wege  der  Ver- 
stellung '*).  VIII.  Das  zweifache  Verbrechen  des  Verrathes  an  Gott 
und  ihrem  Könige  begehen  Jene,  die  aus  Herrschsucht  sich  der 
Magie  gegen  das  leibliche  Wohl  ihres  Fürstesi  bedienen.  —  Das 
Weitere  ist  eine  weitläufige  Versicherung,  dass  der  Herzog  von 
Orleans  sich  dieses  zweifachen  Verrathes  gegen  den  König  schuldig 
gemacht  und  darum  mit  Recht  von  dem  Herzoge  von  Burgund  ge- 
tödtet  worden  sei. 

Es  ist  nun  klar,  dass  Gerson  seinen  ersten  Satz  durch  Zu-^ 
sammenzichung  der  1.,  3.,  5.  und  7.  Wahrheit  Petits  gebildet  und  dem 
mehr  speciell  bestimmten  Falle  Petits  eine  allgemeine  Fassung  gegeben 
hat.  Allein  damit  ist  der  Wahrheit  oder  Gerechtigkeit  nicht  zu  nahe 
getreten,  denn  das  Recht  zu  tödten  in  dem  von  Petit  formulirten  Falle 
gründet  dieser  ja  selbst  auf  das  Recht  des  Tyrannenmordes  im  All«- 


1)  y,  p.  27.  nin  casu  supradicto  licitiim  est  onilibet  sttbdito  sine  quocunqae 
mandato  Tel  praecepto  eecnndum  leges  natoralem,  moralem  et  divinam  oocidere  et 
faoere  ocoidi  ipsum  proditorem  et  infidelem  tyimnnum  et  non  modo  lidtimi  aed  hono» 
rabile  ac  meritorium ,  praecipue  quando  est  adeo  potens  qaod  ju^titia  non  poteat  bono 
modo  fieri  per  6uperiorem.<*  Nach  einem  von  dem  Dischofe  von  Arras  auf  dem  Coq- 
eile  ru  Constanz  gemachten  Vorwurfe  hätte  Gerson  den  ^richtigen  Zusatz  weggelassen: 
»et  (ai)  talia  tyrmnnus  perseTerat  in  sua  malitia  aec  ee  vult  aorrigere  et  apecialiter 
quando  est  periculnm  in  mora^  V,  403.  Allein  yon  den  in  Paria  anwesenden  Theo- 
logen, unter  denen  mehre  Abschriften  der  Rede  Petits  circulirten,  macht  nur  Einer 
auf  das  npericulum  in  mora«*  aufmerksam,  nemlich  Professor  Pierre  aux  Boeufa,  a]a 
ao*drficklich  (expre^se)  jtj  iler  Rede  Petits  stehend  (V,  165);  dagegen  fehlt  es  sogar 
in  i\t^tn  Texte  dea  dem  burgundisohen  Haute  gewogenen  Moiiatrelefa  (V.  9)  und  in 
der  l>iec.L5fltchen  Ceneurt  wo  man  des  Erfolges  Vregen  doch  auch  wod  Aeohtheit  des 
Text«»  s&hen  mu^ste;  auch  EU  Constanz  fanden  die  Freunde  Gersous  diesen  Zuaats 
nicht  im  Texte  (V,  93(»)  und  er  aelbst  giebt  die  ErUKrung,  eamdohten  nach  der  Red« 
dea  Abtes  von  ^t  Fiaoro  Aenderungen  im  Texte  eingetreten  sein  (Opp.  II,  92S). 
Der  ZiiEriitfr  fehlte  eelbsi  in  zwei  unter  den  Augen  PetiU  geschriebenen  Exemplaian*  -^ 
^)  p*  HK  ^Tn  casu  supradicto  unicuique  licitum  est  honestum  et  meritorium  ocoidere 
et  facere  oofiidi  «upradictun^  tyrannmn  per  insidiaa,  eautelaa  et  ex,p]oratioBea  et  «Ua» 
Ucltum  eflt  disfiimuiafe  et  tacere  suam  yoluntatem.** 
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Mfoeineu ');  uod  die  gaose  Anlage  der  Bede  gebt  eben  ^U^m,  den 
Hersog  von  Orleans  als  Tyrannen  zu  erweisen. 

Ein  weiterer  Angriff  der  Freunde  Bnrgtmid^  ging  auf  die  von 
Gerden  in  Anspmeh  genommene  Dentnng  der  BeiBpieie  des  alten 
Btmdes.  ^Wie  der  Text  der  Sohnft  vorliege;  sei  die  Behavptnng; 
daw  Phioees  nnd  Moses  bei  der  Tddtnng  Zambri's  nnd  des  Ägypters 
ohne.  BevtellmäcbtigQBg  gehandelt;  gar  nicht  abzuweisen;  auch  könne 
Itoaii  bei  dein  Beispiele  Judiths  und  Jehu's  nicht  mit  Sicherheit  sagen; 
der  von  Petit  hier  beabsichtigte  Sinn*  wolle  Beide  als  wegen  ihrer 
Lttge  von  der  Bohrift  gelobt  hinstellen;  sondern  das  Lob  gehe  auf 
ihre  rettende  That«  Sohin  liege  hief  nicht  ein  Irrthum  in  dem  Grade 
VOV;  dass  man  au  eiser  Oensur  bereohtiget  sei.^  Auch  dieser  Ein- 
wand war  begründet.  Denn  allerdings  hatte  Petit  das  Wort  der 
Schrift"  für  sieli;  wie  Qerson  dieses  schon  aus  der  Unsicherheit  bttte 
eirtoehmen  könnea,  mit  welcher  Thomas  von  Aquin  die  aus  dem 
nngesetzlfcheii  Verfahren  des  Moses  und  Phinees  erhobenen  Instanzen 
2U  erledigen  sucht').  Dasa  GersoU;  statt  die^  Gesammtanschauung 
des  nenen  Testamentes  der  Oensur  zu  Grunde  tu  legen,  mehr  nur 
die  voll  Petit  für  sich  benutzten  Schriftbelege  des  alten  Bundes  der 
herrschenden  Auffassung  entSfrecbend  zu  deuten  und  damit  die  Be- 
gründung Petits  zu  enkrilften  soehtO;  war  nicht  geeignet;  die  Geg- 
ner zuta  Schweigen  zu  bringen.  Nnr  Wenige,  wie  Professor  Machet; 
wÜBsen  auf  die  nnvollkommnere  Lebensanschauurg  ded  ahen  Bundes 
Mb;  die>  wo  sie  mit  der  evangelischen  VoUkoimmenheit  in  Wider- 
spruch trete ;  zurückstehen  müsse.  Das  nene  Testament  gestatte 
nur  dem  Staate  (communitati)  oder  dessen  Oberhaupte  dicTödtung; 
nnd  auch  da  nur;  wenn  in  anderer  Weise  nicht  geholfen  werden 
könne  ').  Sohin  sei  jede  Berufung  auf  das  alte  Testament  in  die- 
sem Falle  irri'. 

Für  den  Cardinalpunkt  der  gesamipten  Verhandlung;  die  unbe- 
dingte Zulässigkeit  des  Tyrannenmordes,  stützten  sich  die  Gegner 
aut  die  Autorität  nicht  blos  des  Aristoteles  und  CicerO;  sondern  auch 
des  Johannes  von  Salisburv;  Alexander  von  Haies  und  vor  allem 
des  Thomas  von  Aquin.  In  Betreff  der  Stellen  aus  Aristoteles  und 
Cicero  bemerkte  man  im  Allgemeinen  ganz  richtig,  dass  der  Christ 
mcbt  in  dem  Heidentburae  den  Massstab  für  seine  Handlungen 
suoben  dürfe;  sondern  in  der  Lehre  und  Dtsciplin  der  Kirche,  hier 
aber  sei  ein  Anhaltspunkt  für  die  Behauptungep  Petits  nicht  ge- 
geben.   Denn  einmal  habe  er  den   Begriff  des  Tyrannen   in  einer 


1)  V,  25.  ,Ambitiot  quae  nil  «llud  est  quim  conoupiscentla  et  Toluntas  inordinAts 
tollendi  alteri  suaiu  d<>mizMitfonpm  fecit  Atbaliam  reginam  eeee  homicidam  (lY.  Beg. 
XI,  1)  iniqaam.Qt  perfidam,  ut  obtioeret  vi  et  tyraaiu4e  oor9iuun  et  regni  Judaeo- 
iua>  dominium;  et  «y^gisfv^do  per  iosidlas  et  expIpriitioDes  fait  occisa:  qoia  rec(a  ratio 
$i  a$guilas  utf  quod,  atfmis  lyxaimvs  occidatur  turpU^r  ptx  i»$idi<ia  et  haec  est  propria 
mfirs  vua  äebeni  möri  paijidi  tyrannü'^  ^  ')  Summa  11^  Qu.  hX,  art  6,  N.  9.  nVid$' 
tur  Motee  AegTptum  ocoidiase  qua4i  ex  iuBpiratlone  diviD^i  jtutorltatem  adeptus ,  Act 
VII,25^  «*-  Y«l  potut  dici  quod  MoM«  ooaidit  defesdendo  eum^qui  injuriam  patiebatur 
com  moder»miiie  inc^lpia»e  tutelaew*  ^  ')  Y,  207.  nptUm  pommnnmu  oon 
liest  Bi .«Usspf^^ft  $f^ijfim  K^  m^^^     .<    .. 
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Art  erweitert,  Abbb  sich  damnter  jeder  auf  kirchlichem  wie  politi- 
schein  Gebiete  seine  Macht  missbranchende  Obere  iabtnmiren  lasse  ^), 
wodurch  auch  der  Geringste  ein  Schwerd  geeen  Jene,  die  er  flir 
tyrannisch  oder  verrätherisoh  halte,  in  die  H&nde  bekomme,  und  alle 
Ordnung  sich  auflöse;  selbst  Aristoteles,  Cicero  und  noch  mehr 
JohMin  von  Salisburj  u,  A.  verstünden,  wenn  sie  von  d^  ZulfisM^ 
keit  des  Tjrannenmordes  sprechen,  unter  Tyrannen  nur  Jene,  die 
auf  dem  Wege  bioser  Gewalt  die  Herrschaft  über  eine  Communität 
an  sich  reissen  und  mit  denen  diese  Comrounitftt  desshalb  in  einem 
offenen,  gerechten  Kampfe  sich  befindet;  in  diesem  Falle  ist  die 
Tödtung  des  Tyrannen  jedem  Oliede  dieser  Communität  erlaubt, 
wenn  kein  Gesetz  dagegen  steht,  und  kein  Verrath  oder  Betrug  mit 
unterläuft^).  Aber  selbst  noch  in  diesem  Falle  sei  die  Ansicht  des 
Thomas  von  Aquin  gegen  die  unbedingte  Gültigkeit  des  Tyrannen- 
mords.  Diesen  runkt  ausfuhrlich  zu  erörtern,  hatte  sich  Gerson  als 
Aufgabe  gestellt.  Mit  Beziehung  auf  die  Aeueserung  des  Thomas 
in  dem  Commentare  zu  den  Sentenzen  und  in  der  Schrift  „von  der 
Regierung  der  Fürsten^,  „dass,  wenn  das  Recht  die  Regentenstelle 
zu  besetzen  dem  Volke  zusteht,  es  den  Regenten,  der  seine  Gewalt 
tyrannisch  roissbraucht,  auch  wieder  entsetzen  könne,  wenn  es  aber 
gegen  den  Tyrannen  eine  Hilfe  nicht  zu  finden  vermag,  es  sich  an 
Gott  wenden,  und,  um  dessen  Hilfe  zu  erlangen,  von  seinen  Sünden 
ablassen  solle ^  nennt  er  folgende  Bedingungen,  unter  welchen  der 
Tyrannenmord  zulässig  erscheine:  der  Tyrann  muss  notorisch  als 
solcher  gekannt  sein  *),  und  seine  Obern  kein  Mittel  zu  seiner  Unter- 
drückung besitzen,  auch  muss  es  gewiss  sein,  dass  kein  Anderer  den 
Tyrannen  eben  so  gut  zu  beseitigen  vermag^),  dass  die  Beseitigung 
desselben  wirklich  nothwendig  und  eine  Besserung  desselben  nicht 
zu  erwarten  ist*);  die  Ermordung  darf  nicht  auf  listige  Weise,  zum 
Nachtheile  seiner  Seele,  überhaupt  nicht  durch  schlechte  Mittel  ge- 
schehen und  dabei  kein  Privatinteresse  —  sondern  nur  die  Forderung 
des  göttlichen  und  menschlichen  Gesetzes  —  zu  Grunde  liegen  •). 
Alle  diese  Bedingungen  vorauügesetzt,  handle  dann,  wer  den  Tyrannen 


1)  In  dieser  Erweiterang  hatte  auch  Gerson  frfiher  den  Begriff  tyrannis,  z.  B.  in 
der  Rede  vor  Benedict  an  Tarasoon  II,  70,  gebraucht,  and  ehenao  tyrannns  III,  1478.  — 
2)  V,  91.  n  Talern  tyrannum,  es  ist  der  Abt  Ton  8t.  Denys,  der  spricht,  lioitam  eat 
cuilibet  de  illa  commnnitate  interficere  nisi  sibi  lex  jo^ta  hnmani  sanguinis  prohibeat 
effusionem,  quia  est  hostis  et  inimicus  publicus  contra  quem  justa  auctoritate  mota 
est  guerra.  Sed  adhuc  de  tali  tyranno  notorio,  potenti  et  violento  usnrpatore  -^  falsa, 
erronea  et  haeretica  est  dicta  assertio  (des  Petit),  quia  omnis  fraus  contra  promissionem 
et  juramontum  factum  hosti  est  illicita,  itaque  ut  talis  tyrannus  cum  juramentis  fraudu* 
lose  factu  et  promissionibus  simulatis  decipiatur  et  deceptus  interfloiatur  est  iniquum 
et  iogratum."  -  ^)  Ibid.  108.  «.Sit  notorie  tyrannus  notorietate  juris  et  fiacti,  alioquin 
quiHbet  fingere  posset  de  qnolibet  quod  est  tyrannus."  —  *)  »Requiritur,  quod  alt 
notorinm  talem  non  posse  comprimi  per  superiorem  suum  notorietate  juris  et  fiaoti  et 
quod  non  sit  probabüe  talem  posse  occidi  per  alium  aeque  bene,  alioquin  mllle  et 
mille  deberent  concurrere  ad  occisionem  uniua  tyranni  sine  lege  et  ordine.«  —  ^}  109. 
„Requiritur  quod  non  sit  probabile  quod  expediat  tolerare  talem  tyrannnm,  ne  deterior 
exitus  prove&iat:  alioquin  periret  oonsiHum  Christi  de  non  eradicandis  cisaniis...«  — 
*)  «tQuod  boiio  animo  fiat,  non  ez  vindiota  vel  ranoore  sed  motritu  UgU  dhma€  M 
dvilU  et  pro  rei  communit  mtUitaU  com  omnibuf  aUit  «Iteuiiittaottis  moralMms  •  •  • « 
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t9dtet,  nicht  fttif  eigene,  sondern  anf  des  Gesetees  Antoritftt  hin, 
wenigstens  des  bUrgerKchen,  wie  der  Magister  Flore  deducirte  '), 
welches  auch  sur  Tödtung  des  nächtHchen  Diebes  und  des  Angreifers 
(cnm  nioderamine  incnipatae  tntelae)  ermächtige,  nicht  aber,  wie  die 
Vertbeidiger  Petit's  behaupten,  nach  einem  Jeden  in's  Herst  geschrie- 
benen Gesetsse,  das  einer  speeiellen  Promulgation  nicht  bedlirfe,  da 
es  sich  im  rechten  Momente  von  selbst  geltend  mache;  denn  in  die- 
sem Falle  müsste  man  annehmen,  dass  einer  im  Gewissen  yerpfliehtet 
wftre.  Jemand  zu  tödten,  was  eine  gefährliche  und  irrige  Behauptung 
sei,  weil  das  Naturgesetz,  das  man  dabei  voraussetze,  mit  dem  gött- 
lichen Gesetze  nicht  in  Widerspruch  stehen  könne;  es  sei  ja  nach 
Thomas  von  Aouin  *)  nur  ein  Keflex  des  göttlichen  Lichtes  in  uns, 
um  Gutes  und  Böses  zu  unterscheiden;  niemals  könne  daher  nach 
dem  Naturgesetze  etwas  gestattet  sein,  was  nach  dem  göttKcben 
Gesetze  unzulässig  wäre,  dieses  aber  verbiete  ieden  inneren  wie 
äusseren  dem  Nächsten  nachtheiligen  Akt ').  Ueberhaupt  wolle  die 
in  den  Sentenzen  befindliche  Aeussernng  des  hl.  Thomas^)  den 
Tyrannenmord  als  lobenswerth  nur  anerkennen,  sofern  er  im  Auf- 
trage der  öffentlichen  Gewalt  und  mit  Beachtung  der  erforderlichen 
Beaingungen  geschehe,  sonst  komme  er  ja  mit  dem  in  der  theologi- 
schen ^ Summa ^  ausgesprochenen  Grundsätze,  dass  keinem,  auch 
nicht  zur  Selbstvertheidigung,  eine  absichtliche  Tödtung  des  Anderen 
gestattet  sei,  in  Widerspruch  ^).  In  ähnlicher  Weise  verhalte  es  sich 
mit  Johann  von  Salisbury  ^). 

Zuletzt  stellten  die  Freunde  Burgunds  alle  die  verderblichen 
Folgen  in  Abrede,  die  nach  der  Angabe  Gersons  in  den  Sätzen  Petits 
liee^en  sollten;  es  werde  damit  nicht  das  göttliche  Gebot  „du  sollst 
nicht  tödten"  verletzt,  denn  der  Tyrannenmörder  handle  in  dem  be- 
zeichneten Falle  mit  stillschweigender  (iroplicita)  Autorität  des  Ge- 
setzes, die  staatliche  Ordnung  werde  nicht  gestört,  im  Gegentheile 
der  Fürst  gegen  innere  Angriffe  geschützt,  nicht  Trug  und  Meineid 

fefordert,  sondern  nur  zur  Klugheit  gemahnt,  so  dass  es  besser  sei, 
en  Process  niederzuschlagen,  als  durch  seine  Fortführung  Aerger- 
niss  und  Wirreu  zu  veranlassen.  Als  man  dem  entgegenstellte,  die 
blose  Behauptung  von  der  Unverbindlichkeit  der  Eide  und  Verträge 


1)  V,  197.  —  «)  Summa,  V  Q.  XCI  art  2.  -  3)  V,  282.  88.  —  «)  »Quando  all- 
qais  aliqnod  dominium  sibi  per  Tiolentiam  subripit  nolentibus  Bubditis  yd  ad  oonsen- 
0iim  coaotia  et  non  est  recunus  ad  superiorem ,  per  quem  de  tali  inyasore  jadiciom 
postit  fieri,  tone  enim  qui  ad  iiberationem  patriae  iaiem  tyrannnm  ocoidSt  laadatnreft 
praemiom  aecipit«  —  ^)  T,  285.  86.  Cf.  Summa  IP.  Q.  64.  A.  2  n.  7.  AUein  Qerson 
übersieht  dabei  andere  Stellen  der  Summa,  die  mit  der  in  dem  Gommentare  eu  den 
8entenz«)n  geäusserten  sehr  nahe  verwandt  sind;  z  B.  II'.  Q.  42.  Art  2  ist  die  Ob- 
jeetion  gemacht:  n  Laudantur  qui  multitudinem  a  potestate  tyrannloa  liberant.  Sed 
boc  non  potest  de  fiidli  fieri  sine  aliqua  dissensione  mnltitudinfs  —  ergo  seditio  potesf 
fleri  sine  peccato.«  Thomas  giebt  dieses  zu,  aus  dem  Omnde  »quod  regimen  ty rannt- 
com  non  est  jnstum  —  et  ideo  pertarbatio  bujus  regiminis  non  habet  rationem  sedi- 
thmis  ...»  Und  Q.  69,  Art  4 :  »sient  licet  resistere  latronibus,  ita  Hoet  (dem  nng<e^ 
recht  sum  Tode  Yeniilbenten)  resistere  malls  prinoipibvi,  nisl  forte  propter  soandaltim 
yHandom . . . .  «  Der  Tyrann  steht  aber  diesen  «» malis  prinoipibus  «  gans  gleich.  '— 
«)  PoUeraticai  Hb.  Tm,  t.\%üL  eer».  V,  117,  wo  die  SteUe  in  esielVMO  mHgttheUt  Ist; 
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ge^n  J6D6^  die  man  aU  Tyrannea  botra^ditej  sei  ftlr  jeden  3iMt 
weit  sserstörender  ak  ein  Tyrann  selbst  ^),  die  Sätze  Petita  hüttea 
bereits  in  Frankreiclt  zu  grossen  Verbrechen,  selbst  Verlctaung  des 
Beichtgeheimnisses  geführt  and  ohne  ihre  Verurtheilung  würde  die 
Wiederholung  solcher  Verbrechen  nicht  zu  vermeiden  sein  *)  — -  da 
sog  man  die  Ehre  des  Herzogs  von  Burgund  und  des  königlichen 
Hauses  in  die  Sache,  um  wenigstens  die  Uebertraffung  auf  das  Terrain 
der  Juristen  zu  erlangen,  wo  dsain  bei  dem  schleppenden  Gange  >der 
Untersuchung  ein  Ausgang  nicht  abzusehen  war.  Allein  Uerson 
liess  den  theologischen  Charakter  der  Verhandlung  nicht  fallen;  nicht 
Personen,  blos  IrrthUmer  wolle  man  bekämrpfen.  Selbst  der  Antrag, 
die  Sache  dem  römischen  Stuhle  oder  künftigen  Concile  zu  über- 
lassen ,  wurde  mit  dem  Bedeuten  abgelehnt ,  dass  Paris  an  guten 
Theologen  reicher  sei  als  Kom,  dass  aber  nichts  im  Wege  stehe, 
die  getroffene  Entscheidung^  um  ihr  grössere  Autorität  zu  verschaffeui 
dem  römischen  Stuhle  später  zu  übergeben  ^). 

Die  ^äusserten  Bedenken  über  die  Identität  der  ausgehobenen  Sätae 
mit  der  Rede  Petits  hatten  den  Erfolg,  dass  man  bei  dem  Tyrannen- 
morde blieb  und  eine  Reihe  darauf  bezüglicher  irriger  und  anstössiger 
Behauptungen  aus  der  Rede  Petits  aushob,  aus  diesen  neun  für  die 
Censur  auswählte  und  durch  eine  Commission  eilf  Exemplare  der  Rede 
Petits  sowohl  unter  sich  als  mit  den  auagehobenen  Säteen  bezüglich 
einer  textuellen  Treue  vergleichen  liess.  Bis  zum  23.  Februar  1414 
war  die  Sache  spruchreif  geworden.  An  diesem  Tage  forderte  Gerson 
in  einer  Rede  in  der  bischöflichen  Aula*}  in  Gegenwart  vieler  Bischöfe, 
Prälaten,  Herren  vom  Adel,  Doctoren  und  Anderer  die  Richter  zur 
jp Verkündigung  der  Wahrheit"  und  damit  zur  Verwerfung  des  Irr- 
thums  auf.  Die  Wahrheit  werde  sie  befreien,  wenn  auch  nicht  von 
Verleumdung,  Verfolgung  und  sonstiger  Trübsal,  ^denn  das  ist  ja 
der  eigentliche  Lohn  aller  frommen  Christen  und  besonders  jener 
Oberen ,  die  sich  die  Verkündigung  der  Wahrheit  angelegen  sein 
lassen,^  doch  von  ewiger  Strafe  und  schmachvoller  Knechtschaft 
Hierauf  folgte,  unter  Aufforderung,  alle  Exemplare  der  Rede  Petits 
an  das  bischöfliche  Gericht  einzuliefern,  die  Verdammung  der  an- 
stössigen  Sätze  *)  und  zwei  Tage  darauf  wurden  vor  den  Thüren 
von  Notre-Dame  die  Propositionen  Petits  feierlich  verbrannt.     Dass 


J)  V,  293.  —  t)  Ibid.  130-32.  -^  3)  ibid.  188.  —  ♦)  Ibid.  320—22.  —  &)  Ibid, 
^23  sqq.  Der  erste  Sats  ist  aus  der  I.  und  III.  Wahrheit  Petits  gebildet  und  als 
jiesrooea  in  fide  et  moribos  und  mnlüpliciter  scandalosa**  bezeichnet  Der  zweite, 
dass  Jeder  nach  göttlichem  und  menschlichem  Gesetze  zum  Mord  eines  solchen  Tyrannen 
befugt  sei,  «erronea  in  fide  et  moribus  et  legibus  moralibus.**  Der  dritte  enthält  die 
VIL  Wahrheit  Petits,  »falsa,  erranea,  soandalosa.«  Der  vierte,  es  sei  billig,  dass  jeder 
Tyrann  duroh  YerraUi  sterbe,  »erronea,  orudelis  et  impia.**  Der  fünfte,  der  König 
müsse  einen  sQlchen  Mord  billigen,  nerronea  in  fide  et  moribus  et  regiae  dominationi 
ii^uriosa."  Der  sechste,  der  König  müsse  einen  solchen  Mord  sogar  belohnen.  Censur 
wie  'bei  &.  Bei  dem  siebten,  der  König  müsse  einen  solchen  Mörder  mehr  lieben  als 
zavor,  dieselbe  Censur.  Der  achte  »Littera  oceidit,  Spiritus  aufcem  viTiJßcat  II  Cor.  8,  6« 
Cest  k  dire,  qua  toieonrs  tenir  le  sens  litteral  en  la  sainte  eeoriptttre  est  oooire  soa 
ame  —  oxpositio  distorta  et  erronea.**  Der  nennte,  aus  der  Y.  nnd  YL  Wahcbeit 
J^titi^  ii6ü«s,  enu^^ea  .secuadum  se  et  ad  pecjnna  viam  praebens.« 
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4»f-  Leiebmim :^«titfr:  iMia^«grab^  .Und  verbrannt  worden  seij  ist 
irrig;^  wohl  Wtu'd0  naeh  Monatr^let  ein  solcher  Wunsch  laut  ^),  es 
eeaoblkh  jedoch  nicht*  Die  könig]iol>e  Bedtättigung  der  bischöflichen 
VerwerfiHig  erfolgte  am  16.  März  '*).  Die  Verwerfung  erregte  bei 
^inem  Thetle  der  Universität  grosse  Unzufriedenheit;  die  sich  in 
öfbntlicben  Demonstrationen  kund  g(tb,  so  dass  der  König  auf* 
rtthreriscbe  Keden  verbieten  mnsate^);  Eugleicj^  wur40  befohlen,  als 
Abgeordnete  nach  Gonstanz  nur  solclae  Männer  au  wählen,  die  dem 
Könige  ergeben  seien  und  der  Verwerfung  der  Sätze  Petits  bei- 
stimmten» 

Deir  Herzog  von  Burgtmd  hatte  indessen  im  März  1414  von 
det  Sentenz  des  B.  v.  Paris  an  den  römischen  Stuhl  appellirt,  wo 
cH«  Sache  d^  Cardinälen  v.  Aquileja  und  Florenz  und  aem  Cardinal 
Ursini  tibertragen  wurde.  Der  ß.  v.  Paris  wie  der  dortige  Inqnisttor 
aan<iten  zwar  ^uf  ergangene  Citation  einen  Procurator,  setzten  aber 
allen  weiteren  Forderungen  der  Cnrdinäle  einen  passiven  Widerstand 
entgegen  *).  Gerson  trat  nochmals  mit  Ueborarbeitung  seiner  im 
October  1413  geschriebenen  Betrachtungen  für  die  Nothwendigkeit 
der  Verwerfung  der  Sätze  Petits  auf^);  j^nur  die  Unbild  der  Zeit; 
vielleicht  auch  mangelhafte  Kenntniss  des  Thatbestandes  habe  ein 
früheres  Einschreiten  gehindert,  jetzt,  nach  erfolgtem  Spruche,  be- 
weise sich  Jeder,  der  den  Herzog  hindere,  sein  durch  Beebtfertigung 
des  Mordes  begangenes  Unrecht  zu  erkennen,  als  einen  Feind  des 
B^rzogs  und  seiner  Seele,  und  sollte  der  Papst  diese  Rechtfertigung 
anerkennen,  so  wäre  dieses  ein  noch  wichtigerer  Grund  zu  seiner 
Absetzung  als  das  Schisma.  Es  genüge  nicht,  sich  im  Allgemeinen 
alfl  glänbig  zu  bekennen ,  wenn  man  den  Glauben  durch  specielle 
Irrthttm^r  bekämpfe«  Offen  vorgetragene  Irrlehren  müssen  auch 
öffentlich  in  bestimmter  und  genugthuender  Weise  widerrufen  werden. 
Er  spreche  nicht  zum  Nachtheile  des  Herzogs,  hoffe  vielmehr,  dass 
dieser  entweder  hier  oder  jenseits  noch  erkennen  werde,  wie  sehr 
er  für  sein  und  seiner  Nachkommen  Heil  bedacht  gewesen.^  Ein 
weiterer  königlicher  Erlass  vom  27.  December  1414  sucht  der  Censur 
Ansehen  zu  verschaffen,  durch  Hervorheben  der  Bedeutung  der  Uni* 
versität  ^)  und  besonders  der  theologischen  Fakultät,  deren  Urtheil 
selbst  der  römische  Stuhl  jals  entscheidend  betrachte  ^I)  ''),  und  gab 
dio  Erklärung,  ,dass  der  Köuig  in  Glaubenssachen  keine  Nachgiebig- 
kjsit,  selbst  gegen  die  eigenen  Kinder,  kenne,  dass  darum  Niemand 
seiner  Macht  vertrauend  glauben  solle,  man  werde  das  gelungene 
Verbrechen  als  Tugend  betrachten,  vielmehr  sei  'die  Stunde  nahe^ 
wo  die  Mächtigen   auch  •  mächtig  werden   zu  leiden  haben.  ^     Allein 


<)  Obroni^tfS  6^.  Buobcai  Tnu  HI,  p.  904,  c.  12a.  -^  >)  Urkmide  Y,  3S5.  882.  — 
>)  Urkunde  r.  19.  Not.  U14.  Ibid.  888.  ^  A)  Ibid.  604—6.  —  &)  Ibid.  388^88.  -^ 
<i)  Y,  819.  •  f»¥cl«t  Alteram  TroJM  et  Atkeni«  Palladium.««  — -  ?)  n£o8  in  omni  ■.  iiite- 
I|tf4im  erudiäoae  pMacipoo»  oese  oonstat,  fva#  vel  fßlUre  vel  falli  potm  nemo  faeüe. 
ßidicaverit  {l).  Ooimovcrmit  lioo  diyerMie  per  orbem  aationei  imiverfalee  et  regna, 
•ognovU  1^  '^ntedoqne  toaaaa  Mdesf  dam  olim  et  miper,  ei  apad  eos  ambiguam  in 
doetrina  eraitiaaae.  »«ligioiii»  obtjgeMil,  oortUadinom  ab  ipso  conoiUo  ftdei  Parmia 
existente  poatolare  nee  puduit  nee  pigoif 
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der  Ausgang  des  gegen  den  HersEog  nntemooitneDen  KmgeB  wtr 
nicht  geeignet,  diese  dem  Könige  von  Gerson  Und  seinen  IBreunden 
in  den  Mund  gelegten  Versicherungen  zu  bewähren  und  den  Hersog 
zur  Anerkennung  seiner  Schuld  eu  führen.  Vielmehr  musste  man 
aller  früheren  Erklärungen  ungeachtet  sich  zu  Unterhandlungen  mit 
ihm  verstehen.  Als  der  König  am  Vorabende  vor  Epiphanie  1415 
Trauergottesdienst  für  seinen  gemordeten  Bruder  halten  liess,  spraeh 
Gerson  in  der  Rede  mit  grosser  Heftigkeit  gegen  die  Unteroand- 
Inngen  mit  dem  Herzoge ^  der  zum  Heile  seiner  Beele  gedemütfaiget 
werden  müsse  *).  Gerson  wurde  nach  der  Bede  von  den  Herzogen 
von  .Bet*ri  und  Orleans  dem  Könige  auf  daa  dringendste  empfohlen, 
und  vielleicht  hänet  seine  Ernennung  zum  königlichen  Gesandten 
für  das  Concil  zu  Uonstanz  damit  zusammen,  wo  der  Streit  nna  an* 
hängig  wurde. 

Auf  Verwendung  des  Herzogs  von  Brabant  und  anderer  Freunde 
Burgunds  hatte  der  König  seinen  Gesandten  för  das  Concil  die  In- 
struktion zukommen  lassen  (13.  März  1415),  wenigstens  nicht  im 
Namen  des  Königs  sich  in  die  Sache  einzulassen,  filr  den  Fall  die 
bnrgundischen  Gesandten  ein  ähnliches  Mandat  erhielten,  sonst  aber 
die  Censur  zu  vertheidigen ,  wenn  die  Sache  angeregt  werde;  die 
burgundiÄchen  Gesandten  erhielten  eine  entsprechende  Instruktion. 
Allein  durch  die  Appellation  des  Herzogs  an  den  römischen  Stuhl 
war  eine  Zurückstellung  unmöglich  geworden,  denn  in  Folge  der 
Untersuchung  durch  die  Cardinäle  fanden  unter  den  Doctoren  zu 
Constanz  vereinzelte  Debatten  darüber  statt  und  Gerson  bewies  sich 
bereits  im  liohen  Grade  ungeduldig  über  die  Bedenken,  die  man 
gegen  die  Resuscitation  dos  Streites  hatte*).  Ein  Schreiben  des 
Herzogs  v.  Burgund  an  die  französische  Nation  des  Concils  führte 
zum  förmlichen  Bruche  %  Er  war  vou'  der  französischen  Nation 
gebeten  worden,  den  flüchtigen  Papst,  wenn  er  sein  Gebiet  berühre, 
festzunehmen,  damit  die  Synode  über  ihn  frei  disponiren  könne  ^). 
Er  erklärt  sich  bereit  dazu,  und  verwahrt  sich  zugleich  gegen  die 
Verdächtigung,  die  seine  katholtsclie  Gesinnung  wegen- der  Rede 
Petits  erfahre.    „Er  habe  Petit  blos  die  Thatsachen  angegeben,  die 

Erincipielle  Rechtfertigung  sei  ganz  dessen  Werk.  Das  irrige  darin 
abe  er  nicht  gekannt,  würde  es  auch  nicht  gebilliget  haben,  denn 
er  sei  ein  Sprosse  des  edelsten  Hauses  Frankreichs,  das  nie  mit 
einer  Häresie  befleckt  gewesen;  er  glaube  einfach  Alles,  was  die 
Kirche  zu  glauben  verlange,  und  werde  auch  seine  ünterthanen 
dazu  anhalten.  Wenn  einige,  meistens  aus  niederem  Stande,  mehr 
ans  Hass  und  Wahnsinn   als    Glaubenseifer  seine   Ehre  hierin  an- 


1)  Monstrelet,  Ghron.  m,  268.  —  <)  Y,  862  wird  in  einem  Memoria]«  eirißilt,  äug 
Gereon  am  11.  April  in  der  Wohnnng  D^Aillys  vor  Tielen  Bischten,  Prttlaten,  Doo- 
toren  e.  r.  nlegit  qnandam  cednlam  —  die  Rechtferiigunsr  der  Onsar  gegen  Petit  — 
quam  primo  projeoerat  per  despeotum  ad  pedes  dioti  Domini  CardinaUs,  eo  qood  noD 
ita  cito  dabatur  sibi  tempns  ad  legendam,  dcut  afifeetabat;  imo  totOB  furiosus  vide- 
battir . . .  «  ~  8)  Ibid.  848—46.  —  *)  »Talitser  enm  eastodiam,  qood  de  ipeo  probono 
nniyersaliB  Eooledae  posaltis  Hbere  dienere,  vd  q«od  «um  statim  Twntttam  ad  Gob- 
oilium  generale.« 
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greifen^  md^e  das  Concil  solche  in  leiner  Gkrechtiffkeit  gebührcoEid 
sarttckweiaen ;  denn  wenn  sie  auch  vorgeben ,  nichts  gegen  seine 
Person  zu  beabsichtigen ,  ihr  Streben  gehe  doch  dahin ,  durch  Ver- 
dammung der  Sätze  Petits  den  Krieg  in  Frankreich  gegen  ihn  zu 
erneuern  ]  das  unwissende  Volk  werde  ja^  durch  vorgebliche  Gefahren 
des  Qlaubens  zu  Allem  gebracht.  ^  Dieses  Schreiben  wurde  am 
26.  Mai  in  der  Versammlung  der  französischen  Nation  im  Convente 
der  Dominicaner  gelesen.  War  Gerson  auch  nicht  genannt,  auf  ihn 
iSel,  das  erkannte  Jeder^  die  ganze  Schwere  der  Anschuldigung.  Er 
nrotestirte  gegen  die  gemachten  Vorwürfe  und  erklärte^  in  eigenem 
Namen  und  als  Privatperson  die  Sache  vor  dem  Concil,  dessen 
Eotschetdung  er  sich  gleichfalls  unterwerfe,  vertreten  zu  wollen,  vor- 
behalttich  der  Befugniss,  dieses  auch  in  geeignetem  Falle  als  Ge- 
sandter des  Königs  und  der  Universität  zu  thun.  Seiner  Erklärung 
schloss  sich  der  Haeister  Pierre  de  Versailles,  auch  königlicher  Ge- 
sandte;  an.  Nun  hielten  sich  auch  die  burgundischen  Gesandten, 
der  Dominicaner  Martin  Poröe,  B.  v.  Arras  und  der  Vidome  von 
Bheims,  Pierre  Cauohon  zu  öffentlichem  Auftreten  verpflichtet  und 
verlangten  Namens  des  Herzogs  v.  Borgund  eine  Entscheidung  des 
Uoncils.  Am  7.  Juni  1415  geschah  die  Delation  durch  Gerson  '), 
als  ,, Professor  der  Theologie.^  Der  B.  v.  Arras  gab  nun  zu  ver- 
stehen, man  habe  bisher  aus  Bücksicht  Air  die  kirchliche  Einheit^ 
nnd  um  Aergemiss  zu  vermeiden,  sich  mehr  passiv  verhalten,  man 
möge  ihnen  nicht  die  Schuld  beilegen,  wenn  ein  entgegengesetztes 
Venabren  eintrete.  Tags  darauf  unterzog  Gerson  in  der  Wohnung 
des  Cardinais  Zabarella  in  Gegenwart  Kaiser  Sigismunds  die  Sache 
einer  eingehenden  Beurtheilung  und  legte  am  9.  Juni  in  einer  zahl- 
reichen, bei  den  Augustinern  gehaltenen  Versammlung  die  anstössigen 
Sätze  nebst  den  Gründen  der  Verwerfung  vor.  Mit  Rücksicht  auf 
die  immer  weiter  um  sich  greifende  Aufregung  ernannte  das  Concil 
am  15.  Juni  (XIII.  Sitzung)  eine  Commission,  bestehend  aus  den 
Cardinälen  von  Cambrai,  Florenz,  Aquileja  und  Ursini,  nebst  einigen 
Bischöfen  und  Doctoren  jeder  Nation^),  welche  alle  auf  Häresie  und 
Irrthum  im  Glauben  bezüglichen  Klagen  untersuchen  und  bis -zur 
Entscheidung  (usque  ad  ipsarum  oausarum  conclusionem  exclusive) 
behandeln  solle.  Ungeachtet  der  B.  v.  Arras  den  Cardinal  v.  Cam- 
brai, theils  wegen  eines  fiüheren  Zerwürfnisses  in  Sache  des  Schisma 
mit  Petit,  theils  wegen  seiner  Freundschaft  fUr  Gerson  abgelehnt 
hatte,  behielt  ihn  doch  die  Synode  in  der  Commission,  vielleicht  aus 
Rücksicht  auf  Sigismund,  der,  wie  ein  anonymes  Schreiben  aus  der 
Umgebung  des  B.  v.  Arras  andeutet^),  sich  sehr  für  die  Verdam- 
mung der  Sätze  Petits  interessirte,  so  dass  er  sich  vor  Entscheidung 
der  Sache  die  Reise  nach  Nizza  anzutreten  geweigert  habe.  Allein 
die  Synode  konnte  sich  zu  einer  namentlichen  Verdammung  der 
Sätze  Petits  unter  den  damaligen  Verhältnissen   nicht  entschliessen ; 


<)  V«  868.  -^  t)  Mand  XXYH,  729.  —  •)  Y,  882,  Si^smund  lei  durch  den  Her- 
sog Ludwig  T.  Bayern y  Brader  der  Königin  yon  Frankreioh,  geleitet,  nqni  dictum 
regem  regebat  tone  cum  uzore  «ua,  ut  fertor  bio  comnumiter.«' 
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.  ktrcbliche  wie  politische  Rück»icht^ii  «prachen  dagegeih  In  Irgend 
einer  Weise  aber  musste  dem  durch  jene  Sätze  gegebenen  Aerger- 
nisae  gesteuert  werden.  Man  schlug  einen  Mittelweg  ein.  In  der 
XV.  Sitzung  (6.  Juli)  gleich  nach  dem  über  Hus  ausgesprochenen 
Verdamnmngsurtheile  wurde  der  Satz :  Jeder  Tyrann  könne  durch 
jeden  seiner  Vasallen  und  Untergebenen  mit  Recht,  auch  mit'  List 
und  unbeschadet  eines  ihm  geleisteten  Eides  oder  mit  ihm  geschlossen- 
nen  Vertrages  ohne  richterliche  Bevollmächtigung  getödtet  werden, 
als  häretisch  verdammt  *).  ' 

Gereon  und  seine  Freundet  bebAupteten  mit  Recht,  die  Prä- 
positionen Petits  seien  damit  ihrem  Wesen  nach  verworfen  ^  allein 
die  Gegner  erklärten,  dieser  verworfene  Satz  haba  mit  deo  Pro* 
Positionen  Petits  nichts  gemein,  de;nn  letztere  gingen  auf  einen  sp^ 
ciellen  Fall  und  stellten  nur  diesen  als  probabel  hin.  So  ging  der 
Process  seinen  Gang  fort.  Gerson  hatte,  bereits,  nm  die  Gegner 
tLeologisch  zu  entwaffnen,  in  seiner  Abbandlontg  „voa  den»  Literat* 
Sinn  der  hl.  Schrift^  einen  UanpAsJ^  derselben:  ^daM  der  buch- 
Btäblicbe  Sinn  nicht  immer  der  wahre  aei^,  durch  den  schon  mitg^ 
theilten  eigen thümlicbfn  Begriff  dea  LLtteralsinpes^^)  zu  entkräften 
gesucht;  jetzt  machte  er  aufmerksam,  das»  man  ja  weit  weniges 
anstösaige  Sätze  Wycliffe's  verdammt  babe.^),  s.  B.  das  Volk  könne 
seine  lasterhaften  Gebieter  ^ureclit weisen,  Petit  dagegen  erlaube  dem 
Untergebenen  sogar,  seinen  tyrannischen  Uerrn  zu  tödten.  ,^Wenn| 
fügte  er  bei,  von  dem  Gebote;  ^Du  sollst  nicht  tödtenl^.  gegeü 
den  Tyrannen  eine  AusnahpDc.  gestattet  wäre,  so  mUsste  dieses  sein 
entweder,  weil  Tyrannei  das  grösste  Verbrechen,  was  nicht  der  Fall, 
denn  Häresie  sei  ein  grösseres,  oder  weil  im  Gesetze  ausdrücklich 
dieser  Fall  als  selbstverständlich  ausgenommen  gedacht  sei,  auch 
dieses  sei  irrig,  denn  der  Sinn  des  Gebotes  sei  unverkennbar,  dasa 
Keiner  einen  Ändern  freiwillig,  mit  Absiebt,  ebne  öffentliche  Autori- 
tät, tödten  dürfe;  nur  ein  Tödted  durch  Zufall  oder  aus  Nothwehr 
falle  nicht  unter  das  Verbot,  daher  könpe  die  erste  Behauptung  Petita 
nur  iü  dem  Falle  zulässig  werden,  wenn  der  FQrst  in  so  dringender 
Gefahr  ist,  dass  ohne  augenblickliche  Tödtung  des  Tyrannen,  Ver- 
räthers, seine  Rettung  unmöglich  wäre;  in  diesem  Falle  würde  der 


^  Maasi  XXVII,  765.  „  Praooipua  soUioitBifne  volens  haeo  s.  Synodt»  ad  estif- 
pationem  eirorojn  et  haovet>um  in  diversis  mundi  partiboa  inTalescfnUum  proyiderei 
8icut  tenetur,  et  ad  hoc  collecta  est,  nuper  accepit  quod  nonnullae  f^sertiooes  erronea^ 
in  fide  et  bonis  moribos  ao  multipliciter  scandalosao  totiusque  reipublicae  statum  et 
ordinein  subvertere  molientes  dogmatizatae  suüt,  inter  quag  haec  assertio  delata  est: 
quilibet  tyrannos  potest  et  debet  licHe  et  mGritorie  oocidi  per  qoemounqne  Tasallam 
amun  Tel  sabditom  etiam  per  clanoolares  maidias  et  subtües  blavditits  Tel  adolatiooe« 
non  obstante  quocanque  praestito  jnramento  seu  confoederatione  factis  cvim  eo  x^ob 
ezpectata  senteDtia  vel  mandato  judicia  cujuscunque.  Advereus  bunc  errorem  sata- 
gens  baec  s.  Synodas  insurgere  et  ipsom  funditus  tollere  praehablta  deliberatione 
matura  declarat,  deoemit,  definit  hujusmodi  doctrlnam  erroneam  esse  in  fide  et  bonis 
moribus  ipsamque  tanquam  haercticam,  scandalosam  et  ad  fraudes,  deceptiones,  pro- 
aitiones  -vias  dantem  reprobat  et  condemnat . .  ..•  —  ^  Sieh  oben  S.  Ä15  u.  f.  — 
•)  y,  864.,  Die  hier  von  Dupin  eingeschaltete  Predigt  Grersons  Aber  da«  »Non  ocddatr« 
fand  erst  am  18.  Ootober  statt 
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Vasall  sflndigen,  wenn  er  die  Bettuoe  seines  Fürsten  selbst  dnreh 
Tödtnng  des  Verräthers  unterltesse.  Die  Sätze  Pettts  aber  hätten 
eine  grössere  Tragweite,  seien  ganz  allgemein  gehalten  und  darum 
eben  so  irrig  als  verderblich.*  Die  Verhältnisse  schlugen  aber  jetzt 
2u  Gttnsten  der  Herzogs  von  Borgend  um.  Die  Abreise  Bigismunds 
nach  Nizza  gab  den  burgundisclien  Qesandten  nach  ihrem  eigenen 
Geständnisse*)  Muth  zu  kühnerem  Auftreten,  und  die  Nothwendig- 
keit,  in  welche  sich  der  französische  Hof  durch  den  bevorstehenden 
Krieg  gegen  England  versetzt  fand ,  mit  dem  Herzoge  von  Burgund 
um  jeden  Preis  Frieden  zu  haben,  so  dass  er  in  einem  Schreiben 
des  Königs  vom  30r  August  1416  wieder  als  lieber  Verwandter  und 
getreuer  Vasall  erklärt  wurde ') ,  legte  Gerson  grossen  Zwäng  auf 
trad  D'Aillj  daehte  bereits  daran;  die  Sache  damit  beizulegen,  dass 
die  Synode  erklären  sollte,-  sie  habe  in  ihrem  Deerete  vom  6.  Juli 
Niemandes  Buf  oder  Ehre  zu  nahe  treten  wollen.  Allein  die  Freunde 
Bnrgunds  wollten  den  günstigen  Augenblick  nützen.  Der  Bischof 
ron  Arras  griff  die  Competenz  der  öensur  des  Bischofs  ron  Paris 
damit  an,  dass  er  die  Sätze  Petita  gar  nicht  in  das  Gebiet  des 
Glaubens  gehörig  erklärte ,  wäre  aber  aucb  dieses  der  Fall,  so  stehe 
doch  picht  dem  Bischöfe  von  Paris  ein  Erkenn tniss  darüber  zu^ 
sondern  nur  dem  apostolischen  Stuhle  o^er  einem  allgemeinen  Con- 
cile,  nur  diese  hätten  zu  erklären,  was  als  katholisch  oder  häretisch 
zu  betrachten  sei');  sonst  würden  nur  Wirren  entstehen,  indem  in 
der  einen  Diöcese  als  katholische  Wahrheit  festgehalten  werde,  was 
man  in  einer  andern  als  gar  nicht  dem  Glauben  angehörig  betrachte. 
Jedenfalls  sei  die  Censur  des  Bischofs  von  Paris  ungültig,  weil  un- 
berechtigt. 

Dagegen  vriesen  nun  D'Aillj^)  und  Gerson^)  nach;  dass  die 
Sätze  Petits  schon  vermöge  ihres  Zusammenhanges  mit  der  von  der 
Synode  als  häretisch  verdammten  Proposition  als  dem  Gebiete  des 
Glaubens  angehörig  erklärt  und,  wenn  sie  auch  noch  so  viele  Ver- 
treter fänden  (cum  stultorum  infinitus  est  numerus  —  similiter  et 
baereticorum),  von  geistlichen  und  weltlichen  Oberen  zu  verwerfen 
seien,  denn  nicht  blos  Jener  sei  Häretiker,  der  gegen  den  Glauben 
4iprecbe,  sondern  auch  wer  eine  irrige,  mit  dein  Glauben  unverein- 
bare  Meinung  bilde  oder  befolge.  Im  Namen  des  Königs,  der  Uni- 
versität, des  römischen  Königs,  ja  ganz  Frankreichs  forderte  Gerson 
die  Commission  zur  Entscheidung  auf;  ^das  Interesse  des  Glaubens 
liege  klar  vor,  man  habe  ja  auch  des  Papstes  nicht  geschont,  warum 
jetzt  der  Ehre  eines  Fürsten  wegen  solche  Rücksichten  nehmen? 
Wer  an  der  Verdammung  der  Häresie  Anlass  zur  Empörung  neh- 
men eoUte,  beweise  sich  damit  als  einen  Tyrannen.  Wer  fUrchtc, 
der  sei  allerdings  für  diesen  Kampf  untauglich,  der  hätte  aber  auch 
nicht  Richter  werden  sollen.  Das  Gesetz  des  Geistes  muss  über 
das  Gesetz  des  Fleisches,  der  ewige  Ruhm  über  die  welkende  Blttthe 
zeitlicher  Ehre  gehen.  Wohl  uns,  wenn  durch  die  Erbarmung  Des- 
sen, der  für  uns  ist  mit, Schmach  gesättiget  worden,   eine  vorüber- 


«)  V,  8S6.  —  »)  Ibid.  aSS.  —  3)  Ibid.  391.  —  *)  Ibid.  474.  —  A)  Ibid.  SSÄ. 
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gehende  Besohftmimg  die  ewi^e  Herrlichkeit  Gottes  erwirkt.*  Der 
Bischof  von  Arras  ^ab  eine  leidenschaftlich  gehässige  Entg^nusg  ')• 
£r  stellte  die  Ideutit&t  der  censurirten  Sätze  mit  den  Behauptang^i 
Petits  in  Abrede,  warf  Gerson  vor,  trügerischer  Weise  (dolose)  wesent- 
liche Umstände  in  seinen  Auszügen  weggelassen  zu  haben ,  hob  die 
wohlthätigen  sittlichen  Folgen  der  Sätze  Petits  hervor  (!)'),  während 
die  gegentheilige  Behauptung  einem  Christen  nur  die  Wahl  zwischen 
zwei  Todsünden  lasse ,  entweder  seinen  Herrn  ruhig  morden  zu 
lassen  oder  den  Verrfitber  zu  morden ,  und  berief  sich  zuletzt  auf 
das  evangelische  Gesetz,  dem  gemäss  jeder  Tyrann  getödtet  werden 
müsse.  Denn  »wer  das  Sohwerd  ergreift  —  propria  authoritate  — 
soll  durch  das  Schwerd  umkommen^.  Der  Tyrann  ergreife  in  dem 
von  Petit  gedachten  Falle  das  Schwerd,  sohin  müsse  er  durch  das 
Schwerd  umkommen ;  und  da  die  öffentliche  Autorität  nach  der  Vor- 
aussetzung nicht  einschreiten  könne,  handle  Jeder,  der  diesen  Mord 
vollzieht,  mit  ihrer  Genehmigung  (authoritate  publica  conunissa). 
Gerson  habe  daher  durch  boshafte  Verdächtigung  Petits  schwer  ge- 
sündigt und  öffentlich  zu  widerrufen  ^).    Man  ging  noch  weiter. 

Der  Franziskaner  Johann  db  Rocha  zog  aus  den  Schriften 
Gersons  25  Sätze  und  denuncirte  sie  als  irrig  im  Glauben  bei  der 
zur  Tilgung  der  Häresie  niedergesetzten  Commission  ^).  Gerson  suchte 
zwar  jeden  Satz  zu  rechtfertigen,  aber  zum  Theile  war  dieses  nur 
in  sehr  zweideutiger  Weise  möglich  und  zog  ihm  eine  scharfe  Kritik 
seiner  Rechtfertigung  zu^).  Z.  B.  Gerson  hatte  in  seiner  Staatsrede 
vom  J.  1405  geäussert,  auch  der  Geringste  könne  Mittel  finden, 
wenn  er  sein  Lieben  daran  setzen  wolle,  den  Tyrannen  aus  dem 
Wege  zu  räumen  ^.  Dieser  Satz,  sagt  der  Bischof  von  Arras,  sei 
dem  Wesen  nach  ganz  gleich  mit  der  verdammten  Proposition  ^qui- 
libet  tyrannus^  daher  häretisch  und  jede  Regierung  untergrabend. 
Nein,  erwiderte  Gerson,  denn  „er  habe  hier  gleich  dem  hl. Thomas 
(de  regimine  princip.  lib.  I,  c.  11)  nur  ein  physisches,  nicht  ein 
rechtlicnes  Können  im  Auge  gehabt,  womit  jede  Verdächtigung 
von  selbst  falle.^  »Das  sei  schwer  zu  glauben,  replicirte  Rocba, 
denn  da  er  sich  dabei  auf  die  Schrift  berufe''),  scheine  er  ein  gött- 
liches und  menschliches  Recht  fUr  den  Tyrannenmord  vorauszusetzen, 
zudem  sei  es  sehr  Aergemiss  gebend ,  in  Reden  vor  Laien ,  die 
nicht  zwischen  physischem  und  rechtlichem  Können  unterscheiden, 
so  unbestimmt  zu  sprechen.^  Allein  Gerson  hatte  dem  Zusammen- 
hange nach   hier  allerdings  nur  von  der   „physischen^   Möglichkeit 


<)  898.  »Seditiosi  Belial  fiUi,  furiis  iDfemalibus  aglt&ti,  cum  se  concernont  a  sna- 
rum  sediUonam  finibus  impeditos  more  oanom  biantes,  rabie  vinilenta,  patnlis  rioti- 
bos  ....•*  —  *)  V,  404.  vDictae  VIII  veritates  — •  conformes  bonis  moribus,  obser- 
-vatrioes  divinorum  praeoeptornm  secondum  intelleotum  eorundum,  conaervatrices  rei- 
publicae  in  statu  debito  imperialis  et  regalis  Dominii  et  omnis  veri  justi  principatus, 
fraudes  praeoludunt,  violationes  fidelitads  interimunt,  proditfonos,  mendacia  et  iniqai- 
tates  damnant  (I)  ...<«  —  3)  ibid.  405  —  *)  Ibid.  446—50.  —  ^)  Joannis  de  Bocha 
contra  eyaeiones  Joannis  de  Qersono,  ibid.  451—78.  —  O)  Sieb  oben  S.  4S3,  A.  8.  — 
?)  Sap.  XVI,  4.  »Oportebat  illis  quidem  superreniie  interitam  sine  excosatione  exer- 
centibus  tyrannidem.** 


«25 

gs^Bprochen.  Im  Verlaufe  der  Verhandlangen  vor  der  CommiBsion 
hatte,  wie  schon  erwäbut,  GerBon  einmal  im  Unmuthe  die  Aeusse- 
rung  fallen  laBsen,  ^wenn  Hub  einen  Ädvocaten  gehabt,  wäre  er  niemaU 
verurtheilt  worden.^  Dieses  sei,  klagte  man,  der  Autorität  und 
Gerechtigkeit  des  Conciis  zu  nahe  getreten  und  enthalte  eine  In- 
jurie gegen  die  Bämmtüeben  an  dem  Pi'oceBse  gegen  Hub  betheilig- 
ten Theologen  und  Canonisten.  ^Es  sei,  entgegnete  Gerson,  dieses 
in  jenem  Sinne  gesprochen,  in  welchem  man  von  einem  Säumigen 
sage:  der  wird  auch  nie  kommen,  ungeachtet  man  wisse,  dass  er 
kommen  werde.  In  mehrfacher  Beziehung  sei  dieser  Ausdruck, 
ohne  gerade  eine  Schuld  des  Conciis  darunter  zu  subsumiren,  mög- 
lich gewesen.^  n^^^  ^^^  ^^^^  sonderbare  üonsequenz,  bemerkte 
Boeha,  diese  Rede  ist  möglich,  also  ist  sie  wahr  oder  katholisch. 
Die  Bede  sei  auch  ml^glich:  es  wird  nie  ein  Tag  des  Gerichtes  sein: 
und  doch  sei  sie  häretisch.  In  jedem  Falle  hätte  das  Coucil  durch 
Klugheit  und  auf  die  Schrift  gestützt  das  Irrige  der  Lehre  des  Hus 
ermitteln  können.^  Rocha  hat  hier  Recht  und  Gerson  trifft  der 
Vorwurf  der  Zweideutigkeit  und  des  Rechthabenwollens,  wenn  auch 
im  Interesse  einer  besseren  Sache«  Offener  gesteht  er  ein,  dass  er 
zu  weit  gegangen,  in  der  letzten  anrügigen  Aeusserung:  ^Lieber 
wolle  er  Juden  und  Heiden  zu  Richtern  in  Glaub^nssachen  haben 
als  die  Commission  des  Conciis.^  „Wenn  man  bedenke,  entschuldigt 
er,  dass  die  Gegner  mehrere  ausgezeichnete  Theologen  und  Canoni- 
sten, uud  unter  den  Cardinälen  der  Commission  den  einzigen,  einem 
Orden  nicht  angehörigen  Richter,  d'Aillj,  als  verdächtig  perhorrescirt 
hätten,  könne  man  es  Niemand  verargen,  wenn  er  aus  Eifer  für 
eine  Sache,  die  den  Glauben  angehe,  seit  fünf  Monaten  hingehalten 
werde  und  kaum  zu  einem  Anfange  gelangt  sei,  ein  solches  Wort 
fallen  lasse.^  Man  sieht  seine  Stellung  war  sehr  erschwert,  aber 
die  Schwierigkeiten  stählten  seinen  Muth  und  seine  Kraft.  Die 
Gegner  hatten,  wie  erwähnt,  den  theologischen  Charakter  der  Sätze 
Petita  in  Abrede  gestellt;  es  handle  sich  blos  um  Principien  der 
natürlichen  Moral,  die  in  das  Gebiet  der  Philosophie,  nicht  des 
Glaubens  gehörten,  eine  kirchliche  Verdammung  sei  also  hier  unbe- 
rechtigt. Dagegen  behauptet  nun  Gerson,  und  mit  Recht,  den 
dogmatischen  Charakter  auch  für  die  Grundsätze  der  christlichen 
Moral,  um  dadurch  die  Rechtmässigkeit  wie  Nothw.endigkeit  einer 
Entscheidung  der  Synode  zu  begründen.  Zuerst  that  er  dieses  in 
einem  Vortrage  am  18.  October  1415  ').  Die  Sache,  erörtert  er, 
habe  eine  theologische  und  eine  juristische  Seite;  erstere  umfasse 
lediglich  das  Verhältnias  der  Sätze  Petits  zu  dem  Inhalte  des  in  der 
heil.  Schrift  geoffenbarten  göttlichen  Gesetzes,  letztere  berühre  ein 
persönliches  Interesse.  Erstere  habe  er  bisher  festgehalten,  und 
hätte  die  Commission  dieses  gleichfalls  gethan,  man  wäre  in  fünf 
Monaten   weiter  gekommen.     Dass  die  verworfenen  Sätze  Petits  in 


1)  Opp.  Ilf  SSO — 87.  Dupin  hat  irriger  Weise  diesen  Vortrag  in  das  Jahr  1416 
▼erlegt;  die  Zeit  ergibt  sich  aber  ganz  bestimmt  aus  dem  nqninque  menses«  and 
„beatus  Lucas,  cujos  hodie  natalis  instat  celebritas.^ 
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das  Gebiet  des  Glanbens  gehören,  entwickelt  Gherson  an  dem  Begriffi 
des  Glaubens ;  der  sich  vermöge  seines  Grundes  selbst  auf  solche 
Wahrheiten  erstrecken  könne ;  die  auch  auf  anderm  Wege  erkannt 
oder  gewusst  werden  —  wir  haben  die  Deduction  schon  früher 
kennen  gelernt  *).  —  Ist  also  Glaube  —  obioctiv  —  der  Inbegriff 
alles  dessen,  was  uns  seu  glauben  geboten  ist,  so  gehören  dahin 
auch  die  göttlichen  Gebote  und  die  einem  jeden  Gebote  entsprechen- 
den Pflichten^).  £s  ist  ein  Glaubensartikel,  dass  Christus  wahrm* 
Gott  ist,  nun  befiehlt  er:  du  sollst  nicht  tödten,  sohin  gehört  dieses 
Gebot  in  das  Gebiet  des  Glaubens.  Es  ist  Glaubensartikel,  dass 
der  heil.  Geist  durch  die  Propheten  gesnrochen ;  was  diese  also 
durch  ihn  inspirirt  sprechen,  ist  walir;  Moses  aber  war  Prophet 
und  hat  die  zehn  Gebote  mitgetheilt,  also  ....  Es  ist  Glanbensarokel: 
Eine,  heilige,  katholische,  apostolische  Kirche,  d.  h.  gegründet  auf 
die  Lehre  der  Apostel,  die  der  heil.  Geist  alle  Wahrheit  gelehrt  hat 
und  deren  Nachfolger  er  zu  belehren  nicht  aufhört,  so  dass  die 
Kirche  nicht  irren  kann,  und  was  sie  befiehlt,  wahr  ist;  nun  befiehlt 
sie  aber  das  Halten  der  zehn  Gebote  und  was  daraus  fol^,  sohin 
gehören  sie  zu  dem  Glauben.  Es  giebt  keinen  wahren  oatz,  der 
nicht  in  das  Gebiet  des  Glaubens  gezogen  werden  könnte,  so  bald 
er  nur  als  zu  glauben  aus  der  heil.  Schrift  erwiesen  wird.  Was 
scheint  dem  Glauben  ferner  zu  stehen,  als  dass  Tobias  einen  Hund, 
Aron  einen  Bart  gehabt,  und  doch  müsste  als  Häretiker  betrachtet 
werden,  wer  beharrlich  dieses  in  Abrede  stellen  wollte.  Es  ist 
darum  ein  falscher  Schluss:  das  findet  sich  nicht  ausdrücklich  unter 
den  Artikeln  des  Glaubens,  also  gehört  es  nicht  zum  Glauben» 
Dieses  mag  von  der  Geometrie  und  andern  philosophischen  Dis- 
ciplinen  gelten,  aber  das  gesammte  Gebiet  der  Moral  gehört  mit 
zur  Einheit  der  Kirche,  die  sich  nicht  blos  als  Einheit  der  Saora- 
mente  und  Glaubensgeheimnisse  sondern  auch  des  sittlichen  Lebens 
darstellt  ^).  ^Auf  den  Anfang  zurückgehend,  schliesst  Gerson, 
muss  ich  wie  Paulus  den  Festus  auf  die  Rede  „du  bist  ausser  dir, 
dein  vieles  Lesen  hat  dich  verrückt  gemacht^  antworten:  Nein,  ich 
spreche  nur  Worte  der  Wahrheit  und  Besonnenheit,  und  wie  der 
Apostel  zu  Agrippa  spricht:  Glaubst  du  den  Propheten?  ich  weiss, 
du  glaubst!  so  kann  ich  mit  noch  mehr  Recht  von  euch  sagen:  ihr 

flaubt  den  Propheten!  sie  aber  gehen  Zeu^niss  über  die  zehn  Ge- 
ote  und  das  daraus  Folgende,  dass  auf  göttlicher  Wahrheit  beruhend 
sie  zum  Glauben  uns  vorgelegt  sind.  Ich  danke  euch,  dass  ihr  ge- 
duldig mich  gehört  habt,  bittend,  Gott  möge  euer  Lohn  sein,  denn 
ich   kann   euch  nicht  lohn^a.^     Die  letzten  Worte  erhalten   ihren 


1)  Sieh  S.  302-308.  —  2)  II,  289  begründet  Genon  diesen  Satz  in  folgender 
Weise:  «^Sunt  credenda  pnra  fide  a)  ex  supernaturali  iraditione  per  Mosern  etChristnm, 
b)  ex  Bne,  qui  est  Tita  aetema,  c)  ex  eo,  quod  implenda  sunt  ex  Tirtntibas  infasis, 
fide,  spe  et  charitato.  Haecautem  cognosoere  tenentur  explicite  praelati  et  doctores.**  — 
3)  Ibid.  837.  „(Moralia)  faciunt  ad  unitatem  Ecciesiae  quae  debet  esse  nna  nednm 
nnitate  Saoramentorum  et  oredibilium  ineTidentium  sed  etiam  actione  et  converaatione 
paoifica  in  agibilibus  moraiibus  »atunUi  lege  cognitis,  ita  qaod  tmitas  Ecciesiae  pra&' 
supponil  unitatem  moralem*^. 
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Tölen  Sinn  erst,  ^ena  raan  die  grocMirtige  Bestechung  erwägt;  die 
Seitens  der  Vertreter  Burgunds  statt  fand:  Pensionen ,  Silberzeug, 
auch  Bücher  wurden  gespendet,  um  Freunde  zu  gewinnen.  In  einem 
Schreiben  vom  30.  April  1416  lässt  der  Herzog  v.  Burgund  den 
Oardinal  Ursini  sogar  bitten,  sich  mit  der  übermachten  Summe  zu 
begnügen,  da  er  des  Krieges  wegen  nicht  mehr  geben  könne')! 
Die  Form  des  Beweises  für  den  dogmatischen  Charakter  der  morali- 
schen Gesetze  ist  wohl  ungenügend,  aber  zwei  Gedanken  liegen  dieser 
Bede  zu  Grunde,  die  für  die  Lösung  der  angeregten  Frage  entschei- 
dend und  für  aUe  Zeiten  der  Kirche  von  grosser  Bedeutung  sind; 
einiUAl  die  ebenbürtige  Stellung,  welche  Gereon  dem  Sittlichen  neben 
dem  Dogmatischen  vindicirt,  indem  beide  unter  den  Begriff  der 
göttlichen  Offenbarung  zusammengefasst  sind,  und  daun  als  noth- 
wendijge  Folge  die  Einheit  der  sittlichen  Anschauuug  als  Bedingung 
der  kirchlichen  Einheit.  In  der  That  liegt  hi^in  das  Verständniss 
fUr  die  kirchlichen  Bewegungen  vom  XIV. — XVI.  Jahrhunderte,  denn 
alle  lassML  sich  zurückführen  auf  einen  Widerspruch  der  unter  ge- 
änderten üultorverhältuissen  fortgebildeten  sittlichen  Anschauung  mit 
kirchlichen  Zuständen  und  Verhiutnissen,  denen  man  eine  dieser  An* 
schaunng  entsprechende  Gestaltung  zu  geben  beabsichtigte. 

In  einem  zwei  Tage  später  gehaltenen  Vortrage  ^)  setzte  Gerson 
seine  Deduction  fort.  ^Gehören  die,  sittlichen  Gesetze  in  das  Gebiet 
des  Glaubens,  so  darf,  wie  im  Staate  nur  der  Gesetzgeber  das  Ge- 
setz autoritativ  erklären  kann,  auch  hier  keiner  vom  Standpunkte 
seines  ( subjectiven )  Gewissens  aus  eine  Erklärung  der  göttlichen 
Gebote  sich  erlauben,  die  mit  dem  Litteral,  d.  h.  dem  vom  hl.  Geiste 
beabsichtigten  Sinne  der  hl.  Schrift  in  Widerspruch  stünde.  Sonst 
könnte  man  ja  auch  das  Gebot:  du  sollst  nicht  stehlen :  dahin  deuten, 
daes  Wucher  zum  Besten  der  Armen,  oder  Simonie  oder  Raub  im 
kirchlichen  Interesse  gestattet  sei,  oder  ein  Fürst,  ohne  das  „du  sollst 
nicht  ehebrechen*  zu  verletisen,  sein  unfruchtbares  Weib  der  Gewin- 
nung eines  Thronerben  willen  entlassen  könnte,  oder  dass  man  gegen 
das  „du  sollst  kein  falsches  Zeugniss  geben'  die  Lüge  für  erlaubt 
erachte,  wenn  man  sich  oder  den  Nächsten  damit  vom  Tode  rette 
oder  vor  grossem  Nachtheil  bewahre,  oder  wenn  man  durch  eine 
Lüge  einen  Tyrannen  oder  Ketzer  verderben  könne.  Er  sei  darum 
von  der  Verwerflichkeit  der  Sätze  Petits  so  überzeug^,  dass  er  es 
nicht  für  nöthig  halte,  vorbehaltlich  des  Urtheils  des  Concils  zu 
sprechen,  denn  er  würde  es  als  Sünde  betrachten,  über  so  gewisse 
Wahrheiten  im  Ungewissen  zu  sein  ').**  ^Aber,  sagen  die  Gegner, 
wenn  auch  die  Sätze  Petits  den  Glauben  berührten,  so  kam  es  doch 
nicht  der  theologischen  Fakultät  oder  dem  Bischöfe  von  Paris  zu, 
sie  als  irrig  zu  verwerfen,  sondern  nur  dem  römischen  Stuhle  oder 


<)  Y,  669.  Genon  ssgt  darüber  blos  angemein  11,  890,  die  KiohtenttoheiduBg 
re«hne  mma  aeben  aacleren  UmstVodea  auch  „ad  sordidam  multoram  in  hoc  conoilio 
BBO  Tel  alio  modo  oorraptionem.«  —  >)  U,  868-^49.  --  *)  L.  o.  844.  „Nee  super  hoe 
cpoctet  ane  jodkio  eonoilii  tangoam  sim  duUai  aubmittere,  qala  orederem  me  peooare 
senüendo  de  fide  oertissima  rem  incertam.** 
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der  allgemeinen  Synode.^  Dieses  stdlt  Gerson  in  Abrede.  9 Die 
Bischöfe  haben  nach  göttlichem  und  menschlichem  Rechte  ihre  Unter- 
gebenen nicht  blos  in  der  wahren  Lehre  zu  unterrichten^  sondern 
auch  nach  den  Worten  des  Apostels  (Act.  XX,  28.)  sie  zu  regieren. 
Jede  Regierung  schliesst  aber  eine  riciiteriiche  Gewalt  in  sich,  sobin 
auch  die  Gewalt,  über  Wahres  und  Falsches  im  Glauben  zu  erkennen, 
wesshaib  ja  der  Apostel  mahnt ,  gegen  die  hereinbrechenden 
Häretiker  auf  der  Hut  zu  sein.  Schon  das  natürliche  Recht  legt 
die  Pflicht  auf,  dass  der  Vater  die  Söhne,  der  Weise  die  Unerfahre- 
nen, der  Obere  die  Untergebenen  unterrichte  und  zurechtweise  und 
das  canonische  Recht  schäi*ft  den  Bischöfen  diese  Pflicht  unter  Strafe 
der  Amtsentsetzung  ein.  X.  de  haeret.  c.  9.  13  (lib.  V,  7.)  *}.  Dafür 
spricht  auch  die  Praxis  des  gegenwärtigen  Concils,  das  die  von  den 
Universitäten  Oxfort  und  Prag  und  den  Bischöfen  dieser  Diözesen 
geschehene  Verdammung  Wjclifitischer  Irrthümer  gpebilliget  hat« 
Dafür  die  in  vielen  Diözesen,  besonders  in  Paris  herrschende  Ge* 
wohnheit,  irrige  Sätze  durch  die  theologische  Fakultät  wie  den  Bischof 
zu  censiren,  wie  dieses  die  Universität  Paris  in  einem  Gutachten  an 
Clemens  VII.    weiter  aus  einander  gesetzt  hat  ^).     Allerdings  ist  zu^ 

fegeben,  daas  die  unter  dem  Papste  oder  Conoil  stebendieo  Prälaten 
eine  Verfügung  in  Glaubenssachen  trefi*en  können,  die  für  alle  Gläu- 
bige verbindlich  wäre;  sondern  nur  vorläufig  die  Sache  behandelnd 
sollen  sie  die  letzte  Entscheidung  der  höheren  Autorität  überlassen, 
und  selbst  innerhalb  dieser  Schranke  miiss  ihr  Einschreiten  veranlasst 
sein  durch  das  Aergerniss,  welches  eine  Behauptung  in  ihrer  Diözese 
verursacht  hat,  und  durch  die  Gefahr,  welche  das  Nichteinschreiten 
nach  sich  ziehen  würde:  auch  muss  ihr  Verfahren  durch  das  Gut- 
achten von  Theologen  unterstützt  sein,  die  zu  entscheiden  wissen^ 
ob  ein  Satz  gegen  den  Glauben  und  die  hl.  Schrift  ist  oder  nicht; 
in  solchen  Fällen  immer  erst  nach  Rom  berichten,  wo  es  in  der 
Regel  nur  wenige  Theologen  giebt^),  ist  mit  vielen  Inconvenienzeü 
verbunden.  Ja,  sagt  Gerson,  die  Meinung,  dass  alle  wichtigeren 
Angelegenheiten  nur  nach  Rom  gelangen  und  keine  anderen  Bischöfe 
oder  Doctoren  sich  damit  befassen  dürfen,  ist  ein  ofi^enbarer  Irrthum 
und  Unverstand,  der  menscliliche  Sc^tzung  über  Gottes  Gebot  stellt*) 
und,  wie  die  irrige  vor  diesem  Concil  herrschende  Ansicht  über  die 
unbeschränkte  Macht  des  Papstes ,  seinen  Grund  in  dem  Missver- 
stande des  canonischen  Rechtes  und  in  der  Schmeichelei  und  Buch- 


^)  Letztere  Decretale  ist  aaa  dem  IV.  Lateranconcü  vom  J.  1215  and  sagt  am 
Schlüsse:  „Si  quis  episcopus  super  expurgando  de  sua  Dioezesi  haereticae  pravitatis 
fermento  negligens  fuerit  vel  remissus,  quum  !d  certis  indiciis  apparaerlt,  ab  episco- 
pali  officio  deponatur  et  in  looum'ipsius  alter  substitoatar  idoneus»*  —  ')  Gtersoa 
giebt  einen  Auszug  dieses  Qutachtens  Y,  409-11.  —  >)  V,  419.  nOportet  tales  audi- 
tores  (causarum  fidei)  esse  theologos  eruditissimos  et  incormptissimos.  Et  talium 
quanta  fuerit  et  sit  rarltas  in  Curia  Romana  nimis  prob  dolor  docuit  experientia! 
£ece  enim  quod  in  sacro  collegio  tot  Cardinalium  tix  fuit  et  est  binarios  tbeologo- 
rum  (?).«  —  *)  ^Dicere  quod  majores  cauiae  refereodae  ad  sedeai  apoitolioam  etnuUi 
alii  per  Universum  orbem  pastores  et  doctores  debeant  se  de  ejusdem  oausis  intr^ 
mittere  est  apertissime  nedum  errare  sed  dtlirare  et  insanire  et  Irritum  üaoere  mandatam 
Del  propter  tradltiones  hominum.* 
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Btabenklkufaerei  der  Canonisten  hat  ').  Die  Richter  sollen  sich  niciit 
an  das  Gerede  kehren :  die  Verdammung  der  Sätze  werde  in  Frank- 
reich grosso  Wirren  und  einen  Umsturz  der  Dinge  herbeiführen. 
^Ich  habe  weder  die  Macht  zu  einem  solchen  Umstürze^  noch  auch, 
Gott  sei  Dank ,  den  Willen.  Dieses  Gerede  beabsichtiget  nur  Ein- 
ichttchternng;  denn  ein  Umsturz  im  Staate  erfolgt  vielmehr  da,  wo 
die  Glieder  zweifelhaft  geworden  sind,  ob  man  Eide  und  Versprechen 
halten,  das  Leben,  das  Iheuerste  Gut  des  Nächsten  schonen,  in  eigener 
Sache  Kläger  und  Richter  sein  darf.  Darauf  blickend,  handelt  dem 
erkannten  Willen  Gottes  gemäss,  damit  wenigstens  die  Bewährten 
offenbar  werden,  da  nun  doch  einmal  Spaltungen  sein  müssen.^ 

Der  Bischof  von  Arras  hatte  bereits  am  16  October  die  Weisung 
erhalten,  den  Beweis  flir  die  Zulässigkeit  der  Sätze  Petits  anzutreten. 
Er  protestirte ,  wie  gewöhnlich  ,  nichts  dem  katholischen  Glauben 
Entgegenlaufendes  vortragen,  sondern  nur  sprechen  zu  wollen,  was 
ihm  jjGewissen  und  der  heil.  Geist"  eingebe  Leider  ist  ausser  dem 
Eingange,  der  uns  sehen  lässt,  warum  der  verdorbene  Geschmack 
der  Zeit  ihm  die  Beredtsamkeit  eines  Cicero  beilegte*),  der  Vortrag 
nur  unvollständig  erhalten.  Er  richtet  sich  zunächst  gegen  D'Ailly, 
der  die  Sätze  Petits  verderblicher  als  jene  Wycliffes  genannt  und 
giebt  den  Cardinälen  den  Rath,  in  der  Sache  sich  nicht  durch  Standes- 
rückffichten  (wegen  D'Ailly)  bestimmen  zu  lassen,  denn  es  handle 
sich  um  das  Interesse  vieler  Fürsten,  in  deren  Gebiet  sie  Beneficien 
und  Gtitcr  besässen;  auch  sei  zu  fttrchten,  dass  jene  Theologen,  die 
nicht  mit  der  Pariser  Universität  stimmten,  ihre  Censur  angriffen 
und  ihnen  das  Recht  für  die  nächste  Papstwahl  streitig  machten  — 
was  allerdings  die  Mehrzahl  der  Theologen  zu  Constanz  im  Sinne 
führte,  aber  aus  ganz  andern  Grtinden;  —  endlich  komme  ihnen 
ein  richterliches  Urtheil  hierin  nicht  zu  und  ein  Parteinehmen  werde 
als  ein  ^Tyrannisirenwollen  in  der  Religion**  angesehen  und  von 
den  Fürsten  nicht  gedulcJet  werden.  Der  Bischof  bemüht  sich  dann 
grammatisch  und  logisch  nachzuweisen,  dass  die  Sätze  Petits  wegen 
ihres  particulären  Charakters  nicht  unter  den  von  der  Synode  ver- 
worfenen Satz  von  dem  Tyrannenmorde  zti  subsumiren  seien,  ja 
selbst  dem  Gebote:  ^du  sollst  nicht  tödten**  nur  dann  entgegen- 
stünden ,  wenn  die  Interpretation  der  Glosse  „ohne  richterliche 
Autorität*'  richtig  wäre.  Dieses  aber  sei  nicht  der  Fall,  denn  sonst 
könne  man  auch  nicht  den  nächtlichen  Dieb  noch  aus  Nothwehr 
Jemand  tödten,  und  doch  erfolge  in  beiden  Fällen  die  Tödtung  unter 
Autorität  des  Gesetzes,  dessen  Minister  in  diesem  Falle  der  Tödtende 


.  0  9  Errorea  —  de  aathoritate  p^pae  introducti  —  per  enoneam  mtellectam  qno- 
nindam  jurium  positivorum,  per  adulatores  vel  textuales  homineB.«  —  *)  Chronik  von 
St  Denys  V,  166  (lib.  34  cp.  37J.  Der  Vortrag  Gers.  Opp  V,  472—74  und  475—81 
beginnt:  fjFateor  siquidem,  quod  quantnmcunque  qnis  de  fönte  Pegaseo  potatus  sit, 
atiam  si  lingnis  -bominum  loqaatnr  aut  angelorum,  bI  in  Mercuriom  tranBforroetur  ant 
IHilliom,  si  dulceBoat  Tlti  Lirii  lactea  eloquentia  aut  certe  bi  DemoBthenis  BuaTitate 
peroret,  digne  Joqui  nequaquam  potuerit  de  dicendiB.  Nibilominas  tarnen  ego,  cnjoa 
ftenBUB  modiouS)  intellectoa  breriB,  memoria  labilis,  sed  eloqnia  incomposita  in  tantnm 
exisiiint,  ttt  nonnisi  aca  «onans  aut  ein^Valum  tinnieoB  a  prodentibus  debeam  judioari ..  ..'* 
Der  Bischof  Tordiente  beim  Worte  genommen  su  werden. 
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sei.  Das  Oebot  könno  also  nnr  den  Sinn  haben:  ^dn  ieiollst  nlelit 
tödten  den  Unschuldigen,  oder  aus  Bache  oder  auf  eigene  Autorität 
hin.^  Ein  Tyrann  aber  sei  nicht  unschuldige  und  der  Untergebene, 
der  ihn  tödte^  handle  unter  Autorität  des  Gesetses,  nicht  aus  Rache, 
sondern  zum  Besten  des  Fürsten  und  Staates  ').  Mithin  sei  Petit 
und  der  Herzog  von  Burgund  fälschlich  verleumdet  durch  die  Censur 
des  B.  von  Paris  und  die  Tractate  Gersons. 

Man  kann  die  formelle  Differenz  der  Sätze  Petita  mit  der  von 
der  Synode  verdammten  Behauptung  von  der  allgemeinen  Gültigkeit 
des  Ijrannenraordes  ohne  Bedenken  zugeben;  allein  da  sich  Petit 
für  den  Beweis  seiner  Sätze  eben  auf  diese  allgemeine  Gültigkeit 
beruft;  bleibt  die  materielle  Identität  mit  der  verworfenen  Behaup- 
tung und  der  Widerspruch  mit  dem  göttlichen  Gesetze  in  Krau, 
und  selbst  der  Versuch  der  Verdächtigung  der  Glosse  zu  dem  ^Du 
sollst  nicht  tödten^  muss  als  gescheitert  betrachtet  werden,  indem 
richterliche  Autorität  und  Autorität  des  Gesetzes  für  den  Handeln* 
den  gleichroässig,  nur  in  anderer  Fassung,  alle  selbstische  Willkür 
ausschliessen.  Den  Versicherungen  der  Rechtgläubigkeit  des  Bischoft 
trat  Gerson  in  dem  gegen  Ende  October  geschriebenen  Tractate 
von  „der  Betheuernng  in  Glaubenssachen*  ^  entgegen  mit  dem 
Nachweise,  dass  eine  allgemeine  Versicherung  der  Kechtgläubigkeit 
einen  particulären  Irrthum  nicht  ausschliesse,  und  dass,  wer  irgend 
einen  Satz  der  hl.  Schrift  nicht  gläubig  annehme,  damit  der  hl. 
Schrift  selbst  den  Glauben  verweigere*).  Der  Bischof  von  Arras 
achlug  nun  einen  wirksameren  Weg  ein.  Er  stellte  am  8.  November 
bei  der  Commission  den  Antrag,  den  am  Concile  anwesenden  Docto- 
ren  der  Theologie  und  beider  Rechte  Gutachten  über  die  Zulässig- 
keit  oder  ünzulässigkeit  der  Pariser  Censur  bezüglich  der  Sätze  ab- 
zufordern. Bereits  bis  zum  13.  November  hatte  die  Commission 
diese  Gutachten  eingefordert*)  und  der  Bischof  erwartete  bis  Weih- 
nachten die  Publication  des  tlrtheils  der  Commission,  das,  wie  er 
nicht  zweifle,  auf  Cassation  der  Pariser  Censur  lauten  werde,  da 
von  den  87  Gutachten  61  für  ihn  und  seine  Sache  entschieden  und 
er  am  22.  December  noch  die  Ausscheidung  der  Gutachten  aller 
Jener  verlangt  hatte,  welche  sich  eidlich  verpflichtet  hätten ,  die 
Censur  des  Bischofs  von  Paris  aufrecht  zu  erhalten  oder  als  ent- 
schieden der  Gegenpartei  angehörig  bekannt  wären  ^).  Die  Cardinäle 
hätten  nun  zwar  die  letzte  Entscheidung  aus  leicht  begreiflichen 
Gründen  gerne  dem  künftigen  Papste  zugewiesen,  über  dessen  Wahl 
sie  jedoch  erst  noch  einen  beinahe  zweijährigen  Kampf  zu  bestehen 
hatten ;  aber  ein  unerwartetes  Ereigniss  gab  dem  Processe  eine 
neue  Wendung.  Die  Schlacht  bei  Azincourt  (25.  October  1415) 
hatte  ganz  Frankreich  in  Trauer  und  Bestürzung  versetzt.   Während 


i)  V,478.  —  2)  »Do  proteatatione  circa  loftterias  fid^**  «iehe  oben  S.  M9.  —  »>Ibid^ 
I,  29.  nOfltendit  ee  non  oredere  s.  ecripturae  caibolioe,  ditm  (quis)  non  credit  «ll 
qoae  eufficionter  contineri  monstrantur  in  eadem  ecriptar»  formaliter,  vel  in  conseqnen- 
tia«  evidenti  seu  certa«  quoniam  si  non  oorrigitor  per  hanc  regnlam  Bcriptmrae  nU 
reliqaum  est,  per  quod  ad  ylam  yeritaün  reducator,  aeelwa  mkaoalo.*'  —  *)  V,.  481.  -r- 
5)  Ibid.  488.  ■ 
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ivb  Eimeii  ih  Scfauld  der  Niederlage  auf  den  Einflusa  der  Geatime 
schoben,  klagten  Andere  die  Vorsehung  förmlich  an,  daas  sie  daa 
geliebte  Frankreich*  verlassen  habe ').  Umsonst  stellten  die  Besse- 
ren  dar,  der  Grund  des  Uebels  sei  in  dem  allgemeinen  sittlichen 
Verfkne  zn  suchen^);  nicht  nur  das  Volk  sei  im  Jagen  nach  sinn- 
lichem Genüsse  gleichgültig  gegen  Bccht  und  Gerechtigkeit  geworden, 
auch  der  Ülerus  habe  sich,  Wenige  ausgenommen,  in  Habsucht  und 
Kriecherei  vor  den  Grossen  verloren  und  besitze  nicht  mehr  den 
Mutb ,  die  Wahrheit  zu  verkünden  ") ,  vor  Allem  aber  sei  der  Adel 
in  seinen  Sitten  durch  Ueppigkeit  und  Ehrsucht  ganz  entartet  ^^.  Nur 
Eiae  Partei  freute  sich  dieser  Niederlage ,  die  burgundische ;  sie  sah 
m  dem  Siege  der  Engländer  nur  einen  Sieg  über  ^Armagnacs"*  und 
der  Herxog  von  Burgund  eilte  sogleich  mit  einem  Heere  nach  Paris, 
um,  da  auch  der  Dauphin  am  18.  December  starb,  sich  den  vollen 
Besitz  der  Gewalt  zu  verschaffen.  Allein  der  Graf  von  Armagnac 
kam  ihm  zuvor;  er  wusste  durch  energische  Maasregeln  Paris  zu 
behaupten,  die  burgundische  Partei  niederzuhalten,  und  nöthi^e 
den  Herzog,  im  Januar  1416  nach  Flandern  zurückzukehren.  Er 
betrieb  nun  den  gegen  die  Sätze  Petits  in  Constanz  begonnenen 
Process  im  Namen  des  gans  unter  seinem  Einflüsse  stehenden  Königs 
mit  raschem  Eifer.  Am  10.  Januar  liess  er  den  französichen  Ge- 
sandten^) und  der  französischen  Nation  zu  Constanz  bedeuten^),  für 
die  Verdammung  der  Sätze  nach  Kräften  zu  wirken,  der  König 
betrachte  die  Sache  ^als  Gottes  und  eigene^  und  werde  seine 
schützende  Hand  nicht  davon  ziehen.  Nocn  versuchte  D'Aillj  eine 
Ausgleichung  ^) ,  aber  er  drang  nicht  durch ;  am  15.  Januar  1416 
erfolgte  durch  die  von  Johann  XXIU.  zu  Commissären  bestimmten 
Cardinäle  die  Nichtigkeitserklärung  der  Sentenz  des  Bischofs  von 
Paris«). 

Die  Universität  Paris  forderte  in  einem  Schreiben  (yom  6.  Febr.) 
das  Goncil  bei  seiner  Ehre  auf,  die  Irrthümer  zu  verdammen,  die 
•ie  wiederholt  verworfen  habe^),  die  königlichen  Gesandten  erhiel- 
ten unbedingte  Vollmacht ,  diese  Verdammung  zu  erwirken  ^% 
jede  Nachlässigkeit  hierin  werde  man  als  Verrath  gegen  Gott  und 
den  König  betrachten.  In  Folge  dessen  appellirten  am  19.  März 
die  k.  Gesandten  im  Namen  des  Königs  von  Frankreich  von  dem 
Spruche  der  Commission  an  das  Concil,  wegen  Verweigerung  der 
Gerechtigkeit  und  sonst  beschwerenden  Gründen**).  Aber  eben  die- 
ses Hereinziehen  des  Königs,  als  solchen,  fürchteten  die  burgundi- 


1)  Chronik  von  St  Denys  T.  V,  500  (lib.  36,  12).  —  «)  Ibid.  p.  676.  -  »)  ,Ne- 
que  TOritatem  libera  voce  praedioantes  adulationibus  principes  palpant  terrenos.**  — 
*)  Der  Adel  scbeint  diesen  Mangel  an  Religion  und  Sittlichkeit  als  Vorrecht  betrachtet 
und  es  den  Bauern  Yerargt  zu  haben,  dass  sie  dieses  nVorrecht«*  sich  anch  anmassen. 
nlnde  —  enjlhlt  Genon  Ili,  154  —  est  illud  nobilinm  qnorandam  ad  mstieos:  tu 
das  animan]  duam  dSabolo  et  tu  negas  Denm,  ta  despiois,  cur  hoc,  cum  n6n  sU  vir 
nobüisf*"  &)  Gers.  Y,  490.  —  ^  Ibid.  499.  --  ?)  V,  494,  und  derselbe  Vorschlag 
mehr  motiTirt  wiederholt  aei  8.  Febr«,  ilid.  509-11.  —  B)  ibid.  500-7.  -  »)  Ibid.  508. 
»Semper  in  illa  ^eritatia  firmitate  manebimu»  a  qua  nemo  potest  fidelis  resilire,  si  non 
eontempta  eoBMttntj»!  pericalis  animam  temere  ezposaerit<«  —  ^^)  Ibid.  514 — 18«  •* 
»)  Ibid.  519. 
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sehen  Gesandten.  Sie  stellten  Tor,  es  werde  damit  die  Ehre  d«t 
Königes  gefährdet  ^) ,  der  gesetzliche  Gang  des  Processes  gestört^ 
und  der  Procnrator  des  Herzogs  musste  deshalb  an  das  Concil  ap- 
pelliren  'j.  Man  suchte  sogar  als  Gegengewicht  den  seit  1.  Mftrs 
in  Paris  anwesenden  Sigismund  zu  gewinnen ;  der  Bischof  von  Eolacz 
musste  an  die  Hilfe  Surgunds  im  Türkenkriege  erinnern,  wie  an 
die  Bereitwilligkeit  des  Herzogs,  dem  Kaiser  als  ^Vasall^  in  Frank« 
reich  und  Italien  zu  dienen ').  Die  Parteien  wurden  gereizter.  Gerson 
und  seine  Freunde  hatten  nicht  blos  gegen  Einzelne  der  Air  Petit 
stimmenden  Theologen  sich  einschüchternde  Reden  erlaubt,  sondern 
auch  den  Spruch  der  Comroission  als  rechtswidrig  und  Aergemiss 
gebend  bezeichnet^),  und  es  zum  Vorwurfe  gemacht^  dass  man  nicht 
eine  öffentliche  Disputation  desshalb  veranstaltet,  sondern  sich  mit 
^ Winkelgutach ten**  oegnügt  habe  ^).  Die  Gommission  Hess,  um  ihre 
Ehre  zu  retten,  am  11.  April  die  eingelaufenen  Gutachten  veröfltent- 
lichen,  jedoch  im  Interesse  der  Autoren  ohne  Namensunterschriften*). 
Das  Gesammtresultat  war  kein  Geheimniss  mehr,  aber  die  einzelnen 
Actenstücke  überraschten;  von  mehr  als  achtzig  Theologen  und 
Canonisten  hatten  sich  über  sechszig  für  die  Zulässigkeit  der  Sätze 
Petits  und  gegen  die  Censnr  des  Bischofs  von  Paris  erklärt.  Ueber 
den  Charakter  der  Votanten  giebt  der  Commissionsbericht  *)  folgenden 
Aufßchluss.  Für  Verdammung  der  Sätze  Petits  stimmten  23  Magj« 
ster,  1  Licentiat  und  2  Baccalaureen ,  worunter  4  Prälaten,  1  Cardi- 
nal, 1  Patriarch,  1  Bischof,  1  Abt,  22  Prioren,  und  17  weltliche 
und  3  Ordens -Doctoren,  im  Ganzen  also  26  Votanten,  wovon  13 
der  Universität  Paris  angehörten.  Für  Zulässigkeit  dieser  Sätze  und 
gegen  ihre  Verdammung  stimmten  64  Magister,  1  Licentiat  und  6 
Baccalaureen ,  worunter  13  Prälaten,  1  Cardinal,  1  Erzbischof, 
6  Bischöfe,  5  Aebte,  3  Prioren,  2  Ordens- Generale,  10  weltliche 
und  23  Ordeps -Doctoren.  Im  Ganzen  61,  wovon  19  der  Universi- 
tät Paris  angehörten. 

Die  vier  Mendicantenorden  hatten,  ausser  den  einzelnen  Gut- 
achten ihrer  Mitglieder,  noch  ein  gemeinsames  abgegeben^). 

Die  Gutachten  flir  Zulässigkeit  der  Sätze  Petits  biethen  grosse 
Blossen ;  wenn  man  auch  nicht  den  Vorwurf  der  Universität  Paris 
theilt'),  sie  gingen  darauf  aus,  die  ^mit  dem  Finger  Gottes  geschrie- 
benen Tafeln  des  göttlichen  Gesetzes  zu  zerbrechen  **,  so  lässt  sich 
doch  nicht  leugnen,  dass  sie  den  Inhalt  dieser  Tafeln  wenigstens 
sehr  unleserlich  machen.  Im  Gefühle  vielleicht  eben  so  der  Schwierig- 
keit wie  der  Erfolglosigkeit,  den  wahren  Sinn  des  Gebotes  für  das 
sittliche  Bewusstsein  nur  einigermassen  mit  den  entstellenden  Deute- 
leien der  Schule  auszugleichen,  ist  einer  der  Votanten  in  die  Worte 


«)  Gers.  V,  521,  24.  —  «)  Ibid.  642.  —  »)  Ibid.  519.  —  *)  Ibid.  627.  »Modus, 
sagt  der  Professor  Jourdsin  Morini  in  einer  Yersammlang  der  franiSsischen  Nation, 
per  ipsos  (judices)  tentus  in  causa  fidei  est  malus,  perniciosus,  injuriosus,  periculosue 
et  scandalosus  fidei.**  —  ^)  Ibid.  530.  -  6)  Letzterer  Umstand  ist  p.  654  motiTlri: 
„propter  timorem  et  minas  jam  quibusdam  doctoribus  ineassum  et  illatas  per  diolos 
Gerson  et  bqob  complice8.<«  —  ?)  p.  689.  -*-  ^)  Die  Gutachten  Ittr  Petit  sind  mitg«- 
theUt  V,  721—918,  die  gegen  Petit  919-1010.  —  9)  V,  545. 
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9iMg6broeb0tt*)r  «d^  Teofel  lUtlBae  d^a  Handel  an  d|i8<ycmoil  gebracht 
haben )  um  ^  zu  Terwirrea^  während  es  doch  zur  Einheit  der  Kirche 
suflammengetreten  sei;  es  sei  besser,  die  Sache  bis  an's  Ende  des 
Concils,  oder  nach  dem  Beispiele  des  Areopags,  der  eine  Schuldige 
dem  Gesetze  entgegen  nicht  freisprechen ,  aber  weil  sie  durch  das 
Naturrecht  entschuldigt  war,  auch  nicht  unbilliger  Weise  verurthei- 
lea  wollte,  die  Sentenz  auf  100  Jahre  hinauszuschieben.  Denn  auch 
hier  handle  es  sich  um  einen  Mord,  der  zwar  gegen  das  geschriebene 
Gesetz  sei^  aber  durch  das  Naturgesetz  entschuldigt  werde. ^  Gleich* 
'wolü  sprachen  sich  die  Ansichten  mit  grosser  Bestimmtheit  nnd  Zu- 
Yersiebt  aus.  Nehmen  wir  nur  das  gemeinsame  Gutachten  der  Men- 
dicantenorden.  Einstimmig  kommen  sie  zu  dem  Beschlüsse:  „dasa 
keiner  der  neun  Sätze  Fetits  durch  eine  dogmatische  Censur  ver- 
dammt werden  dürfe  ^).  Denn  diese  Verdammung  wäre  nur  möglich^ 
wenn  die  Sätze  entweder  einem  Glaubensartikel,  oder  einem  Satze 
der  bl.  Schrift^  oder  einer  Entscheidung  der  allgemeinen  Kirche  oder 
eines  allgemeinen  Concils  widersprächen.  Dieses  sei  aber  nicht  der 
Fall;  Bohin  ihre  Verdammung  unzulässig.  Dafür,  dass  die  Sätze 
nicht  mit  dem  „Du  sollst  nicht  tödten''  streiten,  wiederholen  sie 
die  Erklärung  des  Bischofs  von  Arras,   wonach  nur  den  ünscbuldi- 

5en,  auf  eigene  Autorität,  aus  Bachsucht,  zu  tödten  verboten  ist^ 
er  in  den  Sätzen  bezeichnete  Tyrann  aber  sei  nicht  unschuldig 
und  werde  auf  Autorität  des  göttlichen  und  natürlichen  Gesetzes 
zum  Besten  des  Fürsten  getödtet.  —  Auch  dem  Meineide  spreche 
keiner  der  Sätze  das  Wort;  denn  Niemand  ist  zur  Haltung  eines 
Eides  verbunden,  dem  Wahrheit,  Besonnenheit  und  Gerechtigkeit 
fehlt.  Jeder  Eid  aber,  der  zu  unserem  oder  eines  Andern  Nachtheil 
ist,  erniangelt  der  Gerechtigkeit  und  der  Besonnenheit,  und  es  ist 
daher  nicht  Meineid  oder  Eidbruch,  wenn  ein  solcher  Eid  nicht 
gehalten  wird^)!  Die  Sätze  Petits  sind  aber  nicht  blos  an  sich  nicht 
v^derblic)i,  sondern  wären  sie  von  Alters  her  bekannt  gewesen^ 
so  würde  weder  Simon  der  Maccabäer  noch  Kaiser  Philipp,  der 
der  Kirche  reiche  Geschenke  gegeben,   gemordet  worden  sem. 

Sollte  also  eine  Verdammung  der  Sätze  erfolgen,  so  müsste^er 
Grund  in  dem  Widerspruche  derselben  mit  den  göttlichen  Geboten: 
ndu  sollst  nicht  tödten  -—  nicht  falsch  schwören^  liegen;  dann  müsste 
man  aber  auch  Alles,  was  den  göttlichen  Geboten  entgegen,  durch 
eine  dogmatische  Censur  verdammen,  und  jedes  Verbrechen  vor  ein 
Glaubensgericht  verweisen,  denn  jedes  Verbrechen  setze  durch  die 
That,  was  noch  mehr  sei  als  durch  das  Wort,  einen  Widerspruch 
mit  dem  göttlichen  Gebote.  Die  Ehre  des  Glaubens  selbst  erfordere, 
dass  erklärt  werde,  was  nicht  in  das  Gebiet  des  Glaubens  gehöre, 
denn  wenn  man  auf  dem  betretenen  Wege  fortfahre,  jede  .missliebige 
(odiosa)  Aeusserung  als  Häresie  zu  charakterisiren,  werde  Niemand 


1)  Gen.  V,  74S.  ^  >)  Ibid.  SOS.  n  Nulls  dioteram  IX  aasertionora  de¥et  judioio 
fidei  reprob*ri.«<  ^  3)  ^^  Beweise  oitiren  sie  o.  5  C.  XXXII.  Qu.  4,  wo  dureh  den 
Seblnsssate  4f  impia  est  promiMio  quae  toelere  adimpletur«*  der  Canon  die  richtige 
Deutittg  erh&lt;  auok  X.  o.  S  de  jorejurando,  wo  Yon  eiaem  «jummentom  meta  «z« 
tortom  die  Bede,  a.  s.  w. 


mehr  reden  wallen.'  Gesteht  man  den  Orden  onch  eine  Bereehtigong 
ftor  d^i  Protest  zn,  den  sie  g^en  die  weite  Ausdefannng  des  Be- 
griffes der  ^Glaabenswabrheit*^  von  Seite  Gereons  erheben^  dasgrenst 
jedenfalls  an  das  Unbegreifliche;  dass  die  Theologen  von  vier  Orden 
den  factischen  Widersprach  gegen  das  göttliche  Gesets  durch  die 
Sdnde  (bei  innerer  Anerkennung  desselben)  gleichstellen  mit  dem 
theoretischen  Widerspruche  bezüglich  seiner  allgemeinen  Verbindlicb- 
keit.  Mit  mehr  Recht  hatten'  andere  Votanten  den  Nachweis  ver- 
sucht, dass  die  sittlichen  Gebote,  als  auf  für  jede  Vernunft  evidenten 
sittlichen  Prinoipien  ruhend,  nicht  in  das  Gebiet  des  Glaubens  im* 
engeren  Sinne  gehörten  *).  Allerdings  seien  theoretische  wie  practiscfae 
Irrthümer  gleich  gefährlich  für  das  Leben,  und  ein  Satz,  der  einer 
durch  die  göttlichen  Gebote  ausgesprochenen  Wahrheit  widerstreite^ 
müsse  von  jedem  Katholiken  verworfen  werden.  Aber  die  Frage 
sei,  ob  der  Inhalt  dieser  Gebote,  der  aus  und  durch  die  Vernunft 
erkennbar  sei  und  sich  auf  ein  durch  die  Vernunft  erkennbares  2iiel 
besiehe,  in  das  Gebiet  des  Glaubens  gehöre?  Es  scheine  nicht,  weil 
sich  der  sittliche  Inhalt  des  Gebots  nicht  auf  das  Ziel  beziehe,  das 
Gott  selbst  ist,  ausser  so  weit  er  aus  der  Natur  erkennbar.  Aber 
ein  solcher,  auf  natürlichem  Wege  gewonnener  Begriff  Gottes,  wie 
ihn  auch  die  Heiden  haben  können,  falle  nicht  in  das  Gebiet  des 
Glaubens,  sohin  auch  nicht  das  auf  diesem  Begriffe  Beruhende.  Die 
Gebote  Gottes  aber  —  als  solche  —  haben  zum  Ziele  die  Liebe, 
die  Gott  selbst  ist,  also  ein  übernatürliches  Ziel,  und  dieses  über- 
natürliche Ziel  setzt  eben  darum  das  Ziel  des  Glaubens,  die  erste 
Wahrheit,  wie  sie  an  sich  und  nicht  aus  den  Geschöpfen  erkannt 
wird,   voraus.     In   wiefern   also   die   sittlichen  Gebote  als  von  Gott 

fegeben  und  in  das  Gebiet  des  Glaubens  fallend  eine  andere  Er-  ^ 
enntniss  Gottes  voraussetzen,  als  die  aus  ihrem  Begriffe  an  sich 
gewonnene,  sind  wohl  die  den  Geboten  des  Decalogs  entsprechenden 
Wahriieiten  dem  Glauben  angehörig,  aber  unrichtig  ist.  auch  die 
Behauptung  nicht,  das  durch  das  Licht  der  Vernunft  erkannte,  natür- 
liche Sittliche  gehört  nicht  in  das  Gebiet  des  Glaubens ').  Näher 
hat^der  Votant  das  Verhältniss  zwischen  dem  Sittengeeetze  im  All- 
gemeinen und  dem  positivai  göttlichen  Gebote  nicht  entwickelt,  er 
ist  zufrieden,  die  streitigen  Sätze  dem  Gebiete  des  Glaubens  zu 
entrücken,  ohne  der  Häresie  verdächtiget  werden  zu  können. 

Einer  der  gefährlichsten  Versuche,  die  Lehre  von  dem  Tyrannen- 
morde mit  dem  Decaloge  zu  vereinbaren,  ist  der  in  vielen  Gutachten 


1)  y,  774  6.  sqq.  ^  2)  „Hajunnodi  raor*lU  seil  deealogi  praeoept»,  ut  a  Deo 
BoMs  dato  sunt  et  pioposita  et  ut  sie  ad  fidem  pertinent,  aliam  sui  praesupponunt 
cognitionem,  quam  sit  oognitioi  quae  in  Tirtate  luminis  naturalis  rationU  ex  ipsis  tan- 
quam  ex  per  se  objectis  potest  haberi,  et  si  haec  non  valeat  illatio:  moralia,  circa 
quae  yersantur  deealogi  praeoepta,  sunt  prindpia  naturalis  rationis  Tel  eorum  notoriae 
sequelae;  ergo  Teritotes  morales  seoundum  sensum  motum  et  intentionem  fidei  et 
«Ibaritotis  ten  •aaotomm  et  fidelium  Doctonim  praeoepüs  deealogi  eorrespoadentes  non 
mnt  Adei  rtl  de  fidebona:  tarnen  est  haeo  illatio  non  sapiens  baeresia:  ktüiMmodl 
(ordinis)  natunüis  in  Inmine  rationis  sunt  moralia  comprehensa:  trgo  hujosmodinat»« 
laUa  teenndiim  nasnm  Motum  et  iateationem  lunifeüa  rationis  uatanlis,  noatwUflM 
vel  de  fide.« 
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hwiretetie  Weg  der  P^Ivatinflw  Wer  innDer,  sagt  em  Theo* 

löge  ^),  im  Elfer  fOr  das  ömntlicbe  Wohl  in  golohem  Falle  bandle, 
den  antboriBire  der  bl.  Geist  durch  geheime  Eingebung;  so  habe 
auch  Petrus  als  treuer  Vasall  den  Knecht  des  Hohenpriesters  eigent- 
lich tödten  wollen;  nur  sei  der  Streich  auf  das  Ohr  gefallen');  nach 
seinem  Beispiele  sei  es  jedem  Untergebenen  erlaubt ,  das  Unrecht 
seines  Herrn  mit  dem  Tode  zu  rächen  •);  hätte  Petrus  am  Abend- 
mahle gewusBt,  dass  Judas  seinen  König  verrathen  wflrde,  er  hätte 
ihn  mit  Händen  und  Zähnen  serrissen,  und  desshalb  doch  nicht  ge> 
sündiget  (ut  pie  creditur)^).  Durch  diese  Privatinspiration  werde 
auch  Samson  entschuldiget ^  der  sich  und  seine  Feinde ^  und  Jephte, 
der  s^e  entgegenkommende  Tochter  getödtet.  Ja  es  könne  einer 
durch  Gott  inspirirt  werden ,  auch  durch  List  und  Verstellung  den 
Tyrannen  zu  tödten,  wie  das  Beispiel  Judiths  zeige  ^},  denn  in  boU 
eben  Fällen  sei  man  nur  Werkzeug  Gottes  und  oarom  könne  man 
hier  nicht  von  Ungehorsam  gegen  Gottes  G«bot  sprechen  *).  Erwähn 
nung  verdienen  noch  folgende  syliogistTsche  Sopkismen:  Jeder  im 
diff6rente  Akt  erhält  den  Charakter  des  Guten  oder  Bösen  aus  der 
Gesinnung  (intentio)  des  Handehden;  tödten  ist  an  sich  indifferent 
und  nicht  schlechtweg  verl>oten,  sonst  wäre  es  in  keinem  Falle  er« 
laubt;  da  sich  nun  in  der  hl.  Scbrift  nicht  ausdrücklich  findet,  Sasa 
ein  solcher  Tyrann  nicht  getödtet  werden  dürfe,  so  ist  der  Tödtende 
ohne  Schuld ,    wenn  er  nur  die  rechto  Absicht  hat  "').  *-  Nach  dem 

Eöttlichen  Gesetze  (Deutr.  13.)  kann  Jeder,  der  ein  Sacril^ 
egdit;  \1)n  Jedem  ohne  Sünde  getödtet  werden;  ein  Sacrtleg  hat 
nun  der  im  ersten  Satze  bezeichnete  Tyrann  auch  begangen;  wenn 
aber  vor  der  Ankunft  Christi  dieses  Gesetz  beachtet  wurde,  wieviel 
mehr  ist  es  erst  nncli  der  Erscheinung  Christi  zu  vollstrecken  ^)  1 
Bei  diesen  Deductionen  dnrf  nicht  üiberseheii  werden,  dass  der  gros« 
sere  Theil  der  Votanten  unter  Tyrannen  zunächst  nicht  den  recht* 
massigen  Fürsten  versteht,  der  nur  seine  Gewalt  missbraucht,  son- 
dern Jenen,  der  ohne  einen  Rechtsanspruch  die  höchste  Gewalt  in 
einem  Staate  oder  Volke  an  sich  reisst,  oder  von  aussen  den  Staat 
feindlich  tiberfUllt  ^).  Allein  bei  Manchen  läuft  dieser  Begriff  des 
Tyrannen  auch  in  jenen  des  seine  Gewalt  missbrauchenden  gesetz- 
lichen Herrscher»  über*"),  und  dieses  macht  dann  die  Sätze  so  auf- 
fallig anstossend,  dass  einer  der  Votanten  für  Petit  geradezu  erklärt, 
die  Sätze  schlössen  einen  Sinn  in  sich ,  den  man  lus  dem  Glauben 
nicht  entgegen  dulden  könne,   aber  auch  einen  Sinn,   nach  dem  sie 


>)  V,  7dl.  —  2)  Ibid.  ai5.  —  3)  „LidteeaempIoilHiwqiilßbetsiibdttasefvaMUiii 
Domino  suo  sicat  fuit  Petras  debet  et  potent  intqaitatem  quae  est  ia  Dominmm  Miimi 
snperiorem,  quem  (quam  ?)  putat  praeTalere,  per  mortem  Uliua  qal  isfert  Hlmm  iilckol 
et  Tiodiocre««  Demi,  wie  es  p.  767  heiset,  „Gbristaa  non  reprebendit  enm  (PeiniiQ 
wegen  seiner  That!)  tanqoam  peccatorem,  nee  legitov  de  tali  aetn  egiete  poeoiten« 
tiam.«  —  *)  Ibid.  8S».  -  ^)  Ibid.  861.  -  6)  Ibid.  873.  -  "»)  IbiA  752.  »6.  —  ^  766,  — 
*)  Z.  fi.  881. 49. 60.  »TyrannuB  hostis,  tjrannna  notorie  inoorrigibilie,  notodt  svperiefffa 
Indicie  potenüam  violenCer  at«[U«  jualitiam  Ti  ena  impediens  ejüsque  fraadibn»,  sortft« 
legtis  pDocUrane  interitnn.  <»  -^  *<^  867.  „Proprie  tyrannae  eat  quicnnque  reipabUeatf 
oppresfor  potentatu  tegali  ei  mofnardbiea  potentia  abmtitar  deepoäoe  abeqiM  aiq»eriet4 
repreM<lKe,  Vdbn  üüi^  habeät  vel  UHtrpBi  iMum  mampehiei  jankmipatus  nm  non,^ 


686 

verworfen  werden  müssten  *)';  von  dem  ersten  Sinne  ginff  'wohl  len^r 
Theologe  aus,  der  den  Syllogismus  gab:  ^worüber  sicn  die  christ- 
liehe  Liebe  freut,  das  darf  der  Glanbe  nicht  yerdammen;  über  den 
Tod  eines  Tyrannen  aber  kann  man  sich  freaen  ohne  die  Liebe  zu 
verletzen,  also  ist  der  Tyrannenmord  erlaubt*).*  Ein  charakteristi- 
sches Zugeständniss  lag  auch  in  der  Erklärung,  die  Sätze  gehörten 
zu  jenen  Erscheinungen,  welche  die  Kirche  besser  dulde  als  verwerfe, 
um  grössere  Uebel  zu  verhüten,  wie  Bordelle  u.  s  w. ')  Im  Rechte 
waren  die  Gegner  Gersons  rücksichtlich  des  VIII.  Satzes,  dass 
„derjenige  seine  Seele  tödte,  der  den  litteralen  Sinn  der  hl.  Schrift 
stets  festhalte.*  Sie  verstanden  darunter  denjenigen  Sinn,  den  die 
grammatisch  logische  Interpretation  bieihe,  während  Gerson,  wie 
wir  wissen,  nur  den  vom  hl.  Geiste  beabsichtigten  Sinn  als  litteralen 
gelten  lassen  wollte.  Beide  Theile  hatten  von  ihrem  Standpunkte  Recht 
und  der  ganze  Streit  darüber  war,  wie  einer  der  Votanten  richtig  be- 
merkt ^),  ein  unnützes  Gezanke.  Bezüglich  des  IX.  Satzes  erkann- 
ten einzelne  Votanten  das  Verderbliche  und  Irrige  desselben  in  seiner 
Allgemeinheit^),  da  die  Aufrechthaltung  von  Treue  und  Glauben, 
als  Grundlage  des  gesammten  Lebens,  ein  höheres  Gut  sei  als  ein 
vereinzelter  zeitlicher  Naohtheil,  um  dessen  willen  naeh  Petit  und 
dem  Gutachten  der  Mendicanten- Orden  Eid  und  Treue  gebrochen 
werden  konnte,  doch  fanden  für  einzelne  Fälle  Ausnahnsen  statt 
Im  Ganzen  wollten  die  Gemässigten  die  Sache  verschoben  haben, 
denn  bestättige  man  die  Spitze  Petits,  so  führe  dieses  zu  groben  Ver- 
letzungen der  göttlichen  Gebote :  du  sollst  nicht  tödten'  —  nicht 
falsch  schwören j  verdamme  man  sie,  so  ermuthige  man  damit  die 
Tyrannen  zum  Verderben  der  Völker  und  in  Frankreich  könne 
dieses  auch  zu  einer  Verweigerung  der  Anerkennung  des  Concils 
fahren  ^),  so  dass  man  am  besten  die  Entscheidung  dem  künftigen 
Papste  überlasse. 

Allein  Gerson  war  gegen  eine  Verzögerung  des  ürtheils;  auch 
die  Universität  Paris  mahnte  in  einem  Schreiben  vom  28.  April,  die 
^verpestete  Lehre  des  Leib  und  Seele  verderbenden  Meuchelmordes, 
die  in  der  geringsten  Hütte  Frankreichs  mit  der  verdienten  Schmach 
belegt  werde"  zu  verdammen  ').  Am  5.  Mai  hielt  Gerson  einen  Vor- 
trag an  die  Synode  über  die  in  der  Sache  in  Umlauf  gesetzten 
j Verleumdungen"  •),  eigentlich  über  die  in  den  Gutachten  dargeleg- 
ten irrigen  Voraussetzungen.  Er  wolle  nielits  als  den  Glauben  und 
das  göttliche  Gesetz  vertheidigen  und  darum  die  Acussemngen  des 


^)  y,  89  t.  «Si  taHt  tyTUinae  est  et  paganns  et  publicos  hostls  regia  et  ohristiAni 
popvili  et  emoUtur  perdere  regem  et  popalam  Dei,  tudc  certum  est,  qnod  licet  cui- 
Übet  snbdito  talem  ocoidere  —  omni  Tia  ....«<  Si  antem  talis  tjreimi»  non  est 
poblicus  et  manifestns  hostis  regle  nee  publice  est  exclusns  a  gratia  regia  nee  est 
eoDTiotns  et  manifeste  dq>relien8Q8  in  crimine  laesae  majeetatls  et  viTit  nt  oeteri  infira 
eorpoe  muldtudinis  et  ouriae  regia,  tarnen  babetar  aoapectas  etiam  per  certa  aigna« 
Bon  licet  alieui  eum  oocidere  priyata  aathoritate  et  tanto  ploa,  quanto  oecisor  siaspec- 
las  habetur  de  odio  et  inimidtia  parüculari.  In  boo  enim  eontradiovnt  eibi  omnea 
legea  tam  diyfnan  quam  bamanae ....''  Dieses  'war  aber  der  vorliegende  Fall  und 
damit  aobia  die  Beobtfertignng  dea  Mordes  Terdarnnt  *-  2)  Ibid.  845.  -^  3)  se6.  -r- 
«)  825.  ^  ()  8S4.  888.  8tU  —  •)  884.  **.  ')  54a-*-49.  ^  ^  Opp«  H,  U9^A9. 
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Hasses  gegen  ihn  mit  Schweigen  ttbergrehen  ^) ,  glttcklich  sei  dei^ 
von  dem  matn  sagen  könne:  ^dieser  Heilige  bat  für  seines  Gottes 
Gesetz  bis  zum  Tode  gestritten  und  ist  vor  den  Worten  der  Ruch- 
losen nicht  zurückgeschreckt,  denn  er  war  auf  festen  Felsen  gegrünr 
det^;  aber  folgende  Behauptungen  mttsse  er  widerlegen.  1.  Die 
neun  Sätze  seien  ohne  Autor.  Das  Gegentheil  zeige  der  Frocess 
und  die  publicirten  Gutachten.  2.  Die  Sätze  seien  mit  Unrecht  dem 
Jean  Petit  beigelegt.  Das  Gegentheil  erhelle  aus  der  Bede  Petits^ 
und  wenn  man  bisher  den  näheren  Nachweis  unterlassen,  so  sei  die- 
ses aus  Rücksicht  für  die  Ehre  des  Herzogs  von  Burgund  geschehen. 
3.  Die  Sätze  seien  nicht  identisch  mit  den  acht  Wahrheiten  Petits. 
Ist  irrig;  da  die  Siitze  auch  den  Beweisen  d^  ^acht  Wahrheiten^ 
entnommen  sind.  4.  Die  Sätze,  besonders  der  erste  »et  mit  der  g6~ 
offenbarten  Wahrheit  übereinstimmend.  Eine '  solclie  Behauptung 
grenze  an  Blasphemie,  man  inüsste  denn  eine  specielle  Bulle  darüber 
vom  Himmel  erhalten  haben,  ö.  ^Die  Sätze  seien  wahr  für  den  Fall 
dringender  Notbwendigkeit.  **•  Auf  dieser  Ausflucht  ruhen  alle  für 
Petit  gegebenen  Gutachten.  Allein  wie  die  sprachliche  Fassung  und 
der  loffisohe  Zusammenbang  zeigt,  sind  die  Sätze  allgemein,  ohne 
diese  Bedingung  ausgesprochen;  wie  der  vierte  und  neunte.  ^Welch 
ein  Aergemiss,  o  Eknöser,  gegen  dieses  ConcU  und  seine  in  beiden 
Rechten  so  erfahrenen  Glieder,  dass  diese  offenbar  häretische  Lehre 
seit  11  Monaten  als  eine  noch  nicht  entschiedene  (dubitabilis  et 
(spinabilis)  behandelt  wird!^  6.  Die  Sätce  lassen  einen  wahren  Sinn 
zu.  Nein>  wenn  man  den  Zusammenliang  und  den  Anlass  berück- 
sichtiget, welcher  der  ganzen  Rede  Petits  zu  Grunde' liegt.  7.  Die 
Sätze  liaben  mehr  Vertheidiger  als  Geener.  Audi  dieses  sei  nicht 
richtig,  denn  viele  Doctoren,  wie  die  der  englischen  Nation,  haben 
ihre  Gutachten  noch  nicht  abgegeben,  und  die  Mehrzahl  der  Ver- 
theidiger, denen  es  an  richtiger  Kenntniss  des  Thatbestatides  ge- 
fehlt^), gehöre  den  Mendicantenorden  an,  so  dass  sich  kaum  drei 
weltliche  Professoren  unter  ihnen  fänden  ').  8.  Die  Verdammung 
der  Sätze  habe  bisher  nur  Aergerniss  und  Wirren  erzeugt  *).  umge- 
kehrt, alles  Unglück  rühre  von  der  hartnäckigen  Behauptung  dieser 
verderblichen  Lehre  her.  9.  Die  Sätze,  weil  das  Verbrechen  des 
Mordes  betreffend,  gehören  vor  das  Civilforum,  nicht  vor  das  Glau- 
bensgericbt.  Wohl  der  Mord  gehört  dahin,  aber  nicht  die  Recht- 
fertigung des  Mordes  als  dem  göttlichen  Gesetze  gemäss.     10.  Ver- 


1)  IT,  820.  nConari  omnia  falsa  refellere  et  morden t^  remordere  contentio  potiofl 
eanina  est,  mulidbris ,  procax  et  indigna  quam  gravitas  chriBiiana. «  —  >)  Ibid.  82S. 
^fDieimof  ad  exonsattonem  multornin  quod  xnformatione  plenaria  caraernnt  et  in  jare 
et  in  fa<^,  ex  quo  jag  ontor>  —  3)  I94,  wie  der  oben  mitgetheilte  Oommifisionsbericbt 
zeigt,  irrig.  —  *)  Einier  der  Votanten  warf  Qerson  vor,  V,  896,  er  habe  sich  gerühmt 
„quod  in  Francia  non  fuisset  pro  hnjusmodi  oansa  levatus  ensis,  nisi  ipse  fuisset. 
Yldeantar  exhortationes  ad  bellum  factae  in  propositionibuB  suis  et  praedicationibus, 
et  dicta  sua  et  impedientia  paoem  et  haereticantia  tractatus pacis  initae alias  mundo... 
6Z  qaabo»  quante  strages  liominum  '•it  Mcuta,  qiubnta  e^  eoble^amm  Inoenfia,  destruo- 
tiottes^  saerllegia,  raptua  YitgixHim  et  monialiwn,  Teaditionte  puerorum  et  paellanim^ 
^QOt  «iTitatum  depraedationea  et  aHa  mala  innniiMrabUia  et  immensnrabiiia.  non  suf^ 
ftoerenl  Hngi»  et  oalannis  «xplioaro « «  .  •  ^ 


lemndiiDg  ist  es  enditcfa,  al«  liltte  ich  den  Eöni^  der,Gp«fkhr  amMgt- 
setst,  der  Häresie  verdächtig  zu  werden.  Denn  ich  kann  weder  den 
König  noch  den  Staatsrath,  weder  die  Universität  noch  die  Prälaten 
Frankreichs  hindern,  die  Sache  des  Glaubens  zu  vertheidigen  and 
wiU  es  auch  nicht  Ehe  noch  der  König  sich  an  der  Sache  be- 
theiligte;  habe  ich  als  Theologe  die  irrige  Lehre  dennncirt,  ohne 
Jemand  persönlich  zu  belangen.  Hätte  man  die  Sache  diesem  theo- 
logischen Gange  nicht  entzogen,  so  wäre  die  Autorität  des  Königs 
nie  dazwischen  getreten ,  jetzt  aber,  wo  sie  in  den  Händen  von 
Advocaten,  Notaren,  Procuratoren  liegt,  ist  zu  ihrer  Durchführung 
G^ld  nöthig  *).  Der  eingeschlagene  Rechtsweg  hat  Viele  geschreckt, 

fegen  die  offen  verkündete  Häresie  aufzutreten.  Ich  halte  die  Sätze 
^etits  nicht  nur  ftir  irrig  und  Aergernissgebend  bezüglich  des  Glau- 
bens und  der  guten  Sitten,  sondern  bin  auch  bereit,  in  meinem 
Namen  bei  Strafe  der  Talion  gegen  Jedermann  dafür  einzutreten ; 
abtt*  persönlich  habe  ich  Niemand  angeklagt,  und  will  es  aueh  nicht 
thun,  wenn  man  mich  nicht  dazu  drängt;  denn  ich  habe  nicht  mit 
Fleisch  und  Blut,  sondern  gegen  die  Fürsten  der  Finsternis«  %ü 
kämpfen.^  Nachdem  Gerson  das  Concil  aufgefordert,  im  Hinblick 
auf  den  Mord  des  „edlen,  wohlwollenden,  klugen,  gebildeten  und 
beredten  Herzogs  von  Orleans^  wenigstens  d^u  zweiten  Tod,  die 
durch  die  Rede  Petita  g^«ti  ibn  erhobene  infame  Verleumdung,  die 
sich  täglich  erneuere,  hin  wegzunehmen,  richtet  er  sein  Wort  plötz- 
lich an  seine  Hauptgegner  sdbst.  .  Ich  wende  mich  im  Geiste  der 
Milde  und  des  gegenwärtigen  Concils,  der  ein  Geist  des  Friedens, 
der  Liebe  ist,  nun  an  euch,  Bischof  von  Arras,  mit  dem  ich  einst 
in  Freundschaft  zusammengelebt,  und  an  euch,  Vidame  von  Rheims, 
mir  der  gleichen  Heimath  wegen  theuer  I  In  Wahrheit  liebe  ich 
euch  und  will  euch  lieben,  so  Gott  will  Aber  antwortet  mir:  wollt 
ihr  nicht  das  zeitliche  und  geistliche  Wohl  des  durchlauchtigen  Her- 
zogs von  Bur^nd  ?  Gewiss.  Wollt  ihr  nicht  die  Forterhaltung  seiner 
Nachkommen  in  seinen  Erblanden?  Gewiss.  Wisst  ihr  nicht,  dass 
der  Mord  auf  ruchlosen  Rath  vollbracht  wurde?  dass  der  selige  Vater 
des  Herzogs  niemals  in  eine  solche  That  sich  eingelassen  hätte? 
ich  glaube,  ihr  hättet  niemals  einen  solchen  Rath  gegeben  (beide 
waren  damials  in  Italien  mit  Gerson);  hat  ja  der  Herzog  selbst  ffe- 
äussert:  der  Teufel  müsse  ihm  dazu  geratfaen  haben!  War  nun  der 
Mord  schlecht,  so  ist  dessen  Rechtfertigung  noch  schlimmer,  am 
schlimmsten  aber  die  Vertheidigung  dieser  Rechtfertigung.  Darum 
lasset  euch,  bei  euerem  Seelenheile,  nicht  durch  mich,  sondern  durch 
die  Wahrheit,  die  Vernunft,  die  Liebe  besiegen!  und  ihr,  orthodoxe 
Väter!  vertilget  durch  eueren  Spruch  Jene  häretische  Schrift  aus 
der  Mitte  der  Christenheit,  damit  dem  Könige  Recht  und  dem  Sohne 
(Bruder)  des  Königs  Gerechtigkeit  werde,  dieses  wünscht  der  römische 


^)  n,  SS6.  «Sensit  «dversa  pari,  seosiiiiiiB  «t  not  quod  diTidbuf  et  divitiU  opat 
«tat;  et  eoee  litteEat  instraetioBis  niiasM  per  partem  adrenam  ex  hoo  loco  in  ^ir» 
fHidiam,  qai  <  ae)  «atis  hoo  indieaat  —  W  «os  propmlart  jhmm  #.  ComciUi  cum  fHt^ 
positi  modestia  non  permittU.^    Offenbar  Bestechong  einaelaer  QUeder  betrtffend. 


Kättiff,  der  König  tod  Frankreich,  ^  Uaivdraitit  Parii,  mid  wir, 
ihre  Gesandten.^  Am  Schlüsse  reichte  Gerson  neben  anderen  Docu- 
menten  auch  einen  schriftlichen  Antrag  anf  Untersuchung  des  Gut- 
achtens der  Mendicanten-Orden  ein. 

Dieser  Rede  folgten  stürmische  Auftritte.  Als  der  Bischof  von 
Arras  am  9.  Mai  auf  die  Rede  Gersons  Tor  der  Sjnode  antworten 
wollte,  entstand  ein  solcher  Lärm,  dass  er  nicht  zu  Wort  kommen 
konnte,,  und  der  Auftritt  wiederholte  sich  zwei  Tage  später  *).  Die 
Leidenschaft  bahnte  sich  den  Weg  in  die  Menge  durch  Schmäh- 
schriften. Stellten  Gersons  Freunde  die  Vertheidiger  Petits  als  Caini- 
ten  und  Häretiker  hin '} ,  so  brandmarkten  diese  Gerson  als  Judas, 
Herodes,  Cerberus  u.  dgl.  ^).  Um  diese  Zeit  trafeta  mehre  Schreiben 
Stffismunds  aus  Paris  ein*),  worin  er  unter  Hinweis  anf  die  verderb- 
lichen Folgen  der  Sätze  Petits  Verdammung  derselben  und  Aufhebung 
der  durch  die  Cardinäle  erfolgten  Cassation  der  Pariser  Sentenz  ver^ 
langte.  Die  Cardinäle  rechtfertigen  in  einem  Schreiben  vom  15.  Mai 
1416  ihr  Urtheil  damit,  dass  die  Sache  hätte  zu  Anfang  an  den 
apostolischen  Stuhl  gebracht  werden  mtlssen,  dass  einem  einzelnen 
Bischöfe  eine  dogmatische  Entscheidung  nicht  zustehe  und  man  ja 
das  Endurtheil  abwarten  könne,  da  bereits  von  ihrem  Spruche  ap- 
pellirt  worden  sei;  sie  selbst  hätten  sich  bereits  bezüglich  ihres 
Spruches  der  Entscheidung  des  Concils  unterworfen  ^).  Die  burgundi- 
schen  Gesandtbn  waren  jetzt  zur  Verschiebung  der  Sache  geneigter*), 
aber  man  wusste  sich  nicht  über  die  Bedingungen  zn  einigen,  und 
die (yommissfire  übergaben  daher,  da  sie  keine  Hoffbung  hätten,  die 
Eintracht  herzustellen '') ,  die  Sache  dem  Concile,  wozu  am  28.  August 
die  Genehmigung  der  Nationen  erfolgte^). 

Weder  die  Schreiben  des  Herzogs  von  Burgund,  der  sogar  das 
Concil  mit  der  Nachricht  schrecken  Hess,  dass  der  Graf  von  Armagnac 
damit  umgehe,  Frankreich  unter  die  Obedienz  Benedicts  zurück- 
zuführen®), noch  das  Andringen  Frankreichs,  wo  die  Sätze  am 
19.  September  1416  durch  das  Parlament  verdammt^  die  Recht- 
fertigungsrede  Petits  streng  verboten  '•)  und  selbst  von  der  canonisti- 
sehen  Facultät  am  18.  November  eine  Verdammung  der  Sätze  erlangt 


1)  V,  552.  oPropter  q«em  tamultam  et  clamorem  in  »uribus  audientium  mÜs 
scandolosum  omnes  et  singuli  tarn  praelaü  quam  alii  —  recesserunt.«  —  >)  V,  555.  — 
<)  Bereite  einer  der  Yotanten  hatte  Genon  vorgeworfen,  V,  746:  »In  sceiera  Oatn, 
Antiochi  et  Judae  Joannes  de  Qersono  incidit,  qui  in  domo  patema  (des  Herzogs 
Ton  Burgnnd )  indnmentis  induebatur  et  cibis  et  potibus  nutriebatur  tarnen  ense  haere- 
tioali  enm  ocoidit,  qoantum  in  se  foit.«   Jetzt  hiess  es: 

^  Rex  Francorum  plangit  flebiliter 

Qmo9  Schariot  nidus  neguissimits 

Liliorum  tanguinem  turpiter 

Sic  diffamet,  ut  impiissmü 
.  Haeresibus  sordescat  viliter. 

Hie  Htrodes  glorians  pellibus 

£t  advena  merito  dicilur  ....*• 
*)  Ibid.  5ai ,  84,  «I.  —  M  Ibid.  586  und  in  einer  späteren  Erklänmg  vom  26.  Jatd 

p.  eee.  --.«)  ibid«  eoo— m  h.  eso.  —  ?)  640.  —  »)  647.  —  »)  678.  —  ^)  eM, 

76  e.  sqq. 
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wurde  0,  brachten  die  Synode  zur  Beschleunigung  ihrer  Eataehei- 
düng;  die  Verhandlungen  über  die  Papstwahl  und  Reform,  bei  denen 
sich  nicht  blos  die  Nationen ;  sondern  auch  die  Cardinäle  und  Theo- 
logen entzweiten ;  nahmen  Interesse  und  Th&tigkeit  beinahe  aus- 
Bchli^ssend  in  Anspruch.  Gerson  empfahl  in  einer  am  Feste  des 
hl.  Antonius  gehaltenen  Rede  (17.  Januar  1417)  die  Sache  ')  noch- 
mals dem  Concil  und  sprach  sich,  was  er  in  der  Rede  aus  Rück- 
sichten Unterlagen,  in  einem  eigenen  Tractate  ^)  über  den  Mangel 
wahrer  Schriftverständniss  Seitens  der  Mendicanten  aus,  .die  es 
höher  anschlagen,  wenn  Einer  die  geringste  menschliche  oatzung 
als  den  ganzen  Decalog  übertritt^),  sowie  über  das  Nachtheilige 
ihres  ausschliessenden  Einflusses.  Leider  fänden  auch  die  Prälaten 
keinen  Geschmack  am  ^ Weine  der  hl.  Schrift"  und  der  Hochmuth 
decke  die  eigene  Unwissenheit  durch  Verachtung  der  Theologie  und 
der  Theologen.  Wie  aber  gerade  die  Verkündung  der  Wahrheit 
46r  hl.  Schrift  der  Kirche  ihre  reichen  Besitzungen  erworben,  so  ist 
au  fürchten,  dass  durch  Vernachlässigung  dieser  Wahrheit  ihr  auch 
jene  zeitlichen  Gaben  wieder  genommen  werden.  Schon  haben  ja 
viele  in  der  hl.  Schrift  Gelehrte  aus  einem  freilich  nicht  erleuchter 
ten  Eifer  für  Gottes  Haus  ihre  Stimme  erhoben,  und  Fürsten  und 
Völkern  den  Rath  gegeben,  dem  unverbesserlichen  Clerus  seinen 
Besitz  zu  nehmen,  und  es  hat  an  lüsternen  Ohren  dafUr  nicht  ge- 
fehlt. In  ähnlicher  Weise  haben  Andere  die  Armuth  (mendicitas) 
als  die  beste  Vorbedingung  zur  Predigt  des  göttlichen  Wortes,  und 
die  ^Mendicanten"  als  aie  eigentlichen  Prediger  erklärt.  Wenn 
nun  die  Prälaten  dieses  leicht  nehmen,  und  ihre  Vertheidiger ,  die 
weltlichen  Theologen,  vernachlässigen,  was  wird  die  Folge  sein? 
Dass  die  Fürsten,  wenn  doch  die  Armuth  die  Predigt  besonders 
begünstigt  und  die  Bischöfe  vor  Andern  zum  Predigtamte  verpflich- 
tet sind,  glauben,  nichts  Besseres  thun  zu  können,  als  den  Bischöfen 
ihren  reichen  Besitz  zu  nehmen,  der  sie  nur  zum  Uebermuthe  gegen 
Fürsten  verleite.  Die  Kirche  leidet  schon  an  manclien  Gebrechen, 
wenn  aber  erst  der  ^  Bettelarmuth  *  allein  die  Predigt  überlassen 
ist,  dann  wird  noch  Schlimmeres  erfolgen*  *).  Indem  er  nun  die 
Armuth  der  Mendicanten  und  den  Besitz  der  Prälaten  sich  gegen- 
seitig ihre  Vorzüge  vorrechnen  lässt,  schliesst  er  mit  dem  Bescheide, 
was  an  ihnen  sei,  würden  sie  am  besten  durch  die  That  beweisen, 
denn  der  Kirche  sei  nicht  mit  abstracten  Theorien,  sondern  mit 
thätigem,  den  Verhältnissen  entsprechenden  Wirken  gedient^),  Alles 


«)  V,  704—7.  —  2)  II,  849—65.  —  »)  Ibid.  366—79  unter  dem  Titel  „de  nuptiii 
Christi  et  EcclesiAe«.  —  *)  Ibid.  368.  nlnveDias  apad  eos,  qui  nomen  sibi  religionis 
appropriATenmt,  plus  paniri  transgressiones  humanae  cooBtitutionis  satis  IrWolae  super 
delatione  Testis  bujus  vel  illius,  super  esu  cibi  talis  aut  talis,  quam  si  blasphemando 
quis  Deum  negaverlt,  dejuraverit  et  TiolaTcrit  sabbata  et  UDiversa  deoalogi  prae- 
cepta.**  —  ^)  874.  »Si  mendicitas  post  apostolos  et  s.  Doctores  noviter  subintroduota 
liiinistraret  hodie  sola  vinuiD  praedicationis  per  populos  in  Ecclesiae  nuptiis,  in  mul- 
tis  —  fateor  nunc  mala  est  Ecclesia,  sed  in  multis  deteriora  yenirent.**  —  ^)  876. 
^Bcclesia  non  regitur  per  se  sed  nee  solo  dictamine  speoalativae  rel  imaginariae  ratio- 
ais  gubemaiar)  executio  requiritur  in  practicatione  operis  quantum  res  humana«  pro 
loeis,  temporibuB  et  personis  pationtor.« 


bftnge  voa  dem  Gerate  $}},  in  dem  mau  Anu^tli  oder  Beiebth^m  ge- 
brauche* Den  SchlusB  bildet  die  erneuerte  Klage  über  die  Gleicb- 
gültigkeit  gegen  die  Wahrheit  der  lil.  Schrift.  Dieses  zeige,  sich 
auch  auf  dem  Couciie,  wo  Viele,  niulit  Ungebildete,  sondern  Prä- 
laten i  8[>rechen:  „was  haben  wir  mit  Ji^rforschung  des  Glaubens  zu 
thun?  wir  sind  Christen  und  glauben  was  unsere  Eltern  geglaubt^  •), 
während  Andere  rufen :  „der  Wein  der  hl.  Schrift  erzeugt  nur  Spal- 
tung un.d  Haas,  w^ir  aber  wollen  Friede*,  und  wieder  Andere  offenbar 
Irriges  bezüglich  der  Schrift  aussprechen;  darin  habe  man  auch  einen 
Grund  zu  suchen,  dass  die  Angelegenheit  bezüglich  der  neun  Sätze 
nicht  weiter  rücke;  da  aber  ihr  Inhalt  der  Art  sei,  dass  jeder  Ver- 
nünftige darüber  urtheilen  könne,  so  ziehe  sich  das  Concil  den  Ver- 
dacht zu,  als  handle  es  aus  unlauteren  Absichten,  da  es  doch 
andere  Irrthüiuer  verdammt  habe !  ^).  *  Noch  in  einer  ander»  in 
diese  Zeit  fallenden  Arbeit  suchte  Gerson  die  Bedenken  gegen 
die  Verwerflichkeit  der  neun  Sätze  zu  heben.  Man  hatte  in  den 
Gutachten  für  Petit  sich  besonders  darauf  gestützt,  dass  seine  Sätze 
niclit  dogmatischer  Natur  seien,  weil  die  sittlichen  Gesetze,  als 
durch  die  Vernunft  mit  Evidenz  erkennbar,  gar  nicht  in  das  Gebiet 
des  Glaubens  fallen^).  Gerson  wirft  nun  die  Frage  auf,  welche 
Wahrheiten  als  nothwendig  zum  Heile  zu  glauben  seien  *),  und  führt 
sie  in  folgender  Reihe  auf.  1«  Alle  in  der  geaammten  hl.  Schrift 
enthaltenen;  denn  alles  von  Gott . Geoffenbarte  ist  wahr,  die  hL 
Schrift  ist  aber  von  Gott  geoffenbart,  enthält  durchaus  (in  omni 
sua  parte)  Gottes  Wort,  also....  2.  Die  aus  der  apostolischen 
Tradition  stammenden,  durch  die  Kirche  entschiedenen  Wahrheiten. 
3.  Die  durch  specielle  Offenbarung  Einzelnen  mitgetheilten  Wahr- 
heiten, die  der  Empfünger  selbst  zweifellos  glauben  muss,  Andere  aber 
nur,  wenn  sie  durch  ein  Wunder  oder  dasZeugniss  der  Kirche  über 
den  göttlichen  Charkter  derselben  Gewissheit  haben.  4.  Alle  Wahr- 
heiten," die  aus  den  vorausbemerkten  in  sicherer,  evidenter,  oder 
5.  auch  nur  wahrscheinlicher  (probabili)  Gonsequenz  erschlossen 
werden.  6.  Alle  mehr  auf  Erbauung  als  Belehrung  gerichteten  Wahr- 
heiten, wenn  nur  nichts  Falsches  damit  verknüpft  Ist,  wenn  gleich 
ihre   Wahrheit   nicht    mit   Gewissheit   erkannt  ist*).     Daraus   zieht 


1)  »Quid  ad  nos  sermo  de  fide?  satls  est  quod  christiani  sumus,  credimns  Bicut 
parentes  nostri  in  simplicitate  bona ;  hoc  sufficit  et  satis  est,  quia  eoratator  majestatis 
opprimitur  a  gloria....«  Prov.  25,  27.  —  ^)  378.  „Additur,  quod  principes  dicere 
posaunt,  Joannem  Uusam  et  errores  suos  fuisse  damnatos,  quia  erant  contra  prae- 
]ato8  et  darum,  sed  dimittuut  istos  Joannis  Parvi,  quia  sunt  contra  principes  et  sae- 
culares  .  . .  .  »  —  >)  Kin  Yotant  hatte  die  Condosionen  als  Norm  an^eBtellt,  V,  739. 
»NuHa  proposiüo  potest  ad  fidem  proprio  pertinere  quae  sit  eviden«  in  lomine  nata- 
rali.  —  Omni»  propositio  quae  est  aliquod  principium  legi»  naturalis  est  evidena  in 
lamine  naturali.  —  Praecepta  decalogi  —  besonders"  der  zweiten  Tafel  —  in  prae- 
cepto  legis  naturalis  plenarie  contineutur  —  «  Ergo.  ^  <'*)  Declaratio  veritatum,  quae 
credendae  sunt  de  necessitate  salutis "  I,  22—28.™  ^)  I,  24.  Dahingehören:  »Legen- 
dae  et  miracula  sanctorum,  vitae  patrum,  visioues  nee  non  phantasiae  religiosorum 
et  devotarum  personarum,  recitationes  et  opiniones  ss.  doctorum  quae  omnia  suscipit 
Ecclesia  et  legi  permittit,  non  quod  determinet  talia  de  neoessitate  salutis  esse  cre- 
denda^  sed  quia  proficiunt  ad  commoyendos  affeotus  pios,  dum  in  talibus  nil  de  certi- 
tudine  scitur  esse  falsum,  quamvis  etiam  nesoiatur  iUud  certitudinallter  ease  Terum ,.., '^ 

Schwab,  Johannes  Gerson.  41 
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Gurion  nun  die  Folgerang:  es  sei  falsch  und  häretisch i  su  behaup- 
ten ^  dass  das  aus  Erfahrung  oder  mit  Evidens  durch  die  Vernunft 
Erkannte  nicht  auch  in  das  Gebiet  des  Glaubens  geh(hren  könne^ 
wenn  gleich  nicht  in  derselben  Beziehung  *),  oder  dass  die  Gebote 
des  Decalogs  nicht  zum  Glauben  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 

Jehören  und  desshalb  die  ihnen  widersprechenden  Behauptungen  als 
em  Glauben'  entgegen  zu  verwerfen  seien. 

Das  Concil  Hess  sich  auch  nicht  durch  diese  dogmatischen  Motive 
zu  einem  entscheidenden  Schritte  in  der  Sache  bestimmen.  Gerson 
will  desshalb;  wie  er  in  der  nacli  dem  Concile  geschriebenen  Apo- 
logie seines  Verhaltens  in  dieser  Angelegenheit  sagt');  nicht  die 
Synode  anklagen;  als  solche ,  aber  viele  Glieder  des  Concils  könne 
er  nicht  entschuldigen  wegen  ihrer  Leidenschaftlichkeit  und  Partei- 
lichkeit ^) ;  die  in  Sache  des  Glaubens  den  Einen  verdammt  und  an 
dem  Andern  still  vorübergeht^).  Er  selbst  habe  sich  frei  gemacht 
von  allen  Fesseln  weltlicher  Rücksicht;  um  ungehindert  für  die 
Wahrheit  kämpfen  zu  können;  und  wenn  er  auf  die  vielen  gelehr- 
ten Theologen  geblickt;  auf  die  eigens  niedergesetzte  Glaubens- 
Commission  und  die  specielle  Aufgabe  der  Synode ;  Irrthum  und 
Häresie  zu  unterdrücken;  habe  er  nicht  zweifeln  können  an  dem 
Eifer  des  Concils  für  diese  Sache;  aber  die  Rücksicht  für  die  Her- 
stellung der  Einheit  habe  auf  dem  Concile  Vieles  übersehen  lassen, 
was  man  sonst  nicht  ertragen   haben  würde.     Man  müsse  sich  be- 

g lügen ;  dass  nichts  gegen  die  Wahrheit  entilchieden  worden  sei. 
arüber  sei  er  jetzt  gewiss ;  dass  unter  den  bestehenden  Verhält- 
nissen ohne  weltlichen  Schutz  eine  Entscheidung  in  dieser  Glaube 
und  Sitte  berührenden  Sache  nicht  zu  erlangen  sei*).  Diese  Erfah- 
rung drückt  Gerson  nieder  und  er  bittet  seine  Freunde  um  Theil- 
nahme.  Wir  haben  alle  Ursache;  wenn  wir  auch  nicht  seinem  Ver- 
fahren durcligängig  zustimmen  können;  ihm  unsere  Theilnahme  zu 
gewähren.  Während  er  eine  oinflussreiche  Stellung  undc Wirksam- 
keit daran  setzt;  um  dem  sittlichen  Gesetze  Schutz  und  Anerkennung 
gegen  sophistische  Untergrabungen  zu  verschaffen  —  nur  Abbate 
Tosti  hat  bis  jetzt  den  nicht  beneidenswerthen  Einfall  gehabt;  den 
ganzen  Kampf  nur  als  ehrgeiziges  Gezanke  zweier  Doctoren  zu 
betrachten*)  —  während  er  Beraubung  seines  Vermögens;  den  tödt- 
lichen  Hass  und  die  Feindschaft  einer  mächtigen  Partei  und  das 
Elend  der  Verbannung  aus  dem  Vaterlande  mit  dem  Bewusstsein 
eines  guten  Kampfes  erträgt;    bleibt  ihm  jeder  Trost  eines  äusseren 


<)  I,  25.  nLfioet  noil  eadem  rationd  experientiae  Tel  evidentiae  rationls  naturalis 
fides  habeaturj  sed  alio  respeotu,  innitendo  scUioet  divinae  reTe]ati<mi.**  —  *)  DUl* 
logus  apologetioQS  II,  886  sqq.  —  3)  DPlurimos  in  eynodo  exoutare  non  Taleo  qaee 
animae  passiones  et  pestee  improbae  (quibus  mos  est  oathedram  humaai  jadicii  sob- 
▼ertere)  fefellerunt  —  Er  will  sich  nicht  näher  ftnssem,  denn  nignominiam  oportebit 
et  turpitudinem  revelare  nonnullorum,  quos  colere,  quosque  reyereri,  qoos  diligere 
Status  8UU8  et  sooietas  efflagitat^  —  '*)  «.Fuit  apud  aliquos  impndentUsima  persona- 
nun  acceptiOt  dorn  eadem  ftdei  cansa  isti  damnati  snntt  isti  pertransiti.«  —  ^)  Ibid. 
896.  »  6}  Storia  del  Gonoilio  di  Costaoaa  T.  II,  p.  17.  >»Nb  Genon  n^  U  tcsooto 
di  Arras  mirayano  alla  morale  publica  qnando  si  aseiiiaTano  intomo  alle  proposisiOBi 
di  Petit.   Miravano  a  scompigliani  tu\  capo  la  berreta  dottoraie.*' 
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SrfblMt  TersflM,  viehnebr  erlebt  er  noch  den  Sefamerz,  dass,  nach- 
dem rarit  in  die  Hände  der  Btirgiinder  gefallen  ^  bei  den  am  15.  und 
16w  Juni  1418  von  dem  Pöbel  und  der  burgundis^hen  Partei  verlkb- 
ten  Oelingnistmorden,  wobei  1500  Personen,  darunter  viele  Frauen 
imd  die  Bischöfe  von  S^nlia,  Bayeux,  Ooutances  und  Evreux,  um- 
kanven,  auch  von  seinen  Freunden  mehrere  als  Opfer  fielen  und 
dass  die  Universität  und  der  Bischof  von  Paris  auf  Befehl  des  Her- 
aogs  von  Bnrgund  die  geschehene  Verdammung  der  Sätze  Petits, 
erstere  in  einer  mit  viei^  Worten  nichts  sagenden  Formel  *),  wider- 
ra&n  mossten.  Daee  der  Heraog  selbst,  nachdem  er  so  lange  das 
System'  des  Mordes  und  Meineitfes  als  rühmlich  und  verdienstlieh 
haitei  vertreten  lassen,  am  10.  September  1419  auf  der  Brücke  zu 
Moofterau  unter  den  Augen  u»d  nicht  ohne  Genehmigung  des  Dau- 
phin dafch  politischen  Menchehnord  fiel,  auch  dieses  musste  den 
Kumitier  GersoBB  mehren,  dann  es  Hess  das  System  der  Lüge  und 
des  Mordes  auch -bei  Jenen  offenbar  werden,  durch  deren  Hilfe 
er  den  Heraog  zur  demüthigen  Anerkennung  seines  Unrechtes  zu 
bringen  gedaebte. 

Gerson  war  bei  aller  Xteberzeucunfi;  von  der  Gerechtigkeit  und 
Wahrheit  der  von  ihm  vertretenen  bacne  doch  nicht  ohne  alle  Be- 
denken, ob  er  auch  immer  in  der  rechten  Weise  verfahren,  ob  ihm 
nicht  Satan  durch  den  Dämon  des  Mittags  ^)  doch  einen  Fallstrick  gelegt! 
Das  mache  ihn,  klagt  er^  manchmal  besorgt,  zumal  er  sich  nicht  an- 
masse  zu  sagen,  er  habe  die  vollkommene  Liebe,  die  keine  Furcht 
mehr  kennt.  Aber  für  die  Gerechtigkeit  des  Glaubens  müsse  man 
kämpfen  bis  zum  Tode,,  oder  den  schmählichen  Tod  der  Seele  sterben« 
Er  findet  also  am  Ende  auch  wie  Hus  seine  Beruhigung  in  dem  Zeug- 
nisse des  Gewissens,  dessen  Becbte  er  doch  so  wenig  anerkannt  hat 

Dreihundert  Jahre  nach  seinem  Tode  wurde  Gereon  wegen 
seibee  Yei^fahrens  gegen  Jean  Petit  von  dem  sfU^hsiscfaen  Hofrathe, 
Dir«Ctor  des  Consistoritims  und  Professor  der  Rechte  zu  Wittenberg, 
Auguatin  Leyser,  als  Verleumder  erklärt  ^),  ^der  verdiene,  dass  mail 
ihm  das  K  (eidumnia)  auf  die  Siirne  brenne  %  Denn  während  Petit 
behaupte :  Jener,  der  gegen  das  Leben  und  die  Krone  seines  Fürsten 
verbrecherische  Anschläge  hege  und  nicht  wohl  vor  Gericht  gezogen 
werden  könne,  dürfe  xßn  jedem  Bürger  des  Staates,  auch  durch  List, 
Betrag  und  aller  ibide  und  Verträge  ungeachtet,  als  Tyrann  gemordet 
werden,  lege  ihm  Gerson  die  Behauptung  unter:  Jeder  Tyrann  dürfe 
von  jedem  seiner  Untergebenen  und  Vasallen  mit  List  und  gegen 
gegebenes  Wort   gemordet  werden.     Die    Sätze   Petits   seien    zum 


*)  Bul.  V,  883^8&.  ~  *)  D«  consolatione  Thcologiae  I,  170.  »Daemonium  meri- 
diaDttni  cNxsratif  mui^^H  qnod  et  MUt  et  snb  Bpede  tarnen  boni  non  qualiecunqüe  s^ 
BNignl  boni  fsHacfam  teffH.  Hie  «8t  laqaeas  magnornm  virurum ,  dum  magni  non 
k«mil«B  sunt  in  oculia  roie,  dum  propriac  niagis  quam  alienaelnnitantiir  prudentiae  «  — 
^  Zuent  in  einer  17S&  zu  Wittenberg  ersofaienenen  Dissertation,  die  dann  abgedruckt 
wurde  in  August  Leyseri  medHfctfenes  ad  Pnndectas.  Vol.  Vm ,  edit.  tert.  Leips.  1 746, 
p.  661  —  Sie.  tr&pecimen  quo  doottina  JoimniB  Parri  de  oaede  perduellium  privatis 
lioita  contra  trium  saeculoruia  ealamniss  Yindiootur.*^  —  *)  L.  c  p.  906. 

41« 
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Schatze  der  Fürsten  geschrieben ,    und  stimmen    ,,niit  der  BdigUa 

und  hl  Schrift^  überein  ');  während  die  Fastang  GersoAS  sie  ais 
eine  Theorie  des  Fürstenmordes  erscheinen  lasse.  Allein  hätte  Leyser 
seine  Kenntniss  über  die  Sache  nicht  blos  aus  der  Rede  Petita  und 
den  vereinzelten  Notizen  Lauaois;  Lenfauts,  Daniels  geschöpft,  sondaru 
aus  den  Akten  der  zu  Paris  gepflogenen  Verhandlungen,  so  würde 
er  gefunden  haben >  dass  diese  Differenz  der  Sätze  nicht  nur  gleich 
bei  den  Verhandlungen  von  dem  Abte  von  Lisioux,  Ursia  Taillevaadei 
den  Doctoren  Pierre  aux  ßoeufs,  Piejrre.Nogent  u.  A.  nachgewieseni 
und  sogar  die  von  ihm  als  „Ruchlosigkeit  ohne  Gleichen^  oharaktari^ 
sirte  Substitution  des  ^seinem  Untergebenen"^  statt  ^  jedem  Unter- 
gebenen^ von  dem  Magister  Roland  ßarguenel  mit  den  daran  ge- 
knüpften Folgen  gerügt  wurde  ^)y  soudern  dass  auch  gerade  wegen 
dieser  Differenz  die  von  Gersoa  zuerst  gegebene  Fassung  der  Sätze 
mit  seiner  Zustimmung  beseitiget  und  iür  die  Cenaur  die  Stellen 
wörUich  der  Rede  Petita  entnomm^  wurden  °).  Um  aber  den  Geg- 
nern zu  zeigen,  wie  wenig  bei  der  ersten  Fassung  eine  nnlantere 
Absicht  obgewaltet,  wurden  nicht  nur  die  einzelnen  Stellen  aas  der 
Rede  Petits  angeführt,  aus  deren  Ziisaipmenfassung  der  erste  von 
Gerson  vorgelebte  Satz  gebildet  war,  köndern  mit  eben  so  viel  Klar* 
heit  als  Gründlichkeit  der  Beweis  geführt,  dass  dieser  Satz,  wenn 
auch  nicht  formell  doch  seinem  Inhalte  nach  ( sententialiter )  Petita 
Grundgedanken  wiedergebe,  da  sonst  seine  ganze  Beweisführung 
zusammenfalle'').  Wenn  aber  Leyser  die  Sätze  Petits  auch  schrift- 
gemäss  findet,  so  ist  das  bei  einem  Manne  nicht  mehr  befremdend, 
der  den  Satz  vertheidigt ,'  dass  der  Fürst  einen  Bürger  oder  Beam- 
teten, gegen  den  er  einen  gegründeten  Verdacht  des  Verrathes  hat, 
ohne  ihn  doch  öffentlich  strafen  zu  können,  heimlich  durch  Gift 
aus  dem  Wege  räumen  darf^),  und  der  einem  französischen  Bischöfe 
die  Klage  gegen  Richelieu  verargt,  weil  dieser  von  dem  Papste  ein 
Breve  für  geheime  Hinrichtungen  nicht  überführter  Verbrecher 
verlangt^),  was  dem  Papste  einen  , Absehen  gegen  ihn  eingeflösat 
habe.  Eine  eigenthUmliche  Ironie  liegt  darin,  dass  Gerson,  der  filr 
die   Wahrung  der    rechtlichen    und   sittlichen   Grundlagen   d€ff   Ge* 


I)  L.  c  904.  —  «)  Gera.  Opp.  V,  17».  —  »)  Die  der  Censur  zu  Grande  gelegte 
Proposition  lautet  nicht,  wie  Leyeer  aus  Lannoi  irrig  angiebt:  p.  SS4:  ^Qailibet 
tyrdnnus  poteat  et  del>et  Jicite  et  meritorie  oocidi  a  quocunque  9UO  vaaaUo  aui  subdäa 
e.  r  «,  sondern  (Gers.  V,  327):  »^  Licitum  est  unicuique  subdito  absque  quoounque 
mandAto  vel  praecepto  secundum  leges  naturalem  moralem  et  divinam  oocidere  Tel 
oocidi  faccre  quemlibet  tyrannum  qui  per  oupiditatem,  fraudem,  »ortilegium  Tel  matma 
ingeirum  machinatur  contra  salutem  corporalew  regia  xut  et  supremi  Domini  pro  auferemdo 
sihi  suam  nobilissimam  et  altissimam  dominationem  j  et  nedum  lioitum  sed  honorabile  et 
meritorium,  maxime  quando  est  tantae  potentiae,  quod  justitia  non  potest  bono  modo 
fieri  per  öiipremnm  (le  Sou verain ).''  Dieser  Satx,  wörtlich  aus  Peltt,  ist  als  ^lOrronea 
in  fide  et  moribus  ac  multipliciter  acandatoea«  Tßrworfen,  und  mit  aUem  Rechte.  — 
^)  Man  lese  nur  die  logisch  scharfe  Kritik  des  Professor  Jean  de  Doaxaenil,  Geie.  V, 
222  sqq.  ')  Meditat.  ad  Fand.   I.  c   p.  857.  Ö6.         ^^)  Ibid.     »Fait  demander  üb 

bref  —  portant  permission  au  rol  de  pouvoir  faire  roourir  sans  forme  et  figore  de 
proces  dos  personnes  en  prison,  quoiqujl  n'eut  preuve  eouTaincante  eontre  eux,  n! 
assez  de  charge  pour  les  condamner  pitf  la  Toye  ordinaire  de  la  justice.  <•  Ob  die 
Sache  wirklich  sich  so  verhält,  ist  hier  gans  gleichgttltig. 
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MHBohilft  kittipfitoy  gerade  diirch  einea  Lehrer  der  Rechte  und  Vor* 
stikrf  des  Oonsietoriams  tu  Wittenberg  eur  Brandmarkusg  verar- 
tfadlt  wird!        ' 

Gehen  wir  nochmals  an  die  sclirtn  (S.  426.  27.)  berührte  Frage, 
weichet^'  die  Anschauung  6 ersons  bezüglich  der  Lehre  von  dem 
Tj'rannenmorde  sei,  so  müssen  wir  gestehen,  eine  directe,  bestimmt 
und  genau  forraulirte  Aeussernng  darüber  in  seinen  Schriften  nicht 
SU  besitzen;  in  den  hieher  g'ehöri^en  Stellen  der  Staatsrede  und 
der  Betrachtungen  für  Fürsten  schemt  er  im  Allgemeinen  den  Stand- 
punkt der  Schule;  namentlich  des  Thomas  v.  Aqum^  zu  th eilen,  aber 
seit  der  Rechtfertigung  des  politischen  Meuchelmordes  und  Mein- 
eides durch  Pötit  ist  er  bemüht,  der  auf  das  Alterthum  gestützten 
Meinung  der  Schule  eine  dem  christliclien  Principe  entsprechendere 
Fassang  zu  geben,  indem  er  mit  besonderem  Nachdrucke  die  Aeusse- 
rung  des  Thomas  v.  Aquin  (sieb  oben  S.  616)  heraushebt,  ein  Volk, 
„wenn  es  gegen  den  Tyrannen  eine  Hilfe  nicht  finden  könne,  solle 
sich  Im  Gebete  zu  Gott  wenden  und  durch  Bekehrung  sich  seiner 
H9fe  würdig  machen^  und  diese  Stelle  als  Massstab  für  Ennittlung 
des  Sinnes  anderer  Aeusserungen  des  englischen  Lehrers  benützt, 
so  dass  er  die  Zulftssigkeit  des  Tyranneumordes  nach  der  Lehre  des 
hl.  Thomas  an  Bedingungen  knüpft,  die  ihn  beinahe  unmöglinh 
machen  und  auch  da,  wo  er  innerhalb  diesei*  Bedingungen  statt 
findet,  nur  als  einen  durch  die  Nothwehr  gebotenen,  aber  gesetzlichen 
Akt  erscheinen  lassen,  wodurch  er  eben  aufhört  j^ein  Mord*  zu  sein. 
Denn  das  Gebot  „du  sollst  nicht  tödten'  lasse  keine  Ausnahme  zu, 
al^ftir  die  Obrigkeit,  den  Zufall  und  die  Nothwehr.  Weit  entfernt 
also,  dass  Gerson  in  der  Lehre  von  dem  Tyrannenmorde  „weiter 
gegangen  (sei)  als  der  hl.  Thomas  und  alle  Lehrer  seiner  Schule  (!)*  ') 
hat  er  vielmehr  die  nicht  immer  zusammenstimmenden  Aeusserungen 
des  hl.  Thomas  nach  jener  Stelle  gedeutet,  die  ihm  am  meisten  als 
Ausdruck  christlichen  Geistes  erschien.  Dass  die  Theologen  des 
€oncils  zu  Constanz  nur  zum  Theile  der  Ansicht  Gersons  beitraten, 
und  ebendadurch  eine  dogmatische  Censur  der  Sätze  Petits,  abgesehen 
von  der  indirecten,  die  in  dem  das  Wesentliche  der  Frage  berühren- 
den Decrete  vom  6.  Juli  1415  lag,  nicht  erzielt  wurde,  erklärt  sich, 
ausser  gewichtigen  äusseren  Motiven  und  der  Möglichkeit  eines  auch 
zulässigen  Sinnes  der  Sätze  Petits,  vollkommen  aus  den  Differenzen, 
in   welche   sich    bezüglich   der   streitigen  Punkte   die  Schule  theilte. 


^)  Dooumente  zur  Geschiebte,  Beurtbeilung  Dnd  Yertbeidigang  der  Gesellschaft 
Jesa.  Aas  dem  FraoEÖsiscben  übersetzt.  Regensburg,  1842.  Docoment  XVI,  p.  J6. 
▲Is  Beleg  glelobsam  ist  der  Begriff  des  Tyrannen  nach  Gersons  Staatsrede  in  folgen- 
der Weise  gegeben :  n  Der  Fürst  ist  ein  Tyrann ,  wenn  er  sein  Volk  mit  Steuern, 
Abgaben  und  Frohndiensten  überladet  und  wenn  er  sich  den  Verbindungen  und  wissen- 
scbafUichen  Fortschritten  widersetzt.«  Die  Stelle  lautet  aber  im  Originale  (Opp.  IT,  600) : 
,,tyranni  jtoptdum  opfmmunt  per  extranto»  armitjerots^  per  exaotiones,  corvaitas,  tributa, 
komieidtu  .tecretos,  impediant  insuper  Studium  ne  scientia  aoquiratur,  defendunt  omnia 
consortia  et  divisionea  nutrinnt  per  falsas  imposttiones  et  crimina. «  Die  im  Drucke 
hervorgehobenen  Worte  sind  nicht  blos  in  der  Uebersetzung ,  sondern  auch  in  dem 
beigefügten  lateinischen  Texte  Ton  dem  Verfasser  der  »Doeumente*'  weggelassen.  Mit 
•o  zugerichteten  Citationen  liest  sich  freilich  Alles  beweisen. 
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Einmal  flohon  gingen  die  Ansichten  dabübbr  anBeinai^pid«!^  dbv  #«a 
di^rch  die  Vernunft  mit  Evidenz  erklinnt  werde,  wiegte  sittliehni 
Gesetze ;  auch  Object  des  Glaubens  sein  könne ,  so  dass  eine  ent- 
gegenstelijende  Behauptung  einer  dogmatischen  Censur  unt^liege. 
r)ie  Ansicht  GersonS;  der  in  den  IJmfang  des  Glaubens  beinahe  das 
Gesammtgebiet  der  inenschlicheu  Erkenntniss,  ^o  weit  es  auf  die 
hl.  Schrift  zurückgeführt  werden  konnte,  und  selbst  schon  ^le  fri^mme 
Meinung  hineinzog;  fand.hartnäckigcw  Widerstand,  Ebei^^a  war^man 
uneins  nicht  blos  über  die  Deutung  der  von  Petit  für  seine  Theorie 
benützten  bibliscben  Beispiele  des  Moses,  Phixiees,  der  i^udiih;-  gonr 
dem  auch  über  den  Sinn  der  in  Ap^pruch  genomnieDeu  Autoritäten 
des  Johannes  v.  Salisbnry,  Alexander  v.  Hales^  Thonins  v.  /VquMLju,a^w> 
Die  weniger  principielle  ifls  änsserlich  syllogi^tisclLe  Behandluji^  der 
Einfluss  antiquer,  besonders  aristotelisch  er  Politik^  wie  (|ie  übf^rwi^ 
gend  nominalistiscbe  Auffassung  deß  sittHchen  Geaetzcft,  als  eines 
blosen  Ausdruckes  göttlicher  mJlkür*),  dem  cbeji  daiuit  .der  Cha- 
rakter unmittelbarer  Gewissheit,  innerer  Nothwendigkeil  und  Unab- 
änderlichkeit benommen  wird,  erschwerten,  wie  bemerkt,  ^ine  end- 
gültige ^Entscheidung  ungemein.  Endlich  fanden  Viele  eine  Verwer- 
fung der  Sätze  auch  desshalb  bedenklich.,  weil,  mai?  dam-it  die  Ty- 
rannen  nur  zur  Unterdrückung  der  Völker  errautbige^  hei,4^r  .Will- 
küHierrschaftj  wie  sie  allenthalben  geübt. wur4e,  ich  erinnere  nm:  ai> 
da»  Treibe«  der  Visconti  in  Mailand,. die  in  voller  Sicherheit  auch 
allcji  kircLlichün  Massregeln,  trofizen  durften,  und  bei  der  Unzuläqg- 
lichkcit  des  gesetzlichen  Schutzes  für  Leben  und  J^igentlium,  erschia« 
die  ht^hre  von  der  Zulässigkeit  des  Tyrannenmordes  ajs  die  durch 
cliis  Nj^tur/2;eäetz  erlaubte  JNothwehr  eines  bedrängten  Volkes^  'Findeii 
wir  ja  in  England,  Frankreich,  den  Niederlanden,  Volksaufstände, 
um  sich  eine  Erleid) t,erung  des  lastenden  Druckes  zu  verschaffen. 
Die  Scliule  aber  wollte  dem,  was  sie  für  ein  natürlicbiss  Recht  der 
Völker  hielt,  po  wenig  zu  nahe  treten,  dass  Thomas  v.  Aquin  ganz 
unbefangen  erklärt,  der  Aufruhr  eines  Volkes  gegen  einen  Tyrapneo 
ßei  kein  Aufruhr,  wenn  nur  nicht  die  Lage  des  Volkes  dadurch  v^r^ 
schummert  werde  ^).  Erst  nachdem  der  religiöse  Fanatismus  f;e^QjEt 
Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  in  der  empörendsten  Weise  die  Lehre 
von  dem  Tyrannenmorde  zur  Predigt  des  Königsmordes  niissbraucht» 
pjrlag  sie  endlich  in  Folge  der  reiferen  Bildung  und  politis<;then  Ent^ 
Wicklung^  der  gebildeteren  Völker  Europas  dem  sittlichen  Urtbeile, 
und  wo  sie  noch  Anklang  findet ,  ist  sie  als  Symptom  krankhafter, 
sittlich  und  politisch  zerrütteter  Zustände  zu  betrachten. 


<)  Auch  Thomas  von  Aquin  hat,  wenn  gleich  moäificirt,  diese  Auflfassang,  z.  B. 
Summa  theolog.  1«,  Q.  94,  a.  5.  Q.  100,  a.  8.  11«,  Q.  104,  a.  4.  Q,  J64,  a.  2.  — 
»)  Summa  theolog.  ü«.  Q.  42.  a.  2.  — 
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FAnfzebntes  Capitel. 

Die  Baformen  des  Concils  su  Constans. 

Mit  der  Erwartung  einer  durchgreifenden  Reform  der  Kirche 
waren  die  meisten  Theologen  nach  Constanz  gekommen;  in  Pisa 
waren  ähnliche  Hoffnungen  getäuscht  worden  ^  jetzt  schienen  aber 
die  VerhSttnisse  dafür  so  einzig,  dass  der  Abgeordnete  der  Uni' 
▼ersität  Wien,  Peter  von  Pulka,  noch  am  11.  November  1417,  nach- 
dem er  doch  Augenzeuge  der  darüber  erhobenen  Schwierigkeiten 
und  Verwicklungen  gewesen,  nach  Hause  schrieb:  , Bittet  Gott  um 
eine  wirksame  Reform  der  Kirche,  denn  wenn  sie  auf  diesem  Con- 
eile  nicht  zu  Stande  kömmt,  werden  sie  Wenige  aus  uns  in  diesem 
Leben  sehen  *).•  Aber  über  den  Umfang  sowohl  als  Inhalt  dieser 
Reform  war  die  Mehrzahl  der  Glieder  des  Concils  weder  in  sich 
klar  noch  unter  sich  einig;  Viele  fanden  ihre  ganze  Aufgabe  in  der 
Beseitigung  einzelner,  local  drückender,  administrativer  Maassr^eln, 
oder  in  Schärfung  der  Censuren  gegen  Gebrechen,  die  doch  auf  das 
engste  mit  Institutionen  zusammenhingen,  die  man  unverändert  bei- 
behalten wollte.  Daher  söhen  wir  gleich  im  Beginn  der  Synode 
das  Streben,  die  Reform  nicht  aus  den  Händen  der  Curie  zu  las- 
sen und  sich  desshalb  nur  zu  dem  Noth wendigsten  zu  verstehen, 
wie  uns  das  im  December  1414  von  den  Cardinälen  von  Placenza, 
Chalant,  Brancas  und  Zabarella  an  den  Papst  eingereichte  Gut- 
achten und  die  ihm  vorgelegte  ^Hausordnung*  zeigt '\  ^ Damit 
der  Papst  als  das  Alles  ordnende  Princip  des  Concils  erkannt 
werde '),  soll  er  in  Allem  den  grössten  Anstand  beachten,  bestimmte 
Stunden  für  den  Schlaf,  für  das  Beten  des  Brevieres  oder  Anhören 
der  Messe  einhalten  und  sich  darin  selbst  durch  Anwesenheit  des 
Kaisers  nicht  stören  lassen ,  allen  Verdacht  der  Simonie  meidest; 
öffentlich  Almosen  geben ,  mit  grosser  Genauigkeit  die  Cere- 
monien,  besonders  bei  dem  Pontificalamte^  vollziehen,  sich  immer  in 
der  päpstlichen  Kleidung  zeigen ,  Selbst  vor  Vertrauten  ^) ,  fleissig 
Audienz  geben,  über  geregelten  Haushalt  wachen,  die  an  die  Curie 
Kommenoen  durch  Gastmahle  gewinnen,  über  Alles,  was  auf  dem 
Concile  geschehe,  ein  wachsames  Auge  haben,  auf  Forderungen  und 
Anträge  freundliche  aber  blos  allgemeine  Antworten  ^eben  und  seine 
Beschlüsse  nur  mit  Berathung  der  Cardinäle,  bisweilen  des  ganzen 
Concils  fMseo.  *  Die  Absicht  des  Vorschlages  ist  unverkennbar; 
allein  die  Sachen  lagen  so,  dass  mit  der  blosen  Form  und  der  klugen 
Haltung  allein  nicht  durch  zu  kommen  war;   wenn  Johann  XXin.^ 


J)  Fimhuber,  1.  c  p.  61.  —  «)  Mansi  XXVÜ,  641—45.  Von  d.  Hardt  U,  193.  94 
und  iV,  35  eqq.  —  ^)  Mansi  544.  yt  Dominus  noster,  qui  est  principium  reguIatiTum 
et  directi^uBi  oninium  conTeniendorum  in  dato  Conoilio  . .  . ''  —  4^  n  P.  R.  debet  se 
exhibere  lanper  in  babitn  papali  et  multa  gravitate  in  yerbo  et  gesto.  Kec  aliquis 
quaatnmounque  ei  domestiou«  debet  aliter  eum  ^dere.* 
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diese  Hausordnung  auch  nicht  zu  beschwerlich  gefunden  hätte^  eine 
^freiwillige^  Resignation  wäre  ihm  doch  nicht  erlassen  worden.  Seine 
Flucht  und  das  Verhalten  der  Cardtnftle  zek;ten  dem  Concile,  was 
es  von  der  Curie  zu  erwarten  habe.  Die  Beschlüsse  der  IV.  und 
V.  Sitzung  legten  duher  die  Reform  in  die  Hände  des  Concils^  als 
der  von  Uhristus  angeordneten  höchsten  Macht,  der  in  Sachen  des 
Qlaubensy  der  Einheit  un<l  Reform  der  Kirche  auch  der  Papst  zu 
gehorchen  habe.  Allein  derartige  Grundsätze  theoretisch  auszusprechen, 
wai*  leichter,  als  sie  festzuhalten  und  gegen  die  bestehenden  Verhält- 
nisse durchzuführen.  Schon  bei  den  Verhandlungen  mit  Gregor  XII. 
ging  die  Synode  davon  ab,  die  Ausgleichung  mit  der  Obedi^nz  Bene- 
dicts XIII. ,  die  nationalen  Interessen  wie  die  dogmatisch  politischen 
Kämpfe  um  die  Sätze  Jean  Petits  stellten  sich  einem  einheitlichen 
Wirken  für  die  Reform  mehrfach  in  den  Weg,  ungestohtet  die 
Synode  bei  jeder  Gelegenheit  durch  Predigten  und  Reden  einzelner 
Theologen,  die  den  Verfall  des  kirchlichen  Lebens  und  die  Ver- 
sunkenneit  des  Clerus  in  Unwissenheit,  Unzucht,  Hab-  und  Herrsch- 
sucht in  der  offensten  Weise  darstellten  ') ,  an  ihre  Aufgabe  erinnert 
wnrde.  Seit  Jahren  hatte  man  sich  an  derartige  Klagen  gewöhnt, 
die  bei  ihrer  allgemeinen  Haltung  sich  vielfach  als  ungegründet, 
immer  aber  als  erfolglos  bewiesen.  Denn  Interessen  gar  mancherlei 
Art  waren  durch  eine  Reform  auch  inr  beschränktesten  Massstabe 
bedroht.  Vor  allem  waren  die  Cardinäle  gegen  jede  Reform  durch 
das  Concil  ohne  den  Papst,  ungeachtet  gerade  in  dem  Verfalle  des 
Olerus  Zabarella  den  Grund  des  Ungehorsames  gegen  den  röm.  Hof 
fand^).  Die  Stimmung  des  Concils  gegen  sie  Hess  sie  bei  einem 
solchen  Vorgange  ohne  den  Papst  Alles  befürchten  ^;. 

Gerson  hatte  in  seiner  Rede  nacli  der  Abreise  des  Kaisers  auf 
die  Noth wendigkeit  aufmerksam  gemacht,  noch  vor  der  Wahl  eines 
Papstes  Seitens  des  Concils  Bestimmungen  zur  ReguHrnng  jener 
kirchlichen  Verhältnisse  fcu  treffen,  welche  durch  den  Missbrauch  der 
päpstlichen  Gewalt  einer  Reform  vorzugsweise  bedürftig  waren  *). 
In  der  That  hatte  eine  aus  den  Cardinälen  von  Pisa,  Cambrai  und 
Florenz  und  aus  acht  Abgeordneten  jeder  Nation  gebildete  Reform- 
commission (Reformatorium)  Verhandlungen  darüber  begonnen,  aber 
sie  hatten  keinen  rechten  Fortgang  ^).     Umsonst  war  die  Klage  der 


<)  So  Btigie  am  4.  Juli  1415  der  Cölner  Professor  Theoderioh  t.  Münster  (t.  d. 
Hardt  T.  V,  p.  23):  »iNecesee  est  quod  mores  Ecclesiae  Talde  collapsi  et  roultüm  cor- 
rapti  reformentur.  Nam  staotibas  in  statu  eeclesiastico  et  permanentibus  superbia. 
avaritis  at  "vita  voluptaosa  vix  impediri  polest,  quod  non  oriatur  novmn  sehisma  et 
qtiod  non  aurgant  contra  statum  ecdesiasticum  latrantes,  calomniantes  et  laicum  popu- 
Inm  contra  clenim  concitantes.  Quoniam  permanente  causa  difficile  poterit  impediri 
effectos.«  —  *)  In  dessen  Capita  agendorum  in  Concilio  Const.  bei  V.  d.  Hardt  T.  I,  P.  IX, 
p.  519.  —  *)  Die  von  Y.  d.  Hardt  I.  c  p.  499  mitgetheilte  Aeusserung  des  Doctors 
beider  Rechte  und  Propst  ru  Worm«,  Jobann  Dorre,  »Recipe  XXIV  Cardinales,  cen- 
tum  Archiepiscopos  et  praelatos,  totidem  de  qualibet  natiöne  et  de  curialibus  quantum 
habere  potes.  Immergan tur  in  aqua  Rheni  et  ibidem  submersi  per  triduum  remaneant. 
Eritque  bonum  pro  stomacbo  s.  Petri  et  total!  ejus  corruptione  remorenda  .  .  . .  «  ist 
mehr  roher  "Witz  als  ernster  Vorschlag.  —  *)  Sieh  oben  S.  522.  —  *)  Schreiben  der 
Cdlner  Gesandten  Martene  thesaur.  II ,  1641. 


d^Ucbren  Nation  (19.  Dezember  141b)  laut  gbworJ^D/'mttii  habe 
Papst  Johatin  sein«*  schmfthliclien  Verfahl^ns  wegen  «nta^t;  abär 
man  bediene  sich  eines  ähnlichen  Vcrfiahtens  täglich  und  liehe  über 
die  herrschende  Simonie  hinweg  *);  timsonst  forderte  Sigismund  Ton 
Paris  lius  (April  1416)  2ar  Beschleunigung  der  ReformbeschlUsse  auf ; 
erst  nach  seiner  Rttckkiraft  (27.  Januar  1417)  kam  mehr  Ernst  in 
die  Sache.  Schon  im  Februar  versuchte  das  Concil  öine  Reform- 
der  deutschen  Benedictiner  in  der  ron  Bischof  Gebhard  II.  im  J.  988 
gegründeten  Benedictinerabtei  Petershausen  bei  Constanz;  SSAebtC; 
22  Prioren  und  beinahe  400  Mönche  fanden  sich  da  ein.  Indessen 
den  tief  innerlichen  Verfall  des  Ordens  *)  ▼ermochten  vereinzelte 
administrative  und  disciplinare  Bestimmungen  —  und  dietrüber  ginget 
die' g^roffenen  Maassregeln  nicht  hinaus  —  nicht  zn  heben;  das  durch 
reichen  Besitz  gesicherte  behagliche  Leben  des  Ordens  und  die  danvit 
verbundene  Gleichgültigkeit   gegen  die  sittlichen  Zustände   der  Cor- 

Soration  lie*»  das  Schlimmste  beflirchten,  wenn  nicht  eine  Ernennung 
es  Geistes  im  Innersten  des  Ordcnslebens  eintrat  •).  Die  natiottafen 
Reibungen'  namentlich  zwischen  Franzosen  und  Engländern ,  denien 
die  erstcren  eine  selbständige  Vertretung  'als  Naiion  streitig  machten; 
um  sie  mit  der  deutschen  Nntion  zu  vorschnwlzen  *),  machten  «ich 
in  dem  Gange  der  Reform angelcgenheit  sehr  filhlbar;  durch  die 
Zwistigkeiten  der  Nationen  ermuthiget  traten  jetzt  die  Cardinäle  mit 
der  Forderung  heraus  ^  die  Reform  bis  nach  der  Wahl  des  neuen 
Papstes  auszusetzen,  und  wurden  darin  durch  die  Mehrzahl  der  halieni- 
Sehen,  spanischen  und  französischen  Nation  unterstützt.  Die  Franzosen 
waren  theilwei.sc  verletzt  durch  das  Ueberwiegen  deutschen  Einflusses 
auf  dem  Concile,  da  doch  ihr  König  mehr  als  alle  anderen  ftlr  di« 
Einheit  der  Kirche  gcthan,  theilwciso  aber  auch  durch  eigennützige 
Rücksichten  auf  Beförderung  zu  reichen  Beneficien  gewonneö  *).  Um 
Sigismund  und  die  ihrer  Forderung  Widerstrebenden  zur  Nachgiebig- 
keit zu  bringen,  gaben  die  Cardinäle,  als  der  Kaiser,  um  die  eastili* 
anisehcn  Gesandten  zufrieden  zu  stellen,  von  allen  Nationen  die  Er* 
klSrnng  forderte,  dass  sie  in  Constanz  vollkommen  frei  seien,  durch 
den  Vicekanzler,  den  Cardinal  von  Viviers,  ihre  Stimme  dahin  ab, 
sie  seien  immer  frei  gewesen,  ausgenommen  bei  dem  Ooncilbeschlusse 
bezüglich  der  Papstwahl  |>  da  hätten  sie  aus  Furcht  nachgegeben, 
weil  man  sie  im  entgegengesetzten  Falle  als  Schismatiker  zu  behan- 
deln   gedroht    habe,    nicht  von  Seite    des   Kaisers,    sondern    einer 


|)  Man»!  XXVII,  80«.  —  ?)  Nicolai  de  Siegeo,  O.  S.  B.  chronicon  ecclesiasticum 
( Thüring'sche  Geschieh tsquellen  B.  II)  ed.  Wegcle,  Jena  1865,  p.  411.  14.  »» Änt6 
haec  tempora,  scilicet  1400,  totus  ordo  nigrorom  tnoDacboram  denigratus  fuit  et  ita 
denigratus  etiam  super  carbones,  quod  pene  totum  desipnit  Nam  licet  aliqualiter 
per  Benedictnm  (XII)  nee  noii  Clementinam  exterins  restrictas  ordo  fuit,  attaroen  in 
intf*rioribu6  nigri  permanseront . . . "  >-  ^)  Ibirl.  417.  «Setnp«^  timendam  est  et  pie 
precandnm,  quod  abnndantia  et  ob?erTantia  finaliter  diu  in  simul  non  stabunt,  Üeet 
snb  certis  praelatis  zelnm  et  timorem  Dei  habentibu^  in  simul  ad  tempus  perdurabuni, 
tarnen  finaliter  abnndanti«  destruit  observnntiam  ae  destniit  spiritualia  et  superinduoit 
ea  qnae  camis  sunt .  .  . «  lieber  8hn1i«he  Erfolglosigkeit  derartiger  Refbntiversueb^ 
bei  dfcm  Cisterzieneer  -  Orden ,  ibid.  »B4.  -^  ^)  Urkundlicher  Protest  der  Franaosen 
bei  Mansi  XXVII,  1022.  —  »)  IQtio].  de  Clemangiis  Opp.  L  o.  p.  81B  tmd  99S.      * 


g«wman  Partoi  ^).  Diese  Sridlmig  BMcbte  gnmm  £iadrack  (c 
•ternelMatBr  imiaii  omnimn);  mut  fbrehtete,  üa  könne  Anlaeg  s« 
einem  neaen  Sckisma  werden  und  Tielleicbt  mit  Bftckaicltt  dmrmnf 
lieM  et  Sigiemnnd  geschehen,  dsM  auf  AndrinMn  der  Cardinile  in 
Constans  öffentliche  Oebete  für  die  kttnftiffe  l^ipatwaU  angeordnet 
und  einiee  Wochen  spftter  sogar  ein  Local  dsAlr  ermittelt  wnrde. 
Cr  bc^b  sich  indessen  von  Constanz  nach  Herscborg,  nm  Ton  hier 
aus  die  Nationen  flEU*  die  Beforra  trotz  der  Cardinäle  za  gewinnen  *). 
Die  Unterhandlungen  zogen  sich  bis  tief  in  den  August  hinein,  ohne 
Erfolg.  Redner  suchten  auf  beiden  Seiten  die  Parteien  in  ihrer 
Haltung  SU  bestärken.  Während  der  Erzbischof  Ton  Genua  am 
16.  August  dem  Kaiser  öffentlich  zusprach,  sich  durch  nichts  in 
seinem  Vorhaben  beirren  zu  lassen  *),  redete  D'Aillj  am  Feste  des 
hl«  Ludwig  (25.  August)  viel  gegen  die  Verkehrtheit,  eine  Befona 
zu  beginnen,  ohne  zuerst  den  grössten  Missstand  der  Kirche,  den 
Mangel  eines  Hauptes  zu  beseitigen^),  unbeachtet  er  im  NoTcmber  1416 
erklärt  hatte,  die  Beform  der  Kirche,  w  in  das  Gebiet  des  Glaubens 
fallend,  und  besonders  die  Beform  der  römischen  Curie,  könne  nur  durch 
das  Concil  geschehen  ^)«  Allein  damals  sollte  durch  derartige  Aeusse- 
Hingen  das  Concil  günstig  für  die  Cardinäle  gestimmt  werden,  jetzt 
fiel  diese  Bückpicbt  Am  11.  September  üben*eichten  die  Cardmäle 
und  die  drei  Nationen  der  deutschen  Nation  ein  Memorandum  *)  — 
der  englischen  Nation  geschah  keine  Erwähnung,  wohl  in  der  Ab- 
sicht, sie  durch  Erregung  ihrer  Eifersucht  auf  nationale  Selbständige 
keit  von  der  deutschen  zu  trennen  —  worin  sie  ^als  der  grössere 
und  vernünftigere  Theil  des  Concils*'  sich  gegeu  die  Nachtheile  ver- 
wahren, die  aus  der  Verzögerung  der  Papstwahl  für  die  Kirche  ent- 
springen könnten  und  die  Folgen  der  deutschen  Nation  auf  das  Ge- 
wissen geben,  da  sie  keinen  Grund  fUr  ihre  Widersetzlichkeit  habe. 
Denn  die  Beform  der  Kirche  wollten  auch  sie,  die  Cardinäle  und 
die  drei  Nationen,  aber  ihr  müsse  als  das  Noth wendigere  die  Wahl 
des  Hauptes  vorangehen  ^) ,  durch  welches  die  Einheit  der  Kirche 
erst  ihre  vollendete  Darstellung  gewinne.  Man  möge  sich  nicht  auf 
die  Unterstütaung  durch  den  Kaiser  und  die  wenigen  Cardinäle, 
Prälaten  und  Doctoren  (auch  Gerson  war  darunter)  der  drei  Nationen 
berufen,  die  sich  hierin  zu  den  Deutschen  hielten,  denn  offenbar  ent- 
spreche es  mehr  der  Ehre  des  Kaisers,  die  Wahl  des  Papstes  zu 
fördern  als  zu  hindern,  die  Andern  aber  seien  ausserhalb  ihrer  Na- 
tionen gar  nicht  stimmberechtiget.  Das  Memorandum  erregte  ge- 
rechten Anstoss.  Dass  der  Hauptgrund,  die  Einheit  der  Kirche  in 
der  Wahl  ihres  Hauptes  darzustellen,  ein  scheinbarer  war,  der  die 
eigentliche  Tendenz  der  Cardinäle,  durch  den  Papst  die  Beform  in 


1)  Sehrtibsn  Palk*'f  t.  16.  Juni  1417  bei  Firnhuber,  L  o.  p.  60.  —  ^  Sehreibaa 
PolkA't  T.  90.  Juli  U17,  ibid.  p.  66.  —  3)  y.  d.  H^rdt  I,  816.  —  *)  Ibid.  IV, 
p.  liOO.  —  &)  Gan.  Opp.  II,  005.  —  ^)  MsDti  XX VH,  1160.  ^  'f)  h.  c  1168.  »8i 
reformatio  fiend«  eit  de  deformatU,  qniie  mi^or  est  et  este  potett  in  eorpoce  defoini- 
tM,  qaam  oarere  capSte  et  aoepfaalum  (!)  eete?  Dia  igitnr  prior  tanqaam  ma^  tuy 
•ettaiia  debet  eeie  refornuitlo  qnae  corpna  iptum  ad  capat  refonnet  et  infonaet  et 
oontrariam  aiierere  ^el  faoers  noa  Yidetnr  «üs  teoaimm. « 
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4i4^  BSt^im  .b^mtü^ii/ riiiir  T^^diMil^  imIII^  kannte  4iaa  sich  ^oM 
?r«t^efe*gM^  m^n  mvm  hh^f^t^j  dMs  ^  A^n  duroh  dus  V)»rhaltef 
d^  CaHUnnAoollegg  die  Kir«he  «^  beinahe  40  Jabt*eo  «ebon  der 
fiiqhl^it  dea  Hau]^ .  eotbdbpie  iund  matt  imn  dieike  Wahl  ntir  um 
Wi0mg4  M«tie^e  im  tlftteresae  der  Kirche  rersahiebeiai  wdlte.  Ea  fielen 
bi4te^«  Bedea^  ttia»  sprueh  sogar  wieder,  wie  bereits  im  Juli  *),  voa 
Gre«ialtma««eregela.  dea  KaiaerB  gegen  die  Cardinftle'). 

AHei«  dkse  blieben  oabetigatim  und  sahen*  ihre  Anedaner  mit 
l^rfoflgi  gelohnt;' nicht  bioe  die  eagUsehe  Nation  acliloas  sich  nacb 
ööfn  Tode?  dea  Bisthdfs  von  SaHabwy,  Robert  Halam;  angeblich' einer 
Weisung  ihres  Königs  znfol^e,  nA  di«Cardinllle  an,  auch  die  beiden 
CardinSle  TonBiena  und  Bologna  xind  die  Bischöfe  nnd  Dectoren, 
diie*  bisher  noch  aü  den  Deutschen  gestanden,  traten  ihrev  Nationen 
bei.  Am  13;  Septeniber  antwortete  die  deutsche  Natioü  auf  das  an 
aie  gerichtete  ftlemorandum  ').  Sic  lehnte  den  tendentiöaen  Vorwurf 
Wyclifitischer  pder  Etussitiscbqr  Gesinnung  ab,  ala  widerstrebe^  sie 
der  Wahl,  weil  sie  den  Papst  für  pntbehrlich  halte  |).  [  Wie  aber 
daa  .8cbisma  und  seine  Folgen  aus  den  MissbrSuchen  der  römischen 
purip  entStauden ,  so  thue  auch  vor  Allem  eine  Reform  derselben 
poth^  «pci  q^^nlicheiu .  Ereignissen  vorzubeugen.  Die  ganz^e  Reform 
soll  aber,  dfirin.  aufgehen,  daas  4ic,  Kirche  wieder  jene  heilsame  Re- 
gierung erhielt,  diejeie  den  Statuten  der  Väter  gemäss  ^on  159  Jah- 
ren gehabt  bV^);  und  alle  entgegenstehenden '^rfügungen  der  Curie 
beseHiget  werden.  Es  sei  doch  besser,  die  Kirche  werde  einstweilen 
unter  d^ra  Vorpitzo  des  hl.  ConciU  regiert,  als  dass  man,  ohne  jene 
Missbräucbe  durch  entsprechende  Gesetze  beseitiget  zu  haben,  den 
neuen  Papst,  und  wenn  er  der  heiligste  \v£irt%  der  Gefahr  aussetze, 
in  dieselbcD  zurückzufallen.  Sei  dieses  gesuhcheUy  dann  werde  man 
zur; Wahl  Eiycs  unzweilelhaften,  reforpiirtexi  Papstt'S  acbreiten,  der 
d^nn  mit  dem  Concile  die  .übrigen  Glieder  der  Kirche  rcformiren 
werde  ^).  Das  war  Alles,  was  die  ^fromme,  geduldige  ^  deniüthigc 
deutsche  Nation",  wie  sie  siph. selbst  bezeichnete,  verlangte,  Billiger 
konnte  man  in  seinen  Forderungen .  nicht  eeirij  wenn  Überhaupt  die 
Rede  von  der  höchsten  Autorität  des  Concila  und  die  Nothwendig- 
kelt  einer  Reform  an  Haupt  und  Gliedern  der  Kirche  noch  einen 
Sinn  haben  sollte.  Allein  es  liegt  in  der  Natur  alles  in  äuseeron 
2üwecken, aufgebenden  Handelns,  allgemeine  Grundsätze  gegen  näher 
liegende,  aiigenblicküche  Interessen  zurttckzustellen ,  und  es  blieb 
der   deutschen  Nation^    des   erfolglosen  Widerstandes  müde,   nicbis 


J)  Schreiben  Pulka«  vom  20.  JuJi  1417.  Firnhubec  }.  c.  p.  64,  —  «)  Mansi 
XXVII,  1153.  —  3)  Mansi  XJ^YII,  1154.  Der  Verdacht  Mansra  über  die  AechUieit 
des  Documentes  ist  TöUig  unbegründet.  —  -*)  L.  c.  1155.  nNec  est  nee  erit  «saertrix 
neo  unquam  intrayit  ejus  mentem  Iiujusmodi  haereseos  infectio,  ut  Ecclesiam  sine 
SUBWDO  |?0Qtifici8  (?)  debite'  hieravciuiMiri  pateA. . . .  «  Die  7erdSohti(|*eadea  Decomente 
bei  Man^i  XlCyiU,  497 -^aa.  -.-  ^}  »tWsidera«  (aatio  geman.)  immei  praediataa 
deformitatea  totaüter  aulerri  ao  ^li  ut  £e9)eaia  is.  D«i  ad  ioatar  iUkw  «egimini«  sali** 
taKist  qao  ipsaaate  diotoi  GL  annos  et  seenndum  ».  eao^iie»  aotiquoranii patrum  et 
m*  doetomm  felfpilwr  !M«ta  faeiat  •«*  am|))iuf  gub)»riiet«r  ^ . . .  *^  —  ^)  1113^.  •  EiüadA 
^iiiMiif .r«f9jniMU|ai,j9<iHamis  et  iadiibitatuf  poatüM  ooBaaqventeroHm  a*  C«oeil«»  inr 


übrig;  rii  «kb  den  miem  NaflMMi  «sMebltaMM,  n^tMitf  der 
Enbifcbof  ron  Riga  and  d«r  Bischof  ran  Ohnr  i^n  den  Cudhiiiett 
für  dmeti  Schritt  bereits  eewoimen  waren.  Mma  halle  die  Kaeb- 
giebi^eit  nur  an  die  BediogaDg  geknüpft  ^  daae  der  neue  PafMt 
sogleich  an  die  Beform  gehen  solle.  Allein  die  Cardtntfe  gaben  mm 
verstehen,  dass  man  dem  rechtmlssir  gewlhlten  Papate  bindende 
Bedingungen  nicht  auflegen  könne.  Diese  Erklimng  fUnrte  an  neven 
Zerwtte^issen,  an  deren  Ausgleichung  man  den  auf  einer  Beiae  nach 
Palistina  begriffenen  Oheim  des  Königs  Ton  England,  den  Biaebof 
▼on  Winchester  nach  Gonstans  einlud.  Das  Ueberdnkomnen  fiel 
SU  Gunsten  der  Cardinile  aus.  Die  WaU  des  Papstes  sollte  der 
Beform  Torangehen,  dann  aber  die  Ton  den  Kationen  beaeUoaaencn 
Beformpuakte  von  dem  Ooncile  oder  den  von  ihm  ernannten  De- 
putirten  in  Gemeinschaft  mit  dem  Pi^te  erlediget  werden. 

WSr  haben  nun  zu  sehen ;  welcher  Art  denn  die  Beform  war, 
über  deren  Hauptpunkte  sich  die  Beformcommission  bereits  ver- 
ständiget hatte  und  deren  Gewährung  die  Cardinäle  so  bedenklich 
finden.  Aufscbluss  darüber  gewähren  die  Arbeiten  der  Beform- 
commission, so  weit  sie  uns  mitgetheilt  sind  *)•  Einfiuss  auf  die 
Berathungen  wie  auf  die  Abfassung  der  einzelnen  Artikel  hatte 
neben  Gerson  D'Ailly,  dessen  Tractat  ^über  die  Beform  der  Kirche* 
^beendet  I.  November  1416)  zum  Theilo  wörtlich  in  die  Arbeit  der 
Commission  übergegangen  ist.  Die  Thätigkeit  des  ^Beformatoriums** 
erstreckte  sich  üoer  das  Gesammtgebiet  der  kirchlichen  Verwaltung 
und  Disciplin^  um  die  wahrgenommenen  Missbräuche  theils  durch 
Erneuerung  älterer  Gesetze  ^  theils  durch  neue  Bestimmungen  zu 
heben.  Die  versuchte  Beform  hlilt  sich  daher  canz  innerhalb  der 
Sphäre  des  bestehenden  Bechtes  und  der  Discipiin  der  Kirche  und 
trägt  in  allen  Zügen  den  Charakter  conservativer  Gesetzlichkeit 
An  eine  Umgestaltung  des  kirchlichen  I^ebens  oder  eine  Neubildung 
des  Dogma  y  des  Cultus  und  der  Verfassung,  wie  man  dieses  in  der 
neueren  Zeit  von  dem  Begriffe  der  Beform  sich  untrennbar  dachte, 
ist  keinem  der  Mitglieder  auch  nur  der  leiseste  Gedanke  gekommen. 
Die  Kirche,  wie  sie  in  geschichtlicher  Entwicklung  ihr  Leben  ge- 
stellt hat,  soll  erhalten  und  eben  in  diesem  conservativen  Interesse 
die  Missbräuche  der  kirchlichen  Gewalt,  die  man  als  Hauptgrund 
des  gesunkenen  religiössittlichen  Lebens  ansah,  gehoben  werden. 
Daher  ist  das  Augenmerk  des  Beformatoriums  zunächst  auf  die 
Mittel  gerichtet,  durch  welche  den  im  Schisma  zu  Tage  tretenden 
Zuständen  vorgebeugt  werden  könne.  Als  eines  der  sichersten  Mittel 
gefi;en  das  Aufkommen  solcher  Zustände  erkannte  man  die  r^elmässige 
(alle  zehn  Jahre  stattfindende)  Abhaltung  von  allgemeinen  Concilien, 


<)  Ariscmenta  per  XXXY  CardfaMde«,  Praetatos,  Dootore«  in  looo  Refonnat 
Oonfltant«  bei  V.  d.  Hardt  T.  I,  P.  X,  p.  51S  sqq.  und  Mansi  XXVm,  964— S60. 
Das  erste  Doomnent  enthSlt  die  Reformpnnkte  ansfihrlieli  in  44  Oapiteln ;  das 
rwelte  g4ebt  denselben  Stoff  naeh  der  Ordnung  des  Corpos  j.  e.  in  91  Gapitdn;  das 
diis  dritte,  in  10  Capiteln,  entlilU  nichts  T6n  Bedeninn;,  wasütAi  aleht  In  den  beide» 
Toranigehenden  finde,  einen  speolellen  Vorsoblag  snr  Beeetaung  der  df «tsehea  BlfthUaier 
aosgeaommen.  V^ir  beseiohnen  die  drei  Aeteastttelcs  flr  die  OHaCtMi  nill  A^^'B.  OL 
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und  um  die  hier  g«tr«SBiieii  BeftiimnuBgm  lin't  Zi^W  sq  AlhreDv  di9 
Abhaltung  van  Provincialconciliea  (alle  drei  Jahre)  mid  jubrlicbeii 
DJÖcQBanajDoden  ').  Zugleich  wurde  für  den  Fall  einer  pttpstHohen 
Ooppelwahl  das  allgemeine  Coocil  aU  der  einsige  genetolicbe  Bicb^cr 
hierüber  erklärt^.).  Da  aber  die  Scbnld  eines  durch  solche  Doppelr 
wähl  entstehenden  Schisma  immer  auf  die  Cardinäie  fallt;  fanden  es 
mehre  Cardinäie  im  eigenen  Interesse ,  im  Vereine  mit  andern  £vk' 
laten  über  die  künftige  Bildung  des  Cardinalcellegs  Vorschläge  j^u 
machen').  „Nach  Vieler  Ausist,  sagen  sie,  sei  das  gegenwärtige 
Schisma  hervorgegangen  aus  dem  Ehrgeiae  einer  Nation  ^  die  cUs 
Papstthum  lange  besessen ,  aus  dem  Aufrühre  des  römischen  Volkes 
und  aus  der  langen  Verstellung  der  Cardinäie  und- ihrer  qpäten  Rechte 
fertigung  mit  der  ,, Furcht^.  Den  ersten  Umstand  vermeide  mm, 
wenn  nie  mehr  so  viele  Cardinäie  auA  Einer  Nation  gt^nomuicn  wer- 
den ^  dass  sie  das  Papstthum  gleichsam  lu  ihieiii  Volke  eiblioh  uiacben 
könnten^  sondern  aus  verschied eneu  Nfitiooen  und  in  beichväiiktcr 
Zahl,  so  jedoch,  dass  die  Hülfte  Italieper  und  ein  Tljeil  Doctoren 
der  Theologie  sei,  damit  die  Curie  iii  Olaubenssachen  iilcfjt  uöthig 
habe,  das  Gutachten  auswärtiger  Theologen  eiüzuholeu  ^),  Gegen 
den  zweiten  Missstand  schlagen  sie  vor,  dasa  entweder  die  Curie 
künftig  sich  nur  an  ganz  sicheren  Orteu  tiut halte,  oder  daaa  der 
Stadtbezirk  von  St.  Peter  (civitas  Leonina)  befesEiget  werde.  Gegen 
den  dritten  genüge,  einen  Termin  zu  setzen,  innerhalb  welchen  die 
Exceptio  metus  gelten  soUe.^  Dieser  Vorachlag  mag  dem  Beforma- 
törium  als  Anbaßapunkt  gedient  haben  ^  denn  sbiug  BeBtimmungen 
treffen  im  Wesen  damit  zusammen^];  die  Zahl  der  Cardinäie  ^vird 
auf  18  beschränkt;  sie  sollen  reinen  Charakters,  wenigstens  30  Jahre 
alt,  Doctoren  der  Theologie  oder  des  Civil-  oder  canoniachen  Iteehtes 
sein,  nur  Wenige  ihrer  erlauchten  Abataminuiig  wegen >  Alle  aber 
mit  Zustimmung  wenigstens  des  grösseren  Tlieilea  dea  Cardinal- 
collegs  zu  dieser  Würde  erhoben  werden.  An  die  Bestimmungen 
über  die  Papstwafal  schliessen  sich  jene  über  die  StelluDg  des  Papstes 
zur  Kirche.  Festgehalten  wird  der  Grundäatz^  daaa  der  Papat  auch 
wegen  anderer  notorischer  Vergehen  ab  Ilaereaie  ent^etEt  werden 
kann,  wenn  er  auf  die  zuvor  von  den  Cardinälen  oder  drei  ver- 
schiedenen Provincialconcilien  ergangenen  Mahnungen  nidit  hört  ^J. 
Durch  Ablegune  des  GlaubensbekeiintntBges  Bouii'Hcius'  VIII.  soll 
der  Papst  der  Kirche  feierlich  gewissenhafte  Führung  seines  Amtes 
geloben')  alle  wichtigeren  Angelegenheiten  nur  naeh  Einbohuig  dfs 
Käthes  und  mit  Zustimmung  des  giüeseren  Tlieüea  der  Üaidinäle 
erledigen®),  die  Güter  der  römischen  Kirche  ungeschmälert  erhalten*), 
sich  nicht  ferner  die  Spolien  verstorbener  Prälaten  und  Cleriker  wie 


>)  Avi9«mcnU  A,  o.  l  n.  99  (Maim  ^XYIU,  966  u.  2S3);  B.  Hb.  V,  Üt.  I,  &  1 
(M.  342);  a  o.  1  (11,  U2),  —  2)  A.  <^.  1;  C.  o.  9  (M.  SoS).  -  «)  Dst  Doew&ftiit 
ans  Von  der  Uardt  bei  Mansi  XXYIII^  S60  sqq.  »  *)  «Ut  cum  ad  Romanam  CariMa 
pertlxi#ret  qoaeaüones  fidei  definire,  non  ait  opus  extra  collegium  Cardijiallam  ezterior 
mm  theologomm  aoffragia  mendicare. **  •—  ^)  A.  c.  5  (M.  2S,  979).  —  ^  A-  e.  S 
(M.  ti9);  a  o  6  (M.  S66}.  *-  7;  A.  p.  9  (M.  963).  Eine  künere  Form  C.  s.  4 
(M,  866).  —  8)  A.  c.  3  (M.  270).  —  «)  C.  o.  6.  (M.  366). 
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die  Biti4cttnfte  erieidigter  BenefieUtii  Mler  4i0  Am  nsitivAideB  AUcÜid« 
fen  gebUbreiNleii  Proeuralionen  reaervir«n '),  dein  giesAttimtcii' Gtertm 
oder  oitietii  Theiie  desselben  keine  Zehnten  auferlegen  aoMer  mit 
Genebmigang  eines  allgemeinen  Coneits;  doch  könne  er  freiwillige 
Unteri^iüt2ung  (sabeidinm  earitativufn)  ferdern  ^) ;  den  G^sehäfUgang 
und  das-  Personale  der  Curie  in  einer  Wei^ie  ordnen .  d«e^  der  W 
gründeten  Klagen  über  Bedrüeknng  ein  Ende  werde)  namentlich 
»oU  der  Papst  Niemand  mehr' durch  eine  Bulle  Bum  Docter  machen 
(Deetores  bnllati  hatten  damah  denselben  Kebeubegriff  wie  später 
die  Doctores  romani),  denn  dordh  derartige  Beförderong  von  Un- 
wiftsenden  entstehe  eine  Veraclitiing-  d^  WiMsenachaft  und  des  Wortes 
Gottes^  vielmehr  sioHe  er  jeden  solchen  dem  an  den  Universitäten 
übliohen  EKarmen  materwerfen  ^).  • 

NoL'li  weiter  breiten  sich  diese  Reformen  bezüglich  der  Ver- 
waltung der  einzelnen  Diocesen  aus.  Dass  vor  Allem  die  Simonie, 
jjvon  der  sich  kaum  Einer  oder  der  Andere  rein  erhalten*^),  zur 
Sprache  kam,  war  zu  erwarten^}.  Jedor,  bis  zum  Cardinaje  in- 
cfusive,  der  flieh  künftig  in  welcher  Weise  immer  dieses  Verbrechens 
schuldig  macht  j  soll  ipso  facto  seines  Ofiiciums  und  Bencficiums 
verlustig  acin.  Um  wegen  dep  Vergangenen  ängstliche  Gemüther 
zu  beruhigeiij  wurde  auf  den  Vorschlag  Gersons  •)  den  Doctoren 
der  Theologie  und  des  cahonischen  ßeclites  die  Vollmacht  ertheilt, 
rtlckflicbtlieh  des  Vergangenen  für  den  Beichtstuhl  vollkommen« 
Losöprechung  zn  crtheilen.  Um  dem  üebel  an  die  Wurzel  zu  gehen, 
wurde  daß  Verbot  der  Mehrheit  von  Bcneficien  mit  den  übliclien 
Ausüiihmcn  erneuert ''j,  die  Union  der  Beneficien  durch  den  fapst 
beschränkt**),  die  Bischöfe  und  Aebte  sollten  die  neben  ihren  Bis- 
tliUmern  und  Abteien  seit  dem  Schisma  innegehabten  Beneficien 
verlieren  und  derartige  Dispensen  dem  Papste  für  die  Zukunft  nur 
aus  driug-cntlea  Gründen  zustehen,  so  jedoch,  dass  Jeder,  der  mehre 
unvereinbivrc  Beneficien  hat,  zwei  behalten  darf®);  die  Bischöfe 
sollen  alle  Ordines  umsonst  ertheiien  und  alle  Pontificalacte  ohne 
Entschädigung  vornehmen,  sei  es  persönlich  oder  durch  von  ihnen 
ausreichend  präbendirte  Titularbischöfe  '").  Da  die  mit  Ausübung 
der  bischöflichen  Jurisdiction  verbundenen  Missbräucbe  gleichfalls 
eine  Quelle  der  Simonie  geworden,  wurde  den  Bischofen  strenge 
untersagt,  ihre  kirchliche  oder  weltliche  Gerichtsbarkeit  zu  ver- 
äussern  oder  auf  bestimmte  Zeit  zu   verpachten,    weil   dadurch  das 


1)  A.  0.  8.  (M.  281).  Mit  dem  Beisätze:  »Et  bcmam  forte  est,  adjicere  poeoam, 
Qt  scilioet  tamdiu  Curia  romana  quoad  officia  saa  remaneat  suspensa,  donec  per 
■iimmum  Pontificem  hnjuBmodi  Bpolia  fuerint  plenarie  restituta.**  —  *)  A.  o.  18 
(M.  286),  —  8)  A.  6.  6  (M.  274)  und  B.  lib.  V.  tit.  4.  —  *)  B.  Hb.  V,  tit  2.  o.  2 
(M*  345  )w  «Qoila  <«üi8  damnatae  eorr^pU<mf8  «Imiüs  akotam  idT^eee^a«  qittisi  totum 
etdinei»  eceleaiasticum  reoeptione  hinc  inde  per  dlTersas  muttdi  parte«  infeolt  ita,  ut 
paueissiini  inveniantur,  qui  non  sint  hoo  vitio  maculati  «eu  deeepti  ....<«—  ^)  A.  o.  4. 
u.  dS  (M.  2?S  u,  a9S)j  B.  Hb.  f,  th.  8  u.  Hb.  V,  tk.  *2;  0.  c.  10  (M.  ««»).  - 
•)  De  Simonia  II,  661  und  de  eontraotibus  HI,  187.  —  "^  A.  o.  lei  (M.-  9^).  — 
^  A.  41.  SS  (M.  888).  —  »)  A.  e.  II  u.  13.  (M.  S88,  84).  -^  i")  A.  o.  SS  und  B.  Hb.  V, 
tit  3,  o.  2   (M.  344).  . 
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Volk  bedrttekt  und  der  Clerus  den  Ltien  gebittig  werdfe*);  sie  0OI* 
len  geeignete  Beamtete  aafiBtelleii ,  die  nicnt  aus  Unwissenbeit  auch 
das  sichere  Recht  vernichten '} ,  keine  unbilligen  Fordm^ngen  an 
das  Einkommen  ihres  Clerus  stellen  ^  beim  Einschreiten  ge^en  ecbul» 
dige  Cleriker  den  Reohts^an^  strenge  einhalten,  keinen  einkerkern; 
der  gesetsliche  Bürgschaft  leistet^  überhaupt  nicht  gleich  unter  dem 
Vorgeben  ^beharrlichen  Ungehorsams^  mit  Interdict  und  Esccommu- 
nioation  anfahren  ')•  Vielmehr  will  die  Synode,  dass  Bischöfe  nnd 
Prälaten  gana  ihrem  geistlich^i  Berufe  leben,  schärft  die  Residenz- 
pflicht ttir  Bischöfe  und  Curatcleriker  jedoch  mit  den  üblichen  Aus- 
nahmen ein,  gestattet  aber  den  Aebten  nicht,  der  Studien  wegen, 
selbst  als  Professoren,  von  ihren  Kldstem  abwesend  zn  sein,  denn 
besser  sei,  ein  Kloster  regieren  als  vor  Schülern  Vorlesungen  hal- 
ten ^).  Die  Bischöfe  sollen ,  wie  ein  deutscher  Vorschlag  lautet,  alle 
Doctoren  der  Theologie  oder  des  canonischen  Rechtes  sein,  da  in 
Deutschland  «der  Mangel  an  Wissen  ohnehin  nicht  durch  Liebe, 
sondern  durch  Adel  und  mächtigen  Einfluss  gedeckt  werde  ^,  und 
viele  Bischöfe  auch  nicht  einmal  geringe  theologische  Kenntnisse 
besftssen  ^),  während  ein  anderes  Gutachten  wieder  den  ^  hohen 
Adel*  als  Aequivalent  für  die  gesetzlichen  Erfordernisse  zum  Epi- 
scopate  gelten  lässt*);  der  Papst  soll  den  Bischöfen  keine  Dispens 
mehr  ertheilen  von  der  Vorschrift,  innerhalb  Eines  Jahres  die  bischöf* 
liehe  Weihe  au  nehmen,  ausser  in  wiohtig^i  Verhälteissen  und  nur 
auf  Ein  Jahr,  und  soll  auch  rflckstcbtlich  des  Alters  nur  drei  Jahre 
erlassen,  so  dass  ein  Bischof  wenigstens  27  Jahre  alt  sein  solP). 
Die  Bischöfe  sollen  für  die  Seelsorge  keinen  Pfarrer  anstellen,  der 
nicht  der  Landei^rache  mächtig  sei^),  für  grössere  Städte  sollen  die 
Pfarrer  Licentiaten  des  canonischen  oder  römischen  Rechtes  oder 
Baccalaurei  der  Theologie  sein ,  für  kleinere  Städte  genügt  da* 
Bacoalaureat  der  Medicin  oder  Philosonhie,  ftlr  Dörfer  und  sonstig« 
Beneficien  hinlängliche  grammatische  kenntniss,  d.  h.  einiges  Ver^ 
ständniss  der  lateinischen  Sprache;  doch  sollen  stets  Graduirte  den 
nicht  Graduirten ,  Einheimische  den  Fremden  vorgezogen  werden  ^). 
Jede  Kirche  soll  ihren   hinreichend  dotirten  Vicar  haben  und  Vor- 


0  B.  Hb.  V,  tit.  8  (M.  346).    »Quo  fit  quod  yenditar  justitia  sanguisqae  et 
lador  patipenim  per  horrendisBimos   exactionatores  oommingitar  et  totoft  ecelesiaati- 

cot  Status  odio  fit  simplieitati  laioali **   —    <)  B.  Hb.  V,  üt  7  (848)  and  ia 

BesQS  auf  GeneraWioare  A.  c  42.  ~  >)  A.  e.  86  (M.  399):  B.  Hb.  II,  tit  2 
(M.  818)  und  Hb.  HI,  tit  12  c.  1  (M.  886)  und  Hb.  V,  tit  8  u.  11.  Letxtere  Stelle 
mag  als  charakteristisch  dastehen:  »Quia  quamplures  praelati  interdum  a  romana 
curia  venientes  vel  de  alio  loco,  pro  jucundo  adventu,  alii  pro  aliis  causis  oharitati- 
▼am  subventionem  tanquam  subsidium  a  suis  subditis  dericis  postulant  sibi  dari  et 
in  bis  sibi  inveniri:  ne  igiiur  charitas  in  orudelüatem  »ui  jvcunditas  in  poenalem 
tristitiam  couTertatur,  inhibet  haec  s.  synodus  ne  ut  ante«  subditorum  clerioorum  quis- 
quam  pro  lali  charitatiTO  subsidio  excommunicationis  sententia,  quae  omnimn  gra- 
Tissima  eet  aliquatenus  peroellatur,  cum  talis  poena  nonnisi  pm  mortsH  pecoato  in- 
fllgenda  bujusmodi  delicti  totaliter  exeedat  quantitatem.««  -*-  *)  A.  0.  14  u.  34;  B.  Hb.  III, 
tit  9  (M.  817).  —  A)  C.  c  7.  8  (M.  857.  58).  —  <)  »Ad  episcopatum  nullu«  eligatut 
▼el  promoreatur,  nisi  sit  persona  suMimis  vel  doetor  in  tbeolegia  ^el  iure  eanoirieöb 
Attendatur  tarnen  qu^tas  regionum . . .  *•  d.  h.  das  Herkommen  toll  eiHsoMden.  --^ 
')  A.  0.  15.  16.  -  »)  A.  c.  29.  —  »)  A.  o.  84. 
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aorge  getroffdn  werden ,  die  durch  das  blinken  des  Oeldir^ithes  sehr 
geachmiUerte  Dotation  mit  den  BedürfniBten  aussugleichea  ');  da- 
gegeben  soll  auch  der  durch  den  Handel  mit  Seelcnmeesen  eingeriaee- 
nen  VernachläsaigujDg  des  gewöhnlichen  Gotteadiengtea  gesteuert'), 
und  den  Pfarrern  und  Mönchen  verboten  werden  ^  an  Festtagen  ihre 
Reliquien  und  Heiligthümer  auf  den  Kirchhöfen  und  Strassen  auf- 
zustellen ,  um  dem  Volke  reiche  Opfer  zu  entlocken  ^).  Besondere 
Aufmerksamkeit  ist  den  allentbalbcu  verkommenen  Capiteln  und 
Canonicatstiften  gewidmet.  Strenge  wird  die  schlimine  u-ewofanheit 
gerUgt,  nur  Adelige  in  die  Capitel  und  sogar  Benedictinerstiftc  auf- 
aunohiaaen,  die  kaum  Latein  verstUoden;  alle  darüber  gemaf^hteo 
Statute,  soweit  sie  nicht  der  Stiftung  zu  Grunde  liegen,  sollea  nieh- 
ttg  sein*,  verboten  wird  die  willk4J^rliche  Beschränkung  der  Zahl  der 
Glieder,  um  das  Einkommen  der  Eineelnen  au  erhöhen,  verboten 
die  Aufnahme  von  Minderjährigen,  die  ungleiche  U^berweisung  der 
Einkünfte  an  die  älteren  (Glieder,  so  dass  Einer  oft  1000  fl.  beztiebe, 
während  ein  Jüngerer  kaum  zehn  erhalte ;  Alle  sollen  gleichmftssige 
Bezüge  erhalten  und  dagegen  geleietetc*.  eidliche  Vorsprechen  ud-. 
gültig  sein^);  verboten  sind  auch  alle  Anforderungen  an  Neueim 
tretende,  ausser  für  Coltuszwecke,  wo  dieaes  üblich,  z,  B.  zur  An- 
sohi^ffapg  eines  Pluviale  oder  Ueberweisung  der  Einkünfte  des  ersten 
Jahres  an  die  Kircbenfabrik^);  verboten  und  als  nichtig  erklärt  sind 
auch  die  Verpflichtungen  und  Verträge,  die  von  dem  Capitol  dem 
zu  wählenden  Bischöfe  im  selbstischen  Interesse  des  Capitels  und 
zum  Nachtheile  der  kitjchlicjben  Disciplin  au%edrungen  sind  ^).  Bei* 
nahe  derselben  Art  sind  die  Bestimmungen  über  die  Reform  des 
MöQchthums.  Alle  seit  dem  Schisma  ohne  Genehmigung  der  Biaehöfe 
verliehenen  Exemtionen  sollen  ni^tig,  die  den  Prälaten  vqrliohenea 
Facultäteu;  sich  der  Pontifiealien  zu  bedienen,,  entaogen  sein^); 
Jünglinge  sollen  nicht  vor  dem  18.,  Mädchen  nicht  vor  dem  20.  Jahre 
Profess  ablegen  dürfen,  damit  sie  sich  prüfen  können,  ob  sie  berufen 
seien,  denn  ^^wenn  auch  die  Virginität  dem  Besten  vorzuziehen,  sei 
doch  auch  der  hl.  Ehestand  zu  empfehlen  und  nicht  gering  zu 
schätzen^  ^).  Jeder  Orden  soll  sich  strenge  an  seine  Statuten  halten, 
Privatbesitz  den  Einzelnen  nicht  gestatten,  da  dieser  nur  zur  Aus- 
schweifung und  Verletzung  der  Gleichheit  führe;  da  der  Zweifel  über 
die  Rechtmässigkeit  des  einen  oder  anderen  Papstes^)  grosse  Unord- 
nungen herbeigeführt  bat,  indem  die  von  dem  einen  oder  andern  Pikste 
bestättigten  Wahlen  und  Privilegien  angestritten  werden,  so  sind  alle 
seit  dem  Schisma  verliehenen  Privilegien  aufgehoben,  und  wenn  einzelne 


1)  A.  0.  81.  fi.  IIb.  IlL  tit.  12.  c.  2  (M.  837).  ~  «)  B.  lib.  IIL  tit  14.  c.  1.  — 
3)  Ibid.  tit  15.  0.  8  (M.  841).  -  4)  a.  c.  85  und  B.  Jib.  III.  tit  8.  c.l  — 6.  - 
5)  A.  27.  87.  B.  lib.  IIL  üt  12.  c  8.  —  «)  A.  c  42.  B.  lib.  IL  tit.  4  (M.  315).  - 
»)  A.  c  20.  21.  B.  Hb.  IIL  tit  10.  c  10.  —  »)  A.  28.  B.  lib.  III,  üt.  10  und  11.  — 
9)  Die  AeufrieruDg  des  Reformatoriums ,  B.  lib.  IIL  tit  10.  c.  8  ,,Iii  nullo  tarnen, 
neo  PiMQo  nee  praesenti  Conciliis  detenninatum  sit  aut  determinetur ,  imo  firmiter 
qaoad  univonalem  Ecclesiam  tanquam  indetenninatum  remanet,  quis  praesidentlam 
Uloram  trium  obedientUrum  anquam  füerit  verus  Fontifox«*  war  nicht  die  Ansicht 
des  gesammten  GonoiJs. 
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im  Interesse  des  Ordens  sind,  mag  die  Bestätdgtmg  bei  dem  neuen 
Papste  gesacht  werden.  Auf  Klagen  der  Pfarrer  wird  den  Mendi- 
canten  cbs  Feilbieten  ihrer  Absolutionen^  die  Erschleiebung  von  Erb- 
schaften untersagt,  und  den  Mitgliedern  des  dritten  Ordens  vom 
beil.  FranZ;  die  ihr  Scapulier  öffentlich  tragen,  um  durch  Bettel  den 
wahren  Armen  Abbruch  zu  thun,  und  stcii  müssig  zu  Begarden  hal- 
t«),  während  sie  arbeiten  könnten,  dieses  Gebahren  bei  Strafe  der 
Excommunication  untersagt  Bezüglich  der  allgemeineren  Gebrechen 
im  Cierus  berührte  das  Reformatorium  nur  zwei  Punkte,  das  Con- 
eobinat  nnd  die  weltliche  Kleidung  der  Üleriker.  Der  Papst  soll 
Bteht  dulden,  dass  die  Officialen  seiuer  Curie  öffentlich  Ooncubinen 
halten,  mit  Würfel  spielen  und  ein  souat  dissolutes  Leben  führen, 
▼ielmehr  soll  die  Curie  ein  Spiegel  der  Heiligkeit  sein  *);  Cleriker, 
reguläre  und  saeculare,  die  hierin  schuldig  befunden  werden,  sollen 
ihre  Beneficien  verlieren,  wenn  sie  nicht  binnen  Monatsfrist  ihre 
Ooncubinen  von  sich  thun,  oder,  wenn  sie  noch  keine  Beneficien 
bab'en,  zu  denselben  untauglich  werden;  iedoch  soll  das  Volk  den 
Gottesdienst  eines  im  notorischen .  Concubinat  lebenden  Clerikers 
nicht  meiden,  bis  der  Bischof  darüber  entschieden  hat. 

Das  Reformatorium  erklärt  sich  also,  wohl  durch  den  Einfluss  Ger- 
sons,  wie  wir  sehen  werden,  bestimmt,  bezüglich  des  Aergernisses  des 
Ooncubinarius  lUr  die  gelindere  Ansicht,  während  die  strengere  die  Noto* 
rietäc  als  Rc^chtsgrund  betrachtet,  den  schuldigen  Cleriker  zu  meiden'). 
Was  die  Verordnung  gegen  die  wettliche  Tracht  des  Cierus  betrifft, 
soll  es  bei  den  bestehenden  Satzungen  verbleiben  ^j.  Noch  zu  erwäh- 
nen sind  die  Verfügungen,  welche  das  Reformatorium  zur  Wahrung  der 
kirchlichen  Immunität  gegen  die  Laien  glaubte  treffen  zu  müssen;  da- 
hin gehört  die  summarische  Ausscheidung  alles  dessen,  was  vor  das 
kirchliche,  und  was  vor  das  weltliche  Forum  gehöre;  letzterem  ver- 
bleibt die  Erkenntniss  über  Besitz  und  daran  geknüpfte  Rechte,  so 
weit  sie  nieht  geistlicher  Natur  sind,  wie  die  darüber  entstehenden 
Verträge,  Processe,  dann  die  Criminalgerichtspflege,  so  weit  sie  die 
Laien  berührt  *).  Der  Kaiser  wird  als  Schutzherr  der  Kirche  auf- 
gefordert, durch  geeignete  Erlasse  an  Fürsten,  Adel,  Städte,  sie  bei 
ihren   Gerechtsamen   zu    schützen;    besonders   wird   die  Zollfreiheit 

Seistlicher  Güter  bei  Strafe  der  Excommunication  eingeschärft*); 
en  Missbräuchen  des  Patronatrechtes  und  dem  Einflüsse  der  Fürsten 
auf  die  Wahl  der  Bischöfe  und  Prälaten  vorgebeugt  •) ,  und  die  Bi- 
schöfe gemahnt,  sich  auf  dem  nächsten  Provinzialconcile  zur  gegen- 
seitigen Aufrechthaltung  der  kirchlichen  Freiheiten  und  Rechte  zu 
verbinden.  Die  Metropoliten  sollen  darüber  von  jedem  neugewäblten 
Bischöfe  einen  Eid  fordern  ''). 

Dieses  sind  die  Hauptbestimmungen,  worüber  sich  die  Reform- 
commission geeiniget  zu  haben  scheint;  sie  gehen  alle,  wie  bemerkt, 
auf  Hebung  der  an  den  einzelnen  kirchlichen  Institutionen  haftenden 


n  A.  e  7  (M,  279).  —  »)  A.  e.  83.  B.  üb.  I.  tit  5.  —  ^  A.  c.  84.  41.  B.  Hb.  III, 
tit.  K  ^  *)  B.  lib.  IL  tit  K  c  K  —  *)  B.  üb.  III.  tit.  12.  o.  4.  —  «)  Ibid.  tit  II. 
c  2  and  lib.  I,  tit  8,  c  8  und  A.  c  9.  —  ')  B.  lib.  I.  tU   S.  c  I. 
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Miggbr&ache  und  TerlaMen  den  Rechtaboden  in  Heber  conoreten  Q#» 
staltang nirgends;  eben  darum  ist  bei  den  meisten  Bestimmungen  nichts 
geboten,  was  nicht  eben  so  zweckmässig  durch  ProvinzialconoilieB 
hätte  verfügt  werden  können  und  bereits  verfügt  war.  In  diesen 
Bestimmungen  liegt  der  beste  Commentar  für  den  Werth,  den  das 
Concil  den  vielen  Reformreden  beilegte;  die  mitunter  nur  verdeckte 
Waffen  des  Ehrgeizes  und  der  Aemtersucht  waren;  es  bilden  diese 
Bestimmungen  aber  auch  ein  unparteiisches  Urtheil  ge^n  jene  durch 
die  Cardinäle  gehaltene  Partei,  die  auch  einer  solchen  Keform,  sofern 
sie  von  dem  Concile  ausgehen  sollte,  sich  noch  widersetzte,  und  dieses 
Urtheil  trifft  selbst  D'Ailly  und  Zabarella,  die  nach  der  gewöfanlicben 
Auffassung  als  besondere  Keformfrennde  betrachtet  werden.  ZabareUa 
war  ein  reiner  Charakter,  aber  so  wenig  ohne  Ehrgeiz  als  D'Ailly 
und  durch  und  durch  Jurist  ^) ,  darum  auch  bei  ihm  in  Behandhuig 
kirchlicher  Fragen  der  Rechtsstandpunkt  maassgebend.  Daraus  werden 
uns  auch  die  Klagen  des  Peter  v.  Pulka  über  Unmöglichkeit  eiaer 
zweckmässigen  Reform  bei  der  Kreuzung  der  Interessen  und  der 
Unverbesserlichkeit  der  Curie  verständlich  ').  Uebriffens  wäre  auch 
im  besten  Falle  mit  den  gesetzlichen  Maassr^eln  des  Kefomatorinms 
den  wahren  Bedürfnissen  der  Kirche  nicht  abgeholfen  worden;  die 
Besseren  fühlten  das  und  erwarteten  eine  Erneuerung  des  kirchlichen 
Lebens  von  einer  Erschütterung  der  äusseren  Macht  der  Kirche  '). 
Befremdend  ist  es,  dass  sich  in  diesen  Reform bestinunungen  nichts 
über  die  Annaten  findet,  während  bei  einzelnen  Nationen,  wie  in  der 
französischen,  die  heftigsten  Debatten  sich  desshalb  erhoben  hatten; 
kaum  dass  eine  Andeutung  durchblickt  in  der  Aeussernng^),  die 
Taxen  der  einzelnen  Kirchen,  als  Grundlage  der  Annaten,  bis  nur 
Wahl  des  Papstes  auszusetzen.  Die  Cardinäle  müssen  in  der  Reform- 
commission  aas  Abgehen  von  diesem  Punkte  durchgesetzt  Laben; 
denn  in  den  Verhandlungen  der  französischen  Nation  bemerkt  der 
Bischof  von  Auxerre  ^)  ausdrücklich ,  dass  die  Reformcommission 
darüber  berathen  habe  und  der  Professor  Poncetti  giebt  sogar  den 


<)  P.  Pauli  Yergerii  epUtoU  de  morte  Franoisoi  ZabareUae,  in  Murator,  Script  T.  XVL 
p.  200.  nQuam  plurimam  (Zab.  als  Professor  der  Rechte  zu  Florenz)  in  docendo  jura 
temporis  consumeret,  plurimnm  in  respondendo  de  oaueis,  qoae  ad  eom  nt  oonsuHum 
juris  deferebaotur,  plurimumque  in  amicomm  negotiis  laboraret,  tarnen  nsllus  ei  labe- 
batur  dies,  quo  non  et  aliis  quoque  disciplinis  (^besonders  classischen  Stadien)  aUquid 
impenderet  operae ....  Nullius  rei  tarn  diligens  fuit,  quam  tempons  non  amittendi ; 
itaque  —  cum  esset  cibi  admodum  parous,  somni  parcisslmus  erat  nee  nisi  qüantum 
satis  esset  ad  inoolumitatem  corpori  indnlgebat  De  reliqnis  yero  quae  bominibus 
inessc  solent,  nt  honoris  ac  laudis,  minime  respuens  fuit ...  ab  omni  alia  psttntrnt  el 
concupiscentia  oarnis  prorsus  erat  alienus,  ceterosque  ut  ita  essent  sedulo  admonebat.«  — 
•)  Schreib,  v.  18.  Oct  b.  Fimhuber  1.  c.  p.  67.  »Praotloam  Curiae  quae  ut  Vereor 
remanebit  ut  fuit  ita  detestatur  anlma  mea,  ut  tantum  de  ea  sciam  bodie  quattton 
sciebam  dum  exürem  et  minus  essem  ad  illam  animosns  ...**--*  •)  So  Gobelia 
Persona  in  seinem  Cosmodromium  c  96.  »Sunt  quaedam  (zu  Constanz)  reformata, 
quamTis  respectu  conceptorum  pauca.  —  Ego  quidem  jam  annis  multis  statum  per- 
traotans  Ecciesiae,  per  quem  roodum  ad  universalis  Ecolesiae  reformationem  soandalis 
sublatis  Omnibus  perveniri  posset,  ouriosa  mente  revoWi.  Quem  quidem  modum  Dominus 
fortasse  ostendet,  cum  in  spiritu  Tebementi  conteret  naves  TharaU.**  ~  <)  A.  e.  9S.  <>- 
S)  Mansi  XX Vm,   168  snd  17S. 
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sftberM  lobalt  dieser  Berath«]^  ao,  die  in  einer  geUnderen  Art  der 
Erhebung  der  Annaten  Terlief;  allein  in  den  auf  Reform  bezü|^- 
lichen  drei  pocumenten  findet  sich  Nichts;  es  scheint  man  liess  die 
Sache  auf  sich  beruhen,  nm  dem  römischen  Stuhle  nachtheilige  De- 
batten zu  vermeiden,  wie  sie  in  den  hierüber  gepflogenen  Verbands 
langen  der  französischen  Nation  vorkommen  ').  Werfen  wir  einen 
Blick  in  dieselben.  Der  Patriarch  von  Antiochien  eröffnete  sie  am 
lö.  October  1415  mit  dem  Vorschlage,  die  zu  grosser  Bedrückung 
der  Prälaten  und  ihrer  Kirchen  bisher  erhobenen  Annaten  aufzuheben 
«ad  die  dagegen  Handelnden,  ohne  Ansehen  des  Standes,  mit  Ver- 
lust ihrer  Würde  zu  bestrafen.  Der  Professor  Simonetti  unterstützte 
den  Vorschlag  durch  eine  Verordnung  Carls  VI.  •  vom  Jahre  1406, 
in  welcher  dieses  ,, unerträgliche  Joch^  für  Frankreich  bereits  aufge- 
hoben war.  Allein  wenn  auch  die  gesammte  Nation  bis  auf  Wenige, 
w^che  blos  die  Missbräuche  beseitiget  haben  wollten,  in  der  Ab- 
schaffung, und  zwar  in  überwiegender  Mehrzahl  in  der  Abschaffung 
Egen  anderweitig  zu  ermittelnde  Entschädigung  des  Papstes  und 
r  Cardinäle  einig  war,  so  blieben  doch  die  Stimmen  getheilt,  ob 
die  Abscbaffung  vor  oder  nach  dieser  zu  ermittelnden  Entschädigung 
eriblgen  solle,  wobei  die  Capitel  und  der  niedere  Clerus  sich  sogleicn 
gegen  Zuziehung  zu  Beiträgen  verwahrten,  femer,  ob  die  Sache  sofort 
zu  erledigen  oder  nicht  erst  einer  Commission  zu  weiterem  Berichte 
und  Benehmen  mit  den  anderen  Nationen  zu  übergeben  sei.  Die 
tiaebe  schien  den  Cardinälen  so  wichtig,  dass  sie  nicht  blos  indirecte, 
durch  Einschüchterung  Einzelner,  die  Einigung  der  französischen  Nation 
bierin  zu  hindern  suditen,  sondern  auch  Namens  «der  apostolischen 
Kammer*  einen  förmlichen  Protest  g^en  diese  Maassre^el  als  eine 
«Rechtsverletzung*  einlegen  Hessen,  ihre  Gründe  ftlr  die  Annaten 
fanden  indesen  eine  heftige,  aber  geschichtlich  wie  rechtlich  schwach 
begründete  Entge^tnung.  „Alle  Kirchen,  sa^te  der  Protest,  müssen 
den  Papst  unterstützen,  da  sie  von  der  römischei^  Kirche  gegründet 
sind.*  Gewiss,  antworten  die  Franzosen,  muss  ieder  Bischof  aus- 
reichende Einkünfte  hab^n ;  diese  habe  auch  der  Papst,  und  reichen 
sie  nicht  aus,  so  könne  er  durch  freiwillige  Beiträge,  aber  nicht 
durch  stehende  Steuern  sich  Hilfe  schaffen.  Was  aber  die  Gründung 
aller  Kirchen  durch  Rom  betreffe,  so  sei  die  griechische  Kirche  noch 
früher  als  Rom  gegründet  und  andere  Kirchen  könnten  gleiches  Alter 
in  Anspruch  nehmen.  Doch  erkenne  man  die  römische  Kirche  der 
Tugend  ihrer  Vorsteher  wegen  als  Haupt  und  Lehrerin  aller  Kir- 
chen^.  Dass  man  aber  die  Cardinäle  als  „Coadjutoren  des  Papstes^ 


t)  Die  VediaadkMigMi  bei  Y.  d.  Uerdt  T.  I,  P.  XIII,  p.  762.  Marteae  theteur. 
Ilf  U48.  Maiifti  XXVIII,  161—931,  in  Clemangis  opera  ed  hjd.  p.  SO— 107,  nebet 
ZuOtxea,  und  in  Preures  des  libert^  de  r£^lise  Qallicane,  Paris  1689,  T.  11, 
p  581  t^.  Einen  reohtageBohiohtlichen  Ueberbliok  der  Streitfrage  giebt  de  Maroa, 
Goneerd  eaoerd.  et  imper.  lib.  VI,  cp  10-12.  -  2}  Manei  XXYUI,  309.  „Fueront 
itaqae  (Eeoleeiae)  quae  eontendebant  de  pari.  —  Verum  tarnen  ab  omnibut  agnoaeitur 
tanquam  suprema  Oomina  et  magiatra  omnium  propter  virlutea  et  merita  (Petri  et) 
eeram  qiii  praafoemnt  in  es ... ««    Der  Text  dee  Doeomentes  iat  piobt  allentbalbea 
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nntersttttzen  müsse,  dagegen  lasse  sieh  Vieles  sagen ,  denn  diese 
seien  nrsprttnglieh  Pfarrer  an  den  einseinen  Kirchen  in  Bona  ge- 
wesen,  von  denen  sie  auch  ihre  Einkünfte  bessogcn.  Seit  aber  Con* 
stantin  der  römischen  Kirche  das  abendifindiselie  Kaiserthum  über- 
trugen; beien  sie  an  die  Stelle  des  Senates  getreten  and  mit  reichen 
Einkommen  versehen  worden.  Wenn  dieses  durch  ihre  Schuld  ver- 
loren gegangen;  so  mögen  sie  es  wieder  zu  erlangen  suchen  oder 
sich  mit  ihren  ursprünglichen  Einkünften  begnügen  und  nicht  der 
Kirche  zur  Last  fallen;  denn  nicht  sie,  sondern  die  Bischöfe  seien 
Coadjutoren  des  PapsteS;  wiewohl  sie  sich  so  sehr  über  die  Bischö£» 
erhoben  haben;  dass  sie  dieselben  kaum  mehr  eines  Grusses  würdi* 
^en  ')•  Berufe  man  sich  aber  darauf;  dass  man  einmal  im  Besitze 
des  Rechtes  sei,  so  liege  hier  gar  kein  Recht  zu  Qrundo;  sondern 
die  Kirche  habe  hierin  blos  Naclisicht  gehabt;  was  aber  auch  auf* 
hören  könne;  denn  ein  derartiges  Recht  sei  zu  bedenklich;  betrage 
doch  blos  in  Frankreich  die  Summe,  welche  die  apostolische  Kammer 
von  den  Kathedralen  und  Abteien  innerhalb  sechs  Jahren  beziehe^ 
über  697;750  Fr.  ohne   die  niederen   BeneficieU;    die  beinahe   eine 

fleiehe  Summe  abwerfen.  Würden  auch  die  anderen  Nationen  so 
och  angelegt;  so  mache  dieses  eine  Summe  von  beinahe  sieben 
Millionen  Gulden,  was,  wenn  sie  auch  innerhalb  zehn  Jahren  erat 
erhoben  würde;  doch  zu  viel  sei.  Allein  der  Clerus  Frankreichs  sei 
mehr  besteuert  als  jener  der  anderen  Nationen  ^).  Die  Einwondunff, 
bei  Erledigung  des  apostolischen  Stuhle/^  dürfe  in  dem  Besitzstaacto 
keine  Neuerung  eintreten,  habe  hier  kein  Gewicht,  denn  es  4iandle 
sich  nicht  um  ein  Neues,  sondern  um  Beseitigung  eines  ärgerniss- 
gebenden  Missbranches,  für  dessen  Bestand  es  ein  Recht  nicht  gebe. 
Schliesslich  einigte  sich  die  französische  Nation  dahin,  dasa  die  von 
ihr  in  dieser  Sache  ernannte  Commission  mit  den  anderen  Nationen 
gemeinsame  Schritte  thun  solle,  um  die  Aufhebung  der  Annaten  zu 
erwirken;  dieses  scheint  jedoch  nur  theilweise  gelungen  zu  sein,  in- 
dem ,  wie  die  von  der  deutschen  Nation  an  Martin  V.  gebrachte 
Reformpetition  zeigt,  man  sich  mit  einer  gemässigten  und  mehr  ge* 
ordneten  Erhebung  der  Annaten  zufrieden  gab'). 


V)  »Neo  pro  quocunque  Praelato  etiam  prono  adorante  «os  in  terra  ponerent 
znanum  ad  capellam,  ut  salatareot  eum.^  ~  *)  Niool.  Clemang.  1.  e.  p.  9S.  94.  tu 
wie  weit  die  Annaten  in  Frankreioh  von  jenen  der  anderen  Länder  daniais  differirten, 
würde  sich  genau  ermitteln  lassen ,  wenn  Dudik ,  der  in  dem  Archive  des  Klosters  * 
S.  Pietro  in  yinoolis  zu  Rom  ( Iter  romanam  T.  I,  p.  67 )  «  ein  yoUstiindiges  Verxeich- 
niss  der  jährlich  zu  zahlenden  Annaten  und  ständigen  Zinsungen  aller  BisthtUner, 
Kapitel  und  Klöster  der  gesammten  Christenheit  an  den  apostolischen  Stuhl  aus  der 
Zeit  des  Oonstanzer  Concils«"  gefunden,  dieses  wenn  aueh  nur  bealglieh  der  deutschen 
Bisthümer  und  Abteien  duroh  Abschrift  hätte  voröfiteatlichen  ii^ollen.  Kur  ^eteia* 
fielte  Angaben  hat  er  über  Mähren  und  Böhmen  gemacht;  das  Bisthum  Olmdts  s.  B, 
sahlte  S500  19.;  das  Erzbisthum  Prag  ?800  ff.;  das  Erzbisthum  Gran  4000  fl  ;  das 
Bisthum  Breslau  4000  fl.  u.  s.  f.  Wenn  er  aber  ans  dem  Qüterwerthe  dieser  Stifter 
nach  Sehätzungen  des  XVIL  und  XVIil.  Jahrhunderts  den  Stener^ieatK  gering  findet, 
so  wäre  diese  Bemerkung  nur  dann  richtig,  wenn  der  Gttterwerth  im  XXV.  und 
XVIL  oder  gar  XVIII.  Jahrhunderte  sich  gleich  geblieben  wäre,  was  so  w^nlg  der 
Fall  ist,   dass  derselbe  beinahe  um  das  Zehnfache  stieg.   —    ')  Mansi  XXVIII^  ^64» 
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-  Wir  kehren  enr  Geschicbte  der  Beform  zurüek.  Oleichsam  um 
üö  Synode  bei  ^ntem  Willen  zn  erbalten ,  wurden  in  -der  89.  Sitzung 
(9.  October  1417)  einige  Vorschläge  des  Reformatoriums  *von  dem 
Concile  angenommen  ').  Um  die  Abhaltung  allgemeiner  Synoden, 
als  de«  sichersten  Mittels  kirchliclier  Keform,  häufiger  zu  machen, 
sollte  das  nächste  allgemeine  Coneil  in  fünf  Jaliren,  das  folgende 
sieben  Jahre   später,    und  jedes   weitere   von   zehn  zu  zehn  Jahren 

f  ehalten  werden»  Der  Ort  soll  bereits  Ein  Monat  vor  dem  Schlüsse 
es  jeweiligen  üoneils  von  dem  Papste  mit  Genehmigung  des  Con- 
cik  bestimmt  werden;  die  Zeit  kann  der  Papst  aus  dringenden  Grün- 
de verkürzen,  aber  nicht  verlängern,  den  Ort  nur  bei  offenbarer 
Nothwendigkeit  ändern.  Bricht  ein  Schisma  aus,  so  tritt  das  Con- 
eil gleich  im  folgenden  Jahre  zusammen,  alle  zu  erscheinen  Ver* 
pflichtete  haben  ohne  weitere  Berufung  bei  Strafe  sich  einzufinden, 
und  auch  die  christlichen  Fürsten ,  „um  den  gemeinsamen  Brand  zu 
löschen^.  Jeder  der  beiden  gewählten  Päpste  hat  das  Concil  binnen 
Monatsfrist  anznkttnden,  dort  persönlich  zu  erscheinen  und  vor  B&- 
endigimg  des  Schisma  sich  nicht  zu  entfernen ;  keiner  derselben  wird 
das  Präsidium  haben,  sondern  beide  werden  mit  dem  Beginne  des 
Concils  von  der  Administration  der  Kirche  suspondirt.  Ist  eine 
Wahl  aus  Furcht  geschehen,  so  soll  sie  ungiUtig  bleiben,  trotz  8|päter 
erfolgten  Oonsenses,  und  die  Cardinäle  zu  keiner  weiteren  Wahl 
schreiten  vor  Entscheidung  des  Concils,  ausser  wenn  der  Gewählte 
entsagt  hat  oder  gestorben  ist,  sonst  ist  ihre  Wahl  ipso  jare  nichtig 
und  Wähler  und  Gewählte  sind  ihrer  Stellen  enthoben  und  für  immer 
dazu  nntciuglich.  Der  neue  Papst  soll  ein  Glaubensbekenntniss  ab« 
legen ,  auf  das  Spolienrecht  beim  Tode  der  Bischöfe  und  Prälaten 
Verzicht  leisten  und  keinen  Bischof  wider  dessen  Willen  versetzen. 
Selbst  niedere  kirchliche  Bedienstete  sollen  ohne  richterlichen  Spruch 
ihre  Stellen  nicht  verlieren  können^!.     Alles  vortrefllich! 

Aber  bereits  in  der  folgenden  40.  Sitzung  (30.  October)  wurde 
beschlossen  ^J ,  dass  der  künftige  Papst  mit  der  Synode  oder  der  von 
ihr  ernannten  Commission  die  Kirche  in  Haupt  und  Gliedern  und 
die  römische  Curie  nach  Recht  und  Billigkeit  und  zum  Frommen 
der  Kirche  noch  vor  Auflösung  des  Concils  nach  den  von  den  Natio- 
nen im  Reformatorium  dargelegten  Punkten  reformiren  solle;  diese 
Punkte  waren  auf  18  reducirt  und  bezogen  sich  auf  Stellung  des 
Papstes  zur  Kirche*),  Zahl  und  Eigenschaften  der  Cardinäle ,  Anna- 
ten  und  sonstige  Bezüge  des  römischen  Stuhles,  Regulirung  der 
Verleihung  von  Beneficien  und  Bestättigung  der  Wahlen  der  Bischöfe 
und  Prälaten,  Ordnung  des  Procesaganges  an  der  Curie,  Simonie, 
Dispensationen,  Zehnten  und  Indulgenzen.  Am  Schlüsse  ist  dann 
der  Zusatz  gemacht:  dass,  wenn  die  Synode  eine  Commission  für 
Durchführung  dieser  Reformpunkte    mit   dem  Papste   ernannt  hat, 


1)  Manai  XXVn,  1159  sqq.  —  <)  »Inferiores  vero  at  sbbates  aliiqiie  perpetno 
henefidatl  ioviti  absque  josta  et  ratfonabili  oausa  oogoita  amoveri  seu  privari  non 
dsb«Aiit<*  ^  s)  Ibi(L  1164  sqq.  —  ^)  N.  13.  „Propter  quae  et  quomodo  possit  papa 
oorrigi  et  depoid . . . . « 
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den  ttbrigen  Gliedern  es  freistehen  soll,  nach  Hanse  m  gehen,  wo- 
mit das  Schicksal  dieser  Beform  entschieden  war.  Denn  wenn  die 
Sesammte  Synode  mit  all  ihrer  Antorität  und  Macht,  nicht  einmal 
en  Widerstand  der  Curie  allein,  ohne  Papst,  hierin  zu  überwinden 
vermochte,  was  sollte  dann  eine  aus  wenigen  Oliedern  bestehende 
Commission,  ohne  diese  Autoritttt  und  Macht,  dem  rechtmässigen  Papste 
gegenüber  ausrichten,  zumal  auch  sie  wie  alle  Anderen  des  Auf» 
enthaltes  in  Constanz  überdrüssig  waren  *)  ?  Die  weitere  Thttttgkett 
der  Synode  bezoe  sich  auf  die  Wahl  des  Papstes;  man  hatte  über 
die  diesmalige  Wahlform  einen  von  D'Ailly  verfassten  Entwurf  an- 
genommen*), demgemäss  ausser  den  Üardinftlen  auch  noch  secha 
Abgeordnete  von  jeder  Nation  in  das  Gonclave  treten  und  durch 
Vs  ^^^  gesammten^  Stimmen  die  Rechtmässigkeit  der  Wahl  bedingt 
sem  sollte.  Am  8.  November  gingen  die  Wähler,  nachdem  sie  die 
Rede  des  Bischofs  von  Lodi  ^den  Besten  zu  wählen*  angehört,  in 
das  für  das  Conclvave  hergerichtete  Kaufhaus  zu  Constanz.  Am 
11.  November  schon  war  man  einig  geworden  und  wählte  den  Car- 
dinaldiacon  Otto  Colonna,  Martin  V.  Noch  im  kräftigsten  Alter,  schien 
er  wohlwollend,  aber  nicht  sehr  scharfblickend,  worüber  er  jedoch 
bald  die  öffentliche  Meinung  umstimmte');  er  war  einer  der  Letzten, 
die  Johann  XXIIL  verliessen,  so  wie  er  auch  früher  schon  bei 
Gregor  XII.  bis  zu  seiner  Entsetzung  durch  das  Concil  von  Pisa 
ausgeharrt.  In  Allem,  was  er  als  bestehendes  Recht  erkannte,  wolhe 
er  nichts  vergeben,  sonst  war  er  zu  billigem  Nachgeben  bereit; 
daraus  erklärt  sich  nicht  blos  seine  Strenge  gegen  die  Hussiten, 
seine  spätere  Verfolgung  der  italienischen  Fraticellen  ^) ,  sondern 
ebenso  seine  Milde  gegen  die  Juden*),  wie  seine  zunächst  auf  Ver- 
langen der  deutschen  Nation  bewilligte  Milderung  der  bestehenden 
Bestimmungen  über  Verhalten  gegen  Excommunicirte  ').  (n  diesem 
Sinne  erlfess  er  gleich  nach  seiner  Wahl  (12.  November)  seine  Kanzlei* 
regeln,  die  am  l6.  Februar  1418  feierlich  publicirt  wurden''),  zum 
grossen  Verdrusse  der  Reform  freunde,  die  gerade  viele  der  hier  von 


<)  Pet  y.  Pulka's  Schreiben  ▼.  18.  Ootober  1417,  Firohaber  ].  c.  p.  57,  „Neo  poet 
eleetionem  pap«e  poesH  ooDoiliom  diu  remanere  oongregalnm,  omnibas  fbre  saam  hie 
Inoolatum  qoaeralantibas  prolongatam.^  —  *)  Man»!  XXVII,  1165  n.  XXYin,  S61. — 
?)  Marator.  Script  XIX,  890.  sagt  Leonard  v.  Areszo  Yon  ihm:  »Vir  antea  neqnaqnam 
sagax  ezistimatuB  sed  benignus.  In  Pontificatn  tarnen  ita  opinionem  de  se  prios  habi- 
tarn  redargnit,  nt  sagadtas  qnidem  in  eo  summa ,  benignitas  yero  non  superflua  neque 
nimia  reperiretnr.«  —  ♦)  Raynald  Annal.  1491  N.  4  u.  1428  N.  7.  —  *)  Ibid.  1419  N.  3.  — 
^)  Schreiben  Pulka's  t.  20.  Mai  1418,  Fimhuber  I.  c  p.  70.  „Goneordata  est  pronatSone 
nostra  proTisio,  contra  illaqueationem  per  censuras  ecciesiaslicas  generali ter  lataa,  quod 
nullus  teneatur  talibus  (es)  illaqueatis  (os)  Titare  nisi  specialiter  dedaretur  ipsas  in- 
cidisse,  et  omnia  talia,  quae  non  concemunt  omnes  nationes  generaliter,  sed  unam 
specialiter,  non  diffininntur  in  publica  sessione,  sed  expedlentur  priratim  per  Can» 
oellarium  sub  sigillo  Yicecancellarii.«  Die  Yollmacht  ist  im  $91  des  » deutschen  Gon- 
eordates«  enthalten.  Die  gewöhnlich,  wie  in  den  LehrbQohem  des  Kirchenrechtes 
von  Walter  und  Richter  erw&hnte  »Constitution'  oder  „Bulla*  wie  Kober  (Wirkungen 
der  Excomnunication ,  Tübing.  Quart-Schrift,  1856,  Heft  8,  p.  870)  nach  Antonin, 
Summ,  theolog.  P.  III,  tit.  95,  c  8,  mittheilt,  ist  demnach  wohl  nichts  Anderes,  alt 
der  eben  erwihnte  $  des  Concordates.  -.  7)  Bei  Von  der  Hardt  T.  I,  P.  XXI,  p.  96»; 
Hans!  XXYIU,  499;   Lenfant  n,  787. 
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Nwieai  MBotioiiirten  Bestimmui^en  über  Beserration  und  Pro* 
▼ition  bekämpft  hatten  und  jetzt  Alle,  die  an  den  MiEsbrttnchen  der 
römischen  Curie  Anlass  zu  Verleumdungen  nehmen  würden,  mit 
Beharten  Maassregeln  bedroht  sahen*).  Die  fünf  Nationen  verlangten 
daher  bleich  nach  seiner  feierlichen  Krönung  (21.  November)  von 
ihm,  <fon  getroffenen  Bestimmungen  gemäss  die  Reformpunkte  zu 
erledigen.  Allein  Martin  übereilte  sich  nicht;  sie  möchten  nur, 
erklärte  er,  Deputirte  ernennen,  die  mit  seinen  Cardiniilen  die  Sache 
berathen  sollen;  diese  aber  zogen  die  Angelegenheit  in  die  Longe. 
Die  deutsche  Nation  überreichte  daher  im  Januar  1418  ein  Separat- 
gesuch an  den  Papst,  in  welchem  sie,  im  Anschlüsse  an  die  Reform- 
punkte des  Concils,  ihre  eieenen  Wünsche  aussprach^).  Diese  waren 
sehr  gemässigt.  Das  Cardinalcolleg  sollte  18  Glieder  zählen;  da 
aber  die  andern  Nationen  24  wollen,  ist  man  auch  nicht  dagegen; 
die  Wahl  derselben  aus  den  einzelnen  Nationen  wird  dem  Ermessen 
des  Papstes  überlassen;  der  Papst  soll  sich  auf  die  im  canonischen 
Rechte  genannten  Reservationen  beschränken,  und  Wahl  und  Be- 
stättigung  der  Bischöfe  und  Aebte,  soweit  sie  nicht  ausdrücklich 
dem  Papste  vorbehalten,  den  Metropoliten,  Bischöfen  und  Capiteln 
freigeben,  Annaten  und  sonstige  Bezüge  von  den  Cathedralen  und 
ihm  unmittelbar  untergebenen  Abteien  innerhalb  fünf  Jahren  nur 
Einmal  und  dieses  nur  so  lange  erbeben,  bis  der  römische  Stuhl 
wieder  zum  vollen  Besitze  seiner  Güter  gelangt  ist;  in  weltlichen 
Klagesachen,  bei  Streit  über  Bencficien,  in  Ehesachen ,  soll  der 
Becurs  nach  Rom  beschränkt  werden,  Appellationen  mit  Umgehung 
des  gesetzlichen  4nstanzenzuges  und  vor  Erlass  einer  definitiven  Sen- 
tenz in  Rom  nicht  angenommen  werden,  Früchte  erledigter  Bene- 
ficien  sollen  der  Kirche  verbleiben,  Simonie  scharfer  Strafe  unter- 
liegen, und  der  Papst  eine  eigene  Constitution  über  den  Irrthum 
erlassen y  als  könne  er  keine  Simonie  begehen'),  Dispensen  und 
Ablässe*)  mit  grosser  Umsicht  ertheilt  werden;  auch  der  runkt,  dass 
der  Papst  noch  wegen  anderer  Vergehen  als  Häresie  durch  ein  all- 
gemeines Concil  j^estraft  und  entsetzt  werden  könne,  war  auf(^e- 
nommen.  Dieser  ochritt  hatte  ähnliche  von  Seite  der  andern  Natio- 
nen zur  Folge;  die  Franzosen  suchten  noch  einmal  eine  gänzliche 
Beseitigung  der  Annaten  durchzusetzen,  stiessen  aber  auf  noch  hef- 
tigeren Widerstand  als  früher.  Der  Papst  liess  dem  neuen  Reform- 
colleg  einen  Entwurf  vorlegen*),  der  im  Ganzen  den  von  der  deut- 
schen Nation  eingereichten  Wünschen  entspricht;  die  Annaten  z.  B.  - 
will  er  in  gemässigter  Weise  fordern,  nach  Kräften  auf  Ab« 
Stellung  der  Simonie  wirken,  da  alle  früheren  Maassregeln  Nichts 
dagegen  vermocht®),   den  Zehnten   will  er  dem  gesammten  Clerus, 


<)  oUt  oalumnUtores  execrabUes,  quibus  per  abasus  romsnae  Cariae  datiim 
alimeDtmn  —  poeDamm  etiam  dignis  ooemptis  aculels,  motas  improbi  exaeÜTit,  repii- 
muitar  . . .  «  -.  s)  Von  der  Hardt  I,  9»9;  Mansi  XXVin,  869.  —  8)  Mansi  1.  o.  869.  — 
*)  Ibid.  870.  9  Indalgentiae  exorbitanter  eoncessae  tempore  schiamatia  continentet 
remiMioaem  onoiom  peccatorum  vel  faetae  ad  instar  —  sunt  penitus  revoeandae.«*  — 
i)  Haasi  XXVU,  1177.  V.  d.  Uardt  T.  I,  P.  XXIII,  p.  1031.  —  «)  Manai  1181  ef. 
Baynald  1418   N.  83.    o  PraeTalente  neqnitia  hoc  exitiale  pesttfmim  at  aiotlifiBnnn 
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nicht  obneBath  und  BeistimmaDg  der  Bischöfe  sEUYor  eingebolt  subabea, 
auferlegen  y  dagegen  behält  er  sich  die  üblichen  Bezfige  für  Benec- 
ficien  vor  und  reservirt  seiner  Verleihung  Vs  *"®''  Beneficien,  und 
selbst  das  letzte  Drittheil  erleidet  noch  Abzüge  zu  seinen  Ghinsten; 
der  wichtigste  Punkt  über  Entsetzbarkeit  des  Papstes  war  mit  den 
Worten  abgelehnt:  ^es  seheine  darüber  selbst  nach  dem  Ontachtea 
einzelner  Nationen  eine  neue  Bestimmung  überflüssig^,  ein«  Ableh- 
nung, die  fUr  die  Stellung  des  Papstes  zur  Synode  wie  ftlr  £nt^ 
Scheidung  der  später  aufgeworfenen  Frage:  wie  weit  Martin  das 
Concil,  d.  h.  dessen  Beschlüsse  bestättiget  habe,  von  Wichtigkeit  ist» 

Ueber  diese  VorInge  des  Papstes  konnten  sich  die  Nationen 
nicht  einigen,  zumal  Seitens  der  Curie  bereits  Schritte  geschehen 
waren ;  um  durch  Verhandlungen  mit  einzelnen  Nationen  diese  in 
ihren  Forderungen  zufrieden  zu  stellen  und  eine  allgemeine  Reform 
zu  elidiren.  So  entstanden  die  Concordate  mit  der  deutschen,  eng- 
lischen und  französischen  Nation  *),  welches  letztere  jedoch  im  Par- 
lamente nicht  angenommen  wurde-,  man  hatte  den  König  hier  schon 
im  März  1417  erklären  lassen,  dem  Concile  nur  so  weit  zu  gehor- 
chen, als  es  Gott  und  die  Vernunft  gestatten*),  und  in  Folge  der 
Unzufriedenheit  mit  dem  Gange  des  Concils  wurden  im  April  1418 
die  Gelderhebungen  der  Curie  in  Frankreich  untersagt,  am  7.  Mai 
das  Verbot  vom  20.  December  1413,  Ausfuhr  von  Geld  und  Kost- 
barkeiten in  Natur  oder  Wechseln  betrefl^end  erneuert  und  sogar 
die  Freiheiten  der  ^allicanischen  Kirche  garantirt ').  Erst  unter 
Karl  VII.,  1424,  glich  sich  die  Spannung  aus.  TJm  der  ausdrück- 
lichen Bestimmdng  des  Concils  zu  genügen,  erliess  Martin  in  der 
43.  Sitzung  (21.  März  1418)  einige  Reform decrete  ^) ,  wodurch  die 
während  des  Schisma  zum  Nachtheile  der  bischöflichen  Rechte  erfolg- 
ten Exemtionen  wie  ungesetzlichen  Unionen  aufgehoben,  auf  die 
Früchte  erledigter  Beneficien  Verzicht  geleistet,  alle  der  Simonie 
Schuldige  mit  Suspension  vom  Amte  und  mit  Verlust  aller  durch 
Wahl  oder  Provision  erlangten  Reclito  bestraft  und  excommunicirt 
werden*);  strenge  wird  dem  Clerus  das  Tragen  weltlicher  Kleidung 
untersagt,  wer  in  solcher  dem  Gottesdienste  beiwohne,  solle  auf 
einen  Monat  sein  kirchliches  Einkommen  verlieren.  Mit  diesen  Be- 
stimmungen und  den  Concordaten  mit  den  einzelnen  Nationen  erklärte 
der  Cardinalbischof  von  Ostia  Namens  der  Synode  die  von  dem 
Papste  gemeinsam  mit  der  Synode  zu  vollziehende  Reform  der  Kirche 
an  Haupt   und  Gliedern   für   erfüllt*')!     Man  war  eines   erfolglosen 


monstrum  simoniae  nondum  potnit  ab  Kcciesia  proreu«  abjid,  sed  in  gravUsimnm  et 
periculosum  Eccleaiae  discrimen  semper  in  ea  grassare,  sae^ire  et  dominari  molitur.«*  — 
i)  Mansi  XXVII,  1184—89  das  franzSsische ,  1189—93  das  deutsche,  1193-95  daa 
englische  Concordat.  —  «)  Preuves  d.  libert  T.  II,  p.  699.  nobeyr  Unt  comme  Diea 
et  raison  le  voudroicnt  souffrir.«  —  »)  Ibid.  600—2.  —  ^)MaD8l XXVII,  II 74 sqq. — 
5)  nStatuentes  quod  dantes  ei  recipientea  ipso  facto  sententiam  excommiioioationSs  in- 
cnrrant,  etiamsi  pontificali  aut  cardinalatus  praefulgeant  dignitate.««  —  ^)  »De  maniato 
nationura  respondeo,  quod  placeant  natlonibus  decreta  recitata  et  cnilibet  nationi  plaMi 
concordia  cum  ipsa  per  dominum  nostrum  facta  et  per  praemisaa  fatentor  4i«to  deerelo 
fam  esae  satis  fiMstnm.« 
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SamipfiM  intlfte  geworden.  Martin  kannte  diefte  Stimniang  nhd  geb 
deutlich  genng  sn  rersleben,  wie  wenig  er  sich  in  der  Fülle  seiner 
Macht  durch  die  Hynode  beschränkt  ^hle.  Der  Erzbischof  von  Gnesen 
hatte  1417  bei  dem  Conctle  eine  Klage  auf  Häresie  gegen  den  Demi* 
nicaner  Johann  von  Falkenberg  anhängig  gemacht,  weil  dieser  im 
Interesse  des  dentschen  Ordens  in  einer  Schrift  den  König  von  Polen 
nnd  seine  XJnterthanen  nicht  blos  als  Götzendiener  und  rttckßiUige 
Häretiker  hingestellt,  sondern  auch  erklärt  hatte,  dass  wer  immer 
ans  Liebe  zum  christlichen  Glauben  sjch  zum  Kampfe  gegen  die- 
selben erhebe,  ein  so  verdienstliches  Werk  vollbringe,  als  wenn  er 
Heiden  tödte,  und  das  ewige  Leben  erlange.  Falkenberg  war  bereits 
zu  Gunsten  der  Sätze  Jean  Petits  mit  scharfen  Ausfällen  aufD'Aillji 
Gerson  und  die  Pariser  Doctoren  überhaupt  aufgetreten  ') ,  und  hatte 
namentlich  den  Bischöfen  das  Recht  abgesprochen,  einzelne  Satze 
fUr  häretisch  zu  erklären ;  dieses  komme  nur  der  allgemeinen  Kirche 
oder  dem  Papste  zu,  da  nur  Erstcre,  nnd  Letzterer  so  weit  er  sich 
auf  das  Unheil  der  Kirche  slUze,  unfehlbar  sei;  als  unfehlbar  aber 
mUsse  jedes  Urtheil  in  Glaubenssachen  betrachtet  werden,  wenn  die 
Einheit  des  Glaubens  nicht  leiden  solle ').  Seine  Schrift  war  .von 
der  f^Ür  Glaubenssachen  gebildeten  Coromission,  den  einzelnen  Natio- 
nen und  Cardinälen  als  verdammungswürdig  erklärt  worden^),  und 
die  Polen  verlangten  nun  im  Namen  ihres  Königs  eine  feierliche 
Verdammung  der  Schrift  in  einer  Sitzung  des  Concils.  Aber  dazu 
war  der  Papst  nicht  zu  bewegen*  In  Kenntniss  gesetzt,  dass  die 
Polen  eine  Berufung  an  das  Coneil  einlegen  würden ,  erliess  er  in 
einem  Consistorium  vom  10  März  1418  eine  Constitution,  worin 
die  Berufung  von  dem  apostolischen  Stuhle  verworfen  wurde"*).  Und 
als  demungeachtet  die  Polen  in  der  letzten,  45.  Sitzung  (22.  April 
1418),  diese  Appellation  einlegen  wollten,  Hess  er  ihrem  Sprectier 
bei  Strafe  der  Excommunication  Schweigen  gebieten  und  gab  die 
Erklärung,  dass  er  Alles,  was  die  Synode  als  solche  in  Glaubens- 
saehen  beschlossen  habe,  annehme  und  bestättige  ^).  Man  bat,  wie 
bereits  mitgetheilt  (oben  8.  313,  14),  über  den  Sinn  dieser  Worte 
gestritten,  während  das  Verbot  der  Appellation  vom  apostolischen 
Stuhle  jeden  Zweifel  benehmen  musste ;  denn  damit  fielen  alle  Vor- 
aussetzungen,  auf  welchen  die  Synoden  zu  Pisa  und  Constanz   in 


1)  fiTres  tmetatus  per  roagistram  Joannem  de  Falkabergha  <*  in  Gers.  Opp.  Y. 
1013  —  82.  n  Magistri  Parlsienses  dum  sunt  omnes  errabundi  et  loquaces  opprobrii 
squalore  error  eorum  roram  tota  sordescit  ecciesia.«  Er  hatte  beeooders  den  "Vorwurf 
der  Lehre  de»  Meineides  von  den  F^Htzen  Petits  abzulehnen  gesaeht  nnd  behauptete 
keek:  »Certo  oertint  eet  quod  nullus  rite  jurans  tenetar  obFerrare  juramentum  ai 
Gontingat  quod  Tertatur  in  ejus  praejudicinm.  Et  hoc  quidem  non  adversatur  sed  per 
oninia  conforme  est  praecepto  nnon  peijurabis.  <*  -»  <)  Ibid.  1029 — 83.  —  ^)  Mansi 
XXVII,  1208.  —  4)  Gerson,  «iTractatus  an  liceat  in  rausis  fidei  a  papa  appellare«* 
llt  808.  mNiiIH  ftis  est,  a  supremo  jndiee  tidelicet  apostolica  sede  seu  romano  pon- 
tiaee  J.  Christi  Vicario  appellare  aut  illins  Judicium  in  cansis  fidei  (qnae  tanqoam 
majores  ad  ipsnm  et  sedem  apostoKcam  deferendae  sunt)  deelinare.**  —  ^)  Maas! 
XXVil,  1201.  nQiiod  omnia  et  singola  detwminata,  condusa  et  deoreta  in  materia 
ftdei  per  praesens  s.  conoilinm  genese  Constanttease  oonciliariter  teuere  et  inviola* 
biliter  obeerrare  volebat  et  nnnquam  oontravenire  quoquo  modo:  ipsaque  sie  eon- 
oiliariier  facta  approbat  et  ratUbat  et  non  aUter  neo  aUo  modo  . . .  << 
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ihrer  üntont-*  mid  Reformtbätigkeit  fasstea,  und  dk  in  dtm  B»- 
■chlttsten  der  IV.  und  V.  Bitsang  zn  GonstanB  ala  kiroblicbe  Ornnd» 
rechte  sanctionirt  waren.  Gerson  sah  dieses  vollkommen  ein ');  nnd 
da  diese  ^Orundreehte^  zugleich  dieOnindzüge  seiner  AnaehauungTon 
der  kirchlichen  Gewalt  bildeten,  schrieb  er  gleichsam  als  letzten  Act 

Geistiger  Selbsterfaaltung  in  den  letzten  Tag^i  des  Cencils  sein^i 
'ractat  über  Appellation  vom  römischen  Stahle  in  Giaabenssachen'). 
Zunächst  verweist  darin  Gerson  auf  den  Widerspruch,  in  dem 
sich  die  Behauptung  des  Papstes  mit  den  Beschlüssen  der  Sjnode 
vom  6.  April  1415  befinde,  aurch  welche  das  allgemeine  Concil  als 
höchste  kirchliche  Behörde  in  Allem,  was  sich  auf  den  Glauben, 
Ausrottung  des  Schisma  und  Reform  der  Kirche  an  Haupt  und 
Gliedern  bezieht,  ausgesprochen  war.  Sie  stehe  aber  auch  in  Wider- 
spruch mit  der  Pflicht  der  evangelischen  Zurechtweisung,  die  auch 
den  Papst  nicht  ausschliesse,  in  Widerspruch  mit  dem  Verhalten 
des  Apostels  Paulus  gegen  Petrus  (Gal.  11),  das  einer  Appellation 
an  die  Kirche  gleichkomme,  in  Widerspruch  mit  Act.  XI,  2,  3,  da 
sonst  die  Apostel  und  Gläubigen  den  Petrus  nicht  hätten  zur  Ver- 
antwortung ziehen  können;  in  Widerspruch  mit  dem  Naturrechte, 
da  sonst  ein  vom  Papste    in    seinem   Rechte  Beeinträchtigter  ohne 

fesetzlichen  Schutz  sein  würde,  wenn  er  nicht  an  ein  Concil  appellirrai 
önne,  ja  die  Kirche  dann  keinen  Papst,  und  wäre  er  noch  so  laster- 
haft una  ihr  verderblich,  durch  ein  Uoncil  entsetzen  könne.  Auf  der 
gegentbeiligen  Praxis  ruhe  die  Substraction  der  Reiche  gegen  die 
räpste  während  des  Schisma,  die  von  dem  Ooncile  zu  Constans 
theils  ausdrücklich,  theils  indirecte  anerkannt  sei;  auch  könne  bei 
diesem  Grundsatze  des  Papstes  keine  Rede  mehr  davon  sein,  dass 
das  Concil  über  dem  Papste,  dessen  gesetzlicher  Richter  sei ;  und 
doch  sei  erst  nach  Anerkennung  dieser,  Sätze  an  Entsetzung  Jo- 
hanns XXIII.  gegangen  worden.  Wer  aber  einen  höheren  Richter 
über  sich  habe,  von  dessen  Urtheil  könne  man  auch  appelliren.  Sagt 
man  aber,  es  trete  dieser  Fall  (die  Superiorität  des  Concils)  nur  ein, 
wenn  der  Papst  in  Häresie  verfalle,  wo  er  ohnehin  aufhört,  Papst 
zu  sein,  so  steht  dagegen,  dass  Johann  weder  der  Häresie  angeklafft 
noch  überwiesen ,  vielmehr  während  seines  ganzen  Processes  ala 
wahrer  Papst  behandelt  worden  ist.  Auch  ist  es  eine  die  Wrclifiti- 
sehe  Richtung  begünstigende  Meinung,  dass  ein  Paust  durch  Häresie 
ipso  facto  seine  Würde  verliere,  sondern  es  wird  aazu  ein  richter- 
licher Spruch  erfordert.  Denn  so  wenig  einer  durch  bloses  morali- 
sches Verdienst,  ohne  gesetzliche  Wahl,  Papst  wird,  so  wenig  ver- 
liert er  diese  Stellung  blos  durch  sittliches  Verschulden^).  Auch 
kann  das  Concil  Richter  des  Papstes  sein,  ohne  dass  dieser  in  Wirk* 


1)  DküogQS  «pologetieos  II,  8^.  »Destruens  ftudamentale  p«aitiis  robnr  nedma 
PSsani  Bed  ConstontleMit  oondHi  et  eoram  omniom  qHae  in  eis  pneeertim  taperelee- 
tioiie  eommi  Pontlfteis  et  intrnsoram  ejeetioae  atteatata  faetave  sunt*  —  *)  Opp.  II, 
SOS— S.  <—  ^  L.  c  306.  »Sicnt  nuUa  saDotitas  qaantamcanqae  magna  oonstität  aU- 
qfvien  in  statu  papali  Tel  episoopali  nisi  per  eleciienem  hnmanam  de  lege  oomnumi 
eoBtra  oplnfottem  WaMensiam.  ita  nalla  iaiqaltas  reiaovet  aUqaen  ab  epbeepi  gcada 
Tel  papali  de  lege  eoiaifiQiil  st  noa  InlSTreaÜ  hamiaa  4epoeite« 
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BoUkeH  Htretiker,  vielmefar  sogar  betlig  ist,  aber  durch  Zeugen  ah 
Hiretiker  erwiesen  oder  durch  einzelne  Akte  der  Häresie  Terdttehtif 
geworden  ist.    Denn  das  Concil  kann  ihn  cur  Rechtfertigung  ndthi« 

Ern,  nndy  wenn  er  diese  verweigert;  seines  Amtes  ent^tzen ;  das 
rchliohe  Urtheil  ist  nemlich  in  Thatsachen  nicht  unfehlbar.  Kann 
nun  das  Concil  dieses  Richteratnt  ttber  den  Pmst  im  Allgemeine^ 
niebt  üben,  dann  folgt  mit  Noth wendigkeit,  dass  Johaim  XXIIL 
noch  als  Papst  zu  betrachten  und  Martin  V.  nicht  reohtmfissiger 
Papst  ist,  es  folg^,  dass  der  Papst  nnd  seine  Cardinttle  dem  aus* 
^rfieklich  gegebenen  Verspreohen  zuwider,  das  nicht  unverbrücbUeh 
hallen,  was  durch  das  Coneil  als  solches  beschlossen  ist  M;  es  folff^ 
dass  Peter  de  Luna  auf  dem  Concile  zu  Constans  mit  Unrecht  der 
HAreaie  angeklart  wurde,  weil  er  in  einer  ConstituticTn  die  Subsirao- 
tton  Ton  ihm  oder  einem  anderen  wahren  Papste  yerworfen  hat,  sieh 
darauf  stützend ,  dass  der  Papst  auf  Erden  keinen  Richter  über  sieh 
hat,  eine  Behauptung,  die  das  Concil  als  häretisch  betrachtet. 

Angesichts  dieser  Folgerungen,  die,  wie  er  glaubt,  die  Freunde 
des  Papstes  nicht  hinnehmen  wollen,  hält  es  Gerson  für  unmöglich, 
die  höhere  Macht  des  Concils  über  den  Papst,  und  damit  das  Recht, 
von  dem  Papste  an  das  Concil  zu  appelliren,  in  Abrede  zu  stellen. 
Dass  Martin  V.  diese  Folgerungen,  soweit  dadurch  die  Rechtmässig- 
keit seiner  Wahl  berührt  wurde,  zu  würdigen  wusste,  zeigt  der  hohe 
Werth,  den  er  auf  den  Besitz  der  Person  Johanns  XXlII.  legte, 
wfe  die  noch  nach  dem  Concile  fortgesetzten  Unterhandlungen  mit 
Benedict  XIII.  und  sogar  mit  dessen  Carricatnr,  Clemens  VIIL 
(dem  Canonicus  Munoz).  Denn  kömmt  dem  Concile  nicht  die  Ge- 
richtsbarkeit über  den  Papst  zu,  dann  konnten  nach  der  Abdankung 
Gregors  XII.  S'cli  Benedict  XIII.  und  Johann  XXIIL  noch  als 
reclitmässige  Päpste  betrachten,  die  Schritte  der  Synoden  von  Pisa 
und  Constanz  gegen  beide  Mjinner  waren  dann  nicht  blos  rechtlich 
ungültig,  sondern  gegen  Benedict,  der  ia  gerade  als  häretisch  ver- 
urtheilt  wurde,  weil  er  an  der  Souveränität  des  apostolischen  Stuhles 
festhielt,  verbreclieriscb.  Diese  Folgerungen  hoben  sich  indessen 
für  Martin  V.  durch  die  freiwillige  Unterwerfung  Johanns  in  Florenz 
und  den  Tod  Benedicts,  und  es  ist  nur  polemische  Kurzsichtigkeit, 
wenn  später  gallicanische  Schriftsteller  diese  Folgerungen,  die,  als 
Gerson  seinen  Tractat  schrieb,  in  Wahrheit  gezogen  werden  konnten, 
auch  noch  für  Zeiten  geltend  machten,  in  denen  sie  längst  durch 
die  erwähnten  Ereignisse  beseitiget  waren. 

Die  Behauptung  der  Superiorität  des  Concils  über  den  Papst 
im  Allgemeinen  genügte  indessen  Gerson  noch  nicht;  Martin  V.  hatte 
die  Entscheidung  des  apostolischen  Stuhles  in  Glaubenssachen  als 
unablebnbar  ( irrecusabile }  hingestellt,  auch  diesen  Anspruch  macht 


<)  «Donilmit  nottor  et  satun  eoUegimii  aolvH  ea  qiiae  eoncHlariter  ftMsia  mnt  p«r 
s.  oondHva  OonsUnUente  niviol«btiiter  obserrM«,  eajns  tmmen  oppodtnm  Mem  doiii- 
irai  aotter  pIvriM  palam  dixH.«  Gervon  ISflst  wie  dte  Woiünibettler  ÜMidsolirMt  da« 
»in  naterla  Sdei««  tot  eondliarifer  hinweg;  fllr  Qenon  itt  dietes  ohne  Bdaog,  da  «r 
den  fragUohea  Pankl  der  Veitesaag  ebsa  als  defmatiecli  ~ 
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Oerioii  stifeitigy  aber  in  einer  sehr  snrttokbmltenclen ,  mehr  cisBieti» 
•obeB  alt  entscheidenden  Sprache  ^).  Jede  Entecheidnng  in  Glsnbens- 
sAcfaen,  bemerkt  er^  müsse  sich  auf  den  ^moh  eines  unfehlbaren 
Richters  grttnden ,  sonst  könnte  man  ja  sn  einem  <lem  GHanben 
widersprechenden  Batsse  Terpflichtet  werden.  Unfehlbarkeit  des  Ur- 
theils  Kömmt  aber  nur  der  allgemeinen  Kirche  oder  einem  allgemeinen 
Ooncile  ru.  Kein  Einzelner,  weder  Bischof  noeh  Papst,  kann  durch 
seine  Entscheidung  einen  nicht  hftretisehen  Batz  zu  einem  häretisohea 
und  einen  katholischen  zu  einem  nicht  katholischen  machen.  Keine 
sokhe  autoritative  Entseheidusff  (determinatio  judicialis)  eines  Bischofs 
oder  des  Papstes  allein  als  selchen  verbindet  die  Gläubigen  zu  glau- 
bet!; dass  es  sich  in  Wahrheit  so  verhalte,  wie  die  Entscheidung 
besa^  da  ja  Papst  und  Bischof  im  Glauben  fehlbar  sind^  wohl  aber 
verbindet  «e  die  Untergebenen  bei  Strafe  der  Exeommunicatien, 
gegen  eine  solche  Entscheidung  nicht  negirend  aufzutreten,  wenn 
nicht  die  hl.  Schrift  oder  eine  Entscheidung  der  Kirche  einen  offenbaren 
Grund  dazu  biethet').  Wie  man  in  Giaubenssachen  die  Entschei- 
dung des  Bischofs  ablehnen  kann,  wenn  sie  niclit  dem  Glauben  ge- 
mäss erscheint  und  sich  an  das  Urtheil  des  Papstes  wenden,  so  in 
ähnlichem  Falle  vom  Papste  an  das  Concil.  In  Giaubenssachen  wird 
der  B^riff  des  Wichtigen  (causa  major)  nicht  durch  den  Inhalt  des 
fraglichen  Satzes  bestimmt;  z.  B.  ob  er  über  die  Trinität  handelt 
u.  s.  f.,  sondern  durch  die  Schwierigkeit,  eine  Entscheidung  darüber 
zu  treffen  (Exod.  XVIII,  22.  Deutr.  XVII,  8—13).  Daher  in  der 
einen  Diözese  und  bei  dem  einen  Bischöfe  eine  Sache  als  causa 
major,  also  der  Entscheidung  des  römischen  Stuhles  zustehend,  er- 
scheint, die  bei  einem  anderen,  dem  die  Hilfe  mehrerer  Theologen 
zu  Gebote  steht,    als   durch   die   hl.  Schrift  bereits  verworfen  oder 

Sebilliget  betrachtet  wird.  Ein  Einschreiten  des  Bischofs  sowohl  als 
es  Papstes  kann  demnach  bei  Irrthümern,  die  sich  auf  das  sittliche 
Leben  und  auf  den  Glauben  beziehen,  statt  finden,  aber  es  ist  in 
manchen  den  Glauben  berührenden  Fällen  gestattet,  die  Entscheidung 
des  vom  Glauben  abgewichenen  oder  wegen  Parteilichkeit  und  sonst 
verdächtigen  Richters  abzulehnen ;  dieses  wäre  selbst  bei  dem  Papste 
möglieh,  wenn  dieser  nemlich  mit  seinen  Cardinälen  gleich  Petrus 
nicht    nach    der   Wahrheit   des  Evangeliums  wandelt^).    Doch  soll 


1)  L.  c.  SOS.  »Haec  dicta  vel  argumentftta  snnt  magis  ad  reritatis  inquisitionein 
quam  ad  aJicujas  (praesertim  ss.  Domini  Martini  papae)  reprehensioaem.»  —  ')  »In 
causis  fidei  nulla  determinatio  jadicialis  epiecopi  imo  nee  papae  solius  praecise  at  est 
episcopi  Tel  papae  ligat  fideles  ad  credendum  quod  ita  sit  de  veritate  fidei  ticut  prae- 
tendit  stia  deelaratio;  qnoniam  tarn  papa  quam  episcopus  deviabiles  snnt  a  fide,  obligat 
tarnen  subditoa  sab  po«aa  excommanioationis  talis  determinatio,  qaod  non  dogmatixent 
oppositum,  nisi  appareat  manifest«  ratio  repugnandi  vel  per  s.  scripturam  vel  per 
Eeeledae  seu  generalis  Condlii  detenninationem.«  Ee  ist  dieses  das  Materiale  so  der 
Tierten,  nnr  etwas  feiner  gefassten,  galKcanisoben  Proposition.  —  >)  L.  c  SOS.'  ^Fas 
est  in  oasibus  aliqvibiis  oontementibas  caasas  fidei  deelinare  ilUas  jadidam  qui  reperi- 
reliir  derios  a  fide  vel  de  eis  qtiae  fidei  siml  (evm  tmh  eoaeiliariis)  vebecnenter  ans- 
peetQs  per  aperta  aigaa  nlmtoe  dissimalationia  vel  scoeptionis  personantm  Tri  ^Kmde 
mnUia  oiodia:  ted  —  «taret  aliqnem  somraum  pontifleem  enm  sno  ooHegid  aia  poes« 
dflAoere  oirca  ea  f^m  fidsl  mb»»  qaemsdniodnm  Pstrat  el  aUi  aposttfli  lefooacant  ia 


damit  Nienmad,  am  wenigMen  dem  Papate  zu  nahe  getretan  wardaa, 
dean  saiDe  OonslitutioD  kann  auch  einen  annehmWen  Sinn  haben, 
B^nlichy  das8  es  niebt  immer  unerlaubt  sei,  vom  Papste  au  appelliren, 
aaiidern  nur  wenn  er  das  seini^e  getban  hat  und  es  nicht  offenbar 
ist,  das«  er  vom  Glauben  abweicht ').  Dieses  könnte  der  hl.  Vater 
jetat  am  besten  aeigen  durch  unparteiische  Verdammung  jener  tfXr 
Polen  und  jeden  Staat  verderbliohen  Lehre  des  Johann  v«  Falken- 
berg. ^  Das  letatere  geschah  allerdings  einige  Jahre  spät^ ,  aber 
auf  den  Papst  konnte  die  Schrift  Gersoos  einen  bestimmendem  £iiir 
fluss  nieht  üben,  denn  die  Folgerungen,  welche  sich  aus  dem  von 
Gerson  yindicirten  Rechte,  auch  die  dogmatische  Entscheidung  einea 
Papstes  in  gewissen  Fällen  ablehnen  zu  können,  fUr  die  monarchische 
Stellung  des  Papstes  selbst  ergeben,  sind  der  Art,  dass  sie  den  Papst 
nur  in  dem  Festbalten  an  seinem  Standpunkte  bestärken  B^uasteau 
Wird  nemlich  die  Entscheidung  des  Papstes  in  Glaubenssacbe« 
mU  der  eines  jeden  Bischofs  darin  gleichgestellt,  dass  beide  auf  un» 
t>edingte  Gültigkeit  nicht  Anspruch  machen  können,  da  P^ipst  und 
Bischöfe  im  Glauben  fehlbar  sind  und  der  Begriff  der  Causa  major 
eine  blos  relative  Bedeutung  hat ,  indem  was  für  den  Einen  schwierig 
seheint,  es  nicht  auch  gleichmässig  für  den  Andern  ist,  so  ist  nicht 
nur  die  Möglichkeit  von  einander  widersprechenden  bischöflichen 
Entscheidungen,  sondern  auch  von  bischöflichen  und  päpstlichen  übw 
denselben  Punkt  gegeben  und  damit  die  Einheit  des  kirchlichen  Be* 
wusstseins  aufgehoben,  was  Grerson  bei  seiner  Vertheidigong  der 
Cen9ur  des  Bischofs  von  Paris  gegen  die  Sätae  Jean  Petits  von  iem 
Gegnern  oft  genug  vorfi;erückt  wurde.  Unter  dieser  Voraussetaung 
muas  aber  die  durch  den  Zwang  der  Excommunioation  gesicherte 
üussere  Unterwerfung  unter  die  Entscheidung  des  Bischof  es.  oder 
Papstes,  nicht  blos  ^  ein  Unrecht  gegen  das  Gewissen  der  Gliiur 
bigen,  für  den  Fall,  dass  ihre  subjective  Ueberaeugung  nicht,  mit 
der  Entscheidung  zusammenstimmt,  sondern  möglicher  Weise  auch 
als  ^in  Ankümplen  gegen  die  Waiirheit  selbst  betrachtet  wwden» 
Bis  aber  ein  Concil  eine  beruhigende  Entscl^idung  über  einen  sol* 
oben  in  Frage  steh^aden  Satz  giebt,  könnten  unter  dem  Zusammen- 
wirken äusserer  Verhältnisse  die  grössten  Erschütterungen  des  kircb* 
liehen  Lebens  vor  sich  gegangen  sein.  Bietet  also  der  Primat  für 
solche  Fälle  keine  sichere  Bürgschaft  der  Wahrheit  seiner  Entr 
scbeidang  und  damit  der  Erhaltung  der  Einheit  und  ruht  seine  B^ 
deutung  für  die  Kirche  doch  wesentlich  in  dieser  Erhaltung  der 
Eii;ikeit,  so  wird  seine  ganze  Stellung  illusorisch.  Gerson  beal^ 
sichtet  nun  nichts  weniger  als  dieses,  im  Gegentheile  betont  er  bai 
jedem   Anlasse   den   monarchischen   Charakter  der  kirchlichen  Ver^ 


paseione,  kno  —  Stent  Petras  defioiebat  neo  reoie  ambalabst  ad  TeiHatem  svangttlü 
et  reprekeasibilia  erat,  dum  Paoloa  sibi  resUtit  in  faciem  «o  pioiade  deeUnabat  ijdl 
Judicium ;  ergo  fas  est  Snterdum  summi  Pontifiois  Judicium  in  oausis  fidei  deolinare. .. **  — 
1)  ^Non  est  faa  «ppellare  a  papa  Tel  ejus  Judicium  in  cautis  fidei  deollnitfe  non  ^oidem 
pro  omni  et  in  omni  casu,  sed  quando  faoit  id,  quod  in  se  est  et  quando  non  apparet 
deTittS  a  £de  aed  »«bulät  reete  ad  Tentatem  «TangelH  sine  persenammaiDeiptioite,  ..<* 
womit  die  Anerkennung  dooli  immer  als  bedingte  erscheint.  ^  ' 


ÜMmmgf  «a4  will  dien  die  doctriMlIe  Oppeekiim  gOflM  die  Emk* 
icheiduDg  der  kirchliohmi  Behörde  niederhalten  im  Xstereeee  der 
kirchlichen  Einheiti  aber  die  durch  Zwang  erwirkte  Anerkennung 
einer  provisorischen,  d.  h.  möglicher  Weise  irrigen,  Entscheidiiiig 
d^  kirehlichen  Oberen  ist  nun  einmal  nicht  der  reehte  Weg  daso. 
'Ohne  von  irgend  einer  Seite  einen  erheblichen  ftnsseren  Wider- 
spruch zn  erfahren ,  konnte  Martin  V.  in  der  45.  Sitsung  (22.  April 
1418)  das  Concil  schliessen,  nachdem  er  den  sämmttichen  Gliedern 
desselben  einen  YoUkommenen  Abläse  für  Leben  und  Tod  ertbeilt^) 
und  Pavia  als  Ort  des  nächsten  Concils  bestimmt  hatte.  Erst  am 
16.  Mai  verliess  er  Constana.  Keine  der  Aufgaben,  deren  Lösung 
sich  die  Synode  gestellt,  war  vollkommen  erlediget.  Selbst  die 
Einheit  der  Kirche  war  mehr  durch  die  Halt-  und  Muthlosjgkeit 
Johanns  XXIIL,  den  man  gleichwohl  als  „Mann  von  keckem  Trota 
und  der  rohen  Schlauheit  des  Räubers*  gezeichnet  hat*),  durch  die 
freiwillige  Abdankung  Gregors  XII.  und  den  endlichen  Tod  Bene- 
dicts XIII.  gewonnen,  als  durch  die  Muassregdn  des  ConciM  euf 
Grundsätze  hin,  denen  es  selbst  audau<»md  treu  zu  bleiben  nt^t 
den  Muth  hatte.  Di*  knefaliehen  Gegensätze  in  Böhmen  hatto  man 
erwMtert  und  geschärft,  indem  man  ebenso  durch  den  nicht  durch* 
aus  reinen  Eifer  einzelner  Persönlichkeiten  als  durch  das  kirchliche 
jbteresse  geleitet  die  Satzungen  des  canonischen  Rechtes  g^en  Hus 
nnd  Hieronymus  bis  zum  letzten  Buchstaben  vollzog.  Wie  w«iig 
aber  bezüglich  einer  Reform  der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern 
auch  die  gemässi^esten  Erwartungen  befriedigt  wurden,  haben  wir 
eben  g^ehen.  IHe  äusseren  Schwierigkeiten,  die  sich  im  Schosse 
des  Concils  selbst,  besonders  in  Reibung  der  nationalen  Intereesen, 
im  Hereinziehen  politischer  Angelegenheiten  und  in  dem  Mangel 
eines  klugen  und  kräftigen  Präsidenten ')  entgegenstellten ,  waren 
nicht  geringe,  aber  von  weit  grösserem  Belange  war,  dass  bei  allem 
Gerede  von  dem  Verderben^ der  Kirche  doch  nur  sehr  Wenige  eine 
klare  Anschauung  von  den  eigentlichen  Gebrechen  des  kirchlichen 
Lebens  besassen.  Den  Meisten  war  es,  wie  wir  gesehen,  nur  um 
Beseitigung  drückender  Missstände  und  Wahrung  specieller  Intereesen 
au  thun,  wie  dieses  besonders  in  der  Beneficienfrage  bezüglich  des 
Provisionsrechtes  sich  kund  gab,  wo  gerade  die  französischen  und 
zum  Theile  auch  die  deutschen  Doctoren  zu  Gunsten  des  Papstes 
gegen  das  natürliche  Recht  der  Bischöfe  sich  erhoben,  weil  ihnen 
die  Däpstliche  Provision  mehr  Aussicht  auf  Erlangung  eines  sicheren 
kirchlichen  Einkommens  bot.  Jede  Reformmaassregel,  soweit  sie  nicht 
Abstellung  ungesetzlicher  Missbräuche  in  sich  schloss,  erschien  mehr 
oder  wraiger  als  eine  Aenderung  des  kirchlichen  Besitz-  und  Rechts- 
standes, gegen  welche  die  Betheiligten  ihr  Interesse  durch  Erhaltung 
des  Status  quo  zu  wahren  in  jeder  Weise  bemüht  waren.  Die  Rück- 
iicbit  auf  das  allgemeine  Wohl  trat  zurück  vor  den  particuläreo 
intoressen.    Die  Reform  verlor  sich  in  Zugeständnissen  des  Papstes 


t)  M^iiii  JULYn,  1099.  ^    t)  Voigt,   Bmo  Syhrio  de  Pkookmiiii  I,  44.  ^ 
S)  Gera.  Opp.  U,  S99. 
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an  die  miaelneii  Nstionan.  Der  herkömmlicbe  Beebttttaiiclputikiy  weil 
dmrcfaaiM  maaesgebendy  »teilte  sich  wie  in  den  Versnoben  snr  Hebnng 
des  Bcbisma  als  Hetaniss  jeder  durchgreifenden  Thätigkeit  dar.  Was 
Gkfrson  schon  vor  15  Jahren  als  erste  Bedingung  einer  gründlichen 
Reform  herTorgehobeni  die  Beseitigung  Tieler  die  wahre  Entwick- 
l«ng  des  kirchlichen  Lebens  mehr  hindernder  als  fördernder  Qesetza, 
war  ganz  unbeachtet  geblieben').  Wir  haben  nun  noch  au  seheO;  was 
Gkrson  selbst  während  seiner  mehr  als  25jährigen  theologischen  Wirk* 
sarokeit  &kr  die  Verbesserung  kirchlicher  Zustände  gethan. 


Sechszelintes  Capitel. 

Gtoraona  Baatrebimgen  für  die  Reform  der  Kirche. 

Wenn  Gerson  auch  das  Gefühl  von  dem  Verfalle  des  kirch- 
lichen Lebens  und  das  Herausheben  einzelner  Erscheinungen  dieses 
Verfalles  mit  anderen  Theologen  seiner  Zeit  gemein  hat,  so  bewährt 
er  doch  auch  hier  wieder  die  Klarheit  des  Blickes  und  die  Auf- 
richtigkeit seines  Strebens  um  Hebung  der  gesunkenen  Zeit,  indem 
er  es  nicht  bei  dem  Herausheben  emzelner  Gebrechen  oder  dem 
Anpreisen  vereinzelter  Heilmittel  bewenden  lässt,  sondern  auf  den 
Grund  des  eanzen  kirchlichen  Verfalles  zurückgeht  und  die  Weg^ 
angiebt ,  auf  welchen  auch  für  die  Zukunft  ähnlichen  Zuständen  vor- 

(rebeugt  werden  könne.  In  dieser  Thätigkeit  für  Hebung  des  kirch- 
ichen  Lebens  geht  sein  gesammtes  Wiäen  auf.  Seine  xleform  der 
Theologie,  seine  Popularisirung  der  Mystik,  sein  Kampf  um  Her- 
stellung und  Sicherung  der  kirchlichen  Einheit,  sein  m  zahllosen 
moralisch-theologischen  und  erbaulichen  Tractaten  sich  aussprechen- 
der Eifer  hat  kein  anderes  Ziel,  als  die  Aufgabe,  wie  er  sie  der 
Hierarchie  im  Allgemeinen  stellt,  ^zu  reinigen,  zu  erleuchten  und 
zu  vollenden^,  gleichsam  in  Person  zu  lösen.  Von  seinem  ersten 
Auftreten  in  Fans  als  Prediger  und  Lehrer  bis  zu  seiner  Zurück« 
gezogenheit  in  den  Convent  der  Coelestiner  zu  Lyon  hat  er  in  dieser 
Bahn  mit  ausdauernder  Treue  gewirkt  und  gekämpft.  Wenn  Einer 
seiner  Zeitgenossen,  konnte  Gerson  die  Worte  in  Anspruch  nehmen: 
.Der  Eifer  deines  Hauses,  o  Gott,  verzehret  mich.^  Was  aber  diesen 
Eifer  besonders  auszeichnete,  war  eine  selteue  Besonnenheit,  die  er 
nicht  ohne  Kämpfe  gegen  das  üebermaas  früherer  Jahre  seines  Wir* 
kens  errungen.  ^Im  Beginne  der  Laufbahn,  sagt  er,  glaube  der 
Eifer  gegen  alles  Schleck,  das  er  um  sich  gewahre,  streiten  zu 
müssen,  ohne  Rücksicht  auf  Schonung,  mit  Aufopferung  auch  des 
Lebens,  wenn  es  sein  müsse.  Allein  die  Erfiihrung  erfolglosen  Aa- 
kämpfens,  der  Blick  in  den  unerforschlichen  Abgrund  menschlicher 


1)  Sieh  oben  S.  l&S  Aam.  2. 
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Schwachheit  tmd  Bosheit  bringe  die  GKhnmg  de«  Eifere  sa  Bude 
nnd  das  Wasser  der  Trübsal  m&ssige  seine  Glutb;  je  reifer  er  da* 
durch  werde,  desto  brauchbarer  erweise  er  sich.  Dieses  habe  er  früher 
an  sich  selbst  erfahren''  ').  Der  rücksichtslose  Eifer,  alle  Aeiver* 
nisse  aus  dem  Hause  Gettos  zu  entfernen,  habe  Wycliffe  und  Hos 
zur  Häresie  geführt,  denn  aus  dem  Missfallen  über  die  SiUenlosig« 
keit  des  Clerus  seien  Irrthümer  und  aus  dem  Gewahren  von  Miss«^ 
bräuclien  in  Einzelnen  Verwerfung  des  ganzen  Standes  entsprungeni 
wie  bei  einem  ungeschickten  Arzte,  der  dem  Kranke  das  Leben 
nimmt,  indem  er  ihn  heilen  will.  Hier  sei  liebevolle  Zurechtweisung, 
nicht  Hass  und  Abscheu  an  ihrer  Stelle  gewesen,  denn  nach  Gregor 
sei  die  wahre  Gerechtigkeit  von  Mitleid,  die  falsche  von  Unwillen 
begleitet '). 

Aber  nicht  blos  diese,  die  kirchliche  Einheit  gefölirdenden  Ver- 
irrungen  des  Eifers  waren  ihm  eine  Warnung,  in  nächster  Nähe 
hatte  er  an  Jean  de  Varennes  das  Beispiel  eines  sich  wohl  in  seinen 
Forderungen  innerhalb  der  kirchlichen  Schränken  haltenden,  aber 
in  der  Art  seines  Auftretens  den  französischen  Clerus  äusserst  blos- 
stellenden  Eifers.  Jean  de  Varennes,  der  unter  Clemens  VII.  Audi- 
tor 8.  palatii  und  päpstlicher  Kaplan  gewesen  war,  hatte  sich  später 
in  die  Nähe  von  Kheims  zurückgezogen  und  an  der  Kirche  des  hl. 
Letus  (S.  Li^Kim  Bufe  eines  strengen,  frommen  Lebens')  durch 
Predigt  und  iJeichtsti^hl  einen  grossen  Wirkungskreis  eröffnet. 
Carl  vi.  hatte  ihn  im  Beginne  des  Pontificates  Benedicts  XIII. 
wegen  Ausgleichung  des  Schisma  zu  Rathe  gezogen  und  er  den 
Papst  zur  Cession  aufgefordert  am  9.  October  1395^).  Sein  Ver- 
kehr mit  dem  Volke  hatte  ihm  Gelegenheit  gegeben,  nicht  blos  die 
weitgreifende  Habsucht^}  und  Unzucht*)  im  niederen  Clerus  kennen 
zu  lernen,  sondern  auch  das  harte  Verfahren  des  Erzbischofs  von 
Bheims,  Guido  de  Boy,  eines  auf  seinen  hohen  Adel  stolzen  Prä- 
laten''), dem  man  nachredete,  er  habe  mit  Gefallen  erzählt,  wie  sein 
Vater  sich  im  Blute  der  aufrührerischen  Bauern  gebadet^  und  dessen 
OfScialen  an  seiner  Curie  Alles  käuflich  machten,   die  Weihen   wie 


<)  De  zelo  et  fervore  novitiatus  II,  779.  »Porro  non  negaTerim  me  prloribut 
annis  celmn  hajusmodi  qualemoonque  sensisse,  ted  quAm  frequenter  faerit  n«b  eecaiH 
dam  teieBtiam  me  docuerunt  exltn«.  »  ^)'0p.  III,  138S.  De  oonaolat.  tbeolog.  I, 
XbSf  «nd  de  soliioitudine  ecolesiast  II,  610.  ^  3)  Chron.  t.  St  Denys  II,  124 
(Hb.  XIV.  c.  19).  —  4)  Gers.  Opp.  II,  846-55  und  Martene,  collect  VII,  564  sqq.-- 
^)  Joattnis  de  Yarennis  responeiones  ad  capita  accusationum  in  Gera.  Opp.  I,  905—44 
p*  9S6.  -^  «)  Ibid.  9S6.  Viele  Prieeter  lebten  in  geheimer  £be:  niofinitoe  tales  adts* 
▼eni  pretbyteroa  et  mulieroalaa  qui  fidem  sibi  mniuo  dedt*rant  queoMtdinodam  Tere 
iaoiunt  uxoratL**  Andere  erkl&rten  öffentlich,  ihre  Concnbinen  nicht  verlassen  x« 
wollen,  p.  18.  „Nee  oredo,  quod  propter  verba  mea  aut  verius  juris  Tilipensa  fue- 
rant  sacnvnenta.qaam  propter  malam  vitam  eorura ,  quae  vita  non  est  hominuro  etiam 
laieoram  sed  bratomm,  quorum  nonnulli  in  eooleeiis  suis  coram  populo  sqo  saepina 
dixerunt  et  alibi  p«blice  et  in  tabema  quandoque,  quod  pro  homine  vivente  non  per- 
mitterent  abire  conoubinae  suas,  sed  si  satis  de  una  non  haberent,  duas  aut  tres 
redperent  aut  omnet  parochiaaas  auaa  a  prima  usque  ad  ultimam  haberent  — 
7)  Monstrelet,  Chron.  1.  c.  II,  66,  nennt  ihn  «trte  noble  pr^lat  bien  condition4  et  de 
noble  lign^M  


iUe-G^eclitigkfiit8jpflege  *).  Di68e8  braehte  ihn  zu  soharfen  RH^ii 
ttb«r  die  Siltenlosigkeit  dea  Cleroa  und  die  Tyrannei  der  «rzbisclidf- 
lieben  Curie^  wesshnlb  ihn  der  Erzbischof  lälM>  v<;rhaften  und  ein- 
kerkern lioBS.  Die  Rlageponkte  werten  ihm  vor,  die  kirchliche  Juris- 
diciion  h  erabge  ward  ige  t,  den  Oehorsain  gegen  kitxhliche  nnd  welt- 
liche Obrigkeit  geschwächt,  sich  über  geschlecbtlicLo  VerhäitniMC 
indiacrate  Aonaaerungen  erlaubt  zu  haben,  selbst  einige  dogmatische 
Irrlhümer  flocht  man  ein,  gegen  welehc  er  sich  jedoch  mit  gänz- 
licher Unterwerfung  seiner  Behauptungen  nicht  blos  unter  das  Ur- 
theil  der  Kirche,  sondern  auch  der  Universität  Paris  vollkommen 
rechtfertigte.  Ueber  den  Ausgang  des  Verfahrens  gegen  ihn  iftt 
ui«bts  überliefert.  Gerson  erwähnt  seiner  mehrmals,  aber  immer 
missbiUigeud.  Durch  seine  strenge  Lebensweise  habe  er  das  Volk 
an  sich  gezogen  und  würde  segensreich  gewirkt  haben,  wenn  sein 
Eifer  mit  Einsicht  und  Demuth  verbunden  gewesen  'j  und  er  nicht 
nach  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  ohne  Würdigung  der  concreten 
Verhältnisse  sein  Urtlieil  gebildet  hätte  ^);  er  stellt  ihn  daher  mit 
Hub  zusammen  *)  Dass  der  Erzbischof  von  Rheims  von  Habsucht 
und  Ehrgeiz  nicht  frei  war,  zeigt  schon  seine  Wanderung  von  drei 
Bisthümern  auf  die  drei  ErzbisthUmcr  Sens,  Tours,  Rheims.  Bonst 
war  er  ein  entschiedener  Freund  Benedicts  XIII.  und  die  Erklärungen 
Jean  de  Varcnnes'  gegen  Benedict  mögen  dalier  vorzugsweise  den 
firzbischof  bestimmt  haben,  ihn  einkerkorn  zu  lassen^).  Eben  dieses 
Verhältniss  des  Erzbischofs  zu  Benedict  mag  auch  der  Grund  des 
freuDdlichen  Verkehres  gewesen  sein,  in  dem  er  mit  D'Ailly  und 
Gerson  stand,  welcher  Letztere  ihm  1408  die  berühmte  Synodalrede 
hielt.  Ob  der  Erzbischof,  der  übrigens  gegen  das  geistige  Wohl 
seiner  Untergebenen  nichts  weniger  als  gleichgültig  gewesen  zu  sein 
sc]:eint^),  durch  seine  spätere  Haltung  das  Pr&dicat  des  ^guten 
Hirten^,  das  ihm  Gerson  in  der  Synodalrede  gab,  gerechtfertigt 
hatte,  wissen  wir  nicht;  er  kam,  wie  erwähnt,  auf  der  Reise  zu  der 
Synode  von  Pisa  in  einem  Volksauflaufe  um. 

Aus  diesen  Erfahnnigcn  hat  sich  die  Anschauung  Gersons  vom 
kirchlichen  Eifer  gebildet  „Wohl,  sagte  er,  gebe  es  vor  Gott  kun 
angenehmeres  Opfer,  als  den  Eifer,  Seeleu  zu  gewinnen;  aber  dieser 
Eifer  müsse  ein  wohlwollender,  besonnener,  ausdauernder  sein,  sonst 
werde  er  ein  zweischneidiges  Schwerd  in  der  Hand  eines  Rasenden; 
besonders    bei  Jenen,   die,   wie   wachend  Träumende    in   ihren  Ein- 


*)  Ger».  Opp.  1,  983.  ^dob  coeto  major  non  viget  tyninnia  quam  hodie  in 
iMMtiaUi»  «orib  ecdedasticis  et  praeeipad  in  Rbomensif  neo  credo  majorem  tempore 
FlmnMoU  Tf«r«iis8e  tj^ranniam^  und  937:  In  mundo  similis  non  est  ut  eredo  rnpacifas 
qiNMn  in  eivitatl  et  dioecesi  Rbemend.  Ibi  curia  diei  non  potest  ecelesiastica  sed 
infemus.  ubi  nullos  ordo  sed  sompiternas  liorror  inhabitat.*«  —  ^)  Opp.  III,  489.  — 
3)  m,  5«.  —  4)  I,  4K  -  *)  Die  VI.  Klage,  l,  »18,  lautet:  ^  publice  praedicarft 
qnoii  demino  nostro  Benadloto  papae  moderno  non  est  obediendum.  £t  que  noua 
it'wron»  poini  de  pape  fors  l>ieu  et  la  «rierge  MaHe  nostre  pape^ae  et  que  Pe^li^e  est 
-nmfve.*^  In  Folge  dessen  Ititte  das  Volk  der  Diöfee^en  Htietms,  Soissons,  I^aori, 
Chalont  dem  Bntbiaebeie  und  w'ifiem  Clerus,  die  Bcncdiot  als  Papst  erklHrten,  !T5ttn- 
UtshiwId^rsproebtTi;  **-  <i;  Kr  balte  18T8  das  nDoctrSnal  auk  simpl««  gcns«*  durch  Pariser 
Tlieologen  für  seine  Diöcese  Sens  bearbeiten  lasser>.   Paulio  Paris,  les  MSS.  VII,  897. 
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bildoogeD  befSM^en^  sieh  SobeiBbildtr  (Ideale)  des  sitdieheii  Lebens 
machen  und  dann  im  Streben  nach  Verwirklichung  derselben  ihren 
Ungeßtümm  als  Eifer ,  ihre  Grausamkeit  als  Gerechtigkeit ,  ihre 
Herabwürdigung  Anderer  als  Zurechtweisung  und  ihre  List  als  Klag- 
heit  betrachten.  Von  ihrer  Leidenschaft  geblendet,  hassen  sie  alle 
Zurechtweisung,  verachten  fremden  Bath  in  dem  Wahne,  dasssie 
In  dem  treffenden  Punkte  schärfer  und  weiter  blicken  als  Andere, 
und  klagen  Jene,  die  ihnen  nicht  folgen,  der  Gleichgültigkeit  gegen 
die  Ehre  Gottes,  des  Nichtsehenwoliens  und  knechtischer  Mensehen- 
furcht  an.  Gleich  einem  wilden  Esel  rennen  sie  dem  Abgrunde  au, 
da  sie  Gott,  der  den  Stolzen  widersteht,  dem  eigenen  Kopfe  über* 
lässt  *).  Dagegen  möchte  ewar  dei*  wahre  Eifer  die  Aergemisse 
heben,  die  er  in  der  Kirche  gewahrt,  aber  wenn  er  dieses  niehi 
vermag,  erträgt  er  sie  seufiBend.  Eine  bekannte  R^el  aber  sagt: 
wir  vermengen  nur,  wobu  wir  das  üecht  besitzen,  sodass  es  also  nir 
den  Eifer  vou  Wichtigkeit  ist,  ob  er  in  der  Kirche  eine  richterliche 
Autorität  besitzt  oder  nicht ;  in  beiden  Fällen  aber  darf  die  Maxime 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden;  das  Rechte  sollst  du  in  rechter 
Weise  vollziehen').  Ist  doch  selbst  die  einfachste  Aeusserung  des 
Eifers,  die  brüderliche  Zurechtweisung,  an  so  viele  Bedingungen 
geknüpft,  wenn  sie  von  Erfolg  bogleitet  und  für  uns  Pflicht  sein 
solP),  dass  man  geneigt  wird,  dem  Worte  eines  Erfahrenen  aa 
glauben :  „  willst  du  deinen  Eifer  g^on  die  Sünde  bewähren  nnd 
sie  vertilgen?  ich  will  dir  ein  Mittel  nennen,  wie  du  dieses  ohne 
Verletzung  Anderer,  ohne  Aufsehen  und  Lärm  und  ohne  Gefahr  fttr 
dich  vermagst  >  lebe  nur  dir  selbst  in  rechter  Weise,  bete  für  Andere, 
ertrare  sie  und  freue  dich,  dass  die  schwere  Last  (Besserung  An- 
derer) dir  nicht  auferl^t  ist.  Was  willst  du  dich  in  fremden  Streit 
mischen,  fremde  Knechte  richten  und  die  dir  verliehene  Gabe  in 
verkehrter  Weise  roissbrauchen  ?  *  ^)  Man  fühlt  es  diesen  Worten 
der  Erfahrung  an,  dass  sie  zunächst  nur  die  bittere  Frucht  erfolg- 
loser Kämpfe  und  Opfer  sind,  und  sie  mögen  fUr  im  Ganzen  ge- 
ordnete Zustände  und  Verhältnisse  maassgebend  sein.  Aber  über 
den  Werth  des  Eifers  entscheidet  nicht  einzig  der  Erfolg,  sondern 
weit  mehr  noch  seine  Reinheit,  nnd  wer  will  ihn  richten,  wenn 
er  in  Zeiten  des  Verfalles,  wo  alle  Abgründe  des  menschlichen 
Herzens  sich  geöffnet  haben  und  die  Verkehrtheit  auf  ihr  Recht 
trotzend   in   ihrem  Treiben    verharrt,   seine  Stimme  erhebt,   weil  er 


1)  De  ooosolat.  theolog.  I,  15S.  59.  —  <)  Ibid.  IM.  —  3)  Ibid.  168  und  botondert 
IX,  480  de  eorreptione  proximi.  Correptio  proximi  est  in  praeoepto,  si  tarnen  ietae 
sex  conditionet  coDcurrant;  1)  oert«  peooati  cognitio;   2)  ■MMfttetado  ia  eorripieBde; 

3)  quod  in  alio  non  eit  Unta  «pcitudo  ad  corripiead«m,  ^ola  ti  ipsom  fiatren  peo- 
cantem  yideant  aliqai  aeque  boni  siout  ego  vel  meUores  et  ei  forte  roagia  famiUaret 
Tel  praelatiis  buos,  probabiliter  tapponere  poieem  qnod  aliquis  iBtonun  eorripiat  ipeom; 

4)  tpes  probabilis  de  oornipti  oorreotione;  6)  quod  peooatam  eit  mortale  aoa  Teniale; 
6)  quod  non  sit  spes  habendi  majorem  oportanitateni  tenporit  ad  oorrigiaidan  tes 
corrlpiendum.  Istis  sex  oonditionibus  non  ooaounentibnt  lieet  praeeepto  Ugetor,  noa 
tarnen  ligatur  ad  exe^endnm ,  eed  potett  differre  eine  peeoato  ^oneque  kae  sianl 
coneurfaat  —  hoc  tarnen  non  dioo  de  praelato,  eed  de  fralre  qni  praaridentiam  noa 
habet  m  iilum  quf  peooavit^  -^  *)  I,  166. 
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Wir  haben  nun  diese  „besonnene  **  Haltung  Gersons  in  der 
Entwicklung  seiner  Grundsätze  über  kirchliclio  Reform  zu  betrachten. 
EHne  Reform  der  Kirche  sieht  Gerson  weniger  in  der  Beseitigung 
vereinzelter  Akte  des  Missbrauches  kirchlicher  Gewalt  und  Rechte, 
als  in  der  Aufhebung  jener  gesetzlichen  Bestimmungen  und  Tradi- 
tionen, auf  welche  dieser  Missbrauch  sich  stützt,  zumal  wenn  diese 
Anordnungen  der  Art  sind,  dass  sie  bei  gänzlich  geänderten  Ver- 
hältnissen ohnehin  nicht  mehr  sich  halten  lassen  ').  Es  hat  sich 
nemlich  nach  Gerson  durch  Vernachlässigung  des  Studiums  der  hl. 
Schrift  eine  überwieeeud  gesetzliche  Richtung  in  der  Kirche  ge- 
bildet; so  dass  Alles  Gewicnt  auf  Erweiterung  des  Besitzes  und  der 
Rechte  (Jurisdiction)  gelegt;  die  Thätigkeit  hierin  als  Maasstab  der 
Kirchlichkeit  ^)  und  dieses  weltliche  Element  als  geistliche  Gerichts- 
barkeit angeschen  wird  ^).  In  dieser  Verweltlichung  des  kirchlichen 
Lebens  *)  hat  man  das  Gesetz  des  Evangeliums  wie  aus  den  Augen 
verloren  und  dafür  Statuten  und  Satzungen  &;ehäuft  ^) ;  dem  Bei- 
spiele Christi  entgegen;  der  zur  menschlichen  Schwachheit  sich  herab- 
lassend seine  Gebote  auf  das  zum  Heile  Notb wendige  beschränkte*). 
Die  Folge  ist;  dass  durch  das  stete  Beschäftigen  mit  diesen  SatzungeUi 
die  roissbräuchlich  auch  als  göttliche  Gesetze  ausgegeben  werden 
und  darum  auf  gleichen  WcrtTi  wie  diese  Ansprach  machen^),  die 
Aufmerksamkeit  von  dem  eigentlich  göttlichen  Gesetze  abgelenkt 
und  der  Sinu;  besonders  bei  dem  Clerus  gtfnz  verkehrt  und  ver- 
weltlichet wird;  so  dass  Manche  sogar  wähnen  durch  diese  Menschen- 
satzungen die  Kirche  besser  regieren  zu  können  als  durch  das  Gesetz 
des  Evangeliums !  So  werden  Gottes  Gebote  der  Menschensatzungen 
willen  übertreten  (Matth.  XV;  6).  Denn  gerade  die  Gewissenhaften 
und  Ungelehrten  werden ;  durch  diese  Masse  von  Satzungen  auf 
jedem  Schritte  beengt;  wenie^er  fähig  für  Erfüllung  der  göttlichen 
Gebote;   zumal  sie  selten   die  richtige  Belehrung  hierüber  erhalten 


1)  Die  Stelle  oben  S.  158  Anm.  9.  —  >)  De  poteetate  eccleslastica  II,  2(4.  »Neo 
de  Ecdesia  tantummodo  debet  fieri  sermo  pro  solis  proventlbus  et  redditibus  et  juris- 
dictionibtts  eccIetSasticis  ad  temporalitatem  et  vitam  hano  civilem  respicientibus,  quo« 
niam  esset  boe  pene  gentiliter  sapere.  Ita  tarnen  animales  etiam  de  Eccl^a  pfrerum« 
%tte  conoipkiDt  prout  operibns  et  verbis  iosiDaant,  extellentes  osqne  in  eoeluni,  ti 
quis  episcopus  aut  abbas  laboraverit  ut  Stent  rooenia  et  praedia  com  suis  jarisdictio- 
nibus  et  pennittat  ruere  subditos  per  errorum  devia  in  fide  catholica  et  bonis  mori- 
bus.**  —  ^)  Sermo  de  s.  Ludovico  III,  1453.  „  Mediam  (zwischen  geistlicher  und 
weltUeher  Gewalt)  confinxerunt  quidam  in  Eaolesia  dum  jurisdictionae  ei  poMessionet 
saas  (utique  temporales)  Jurisdictionen!  spiritualem  appellaTenint.  Et  hoc  invexit 
eonfusiooem  ia  Eoelesi«  magaam  et  scbismata  horrenda  et  scbisma  Ocaeoorum  at  prae- 
sens  *"   ^    4)  II,  37.    Die  Stelle  S.  159  Anm.  9  und  Lieotiones  acrp.  Mare.  IV, 

99S,  97.  ifNimium  stndiuin  in  nmltiplioatione  bonorum  temporaliam  et  jnris&tionam 
in  Eadaeia  non  parra  causa  eat  sua«  desolationb  tarn  in  spidtualibne  %uam  in  tero* 
ponüibas.«  -^  &)  II,  61.  Stelle  S.  178  Anm.  1.  —  «)  II,  68.  Sieh  S.  174  Anm.  9 
«nd  da  Tita  spirit  Ul,  45.  —  "*)  Ibid.  III,  40.  » Legislatores  acclaiiaatioi  ei  dvilea 
pleramqoe  sna  potestate  et  auetoritate  noacantur  abuti,  praasertim  eoelesiaslioi  ÜU 
qni,  qnidqnid  ordinant,  roonent,  praecipiunt,  volunt  pro  divinis  legibus  haben,  far 
aaqaala  qmaqne  robur  habece  per  inienninationenk  damuationia  aetarnaa.** 
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und  tteUdi  wahrn^imieB ,  dass  geringe  WidersetsHcMceU  femi 
meuschliche  Satzungen  die  schärfste  Strafe  erhält,  während  die  wieder- 
holte Verletzung  der  göttlichen  Gebote  ohne  Ahndung  bleibt  ')• 
£ine  andere  bedenkliche  Folge  dieser  Rechts&atzungen  uegt  darin, 
dass  sie  Anspruch  machen  für  Alle  und  für  jede  2cit  zu  gelteUi 
wi^hreud  doch  jedes  positive  oder  menschliche  Gesetz  ^  so  weit  es 
nicht  mit  dem  göttlichen  oder  Naturgesetze  zusammenhängt  einen 
nur  relativen  Charakter  hat  und  nicht  blos  beseitigt  werden  kann, 
sondern  beseitiget  werden  muss,  wenn  es  nicht  mehr  den  Verhält- 
nissen,  fdr  die  und  unter  welchen  es  gegeben  war,  entspricht,  viel- 
mehr mit  der  öffentlichen  Sitte  in  Widerspruch  kömmt.  £s  ist 
daher  die  grösste  Verkehrtheit  solche  Satzungen  dennoch  festbalteo 
^u  wollen,  sobald  sich  einmal  ihr  Gegentheil  als  Sitte  ausgeprägt 
hat^).  Vielmehr  ist  anzunehmen^  dass  jeder  Gesetzgeber  sein  Ge- 
setz zurilkgenommen  hat^  wenn  er  e^  allenthalben  übertreten  sieht, 
ohne  Schritte  dagegen  zu  thuu ;  so  werden  viele  Verordnungen 
selbst  allgemeiner  Concilien  nicht  mehr  beachtet,  weil  sie  unter  ge- 
änderten Verhältnissen  nicht  melir  durchfUlirbar  sind.  Christus  hat 
alle  diese  gesetzlichen  Bestimmungen  dem  Urtheile  derjenigen  über- 
lassen, zu  denen  er  gesprochen  j,wer  mich  hört,  hört  euch'',  damit 
sie  zur  Erbauung^  nicht  zur  Zerstörung  und  gemäss  dem  Gesetze 
Gottes,  der  allgemeinen  Richtschnur  des  christlichen  Lebens,  alles 
ordnen,  Gottes  Gesetz  weder  erweiternd  noch  beschränkend^  noch 
mehr  erschwerend  als  dieses  Christus,  dessen  Joch  für  Alle  leicht 
ist ,  gewollt  hat  ^).  Wenn  gleich  darum  das  canonische  wie  das 
evangelische  Gesetz  die  Stimme  Christi,  des  Hirten  und  Bischofs 
unserer  Seele  ist,  nur  letzteres  unmittelbar,  erstercs  mittelbar,  und 
durch  beide  Gesetze  eine  Bekehrung  zu  ihm  geschehen  soll  ^;,  so 
hat  er  doch  nicht  eine  Unveränderlichkeit  des  canonischeu  Gesetzes 
gleich  dem  evangelischen  gewollt,  und  es  würde  grosses  Aergerniss 
vermieden,  wenn  dieses  jene  einsähen,  die  auf  die  Unveränderlich- 
keit der  positiven  Rechte  bauend  sie  dem  Evangelium  gleich  stellen  ^). 
Denn  wie  in  jeder  Decretale  zu  sondern  ist,  was  sich  vom  göttlichen, 
natürlichen,  positiv -menschlichen  Rechte  in  ihr  findet  und  eine  Ver- 
kennung dieser  verschiedenen  Seiten  nur  Unheil  erzeugt^),  so  ist 
diese  Unterscheidung  des  Göttlichen  von  dem  Menschlichen ,  des 
Bleibenden  von  dem  Vergänglichen  und  die  Aufstellung  von  Grund- 
sätzen für  ein  entsprechendes  Verfahren  als  die  eigentliche  Auf- 
gabe des  Theologen   zu  bezeichnen '').     Durch  diese  Üotersoheidung 


I)  De  TiU  spirit  III,  44  und  de  direotlona  eordit  III,  476.  —  >)  m,  46.  — 
9)  III,  47.  —  4)  ColUtio  pro  Hcentiandis  in  deoretis  IV,  699.  —  &)  Ibid.  694.  »Domi- 
nut  nolait  nt  teoandum  jos  oanonioum  regiilaretur  immobiliter  de  neceMitate  totio« 
EoeleBiaa  popnlus  ticut  oportet  ipsum  regi  stabiliter  et  immobiliter  per  jiu  evangeli- 
oum  et  divinum.  ToIIit  luieo  consideratio  temeritatem  aliquomm  vel  ignorantUun,  qoi 
sois  juribut  positivia  immobilitatein  et  indispenaibilitateoi  talem  tribuunt  et  parem  Tim 
6bltgandl  qoaiem  habet  ipsum  jus  evangelii  et  divinum.  Ac  pertnde  quot  aeandala, 
qnot  perturbatioBes  in  erangelioo  regimine  pridem  orta  eint  et  quotidie  saocrrtcant 
legi  faa  eat  in  experientiae  libro.*«  —  «)  Ibid.  703.  —  ?)  Ibid.  709.  „H«c  tkeoloffwmt 
prmcipmmj  hoc  aMidman  Studium  es$€  debti,  si  pr<^estionem  muom  iniegr§  veimermt  aJ» 
impUrct  separare  preÜQsttm  a  vili  et  regulas  genaraies  in  moralibut  H  ttMologioia  velati 
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bef&htget  sich  der  Theologe  für  die  Aufgabe,  welche  die  Theologie 
bezüglich  der  andern  Disciplinen,  zunächst  des  canontsohen  Rechtes 
hat,  nerolich  architectoniRch  auf  dieses  zu  wirken  *),  einmal  indem 
sie  die  Prälaten  bestimmt,  durch  ihre  Verordnungen  dem  Gesetze 
Christi  nicht  hinderlich  zu  werden '^^^  da  alles  nichtig  ist,  was  mit 
dem  gdttKcben  Gesetze  nicht  in  Einklang  steht'),  und  dann  indem 
sie  den  Rcchtsgelehrten  betiilflich  wird ,  die  bestehenden  Gesetze 
ihrem  Geiste  gemäss  —  Epikie  —  zu  handhaben  *).  Denn  gar  oft 
wird  eben  durch  Festhalten  am  Buchstaben  des  Gesetzes  das  Gesetz 
verletzt^).  Eine  Beseitigimg  aber  dei-jenigen  menschlichen  Gesetze 
in  der  Kirche,  welche  filr  Lösung  der  Aufgabe  der  Kirche  als  hin- 
derlich erkannt  werden,  kömmt  nur  der  höchsten  kirchlichen  Autorität, 
der  allgemeinen  Synode  zu,  es  mögen  diese  Gesetze  von  den  Päpsten 
oder  früheren  allgemeinen  Concilten  erlassen  sein  ^,  wie  ja  die  Synode 
überluiapt  im  Interesse  der  Kirche  die  Macht  auch  des  rechtmässigen 
Papstes  beschränken  kann,  während  diesem  ein  gleiches  Recht  be- 
züglich der  von  dem  allgemdncn  Concile  getroffenen  Bestimmungen 
nicht  zusteht.  In  dieser  Bestimmung  vorzugsweise  findet  Gerson 
eine  feste  Grundlage  der  gesammten  Kirchlichen  Reform  ''). 

Es  wäre  von  grossem  Interesse  zu  wissen,  welche  Gesetee  und 
traditionellen  Satxungen  wohl  Gerson  als  dem  Fortschritte  des 
kirchlichen  Lebens  hinderlich,  beseitiget  haben  will.  Aber  mit  Ads- 
nahme  wiederholter  Erklärungen  gegen  4ie  maasslose  Anwendung 
der  kirchlichen  Strafgesetze,  einigemäle,  gegen  das  unchristliolfö 
Uebersuhätzeu  der  Ordenssntznngen,  fehlen  b^immte  Aensserungen 
in  seinen  Sdiriften.  Berührt  er  in  seinen  Predigten  diesen  Punkt, 
dann  hält  er  sich  ^anz  allgemein ;  so  lobt  er  den  hl.  Ludwig  in  einer 
Rede^),  dass  er  Frankreich  nach  innen  durch  weise  Gesetze  wie 
mit  einer  Mauer  geschützt  habe;  er  hätte  vielleicht  diese  Gesetze 
vermehrt,  wenn  er  nicht  eingesehen,  dass  die  Hasse  der  Gesetze 
ein  Volk  eher  erdrücke  als  schütze.  ^So  ist  es  in  der  Kirche  mit 
der  Maaao  der  Traditionen  besonders  der  Excommunicationen ;  sie 
bindern  wie  ein  autgeseboasenes  Dorngehoge  den  Zutritt  der  freien 
Luft  und  daaiit  das  Gedeihen^^  In  seinen  Tractaten  aber  klagt  er 
nur  über  die  Unzahl  der  päfetiichen  Decrete,  Constitutionen,  Pro»- 
vinzial-    und   Diözoaaostatiiten ,    Ordens-,    Capitels-,    Corporatiens- 


quAsdAin  clavM  inveDire  ....'<  In  etwas  anderm  Sinne  finden  wir  diesen  Gedanken 
auch  bei  Hus,  aber  als  einen  der  Klagepunktc  des  böhmischen  Clems  gegen  ihn, 
L#liRiakin  La.  p*  19S:  ^ Praedieatore»  sant  shniles  bobus,  sScat  enim  boves  tritorando 
separant  granuro  a  palea,  sie  praedicatores  virtotes  a  vitiis  et  pretiosum  a  vili  et  sient 
(faominea  granom  colligendo  serTant,  paleas  rejiciunt,  sie  iios  facere  debemus-  Qnid 
est  granum  nisi  praeeepta  Dei  et  quid  paleae  nisi  statuta  honiinum?'*  —  *)  De 
iohiamAte  II ,  SO.  p  A.d  quid  diceretur  Theologia  superior  et  architeotoniea ,  nisi  quia 
ioterpretari  habet  oaEAia  jura  inieriora  seoundaro  ordinem  et  finem  charitatis  et  uni- 

«atis? "    —    •^)  De  vlt.   spirit  in,  49.   —    «)  De   nobilit.  ecdcs.   III,  219.    — 

«)  De  onit.  eocles.  II,  116.  »Auctoritaa  doetrinaliter  ntendi  Epikeia  residet  pdneipali- 
tor  apad  peritoe  in  theologia,  quae  est  arofaitectonica  respectu  aliarum  et  conscqveater 
«pud  peritos  in  acientia  juris  canonici  et  civilis,  prout  «x  prineipÜB  jurfo  divini  et 
oaturalia  habeant  ^M^oipeve  fiindAm«nta.<«  —  &j  Ibid.  U,  ISS.  -  6)  lU  27«.  Die  Stelle 
a  251   Anm.  2.   —   ')  fl,  276.  7S.  u.  I,  Ä.    +    »)  UI,  14S2. 
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Satzungen;  königlichen  Erlassen  und  Qemeindcverordnung^  ^)y  die 
Niemand  mehr  alle  beobachten  könne.  Was  vürde  Aagustin,  der 
den  Vorzog  des  Christenthnms  gerade  in  der  Einfachheit  seines 
Cnltus  und  Lebens  gefunden,  zn  diesem  Gewirre  von  lästigen 
Batzungen  sagen,  zwischen  denen  wie  zwischen  Netzen  und  Schlingen 
kaum  noch  einer  sicher  wandeln  könne?  ^)  Er  giebt  den  unter  dem 
Drucke  dieser  Satzungen  seufzenden  Seelen  nur  den  Trost,  dass 
kein  menschliches  Gesetz,  als  solches,  unter  schwerer  Sttnde,  d.  h. 
bei  Verlust  des  ewigen  Lebens  verpflichte,  ausser  so  weit  es  auf 
einem  göttlichen  beruhe  *),  dass  die  Behauptung  der  Canonisten,  die 
kirchliche  Satzung  habe  gleiche  Autorität  mit  der  göttlichen,  und 
wer  sie  verachte  widersetze  sich  Gott,  nur  in  dem  Sinne  wahr  ist, 
wenn  und  so  weit  sie  auf  dem  göttlichen  Gesetze  ruht  und  die 
kirchliche  Gewalt  dnrin  nicht  missbrauchrt  ist*),  und  dass,  wie  es 
ihörieht  ist,  alle  kirchlichen  und  menschlichen  Traditionen  als  gött- 
liche hinnehmen,  es  auch  nicht  frei  von  Vermessenheit  erscheint,  in 
Iceiner  etwas  Göttlicl>es  anerkennen  zu  wollen  ^). 

Fassen  wir  diese  Anschauungen  zusammen,  so  wird  unwider- 
sprechlich,  dass,  wenn  der  Verfall  der  Kirche,  ihre  Vcrwoltlichung, 
vorzugsweise  in  der  überwiegenden  Geltendmaihung  des  Rechts- 
charartera  ihrer  Institutionen,  in  der  vorherrschendeii  Ges^zlicbkeit 
oder,  wie  es  Gei*son  sonst  ausdrückt'),  in  der  Uebertragung  der 
weltlicben  Regiemngsform  auf  das  geistliche  Gebiet  ruht,  mit  der 
Voiltnacht,  welche  die  Kirche,  oder  das  allgemeine  Ooneil  erhält, 
jede  gesetzliche  Bestimmung,  die  nicht  in  einer  göttlichen  Anordnung 
ihren  Grund  hat,  sie  mag  von  allgemeinen  oder  particulären  Cob- 
cilien,  von  Päpsten  oder  Bischöfen  erlassen  sein,  aufzuheben  oder  zu 
ändern,  ohäe  eine  andere  Rücksicht,  als  die  auf  das  Wesen  und  die 
Aufgabe  der  Kirche,  eine  Grundlage  fUr  die  Reform  gegeben  ist, 
von  der  aus  in  jeder  Zeit  eine  den  Bedürfnissen  und  Culturverhält- 
nissen  entsprechende  Erneuerung  des  kirchlichen  Lebens  möglich 
wird.  Denn  die  Kirche  wird  damit  der  Schranken  ledig,  welche  sie 
selbst  aus  Pietät  gegen  die  Vergangenheit  ihrer  fortschreitenden 
Entwicklung  gezogen  hat.  Nur  muss  die  Theologie,  ihrer  Aufgabe  ge- 
treu, den  Scherauiirsprocess  ewischen  de«  Göttlichen  und  MensdiBchen, 
Bleibenden  und  Vergänglichen  gewissenhaft  vollziehen ,  und  dafür 
Sorge  getragen  sein,  dass  der  jeweiligen  Stufe  ihrer  Erkenntniss  ge- 
mäss das  kirchliche  Leben  seine  Gestaltung  erhalten  kann.     Dieses 


1)  De  Tit  »pirit.  III,  Iß.  17.  —  <)  n8i  tao  tempore  sie  doleba»,  o  sapiens  Angvsü- 
BUS,  ^uid  nostra  tempestate  dixisses?  abi  pro  varietate  et  motu  capitam  incredibtiis 
est  Varietät  et  dissona  roultiplicitas  onerum  ho.tu8modi  serTilium  et  hamanamm  proot 
loqueris  pracsoroptiouam :  inter  quas  velut  inter  laqaeos  animanim  et  ligantia  retia 
vis  qnlspiaro  tecams  et  indepreheneiis  inoesBerit . .  . .  «  —  >)  Ibid.  86.  —  *)  Ibid.  4a. 
„Veritates  omoes  ODiversales  in  quibus  fundatur  legislatonim  bominum  potestas,  sonaa- 
tes  quod  parem  habent  autoritatem  traditiones  suae  cum  lege  divina  et  qui  eas  sper- 
olt  Denm  spemlt  et  Deo  resisiit,  neoessario  debent  itttelligi,  si  et  qnando  pot^statto 
sua  aon  abutuntar  et  dum  legibus  divinis  suffieienter  innituntar.*  —  ^)  Ibid.  44. 
»Traditiones  ecolesiasticas  et  bunanas  siout  fataum  eiset  omnes  pro  lege  pure  dSviaa 
snselpere,  üa  nil  in  omnibus  v4i]e  4e  divinis  legibus  agnosoece,  ne^uaquam  isaudsJsss 
temeritote  vaearet.«  •-  •)  Sieh  &  961  Aato.  4.  -i   .     . 
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gluobie  Qeffloo  durdi  di«  ständige  Abhaltung  aDgemeiner  SjBoden 
von  10—- 10  Jahren  erreichen  zu  kdnnen ,  wäre  os  auch  nur,  weil 
dadurch  in  den  leitenden  Organen  der  Kirche  das  Gefühl  der  Ver- 
antwortlichkeit vor  der  Kirche  wach  erhalten  werde  ').  Die  Stellang, 
welche  Oerson  dem  allgeneinen  Concile  bezüglich  der  Beform  giebt; 
hängt  mit  seiner  Anschauung  von  der  kirchlichen  Gewalt  überhaupt 
zusammen^  und  wir  werden  diesen  Zusammenhang  im  nächsten  Ca- 

Sitel  genauer  kennenlernen.  Den  Grundgedanken  aber  seiner  Reform, 
en  Druck;  den  die  Masse  menschlicher  Satzungen  auf  das  christ- 
liche Leben  übe,  au  beben,  und  dieses  nur  durch  das  göttliche  oder 
evangelische  Geseta  zu  verpflichten,  theilt  er  mitWjcliffis  und  Hus. 
Aber  seine  Verwirklichung  dieses  Gedankens  ist  eine  wesantlidi  ver- 
sebiedene.  Während  WycTiffe  und  Hus  in  dem  'GesaminKtgebiete  des 
kirchlichen  Lebens  Alles,  was  sie  nicht  in  der  Schrift  oder  in  Ueber- 
einstimmung  mit  ihr  finden,  sofort  als  unchristlich  und  ungültig  ver- 
werfen ,  will  Gerson  menschliche  Satzungen  und  Traditionen ,  die 
nicht  auf  einem  göttlichen  Grunde  ruhen,  durch  die  Kirche  selbst 
aufgehoben  haben,  der,  nach  seinen  Grundsätzen  der  Schriftauslegui^g, 
die  Entscheidung  darüber  zusteht,  was  in  der  Schrift  begrÜBMt  sei 
oder  nicht  Tn  diesem  Einen  Punkte  schon  ist  nicht  blos  dev  Un^- 
schied,  sondern  der  Gegensatz  beider  Richtungen  in  die  Augen 
springend.  Gerson  tritt  in  seinen  Reformgrundsäizen  nicht  aus 
diem  Geleise  der  kirchlichen  Ordnung.  Er  ist  überhaupt  der  Ansicht, 
dass  der  Kirche  nicht  mit  abstracten  Theorien  '),  sondern  mit  dem 
besonnenen  Wirken  eines  vom  evangelischen  Geiste  durchdrunrenciQ 
Clerus  am  meisten  gedient  ist,  in  welchem  er  die  Grundpfeiler  aller.  Kircb- 
liche^i  Beform  gewahrt  ^).  Auf  eine  der  Aufgabe  der  Kirche  ent- 
sprechende Bildung  def  Clerus  ist  daher,  wie  wir  dieses  schon  in 
seiner  „Reform  der  Theologie*  gesehen,  sein  Augenmerk  vor  allem 
gerichtet  In  zusammenhängender  Weise  spricht  er  sich  darüber  in 
seiner  Rede  auf  der  Provinzialsynode  zu  Rheims  1408,  in  einigen 
an  den  Clerus  während  der  Fastenzeit  gehaltenen  Vorträgen,  so  wie 
in  seinen  auf  Führung  des  bischöflichen  und  seelsorgerlicben  Amtes 
bezüglichen  Abhandlungen  aus.  An  Freimüthigkeit  der  Aeysscrui^ 
steht  er  Keinem  in  seiner  Zeit  nach,  wie  wir  dieses  schon  aus  seiner 
Neujahrspredigt  vor  Beulet  XIII.  wissen  *) ;  es  würde,  bemerkt  er, 
Settena  aes  CTeros  eilten  gänzlichen  Mangel  an  Erfahrung  und  Bil- 
dung verrathen,  derartig  allgemein  gehaltene  Rügen  übel  nehmen  zu 
wollen ;  ertrügen  ja  selbst  die  Fürsten  solche  VorsteUungeq  *,  Andere 
zurecht  weisen  wollen  und  selbst  jede  Zurechtweisung  scheuen ,  sei 
ein  Cbarakterzug  des  Pharisäismus  ^).  Aber  seine  Freimüthigkeit  ist 
eine  besonnene  und  in  der  Regel  lässt  es  seine  Bescheidenheit  nicht 
zUj  sich  von  jenen  auszunehmen^  welche  die  Rü^e  trifft.  Wenn  er 
'•  ^-  S^g^^  den  Hochmuth  spricht,  der  bei  den  Theologen  der  Innig- 
keit des  Glaubens  im  Wege  stehe,  erinnert  er,  ja  nicht  zu  gl^ben^ 
als  wolle  er,  gleichsam  ohne  Sünde,  auf  die  sündige  Seele  4w  drs^eo 


4)  11,  MO.  Ak  StsUe  S.  ^2S,  A.  8.  -~  t)  Dia  Stelle  &  (MO^  A.  6.  -  3)  Sieh 
8.  174,  A.  S.  -  «)  S.  171-^7«.  ^  ^  LtMmu  mg*  Msm.  IY,  2lS« 
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Stein  werfen,  sonAttrn  ^Andere  mabnead  und  bedmiemcl  ataltfie  tind 
bedauere  ich  mich  selbst^  ');  oder,  wenn  er  denjenigen  Cleriker  nh 
Judas  bezeichnet,  der  seinen  Herrn  wohl  mit  Worte«  bekenne^  aber 
durch  sein  Lebeti  verleup^ne,  ruft  er:  „Verzeih* ,  Herr  Jesus,  daes 
ich  hier,  wenn  du  nicht  Erba]*o>en  hast,  ff^g^n  mich  seibai  spreeke^! 
Wie  oft  habe  ieh  wie  Andere  dich  und  dein  Gesetz  mit  dem  Munde 
verkündet y  Anderer  Krankheit  durch  dein  Wort  zu  heilen,  die  nn- 
reinen  Geister  des  Irrthuros  und  Lasters  ans  ihnen  zu  treiben  und 
dich  in  ihrem  Herzen  geistig  zu  errengen  gesucht,  aber  unser  H«pz 
war  fern  von  dir,  selbst  krank  und  von  Lastern  besessen  nnd  du 
hättest  ihm  zurufen  können:  Was  erzlhlst  du  von  mir  Gereehtigkeit 
und  nimmst  mein  Zeugniss  in  deinen  Mnnd ,  während  du-  Zaebt 
hassest  und  mein  Wort  von  dir  wirfst^  ^)?  Auch  hier  ein  scharfer 
Gegenaat7«  zu  Hns,  bei  gleicher  Reinheit  des  L^betts. 

Die  Forderungen,  die  Gerson  in  der  Synodalrede®)  be^ügHcb 
einer  würdigen  Amtsführung  an  den  Clerus,  zunächst  an  den  Episco- 
pat  stellt,  sind  diese.  Von  dem  Texte  ausgehend:  ^Ein  gtiter  Hirt 
gicbt  sein  Leben  für  seine  Schafe**  (Joh.  X,  11)  ruft  er  dem  bereits 
genannten  Erzbtschof  von  Rhoims,  Guido  de  Roy,  zu:  „Beachte 
wohl,  hochwürdigster  Vater  und  Inhaber  dieses  hl.  Stqliles,  dass  dn 
dein  Leben  nicht  für  dich  behalten,  sondern  für  die  deintjfCTH  hingeben 
Bollst  und  freue  dich,  wenn  du  auf  deine  Mithelfer  und  Genossen, 
^auf  die  verständigen  Widder  der  Heerde*'  hier  blickst;  dfenn  sie 
sind  im  Namen  Jesu  versammelt,  weil  versammelt  zur  Ausrottun]^ 
der  Laster  und  Pflanzung  der  Tugend,  zur  Tilgung  der  Spaltung 
und  Herstellung  des  Friedens,  zum  Schutze  und  zur  Wache  der 
Heerde,  damit  die  Irrenden  nicht  dem  höllischen  Wolfe  zurr  Beute 
werden.  Ja,  glaubet  nicht  mir,  aber  ihm,  der  verlieissen,  ^wo  zwei 
^der  drei  in  meinem  Namen  versammelt  sind,  bin  ich  unter  ihnen*, 
er,  der  gute  Hirlo,  dem  die  Engel  dienen  und  Sonne  und  Mond  ge- 
horchen, ist  in  unserer  Mitte.  Darum  möge  keiner  zagen  bei  dem 
Anblicke  der  vielefi  reissenden  Wölfe,  die  der  Heerde  nachstellen, 
dcön  „Mehrere  sind  mit  uns  als  mit  ihnen*  (tV.  Reg.  6,  16.)  Wie 
Ätm  das  geistige  Leben  des  Menschen  sich  in  einer  dreifachen  ThRtig- 
keit  oflfenbart,  denken,  fühlen,  begehren  (vis  rationalis  —  irascibilis  — 
conctipwcibilrs),  so  geht  «nch  die  gesanwnte  ThfitigkeJt  des  Öeelen- 
hirten  darin  auf,  die  Seinigen  zu  werden  mtt  dem  Worte  der  Predigt, 
mit  dorn  Beispiele  heiligen  Wandels  und  mit  der  Pflege  frommer 
LielH?'.  Das  erste  gründet  sich  auf  den  Glauben ,  das  zweite  hat 
«eine  Stitrke  in  der  Hoffnung,  das  dritte  offenbart  s?dh  a!s  \^aht^ 
Lie1)e.  Nur  wer  in  solcher'Weise  weidet,  ist  als  wahrer  Nachfolger 
des  'guten  Hirten  zu  betrathtcn  und  halt  die  dt^i  wüthendsten  Feinde 
vtort-  der  Heerde  ab:  das  Fleisch,  die  Welt,  den  Teufel.  Demnach 
bA«  i^ich  der  Cleriker  als  Hirte  zu  erweisen  in  dir  Predig^  (Lehre), 
rn  dfem  Wandel,  in  dem  Schutze  und  der  Pflege  des  geistigen  Lebens 
«e^  Seftain.  • 


1)  Lect.'!^  coutr.  rhn,  cniiot.  3,  90.  ^    f)  Senner  a4  eodesiMtieOf^lm  ^atelam 
II,  591.  --  3)  Senno  fnottifr  te  eooolHa  Bb«nMii9i  li,  049-^65.   ''• 
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•  Dftft  L«br*  und  PrecKgtiuiit  ist  mit  clem  Hirtenamte  antr^nnbar 
vilrbiindeii  ').  Den»  Cbrittat;  der  Beine  Kirche  'voltkmiHnen  einge- 
riehtet,  hat,  da  der  Mensch  nicht  allein  vom  Brode  lebt,  für  die 
iretstige  Nafanrag  der  Seinen  dadurch  Sorß:e  getragen,  dass  er  eigene 
Minister  atigeordnet,  die  ans  Beruf  (ex  offieii  autoritate)  diese  geistige 
üahrung  spenden ,  dieses  liind  die  Prälaten ,  die  desshalb  im  alten 
niid  neuen  Bunde  Hirten  beiss^n.  Darum  dringt  der  Apostel  darauf, 
daas  der  Bischof  Lehrer  sei ,  mttohtig  su  unterweisen  in  gesunder 
Lehre  und  die  Widersprach  erheben  tn  widerlegen  (Tit;  I,  9.); 
-desshalb  beseiohnet  er  das  Predigtamt  beinahe  ausscbüessend  als 
seinen  Beruf  ^Christas  hat  mich  gesandt  zu  predigen,  nicht  tu 
taufen^  (I  Cor.  1,  17).  Und  in  unseren  Tagen  hahen  man«h<*  Prä- 
laten dieses  Amt  unter  ihrer  Würde,  als  blos  Ah*  Mendioanten  und 
arme  Theologen  geeignet*),  so  wenig  fssst  der  sinnliehe  "Mensch 
was  vom  Geiste  (Lottes  ist!  Predigen  wir  nicht,  sagen  sie,  durch 
nttsere  Stellvertreter  und  sind  nicht  ohnedies  der  Predigten  so  viele, 
slaas  sie  den  Zuhörern  zuwider  werden?  Wir  haben  Anderes  zn 
thun,  netniich  unsere  Hechte  und  Besitzungen  zu  wahren,  da  doch 
dnmal  das  Geistliche  ohne  das  Weltliche  nicht  bestehen  kann!  Aber, 
muss  man  entgegnen ,  ist  es  geziemend  för  einen  Prälsten ,  das 
Wesentliche  und  Wichtigere  der  Kirche  durch  Andere  vollziehen  zu 
Isssen  und  nur  das  Niedere,  Zufklltgo  selbst  vti  thun?  Und  was  die 
Menge  •  der  Predigten  betrifft ,  wie  viele 'derselben  sind  denn  von 
Nutze4»V  w^rum?  weil  die  Gewinnsnolit  Gottes  Wort  VerÄlscIit  und 
das  Unkraut  des  Irrthnms,  unnützen  Krames  und  fnvoler  Spässe 
dafür  ausstreut^).  Wahrhaft!  sorgsamer  sind  die  Prälaten  in  Ans^ 
wähl  der  Arbeiter  fth*  ihre  Güter,  als  der  Prfediger  für  ihre  Ge* 
meinden,  denn  die  Rücksicht  auf  das  Zeitliche  lässt  sie  Procuratorcn, 
Advocaten  und  kluge  Wirthschafter  höher  stellen  als  fromme  nnd 
unterrichtete  Theologen.  Und  doch  wird  die  Stelle  (beneficium)  nur 
um  des  Amtes  (officium)  willen  gegeben  nnd  wenn  nun  das  Amt 
nicht  blos  in  Hersagen  des  kirchlichen  Stundengebetes  besteht,  son- 
dern in  der  Sorge  ü\r  dio  anvertrauten  Seelen,  mit  welchem  Rechte 
können  sich  dann  Jene ,  welche  die  Predigt  nicht  als  Pflicht  be- 
trachten oder  sie  sacritegisch  geringschätzen,  die  Früchte  ihres  Hene- 
fipiums  aneignen?   Da  nun  das  Predigtamt  nicht,  ohne  die  hierai-clif- 


.<)  L.  c.  544.  ^Paecere  ove»  pabulo  praedicatlopis  dando  animam  quosd  viai  ratiCK 
Dalem  pro  eis  est  officium  de  necessitatc  annexum  pastoriüi  dignitati<«  und  de  statibos 
ecciesfast.  tl,  !^84.  ^ Status  curatorura  habet  obligationem  dooendi  et  publicandi  yerbiim 
I)<H  suiB  parocbianis,  saltetn  quoetd  agrenda  et  credenda  seoundum  statiitn  suae  siiopK^i- 
tutitk  Bleut  loajoit^  pradatia  ix^nveiiit  ex  obligattone  scieiitiAe  reddere  ratloaieiD  p«»- 
,Uca)«riua  de  eii.quae  in  eis  est  fide  et  ape  apudomnes,  tarn  qui  de  foris  sunt  quam 
qui  intus,  fideles  scilicet  et  infideles;  haeo  obligatio  coosequitur  ad  obligationesi 
priorem  (animos  dlri^ere  ad  finem  >u)tinium)  quae  est  de  Fpirituali  reglmtne  subdit- 
orurn.*(  —  <)  »Lndibriuro  nunc  apud  quosdam  ex  praelatis  vel  probrosum  aliquod  arti- 
ficium  suaque  indisrnum  dignitate  praedicatio  ad  populum  judicatur.  Est,  inquiimt, 
hoo  officium  mendicantium  vel  pauperum  tbeologorum.''  Cf  epist.  de  reform,  theolog. 
I)  J21.  ^^  '^)  ^4b.  n  Adulteritur 'TcrbiMD  Dei  atque  oortuttpitui ,  dum  Tel -quaestus 
«flstinimtop  pietas  re)  dum  minenliir  erporumnMilRsemina'.Tel  inutitta  ateriliaqde  irnnm- 
tionum  frivolarum  sizania  superseminantur.«* '      -^      .     ■'  -.  ,         ■      . 


sehe  Ordaasg  so  ^fthrd^,  jaden  überiasten  werden  kami,  maoi^m 
dftfilr  ewe  «utoriUtiTe  Sendung  nothwendig  Ut|  so  sollen  die  Biscböfe 
diese  Sendung  nur  ganz  dafür  Geeigneten  anvertranen.  Zu  diesem 
Zwecke  verlangt  Oerson  die  Erricktung  von  theologiaebcn  SchnleB 
an  allen  Metropolitankirchen  und  Ausdehnung  dieser  sebon  bestefaeoden 
kirchliehen  Bestimniung  auf  die  bischöflieben  und  Coikgiatkircbeo, 
was  Benedict  XIII.  bereits  auf  den  Vorschlag  D'Aillys  vmttgt  babei 
wiewohl  es  noch  nicht  zur  Ausführung  gekommen.  Dasselbe  soll 
in  den  bedeutcmderen  Klöstern  statt  finden,  da  es  ohnshtn  in  ihrem 
Berufe  liege.  Ferner  sollen  die  Bisehöfe  die  Erlaubniss  zum  Predi- 
gen an  eine  strengere  Prüfung  bezüglich  des  Wissens  nnd  Charak- 
ters knüpfen  und  endlich  dafür  sorgen,  dass  durch  Errichtung  Ton 
Schulen  in  den  Gemeinden  die  Pfarrer  an  dem  mit  einem  Beneüeiam 
bedachten  Lehrer  eine  Aushilfe  im  Predigen  gewinnen.  Aber,  wird 
man  entgegnen,  warum  predigt  denn  ihr  Theologen,  namentlich  ihr 
Doctoren  selbst  nicht,  sondern  treibt  euch  müssig  an  Unirersitftten 
herum  und  lasset  euer  Talent  ungenützt?  „Es  hat,  antwortet  Gerson 
für  seine  Collegen,  Niemand  uns  geduneen  (Matth.  XX,  6.  IX  Denn 
das  tlieologische  Lehramt  (Doctorat)  schliesst  an  sich  die  Verpfltcb- 
tung  zum  Predigen  nicht  ein,  sondern  ist  nur  ein  Beweis  der  Taag> 
lichkeit  dafür  ');  erwftgt  man  nun,  dass  ein  Prediger  des  göttlichen 
Wortes  auf  Abfassung  und  Memorhrnng  eines  einzigen  Vortrag- 
mehr  Zeit  und  Sorgfalt  verwenden  muss,  als  ein  Advocat  auf  eine 
mehrtägige  Verhandlung,  warum  soll  er  den  gebührenden  Lohn  blos 
vom  Volke  und  nicht  auch  von  denen  erhalten,  deren  Amtspflicht 
er  erfüllt?  ^Ich  habe,  schliesst  Gerson,  dieses  frei  ausgesproch^ 
da  ich  von  jeder  Gewinnsucht  mich  frei  weiss,  indem  ich  durch 
Gottes'  Güte  hinreichend  an  kirchlichem  Einkommen  besitze^  nm 
das  Evangelium  auf  Niemands  Kosten  zu  predigen.  **  Strenger 
als  Gerson ,  der  zu  seiner  schonenden  Antwort  auch  durch  die  auf- 
fallende Vernachlässigung  bewogen  worden  sein  mag,  welche  die 
Bischöfe  seiner  Zeit  den  Theologen  im  Gegensatze  zu  der  Ueb^^ 
Schätzung  der  Canonisten  und  Juristen  zu  Theil  werden  Hessen,  hat 
diesen  Mangel  an  Eifer  für  das  geistige  Wohl  Anderer  Nicolaus 
von  Clemanges  gerügrt.  WJe  er  das  theolo^sche  Studium  überhaupt 
nur  als  Vorschule  des  Hirten-  und  Predig^mtes  betrachtet,  so  beklagt 
er  es  schmerzlich,  dass  so  viele  Pfarrer  ihre  Zeit  an  Universitäten 
zubringen,  immer  lernend,  und  doch  nicht  zur  Erkenntniss  jener 
Wahrheit  gelangend,  auf  die  es  allein  ankomme,  wie  man  nemlich 
Christi  theilhaftig  werde.  Wer  ein  Amt  übernehme,  von  dem  könne 
man  billigerweise  fordern,  dass  er  sich  auch  die  zur  Führung  des 
Amtes  nöthige  Kenntniss  bereits  erworben  habe  und  nicht  erst  nach- 
her zu  lernen  be^nne.  Ja  selbst  wenn  ein  Theologe  kein  Curat- 
beneficinm  besitze,  sei  er  durch  die  Licenz  und  das  Doctorat  zum 
Predigtamte  verpflichtet,  sonst  sei  er  nicht  wahrer  Lehrer,  sondern 


I)  In  der  Sehrift  f*dt  examinadone  dottrinarvin«  I,  10  Mgt  er  gleiohfAlte:  »Doo- 
torei  Iksologiiie   non    obügantor  prMoiae  as  potetteto  tibi  trsdüa  pfMCÜetsi 
legendi,  praediosndi  —  ptMim  exeroere.« 


eo 

«qr  da«  Idol  «ines  Lehren.  Gelehrte  Theologen  seien  wohl  »ach 
Bothwendigy  nm  die  Wahrheit  gegto  den  Irrthoni  sn  Tertreten ;  aW 
viel  besser  sei  es,  durch  flcissiges  Prodigen  das  Auf  kommen  von 
Irrthfimem  su  hindern  ^  als  sich  nachher  in  Bekämpfung  dersdbea 
ereifern.  Die  spitsfindigen  Erörterungen  der  Schule  stellen  ohnedies 
die  Herzen  der  Einftitigen  nicht  sicher,  daher  das  Volk  allenthalben 
ifim  rohen  Aberglauben  huldige;  während  man  rieb  in  den  Vorlesungen 
an  subtilen  Quaesttonen  tk^r  liagie  übe.  Im  Gänsen  wufsle  die 
Abneigung  der  Theologen  gegen  das  Predigen  Äeils  in  ihrer  ver- 
kehrten theologischen  Richtung  (curiositas);  theils  in  ihrem  Ehreeiae^ 
weil  ihnen  die  Seelsorge  su  gering  dünke  und  sie  nach  einem  höhe- 
ren hierarchischen  Bange  streben  *). 

Endlich  verlangt  Gereon ;  dass  die  Bischöfe  für  das  Verfassen 
kurzer  Abhandlungen  Sorge  tragen  mögen,  in  denen  die  Fundamental* 
sätae  des  christlicnen  Glaubens  und  Lebens ,  namentlich  die  Lehre 
von  den  Sacramenten,  für  den  Curatclerus  niedergelegt  sei,  damit 
er  daraus  lernen  könne,  worin  er  Andere  zu  unterweisen  habe.  Die 
Pfarrer  könne  man  nöthigen,  sich  diese  Abhandlungen  auf  ihre 
Kosten  anzuschaffen,  wie  sie  ja  auch  die  Synodalstatuten  sich  an- 
schaffen müssten,  die  doch  nur  menschliche  Satzungen  enthielten; 
den  Acrmercn  möge  die  Liebe  der  Bischöfe  sich  hier  hilfreich  er- 
weisen. Gerson  selbst  hatte ^  um  diesem  Bedürfnisse  abzuhelfen, 
dne  gedrängte  Darstellung  der  wichtigsten  Punkte  der  Glaubens- 
und  Sittenlehre,  einen  Beichtunterricht,  so  wie  dio  seelsorgerliche 
Behandlung  der  Kranken  und  Sterbenden  in  französischer  und  lateini- 
scher Sprache  ausgearbeitet '),  wenn  man  will,  der  erste  Katechismus. 
Sie  sollte  nicht  blos  dem  Clerus,  sondern  auch  den  Laien  zur  Be- 
lehrung dienen,  da  sie  durch  die  Unwissenheit  und  Trägheit  der 
Prediger  nur  selten  eine  richtige  Kenntniss  von  dem  göttlichen  nGo- 
setze  gewinnen ') ;  zu  diesem  Zwecke  sollto.  sie  durch  zahlreiche 
Abschriften  verbreitet  und  auf  Tafeln  geschrieben,  ganz  oder  theit 
weisC;  in  Schulen,  Kirchen  und  Spitälern  aufgehangen  werden.  Das 
Ganze  ist  bei  aller  Gedrängtheit  durch  einfache ^  klare  und  genaue 
Fassung  ausgezeichnet;  nur  die  casuistische  Haltung;  der  sich  Gerson 


1)  De  studio  tbeologico,  in  D'Acbery  Spicilegiura  T.VII,  p.  188  sqq.  und  wieder- 
holt erörtert  er  diese  Pflicht  sum  Predigen  in  den  Briefen  an  seine  theologischen 
Freunde,  2.  B.  epist.  05,  p.  T84,  85;  epist  72,  p.  909,  11;  epist  74,  p.  915  18, 
besonders  epist.  75,  p  023,  24,  27.  --  *)  Es  ist  das  oft  gedruckte  »Opusonlnm  tripar- 
tltum  de  praeoeptis  decalogi,  de  eonfessiooe  et  de  arte  moriendi*  1, 42.^—50.  JEs  wird 
1408  geschrieben  sein,  da  es  sich  schon  in  der  „ Rememoratio *•  II,  1)0  erwähnt 
findet  ->  ^)  h.  c.  425.  „QucniAin  multi  sunt  ex  simplicibus  quibus  non  praedioatur 
Terbnm  ant  hon  taliter  praedicatur,  quod  ad-perfectamscientJam  (legisDei)  proveniant, 
agente  hoc  vel  ignorantia  Tel  negligentia  praedicantium ,  oommodum  fore  existimaTi, 
bi  reiut  in  tabula  quadam  tenorem  nostrae  iegis  et  snorum  praeceptoram  rememor»- 
tionem  sententioso  compendio  depingerem  aut  velut  in  brevi  speeulo  eementibns  ob- 
jieerem,  quatenn«  ipsi  habereat  Cnrati  rohms  isstrueli  «Hquod  toHduas  «t  *ptam  quod 
in  toto  Tel  per  partes  diebos  dominiais  et  festWis  leger«  poeaeBt  aub  pl«bib«s,  «t 
scirent  •(  iateiligerent  ad  quid  et  peopter  quid  et  a  qtto  faetae  sm*,  q«M  losnpcr 
iiredere,  qnid  agore  et  qidd  omittore  ^riiia  lege  tenentv  al  qvemiteodaai  *  paewm 
resnrgere.* 
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im  prActrachen  Interesse  nicht  entscbingen  *  zu  dürfen  glanMe ,  ist 
bk  weilen  störend;  der  gänzliche  Mangel  an  Scbriftbelegen  magdnrdi 
das  Streben  nach  Kürze  veranlnsst  sein.  Der  französische  Episc<>pat 
liess  die  Arbeit  durch  die  Pfarrer  dem  Volke  in  den  Kirchen  vor- 
lesen  und  in  die  Ritualbttcher  aufnehmen.  Geiler  von  Kaisersberg 
llbertrug  es  ins  Deutsche  unter  dem  Titel:  „der  drei  eck  echt  Spiegel* 
(Strasburg  1510).  Dieses  war  es,  was  Gerson  fiir  zweckmüssige 
Verwahung  des  Prcdigtarotes  von  dem  Episcopate  forderte.  Seine 
AnfarderungeB  an  die  Prediger  selbst  haben  wir  früher  kennen 
^lernt*). 

Die  zweite  Pflicht  des  guten  Hirten  ist,  sich  für  die  Seinigen 
im  hl.  Wandel  hinzugeben.  Es  fehlet  wohl  nicht  an  einzelnen  guten 
Hirten,  aber  Viele  erweisen  steh  als  reissende  Wölfe  durch  gewalt- 
same Bedrückung,  durch  gewissenlose,  betrügerische  Erpressung 
TOid  durch  üppige  Verschwendunff  des  Erpressten.  Gegen  diese 
dreifache  Tyrannei  der  Habsucht,  der  Lü^e  und  Ueppigkeit  soll  die 
Heerde  Christi  sicher  gestellt  werden.  Der  gute  Hirte  soll  daher, 
-um  alle  habsüchtige  Bedrückung  ferne  zu  halten,  sich  den  guten 
Stand  der  Hospitäler  und  Wohlthätigkeitsanstalten  seiner  Didzese 
stets  angelogen  sein  lassen,  nicht  blo»  bezüglich  des  Einkommens 
nnd  d^*  gewissenhaften  Verwaltung  desselben,  sondern  auch  bezüg- 
lich der  geistlichen  Haltung  derselben,  damit  durch  Mahnung  xur 
Busse  und  Spendung  der  Sacramente  auch  für  die  Seele  gesoi^;! 
^erde,  wie  dieses  in  dem  grossen  Spitale  (domus  Dei  genannt)  211 
Paris  der  Fall  sei.  Noch  mehr  aber  soll  ein  Bischof  darüber  wachen, 
dass  durch  seine  Untergebene  das  arme  Volk  nicht  mit  Anforderungen 
erdrückt  wird,  die  sich  kaum  darstellen  lassen  ^).  Er  soll  daher  durch 
ausreichende  Dotation  der  Benficien,  40—50  Pfund  jährlich  flir 
eines,  jener  den  geistlichen  Stand  entehrenden  und  zu  all  diesen 
Bedrückungen  Anlass.  biethenden  Dürftigkeit  der  Pfarrer  abhelfen, 
indem  er  jene  Klöster  und  Kapitel,  welche  die  eigentlichen  Inhaber 
der  Pfarreien  sind,  zur  Verabreichung  der  nöthigen  Dotation  an- 
hält, damit  nicht,  während  sie  in  Müssiggang  schwelgen,  die  eigent- 
lichen Arbeiter  bittem  Mangel  Jeiden.  Gegen  betrügerische  Er- 
pressung soll  der  Bischof  seine  Heerde  schützen ,  indem  er  seinem 
Hause,  seinen  Bediensteten  wohl  vorsteht;  denn  wie  die  Liebe  bei 
sich,  muss  auch  die  Reformation  im  Hause  des  Prälaten  beginnen, 
sonst  sagt  man  ihm  mit  Recht:  Arzt  hilf  dir  selbst!  Daher  soll  er 
strenge  Aufsiclit  halten,  dass  seine  OfGcialen  und  Procuratoren  nicht 
in  rechtswidrigen  Vorladungen ,  verläumderiscben  Klagen  u.  s«  £ 
einen  Gewinn  für  ihn  und  sich  suchen,  indem  sie  auch  die  Unschul- 
digen ohne  Gelderhebung  nicht  freilassen;  die  Masse  der  Excora- 
municationen  wegen  kleinlicher  Dinge  beschränken,  bei  Ordiuiitionen 


0  Sieh  obtn  S.  877 -«^^Ow  —  *)  L.  o.  651.  nHss  opprasfliosas  vidore  ^acilios  eit 
In  rebas  qlutm  exponere  sermotiibiis«  -*^  Videtnt  eeoleciastid  ne  forte  ob  hoo,  justo 
Dei  jadieio,  pre<Teniaii%  raphuie  et  ooneuleatioiies  jndignae  et  jnriadictloiiiim  faennn 
«im^ieiiee' (durch  öle  Laien),  quin  qoandoqiM  qtiod  non  habet  Gfaiistus  loUh  An« 
et  quod  sabtrabitur  egeno  rapit  praedo.« 


mid  VarkiliiiDg  von  fieiMficien ,  bei  Approbfttkm  der  Priester  uod 
Dispensen  entweder  nichts  nehmen  oder  so  m&ssige  Forderungen 
stellen  y  dass  jeder  Schein  der  Simonie  vermieden  wird^  bei  Bestra^ 
fang  von  Sohoidigen  mehr  auf  ihre  Besserung  als  auf  Geldgewinu 
sehen ;  and  wo  Geldstrafen  üblich,  diese  zu  milden  Zwecken  ver« 
wenden,  nsmentlich  aber  den  wegen  eines  Verbrechens  ÄngeklaKten 
den  verderblichen  Eid  erlassen,  die  Wahrheit  gestehen  zu  wollen, 
während  der  Richter  doch  diesem  Eide  keinen  Glauben  beimissty 
denn  dieses  ist  ein  grausamer  Seelenmord  ').  Gegen  die  üppigis 
Verschwendung  sichert  die  Bcaclitung  der  apostolischen  Worte: 
1.  Timoth.  ä,  2  und  Tit.  1,  7.  durch  welche  üppige  Malile  uad 
Trinkgelage,  Umgang  mit  lüderiiehen  Dirnen  und  Besuch  der  Xa- 
bernen  ausgescbloaaeu  wird.  Der  Bischof ^  bedenkend,  dass  er  und 
die  Seinen  nur  von  der  Arbeit  und  den  Gaben  der  Armen  leben 
und  dass  es  frevelhaft  sei,  diese  in  einer  Weise  zu  vergeuden,  dass 
sdne  Hunde  besser  genährt  sind  als  die  Armen^  soll  allen  Aufwand 
der  Tafel,  der  Kleidung,  des  Mobilar^  und  der  Dienerschaft  auf 
ein  seiner  Stellung  entsprechendes  Maass  beschränken ,  zumal  eine 
mttssige  Dienerschaft  eine  Schule  dos  Lasters  ist  und  jedes  Ein- 
wirken auf  das  Volk  unmöglich  macht  ^).  Mau  war  aber  bereits 
dnrcb  die  ausschlissende  Bücksicht  auf  das  ,^  Recht  <^  im  kirchlichen 
Lieben  so  weit  gekommen,  dass  man  diesen  äussern  Glanz,  Reich* 
thum  und  Machtentwicklung  für  nothwendig  hielt,  um,  wie  die  Einen 
clanbien,  die  Ehre  Gottes,  oder  wie  x\ndere  wollten,  den  Nutzen 
des  Nächsten  zu  fördern,  oder  endlich  wie  die  Dritten  wussten,  um 
das  kirchliche  Ansehen  aufrecht  zu  erhalten  ^).  Gerson  sprach  sieb 
in  den  ersten  Jahren  seines  Wirkens  mit  Schärfe  gegen  diese 
Richtung  aus.  Wer  Gott  wahrhaft  ehre,  bemerkte  er,  werde  es 
darch  Werke  der  Liebe  und  des  Erbai*mens  beweisen  und  damit 
ihm  mehr  gefallen,  als  wenn  er  sich  selbst  belügend  der  Ehre  Got- 
tes zuschreibe,  was  nur  der  eigenen  Eitelkeit  willen  geschehe.  Noch 
weniger  werde  mit  dieser  äussern  Pracht  dem  Nächsten  genützt^ 
vielmehr  geben  die  Prälaten  damit  Fürsten  und  Volk  grosses  Aer^er* 
niss,  reizen  sie  zu  Hass  und  Neid  und  bestärken  sie  in  ihrer  Ver- 
sebwendung  und  Ueppigkeit.  Nicht  durch  das  Wort  blos,  durch  das 
Beispiel  der  Demuth ,  Mildthätigkeit  und  Nüchternheit  habe  der 
Glerus  Andere  zur  Tugend  zu  mahnen.  Wenn  man  entgegne ^  es 
liege   dieser   Pracht   kein    Stolz   zu   Grunde,    man    wolle    nur  .den 


1)  L.  c  662.  ~  ))  Ibid.  663.  »Fiat  honesta  restrictio  talia  pompae  in  muUitudine 
oaeroea  et  incomposiU  toi  serYitorum,  tot  equornm  et  mulorum  consomenthini  ope« 
sine  mentora,  eine  frnctn.  Adde  ^ood  «nutrit  kominea  istos  oomatulos  et  adoletoentes 
laaeivoa  otiositas  peasima  doctrix,  cui  peasimi  comites  ebrietaa  et  crapula  conjunguntur* 
Ad  quid  aliud  isti  tuno  Student  nisi  Tel  insidiari  alienae  pudicitiae  prodigi  suae  vel 
luaibus  liliberalibua  oocupari?  UineiHa  inventio  delormiseima  habituum  variaram,  biae 
juraroentA,  blaspbemiae  et  similia  —  hino  omnia  dcnique  mofum  honeatatem  toUentia* 
Subditi  vero  ceteri  quid  faoiunt,  nisi  quod  viderint  fatniliam  pastori«  sui  fadentem? 
imitantar  oerte  et  libenter;  aut  quA  fronte  juberet  pastor  orapulam  et  luxuriam  a  Bub* 
iilts  e^d,  qui  «miidue  coram  oeulis  et  in  penetralibu«  suis  ista  intuaUK  et  gaudet 
•xaroari?  **  —  •<;  II,  62.  Sieh  oben  9.  17S  und  de  temperaatia  in  cibis»  poia  etveati* 
bua  praelatorum    II,  636.  Schreiben  an  D'AiJIy  lU,  433. 


Sebeia  dar  Hi^aeht  mMen  und  sioh  m  der  hcmdiMiden  Sitto 
herablassen  y  so  habe  ein  Bischof  Gelegenheit  geäugt  durch  Wohl- 
thätigkeit  zu  aeigeu,  dass  er  frei  von  schmutziger  Habsucht  sei, 
und  was' das  Anbequemen  zur  herrschenden  Sitte  betreffe,  so  sage 
der  Apostel  nicht  ohne  Grund  ^bildet  euch  dieser  Welt  nicht  gletek^ 
(Bdm.  XII,  2.)  denn  äussere  Oleichstellung  fUhre  leicht  aodr  mf 
innern.  Keiner  habe  sich  zu  schämen,  wenn  er  durok  K^ehfotge 
des  armen  Lebens  Christi  gering  geschätzt  werde»  Da»  kirchliche 
Ansehen  aber  durch  äussere  Pracht  stutzen  wollcs,  Jieisse  geradezu 
das  Volk  in  Irrthum  führen,  da  es  dem  atclitigen  Glänze  eine  An^ 
erkennung  gewähren  solle,  die  nur  dem  Episcopate  wegen  seiner 
Tugend  und  als  Vermittk^  der  ewigvn  Güter  zukomme.  Wenn 
Pracht  und  Ehre  die  Kirche  beben  sollen ,  warum  laset  ihr  den 
niedem  Clerus  in  solchem  Elend  schmachten?  warum  macht  ihr 
euch  dadurch  vor  den  Fürsten  lächerlich  und  scheuchet  das  arme 
Volk  vor  euch  zurück  und  machet  es  unzufriedener  mit  seinem  Loote, 
wenn  es  sich  von  Arbeit  gebeugt,  hungornd  und  kaum  bekleidet, 
euch  aber  müsai^  und  ein  prunkvolles,  üppiges  Leben  führen  sieht?  ') 
Gleichwohl,  memt  Goreon  später  in  einem  Schreiben  an  D'Aillj, 
der  über  diesen  Punkt  seine  Ansicht  verlangt  hatte,  ^wetl  nun  ein- 
mal die  Kirche  nicht  durch  Heilige  regiert  werde,  sei  in  Anbetracht 
der  sittlichen  Schwachheit  der  Prälaten,  deren  Charakter  groaaen 
theils  nicht  geeigpiet  sei,  einige  Achtung  für  den  geiatlichen  Stimd 
zu  wecken,  dieser  äussere  Glanz  unter  uosetänden  zweckmäaeig ')• 
Aber  seine  Ueberzeugung  bleibe  es,  dass  ein  Prälat,  der  Demutb 
und  Liebe  besässe,  durch  Naehabmung  der  apostolischen  Armntb 
mehr  nützen  werde  als  durch  diesen  Schein.*  Also  ein  Zugestand- 
niss  an  die  Macht  der  Wirklichkeit,  gegen  das  aich  Gerson  1383 
noch  sehr  gesträubt  hatte '}.  Aber  die  Erfahrung  hatte  ihn  über 
die  Erfolglosigkeit  vereinzelter  Mahnungen  wie  über  die  Unvermeid- 
lichkeit solcher  Erscheinungen  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
belehrt  Seit  Mitte  des  XlV.  Jahrhunderts  worden  nemlich  in 
Frankreich  nicht  blos  die  reichern  Bisthümer  sondern  auch  die 
Mehrzahl  der  Präbenden  in  den  Capiteln  an  die  Jüngern  Söhne  des 
Adels  verliehen.  So  gehörte  1423  der  Krzbischof  von  Ljon  Anad^ 
de  Talaru  einem  der  ältesten  Adels^eschlechter  an  und  von  den 
67  Präbenden  seines  Metropolitancapitels  muasten  32  an  Addige 
iwrgebea  werden,  die  bis  zum  vierten  Grade  aufsteigender  Linie 
auf  väterlicher  und  mütterlicher  Seite  den   reinen  Adel  urkundlich 


1)  II,  SSS.  —  s)  III,  48f.  nQoi«  reepmblioa  vei  ecdssia  dmi  gubemator  pff 
•raetot  —  fuit  expedlent  praMiippotHA  imbedllitate  prMUlonnii  in  moriba«,  q«sd 
islo  deeor  AdTentitiiM  ia  £«ol«eia  qaandoqtte  senraretar  aicot  et  nane  apud  miUo«, 
qni  ail  habent  in  rooribat  macniftcnm ,  utinan  nll  diaboUcam!  per  quod  neo  diee 
atlrahereiit  plebem  ad  rererentiain  tpiritaalit  dignitatis,  sed  (imditus  ererterent,  bM 
quodam  ezteriore  »plendore  tenereiitor ...  *  —  ^)  Sem.  io  coena  Domiai  III,  1 180. 
»Seeundom  fignoai  hamiliiatis  est  fuga  pompotitati«  in  ae  et  tuis.  Oppoaitum  iaeere 
eft  damnabiUs  superbia  qoantamcunqiie  tub  bonestatis  tpecie  aut  Bccledae  «tilitate 
^lietuf.  Sed  inedimn,  ioqiüunt,  <^tia«im  est  Ooatentia  At  qaak  oMdiunf  Carte 
aea  ut  pkarisaitm  duißiw  tapinUim  animalkf  iirrmm  et  diaboÜca^  ^d  %U  cftruCÜRM 
MOffUns  deiermmabif^ 
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BAebsaweben  vermochte»  *).  Es  war  nun  ein  natttriicher  Hei^ang, 
das»  bei  der  herrsebenden  Sucht  des  Hofes  und  Adels ;  sich  in 
Aufwand  und  äusserm  Glanxe  zu  ttberbietben,  die  in  den  Dienst 
der  Kirche  übergetretenen  Adelig^  dieser  von  Jugend  an  gepflegten 
Neigung  nicht  entsagten,  zumal  wenn  ihre  reichen  kirchlichen  Ein- 
künfte sie  in  den  Stand  setzfen,  mit  den  höheren  Familien  des 
Landes  jetzt  in  die  Schranken  zu  treten.  Zur  Zeit  des  Schisma^ 
namentlich  unter  Clemens  VII.,  waren  alle  kirchlichen  Stellen  von 
Bedeutung  in  die  Hände  des  Adels  gekommen  und  hatten  sich  jene 
Zustände  entwickelt;  wie  sie  G^erson  in  der  S^odalrede  zu  Rheims 
rügt.  Unter  Clemens  VII.  hatte  er  gegen  diese  Bevorzugung  des 
AmIs  seine  Stimme  erhoben:  ^Da  kommen  diese  aller  beiehrung 
und  Zucht  spottenden  Jünglinge,  berufen  sich  laut  auf  ihren  Stamm- 
baum und  auf  ihre  Verbindung  mit  den  Prinzen  und  dem  Könige, 
bitten  und  drohen:  ^bedenket,  wir  sind  euer  Fleisch  und  Bein'' 
(Judic.  9y  2).  Und  der  Wächter  der  Kirche,  was  thut  er?  er  zit- 
tert und  wagt  nicht  zu  versagen.  So  werden  sie  zu  den  hohen 
Stühlen  der  Kirche  befördert  und  erflUlen  des  Propheten  Fluch: 
«ich  will  Knaben  zu  ihren  Fürsten  machen  und  Verweichlichte  sol- 
len über  sie  herrschen^  (Jes.  3,  4)'),  er  hatte  gegen  die  Ansprüche 
des  Adels  auf  den  ausschliessenden  Besitz  der  Staatsweisheit  mit 
Ironie  bemerkt,  wie  wunderbar  diese  Zeit  sei!  Rom  habe  nur  zwei 
Weise  gehabt,  den  Cato  und  Lelius,  Griechenland  sieben  und  die 
Juden  gar  nur  den  einzigen  Salomo;  wir  haben  deren  ohne  Zahl, 
sollte  da  in  Frankreich  nicht  Alles  vortrefflich  gehen?  Aber  freilich 
das  Alter  des  Hauses  thue  es  nicht,  und  wer  sich  auf  den  Ruhm 
und  die  Thaten  der  Vorfahren  berufe,  müsse  sich  durch  gleich  edle 
Thaten  als  ebenbürtig  erweisen  ^).  Zeit  und  Erfahrung  hatten  aber, 
wie  bemerkt,  Gerson  von  dieser  Stimmung  so  weit  abgeführt,  dasis 
er  1423  zu  Lyon  sogar  eine  Apologie  der  Ansprüche  des  Adels 
auf  seine  kirchliche  Stellung  schrieb  *}.  Jetzt  fand  er,  an  sich  schon 
eine  Edrmunterung  zur  Demuth  darin,  ^dass  so  hochgestellte  Män- 
ner dem  leichten  Joche  Christi  den  Nacken  beulen,  indem  sie  sich 
dem  Ritus  und  den  Ceremonien  der  Kirche  unterziehen,  der  Ehe  ent- 
sagen, mit  solchen,  die  der  Abkunft  nach  unter  ihnen  stehen  und 
arm  sind,  freundlich  verkehren,  ja  sich  ihnen  in  manchen  dienst- 
lichen Verhältnissen  unterwerfen.  Das  müsse  bei  dem  Volke,  wel- 
ches, wie  es  nun  einmal  sinnlich  sei,  mehr  auf  äussern  Glanz  als 
glanzlos  inuern  Werth  sehe,  die  Frömmigkeit  mehren,  zumal  wenn 
es  Prinzen,  Herzoge,  Barone  im  kirchlichem  Kleide  im  Chore  stehend 
erblicke.  Da  scheine  das  Wort  des  Propheten  erftlllt  (Jes.  11,  6): 
jpD^  Panther  wird  bei  den  Böckchon  ruhen,  Kalb,  Löwe  und 
Scbaaf  werden  zusammen  weiden,  ein  Knabe  (der  Bischof >  wird 
ihnen  drohen."^  Aber  der  Adel  habe  auch  ein  Recht  auf  die  von 
seinen  Vorfahren  gemachten  Stiftungen,  besonders  in  Provinzen,  in 


I)  Sptot  Caroli  VII  ad  Ifartüluin  V  in  Gen.  Opp.  III,  M5.  —  *)  Savino  Dm. 
XUL  p  Pent  III,  1803.  —  •)  Bm».  de  quaereado  doaiao,  tO,  107^  -^  «}  TraotMM 
ds  BobfUitate  US,  2es  -  S6. 
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welches  du»  e^attiiinite  Erbe  an  den  Erstgchwimii  AAergüni  «ad  ihr 
(Jio  jUagern  Grlieder  eb«n  durch  diese  kiraUBobeeStiftufigeii  Sorge 
getragen,  ist.  Diese  Absicht  der  Stifter  düH'e  die  Kirche ,  ehiio 
ungereoht  zu  werden ,  nicht  unberücksicbtigot  laaaen  und  danm 
geschebe  durch  Beförderung  des  Adels  zu  kirchlichen  Beneficien 
Niemand  Uurecltt  und  finde  nie.  Ansehen  der  Person  statt,  sumal 
es  auch  für  Niohladeligc  an  Beneficien  und  Diguitäten  nicht  fehle.^ 
Dass  Gerson  die  Sache  jetat  von  dieser  Seite  betrachtete,  mag  dorcb 
das  persönliche  Vorhältniss  zu  ditm  Erzbischofc  Aniadäe  de-Talarti, 
der  ibm  in  Lyon  Schutz  und  Unterstützung  gewährte,  mit  ver* 
anlasst  sein^  denn  ihm  hatte  er  diese  Abhandlung  gewidmet;  bleibt 
aber,  immer  ein  Beleg ,  wie  leicht  Gerson  äussern  Einflüssen  sieb 
hingab. 

Die  liebevolle  Pflege  des  geistigen  Lebens,  die  der  gute  Hirte 
den  Seinigen  nngedeihen  lassen  soll,  ist  zunächst  an  die  Vermittlung 
der  sacramentalen  Gnade  geknüpft,  die  alle  unsere  Verdienste  w^elt 
übersteigt  *).  Der  Bischof  hat  nun  zu  so:  gen,  dass  die  Spender  der 
Sacramente  für  diese  Akte  die  nöthigen  Kenntnisse  haben,  denn 
wie  die  Erfahrung  zeigt,  ertheilen  viele  Priester  wegen  Uiikenntniss 
der  sacramentalen  Fornv  keine  gültige  Lossprechung  und  selbst  manelie 
Prälaten  irren  bei  Ertheiluug  der  Weihen  bezüglich  der  Form, 
Materie  und  rechten  Jentention  *) ;  ferner  dass  die  Spendung  der 
Sacramente  mit  entsprechender  Würde  und  Anstand  geschieht,  wess- 
halb  auch  den  Laien  verboten  werden  sollen  die  schmutzigen  Lieder 
bei  der  Taufe  der  Kinder  und  Eingeliung  der  Ehe '),  wie  das  Ein- 
treten in  die  Kirche  mit  Hunden,  die  den  Altar  besudeln  *) 5  das 
setze  aber  freilich  voraus,  dass  der  Clerus  selbst  im  kirchlichen 
Dienste  eine  anständigere  Haltung  annehme  und  vor  Allem  die 
Narrenfeste  beseitiget  würden,  bei  denen  am  Feste  der  unschuldigen 
Kinder,  ant  Neujahrs-  und  Epiphanienfeste  und  an  den  Fastnachts- 
tagen von  Jenen,  deren  Beruf  es  sei,  Gott  in  Allem  die  Elire  zu 
geben,  in  der  Kirche  zur  Verhöhnung  des  kirchliehen  Offieinms 
nnd  in  Gegenwart  des  Sacramentes  in  heidnischer  Lüsternheit  dar- 
gestellt werde,  was  ein  ehrbarer  Mann  sich  zu  erzählen  schäme  M; 
Prälaten  die  dagegen  wirken  wollton,  unterlägen  nur  dem  Spotte*), 
sollten  sie  es  desshalb  an  der  nöthigen  Energie  zur  Herstellung  der 
Zucht  fehlen  lassen,  dann  möge  der  König;  als  Schutzherr  der 
Kirche^   mit  Zwangsmaassregeln   einschreiten,   —  in   der  Staatrede 


1)  Gans  eigenthOialich  ist  Gersoos  Definition  des  tiopns  operAtnmo  senwo  In  ooneiU 
Rbem.  II,  654.  „Gratia  confertur  in  sutjcipicnte  virtiiie  operie  operati,  h.a.  uUna  vel 
0upra  meritum  euscipientis ,  in  virtate  meriti  Cliriati  instituentis  sacramentnm  et  illud 
spirituali  privilegio  ditantis,  ut  inde  opus  privilegiatum  nominutur.«  —  ^)  Kememoratio, 
11,  108.  «Nisi  Deus  misericordissiine  suppleat  ncquA  baptizant  ncque  ab^olvant...  «■  — >' 
<)  Serm.  in  conoil.  Rhem.  II,  555.  nErrant  hie  fatui  et  l'atuac  in  baptismo  parvulorom, 
in  celebratione  matrimoniorum  cum  uluiaübus  impudtcis  et  foedis  irri8ionibus<«  und  in 
der  sermo  de  visitatione  praelat  II,  565.  —  *)  11}  865.  n  Nonne  tangitur  aliare  per 
laieos  ineomposltos  comifutot  canibua  mingentibus  ad  pallat  aitarUf'^  —  ^)  Quinque 
•OBfliderationee  super  Lado  stultoronit  lU,  809.  DasseH^e  Thema  nodi  in  4e  reibrmat 
theolog.  I,  121;  in  der  Staatsrede  IV,  620;  in  der  Kememoratio  U,  iOfiL  —  <)  IV,  121. 


1406  ImMe  ^r  ihn  diuiu  au^efordert  —  denn  AbtteUaiig  solcher 
A^rgerJiidse  sei  ein  besseres  Werk  als  neue  Kirchen  bauen  oder 
reiche  Almosen  geben  *).  Im  Zusammenhange  mit  der  Borge  fUr 
die  Würde  des  Cultus  soll  auf  grössere  Heiligung,  der  Sonn-  und 
Festtage  gesehen,  Märkte  und  knechtische  Arbeiten  an  denselbea 
verboteni  zugleich  aber  Rücksicht  genommen  werden,  dass  die  Un- 
zahl von  Festtagen 9  die  doch  zur  Ehre  Gottes  und  zum  Heile  der 
Seelen  angeordnet,  nicht  das  Geffentheil  bewirke,  indem  den  dürftigen 
Arbeitern  dadurch  der  Unterhalt  geschmälert  und  durch  Müssigang 
allen. Lastern  und  Thorheiten  dieThüro  geöffnet  werde '^).  Zwar  Hess 
es  sich  Gersoa  sehr  angelegen  sein,  die  Zahl  der  Feste  um  ein 
nenes  au  vermehren,  nemlich  eine  Festfeier  des  hl.  Joseph  zu  Stande 
zu  bringen  ^) ,  für  die  er  auch  ein  eigenes  Officium  geschrieben  ^)| 
aber,  wie  er  zu  Constanz  erklärte,  hatte  er  ea  nur  auf  eine  Fest- 
ieier  für  den  Clerus  (in  choro),  nicht  auf  einen  neuen  Festtag  für 
das  Volk  (in  foro)  abgesehen  ^j.  Dieselbe  Besebränkung  der  Fest- 
tage hatte  D'AiUy  zu  Constanz  vorgeschlagen  und  den  Bath  gegeben, 
dass  man,  die  Sonntage  und  höchsten  Feste  abgereclmet,  an  allen 
andern  Festtagen  die  Arbeit  nach  dem  Gottesdienste  gestatten  möge  % 
Am  eingehendsten  hatte  Nicolaus  von  Clemanges  die  Sache  bespro- 
chen,, mit  einer  sehr  freimüthigen  Kritik  des  aus^^edehnten  Heiligen- 
cnltus.  £r  fand  in  dieser,  das  religiöse  Bedürfiiiss  weit  überschrei- 
tenden FestfüUe  und  dem  davon  untrennbaren  Müssiggange  eine 
Hauptquelle  des  sittlichen  Verfalles  und  Elendes  seiner  Zeit^). 

Der  Mittelpunkt  der  seelsorgerlichen  Liebe  aber  ist  die  trene 
Verwaltung  des  Busssacramentes ;  denn  wie  dadnrch  die  Verirrten 
a«f  den  rechten  Weg  gebracht,  die  Kranken  geheilt  und  die  nach 
dem  HeUe  Hungernden  gesättiget  werden,  so  erweist  sich  der  un- 
treue Verwalter  desselben  als  ^  Seelenpest  ^  und  „reissender  Wolf^, 
sei  es  durch  Unwissenheit,  sei  es  durch  Missbrauch  zu  sündiger  Lust 
oder  indem  er  in  Trunkenheit  und  Zorn  die  anvertrauten  Geheim- 
nisse ausschwätzt.  Der  grosse  Einfluss,  welchen  die  Beicht  für  Er- 
weckung und  Pflege  christlichen  Sinnes  und  Wandds  besitzt,  hatte 
Oerson  veranlasst,  nicht  nur  einen  grossen  Theil  seiner  Zeit  der 
Leitung  der  Gewissen  Anderer  im  Beichtstühle  zu  widmen,  sondern 
anoh  in  einer  Reihe  von  Schriften  Belehrung  über  zweckmässige 
Führung  dieses  Amtes  roitzutheilen®).   Vor  Allem  zog  er  in  Betracht 


«)  III,  310.  —  t)  n,  665.  —  3)  Die  darauf  bezüglichen  Briefe  Gereons,  IV,  729— 86. 
In  den  zur  Yerherrltohung  dee  hl.  Joseph  geschriebenen  nConsiderations«*  III,  842  -68 
5r«rgis8t  er  nieht,  p.  848  avch  an  deste.n  „hohen  Adel*«  su  erinnern,  „fut  de  tihs  harnt 
et  approuTÖe  noblesse  ...««  —  *)  IV ,  786  —  42.  —  ^)  Sermo  de  naÜTitate  B.  M.  V. 
III,  1868.  —  «)  TracUt,  de  Reformat.  in  Gers.  Opp.  II,  911.  —  ')  De  noTis  celebri- 
tatibus  non  institnendis  p  143  —  160,  ed.  Lydias.  Nach  der  Aeusserung  p.  155'  »quod 
(sehisma)  a  Septem  jam  prope  luatria  ineheatumv  ist  die  Abhandlung  1411  oder  1419 
gasebriebea.  —  ^)  loh  nenne  hier  nur:  De  potestate  ligandi  et  soWendi  dialogus, 
11,  897  —  408.  Opnsoalum  super  absolutione  oonfessionis ,  ibid.  406—13.  Super  ab- 
soiTondi  potestate  et  qoaliter  expediat  fleri  reserrationem  peocatomm,  ibid.  446—68. 
De  eoni^ssslone  mollitiei,  468  —  56.  De  remedüs  contra  reddivum  peccati,  467  —  59. 
De  forma  abBoWendi ,  482.  Dahin  geiidrt  auch  der  seinen  Schwestern  geschickte 
frans5sisch  geschriebene  Traotat  „De  differentia  peccaitorum  veniaUum  et  mort^inm«, 
Sekioah,  JobaanM  Ottrsou.  44 


t9f> 

die  Nothwcfndfgkeit  einer  Beflcbrinlctiiig  der  s.  g.  ReB«k^«tlMle. 
Namentlich  in  geschlechtlichen  Verirrungen  hatte  er  durch  BrAihrang 
das  Verderbliche  einer  zn  grossen  Ausdehnung  derselben  ei4t«Bnt.  In 
demselben  Jahre ^  in  dem  er  die  Sjnodfilrede  zu  Bheims  hielt,  schrieb 
er  einem  Bischöfe'),  ^man  irre  sich  gänzlich/  wenn  man  gle^»e, 
durch  solchen  Vorbehalt  der  Sünde  besonders  bei  Frauen  und  Jüng- 
lingen eiiien  Damm  zu  setzen,  denn  schickt  man  sie  an  den  Poeni- 
tentiar  des  Bischofs,  in  tausend  Fällen  geben  sie  nicht  dabta;  wanm 
denn  Sohaam  auf  Schaam  in  einer  Sache  häufen,  die  ohneliin  schwie- 
riger ist,  als  die  Meisten  glauben?  Aber  sagt  man,  er  mues  diese 
Sttnde  beichten,  wenn  er  nicht  verdammt  sein  will.  Wohl,  aber  ich 
dächte,  es  wire  Pflicht  des  Hirten,  vielmehr  der  Verdammung  in  jeder 
Weise  vorzubeugen  ais  noch  Gelegenheit  dafbr  zu  biethen.  Denn  -das 
ist  gewiss,  das  Schreckmittel  der  Reservatf&lle  hindert  Niemand  zu  Mn-^ 
digen,  wohl  aber,  besonders  die  Frauen,  die  Sünde  zu  beichten,  da  die 
Wahl  eines  andern  Beichtvaters  bei  ihren  Männern  Verdacht  err^t 
und  sie  überhaupt  aus  Scbaam  einem  höheren  Prälaten  oder  berühm- 
ten Doctor  nicht  beichten  wollen.^  ^Wikrden,  sagt  Oerson  in  ener 
Predigt ^^,  unsere  BischiHb  erwägen,  wie  schwer  es  deiid  Menechen 
fä'lH,  seme  geheimsten  Sünden  auch  nur  Binem  mitzulheiten ,  sie 
würden  nicht  so  leicht  durch  diese  «Reservation  eine  Last  auferlegen, 
die  Unzählige  in's  Verderben  stürzt;  sie  glauben  von  der  Sünde 
zmrückxusdirecken ,  «ber  sie  schliessen  nur  den  Mund.  Ach,  Wewifte 
wissen,  welch'  ein  Tyrann  die  Schaam  ist.*  Er  hatte  daher  foigenoe 
Grundsätze  aufgasteUt  ^) :  aUe  Fälle,  die  nicht  ftuadrücklich  raaervirt 
siad,  den  Pfarrern  in  iiere  oonacientiae  m  überlassen,  desgleichen 
aUe  Fälle,  derem  Beaervflition  nicht  geeignet  oder  nützlich,  sowie 
alle  geheimen  Sünden,  die  ohne  Aei)ger&i0s  füi*  den  Nächsten  sind. 
Naoh  demselben  Grundsatze ,  die  Rettung  der  Seele  nicht  »u  or^chwe- 
ren,  ist  er  auch  ge^en  das  Auferlegen  scWerer-iBttasen.,  undtCdMi^hk 
die  Madoime  des  fitsohofs  Wüh^slm  von  Paris:  ^^ besser,  Jemand  ont 
einer  kleinen  Busse,  die  er  gerne  erfüllt,  in's  Faefener,  ab  asit 
einer  schweren  Büase,,  die  er  nicht  vollaieben  wird,  m  die  Hölle  au 
schicken.^  Durchaus  eoU  der  Priester  im  Beichtstühle  ein  Ven£ahrMi 
einhalten,  das  Trost  und  Vertrauen  erweckt^),  desshalb  seine  Per- 
sönlichkeit ganz,  verleugnen ,  nicht  auf  die  Nasseren  Verhältnisse  der 
Beichtenden,  seadern  nur  auf  die  Bescbal^heit  der  Stoden  sehen 
und  sich  mehr  angelegen  sein  lassen,  Wenige  vollkommen,  als  Viele 
obenbin   zu   hören  ^j.     Eine   eigene   Sorge   machte   sich   Gerson  um 

fenaue  Erforschung  gelieimer  geschlechtlicher  Verirrungen,   beson- 
ers  be!  Knaben;   er  hofft  dadurch  den  Boden  der  Sünde  zu  unter- 
graben oder  bei  noeh  nicht  Verdorbenen  ihr  vorsiibeugen.     Er  hat 


Jtßb'-W^,  der  einer  HandsohHft  d«r  MVn^famr  fiUUBtt^fbHdthsk  irafcdfe  tC.4.  n.<«t4«) 
aas  den  Schriften  des  Heinrich  von  iMtogMütein  'bearbeltst  wäre,  worüber  4m  Tmtm 
jedoch  keinerlei  Andeutung  giebt  -^  *)  Rpiet-  ad  quen^km  epieeopmn  super  moäei«* 
tione  oasuum  reservandonim  II,  415-^17.  ^  >)  denn«  de  poSnit  in  oo«Ba  DemM 
II,  511.  —  ^  U,  418.  14.  ^  ^)  n,  4*9.  ^X^dquid  in  eonfestflone  dlxerlt '«aMdee, 
aH  ipse  eemper  in  ftne  nNmenetas  atqae  benignus,  iaftiadeDe  oleam  «oMelationis, 
{»aseioni«  et  bonac  epek.^  —  '^)  II,  446< 
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ein.  in^smtkBifominfaipr  rnkgetb^it,  dae  nur  eben  durch  den  Zweok^ 
der  dmait  erreiofat  werden  soll,  dorch  die  Schwierigkeit,  dieses  etille 
Lastet  au  ermitteln ,  wie  durch  die  sinnliche  Unbefangenheit  jener 
Zeit^  die  beinahe  öffentlich  ihre  Orgien  feierte  und  in  Schulen  und 
Kitetern  der  Unschnld  noch  grössere  Gefahren  bot  als  in  öffent- 
lichen Hftneern ')  >  entschuld^^  werden  kann^).  Der  Vorwurf,  daas 
er  dnctch  sokhe  Fragen  im  Beichtstuhle  das  Laster  lehre  und  die 
Scbaishaftigkeit  verseheuohei  beirrt  ihn  nicht.  Denn  die  Natur  sei 
ao  verdorben,  dass  schon  3 — 5jährige  Knaben  sich  zu  geschlecht- 
licher Lust  neigen,  und  am  Ende  sei  es  besser,  es  geljen  Einige 
durch  aekbe  Behandlui^  ohne  Willen  des  Beichtraters  zu  Grunde, 
als  daeS'man  gegen  dieses  eingewurzelte  Uebel  die  rechten  Mittel 
nioht iaawende!  Daa  sicherste  Mittel  aber  zur  Wahrung  und  Pflege 
der  Sittliohkeit  in  luiaben  und  Jünglingen  fand  Gerson  in  einer 
riebiig  gektteten  Beieht  Dieser  Aufgabe  widmete  er  sich  mit  vollem 
Herzen;  aber  er  fand  Hindernisse;  er  klagt  in  Predigten,  dass  Sei- 
taaa  dnr  Lehrer  der  Verkehr  mit  den  Zöglingen  ßkr  Jene,  die  das 
Laatec  beloimpfen  wollen,  erschwert  werde  ^),  und  schrieb,  um  die* 
sea  Hinderniss  mögliobsfc  zu  heben,  als  er  diesem  seelsorgerlicben. 
Verkehre  mit  den  kleinen  Studewb^s  zu:  Parts,  wahrscheinlich  wftl^ 
nmi  der  politischen  Wirren  dasclbet,  eine  grössere  Ausdehnunff  ge* 
geben^  eZde  Apologie  seines  Verhaltens,  daa  man  mit  seiner  Stellung 
ab  Kander  melit  ganz  vereinbar  fand.  Diese  Apologie  liegt  in  der 
Schrift  vor  ^/ren  der  Führnug  der  Kleinen  zu  Christus^.  Die  Grund* 
gedanlüBD  dieser  verkehrter  Weise  bsld  ak  „Catechismus^i  bald  als 
^Aufruf  zur  Reform  der  Jugend*^  bezeichneiten  Schrift^)  sind  diese: 
9 Alles  Heil  rulit  aof  einer  in  richtiger  Weigse  zur  Frömmigkeit  ge- 


<)  S^rmo  kl  coaoiL  Bhem.  II,  564.  »DtibitS'vsrSm  pfenos,  Amm  deterioNS  morat 
trakast  «liquimdo  pD«d  et  pti«21se  hso  ocoaoioiie  im  panatum  daaücilüs,  et  religioBam 
fl^  scbodarum  contubexniis  quium  facturi  erant  in  prostibulis  lenonum  et  meretdcum....«* 
<)  De  confessione  moUitiei  II,  458,  bchlägt  er  folgendes  Geeprüch  mit  dem  beichten- 
aen  Knaben  odjbr  JfingUnge  Yor:  »Amioe,  recordaris  qnod  troqnam  hi  pueritia  tos 
olMa  X  äst  XU  atme«  tiia  Tirga  Tel  membrum  pndendi  füerit  ereetaV  di  dioit,  q^aod 
mm  statka  comQiwHltr  men^asii  et  quod  vult  fingere  et  timet  oapi,  quia  eonMat  boo 
Okowibn»  pueris  non  vitiati«  corpore  dum  calefacti  Bunt  in  lecto  vel  aliaa  «aepe  con- 
tingere.  Idcirco  magis  ,ac  magis  debet  aperte  urgere,  nt  dioat  veritatem.  Item  con- 
fessolr,  sf  flle  stt  jttrenis  praecipne :  Amioe ,  numquid  iatud  erat  indecens?  Quid  ergo' 
fasiebaa,  ut  non  erigeretur?  Et  dioatnr  boo  Tulta  trsnqaillo,  nt  appareat,  quad  iUod 
qniHl .  qppMitur  4on  aU  inbeneetiim  ▼•!  tilendiun ,  sed  quasi  remedian»  contra  prae« 
fatam  erectionia  praetensam  inbonettatem.  Si  nolit  reapondere,  plane  petatur  con- 
sequenter:  amioe,  numquid  palpabas  aut  fricabas  virgam  tuam  quemadmodnm  pueri 
•olent?  Si  omnino  dicat  quod  nanqnam  tenuit  in  statn  tali  vel  fricnit,  non  potest 
ultra  progredi  nlei  miraodo  et  dioendo,  quod  non  est  eredibile,^  hortando,  qnod  sit 
m^mo0  i»littia  svaei  ^nod  est  ooram  Ueo,  et  quod  est  graTissimum  in  oonfessione 
mentiri  et  similia.  Si  vero  dicat  qnod  tenuit  et  fricuit  Amice,  bene  credo,  sed  per 
quantum  spatium?  per  bocam  aut  dimidiam?  et  utmm  tamdiu  quod  Tirga  non  plus 
erigeretur?  et  proforatur  boo  quasi  confeasor  non  ceputaret  boc  insolitum  vel  peccatum. 
8i  jospoadeskt  coaatatis  qiMd  ite  feeit,  tino  babetur  intentumy  quod  talis  veraciter 
commislt ipeocatun  mollitiei  etiamsi  propter  aelatcm  non  subdeoata  fuerit  poUutio«... 
et  fpnan.  pscdsdüfrirgi^itatteoi  saltesu  antmi  et  magis  perdidit  qoam  ai  pro  lila  «State 
iidsant  .ad  asttüearesw**  •^  •^)Sermedes.  Ludovicolll,  1484.  —  *)  »De  parTulis  trahen^ 
dk  «d  CSbriüiim«  II,  277  ^Si.  Ib  dem  Utesten  Vaitcdcbniiae  der  Sobriftea  Oersoaa 
fUbrt  sie  die  JUiCsobxift:  »opssoalum  ad  Reetoies''. 
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leiteten  Jugend;  zwar  klagt  etB  verkehrter  SfMradi,  .daM  Jein^.iiBiiie' 
Jugend  oft  in  ein  lasterhaftes  Alter  umschlage  (angelicns  jotenia* 
senibus  satanizat  in  annis),  aber  was  ist  erst  von  einem  Terderheoen 
Jünglinge  im  Alter  zu  erwarten^  wo  die  schlechte  Neigung  durch 
die  Macht  der  Gewohnheit  unüberwindlich  geworden  ist?  Was  aat 
solcher  Jugend  wird,  zei^t  die  Gegenwart.  Darom  muss  die  .Beform 
der  kirchlichen  Sitten  mit  der  Erziehung  beginnen ,  und  wo  ki^antc 
dieses  mit  mehr  Nutzen  geschehen  als  in  Paris^  wo  eben.Zöfldinge 
für  die  ganze  Kirche  gebildet  werden?  ')  Derjenige  ist  also  Feind 
der  Kirche  und  bereitet  dem  Antichrist  den  Weg,  dei-  durch  Wort 
oder  That;  heimlich  oder  öffentlich  hindert^ 4  daas  die  Kleinen  sn 
Ohristus  geführt  werden.  Aber  leider  werden  die  Kleinen  somt*  ge* 
altert  und  Jene^  die  sie  zu  Christus  führen  wollen ,  verleumdet,  als 
ermangle  ihr  Verfahren  und  ihre  Lehre  der  rechten  FrÖmnn^eti. 
Die  verschiedenen  Arten ^  die  Kleinen  zu  Chrietus  zu  führen,  sind:, 
die  öffentliche  Predigt,  die  geheime  Zurechtweisung,  die  Zucht  des. 
Lehrers  und  endlich  die  der  Kirche  eigenthümlicne  Beiohtanstak. 
Mag  ein  Anderer  denken,  wie  er  will,  ich  halte  die  richtig  geleiteto 
Beicht  fUr  die  wirksamste  Führung  zu  Christus;  d^in  durch  sie 
wird  das  geheime  Gebrechen  offenbar  und  das  Gift  ans  der  Seele 
geschafft,  ohne  dessen  Entfernung  niemals  die  Seele  des  Knid)em 
in  Christus  wachsen  wird.  Darum,  ihr  Lehrer  und  Cellegien- 
vorstände^),  lasset  euch  diese  Führung  zu  Christus  angelegen  sei% 
und  weil  unter  Knaben  die  Ansteckung  des  Lasters  eben  so  leicht 
als  verheerend  ist,  so  habet  ein  wachsames  Auge  und  entfernet  die 
Verdorbenen  aus  der  Mitte  der  Andern.  Zwar  halten  es  Viele  bei 
einem  im  Rufe  stehenden  Theologen  oder  einem  kirchlichen  Digni- 
tare  für  ungeziemend,  wenn  er  mit  dieser  Seelenführung,  besonders 
der  Knaben  sich  befasst,  was  auch  mir  Vorwürfe  zugezogen  hat '), 
gleichsam  als  wäre  die  Seelenführunff  so  leicht  und  als  gäbe  es  viele 
solcher  Geistesmftnner.  Aber  wer  bedenkt,  welche  Liebe  und  Demmth, 
welche  Selbstverleugnung  und  Erstorbenheit  flir  alle  irdischen  Beize 
ein  solcher  Geistesmaun  und Seelenfübrer  besitzen  muss,,  sollte  mich 
eher  für  vermessen,  als  für  herablassend  halten,  dass  ich  mich  an 
solcher  Seelenfübrung  betheilige.  Statt  dessen  wollen  sie  mich  und 
die  Knaben,  damit  sie  mich  meiden,  abschrecken,  indem  sie  auf  den 
Unterschied  der  Sitten,  auf  meine  amtliche  Stellung,  a^uf  das  Un- 
gelegene der  Zeit  und  des  Ortes  und  auf  den  Anlas«  zQr  Verleumdung, 
den  ich  meinen  Feinden  dadurch  gäbe,  verweisen.  Das  Erste  betreffend 
ist  CS  natürlich,  dass  Jeder,  der  auf  Knaben  wirken  will,  in  Freundlich- 
keit zu  ihnen  sich  herablassen  muss;  und  wer  sollte  dieses  auch  nicht, 
nachdem  Jesus  selbst  darin  uns  vorangegangen?  Durch  diese  freund- 
liche Behandlung  habe  er,  bemerkt  Gerson,  seit  drei  Jahren  schon  Viele 


1)  r,  i>e  parv.  traU.  ad  Cb.<<  II,  280.  „  Qaod  li  reparatio  .£oole«lae  «t  «jus  cultnra 
ioitiandii  esDet  a  parvuliB,  ubi,  precor,  effioaoios  sauowsiniani  opus  exeroebitiirr  quam 
in  celeberrima  civitate  Parisienai  ?  Ibi  sunt  enim  parrali  qoi  pot  noWerialtin  disper- 
gentar  chrUtianitatem.*^  —  2)  284.  nVot  praeoipue  reoioret  et  praeoeptoret  parvulonim 
*  ditoiplinan  erga  eos  sedalam  contervate;  hoc  eoim  bona  fide  et  pia  fieatemaque  do- 
Yotione  non  quasi  jubens  aut  de  vobis  aliter  sentiens  oonN^oaeo.«  —  9)'Xi.  0.  S85. 
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sbonfi'  Bekenntnisse  geheimer  Sünden  bewogen,  clie  sie  keitiein  An- 
dehi  nitgetheilt  haben  wüi'den  ').  Wenn  man  aber  sagt ,  ich  sollte 
nEiich  mit -'Wichtigeren  Dingen  beschäftigen,  so  weiss  ich  nicht,  ob 
es  för-mein«  Wenigkeit  etwas  Wichtigeres  giebt,  als  mit  Gottes 
HBfe  die' Seelen,  nnd  namentlich  dieser  Knaben  der  Universität  ans 
dem 'Bachen  der  Hölle  retten.  Ich  könne  aber  das,  sagt  man,  in 
mdhr  entsprechender  Weise  auch  durch  Predigten  erreichen;  mög- 
lich , :  aber  k^um  in  einer  mehr :  wirksamen  imd  fruchtbringenden 
Weise.  Allerdings  wäre  es  unvernünftig  gehandelt,  wenn  ich  darüber 
die  Geschäfte  des  Kanzleramtes  versäumte,  aber  dieses  ist  nicht  der 
Fall ,  ja  Niemand  könnte  klagen  ,  wenn  ich  meine  freie  Zeit  mit 
Nichtstbnn  hinbrächte  ^)^  bezüglich  des  Ortes  aber  kenne  ich  keinen, 
der  so  geeignet  und  frei  von  allem  Verdachte  wäre  wie  die  Kirche. 
Finden  Einige  darin  eitle  Ruhmsucht  und  Frömmelei  (papelardiam), 
so  ist  dieses  ein  genommenes  Aergcrniss,  kein  gegebenes.  Auch  ist 
die  Sache  nicht  so  ausserordenUich  oder  gar  ungesetzlich,  da  ich  die 
Erlaubnis»  meiner  Obern  habe  nnd  keinen  Knaben  Beicht  höre  ohne 
Wissen  leiner  Erzieher,  auch  habe  ich  ja  als  Canzler  ohnediesa  mich 
der  S<?haleB  anzunehmen  ^).  Uebrigens  habe  ich  diese  Verdächtigung 
und  <W  Gerede  vorausgesehen  und  in  Ueberlegung  gezogen,  oenn 
was  kann  überhaupt  nicht  verdächtigt  werden?  Nur  oitte  ich,  daas 
man  der  Vorschrift. Christi  gemäss  mich  nach  den  Früchten  beut- 
theilen  möge.  Findet  sich  in  meiner  Lehre  oder  That  ünehrbares, 
Irrige^,  dann  mag  man  mich  als  Wolf  im  Schafskleide  verurtheilen; 
findet  mm  aber  die  Früchte  guter  Wirksamkeit,  dann  möge  man 
nicht  die  Absichtr  verdammen  und  die  Kleinen  hindern ,  zu  mir  zu 
kommen.  Am  Schlüsse  wendet  sich  Gerson  in  herablassenden,  herz- 
lichen Worten  an  die  Knaben  selbst,  mit  Vertrauen  zu  ihm  zu 
kommen,  nicht  zu  besorgen,  als  verrathe  er  in  irgend  einer  Weise 
das  Beichtgeheimniss,  auch  nicht  strenge  Busse  zu  fürchten,  mit 
Liebe  ^ye^ao  er  Alle  behandeln  und  je  grösser  das  Verderben  ge- 
wesen, aus  dem  er  Einen  gerettet,  desto  theurer  werde  er  ihm 
sein^*).     Hat,    wie    aus  den   in   den   Noten   mitgetbeilten   Original- 


<)  De  pArV.  trab,  ad  Ch.  II,  987.  »Ecce  coratn  Deo  qaia  non  mentior,  pluree 
audWi  a  trieonio  oonfitentes  parvulos  et  quoedara  eorum  grandiasoulo«,  qui  fatebantur 
se  nanquam  peccata  sna  fnisse  dicturos  alter!  non  sie  eis  condescendenti  et  diligenter 
interroganti ,  instante  etiam  mortis  articulo ,  quantnmlibet  damnari  debuissent^  — 
^  988.  ff  NuUiO  paeto  abnegaverim  ea  me  irratlonabiliter  dfmissurum  esse  quae  necessi- 
tails  Stint  in  ^fftcio  oaneellariattis,  dum  Uli  indignns  deservio,  pro  quantalibet  atilitate 
secotora  in  aUis.  Sed  nbi  cessat  n^cessitas  (ut  plerumque  cessat)  qnis  occttpationem 
meam  tam  sahitarem  inenlpabit,  qaando  me  tuno  forte  vel  ludentem  yel  otiantem 
coargoere  praesumeret  nemo?*^  —  ^)  «Nil  est  in  actis  nieis  quidquam  vel  irregalare 
▼el  lllegltimum'  ^vHa  superiomm  potestas  accessit  et  quia  nullos  parruloram  andire 
praesntnpaii  sioüt  nee  facere  propöno  absqne  praeceptornm  sub  quibus  infonnantnr 
Ttotitfa.  Dehfqtie  tion  parva  cura  scbolanim  et  scholarium  Parisiis  commisRa  est  sal- 
tetn  in  mtiltis  CanceUarlo  Ecciesiae  Parisiensis  tnm  jure  ofBcii  tum  de  mandato  apo- 
9<o]ico.  Quid  vero  magis  banc  curam  decero  potest  quam  religiosa  bonorum  morum 
d!sdplina?'<  —  *)  290.  »Venfte  fidenter,  heisst  es  am  Scblusse,  nullae  viarum  io- 
sidiae,  YiuUus  latel  atiguis  in  herba.  Communicabimus  mutuo  bona  spiritualia,  quia 
temporalia  vestra  non  requiro.  Ego  vobis  doctrinam,  vos  mihi  orationem  impendetis, 
imo  onrt>imtiis  pro  inviceu  at  salvemur.  Sic  angelos  nbsfrqs  'vidssim  laetificabimus 
in  quorom  solemnitate  haeö  scvibö.    SM  forte,  neo  jam  fbrtb  sed  certa  spe  miseri- 
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stellen  erbellt ,  Gerson  die  Schrift  wfthrend  seiner  Wirkeanfteit  mb 
Eaneler  gesobrieben ,,  und  rei^fatfertiget  er  seinen  seekorf^Iiciidn 
Verkehr  mit  der  Jugend  gerade  mit  seiner  «mtliehen  Stellung  ab 
Kanzler ;  die  eben  in  Paris  au  der  stndirenden  Jugend  eine  soidie 
Sorge  vor  Alkra  verlange ^  so  ist  damit  auch  die  von  beinahe  aHen 
Biographen  Gersons  vertretene  Annahme  unmöglich  geworden,  er 
habe  die  Schrift  in  seinen  letaten  Lebensjahren  bu  Lyon  verfasst  '). 

Die  hohe  Bedeutung ,  die  Gerson  überhaupt  auf  die  Beicht 
legte,  hatte  ihn  auch  bestimmt ^  g^g^o  die  bereits  von  dem  Concil 
zu  Vienne  verworfene  und  von  Gregor  XI.  gegen  Carl  V.  gerügte 
aber  in  Frankreich  dennoch  fortbestehende  Unsitte,  den  zum  Tode 
Verurtbeilten  nicht  blos  die  Eucharistie  'andern  auch  die  Beicht  au 
verweigern,  Schritte  zu  thun.  Er  veranlasste  eine  Vorstellung  an 
den  König,  in  welcher  er  auseinander  gesetzt  hatte,  die  Beicht  vor 
dem  Tode  sei  göttliches  Gebot  für  Jeden,  der  sich  im  Zustande  der 
Todsünde  befinde  und  an  der  Beicht  nicht  gehindert  sei;  Niemand 
könne  ohne  neue  Offenbarung  Gottes  von  diesem  Gebote  entheben; 
Fürsten  und  Obrigkeiten  können  daher,  wenn  ihnen  von  Theologen 
diese  Verpflichtung  dargelegt  worden  ist,  keinem  Verurtheilten  die 
ErlaubnisB  zur  Beicht  verweigern,  wenn  sie  sich  nicht  einer  schweren 
Sünde  und  der  Gefahr  der  Verdammung  aussetzen  wollen  ^).  Im 
Januar  1397  erschien  eine  königliche  Ordonnanz,  welche  den  Ver- 
urtheilten die  Beicht  gestattete.  Nach  einer  andern  Mitthetlnng  •) 
hätte  Herr  von  Oraon,  nachdem  er,  wegen  seines  Attentates  anf 
den  Gonnetable  CKaeon  verbannt,  die  Gnade  des  Königs  wieder 
erlangt  hatte,  diese  Ordonnanz  erwirkt,  und  an  dem  Hinrichtungsplatze 
ein  steinernes  Kreuz  errichten  lassen,  an  dessen  Fnsse  die  Ver- 
urtheilten beichteten. 

Als  letzte  Aeusserung  der  Liebe  des  guten  Hirten  tMr  die  Seinen 
liebt  Gerson  nochmals  sorgfältige  Prüfung  der  zu  Ordinirenden  her- 
aus ,  da  sich  die  Bischöfe  gewöhnlich  mit  einer  iiusserst  niedrigen 
Bildungsstufe  der  Cleriker  begnügten ,  und  Manche  ihre  Gering- 
schätzung theologischen  Wissens  sogar  grundsätzlich  aussprachen 
und  durch  Zurücksetzung  theologisch  gebildeter  Cleriker  an  den 
Tag  legten ;  denn  das  religiöse  Leben  war  ihnen  von  untergeordneter 


eordiam  inTeiuemui  apud  patxeoi  nottrum,  dum  obedi^mue  Tooi  sniie  ia  »ceessn  aoetoo 
Ad  eqm,  «go  proYOCADdo,  tos  exequendo.  Nea  deeraat  pU  gcatUd  M  dfifotioiiis  an- 
plexns  in  praesenti  miaeria  contolatorii,  postmodum  gloria^  ooasQmmaiae  p«fp«tua 
unitas  Bubseqaetur.»  —  <)  Fflr  eine  genauere  ZeUbettiminiing  biete!  aar  die  Aevaee- 
rung  einen  Anhaltapankt,  er  babe  seit  »drei  Jahren«  Viele  Beicht  gehört  (S.  688  A.  1). 
Da  QersoB  Ton  1897  big  Ende  UOl  in  Brügge  war,  140«  bis  gegen.  End«  1407  dnroli 
seine  Geaandtachaftsreite  von  Paria  ferne  gehalten  wurde,  ao  bleiben  nar  die  Ab- 
achnitte  1403  —  5,  und  U0a-*-U.  Da  er  In  ecaterem  durch  die  Angelegenheit^  dea 
Schisma  und  der  Universität  vollkommen  in  Anapruoh  geaommeti  ia$,  ao  ei;||ebt  sieh 
als  das  Wahracheinlichste ,  daas  seine  ausgedehntere  aedsorgerliche  Wirksamkeit  aa 
der  atudirenden  Jugend  wie  seine  darauf  besttgliebe  Apologie  in  die  Zeit  der  polill- 
achen  Wirren,  1409  —  12,  fällt,  während  welcher  die  Wirkaamkelt  der  Univeisitit 
vielfach  gehemmt  war,  worauf  dann  auch  das  nimportunitaa  temporia*'  geht  — 
^)  « Goaeiderationee  V  ut  condemnatis  ad  mortem  permittat«»  eaafitfil.  Opp.  U, 
4n-B3,  —  3;  Bei  Daniel  biatoire  de  Wnn^ß  T.  VJ,  p.  940. 


B^entung,  Alles  aber  ictsien  sie  an  die  Behauptung  ihrer  Rechte 
und  Ansprüche  ^),  und  eben  darum  wurden  nur  jene  Cleriker  be- 
rü|Ckaichtiget;  die  sich  zu  Vorkämpfer  dieser  Ansprüche  hergaben. 
Ihren  Abschluss  findet  diese  Hirtensorge  aber  in  der  wiederholten 
Visilatioa.  der  Diözese ,  da  durch  sie  erst  die  kirchlichen  Gesetze 
ios  LebeA  eingeführt  werden  ^).  In  den  Schriften  Gersons  finden 
«ich  zwei  darauf  bezügliche  Ausarbeitungen;  eine  kürzere ,  um  die 
Bischöfe  aufmerksam  zu  machen,  was  sie  während  der  Substraction 
£ür  die  Belbrm  ihrer  Diözesen  thun  könnten  ') ,  und  eine  ausführ- 
liche,  nitch  Abhaltung  der  Synodalrede  zu  Rheims  aus  dieser  und 
ax&dern  Entwürfet^  zusammengestellt  *).  Beide  umfassen  alle  Seiten 
des  kirchlichen  Lebens,  nicht  blos  die  sittliche  uod  theologische 
Haltuj^g  der  Curaten,  Cultus,  Beichtstuhl,  Predigt,  auch  die 
Schule^),  die  in  einer  Pfarrei  befindlichen  religiösen  Genossenschaften, 
selbst  Beguinen,  die  sittlichen  Zustände  der  Gemeinde,  die  Sorge  für 
verarmte  Gemeinden,  Spitäler  u.  s.  w.  Aber  sie  befassen  sich  auch 
mit  Ausübung  der  Inquisition  nicht  blos  gegen  irrige,  abergläubi- 
sche Lehren  und  Behauptungen^  sondern  auch  gegen  Lästerung 
oder  Spott  über  den  Glauben,  ^egen  Blasphemie,  wozu  Gerson  auch 
das  unehrbiethige  Schwören  bei  Gott  und  seine9  Heiligen  rechnet; 
die  allgemeine  Sitte  der  Blasphemie  betrachtet  Gerson  als  Quelle 
der  vielen  Misggeschick»  in  Frankreich  ^),  die  CivilgewaH  müsse 
hier  einschreiten.  Die  Spötter  in  Glaubenssachen  sollen  dem  Bischöfe 
denuncirt  werden,  und  wie  wir  wissen  (S.  311  A.  2)  hatte  ja  Gerson 
einen  eigenen  Inquisitor  vorgeschlagen .  der  über  die  bei  Gastmalen 
und  öffentlichen  Lustbarkeiten  gegen  aen  Glauben  gefallenen  Witze 
und  Scherze  wachen  sollte,  denn  drei  Dinge,  sagte  er>  vertrügen 
keinen  Scherz,  das  Auge,  der  gute  Ruf,  der  Glaube/  Könne  nun 
bei  einer  solchen  Visitation  auch  nicht  Alles  geschehen,  was  das 
Recht  verlange,  wenn  auch  nur  Einiges  geschehe,  werde  es  den 
frommen  Christen  zum  Tröste  und  zur^estärkung  im  Guten  dienen, 
der  Bischof  aber  rette  damit  seine  Seele  qnd  hinterlasse  seinem 
Nachfolger  ein  edles  BeispieP). 

Hat  auch  Gerson  in  dieser  Synodalrede  zunächst  die  Pflichten 
des  Episcopates  im  Auge,  so  war  davon  die  Stellung  des  Seel- 
sorgers, des  Clerikers  überhaupt  nicht  ausgeschlossen,  da  die  Pflichten 
»um  Theile  dieselben   sind.     AI«  Grundlage  der  clericalen  Pflicht* 


f)  Dß  potett«t  ecde«.  U,  8^4.  und  CoIUtio  in  festo  b.  Ladovioi  in,  1466. 
»IQxurfl^ant  ha^e««i|  pnUuleot  errorea,  oriantar  scbiamaU,  infamentur  sancti  «anctae- 
qoe  onuiea  quasi  nil  ü  «uia  (epifcopum)  «pectet,  diseimolat,  et  elames  licet  et  mare 
ooelo  eonfandas,  aedet,  silet  nee  moTeri  ampHua  potest.  —  Cnm  vero  de  statns  soi 
et  p<Mnparam  dUmnaU^e  ei  leve  ^rbnm  insonuerU,  atteritur  velociter,  yere  irascitor 
^  pro  ^  ipao,  dJglA^ÜLn  pi^ataf  est,  adeo  üU  de  toia  üdei  subversione  quam  de  parva 
(cmporaliiya  dinunutione  cur»  minor.**  —  ^)  U»  567.  »Ent  yisitatio  applioaüo  legum 
a4  eperaUoi;;!)!);!  ^  aua  viviftcatio»  qua^  allter  ijnorluae  sunt  Tel  Iangue«cunt<*  — 
9)  ^^  iOa— UO.  i|RefferoQyatfo  goeyi^aam  qnae  per  Praelatmn  quemllbet  nunc  agenda 
ipidierentm  ««..**  -^  ^)  Traetatoa  de  visitatiox^e  praelatorum  XI,  &5.8  —  65.  Auch  bei 
Mar^n^  coUect  VII,  41^  »qq.  -  *)  H,  10»  u.  560.  —  ^)  Conwd^ration«  »ur  le  pech^ 
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erfOliang  stellt  Gereon  den  G^ei8t  wahrer  BuMe  bin  (Ifarc  I^  15.); 
der  Stand  des  Clerikers  ist  ein  Stand  freiwilliger  Bosae;  nicht  nvr 
für  sich,  anch  fQr  Andere  hat  er  diese  so  üben,  denn  nicht  nmaoBst 
lässt  ihm  Gott  die  Früchte  fremder  Arbeit  an  Theil  werden ').  Die- 
ser bassfertige  Sinn  erschliesst  dem  Cleriker  nicht  bloa  die  Wahr- 
heit der  hl.  Schrift,  sondern  setzt  ihn  anch  in  den  Stand ,  asf 
den  Weckruf  der  Kirche  ^ Empor  die  Herzen^  aofirichtig  zn  ant- 
worten: ^wir  haben  sie  bei  Gott*' ').  Denn  wenn  Gott  dem  Q^fter 
nicht  genügt ,  was  soll  ihn  dann  sSttigen?  Tielmehr  wird  ihn  die 
Abkehr  von  Gott  nur  dem  innem  Elende  und  mit  der  Habsucht 
jedem  Laster  zuführen  ">.  In  diesem  Zusammenhange  sieht  Gerson 
in  dem  reichen  Besitze  der  Kirche,  welcher  die  Begierlichkeit  reizt  % 
die  Quelle  ihres  Verfalles,  hierin  die  Anschauung  WjclifFes  und  Hua' 
theilend;  während  aber  diese  aus  dem  Missbrauche  des  Besitzes 
sofort  ein  Recht  ableiten,  dem  in  der  Sünde  verharrenden  Qema 
seinen  Besitz  zu  nehmen,  will  Gereon  den  Clerus  nur  bezüglich  der 
bereits  factisch  eingetretenen  Schmälemng  der  kirchlichen  Bechte 
und  Besitzungen  auf  den  richtigen  Standpunkt  der  Beurtheilung 
führen,  indem  er  ihn  erinnnert,  dass  wie  einst  die  Bereichemng,  so 
jetzt  die  Beraubung  der  Kirche  nützlich  werden  könnte,  sofern  da* 
mit  den  Missbräuchen  gesteuert  werde,  namentlich  der  an  den  Be- 
sitz geknüpften  Herrechaft  menschlicher  Satzung  und  der  Zurück- 
stellung des  Gesetzes  Christi,  was  eine  Art  geistiger  Unzucht  sei^). 

Einen  Punkt  haben  wir  in  der  dem  Clerus  gestellten  Aufgabe 
noch  unberührt  gelassen,  nemlich  seine  Verpflichtung  zur  Ehelosigkeit 
Die  Anschauung  Gersons  darüber  ist  theus  durch  die  herrechenden 
kirchlichen  Vorstellungen  über  das  Verhältniss  des  Leiblichen  zum 
Geistigen,  das  an  ersterem  eine  stete Hemmniss  und  Fessel  für  den 
Fortschritt  zum  Höhern  hat,  und  daher  nur  in  dem  Grade  zu  wahrer 
Freiheit  und  tieferer  Erkenntniss  gelangt,  als  es  das  Fleisch  sich 
unterwirft,  theils  durch  den  grossen  Verfall  seiner  Zeit  besondere 
rücksichtlich  der  geschlechtlichen  Verhältnisse  bestimmt.  Die  gänz- 
liche Vernachlässigung   der  Erziehung  und   die   allenthalben  darge- 


<)  Sermo  de  viU  clencor.  II,  577.  ->  ^}  Ibid.  580.  —  3)  Bermo  ad  eccledattl- 
corum  oantelam  II ,  687  q.  89.  „  Eecleeisftioo«  qaoe  ayaritia  jam  pervertit  a  Deo  in- 
Tidia  eomes  avaritiae  sosclpit,  dum  yident  in  alio  qood  non  babent,  fraoa  inaaper, 
dolus,  detractio,  ira,  sacrilegiuni,  odium,  taedium  Teri  boni  et  simües  Titioram  pestca 
tamqaam  latrooes  aliqui  et  proditores  inveniunt  eos  inventosqae  caeeant,  aUigant, 
sanciant,  denique  extra  Tiam  virtutis  ejiciunt.  Vix  ad  tempiis  relinquitur  paUinni 
hypocriais  tegens  cadaTerosam  foeditatem  intrinsecus  borridam  opeiimento  quodam 
coDvertationis  exterioris  cum  reliquiis  yelat  in  sepaleris  dealbatis.  —  ^  dermo  da  •. 
LudoTico  III I  1487.  ^  Malta  de  canino  appetüu  ei  voraci  divitiarum  ae  ben^fidonm 
apad  ecclesiasticos  noatri  temporis  —  plura  a  pestiferis  adinrentionibi»  demoHeBtSbot 
publicam  agrom  Eceletiae  ad  pestem  hane  cupiditatis  non  dioo  satiandam  sed  iiri» 
tandam  occurtabant  —  quae  soient  praetereo....<*  -  ^)  Leot  sop.  Marc  lY,  416.  t7. 
«Malti  probomro  et  contemplatiTorom  tn  Ecelesia  panrai  carant  si  depaaperetor  Eeele- 
6ia  \t\  eonculcetar  in  temporalibos  istis  Tocatis  bonis,  ridentes  tot  Titia  et  abosas  ex 
bis  proY<  nire  —  et  baec  omuia  cesaarent  aut  non  ita  saltem  abnndarent  in  paapertale 
modesta.  Aroplias  non  ita  diverterent  ecelesiastici  de  patrimonio  Gbriiti  d«tati  ad 
tradltiones  et  adinTentiones  bominam  pro  diTitüs  camulaadis,  rpreta  lege  Christi,  siciit 
nonc  facere  eonspidmua  fqmioatione  qaadam  spiritoaU  parnidotisrima.« 


boteiiM  B^tefttdffe  Bcheinen  das  jugendliche  Leben  sehen  in  der 
ersteti  BhTtbe,  besonders  in  Paris,  be6eckt  zu  haben  ').  Ans  dieser 
snm  Tb  eile  befleckten  Jngend  ergSnete  sich  aber  auch  der  CHeras^ 
Tind  die  natürliche  Folge  war,  dass,  wie  Gerson  bemeritt'),  ^drese 
Hkstemen  Jünglinge,  nachdem  sie' erlangt  haben  (kirchliche  Stellen) 
was  sie  früher  dnrch  den  Ruf  eines  schlechten  Lebens  noch  in 
verlieren  fürchten  mussten,  gar  keine  Rücksicht  in  Befriedigung  der 
Lust  mehr  nehmen,  sc  dass  es  Thorheit  ist,  su  glauben  dureli  kirch«* 
liehe  Censuren  sie  zu  bessern,  vielmehr  fallen  sie  dadurch  nur  tiefer 
und  reissen  die  Parochianen  in  ihren  Fall  hinein.^  Wir  wissen 
aus  den  Akten  des  Jean  de  Varennes,  dass  einzelne  drohten,  wenn 
man  ihnen  die  Concnbinen  nehme,  sich  an  den  Frauen  und  Töchtern 
der  Pfarrkinder  schadlos  zu  halten!  War  ja  selbst  der  ^ Roman 
der  Rose^^)  diese  eindringliche  Predigt  der  Emancipation  des  Flei- 
sches im  XIV.  Jahrhunderte,  ans  der  Feder  eines  Glerikers  geflos- 
sen! Die  Verfasser  dieser  aus  beinahe  22,009  Versen  bestehenden 
V  Liebeskunst  ^  waren  nemlich  Ouillaume  de  Lorris  (f  1260),  der 
unter  Ludwig  dem  Heiligen  in  den  ersten  4000  Versen  eine  Schule 
anständiger  Galanterie  gab  *),  und  Jean  de  Meun ,  der  in  einem 
Alter  von  22  Jahren  in  weitem  17,000  Versen  unter  Philipp 
dem  Schönen  den  Schleier  von  dem  innersten  Verlangen  einer  durcti 
Bitte  und  Gesetz  gehemmten  Sinnlichkeit  hinwegzog  ^).  Oleichwohl 
ruht  der  Haupteflect  des  Gedichtes  weniger  in  dem  den  römischen 
Satyrtkem  entnomro^ien  ^)  Unglauben  an  weibliche  Tugend  ^)  und 
dem  daran  geknüpften  geschlechtlichen  Communismus  ®),  oder  in  d£r 


t)  Die  Hftupt- Belegstellen  dnzu:  De  pArvalU  ad  Christum  trabendis  III,  281; 
ExpoetuUtio  ad  potestates  pnblicas  adrersus  corraptionem  javentatis  III,  291.  De 
pollutione  diarna  III,  887.  Sermo  de  s.  Beraardo  III,  1496.  Collatio  in  feste 
s.  LttdoYici  m,  1455.  Sermo  de  s.  Lndo^oo  m,  1484,  85.  Senne  in  coneil.  Rkemeng. 
n,  664.  —  s)  Deyila  spirit  III,  61.  —  3)  Das  Literarhistorische  des  Romans  £ndei 
sich  nebst  Uebersioht  des  Inhaltes  in  dem  Artikel  von  Paulin  Paris,  histoire  litt^-aire 
de  la  France,  T.  XXIII,  p.  1  —  61,  sowie  in  dessen  Les  Manuscrits  fran^  T.  VI, 
p.  230  sqq.  Das  Urtheil  von  Yillemain,  tableau  de  la  litt^rature  da  mojen  Age,  T.  II| 
p.  121,  ist  leicht,  weit  eingehender  das  von  Ampere  in  derRevne  des  dettxmondies  vom 
15.  Avgnst  1848  In  Deutschland  hat  Bonterwek,  Qeechichte  der  Poesie,  84  V,  p.  81  u.  f^ 
den  Roman  im  Gänsen  richtig  benirtheilt,  wäbread  man  es  dem  Urtheile  von  Ifosen- 
kränz  (Qeschichte  der  Poesie)  anfQhlt,  dass  er  den  Roman  gar  nicht  gelesen  hat 
Die  folgenden  Ci^te  sind  Dach  der  Ausgabe  „Le  Roman  de  la  Rose<<  par  Onillanme 
de  Lorris  et  Jean  de  Meun  ditClopinel  —  Acoompagn^  de  plusieurs  autres  ouvrages 
e.  r.  Amsterdam  1785.  3  Bde.  8.  —  *)  Die  Hauptstellen  Vers  2110  sqq.,  2145—49, 
2258  sqq.  —  &)  Die  schlüpfrigsten  Stellen  des  Ovid  sind  in  Paraphrase  gegeben,  s.  B. 
V.  10926  sqq.  das   »«moriar  inter  opus«.   —    ^)  Er  sagt  das  selbst  2.  B.  V.  16045: 

wJe  n'y  fais  rien  fors  reciter •*  —    ')  Z.  B.  V.  9666  sqq.: 

CW  le  moindrt  des  ptchiez    Dont  carps  de  femmM9  est  entechiez; 
Cor  leur  nature  leur  Commander    Que  chacung  a  pis  faire  entende^  ^ 
Touies  eates,  serez  ou  fusUs   De  fait  ou  de  vouUntez  jmiesy 
Ei  fvd  tris  bien  tfcus  ekerekerait    Toufes  putes  vou$  trouvenüt .  •  .  < 
V.  9676:   //  «ff  verit€  sans  doubtamee  Femme  fCa  paint  de  cmucUnee 

Vers  ce  qu'tl  kait  oh  fii'e/  ame 

•)  V.  14649  sqq.: 

(Les  fimmes)  aont  fratu^es  nie»j  Lo^  les  a  tondici&tm6es , 
Qm  ies  oU  de  lern- fnMt^ieee ,  €»  nature  h$  avüit  miemT 


Auffdrdermii^  de*  ^OeBitui  d^r  Nator^  nwc  rochtm  VttFWBKthimg  d^r 
Z«iiguiicjriLräfte  h  va  QegmmUt  M  dir  BafriedkpuR  dene)b«a  auf 
antttttarueliett  Wege ;  alB>  eioerBeiU  in  dem  VerMade ,  in  welcbeo 
der  Jugendliebe  Vcfffaflear  dui>cb  eime  ttberraAcb^ide  BHUle  ¥on  Kennt* 
nisien  dieeen  practiichan  Materialiunua  mit  dem  biatoriacken,  myther 
logieeken,  oosmologiecben ,  alclijmislUeben»  astreJegiecben  und  tbW 
logieehen  (ee  findet  sieb  sogar  eine  Theodiee  beattriich  dea  Uejbela 
in  dei'  Welt)  GeeammtwiBseo  «einer  Zeit  gebracht  bat ^  wie  in  d^ 
treienden  Satyre^  welcbe  die  Srscbeinnpgen  einßr  falsche»  Frömmig- 
keit im  kircbUchen  Leben  in  der  allegorischen  Figur  dea  »Fanx 
eemblanta^y  desgbbnes  der Hjpocrieie^  erhalten  haben'}*  Die  Wir- 
kmi^  des  Romaaia  war  eine  siebr  auagedehnte;  er  war  während  des 
XIV.  und  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrbunderta  die  LiebUngalectare 
des  Hofes  ^  dea  Adels  und  d«a  woblbabendeii  BUrgerstandes ;  durch 
Abt>ildung  einzelner  Seen^m  war  auch  dafUr  gesorgt,  dife  desLeeeaa 
Gakundigen  BMt  dem  Inkalte  Tertraut  au  ma<£en,  IHe  Aufloi^keruMf 
der  ehelichen  Verbüllniase ,  die  besondere  am  H<ife  unter  Carl  VC 
einen  lioben  Grad  erreichte^  stand  damit  im  Zusammenhang.  £ia 
derartiges  Werk  konnte  und  durfte  nicht  unangefochten  bleiben. 

Znnitcbat  war  es  die  anseesprochenc  Herabwürdigung  des  weib- 
lichen G^Bcbleck^ea,  welche  die  Kammerfrau  der  Könwm  IsabeHe^ 
die  als  Dichterin  und  G^sehichlsohreiberin  gerühmte  Chriatine  vim 
Pisan  beweg,  siierst  gegen  den  Roman  an  acfareiheii>  wiew^  ihre 
etgenen  Xiebesgediehte  bei  aUer  Zartheit  sehr  nagenirt  sind  ^. 
WälMTend  sie  vo»  Oersea  dafilr  Anerktonong  erhielit^),  machte  ilur 
der  königliche  Secretair  Gontier  Col,  ein  intimer  Freund  des  Nico- 
laus  de  Clemanges,  bittere  Vorwürfe,  dass  sie  gegen  Jean  de  Meun, 
diesen  ^wahren  Katholiken,  ausgezeichneten  Doctor  der  Theologie, 
tiefsinnigen  Philosophen,  der  das  gesammte  Wissen  des  Geistes  in 
sich  einige  und  dessen  Buhm  mit  seinem  Werke  der  Natur,  dem 
BomMi  der  Rase,  ewig  währen  werde ^  aufgetreten  sei  ^).  Das  In- 
teresse der  chriadichen  Moral  vertrat  G^rson  g^^n  den  Roman. 
Koch  ehe  er  Kanzler  geworden,  hatte  er  schon  in  Fredigten  dagegen 
gf^ffarnt  und  seine  Zuhörer  au^efordert,,  die  unzüchtigen  Bestand- 
tbeile  des  Buches  aa  vertilgen  and  es  von  ihren  Söhnen  and  TQcb^ 
tem  entfernt  au  hahen^);  eine  eigeae  AbhandluBg  dag^fen  sebrieb 
er   1402 "').    Während  der  Roman  am  Hofe  des   alterchristHchsten 


Car  naiure  n*eMt  jxxs  si  sötte  ^  Qu*$lle/ace  naistre  Marote 
Tout  seulement  pour  Robichon    Si  Pentendement  y  ßehon , 
Ne  Robichon  pour  Mariette^   Ne  pour  Agnen  ne  pour  Farettes 
Ains  nou8  a  fait  beau  ßU  h'en  doubtes  Toutes  pour  tous  et  Ums  pour  touttf* 
Chasqune  pour  chcucun  commune  Et  chaacun  commun  pour  ckasqune, 
1)  y.  20610  sqq.  —  >)  T.  11040  aqa. ,    11641  sqq.  —    <)  Belege  bei  Paul  Pedt 
Les  Manuscrfts  V,   158.   --    *)  Opp.  IIl,   294  nennt  er  sie    »«indgnif  virsgo**.  — 
&)  Bist  litt  de  la  Fnmoe  T.  XXIII,  p.  46  sqq.  —    «)  in  ^en  Adrenlsfetei   »conti» 
laxariam«  III,  928,  26,  80,  81.  und  serm.  de  easütate  HI,  9ea.  —  *)  Traelatns  contra 
Romantinm  de  Rosa   III,  297  —  809.     Imnt  ItaMösiioh  gesehrit^ea.     Die  Kritik 
ist   hier   schiifer  als   in  den    Predig:ten,    am    aaerkenmendaten    noch   in   den   Con- 
sid^rations  sar  s.  Joseph  in,  851:   nRepronvant  le  trbs  perilleox,  fa^Jii;  e^  dopageux 
Boamant  de  la  Rose,  qui  de  tant  est  p]«is  pr^ndiioiable,  comme  U  est  de  plus  &iilx 
language  et  qa'il  meiL  pluaimu»  hellai  «t  oRffit^tiW  doeMnos  ** 


OeatiMe  die  Kenschbeit  mi  Hofb  der  hL  ChristeBheit^  wo  GWeobtijp- 
keit,  Wahrheit  und  Erbafzneil  lo  Geriebt  «itzen,  als  Kl&gerin  Mtt- 
treten  vod  das  GewiMetr  ftkr  ftre  Sache  ah  Anwalt  plafdiren«  D^r 
BoQMiii|.  lalltet  die  Klage  ^  fordere  di^  Jugend  zur  Proititntion  auf, 
aiiehe>  alleatbalban  die  Ehe  durek  Entwürdigung  der  Frauen  ver- 
lohilich  au  machen  und  m  lockern,  rede  mit  Bonn  von  jenea  Jünj^- 
.lisgan  und  Jongfraiiefa^  die  aicli  Gott  widmen ,  spreche  im  Namen 
der  Vernunft  nnd  awar  iü  einer  Sprache,  die ' alles- Schamgeftlfal 
emp5re  und  wekhe  der  Ver&aaer  sich  schämen  würde,  in  Öffentlichen 
JEteusem  aU  fähren  *),  die  vesrderhlichMen  Grandstttce  ans  tind  bringe 
diesen  Sobmuta  bisweSen  mit  den  wichtigsten  VerhUllnissen  in  Ver- 
bindung. ZwHr  entsebttldige  man  den  Verfasiter  damit,  dass  er  das 
Bueb  in  s^ner .  Jugend  geschrieben  und  die  Arbeit  später  bereut 
hübe,  dass  das  Buch  eine  so  kerrKohe  Erscheinung  im  Gebiete  der 
franaösischen  Litterator  sei ,  wie  Frankreieb  keine  aweite  besits)ä, 
dass  das  Buch  ein  Spiegel  für. alle  Stände  beaüglich  ihrer  Laster 
sei  y  dasa  der  Verfasser  in  seinen  InvectiTen  und  Reden  nur  unge» 
treue  Männer  und  Frauen  im  Auge  habe  und  die  voirgeftihrten  Peiv 
sollen  doch  ihrem  Cbarakt^  gemäss  müsse  reden  lassen,  s.  B.  die 
alte  Kupplerin  y  dass  neben  dem  Seklinunen,  wekhies  man  ja  amck 
in  dem  rrediger  und  hohe»  Liede  SaJomos  finde^  des  Guten  in  sol«> 
eher  Fülle  geboten  sei^  dass  Jeder  sich  dar«n  halten  ktone,  se 
dass  Keiner  eine  ^Rose^  Terdiene,  der  ,ydiese  Rose<^  tadle  ').  ABein 
Gerson  kennt  keinerlei  Rftjoluioht,  auch  nicht  die  der  kttnatlerischea 
Berecht%ting,  wo  er  das  Interesse  der  SittKekkeit  oder  des  Glaubens 
gefährdet  sieht;  er  beklagt  es,  dass  der  Verfasser  seia  berriiehi^s 
Talent  zu  einem  W^erke  missbraucbt  hat,  das  des  ibm  au. Grunde 
liegenden  Irrthums  im  Glauben  wegen,  als  ^ei  nemlich  geschlecht*- 
lieber  Genuss  zwischen  unverheirateten  Personen  erlaubt^),  u|ibe» 
dingt,  besonders  in  seinem  letzten  Theile  verworfen  werden  müsse, 
und  als  ein  Ungenannter^  es  war  wahrscheinlich  Jean  de  Montreuil^ 
der  uns  in  seinen  Briefen  sa^^),  dass  er  das  Buch  ge^en  eimeii 
berühmten  Scholastiker  verthcidiget  habe  und  darüber  bemabe  ver- 
ketzert worden,  der  auch  ganz  in  dem  Geiste  des  Jean  de  Meun 
es  zb  deto  Glückseligkeiten  seines  Lebens  rechnet,  dass  eir  nicht 
vei-heirathet  ser*),  die  Censnr  Gersons  angriff^  unter  atid^rn  auch 
aus  dem  Grunde,  weil  Gerson  als  Tbeolo^e  nichts  von  der  Liebe 
▼erstehe,  eine  Erfahrung  aber  in  dieser  Leidenschaft  ftkr  die  Beur- 
tbeilung  des  Romans  nnerlässKch  sei,  antwortete  Gerson  •},  im  Gegen* 


1)  Traotat  oontra  BwMDt  de  Roea  UI,  801-  »EralMifesea  pr^col  dlibie  ti  oUim 
aiepalmii  i»  Joco  «tolidariim  mulierovlanim  inventus  foisse»  ^im»  sese  pro>  prelio  pto» 
«titoiiBl  ^€^  loqiftl  qnemadmodiim  »oiibis.**  -^  ^)  L.  <w  800«  ^  i)  h*  e.  806.  »fiiöd 
aeenBduiD  jiia  nctaf»le  opiia  natuca«  Tiri  et  mulievia  piaettr  Matrkiwiipm  pMMtum 
BMI  entet«*  —  ^)  BpitUle»  a^eotae  JoaaniB  de  MoDttk^o  pr^^pothl  latukttna,  in 
Mailene  ScHpi  T.iH)  ep.  56  p.  1494  und  ^.67  p.  14S&.  —  »  Ibid.  «p.S  |k  ISMU  ^ 
ft)  EsQKinsiQ  ad  seripüi  eajuadam  errantia  de  innooentia  paeriU  II,  298  sqq«  Uttia« 
"^diesSBi  BfMidefbaien  Titel  hat  Dupin  die  Antwort  Gereons  mitgetheilt,  di«  ot  difreli 
taCillifo  EnüriUuniois  ^^^  «espostolalio  ad  poteetate«  pablioas  ad^ois«  oorrs^tioaeta 
jvTentutii  per  lascivas  imagines**  verleitet,  Irriger  Weise  auf  diiie>fcibfftL.f 
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tbeile^  Niemand  sei  weniger  für  Beurtbeilang  einer'*  LetdeDscifalt 
^feignet,  aUi  der  selbst  in  einer  Leidemcbaft  befangenü;  l^brigens 
£abe  er  auch  in  seiner  Jugend  alle  die  Autoren  gelesen,  ans  dönen 
J^an  de  Meün  das  Material  zxi  «einem  Ronaae  genommen,  den 
fioethias,  OvidtnS;  Terenz,  Juvenal,  Alanns  (de  planetn  ntftisirae), 
Wilhelm  von  St.  Amour,  die  Briefe  Abmilards  und  derHeloise,  d«i 
-Har^anas  Capella  u.  A.,  aber  der  Traetat  des  Bonairentnra,  itine- 
rariuBCi  mentii  ad  Deum,  der  ihm  damals  in  die  Blinde  gekommeti, 
habe  ihm  t^dt  Höheres  geboten.  Er  bleibt  daher  bei  seinem  Un 
tbeile;  ja,  „wenn  er  das  einzige  Exemplar  dieses  Romans  besftsse, 
im  Werthe  zu  1000  %  und  mehr,  er  wttrde  es  lieber  verbrennen  als 
veröffentlichen  lassen,  und  wenn  er  wtsste,  dass  sein  eignet-  Bruder 
dieses  Buch  geschrieben  und  bekannt  gemacht,  und  oafbr  spftter 
nicht  Busse  gethan,  er  wttrde  so  wenig  für  ihn  beten  als  ftr  einen 
Verdammten.  "^  Gereon  hat  allerdings  in  seinem  TJrtheile  über  den 
Aoman  zu  wenig  die  künstlerische-  Form  von  dem  ül>erlieferten  In- 
halte, die  eigenthümliche  Anschauung  des  Verfassers  von  der  herr- 
schenden Denk-  und  Lebensweise  seiner  Zeit  unterschieden,  aber 
vom  Standpunkte  der  christlichen  Moral  nicht  Mos,  sondern  auch 
der  christlichen  Kunst,  die  nichts  anerkennen  darf,  was  mit  dem 
Qeiste  des  Christenthums  in  Widerspruch  steht,  war  sein  Urtbeil 
das  einzig  mögKehe  imd  wahre. '"  Oleiuhwohl  hat  er  sich  dadurch  bei 
unvorständigen  Bewunderem  des  Jean  de  Memi  den  Vorwurf  theo- 
logischer Herrschsucht  zugezogen  ^),  und  Atr  das  Leben  so  wenig 
Enolg  damit  erlangt  als  durch  seine  Aiifforderung  an  die  Behörden, 
dem  öffentlichen  Verkaufe  von  unzüchtigen  Bildern  an  den  Eircb- 
thttren  an  Sonn-  und  Festtagen  zu  steuern  ^). 

In  einer  Zeit  so  allgemeiner  Herrschaft  derWohllusi  war  mensch- 
licher Weise  gar  nicht  zu  erwarten,  dass  der  Clerus  in  seiner  Mehr- 
zahl seine  Kniee  nicht  auch  dem  Baal  beugen  sollte,  vielmehr  erschien 
das  üodcubinat  noch  als  die  mildeste  Form  seiner  Verirrungen, 
Gleichwohl  unternahm  Gerson,  als  Angesichts  dieser  Erscheinungen 
Wilhelm  von  Saignet  gegen  den  CöHbat  der  Olenker  schrieb  •),  eme 


<)  Thomatty,  Jean  Qerson,  p.  140,  41,  (heilt  aas  einer  Handschrift  der  Pariaer 
Bibliothek  das  Urtheil .  eines  Verwandten  de  Jean  de  Meun,  des  Astrologen  Carls  YIL, 
Simon  dePhares,  mit,  wo  es  heisst:  »Oerson  fut  bon  cathoTique,  roais  H  eut  plusienrs 
tices,  oar  Sl  Alt  pr^mptuenx  et  orgeillettz  et  app^tait  de  gouvemer  prinees  et  aToIr 
IdgatUns,  qae  ne  pooTait  aeuffrir  en  eairt  sntre  qne  Jui.  Si  adrint  qve  Je  Davphin 
eAtoit  amatear  de  sci^nce*  et*  avait  deuz  m^decSns  ezpers  astrologienfl,  les^uals  il  aha« 
moult  et  plus  que  lui.  Ponr  ce  fut  11  esmu  dVnvie  et  fut  ce  qui  le  mat  k  ^crire 
(uemlioh  seinen  Traetat  gegen  Astrologie;  hierin  der  Grund  dieses  Urtheils  über  G.)*  Lui 
semblait  qu^il  ^tait  le  plus  sage  du  monde.  Gesluy  cuida  faire  condamner  k  Paris 
le  livre  de  Jean  d.  M.,  mais  il  trotira  tant  d'opinlons  eottttfairee'  h  la  sienne,  qu'il 
demeura  ooofus  et  aboarj  ,...««  •—  ^)  ExpostalaÜo  ad  p«te«tates  pnbt«  HI,  291. 
f,  Videntea  quotidie  foediadmas  cbrruptiones  apnd  pvernloa  et  adoleaeenU^res  nane  fa 
imaginibns  poieinlis  et  nudis  qaae  etiam  Tenales  exponuntar  in  ipeis  teoiplis  «t  die- 
bos  sacris  taaqoam  idola  Belphegor  quibus  parmt!  ehristianorum  innitiati  simt  per 
impiia  matres  aot  anoillas  Inbrioas  et  ddire  arrfdentibus  patrilAis.  —  Jam  neqoe 
praedioatioBes  publioae  neqae  admonitionee  secretae  quidqoaia  possnnt,  irtMentor 
potios  et  in  fabulam  et  cantlenm  conyertontur — **  -*  t)  £g  Ist  die  noch  aagedradcte 
»Lamintatio  ob  eaelitatvu  sacerdotmn  sau  dialogaa  Nieaenae  conttitatleiiis  «t  aatoiae 
ea  de  :ra  eanqaetantii^ 


YarM>fliii%U]iff!  Getieften,  mcbt.Uös  ans  Achtung  gegen  das  lurdd^M 
Q%miZp  BonaerKt  au»  umeren  Gründen«  Er  soll  diesen  Dialog  überc^ 
Keuachbeit  der  Cloriker  ')  an  Einem  Tage,  1.  Juni  1423  aufgezeiofanet 
haben.  Die  «usgeaprochenen  Ansichten  sind  theilweise  dieaelben>  wie 
er  sie  schien  30  Jahre  früher  in  dem  ^Disciuirs^  über  die  Vrrginität 
ttiedergelegi  Jiatte,  ein  Beweia,  wie  frühe  schon  in  diesem  Punkti» 
seine  Ansckaunng  sich  abgeschlojwen  hatte.  Der  Dialog  awiseben 
der  „Weisheit  und  Natur '^  beginnt  mit  den  Worten  Chrtati;  Matth. 
XIX I  12:  „Es  giebt  Eanucben,  die  sich  selbst  des  Himraelreichea 
wegen  entmannt  haben;  weV  es  fassen  kann,  fasse  es."^  „Dieses  Lob' 
freiwilliget'  Keuashkeit,  sagt  die  Weisheit,  musst  aneb  du,  Schwester 
Natur^  anerkennen  und  darfst  nicht  an  einen  Widerspruch  derselben 
mit  dem ,  eingepflansten  Triebe  zur  Forterbaltung  des  Geschlechtes 
und  deip  „wachset^  und  mehret  euch'  denken;  denn  wir  beide  Bin4 
Eindef  Eines  V'aters,  der  kein  Geist  der  Zwietracht  ist  oder  im  Kvan- 

Jelimn,sjsinem  GeseUe  widerspricht^  „An  dio^^i^  Widerspruch^  sagt 
le  Katur,  denke  ich  auch  nichts  aber  die  Harmonie  möchte  iw 
doch  sehen,  die  awischei^  dieser  „ frc^iwilligen  Enthaltsamkeit^  undj 
meinem  Gesetze  bestehen  soll.*^  nW^nn  ^u  diese  Einsicht  babe^ 
willst^  belehrt  die  Weisheit,  musst  du  glauben,  wie  jeder,  der  lernen 
will,  zumal  auf  meinem  Gebiete,  das  die  natürlichen  Erkenntniss*- 
kräfte  überragt  wenn  gleich  ihnen  niclit  widerspricht;  wk  es  Wnlir- 
heitqn  giebt/  die  nur  im  Lichte  des  (Slaubens  yeratändHch  werden,, 
ap  hwh  Erscheinungien,  wie  dass  die  Sonne  stille  stell  t,  eine  Jungfrau, 
gel^ier^. "  «Wenn  aper  diese  Fr^en  über  meine  Erkenn  tnisikräfte 
hinausgehen,  entgegnet  die  Natur,  wozu  weitere  VerljHQd langen? 
Ich  tbue  dann  besser  zn  scl^weigQn. ^  „Nun  hoffe  uur^  tröstet  die 
Weisheit;  mit  demüthigen«,  frommen  Sinne  wirst  du  doch  die  Ein- 
tracht zwischen,  Virginität  und  Ehe  erkennen.^  Diese  zu  gewahrende, 
Erkenntnis^  knixpft  an  die  Bestimmung  des  Menschen  an;  denu  ohim 
diese  zu  kennen  ist  ein  Urtheiji  über  den  Menschen  und  sein  Thun 
nicht  n^öglich.  Diese  Bestimmung  setzt  Aristoteles,  als  Vertreter 
des  Naturatandpunktes ;  in  die  Glückseligkeit  und  diese  in  die  Be- 
trachtung der  ersten  Ursache  oder  in  die  Bethät^gung  der  höuhsten 
Kraft  des  Menschen  an  dem  i^Urdigsten  Gegenstände;  eine  andere 
Bestiipmpng  als  Anschauung  und  Genuas  des  höchBten  Gutes  im 
ewigen  L^en  kennt  aber  auch  die  Offenbarunff  nicht    Daraus  er^ 

ficht, sich,  auch  vom  Naturstandpunkte,  die  Bedeutung  der  Keusch'», 
eitj  d.  h.  der  ständigen  Beberrschuug  der  Sinnlichkeit  bezüglich  der 
geschlechtlichen  Lust.').  Diese  Keuschheit  ist  eine  dreifache,/  eine 
moralischci  heroische  und  göttliche.  Die  moralische,  als  die  daa, 
rechte  Maass,  die  wahre  Mitte  im  geschlechtlichen  Leben  beachtende 
Enthaltsamkeit  erscheint  entweder  als  eheliche,  oder  als  jungfräuliche, 
oder  als  die  der  Verwittweten.  Es  giebt  nun  Fälle  >  wo  diese  Ent- 
haltsamkeit mcht    blos   factisch   einti*itt,    z.   B.   in   Krankheit,    bei 


<)  Dislogii8  Sophiae  «I  natura»  super  caelibatu  seu  ca^tate  eoolesiastiooram  II, 
ei7  — S4.  —  S)  L.  c  69i.  M  Bst  oatHtas  virtaa  moderatiTA  paesionum  partis  sensibl» 
lia  oiroa  venereas  Toluptatea^  . 


Urfiisfelidier  V«ri«teiuf;v  ifl  dmigma  Kiriier,  hm  liHyrfchiciAhiMwgfig 
gegen  Geioblecbtliehet,  eoDcleru  wo  sie  selbst  durah  Gesetoe  geWttii' 
bt^  wie  bei  Sclaveii;  die  der  Herr  nicht  beirathen  l&sst^  bei  Armeny 
die  kei»e  Fansilie  ernähren  können;  bei  AoMätsigen,  'die  nicht  bet* 
ratben  wollen ,  nm  ihr  Elend  nicht  auf  Andere  sa  übertragen;  in 
eilan  £eatn  imd  ähnlichen  Fällen  kann  der  Mensch ,  was  uun  roo 
A«sse&  durch  Zwang  auferlegt  ist^  anf  kttrzere  oder  längere  Zait, 
zugleich  aaok  für  immer  frei  «ollcit;  und  sich  'für  eine  besländigie 
Sjeusohheit  bestimneD;  welche  Wahl  gewiss  lobenawertb  ist.  Deu 
der  t  Mensch  soU  nicht  gleich  den  anderen  Wesen  dem  blosen  Natur- 
triebe folgen^  sdttdera  dirtsen  Trieb  durch  die  Vernonft  beluarrschen» 

Diese  mit  Rücksicht  auf  Erlangung  der  Glückseligkeit  frei  ge* 
wählte  stete  Enthaltsamkeit  ist  die  heroische  Keuschheit;  und 
wenn  diarch  sie  die  Bestimmung  leichter  erreicht  wird  als  dm*ch  das 
eheliche  Band;  so  muss  sie  vor  diesem  deu  Vorzug  erlialten/  Dieses 
ist  aber  der  Fall,  denn  nichts  steht  mehr  der  specnlatiTen  Erkennt^ 
niss  der  hohen  Wahrheit  im  Wege  als'srnaliche  Lust;  als  jener  leib» 
Kche  Verkehr,  ohne  welchen  der  Besitz  von  Weib  und  ICind  nicht 
denkbar  ist;  durch  ihn  wird  der  Geist  herabgezogen  und  der  Sinn 
für  das  Himmlische;  Männliche  geht  verloren ').  Gerson  beschränkt 
diese  Folge  iedocfa  nachher;  nicht  sowohl  die  theoretische  Erkenntnisa 
der  Wahrheit  werde  durch  die  geschlechtliche  Lust  gehemmt,  als  die 
auf  der  frommen  Erfahrung,  dem  Gefühle  gegründete;  die  das  LeBen 
umgestaltende;  d.  i.  die  mystische  in  seinem ^inne').  Aber,  bemerkt 
die  Nattir;  wenn  diese  heroische  Keuschheit  zur  Erlangung  der  Glück- 
seligkeit noth wendig  ist  und  Alle  der  Glückseligkeit  nachstreben 
sollen;  wo  kömmt  da  die  Menschheit  hin  ?  Nun,  meint  Gersou;  damit 
habe  es  keine  Gefahr;  es  sei  überhaupt  nur  We&i^n  gegeben; 
heroisch  —  auch  in  der  Keuschheit  zu  seiU;  darum  beisse  es  ia: 
^er  es  fassen  kanu;  fasse  es!  Alles  Grosse  erscheine  nur  in  tön- 
steinen.  Uebriffcns  sei  diese  heroische  Keuschheit  bei  Menschen  »it- 
scfaiedenen  Wilhsns  durch  Gottes  Ghisde  gar  nicht  einmal  so  schwer, 
ja  viel  leichter  sei  eS;  eine  ständige  als  nur  temporäre  Kedsi^heit 
am  bewahren ;  denn  die  Schwierigkeit  des  Enthaltens  liege  in  d^ 
Phantasie,  welche  die  sinnlichen  Objecte  als  begehrlich  uns  vorführe. 
Sfo  erhalte  aber  ihre  Stäiice  einmal  durch  die  gehabte  sinnliche 
Wähmefamune  (Erfahrung),  und  dann  durch  jene  leobtiche  Bthnmang, 
die  si<5h  aus  dem  Drucke  der  gefüllten  Sametige(&sse  bilde  ntfi4  ^^n 
Wunsch  nach  Befriedigung  mit  sieb  fiihre.  Diese  Wirkung  trete 
nun  viel  stärker  bei  dem  Verehelichten  hervor  als  bei  dem  Unver- 
ehelichten; der  aHmählig   durch  Gewohnheit;  Richtung  des  Geistes 


<)  Ibid.  626.  f,Wl  cr^do  plus  obesse  TerUati  v'tj  acquirendae  rei  «p«ca1andae 
(^IJlMiniQm  de  ^aosis  sltieBimis)  quam  yolupta^em  Teaeream,  quam  (iotitactiiiii  tflonim 
corporum  sine  quo  uxor  cum  Hberis  haberi  non  potest,  ubi  »orbetur  et  absorbetor 
rationJs  Judicium,  ubi  nil  virilOi  nil  altnm,  nil  coeleste  mens  quae  tali  se  dederit  pat- 
■ioni  sinitur  meditari.  <«  Auch  sonat  ausgesprochen  wie  Serm.  II,  Domo.  Advent. 
XU,  an.  S«m.  Domo.  OL  AdTeni.  HI,  980.  Seoa.  I  de  ss.  O^riAil.  UL  1^69.  Die 
niiiffw  Begrändang  «kkt  Thomas  ▼.  Aquin,  Ansma  Üieoiog.  II>,  Q.  XV,  a.  S  asd 
Suplem.  tertiae  pvtis  Sommae,  Q.  XUX,  a  1.  —  >)  Ibid.  SM. 


A«f  4mi  HOlMn  und  dvrch  4m  Einflom  ämr  "diiidt  wlKttdeBea  Oe- 
ftkble  und  ErkttiDtnisBe  der  Sinnlichkeit  ferne  geiückt  werde.  •  fiohio 
•ei  die  beroiscke  KeuaeUieit,  als  Frucht  der  Freifaeit,  mit  der  Natur 
vereinb«*.  Dieee  heroieohe  E^uscbbeit  ist  die  Orundlftge  der  gött» 
Hohen,  die  sich  ergiebt  durch  Verbindung  der  Keuschheit  mit  dem 
Oelübde,  dsrch  die  in  Glaube^  Hoffnmig;  Liebe  gasobehene  Hingabe 
an  Christnsy  als  Oottmenscfa;  Bruder^  Freund,  BräutigaiD^  und  durob 
ihre  Besiebui^  auf  die-  Verwaltung  der  hl.  Geheimnisse.  Wie  die 
moralisobe  Ke«sehheit  fUlr  die  Anfünger,  die  heroische  für  die  Fort» 
schreitenden;  so  ist  die  göttliche  die  der  Vollendeien,  nnd  ioUte  darom 
die  der  Olenker,  besonders  der  Priester  und  BtsohÖfe  sein. 

Sollte  aein;  ruft  die  Natur,  aber  wie  stebt  es  in  Wirklichkeit 
damit? 

Wir  haben  es^  entgegnet  die  Weisheit,  sunäcfast  juit  dsr  gWh 
liehen  EooBobbeit  an  sich  su  thuu,  nnd  du  wirst  nichts  gegen  sie 
haben,  da  du  Ja  auch  die  heroische  anerkannt  faaet.  Waadie  Mit»» 
brauche  betrim,  so  verwerfe  ich  sie,  wie  du;  aber  leider  giebt  es 
nicbtS' Gutes,  waa  nicht  nüssbrancht  werden  könnte«  diier,  ruft 
sUlmend  die  Natur,  bedenke  doch  diese  Masse  von  Unwürdigen,  dieaen 
steten  Bruch  der  Gelübde,  die  Entweihung  des  Het%en,  (Ue  Ver- 
bdhoMing  meiner  Giesetae,  die  fortwährend  sieh  »bäufenden. Laster  nnd 
Greuel,  die  ich  gar  niebt  nennen  will,  wäre  es  denn  so . irerderblidi 
£är  die  Christenheit,  wenn  ihre  iPriester  gleieh  ienen  des  alten  Bun- 
des  in  der  Ehe  lebten?  warnm  bat  man  den  Kath  aur  Eeusebheit 
in  ein  Gebot  verwandelt,  und  dieses  für  Jünglinge  und -Jungfraoeo, 
die  voi^  Sinnlichkeit  noch;glühen?  Icli  Jächtej  die  Sache  spräche 
für  sich  selbst!  Nun,  sagt  die  Weisheit,  auch  in  den  andereü  Kksäen 
der  Gesellschaft  ist  nicht  Alles  so  rein.  Das»  aber  im  neuen  Bundia 
ein  anderes  Gesetz  gegeben  wurde  als  im  alten,  rubt  auf  jener  Wels; 
heit,  die  da^ 'Unvollkommene  zum  Vollkommenen,  die  Knaben  zu 
Männei>  die  Furcht  zur  Liebe  und  zum  Geiste  der  Freiljeit  erziehen 
will.  iJebrigens  bestanden  auch  fUr  die-  Klie  der  alttesianientliahen 
Priester  beschränkende  Bestimmungen,  und  wenn  die  für  die  Dauei; 
ihres  Tempeldienstes  sich  der  Frauen  enthalten  uiusateui  waa  ist 
Gattes  würdiger,  als  dass  die  Diener  dar  Gnade  in  steter  Keuacbheit 
vor  dem  Herrn  stehen?  Sie  sollen  Gotte»  Gesetz  verkünden^  dieses 
abei*,  wie  es  an  sich  unbefleckt,  verlangt  au  ah  unbefleckte  Verkünd  er. 
Vielleicht  sind  desshalb  die  Grieclicn  in  der  Erkeantniss  des  gött- 
lichen Gesetzes  zurückbekommen,  weil  üjr  Clerus  nicht  ineljr  die 
Keuschheit  bewahrt,  und  darum  sind  aueii  ihre  Mönehe  höher  geadn 
tet  als  ihre  Priester;  dazu  kömmt,  dast  j^ieh  der  Clentä  iiieht  dureli 
Erbfolge,  sondern  durch  freie  Wahl  ergänzt,  da&s  er,  um  seinen  Be- 
rufspflichten genügen  zu  können,  aller  weltliclieo  Knechtschaft  wie 
aller  Sorgen  um  Unterhalt  tUr  sich  und  die  Seinigen  enthoben  sein 
muss.  Auf  diesen  drei  Momenten,  der  Wahl,  der  Unabhängigkeit 
und  Un^etheiUbcit  im  Bi^4^fe  ruht  die  Vernünftidceit  des  Cölibates 
der  Cleriker,  au  dem  einer  so  wonig  als  zum  rriesterthume  oder 
Selttbde  gezwungen  wird  nnd  den  jeder  mit  Gottes  Mtife  'halten 
kann.  Fauen  auch  Einige,  Gott  kann  sie  in  der  Busse  wieder  auf- 
riobtep. 


'  Auch  dai  f  Urabt  Qenon  ooch  kenrörheben  au  rnttasan,  dass  dar 
Cölibat  eiaem  uebermaasse  der  Beyötkeriuig  vorbeuee;  waa  schon 
Aristoteles  als  Au&abe  des  Staates  aosgesprochen  habe.  Die  Beseitigung 
der  Missbriuche  hat  man  von  dem  Zusammentreten  der  Fürsten  der 
Völker  (Bischöfe?)  mit  dem  Papste  zu  erwarten  *).  Die  Beform 
bierin  bat  Vorsorge  zu  treffen  gegen  die  Menge  der  sich  zu  den 
Gelübden  drängeuden  Jünglinge,  ge^en  die  häufige  Verletzung  der 
Gelübde,  ohne  dass  dadurch  gesetolicbe  Naohkommeasohaft  erzielt 
wird  und  endlich  gegen  die  Entehrung  des  Heiligthums  durch  un- 
natürliche GrenJ.  Aber  warum  vergisst  du^  ruft  die  Natnr,  die 
Hauptsache,  die  Beseitigung  der  Verpflichtung  zum  Cölibate,  da  sie 
ja  nicht  wesentlich  mit  dem  Priesterthume  zusammenhängt,  wenn  es 
sich  auch  anders  bezüglich  des  Gelübdes  der  Mönche  verhalten. mag? 
Als  wenn,  sagt  Gereon,  die  ganze  Beform  in  der  Aufhebung  der  Ver- 
bindlichkeit läge,  und  nicht  auch  die  Verheiratheten  sündigten!  Aber 
was  zur  rechten  Beform  hierin  ftihre,  das  will  er  nicht  sagen')! 
Einstweilen  möge  man  aus  zwei  Uebeln  das  kleinere  wählen,  nemlicji 
lieber  unenthaltsame  Priester  dulden,  als  gar  keine  haben!  Jeden- 
üAh  aber  soll  man  von  der  zu  treffenden  Beform  nicht  erwarttti, 
dass  sie  den  gesammten  Clerus  in  eine  bessere  Bichtuiig  bringen 
wecde;  vielmehr  werde  die  Zahl  der  Unenthaltsamen  jene  der  Freunde 
der  Keuschheit  immer  überwiegen.  Wie  einst  die  Kirche  ohne  Be- 
sitz gewesen,  während  sie  ietzt  die  Fülle  habe,  so  hatten  auch  einst 
Verehelichte  die  Kirche  geleitet,  wie  im  alten  Bunde,  jetzt  eheloae. 
Alles  habe  seine  Zeit. 

Das  letzte  WortGersons  in  dieser  Sache  haben  wir  also  nicht; 
sei  es,  dass  er  bezüglich  seiner  Vorschlag^  noch  nicht  mit  sich  einig 
war,  oder  ihre  Mittheilune  auf  diesem  iVege  nicht  geeignet  fand. 
Dass  die  Art,  wie  die  kirchliche  Gesetzgebung  seiner  Zeit  den  Miss- 
bräuchen zu  steuern  suchte,  durch  Geldstrafen  und  Censuren  — 
selbst  D'Ailly  fand  keinen  anderen  Ausweg  als  Amtsentsetzong ')  — 
nicht  zum  Ziele  führe,  darüber  war  er  klar;  denn  was  nur  Frucht 
innerer  Kämpfe  und  eines  dem  Irdischen  abgekehrten  Sinnes  sein 
kann,  lässt  sich  nicht  durch  Zwan^maassr^eln  von  aussen  her 
aufnöthigen.  Darum  drang  Gereon  wiederholt  darauf,  dass  man,  bis 
zweckdienlichere  Maassregeln  getroffen  seien,  die  Schuldigen  mit 
Nachsicht  ertragen  solle.  An  manchen  Orten  hatte  nemlich,  durch 
die  Predigten  emzelner  Eiferer  gegen  das  Concubinat  aufgeregt,  das 
Volk  sich  bereits  eigenmächtig  von  dem  Gottesdienste  der  schuldigen 
Pfarrer  zurückgezogen,  was  Gerson  im  Interesse  der  hierarchischen 
Ordnung  durch  nichts  gerechtfertiget  fand,  selbst  nicht  durch  ^Be- 
rufung auf  das  canonische  Becht,  welches   im  Falle  der  Notorietät 


<)  L.  0.  SS8.  „Prindpes  populonim  dam  eongfegsti  suit  com  prlndpipe  Mmmo, 
Viosrio  Del  Abraham,  commoneDdi  emitt,  oraodi,  oooUstaadi  fem  praeeidmm  rebas 
lapei^  bomionm  defectos  refloere,  deformaU  reformarey  nomioatim  oiroa  tot  prapsfials 
obstaoQlai  non  afferentia  Deo  gloriam,  non  eodeeiasticae  religioni  decorem  • .  .**  — 
S)  634.  nHie  non  Tersator  reformatio  principalis  ted  per  alia  media,  qoalU  nunc  et 
lue  aperire  non  est  oonsUium.«  —  3}  Traotatut  de  reformatione,  in  Qers.  Opp*  II,  91S. 
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Aas  V«#ffdhens,  tie  mochte  aaf  mhterlicber  Erkeimtniss  hin  oder 
4iirQh  a^^Qietne  Kenntniss  von  dem  Vergehen  gegeben  »ein  ^),  dazu 
ermäohtigte;  bo  lange  die  bi»chöfliche  Behörde  einen  schuldigen 
Cleriker  dulde^  könne  dessen  Vergehen  nicht  als  notorisch  betrachtet 
werden;  mit  wem  der  Bisehof  noch  Gemeinschaft  halte,  dem  dürfe 
sie  das  Volk  nicht  versagen.  „Wenn  einer  aber  mir  vorwirft,  so 
attttfleat  dn  also  noch  den  Sünder  und  iässt  die  kirchliche  Disciplin 
ungestraft  verletaen?  so  entgeeno  ich,  dass  ich  zwar  die  Heilung 
des  Gebrechens  lobe,  nur  darf  die  Heilung  die  Wunde  nicht  ver- 
gröaaern.  Man  beginne  das  Uebel  von  Grund  zu  heben,  indem  man 
k^ne  unbewährten  und  unsittlichen  Jünglinge  mehr  in  das  Priester- 
fehms  eintreten  Iässt.  So  lange  aber  dieser  Missstand  stattfindet  und 
diese  Jünglinge  täglich  Gottes  Gesetze  verhöhnen,  was  Wunder, 
wenn  sie  auch  die  menschliche  Satzung  nicht  achten,  zumal  -sie  ge- 
wahren, wie  wenie  ihre  Oberen  ihre  eigenen  Gesetze  halten  *'')•* 
Daraas  erklären  steh  nun  vollkommen  die  obigen  Worte  ^lieber 
imenthaltsame  Priester  dulden,  als  gar  keine  haben^.  Es  ist  darin 
weder  die  ^Ehe  als  Negation  des  Priesteramtes ^  ^)  auigefasst,  noch 
eine  Gleichgültigkeit  gegen  die  Unsittlichkeit  dieser  Verhältnisse 
anagesprocben  %  sondern  im  Hinblicke  auf  die  verfallmien  sittlichen 
Zustände  des  Clerus  nur  der  Rath  gegeben,  sich  lieber  einstweilen 
mit  uneothaltsamen  Pfarrern  zu  begnügen,  als  die  gottesdienstliche 
Ordnung  and  Seelsorge  inn^halb  der  Gemeinde  auch  nur  temporär 
aasftusetaen.  Dass  Gerson  seiner  gesammten  Bichtun?  gemäss  aof 
Erhakung  und  Pflege  der  ^götUicben  Keuschheit^  des  Pnesterthuma 
hiaatrebt,  Iässt  sich  gar  nicht  aaders  erwarten.     Aber  die  hier  ge* 

Ebene  Begründang  des  Coelibates  muss  gerade  im  Hinblicke  auf 
>  zu  Grunde  ffcleeten  Worte  Matth.  XIX,  12^  als  verfehlt  bot 
zeiehnet  werden.  Während  in  diesen  Worten  die  stete  Enthaltsamkeit 
unverkennbar  als  Frucht  besonderer,  individueller  Begabnng  erscheint, 

S'ebt  ihr  Gerson  eine  wesentliche  Beziehung  zur  Bestimmung  des 
hrist^a  im  Allgemeinen.  Diese  istn^nlich  die  in  der  Erkenntniss 
und  Anschaoung  Gottes  ,ruheBde  Glüoksdigkeit ;  diese  Erkenntniss 
ist  aber  vorzugsweise  gehemmt  durch  Betätigung  der  geschlecht- 
lichen Seite,  auch  innerhalb  der  Ehe,  sohin  muss,  je  klarer  das 
Bewusstsein  dieser  Bestimmung  aufgegangen  ist,  ein  um  so  ent- 
schiedeneres Bingen  sich  einstellen  diese  Hemmung  durch  Enthalt- 
samkeit za  beseitigen.  Die  stete  Enthaltsamkeit  wird  in  dieser  Be* 
ffründang  zur  Pflicht  Aller  und  verliert  den  Charakter  eines  blosen 
Käthes.  Die  Sache  hat  auch  noch  eine  andere  Seite.  Wenn  die 
Ehe,  ungeachtet  ihres  aacramentalen  Charakters  und  der  daran  ge- 
knüpften Heiligung  auch  des  geschlechtlichen  Verhältnisses,  dennoch 
sich  als  Hindemiss  der  lebendigen  Erkenntniss  Gottes  und  damit 
der  Erreichung  unserer  Bestimmung  erweisen  soll,  so  ist  dieses  nur 


1)  X  4e  oobabitotioiie  olOTicor.  o.  10  (lU,  2).  ~  >)  De  vito  spirit  lU,  4e->»2. 
Sermo  de  reddendo  deblto  II,  &75.  De  differentia  peceAtormn  Yeniiäiam  et  MortaHnm 
II,  501.  --*  •)  Hmemimn  1.  e.  p.  46.  —  «)  Gieeeler  K.  G.  Band  U,  Abtheüang  lY, 
p.  96S. 
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bei  einer  Aotduuiinig  der  Ehe  mdglieby  «Ke  vmi  Arer 
socialen  Bedeotong  gi^nz  absiebt^  und  sich  nnr  an  die  snfilttige  inMgw 
Eracbeinang  derselDen  innerbalb  einer  gewtaaen  Zeit  bik.  DiaiSi 
ut  überwiegend  bei  Oerson  der  Fall,  ungeachtet  er  gerade  an  adaea 
eigenoi  Eltern  daa  schdne  Bild  einer  wahrhaft  christKcben  Ebe  ¥or 
Augen  hatte,  und  auch  in  seinen  Predigten  bisweilen  dieGmudsQ^ 
desselben  gab  ').  Wenn  er  aber  seine  Sehwestem  ftlr  Bigietfuug 
eines  ehelosen  Lebens  gewinnen  will,  stellt  er  ihnen  Ehe  «IViigi- 
nität  als  zwei  Wege  vor,  die  den  PilMr  nach  St.  Jacob  flkbren'). 
Der  erste  (Ehe)  ist  beqnem,  genussreich  aber  gefahrvoll,  der  aweite 
beschwerlich  aber  sicher.  In  der  Ehe  rerheirathet  sich  4aa  Weik 
einem  sterblichen  Manne  und  giebt  sieh  einem  hin,  der  ea  betiigta 
und  ihm  wenig  helfen  kann ;  in  der  Virginität  giebt  sie  aieh  <^ 
ihrem  Schöpfer  hin,  der  ihr  treuer  Freund  ist  und  an  nicbta  es  ihr 
fehlen  lässt.  Diejenigen  also,  die  heiratfaen,  ei^dfen  den  weniger 
sniten  Theil  (le  moins  bonne  partie  simplement)  und  gleichen  Knderay 
die  sich  zu  Hirten  verdingen,  während  sie  vermöge  ihrer  Freunds 
eine  höhere  Stellung  haben  könnten.  Er  erinnert  noch  die  Schweetera, 
wie  sie  bei  ihrem  geringen  Vermögen  auch  in  der  Ebe  ein  arbeits« 
volles  Leben  ^warte,  malt  die  Hissgeschioke  aus,  die  man  rnnteineiB 
schlechten  oder  unwirthsamen  oder,  kranken  Manne  habe,  wie  dia 
Beschwerden  und  Gefahren  des  Gebarens  und  der  KinderpAsee '), 
und  giebt,  indem  er  alle  tugendhaften  Frauen,  besonders  seine  ^uebtt 
Mutter^,  um  Verzeihung  we^en  etwaiger  anstössiger  Aenaaerong« 
bittet,  zu  verstehen,  dass  in  der  Ehe  bisweilen  der  Beia  zur  8ftndi 
noch  stärker  werde  als  bei  Jungfrauen  *).  Ais  wenn  nicht  gend« 
die  Mflhen  und  Beschwerden  eben  das  eheliche  Verhältaias  läntertcB 
und  befestigten!  Wie  wenig  bat  Gereon  das  apostolische  ^^ 
Weib  wird  selig  durch  Kbdergebären ^  verstanden!  Diese  ausser 
liehe  Auffassnn^  der  Ebe  bangt  aber  wieder  ausammen  mit  seiner 
Ansidit  über  die  Frauen  überhaupt.  Persönlich  näher  ffestanden 
ist  er  während  seines  ganzen  Lebens  keiner,  wemt  wir  nicht  Eine 
Stelle  seiner  Schrifteo -^auf  ihn  deuten  •dürfen,   in  welcher  er  seiner 


1)  Z.  B.  Sermo  infra  Ootav.  Epiphan.  III,  996  nennt  er  als  dreifache  Börgsohaft 
der  christÜiohen  Ebe  nobedlentia  religiosa  —  fidelitas  amorosa  —  dlsoiplhia  rAtio^a.« 
In  Betreff  des  Ewetlen  Punktes  sagt  er  998:  nUxores  disslrnuku«  debent  patenter 
aliqaos  dsfeotus  msritoiiin)  -  sed  mariti  sosiiaere  debent  fragiUtatea  .lULorsio^  ü  sinl 
juTenes.  Mariti  eas  castigare  possunt  primo  verbis  dulcibus,  deinde  vlrgis.  Cu^odia 
debet  esse  seoandum  communem  modum,  In  muliere  enim  nil  nimls  strictum  prodest 
8i  est  bona  non  nimis  stricte  aut  rigide  teneri  debet,  si  est  mala  non  potest  tarn  prae- 
eiM  ftonrarif  quin  sofftdenter  ImTeniat  nodos.  —  Vir  debet  habere  earam  grandii» 
aegotioruiD  ad  ex^a ,  noa  maltam  dicendo  nxori  saat.  Et  4aor  maniifteoefie  debet 
domom  insobrietate,  hopestate,  castitate  et  frugalitatef  nonnlmia  conunoTendo  maiitom 
vel  yespere  vel  mane.  —  Mulier  subjecta  esse  debet  viro  coram  hominibus,  sooia  in 
mensa  et  in  leoto  sponsa  amata,  sciiioet  quod  habitandum  et  utendum  est  ea  non  tan- 
quam  serra  vel  anciUa  sed  in  omni  bonestate . .  .  '^  —  >)  Discoars  de  l'ezoeilence  de 
la  Virginit^  III,  829—41,  p.  80-86.  —  3)  l.  c.  883.  nQuel  someil  entier,  qoelie 
Joye,  quelle  letee  pent  pvendre  la  femme  qui  nourrH  toa  enlantl  auintenant  le  hut 
spidaer,  aiaintenaftt  beis&er,  makitenant  obseffier,  maintenant  IsTeü,  mafantwiisUt  pste* 
et  ja^  que  auotns  plaisiis  natarela  y  soient,  nesamoins  la  dooknr  passe  «t  soiy 
monte!<«  —  «)  L.  o.  886. 


TOT 

Gewolraheit^  gemäss  zwar  vän  eittem  Drittep  spriobt^  aber  wahr- 
»ohemlich  eich  meint.  üiernach  wäre  er  allerdings  einmal  ia 
Oefahv  gewesen,  sine  innere  Unabhängigkeit  durch  einen  freund^ 
sokafüichen  Verkehr  mit  einer  frommen  Nonne  zu  verlieren,  und 
er»t  der  Schmerz  der  Trennung,  als  ihn  sein  Beruf  für  längere  Zeit 
aus  ihrer  Nshe  brachte,  hätte  ihn  auf  die  Gefahr  aufmerksam  ge- 
xoaeJkt,  in  der  er  war  ').  Seine  Ansichten  über  Frauen  sind  daher 
überwiegend  durch  die  Traditionen  der  Schule  gebildet,  die  mit 
Aristf^teies  und  Aegidius  von  Rom  im  Weibe  ^nur  den  Ansatz  der 
Natnü  zum  Manne^  ^),  daher  etwas  Halbes  und  Unvollendetes  er- 
bliekty.und  den  schönsten  Schmuck  reiner  Weiblichkeit,  zarte  und 
odle^  Sohaam,  eben  nur  aus  dem  Gei*ühle  dieses  Unvollendeten  sich 
SU  «rkläreu  weiss  ^).  Gerson  wiederholt  allerdings  nicht  die  dem 
AuMiadin  beigelegte  Sentenz^):  ^dass  nur  derMann,  nicht  das  Weib, 
nach  Gcitles  Bild  geschaffen  sei^,  sondern  er  gesteht  iljuen  iiaeli  ilircr 

fanzen  Organisation  nur  geringere  Beföhigimg  für  gciätlgi3  Tbätig- 
eit  zu*),  sie  seien  ganz  durch  die  jeweiligt^  BeBliiiimtlioit  ihres 
Gefühles  geleitet,  das  sie  unendlichen  Täusclnuigen  und  WidcreprUcUen 
aussetze  und  selbst  das  Göttliche  nur  nach  dem  Maasse  subjectiver 
Befriedigung  beurthcilen  lasse,  so  dass  sie  ancit  zu  Gott  häufig  nur 
eine  un^chtige  Liebe  haben*);  daher  seien  blg  unzuverlässig,  und 
er  zwei f feit  sogar,  ob  es  gut  sei,  dass  man  ali>  lesen  und  sclireiben 
lehre '),  Mit  Kecht  habe  man  sie  vom  Predigtamle  uvisgeschlosöen^ 
denn  sie  besässen  weder  Muth,  noch  Bc^ounenljeit ,  noch  Zucht; 
gleich  dem  Knaben  sind  sie  schwach  und  ohne  Auadjiiier,  weiuhen 
jeder  Unannehmlichkeit  aus  und  sind  in  ihrer  gunzen  Haltung  lüstern 
und  lusterregend  ^j ;  daher  er  auch  in  den  ersten  Jahren  seines 
Wirkens  sich  bisweilen  in  seinen  Predigten  scherz! lafte  Au^tatie  auf 
ihre  Redseligkeit,  Einfalt  und  List  erlaubt^].  Erst  in  den  k^tzCeu 
Jähren  seines  Lebens  hat  er  sich  von  dieser  einseitigen  Iierkömm- 
liehen.  Aii^schauung  der  Schule  mehr  frei  gehalten  und  auch  die  Vor- 
züge des  weibliäen  Wesens  anerkannt,  da  eine  Herabwürdigung 
des  einen  oder  anderen  Geschlechtes  nicht  möglich  sei,  ohne  den 
eigisnen  Eltern^  den  Heiligen,  Christus  und  der  jungfräulichen  Mutter 
zu  nähe  ;zu  treten  ^^).     Fassen  wir  die  Sache  zusammen,  so  ergiebt 


^  De  disUnctione  veranim  visionam  A  faleis  I,  55.  56.  »NU  pro  tanc  carnale, 
nU  snbdolam,  nil  fraudis  diaboHcae  suspicabatnr,  donec  aliqÜAndo  diseedeüdam  foröi 
loDi^iuB  ab  ea,  sensit  Vtk  T!r  tum  primom  qaia  non  ptira  et  omnino  sincera  faerat  haec 
dilectio  et  quod  magno  malo,  nfsi  Deus  propitius  avertisset,  approzimabat  **  —  2)  De 
regimine  principom,  lib.  II,  P.  I,  o.  17.  18.  „  Femina  est  quasi  masculus  oocasionatus 
et  quasi  vir  incompletus.«»  —  »)  Ibid.  o.  18.  —  *)  c.  13,  U.  XXXIII,  Q.  V.  —  *)  De 
oonsolatione  theolog.  I,  151.  59.  f^)  De  susceptione  humanitatis  Christi,  I,  455. 
7)  Serm.  Dom.  III,  Advent  HI,  926.  —  »)  II,  647.  —  »)  Z.  B.  Serm.  D.  I,  Advent. 
in,  908;  D.  III,  Qnadmg.  III,  108&;  D  Passionls,  ibidi  1101  und  Serm.  de  s.  Miohaele, 
1501,  wo  er  den  bekannten  SyNogismus  vom  Crooodil  auf  die  LügenhaftiglLeit  der 
FfiMe»  übettrSgt :  nTa  joraveris  te  feminam  aliquam  in  nxorem  ducturum,  si  in  prime 
verb«  ttbi  verfl^tem  dixerit,  non  auiem  alitec«.  Ipsa  tibi  dicet:  tu  me  non  duoes  in 
tutofem«  Si  eMB  dacfu,  ipsa  tibi  ialsnm  dioit  et  sie  eam  duoere  non  debes;  si  eam 
wfXh  diieaa^  ipsa  dixit  veritaieia  «t  sie  eam  dneere  debes.  Responaio.  Vir  non  duoet 
talem  uxorem,  quia  ipsa  falsum  dizit,  quicquid  femina  fecerit.«  —   ^^)  In  den  «nter  . 

46» 


708 

sich,  dass  Gerson  die  stete  Enthaltsamkeit  des  Clems  als  den  spem* 
fischen  Ausdruck  geistlichen  Sinnes  und  Wandels  eepflegt  un«!  er- 
halten wissen  will;  die  traurigen  Zustände  der  Wirklichkeit  möchte 
er  heben 7  aber  auf  welchem  Wege  das  gründlich  geschehen  könne, 
darüber  bat  er  sich  nicht  bestimmt  geäussert ,  nur  darin  ist  er  mit 
sich  einig;  daes  so  wenig  die  Strafgesetze  ^egen  Unenthaltsaroe  die 
Sache  besser  machen  ^  eben  so  wenig  mit  Beseitigung  der  Verbind- 
lichkeit zum  Coelibate  an  sich  schon  dem  Clerus  ein  reiner,  keuscher 
Sinn  gegeben  sei.  Ueberscbätzen  wollte  er,  wie  wir  aus  seinem  Ür- 
theile  über  das  Ordensleben  sehen  werden,  weder  die  Virginitfit  an 
sich,  noch  den  Coelibat,  sie  waren  ihm  nur  ein  sicherer  uncf  ver- 
hältnissmässig  leichterer  Weg  fisur  Erreichung  der  christlichen  Voll* 
kommenheit,  deren  Wesen  er  in  die  Liebe  zu  Gott  setzt.  Aber 
leugnen  lässt  sich  nicht,  dass  er  durch  die  Art,  wie  er  diesen  Weg 
empfiehlt,  ihm  beinahe  den  Charakter  eines  Heiisroittels  gi^bt 

In  dem  Bisherigen  haben  wir  ein  Bild  gewonnen,  wie  Gerson 
zunächst  durch  eine  Beform  des  Clerus  eine  Hebuug  des  gasunkenei]^ 
kirchlichen  Lebens  erstrebte.  —  Wir  könuen  ilaxu  auch  die  Ver- 
suche rechnen,  durch  welche  er  den  herrschenden  Aberglauben  seiner 
Zeit  bekämpfte.  Hieher  gehört  zuerst  sein  Auftreten  gt;gen  den 
Flagellantismus.  Dieser  hatte  sich  seit  dem  Beginne  dea  XlV.  Jahr- 
hunderts bis  in  die  Zeit  des  Concils  von  Can stanz  in  Deutächlaud 
und  den  romanischen  Ländern  erhalten  und  war  allmahlig  durch 
Verbindung  mit  häretischen  Elementen  In  eine  der  Kirche  feindliche 
Bahn  gekommen.  Durch  eine  der  einflussreiclmteu  Persanlichkeiteii 
dieser  Zeit  schien  er  eine  neue  Bestättigung  orli eilten  zu  haben  ^  dieses 
war  Vincentius  Ferrerius '),  Bruder  des  früher  erwähnten  Bonifazius^ 
der  nach  dem  Tode  seiner  Frau  als  gerühmter  Jurist  In  den  Kar- 
thäuserorden getreten  war.  Vincentius  war  «m  23,  Januar  1357  zu 
Valencia  geboren  ;  die  Legende  hat  seine  Geburtsumstäude  denen 
des  hl.  Johannes  sehr  ungeschickt  nachgebildet^);  mit  18  Jahren 
trat  er  in  den  Prediger-Orden,  wurde  nach  den  Ublicljen  dialec tischen 
und  theologischen  Studien  Doctor  der  Theologie  und  wirkte  zuerst 
als  Lector  und  Prediger  zu  Valencia.  1394  nahm  ihn  der  Cardinal 
de  Luna  mit  nach  Frankreich    und  rief  ihn  ,    n^ielidem  er  Pap&t  ge- 


dem  angeeigneten  Titel   n  Carmen  super  Magnificat«   zaBammengeetellten  poetisofaen 
Betrachtungen,    IV,  530.  21.    Z.  B. 

n  Femifia  cum  sü  tibi  pud^r  et  deindio  car4i9t 

Flebilia  et  moUis  utere  dota  tua. 
Gerne  quod  omnipotens  per  sexum  fortia /regit 

Saepe  tuum^  tribuens  martyrii  bravium. 
Ergo  probas  conare  sequi  ^  vos  fortia  fort€s 

Exercete  mares,  lau»  sit  utrigue  aua* 
Sit  vobiß  in  amare  bono  nexuSf  cor  et  unum 
Una  prout  spedes  ßnia  et  unieut  est,  '^ 
t)  AcU  SS.  Aprilis  T.  I,  p.  47S-699.  —  >)  L.  c.  4S5.   Die  Mutter  »grarid«  ex  atao 
8U0  saepe  miro  modo  audivit  tanquam  vocis  canis  latrantis  sonot  eiaittio    was  der 
Bisehof  des  Ortes  auf  den  künftigen  Prediger  deatet;  den  Kamen  Ylneeotias  betreffSsnd 
„nonnisi  Dei  Providentia  evenisse  arbitrati  sunt,  nam  nemo  es  oognatie  erat,  qn!  Yin- 
oentfus  vooaretur.«* 
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WiHrd«;  .iilfi  E^Uhtvator  und  maxister  Palatii  nach  Avignon.  Hier 
fand  «r  sich  jedoch  niebt  an  seinem  Platze;  ein  inneres  Drängen, 
das  die  Form  von  Visionen  annahm,  trieb  ihn  den  Völkern  das  Ge- 
richt Gottes  zu  verkünden;  und  1396  begann  er,  von  Benedict  XIII  als 
apostolischer  Prediger  bestättiget,  seine  Missionsreisen  nach  Spanien, 
Frankreich,  Piemont,  die  Lombardei  und  den  Balearen;  auch  nach 
England  soll  er  auf  Einladung  des  Königs  gekommen  sein  und  selbst 
Irland  ,und  Schottland  besucht  haben.  Das  ständige  Thema  seiner 
Prediffien  waren  die  Sttnden  der  Zeit,  der  Fürsten,  Prälaten,  wie 
des  Volkes  *),,  und  das  Gericht  des  Herrn;  er  sprach  stets  mit  Be- 
rufung auf  die  Schrift  und  die  Väter  und  mit  solcher  Wärme,  dass 
die  Zuhörer  in  grosses  Weinen  ausbrachen.  Was  Einzelne  aus  den 
Predigten  uns  überliefert  haben,  soll  nicht  entfernt  dem  wirklichen 
Vortrage  gifeichen.  Er  predigte  überall  in  spanischer  Sprache  und 
soll  von  ferne  und  nahe  Stehenden  gleichgut  vernommen  wordep 
sein,  ja  selbst  Deutsche,  Griechen,  Ungarn  wollen  ihn,  ungeachtet 
des  ihnen  fremden  spanischen  Idioms,  verstanden  haben.  Sein  Ein- 
fluSA  war  unterstützt  durch  wunderbare  Heilungen,  die  er  unter 
Hände4uflegen  im  Namen  Jesu  vornahm ').  Auf  seinen  Missions- 
reisen  war  er  von  vielen  Clerikem  umgeben,  die  während  er  Messe 
las  sangen,  zu  welchem  Zweck«  sie  Orgeln  mit  sich  führten;  auch 
Notare  folgten  ihm,  um,  da  er  häufie  als  Schiedsrichter  angegangen 
wurde,  die  nöthigen  Urkunden  sogleich  auszufertigen.  Wie  Vincentius 
nun  selbst  grosse  Strenge  gegen  sich  übte,  sich  täglich  geisselte,  so 
legte  er  auch  den  Sünoern,  die  ihm  ihr  Vertrauen  gewährten,  täg- 
liche Geisslung  auf  'und  componirte  eigne  Hymnen  nir  sie.  Dieser 
letztete  Umstand,  der  die  Geisslerfahrten  und  die  damit  verbundenen 
Irrthümer  in  den  Augen  des  Volkes  bestättigte,  bewog  das  Concil 
zu  Constanz  Vincenz  dahin  einladen  zu  lassen;  man  hatte  dafQr 
noch  eine  andere  Absicht,  wie  aus  dem  Schreiben  DAill/s  an  ihn 
erhellt");  Vincenz,  der  von  Benedict  sehr  geachtet  war,  sollte  zu 
dessen  freiwilliger  Abdankung  mitwirken.  Dem  Schreiben  D'Aillvs 
"war  ein  Schreiben  Gersons  beigefügt,  wohl  im  Auftrage  der  Synode, 
die  als  solche  diesen  Schritt  nicht  thun  wollte^).  Gerson  sucht  ihn 
durch  die  Erklärung  zu  gewinnen,  er  finde  ihn  vorgebildet  in  den 
Wortei^  der  Apocalypse  (V,  2)  „Ich  sah  ein  weisses  Ross,  und  der 
darauf  sass  hatte  einen  Bogen  un4  es  wurde  ihm  eine  Krone  ge- 
geben und  er  ging  aus  zu  siegen  als  Sieger*;  natürlich  setze  er 
voraus,  dass  er  sich  keiner  fleischlichen  Waffen  bediene;  er  möge, 
da  man  seiner  in  Constanz  mit  grosser  Verehrung  gedenke,  noch 
vor  der  Wahl  des  neuen  Panstes  dahin  kommen,  wie  auch  einst 
Paulus  nach  Jerusalem  zu  acn  Aposteln  gereist  sei  (GaL  2,  2.), 
um.  dftB  Evaiigoliilim ,  das  er  verkünde,  vor  jenen  darzulegen,  damit 
er  nicht  umsonst  "v^irke;  denn  es  werde  Manches  über  seine  Stellung 
tn  den  Geiislern  gesprochen,  die  er  zwar  nicht  gutheisse,  aber  auch 


1)  L.  o.  494.  —  >)  Ibid.  498.  Dm  Gebet  dabei  lautete:  „Jeras  Mariae  filiiu  mimd! 
salas  6t  Dominus,  qui  te  traxit  ad  fidem  oathoiioam,  te  oonserret  in  ea  et  beatum  faciat 
et  ab  hao  SnfirmHale  llbttmre.djffetur.<<  —  ')  Bm.  Opp.  n,  659.  —  «)  Ibid.  668. 
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nicht  wirksam  genag  verwerfe.    Er  tfaeilt  ihm  die  Khigepmikle  mk, 
die  gegen  eeine  Predigten  eingelaufen  nnd  mahnt  ihn  zur  Vorsieht. 

Allein  weder  die  persönlichen  Bemühungen  des  Cardinais  von 
ät.  Angeli  noch  dieses  Sohreiben  brachten  Vincene  nach  Constanz; 
er  sandte  schriftlich  seine  Unterwerfung  unter  die  Entscheidung  des 
Concils  ein,  erhielt  von  Martin  V.  die  von  Benedict  verliehene  Voll- 
macbt  erneuert  und  starb  am  Mittwoch  vor  Palmsonntag  1419.  Sein 
Wegbleiben  hinderte  Qerson  nicht  am  18.  Juli  1417  seine  Abhand- 
lung ^egen  den  Flagellantismus  zu  veröffentlichen  ')•  »Das  Gesetz 
Christi y  sagt  er,  ist  ein  Gesetz  der  Liebe,  das  den  Menschen  nicht 
mit  lästigen  Satzungen  beschweren  will  ^nd  alle  die  grausamen  und 
blutigen  Gebräuche  heidnischen  Alberelaubens  noch  mehr  verwerfen 
muss,  als  der  alte  Bund;  denn  je  drückender  und  grausamer  eine  religiöse 
Satzung  ist,  desto  offenbarer  wird  ihr  dämonischer  Charakter.  Christus 
hat  in  seiner  Gnade  uns  erbarm ungsvoU  durch  sein  Einmal  vergosse- 
nes Blut  erlöst  (I.  Cor.  1, 30) ;  das  Christenthum  bat  daher  seineu  Scnwer- 
punkt  in  dieser  Gnade,  die  uns  in  den  Sacramenten  objectiv  gegeben 
wird,  und  schon  desshalb  muss  der  Flagellantisufins  verworfen  werden, 
weil  er  von  den  Sacramenten,  besQnders»  dem  Bussaacramente,  ab- 
hält, indem  Einige  die  Geisslung  ^ur  Sündenvergebung  für  wirk- 
samer erklären  als  die  Beicht,  ja  sie  selbst  dem  Martvrthupo  vor- 
ziehen, weil  hier  gezwungen,  beim  Geissein  aber  freiwillig  das  Blut 
vergossen  .werde.  Wenn  auch  die  Schrift  dem  Geissein  nicht  ent- 
gegen scheine  (Pslm.  37, 18),  so  könne  es  doch  nur  unter  Umständen 
stattfinden,  die  den  Gehorsam  als  vernünftig  erscheinen  lassen^  nem- 
lich  nach  Gutbeünden  des  kirchlichen  Obern  and  nicht  bis  zum 
Blutvergiessen.  Die  Sekte  der  Geissler  aber  habe  die  Kirche  mit 
Recht  verworfen,  denn  nicht  nur  sei  durch  sie  die  bürgerliche  und 
kirchliche  Ordnung  gestört,  sondern  auch  Änlass  zu  Häresie^  Ver- 
acbtupg  der  Sacramente  und  der  Priester,  listige  Erpressung  von 
G^Id,  stetem  MUssij^ange,  Diebstahl,  Ehebruch  und  anderen  Ver- 
brechen gegeben.  Niclit  blosmit  kirchlichen  und  bürgerliclien  Strafen 
solle  man  einschreiten,  sondern  vor  Allem  das  Volk  llber  den  hohen 
Werth  der  christlichen  Geduld  in  allen  Drangsalen  belehrep,  da  ein 
von  Gott  auferlegtes  Leiden  ohne  Murren  und  Tadel  seiner  Gerichle, 
ohne  Hass  gegen  Obere  oder  Jene,  die  uns  mit  Recht  oder  Unrecht 
bedrücken,  gelassen  ertragen,  die  Seele  mehr  läutere,  als  wenn  nuin 
sich  geisselnd  in  Stücke  reisse,  dabei  aber  «ngeduldig  bleibe.-  Da 
aber  das  Volk  nun  einmal  von  neuen  Formen  im  kirchlichen  Leben 
Iqicht  hingerissen  werde,  so  möge  man  für  die  Geisslung  solche 
Formen  substituireu,  die  fUr  die  Frömmigkeit  unschädlich  smd,  wie 
Zuflucht  zu  den  Heiligen,  Schntze^eln,  der  hl.  Jungfrau  und  dem 
hl.  Joseph."^  Allein  an  derartigen  Beschäftigungen  der  Frömmigkeit 
fehlte  es  ohnehin  nicht  und  die  Geisselfahrten  waren  ja  -eben  aus 
dem  Unbefriedigtlassen  derselben  hervorgegangen,  aber  einer  irri- 
gen   Auffassung    des   Lebens    gemäss    selbst  wieder  nur  in   super- 


1)  TracUtas  contra  teotam  flagtüastiam  se,  Opfw  II,  e60**-S4^ 
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^iiiö«*  VeräoBfliorficfamig  clee  obriatltcbMi  BoMgeiates  umgeschUg^. 
Doroh  «itte  SabstituÜMi  UMtevor  Firmen  blieb  £ese  Verkehrtheit  cin- 
•igetaatety  wenn  nicht  .»lerst  darch  anhaltende  und  allseitige  Be* 
Muting  ttber  das  Wesen  der  chriatlicben  Frömmigkeit  dem  Volke 
das*  Auge  über  seine  Vei^mingen  eeöffnet  würde.  Daher  war  es 
a«eb  wentgdr.  an  Folge  fcirehlichei:  Maasaregeln  als  durch  den  Um* 
adiwarig  Sev  soeii^  Verhältnbse;  dass  -  aeit  Mitte  des  XV.  Jahr-^ 
hunderts  d«r  HageUamtismas  aus  dem  Leben  in  die  Zellen  der  Klöster 
diefa  Izurüolizag  und  anob  tda  mir  als  qiumtitativ  und  qualitativ  be- 
aliiniiite  .Daaoiplin  sich  eriiieh. 

\  Noöh  weniger  durchgreifend  ist  der  Kbrapf  Gersons  gegen  die 
HötTschiaft  der  Mügie,  Astrologie  und  anderer  Formen  des  Aber- 
glaubens, die  neben  einer  materialistischen  Anschauung  von  der 
Welt  And  einem  nicht  selten  völligen  Unglauben  an  das  Jenseits  in 
den  hbheren  tmd  niederen  Ständen  des  französischen  Volkes  sich 
ksi^Mti  hatten.  Bereits  1889  hatte  sich  die  theologische  Facultftt 
^u  Paris  veramlÄSst  gefunden,  eine  Reihe  von  Sätzen  zu  censiren, 
d^e  ei'ne  Rechtfertigung  der  Magie  enthielten  *).  Q^rson  benützte 
einen  seiner  ersten  Amtsakte  als  Kanzler;  eine  Ltcenzertheilung  an 
Candiclaten  der  Medicin^  um  gegen  die  Zulassung  superstitiöser  Mittel 
in  dem  Heilverfahren  zu  sprechen;  zur  allgemeinen  Belehrung  gab 
er  dann  'diesen  Abschnitt  des  Vortrages  besonders  heraus').  Er 
wies  auf  die  Pflicht  d*eft  Arztes,  kemem  Kranken  zur  Erlangung 
der  Gesundheit  ein  Mittel  anzurathen,  das  dem  'Glauben  oder  den 
göttlicTien  Geboten  widerspräche;  die  Aerzte  mussten  in  dieser  Be- 
ziehung schwören,  Keinem  aus  GrcsundheitsrUcksichten  zur  Fomication 
zu  rathen  **).  Man  rechtfertige,  klagt  er,  aTletdings  solche  super- 
stitiöse  Mittel  theils  mit  dem  Gebrauche,  den  namentlich  die  «Iteren 
Aef*zte  davon  gemacht,  theils  mit  dem  glücklichen  Erfolge  för  den 
muh  eih  ti»tllrlicber  Grund  nicht  auffitiden  lasse,  auch  habe  Gott 
nittht  nmsonst  an  gevrisse  Kräuter  und  Steine  eigene  Kräfte  geknüpft. 
Allein  dem  stehe  folgendes  entgegen:  „Die  rliUosophie  mache  es 
wahrscatieinlieh  und  der  Glaube  gewiss,  dass  es  Dämonen  gebe;  ihr 
Dasein  oder  ihren  Einfluss  leugnen  sei  ^in  Irrthuin  gegen  die  hl. 
Sohrift  und  desshalb  jene  zurechtzuweisen,  welche  die  Theologen 
über  diesen  Glauben  verspotten  ^).  Dieser  Irrtbum  stamme  bei  den 
Gebildeten  entweder  aus  dem  Mangel  an  gläubigem  Sinne  oder  aus 
4uaer  verkehrten  Richtung  der  Erkenntoi^s;  indem  sie  sich  nemlich 
überwiegend  mit  der  sinnlichen  £r£ahr«og  un<!l  ihren  einzelnen  Er- 
scheinungen besobäftigen,  verdunkelt  sieb  ihr  Blick  fUr  die  höchsten 


^  BiitadOB  rVr'864  giebt  den  lErlass  mit  döitf  Datum  14.  September  ISSS,  dagegen 
teMOecHMf  Opp.  Iv  tl9  findet  e»  sich  unter  dem  IS.  September  13SS,  was  das  richtige 
ist;  denn  1898  war  Qerson  gar  nicht  in  Paris;  die  Schrift  gegen  Magie  erwähnt  bereits 
der  Censur  der  Faooltät  als  „nnper  editam«  und  da  er  diese  Sohrift  als  Kansler  ver- 
fasste,  so  fällt  sie  in  die  Zeit  von  1895—  1397.  —  3)  Tractatns  de  erroribos  circa 
siies»  magiesmv  I,  SlO-  19.  --  3)  Sermo  der  caslitttte,  Ui,  965.  -^  ^)  De  enrorib.  circa 
«fi.:nui^  911.  nRideiidi  sunt,  imo  dwe  eorvigondi,  qai  theologoe  deiident  mos  nt 
sennoiieia  de  daemonibua  fa«iiiDt,  moi:  nt  eis  dfeotus  ^r^oedsn  «ttnbaimt»  quasi  fabu« 
loea  Sit  eorum  responsio.*.  u.    - 
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Prinoipien  des  Seins  und  sie  werden  fttr  Bpe»dsti¥6 
trafiähig  ').  Dicdes  Befangenbleiben  im  Mstenellen  führt  ssletst  Mf 
Lengnung  Oottes,  denn  ist  6ott^  dann  exiatirt  auch  Geist,  und  giebi 
es  keinen  Geist;  dann  äucli  keinen  Gott.  Zuzugeben  ist  tlbrigens,  dass 
Vieles  dämonischen  Einflüssen  zugeschrieben  wird,  was  aus  natura 
liehen  Ursachen  erfolgt  ist.  Die  sinnliche  Welt  hat  wunderbare,  eebrns- 
nissvoUe  Kräfte,  aus  deren  Verbindung  Erscheinungen  und  Winungen 
möglich  werden,  die  man  natltrlicfaHe  Magie  nennen  kann,  und  die 
auch  dem  Glauben  nicht  entgegen  ist.  Jeden  Gebrauch  aber,  durch 
den  man  eine  Wirkung  setzen  will,  die  nicht  von  der  wunderthttige« 
Kraft  Gottes  oder  von  natürlichen  Ursachen  herleitbar  ist,  muis  der 
Christ  als  abergläubisch  und  als  Folge  einer  Verbindung  mit  dem 
Dämon  betrachten.  Eine  solche  Verbindung  (pactum)  aber  ist 
Götzendienst  und  Abfall  vom  Glauben.  Denn  aer  wahre  Glaube 
belehrt  una>  dass  die  Däipouen  die  heftigsten  und  schlauesten  Feinde 
der  Menschheit  sind,  die  sie  vernichten  würden,  wenn  Gott  nicht 
ihrer  Tyrannei  Einhalt  thäte;  daher  sind  alle  ihre  Versuche  eitel, 
so  weit  Gott  dieselben  nicht  zulässt:  er  lässt  sie  aber  zu,  der  Ver- 
härtung der  Verdammten,  der  Läuterung  der  Sünder,  der  Bewährung 
der  Gläubigen  und  seiner  Verlierrlichung  willen.  Ist  nun  dem  Dämon 
Macht  gegeben,  dann  gebraucht  er  sie  nicht  in  offener,  gewaltsamer, 
sondern  listiger  Weise,  um  die  Seelen  in  Abgötterei  zu  stürzen.  Er 
wählt  sich  nach  Reichthum,  Ehre,  Wohllust  und  geheimer  Wissen* 
Schaft  Lüsterne,  und  veranlasst  sie  zu  Gebräuchen,  durch  welche  sie 
Befriedi^ng  ihres  Verlangens  erhalten  sollen;  nicht  als  wenn  diese 
Gebräudie  an  sich  einen  Erfolg  hätten  oder  er  dadurch  genöthiget 
würde  ihnen  dienstbar  zu  sein,  sondern  um  die  Gott  gebührende 
Ehre  sich  selbst  zuzueignen^  da  er  die  Phantasie  nicht  lassen  kann, 
dem  Allerhöchsten  gleich  zu  sein.  Wird  dem  Bethörten  das  Ge- 
wünschte nicht  zu  Theil,  so  legt  er  die  Schuld  nicht  dem  Dämon, 
sondern  sich  selbst  bei.  Durch  eine  zufällig  eingetroffene  Wahrheit 
weiss  dieser  zehn  Lügen  zu  decken. 

Derartig  snperstitiös  magische  Gebräuche  soll  daher  die  Medicin 
nicht  zulassen r  auch  nicht,  wie  man  sagt,  um  die  Phantasie  des 
Kranken  der  Hellung  entsprechend  zu  stimmen.  Denn  geneset  der 
Kranke,  so  geschieht  es  auf  Kosten  des  Lebens  der  Seele,  er  wird 
jetzt  die  Wahrheit  der  Magie  aus  eigener  Erfahrung  gegen  uns 
(Theologen)  beweisen  wollen,  als  wenn  wir  leugneten,  dass  der 
Dämon  mit  Gottes  Zulassung  etwas  vermöge!  Vielmehr  glauben 
wir  nicht  blos  an  die  wirkliche  Magie  der  Zauberer  Pharao's,  der 
Todtenbeschwörer  Sauls,  des  Simon  Magus,  der  Exorcisten  der 
Juden  und  der  Wunder  und  Zeichen  des  Antichrists,  sondern  ver- 
werfen die  Leugnung  des  magischen  Charakters  derselben;  denn 
dem  falschen  Glauben  gebührt  durch  Wunder  getäuscht,   wie  dem 


1)  »Garant  proprio  animam  sie  oocupatam  oirc»  oorpii»,  oiroa  res  tendbilst  ae 
eortnn  sollkitas  curas,  vel  ita  in  eamamm  partioiiiarium  et  TiBibUinm  pertorvtetton« 
oonslstunt,  quod  de  unWenalibtis  et  primis  entibas  ao  apidtibnt  nil  eredeie  t«!  sapws» 
Dil  tenoiter  et  olevate  cogitare  poetant«    Sieh  oben  S.  265. 
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w^kttm  imrtkWwßijbr  erfamt  bq  werden.  Wenn  man  ferner  sar 
Editsohsldigiioff  magisoher  Gebräache  noh  anf  die  üebongen  der 
Frtoiinigkeit  bernft,  die  danit  verbunden  md,  wie  Beten  ^  Fasten, 
Ettdtalteamkeit ,  Empfang  det  Saeramentet,  so  tftusofat  sich  hier  die 
BneUosi^eit  selbst ,  denn  aach  das  Heiligste  kann  missbrauobt 
werden ,  und  den  Lügengeiste  ist  es  nicht  nm  Frömmigkeit,  sondern 
um  Selbstverbenrlichung  sn  thun.  Sagt  man  ferner,  dass  ja  anch 
die  Kirche  gans  verwandte  Gebräuche  dnlde,  wie  gewisse  Wall* 
fahrten,  Verehmng  gewisser  Bilder,  eigenthttmliche  Anwendung 
der  geweihten  Kerzen,  des  Weihwassers,  der  Exorcisnien,  neu^- 
tftgige  Andachten,  Hersagen  einer  bestimmten  Zahl  von  Gebeten,  — 
Aues  zum  Zwecke  bestimmter  Wirkungen,  so  will  ich  nicht  leugnen, 
dass  unter  dem  Scheine  der  Religion  Vieles  eebräuehlich  geworden 
ist,  was  besser  unterblieben  wäre;  indessen  duldet  man  es,  weil  es 
nicht  gäuEÜch  zu  beseitigen  ist  und  der  Glaube  der  Einfältigen,  wenn 
er  auch  in  einigen  Punkten  nicht  das  Richtige  hat,  doch  im  Ganzen^ 
80  lange  ihr  Sinn  demüthig  und  für  Belehrung  bereit  ist,  auf  dem 
Glauben;  der  Besseren  ruht ,  der  auch  bei  diesen  Verkehrtheiton  der 
allgemeinen  Intention  nach  vorausgesetzt  ist.  Aus  der  religiösen 
Yolkssitte  kann  daher  nichts  gefolgert  werden*).  Aber,  sagt  man, 
der  Kranke  ist  von  den  Aerzten  aufgegeben,  seine  Krankheit  ist 
wahrscheinlich  durch  Magie  gewirkt,  warum  soll  man  nicht  dasselbe 
Mittel  brauchen,  um  den  Teufel  zur  Hilfe  zu  nöthigen,  da  wir  ja 
aus  dem  Beis()iele  Christi,  des  Moses  und  anderer  Heiligen  sehen, 
dass  er  zu  Diensten  fUr  die  Menschen  gezwungen  werden  kann? 
Wohl;  aber  wenn  man  das  Gezwungensein  des  Dämon  anders  als 
durch  wunderbare  Wirkung  Gottes  erklärt,  so  ist  dieses  eine  eben 
80  falsche  als  gefährliche  Meinung;  falsch,  weil  der  Teufel  auch 
Freiheit  besitzt  und  sich  nicht  durch  Sprüche  zwingen  lässt,  gefthr* 
lieh,  weil  dadurch  der  Weg  zum  Verkehre  mit  ihm  gebahnt  wird. 
Niemals  muss  man  bei  dem  Feinde  Hilfe  suchen,  sonaem  wenn  wir 
in  Elrankheiten  und  Leiden  Alles  getban  haben,  was  im  Bereiche 
menschlichen  Wissens  und  Könnens  liegt,  wenden  wir  uns  vertrauens- 
voll an  Gottes  Barmherzigkeit;  durch  bussfertige  Aenderung  tinseres 
Lebens  ändern  wir  seine  rieschlüsse;  sollte  Gott  aber  unser  Flehen 
nicht  erhören  und  stammte  unser  Leiden  selbst  aus  der  Verbindung 
eines  Ruchlosen  mit  dem  Teufel,  so  harren  wir  geduldig  aus,  ohne 
Gottes  Barmherzigkeit  die  Zeit  der  Hilfe  vorzuschreiben.'' 

Wie  er  gegen  andere  Missstände  des  kirchlichen  Lebens  die 
Hilfe  des  Staates  verlangte,  so  hatte  er  auch  den  König  in  der 
Staatsrede  1405  und  in  dem  Vortrage  über  die  Vereinigung  mit  den 
Griechen  1409  aufgeford^t,  nicht  nur  selbst  von  der  Anwendung 
solcher  superstitiöser  Mittel  sich  frei  zu  halten,  sondern  gegen  das 
Umsichgreifen  derselben  einzuschreiten;  jedoch  ohne  Erfolg;  es  wurdoi 


1)  De  errorib.  oiro«  ni^tnäg,  316.  „Fides  tlmpHdiiiii  qmmqnam  mSam  in  sliqui- 
b«s  bwe-  wufM,  regnlsitar  teOMn  st  qnodammodo  reodüostor  Mlrstarque  in  tdt  maje» 
ram,  qutm  adem  genaimli  «sltsai  fartoatioiie  in  omnltRU  nds  obsanrmttonibn»  prao- 
sopponnnt.«* 


sogar,  wie  wir  gftehen,  eur  Heilung  4et  KtoigB'detaf*%e  Weg« 
eiogeeohlagen  <).  iSoch  sp&ter,  w&breml  «eines  AimiitbaltM  tvl^ren, 
trat  Grerson  gegen  vereinzelte  Ersobeimmgen  des  Aberglaubens  anf^ 
so  im  Deoember  1428  gegen  einen  Arst  zu  Montpellier,  der  Mftn* 
sen  mit  dem  Bilde  eines  Löwen  und  magischen  €harakterai  als 
Hetiiaittel  gegen  Unterleibsleiden  empfahl'),  dann  gegen  den  Wakii 
▼on.  dem  verderblichen  Einflüsse  des  Tages  der  unsefanldigen  Kin* 
der1^),  und  endlich  gegen  den  Professor  der  Medicin  Jacob  AngeK 
au  Montpellier,  wegen*  Beaeichnung  der  für  Unternehmungen  gün- 
stigen und  ungünstigen  Tage^). 

Letzteres  war  nur  eine  vereinzelte  Meinung  des  astrologischen 
GTaubens  der  Zeit  überhaupt,  dem,  wie  der  Magie,  bei  dem  Adel*) 
und  am  Hofe,  besonders  Carls  VII.,  grosser  Einfluss  auf  politische 
üüd  kriegerische  tJnternehmungen  gestattet  war.  Kaum  war  Gerson 
aus  seinem  Exile  1419  nach  Lyon  |:ekommen,  als  er  den  Dauphin 
schou  gegßn  die  Astrologen  seiner  Umgebung  misstrauisch  und  anf 
das  Irrige,  was  mit  der  ^edlen,  zuerst  dem  Adam  und  seinen  Nach- 
kommen geoffenbarten  Wissenschaft  der  Astrologie*  verbunden  sei, 
aufmerksam  machte*).  Wir  haben  gesehen,  wie  er  sich  dadurch  den 
Vorwurf  der  Herrschsucht  zuzog,  die  keinen  andern  Einfluss  auf  den 
Fürsten  dulden  könne,  als  den  ihrigen.  Wer  aber  das  elende  Treiben  in 
der  Umgebung  des  Dauphin  und  seine  Behandlung  der  wichtigsten 
Angelegenheiten*  kennt,  dem  wird  ein  solcher  Schritt  eher  als  wohl- 
gemeinte Warnung  treuer  Anhänglichkeit  erscheinen ,  zumal  die 
Astrologie  ^ogar  theilweise  als  berechtiget  erklärt  wird !  Vom  Stand- 

Euokte  der  Theologie  aus,  als  der  Inhaberin  der  objectiven  Wahr- 
eit  und  eben  damit  des  Maasstabes  zur  Beurtheilnng  dessen,  was 
in  allen  andern  Zweigen  des  Wissens  Wahres  und  Falsches  ist,  will 
Gerson  das  Verkehrte  bestreiten,  das  Einzelne  mit  der  bewunaerns- 
würdigen  Wissenschaft  der  Astrologie  verbunden  haben,  und  den 
Dauphin  Warnen,  sich  nicht  durch  trügerische  Vorhersagungen  tän- 
ischen  zu  lassen.   EMe  theologische  Astrologie  Gersons  ist  nun  diese: 

..^Der  Himmel   ist   von  Gott  frei   in   der  Zeit  geschaffen   nnd 

fporaaet,  um  durch  ihn  als  Werkzeug  die  Maschine  der  vergäng- 
icben  W^elt  zu  leiten'),  auf  die  Schöpfung  der  vernünftigen  Seelen 
aber  hat  er  keinen  Einfluss,  sie  stehen  nacn  Natur  uo'i  Gnade  unter 
Gottes  unmittelbarer  LeitiuQg.  Damit  ist  die  Behauptung  von  der 
Ewigkeit  der  Welt,  von  der  Vergänglichkeit  der  Seele,  von  der  Ein- 
heit des  Geistes  (unicus  intellectus  est  in  omnibus  hominibus*)  nnd 
dlo  Absteht  Jener,  welche  den  Fall  des  Menschen  und  dessen  Ein- 
fluss 'auf  das  Naturleben  leugnen,  beseitiget.  An  dem  Falle  des 
Menschen^^und  seinen  Folgen  glaubt  Gersen  zugleich  die  Schwierig- 


t)  Sieh  oben  S.  41S.  —  «)  Opp.  I,  206  — S.  —  »)  Ibid.  203  —  6.  —  *)  IMd, 
20S— 10.  —  ^)  Genon  erwfthnt  I,  205  dieAeoMening  eines  Predigen  tot  dem  Hofe, 
der  Jkä»\  mUgti  «isb  wAA«ea^  das»  tsaa  ktoftig  aiobi  «lekr  von  n^rMUM  ttinkhtts". 
eeiid«m  ▼on  nnoUe«  «eroiers'*  sprecW  —  ^)  TrUegbK»  «itrekgiaü  thenlogiraiie 
I,  ISa-r^SiOiS»  ^  ?)  U.  e.  4a0.  «Coelam  mm  vtflal  inatraiMatem  Oei  gloBMl  ei  ftt 
iptnm  machinam  mundi  oomiptibilis  regulariter  gubemaii«« 


haitoi  wgBOiiZJB^  k^niMi  f  ir«Uhcf  Bich  der  Verfidnbaniii^  vmi  *  Theo- 
logie mid  AfiMlogie^  wie  ne.sEv  B;  B^AtUy  Tereucbte^  i«  den  Weg 
adeUen.'   Er  stellt  dienee  in  ^601  Bylloginatus  dar: 

^ Der  Himmel,  in  dem  Zustande  vor  dem  Fälle  des  Meöschen 
gedacht,  zeigte  auf  die  Menschwerdung 'Gottes  wegen  Wiederher- 
stellung des  gefallisneh  Menschen ; 

Der  erste  Mensch  wird  nicl|t  sündigen  und  eine  Wiederher- 
stellung nicht  statt  finden; 

Also  hat  der  Himmel  etwa^  Falsches  yorhergezeigt 

'  Der  Untersatz  war  miner  Zeit  möglich;  da  nun  der  Himmel 
von  Gott  unmitt^bar  geschaffen  ist,  hat  Qi>tt  selbst  durch  dbn  Hirn» 
mel  Falaekea  vorherg^eaagt.^  Allein  die  Schwierigkeit,  um  die  es 
sich  hier  handelt,  ist  keine  andere^  als.  die  in  allen  Versuchen  ob^ 
waltende,  das  Verhähniss  zwischen  dem  göttlichen  Vorherwissen 
«nd  der.  menschlichen  Freiheit  wissenschaftlich  .  zu  bestimmen.  Die 
TheN»log:ie  hat  es  in  dieser  Lösung  nicht  leichter  als  die  Aatro*- 
logie.  Die  vermittelnde  Ansicht  aber,  die  Gereon  aus  RückBicht 
für  D'Ailly  einfliessen  lässt,  „es  kpnnten  mit  der  Erlosung*tltiiüh 
Christus  gewisse  Stellungen  der  Him.mejtkörptjr  im  Einklänge  ^ewe- 
ßen  sein,  da  ja  beinahe  alle  Wunder  mehr  oder  weniger  an  die  Natnr- 
thätigkeit  sich  anschliessend),  hat  blos  die  ahstracte  Mögliehkeit 
zur  Grundlage,  und  ist  dar.am  nicht  von  Belang  ^fUr  Lösung  der 
Schwierigkeit,  «Der  Himmel,  fahrt  Gt^rßon  fort,  hat  nach  Vör- 
suhiedenlieit  der  einzelneu  Küi:j)er  vörscJiicdene  Kräfte  und  Beweg- 
ungen .^rlial^en ,  die  mehr  uns  verborgen  als  bekannt  sind*  sein  Ein- 
fluss  auf  das  menschliche  Leihen  ist  ein  imr  allgemeiner  und  ent^ 
fernter,  während  Gott  nicht  blos  im  Allgemeinen,  sondern  im  Ein- 
zelnen und  zunächst  einwirkt.  .Da  nun  die  Hcweijungen  dcp  Him- 
mels, uns.  nicht  alle  genau  bekannt  sind,  durch  diese  Bewegungen 
fiber  der  Eipfluss  des  Himmels  vermittelt  wird^  so  laast  sieh  auch 
dieser  Einfluss  nicht  näher  bestimmen  und  wird  in  einzehien  Fäileii 
oft  sehr  falsch  berechnet,  wenn  die  wahre  und  aeheinbare  Stelhmg 
der  Gestirne  nicht  auseinander  gehalten  werden.  Die  HirnineUkörpcr 
mögen  Einfluss  auf  Träume,  Voffelflug  und  Aehnliciies  haben,  aoer 
dessbalb  soll  der  Chri&t  nicht  darauf  oder  auf  die  Resultate  der 
damit  verwandten  Geomantie,  Chiromantie  Und  Pyromantie  achten, 
damit  er  nicht  in  den  Irrthuin  der  Heiden  falle  und  strafwürdig 
werde*).     Die  Himmelskörper  w«'»rden  von  deii  Epgeln    (seu  intelli- 

Sentiäe)  nach  Gottes  Willeii  geleitet,  aber  nicht  von  ihnen  belebt, 
lese  wirken  daher  auch  nieht  hei  Schöpfting  der  Seele  ein  und 
können  der  menschliehen  Freiheit  nicht  wesentlich  zn  nalje  treten, 
denn  sie  sind  nur  dienstbare  Geister;  wohl  abqr  können  sie  nach 
Gottes  Willeri  am  Himmel  und  auf  Erden  zutn  ]Rfesten  der  Ani- 
Erwählten  Äenderungcin  verursachen,  wie  dass  d}^  Sonne  sljlle  stehe. 


1;  Ibid.  «».yix  reperitur  aliquod  mlracalam  tuisse  factum  quin  in  oircamstantiis 
«QDoitnerit.  aüqiiA  natwralii  astio.«*  --^  ^  Trttog.  aiBtraloi^  iheol^gla.  I,  194.  toVideant 
ewrerilat»si  jafMeiomm  cfxitra  «aleaper  eMlaHMtiü08.ad  ioearcemtioaen  pvpetailiif  par 
Beoulares  ad  ignem,  per  Deam  ad  gehennam.**      »  .1 
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das  Fe««r  nioht  brenae  u.  s.  f.  WAfalMii  abtr^^äMs.  nun  gute 
lidse  Geister  zu  bectimmtenHaiidlasgeB  nilthi^fQi  kÖBUe,  kt  ' 
messen,  und  Jene  sündigen ,  wdcbe  solche  Gkott  titad  die  Oeiatoi^ 
weit  beschränkende  Regeln  unter  dem  Namen  der  Astrologie  lehren. 
Die  Vernunft  kann  und  soll  allerdings  auch  über, die  Gestirne  herr- 
schen, und  es  ist  ihrer  unwürdig,  sich  durch  beängstigende  nichtige 
Vorstellungen  quälen  zu  lassen;  eben  darum  aber  soll  sie  sich  in 
ihren  Handlungen,  besonders  in  Leitung  des  Staates,  nach  der  Er- 
fahrung und  den  natürlichen  und  sittlichen  Gesetzen  richten  und 
jede  Form  des  Aberglaubens  verachten,  zumal  wenn  dieser  durch 
gemeine  obscure  Menschen  gerathen  wird.  Die  menschliche  Ver- 
nunft darf  endlich'  wegen  ihres  freien  Mitwirkens  nicht  als  dureh 
irgend  welche  äussere  Erfolge  mit  Nothwendifi^it  bestimmt. gedacbt 
werden ,  sondern  soll  ihrem  übernatürlichen  Ziele  zugeführt  werden 
dttrch  Glaube,  Hofihung,  Liebe,  unter  dem  Schutze  der  Engel  und 
Heiligen,  die  Gott  frei  wirken  lässt,  damit  der  hierarchischen  Ord- 
nung gemäss  das  Niedere  durch  das  Mittlere  mit  dem  Höheren  ge- 
eint werde.  ^ 

„Welche  Haltung  hat  also  ein  Fürst  bei  Berathung  wichtiger 
Unternehmungen  gegen  Astrologen  zu  beachten?  er  soll  vor  Allem 
ihren  Charakter  prüfen,  ob  es  redliche  Männer  oder  gewinnsüchtig^ 
Betrüger  sind,  und  dann  sehen,  ob  sie  in  ihrer  Wissenschaft  und 
den  philosophischen  Disciplinen  grünfdNche  Kenntnisse  haben.  Dann 
mag  er  auf  ihr  Gutachten  hören ,  aber  nicht  so ,  dass  nicht  auch 
Klugheit  und  Erfahrung  zu  Bathe  rezogen  werde,  so  dass,  wenn 
es  sich  z.  B.  um  den  Beginn  eines  Kampfes  handelt,  und  die  Astro- 
logen erklären,  dass  die  Constellation  nicht  günstig  dafdr  sei,  erfah- 
rene Kriegsleute  aber  unter  den  gegebenen  Umständen  einen  gün- 
stigen Erfolg  versprechen ,  beider  Gründe  genau  erwogen  und  nach 
den  stärkeren  die  Entscheidung  fallen  soll;  denn  die  astrologischen 
Gründe  sollen  nicht  unberücksichtigt  gelassen,  aber  auch  nur  so  weit 
beachtet  werden,  als  es  nöthig  ist*  '). 

Dasselbe  gilt  rücksichtlich  der  astrologischen  Werke;,  „ist  in 
ihnen  mehr  Nützliches  als  Superstitiöses  enthalten ,  befassen  sie  sich 
mehr  mit  dem  mechanischen  Theile  der  Hiromelskunde  und  ruhen 
sie  auf  geometrischer  Demonstratioi^,  dann  kann  man  sie  dulden; 
ist  aber  das  Superstitiöse,  Magische  überwiegend,  dann  sollen  sie 
verboten  und  vernichtet  werden  *).  Diejenige  theologische  Facnltät 
aber  würde  der  Christenheit  einen  grossen  Dienst  leisten,  welche 
alle  astrologischen  Schriften  prüfen  und  die  verdächtigep ,  irrigen 
und  häretischen  Sätze  genau  bezeichnen  würde,  wie  dieses  schon 
mit  den  Schriften  des  Aristoteles  und  der  arabischen  Commentatoren 
und  selbst  in  der  Theologie  mit  den  Sentenzen  des  Lombarden  ge- 
schehen sei.*  Das  Unsichere  in  dem  Endurtheile  G^sons  lä^t  sich 
nicht  verkennen.     Wenn  die  Gestirne  auf  den  menschlichen  Willen 

t)  Trilog;.  aitrolog;  iheologiz»  I,  199;  nNon  opoHsi  ot  oome  fnoraos  jnäMim 
«OL  rad4«e  •«perloii  coeli  svnptam  ooattmnslar,  sad  neo  eapedife  utiüos  -^^^^^i^^— 
quam  oportet  ....<*  —   >)  L.  c  SOI.  -, .       t    .. 
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basÜrnnModoD  Eiiii»»  haben  ^  «ondam  .4ir  W«iie  tiber  dl^ 
Gteatiree  hervseht,.  ja  w^niKie  geBamnla  Bevegung  der  Himineb^ 
köq>er  und  damit  ihr  Einfloes  noch  nicht  gönan  erkannt  kt;  warom 
BoU  dann  das  Urtbeil  des  Aiitrolegen  glei^  der  Siimme  der  £r- 
lafarung  Berttcksiebtigvog  finden?  und  umgekehrt ,  wenn  Himmel 
UDd  Erde  dui-^h  die  den  Walen  (Lottes  volki^enden  Geister  ga^ 
leitet  werden,  die  aber  nach  Ootiea  Befehl  oder  Zolassnng  aaf  unsern 
V^raland  und  Willen  durch  innere  und  ttussere  Eindrücke  —  wie 
wir  gleich- näher  erfahren i  werden  -*^  wirken  können ,  was  ist  dann 
diese  die  Gestirne  beherrschende  Vemunfl^ öderes  als.  leere  Redens- 
art'^ Diese  Unsicherheit  mag  D^Ailly^  dem  Gerson  den  Traciat 
BU^sandt  hatte y  noch  Tor  der  Ueberreichung  an  den  Dauphin^  an 
snioemnibbt  sehr  gttnstigen  Urtbeile  dartlber  bewogen  haben  ^).  Er 
findet  flsehrea  Mütalkho  darin,  aber  das  Ganoe  komme  doch  rnur 
darauf  hinaus,  dass  man  zwischen -iwahcer  und  falscher  Astroncmie 
nniarsofaeidett  mttase.  Daau  genttgetf  abttr  theologische  und  philo* 
asfUsohe  Kenntnisse  mcht;  man  arilsse:  auch  die  wahre  Astronomie 
kenuen.  *  Er  selbst  will  4n  den  Danpfun  schreiben  und  ihn  vor  Be* 
trttgem  warnen,  und  wttnseht  darum  ^  dass  Gerson  seine  »Art,  die 
Sache  e«  behandeln,  au^ebc;  damit  sie  JBeide  darin  sich  gegen^ 
•eittg  untersttttaen. 

Eine  gleich  unskffaere  Haltung  begegnet  una  in  dem  Urtheile 
Gersons^  über  Mkgie.  Br  erkennt,  dass  Vieles  auf  Beohnnng  dimo* 
niecfaer  Kräfte  ^schrieben  werde,  was  natürlichen  Ursprungs  sei 
und  dasB<duroh  Benttsuti^  natürlicher  Mittel^  wie  Gebrauch  mehrer 
Bpiegel,  Sehneiligkeit  der  Bewegung,  Umstimm'ung  derBinbikhmgs-^ 
kraft  u.  8.  w.  sich  Vieles  erreichen  Iftsst,  was  wunderbar  erscheint, 
und' 'doch  nur  in  das  Gebiet  der  ^natürlicben  Magie*  gehört.  Ja 
er  beaeichnet'  auch  ganz  richtig  die  Quellen,  aus  denen  sich  der 
vorberrselmide  Hang  seiner  Zeit  sum  Aberglauben  bildet,  nemliök 
einmal  dieGeheimniss*  und  Wundersuoht ') -und  dann  die  Verdorben* 
heit  der  Phantasie ').  Die  Gründe  dieser  Verdorbenheit  sind  entweder 
innere^  wie  Krankheit  des  Gehirns,  geistige  Schwäche  überhaupt,  wie 
bei  Kindern  und  Frauen,  oder  äussere,  wie  Versuchung  des  Teufels^ 
Fortdauer  heidnischer  Sitten,  Lecture  von  Dichtem  und  Romanen  ^), 
Folgen  schlechter  Erziehung,  Mangel  an  Erkenntniss  der  göttlichen 
Gesetze,  Lügenhaftigkeit.  So  dass  also  mit  diesem  psychologischem 
Blicke  die  Möglichkeit  gegeben   ist,   diese' Erecheinungen  auch  als 


&)  TrUog.  uieolog.  th6Qk>8i&.  I,  221».  fipfiitoU  Crdittsliii  Cameraoemi»  «d 
Jos&nem  denonem.  I>apin  hst  dea  imgeaehiokteD  BsitsU  ^in  qos  Imtdmt  ejos 
jndSckim  de  Attfobgia*  kinsngelSgt.  —  >)  De  probstione  8i»dt.  I,  41.  ^Dii^  non 
pot«st  qnaalam  haot  oarioiitse  Tel  oogoosottidi  tntmgm  et  oooalto  Tel  mlrseols  Tidsudi 
▼ei  fsdendi  fafellift  plurimos  eiaTsrik  religlone  fpoyfcemter  «rertit;  tap^  Mpeiatitiaiies 
In  pofidis,  qoae  nligiMiem  inicSuttt  ohrtotianam,  dttm  rieot  oUmJadaai  sohun  figna 
quaemnty  diim  imaginlbus  exhibent  lafcriae  enHam»  dam  intwper  hooüslbiu  nedam 
caDoniBatis,  scriptorU  quoque  non  aatbentioifl  pHis  quam  •anctii  Tel  erangelio  prae* 
staet  fldem.«  -**  3)  j,  9C5.  ^  *)  I,  SOS.  «Ex  lecüoae  qAonmdam  BomaeoionHa  i.  e. 
Kbconun  eompoeitoram  in  Gallieo  qoasi  p^eHoonub  de  gealia  müitafUMit,  im  qniboa 
maociina  pars  £abttU>ea  est,  magis  ad  inganudam  qiuuidam  aotitaten  el  adnirstiooe 
quam  Terikatis  oogiiiti(meiii.M   Wohl  die  anto  DeAniUoa  dss 
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Wtrkutig  lieft  AraikbiftiMi  odw  gdtrtkbtÄm  ftuMeneii  oder  iimareB 
Sinnes  zu  betraobtinK'  Aber,  o?  fürclütet,  dem  Glauben  mrx  nahe  sa 
treten^)  wenn  er  dieser . Efkenntoise  ihr  volles  Recht  gewährt;  irrig 
aofgefasste  oder  falsch  dargestellte  Thätsaohen,  auf  wekhe  akii  4ie 
Daemonologie  seiner  Zeit  stiltat,  wie'<iie  de«  NomiitaKsimis  eigene 
Scheue  vor  aller  mit  Noth wendigkeit  ucb'vollBiehenden  Gkselraiässig- 
keit  des  «atttrlichenLebenS;  bestifliMuen  ihn  diese  Daemottelog^  nach 
ihren  GrandeÜgen  festsohalten^  wodurch  auch  dem  Glauben  an  Magie 
eeine  Basis  gesichert  bleibt.  Naeb  ihm  kennen  gnte  wie  böse  Geister 
auf  das  äussere  Leben  eibwirken,  die  Dämonen  die  physischen  Kräfte 
des  Mensehen  lähnoen  'X  selbst  Kinder  mit  ihm  erseugen,  ufad  Docb 
weit  mehr  ist  das  isnere  L^ben  ihnen  preisgegeben.  Gute  und  bSee 
Engel  können  aof  die  Phantasie  in  Ergeagang' ihrer  Gebilde  wwkma, 
wohin  die  Offenbarungen  im  TrMunezn  zählen  «Ind;  aber  auüh 
während  des  Wachens  ■  können  sie  iaa  Menechen  so  lebhafte  BiUkr 
erregen ,  dass  er  sie  ausser  «ich  zu  sebeii  glaubt,  wie  das  wäde 
Heer,  schreckliche  Töne,  TänBe.Beiiäoev  Frauen,  wie  ja  dieDäaeottos 
überhaupit  durch  die  YorstelluniF  tou  Ton,  Geruch,  Körper^  täaaobeii^ 
wohin  auch  jene  Art  der  Magie,  gehlkt ,  Andere  «hrreb  Blioka, 
wächserne  Figuren,  au  quälen,  die  Umwandlung  der  Geföbrden  dea 
Ulysses,  die  Wandlung  des  Nabuchodonosor  in  eioen  Ochsen;  w 
allen  solchen  Erscheinungen  kann-.der  dämonische  Ein- 
fl.ihSJB,  ohne  dem  Glauben  zu  n^iie  an  lM't«n^  nicht  ^#* 
leugnet  werden'),,  so  daes  also  die. CHMuomii  unser Erheiwtoaae- 
▼eroKigen  siör^  and  unlere  Vorstellungen  auseeUüeesend  aufSeUftehAiaa 
richten  kömaea')..  ^  beruht  auch  die  Sptfachengabe  der  Apoe*<ri 
auf  einer  Einwirfcjang  der  Elidel  auf  die  Zuhörer  ^).  Selbst  unmtUel- 
bärcAnsohauungco^  ohne  V^rmitt^lung  äusserer  VorstelluA^n,  könBap 
niA  dem  Geiste  zu  Theil  weoideii  Iasaw>  wie  dieses  voa  Seite,  des 
Dätnom  bei  Geisteskranken  geschieht,  w«khe  die  geheimea  Sttnden 
Anderer  effenbaren.  .Nur  nicht  in  ein^ä  safaetanaielleu;  die  ge- 
f  aminten  Iiehensäuseeruugen  der  Seele  bestiracmenden  Varhsttd  können 
sie,  mit  der  Seele  treten;  dieses  ist  das  ausschliessend»  Vosveaht 
Qt>ltes^).  Nehnien  wir  zu  diesem  Verhältnisse  der  Geister  au  ^mt 
Menschen  noch  den  von  G^son  wiederholten  Satz  .der  theologiachen 


1  1)  Oeliatio  de  angelit  Ulf  14SS  «pdtMt  dMaien  ti  et  in  quaatam  prehibitas  nia 
fuerit  homines  in  vegetativa,  nutritiv»,  generativa  et  motiva  per  corporum  alterationem 
sie  indisponere,  nt  vel  aegrotet  vel  generare  neqaeat  aut  moveri<<.  —  <)  L.  c  14S3 
.Nallo  pacto  negari  potest  salva  fidei  integritate  et  rationis  naturalis  probabilitate  <*  — 
fy  IMd«  >fPofleiint  daemonee  cognMvam  noetram  impaliM  tofbavoque',  et  ad  tnipia, 
«toeeena  et  ilteeebveca  oogitanda  tradnoem  et  sie  in  Ulis  pbastaeiam  aisteie  ao  figm, 
ut  de  alii«  aut  param  aot  sÜ  reepgttet  .  .  .  . »  of.  de  remediii  «ootra  pnsiilaniini' 
tataiti  III,  SSf.  '-^  *)  Coliatio,  t4a4.  »Piiobirt)ile  est  angolieo  faotam  Mm9  mlnlsSerie 
^fCH»d  apotfMonii»  JisnM  einafcwn  gwiara  idkmiatain  feeonavent,  vi  ad  lüteram 
teram  sM  illud  Obristl  ^iioti  tm  estie  tfni  loquiminl  sed  ipkitua  pafevls  ^eMui  qs! 
loquitar  in  vmMs«,  spMias  4ivina8,  laqnanit  |»rineipaUler ,  attgcfUeua  ▼eid'  rnfniaMa* 
liter.«  ^  &)  148«.  nillabi  auitnae  est  tubstantialitsr,  illioo  eacistei««  doroiaaater  e«B 
pOBSideado  «t  oavsaUtar  qatnä  euasee  aetus  rttgulando  vel  regeddo,  ita  n%  «oc  ovdiae 
easelül  et  habitndine  ad  animam  habest  illabcni»  eam  -wertere  sd  qaenroonque  i 
«eloeri«;  iMe  antem  telhtt  Ddprapriom  «it«  Welters  BrkMraagfe»  desUtafif 
reistandenen  Illaptni  Dsi  AadSB  sidlXII,  112  vu  ISa 
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FMBbät  m  Paris  haan^  dais  jeder  Akt  Babiifi»  «inek-  Wirkong^  di4 
nioht  ai&f  ein*  göttlicbei  Wonder  oder  eine  natttrltcfae  Kraft  aarüek^ 
aafbiuren  ist,  verdächtig  ist,  auf  einen  ansdrücklickeD  oder  schweigend 
vorau^eaetaleB  Paet  nnt  dem  Teufel  au  ruhen ;  to  haben  wir  die 
Grondmetler  jenes  daemonologisch«>mi^8cfaen  Systems,  dessen  greuel- 
volle  Heresohaft  noch  immer  für  Viele  ein  Geheimniss  ist.  Von  diesem 
Standpunkte  au8>  der  das  geaammte  Geistes*  und  Natnrleben  den  Eon*' 

ElffenderGeisterweltblossteilt,  kann  jeder  Vermioh  dem  verderUieken 
nflusse  des  Aberglaubens  eine  Schranke  au  seteen^  höchstens  mwt 
dahiii  gehen  ^  alle  diese  Eingriffe  dem  bald  ffebietenden^  bald  blas 
3ulMsendea  Willen  Gottes  unteneuordnen  und.  die  Meinong  au  zer^ 
at$nen>  als  'besitae  der  Dämon  fUr  sich  eine  Macht  oder  sis  könne 
der.Menaob  durch  irgend  ein  Mittel  ihn  binden^  d.  h.  ihn  au  irgend 
einer  Leistiiiig  nöthigen.  Jieides  hat  Gersim.  geleistet;  bei  seinem 
dogmatischen  .Rigorismus  und  seinem  Eiüer  !fQr  die  Autorilftt  der 
8c£ule  konnte. «UM  («rollte  er  nicht  weiter  in  seiner  Zeit^  auch  da 
ai^t,  wo  es  den  Aasohein  bat,  als  fasse  er  das  Verbal tniss  vom 
aittliehen  Standpunkte  auf;  s.  B.  wenn  er  in  einer  Predigt'  fh^  \jy 
wie  man  den  Teufel  austreibe;  der  in  den  Menschen  fahrend ,  ihn 
fUr  Gottes  Wort  blind ,  tanb  und  stumm  macht ,  -tind  die  Antwevt 
giebt:  durch  das  Weihwasser  der  Busstfaräne,  doroh  den  Exorcismns 
der  Beicht;  durch  das  Gebet ,  Fairen  und  Ahasosen  wahrer  Genug* 
thaung;,  d*  b«  duteh  innere  und  äussere  Abkehr  ve»  der  Sünde  und 
Hinkebr  au  Gott,  oder  wenn  er  als  Mittal  gegen  Beaauberung  De- 
müthigtpAg  vor  Gott  und  Beinerhahung  des  Gewissens  empn^t; 
denn  diese  Auffassung  tritt  seiner  Grundanscbauung  nioht  za  nahe« 
Sehr  duldsam  ist  seine  Haltmng  gegen  jene  Formen  der  popu« 
Uhren  Frömmigkeit;  denen  mehr  aus  Mangel  an  Brkenntüiss  als  aus 

Sitem  Willen  der  Charakter  des  Aber^änbischen  anklebt;  diese 
ormen  mken  ihm  auf  den  Glauben  der  Kirche  und  verdienen  Ent- 
sobttldigvag;  so  lange  ihnen  nur  nioht  als  solchen  eine  Wirkung 
beigdest  wird;  s.  B.  neuntägige  Andachten;  Hersagen  gewisser  G^ 
bete  in  besthunter  Zahl;  und  wenn  die  gute  Meinung  damit  verbunden 
ist;  AUes  onr  von  Gottes  Hilfe  zu  h^en^);  denn  das  unwissende 
Vdk  wisiie  >sioh  nicht  so  unmittelbar  tn  Gott  2u  erheben;  es  bedürfe 
gleicbsam  der  Leiter  dieser  frommen  Erfindungen.  Prälaten  und 
Dootoren  hätten  darüber  zu  wachen;  dass  eine  excessivC;  unerleuch^ 
tete  Fröasigkeit  nicht  dem  Glauben  zum  Kachtheil  gereiche  und  in 


i)  Serm.  Dom.  IV,  Qtiadig.  III,  lOifd.  —  ^)  Oe  absolutione  sacramentali  II,  400. 
«Qiuunvia  iiwtrmdDdi  eisest  (simpUoes)  orebriiu  tarn  per  tefmones  quam  aliunde  vt 
spem  soam  potios  figerent  in  aaxilio  Dei  et  Sanctoram  immediate  qaam  talia  adin- 
veata  qnaerefent.  Nihilominus  eoadeeoendendam  est  quandoqne  fragiUtati  et  debiH 
devotioDi  hominum  et  paucae  fidei,  qui  nequeont  sie  ferri  in  Deum  immediate.  Et  ex 
hoo  possent  «Kootari  novenaelse,  qaae  flnat  cum  eertis  bibsanraatüs  fsas  «reanni  sim- 
plioss  .esse  ne^essariaset  quod  aUtfqnia  nil  vateel  qoidqaM  agennt,  nt  si  s^lsa 
cp^ent  VIII  dies  vel  XI,  similiter  si  detur  candeia  longitadfnis  ilHiis  qui  offSsrt,  qnod 
plus  probst  qaam  ioogior  et  ita  da  similibiis  innmaeris.  Kon  est  igüor  ^UMÜbia 
talls  obsenumtia  eoademnanda  et  eoUfahendai  taaqwMs  ittpia^  aed  poüos  atadsttdun 
Sit»  ut  illud  quod  fit,  fiat  intentione  pia  ad  Desm  et  sub  sps  aonitii  saft  ab  ipso  ot 
noQ  altero  qaoUbet  eosüsquendi^** 
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Pred^ten  mid  EnBahnmigdD  «n  das  Volk  eher  ie^egen  sa  spreoben, 
als  durch  Besttätigung  solcher  Gebräuche  und  Memungen  dasQ^bi^ 
des  Aberglaubens  zu  erweitem;  denn  die  Mehrsahl  der  M^ieeboB 
ist  von  Natur  zum  Aberglauben  geneigt,  eine  Bestättigung  deraelbeii 
von  der  Kanzel  herab,  würde  sie  dem  Volke  als  Glaubenswahrheiteii 
erscheinen  lassen  *) ;  überhaupt  biethe  ja  das  Evangelium  und  die 
beglaubigte  Geschichte  des  Wahren  und  Nützlichen  genug  (^r  die 
Frömmigkeit;  so  dass  man  der  neuen  Erfindungen  wohl  gerathen 
könne.  Gerson  trat  daher  gegen  solche  Prediger  des  AbergUobeoa 
auf.  So  war  in  Predigten  dem  Volke  die  Versicherung  gegeben 
worden,  an  dem  Tage,  an  dem  man  eine  Messe  andächtig  höre, 
werde  man  nicht  erblinden,  nicht  plötzlich  sterben  und  keinen  Mangel 
an  dem  nöthigen  Unterhalte  haben  ^).  Eine  solche  Behauptung,  er* 
klärte  Gerson,  sei  eben  so  vermessen  als  superstitiös,  denn  ea  könne 
einer  andächtig  die  Messe  hören ,  und  doch  an  diesem  Tage  dcorch 
Gottes  Kathschluss  plötzlich  sterben,  sei  es  zu  seinem  Heile  od«r 
zu  seinem  Verderben;  sobin  können  gerade  jene  Gtüter,  w^be  das 
Messehören  ^^ewähren  soll,  dem  Menschen  verderblidi,  das  Gtegenth^ 
aber,  wie  bhnd  w^en,  Mangel  leiden,  heilsam  werden;  bebanptea 
also,  dass  die  Messe  allgemein  (universaliter)  jenes  leistet,  beiaat 
behaupten,  dass  die  Messe  in  gewissen  Fällen  nachtheilig  für  das 
Seelenheil  werden  kann,  abgesehen  davon,  dass  das  Volk  duroh 
solche  Versicherungen  auf  den  jüdischen  Standpunkt  zurttckgeworfeü 
wird,  im  Gottesdienste  nur  zeitliche  Interessen  zu  suchen ');  auch 
fraee  es  sich,  warum  das  Anhören  der  Messe  jene  WirksM^  tot 
anderen  religiösen  Akten  voraus  haben  solle?  natürliche  Gründe 
seien  nicht  da,  auch  die  Schrift  wisse  nichts  davon,  sohin  sei  die 
Behauptung;  superstitiös,  frivol,  und  verleite  zur  Sünde,  indem  sie 
Frauen,  die  mit  der  Haushaltung  beschäftigt  sind,  und  Arme,  die 
zu  arbeiten  hätten,  veranlasse,  an  Werktagen  oft  stundenweit  zur 
Messe  zu  gehen,  und  ihre  natürlichen  Pflichten  zu  versäuisen.  Daa- 
selbe  gelte  bezüglich  der  Behauptung,  dass,  so  lange  caner  der  Meaae 
beiwohne,  er  nicht  älter  werde.  Der  Prediger  müsse  gegen  solefaaB 
Wahn  sprechen,  und  nicht  das  Volk  mit  Mährchen  nähren,  wieweU 
das  Volk  gerade  solche  Prediger  des  Aberglaubens  in  Folge  seiner 

feistigen  Schwäche  und  Neigung  zum  Irrthum  höher  stelle^  als  den 
Ved^er  der  Wahrheit.  Wenn  Gerson  in  einer  Zeit,  in  welcher 
selbst  weltlich  gesinnte  Naturen  sich  aus  diesen  Verirmngen  des 
frommen  Sinnes  nach  dem  wahrhaft  Christlichen  in  Leben  und  Lehre 
sehnten^),  dennoch  diese  Formen  geduldet  wissen  will,  wenn  mit 
ihnen  nur  die  rechte  Meinung  (intentio)  verbunden  sei,  so  li^  der 
Grund  neben  der  Bücksicht   auf  die  geistige  Schwäche  des  Volkes 


1)  De  diroot&one  (Kndis  m,  476.  —  >)  il,  5S1  — 91.  —  3)  „T«Utor  prmadiofi« 
mt  ad  jadaizindam  popolam  indaeere,  dam  pro  soll»  temporalibos  oommodls  minsm 
audiet  aat  prinoipaliter  hoc  faoiei."  —  *)  pO  ^orioeiisimo  salvator,  rief  Jeaa  de 
MontMoil  beim  Anblicke  dee  BeUqaieneultas  la  CSln  (Martene  ooUeet.  II,  1418L 
atioam  eeoundam  tvaditionem  taam  scientifieittimam  et  in  maxima  parte  eoi  movaliea- 
mam  lex  toa  aseerrarttor,  non  equid^m  in  pUrasqtie  incideremus  am2ttole#,  sed  qoae 
joasio  toa  eet  cum  xeligione  rite  colendo  sapientiam  joiiferemas.'' 
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hiiAitiiltai-'eigMwniScifaiio  Toe^AUetD;  was  den  frommen  Sinu  ver- 
kiifitt  köonte;:  wiecry  wd  diesen  nicht  zu  är^ern^  die  theologische 
FonoUttog*  atnr  Vermäidong  aller  Gegensätze  innerhalb  der  Schale 
asbiliy  BD*  sott  motk  wenige  dureh  mrecten  Angriff  aaf  bereits  al« 
ttHenfareetabsude  Ferm/^n  ein  Aergerniss  gegeben  -werden;  der  im 
Qiiiobeii 'Starke  soU  in'  isoleben  Dingen  tielinebr  den  Schwachen 
tva^te.  'AUerdifi^;  tur  ist  dabei  nicht  zn  übersehen,  dass  dieses 
Tragen  4es>Sdh wachen*  Mob  s^ine^Grenze  hat^  nemlich  da^  wo  das 
Herablassen  mn  der  Beh-wachheit  ATiderer  nicht  stattfinden  kann,  ohne 
g^to' sich  selbst  in  Fo%e  der  besseren  Erkcnntniss  unwahr  und 
^mir^b  iunverde».  Dens  hier  tritt  die Begeldes canonisehen Rechtea 
ein:  „lieber  Andere  Aergeruiss  nehmen  lassen,  als  die  Wahrheit  ver^ 
lassen.'  Wie  aber  mit  Beachtung  der  Duldung  solcher  Formen  die 
von  ihm  der  Theologie  gestellte  Aufgabe  für  das  Leben  gelöst  wer- 
den soll,  das  Korn  von  der  Spreu,  das  Wahre  von  dem  Falschen, 
das  Bleibende  von  dem  Vergänglichen  zu  scheiden,  dürfte  schwer 
zu  sagen  sein,  da  ge^4t  ^^  ^^  G^Viete  defr  Frömmigkeit  Form 
und  Inhalt  so  sehr  ^nander  bedingen,  dasd  die  verkehrte  super- 
stitidse  Form  lait  4^  urop^en  /ÜJeinui^*'  unscfaft^/^ch  n^^chen  wollen, 
steh  in  der  Regel  als  ein  erfolgloses  Mühen  erweisen  wird;  die  Form 
bklt-äet»  Geisl  i«  Fosseln,  gegen  welche  die  Mose  Intention  ohn- 
mfebtlg  ,blbibC  Ü6Wig|etis.gietoG«*&oo  dieser  Aufgabe  sowie  seinen 
eben  .mitgcilheUtea^tUfoHngrtiDdsätzen  zunächst  nur  den  Charakter 
r^B  Dtre^tiven^rdie  ftua  ihrer  abstraeten  Allgemeinheit  nicht  heraus- 
tvelea  mni  4eceki  Anwendung  im  Einzelnen  durch  die  kirchliche 
Ajiloritftt  sftlbM^  tom^tliob,  wo  es  sieh  um  Beseitigung  oder  Aen- 
dfltitog  geaetzüchBr  BestimiDnngen  bandelt,  durofa  das  allgemeine 
Qgmm  setifotieoiK  iWtrdeto  soll;  denn  das.Concil  ist  ja  das  ^lebendige 
G«mU^9  wekbes/dia  ^odten  Gesetze. ins  Leben  führt,  es  ist  ^der 
Weise,^  wbioher  di^  rechte  Mitte  der  Tugend  bestimmt^  ^).    Aber 

Berad^  da4  Concil  «n  C6ns4atiz/  auf  dessen  Thätigkeit  er  so  grosse 
(<)ffiMlBgeai  füi*  eine  Bielorm  des  kirchlichen  Lebens  gesetzt,  blieb 
in  solobem' Grade. fainlef;  seinen  Erwartungen  zurück,  dass  er  unter 
4eMS  Siindrneke;  dieser  Br£ahrung  zur  Ansicht  kam,  die  Kirche  könne 
^ieaials  diirbh  <i)n  GottoiPiein^  Beform  erhalten,  wenn  es  nicht  unter 
4eir  Lisitwag  eines  gutgesinoteft^  klugen  und  standhaften  Präsidenten 
stake«.  IMe  einzelnen  kirehlioben  Provinzen,  räth  er^  sollten  sich^  so 
gfii  iiAies-  rwuHgeUf  ^tlbal  Jiblfen,  nicht  durch  neue  Verordnungen; 
sondern,  dnrch  Beseitigung  derjenigen,  die  unnütz  geworden  und 
durch  kräftige  HandhiSbung  der  verbleibenden^).  Wenn  aber  von 
einem  allgemeinen  Concil^,  ungeachtet  der  Machtfülle,  die  ihm  Gerson 


1)  De  anitut  Ecoles.  II«  121  und  lermo  pro  yiagio  regia  Rom.  II,  280.  CL 
Arfstotelis  ethica  Nioomach.  üb.  II,  o.  6.  —  >)  Dialogus  apologeticus  IT,  892.  »Video 
^•o<  JSkdBsüu  rtfihrnuitio  mmquam  fiel  per  Coneilium  sine  praeeidentia  ductdris  äffec- 
tau,  bene  priwUntfs  slnral  et  oomitanti«;  providerint  sibi^  dum  soireriiit  et  potueriut 
mcMibia  per'  proffkotAm  aat  regna,  non  qufdem  in  mnJtipIlcatione  constitutionum 
DoMllataim)  boe  magis  intertabbat  quam  adjuvat,  sed  per  executionem  vivacem  et 
-virikm  e«»aw  le^sm-.qsae  jam  lata«  sunt  abundantisrime,  Bupervaouis  etiam  reseoatis 
▼d  •misaia.ft 

ßckwai,  JohanaM  Otrson.  46 
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bezügliok  der  Kirdie  mid  deaPapfltea  TeriiMlA,-  dawwdi  ^eanHlifci  m 
der  Kirche  nicht  zu  erwarten  i«t,  ohne  einen  dafür  tfaltiges  Präsi* 
deuten,  so  ist  damit  ausgesprochen,  daiB'eben  -aus  Mangel  etnes 
solchen  die  Synode  sweckmässig  an  leiten  verstdieiidto  Ppfistdenien 
zu  Constanz  die  Reform  gescheitert  sei.  Aber  es  hiskt  ^sieh'Hin 
diesem  Geständnisse  auch  &e  Folgerung  nicht  visrmeedleii,  -^a» '  ohb^ 
den  Papst  überhaupt ,  als  den  gesetzlichen  PräMckbten  des  »Uge^ 
meinen  Conoils,  keine  Reform  durcliftthrbar ,  und  dass- ifobin  das 
von  Gerson  autgestellte  System  der  kirchlichen  Gewalt  b««üglioh 
des  Verhältnisses  des  Papstes  zum  Concile  den  an  dasselbe  gestmiea 
Anforderungen  nicht  entspricht*  rin  wie  ferne  dieses  der  Fall 'ist, 
soll  das  folgende  Gapitel  zeigen. 


Siebzebntes  Clapttd       . 

Oeraona- Lehre  von  der  kireblfclieii  (ttisveali.     '    ^    '  ' 

Die  meisten  Schriften  Gersons  sind  nicht  Frllcfate  eines  b 
wissenschaftlicher  Forschung  tat  sieh  Befrieidigunig  sacbebden  Geistes, 
sondern  durch  den  Drang  der  Kuäsern  Verhältnisse  erzea^'  and  a«f 
Ordnung  und  Hebung  specieller  Bedürfnisse  und  Züstäi&de  beredhtfeC, 
haben  also  eine  überwiegend  practische  Richtung* ;  dieses  ist  Vorzugs* 
weise  der  Fall  mit  seinen  Tractaten  über  die  'kirchliche  'Oewaik; 
nicht  blos  sollen  sie  dem  Missbrauche  dieser  Gewalt  stenena  und  ftlr 
die  Zukuuft  ihm  vorbeugen,  sondern  auch  fder  auf  diesen  Missbra^di 
sich  stützenden  Bekämpfung  der  kirohlichto  Oewalt  eiH^geMretta. 
Von  diesem  Standpunkte  haben  wir  auch'  seine  letizte  und  ans  sor^ 
f&ltigsten  bearbeitete  Abhandlung  ^Uebei"  die  kirchliohe^Gewadt  tnd 
den  Ursprung  des  Rechtes^  ')  bu  beurtheilen*  Sie  ist  beeadtst  in 
Januar'^]  1417  xu  Constans,  zur  Zeit,  wo  man  nach  der Oonventioo 
von  Narbonne  damit  umging,  Benedict  den  Prooesszu  machen  «ad 
die  Fragen  über  die  Wahl  und  künftige  Stellung  des  Papstes  «fnd 
der  Cardinäle  die  heftigsten  Conäicte  erzeugt'  hatte»;  Bereits  m 
October  1416  hatte  dessbalb  D'Ailly  seinen  TraeUt  ^«bef  die  An* 
torität  der  Kirche,  des  allgemeinen  ColK^iIs>  des  Papstes  'uiiti  der 
Cardinäle^  ^)  erscheinen  lassen,  um  von  exti^eraer'  Kiehtung  abao* 
lenken.     Wir  haben  auch  auf  diese  Arbeit  Rücksicht  zu  nehmen. 

Gerson  eröffnet  seine  Abhandlung,  in  der  er  weniger  Neues  als 
durch  Anderer  Forschung  bereits  Ermitteltes  in  einer  ihm  entspre- 
chend  scheinenden  Weise    darlegen   wilP),    mit   dem   Begriffe  der 


1)  D«  potestate  eoolesiAstica  et  origine  juris  II,  226—60.  —  *)  Nadi  dem  Tnto 
II,  256  am  6.  Februar;  allein  da  Qenion  schon  in.  der  am  17.  JaBUar  gehaltenes 
Rede  II,  355  darauf  verweist  „nuper  editus«',  muas  sie  weni^teM  ^xdmag  Jana» 
beendet  gewesen  sein.  ~  ')  In  Gers.  Opp.  II,  926-00.  **-  4)  U«  potasUte  H,  H9. 
„Satis  est  si  ex  bene  intentis  et  dootriois  aUomia  ^o  new  Terbia,  sms  •ctee^  lutstt 
aliquem  veritatis  instar  apiim  propria  quadam  arte  compingam.<( 
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kifchlirittti  Gewalt.  Sie  ist  ),die  von  Cfariatus  seineD  Aposteln, 
Behtdeni  und  ihren  rechtmäBugen  Nachfolgern  in  übernatürlicher 
und  speoieller  Weise  verliehene  Vollmacht  für  Erbauung  der  strei- 
tenden £irche  nach  den  Geset&en  des  Evangeliums  zur  Erlangung 
der  ewigen  Seligkeit.**  ^)  Für  den  Besitz  dieser  Gewalt  gentigt  jener 
übernatürliche  Charakter,  wie  er  in  der  Taufe  ertheilt  wird;  zwar 
wäre  es  aehr  zu  wünschen,  dass  der  Träger  dieser  Gewalt  aucli  Im 
Stande  der  heiligmachenden  Gnade  wäre,  allein  noth  wendig  ist  dieses 
nicht;  denn  wenn  ohne  die  Gnade  Niemand  diese  Gewalt  besitzen 
könnte 9  würde  bei  der  Unmöglichkeit,  über  den  Besitz  der  Gnade 
volle  Gewissheit  zu  erlangen,  die  gesammte  hierarchische  Ordnung 
in  ihren  Grundlagen  erschüttert  ^).  Die  kirchliche  Gewalt  theiit  sich 
in  die  des  Ordo  und  der  Jurisdiction;  erstere  geht  auf  den  wahren 
Leib  Christi  (Eucharistie)  und  auf  den  mystischen  (die  Kusche); 
letzteres  in  zwei£aoher  Weise,  indem  sie  entweder  in  Spendung  der 
Cucharistie  oder  der  übrigen  Sacramente  sidi  darstellt.  Ebenso  ist 
die  Jurisdictionsgewalt  eine  für  das  äussere  und  eine  für  das  innere 
Forum;  erstere  ruht  entweder  auf  unmittelbar  göttlicher  Anordnung, 
oder  auf  inenschlichen  Gesetzen,  oder  auf  Concessionen  (dono)  der 
Füralen;  letztere  hat  zu.  ihrer  Grundlage  die  freie  Unterwürfigkeit 
dea  GUahogen  (ultro  se  sübjicientis )  und  die  Autorität  des  Obern, 
W/elche  diese  Unterwürfigkeit  näher  bestimmt.  Die  Gewalt  des  Ordo 
ist  ihrem  Träger  unentreissbar  und  ihrem  Wesen  nach  unbeschränkt; 
9rer  rechtmässig  ordinirt  ist  und  mit  Beachtung  der  kirchlichen  Vor* 
sohviften  conse«rirt,  consecrirt  wahrhaft,  wäre  er  auch  excommunicirt 
odedf  Haeretik^rt  oder  degradirt.  Diese  ConseoratioBBgiewalt  ist  in 
«lltil  Priestern  gleich;  nicht  aber  ist  dieses  der  Fall  bezüglich  der 
Sptadung  der  übrigen  Sacramente,  denn  hier  findet  ein  Unterschied 
awisoben  den  Printern  und  Bischöfen  statt,  indem  kein  einfacher 
Priester  die  Weihen  oder  die  Firmung  ertheilen  kann.  Hat  also  auch 
das  IVieaterthum  keinen  höheren  Ordo  über  sich,  so  findet  es  sich  doch 
anders  in  deoEi  einÜMshen  Priester,  anders  im  Bischöfe,  anders  im 
Papste;  so  ist  auch  die  Menschheit  (hmnanitas)  wohl  dieselbe  im 
E^ab^n  und  Manne;  aber  der  Mann  kann  ein  ihm  Gleiches  erzeugen, 
der  Knabe  nicht.  Damit  löst  sich  auch  die  Frage,  ob  der  Episcopat 
ein  /eigener  Ordo,  oder  nur  die  höchste  Stufe  des  Priesterthumes  ist. 
Denn  Oanonisten  und  Theologen  kommen  im  Wesentlichen  hierin 
überein,  nur  in  der  Form  differiren  sie;  nemlich  die  Canonisten 
nennen  den  Episcopat  Ordo,  weil  er  mehr  Gewalt  in  sich  schliesst 
als  das  einfache  Priesterthum;  die  Theologen  geben  letzteres  zu; 
weil  er  aber  die  Gewalt  über  den  wahren  Leib  Christi  nicht  erwei- 
tert, nennen  sie  ihn  nur  eine  neue  Stufe  der  Gewalt,  was  auf  Eins 
hinauskömmt. 


*)  „Potestas  eoeleeiMÜca  eat  poteetae  quae  a  Christo  sapeniftturaliter  et  6pe<»ialiter 
eoUata  est  suis  apostolis  et  dieoipnlis  ae  eorum  socceseoribut  legitimis  usque  in  finem 
aaecali  ad  aedtfieationem  Ecolesiae  miütantis  seoimdum  leges  evangelieas  pro  come- 
mrtiotie  felieitatia  aetemaew'*  —  ^)  Das  AusfUhrUobere  De  auferib.  Pap.  II,  220.  Siebs 
oben  S.  254.  55. 

46« 
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Die  Jurisdictionsgewalt  des  äusseren  Forum  ist  kirchliche  Zwangs* 
gewalt,  kann  also  ihrem  Begriffe  gemäss  ')  gegen  die  Untergebenen 
auch  wider  ihren  Willen  in  Anwendung  kommen;  ihres  Heiles  wegen. 
Sie  ist  weltiicli  (temporalis)  und  geistlich;  erstere  richtet  sich  nach 
den  bürgerlichen ;  letztere  nach  den  canonischen  Gesetzen;  sie  ist 
der  weltlichen  so  nahe  verwandt,  dass  sie  in  vielen  Fällen  auf  Laien, 
ja  auf  Frauen  übertragen  werden  kann.  Sie  gründet  sich  auf  die 
Worte  Matth.  18,  15 — 17.,  die  zugleich  das  Recht  geben,  den  Unge- 
horsamen ganz  oder  thoilweise  von  der  Kirche  auszuschliessen,  was 
schon  der  Apostel  Tit.  III,  10.  I.  Cor.  5,  3—6  that,  ja,  nach  den 
jetzt  bestehenden  Cauones,  den  weltlichen  Arm  gegen  ihn  zu  Hilfe 
zu  rufen  ^).  Nach  der  Meinung  Einzelner  sei  die  Excommunication 
das  Aeussersto  der  kirchlichen  Strafe,  der  ursprünglichen  Anordnung 
Christi  zufolge;  denn  Verhängung  von  Freiheitsstrafen,  körperlicher 
Züchtigung,  oder  gar  der  Todesstrafe  ruhe  nur  auf  Zugeständnissen 
der  Fürsten.  Indessen  will  Gerson  doch  diese  weltlichen  Straffornien, 
nemlich  Geld-  oder  Freiheitsstrafen  zum  Schutze  der  Rechte  und 
Besitzungen  der  Kirche  beibehalten  haben;  denn  Excommunication 
und  Interdict  als  Schutzmittel  dafür  brauchen,  habe  mehr  Verderben 
als  Gewinn  gebracht.  Aus  diesen  Worten  erhellet  aber  auch  die 
Fülle  der  Gewalt  des  geistigen  Schwerdes  der  Kirche  über  jeden, 
auch  den  Papst.  Denn  wenn  die  Worte  ^^sage  es  der  Kirche'  hier 
so  viel  wären  als  «sa^e  es  dem  Papste^,  so  hätte  Petrus,  da  Christas 
zu  ihm  sprach,  bei  sich  selbst  im  gegebenen  Falle  klagen  müssen; 
die  gegentheilige  Auffassung  ist  aber  durch  die  Beschlüsse  dieses 
Concils  vom  5.  April  1416  bestättiget.  Hat  nun  die  Kirche  diese 
Gewalt,  so  kömmt  sie  auch  dem  allgemeinen  Concile,  als  der  wahren 
Repräsentation  der  Kirche  zu;  ja  es  scheint,  dass  die  Kirche  aoaeer- 
halb  des  Zustandes  ihrer  Vereinigung  diese  Gewalt  nur  der  Potena 
nach  hat,  die  erst  mit  dem  Momente  der  Vereinigung  in  Akt  übo^ 
geht  '),  wie  dieses  die  Worte  Augustins  andeuten :  die  Schlüssel  sind 
der  Einheit  der  Kirche  gegeben.  Dieses  schliesst  nicht  aus,  dass 
sie  nicht  auch  dem  Petrus  und  seinen  rechtmässigen  Nachfolgern 
gegeben  seien,  als  Monarchen  der  Kirche,  aber  vor  Allen  (pnnci- 
palius)  doch  der  Kirche,  einmal  wegen  ihrer  Unfehlbarkeit  (indevin- 
hilitas),  weil  ihr  Glaube  nicht  wanken  wird,  was  man  nicht  vom 
Papste  sagen  kann,  dann  wegen  ihrer  Normalität,  weil  sie  die  Gewalt 
des  Papstes  ihrer  Bestimmung  gemäss  zu  leiten  hat^),  dieser  aber 


1)  De  potest  eoolee.  II,  tSO.  «Proprie  dicitur  jurisdictio  facultas  sen  potestas 
proplnqua  dieendi  vel  sententiandi  jus  in  alteruin  etiam  inYitam.«  —  *)  Ibid.  281. 
»Si  non  haberet  Ecolesia  talem  potestatem  et  execationero,  fhiatra  dixitset  Chrittns: 
die  Ecclesiae;  quia  potuisset  impune  non  audiri,  contra  illad,  »si  non  andierit,  dt 
tibi  e.  r.**  —  ^)  Ibid.  281.  nVidetar  qaod  eccleeia  nt  spanim  considerata  non  habet 
iUam  potestatem  nisi  in  qaadam  materiali  seu  potentiali,  sed  congregatio  soa  et  unitio, 
quae  fit  in  concilio  generali,  dat  quasi  formam.«  —  ^)  982.  „lUtione  regnlabilitatis 
qnoniam  habet  regulärem  usnm  potestatis  papalis,  non  sie  e  oonTerso.«  Dfiz,  in  seinem 
•iNicolaus  von  Cusa«  I,  127  (Regensburg  1847),  liest  das  »usus  regularis«  ganz  miss- 
Terstehend  Gereon  irriger  Weise  sagen:  »einem  aUgemeinen  Oonoil  stehe  regulXr  die 
Ausübung  der  päpstlichen  Gewalt  su«.  Ailein  »asus  regularis«  ist,  wie  die  Kahlloeen 
Parallelstellen  zeigen,  i.  B.  II,  205,  206,  240  o.  s.  f.  so  Tiel  als  „usus  r^gulandos« 
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vißht  jtne  der  Kirche,  ferner  wegen  iÜrer  AHseitigkeit  (multiplicitas), 
vermöge  deren  sie  jede  kirchliche  Gewalt,  auch  die  päpstliche  in 
sieh  schliesst,  und  endlich  wegen  ihrer  höchsten,  auci)  den  Papst 
verpflichtenden  gesetzgebenden  Gewalt,  während  die  Gesetze  aes 
Papstes  erst  durch  Zustimmung  der  Kirche  ihre  Kraft  zu  erhalten 
scheinen.  Dieses  muss  der  Anmassung  einiger  Päpste  und  ihrer 
Schmeichler  wegen  bemerkt  werden,  die  aucn  für  die  Kirche  den 
Grundsatz  aufstellen  zn  wollen  scheinen;  dass  „des  Fürsten  Wille 
Gesetz  sei  %  als  wenn  es  kein  höheres  Tribunal  mehr  gebe. 

Die  Jurisdictionsgewalt  des  inneren  Forum  erstreckt  sich  über 
den  mystischen  Leib  Uhristi  und  iiussert  sich  in  Erleuchtung  des- 
selben durch  die  Lehre  (Predigt),  in  Vollendung  durch  die  Sacra- 
mente  und  in  Reinigung  durch  die  Taufe,  Busse  und  kirchlichen  Cen- 
Buren  im  Allgemeinen.  Diese  Gewalt  ruht  zuletzt  auf  der  Gewalt 
des  priesterlichen  und  bischöflichen  Ordo,  setzt  aber  bei  ihrer  Aus- 
übung eine  freie  (active)  Unterwerfung  von  Seite  des  Gläubigen  und 
eine  autoritative  (passive)  durch  den  kirchlichen  Obern  voraus.  Sie 
ist  von  Christus  vor  seinem  Leiden,  Matth.  18,  18. :  „Was  ihr  binden 
werdet  u.  ».  w.*  und  nach  seiner  Auferstehung  Job.  20,  23.: 
„Empfanget  den  hl.  Geist«,  Matth.  28,  19.:  „Gehet  in  alle  Welt 
u.  s.  w.*  tibertragen.  An  diese  Gewalt  knüpft  sich  auch  die  Befuge 
niss,  das  zum  Leben  Nothwendige  von  den  Gläubigen  zu  erhalten, 
I  Cor.  9.  I  Timoth.  5,  18.  Damit  ist  auch  der  zeitliche  Besitz  der 
Kirche  begründet,  der  an  die  Stelle  der  alttestamentlichen  Erstlinge 
und  Zehnten  getreten  ist. 

Die  kirchliche  Gewalt  lässt  sich  aber  noch  nach  anderen  Seiten 
betrachten,  nemlich  entweder  an  sich,  ihrem  Wesen  nach  (formaliter 
in  se),  oder  in  ihrer  Uebertragung  auf  Andere  ( materialiter  seu 
respective,  prout  applicatur  ad  hanc  yel  illam  personam  jure  legitime) 
nna  nach  ihrer  Ausübung.  An  sich  betrachtet  (formaliter  et  absolute) 
ist  die  kirchliche  Gewalt  unveränderlich  und  bleibt  dieselbe  vom 
Beginne  der  Kirche  bis  zum  Ende  der  Tage.  In  ihren  wesentlichen 
Formen  stellt  sie  sich  dar  im  Papste,  Cardinälen,  Patriarchen,  Erz- 
bischöfen, Bischöfen  und  Priestern,  so  dass  sie  in  allen  diesen  Stufen 
zusammen  erst  vollständig  erscheint,  und  wenn  eine  derselben  gänz-i 
lieh  hinweggenommen  würde,  nicht  mehr  die  ihr  ursprünglich  von 
Christus  im  Keime  gegebene  Gestalt  hätte;  nähme  man  z.  B.  den 
Primat  hinweg,  was  noch  übrig  bliebe,  könnte  nicht  mehr  als  die 
Kirche  betrachtet  werden  ').     Daraus  folgt,  dass  fragen,  ob  die  Au- 


«nd  findet  sfch  In  dieser  deatlioheren  FASsung  etwas  weiter  nnten  Coneid.  XI,  IT,  348, 
wo  OersoD  ausdrücklich  bemerkt,  die  Kirche  oder  das  Condl  habe  die  Fülle  der 
Gewalt,  nnedum  in  se  formatitery  sed  aliis  duobis  modis,  yldelicet  quoad  applicationem 
ad  hanc  to)  IUaid  personam,  et  quoad  »sum  regulnndvm^  si  fortassis  in  ahusum  verti 
guereretHr.»  Nur  scde  vacante  kann  nach  Qerson  das  Concil  die  Gewalt  des  Papstes 
üben,  wie  sich  zeigen  wird.  Siehe  8.  731.  —  <)  2.35.  »Ablata  penitus  una  tali  potestate 
jam  non  maneret  ecciesia  prout  a  Christo  seminaliter  et  yelut  in  quodam  germine  suo 
perfeete  fuit  instltuta:  ut  si  papatos  per  imaginationem  praescinderetur  a  reliquis 
potestatibus  infeiioribiu,  id  qood  superett  noa  Soetor  eodeda.«* 
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toritäi  ded  Papstes  ^röss^r  Bei  ah  d»  Kireho,  niefatä  amderes  h^hs^ 
als  fragen:  ob  das  Ganze  wohl  grösser  sei  als  sein  Tbeil  oder  mn^ 
gekehrt;  denn  das  allgemeine  Concil,  sofern  es  die  Kirche  hinreichend 
vertritt,  schllesst  noth wendig  die  päpstliche  Autorität  in  sich,  der 
3äpstHche  Stuhl  mag  besetzt  sein  oder  erlediget  durch  den  natttr^ 
ichen  oder  bürgerliclien  Tod  seines  Inhabers.  Ob  aber  ein  solcher 
Begriff  der  kircnlichen  Gewalt  an  sich  auch  eine  Realität  ausserhalb* 
des  abstrahirenden  Vei*standes  hat,  oder  eben  blose  Abstraotion  iBt, 
bleibt  eine  metaphysische  Frage.  Uns  genügt,  dass  in  der  Abstrac^ 
tion  keine  Unwahrheit  liegt  Tabstrahentium  non  est  mendacium), 
wenn  wir  gleichwohl  die  Kealität  der  Universalien  leugnen,  denn 
die  Form  der  Allgemeinheit  ist^  nun  einmal  untrennbar  von  jeder 
begrifläichen  Erkenntniss.  So  kommen  alle  Priester  im  Priestertnum, 
alle  Bischöfe  im  Epiacopato  tiberein  und  wenn  man  fragt,  ob  auf 
diese  Weise  sich  auch  ein  Begriff  der  römischen  Kirche  gewinnen 
lässt,  da  doch  Petrus  anfangs  in  Antiochien  war,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  wenn  man  von  der  lliigenthümlichkeit  der  Ortsbenennung  ab- 
sieht, römische  Kirche  jene  Diözese  oder  jener  bischöfliche  Stuhl 
heisst,  der  besonders  durch  den  Papst  geleitet  wird  und  die  päpst- 
liche Autorität  in  sich  schliesst.  In  diesem  Sinne  gilt  der  Satz: 
Wo  der  Papst,  da  ist  Rom  und  in  diesem  Sinne  ist  kein  Zweifel, 
dass  der  römische  Stuhl  in  der  Kirche  das  Haupt,  die  Mutter  und 
Lehrerin  der  übrigen  sei,  weil  er  die  höchste  (3ewalt  Petri  in  sich 
schliesst. 

Die  kirchliche  Gewalt  materiell,  in  ihren  Trägern  betrachtet, 
ist  der  Veränderung  und  dem  Verluste  in  vielen  Fällen  unterworfen. 
Dieses  gilt  auch  von  der  päpstlichen  Gewalt;  nicht  nur  kann  der 
Papst  Verzicht  leisten  auf  seine  Würde,  sondern  die  Kirche  kann 
ihn  auch  derselben  entheben,  niemals  zwar  ohne  Grund,  aber  bis- 
weilen ohne  sein  Verschulden '),  In  der  Uebertragung  der  Gewalt 
an  die  einzelnen  Minister  (institutio)  hat  sich  durch  die  mit  dem 
Reicbthume  der  Beneficien  wachsende  Begierlichkeit  viel  Unordnung 
eingeschlichen ,  so  dass  kaum  mehr  zu  ermitteln ,  was  als  der  ur- 
sprünglichen Anordnung  Christi  und  dem  göttlichen  Rechte  gemäss 
zu  beachten  ist.  Nur  darf  der  Zustand  der  ersten  Kirche  nicht 
sofort  als  Maassstab  für  die  Regulirung  späterer  Verhäftnisse  ge- 
nommen werden.  Denn  damafs  bei  der  geringen  Zahl  der  Gläubigen^ 
konnte  Petrus  leicht  Concilien  haben  und  in  verschiedenen  Provinzen 
Minister  selbst  anstellen.  Aber  mit  dpm  Wachsthume  der  Gläubigen, 
mit  der  Mehrung  der  Rechte  und  Gesetze  hat  sich  dieses  geändert 
Es  tritt  nun  der  Rath  Jethros  an  Moses  in  Kraft  (Exod.  18, 18—23), 
die  Arbeit  der  Regierung  zu  theilen  und  sich  nur  das  Wichtigere 
vorzubehalten.  Und  wenn  Moses,  der  mit  Gott  sprach  wie  ein  Freund 
mit  seinem  Freunde,  auf  den  Rath  eines  Heiden  hörte  in  Leitung 
des  Volkes  Gottes,  wie  viel  mehr  sollte  der  Papst  hören  auf  den 
Willen  der  ganzen  Kirche  oder  des  allgemeinen  Concilsl    Wenn  an 


1)  Cf.  de  auferibUitate  papae,  II,  229-^83.  Sieh  obea  S.  262  u.  t 
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II^BfttfiAM^.»  Alle»  9pH»fti  )«iWa  WotfiBb*  ^eladeft  wird/  waa  wüife  zu 
i»g0li  v0tt.  d^  zabibsen  und  unwürdigen  Proceduren  an  der  Curie 
W'^en  B6e^aiBtr0iUgk«iteh>  v.^  Verleihung  auch  der  geringsten  Bene- 
S^B^iiiTOn  <)en.  Annätep^rhohungeii  utid  Anderem ,  was  eine  Sorge 
\m  'das  wahrhaft  iGeistigei  den  Glauben  und  die  Religion  nicht  auf- 
)(OiiimQii  Jäs^tj.  iN'iohts  war  und  ist  der  Kirche  verderblicher  als  das 
tlutei;lii8«^.  der  Abbaltiüig  von  Coneilien,  um  Alles  selbst  zu  thun> 
doimtdi^^B  ta  sich  eieheiu  der,  Rechte  und  Pflichten  der  Anderen — 
dda  (Äe^triÜAirien '~n  tint^rgi^bt  alle  Autorität*).  Möge  der  Papst  sich 
^nun^TX^f  düss.ihm  seine  Gewalt  2ur  Erbauung  gegeben  und  er  sie 
}liaidbabfli|  «^1  nac^  de»  Urtbeile  de^  ^Weisen',  d.  h.  des  all^emei- 
AW'Con<(ils^,  daa  sifih  nach  d^i  jeweiligen  Bedürfnissen  der  Zeit  und 
des  Ortes-, sein  U^thieil  bilden  wii^d.  Nur  so  behält  die  Kirche  Jene 
d^r-moisfaispheu  ftlboliclie  Visrfassung;  die  eben  so  Monarchie  als  Aristo<- 
qratieutid  Demooratie  (Tymocratie)  war,  Monarchie  in  Moses^  Aristo- 
eratifil  i&\d^n  72  AeltestlPÄ  und  Tymocratie  vermöge  der  Wahl  der 
Aelt^aten  durch  das  Volk  ^)»  Mit  Unrecht  wollen  daher  Viele  die 
Voi'l^ibiu)!;!  der  Boiiefioien  dur^h  Wahl  oder  Collation  den  Bisehöfen 
fOßtßiehi^n^  weil  da  Altes  verkäuflich  werde,  und  die  Universitäten 
dabei  litten.  Denn,  wettn-  ion  Seite  der  Bischöfe  hierin  Missbräuche 
obwalten  9  kanu  der  Pape^t  Abhilfe  gewähren.  Ueberlässt  man  aber 
die  Vf  rleibim9;.al]er;  Stellen  dem  Papste  und  dieser  macht  sich  ahn* 
Üoben  Missbräu^et schuldig,  w^  soll  da  helfen? 

'"  ■  BetügHch  "der  AlAübuteg  ist  die  kirchliche  Gewalt  gleichfalls 
fler  Veränd^runff -ubterwörfetj:;  fis  bildet  sich  aber  nun  die  Frage: 
ist  dte  kii^chHch€J  O'^walt  unmittelbar  von  Gott,  oder  mittelbar 
dunJh'Trfetiscbört?  Die  Itirchliche  Gewalt  an  sich  betrachtet  ist  un- 
mittelbar von  diera  Goftiii^nschen  Christus.  Denn  nicht  die  gesammte 
Menschheit  hätte  eine  Gewalt  gründen  können,  wie  sie  im  Priester- 
thume  od^rl  Primate  der  Kirche  liegt,  wenn  sie  gleich  jede  Form 
weWreher  Madit;  da^  Königthum  wie  das  Kaiserthum  gründen  kann. 
Eben  so  wenig  aber  Als  gründen,  kann  sie  diese  von  Christus  be- 
gründete Gewalt  aufheben,  denn  das  würde  ein  Aufheben  des  Ge- 
setzes Christi  nach  sich  ziehen  (Hebr.  7,  12).  Betrachtet  man  aber 
die  kirchliche  Qewalt.in  ihrer  Uebcrtragung  auf  Einzelne,  so  er- 
hielten zwar  P^tfys  und  die  übrigen  Apostel  im  Beginne  der  Kirche 
die.'GawaH  üpdc  die  Ausübung  derselben  unmittelbar  von  Gott 
(ChHstttd)  ^übertragöli^),  allein  den  Nachfolgern  Petri  und  der  Apostel 
^Ird  die  nur  mittelbar,  durch  Menschen,  zu  Theil  und  vielleicht  ist 
BoboA  die  .den  Apostel^ :  unmittelbar  durch  Christus  gegebcBe  Gewalt, 


■■■■1^1  ^'^ 


>)  De  poteti.  «ocles.  .II,  33«.  «  Autorität  nulla  erit,  si  solas  sammo»  Pontifez 
v«Ut  inf^rlomiiB  ee«lefia«9tieonHn  ueurparo  Inatitutionefl ,  jar»,  statas,  gradus  et 
Ofad*.«»  -^  2)  PaM9)bd  M  D^ikilly  1.  e.  II,  94«.  «Ad  regulandom  usum  plenitudinia 
{Mtefltaiis  non  ej^pedit  Eeölesiae  qu^  ipea  regatar  regimine  regio  paro ,  sed  mitto 
oom.AnaMDW^  et  Demooratia,  et  oapitur  bic  Democratia  generaliter  pro  prinoipata 
pofiu]im***n-  3)  De  potest  Eccles.  II,  dSö.  nProbabile  est  qaod  ncat  Christns  im« 
«Malaie- •oftMt'  hufktt  potestatem  primitus  suis  apoatolis  et  discipulis  —  sie  ejt  im- 
me^iatf  >«)zu)«|sH  asuia^  Actum  vel  exeroitium,  quia  da&s  formam  dat  oontsqaentU 
ad  formam.* 
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ttm  bei  dem  Wachstbime  der  Kirche  Spaltuagbi  ni  imntäHeMi-'lMh 

züglich  ihrer  AustiboDg  mit  Greti«hniigunp:  Ser  Ktroke  od^  *^M 
fiHgemeiTien  Conciis  durcli  Petpus  beschränkt  wbrilen,  dMrii'^i«  t^ä 
Cbristus  gewollte  monarehische  VerfAftAungy  die  eur  Erh«ltniig|^  diei^ 
Einheit  des  GUubena  die  geeignetste  iflt)  erhalten  werde  ^. -^^11 
im  weltlichen  Gebiete  ist  die  Maunicbfaltigkeit  der  Verfamtingeis  mkl 
Gesetze  derch  die  Verschiedenheit  der  ^tionaliMen  bedingti  tiii4 
Eine  (Welt-)  Monarchie  wäre  von  ünbeil,  wohl  aber  frMbtat'die 
Eine  durch  göttliches  Recht  beetehende  geistliiihe  Monarehie^  die  iii 
der  Person  des  Petrus  (j^wdde  meine  Lämmer  -*-  mei&e  Sebafe^) 
gegründet  wurde,  ähnlich  der  hierarchisK^heoOrdbiing  derEng^IwMt. 
Eine  weitere  Frage  ist:  in  wem  ruht  nun  diese  kirohliclie  0^w«lt 
in  ihrer  Fülle  gedacht?  Die  Fülle  der  kirehlieheti  ' Oe¥ndt / sagt 
Gerson,  d.  h.  die  Gewalt  des  Ordo  und  der  Jurisdkstieii,  4)«'  über- 
nritttriich  von  Christus  dem  Petrins  als  seinem  Vieare  und  ersten 
Mönarchc^n  für  sich  und  seine  geeetzUeheftNaohfolg'^r  siut*  Et^bauung 
der  Kirche  gegeben  wurde')  ruht  formell' und  subjecjtiv  allein  in 
dem  Papste,  der  als  solcher  die  p^^iesterliche  tmd  die  bisehdffiohe 
Würde  nahen  muss,  nm  eben  diese  Fülle  der  Gewalt  übeü  st(  könfiietl; 
Doch  liegt  in  dieser  Fülle  der  Gewalt  des  Papstes  nicht,  dasa-er 
seihe  Jurisdiction  unmittelbar  über  alle  -Glätibli^  antti  Nachthdle 
der  Ordinarien  übe,  sondern  nur  wo  dieses  itim  Besten  der  Kirche 
dienlich  oder  noth wendig  ist  ^).  Diese  „  übernattti4ich^  verliehene 
Gewalt  ist  zu  unterscheiden  von  jenen  Ehren-  imd  Joris^^tions- 
BecLten,  die  den  Nachfolgern  des  Petrus  entweder .  nach  bttrgerl^cheii 
oder  natürlichen  Gesetzen  oder  durch  Opu^esfi^^n  der  Fürften  oder 
der  Kirche  und  allgemeiner  Concilien  zugestanden  werdei^  konpten. 
Jene,  die  auf  diesen  Unterschied  nicht  achtOAy  leiten  irriger  /ViTeiae 
alle  Kechte,  die  der  römische  Stuhl  dermalen  besitzt,  aus;  ur^rüng^ 
liclier  Anordnung  Christi  und  göttlichem  Rechte  ab;  dlenn  es  Hesse 
sich  ja  der  Papst  auch  ohne  viele  dieser  Ehrenrechte  und  Privilegien 
denken,   welche   mit  der  Fülle  der  Gewalt,   wie,  sieP^pa,  beaasa^ 


I)  De  potest.  Eccies.  11,  238.  n  Forte  quoa(l  usom  yel  exerclütun  pofestatls  eccler 
slasti^ae  sio  evenit  Spsis  etiam  apostolis  et  dis^ipuHs,  quod  poet  immediitam  ooaeee- 
»loncm  atriusqoe,  scilicet  potestatis  et  usus  faotam  a  Chriftto*  p^stmodam' fuifr  •>-^ 
lirnitatio  facta  talis  potestatis  quoad  usum  et  hoo  per  Petrifm  tuiiBmum  Pootifioeia  d^ 
consensu  totius  Eccfesiae  primltWae  vel  generalis  Concilii.«  —  *)  ?ß9.  n^jeaitpdo 
potestatis  ecclcsiasticae  est  plenitudo  ordims  et  jurisdiotioais ,  quae  a  Christo'  oöliatk 
est  supernaturAlller  Petro  sieut  YicaHo  suo  et  Monarehiie  ptitno  prü  ie  et  ttth  sut* 
cessoribus  legitimis  ad  aedificationem  Ecolesiae  militantis.<*  —  ^)  nPlenitudo  potestatis, 
sagt  Gerson  am  Schlüsse  des  Tractates  p.  356.  non  potest  esse  de  lege  ordinata  nisi 
in  unico  summo  Pontifice  formaliter  et  subjective.  AUoquin  eccUsiasticum  regimen  non 
esffet  monarchicum  et.  habere  pauset  multiplex  caput  -ex  aequo  l' quod  nperteest  Moer^iemn. 
Nee  tarnen  plenitudo  potestatis  papalls  sie  intelligetida  est  imiaediate  sttper  eäin« 
ohristianos,  quod  pro  libito  posset  Sromediate  jorisdiötSobekn  in  dimies  per  sä  ^tA 
alios  extraordinarios  exeroere :  sie  enim  praejudicaret  ordfnarüs  qai  joi  babeni  foit 
mediatius  imo  immediatissimum  super  plebes  eis  oommissas  actss  hierarahieos' •  e«Wo 
ecndi.  Extenditur  igitur  plenitudo  potestatis  papaKs  stiper  otnnes  inferiore^  solaiiitdiim 
subest  neceseitss  ex  defeotu  ordinariorum  inferlorum'  Tel  dum.  tspptutet  ewideas  ^adlil« 
eeolesiae,  quemadmodum  dici  potest  de  episcopis  respeotU  ]^ebaiKiraia'«Mi  ji»üpMnm 
sacerdotum,  quorum  possunt  supplere  defeotus."  "-^^  -" 
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mA^'  mn^^HanoBL  ivmheni  Besfi^kih. ^ariefaet*  ipftt^  getibteii.  Beobfe 
behauptBii)  griebrte  Mäjaner  (pot«ste8:lcfciem);  dass  der  römisbhe 
8t«hl  i  nicht '  das  Beclaft  fi;ioIia1»fty  die  durcsb  allgemeine  Oonoilien  er-t 
laapeiueB  BestimnauDgen  ttber  Wahlen,  und  Yek'Ieibnng  der  Beneficied 
diirch  '  die  OrdittaHen  »it  'seinen  Reserrationen  so  allgknein  zu 
OMaireny  "Wie 'dieses  seit  hundert  Jahren  geaebieht^  während  Andere^ 
weniger. 'aBfidai*  brsprüDgUche  göttlicbe  Beeht  als  auf  Deeretalen^ 
ßloAseoi'iind  AU^otieoeal  da*  Döotoren  seb^d^  dner  Schafheerde 
gletdi  'X'Oiitgeginen;  dass  ein  allgemeines  Coücil  in  sanen  gesetzlichen 
Beetiomiuiigen  stöts  dib  '  päpstUdie  Aotorit&t  ausgenommen  denke^ 
denkt  d»r  Papst  siebe  ILmr  ctem^Concile  oder  sei  ihm  wenigstens 
ffleiöhvfund  gtsgen  seines  Oleicb eh  habe  man  so  wen^  Gewalt,  als 
derljNiedfiro  ge^eti  den  Höherenx' )  Aber  gelobt  sei  (jott,  der  aus 
Attiass')ifea*-Sohisaia  mit.  dem  Lichte^  dea  göttlichen  Gesetzes  das 
Goi/dilr'zn  OoFn9|aitz  'erleuchtet  und.,  die  Kirchs  von  dieser  yarderb- 
HdhenLdire  befreit  hat^  die  das' Schisma  wttrde  stehend  gemacht 
babcbr  Denn  jetzt  ist  dixtcb  Beschlnss  des  Concils  ausgesprochen,  dass 
düS'työncil'j den  Papst  in  gewiasen  Fällen  richten  und  die  Ausübung  sei-i 
mertGiewalA  regülirien  kann.  Aber  auch  die  früheren  Coucilien  haben 
nicht^  f derer toden^Papst  Ton  üiren  Erlassen  ausgenommeu,  dass  diee^ 
wiUkiÜTlkh  bütte  Gesetze  aufbeben  können,  die  mit  so  Tieler  Weis- 
heit ^ege&^n  waren,  sondern  nur  in  di^ng^den  Fällen,  wo  einRecurs 
an  daai  üllgemeine  Üoneil  unmöglicfa  war^  sonst  wäre  da  kein  Ge-^ 
tnraoch  dfer  Fülle  der.Gew^t,  sonjdeim  ein  offenbarer  Missbrauofa« 
Qb.äsbtt  Alks  für  gültig  zu  halten-  sei,  was  durch  solche Missbrftuöbe 
erfolgt  isliyiwlige  ich  aflgiemein  nicht  zu  entscheiden.  Ich  weiss>  das« 
Vielea  mit  Unrecht  und  zum  Nachtfaeile  der.  Kirche  geschieht,  w^ 
dbok'^  einmal  gesebeknn,  gültig  bleibt.  Am  besten  wäre  eine  E#r* 
kiftjhuiig.dos  Concils,  in  Wekheki  Fällen  und  wie  weit  die  päpstliche 
Autorität  in  den  bereits  erlassenen  oder  notb  zu  erlassenaeH  B»< 
stimmaingen  als,  i^usgenonunen  zu  betrachten  ist.  Denn  eine  gänz- 
bcb^e  jAünuIlirmig  dessen,  waß. bereits  geschehen,  wäre  weder  re<jht- 
Hcb  ncch  zweckdienlich.  Das  Verständniss  des  Geistes  der  kircb-^ 
lieben  Gesetze^  ihre  richtige  Interpretation,  würde  da  am  ersten  zum 
Ziele  führen.  Gerson  giebt  fllr  diese  Xpterpretation  folgende  Begeln: 
%.  9 Alle  menschUch^^n  Gesetze  beziehen  sich  auf  das^  was  in  der 
Begel,  ^eschjeht, ,  denn  kein  Gesetzgeber  kann  alle  möglichen  Italic 
berücksichtigen  und  es  genügt  daher,  dass  das  Gesetz  gerecht,  den 
2^it-  und  Orts- Verhältnissen  und  dem  allgemeinen  Wohle  ent* 
sprechend  sei.  2.  Alle  Gesetze  müssen  da  eine  Ausnahme  eesta^en, 
WO  der  Orunii  des  Gesetzes  ,  fehlt,  ,roai^  mag  diese  Ausnahme,  nun 
mit  Ariaioteles  Epikie,  oder  mit  den  Juristen  Interpretation,  oder 
iia«l(  "den  Oaaonisten  Dispensation,  oder  mit  den  Politikern  ^bona 
fides^  öder  mit  der  hl.  iSchrift  •Billigkeit«  f  aequitas  Pslm  118,  112.) 
nennen.  3.  Diese  Aufnahme  oder  Interpretiön  der  Gesetze  ist  einq 
dreifache;  eine  richterliehe  (eujus  est  condere,  ejus  est  interpretari)> 
erne  doictrinelle  (cuilfbet  exp^rto  in  sua  sdientia  credendum  est)  und 
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eine  'Aimk'  Sriageodi^  Notkw^Bdigimt  gebotene, '  wenn  «itier  woh  immp 
dädiirob  ans  grosäer  Okfahr  retten  ksttn,  dast' er  g^fiont  den  Bock* 
BtaboD  doft  Gesetaes  bandelt;  in  diesem  Falle  iat  er  onaeäebnld  vor 
6otf,  Tor  dem  menschlichen  Richtet  aber  erirt,  wenn  et  aich  ee* 
nagend  darüber  ausweist  ^)l  4»  Die  HehterMche  Interpretation  om* 
Dispensation  befreit  von  den  ttnsaeren  Folgen  der. Handlang  gegen 
das  Gesetz,  aber  vor  Gott  iat  der  Dispensirte.  und  der  Dispensirende 
eehuidigy  irenn  die  Dispensatien  nicht  nacis  GewiBeen,  aomlem  ana 
Selbstsuoht  geschah.  &.  Die  dootrinelle  Interpretation  befreit  auch  von 
innerer  Behukl,  besondera  w^enn  sie  anf  der  Grundlage  eiiMs  aolideli 
Winsens  nnd  Charakters  ruht.  6.  Die  Interpretation  oder  Dispensation 
hat  in  steter  Bückaioht  auf  das  Wohl  des  Ganxeii  wie  d^s  kiinaelnen 
sui.gesclieben,  sonst  wird  dein  Gesetse  der  Halt  entzc^eii,  indem 
man  seine  Strenge  tuUderii  will.^  Verbinden  mir  dieser  Hätae  mit 
d^n'ün  der  Schrift  ^  von  der  Einheit  ide^  Ktrohe^:  gegebenen  Prin-* 
cipicn  dei:  Interpretatioii  ( sieh  -8.  224 ) ,  so  haben  wir  dainit  die 
GmndzUge  der  Epikie,  durch  welche  die  ktrcMicbe  Getetogebnng 
in  Einheit  mit  dem  Wesen  und  der  Bestimmung  der  Kirchei  gebrecht 
werden  soll,  der  sie  durch  den  Buchstabendienst  der  Ganontsten  *  ent< 
fremdet  war.  Diese  Epikie,  die  der  Natur  d^r  Sache,  gem&as  in 
keinem  gesets&Ucben  Organismus  fehlen  darf,  ist  hiebt,  wie  man  nn* 
längst  entdeokt  hat''')  ein  ^natÜiiichesEirehenrecIit^,  das Gerson und 
D'AiUj  dem  positiven  gegentkber  ^st  begründet  h&tten  n^tts  des 
vieldeutige^  Worten  Christi  und  der  Apostel  nebst  der  imslegnng 
nnd  Folgerung,  die  ihre  eigene  Vernunft  hineizubringen  beliebte^ 
senBem  ein  soSt  den  älteaten  Zeiten  in  der  Kirche  anencenntes  Prin^ 
eip^),.  dessen  Entwicklung  aber  Vorzugs weiee  durch  die  UiBslogiache 
Fotsohung  bedingt  ist,  insofern  dieser  die  Unterscheidung  des  Gött^ 
Uchän  und  Men^chKclien,  des  Bleibenden  und  Vergänglich^i  im  Leben 
and  Bewnsstsein  der  'Knrcbe  obliegt. 

Die  Fülle  der  kire^ilichen  Gewalt  ruht,  wie -vt^ir  gesehen,  forma! 
und  ^ubjectlv  im  Papste,  aber  sie  ruht  auch  ih  der  Kirdie  und 
ihreiö  Repräsentanten;  dem  allgemeinen  Concile,  inwiefern  jtt  der 
iCirchb.  (lör  Zweck  dieser  Gewalt  ü^id  die  Vollmacht  Hegt,  die  Ans^ 
Übung  derselben  ihrer  Bestimmung  gemäss  zu  reguliren  *).  Denn  da 
der  Papst  diepe  Gewalt  ziim  Verderben  der  Kv^he  missbranchen 
könnte,  nnd  auch   das  ihm  zur  Seite  stehende  Cardin alscolleg,  die 


^)  L.  0.  241.  »Quoniam  apud  illum  idem  est  de  illis  quae  non  sunt  et  qiiae  non 
AppÜrehi  —  «)  Voigt,  Enea  Silviq  B.  I,  p.  169/-  »)  Rh  will  nnr  an  die  Worte 
des  PEprtes  Symmachtiiaa' Avitus  vott  Vieatie  erinh^m:  <Manei  VÖI,  «W)  »Qu^d 
it'pdteter  negalam,  tnodo  eit  eji  justa  cauvai  non  iafria^t  re^miv  qiUm  Ma  p^Mv 
Tio^(a  0t  ^tiquitiBtia  contemptut  laadit.  If am  ouanim  a  patdbas  statuta  diligenti 
obserratione  et  oliservaiiti  diligentia  eint  custodienda ,  nihilominus  propter  aliqaod 
bonum  de  rigore  legis  ali^uid  relaxatur,  quod  et  ipsa  lex  oavissM,  si  praeridhset 
Et  6äep^  crttdele  es^t  insietere  1«^,  tarn  observaiitia  ejüM  i^sse  praejodieabilU  Eodeaae 
TidHur.«'.  I  Weitere  Belege  bni  Maroa  de  OQneor^i  6m.  et  Imp.  Hb.  HI»  ^  ISw  Pana 
1704.  p.  803.  —  4)  L.  c.  243.  nPotestas  ecdesiastica  in  aaa  plenitudine  est  in  Ecole- 
81«  Bleut  in  fine  et  sicut  in  regulante  applicationem  et  nsom  hnjuamodi  plemtodmis 
potestatis  per  se  ipsam  vel  per  generale  Ooncilium  ipsam  anfficienter  et  legitime  iepiae> 
sentana.*^ 
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avi9t(ier«tisc&e'<}oiiMu^  ttiebt  tinfeklbarist,  iernnw  ObrUtüs  aU 
der  weiseste  Gesetzgeber  eine  andere  unfehlbare  Rtgetn  ^egen  den 
Missbranch  der  Gewalt  hinterlassen  haben,  und  dieses  ist  die  Kirche 
oder  das  allgemeine  Concil.  Aber  anch  bezüglich  ihrer  Ausdehnung 
(in  sua  latitndine)  ist  die  Fülle  der  Gewalt  nicht  im  Papte  allein^ 
ausser  soferne  sie  von  ihm  ausgeht  *)>  vielmehr  stellt  sie  sioh  in  allen 
kirellli^hen  Organen  zusammen  dar  (coUective)  und  es  ist  in  ihnen) 
als  dem  Ganzen^  die  FuHe  der  päpstlichen  Gewalt  als  integrirendor 
Thei]  begriffen  und  in  dieser  Beziehung  steht  die  päpstliche  Gewalt 
niclit  über  der  Kirche,  so  wenig  aU  der  Theil  über  dem  Ganzen, 
Wohl  aber  ist  die  Fülle  der  kirchlichen  Gewalt  in  der  höchsten 
Stufe  im  Papste  und  in  dieser  Beziehung  ist  ^ie  grösser  als  die 
aller  andern;  denn  alle  andern  zusammen  könnten  nicht  ein  allgor 
meines  Concil  bilden,  weil  dieses  seinem  Wesen  nach  (in  sua  ratione 
formali)  die  päpstliche  Autorität  iu  sich  schliesst,  es  mag  ein  Papst 
da  sein  oder  nicht.  Desshalb  kann  das  Concil,  wenn  der  Papst  todt 
oder  entsetzt  ist,  sich  einen  andern  Papst  geben*  und  nach  der  Er« 
Icdigung  des  päpstlichen  Stuhles  seine  Jurisdiotionsrechte  üben,  wie 
es  auf  diesem  Concile  geschehen.  Desshalb  licinst  es  bei  den  alten 
Concilien,  auch  wo  der  Papst  zugegen  war:  ^üs  bat  dein  hl.  Gemle 
und  uns  geschienen*',  oder  „es  hat  dem  liL  Concile  gefallen** ,  oder 
,,durch  Autorität  des  hl.  Concils*.  Manche  dieser  Juri«dictionarechtöj 
die  ein  einzelnes  Organ  erfordern,  kann  es  durch  einen  StellTcrtieter 
üben  lassen.  Die  Frage  ist  nur:  ob  der  Fapat  irgend  eine  Gewalt 
besitzt,  die  keinem  andern  kirchlichen  C^rgane  zufltchen  köunte, 
weder  de  facto  noch  de  jure?  In  Betreff  der  Gewalt  des  Ordo  ist 
dieses  nicht  der  Fall,  da  nach  der  Heinmig  aller  Doctoren  diese  in 
allen  Priestern,  die  Bischöfe  mitbcgriffou ,  gleich  ist.  Was  die 
Jurisdictionsgewalt  betrifft,  scheint  das  Concil  dießclbej  wenn  kein 
Papst  d^  ist,  übertragen  zu  können.  Hat  aber  der  Papst  keinQ 
eigene,  nur  durch  ihn  zu  übende  Gewalt,  kannte  da  nieht  die 
Kirche  auch  ojuo  Papst  ganz  gut  bis  au'a  Ende  der  Welt  regier^ 
werden,  wenn  das  Concil  Bischöfen  und  Priüsterq  die  uöthigo  Goj 
walt  ohne  Beschnmkung  geben  wollte?  D,iriiuf  ist  zu  sftgen,  ditsaj 
wenn  gleich  das  Concil  dieses  für  einige  Zeit  thiin  konnte ,  da  einen 
Papst  zu  haben  ein  affirmatives  Gebot  ist,  das  für  alle  Zeit  aber 
nicht  unter  allen  Umständen  (ad  semper  sed  non  pro  semper)  ver- 
pflichtet, daj3  Concil  doch  einen,  solchen  Mangel  des  Hauptes  bi^ 
an's  Ende  der  Tage  nicht  dulden  dürfte,  staute  lege,  wohl  aber 
kann  das  Concil  in  dringenden  Fällen  siippHrend  eintreten,  entweder 
durch  Einen  oder  mehrere  ßiscliöfe,  als  Vicare,  zugleich  oder  suct 
cessiv  und  in  diesem  Sinne  rnht  die  Fülle  der  kirdilicben  Gewalt 
ei-gänzend  (suppletive)  in  der  Kirche.  Nur  darf  Nichts"  geschehen, 
wie  Gerson  in  einer  andern  im  irenischen  Interesse  zu  Constanz 
vcrfassten  Schrift  sagt'),   was  das  monarchische  Princip  schwächen 


*)  9»Kiai  qaodam  modo  fontaliier,  potestatSve  «t  origiimlher  svo  modor«  --*  *)  Do 
•iaiibiis  eoolesiasticiB  II,  599--* 42;  p.  5S^:  „Kon  e»! 'iidtum  tolMitor  ünptdir»  qao«' 
mmiis  ftii  mmi  talis  supremus  PootifeK  ia  S6d«tia,  ük  quo-  üt  oedtsiartleM  fotwMi 
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kdnatoy  to  diMi  das  arktocralitche  oder  dflmocraftbebe 
berrsebend  würde. 

Darans  erhellet ,  wie  irrig  and  injnrids  ffeh*  das  ConctI  die  Be- 
hauptung ist:  das  Concil  oder  die  Kirche  könne  die  Ansübung  der 
hdcnsten  Gewalt  nieroals  haben ,  es  könne,  so  lange  ein  Papst  da  ist, 
tiberhAiipt  gar  nicht  endgültige  Entscheidnngen  treffen,  da  dieses  blos 
dem  Papste  znkomme  *).  Das  Gegentheil  ist  dnrch  viele  ConciKen 
constatirt;  so  haben  z.  B.  die  Apostel  den  Petrus  nnd  Johannes 
als  Untergebene  der  Kirche  nach  Samaria  gesandt,  nnd  Jacobus  hat 
den  entscheidenden  Sprocb  über  die  Unverbindlichkeit  der  Leg^lien 
getban,  ungeachtet  Petrus  in  der  Kirche  das  Prftsidium  hatte.  Hält 
man  den  Unterschied  fest  zwischen  der  kirchlichen  Gewalt  an  sich 
und  in  ihren  Trftgem  wie  in  der  Art  ihrer  Ausübung,  so  lassen  sich 
die  widersprechenden  Canones  über  die  Fülle  der  päpstlichen  Gewalt 
leicht  ausgleichen.  Erstere,  die  kirchliche  Gewalt  an  sich,  kann 
Niemand  richten,  weder  Kaiser,  noch  Volk,  noch  Clerns,  noch  die 
ganze  Kirche,  wohl  aber  kann  sie  in  ihren  Trägern  und  der  Art 
ihrer  Ausübung  gerichtet  werden.  Dieser  Gewalt  an  sich  willen 
haben  Kaiser  und  Könige  die  Füsse  der  Päpste  gcküsst  („non  tibi, 
sed  Petro^),  während  diese  bisweilen  in  stolzer  Anmassung  diese 
Huldigung  auf  ihre  Person  bezogen  haben.  Dasselbe  gilt  bezüglich 
der  hoclistollenden  Aeusserungen  früherer  Väter  über  den  Papst'). 
Dartim  kann  ohne  Schmeichelei  oder  Lüge  auch  der  schlechteste 
Papst  9  Sanctissimus  ^  genannt  und  ihm  die  Huldigung  des  Fnss- 
kusses  erwiesen  werden.  So  wird  ja  auch  in  umgekenrter  Weise 
die  Kirche  bei  aller  Fleckenlosigkeit  bisweilen  als  Sünderin  bezeich- 
net, nicht  ihrer,  sondern  ihrer  Kinder  wegen. 

In   einer  ähnlichen  Weise  wie  Gerson,   nur  etwas  bestimmter 

fefasst,  hatte  aucli  D'Aillj  das  Problem  zu  lösen  versucht,  ob  die 
'ülle  aer  kirchlichen  Gewalt  im  Papste,  oder  in  der  Kirche,  oder 
in  der  Synode  ruhe').  Die  Fülle  der  kirchlichen  Gewalt,  sagt  er, 
fasse  zunächst  in  sich  die  Jurisdictionsgewalt,  diese  aber  ruhe  im 
Papste,  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  *) ,  im  uneigentlichen  (tro- 
pice  et  aliquo  modo  aequivodo)  in  der  Kirche  und  im  Concile.    Es 


pknitodo  et  qnod  non  sfnt  plares  Sa  quo  eoeleitfastioum  regimen  desinere  posset  ««m 
roonarohtoum  et  in  aliam  politiae  speoiem  ut  in  aristooraticam  vel  timooraiioam  yerte- 
retnr,  quamvis  papatas  has  politiarum  speoies  non  excludat  sed  assumat,  qaemad- 
modum  de  8.  dominorum  Cardinaliam  colleglo  et  de  generali  concilio  videre  est«  — 
<)  Der  Grund,  warum  Qerson  auf  Widerlegung  dieses  Punktes  eingeht,  liegt  unstreitig 
in  dem  Coniliote,  den  D'AiUy  darttber  zu  besteben  liatte.  Of.  Gers.  Opp.  II ,  962  sqq.  — 
>)  De  polest,  eooles.  II,  S4&.  „Sicut  ex  eonsideratione  potestatis  stupendae  et  mira- 
ottlosao  imperatores  etiam  et  reges  procumbunt  ad  oscula  pedum  papae  et  exinde 
oonsurgit  aiiqnando  ex  humana  fragilitate  arrogans  snperbia  in  persona  papae  referea- 
tis  ad  se  quod  iropenditur  potestati.  Non  aliter  existimandum  est  de  prioribus  s.  patri- 
bus  exoellentibus  papam  miris  modis ;  et  inde  suborta  est  in  quibusdam  summis  ponti- 
fidbus  arrogaatia  roiyor  debito  gaudens  usurpare  id,  quod  jure  non  poteet«  —  3)  jn. 
seinem  Traotatus  de  Eoclesiae  —  autoritate,  Gtors.  Opp.  II,  949  sqq.  —  ^)  L  o.  950. 
»Proprie  aliqua  poteetas  pleno  dkitar  esse  in  aliquo  qui»  illvm  potMt  geseraliter 
OMKoer«  et  minisleffiaUtor  in  omnes  diepenaare:  hoe  autem  est  in  solo  papa  et  mos 
fcoprio  ia  aliqua  oommnnitafi  quia  aeoaiidwn  philosophnm  atttionet  saat  i 
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könne  nemBeh  etwas  in  dreifacher  Weise  einem  Andern  inbMrirenj 
als  seinem  Sabjeote;  als  seinem  Objecto  nnd  als  seinem  Bilde;  in 
erster  Weise  sei  die  Fülle  der  Gewalt  im  Papste^  in  der  zweiten  in 
der  Kirche  (tanquam  in  objecto  eam  cansaliter  et  finaliter  con*» 
tinente),  in  der  dritten  im  Ooncile  (tanquam  in  exemplo  ipsam  reprae- 
sentante  et  regalariter  dirigente). 

Noch  hat  Gerson  die  Frage  Über  die  Macht  des  Papstes  im 
Zeitlichen  erörtert  Er  stellt  sich  gleichsam  in  Mitte  zwischen  den 
neidi^en  Angriff  atif  die  Rechte  und  Besitzungen  des  Cicrus  und 
die  die  kirchliche  Macht  über  Gebühr  erhebende  Schmeichelei.  ^Nimm, 
ruft  der  Neid /der  Kirche  ihren  zeitlichen  Besitz,  denn  so  hat  ^8 
Uhristus  geordnet:  „wer  nicht  Allem  entsagt,  was  er  besitzt,  kisinn 
mein  Jünger  nicht  sein."  Sohin  sind  die  Cleriker  unfähig,  welt- 
liche Rechte  zu  besitzen ,  auch  wenn  die  Fürsten  sie  ihnen  tiber-^ 
tragen  wollten;  denn  ,, Keiner,  der  für  Gott  streitet,  befasst  sich 
mit  weldtchen  Händeln*^.  Der  Olerus  kann  daher  in  Ai*muth,  nut* 
Tom  Almosen  leben,  was  er  über  das  zum  Leben  Nothwendige  bin- 
ans  besitzt,  gehört  den  Armen,  dessen  Vofeüthaltung  nicht  blos 
Raub,  sondern  Sacrileg  ist.*  Dagegen  ruft  die  Schmeichelei  dem 
Cleras,  besonders  dem  Papste,  zu:\Wie  erhaben,  o  hl.  Clerus,  ist 
deine  Gewalt,  wie  verschwindet  davor  alle  weltliche  Macht!  Wie 
an  Christus  alle  Gewalt  im  Himmel  und  auf  Erden  übertragen  wurde, 
so  hat  er  sie  dem  Petrus  und  seinen  Nachfolgern  hinterlassen.  Da- 
her hat  Constantin  dem  Papste  Sylvester  nichts  geschenkt,  was  die- 
sem nicht  schon  zuvor  gehörte,  er  hat  nur  das  ungerecht  Hintäii-' 
gehaltene  zurückgegeben.  Wie  keine  Gewalt  ausser  von  Gott,  sof 
giebt  es  auch  keine  weltliche  oder  kirchliche,  kaiserliche  oder  könig- 
liche Gewalt,  ausser  dem  Papste,  auf  dessen  Hüften  Christus  ge- 
schrieben hat:  „König  der  Könige,  Herr  der  Herren  **,  über  dessen 
Macht  disputiren  Sacrileg  ist,  da  er,  wenn  er  auch  alle  zeitlichen 
Güter  der  Kirche  verschleudert.  Niemand  darüber  Verantwortung 
schuldig  ist.^  So  sprachen,  die  sich  weise  in  ihren  Augen  dünk- 
ten  *).  Ah  die  Schmeichelei  merkte,  dass  sie  doch  zu  weit  ge-' 
gangen,  lenkte  sie  wieder  ein;  sie  erlaubt,  dass  die  weltliche  Macht 
eigene  Besitzungen  und  eigene  Jurisdiction  habe,  und  der  Papst 
diese  nicht  nach  Belieben  nehmen  könne,  sie  giebt  zu,  dass  Con- 
stantin und  andere  Fürsten  wirklich  der  Kirche  etwas  verliehen  haben, 
was  sie  nicht  schon  zuvor  gehabt,  aber  sie  bleibt  dabei,  dass  der! 
Papst  der  höchste  Monarch  im  Weltlichen  und  Geistlichen  ist,  dass 
er  diese  Gewalt  unmittelbar  von  Christus,  alle  andern  Fürsten  abef 
ihre  Herrscbergewalt  durch  ihn,  also  nur  mittelbar  von  Gott  haben.' 

Ausserdem  würde  ja  der  Irrthum  des  Manichäismus  mit  seinen 
zwei  Principien,  dem  guten,  geistlichen  und  dem  bösen,  weltlichen 
erneuert.    Alle,  welche  die  geistliche  Autorität  bekämpfen,  ködnen 


i)  De  poteat.  eocles.  II,  246.  »Mentior  si  non  iiiYeniaiitiir  haeo  soript»  ab  Uli» 
eüam  qni  sapHntea  sant  in  ooolis  soU ,  si  pneierea  n<m  iDyeBiantar  foiste  per  ali- 
quot Bammoa  poatifices  liaeo  oredita.  Nottim  eat  illvd  satjrid:  nil  est  qaod  oredere 
de  M  non  possit  oom  landatar  diU  aequa  poteetas.« 
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mit  ^ein  geistUehm  tiad  welfliob^n  8dnr«rde  MdLapA  md  Harm 
Besitoanften  auf  Andere  übertrsgen  werden.  Dieses  war  die  Aaeielit 
BoBifaz' VIIL  und  darauf  gründet  man  dieEotsetxongeUieafirattxdm* 
toben  KdnigB  durch  Papst  Zaeharias.  Mit  der  Zeit  sckien  jedoeh 
auch  diese  Rede  zn  bart  «nd  die  Sobmeicbelei  wnrde^  da  sie  wmig 
Glauben  mehr  fand,  noch  bescheidener.  Sie  gab  au^  dasa,  wie  vor 
Petrus  die  Heiden  ein  wahres  Dominium  gehabt,  so  auch  jetet  die 
Fürsten  einer  Bestättigung  ihrer  Macht  durch  den  Papst  nicht  be- 
dürfen, wie  ja  der  König  von  Frankreich  im  Weltlichen  keine  Obern 
auf  Erden  erkennt  Aber  dafür  unterwarf  sie  alle  kirchlichen  Wür- 
den, Aemter  pnd  Güter  der  willkürlichen  Verfügung  des  Papstesi 
so  dass  er  gelbst  im  Falle  des  llissbrauches  nicht  sündigen,  Vein^ 
Siiponie  begehen  könne  u.  s.  f,.  d^  alle  kirchlichen  Güter  ihm  ge- 
hören, er  über  dem  Beehte  stehe,  nicht  gerichtet  werden  ond  von 
seinem  Urtheile  auch  nicht  appellirt  werden  könne;  er  aUein  mache 
Qj^mbole,  entscheide  in  Angelegenheiten  des  Glaubens  nnd  sonat 
Wichtigem  und  übe  allein  ein  volles  Gesetzgebungsrecbt  Dieses 
war  die  Ansicht  Vieler  %n  dem  Buchsti'ibcn  Klebenden  (planuM>ram 
litteralium  magisijuam  Ittteratorum)  vor  diesem  Concile  au  QonatimS| 
so  dass  die  Behauptung  des  Oegeotlieils  der  Gefahr  aasgesetzt  hätt^ 
als  Häretiker  verdammt  zu  werden.  Und  auch  jetzt  nach  den  klar- 
sten Beweisen  und  der  Entscheidung  des  Concils  (IV.  nnd  V.  Susung} 
wird  jene  Ansicht  noch  öffentlich  behanptetp  so  tief  ist  das  Gift  dar 
Schmeichelei  eingedrungen  *)I  Zwischen  beidan  extremen  Riehtnngaa 
lässt  nun  Gerson  die  besonnene  Hässigung  sich  dahin  entscheidkn: 
dass  der  Clerus  zeitliche  Güter  besitzen  könne  und  sie  ihm  in  viel- 
facher Hinsicht  a.1^  Recht  und  nicht  als  blosea  Almosen  zukommeui 
dass  sie  ihm  daher  ai^ch  nicht  von  der  weltlichen  Macht  genommen 
werden  können,  ohne  specielle  Berechtigung  dazu  Seitens  der  Kirche» 
Durch  seinen  J^esitz  ist  der  Clerus  in  den  Stand  gesetzt,  anders  an 
leben  als  die  Apostel,  entspreclicnd  den  geänderten  Verhältnissen« 
üeber  diesen  Besitz  hat  der  Papst,  wenn  man  von  aller  ungebühr- 
lichen Ueberhebung  seiner  Macht^  die  nicht  grösser  ist,  als  sie  Christns 
zum  Besten  der  Kirche  gewollt  hat,  absieht,  kein  unbedingtes  Dis- 
positionsrecbt,  sondern  nur  das  Recht ^  ihre  Verwendung  zn  ordnen 
und  zu  bestimmen,  so  jedoch,,  dass  der  Papst  und  die  Cardinäle  sich 
nicht  Alles  der  Art  aneignen  sollen,  dass  der  ganze  Organismus 
darunter  leidet  %  wie  dieses  auch  bezüglich  der  verschiedenen  Aemter 
ip  der  Kirche,  in  Verleihung  von  Beneficien,  Reservationen,  Exemp* 
tionen  u.  s.  f.  gilt.  Wenn  Alles  Auge  oder  Haupt  sein  soll,  we 
bleibt  der  Fuss?    Endlich  hat  die  kirchliche  Macht  sich   derart  in 


i)  Pe  pat#0t.  ocelst*  II,  947.  nPost  dsoUmiionem  ex  tkeologise  prinslpili  to«s 
dariorem  et  qnod  urgentius  est,  post  determmationem  et  praoticationem  ejosdem 
t.  ayuodi  ixiTe&iuntur ,  qai  talia  paJam  asserere  non  psveant:  tarn  radioatum  et  vi 
Cancer  serpens,  tarn  medullitus  imbibitum  fait  hoc  priscae  adulationisTirasIctiferam!"  — 
S)  248.  «SvmiDOtt  Pontifioem  cum  collegio  soo  itA  pfaeaidere  boais  eooletiaaticia,  ut 
de  eis  ataittm  hakare  «affieietttem  et  decentam  opotiest,  aed  aonita,  at  «^ut  y  Tiikaa 
ttembca  veUqu»  obniat  mole  soa  aeque  velit  vaurpare  oootim  aataraia  sSagolarb  membii 
omnia  of&da  membrorum  • .  • « 


KobeB^  MMht  anevkoBat;  M>. lange' lUeftei  niobt  ihi*«  Gewalt  nur.  Bo«- 
kämnfiiDg  des  Q-laubens,  zur  Uottefcl&Ktoruaig  und  KÜr  offeneik'Bef 
ilrttekiäi&;  Att  kirehKebcn  0«walt  misabrattakt;.  denn  in*  dieienui  J^alU 
kihnmi/Tetsterer  die  LeiAnng  nnd.Ocdming  der  8r«ter«i  «m  *).  .In 
ibaBem -Sinne  tagt  man',  daaa.die  Fülle  der  päpatlkheift  Maofatt  über 
jeder  anderen  kirebliehen  und- wellliöhan  «tobt;  wiewobl  anchtinjdiebelr 
Jünaielil,  die  Macht  der  aUgemeinan.  Kirche  öder'  des«  allgemeinen 
CoBcila  anUm&ngy  unfehlbarer  Laitungy  BeAn^ie«  aur  Reform  an 
Haupt  und  Gliedern ,  a-«!  Zvangegewalt  und  in  Eiitsebeidung  votk 
Qlattbentangalegenheiten  gräsaer,  inif  ^knndaa Ooncil  flöhlietbt aeüiem 
Bagriffid ')  gemäss  wesogstens  virtudl  jede  Gewalt  und  Verfassung 
in  sieb , .  .die.  pipstKrfae ,  kaiserliefad  y  •  köni|^abe ,  artstoeratrsobe :  noid 
AeaMeniftiaohe,  In 'der  Regel  ;irird  Bw«r  dnl  Goiicil  dareb  denlPa^ 
aeaanünenberufen,  aUeia  in  drei  FällM  hum  as  aneh  ohne  den  Papcd 

Citaliab  maamBen treten;  beim  nätÜrlwhen>odar.bttrger]tchenTad^ 
J^äpstes,  b^Hbebarriicber,.  de^  ILireba  varderblichar  Weigahmg 
des  t^i^Ntes,  eiar.Conoil  aa  berufen  y>  und  vrebn  auf  «inem  rooi  dem 
Papste  geaatalii^  bemlenen  QonoäevZeit  and/Ort  flr  die  AbUiltung 
das  n&ehsteai'  Coiu»li  baatimmt/wiCErden  sind  ^).  rPie  Glieder  des  Con* 
ftk  sHud  ans.  der  üiararcfaie  gebildet,  «arabinidi  («^«itiidbea:  -Sfane 
£pr<>prie)  gehören  die  bäbfireniPaälatmi;  die  iBiscköfe,  als  NacHfolga]^^ 
der  A^postfl  nnd.die  ntfideren  Pxälaten,  dsa  Pfarrer  (curati)!  als  Ka«»^ 
fie^gar  der  72  JitUiger^;^dflbeB  vermöge  ihres  Standea.aitd  iure  ordinariö 
primär, '  wesantiiöb  ind  uniaittclbar  Jiren  Qkriattts^)  die  «rei  bieranshr» 
sehen  Akte  zmkoiiimeQ;  zu  läntem  daroh  Zurechiweisungyaujerlenebteo 
dttroh  Lebrai  und  Predigt  'Undi  au  yottendeuw durch. die  SMadni^  -dar 
ttaerameüjto»  fiine  bemtbentdefiitimme  auf  deai.Ooncil  KÖBoen'.AUa 
baben>.dta  eaebverständig  sind)  daher  bei Baaaiigelimiiheiten  Arohi^ 
takleu;  bei.  philoaopbitobeu  und  moralischen  Fragen  rhil^sc^hen  uiid 
JfuristiQn  «US  dem  Jjaienstande*'  Binal  eoftscbaidende  Stimbe  haben 
die  Bischöfe:  und  höheren  Prälateh^  ebne  K^iMfehaber  auch  die  nie*> 
derea  Pfilaten>  <liie<  Pfarrer  ^);  «ad  jene^  die  bu  beiden  Arten  der 
Bvälatep.  gaaählt  werden^  Aebte^  Dekane,  Pröpste.  Daaa,  wiaD'Ail^ 
bebaimtetef  (Sieh  oben.  &  Ö08;  3);  auch  den  Doetoren  der  Theologia 
mad  der  Reefate  eine  entaeheidmido  Stimma  gebühre,*  aaet  Gersoa 
nicht,  aber  er  fügt  als  Schlussbemerkun^  bei;  die  Kirche  könne,  daa 
Recht  einer  entscheidenden  Stimme  auf  Mehrere  oder  aucl^Wemgere 
übet'ti^gen ;  als  nach  den  bestehenden  Satzungen  darauf  A^i^rucb 
hätten.  So  sei  ja  auch  eine  grosse  Aenderitng  beztiglich  der  W»hl6tf 
der  Prälaten  (Bischcife)  e^ngeti^eteU;  indem  diese  bald  vom  Volkcf  und 


^)  nH#)lH  in  Mi  eodssissties  p^testiW'dQmiiuim  q«o4dao:i  legitiTiiinr  dlf^^ipy 
regaUdTnm  et  ordinstiYum.«  —  >)  L.  o.  p  249.  Sieh  oben  S.  507  A.  4  mit  denselben 
Worten.  —  3)  Die  Anapahmen  mit  Rüokticht  auf  d&s  Schisma  lauten  anders,  aieh. 
S.  9S3.  —  *)  In  der  Schrift  de  statibus  eccles.  II,  534  heisst  es  mit  mehr  Beschrttn- 
liMiigs  »Stsliifl  G»raioram  eet  de  inaiisutione  Ghristi  et  apostolorsto  tuomm,  M  prinoipio 
awaartsBis  Eeolsaiaa,  quae  inttibttttio  per  deoUrationes  sammonim  pontünam  ^fiyn(>r' 
ännm  fam  genscalism  qvam  speoialiun  magis  ao  magis  ianotait »  ^  ^>  360^.  »^ea 
neque  fidetar  ambignitas  esse  de  minodbus  p»s^MiÜ^  tpi  sunlcomMsIthiifMOkAe^jk*^ 


KfttheAra}«»,  suletitt  vom- Bi^sle' emäinrt  mräea.  Dfesei' ist^^dw 
Hauptinhalt  der  Scfarifit  tw  der  kiroblicbxm  Gewalt  Die  in  der 
leisten»  Betrachtottg  d^rselbeti  igeg^bmie '  Erörterong  hMt  Begfiüi 
Becbt,  GereohUgkeü)  Gkseta/^  JoriadiolioB  u.  «.  f.  hidieti  wir  b^ 
einem  anderen  Ankuwe  kennen  jgelemt  ^p  Gereon  wiU.  «atb  diese 
Arbeit,  n^elir  ah  UnterenoiMi^g  dem»  ab  Enteeheklmi^  der  Wsbvbeil 
betraefatet  bab^i ').  Ueberbrnken  wir  dat.  Iiieher  gebttri^  Material^ 
von  der  ersten  bettisDaaterenf  aeenng  deeeeMben  in  der  Schrift  ^TOitf 
dem  geistigen  Lieben  der  Seele''  aua  den  Jahren  189B  oder  00  bfa 
sn-  der  eben  dargelegtea.Sehleesabhaadknig^  **^  denn  waa  er  einiM 
Jahre  vpdter  gegen  die,  wie  er  gkubte,  mberecbti^n  iiiik^ctm 
Martine 'V.  i»  die.  Freifaeiten  Und^Jäeoble  der  gattiefnifMiben  ^  Kireb« 
iehribb>')y  ruht  auf  den  berette  entiwiokelten'Omi»dtfttze»;^feoiMle* 
«rir  in  den  «Grundsttgea  aeiiie  iAnacfaänong  neb  gleiehbbiibead^'««r 
daie  je  nach  deei  Gange  »Ird  Tdem  Bindmeke  i£mp  fiMgoMa^beM 
die: bewegliche,  reforaiatoriacfaer^  bidd.die  «tabUe  Beite  ab<tyi%ea4 
benrortrttt  Wie  Carl  Vh  für; die  UeBttatetälaerklärMwg . FiühH Ciebe 
sich  eben  so  auf  diei  Nödi  derxZeit  aA&  die  *schwldige  Wit^tm  g^gM 
die  Kirche  beruft,  so  1  Asien  sieh  in^geiwiasem  Gttufo*  beide  tfei»en## 
auch  all  Gmndlatfe  betraditen  ftlrtC^ersons  Theorie  der  btreUicbev 
Cknratt;  Mitten  m  den  Kampf  bia'^ingeeteUlf  vwiaeben  kirobü^beii 
wie.  "I^elitischen  Abeolutismvs  und  DemocratM,  zwisobeb^dei^Feiv 
derui^n  des  ^öttUcben  Gesetses.  nnd'de»  Aasprttebett  menehüebei^ 
SatBuagen,  BWisefaeh  der  tredirten,  <d»feolimn  kircblieheft^iieh»fQii4 
eineak'sieb  auf  Gmadbige  der  Schrift  dncth  das  Pnwoif  der*  Bob)«e« 
tivitiU  etolrwi«kelDden'^apostolisefaen>:CUristeiitbum^,  awieebei»  dnias 
ath  Aeussern,  einavalG^ebenen^alrtod^Mai,  festbaltaaden  Qonsei  iei& 
tiemi^  und  einewi  sieb  selbst  unklare»  Drängen  nach  BwAirm  'der 
Kirche  an  Haupt  und  Gliedern ,  war  bei  seiner  innigen  tind  auff 
richtigen  B^gcdbenheit  an  die-Kinsbe  sein  ganaea  6 treten  «ufi^ebeii» 
Stellung  der  Einheit  «od/  des  Friedens  /der  Kirehe  gerichtet^  mid  ü 
seiner  Anschauung,  dere*  Prbcipliew  ihm  ^sonteadnaH^  (laeetlartm^ 
apbieneny  glaubte  er  die'  richtige' Mi tOe  geftmdan  zu  babenv  durea 
welche  das  Wahre  und  Bleibende  in  der  Einebe  erhdten^  dfM  u»* 
tangUeh  Gewordene  ausgesobieden  uild  daa^  feindlteh  Oissitinte  al^SM 
webrt  werden  kdnntew 

Den  Mittelpunkt  dieser  TheorieVbildet  die  Frage .  um,  dl^rViWvi 
^ltmBe  des  Papstes  zur  Kirche  oder  zum  iallgemeinen  Concile.  X)eqDi 
wie  d^  Grundübel  der  Zeit  aus  dem  Misstu'aucbe  der  päpsÜlcbeR 
Macht  Tiervorgegangen  war,  so  war  auch  die  Abhilfe  vor  Allem  be- 
dingt durch  Zurückführung  dieser  3iacht  auf  ihr  natürliches  Ver- 
hältniss  zur  Ejrcbe.  Aber  welches  war  dieses  ?  Wycliffe  und  innerhalb 
gewisser  Schranken  auch  Hus  halt«i  die  Frage  damit  gelttst*/  dass 


i)  Sieh  oben  8.  4S1-S6.  —  »)  L.  e.  966  irmsgi«  ad  inqaiiltiiMM»  tsrftitfi 
ad  datsmiiiiallMieni  edltat«^**  •—  *)  lyRetokitiO'  dr«»  ^iMitsrim  exegsMaimfaiew 
ArMgaUHtatom«,  Opp.  n,  492-*'S4  und  ^DifoiuHio  tiUm  «sssvlioaltc  ^senttatla  _ 
ettanr  i^ftvla  •tisMada  est  st  «ependa«  IWd.  dM-^Se.  "  *■  -^    i  *' 
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sie^  naJek  detür  Vorgaiige  von  MarBiIius,  die  gdttliehe  Einsetznng  des 
Primates  leugnend^  ihn  als  Erzengniss  weltlicher  Bestrebung  und 
kaiserlicher  Begünstigung  erklärten  und  dem  Papste  besüdich  seiner 
Stellung  zur  Kirche  nur  so  weit  Einfluss  zugestanden;  als  er  durch 
Handeln  und  Wirken  im  Geiste  Christi  sich  als  wahren  Nachfolger 
des  Apostels  Petrus  erweise.  Das  bindende  Rechtsverhältniss  war 
hl  ein  freies ,  moralisches  aufgelöst.  Diese  Lösung  der  Frage  blieb 
den  französischen  Theologen  ferne;  zwar  werden  wahrend  des  Schisma 
verwandte  Aeusserun^en  laut;  nicht  nur  das  göttliche  Recht  des 
Papstes ;  auch  die  Noth wendigkeit  Eines  Papstes  fUr  die  Kirche 
wurde  beanstandet  (S.  166  u.  1  u.  S.  122)  und  wenn  Professor  Plaoul 
1898  erklärte;  man  habe  den  Papst  nicht  mehr  als  Vicar  Christi  zu 
betrachten;  wenn  er  der  Einheit  der  Kirche  entgegenwirke;  so  ist 
nicht  abzusehen,  warum  dieses  nicht  auch  bezüglich  der  übrigen 
wesentlichen  Momente  des  kirchlichen  Lebens,  der  Wahrheit  (  Apo- 
•tolizitttt);  Heiligkeit;  Allgemeinheit;  der  Fall  sein  soll,  dann  aber 
ist  die  Stellung  des  Papstes  auch  auf  eine  moralische  Grundlage 
lurftckgeführt;  was  auch  in  der  Aeusserung  der  französischen  Nation 
Bu  Constanz  durchblickt;  dass  man  die  römische  Kirche  als  Haupt 
und  Lehrerin  der  übrigen  Kirchen  anerkenne  wegen  der  Tugenden 
und  Vwdienste  Petri  und  ihrw  Vorsteher.  (S.  659.  A.  2.)  Aber  im 
Allgemeinen  Hess  man  das  göttliche  Recht  des  Primates  als  Voraus- 
setzung dahingestellt;  mit  Ausnahme  Gersons  ^\  der,  wie  wir  wissen;  die 
Lengnun^  der  Nothwendigkeit  und  des  göttlichen  Rechtes  des  Primates 
als  Httresie  bezeichnete,  in  der  Uebertragung  der  aristotelischen  An- 
schauung vom  Staate  auf  die  KirchC;  wodurch  diese  als  der  eigent* 
liehe  Trfilger  der  kirchlichen  Gewalt  und  als  letzte  und  höchste  Instanz 
fttar  Ordnung  aller  in  ihr  zur  Entwickelung  kommenden  Verhältnisse 
erschien');  glaubte  man  den  sicheren  Weg  zur  Lösung  des  Problems; 
der  Stdlun^  des  Papstes  zur  Kirche ;  gefunden  zu  haben«  Allein, 
wie  wir  wissen;  scheiterte  zu  Pisa  der  erste  Versuch  auf  diesem 
Wege  und  die  Wiederholung  des  Versuches  zu  Constanz  würde  ohne 
die  moralische  Schwäche  Johanns  XXIII  und  die  gegen  ihn  ge- 
brauchten G^waltmaassregeln  gleichfalls  ohne  Erfolg  geblieben  sem. 


^  Selbst  D^Ailly  war  in  diesem  Punkte  schwankend;  als  Hns  sich  zu  Constanz 
über  seine  n&ch  o.  14  D.  96  gebildete  Behauptung  nDignitas  papalis  a  romanis-im- 
p«fatoribos  orta  est«  Terantwortete,  entgegnete  D'Ailly  (Hus  Opp.  I,  fol.  16  b).  „Tem- 
l^^re  tarnen  Gonstamtini  habitum  est  oonoUium  generale  Nioenum:  in  quo  cum  sumnuis 
locus  in  Ecciesia  romano  pontifici  datus  sit,  honoris  causa  ipsi  Gonstantino  adscribitur. 
Cur  ergo  tu,  Joannes  BuSj  non  dicis  a  ConciUo  potius  quam  a  potestcUe  Caesaris  digni- 
totem  romani  pont\ficis  ortam  esset  Et  Hus  »ratione  donationis  dico,  quam  fecit Caesar.* 
Die'  liMhere  Bestimmung  der  Worte  D'Aillys  wird  folgen.  —  ^  Ich  will,  nachdem  wir 
bereits  eine  schlagende  Aeusserung  Qersons  darüber  kennen  gelernt  (S.  358,  A.  4t\ 
noch  die  Worte  eines  anderen  Theologen  mittheilen,  Bul.  Y,  B7.  88.  nNec  jura  divina 
Tidisse  meminimus  quae  ab  universalis  Ecdesiae  superioritate  summum  eximant  pon- 
üficem.  Aristoteles  enim  totiusque  Graeciae  philosophorum  yeterum  quoque  Romano- 
rum,  qTii  de'potentils  (politüs?)  eorumque  regiminibus  varia  tractayerunt,  Concors  tradit 
auctoritas,  politiam  totam,  ubi  bene  regitur,  soll  prinoipi  autoritative  praeesse,  neo  prin- 
dpis  ipsiuv  in  soUdum  contrarium  dictis  nisi  pro  quanto  juris  diyini  aut  ipsius  totius 
commundtatls 'ab  atitoritate  penderet,  partloularibus  sententüs  foret  fortasse  quoad  hoc 
adhlbenda  orednlitas  . . .  «< 

Mekmab,  JohannM  Ckrsoa.  47 
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MissliDgenB  zxx  suchen«  Solche  haben  allerdinesi  wie  wir  sehen 
werden ;  dieser  Theorie  der  kirchlichen  Gewalt  bedeutenden  Wider- 
stand geleistet;  aber  dieser  Widerstand  hätte  sich  alUnählig  vereinsehi 
und  abschwächen  müssen^  wenn  die  Theorie  selbst;  namentlich  wie 
sie  durch  Gerson  vertreten  war,  nicht  ein  unheilbares  Gebrechen  in 
sicli  getragen  hätte.  Indem  man  nemlich  die  Principien  des  aristo- 
telischen Staates  auf  die  Kirche  übertrug;  ergab  sich  als  notbwendiee 
Folge  der  Begriff  der  Kirche  als  einer  Gemeinschaft  von  Gleicn- 
berechtigteu;  als  einer  freien  Corporation^  der  es  ;5U8teht  sich  jeder- 
zeit die  ihren  BcdUrfiiissen  entsprecheipde  Verfassung  selbst  zu  geben, 
aus  welcher  jede  innerhalb  ihres  Umfanges  geübte  Gewalt  stammt 
und  welcher  auch  die  leitenden  Organe  dieser  Gewalt  für  die  Aus- 
übung derselben  verantwortlich  bleiben;  denn  da  die  Wurzel  allet 
Gewalt  in  der  Gesellschaft  ruht,  bleibt  die  Verfassung;  welche  Form 
sie  immer  erhalten  mag;  auch  die  monarchische  nicht  ausgenommen^ 
ihrem  Wesen  nach  repräsentativ.  Sind  nun  diese  Folgerungen  von 
d.en  französischen  Theologen;  namentlich  von  Gerson  herübergenom- 
men? Sehen  wir.  Die  lurche  ist  nach  der  Erklärung  des  Letzteren 
eine  nach  rein  göttlichen  Gesetzen  geordnete  Gememsohaft  ^),  der 
jeder  angehören  musS;  ihre  Gewalt  ist  ^übernatürlichen  Ursprunges^  *) 
und  eben  damit  ganz  aus  dem  Bereiche  menschlicher  Willkür  gerückt^ 
unveränderlich  ^);  die  Kirche  hat  nicht  die  Macht  .auch  nur  eine  der 
verschiedenen  hierarchischen  Stufen,  auf  welche  durch  göttliche  Ap»- 
ordnung  die  Gewalt  vertheilt  ist;  zu  setzen  oder  aufzuheben;  ihre 
gesammte  Verfassung  ist  von  Christus  unabänderlich  festgest^t  als 
monarchisch  ^)  und^  h^t  ihren  Schluss-  und  Schwerpunkt  im  Primate, 
der  unmittelbar  und  übernatürlich  von  Christus  emgesetzt  ist  ^)  im 
Interesse  der  kirchlichen  Einheit.  Dass  diese  Lehre  von  der  kirch- 
lichen Gewalt  unvereinbar  ist  mit  den  vorhin  erwähnten  Frinoipien, 
li^  auf  der  Hand.  Dort  eine  Gemeinschaft  Gleichberechtigter,  hier 
ein  auf  göttlicher  Anordnung  ruhender  Unterschied  des  CleruS;  dem 
die  Gewalt  anvertraut  ist;  und  der  LaieH;  die  sich  durch  G^orsam 
der  Segnungen  dieser  Gewalt  theilhafti^  machen  sollen;  dopt  die 
iGrewalt  ein  Ausfluss  der  Gesellschaft;  hier  eine  übernatürlich  ver- 
liehene GabO;  dort  die  Verfassung  dem  freien  Ermessen  und  den 
Anforderungen  der  jeweiligen  Bedürfnisse  überlassen;  hier  im  Vcjraas 
und  für  alle  Zeit  in  b'estimmter  Form  abgeschlossen.  Gleichwohl 
wurden  beide  Theorien  in  einander  gearbeitet;  weil  man  ja  nur  aot 
diesem  Wege  zum  Ziele;  zur  Einheit  und  Reform  der  KirchO;  fflaubte 
gelangen  2u  können;  und  den  Dienst  dieses  Lieinanderaroeitens 
leistete  der  bekannte  Zauberstab  der  Scholastik;  die  Distinction. 
Gerson  unterscheidet  zwischen  der  Gewalt  an  sich  und  der  Gewalt 
in  ihren  Trägem  und  bezüglich  ihrer  Ausübung.  Die  Gewalt  an 
sich  ist  unmittelbar  von  Gott;  in  den  Trägern  ruht  sie  durch  mensch- 


1)  De  yiU  spirit.  m,  27.  —  2)  De  potesi  ecoles.  11,  227.  Siehoben  S.  723  jL  1.— 
8)  n,  128.  Oben  S.  227,  A.  1.  —  ^)  Reoommendatio  LioentiAndomni  in  Deoc«tl«i 
lY,  694.  —  5)  De  statibus  eodei.  ü,  629. 
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üdid  Vttrmittfang,  an  sieb  »t  me  unwandelbar  und  nnenthebbar^  in 
den  Trägern  wandelbar  nnd  enthebbar  ^  über  die  Gewalt  an  sich 
•lebt  der  Kirche  k^neMaebt  sU;  sie  kann  niohts  davon,  nichts  dazu 
tbon,  wohl  aber  ist  dieses  der  Fall  bezüglich  ihrer  Träger.  So  ist 
s.  B.  der  Primat  unmittelbar  von  Gott  gesetzt,  der  Papst  durch  die 
Kirche;  der  Primat  ist  von  der  Kirche  untrennbar,  dem  Papst  aber 
kann  sie  den  Scbeidebrief  geben,  so  oft  es  ihr  Interesse  erfordert, 
nicht  Uos  wo  er  diese  Trennune  durch  eigene  Schuld  rechtfertiget, 
sondern  auch  wo  er  ohne  Schuld  ist,  wenn  nur  die  Kirche  Gründe 
für  ihr  Verfi^ren  hat;  die  Gewalt  des  Primates  ist  die  höchste, 
Niemand  kann  sie  richten,  auch  die  ganze  Kirche  nicht  (U,  245, 
o1>en  S.  732),  die  Gewalt  des  Papstes  unterliegt  der  Machtvoll- 
kommenheit der  Kirche,  die  auf  einem  allgemeinen  Concile  sich  ge- 
einigt hat,  sie  kann  diese  Gewalt  beschränken,  ihre  Ausübung 
reguliren,  sie  für  einige  Zeit  suspendiren  und  selbst  ausüben,  sowie 
auch  Jeder,  der  sich  oder  die  Kirche  durch  den  Papst  beeinträchtig! 
glaubt,  an  das  Ooncil  als  höhere  Instanz  appelliren  kann.  Primat 
und  Papst  stehen  sich  nach  dieser  Unterscheidung  eiuMider  ge^n- 
über  wie  Gtöltlichet  und  Menscblichea,  Bleibendes  und  Vergängliches, 
Souveraines  und  Abhängiges.  Durch  diese  Unterscheidung  ist  aber 
auch  die  Lösung  der  Fraee  indieirt,  in  wem  die  Fülle  der  kirch- 
Kchen  Gewalt  ruhe.  Sie  kann  hiemach  in  ihrem  Gesammtumfange 
(in  sua  latitudine)  nur  in  der  Kirche  ruhen ,  der  Art  jedoch ,  dass 
aie  in  Folffe  Göttlicher  Anordnung,  durch  den  Papst  (ministerialiter) 
geübt  wim^  die  Kirche  aber  verm^^  ihrer  Unfehlbarkeit  und  Alle 
verbindenden  M aebt  immer  die  B^uUrung  dieser  Gewalt,  eigentlich 
der  missbräuohUchen  Uebong  d^selben,  in  Händen  behält.  Der 
Papat  ist  zwar  der  Höchste  in  der  Kirche  und  steht  über  jeden 
Einzelnen,  aber  er  steht  nicht  über  der  Kirche  selbst,  so  wenig  der 
Theil  über  dem  Ganzen.  Dieses  ist  offenbar  der  Sinn,  auf  den  die 
nicht  immer  unter  sieh  einigen  Aeusserungen  Gersons  darüber  hin» 
auslaufen* 

Diese  Stellung  des  Papstes  zur  Kirche  ist  nun  weder  mit  dem 
Begriffe  des  Primates  noch  der  kirchlichen  Gewalt,  als  einer  über- 
natürSeh  dem  Petrus  und  seinen  Nachfolgern  als  Monarchen  der 
Kirche  von  Christus  verliehenen  Gewalt  (U,  239)  vereinbar.  Denn 
ist  der  Primat  eine  unmittelbar  göttliche  Setzung,  so  ist  doch  wahr- 
haft diese  Setzung  keine  leere  Form,  sondern  hat  einen  bestimmten 
Inhalt,  der  sich  in  seiner  Gesammtheit  als  ein  Inbegriff  von  Bechten 
imd,  da,  wie  Gmrson  richtig  sagt,  ausser  Gott  Niemand  ein  Becht 
bat,  an  das  nicht  auch  eine  Pflicht  geknüpft  wäre,  auch  als  ein 
Inbegriff  von  diesen  Bechten  entsprechenden  Pflichten  darstellt. 
Diese  Bechte  und  Pflichten  sind  als  Inhalt  des  Primates  göttlichen 
Ursprunges  wie  dieser  selbst,  gehen  als  solche  auf  den  Träger  des 
Primates  über,  ob  unmittelbar  oder  mittelbar  ist  nicht  von  Solang, 
da  die  nach  Gerson  „übernatürliche^  Gewalt  des  Primates  ausser 
dem  Bereiche  aller  menschlichen  Macht  liegt,  und  sind  von  dem 
jeweiligen  Papste  als  von  Gott  verliehene  Bechte  zu  üben  und  zu 
^^aiiren.  ^war  bcünerkt  Gerson,  da^a  viele  der  Bechte,  die  der 
Primat  zu  seiner  Zeit  besass»  nicht  ur^iprüngUch^  sondern  ^st  später 
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durch  die  Concilien  oder  Fürsten  oder  aiif  der  GrQnAaffe  naitlrlicher 
VerbältnisBe  hinzugekorameD  seien;  die  also  auch  wieder  za  Verlust 
gehen  könnten.  Allein  alle  diese  hinzagekommenen  Rechte  waren 
von  den  Päpsten  wie  von  dienstbeflissenen  Canonisten  and  Tlieol<^n 
nur  als  weitere  Ausflüsse  des  göttlichen  Rechtes  des  Primates  er- 
wiesen worden  und  selbst  Clemens  V,  Jobann  XXII  und  Bonifaz  IX 
konnten  ihre  die  kirchliche  Ordnung  störende  Willkür  beaügüch  des 
Provisionsrechtes  mit  der  Sorge  rechtfertigen,  die  ihnmi  über  die 
ganze  Kirche  zustehe.  Man  klagte  über  den  Missbrauch;  allein  das 
;,  Recht  ^,  worauf  er  sich  gründete ,  blieb  unangetastet.  Denn  ist, 
wie  Gerson  will;  die  von  Obristus  bestinmite  monarchische  Verfas- 
sung der  Kirche  durch  den  Primat  getragen,  so  ist  der  Papst  auch 
Monarch;  und,  bei  dem  übernatürlichen  Charakter  seiner  Gtewalt, 
im  strengsten  Sinne  des  Wortes  ^von  Gh>ttes  Gnaden^.  Menschen 
haben  ihm  seine  Gewalt  nicht  gegeben;  sie  können  sie  ihm  nicht 
nehmen.  Ihm  steht  als  solchem  die  volle  und  freie  Reg^^rung  der 
Kirche  zU;  für  deren  Führung  er  nur  Gott  verantwortlich  ist.  Dieses 
sind  die  sich  mit  Notbwendigkeit  ^gebenden  Folgen  aus  dem  Be- 
griffe eines  unmittelbar  von  Gott  eingesetzten  und  mit  übematür- 
Hcher  Gewalt  bekleideten  Primates,  einer  von  (j^ott  geordneten 
monarchischen  Verfassung  der  Kirche ;  womit  die  Abh&ngiffkeit ,  in 
welche  Gerson  den  Papst  dodi  wieder  zur  Kirche  setzt;  und  welche 
die  Monarchie  zur  blosen  Form  macht;  in  vollem  Widerspruche  steht. 
Bereits  1395  hatte  der  Dominicaner  Jean  Hajton  diese  schwache 
Seite  des  Systems  angegriffen  (sieh  S.  139),  mit  weit  grösserem  G^e- 
schicke  geschah  dieses  in  einer  von  Ravnald  im  Auszuge  mitgetbeil- 
ten  Abhandlung;  die  um  die  Zeit  des  Öoncils  von  Pisa  zu  Gunsten 
Benedicts  XIII.  geschrieben  wurde  ').  Der  V^asser  stellt  als  fuadar 
mental  die  Sätze  hin:  ^^dass  der  Papst  allein  die  Fülle  der  Gewalt 
von  Christus  habe;  daßs  diese  Gewalt  sohin  nur  von  Gott;  von 
keinem  Niederen;  auch  der  gesammten  Christenheit  nicht;  stamme; 
wäre  diese  Gewalt  nicht  von  Christus,  so  müsstC;  da  aus  der 
heil.  Schrift  nicht  erhellt;  dass  Christus  einen  Anderen  ihit  der  Ver- 
leihung derselben  beauftragt;  sie  aus  der  Kirche  selbst  stammen 
(ex  Statute  Ecclesiae);  sohin  müsste  die  Kirche  auch  diese  Gewalt 
wieder  aufheben  und  den  Papst  entsetzen  können;  dieser  Schluss 
sei  aber  irrig;  da  nun  die  Folgerung  richtig;  so  müsse  der  Irrthum 
in  den  Vordersätzen  liegen.  Denn  jede  Gewalt;  welche  die  Kirche 
setzt;  kann  sie  auch  wieder  aufheben');  so  habe  sie  die  Landbischöfe^ 
die  wie  die  Bischöfe  den  Aposteln  oder  wenigstens  den  72  Jüngern 
nachgefolgt;  wieder  aufgehoben;  so  den  Templerorden.  Den  Papst 
aber  könne  sie  nicht  entsetzen;  ohne  die  von  Christus  gewollte  Em* 
heit  der  Kirche  aufzuheben;  die  in  der  Einheit  des  Hirten ;  des 
PapsteS;  gegeben  sei.  Die  Gewalt  des  Papstes  sei  höheren  Ursprungs 
und  er  könne  darum  selbst  von  einem  allgemeinen  Concile  nicht 
entsetzt  werden;  selbst  nicht  im  Falle  der  Häresie;  weil  er  da  von 

1)  Raynald  1409,  N.  74—79.  —  ')  L.  c  N.  76.  »Omnem  statam  et  praeeminen- 
tiam  quam  Ecdesla  per  se  statuit,  potest  Eoolesia  deetraere  et  amoyere,  qnia  stataendo 
Qon  poteat  aibi  legem  imponere,  a  qua  d  äonliceat  letüire.^  • .  - 
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Mlbsl  aafhSri/GRied  der  Kirche  211  sein  ^\  da,  wie  der  Leib  Chrfsti 
im  Sacramente  ist,  so  Inxige  die  Q^stalt  aes  Brodes  beBteht  und  erst 
mit  ihrem  Verschwinden  da  za  sein  anfhört,  anch  der  rechtmässige 
Papst  nie  aufh(^ren  kann  Papst  sn  sein,  so  lange  er  glaubt  und 
micnt  seiner  Stelltmg  entsagt^ 

Zwar  könnte  man  saeen',  anch  nach  der  Theorie  Gersons  trifi% 
die  Abhlinri^keit,  Entsetzbarkeit,  Beschränkung  der  Gewalt  n.  s.  f. 
nicht  den  Primat,  sondern  nur  den  jeweiligen  Träger  desselben,  den 
P«Mt^  der  Primat  bleibt  ausser  dem  Bereiche  menschlicher  Macht. 
Allein  dieser  Unterschied  zwischen  Primat  und  Papst  oder  im  All- 
eemeinen  zwischen  der  kirchlichen  Gewalt  an  sich  und  derselben 
Gewalt  in  ihren  Trägern  hat  im  besten  Falle  eine  nur  logische  Gel- 
tung, ermangelt' aber  für  das  Leben  aller  Realität  und  fiSirt  daher, 
wo  er  dennoch  als  ein  realer  unterschied  zu  Grunde  gelegt  wird^ 
nothwmdie  zur  Unklarheit  der  Auffassung.  Vielmehr  setzt  das  Ver-* 
hältniss,  das  Gerson  zwischen  Papst  und  Kirche  feststellt,  ja  seine 

fesammte  Theorie  der  kirchlichen  Gewalt,  voraus,  dass  sich  der 
rimat  wie  die  übrigen  Stufen  der  Hierarchie  aus  den  Bedürfnissen 
des  kirchlichen  Lebern^  also  ans  der  Kirche  selbst  entwickelt  haben, 
nid^t  aber  ihr  ursprttnglieh  schon  als  göttliche  Institution  eingesenkt 
sind.  Mit  dieser  Ansieht  einer  blos  geschichtlichen  Entwicklung  des 
Primates  finden  wir  bereits  gegen  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  die 
französischen  Theologen  befreundet.  D'AiUy  stellt  in  einer  ^egenEnde 
1379  oder  Anfanff  1380  vorgetragenen  Quästion  >)  die  oätze  auf: 
Petrus  habe  durch  Anordnung  Christi  den  Primat  gehabt  über  die 
p^ze  Kirche,  das  Episcopat  der  römischen  Kirche  und  sei  eher 
Paust  als  Bischof  von  Bom  gewesen.  Dagegen,  sagt  er,  würden 
wiaersprechende  Behauptungen  erhoben,  deren  ergedoch  keine  be- 
süglich  des  Grades  ihrer  Verwerflichkeit  bezeichnet  Man  behaupte  ^ 
nemlich:  1)  Der  Anordnung  Christi  zufolge  hätte  kein  Priester 
(Sacerdod,  Bischof?)  höhere  Macht  als  der  andere:  2^  der  Apostel 
Petrus  habe  weder  über  die:  Apostel  noch  über  die  Kirche  den  Primat 
gehabt,  oder  wenn  er  einen  solchen  hatte^  sei  dieses  mehr  freiwillige 
Anerkennung  seiner  persönlichen  Vorzüge  von  Seite  der  Apostel 
gewesen ;  3)  Petrus  hatte  den  Primat  aber  nicht  aus  Christi  sondern 
der  Apostel  Anordnung;    4)   Peti'us   war  nicht  Bischof  von   Rom; 

5)  die  römische  Kirche  hat  nicht  den  Primat  über  die  anderen  Kir- 
chen ,  ausser  soferne  sie  für  die  allgemeine  Kirche  genommen  wird ; 

6)  die  römische  Kirche  hat  wohl  den  Primat,  aber  durch  menschliche 

^)  Dieaen  Satz  begrOodet  Antoikinas  Ton  Florens  in  folgender  Weise  (Sqmma 
theolog.  Tit  XXII  bei  Rocoaberti,  lY,  77):  nPro  ipsa  baereti  congrue  ipso  facto  de- 
ponier, qnia  papa  eligiiur  in  capnt  totius  Ecolesiae;  jnxta  Eph.  1  ipsum  —  Cbria* 
tum  —  dedit  oaput  saper  omnem  Eoolesiam  quae  est  corpus  ejus.  Papa  antem 
repraesentat  personam  Cbristi.  Unde  et  Petrum  Christus  vocavit  Cepbas,  capitis  autem 
est  influere  vitam  membris.  Principium  autem  vitae  spiritualis  est  fides  quia  sine  fide 
impossibile  est  placere  Deö.  Si  ergo  papa  deprehendatur  a  fide  deyius  mortuus  est 
ipse  papa  Tita  spirituali  et  per  oonsequens  aliis  Titam  influere  non  potest;  undesicut 
bomo  mortuus  non  est  homo,  ita  papa  in  baeresi  deprebensus  non  est  papa,  quia 
ipso  fseto  est  depositus.«  Gerson  stellt  dieses  in. Abrede  (sieh  oben  S.  254,  55),  und 
seine  Peducüon  ruht  auf  solideren  Qründen  als  die  hier  gebotenen.  —  ')  »Utrum 
Petri  Eccleila  Isge  legvletv«  Qect..Opp.  I»  663—71. 
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AiA>rdnang;  entweder  der  E^iser  nemlioh/  oder  der  Gottdiiett  u.  e.  f. 
Wiewohl  es  nun  schwer  sei,  diese  Behaoptang  mit  Erfolg  m  be- 
kämpfen (efficaciter  impngnare),  vrill  er  doch  seine  angestellten  Sitse 
dagegen  vertreten.  Ihm  selbst  erscheint  der  Primat  der  HHniscben 
Kirche  durch  Christus  und  die  Concilien  verUehen').  Mit  besonderer 
Vorliebe  aber  und  in  ausführlicher  Begründung  finden  wir  diese 
der  göttlichen  Einsetzung  des  Primates  entgegentretenden  Ansichten 
wiederholt  bei  Jean  Courtcuisse.  Wie  Gerson  Zögling  des  Üollegs 
von  Navarra,  wohin  er  bereits  1367  gekommen,  wurde  er  1S88  Doctor 
der  Theologie  und  wirkte  theUs  us  Prediger,  theils  als  Theologe 
schriftlich  und  mündlich  an  Beilegung  des  Schisma.  In  Folge  seiner 
Wirksamkeit  wurde  er  Aumonier  des  A^önigs.  Während  der  Abwesea- 
heit  Gersons  versah  er  dessen  EanElerstelle  und  wurde  1420  snm 
Bischof  von  Paris  ernannt.  Da  er  unter  der  damaligen  Herrtchaft 
der  englisch -burgnndischen  Partei  sein  Amt  nicht  rahren  konnte^ 
erfolg  1422  seine  Vensetzune  nach  Geni^  wo  er  bald  darauf  starb  ^, 
In'  emem  als  Baccalaureus  der  Theologie  geschriebenen  Tractate') 
will  er,  weil  noch  Streit  darüber  herrsche,  die  Frage  erörtern:  ob 
einer  der  Apostel  von  Christus  unmittelbar  den  Principat  über  die 
übrigen  Apostel  und  die  gesammte  Kirche  erhalten  habe?  *)  Er  ^bt 
zuerst  die  Gründe  für  die  Behauptung:  dass  Petrus  von  Christus 
unmittelbar  den  Primat  mit  dem  vollen  Regiernngsrechte  fkhet  die 
Kirche  erhalten  habe,  nnd  bemerkt,  es  finde  unter  den  Vertheidi- 
gern  dieses  Satzes  nur  darin  eine  Abweiohune  ittati,  ob  Petrus  auch 
eine  zwingende  Jurisdictionsgewalt  erhalten  habe,  indem  die  Einen 
dieses  als  Ansfluss  des  Primates  festhalten,  die  Andern  aber,  als 
mit  dem  Begriffe  eines  kirchlichen  Primates  unvereinbar,  verneinen*). 
Hieran  reiht  er  die  entgtsgengesetzte  Behauptung:  dass  Petrus  on- 
mittelbar  von  Christus  keinerlei  Gewalt  oder  Jurisdiction  oder  eitkt 
andere  Prärogative  über  die  andern  Apostel  erhalten  habe  und  theiH 
von  d^n  fünf  Conclusionen ,  die  dafür  gebraucht  werden ,  drei  nebst 
ausführlicher  Begründung  mit,  nemlicb: 

1.  Petrus  hat  nach  Christi  Anordnung  nicht  den  Primat,  über 
die  andern  Apostel  gehabt.  Dafür  spreche  a)  Matth,  XX,  25,  wo 
Christus  den  über  den  Vorrang  streitenden  Jüngern  die  Antwort 
giebt:  ^nur  die  Fürsten  der  Heiden  herrschen,  unter  euch  aber 
soll  keine  Herrschaft  sein,  sondern  wer  der  Grösste  werden  will, 
mussAUen  dienen.^  Damit  habe  Christus  alle  Herrschaft  (dominium) 


<)  TVaotatus  de  reformatione  Gers.  Opp.  11,  905.  »Lieet  prlndpaliter  romana 
Ecclesia  principattim  habuerit  a  Domino,  tarnen  seenndario  aOoncilio.  —  *}  LAtmoy 
Opp.  T.  IV,  P.  I,  p.  506.  -*  S)  Joannif  BrevisoAxae  traotattSa  de  fide,  Eccieda, 
Born.  Pontifioe  et  concUio  generali,  Gten,  Opp.  I,  605  —  904.  —  *)  L.  o.  87S. 
„Qnia  non  est  ita  ab  omnibus  concessum,  qaod  inter  Christi  discipulos  tmtis 
foerit  princeps  et  primtifl  aliorum  a  Christo  consÜtutus,  idcirco  nunc  Ulud  volo 
tractare,  an  yfdelioet  aliqnis  apostolorum  prlnoipatnm  —  soscepit*  —  ^]  875.  Mit 
Beziebnng  auf  Matth.  20,  25.  „Majoritas  et  primitas  ÜKos  qoi  est  mi^or  inter  apo- 
stolos  Christi  oonsistit  in  serviendo  et  ministrkado  et  per  consequens  in  jnrisdiotione 
coaotiva  non  consistif  676.  »Et  ob  hoc  dicnnt  alii  quod  qnia  eioommnnicatio  potins 
est  jntisdictionis  qnam  ordinis ,  papa  in  qnanttim  Yicaritis  Christi  et  saccessor  Petti 
neminem  exoommnnioare  potest,  sed  hano  potssistem  habet  'wlb  BooMU.«^ 
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t^Dii  »€iiiieii  Jttngem  eiitft»rnt;  ^ie  die  Attsübuog  aller  €hBwidt;  wenig- 
0teii0  der  ZwangBgewalt;  hätte  er  nun  Einen  von  ihnen  zum  Haupte 
der  Andern  beatimmt;  so  hätte  er  ihm  mit  der  ^ Gewalt^  auch  die 
Möglichkeit  genommen,  sich  als  Haupt  geltend  zu  maclien.  Einen 
solohen  Widerspruch  dttrfe  man  Christo  nicht  zutrauen.  Zwar  sage 
man,  Christus  habe  nur  die  ^ weltliche^  Gewalt  ausgeschlossen^  nicht 
die  ^geistlichem ,  und  seine  Worte  zeigten  wenigstens  auf  einen  durch 
^Dienen^  errungenen  Vorrang ;  aUein  die  Apostel  hatten  ja  schon  um 
Christi  willen  Alles  verlassen ,  ihr  Streiten  hat  mehr  die  geistliche  Ge- 
walt betroffen  und  die  Worte: ^ wer  der  Grössere  werden  will*  hätten 
68  daher  ganz  in  die  Macht  der  Apostel  gelegt,  wen  sie  als  Ersten 
anerkennen  wollen  ')•  Dafür  spreche  b)  die  Stellung  des  Apostels 
Paulus  zu  Petrus  Gal.  11,  6,  ö,  die  ein  Verhältniss  der  Unterord- 
nung ausschliesse,  c)  die  Stellung  Petri  in  der  Apostelgeschichte, 
wo  die  Wahl  des  Mathias  (c.  2)  durch  alle  Apostel  geschieht,  die 
gewählten  Diaconen  allen  Aposteln  zur  H&ndeaufleffung  vorgeführt 
(c.  6)  und  Petrus  und  Johannes  durch  die  Apost^  nach  Samari» 
gesandt  werden  (c.  8).  d)  Matth.  XVHI,  lo  wird  Petrus  von 
Uhristus  selbst  bezüglich  des  nicht  hören  wollenden  Bruders  an  die 
Kirche  gewiesen,  so  dass  diese  über  ihm  zu  stehen  und  er  den 
Andern  gleich  zu  scheint,  e)  Hätte  Petrus  von  Christus  eine  Gewalt 
ttber  die  andern  Apostel  erhalten ,  so  müsste  dieses  durch  die  Worte 

fMoheben  sein:  ^ weide  meine  Schafe **.  Dieses  ist  aber  nicht  der 
all,  denn  weiden  bedeutet  hier  nichts  als  sie  leiten  durch  Lehre, 
Beispiel,  Zurechtweisung,  was  auch  die  andern  Apostel  thaten.  Wenn 
aber  behauptet  wird ,  dem  Petrus  sei  die  Zurechtweisung  im  Forum 
des  Gewissens  utid  der  Kirche,  den  Andern  nur  im  Forum  des  Ge- 
wissens zugekommen,  so  ist  zu  entgegnen,  dass  nur  die  Gesammtheit 
der  Gläubigen  von  Christus  die  Macht  empfing  (Matth.  XVIJI,  17) 
Andere  in  foro  Ecefesiae  zurechtzuweisen,  so  dass  Petrus  nicht  von 
Christus  unmittelbar  den  Primat  über  die  aftkdern  Apostel  erhielt, 
sondern  mit  diesen  gleiche  Gewalt  hatte').  Selbst  die  Stelle  Matth. 
XVI,  18  j,Du  bist  Petrus  u.  f.*  enthalte  keinen  Beweis  für  den 
Primat,  denn  das  „ich  werde  bauen*  schliesse  eine  sofortige  Ver- 
lerhung  des  Primates  aus,  der  überhaupt  nicht  im  Texte  liege,  da 
auch  die  andern  Apostel  Apoc.  21 .  14.  Fundamente  der  Kirche 
genannt  werden,  und  unter  dem  ^ Felsen^  Christus  zu  verstehen 
ist  (L  Cor.  3,  11;  10,  4).  Auch  die  Schlüssel  des  Himmelreiches 
bedeuten  hier  nichts  als  die  Binde-  und  Lösegewalt,  die  Christus 
allen  Aposteln  verlieh^  so  dass  also,  aus  der  Schrift  der  Priipat  Petri 


1)  Diese  Ihterpretftiion  that  wenigstens  dem  Texte  weniger  Gewalt  an;  als  jene 
BeUarmins,  der  auf  der  Grandlage  dieses  Textes  behauptet:  de  roro.  Pon^flce  lin.  I, 
c  9,  „DomiBQin  non  remorisse  Monarchiam  ab  eoelesia  sed  potius  eam  instituisse 
atque  admonuisse  diyersam  esse  a  monarohia  oiTili  gentOlum.  Primum  enim  non  ait 
Dominue:  YOfl  non  praesfdebitis  ullo  modo,  sed:  non  sie  ut  reges  gentium.  Qui  au- 
tem  didt:  tu  non  praeerit  nt  llle,  id  signifioat,  praeeris  quidem  sed  aliter  quam  llle. 
Deinde,  nonne  elate  hoo  loco  subjungltur:  qui  inter  tos  major  est,  fiat  sicut  minor 
et  praeoessor,  i^^cupievoc,  i>  e.  dux  et  prfnceps:  fiat  sicut  minietrator.  TJnus  igitur 
erat  a  iXomina  dux  designatob.«  ^  3)  L.  e.  879.  «Omnes  a|»08tdi  fuerdnt  ejusdem 
poteetatis  etiam  ieg!minis  ^e  julsdictionis  ei  In  eis  jarledktio^'  ali^t^  coüc^datur.**' 
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nicht  zu  erweisen  9ei.    2*  Pe^s  hiitte  Mos  doreh  die  _ 

(ex  conditione)  der  Apostel  den  Primat  über  sie.  3.  Alle  Saperioritat 
unter  den  Priestern  der  Kirche  ist  durch  die  Priester  selbst  der 
Einlicit  der  Kirche  willen  entstanden  *). 

Bisher  hat  Courtcuisse  nur  referirt ;  seine  eigene  Ansicht  spricht 
er  dahin  auS;  der  Satz,  Petrus  habe  unmittelbar  Ton  Christvs  den 
Primat  erhalten,  sei  ^die  allgemeine  und  mehr  sichere,  ja  es  ist 
vielleicht  gat  nicht  sicher,  die  entgegenstehende  zu  vertreten,  wie- 
wohl ich  gerne  zugebe,  dass  aus  der  Schrift  der  Primat  Petri  nicht 
mit  Evidenz  folgt,  aber  doch  wahrscheinlicher  als  das  Oegentheil"^  ^ 
Ob  der  Schrift  zufolge  Petrus  eine  Zwangsgewalt  erhalten,  will  er 
nicht  untersuchen;  Matth.  XX,  25.  lässt  höchstens  auf  das  Excom« 
municationsrecht  schliessen;  hat  aber  d^  Papst  noch  weitere  swin- 
gende Jurisdictionsgewalt,  so  hat  er  sie  von  den  Fürsten  oder  von 
der  Kirche,  nicht  von  Christus;  doch  das  soll  keine  Behauptung 
sein  „weil,  es  gefahrlich  ist,  über  diese  Dinge  zu  sprechen,  gefähr- 
licher vielleicht;  als  über  die  Trinität  oder  Menschwerdung.^  Die 
letzten  Worte  geben  vollen  Aufschluss,  warum  die  Mehrzahl  der 
Doctoren  den  sichern  Weg  in  dieser  Sache  einschlug.  Dass  aber 
damals  selbst  in  Paris ;  wo  die  theologische  Facultät  über  jeden 
dogmatischen  Verstoss  wachte,  die  Ansiebt,  dass  er  Primat  nicht 
unmittelbar  von  Christus  geordnet  sei,  blos  als  weniger  allgemeine 
und  weniger  sichere  behauptet  werden  konnte,  das  ist  das  Bedeut- 
same, Der  weniger  sichere  Weg,  die  Ansicht,  dass  der  Primat 
nicht  auf  göttlicher  Institution,  sondern  auf  dem  Consens  der  Kirche 
ruhe,  d.  h.  eine  Frucht  kirchlicher  Entwicklung  sei,  war  noch  zur 
Zeit  des  Concils  von  Basel  so  vielfach  festgehalten,  dass  Nicolans 
von  Cusa  es  sich  geradezu  als  Aufgabe  stellte ,  die  beiden  sich  ent- 
gegenstehenden Ansichten,  deren  er  jede  als  theilweiae  berechtiget 
erkannfe,  zu  vermitteln®).  Er  verhehlt  es  sich  nicht,  däss  die  Er- 
klärung der  Synoden  von  Constantinopel  und  Chalcedon,  die  Väter 
hätten  dem  römischen  Bischöfe  den  Vorrang  zuerkannt,  weil  Born 
^die  Eaiserstadt''  sei,  ein  ^kaum  lösbares  Argument^  bilde,,  und 
nndet  sich  zu  dem  Schlüsse  gedrängt:  ^Der  römische  Stuhl  habe 
wegen  des  politischen  Vorrangs  (Boms)  wie  durch  göttliches  Privi- 
legium, wegen  des  Martyrtodes  von  mehr  als  30  Päpsten,  wie  ans 
Rücksicht  für  Erhaltung  des  Friedens  und  Förderung  des  Glaubens, 
durch  Concilbeschlüsse  den  Primat  erhalten^  ^).     Was   er  mit  die- 

i — -11.        I II  I  ■      .     ,.  I       I  ■   ,  ■  ■  1 1  I    I      ■ 

1)  L.  0.  880.  i^KalluB  saoerdos  bsbet  saper  alios  poteststem  aliqoam  tanquam 
super  gregem  sibi  commissam  ex  ordinatione  Chrifti.  Sed  onmis  superioritas  nnias 
sacerdotis  super  alium  in  remedium  soHlsmatSs  est  propter  bonum  commune  ab  ipsu 
saeerdoUbus  constituta.  —  2)  l.  o.  882.  —  ^)  De  ooncordantia  o^olioa  üb.  n, 
c.  34  p.  771  der  Basler  Ausgabe  vcn  1565.  „Licet  seoundum  plura  fanotomm  scripta 
potestas  rom.  Pontificis  a  Deo  sit,  et  secundum  alia  ab  homine  et  ooncilüs  univer^ 
salibus:  tarnen  videtur  in  veritate  medium  concordantiae  per  scripturas  InYestigabile' 
ad  hoc  tendere,  quod  ipsius  rom.  Pontificis  potestas  quoad  considerationem  prioratos 
et  priocipatus  sü  a  Deo  per  medium  hominis  et  Conciliornm  scilicei  medianie  conaetuu 
elecHvo.*  —  *)  Ibid.  Hb.  I,  c  16,  p.  710.  „  Concludendum  existimo  rom.  eedem  ob 
saeculi  dignitatem  et  divinum  Privilegium  et  in  augmentum  fidei,  ut  paz  serraretor, 
et  ob  tat  experimenta  ss.  praesnlum  quorum  successive  plus  quam  XXX  propter  fidem 
martyrio  poroni^baaturi  per  conciliontm,  statuta  primiUum  meriio  possidert**^ 
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aeio  „gdtÜichen  PrivilMiimi^;  das  in  den  ZataimpeDkaDg  seiner 
Anschauung,  nach  welcher  bei  der  sittlich  freien  Natur  des  Men- 
schen jeder  Principat  als  auf  dem  Consens  der  Comraunität  ruhend 
betrachtet  werden  muots*);  nicht  recht  passt,  eigentlich  sagen  will, 
erhellt ,  aus  seiner  Aeusserung  über  die  Stellung  des  Petrus  zu  den 
Aposteln^):  „Petrus  hat  von  Christus  nicht  mehr  Gewalt  erhalten 
als  die  andern  Apostel;  im  Beginne  der  Kirche  bestand  Ein  allge- 
meines ßisthum  ohne  Theilung  in  besondere  Diözesen :  da  die  Binde- 
und  Lösegewalt,  auf  welcher  die  gesammte  kirchliche  Jurisdiction 
ruht;  unmittelbar  von  Christus  stammt,  so  haben  alle  Bischöfe 
und  auch  die  Priester  gleiche  Jurisdictionsgewalt,  wiewohl  sie  diese 
nicht  alle  in  gleichem  Maasse  ausüben  dürfen  ').  Die  Theilung  in 
Diözesen  und  die  iirhebung  Eines  Bischofs  über  die  Priester  zur 
Erhaltung  der  Einheit  ist  positiven  Rechtes,  erfolgte  aber  doch  auf 
Eingebung  Gottes  (Deo  inspirante).  Da  alle  Bischöfe*  gleiche 
Gewalt  haben,  so  sind  die  ihnen  übergeordneten  Würden  des  Erz- 
bischofs, Patriarchen,  Papstes,  blose  Administrativstellen  (sunt  ad- 
ministrationis),  die,  wiefern  sie  eine  Jurisdiction  involviren,  auf  der 
Genehmigung  (consensu)  der  Untergebenen  beruhen.  So  macht  die 
von  den  Card inälen  Namens  dei;  ganzen  Kirche  vollzogene  Wahl 
und  die  auf  diese  Wahl  hin  erfolgte  Unterwerfung  der  Kirche 
Einen  zum  Papste.  Doch  leugne  ich  nicht,  dass  hier  auch  die  gött- 
liche Autorität  mitwirkt*).  Petrus  hat  also  vor  den  andern  Apo- 
steln nur  das  voraus,  dass  ihm  als  dem  Aelteren  durch  freie  Wahl 
der  Apostel  eine  grössere  Administration  übertragen  wurde**  *).  Das 
^göttliche  Privilegium**  für  den  Primat  ist  demnach  niclits  Anderes, 
als  die  „göttliche  Eingebung**,  aufweiche  hin  die  Kirche  zu  dieser 
Institution  schreitet  oder  die  ^göttliche  Autorität"  überhaupt,  die 
nach  Rom.  13,  1.  von  jeder  Obrigkeit  untrennbar  ist.  Eine  Wesens- 
differenz des  Primates  von  den  übrigen  Organen  der  kirchlichen. 
Gewalt  ist  durch  dieses  ^göttliche  Privilegium*^  nicht  gegeben,  wo- 
mit zugleich  die  Schlussworte  Cusa's  •)  erläutert  sind:  „ich  bleibe 
dabei,  dass  der  Primat  wegen  der  Einheit  der  Kirche  und  zu 
^hrem  Dienste  von  Gott  bestimmt  in  seiner  Wirklichkeit  von  Christus 
durch  die  Kirche  gesetzt  wird.**  Für  die  Erledigung  der  brennen- 
den Frage  seiner  Zeit,  welches  das  Verhältniss  des  Papstes  zur 
Kirche,  resp.  allgemeinen  Synode  sei,  und  welche  die  Rechte  beider, 
ist  damit  im  Interesse  der  Reformpartei  alles  Nöthige  gegeben,  und 
Cusa  erreichte  durch  diese  Fassung  dasselbe,  was  Gerson  durch  Unter- 


1)  Lib.  U,  C.14,  p.  730.  «Si  natura  aeque  potentes  et  liberi  ho^nines  sunt,  vera 
et  ordinata  potestas  unios  communis  aeque  potentis  naturaliter  nonnisi  electiooe  et 
consensa  aliorum  constitai  potest«  -^  *)  Lib.  11,  o.  18  p.  726.  —  8)  »Patet  omuea 
episcopos  et  forte  etiam  preebyteros  aequalis  potestatis  esse  quoad  jurisdictionem, 
licet  noii  exeoutioais.'*  —  *)  ^»Cardinalcs  nomine  universalis  ecclesiae  papam  eligere 
et  per  hoc  quod  se  per  iUam  electionem  universalis  ecdesia  subjicit  electo,  admini- 
stratio  iUa  in  ipso  cum  illa  translata.  jurisdictone  in  eum  per  electionem  facit  eum 
papam.  Non  nego  tarnen  divinam  autoritatem  concurrere  auotorizantem  et  confirman- 
tonn.«  —  5)  ^Hoo  solum  singnlaritatis  invenimus  in  Petro  quod  ipse  fuit  major  in 
adainistratione  ad  quam  yolentibus  apoatolis  est  electos  qui  (a)  senior, '^  —  ^.)  Idb*  tlr 
O.S4,  p.  774.^      .       ;      ,   .,^  ^    ^        ,.'...  I.   I...     •  .....  ,j 


T46 

Scheidung  der  Gewalt  an  bicIi  und  in  ihren  Trägem  beabiiebtete. 
Wie  Gerson  im  Interesse  des  Primates  nnd  der  Kirche  zugleich 
zu  handeln  glaubte,  so  hat  auch  Cusa  das  Bekenntnis  gethan,  ge- 
rade durch  seine  Auffassung  erhalte  der  Papst  die  rechte  Ehre,  denn 
es  werde  dadurch  die  Wahrheit  vertheidigt,  und  Jedem  das  Seinige 
gewahrt  '). 

DasB  Gerson  zu  der  nothwendigen  Voraussetzung  seines  Systemes 
der  kirchlichen  Gewalt,  dem  kirchlichen  Ursprünge  des  Primates, 
nicht  kam,  sondern  an  der  unmittelbar  götthchen  Einsetzung  des- 
selben festhielt;  hatte  seinen  Grund  ebenso  in  der  sein  ganzes  Leben 
beherrschenden  Sorge  für  Erhaltung  der  Einheit  des  Glaubens  und 
kirchlichen  Lebens,  die  ihm  nur  in  einem  von  Gott  gesets^ten  Monar- 
chen der  Kirche  gesichert  schien*),  als  in  seiner  vollen  auf  Schrift 
und  Tradition  sich  fussenden  Ueberzeugung  der  wirklichen  göttlichen 
Einsetzung  des  Primates.  Während,  wie  wir  gesehen,  nicht  blos 
von  Vielen  die  göttliche  I)insetzung  des  Primates  in  Abrede  gestellt, 
sondern  wiederholt  ausgesprochen  wurde,  dass  Christus  als  Haupt 
der  Kirche  genüge,  dass  jeder  Bischof  in  seiner' Diözese  Papst  sei, 

«die  Ansicht  Occams  Freunde  fand ,  dass  überhaupt  nicht  die 
onarclvie  die  beste  Verfassung  für  die  Kirche  sei,  sondern  jene, 
welche  es  ihr  möglich  mache,  die  Leitung  ihrer  Angelegenheiten 
nach  Umständen  Einem  oder  Mehreren  anzuvertrauen,  wesshalb 
auch  Christus  der  Kirche  keine  bestimmte  Reglern  ngsform  gegeben, 
sondern  ihr  selbst  die  Bildung  ihrer  Verfassung  Überlassen  habe  '), 
erklärte  Gerson  die  Leugnung  der  Nothwendigkeit  und  göttlichen 
Einsetzung  des  Primates  für  unkatholisch  ^)  und  unterwarf  in  Con- 
stanz  die  bezüglichen  Sätze  des  Hus  einer  schonungslosen  Censur, 
ungeachtet  selbst  Glieder  des  Concils  die  Behauptung  einer  unbe- 
dingten Nothwendigkeit  des  Papstes  als  irrig  angriffen  *).  Denn 
Christus  würde  ja,   wie  Gerson  stets   erinnerte,  mr  seine  Kirche 


<)  Lib.  n,  0.  18,  p.  730.  „Dum  haoc  partem  defendimus ,  quod  pap«  non  est 
universalis  eplscopus  sed  super  alios  primus  et  sacronim  Conciliorum  non  in  pap« 
sed  in  eonsensu  onmium  rigorem  fundamns,  tnno  quia  Teritatem  defaidimns  et  nni- 
oniqne  soum  honerem  reseryamuSf  reote  papam  honoramns.«*  —  ^)  Sieh  S.  159,  35S 
Anm.  1,  260  Amn.  8  und  de  potest  eooles.  Opp.  n,  288.  »Yoluit  (Christas)  regi 
eoolesiam  suam  principaliter  sub  uno  monarcba  sicut  est  una  fides ,  unnm  baptisma  et 
una  Eoolesia,  unitate  capitis  tarn  primarii  quam  vicarli,  qaoniam  iste  est  optimus  prin- 
oipatus,  praesertim  in  spirltnalibus  ad  eonsetvationem  nnitatis  fldei  ad  quam  obligan- 
tor  omnes.«  —  ^)  De  Tita  spirit  III,  85,  und  Breyiscoxa  de  Ecolesia  in  Gers.  Opp. 
I,  876.  »Dicunt,  qnod  pro  bono  communitatis  est  quod  in  potestate  Eodesiae  «Ü 
unum  Caput  Tel  plura  eligere,  cujus  et  quando  expediens  Tidetur  Eoclesia  haberet 
potestatem  deponere.  —  Quia  propter  multitudinem  personaram,  temporum  et  loeo- 
rum  non  potest  in  bis  certa  regula  dari,  ideo  Ghristus  nequa^uam  ceitam  tradidxt 
neo  hujusmodi  jurisdiotionem  coactivam  uni  soli  dedit,  sed  solum  commtinitati  fideliran, 
nt  in  hujusmodi  potestate  unum  yel  plura  praefleeret.«  —  *)  De  Tita  spirit.  1.  o. 
» Teztns  evangelicus  et  conciliorum  generalium  determinatio ,  eocIesiMe  unfversaKs  con- 
sensns  tantus  et  assertio  imo  et  ratio  naturalis  praesupposita  fide  pro  hao  superiori- 
täte  tarn  apte  faciunt,  ut  cpntrA  eum  qni  se  pro  catholioo  gerit  negaütem  hoc  migis  tft 
destituüone  quam  disputatione  oertandum.^  —  &)  «Dens,  sagt  (Gereons  Glegner  Rooha 
V,  461,  bene  regeret  Ecciesiam  sine  papa  si  Teilet**,  und  auf  die  Bemerkung,  dass 
der  Prhnat  also  entbehrlich,  n&eo  sequitur  quin  papa  sit  neoeasarias  neoessitste 
ferente,  non  neoestitate  simplioiteri  quia  ecolesia  possit  bene  regi  sine  ipio.«^ 


nicnt  weise  gesorgt  Baben.  wenn  er  ihr  niclt  die  Beste  Verfassung 
gegeben ;  dieses  sei  aber  aie  monarcbische  und  zwar  in  jener  Form, 
die  Kilgleich  das  aristocratiscfae  und  democratische  Element  ein- 
schliesst,  wie  dieses  in  der  Kirche  der  Fall  ist.  Allein  dass  die 
Verfassung  nach  dem  Entwürfe  Gersons,  die  zugleich  monarchisch 
und  auch  repräsentativ  sein  soll,  in  Wirklichkeit  aber  es  zur  vol- 
len und  bleibenden  Geltung  weder  des  einen  noch  des  andem  Ele- 
mentes kommen  lässt;  für  die  Kirche  die  ^ beste*'  sei,  darüber  sind 
ganz  mit  Recht  gegründete  Zweifel  erhoben  werden.  Die  Theorie 
war  zweischneidig.  Es  konnte  mit  Hilfe  derselben  einem  Schisma 
Vorgebeugt  und  ein  bereits  ansgebrochenes  gehoben  werden,  worin 
zunächst  ihre  Bedeutung  lag.  Auch  war  sie  geeignet,  stehende 
Missbrftuche ,  soweit  sie  an  die  kirchliche  Gesetzgebung  sich  schlies- 
ien,  zu  beseitigen.  Allein  es  konnte  durch  dieselbe  Theorie  auch 
ein  Schisma  gebildet  und  die  Einheit  des  kirchlichen  Lebens  in  jeder 
Richtung  gebrochen  werden,  sobald  z.  B.  nur  die  Glieder  desCon- 
cile  durch  Parteiung  gethoilt  und  durch  einander  entgegenstehende 
Tendenzen  bestimmt  waren.  Wie  wenig  in  einem  solchen  Falle 
bezüglich  einer  Reform  zu  erwarten  sei,  wissen  wir  bereits. 

Dass  Gerson  durch  die  «Unfehlbarkeit  des  Concils*  der  Theorie 
zu  Hilfe  kam,  machte  die  Sache  nicht  besser;  denn  die  Unfehlbar- 
keit bezog  sich  ja  nach  seinem  eigenen  und  anderer  Theologen  Aus- 
sprudle nur  auf  den  «Glauben*',  und  selbst  innerhalb  dieser  bchranke 
stellte  sie  D'Ailly  und  Andere  in  Abrede  und  Courtcuisse  erklärte 
es  beinahe  für  unmöglich,  diese  Unfehlbarkeit  aus  Schrift  und  Ver- 
nunft klar  zu  begründen  ^),  wiewohl  er  auch  nicht  sagen  will,  dass  das 
Concil  irren  könne.  Die  kirchliche  Monarchie  sollte  nach  Gersons  An- 
schauung die  Einheit  des  kirchlichen  Glaubens  und  Lebens  sichern; 
allein  die  Stellung  des  Papstes  zu  dem  Concile,  dem  er  verantwort- 
lich war,  von  dem  er  Weisung  über  den  Gebrauch  seiner  Macht 
hinzunehmen  hatte,  das  ihn,  sobald  es  dieses  im  Interesse  der  Kirche 
fand,  seiner  Stellung  entheben  konnte,  untergrub  diese  Monarchie 
und  damit  auch  den  Grund  ihrer  unmittelbar  göttlichen  Einsetzung; 
denn  ein  unter  Bevormundung  der  Communität  handelnder  Papst 
besitzt  nicht  die  Macht,  diesem  Zwecke  zu  entsprechen,  nicht  er 
trägt  und  hält  die  Kirche  oder  ihren  Glauben,  die  Kirche  trägt  und 
hält  ihn.  In  der  Verbindung  aristotelischer  und  positiv  kirchlicher 
Elemente  trug  die  Theorie  Gersous  die  Signatur  der  Zeit ;  darin  ruhte 


<)  L.  c  I,  698.  »C&piat  qnilibet  moilum  qui  sibi  probabilior  et  secarior  videtar ; 
mihi  autem  videtar  quod  rationcs  probantes  quod  concilium  generale  possit  errare 
sunt  valde  fortee  seu  diffidles.  Et  maxime  prima;  nam  non  reoordor  me  legisse  in 
Iota  8.  scriptura  nee  et  ab  alio  aadlTisse  locum  8.  scripturae  ex  quo  posait  apparenter 
eonelndi,  quod  conciHum  generale  non  po88it  errare:  dico  apparenter,  eiont  ex  pro- 
misBO  Christi  cum  dixit  Petro:  nrogari  pro  te,  ut  non  deficiat  fides  tua^,  coneludi- 
tur,  quod  fides  catholica  nianeb!t  usque  in  fincm  seculi;  nee  potest  probaH  ratione 
Haturali,  ^uod  concilivim  generale  non  possit  errare,  nee  in  scriptura  authentica  legl- 
tnus  quod  istud  fqerit  speciaiiter  a  Spiritu  8.  reyelatum.  Quare  difilcile  mihi  Tidetur 
östendere  quötnodo  Rötest  ooncludi  et  in  quo  possit  fundari,  qnod  oonoSlinm  generale 
non  possit  errate;  hon  tarnen  asseroj  quod  possit  errare.*  Natürlich  der  i, Sicherheit^ 
wej(W.  ■  '  "       ■  .      Ml  .  . 
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ihr  EinflusS;  aber  zugleich  aneh  der  Gmod  ihrer  Erfolglotigkdt  Der 
dogmatische  Charakter,  den  sie  für  die  Behauptung  der  unmittelbar 
göttlichen  Einseteung  des  Primates  und  seiner  ^ttbematüplichen  und 
unveränderlichen^  Gewalt  in  Anspruch  nahm,  gab  dem  Papste  Wa£Een 
in  die  Hände,  gegen  welche  die  Theorie  Gersons  einen  ausreichenden 
Schutz  Dicht  gewährte.  Nicht  nur  konnte  fortan  jeder  Papst  auf 
^  der  göttlichen  Grundlage  seines  Rechtes "  seine  Ansprüche  bis  zu 
Missbräuchen  steigern,  sondern  auch  jeden  Angriff  auf  diesen  Miss- 
brauch der  Gewalt  als  einen  Angriff  auf  das  göttliche  Recht  des 
Primates  selbst  und  daher  auch  auf  das  Dogma,  verdächtigen  und 
damit  zum  Schweigen  bringen.  Schon  das  Verbot  Martins  V.,  von 
dem  Urtheile  des  römischen  Stuhles  an  das  Goncil  zu  appelliren, 
war  ein  tödtlicher  Streich  für  die  Theorie.  Und  als  einige  Jahre 
später  die  erstarkte  Macht  des  römischen  Stuhles  den  ^gallicanischen 
Freiheiten**  bedenklich  sich  erwies,  und  die  Nachgiebigkeit  durch 
angedrohte  Censuren  ermittelt  werden  sollte,  was  half  es  doch,  dass 
Gerson  gähnte,  dem  Papste  müsse  man  zwar,  wenn  er  auf  irrige 
Voraussetzungen  hin  eine  ungerechte  Censur  verhängen  wolle,  be- 
scheidene Vorstellungen  machen ,  wenn  aber  diese  erfolglos  bleiben, 
männlichen  Sinn  entgegenstellen  '),  denn  eine  ungerechte  Censur 
könne  ohne  Verachtung  der  Schlüsselgewalt  angegriffen  werden,  ja 
in  manchen  Fällen  wäre  es  thierischer  Stumpfsinn,  Alles  über  sich 
ergehen  lassen*),  nur  solle  des  Acrgernisses  wegen  durch  geeignete 
Belehrung  auf  Jene  Rücksicht  genommen  werden,  die  den  Papst 
für  einen  Gott  halten  ^).  Es  bneb  bei  Klagen  und  musste  daoei 
bleiben,  da  weiteren  Schritten  durch  das  Dogma  von  der  göttlichen 
Einsetzung  und  Gewalt  des  Primates  Einhalt  geboten  war.  Die 
Möglichkeit  eines  Erfolges  konnte  nur  in  der  Annahme  gewonnen 
werden,  dass  der  Primat  aus  dem  kirchlichen  Leben  sich  entwickelt 
habe,  d.  h.  nicht  unmittelbar  göttlicher  Institution  sei ;  nur  dann 
Bchloss  das  Concil,  als  die  gesammte  Kirche  repräsentirend ,  auch 
die  GeValt  des  Papstes,  wie  Gerson  sagt,  immer  in  sich,  es  mochte 
der  apostolische  Stuhl  physisch  oder  rechtlich  erlediget  sein  oder  nicht, 
und  nur  dann  war  das  Kechtsverhältniss  zwischen  Synode  und  Papst 
gegeben,  wie  es  Gerson  gezeichnet  hatte.  Dieser  Annahme  neigten 
sich,  wie  wir  gesehen,  auch  in  Frankreich  viele  Theologen  während 
des  Schisma  zu,  und  es  würde  die  Bedenklichkeit  der  Crisis,  in 
welcher  sich  damals  der  Primat  fand,  wohl  nicht  wenig  gesteigert 
haben,  wenn  bei  dem  gänzlich  erschütterten  Ansehen  der  Päpste  und 
der  gegen  sie  herrschenden  Stimmung  eine  durch  Stellung  und  Cha- 
rakter so  einflussreiche  Persönlichkeit  wie  der  Kanzler  der  TJuiver- 


<)  Resolutio  circa  materiam  excommonicationum  II,  424.  «Si  nihil  proflcit  humilii 
seduUtas,  arripienda  est  yirUis  et  animosa  libertas. «  —  2)  ibid.  422.  «In  oasn  pati 
Ulam  (injustam  censuram)  esset  asinlna  patientia  ei  timor  leporinns  et  fatous.«  — 
^  Ibid.  423.  n  Contemptus  daTimn  et  ooosequenter  irregolaritas  vel  exoommonioatio 
non  incurritnr,  dum  in  praemissis  casibus  dicit  aliquis  Jnrista  yd  Theologos  joxta  con- 
scientiam  suam,  quod  bujusmodi  sententiae  non  sunt  timendae  et  hoo  praeserthn,  A 
obseryetor  informaüo  seu  eautela  debita,  ne  sequatur  soandalum  puslUoram,  qni  aetti- 
mant  papam  esse  nnom  Demn  qoi  habet  potesütem  omnem  in  ooelo  et  in  ten^u*  , 
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miit  Paris  diede  Annahme  getheilt  faätte.  Er  trat  ihr  aber  während 
de»  ganeen  Verlaufes  der  kirchlichen  Bewegung  bei  jedem  Anlasse 
entgegen  und  sicherte  dem  Primate  bei  allen  Schranken,  die  er  seiner 
MachtfÜUe  im  Interesse  der  Kirche  zog,  auf  der  Grundlage  »gött- 
lichen Rechtes^  die  Möglichkeit,  seinen  früheren  Einfluss  auf  die 
Gestaltung  des  kirchlichen  Lebens  wieder  zu  gewinnen. 

Der  principielle  Widerspruch,  den  die  Theorie  Gersons  und  der 
Pariser  Theologen  in  sich  trug,  lähmte  vor  Allem  ihre  Macht.  Auch 
äussere  Verhältnisse  stellten  sich  hindernd  in  den  Weg.  Der  Primat 
hatte  eine  thaten-  und  ruhmvolle  Vergangenheit  hinter  sich,  seine 
Geschichte  war  in  die  Geschicke  der  Völker  enge  verflochten;  die 
Idee  seines  göttlichen  Ursprungs  und  Rechtes  hatte  wohl  die  Schule 
bekämpfen,  aber  nicht  aus  dem  gläubigen  Sinne  des  Volkes  ver- 
drängen können;  das  ConcU  war  dem  Volke  eine  fremde  Macht,  es 
war  gewohnt,  Alles  von  dem  Papste  zu  erwarten  Und  der  Ausgang 
des  Concils  zu  Constanz  konnte  es  in  dieser  Meinung  nur  bestärken. 
Der  aufgehende  Stern  der  absoluten  fürstlichen  Monarchie  blickte  un- 
freundlich auf  die  neue  Macht  der  Synoden;  das  Schisma  hatte  die 
Stellung  der  Päpste  zu  den  Fürsten  gänzlich  geändert;  gefährlicher 
als  die  Macht  des  Papstes  schien  eine  Theorie,  die  es  offen  aussprach, 
Völker  einer  .unumschränkten  Gewalt  unterwerfen,  sei  nicht  besser  als 
sie  gleich  Schafe  dem  Schlächter,  gleich  Tauben  dem  Falken  preis- 
geben *),  und  darum  aller  Willkürherrschaft  gesetzliche  Schranken 
zu  ziehen  suchte.  An  Verdächtigung  liess  man  es  durch  das  Ver- 
halten der  Baseler  Syftode  veranlasst  ohnedies  nicht  fehlen^).  Zu 
diesen  der  Theorie  ungünstigen  geschichtlichen  Verhältnissen  kam 
endlich  seit  dem  Concile  zu  Sasel  die  wissenschaftliche  Bekämpfung 
durch  zahlreiche  Tractate  zu  Gunsten  der  absoluten  Monarchie  des 
Papstes.  Beinahe  das  Höchste,  was  da  geleistet  werden  konnte, 
war  gleich  im  Beginne  des  Kampfes  erreicht  durch  Turrecremata. 
Alle  die  Willkür,  die  sich  ältere  Canonisten  in  Deutung  einzelner 
Schrift-  und  Väterstellen  erlaubten,  die  Kühnheit  des  von  äusser- 
lich  logischer  Consequenz  begleiteten  syllogistischen  Baisonnements, 
ein  advocatenmässiges  scharfes  Spähen  nach  jeder  wirklichen  oder 
blos  scheinbaren  Blosse  des  Gegners,  .das  dogmatische  Absehen 
von  aller  geschichtlichen  EntwicKlung,  ein  reiches  für  jede  Ge- 
legenheit zu  Gebote  stehendes  gelehrtes  Material  und  jenes  sichere 
Auftreten,  wie  es  die  Gewissheit  wenigstens  äusseren  Erfolges 
gewährt,  bildet  das  Eigenthümliche  seiner  Arbeiten.  Wie  Gerson 
geht  auch  er  von  dem  Satze  aus^),   dasa  die   kirchliche  Hierarchie 

1)  Qen.  Opp.  IV,  59S.  —  >)  Raynald  thdit  144,2  N.  9  ein  Schreiben  Eugens  lY. 
an  Herzog  Johann  Ton  Bretagne  mit,  wo  es  Ton  den  Baslem  heisst:  „8i  deturoooasio 
Mit  faenltas  snbdltis  adrersas  saos  superiores  insargendi  ant  illos  pro  sna  affeotione 
oastigandi  et  corrigendi  licentia,  qui  statns  principum  aut  poUtia  posset  in  suo  stata 
\  ^nservari?  Atqui  contra  saeonlares  princfpes  snbditi  forsan  aliqui  baotenns  insnrgere 
*  «Mqno  jnre  potnerant,  contra  Yicarlam  vero  Christi  qni  solum  Deum  habet  euperiorem  — 
qua  ratSone  inferiores  abjeoti,  damnati,  reprobi  ao  contumaoes  in  malignitatis  ac  diyi- 
iloiiis  spirita  congregati,  qna  aoctoritate  possont  insurgere?"  —  ^  Die  Gitate  sind 
iiaoh  dessen  Samma  de  i^testate  papaU  Üb.  n  und  de  Conoilüs  lib.  III  bei  RoccabertI 

T.  xm. 
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der  bimmÜBchen  nachgebildet  ist  und  nach  dem  Oeaeta^  au  ^i^m 

hat:  Vermittlung  des  Niedersten  durch  das  Mittlere  und  des  Mit^ 
leren  durch  das  Oberste  ^).  Die  kirchliche  Monarchie  ist  dämm 
vorgebildet  im  alttestamentlichen  Hohenpriesterthnme.  Denn  wenn 
Gott  im  alten  Bunde  diese  Ordnung  nöthig  fand,  wie  viel  mehr  noch 
im  neuen  ^) !  Stellt  ja  doch  jeder  Hausvater  bei  seinem  Scheiden  nur 
den  Sohn  an  die  Spitze  der  Familie,  wie  sollte  dieses  der  weiseste 
Hausvater,  Christus  unterlassen  haben  ^)1  Nein,  der  Eine  Hirte  und 
die  Eine  Heerde  sagen  deutlich,  was  Christus  gewollt,  eine  reine, 
universelle  Monarchie.  Desshalb  hat  er  selbst  den  Petrus  zum  Bischof 
ordinirt,  die  übrigen  Apostel  wnrden  es  npr  durch  Petrus*).  Wie 
er  einst  der  Einheit  wegen  aus  Einem  Menschen  das  ganze  Geschlecht 
hervorgehen  Hess,  so  hat  er  der  Einheit  der  Kirche  wegen  nicht 
zugleich  mehrere  Bischöfe  gemacht,  von  denen  die  Gewalt  auf  Andere 
tibergehen  solle «  sondern  Einen,  von  dem  die  Anderen  ihre  Macht 
empmDgen  ^).  Petrus  ist  das  Fundament  der  Kirche :  zwar  heisat 
es  1  Cor.  3,  11,  Christus  sei  das  Fundament  der  Kirche,  und  auch 
die  Apostel  werden  Fundamente  genannt,  allein  das  Wort  hat  einen 
zweifachen  Sinn;  einmal  nennt  man  Fundament  den  Boden,  auf  dem 
das  Gebäude  ruht,  und  in  diesem  Sinne  ist  Christus  das  einzige 
Fundament  der  Kirche;  dann  aber  heisst  auch  der  unterste  Theil 
des  Gebäudes,  auf  dem  die  übrigen  Theile  rulicn,  Fundamoit,  und 
in  diesem  Sinne  sind  die  Apostel  und  unter  ihnen  vorzugsweise 
Petrus  und  seine  Nachfolger  das  Fundament  der  Kirche^;  bei  Petrus 
bedeutet  nemlich  Fundament  nicht  blos  die  Predigt,  durch  welche 
er  die  Kirche  gegründet,  sondern  auch  die  höchste  Gewalt,  den 
Principat^  den  ihm  Christus  unmittelbar  als  Grundlage  der  Kirche 
gegeben,  während  die  Apostel  ihre  Gewalt  nur  durch  Petrus  empfingen, 
ausser  dessen  Gewalt  die  Kirche  keinerlei  Jurisdictionsgewalt  von 
Christus  erhielt "').  Diese  Gewalt  haben  also  auch  die  Nachfolger 
Petri  nicht  von  der  Kirche,  denn  keine  Communität  kann  eine  Ge- 
walt verleihen,  der  sie  selbst  unterliegt;  nun  ist  es  die  päpstliche 
Gewalt,  durch  welche  die  Kirche  regiert  werden  soll,  sohin  kann 
sie  selbe  nicht  verleihen  ^).  —  Dass  das  zu  Beweisende  hier  ohne 
weiteres  schon  vorausgesetzt  wird,  bedarf  kaum  der  Erinnerung.  — 


«)  De  potcst  pap.  o.  1,  2,  p.  088,  87.  —  »)  a  86,  p.  828.  —  »)  a  8,  p.,^l.  — 
*)  C.  29,  p.  815.  —  5)  C.  82,  p.  818,  19.  —  «)  C.  17,  19,  p.  801,  4.  —  "Ö  C.  62, 
p.  864.  DSuper  alios  apostolos  noo  didtur  fundata  Booldsis,  q«ia  tota  potestas  Eocierias 
foit  Petro  collata  Deo  habet  Ecoleaia  aliam  potestatem  jurisdiotionia  nid  quam  Deut 
Petro  concessit«  —  ^  C.  88,  p.  827.  »Papalis  potestas  non  poteet  conferri  ab  homine, 
«rgo  a  solo  Christo  immediate  ooof^rtar;  coosequeoüa  patet  Anteoedois  sio  probatar. 
Qula  si  confertar  ab  homine  Tel  ab  ipso  homine  papa,  vel  a  tota  commnnitate  Tel  a 
Ticem  ejus  habente.  Non  autem  confertur  primo  modo  nee  seoundo,  ergo.  Probatio 
nünoris,  qaod  non  a  papa,  patet.  Qaia  nuUas  potest  sibimet  conime  potestatem  j«ris- 
dictionls:  quod  Tero  neo  a  communitate  Ecolesiae  posset  conferri  probatur  sio;  nolla 
communitas  potest  conferre  potestatem  secundum  quam  regitür  a  superiori  DominOi 
CQJosmodi  dominium  non  dependeat  a  oonsensu  eommonitatis.  Sed  potestas  liaeo  est 
higusmodi,  qnia  potestas  papalis  est  potestas  secundum  quam  oommnnifas  ehristiana 
4ebet  regi  a  Christo  mediante  soo  Yicapo,  c^jQS  dominiom  aoft  pendei  a 
oooununitatis  ohristianae,  ergo  .  • .  ** 
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Die  Gewalt,  auf  welche  dio  Kirche  gegründet  ist,  kann  Niemand 
aufheben  oder  besobränk^n  äIs  Chri&lus  Bclb&t^  sonit  wäre  die  Ver- 
hei«siu]g  unwahr,  dus»*  die  Pforten  der  Ilölle  nichts  wider  aie  ver- 
mögen. Diese  Gewalt  ist  die  päpstliche,  aohin  kann  sie  Niemand 
beach ranken,  wio  ja  im  Allgemeinen  nur  Jener  die  Gewalt  eines 
Vicara  beschraiiken  kann,  der  den  Vicar  aufgestellt  hat,  also  hier 
Christus*  Sagt  man  aber,  wie  wir  <licses  oft  zu  Basel  von  den  An- 
hängerü  eines  ^gewissen  Jarson  (Gerson)'^  gehört,  dass  ^war  der 
l'^rimat  selbst  nicht  aufgehoben,  aber  die  Ausübung  seiner  Maclit 
durch  ein  Gonoil  beschrankt  uud  rcgulirt  werden  künne,  so  ist  dicsca 
ein  unverständiges  ( insipientcr)  Gerede.  Denn  jede  Juri&dictions- 
gcwalt  ifiTolvirt  die  Gewalt  rceht  au  sprechen  und  den  Spruch  zu 
vollziehen ,  die  volle  Juriadictioo  also  die  volle  Gewalt  der  richter- 
lichen Sentenz  und  Execution^  sonst  wäre  sie  eben  keine  volle  Juris- 
diction. Jemanden  nun  eine  Jurisdiction  beilegen  und  doch  die 
Befugnias  zu  richterlichem  Spruch  und  Execution  ihm  absprechen, 
Leisst  sagen,  er  habe  eine  Jurisdiction  und  habe  auch  keine,  was 
sich  widerspricht  *),  Diese  volle  Juriädlctionsgewalt  ist  di«  höchste,  die- 
selbe die  Christus  gehabt,  der  auch  als  Mensch  dem  Kaiser  nidit 
unterworfen  war^},  und  die  ihm  angebotene  königliche  Würde  nur 
ausschlug,  weil  er  durch  Annahme  derselben  vom  Volke  seinem  natür- 
lichen Rechte  vergeben  hatte  ^);  so  }»at  auch  der  Apostel  Paulus 
durch  seine  Appellation  ien  Kaiser  nicht  als  seinen  Onern,  sondern 
nur  als  den  Richter  des  Richterö  anerkannt,  von  dem  er  appcllirte  *}, 
Als  höchste  Gewalt  scbliesst  sie  auch  die  ZwangegewaJt  In  sicli, 
denn  auch  diese  hat  Christus  geliabt  und  geübt,  „Mir  ist  alle 
Gewalt  gegeben ,  im  Himmel  und  auf  Erden  "*  und  in  den  Worten 
„was  ihr  binden  werdet  auf  Erden,  soll  auch  im  Himmel  gebunden 
sein'  hat  er  sie  den  Aposteln  überleben,  denn  es  werden  nicht  blos 
Willige,  sondern  auch  Viele  wider  ilircn  Willen  gebunden.  Christus 
hätte  aber  den  Aposteln  diese  Gewalt  nicht  gcXen  können,  wenn 
er  sio  nicht  selbst  besessen.  Die  Worte,  er  sei  j^ekommen  zu  dte^ 
nen,  nicht  sich  bedienen  zu  lassen,  bilden  keinen  Widerspruch,  denn 
es  war  eben  der  Dienst  eines  Höheren  ^  des  Lehrers,  gegen  seine 
Untergebenen  uud  Schüler 5  dass  er  sie  geübt,  erhellt  daraus,  dass 
er  nicht  blos  Rath  sondern  auch  Gebote  gegeben  und  an  dio  Ueber- 
tretung  derselben  die  Strafe  der  Verdammung  geknüpft  hat;  gebieten 
aber  kann  nur  wer  Zwangegewalt  besitzt.  Ueberhaupt  liegt  nicht 
in  der  Zwangsgewalt  an  sich  der  Unterschied  zwischen  geistlicher 
und  weltlicher  Herrschaft j  sondern  in  der  tyrannischen  Ausübung 
der  Zwan^sgewalt*)!  Die  Gewalt  des  Nachfolgers  Petri  ist  also  die 
höchste,  sie  ist  aber  zugleich  eine  universale,  der  Papst  ist  univer- 
saler Eischoi:«  Denn  überall  wo  die  Gewalt  der  Niederen  in  einer 
höheren  Gewalt  ihren  Ursprung  und  ihre  Schranke  hat,  erstreckt 
»ich  diese  auf  den  gesammteo  Wirkungskreis  der  Niederen^  die  Ge- 
walt der  Prälaten  stammt  aus  der  des  Papstes,  sohin  kann  der  Papst 


1)  C*  44,  p.  S3Sr,  —  3)  C.  m,  p.  421,  —  *)  C,  S?,  p*  iO%  —  *J  C.  96,  p.  422,— 
*)  C.  46,  p.  3S4^35,  C.  47,  p,  S36-37,  ^ 
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überall  thnn^  waa  die  anderen  Prälaten  thun.  Der  P^pst  hat  ja  die 
Stelle  Christi  in  der  Kirche;  die  übrigen  Prftlaten  nur  jene  der 
Apostel  oder  Schüler  Christi,  wie  es  nun  lächerlich;  ja  Blasphemie 
"Wäre;  zu  behaupten,  Christus  könne  in  seiner  persönlichen  Gegen- 
wart nicht  in  der  ganzen  Welt  unmittelbar  jede  Funktion  seiner 
Apostel  und  Schüler  üben,  so  kömmt  es  auch  der  Blasphemie  nahe, 
dass  der  Vicar  Christi  nicht  in  der  ganzen  Kirche  sollte  die  Funk- 
tion der  Prälaten  üben  können,  oder  deren  Erlaubniss'erst  einholen 
müssen  *)!  Im  Besitze  dieser  höchsten  und  universalen  Gewalt  erscheint 
der  Papst  vollkommener  als  die  gesammte  Kirche,  wiewohl  er  wie- 
der bezüglich  der  Fülle  geistiger  Güter  ihr  nachsteht*). 

Nach  dieser  Auffassung  steht  die  Kirche,  was  Jurisdiction  be- 
trifft, dem  Papste  machtlos  gegenüber,  ja  T'urrecremata  beweist  so- 
gar, dass  sie  von  Natur  unfähig  sei,  Rechtssubject  bezüglich  dieser 
Gewalt  zu  werden.  Seine  Gründe  sind:  1.  Keine  Gewalt  lässt  sich 
auf  eine  Communität  übertragen,  fllr  welche  diese  in  dem  grösseren 
Theile  ihrer  Glieder  unfähig  (inliabilis)  ist.  Dieses  ist  der  Fall  mit 
der  Jurisdictionsgewalt;  denn  die  Kirche  umfasst  Laien  und  Clerikeri 
deren  erstere,  den  grösseren  Theil  der  Kii'che  bildend,  unfähig  sind, 
Träger  der  kirchlichen  Gewalt  zu  sein,  namentlich  die  Frauen. 
Wäre  nun  diese  Gewalt  der  ganzen  Kirche  verliehen ,  d.  h.  allen 
ihren  Gliedern,  so  Hesse- sich  nicht  einsehen,  warum  die  Laien, 
Frauen  und  Männer,  die  doch  wahre  Glieder  des  Leibes  Christi  und 
der  grössere  Theil  der  Kirche  sind,  von  dieser  Gewalt  ausgeschlossen 
sein  sollten.  2.  In  jeder  Communität  haben  an  der  Gewalt  der  Com- 
munität alle  Glieder  gleichen  Antheil;  nun  ist  aber  dieses  in  der 
Kirche  nicht  der  Fall,  nicht  blos  bezüglich  derLai^n/  sondern  auch 
der  Priester,  sonst  gäbe  es  keinen  Unterschied  zwischen  Bischöfett 
und  Priestern  und  Petrus  wäre  nicht  mehr  Haupt  der  Kirche  als 
jeder  Andere,  sohin  hat  auch  die  Gesammtheit  der  Kirche  nicht 
diese  Gewalt  erhalten.  3.  Jede  einer  Communität  als  solcher  ver- 
liehene Gewalt  kann  nur  mit  Genehmigung  der  sämmtlichen  Glieder 
der  Communität  geübt  werden;  hätte  die  Kirche  als  solche  die  Juris- 
dictionsgewalt erhalten,  so  könnten  weder  Papst  noch  Bischof  irgend 
einen  Act  der  Jurisdiction  setzen,  ohne  sich  erst  des  Consenses  der 
sämmtlichen  Glieder,  Cleriker  und  Laien,  zu  versichern,  was  irrig 
ist;  sohin  hat  auch  nicht  die  Kirche  als  solche  die  Jurisdictions- 
gewalt ®).  Wenn  nun  die  Doctoren  und  Väter  behaupten,  »der 
Kirche  seien  die  Schlüssel  gegeben",  so  ist  der  wahre  und  katboli- 
sche  Sinn  dieser  Worte  nur  folgender :  die  Kirche  hat  die  SchliUsel- 
gewalt,  nicht  in  allen  ihren  Gliedern  sondern  in  einigen  und  in  ihrer 


1)  G.  66,  p.  870.  —  <)  G.  26,  p.  819.  »Cxim  papA  sit  cooBtitatus  piinoeps  super 
totam  Eoclesiam  secundum  illud  quod  dictum  est  a  Domino  Petro:  »saper  plebem 
meam  prinoipem  te  constitui«  perfeottor  perfectione  poteetatid  et  superlor  ac  dignior 
superioritate  auotoritatis  est  toto  residuo  corpore  eoclesiae ;-  licet  in  comparatione  ad 
alia  bona  spiritualia  qQomm  cum  major  copia  inveniatnr  in  nniversitate  eooleaiae 
quam  in  uno  solo  praelato,  non  est  dubiam  quin  ecclesia  perfectior  ao  dignior  sit 
plenitadfne  copiae  bonorum  apiritualinm  papa  qiianttim6unqu^  sanoto.*'  ^-  *)  0.  71, 
p.  880  e.  sqq.  » 
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Ftdle  nur  im  Papste  erhalten  ')•  Damit  wird  auch  die  Einwendung 
der  Gegner  erledigt:  Die  Kirche,  als. das  Ganze,  müsse  doch  über 
dem  Papste,  als  dem  Theile  stehen.  Es  sei,  sagt  Turrecremata,  zu 
unterscheiden  zwischen  räumlichen  und  dynamischen  Ganzen  (totalitas 
quantitatis  dimensivae  —  und  totalitas  quantitatis  virtualis),  nur  in 
eraterer  Beziehung  sei  die  Kirche  grösser  als  der  Papst,  nicht  in 
letzterer,  sonst  müsste  auch  der  Schlusfi  gelten :  das  Ganze  ist  grösser 
als  sein  Theil;  Christus  ist  ein  Theil  der  Kirche,  also  ist  die  Kirche 

frösser  als  Christus  ^)  1  Durch  eine  ähnliche  Distinction  wird  auch 
er  Einwand  gehoben:  Der  Papst  Ist  um  der  Kirche  willen  da,  also 
ist  diese  das  Höhere.  Zweck  (finis),  bemerkt  Turrecremata,  sei  ein- 
mal das,  wohin  etwas  vermöge  seiner  Natur  strebe;  dann  aber  auch 
dasjenige,  um  dessen  Förderung  willen  ein  Akt  gesetzt  werde.  Der 
Zweck,  um  dessen  willen  der  Primat  gegründet  worden ^  sei  die 
ewige  Seligkeit,  zu  deren  Erlangung  die  Kirche  vermittelst  der 
päpstlichen  Gewalt  geleitet  werden  solle.  Die  Kirche  selbst  aber 
sei  für  den  ^Primat  Zweck  in  der  zweiten  Bedeutung,  woraus  aber 
nicht  folge,  dass  die  Kirche  über  dem  Papste  stehe,  so  wenig  als 
dass  die  Heerde  über  dem  Hirten,  die  Menschheit  über  den  Engeln, 
die  zu  ihrem  Dienste  gesetzt  sind,  die  Kirche  über  Christua  sei,  der 
für  sie  Mensch  geworden  und  gestorben  ^).  Hat  die  Kirche  an  sich 
keine  Macht  über  den  Papst,  dann  auch  nicht  ihre  Repräsentation, 
das  allgemeine  Concil.  Eine  unerhörte  Phantasie  sei  es,  dass  Schafe, 
blos  weil  sie  zusammenkommen,  aufhören  sollen,  ihrem  Hirten  unter- 
worfen zu  sein,  oder  er  die  Macht  sie  zu  regieren  verlieren  solle  ^). 
Diese  Theorie^  die  man  als  Dogma  ausgesprochen,  sei  blose  Neuerung 
einiger  Magister  ^).  Denn  nichts  was  der  Vernunft  und  dem  natür- 
lichen Bechte  widerspreche,  gehöre  zum  katholischen  Glauben;  nun 
widerspreche  aber  die  Behauptung,  dass  ein  Concil  als  der  Leib  über 
dem  Papste  als  dem  Haupte  stehe,  der  Vernunft,  sohin  gehöre  sie 
nicht  zum  Glauben ;  auch  den  Worten  Christi  „weide  meine  Schafe*' 
widerspreche  sie,  und  selbst  dem  Glaubensartikel :  j^ich  glaube  Eine, 
heilige,  allgemeine  Kirche^  sei  also  irrig  und  häretisch.  Denn  die 
Cinheit  der  Kirche  beruhe  nach  Christi  Anordnung  auf  der  Einheit 
der  Begierung,  die  im  Papste  ihren  Schlussstein  habe;  eine  von  dem 


*)  C.  72,  p.  883.  —  2)  C.  83,  p.  402.  —  8)  c.  84,  p.  404.  „Dupliciter  dicStur 
aUquid  finie  alieujns  rei.  Uno  modo  id,  in  qnod  tendit  res  illa  ex  ordine  sibi  dato 
naturali  aut  supematurali ,  sWe  id  quod  est  intentum  ab  agente.  Alio  modo  didtur 
finis  id,  ad  cujus  uülitatem  est  ordinatum  opus  agentis.  Finis  propter  quem  est  papa 
oonstltutus  et  ad  quem  ordinatnr  potestas  papab's  non  est  ecdesia  ipsa  uniTersalis,  sed 
«•t  beatitudo  coelestis  ad  quam  per  usum  et  regimen  potestatis  papalis  ipsa  universalis 
eedesia  est  dirigenda.  Est  autem  ipsa  Ecdesia  universalis  finis  secundo  modo,  videlicet 
aient  id  ad  cujus  utilitatem  est  ordinatum  opus  potestatis  papalis.«  —  *)  0.48,  p.  389. 
i»Mira  judido  nostro  et  a  saecolis  inaudita  pbantasia,  quod  oves,  eo  quod  in  unum 
looum  oonvenerint,  desinant  subjectae  esse  pastori  et  pastor  ipse  et  nomen  pascendi 
et  regend!  perdiderit  autoritatem,  et '  quod  romanus  pon^Uex  congregatis  in  sjnodo  prae- 
Utis  subditis  suis  ipse  minus  habeat  in  eo  auotoritatis.  *>  —  &)  De  condliis  lib.  III, 
c  29.  »Surrexerunt  quidam  novelli  mag^stri  —  qui  dogmatizare  ausr  sunt,  quodCoii- 
oüium  universale  potestatem  immediate  habeat  a  Christo  et  tantam  et  tarn  plenam, 
nt  ei  omnis  fidelis  cujuscunque  Status  sit  obedire  teneatur:  quod  etiam  praesnm^runt 
ctioere  pertinere  ad  veritatem  oatbolioae  fidei .  • , « 

Schwab,  Johannes  Qwrton.  48 
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Papste  unabhängige  Macht  in  der  Kirche  anftteUen,  heiaae  niobta 
anaeres,  als  die  £mheit  der  Kirche  zerreissen  '}.  Der  Papst  sei  über 
dem  Concil;  dem  er  erst  Autorität  und  Sein  ertheile,  wie  der  Hirte 
über  der  Heerdc;  wie  auch  Christus  über  dem  Concil  stehe ;  dessen 
Vicar  der  Papst  sei*). 

Wenn  Turrecremata  auch  nicht  dem  Systeme  der  Gegner  eine 
Hauptstütze  damit  entzog;  dass  or  die  Unfehlbarkeit  eines  allgemeinen 
Concils  in  Abrede  stellt,  sondern  vielmehr  die  Unfehlbarkeit  eines 
allgemeinen  Concils  in  Glaubenssachen  ausspricht  %  so  schwächt  er 
doch  die  Bedeutung  dieses  Privilegiums  nicht  wenig,  indem  er  mit 
Antoninus  *)  die  Unfehlbarkeit  dahin  deutet,  dass  die  christliche  Wahr- 
heit innerhalb  der  Kirche  nicht  verloren  ^ehen  werde  ^)  und  anderer- 
seits dem  römischen  Stuhle  die  Unfehlbarkeit  in  Glaubenssacfaen 
beizulegen  bemüht  ist%  Es  ist  nur  Consequenz,  wenn  er  die  Be- 
schlüsse der  IV.  und  V.  Sitzung  des  Concils  zu  Constanz  damit  ab- 
thut,  dass  sie  nur  für  eine  Zeit  Geltung  gehabt,  wo  ein  „unzweifel- 
hafter Papst  in  der  Kirche  nicht  war*  oder,  für  den  Fall  sie  allge- 
meine Geltung  haben  sollen,  dass  die  Synode  damals  keine  allgemeine, 
sondern  nur  eine  Sjnode  der  Obedienz  Johanns  XXIIL  gewesen  ^. 

Dieses  das  System  eines  Mannes  über  kirchliche  Gewalt,  der 
nicht  Worte  findet,  die  Blindheit  und  Vermessenheit  einiger  Magister 
zu  beklagen,  welche  die  alten  Doctoren,  die  für  den  Primat  geschrie- 
ben, der  Schmeichelei  und  des  Missverstandes  der  hl.  Schrift  be- 
schuldigen; und  doch  seien  diese  Vertreter  des  Primates  Päpste 
gewesen,  welche  ihre  Worte  durch  den  Martyrertod  besiegelt,  glor- 
reiche Bekenner,  Lehrer  in  göttlichem  und  menschlichem  Wissen  den 
Neueren  weit  überlegen!  tinsinn  wäre  es,  die  alte  Tradition  ver- 
lassen, und  diesen  Leuten  anhangen,  deren  Haupt  Occam  und  ein 
gewisser  Schüler  desselben  Namens  „  Jarson*  sind,  welche  die  Schrift 
gegen  die  Väter  nach  eigener  Willkür  deuten  ®) ! 

Einer  critischen  Beleuchtung  bedarf  diese  Theorie  nicht;  ihr 
Grundfehler,  die  Verkennung  des  Wesens  der  kirchlichen  Gewalt 
und  der  religiösen  Gemeinschaft ,  tritt  in  jedem  Satze  zu  Tage.  Sie 
will,  um  mit  Gerson  zu  sprechen,  das  Geistliche  in  derselben  Weise 
regieren  wie  man  Weltliches  regiert,  und  findet  keinen  andern  Unter- 
schied zwischen  geistlichem  und  weltlichem  Regiment,  als  dass  letz- 
teres  tyrannisch    ist  *).     Damit    fand    man  sich   nun  wieder  dahin 


<)  De  eonoUiifl  Üb.  lU,  o.  80,  p.  512.  —  >)  C.  44,  p.  534  sqq.  —  »)  C.  5S, 
p.  559.  —  «)  Summa  thed.  TitXXUI  de  Gonoil«  onWen.  b.  Bocoaberti  IV,  p.  113.  — 
^)  De  potest  pap.  G.  91,  p.  411.  nQaod  Ecolesia  in  fide  et  moribai  errare  non  pooett 
flio  aocipiendam  est,  qiiod  Dwb  ita  assistet  eodeeiae  osque  ad  oonsommationem  seoiiU, 
ut  nnnquam  Tera  fides  defioiat  in  ea:  nuUum  enim  erit  tempua,  in  qao  non  sintaliqii 
^  non  omnes,  qui  Teram  fidem  per  dilectionem  etiam  operantem  sive  oharitatem 
formatam  non  habeant«  Der  Axohidiaconas  sage  an  Matth.  16,  18:  »portae  infsd 
peooata  mortalia  sunt  —  haeo  autem  non  praevalebont  oontra  eoolesiam  sie,  qnod  noa 
sint  aliqui  boni  semper  in  ecclesia.  Yel  portae  ihferi  diountnr  haereses  et  sehismata  — 
haeo  simiüter  nonqnam  sie  contra  eoolesiam  praeralebnnt,  ut  eam  toiaUier  poüitamL* 
Dieses  als  Erkl&rong  an  dem  pseudoisidorischen  o.  9,  C.  XXIV,  Q.  1.  —  <)  0.  110, 
p.  448.  —  7)  C.  99,  p.  427.  —  8)  De  ooncilüs  lib.  lU,  c.  46,  p.  545.  —  9)  De  potestat 
pap.  0.  47  p.  787.  „Differentia  inter  prindpes  eoolesiastiooe  et  saeonlares  noa  est  penei 
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gelH*acht,  wo  man  hmidert  Jahre  ftüber  gestanden  ^  bei  der  absolaten 
pftpstUohen  Monarchie  des  AlvaruB  Pelagiuii,  AugustinuB  de  Ancona 
und  des  Peter  de  Palude.  Es  war  die  Theorie,  mit  welcher  Schritt 
am  Schritt  di^  Centraüsation  aller  kirchlichen  Gewalt  im  Papste  war  voll- 
endet^ die  Selbständigkeit  kirchlichen  Wirkens  auf  allen  oeiten  unter- 
bunden und  an  die  Stelle  der  von  dem  Geiste  Christi  durchdrunge- 
nen und  in  ihm  thätigen  Hirtensorge  der  Buchstabe  und  Zwang  der 
canonischen  Bechtssatzung  war  gesetzt  worden.  Auf  der  Grundlage 
dieser  Theorie  hatten  Benedict  ]äll.,  Bonifaz  IX.  und  Gregor  XU. 
alle  Versuche  das  Schisma  zu  heben  vereitelt  und  Johann  XXIII.; 
Martin  V.  und  seine  Nachfolger  sich  allen  Anforderungen  zu  kirch- 
lichen ßeformen  entzogen,  denn  alle  Gewalt  lag  in  ihrer  Hand  und 
sie  waren  {)lr  den  Gebrauch  derselben  ausser  Gott  Niemand  ver- 
antwortlich, selbst  wenn  sie  die  bestehenden  Gesetze  aufhoben'). 
Was  sie  immer  der  Kirche  gewährten,  erschien  weniger  als  Erfüllung 
einer  Pflicht,  denn  als  Gnade.  Gleichwohl,  hätte  der  römische  Stuhl 
die  durch  dieses  System  wiedergewonnene  Einheit  und  Fülle  der 
unbeschränkten  kirchlichen  Gewalt,  die  ihn  in  den  Stand  setzte, 
mehr  für  Hebung  des  kirchlichen  Lebens  zu  thun,  als  jede  Synode, 
in   diesem  Sinne  genützt,    er  würde   damit   seinem  Ansehen   eine 

Sössere  Festigkeit  gegeben  haben,  ab  durch  den  Versuch,  den  Aus* 
U  an  kirchlichem  Einflüsse  durch  den  Zuwachs  an  politischer  Macht 
sn  decken.  Aber  wo  ist  unter  Menschen  eine  Macht,  die  nicht  zum 
Missbrauch  reizte?  Fra^t  man  nun,  welchen  Schutz  denn  diese 
Theorie  der  Kirche  gewähre  fUr  den  Fall  des  Missbrauches  der  päpst- 
lichen Gewalt,  so  lautet  die  Antwort  charakteristisch.  ^Wenn  ein 
Papst,  sagt  der  sonst  gemässigte  Antoninus,  sich  unverbesserlich 
zeigt  und  durch  sein  Verhalten  der  Kirche  verderblich  wird,  so  soll 
man  nach  demt  Beispiele  des  Apostels  Paulus  (Gal.  2.)  und  nach 
der  Mahnung  Gregors  des  Grossen  (c.  28,  C.  Il,  Q.  7.)  sich  ihm 
nicht  fügen,  sondern  durch  anständige  Zurechtweisung  Widerstand 
leisten ,  und  wenn  dieses  erfolglos,  nach  dem  Beispiele  des  hl.  Hilarius 
geg^en  Papst  Leo  beten,  dass  Gott  ihn  bessere  oder  aus  dem  Leben 
nehme**).  Und  diesen  Ausweg  haben  Turrecremata,  Priörias, 
Jaoobitius  wiederholt,  und  erlauben  sogar,  zum  Zwecke  dieses  Ge- 
betes gegen  den  Papst  eine  Synode  zu  versammeln').  Erst  durch 
die  in  der  Schule  alfmälig  zu  grösserem  Einflüsse  gekommene  An- 
nahme einer  Unfehlbarkeit  des  Papstes,  wurde   den   nachtheiligen 

habere  et  non  habere  juriediotionttaa  oosotivam  sed  penee  habere  et  non  habere  jnris- 
dlctioaeiii  eoaedvam  tyraanicam.«*  —  <)  Barbosa,  de  poteetate  et  anotoritate  B.  P. 
beiBocoabertilV,  693,  sagt:  „De  poteetate  autem  papae  absoluta,  qua  dizimas  enm 
eunota  faeere  posse  ad  libitum,  oam  nemo  possit  reeistere  ejus  yoluntati,  sdendum 
Ott:  quod  es  quae  fiadt  B»  P.  contra  jus  positimm  etiam  absque  rationabili  causa 
aihilomiaus  tenent  et  Talida  semper  ezistunt,  donec  ab  alio  pontifice  corrigantur  aut 
tollantar,  quae  etsi  dura  Tideantur,  ejus  tarnen  est  yoluntati  parendum,  ubi  nil  contra 
fidem  Tel  unirersalem  Eoolesiae  statum  aut  animarum  salutem  praecipere  compro- 
bator  . . .  «  —  s)  De  summ.  Pontil.  bei  Bocoaberti  IV,  p.  77.  »Secundum  remedium 
est  esemplo  b.  Hilarii  qui  contra  Leonem  papam  pracTaluit  orando.  Uu  Leo  fuit 
tU  credo  gm  cUio  nomine  dicUw  Liberius  papa,  quod  favit  haeriticis  Ärrianis»^  Cf.  o.  7 
p.  102.  Auch  ein  Beitrag  zur  Idrchengesohichtlichen  Kenntniss  der  Canonisten.  — 
»)  Cf.  Natalia  Ales.  £L  £.  T.  Vni,  p.  487,  Paris  1714,  fol. . 
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Folgernngexi;  die  für  das  Systein  in  solchen  Schutzmausreedn  lag^ 
der  Boden  entzogen.  In  der  That  ist  die  Unfehlbarkeit  des  Papstes 
der  nothwendige  Schlnssstein  des  ganzen  Systems  und  ist  von  Torrecre- 
mata  aus  demselben  Grunde,  aus  dem  Gerson  sie  in  Abrede  stellte  *)^ 
als  Bedingung  des  Glaubens;  als  theologischer  Tugend ,  gefordert^). 
Es  war  zu  erwarten ,  dass  die  Theorie  Gersons  uud  der  Pariser 
Schule ;  die  mit  der  Geschichte  und  den  kirchlichen  Verhältnissoi 
Frankreichs  so  enge  verwachsen  war,  durch  theoretische  Bekämpfung 
allein  sich  nicht  verdrängen  Hess.  In  der  ^^pragmatischen  Sanction* 
zu  Bourges  eignete  sich  die  gallicanische  Kirche  die  practische  Seite 
der  Theorie  als  nationales  Kirchenrecht  an ,  das  durch  die  Universi- 
tät mit  mehr  oder  weniger  Nachdruck  behauptet  wurde.  Das  Con- 
cordat  zwischen  Franz  I.  und  Leo  X.  nahm  zwar  der  pragmatischtti 
Sanction  ihre  Bedeutung  und  ordnete  die  gallicanische  Kirche  dem 
Staate  vollkommen  unter ;  allein  nochmals  erhielt  die  Theorie  gegen- 
über den  Wirren  der  Ligue  ein  scharfes,  eindringendes  Gepräge  im 
Interesse  der  königlichen  Macht  durch  Edmund  Bicher.  Das  dringende 
BedtLrfniss  nach  innerer  Buhe')  machte  jedoch  eine  Annäherung  an 
den  römischen  Stuhl  nothwendig  und  Bicher  musste  widerrufen.  Die 
Constituirung  des  ^Gallicanismus'  in  den  vier  Propositionen  vom 
19.  März  1682  geschah  mehr  aus  nationalen  als  kirchlichen  Bück- 
sichten,  die  vielmehr  geboten  hätten,  das  Ansehen  des  römischen 
Stuhles  gegenüber  dem  Absolutismus  Louis  XIV.  zu  stärken.  Für 
den  römischen  Stuh}  konnte  weniger  der  Inhalt  der  Propositionen 
verletzend  sein,  als  dass  ein  so  angesehener  Theil  der  Kirche,  wie 
die  Kirche  Frankreichs,  unter  der  Form  gesetzlicher  Berech ti^nng 
überhaupt  eine  derartige  Erklärung  abgab,  und  damit  den  Pnmat 
vor  den  Augen  Europa's  als  eine  selbst  innerhalb  der  Kirche  noch 
bestrittene  Macht  hinstellte.  Seitdem  hat  der  Gallicanismus  aufge^ 
hört,  einen  Einfluss  auf  die  Kirche  zu  üben;  war  er  doch  oft  in 
seinen  bedeutendsten  Vertretern  weniger  dem  kirchlichen  Interesse 


1)  Sieh  S.  668,  69.  —  *)  De  poteetAt  pap.  o.  110  p.  448.  nAsBensits  omnis 
qai  est  drca  aliqnid  com  possibilitate  ad  oppositum  incladit  formidinem  nee  est  assen- 
•08  firmus  nee  firmiter  quis  assentit  per  illnin  qnia  aesentit  cum  poasibilitate  ad  oppo- 
situm. Unde  firmus  et  inyariabilis  assensus  circa  aliquid  requirit  quod  oppositum 
ejus  non  possit  esse  verum  sed  omnino  falsum ;  propter  quod  demonstratio  quae  causat 
assensum  inyariabilem  est  ex  necessarüs  et  quae  non  possit  aliter  se  habere.  Simlliter 
fides  virtus  theologica  ex  necessarüs  et  cui  non  potest  subesse  falsum,  quia  inmütur 
primae  veritati  alias  non  faceret  assensum  firmum.  Si  ergo  sedes  apostolica  sive  eccle- 
sia  romana  cujus  auctoritas  et  principatus  in  sede  apostolica  looatus  est  a  Christo  in 
his,  quae  fldei  sunt,  errare  posset  et  deviare,  tuno  oredentes  iUud  credereat  po88ii>ito 
tarnen  falsum  esse  et  non  necessario  infallibiiiter  Torum  et  per  consequens  cum  form!- 
dine  et  cum  dubio  erroris  possibilis  et  ita  credentes  fluctuarent  et  essent  dubii  in  fide 
et  ita  infideles  e.  r.«  —  ^)  Beim  Tode  Heinrichs  IV.,  als  man  zum  Bürgerkrieg  hetata^ 
wurden  folgende  Verse  su  Paris  in  Umlauf  gesetzt  (Dubarle  bist  de  l*iuiiT.  de  Paris 
U,  p.  185): 

n  Vive  U  pape  et  U  roi  catholiquef 

Vive  ßourbon  avec  aa  aainte  ligue, 

Vive  le  roi^  la  reine  ei  son  conseil^ 

Vivent  les  bona  et  vaiUants  huguenotSy 

Vive  SuUy  avec  toua  ses  suppots^ 

Vive  le  diable,  pourvu  qu*ayon»  repos,^ 
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als  dem  persönlichen  Ehrgeize  dienstbar  geworden  ^).  Die  Selb- 
ständigkeit der  nationalen  Entwicklung,  die  der  Gallicanismus  An- 
fangs erstrebte ;  hatte  die  gesammte  Nation  als  Anfj^abe  gelöst;  da- 
Segen  die  versuchte  Durchführung  des  repräsentativen  Charakters 
er  kirchlichen  Verfassung  vermochte  er  nicht  zu  behaupten,  da  er 
mit  Gerson  unerschütterlich  an  der  unmittelbar  göttlichen  Einsetzung 
des  Primates  und  seinem  göttlichen  Rechte  festhielt.  Seiner  „Frei- 
heiten* aber  *)  sich  zu  rühmen  hatte  er  um  so  weniger  Ursache,  als 
sie  theilweise  nur  Zeugnisse  seiner  Abhängigkeit  vom  Staate  waren, 
und  er  gerade  jene  Freiheit,  ohne  welche  eine  innerlich  und  äusser- 
lich  kräftige  Entwicklung  des  kirchlichen  Lebens  auf  die  Dauer 
nicht  möglich  wird,  die  Freiheit  des  Gewissens,  niemals  principiell 
anerkannt  hat  ^). 


1)  Nach  Paulin  Paris  (Les  Manuscrits  de  la  Biblioth^que  dn  Roi  T.  TV.  p.  227  sqq.) 
findet  eich  ein  handschriftliches  Gutachten  von  Marca  in  der  Pariser  Bibliothek,  das 
dieser  axisgezeichnete  Gelehrte  1661  auf  Verlangen  des  Kanzlers  Le  Tellier  gelegent- 
lich einer  Thesis  der  Sorbonne  über  die  Infallibilität  des  Papstes  abgab;  in  dem 
Begleitschreiben  heisst  es:  nJ'  envoi  k  Monsieur  Le  Tellier  le  memoire  dressä  pour 
]*examen  de  la  th^e.  Je  Tay  dict6  en  quatre  matin^es :  Tay  reyeu  et  f^ict  abregt 
qui  est  en  tdte  dans  deux  jours;  le  tout  sans  avoir  Ten  les  auteurs  qul  sont  citoz; 
ayant  senlement  indiquä  les  endroits  d'oü  Ton  a  copiez*  eenx  qui  sont  mi^  itu  Zoti^. 
Ce  memoire  contient  les  anciennes  meditations  que  j'ayois  mises  en  corpa  Jusqu'k 
präsent.  Et  parce  que  mes  sentiments  sont  libres  et  pourroient  m^attirer  rindlgnAtlon 
de  Rome,  si  la  chose  paroissoit  au  dehors,  je  supplie  tr^  humblement  et  ^onjure 
Mrs.  Le  Tellier  de  ne  souffrir  point  qu'il  en  soit  iM  aucune  copie  et  de^  n'eTi  per- 
mettre  la  lecture  qu'k  Messieurs  ses  fils.  —  Le  remede  que  je  propose  contre  les  entfe- 
prises  que  Ton  Youdroit  faire  k  Rome  sons  pretexte  de  decrets  de  foy  contre  la  &ou* 
Yerainet^  du  Roy  au  tempore!,  est  de  mon  invention  et  tr^  bien  fond^.  ^i  Mrs.  Le 
Tellier  jugeoit  k  propos  de  me  rendre  office  aupr^  de  sa  Majest^,  lui  r^i&aot  en- 
tendre  que  je  travaille  dans  ma  chambre  k  exdaircir  et  soutenir  ses  droits^  je  lui  en 
surois  une  Obligation  toute  particuli^re  ....  *  Kurze  Zeit  darauf  erhielt  Marca  das 
Crzbisthum  Paris,  starb  jedoch  schon  am  39.  Juni  1662.  —  2)  Ein  Yerzeichnlss  die- 
ser Freiheiten  giebt  Fleury  „  Discours  sur  les  libert^  de  TEglise  gallicane«  Hist.  ecdes. 
T.  XXII,  p.  XL  — LXXin.  A  Nismes  1780.  —  3)  Selbst  Richer  nicht.  Ungeachtet 
er  über  Gerson  hinausgehend ^ der  Kirche  jede  Zwangsgewalt  abspricht:  Libellus  de 
ecclesiastica  et  politica  potestate,  Colon.  1683,  p.  36.  »Potestas  ecclesiastica,  quoniam 
erecta  est  ut  animas  hominum  Christo  lucrifaceret,  certumque  est  mentes  humanas 
solo  interne  principio  efficaciter  moTeri:  ideo  animis  praeesse  debet  per  actus  hierar- 
ohicos,  illuminando  per  doctrinam,  purgando  per  poenitentiam  et  censuras,  deinde  per- 
fieiendo  reliquorum  sacramentorum  administratione :  quae  quidem  omnia  in  in^itum 
efficaciter  non  exercentur,  si  censuras  excipias.  Itaque  qnando  nil  est  tarn  congruum 
et  consentiens  humanae  naturae  quam  ratione  consilioque  optimo  gubemari,  lex  autem 
gratiae  hac  tantum  via  nequaquam  vero  per  vim  et  coactionem  extemam  aut  abeolu- 
tum  Imperium  sicut  potestas  secull  procedit,  necessario  relinquitur  genus  regiminis 
Ecclesiae,  quod  ministeriale  et  spirituale  est,  omnium  quidem  Optimum,  naturae  con- 
Tenientissimum,  suaTissimam  et  mitissimnm  esse.  II.  Cor.  1,38.  „Non  dominamur  fidei 
Testrae  sed  adjutores  sumus  gaudii  yestri.«  Glossa:  fides  non  patitur  dominium,  cum 
sit  Toluntatis  non  neceesitatis.«  hat  er  gleichwohl  der  Kirche  das  Recht  beigelegt, 
die  Fürsten  zum  Kampfe  gegen  Hilretiker  aufEurufen,  und  in  gewissen  FSllen  die 
hierin  Widerspenstigen  mit  Censuren  zu  belegen.  Nur  soll  sie  dem  Staate  die  Be- 
stra^g  der  Ketzer  überlassen  » non  propter  mentis  errores,  sed  potius  quia  sunt  tur- 
bones  et  civilis  societatis  pestes«.  Apologia  pro  Gkrsone,  Lugduni  Batav.  1676  p.  918 
v.  228. 
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Achtzehntes  CapiteL 

Gtorsons  leiste  Jahre,  sein  Charakter,  seine  Schriften. 

Als  Gkrson  im  Mai  1418  Constanz  verliess,  darfte  er  es  nicht 
if^agen^  bei  der  damaligen  Macht  und  dem  Einflüsse  des  Herso^ 
Ton  Burgand  nach  Frankreich  zurückzukehren,  sondern  mnsste  m 
den  Ländern  der  Oeraer  des  Herzogs  eine  Zuflucht  suchen.  Er 
be^ab  sich  zuerst  nach  Baiem,  wo  er  vor  den  Nachstellungen  seines 
Femdes  sicher  war  ^).  Herzog  Albrecht  wies  ihm  das  Schloss  Batten- 
berg am  Inn  an.  In  der  Einsamkeit  dieser  Burg  verlebte  er  die 
Zeit  von  Juni  bis  Aueust^  theils  mit  der  Arbeit  an  seiner  ^  Josephina* 
und  kleineren  Gedichten ,  theils  mit  dem  Niederschreiben  seines 
pTrostes  der  Theologie^  beschäftiget  ^) ,  und  nur  kurze  Zeit  später 
ist  die«  Apologie  seines  Verhaltens  zu  Constanz  vollendet  *).  Seine 
Stimmung  war  im  Anfange  sehr  gedrückt,  er  hatte  sich,  wie  wir 
aus  einem  Schreiben  an  seinen  Bruder  in  Lyon  vom  1.  Januar  1416 
wissen^),  ein  seiner  mystischen  Ader  entsprechendes  Wappen  ge- 
zeichnet, ein  flammendes,  geflügeltes  Herz,  bezeichnet  mit  dem  gol- 
denen „Thau**  auf  blauem  Grunde  und  umgeben  von  Sonne^  Mond 
und  Sternen,  dur6h  welches  er  als  Pilger  (Gerson  =  Fremdling) 
an  die  apostolisehen  Worte  erinnert  werden  sollte:  ^ unser  Wandel 
ist  im  Himmel^;  die  bitteren  Erfahrungen,  die  er  in  Constanz  ge- 
macht, das  beschwerliche  Beisen  im  fremden  Lande,  wo  er  die  weni- 
fen  Gefährten,  die  in  Liebe  und  Treue  ihn  in  das  Exil  begleitet, 
urch  den  Tod  verlor,  am  meisten  die  Schreckensnachricht  von  der 
Einnahme  von  Paris  durch  die  Burgunder  und  den  blutieen  Greueln 
der  wiederholten  Geföngnissmorde,  wobei  auch  seine  Freunde  als  solche 
zu  leiden  hatten  %  steigerten  den  Wunsch  nach  dem  Ziele  seiner  Pil^o^ 
fahrt.  In  einem  Schreiben  vom  10.  August  1418  aus  Neuburg  in  Baiem 
an  seine  Brüder  Nicolaus  und  Johann  ^)  wünscht  er,  dass  die  Seinen 
weniger  bekümmert  um  seine  äusseren  Verhältnisse,  ihn  wie  todt 
betrachten  und  nur  für  sein  ewiges  Wohl  beten  mögen'').  Aber  be- 
reits war  er  zu  dem  reichen  Schatze  seines  geistigen  Lebens  geflüch- 


^)  De  ooDSolat  Theolog.  I,  181.  „ündiqne  tibi  parabantur  inädiomm  iendioiilae.«— 
>)  Nach  IV,  788  schrieb  er  in  Battenberg  am  97.  Juli  1418  an  der  Sohiifl  de  eon- 
Bolatione  Theologiae.  —  3)  n,  892.  —  *)  Gersoniana  üb.  H,  p.  XXXVL  —  ^)  I,  14§.  — 
^)  Zuerst  mitgetheilt  Ton  Grenoe  in  seinem  »Jean  Qerson  restitn^  et  ezpUqii^  par 
Ini-mdme,  Paris  1886,  p.  84  sqq.  —  '')  »Nolite  qnomodolibet  sdlioiti  esse  qnallt  In 
peregrinatione  mea  sit  corporalis  aut  fatnras  Status  mens,  sed  ezistimaates  me  quasi 
mortnum  et  perditam  super  terram  totam  Testrae  recogitationis  aoiem  vertite  ad  xogaa- 
dam  ea»  quae  ad  pacem  sunt  Jerusalem  tam  intemam  quam  extemam  —  Dens  pure 
gratis  agens  nobiscnm  sit  misericordia  nostra,  refagiom,  susoeptor  in  die  mortis  in- 
eyltabilis,  quae  janoa  aperit  ad  patriam,  ut  non  conAmdatnr  spiiitas  noster  dam 
loquatur  inimicis  suis  in  hac  porta  ....<* 
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tot,  sn  der  fiber  alle  Gkscfaicke  erhebend^i  Theologie  ^),  am  für 
sich  und  seine  Freunde  ans  der  Betrachtung  der  Weisheit  der  gött- 
lichen Fübrunff  Trost  in  der  schweren  Zeit  zu  schöpfen.  Seine  vier 
Bücher  ^von  dem  Tröste  der  Theologie^  *)  schliessen  sich  der  Form 
nach  theilweise  an  den  in  gebundener  und  ungebundener  Rede  gehal- 
tenen „Trost  der  Philosophie^  von  Boethius  an^  mit  welcher  Schrift 
er  von  Jugend  auf  vertraut  geworden'),  theilweise  folgen  sie  der 
eigenen  Neigung  zur  dialogischen  Darstellung  in  einem  Gespräche 
swischen  Verstand  (intellectus  discursivus  —  Volucer),  Meditation 
(int.  meditativus  —  Monicus)  und  Contemplation  (int  contemplati- 
vus  —  Peregrinus).  Dem  Inhalte  aber  nach  will  der  Trost  der 
Theologie  da  anheben;   wo  der  Trost  der  Philosophie  zu  Ende  ge- 

fangen,  bei  dem  Hinweise  auf  Gott  als  den  allwissenden  Richter. 
>ass  Gott  Richter  der  Welt  sei,  das  hat  die  Philosophie  noch  erreichen 
können,  aber  wie  er  richtet,  lohnt,  straft,  das  liegt  jenseits  ihres 
Gesichtskreises.  Die  in  stolzer  Wissbegierde  unternommene  Be- 
trachtung der  Gerichte  Gottes  stürzt  in  Verzweiflung  und  Gottes- 
lästerung, geschieht  sie  aber  in  Demuth  und  gläubiger  Unterwerfung, 
dann  führt  sie  auf  den  Weg  des  wahren  Trostes,  der  in  den  Wor- 
ten liefft:  ^  Denen  die  Gott  lieben,  gereichen  alle  Dinge  zum  Besten^).^ 
Die  Untersuchung  kehrt  sich  sogleich  der  paulinischen  Form  des 
göttlichen  Gerichtes,  der  Prädestination,  zu,  um  die  Nichtigkeit 
menschlichen  Scharfsinnes  zu  zeigen,  der  darin  nur  Härte  und  Par- 
teilichkeit sehe.  Gott,  der  Niemanden  verpflichtet  ist,  trifft  solcher 
Vorwurf  nicht,'  gebrauchen  ja  auch  die  Menschen  die  Dinge  der  Welt 
in  sehr  verschiedener  Art  (!).  Wenn  Gott,  um  den  Reichthum 
seiner  Herrlichkeit  zu  offenbaren,  den  Einen  aus  Erbarmen  beseligt, 
den  Andern  aus  Gerechtigkeit  verläsat,  ergiebt  sich  aus  dem  Dur 
der  Gerechtigkeit  und  dem  Moll  der  Barmherzigkeit  nicht  die  schönste 
Harmonie^)?  Je  weniger  beseliget  werden,  desto  mehr  offenbart  sich 
in  den  Beseligten  die  Gnade ;  nur  auf  die  Einzelnen  darf  sich  die  Forschung 
nicht  richten,  warum  z.  B.  Petrus  und  Paulus  gerettet,  Judas  ver- 
worfen wurde;  denn  so  wenig  ein  anderer  Grrund  angegeben  werden 
kann,  warum  von  dem  vielen  Möglichen  gerade  Dieses  geschaffen 
worden  ist,  Jenes  nicht,  als  weil  es  Gott  so  gefallen,  eben  so  wenig 
ist  dieses  bezüglich  der  Regeneration  möglich;  denn  der  ewige  Wille 
Gottes,  Diesen  zu  beseligen  und  Jenen  nicht,  hat  keine  weitere 
Vorautseizung,  nur  das  muss  festgehalten  werden,   dass  Niemand 


1)  I,  189.  nCasut  se  (theologia)  §ociam  praebet  in  omne* 

Ac  vitae  relevat  tatidia  moesttu 

NeiM  satis  theologiae 

Landes  extuUrit  tanta  patranHs^ 
Qua  eurae /vgnmt  f  mens  hilareseü 
Quae  virtute  sua  monstra  irueidat: 
Ct^  vi  rapitur  advena  (Gerson)  degens 
Terrisj  ad  nüidum  scandere  ooelvm; 
JSxeelsa  residens  cernit  a6  aree 
Foriunam  merito  rectus  utramque*^ 
«)  I,  129-184.  —  »)  Ibid.  1»  —  ♦)  Ibid-  186.  —  »)  IBid.  187. 
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ohne  Schuld  verdMamt,  Niema&d  ohne  Gnftde  beseliget  wird ').  Sein 
eigenes  Gefühl  bei  dieser  Anschauung  spricht  Gerson  in  den  Wor- 
ten aus:  „Ich  weiss ;  o  Herr!  dass  die  Verdammten  in  der  Hölle 
dich  hassen  und  als  ungerecht  und  grausam  lästern ^  und  w&re  ich 
dort;  vielleicht  thäte  ich  es  auch;  aber  noch  frei  von  diesem  schaner- 
vollen  Geflihle  liebe  ich  dich^  weil  du  der  Liebe  würdig  bist,  und 
halte  dich  für  den  Gerechtesten  und  Liebevollsten  und  preise  dich 
und  deine  Heiligen ;  was  immer  dein  Wille  über  mich  verh&ngen 
wird;  ich  glaube  und  bekenne  mit  Herz  und  Mund,  dass  in  dir  kein 
Unrechty  und  du  heilig  bist  in  all^n  deinen  Werken.*  Bei  solcher 
Demuth  führt  die  Theologie  „durch  Verzweiflung  am  Menschen  snr 
Hoffnung  auf  Gott;  durch  Trostlosigkeit  zum  Tröste^.  .  Dieses  der 
Inhalt  des  ersten  Buches ;  während  das  zweite  sieh  mit  der  Lösung 
der  Fra^e  über  das  Verhältniss  der  Freiheit  zum  göttlichen  Willen 
beschäftigen  will;  in  Wirklichkeit  aber  grossentheils  m  scholastischen 
Untersuchungen  über  die  Formen  des  Willens  und  der  Erkenntniss 
verläuft,  die  von  dem  in  der  Mystik  über  die  „Vis  affectiva**  Ge- 
gebenen nicht  wesentlich  verschieden  sind.  Da  Gott  Alles  vorher- 
sieht; die  ganze  Reihenfolge  der  Ursachen;  und  Alles  leitet;  so  mnss 
ihm  Alles  aieneu;  das  Gute  wie  das  Böse;  der  Mensch  aber  soll  die 
Gottähnlichkeit  seines  Willens  damit  beweisen;  dass  er  Gott  nicht 
dient;  nur  um  Segen  zu  erhalten  oder  Unheil  abzuwenden;  das 
wäre  Rückfall  in  den  Stand  des  alten  BundeS;  denn  die  Tugend  ist 
herrlicher  als  aller  zeitliche  Lohn  und  Jene  gehen  irre ;  welche  durch 
Verheissung  zeitlichen  Segens  den  Menschen  zur  Liebe  Gottes  be- 
stimmen wollen;  aber  man  soll  auch  nicht  mit  den  Stoikern  sagen; 
dass  die  Tugend  ihr  eigener  Lohn  sei;  wie  jedes  Laster  seine  Strafe 
mit  sich  führe;  denn  um  die  Menschen  zu  den  Besehwerden  der 
Tugend  an-  und  von  den  Reizen  der  Lust  abzulenken;  war  ein  eige- 
ner hoher  Lohn  und  besondere  Strafe  nothwendig;  von  denen  die 
Philosophie  nichts  weiss*).  Ungeachtet  Alles  von  Gott  vorhergewnsst 
und  gewirkt  ist;  so  ist  er  doch  in  diesem  Wissen  und  Wirken  frei; 
und  daraus  folgt;  dass  wir  unser  Gebet  nicht  umsonst  zu  ihm  empor 
senden;  der,  an  sich  unveränderlich;  Alles  ändern  kanu;  wenn  er  will; 


1)  I,  187.  ;,Sicat  nolla  ratio  potest  aseignari,  cur  inter  tot  res  possibiles  fieri, 
ista  non,  illa  facta  est,  nisi  beneplacitiim  Dei:  ita  de  recreatione  seu  regeneratione 
ad  vitam  spiritualem  multo  nrngis  dici  debet:  neqne  confagienduxn  est  ad  iUonim 
merita  vel  opera  quos  ab  aeterno  praedestinat  DeuSi  quia  ei  ex  operibnsi  jam  non  ex 
gratia ;  sed  neque  priorem  aetema  Dei  voluntas  causam  habet ,  qni  fecit  omnia  propter 
semetipsum,  impium  quoque  in  diem  Tiodictae:  nihilomlnus  fatendum  est  quod  nemo 
sine  culpa  damnabitar  sicut  absque  gratia  sal^abitur  nullus.«  —  <)  I,  185.  wNon  esse 
serriendum  Deo  pro  sola  prosperitatU  adeptione  yel  adversitatis  eyitatione  temporali: 
est  quidem  praemium  praestantios  merito ,  nil  antem  temporale  praestantius  est  yirtnte. 
Sed  nee  cum  Stoicis  dicere  satis  est:  yirtutem  esse  praemium  sui  ticut  Yitlum  seipeam 
poenam  babet.''  Alliciendi  fuerunt  homines  ad  laborioea  -virtutum  opera  et  a  suis 
Toluptatibus  vitiosis  arcendi  per  separatum  aliquod  majus  tam  praemium  quam  supli- 
dum.  —  Deficiunt  et  illi  qui  volentes  suis  exhortationibos  yel  praedicationibus  beoe 
instituere  ad  amorem  Dei  promittunt  pro  illo  quasi  coomiutatiönem  quandam  bona 
temporalia,  ut  sanitatem,  prolem  egregiam  aut  aliquod  similium;  sie  enim  et  oortex 
litterae  veteris  praetendebat  quamvis  intus  prophetici  et  elevati  Tiri  epiritaalia  sub 
bis  temporalibus  promisaionibaB  obumbrata  oondperent  et  guaitaient.« 


denn  wie  cIm  Geistige  über  dem  ZküÜidyeii  siebt,  so  wird  dieses  noch 
immer  der  gnadenToUen  Leitung  der  Geister  zur  Seligkeit  gemäss  ber 
stimmt.  Darauf  beruhen  die  Charismen ;  besonders  Glaube,  Hoffnung^ 
Liebe,  die  einen  natürlichen  Zug  haben,  Wunder  zu  erwirken  (im- 
petrare),  wo  es  fronmit,  um  die  beseligende  Gleichförmigkeit  des 
menschlichen  Willens  mit  dem  göttlichen  herzustellen  durch  Einigung 
beider.    Den  Trost,  den  die  Theologie  durch  Förderung  der  Geduld 

fewährt,  schildert  das  dritte  Buch;  die  Erinnerung  an  seine  eigene 
ampf  •  und  mühevolle  Vergangenheit  führt  ihn  auf  die  Charakteristik 
des  falschen  und  wahren  Eifers,  welcher  letztere,  auch  wo  seiner 
Thätigkeit  ein  Erfolg  versagt  ist,  noch  im  Gebete  und  gelassenen  Er- 
tragen wirksame  Wafibn  hat.  Der  Mensch,  lautet  der  Schluss,  ist  nun 
einmal  zu  Kampf  und  Mühe  bestimmt;  hast  du  gefehlt,  so  beuge  dich 

feduldig  der  Last,  bist  du  dir  nichts  bewusst,  so  ftene  dich  der  Mühen, 
ein  Lohn  ist  um  so  grösser ;  ohne  Versuchung  geht  es  nun  einmal  im 
Leben  nicht  ab ;  trage ,  die  du  einmal  hast,  denn  weicht  sie  von  dir, 
so  rückt  nur  eine  schwerere  an  ihre  Stelle.  Gott  hat  den  Menschen  nicht 
aus  dem  Paradiese  gestossen,  um  in  ein  neues  ihn  zu  versetzen,  sondern 
dass  er  in  Mühe  lebe,  durch  Trübsal  Friede,  durch  Schmach  Ehre, 
durch  Armuth  wahren  Reichthum  und  durch  Elend  Seligkeit  ge- 
winne ^).  Das  vierte  Buch  endlich  biethet  den  Trost  eines  über  sein 
Wirken  beruhigten  Gewissens;  da  die  Quelle  der  Leiden  Gersons 
und  des  Unglückes,  das  über  seine  Freunde  gekommen,  in  dem 
Widerstände  li^e,  den  sie  der  Herrsch-  und  Haosucht  der  burgun- 
dischen  Partei  entgegengestellt,  so  seien  sie  glücklich  zn  preisen, 
wenn  sie  auch  äusserlich  unterliegen;  wer  immer  für  die  Verthei- 
digung  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  den  Tod  erleidet,  ist  vor 
Gott  ein  Märtyrer,  wie  auch  die  Menschen  über  ihn  urtheilen  *). 

Wie  Gerson  ßlch  innerlich  im  Unglücke  emporzuhalten  wusste, 
fehlte  es  auch  nicht  an  äusseren  Ermuthigungen.  Schon  der  Um- 
stand, das  Unglück  seines  Vaterlandes  nicht  mit  ansehen  zu  müssen, 
schien  ihm  gegen  Gott  da^kenswerth  ^).  Einen  wohlthätigcn  Ein- 
druck machte  auf  ihn  die  freundliche  Aufnahme  und  Unterstützung^ 
die  er  bfei  dem  Herzoge  Friedrich  von  Oesterreich  fand,  der  ihm 
auch  eine  Professur  an  der  Universität  Wien  anbot.  Seine  dankbare 
Erinnerung  daran  hat  er  in  einigen  Distichen  der  Nachwelt  Über- 
macht *).     Näheres  über  seinen  Aufenthalt  in  Oesterreich,  wohin  er 


1)  I,  168.  y^Homo  nasoltar  ad  Uborem;  si  demenilBti,  te  aequo  animo  id  fem 
aeqniim  est;  si  tibi  bene  conscius  es,  gaudo,  quia  major  te  merces  mai^et  —  Grede, 
non  ejeeit  hominem  Deus  ab  horto  voluptatis  ut  hio  noTum  constitueret,  sed  in  labore 
Tiveret  et  aejrumna  • . . .  ^  —  ^)  ^*  l^^*  »Perspicoum  fit,  omnem  hominem  qui  per* 
imitor  odio  justitiae  et  yeritatis,  dum  sectatar  illam,  proseqnitur  aut  defondit,  in^ 
signitur  apud  Deum  vero  titulo  martyrii,  qnalecunque  faerit  apod  homines  Judicium.«— ^ 
3)  I,  145.  —  ^}  IV,  487.  Carmen  in  laudem  ducis  Austriae  et  studii  ejusdem  (Uni- 
Tersiti&t  Wien) ;    auch  mit  Weglassung  einiger  Zeilen    in   dem  Carmen  saper  Magni- 


fioat.  IV,  627. 


»Heu  pietaSf  heu  priscaßdes,  cogutUur  alumni 
Francigenae  montes  exiliumque  pati 

Summe  Dem,  pro  lege  tua,  quam  sub  decachordo 
MeMibue  impreesam  scribie  e(  m  tabuUs, 


Ttt 

im  Herbste  1418  kam,  ist  nicht  bekannt,  doch  soll  er  einige  Zeit  ki 
der  Abtei  Molk  verweilt  haben.  Die  Ermordnu?  des  Herzogs  tos 
Bnreand  (10.  Sept.  1419)  machte  seine  Bückkehr  nach  Frankreich 
möglich  nnd  das  Wohlwollen  des  auf  Seite  des  Dauphin  stehenden 
EB.  von  Lyon,  wie  die  Liebe  seines  Bruders  Johannes,  Prior  dea 
C/oelestinerconventes  daselbst,  gewährten  ihm  die  Mittel,  in  einer 
Zelle  des  Klosters  der  Collegiatkirche  St.  PanI  seine  Tage  in  ein- 
samer Th&tigkeit  sn  beschliessen.  Auch  der  Danphin  gewährte  nach 
einer  MittheUnng  des  Juvenal  des  Ursins  am  25.  Jannar  1420  Gereon 
200  Livres  nnd  seinem  Frennde  Gerard  Maccheti  100  L.  tbeils  als 
Anerkennung  ihrer  Dienste,  theils  als  Entschädigung  ftU*  die  zu  Paris 
erlittenen  Verluste.   In  dieser  Zurückgezogenheit,  in  welcher  er  jeden 

Sersönlichen  Verkehr  auf  das  äusserste  beschränkte  '),  genoss  er, 
en  patriotischen  Schmerz  über  das  Unglück  Frankreichs  aasge- 
nommen '),  einen  Frieden  und  eine  Freudigkeit  (alacritas)  der  Sede, 
^wie  sie  ihm  bisher  nie  zu  Theil  geworden*,  selbst  sein  Geist  sei 
lichter  und  leichter  zur  Arbeit  geworden  ').  Letzteres  bezeugt  die 
ausserordentliche  schriftstellerische  Thätigkeit,  die  er  in  den  sehn 
Jahren  seines  Aufenthaltes  zu  Lyon  entwickelte.  Die  Zahl  der  hier 
vollendeten  grösseren  und  kleineren  Tractate  beträgt  gegen  40,  die 
sich  über  alle  Zweite  des  theologischen  Gebietes  verbreiten,  beson- 
ders über  die  Mystik^).  Dazu  kam  noch  eine  reiche Correspondens, 
von  der  uns  nur  einzelne  Bruchstücke  erhalten  sind,  die  aber  alle 
den  grossen  Einfluss  und  das  Vertrauen  beweisen,  das  er  ebenso  als 
gründlicher  Theologe  wie  als  einsichtsvoller  Führer  der  Seelen  besass. 


0  quot  theologi,  guot  pont\fice3  pertere 

Carcere  qttos  clausos  dira  necat  rahiea. 
Effiigit  altera  pars  alienit  incola  terria 

TuHor  exilio  aed  apoliaia  bonia. 
Inter  quoa  tmu«,  gut  cancellariua  almi 

Pariaiia  atudii  eat,  cedä  et  advena  fit, 
Auatria  tu  felix ,  felix  atudioaa   Vienna 

Dux  quibua  tat  taUa  traditua  in  rtgimen^ 
Ztlo  qui  fidei  fervtna  ob  eum  fvgitivum  (o) 

HuCc  vmerana  offert  ultro  refrigeriumy 
Aaaignatque  locum  cum  libertata  auique 

Patribua  agreaü  commoda  colUgiL 
Sia  aua  magna  Jeau  mereea,  pro  aigua  h&nort 
Doetorem  reeipit  diacipulumque  imtm.* 
0  n,  710.  Stelle  oben  S.  266  Anm.  5.  —  <)  EpUtoIa  Aratris  Joannk  de  Qotsobo, 
ordini«  Coelesi,  Genoni  Opp.  I,  GLXXVn.  nNon  orederes  quaatis  lacryinanim  pro- 
fluTÜs  ab  intimo  eordls  proflaentibus  deflet  miserabilem  cladem  praeolarisslmi  Fran- 
eiae  regni  . . . .  «  G^eraon  brachte  tAglioh  das  Messopfer  tat  Abwendung  der  l^eiden 
Frankreiohs  tiar.  —  *)  Ibid.  »Sicut  ipse  mihi  saepins  testatus  est  nunquam  qnantum 
meminit  tanta  pace  et  cordis  alaoritate  froitiis  est  quam  hoo  aUqnanto  temporis  inter- 
Tallo.  —  Gloriabnndns  in  Domino  mihi  dixit  aliquando,  sentire  ingenium  nimo  darios 
et  ylTacias  sibi  inesse  quam  unqnam  antea.«  —  4^  2.  B.  1428  de  perfeetione  oordis; 
1494  de  ehiddatione  theologiae  mjstieae;  1426  de  snsoeptione  hnmanitatis  Christi; 
1427  Traotatus  super  Magnifioat;  1428  Anagogicom  de  yerbo  et  hymno  gloriae;  1429 
snper  cantiea  canticomm  e.  r.  Dass  er  wie  Hasemann  1.  c  p.  40  bemeH^t,  aoeh  die 
Bücher  „de  mystio.  tiieolog.  specnlat  et  praet  in  Lyon  geschrieben,  ist  ein  Irrthun, 
der  um  so  leichter  zn  vermeiden  war,  als  Gerson  m,  899  selbst  sagt,  dass  er  dfe 
praotisohe  Mystik  in  Genua  gesohiieben* 


m 

AW  ans  seiner  Znrtldcgezogenheit  trat  er  nicht  mehr  heraus  — 
nur  im  Beginne  seines  Aufenthaltes  zu  Lyon  finden  wir  ihn  einige- 
male  als  Prediger  auftreten,  z.  B.  auf  der  Provinzials^node  zu  Lyon 
im  October  1421  —  mit  dem  Conoile  zn  Constanz  ist  sein  öffent- 
liches Wirken  abgeschlossen.  Die  Arüher  oft  ^wünschte  Stille  des 
beschanlichen  Lebens,  die  ihn  ohne  den  Willen  der  Eltern  wohl 
einem  beschaulichen  Orden  zugeftthrt  hätte  '),  war  ihm  nun  geworden, 
und  wurde  gefördert  durch  den  Verkehr  mit  Ordensmännern,  beson- 
ders aus  dem  von  ihm  hochgeschätzten  Earthäuserorden.  Er  hatte 
ledoch  einen  sehr  offenen  Blick  ftir  die  Licht-  und  Schattenseiten 
des  klösterlichen  Lebens  und  legte  ihm  niemals  einen  anderen  Werth 
bei  als  den  eines  nicht  einmal  unbedingt  gültigen  Mittels  ftlr  das 
Streben  nach  Vollkommenheit,  wie  uns  ein  Blick  in  seine  hieher 
gehörigen  Schriften  zeigen  soll.  Selbst  öffentlich  vertrat  Gerson  die 
Vollkommenheit  des  christlichen  Lebens  in  seiner  Allgemeinheit  zu 
Constanz  gegen  den  Dominicaner  Matthäus  Grabow,  der  dem  entarte- 
ten Mönchthume  allein  den  Charakter  vollkommenen  christlichen  Lebens 
zuzuerkennen  schien.  In  einer  Zeit,  wo  viele  Mönche,  wie  Q^rson 
klagt,  so  vom  Geist  der  Frömmigkeit  abgekommen  waren,  dass  sie 
bei  jedem  Worte,  das  man  zu  ihnen  vom  inneren  Leben  spricht, 
verstümmeln  und  so  stumpfsinnig  sich  zeigen,  dass  sie  nicht  einmal 
mit  Pilatus  fragen  mö^en,  was  ist  Wahrheit,  sondern  nirgends  sich 
geistig,  vielmehr  wie  thierisch  benehmen,  voller  Ansprüche  aber  ohne 
Weisheit  *),  errege  das  Wirken  der  von  Gerhard  Groot  gegründeten 
Genossenschaft  der  Brüder  vom  gemeinsamen  Leben  in  Holland,  die 
durch  Wort  und  That  die  Frömmigkeit  des  Volkes  zu  läutern  und 
zu  pflegen  suchten,  so  wie  die  vielen  aus  älterer  Zeit  stammenden 
Beguinenvereine  bei  einem  Theile  der  Mendicanten  Anstoss,  Der 
Lector  des  Dominicanerklosiers  zu  Groningen,  Matthäus  Grabow, 
trat  in  einer  ausführlichen  Schrift  gegen  sie  auf  ^),  die  durch  den 
Prior  der  regulirten  (j)anoniker  in  Nordhorn,  Hendrik  Loeder,  an 
den  den  Brüdern  wohlgesinnten  Bischof  von  Utrecht  kam ;  Grabow 
aber  appellirte  an  den  rapst,  wodurch  die  Sache  an  das  Concil  zu 
Constanz  gelangte.  Hier  scheinen  D'AiUy  und  der  Cardinal  Anton 
von  Verona  mit  der  Untersuchung  beauftragt  worden  zu  sein.  D'Ailly, 
der  das  Institut  der  Brüder  aus  früherer  2eit  kannte  *),  trug  Gerson 
auf,  die  Sache  mit  Zuziehung  von  Theologen  zu  berathen;  für  den 
Fall  seiner  Verhinderung  gab  er  sein  Gutachten  ab,  das  sich  mehr 
an  das  Allgemeine  der  Sätze  Grabows  hielt,  das  weitere  bezüglich 


1)  Schreiben  Genons  an  Beinen  Brader  Nioolaus,  III,  745.  —  <)  De  stodio  monaeho- 
mm  n,  698.  „Vidernns  pluree  ex  religiosis  noBtri  temporis  senesonm  jonioribas  serrire  Deo 
in  ariditate  spiritiis  Teint  in  horrore  deserti  inaqnosi.  Et  primnm  qnod  ai  qnaestio 
fiat,  an  goftayerint  et  Tiderint  qnam  snaTis  est  dominns,  et  qnia  oportet  adorare  Denm 
in  spirhn  et  yeritate,  reapondere  nequeont  ex  Bdentia  sed  neqne  bI  perftem  et  t&ter- 
rogari  com  Pilafeo:  qnid  est  ToritaB?  ita  omnia  agimt  sine  Bpiritn,  «idmalet  fere  per 
oEuda  et  in  nnllo  paene  epiritiialee,  imo  Tix  ad  vitam  eapeeeendam  ratieaales.  Nihilo- 
minne  dbi  ipsiB  aliter  blandinntar  tanto  incarabiliut  qnanto  insoleptiae  plnrlmnm  et 
•apienlia»  pannn  babent«  —  ^  Das  NHhere  bei  Delikat,  YariiaiideUag  orer  de  ft>o»- 
derBo^  Tan  G.  Groote  etc.  Tweete  T«rmeerderde  en  Terbeterde  Dnik.  Amlieta 
b.  Nigho£^  1856,  p.  50-(a.  -^  *)  Ihhk  p.  56. 
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der  Person  Gf aboVs  sollten  die  Juristen  TerAigen  ^).  Die  Haupt- 
sätze Grabows  sind  diese*):  Aller  Besitz  ist  von  Bebanptnng  aes 
weltlichen  Standes  untrennbar  und  keiner  kann  ohne  Sünde  auf  das 
verzichten,  was  er  zu  einer  standesmässigen  Lebensweise  bedarf'); 
nur  in  den  von  dem  apostolischen  Stuhle  approbirten  Orden  ist  auch 
ein  Leben  ohne  persönlichen  Besitz  möelich,  und  es  kann  daher 
keiner,  ohne  in  einen  solchen  approbirten  Orden  (religiones)  zu  treten, 
ohne  Todsünde  auf  sein  gesammtes  Vermögen  Verzicht  leisten,  selbst 
der '  Papst  kann  ihm  dieses  nicht  gestatten,  denn  es  käme  dieses  der 
Entziehung  des  zum  Leben  Nothwendigen  gleich  und  wäre  gegen  das 
Gebot  ^du  sollst  nicht  tödten'.  Die  freiwillige  Armuth  lässt  sich  daher 
verdienstlicher  Weise  nur  im  Stande  der  geistlichen  Vollkommenheit 
d.  h.  in  einem  approbirten  Orden  ausüben,  und  wer  behauptet,  dass 
der  in  der  Welt  Lebende  auf  Alles  um  Christi  willen  Verzicht  leisten 
könne,  ist  als  Häretiker  zu  betrachten.  Mit  der  freiwilligen  Armuth 
hängen  aber  die  Gelübde  der  Keuschheit  und  des  Gehorsams  so 
enge  zusammen,  dass  keiner  ausserhalb  eines  approbirten  Ordens 
dieselbe  verdienstlich  und  Gottes  Willen  gemäss  erfüllen  kann  ^). 
Daher  sind  nicht  blos  die  gemeinsam  lebenden  Beguinen,  auch  wenn 
sie  keino  Irrthümer  festhalten,  Töchter  der  Verdammniss  und  ihre 
Lebensweise  ist  zu  verwerfen,  sondern  auch  Priestern  und  Clerikem 
ist  es  bei  Todsünde  untersagt,  ausserhalb  eines  Ordens  ein  gemein- 
sames Leben  zu  führen.  Sie  sind  in  diesem  Falle  falsche  Propheten 
und  unterliegen  der  Excommunication ,  wie  auch  jene,  die  ihnen 
Almosen  reichen  oder  sie  sonst  in  Bath  und  Thät  unterstützen. 

Durch  diese  Sätze  war  sohin  jede  Form  des  frommen  Lebens 
untersagt,  die  sich  nicht  entweder  im  Geleise  der  Welt  hielt  oder 
mit  einem  Orden  und  seinen  Gelübden  sich  verband.  Dieses  war 
entschiedener  Irrtbum^  und  indem  D'Äilly  sich  besonders  auf  die 
zweideutige  Bezeichnung  warf,    welche  die  Orden  als  „wahre  Reli- 

fion"  erhielten,  erklärte  er  die  Schrift  als  är^ernissgebend ,  der 
1.  Schrift  entgegen,  an  Häresie  streifend  und  daher  verdammens- 
werth.  An  dieses  Urtheil  sich  anschliessend  gab  Gerson  am  3.  April  1418 
auf  Verlangen  des  Papstes  eine  motivirte  Censur  der  Sät2;e  urabows 
an  den  Cardinal  von  Verona  ein  ^).  Die  christliche  Beligion  allein, 
sagt  er,  die  Christus  selbst  in  der  vollkommensten  Weise  beobachtet 
und  dargestellt  hat,  ist  im  strengen  Sinne  des  Wortes  Beligion  zu 
nennen;  sie  verpflichtet  nicht  zur  Beobachtung  der  evangelischen 
Bäthe,  weder  mit  noch  ohne  Gelübde,  sie  kann  ohne  Verpflichtung 
zu  solchen  Gelübden  auf  das  vollkommenste  erfUUt  werden  und  bedarf 
zu  dieser  vollkommenen  Erfüllung  nicht  jener  Satzungen  oder  Reli- 


1)  Tenor  reeponsionii  Domini  G*rd.  Gamerao.  Qtn.  Opp.  I,  469.  —  ')  Conolii- 
Bionea  fratris  Mathaei  Grabow,  ibid.  470—74.  Cf.  de  perfeotione  oordis,  III,  437.  ~ 
^  nNuUas  sine  peceato  potest  iUud  abjioere  quo  retento  potest  conTenienter  TiTere 
Beonndom  statnm  tuum.**  —  *)  »Nollas  potest  meritorie  et  eeonndam  Denm  obedientiaeY 
panpertatia  «t  o^tstitatis  oonsilia  extra  Teraa  et  approbatas  religiones  manendo  adim* 
p|era<^  —  *)  Opp.  I,  467 — 69.  Dieselben  Qrondatee  in  dem  1423  gesehxlebeoeB 
An£Mtse  de  reUgionis  perfeotione  et  moderamiae,  U,  682  sqq. 
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E'onen,  di«  AnftelmuB  , selbst^machte  Religionen^  nennt').  Diese 
eligionen,  Orden,  werden  mit  Unrecht  Stand  der  Vollkommenheit 
genannt,  da  sie  doch  nur  den  Stand  der  nach  Vollkommenheit  Stre- 
benden, nicht  der  bereits  Vollkommenen  bezeichnen.  Vielmehr  kann 
nnd  soll  das  Christenthum .  ToUkommener  verwirklichet  werden  von 
dem  Papste,  den  Cardinälen,  Prälaten,  auch  wenn  sie  durch  kein 
Gelübde,  das  Gesetz  Gottes  aasgenommen,  verpflichtet  sind,  als  von 
einfachen  Mönchen.  Missbrauch  sei  es,  nur  die  Glieder  dieser  ^ge- 
machten Religionen^  Religiösen  zu  nennen,  wohl  sei  die  Lebensweise 
der  Mönche  von  jener  der  Weltlichen  geschieden,  aber  doch  nicht 
so,  dass  nicht  Vieles,  was  den  Mönchen  zukomme,  in  Wahrheit  und 
mit  Verdienst  auch  vielen  Weltlichen  zukommen  könne,  selbst  in 
mehr  vollendeter  Weise,  und  Grabows  Ansicht  sei  daher  nur  die  Aus« 
geburt  einer  thörichten  Phantasie,  ja  Gotteslästerung,  gegen  welche 
eingeschritten  werden  müsse,  jedoch  so,  dass  damit  den  Beghafden 
und  Beguinen  nicht  ein  Anlass  zu  eigenmächtigem  Verfall  ren  uud 
zur  Auflockerung  des  Gehorsams  gegen  ihre  Prälaten  und  Pfarrer 
gegeben  werde.     Grabow  unterwarf  sich   und  widerrief  seine  Sätze. 

Konnte,  wie  hier  Gerson  sagt,  das  Christenthum  unter  UmBtäs- 
den  vollkommener  erfüllt  werden  ohne  Gelübde  als  mit  Gelübtien,  so 
traten  diese  in  die  Categorie  der  blos  relativen  Mittel  zur  Vollkommen- 
heit; worin  aber  besteht  die  Vollkommenheit  des  christliclien  Lebeas 
selbst?  Die  Vollkommenheit  des  christlichen  Lebens  besteht  in  der 
Liebe  ^);  um  dazu  zu  gelangen,  haben  Viele  verschiedene  Büttel  und 
Wege  angegeben,  woraus  sich  die  einzelnen  Orden  gebildet  haben, 
deren  Ursprung  also  in  dem  Streben,  Anderen  den  sicheren  Weg 
zur  Vollkommenheit  zu  zeigen,  wie  in  dem  Bedürfnisse  Einzelner 
liegt,  durch  Anschluss  an  Andere  im  Gehorsame  auf  den  sicheren 
Weg  zum  Ziele  geleitet  zu  werden,  da  das  eigene  Urtheil  oft  tauscht 
und  zu  wenig  Gewicht  hat*).  Diejenigen  aber  irren,  'die  meinen, 
es  sei  in  den  göttlichen  Geboten  nur  em  geringerer  Grad  von  Liebe 
verlangt,  die  höhere  Liebe  aber  den  „evangelischen  Räthen*  über- 
lassen, sondern  das  Gebot,  Gott  aus  ganzer  Seele  zu  lieben,  ist  all- 
gemein *),  und  die  evangelischen  Räthe  gehören  nur  in  so  weit  zur 


.  1)  L.  c.  468.  »Religio  ohristiana  non  requirit  ad  perfeetiorem  sui  obser^ationem 
tarn  in  praeceptia  quam  in  oonsilUs  quod  superaddatur  alia  religio  quales  dicnntur 
obserrationes  inatitutae  per  B8.  Basilium ,  Augustinam  e.  r.  et  quales  Anselmua  yocat 
religiones  facüoias.«  —  *)  De  perfectione  cordis,  III,  487.  n  Perfectio  Status  humanae 
▼itae  consistit  in  cbaritate.«*  Noch  schärfer  in  der  Schrift:  de  consilüs  eTangelicis  et 
statu  perfectionis ,  II,  669—81,  j).  671.  „Charitas  et  ejus  mandata  per  se  et  essen* 
tialiter  integrant,  oonstituunt  et  perfioiunt  ^itam  christianam. *  Diese  Schrift,  "wenn 
sie  Überhaupt  Qerson  angehört,  kann  nur  aus  den  ersten  Jahren  seines  theologischen 
Stadiums  stammen.  Denn  nicht  blos  finden  sich  Gitate,  die  bei  Gerson  gänzlich  fehlen, 
%,  B.  aus  Athanasins,  dann  ein  angeblicher  Spruch  Christi  p.  671:  «»Neque  enim,  ait 
Christus,  recte  curritur,  si  quo  currendum  est  nesciatur**,  den  man  Tergebens  sonst 
sucht,  sondern  es  ist  auch  diese  durchgängige  Rücksicht  auf  Thomas  Ton  Aquin  etwas 
den  anderen  Schriften  Gersons  fremdes.  —  ^)  De  consolat  Theolog.  I,  176.  —  *)  De 
oonsil.  evangel.  II,  672.  n Minus  sufficiens  est  imaginatio  illorum,  qui  imaginati  sunt, 
quod  praecepta  Dei  ordinantur  ad  oharitatem  et  alias  Tirtutes  sab  aliqua  certa  mensura 
minimo  gradu,  quod  autem  est  supra  illam  mensoram  Tel  gradum  est  sub  consiUo** 
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ehrifllioheii  VoUkommenheit,  als  sie  ftrderade  Mittel  flir  diesdbe 
sind  *) ;  jene,  welche  die  Verwirklichnng  dieser  Bäthe  sich  als  Lebens* 
aufgäbe  gewählt,  sind  daher  auch  nicht  schon  im  Stande  der  err^h* 
ten,  sondern  der  erst  zu  ^langenden  Vollkommenheit;  wie  dieses  im 
Grunde  mit  jedem  g^ten  Christen  der  Fall  ist ').  Jeder  Orden  will 
daher  nur  eine  Schule  sein,  nicht  des  gelehrten  Wissens,  sondern 
der  Zucht  nbd  'Reinheit  eines  demttthigen  Lebens  %  Wie  nun  das 
contemplative  Leben  die  Liebe,  das  Wesen  der  Vollkommenheit, 
fördert,  ja  diese  selbst  ist,  so  erscheint  jeder  Orden  um  so  vollkom- 
mener, je  zweckmässiger  er  das  contemplative  Leben  pfle^  das  auf 
Lesen,  Gebet,  Betrachtung  beruht  *).  Viele  Glieder  der  Orden 
aber  stehen  noch  so  tief^j,  dass  sie  äusserlich  erst  eine  gewisse 
Haltung  und  Ftlgsamkeit  erlangen  müssen,  um  durch  das  Leibliche 
nicht  an  dem  Geistigen  gehindert  zu  sein;  dieses  wird  erzielt  durch 
die  mancherlei  Uebun^en  und  Gebräuche,  die  aber  auch  oft  dem 
geistigen  Fortschritte  im  Wege  stehen  und  Trockenheit  und  Gleich- 
gültigkeit auch  gegen  das  Heiligste  erzeugen  %  Darum  kömmt  in 
dem  Ordensleben  Alles  einmal  auf  die  Umsicht  und  Liebe  des 
Vorstandes,  ohne  welche  nirgends  die  Ordnung  gesichert  ist  und 
andererseits  auf  den  aufrichtigen  und  völligen  Gehorsam  des  Mönchs 
an,  der  auch  das  Widerlichste  nicht  ausschliessen  darf,  wenn  nur 
keine  Sünde  darin  liegt  ^^.  »Sagt  mir  aber  einer  von  den  weniger 
Erfahrenen,  ja,  wenn  icn  einen  Abt  oder  Prior  hätte  wie  den  heiL 
Bemardus,  dann  würde  ich  ihm  gerne  jo^ehorchen,  aber  mein  Oberer 
ist  so  beschränkt,  dass  ich  ihm  mein  Gewissen  nicht  zu  überlassen 
wage;  so  muss  ich  einem  solchen  entgegen:  du  hast  sehr  unrecht; 
denn  du  hast  dich  und  dein  Heil  nicht  m  die  Hände  eines  Menschen 
gelegt,  weil  er  klug,  gelehrt,  fromm,  sondern  weil  er  nach  dem  Ge- 
setze des  Ordens  dein  Vorgesetzter  ist.  Darum  eehorche  ihm,  nicht 
als  einem  Menschen,  sondern  als  wenn  Gott  in  ihm  befehlen  würde. 


Er  führt  dagegen  die  Worte  des  Thomas  Yon  Aqniii,  aus  dessen  Schrift  »de  perfectione 
Titae  tpiritt^is«  an:  »Praeceptom  dileotionis  nollis  terminis  ooarctatar,  ita  ut  recte 
dioi  poesit,  qnod  tanta  dilectio  sit  in  praeoepto  qnod  nolla  excedit  limites  praeoepta, 
imo  unicQiqne  mandator,  nt  Deom  qnantam  possit  diügat«  —  ^)  Ibid.  678.  —  *)  De 
perfeotione  oordis,  in,  489.  nEst  Christianus  omnis  in  statu  perfectionis  exeroendae, 
dum  sibi  yacat  pro  looo  et  tempore,  imo  et  hoc  etiam  es  promissione  sen  Toto  pro- 
fsssionlB  baptismalisi  onstodiendo  obedientiam,  castitatem  et  paopertatem  juxta  toc^ 
tionem  snam,  etsi  non  semper  in  aotoali  exhibitione,  tarnen  in  animi  praeparaüone  et 
habitnatione. «  —  ^  De  Ubris  legendi«  a  Monaoho,  II ,  706.  —  *)  De  religionis  per- 
fectione, n,  684.  —  &)  Traotatus  secondos  de  Oanticordo,  III,  664  erOblt  (ierson, 
awei  ihm  bekannte  Doctoren  der  Theologie  h&tten  in  einen  Orden  treten  woUen;  der 
Vorstand  fragte  sie:  »Possetis  onera  seligionia  oonformiter  ad  oeteros  fratres  exeqnit 
Quibns  se  non  posse  com  jam  fracti  essent  aetate  respondentibns,  sed  poste  stadendo, 
doccoido,  meditando  eompensationem  afferre,  sabintalenmt:  Et  si  qnotidie  enm  Piaulo 
raperet  tos  Dens  in  terüam  codnm,  nisi  oompleyeritis  institata  religionis  nobfii,  q«e- 
mm  magna  pars  animalis  est,  non  nisi  soandalom  et  Tobis  Indibrium  futitros  esse 
noToritis;  tempns  intrandi  religionem,  tempns  in  saeonlo  maaendi:  Tulgo  dioitnr:  qni 
com  Inpis  est,  oom  ipsis  ululet«  —  ^  De  simplificatione  oordis  III,  464.  De  stadio 
Monachoram  II,  693.  —  '')  De  libris  legendis  II,  705.  «Censeri  d^>et  pro  regnk 
generali  illud  esse  meUns,  polchrius,  nobilios  atqne  honestins,  quod  est  obedientiae 
proximitts,  sit  illa  res  in  qna  obeditar  TÜis,  abjeota,  torpis  (?),  inntlUs,  kboriesa, 
ivmi,  stoltay  qusalomlibet  iahoaesta,  §9lo  ptlBoato  excluso.**^ 
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80  luige  er  niehtB  gegen  Gh>tt  -befiehlt  ^).  Gar  oft  wird  der  Gehör- 
sam  nm  so  fruchtbringender^  je  unwürdfiger  derjenige  ist;  dem  man 
um  Gottes  willen  sich  unterwirft.' 

Im  Zusammenhange  mit  diesem  strengen  Gehorsame  steht  ftir 
.den  Mönch  die  Pflicht  des  Schweigens;  er  ist  ja  durch  den  Ein- 
tritt in  das  Kloster  der  Welt  erstorben ;  was  hat  er  sich  noch  um 
die  Dinee  der  Welt  zu  kümmern ,  die,  gegen  das  Himmlische  ge- 
halten, doch  nur  Tod;  Finsterniss  und  Schmutz  sind;  es  wird  ihm 
das  Gerede  nur  Trübsal  oder  Freude  bereiten;  in  Jedem  Falle  aber 
ein  Hemmniss  auf  dem  Wege  zur  Vollkommenheit  sein').  Damit 
aber  nicht  durch  innere  üeberhebung  der  Gehorsam  leide,  wie  es 
vielfach  in  Fol^e  wissenschaftlicher  Strebsamkeit  vorkam;  soll  der 
Mönch  wohl  bedenken;  dass;  wie  alle  Theologie  mehr  auf  Verhen> 
lichuDg  Christi  durch  den  Gehorsam  der  Liebe  als  auf  speculative 
Forschung  hinausgeht  %  all  sein  Studium;  LeseU;  SingeU;  meditiren 
nur  auf  Entzündung  des  frommen  Gefühles  gerichtet  sein  soll  *), 
ohne  dass  ihm  jedocn  das  Studium  der  scholastischen  Theoloeie  ganz 
verschlossen  wäre  M.  Doch  soll  der  Mönch  vorzugsweise  den  heil. 
Bernard;  die  Moralien  des  heil.  Gregor;  die  Schriften  des  Hugo  und 
Bichard  von  St.  Victor,  und  vor  Allem  des  Bonaventura  lesen,  der 
ebenso  für  Belehrung  des  Verstandes  als  Entflammung  des  Gefühles 

Seeignet  ist.  Seit  30  Jahren  suche  er  sich  mit  den  Schriften  dieses 
[annes  vertraut  zu  machen  und  doch  bieten  sie  ihm  noch  bei  jeder 
Lecture  neue  Eindrücke^;  so  dass  er  jetzt  im  Alter  oft  zu  sich 
selbst  spreche :  Diese  Lehre  ist  ausreichend ;  wozu  noch  Zeit  zur 
Abfassung  anderer  Werke  verschwenden?  Besser  wäre  eS;  durch 
Abschriften  die  Werke  Bonaventuras  zu  verbreiten '')!  Gerson  hatte 
die  FragC;  wiefern  das  Studium  für  die  Mönche  des  Karthäuser-  und 
Coelestiner- Ordens  zulässig  sei;  in  einigen  Betrachtungen  erörtert, 
von  denen  wir  nur  den  Eii^gang  besitzen:  die  Entscheidung  ist;  wie 
bereits  angedeutet,  dass  es  der  Entflammung  des  Gefühles  dienen 
muss;  ohne  jedoch  eine  eigentliche  Forschung  ganz  auszuschliessen. 

Dagegen  hat  er  in  einer  anderen  Abhandlung  sich  über  das 
Wohlthätige  der  Uebung  des  Bücherabschreibens  durch  die  Ear- 
thäuser-  und  Coelestiner -Mönche  ausgesprochen^);  veranlasst  durch 
den  Mangel  an  guten  Büchern  und  Abschreibern,    wie  durch  das 


0  De  praeparatione  ad  Missam,  in,  826.  nObedias  sibi  non  ut  homini  sad  u« 
Deo  jubentii  si  tarnen  non  oontra  Demn.«  —  <)  De  reformati<me  linguae,  III,  163« 
»Talls  ergo  est  abusus  et  tale  monstram,  religiotom  aliquem  aot  solitariom  loqui  aodir» 
de  rebus  mondanis  et  saeoalaribus  et  de  oiroum  Tolantibos  norris  et  rumoiibns  ao  si 
mertans  talia  exerceret  officia.«  —  <)  De  Ubris  legend,  n,  704.  —  *)  Ibid.  707.  — 
5)  De  ezaminatione  doctrinaram  I,  21,  eL  Schreiben  an  seinen  Bruder  II,  710.  «^ 
^  II,  709.  —  'Ol)  121.  -.  8)  De  lande  Soriptorum  ad  fratres  ooelestinos  et  carihn- 
sienses,  geschrieben  im  April  1428,  II,  694 — 708.  Neu  herausgegeben  Yim  Jehan 
Spencer  Smith  zu  Caen  1841,  mit  einem  Anhange,  der  für  die  €hsctüohte  des  Büoher- 
abechreibens  von  Interesse  ist,  nemlich:  »Quaedam  regule  de  modo  tituUndi  seu  apifi- 
caadi  pro  noveUis  scriptoribus  oopulate**  cf.  Spencer  Smith,  CoUecteaea  Gersonianik 
Caen  1842,  p.  8—8,  19—28,  27,  88  sqq.  Dass  Qerson  auch  Verfasser  dieses  Anhanges 
sei,  ist  mehr  Voraussetsuag  Sootha  als  erwiesoA» 
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Beispiel  der'  Brüder  vom  gemeinsamen  Leben  in  Holland.  Die  Frage 
war  eigentlich,  ob  die  Arbeit  des  Bttcherabschreibens  auch  an  Fest- 
tagen zulässig  sei?  ,,Die  Arbeit  des  AbsohreibenS;  sagt  Oerson,  ist 
ein  gutes  Werk  im  Allgemeinen ,  und  wenn  es  aus  Liebe  (und  Oe- 
horsam,  wie  das  MS.  von  Smith  hat)  geschieht,  verdienstlich  und 
nichts  weniger  als  knechtisch,  denn  inneres  und  äusseres  Wirken 
ist  darin  vereinigt;  der  Schreiber  verkündet  die  Wahrheit,  lehrt, 
tlieilt  geistiges  Almosen  mit,  theHs  zum  Schutze  der  Seelen  gegen 
Irrthum,  theils  zum  Tröste,  er  betet,  wird  betrübt  (thut  Busse)  und 
theilt  das  Salz  der  Weisheit  aus,  nur  muss  er  darauf  sehen,  dass 
sein  Salz  nicht  dumm  wird  durch  fehlerhaftes  Abschreiben,  wie  dieses 
eben  häufig  der  Fall  ist,  so  dass  selbst  der  Autor  seine  Arbeit  nicht 
versteht,  und  das  Studium  an  den  Universitäten  durch  solche  schlechte 
Abschreiber  leidet  *) ;  der  Abschreiber  eröffnet  die  alten  Quellen  und 
bereichert  die  Kirche,  indem  er  die  Mittel  bietet,  die  verschiedenen 
Zweige  des  Wissens  sich  anzueignen,  in  welcher  Beziehung  sehr  zu 
wünschen  wäre,  die  Päpste  und  christlic!ien  Fürsten  möchten  das 
Beispiel  des  Ptolomaeus  nachahmen,  dessen  Bibliothek  50,000  Bände 
gehabt  haben  soll.  Der  Schreiber  bringt  der  Kirche  Hilfe  gegen 
die  Ketzer,  dass  sie  besiegt  werden  können  und  beugt  vor,  dass  sie 
siegen,  wiewohl  das  Interesse  für  profane  Litteratur  jetzt  grösser  ist 
als  für  kirchliche  *) ;  und  durch  Verbreitung  ^uter  Bücher  ehrt  er 
die  Kirche,  indem  der  Curatklerus  ausser  seinen  Synodalstatuten 
nur  wenige  Schriften  und  Kenntnisse  besitzt  ^).  Das  Abschreiben 
von  Bticliem  Seitens  der  Mönche  würde  daher  der  Kirche  zu  grös- 
serem Nutzen  gereichen  als  das  übermässige  Chorgebet  und  Mesa- 
singen  derselben.' 

Die  Erkenntniss,  dass  eine  nachhaltige  geistige  Thätigkeit  eine 
gewisse  Schonung  der  physischen  Kräfte  verlangt,  lässt  ihn  auch 
rücksichtlich  des  Fastens  und  Kasteiens  der  Mönohe  grosse  Discre- 
tion  empfehlen  %    Zwar  erklärt  er,  das  Statut  der  Kartbäuser  über 


1)  De  lande  scrfpt  ad  fratres  coelest.  et  carthoB.  II,  69S.  «Videat  scriptor  ne 
aaam  sal  infatuetvel  eibi,  si  ei  non  sapaerit,  Tel  aliiS)  fii  ooimptum  per  in^tias  scii- 
bendi  reddiderit  Qaales  vero  protulit  aetas  nostra  plurimos,  quorum  meodosa  faeront 
adeo  Tolumina,  ut  consultius  faisset  nuUa  quam  talia  ministrari  com  litteris  iDcoadids, 
eine  lege,  ei&e  sensu  Tel  ordine,  adeo  qnidem,  nt  auctori  proprio  sea  dlctatori  non 
inteUigibiJia  redderentur  qnantumlibet  introspecta.  Hanc  existimant  aliqoi  non  mini- 
mam  tribuisse  jactaram  Studiis  ao  UnWersitatibus  nostrae  tempestatis,  dum  quiUbet 
admittebatur  ad  scribendum  non  probatus,  non  cognitus;  exemplaria  quoque  dabantur 
incorrecta . .  . .  *^  Gerade  aber  an  der  Universit&t  Paris,  wie  auch  in  Bologna,  bestan- 
den genügende  Statute  sur  Ueberwaohung  des  ManusoripteuTeikaufs  und  Ausleihens, 
ef.  Kirchoff,  die  Uandschriflhändler  des  Mittelalters,  Börsenblatt  iS62,  8.  839,  59, 
942,  68,  70,  89,  1008,  44.  —  3)  Ibid.  701.  „Vide  si  nob  oharior  est  hodie  conseriptor 
oitationum  quam  eTangeliomm ;  mentior,  si  non  pluris  emuntur,  si  non  sedulius  apnd 
quosdam  christianos  oomparantur  scripturae  fabuloeae  quam  religiosae  et  profuiad 
quam  saorae  et  lubricae  quam  castae.«  —  ')  f08.  —  *)  Auch  für  Nicht -Mönche  sagt 
er,  de  exercitiis  discretis  deTotorum.  simplicium ,  III,  606.  „Gonsilium  meum  est,  ut 
homo  doTotus  si  omnino  mensuram  serrare  nequit,  nutriat  potius  corpus  suum  aliquaU 
o«n  exoessu  quem  subtrahat  sibi  nimis  cum  defeetu.  Ratio,  quia  diffioilius,  imo 
quandoque  nuUatenus  subToniri  potest  oorpori  laeso  per  hujusmodi  nmüam  neoea- 
sarioTum  subtractioneni ,  nbi  tarnen  faoile  per  'unam  aut  duas  abstinentias  reprimi 
posset  quod  excessom  erat  per  nious  deUcatam  eduoatioiieiii.«' 
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Jänzliche  Enthaltung  von  Fleischessen  könne  auf  vernünftigen  Grün- 
en ruhen  (rationabiliter^,  selbst  für  den  Fall  es  eine  Abkürzung 
des  Lebens  oder  Schwächung  der  Gesundheit  nach  sich  ziehe ,  da 
ja  in  anderen  Berufsarten;  wie  des  Soldaten;  Kaufmannes;  diese  Folge 
auch  eintrete  und  fUr  geistige  Güter  man  doch  eher  sein  Leben  einer 
Gefahr  aussetzen  dürfe  als  für  leibliche  *);  aber  er  lässt  Ausnahmen 
zu  und  macht  Alles  abhängig  von  der  besonnenen  Erwägung  der 
Verhältnisse  durch  Jen  Obern  ^),  da  Mangel  mehr  schade  als  Ueber- 
fluss ;  nicht  sowohl  der  leibliche  Nachuieil  übertriebenen  Fastens 
und  äusserer  Uebungen  komme  zuerst  in  Betracht;  als  die  dadurch 
herbeigeführte  Abstumpfting  des  Sinnes  und  Urtheils;  denn  i^  die- 
sem Falle  wird  der  Mönch  roh  und  theilnahmlos,  lässt  sich  nicht 
mehr  durch  Vernunft;  sondern  durch,  thierischen  Ungestümm  leiten, 
hält  sich  bei  aller  Thorheit  für  weise  und  weigert  sich  zu  gehorchen; 
schon  glaubt  er  in  der  Höhe  zu  sein,  denkt  an  Offenbarungen 
und  Wunder,  die  er  vollbringen  wird  und  hält  seine  Träume  und 
Fhantasieen  für  wirkliche  Visionen.  Noch  verderblicher  wirkt  ex- 
cessive  AbtÖdtung  auf  Einsiedler;  Gerson  ^iebt  darum  einem,  der 
ihn  um  eine  Lebensordnung  gebeten,  den  Kath,  sich  unbedingt  der 
Leitung  seines  Prälaten  zu  überlassen  ^) ,  massig  im  Fasten  zu  sein 
und  sich  der  Einsamkeit  des  Geistes,  d.  i.  der  Freiheit  von  allen 
Sorgen  um  Menschen  und  Dinge  zu  befleissen,  alle  ungewöhnlichen 
Visionen,  die  ihm  kommen,  als  Ausgeburten  eines  kranken  Kopfes 
oder  seiner  Sünden  zu  betrachten,  sich  selbst  aber  als  ein  wildes 
Thier,  das  man  der  Sicherheit  wegen  einsperren  müsse  *). 

Bei  dieser  Kenntniss  der  Gefahren  und  Gebrechen  des  klöster- 
lichen Lebens  war  es  ihm  eine  Angelegenheit^  die  Einzelnen  auf 
eine  genaue  Prüfung  ihrer  seljbst  anzuweisen,  ehe  sie  in  einen  Orden 
einträten,  diejenigen  aber,  die  den  Schritt  einmal  getban,  in  dem 
ergriffenen  Berufe  zu  befestigen;  ^es  ist  eine  der  gefährlichsten 
Versuchungen  des  Teufels,  gegen  den  ergriffenen  Beruf  unter  dem 
Vorgeben  grösserer  Wirksamkeit  in  anderen  Verhältnissen,  Missfallen 
zu  erregen  *) ,  oder  Ungeeignete  ins  Kloster  hinein  und  Geeignete 
heraus  zu  führen.  Sieht  er  nemlich  einen  dafür  geeignet,  gleich 
flüstert  er  ihm  zu:  was  willst  du  die  bürgerliche  Gesellschaft  ver- 
lassen ,  da  doch  der  Mensch  von  Natur  ein  geselliges  Wesen  ist ; 
kannst  du  nicht  auch  in  der  Welt  unter  dem  Abte  Christus  dein 
Heil  wirken?  Was  ist  besser,  als  seine  Freiheit  behaupten?  Warum 
dich  diesen  Satzungen    und  Gebräuchen  unterziehen ,    die   eben  so 


1)  De  non  esu  carniom  apud  Carthusienses ,  im  J.  1400  geschrieben,  11,  715—30, 
p.  717,  22.  —  2)  729.  ninvigilat  superionxm  exercitata  discretio  ut  suam  unicuique 
pro  qaalitate  conditionis,  loci  aat  temporis  abstinentiam  limitet  et  mensuret,  ne  quod 
pro  divioo  officio  sancitum  est,  tollat  illud  aut  notabiliter  impediat.  *<  —  3)  Schedula 
directa  cuidam  inclaso,  II,  778.  »Sit  isla  mens,  assidua  sit  tibi  lata  animi  praeparatio, 
ut  nunquam  vel  minimo  dlssentias  (si  cognoTeris]  a  sententia,  judiclo,  arbitrio,  consilio 
ejus,  cai  te  dedisti  et  dare  debuisti,  praelatum  tuum  loquor.  Esto  sub  eo  yelut  lutum 
molle  In  manlbns  rotantis  figuli.  *  —  *)  Ibid.  775.  ^Habeas  omni  tempore  suspectas 
qnascnnqae  visiones  insolitas,  diurnas  vel  noctornas  et  illas  imputa  laesioni  capitis 
vd  oerte  demeritis  et  pecoatis  tois ....  '^  —  ^)  De  libr.  legend,  a  Monachis  II,  706. 
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viele  FftUstricke  fttr  dich  sind?  Wie  Viele  sind  in  einem  Ordeo 
zum  Falle  gekommen ;  wie  Viele  abgefallen!  Warum  also  dein  Talent 
in  der  Einsamkeit  vergraben?  Das  verhehlt  ihm  der  Betrüger  frei- 
lich; da&s  ausserhalb  des  Ordens  in  allen  Verbältnissen  sich  (gefahren 
finden.  Gewahrt  er  aber  £inen;  der  aus  Unbeständigkeit  des  Cha- 
rakters oder  wegen  schwächlicher  Constitution  nicht  in's  Kloster 
passt,  sieh'  doch,  ruft  er  ihm  zu,  welche  Vollkommenheit ^  einsam 
ganz  seinem  Heile  leben  zu  können !  Was  hilft  es ,  die  ganze  Welt 
gewinnen ,  aber  ah '  der  Seele  Schaden  leiden  ?  Wie  kurz  ist  daa 
LebeU;  und  gross  die  Pein  der  Hölle!  Darum  zögere  nicht^  frage 
nicht  erst  bei  der  Welt  um  Rath^  denn  des  Menschen  Feinde  sind 
seine  Hausgenossen;  auch  ist  ja  die  Sache  ganz  zweifellos^  denn  es 
ist  Häresie ;  zu  behaupten ,  der  Ordensstand  sei  nicht  vollkommener 
als  das  Leben  ausser  demselben;  thöricht  aber  wäre  es^  dass  Voll- 
kommene nicht  zu  wählen.  Was  zögerst  du?  Gott  ruft  dich;  gieb 
ihm  den  Baum  deines  Willens  mit  allen  seinen  FrUchten!  Das  wie- 
der verschweigt  ihm  der  Ruchlose ,  dass  es  filr  den  Eintritt  in  einen 
Orden  nicht  blos  auf  die  Vorzüge  des  Ordenslebens  an  sich  ankömmt, 
sondern  auch  darauf^   ob  die  Glieder  eines  Ordens  ihren  Statuten 

fetreu  leben,  ob  der  Eintretende  im  Stande  ist^  die  übernommenen 
fliehten  zu  erfüllen,  und  dass  man  demnach  hier  durch  den  Rath 
der  Vernunft,  nicht  durch  kindisches  Verlangen  und  fromme  Regung, 
wie  sich  das  bei  Knaben  und  Mädchen  findet,  oft  mehr  aus  Ver- 
suchung des  Teufels  oder  aus  Krankheit  als  aus  Gott,  sich  bestimmen 
lasse  *)•  So  tritt  der  Verführte  dann  ein,  giebt  seine  Stelle  auf, 
spendet  das  Seinige  den  Armen,  und  der  Teufel  ruft  frohlockend: 
^wir  haben  ihn!^  denn  nun  öffnen  sich  ihm  die  Augen,  er  sieht  sich 
getäuscht  und  ruft  klagend:  was  hab'  ich  gethan!* 

Unter  den  älteren  Orden  war  es  besonders  der  Karthäuserorden, 
dem  Gerson  zugethan  blieb ;  nicht  blos  vertheidigte  er  seine  strene^e 
Lebensweise,  „die  er  nicht  nachahmen  könne,  vielleicht  auch  nicht 
woUe^^),  suchte  ein  sehr  beschwerliches  Statut  des  Ordens,  wonach 
die  mit  einer  schweren  Sünde  behafteten  Ordensmitglieder  von  den 
Beichtvätern  nicht  absolvirt,  sondern  an  den  Vorsteher  des  Hauses 
verwiesen  werden  sollten'),  als  der  evangelischen  Freiheit  zuwider 
und  seelengefährlich  zu  mildern  durch  den  Vorschlag,  den  Beicht- 
vätern der  einzelnen  Häuser  ausgedehnte  Vollmacht  zu  geben  ^),  und 
nahm  den  Orden  in  Schutz  gegen  die  ihm  wahrscheinlich  von  Seite 
der  Mendicanten  gemachten  Vorwürfe,    als   habe  der  Orden  keine 


1)  Traot&tQs  VIII  Bup.  MagnifioAt,  IV,  864,  65.  nQaod  bI  secundnm  rationis  oon- 
silium  res  tarn  grandls  aggredienda  est,  quam  postmodum  mutare  non  licet:  noa 
seqoendi  sunt  pueriles  Impetus  aut  motus  devotionum,  quales  habere  possunt  p«ieri 
aut  puellae,  quandoque  plus  ex  inconstantiae  vitio  Tel  melancholiae,  quam  gratiae 
certo  instinctu;  potius  aliquando  qualiter  modo  ex  astuto  daemonis  impulsu  quam 
certae  devotioDi's  afflatu  . . .  «  -^  2)  De  non  esu  carnium  11,  730.  «Haeo  est  laudabilis 
et  ab  indiscretione  libera  ss.  Pätrum  abstinentia  quam  etoi  pecoator  et  saeoularis  imi- 
tari  non  valeo  aut  non  satis  toIo,  veneror  tamen  in  allU,  admlror  et  colo.«  — 
^  Opp.  II,  4G0,  61.  —  *)  Avisamentum  de  modo  confessiones  audiendi  in  religionibai» 
II,  402. 
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Heilimiy  sei  inebt  durch  Wunder  verherrlicht  nad  ee  fehle  ihm  die 
päpsUiche  Approbation.  ^  Wunder,  bemerkte  er ;  machen  nicht  hei- 
lig ^  sondern  sollen  blos  da  die  Heiligkeit  bezeugen,  wo  sie  nicht 
bereits  durch  die  Schrift  oder  sonst  wie  erwiesen  ist.  Die  grössten 
Heiligen;  wie  die  j\fartyrer  und.  die  heilige  Jungfrau ^  hätten  keine 
Wunder  gewirkt  und  bei  der  Canonisation  des  hl.  Thomas  von  Aquin 
habe  der  Papst  die  Einwendung  ^  dass  er  keine  Wunder  gethan,  mit 
den  Worten  erlediget:  er  habe  so  viele  Wunder  gewirkt,  als  er 
Quästionen  behandelt  habe.  Das  Wunder  sei  sogar  nicht  einmal  ein 
sicheres  Zeugniss  der  Heiligkeit,  da  es  auch  von  Gottlosen  voll- 
bracht werden  könne.  Man  werfe  dem  Orden  vor,  er  habe  nur  Einen 
Canonisirten,  den  Bischof  Hugo  von  Lincoln;  nein,  auch  dieser  sei 
nicht  auf  Verlangen  des  Ordens,  sondern  auf  Andringen  desEöniers 
von  England  canonisirt  worden;  übrigens  sterben  mehr  Heilige,  als 
canonisirt  werden  '),  hat  ja  nur  um  Täuschungen  vorzubeugen  die 
Kirche  erst  spät  die  Censur  der  Canonisation  eingeführt.  Was 
die  Bestättiffung  der  Orden  betrifft,  so  sei  auch  diese  erst  ein  spä- 
terer Brauen  der  Kirche;  von  den  alten  Orden  sei  keiner  durch  den 
apostolischen  Stuhl  approbirt,  sondern  durch  das  hl.  Leben  ihrer 
Glieder,  und  diese  Approbation  genüge  auch  ohne  jene  des  römi- 
schen Stuhles,  denn  sie  sei  die  unsichtbare  Aporobation  des ^ hl. 
Geistes  ^).^  Der  Karthäuserorden  hatte  aus  Dankoarkeit  für  diese 
Anhänglichkeit  dem  Kanzler,  der  sich  später  ihren  , Alumnus^ 
nannte,  besondere  Fürbitte  nach  dem  Tode  zugesichert;  Gerson 
wünscht  diese  jedoch  schon  für  die  noch  übrigen  Tage  seines  Lebens, 
weil  ihm  dadurch  für  Leben  und  Tod  die  Gnade  Gottes  leichter 
erworben,  und  den  Vätern  des  Ordens  selbst  ihre  Fürbitte  weniger 
beschwerlich  werde'*). 

Selbst  für  Nonnen  'finden  sbh  in  seinen  Schriften  Vorschläge 
zur  Führung  eines  ihrem  Berufe  entsprechenden  Lebens  ^).  Wie 
innerlich  durch  bussfertigen  frommen  Sinn  gesammelt,  soll  die  Nonne 
auch  äusserlich  sich  so  benehmen,  dass  Jeder,  der  sie  sieht  oder 
hört^  sie  für  eine  hl.  Nonne  hält.  Zwar  soll  sie,  wie  dieses  Gerson 
allgemein  in  seiner  Seelenführung  verlangt^),  alle  Sin^larität  in 
ihrer  Haltung  vermeiden,  selbst  beim  Sprechen  soll  sie  nicht  darauf 
sehen,  einen  ungewöhnlichen  Grad  von  Scharfsinn  und  Kenntniss 
und  eine  gutgewählte  Sprache  zu  zeigen,  sondern  sich  an  das  Ge- 
wöhnliche  halten,    ja  sie  darf  sogar   bisweilen   lachen    und  scher- 


1)  Opuecnlum  oontva  impagnantM  ordinem  Garthna.  II,  718.  —  2)  ibid.  714. 
nDicamus  saffioere  ad  coDfirmationem  cajuscunque  religionis,  ooUegii  seu  oongregationis 
Bpiritoalis  Titae  sanotitatem  h.  e.  in  senritio  Dei  Tirtaosam  perseveranüam  absqae  etiam 
approbatione  fedit  apostoUcae.  Et  haeo  est  approbatio  seu  oonfirmatio  inyislbilis 
Spiritus  s.  et  ipsios  nnotlo,  quae  dooet  de  omnibus.  I  Job.  2,  27>  —  ^)  Epistola  ad 
Oarthusienses  super  aoeeleratioiie  suffraglorum.  DI,  760.  —  *)  Moralis  admonitio  pro 
sftnctiDiKmialibas  III,  287  und  XV  perfeetiones,  III,  240.  —  »)  De  exeroitiis  disGretis 
derotorum  simpUoium  III,  608.  „Persoua  devota  debet  diligeatiam  adhibere,  ut  nou 
ineurrat  aligoani  singularitatis  notam  per  suam  devotionem  prae  ceteris  inter  qnas 
oonrersatur.  —  StudMt  eese  iq  pUblieo  communis  et  aliis  conformis  absque  tameo 
paeeato.  In  seoreto  Teno  poterit  esse  singnlariter  Deo  deTotus  et  corde  et  motibui  et 
gestis  et  exerdtüs,  cum  discretione  tarnen  ne  se  deetruat*' 
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2611;  nm  die  Tiefe  imdFttlle  des  inneren  Lebens  niefat  vn  Terratbeni 
sondern  gleich  Moses  den  Glanz  desselben  zu  verhüllen.  Dagegen 
aber  muss  sie  verharren  in '  der  Gleichmttthigkeit  des  Geistes  in 
Trauer  und  Freude  und  im  Tragen  des  Kreuzes  Christi  mit  seinen 
vier  Armen:  der  Ertödtung  aller  Sünde ;  der  Entsagung  aller  zeit- 
lichen Güter,  der  Unterdrückung  aller  sinnlichen  Neigung  und  Liebe 
und  der  gänzlichen  Demüthigung  und  Verleugnung  des  eigenen  Willens« 

Die  letzten  Jahre  Gersons  verliefen  in  frommen  üebungen  und 
Betrachtungen.  Der  Rückblick  auf  die  erfolglosen  Kämpfe  seines 
Lebens ;  vielleicht  auch  der  Schmerz  über  den  Tod  seines  geliebten 
Bruders  Nicolaus ,  haben  diese  fromme  Stimmung,  die  ihm  seit  der 
frühesten  Jugend  eigen  war,  nur  genährt.  „Wenn  man  bedenkt^ 
klagt  er  schon  im  Jahre  1423,  wie  wenig  der  Mensch  aus  eigener 
Kraft  für  das  Heil  und  die  Belehrung  Anderer  zu  thun  vermag, 
so  dass  er  selbst  da,  wo  er  glaubt  genützt  zu  haben,  oft  mehr  ge- 
schadet als  genützt  hat,  ist  es  nicht  thörichte  Vermessenheit,  sich 
zum  Wirken  hinzudrängen  und  nicht  zn  warten,  bis  man  gerufen 
oder  vielmehr  gezwungen  wird  durch  Autorität  und  das  Gesetz 
Gottes  und  unserer  Vorgesetzten  ?    Aber  du  fürchtest  durch  Zurück- 

fezogenheit  dein  Talent  zu  vergraben?  Nun,  gebrauche  das  Talent 
eines  Herzens  und  diene  Allen  damit;  lass'  es  wandern,  predigen, 
zurechtweisen  und  Almosen  spenden,  lass'  es  einen  Zufluchtsort  aller  Un- 
glücklichen sein.  Wie?  Durch  das  Gebet  für  das  geistige  und  leibliche 
Wohl  Aller.  Der  Vater  im  Himmel  kennt  dein  Verlangen  und  wird 
es  erhören^  *)•  Ganz  der  ^Kunst  des  Gebetes^,  in  der  es  der  Cleri- 
ker  zur  vollen  Vertrautheit  gebracht  haben  soll^),  hingegeben,  nahm 
er  jetzt  auch  zur  Nachtzeit  an  dem  kirchlichen  Officium  Theil,  so 
wie  er  in  früheren  Jahren,  um  die  Ständigkeit  des  Gebetes  durch 
feste  Ordnung  zu  sichern,  dem  GefUhle  einen  gewissen  Wechsel 
der  Verehrung  gestattet,  hatte.  Den  Sonntag  widmete  er  der  gött- 
lichen Dreieinigkeit,  den  Montag  der  Verehrung  der  hl.  Engel,  am 
Dienstage  wandte  er  sich  an  die  Patriarchen,  rropheten,  Apostel, 
am  Mittwochen  an  die  Märtyrer,  am  Donnerstage  an  die  Bekenner, 
der  Freitag  blieb  der  Betrachtung  des  Leidens  Christi,  der  Sams- 
tag der  Verehrung  der  hl.  Jungfrau  vorbehalten*).  Von  den  Heili- 
gen will  er  aber  nur  das  -Almosen  ihrer  Fürbitte*  bei  Gott,  dessen 
Gnade  allein  ihm  die  Quelle  alles  Heiles  ist^),  in  welcher  Wahrheit 
er  auch  die  Beruhigung  der  Seele  bezüglich  ihrer  Sünden  findet  ^). 
Darum  hat  er  auf  die  Tage  der  Woche  auch  das  Flehen  nm  dk 
sieben  Gaben  des  hl.  Geistes  vertheilt,  um  durch  jede  einer  der 
in  der  Bergrede  verkündeten  Seligkeiten  theilhaft  zu  werden. 


<)  De  perfeotione  oordis,  III,  448.  —  >)  Trmctatos  de  oratione,  m,  26S.  — 
A)  Epistola  ad  sororei,  III,  608.  —  ^)  De  contractibus,  III,  186:  «Non  ex  operibot 
joatitiae  led  ex  sola  Dei  gratia  talas  nostra.««  —  &)  De  ezeroitiis  diaoretis  III,  606« 
nNon  ignoro  Domine  Deus  mens,  rilth  er  der  ftngstlichen  Seele  sa  beten,  quod  qoam- 
Tis  millies  ooofiteor  (beichten)  ex  hoc  non  possam  jnstifioari,  sed  ex  tna  sola  miseri* 
eordia  mea  dependet  justtfioado;  onm  enim  tu  mihi  noo  impiUaTedi  peooatum  tone 
jnstos  som  et  non  alias.« 
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Gegen  Ende  des  Jahres  1428  traf  Gerson  nähere  Anstalten 
fiir  den  Fall  seines  Todes;  am  21.  October  stiftete  er  in  der  Kirche 
des  hl.  Paulus  zu  Lyon  einen  Jahrtag  (anniversarium  panis  et  vini 
perpetunm)  auf  den  14.  December  (seinen  Geburtstag)').  Die 
Ganoniker  von  St.  Paul  gaben  ilim  die  Erlaubnisse  sicn  in  ihrer 
Begräbnissstätte  einen  noen  freien  Platz  auszusuchen.  Im  November 
vermachte  er  seine  gesammte  Bibliothek  dem  Coelestinerconvente 
cn  Avignon  ^),  sie  soll  im  Kloster  genau  verwahrt  werden,  aber  nicht 
80;  dass  nach  dem  Ermessen  des  Superiors  nicht  einzelne  Bücher 
ausgeliehen  werden  könnten.  In  diese  Zeit  mag  das  „tägliche  Testa- 
ment des  Fremdlings^  fallen^);  in  dem  seine  letzten  Wünsche  zu- 
sammengedrängt sind: 

„Ich  erscheine,  Vater,  vor  dem  Hofe  deiner  Barmherzigkeit 
und  trete  mit  Vertrftuen  zu  dem  Throne  deiner  Gnade,  um  Erbarmen 
und  Gnade  zu  erlangen.  Gieb  mir  stete  Gesundheit  des  Geistes, 
wahre  Busse,  wenigstens  im  Verlangen  (in  affectu)  die  hl.  Commu- 
uion  und  Oelung,  vollen  Nachlass  meiner  Sünden,  den  Trost  der 
Heiligen  eegen  die  feindlichen  Mächte,  und  das  ewige  Leben.  Das 
Zeitliche  der  Welt  lassend  kehre  der  Staub  zur  Erde  zurück  —  zum 
kirchlichen  Begräbnisse,  und  der  Geist  zu  Gott,  der  ihn  gab.  Herr 
Jesus,  nimm  meinen  Geist  auf!^ 

Am  9.  Juli  1429  hatte  Gerson  seinen  „in  Liebe ^  dem  Karthäuser- 
orden gewidmeten  Tractat  über  das  hohe  Lied*)  vollendet;  die  letz- 
ten Worte  des  Tractat  es:  „Er  küsse  mich  mit  dem  Kusse  seines 
Mundes^  (Cant.  I,  1.)  waren  die  letzten,  die  Gerson  schrieb.  Am 
12.  Juli  schied  er  betend  aus  dem  Leben,  in  seinem  66.  Lebensjahre, 
„^eniessend  nun,  ftlgt  sein  Bruder,  der  Coelestinerprior  Johann ,  bei, 
wie  die  Liebe  glauben  darf,  der  süssen  Umarmungen  und  Küsse 
des  Geliebten,  die  er  in  seiner  letzten  Schrift  mit  so  wunderbarer 
Erhabenheit  und  Anmuth  geschildert  hat^^). 

Nach  einer,  meines  Wissens  zuerst  von  Richer  gemachten  Mit- 
theilung hätte  Gerson  die  Kinder,  die  er  in  der  Kirche  St.  Paul 
zum  christlichen  Unterrichte  um  sich  zu  sammeln  gepflegt,  vor  sei- 
nem Tode  beten  lassen:  „Gott,  mein  Schöpfer,  erbarme  dich  deines 
armen  Dieners  Gerson!"^.  Es  ist  möglich,  dass  Gerson  bei  dem 
hohen  Werthe,  den  er  auf  fromme  Erziehung  der  Jugend  legte, 
einer  derartigen  catechetischen  Thätigkeit  sich  auch  in  seiner  Zurück- 
gezogenheit gewidmet  hat.  Aber  weder  in  den  zahlreichen  Schriften 
seiner  letzten  Jahre  noch  in  dem  seine  zurückgezogene  Lebensweise 
schildernden  Schreiben  des  Bruders  Gersons  und  ähnlichen  Docu- 
menten,  wie  dem  die  Wirksamkeit  des  Kanzlers  bei  seinem  Tode 
hervorhebenden  Schreiben  des  Erzbischofs  von  Lyon '')  findet  sich 
eine  Andeutung  darüber.     Beinahe  scheint  es,  dass  die   irrige  Vor- 


0  III,  761.  —  *)  ni,  760.  —  5)  Tcstamentum  qüotidianum  peregrini  HI,  762. 
Aach  ein  metrlBcher  Erguss  p.  765  —  67.  —  *)  Tractatos  super  cantica  oanticorum, 
IV,  27—82.  —  5)  iv^  p.  82.  —  «)  „Mon  Dieu,  mon  Createar,  ayez  pitiÄ  de  ▼oetre 
pauTie  senriteor  Jean  Gknon.«  —  "*)  Gen.  Opp.  I,  CLXX. 
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anssetznngy  die  Schrift  j^de  parvulis  ad  Cfiristnm  trahendis'  sei  in 
Lyon  geschrieben;  eben  um  niesen  »Unterricht*  zu  rechtfertigen^  b« 
der  Annahme  dieser  „katechetischen  Thätigkeit*  geführt  hat  Jeden- 
falls gehört  es  der  dichtenden  Sage  au,  dass  GersoU;  um  seineii 
Unterhalt  zu  sichern,  eine  Knabenschule  gehalten  ')  und  in  Armntk 
gestorben  sei.  Oerson  wurde  in  der  mit  St.  Paul  zusammenhangen- 
den Kirche  des  hl.  Laurentius  an  der  rechten  Seite  der  Kanzel  bei- 
gesetzt; sein  Grabstein  trug  die  von  ihm  in  seinen  Predigten  oft 
wiederholten  Worte:  „Thuet  Busse  und  glaubet  dem  Evangelium.* 
Eine  Kupferplatte  an  der  Mauer  enthielt  neben  seinem  mystischen 
Wappen  die  Inschrift: 

^Magnum  Parva  Tenet  Virtutibus  Uma  Johannem 
Ptaecelsum  Meritis,  Gerson  Cognomine  Dictum  ^ 
Parisiis  Sacrae  Professor  Theologiae 
Claruit  Ecclesiae  Qui  Cancellarius ;  Anno 
Milleno  Dommi  Centum  Quater  Atque  Vigeno 
Nono  Luce  Petit  Superos  JuiU  Duodena.^ 

Von  Seit6  der  frommen  Bevölkerung  Lyons  genoss  Oerson  die 
Verehrung  eines  Seligen ;  wie  ein  Schreioen  des  Capitels  von  Lyon 
vom  22.  Februar  15(ä  an  den  Bischof  von  Basel,  Christoph  von 
Utenheim,  einen  grossen  Verehrer  der  Schriften  Gersons,  bezeugt'), 
war  sein  Bild  auf  dem  Altare  einer  von  Carl  VIII.  ihm  zu  Ehren 
errichteten  Capelle  in  St.  Paul  aufgeteilt  und  Viele  glaubten  durch 
seine  Fürbitte  wunderbare  Hilfe  erlangt  zu  haben ').  Die  politisch 
religiösen  Kämpfe  des  XVI.  Jahrhunderts  verwischten  das  Andenken 
Gersons,  Grab  und  Altar  verschwanden.  Erst  am  14.  April  1643 
wurde  das  Grab  durch  Zufall  beim  Herstellen  ^iner  Gruft  wieder 
entdeckt.  Der  Erzbischof  von  Lyon,  Ludwig  Alphons  Bicbelieu, 
Bruder  des  Ministers,  Hess  den  äar^  am  27.  April  öffnen.  Maai 
fand  den  Leib  noch  erhalten  (calci  simüis  diutius  maceratae)  in  seineii 
priesterlichen  Kleidern.  Auf  der  Brust  lag  ein  Kelch  aus  Zinn,  der 
wahrscheinlich  den  Händen  entfallen  war.  Der  Erzbischof  vertbeilte 
einiges  von  den  Haaren  (prolixiores  satis)  und  Kleidern  an  die  An- 
wesenden und  liess  das  Grab  wieder  schliessen  ^).  Es  erneuerten 
sich  die  Wunder  und  die  Verehrung,  bis  sie  nach  einiger  Zeit  von 
neuem  erloschen.  1793  wurde  die  Kirche  des  hl.  Laurentius  demolirt 
und  der  Raum,  den  sie  einnahm,  ist  ein  Theil  eines  öffentlichen 
Platzes  geworden.  Eine  neue  Entdeckung  des  Grabes  erfolgte  durch 
den  Architecten  Dunod  1842*). 


1)  »CaohADt,  sagt  die  französische  Aoademie  In  to  1887  gestellten  P^eieanfgaba, 
»eloge  de  Gerson«  le  reste  de  sa  yie  dans  ime  ^oole  de  fanboorg,  ou  il  inoCniit  lea 
petita  enfans  du  peuple .  .  . «  und  demgemäss  enählt  Faug^re,  eloge  d.  G.  p.  19. 
„Plus  tard  —  noas  le  retrouyerons  se  faisant  maitre  d*^ole  k  Lyon . . .  «<  ongeachtel 
er  richtig  die  Schrift  de  parvulis  in  eine  frühere  Lebensperiode  Gersons  verlegt  hat  — 
S)  Gers.  Opp.  I,  GLXXI.  —  ^)  »Magnusque  populi  ooncursus  affluit  et  plorimi  se 
adjuvari  beati  Joannis  Gerson  preoibos  praedicant  et  fatentur.«  —  *)  Der  ausführliche 
Bericht  in  ^Joannes  Gharlierus  de  Gerson  in  tumulo  gloriosns.«  Lyon  1648.  Abte- 
dmekt  in  Geis.  Opp.  I»  CLXXXVni— CXCV.  —  &)  Der  Aasaog  des  Berichtes  der 
Revue  du  Lyonnais  bei  Speneer  ^Smith,  Cdleet  Gers.  p.  M,  86» 
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BKcken  wir  auf  das  Leben  und  Wirken  Gersons  zurück,  bo 
finden  wir  wie  bei  allen  bedeutenden  Persönlichkeiten  dieses  eben 
so  durch  die  gegebenen  geschichtlichen  Verhältnisse  als  durch  seine 
Individualität  bestimmt.  Die  Zeit  Gersons  ist  eine  Zeit  des  Ueber- 
ganges,  des  Ringens  und  Tastens  nach  neuen  Grundlagen  der  zer- 
setzten bürgerlichen  und  kirchlichen  Ordnung.  Das  kirchliche  Schisma 
bat  die  allgemeine  Zerfahrenheit  nur  fühlbarer  gemacht.  In  Frank- 
reich ist  die  Monarchie  ein  Einheitspunkt  für  die  Nation,  wiewohl 
sie  noch  ringt  um  ihren  Bestand  mit  äusseren  Feinden  und  mit  den 
Folgen  eines  schlechten  Haushaltes  und  die  unglückliche  Regierung 
Carls  VL  laut  genug  spricht,  dass  die  Monarchie  noch  anderer 
Rechtsgrundlagen  bedarf,  als  des  guten  Willens  des  Volkes  und  des 
Fürsten.  Die  gallicanische  Kirche  hat  ein  Organ  der  Einheit  an 
der  Universität  raris ;  ihr  Einfluss  ist  zunächst  ein  kirchlicher,  wird 
aber  durch  den  engen  Verband,  in  dem  in  Frankreich  Kirche  und 
Staat  stehen,  auch  ein  politischer;  in  der  Zeit  des  Schisma  erreicht 
dieser  Einfluss  bei  dem  gesunkenen  Ansehen  des  Primates  und  dem 
traurigen  Zustande  der  Monarchie  seinen  Höhepunkt.  Den  inneren 
Verfall  des  kirchlichen  Lebens  theilt  zwar  auch  die  Universität;  neben 
äusserem  Anschlüsse  an  das  Dogma,  ein  sehr  verweltlichter  Sinn, 
neben  sorgfältiger  Pflege  des  scholastischen  Elementes,  eine  grosse 
Gleichgültigkeit  gegen  die  sittliche  und  geistige  Verkommenheit  des 
Volkes;  die  Theologie  hat  sich  dem  Leben  entfremdet,  die  Philosophie 
sich  einem  in  Subtilitäten  sich  gefallenden  Formalismus  ergeben,  das 
canonische  Recht  sich  in  den  Buchstaben  seiner  Satzungen  verloren; 
aber  durch  ihre  eigenthümliche  Organisation  vermag  sie  auch  jeden 
Gedanken  ^es  Bessern,  der  sonst  unter  dem  Drucke  der  Verhältnisse 
verstummt  geblieben,  zum  lauten  Worte  vor  ganz  Frankreich  zu  ver- 
helfen. In  diese  Verhältnisse  trat  Gerson,  ein  klarer,  scharfer  Ver- 
stand und  dabei  mit  einem  starken,  leicht  erregbaren  Gefühle  begabt, 
festeot  ausdauernden  Willens,  und  doch  wieder  ängstlich  und  um- 
stimmbar, gegen  Ruhm  und  Ehre  bei  richtiger  Würdigung  mensch- 
lichen Urtheiles  ')  nichts  weniger  als  gleichgültig,  selbst  wo  er  sie 
abzulehnen  scheint,  aber  auch  eine  Sehnsucht  nach  stiller  Beschau- 
lichkeit und  Weltflucht  nährend,  ein  unbefleckter,  reiner  Sinn,  der 
bei  seltener  Milde  und  Schonung  gegen  fremde  Gebrechen,  nur  gegen 
•ich  keine  Nachgiebigkeit  kannte.  Der  Grundton  und  bestimmende 
Zug  dieses  Charakters  aber  war  Frömmigkeit  im  edelsten  Sinne  des 
Wortes  '),  getragen  durch  einen  bis  zur  letzten  Lebensstunde  uner- 
schütterten Glauben  an  die  geoffenbarte  göttliche  Wahrheit,  ^ie 
durch  die  lebendige  Sehnsucht  seines  Gemüthes.  Diese  Frömmigkeit 
lässt  ihn  mitten  m  den  Kämpfen  und  Wirren  der  Zeit  den  Blick 
auf  das  richten,  was  göttlicher  Ordnung  gemäss  sei;  denn  diese  Ord- 


*)  Senn.  Dom.  I  jpost  octav.  Epfphao.  in,  1014.  „Non  committamns  Titam  nostram 
alioram  oplnioni  sed  Deo  et  Teritati.  Nil  est  tarn  fragile,  nil  tarn  mutabile  sicnt 
hominnm  loqoela.  Mihi  orede,  qai  ad  alterius  opinionem  Tivit,  nanquam  pacem  habebÜ 
nee  gaudinm  nee  [sofficSentiam«  Qu!  te  reprebendant  de  parvo  statu,  non  vellent 
apponere  quatuor  denarioa  ad  eum  augmentandum.«  —  *)  Tract  Y  snp.  Magnif.  IV,  29S« 
»Pietät  est  amor  eo  proveniens  quoa  Dei  gentu  sumixs  et  oapaces  ejus.** 
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nung  will  er  anfirechthalten  und  herstdlen  in  der  Kirche  und  selbst 
im  Staate;  da  ja  das  Naturrecht  mit  dieser  eöttlichen  Ordnung  in 
Einheit  steht.  Wie  darum  sein  politisches  Wirken  auf  Einheit  und 
Friede  Frankreichs  gerichtet  ist  und  zwar  auf  der  Grundlage  eines 
Bechtszustandes;  der  aller  Willkür  der  Gewalt  Schranken  setzend^ 
ihren  Bestand  auch  für  die  Zukunft  sichere ,  so  nimmt  er  auch  im 
Schisma  eine  Stellung  über  beiden  sich  gegenseitig  abstossendea 
Parteien  *);  er  setzt  Alles  an  Herstellung  der  Einheit,  aber  er  will 
sie  nicht  auf  einem  Wege  verwirklichet,  der  die  hierarchische  Ord- 
nung, zunächst  den  Bestand  des  Primates  gefährde,  so  wie  er  auch 
wieder  im  Interesse  der  Kirche  den  Primat  in  die  nach  seiner  An- 
schauung von  Gott  gesetzten  Schranken  weiset.  Noch  selten  ist 
diese  eigenthümliclie  Stellung  Gersons  in  der  kirchlichen  Verfassungs- 
frage  richtig  gewürdiget  worden;  ältere  Theologen  urtheilen  zum 
Theile  noch  besonnen^).  Neuere  aber  sehen  in  ihm  nur  den  kirch- 
lichen Revolutionär^),  den  Vorläufer  Luthers,  allerdings  auf  der 
Grundlage  der  ihm  nicht  angehörigen  Schrift:  de  modis  nniendi 
Ecclesiam  ^),  was  als  Entschuldigung  dienen  kann. 

Die  Frömmigkeit  Gersons  bestimmt  auch  seine  theologische  Hal- 
tung ;  sie  ist,  wiewbhl  er  für  speculative  Forschung  in  hohem  Grade 
begabt,   mit  den  Leistungen  der  Schule  innig  vertraut  und  noch  in 


1)  Ein  herrliches  Zeugnise  der  wahrhaft  kirohlichen  Haltung  Qersont  findet  tich 
in   den   Briefen  des  königlichen  Seoret&irs  Jean  de  MontreuU,   epist.  85,    Martene, 
collect.  II,  1378,  gelegentlich  der  Bemühungen  Gersons  für  die  Restitution  Benedicts. 
„Alle  hätten  nur  den  Parteistandpunkt  im  Schisma:    »Modo   bonum  et  yere  bonum 
cancellarium  Parisiensem  exemero,    cujus  in  hac  re  sinc^ritatem    fidemque  ao  zelum 
purissimum  nemo  te  magis  novit,  quem  explioare  gestio  si  yalerem.     Nam  is  primus 
roortalium  fuit   qui  haesitantes  timidosque  ac  morantes  arduum  hoc  fadnus  aggredi 
excitavit  et  id  vehementer  in  initio  promovit  —  et  semper  perstitit  ac  vacavit  inde- 
fesse  quousque  ad  extremitatem  ventum  et  in  tantum  processum  est,   ut  anniterentur 
nonnulli   summum  pontificem  decernere  schismaticnm ,   mirabile  dictu!    postquam  in 
fame,  siti,  sub  miseriis  aliis  infinitis  detrusns  aoerrimo  foerat  in  caroere.    In  ^no 
tarn    magnanimiter    quam  fortiter  ad-  displicentiam  omnium  potentlssime   domini  sui 
naturalis  (des  Herzogs  von  Burgund)   et  eomm  maxime  qui  rerum  tum  fungebantor 
habenis  sese  idem  cancellarius  viriliter  opposuit,  ut  de  XLIV  s.  theologiae  Professor!- 
bus  XXXIII  efficacibus  suis  rationibus  converteret  et  induceret  demum  saniorem  Univer- 
sitatis  portionem  secum  esse  .  .  .  jugiter  sna  in  dulci  temperte  et  saoro  medü  proposito 
manens,  effugiens  vitia  extremorum,  nisi  extremitatem  Tocares  extreme  appetere  modera- 
tionem  extremorum  et  intensissime  quaerere  quae  Christi  sunt  et  pacis  Eoolesiae.*  — 
*)  Z.  B.  Raynald  1429,  N.  22.     Qnamvis,  dum  adversus  tyrannidem  Petri  de  Luna  — 
aecertavit,  visus  sit  pontificiam  anctoritatem  oppugnasse,  tamen  alias  dum  loquitur  de 
Pontifice  non  ambiguo  egregie  eam  co^firmtU,  —    *)  Z.  B.   Ritter  £.  Q.   4.  Auflage, 
B.  II,  p.  90.  —  *)  AbbateTosti,  storia  del  Condlio  di  Costanza,  I,  p.78.  .....  Bossnet 

e  Gerson  —  ragionando  di  papi  e  di  cherici  svegliarono  Tumanita  a  creare  due  grandi 
epoche  quella  di  Lutero  e  Taltera  di  Mirabeau. «  Nicht  jeder  Leser,  meint  Tosti, 
habe  »elasticita  di  pensiera*  genug,  um  diesen  Zusammenhang  einzusehen,  und  er- 
läutert ihn  mit  folgenden  Worten:  „Volle  il  Gerson  il  suffiragio  della  universale  opi- 
dione  neir  ambito  di  un  Concilio,  a  pacificare  la  chiesa;  volle  Lutero  il  suffragio 
della  universale  opinione  neir  ambito  della  individuali  conscienze  per  riformare  la 
chiesa;  volle  Bossuet  emancipare  la  chiesa  gallicana  da  quelle  che  credeva  esorbitanze 
di  papale  signoria;  volle  Mirabeau  la  emancipazione  della  nuova  Europa  daUa 
vecchia!«  Ich  besitze  leider  auch  jetzt  noch  nicht  die  nöthige  »Elastizit&t  des  Ge- 
dankens <<,  um  diesen  Zusammenhang  zu  verstehen. 
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den  letsten  Jahren  mit  specnlativen  Problemen  beschäftiget  4ftt|  doch 
eine  durch  und  durch  practische;  die  theologiflche  Forschung  auf 
die  Entwicklung  des  christlichen  Lebens  vorzugsweise  hinzulenken, 
ihr  selbst  durch  die  aus  eiuer  christlichen  Lebensführung  geschöpfte 
Erfahrung  mehr  inneren  Halt  zu  geben ,  dahin  strebt  seine  Beform 
der  Theologie,  seine  Vereinbarnng  der  Mystik  und  Scholastik;  diese 
practische  Bichtuug  aber  soll  sich  durchaus  auf  der  Grundlage  des 
Glaubens  bethätiffen ,  gegen  jede  Abweichung  nicht  blos  von  dem 
Inhalte  des  Glaubens,  sondern  selbst  von  der  Form,  die  er  in  der 
Kirche  durch  die  theologische  Entwicklung  erhalten  hat,  ist  Gerson 
hart,  bis  zum  Fanatismus  *};  im  Interesse  des  unveränderten  Fest- 
haltens am  Glauben  nach  Inhalt  uud  Form  beschränkt  er  die  Frei- 
heit der  Schule,  der  dann  als  Entschädigung  für  den  Zwane  eine 
der  Kirche  beinahe  gleichkommende  Autorität  beigelegt  wird^).  Im 
Interesse  des  christlichen  Lebens  will  er  die  dasselbe  hemmenden 
menschlichen  Satzungen  und  Traditionen  beseitiget  und  beschränkt 
haben,  wie  er  ja  auch  die  Pforten  des  mystischen  Lebens  dem 
frommen  Gläubigen  erschliesst,  aber  damit  will  er  dem  christlichen 
Leben  selbst  seine  Entwicklung  nicht  in  die  Hand  geben,  die  hierar« 
chische  Ordnung,  Hinleitung  des  Niederen  zu  dem  Höheren  durch 
das  Mittlere,  ist  im  äusseren  wie  im  inneren  Leben  bei  Gerson  Grund* 
gesetz  ^) ,  er  ist  bei  allem  Streben  nach  Verinnerlichun^  und  Anei^ 
Dung  des  Christenthums  im  besten  Sinne  des  Wortes  ein  hierarchi- 
scher Geist,  die  Kirche  ihm  der  allgemeine  Lebensgrund,  aus  und 
in  dem  jedes  christliche  Einzelleben  seine  ewige  Bestimmung  ver- 
wirklichen muss.  Die  Festigkeit  des  eigenen  Glaubens,  das  ihm 
angeborene  Interesse  für  das  Gebiet  der  Seelenzustände  und  ein 
damit  verbundener  scharf  beobachtender  Blick  ,^  wie  der  ungetrübte 
Ruf  eines  reinen  Lebens  haben  ihn  besonders  für  die  geistige  Füh- 
rung Anderer  befähiget  und  ihm  aus  der  Nähe  und  Feme  vertrauens- 
volles Entgegenkommen  beängstigter  Seelen  und  heilsbegieriger  Ge- 
wissen gewonnen.  In  dieser  Beziehung  nannte  ihn  Wimpheling  im 
Hinblick  auf  seine  licht-  und  trostvollen  moralischen,  ascetischen 
Tractate  den  ^Lehrer  des  Trostes*  (doctor  consolatorius)  ^),  eine 
französische  Synode  ^einen  Beruhiger  (serenator)  der  Gewissen**), 
wie  er  ja  allgemein  um  seiner  ausschliessend  auf  Förderung  christ- 
lichen Sinnes  und  Wandels  hinstrebenden  Richtung  willen  als  ^aller- 
christlichster  Lehrer*  (doctor  christianissimus)  geehrt  wurde,  unge- 
achtet Gegner  durch  lächerliche  Deutung  das  Gewicht  dieses  Prädi- 
cate»  zu  entkräften  bemüht  waren  % 


1)  Sieh  die  Aeusserung  S.  598,  A.  1.  —  ^)  Sieh  S.  619,  A.  7.  Alle  diese  könig- 
lichen Erlasse  gingen  Tor  ihrem  Erscheinen  durch  die  Hände  Qersons  und  seiner 
Freunde.  —  *)  Es  gilt  dieses  selbst  bezüglich  der  Einwirkung  auf  das  Volk  durch 
Uebersetzen  theologischer  Schriften:  De  laude  scriptorum,  II,  102.  ,,(Vulgus)  ab  ore 
sacerdotum  oportet  legem  exquirere,  neque  tarnen  arcendi  videntur  ab  opusculit 
morafibus  et  deyotis,  nuUam  in  se  difficnltatem  neo  ambiguitatem  nee  absurditatem 
in  translatione  gerentibus,  oujusmodi  sunt  historiae  yel  vitae  vel  Legendae  Sanctorum 
neo  non  meditationes  sanctae.  Translaiiones  in  rtUquis  jure  culpantur  plus  errorvt  arro- 
gonds  quam  devotionis  humilin  aut  eruditionis  salubrU  materiam  propinantes.^  —  *)  Gerson 
Opp.  I,  GLXXIX.  —  &)  Ibid.  CLXXXI,  —  ^  DuTal,  traotatus  de  suprema  sammi 
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Aber  et  sind  nach  einem  natürlichen  Zntammenhange  anchScbwft* 
chen  mit  dieser  überwiegend  practischen  Richtung  verknüpft;  eine  ge» 
wisse  Unruhe  und  Heftigkeit,  die  ihn  bisweilen  zu  Uebertreibungen 
führt;  wo  er  auf  Widerstand  gegen  das  seiner  Ueberzeugnng  gemfias 
erstrebte  Bessere  stösst  und  eine  leichte  Bestimmbarkeit  des  Urtheik 
durch  äussere  Verhältnisse;  eine  Art  Accomodation  an  die  gegebenen 
Zustände,  wo  nicht  der  Inhalt  des  Glaubens  selbst  berührt  ist  Er 
selbst  hat  sich  diese  Geschmeidigkeit  dei  Urtheils  als  Weisheit  ge- 
deutet'),  und  seine  älteren  Verehrer  haben  bei  dem  ersten  Lehrer 
der  ersten  Universität  der  Christenheit  schonend  darüber  sich  ge- 
äussert '). 

Eine  andere  Folge  dieser  Richtung  tritt  in  der  unvollendeten 
Form  vieler  seiner  Schriften  zu  Taee,  wiewohl  hiezu  noch  andere 
von  ihm  selbst  bezeichnete  Umstände  mitwirkten.  Wie  bereits  be- 
merkt, sind  beinahe  alle  seine  Schriften  unter  dem  Drange  äusserer 
Verhältnisse  und  mit  steter  Beziehung  auf  specielle  Zustände  und 
Bedürfnisse  niedergeschrieben  worden;  Gerson  selbst  war  nichts 
weniger  als  schreibselig  ^),  er;  der  überhaupt  mehr  nur  in  einer  ihm 
entsprechenden  Weise  das  vorhandene  theologische  Material  bearbei- 
ten wollte,  hätte  es  lieber  gesehen,  wenn  das  Studium  der  älteren 
bedeutenden  Lehrer  seine  Schriften;  besonders  so  weit  sie  das  innere 
Leben  betrafen;  entbehrlich  gemacht  hätte,  und  verwies  oft  genug 
darauf*).  Sein  Ruf  aber,  wie  seine  ersten  Schriften,  veranlassten 
nicht  blos  wiederholte  Aufforderungen  an  ihn  zu  schriftstellerischen 
Leistungen,  sondern  man  Hess  ihm  nicht  einmal  Zeit;  das  Au%e- 
zeichnete  verbessernd  durchzuarbeiten;  man  erpresste  es  von  ihm 
durch  zudringliches  Bitten,  oder  entfremdete  es  ihm  heimlich  und 
veröffentlichte  es  in  einer  Weise,  dass  es  ihm  selbst. oft  unverständ- 
lich erschien  *). 


PonÜfiois  poteiUte,  b.  RoocftbeiÜ,  III,  468.  nG^enon  dootor  obriatianiie  mmcnpAtiir 
iorte  a  regno  Oalliae  cvtiu»  erat  oitis  qnod  inter  alia  regna  cbrUtianissiininn  nimoii- 
patur  Tel  potius  a  tractatibus  quos  de  fide  et  examine  doctrinaram  laculenter  edidit. ..*  — 
*)  Sieh  S.  169,  A.  1.  —  «)  Johann  Weesel  Mgt  in  »einer  Schrifl  de  indulgentiig  (bei 
Goldast,  Monarchia  T.  I,  ^.  582),  nach  Gersons  Lehre  »esse  universam  antoritatem 
apoatolicae  sedis  ex  canonicamm  Scriptaranun  yeritate  pendentem,  debere  moderari 
et  aeatimari,  n<m  acriptarae  veritatem  ex  papali  Tolontate  attt  autoritate,  etiamai  mm 
deliret  aut  erret  Qaare  si  quicquam  poetea  yel  in  illo  »de  indalgentüs"  Tenerabilis 
iUe  aliter  dicat,  mitius  aliquando  quam  theologica  pora  veritaa  habet,  püto  pietati 
magis  taoentem  condeecendere,  quo  non  veritas  malStia  quonmdam  pusUlis  Bcandahun 
pariat  Nosti  studiosam  et  ofßciosam  viri  iiiuit  pietatem^  quam  saepe  suam  opimiomm 
alixs  contra  sentientibus  deserat.**  —  ^  „Licet,  sagt  Gereons  Bruder  von  ihm,  Opp.  I, 
CLXXT,  inter  oeteros  hnjus  infelicissimi  nostri  temporis  yduti  yas  electisslmnm  repletns 
esset  splritu  sapientiae  et  intellectns  et  ob  hoc  a  me  meisqne  similibiu  saepius  intern 
peTlatns  i^erit,  nt  geonndam  talentam  sibi  oreditnm  de  scHpturis  s.  ad  hiformationeiD 
morum  nobis  aliqna  saltem  sno  modo  disserere  Teilet,  yix  tandem  ad  hoc  addnci  potolt, 
nt  extra  ea,  quae  Tel  ex  injuncto  Cancellariatos  officio  Tel  ratione  scholastici  exerd^ 
oompilare  coactas  est,  panca opuscnla  —  sab  nomine  proprio  Tolueritconscribere...«  — 
«)  Opp.  I,  106  und  119,  120  nnd  CLXXV.  —  *)  I,  120.  »Contra  domesücos  taliom 
reram  Aires  non  fuit  aliqua  mihi  satis  fbrtis  sera,  quin  me  prohibente  dam  fere  omnla 
diriperentur,  inoorreota  etiam  et  sparsa  per  minuties,  qualla  ego  ipse  tIx  rel^ens  in- 
telllgerem  Tel  in  unum  compingerem;  quo  magis  ignosci  peto  et  obtestor,  sl  talia  ab 
älienis  inoondite  corrupteque  habeantur,  qualia  utbiam  (qola  neo  oopU  peoet  aaoto- 
ram  est  neo  emendandi  lioentia)  üamma  Torax  absnmpsiSBet ..." 
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Unter  diesen  ümstftnden  sind  formelle  MSneel  schirer  cn  ver- 
meiden ;  aber  bei  Gerson  treten  sie  zurück  vor  oem  Beicbthnme  des 
Inhaltes;  der  das  8;esammte  Leben  der  Kirebe  wie  ihrer  Glieder  um- 
spannt,  vor  der  lichtvollen  und  gründlichen  Behandlung,  die,  der 
belästigenden  Citation  von  fremden  Autoritäten  und  aller  zersplittern* 
den  Polemik  ferne,  alle  ihre  'Kraft  an  die  Erzielung  möglichster 
Klarheit  und  Sicherheit  des  Gedankens  setzt;  vor  allem  aber  Hess 
über  Jene  Mängel  hinwegsehen  die  aus  den  bedeutendsten  seiner 
Schriften  durchblickende  Tendenz,  eine  Beform  des  kirchliclien  Lebens 
anzubahnen.  So  lange  die  Hoffnung,  auf  kirchlicher  Grundlage  eine 
solche  zu  gewinnen,  die  Gemüther  in  Spannung  hielt,  und  es  war 
dieses  das  ganze  XV.  Jahrhundert  hindurch  der  Fall,  blieb  Gerson 
einer  der  ersten  Lehrer  der  abendländischen  Christenheit  %  In  zahl- 
losen Abschriften  wurden  seine  Tractate  in  den  deutschen  Klöstern 
und  Abteien  verbreitet,  und  die  ersten  Drucke  vervielfältigten  nicht 
nur  einzelne  seiner  Arbeiten,  sondern  legten  in  einer  wahrhaft  Staunens* 
werthen  Anhäufung  von  Gesammtansgaben  seiner  Werke  an  den  Tag, 
welches  grosse  Vertrauen  man  zu  ihm  hatte,  ungeachtet  der  Ausgang 
der  Synoden  zu  Constanz  und  Basel  doch  wahrlich,  nicht  von  der 
Siegeskraft  seines  kirchenrechtlichen  Systems  Zeugniss  gab.  Aber 
man  wollte  nun  einmal  nicht  in  der  Theorie,  sondern  lieber  in  der 
Selbstsucht  menschlichen  Treibens  den  Grund  des  Misslingens  sehen. 
Hit  der  Reformation  trat  ein  plötzlicher  Stillstand  ein ;  die  Ausgaben 
der  Werke  Gersons  verschwanden,  das  Interesse  für  ihn  hielt  sicil 
beinahe  nur  als  ein  nationales,  französisches;  die  neuen Kämpte  und 
Bedürfnisse  der  Kirche  hatten  neue  Aufgaben  gestellt,  für  deren 
Lösung  die  theologische  Richtung  Gersons  sich  unzureichend  erwies. 
Gersons  Wirken  war  aus  seiner  Zeit  und  für  seine  Zeit;  mit  dem 
Schlüsse  des  Concils  zu  Oonstanz  war  seine  Sendung  .erfüllt 

Eine  vollständige  Sammlung  seiner  Schriften  hat  Gerson  selbst 
nicht  veranstaltet,  es  gingen  sogar  mehrere  seiner  Jugendarbeiten 
verloren  *).  Doch  Hess  er  noch  vor  seinem  Tode  diejenigen,  die  er 
in  Händen  hatte,  für  den  C^oelestiner-Convent  zu  Avienon  verzeichnen; 
ein  anderes,  aber  auch  nicht  vollständiges  Verzeichniss  machte  sein 
Bruder,  der  Coelestiner  Prior  Johann^,  und  ein  drittes  legte  der 
Magister  Jaeob  de  Girhesio,  der  1418  Gerson  in  die  Verbannung 
nach  Deutschland  begleitet  hatte  ^) ,  für  den  Karthäuser  Oswald^ 
einen  langjährigen  Freund  Gersons  an  ^^,  der  sich  früher  von  Gerson 
tchon  einzelne   Schriften  hatte  mittbeiien  lassen  ^).    Wie  das  Ver- 


<)  Ich  gebe  hier  das  kurse,  gexnSseigt  gehaltene  Urthefl  des  Trithemins  über 
Gerson  (Opera  bist.  Tm.  I,  p.  849,  Francofiirt.  1601):  „Vir  in  diyinis  scrlpturis  em- 
ditissiroos  et  saecularis  philosophiae  non  ignams,  ingenio  subtilis,  sermone  schplasticas, 
sententJa  oertus  et  stablHs,  oonsiHo  cautQs,  dabiomm  clarissimos  inter^res,  Tita  et  oon- 
rersatione  infiignis,  theologorum  mi  temporis  longe  princeps.**  —  ')  Opp.  t,  CLXXV.  — 
•)  Opp.  I,  CLXXVn— IX.  —  •)  Schreiben  Öersons  aus  Keuenbnrg  a.  d.  Donan,  toiä 
10.  August  UlS,  b.  Genoe,  Gerson  restitu^  e.  r.  p.  86.  —  &)  Nach  einem  aus  dem 
Ludgeristift  bei  Helmsiadt  in  die  Bibliothek  von  Wolfenbuttel  gekommenen  Codex 
99  Jo.  Qersonis  opera  —  quae  non  habentur  in  quatuor  Toluminibus  nostris  impressis 
(ed.  Coloniens,  Koelhefi^  1488^84}.«  G.  le,  H.  e&T^  fbl.  148.  —  •)  0]^p.  I,  ne. 
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zeichnisB  de«  Bruders  GersonB  zeigt,  waren  schon  zu  Lebzeiten 
Gersons  je  in  einem  eigenen  Bande  gesammelt:  Gersons  Reden  zu 
Constanz;  seine  Reden  an  den  CleruS;  seine  Reden  an  das  Volk  in 
französischer  Sprache ,  ein  Theil  seiner  Reden  und  Abhandlangen 
gegen  Jean  Petit  und  mehrere  seiner  kleineren  Ati&ätze;  ob  dai 
von  Gerson  selbst  (de  considerat.  quas  debet  habere  princeps,  III,  233) 
genannte  ^  collectorium  quorundam  opusculorum  in  Gallica  nuper 
editorum^  gemeint  ist,  ist  ungewiss;  die  übrigen  Schriften  fanden 
vereinzelt  Verbreitung.  Durch  den  Mangel  genauer  Verzeichnisse 
und  einer  vollständigeren  Sammlung  seiner  Schriften  war  es  möglich 
geworden,  dass  schon  im  XV.  Jahrhunderte  ihm  eine  Reihe  von 
Schriften  beigelegt  werden  konnte,  die  selbst  in  späteren  Ausgaben 
noch  als  Gersonische  Arbeiten  Aufnahme  fanden;  selbst  die  letzte 
und  vollständigste  Ausgabe,  die  von  Dupin,  ist  davon  nicht  frei; 
so  haben  im  l.  Bande  Aufnahme  gefunden:  das  ^compendium  theo- 
logiae^  p.  233 — 422,  ungeachtet  der  deutlichen  Spuren  seines  ander- 
weitigen Ursprunges  ');  im  II.  B.  die  ^exhortatio  ad  constantiam 
suscepti  propositi  cuidam  novitio  carthusiensi  directa^  p.  741 — 769, 
wo  ausser  der  Gerson  ganz  fremden  Darstellungsart  der  Schloss 
gleichfalls  auf  einen  Regularen  als  Verfasser  zeigt  ^;  dann  der  aucb 
von  Dupin  als  nicht  Gersonisch  bezeichnete  ^Tractatus  contra  pro- 
prietarios  Re^ulae  Augustini^  p.  775—794.  Im  III.  B.  die  j^coUects 
super  incitatione  cujuspiam  ad  digne  suscipiendum  corpus  domioi' 
p.  310 — 23,  wo  die  deutschen  Redensarten,  namentlich  das  ohne  allen 
Beisatz  gebrauchte  ^^ Vulgares^  einen  deutschen  Autor  verrathen, 
z.  B.  p.  318:  „Solet  dici  apud  mlgares  susceptio  hujus  sacramenti 
reconciliatio,  dicunt  enim:  Jo  will  mich  berichten.'  p.  319:  „Solent 
vulgares  accessum  ad  hoc  sacramentum  exprimere:  Jo  will  Gotei 
Lichnam  empfahen.^  oder  p.  321:  »Jo  will  zutreten  zu  G^tesDische* 
*  Dann  der  „Tractatus  deverbis:  Venite  ad  me  omnes.  ..^  p.  710—40, 
der  nicht  blos ,  wie  Dupin  angiebt ,  das  Werk  eines  Benedictiner- 
mönches  zu  sein  scheint,  sondern  ist'). 

Ferner  sind  als  Gersonisch  aufgenommen  p.  746—757.  »EpistoU 
incitativa  ad  spiritualem  profectum.'  »^P-  V^^  confortatione  cujus- 
dam  tentati.  ^  Ep.  de  conversione  et  perseverantia  in  bono  pro- 
posito.*^  Ep.  de  pia  memoria  defunctorum. "  Diese  Briefe  finden 
sich  auch  in  dem  genannten  Wolfenbttttler  Codex  als  Briefe  Gersoni, 
aber  von  einer  anderen  Hand  ist  die  Bemerkung  beigefügt,  dass  die 
Briefe  nicht  dem  Gerson,  sondern  dem  Thomas  von  Kempis  ange- 
hören, wie  sie  ja  auch  in  den  gedruckten  Ausgaben  der  sämmtlicben 
Werke   des  letzteren    sich  finden.     Ein  kleiner  Zug  in  dem  letzten 


1)  Z.  B.  I,  377.  »Quoniam  de  Saeramento  poenitentUe  suffioienter  in  sommi 
Baymundi  tnotatur,  quae  passim  apud  fratres  habetur  ideo  hie  panoa  de  hoc  aor** 
mento  dicenda  sunt . .  .  «  Also  von  einem  MÖnohe  und  fSr  Mönche  geschrieben.  -* 
')  L.  0.  769.  »Salntat  te  multnm  in  Domino  G.  charissimns  coTuervw  et  f rater  noster 
qni  licet  Marthae  fungens  officio  tnrbetar  erga  plnrima  semper  tarnen  memoriam  toi 
facit  in  orationibos  —  Salutant  te  P.  et  E.  et  omnes  qui  mecum  sunt/ratres  ...*'-' 
s)  Z.  B.  1.  c  p.  73S.    ffProptor  qaod  b.  Benediotus  leg^ilatoi,  noster  • . . « 
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Briefe  hfttte  allein  IM^hon  warnen  is^oUen,  aie  Gerden  beizulegen.  Der 
Schreiber  fordert  zum  frommen  Andenken  an  die  verstorbenen  Eltern 
und  Freunde  auf:  ^lasB'  uns  für  sie 'mit  Andacht  beten^  dieVigilien 
mit  Aufmerksamkeit  lesen  und  gern  und  oft  am  Altare  ministriren  *).^ 
Als  die  Mutter  Gersons  starb  (1401)  war  er  längst  Priester,  Kanzler 
der  Universität;  Dechant  des  Colleeiatstiftes  zu  Brügge  und  hatte 
nicht  nöthig,  um  den  Verstorbenen  Hilfe  zu  bringen,  am  Altare  zu 
ministriren,  da  er  das  Opfer  selbst  für  die  Verstorbenen  darbringen 
konnte.  Endlich  ist  noch  das  ^Alphabetum  divini  amoris**  p.  769 — oOO 
von  Dupin  zwar  aufgenommen,  aber  als  Gerson  nicht  angehörig, 
so  wie  B.  IV  der  ^Donatus  moralizatus,  der  Dialogus  inter  Francum 
et  Anglum  und  das  Opus  collativum  de  puella  Aurelianensi.'^  Dieses 
Verfahren ,  einzelne  Tractate  auf  der  vereinzelten  Angabe  einer 
Handschrift  hin  oder  weil  sie  sich  im  Verbände  mit  ächten  Schriften 
Gersons  abgeschrieben  fanden,  ihm  beizulegen,  ist  bis  in  die  neueste 
Zeit  herab  gettbt  worden.  So  wünscht  Gerson  in  der  für  seine 
Schwestern  geschriebenen  Abhandlung  ^von  dem  Berge  der  Betrach- 
tung* eine  Uebersetzung  des  „Stimulus  divini  amoris**);  dieses  war 
Anlass,  die  vorhandene  seit  dem  XV.  Jahrhundert  ihm  beizulegen ; 
neuere  Untersuchungen  aber  haben  gezeigt,  dass  sie  bereits  1406 
von  dem  Franziskaner  Simon  de  Courcy^  Beichtvater  der  Prinzessin 
Marie  (Tochter  des  Herzogs  von  Berri)  gefertigt  wurde  ^)«  In  seinem 
Leben  Gersons  theilt  Thomassy^)  aus  der  Handschrift  No.  7867 
der  k.  Bibliothek  zu  Paris  fromme  Betrachtungen,  nach  den  canoni- 
schen Tageszeiten  vertheilt,  über  das  Leiden  Christi  mit,  die  Gerson 
Air  seine  Schwestern  geschrieben  habe.  Dass  die  Betrachtungen 
nicht  von  Gerson  sind,  wird  aus  einer  Vergleichung  mit  des  echten 
Betrachtungen  Gersons  über  die  Leidensgeschichte  unwiderleglich. 
Als  Beispiel  der  Differenzen  beider  Betracntungen  mag  die  Haltung 
der  hl.  «Jungfrau  bei  dem  Leiden  Christi  dienen.  Nach  den  Betrach- 
tungen Thomassjs  sinkt  die  hl.  Jungpfrau  bei  der  Nachricht  von  der 
Gefangennehmunff  ihres  Sohnes  ohnmächtig  zusammen  ^) ,  und  als 
sie  Christum  leiden  sieht,  stürzt  sie  mit  ihren  Begleiterinnen  zu 
Boden,  während  Christus  das  Kreuz  trä^t,  folgt  sie  von  den  Freun- 
den  unterstützt,  schreit  laut  auf  und  benimmt  sich  wie  eine  Ver- 
zweifelnde^); am  Kreuze  selbst  umfasst  sie  dasselbe  küssend,  wirft 
sich  zur  Erde  und  wälzt  sich  im  Blute  ihres  Sohnes ,  bis  sie  selbst 
ganz  blutig '')  zu  dem  Grabe  Christi  getragen  wird,  da  sie  sich  nicht 
aufrecht  zu  halten  vermae^).  Halten  wir  nun  an  diese  geradezu 
unkirchliche  Auffassung  die  Schilderung  des  Benehmens  der  hl.  Jung- 
frau durch  Gerson.  ^Wie  ich  glaube,  sagte  er,  hörtest  du,  Mutter 
der  Schmerzen,  diese  Nachricht  (von  der  Gefangenschaft  und  Ver- 


*)  L.  c.  p.  767.  —  ')  in,  672.  —  3)  Le  llvre  de  rintemelle  oonsolation  premibre 
Tersion  fran^aise  de  ] Imitation  de  J.  X.  Nouvelle  edition  aveo  mie  introduetion  et 
dee  Notes  par  MM.  Moland  et  Gh.  Hericault,  Paris  1856,  p.  LL  —  <)  Jean  Gerson 
e.  r.  p.  888—69.  —  *)  L.  c.  p.852.  «eUe  chait  k  terre  toute  pasm^e.«*  —  «)  Ibid.  367. 
nSe  desroute  et  d^m4ne  comme  une  personne  moolt  d6sol^e.«<  —  7)  859.  „Se  jetoit 
coBtre  terre  et  se  toarnoit  au  sang  de  son  enfant  en  tant  qu'eUe  estoit  toute  ensan*" 
gonn^«  —  8)  Ibid.  868. 
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urtbeilnog  Christi)  mit  Btandbaft^  QveUuieiiheity  U  eher  ipohl  haben 
die  Anderen  y  besonders  Maria  Magdalena  und  die  Jünger  von  dir 
Stärkungen  erhalten  •  •  •  ^  ^)  «Merket  wohl  auf  diese  bewunderungs- 
würdige Standhaftigkeit  Marias !  Ungeachtet  der  grössten  Ermüdung, 
des  tiefsten  Kummers  und  der  körperlichen  Erschöpfung,  ungeachtet 
ihr  Herz  durchbohrt  war  durch  das  Schwerd  des  schmach-  oad 
schmersenvoUen  Todes  ihres  iäohues,  stand  sie  doch,  wie  das  Evan- 
gelium sagt,  vor  dem  Kreuze,  nicht  zur  Seite,  blickend  in  das 
Angesicht  des  gekreuzigten  Kindes.  Wie  vermochte  sie  aufrecht  zu 
stehen?  Wer  hielt,  wer  stützte  sie?  Dieses  Alles  wirkte  die  Kraft 
des  höheren  geistigen  Vermögens,  die  sich  den  niederen  Kr&ften 
mittheilte  und  sie  gleichsam  trug ').  —  Auch  nahm  man  bei  der 
hl.  Jungfrau  kein  Klagen  (planctns)  oder  Benehmen  wahr,  das  ihrer 
Würde  und  freundlichen  Güte  nicht  gemäss  gewesen  wäre,  unge- 
achtet sie  Schmerz  um  Schmerz  erfuhr  • .  . '  Mit  dieser  Auffassang 
Gersons  bildet  die  von  Thomaasv  mitgetheilte  einen  mlösbaren 
Widerspruch.  Ebenso  iat  dem  Geiste  Gersons  ganz  en%egnen,  die 
hier  empfohlene  Verehrung  der  5490  Wunden  des  Leibes  Chriiti 
mit  täglichen  fünfzehn  Vaierunser  und  Ave  Maria 'j. 

Auch  die  Schrift  «von  der  Nachfolge  Christi^  ist  seit  de« 
XV.  Jahrhundert  besonders  in  Frankreich  Gerson  beigelegt  worden, 
ohne  dast  es  jedoch  eelunffen  wäre,  sichere  und  feste  Anhaltspunkte 
für  eine  wissenschaftliche  S^^ndung  dieser  Annahme  zu  ermitteln^)« 
Thomassy  hat  zuletzt  den  Vorschli^  gemacht,  bei  den  vielen  zwar 
in  ihrer  Vereinzelung  ungenUgendeii  aber  in  ihrer  Gk»ammtheit 
gewichtigen  Wahrscheinlichketten,  die  filr  Gerson  seien,  so  so 
▼erfahren,  wie  man  im  Leben  verßihrt,  nenUich  frisch  die  Autor- 
schaft Gersons  zu  behaupten,  ohne  sich  um  die  Sicherheit  der  Be- 
weise viel  Sorge  zu  macnen  ^).  Dieses  war  im  Grunde  auch  vielfach 
schon  vor  diesem  Vorschlaffe  geschehen.  Nachdem  die  Gh*undlage, 
die  man  aus  den  wohl  den  Namen  Gersons  ftlhrenden,  aber  beinahe 
durchgängig  undatirten  Handschriften  *)  der  Nachfolge  aus  dem 
XV.  Jahrhundert  gewonnen,  sich  ungenügend  erwies,  nachdem  anch 
die  37  Ausgaben,  in  denen  bis  zum  Jahre  1500  die  ^Nachfolge* 
unter  dem  Namen  Gersons  erschien,  in  der  Sache  nichts  zu  ändern 
vermochten,  glaubte  endlich  Onesimus  Leroy  in  einem  Mannscripte 


1)  Expos! t  in  passion.  Opp.  HI.  1175.  —  ^  Die  Stelle  oben  S.  50,  Anm.  2.  - 
>)  Thomauy,  Jean  Gereon,  p.  854.  —  *)  Die  Qeschichte  des  Streites  über  den  Ve^ 
fUBw  der  7) Nachfolge <«  bei  Gregory,  ,,histoire  du  livre  de  Tlmitation « ,  11  BSade, 
Carls  1843«  Dann  bei  llalon,  rechendes  historiques  et  oritiqaes  snr  le  veritahle  antepr 
da  livre  de  Timitation  e.  r.  Editll,  Louvain  1849.  Das  Gerson  betreffende:  p.  29-36 
und  178—210.  Sehr  gründlich  sind  die  noch  unyollendeten  Untersuchungen  über  die 
Handschrifteni  die  je  für  Thomas  a  Kempis,  Gerson  und  Gersen  als  Beweismittel  g^ 
braucht  worden  sind,  von  Dr.  Nolte,  in  der  Zeitschrift  für  kathollsdie  Theologie  ^on 
Scheiner  und  Häusle,  B.  VII,  Heft  I,  p.  2  —  68,  Wien  1855.  —  &)  Jean  Gersoa, 
p.  835.  —  ^  Die  Zahl  dieser  Handschriften  ist  noch  nicht  abgeschlossen;  so  bessM 
die  ehemalige  Domstiftsbibliothek  zu  Augsburg  in  dem  Cod.  N.  112  (Mönoh.  G. 
Iat.89i2)  einen  ntj^erson  tractatus  pro  informatione  fidelium  i.e.  de  imitatione Christi 
üb  I«  aus  dem  XV.  Jahrhundert  Sieh  Ruland,  geechiohtUche  Nachricht  über  4ii 
ehemalige  Domstiftsbibliothek  zu  Augsburg.    Augsburg  1854,  p.  124. 


4fir  Bibliothek  von  Valencienses  Tom  J.  1462  ^  welobos  noben  den 
Passionsreden  Gereons  die  s.  g.  ^internelle  consolation'  enthielt, 
den  französischep  Originaltext  der  Nachfolge  gefunden  zu  haben  ^), 
nur  dass,  wie  bekannt,  die  Aufeinanderfolge  der  Bücher  der  Nach- 
folge hier  eine  andere  ist,  nemlich  zuerst  steht  das  zweite,  dann  das 
dritte  und  zuletzt  das  erste.  Sollte  nun  dieser  französische  Text 
der  ^Intemelle  Consolation^  das  von  Gerson  stammende  Original 
der  Nachfolge  sein,  so  müssten  erst  gewisse  Schwierigkeiten  beseitiget 
werden,  die  dieser  Annahme  im  Wege  stehen.  Gerson  sollte  nach 
der  herkömmlichen  Annahme  die  Nachfolge  in  Lyon  geschrieben 
haben.  Thomassy  hat  dafür  eine  eigene  Situation  erfunden.  Indem 
er  die  oben  (S.  763,  A.  2)  mitgetheilten  Worte  Gersons  über  die 
thierische  Verkommenheit  des  Mönchthums  durch  eine  verfehlte 
Uebersetzung  auf  einen  in  den  Klöstern  herrsohenden  Indifferentismus 
deutete,  sollte  die  Nachfolge  Christi  gerade  gegen  diesen  religiösen 
Indiffereiitismus  gerichtet  sein.  Le  Boy  fand  in  dem  Schreiben  des 
Bruders  Gersons  das  „da  mihi  nesciri^  der  Nachfolge  angedeutet, 
so  wie  die  Aufforderung  des  Bruders  zur  Aufzeichnung  eines  mora- 
lisch-ascetischen  Tractates  als  äusserer  Anlass  für  das  Aufzeichnen 
dfir  Nachfolge  betrachtet  wurde ^),  wobei  man  nur  übersah,  dass, 
wie  das  „  extra  ea  quae  vel  ex  injuncto  Gaocellariatufl  officio  vel 
ratione  scholastici  exercitii^  zeigt,  diese  Aufforderung  in  die  Zeit 
der  academischen  Wirksamkeit  Gersons  fiel.  Endlich  glaubte  Leroy 
Ib  dem  Style  des  nach  seiner  Vorauwetzun^  in  Lyon  geschriebenen 
Tractates  ^^de  parvulis  ad  Christum  trahendis^  eine  Annäherung  an 
die  Sprache  der  Nachfolge  zu  entdecken  ^).  Was  half  daß  Alles  aber 
gegenüber  der  Thatsache,  dass  sich  bereits  aus  dem  Jahre  1421 
eine  Handschrift  mit  dem  I.  Buche  der  Nachfolge  in  der  Abtei  MöIk 
fand?  Das  ganze  Gewebe  der  Aufzeichnung  der  Imitatio  zu  Lyon 
ging  damit  auseinander.  Man  suchte  es  in  anderer  Weise  wieder 
anzuknüpfen.  In  seiner  Preissgekrönten  Schrift:  „ Corneille  und 
Geraon^^)  lässt  Leroy  Gerson  die  „interneile  Consolation^  bereits 
während  seines  Aufenthaltes  zu  Bruges,  also  während  der  Jahre 
1397 — 1401  niederschreiben,  und  zwar  für  seine  Schwestern ;  in  Lyoiii 
aber  sollte  er  das  französische  Original  nur  für  die  Coelestinermönche 
ins  Latein  übersetzt  haben;  daber  sollen  in  dem  lateiniachen  Texte 
die  vielen  Anspielungen  auf  das  Mönchsleben  rühren,  die  man  ver- 
geblich in  dem  französischen  Texte  suche  ^).  Nun  zeigt  aber  jeder 
vergleichende  Blick  auf  die  internelle  consolation  und  Imitation,  dass 
die  erstere  nicht  blos  eine  Ueberaetzung,  sondern  eine  durch  ängst- 
lich-dogmatische Rücksichten  geleitete,  jedes  der  Unmittelbarkeit 
des  inneren  Lebens  entströmende  Wort  in  die  geregelte  Sprache 
der  kirchlich  sanctionirten  Erbauung  kleidende  Paraphrase  der  Nach- 


1)  Stades  8ur  les  mystöres.  Et  sur  diyen  Manuscrits  de  Gkrson  —  par  On^ime  Leroy 
Paris  1837.  Das  Gerson  betreffende  p.  ^18  —  75.  >-  >)  BuUetin  de  Ja  Soci^t^  de 
rhistoire  de  France  Tom  10.  Jany.  1842.  Cf.  Spencer  Smith  L  c.  p.  87.  —  »)  Etudes 
1.  0.  442.  —  *)  Ck>m6ille  et  Gerson  dans  Timitation  de  J.  X.  Paris  1841.  —  &)  Balld- 
Üa,  b.  Spencer  Smith  p.  89. 
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folge  ist  ').  Dieses  Resultat;  dass  die  interneile  consolation  eine 
blose  üebersetznng  der  Imitatio  ist,  hat  aach  urkundlich  seine  Be- 
stättigung  gefunden.  Die  Bibliothek  zu  Amicns  besitzt  einen  Text 
der  interneile  consolation,  der  von  jenem  der  Valencienner  Hand- 
schrift nur  unbedeutend  abweicht,  aber  am  Schlüsse  die  Worte  hat: 
^übersetzt  aus  dem  Latein  ins  Französische  zu  Hesdin  im  Febr.  1447  '].* 
Aus  Hesdin  stammte  aber  David  Aubert,  der  den  Valencienner  Text 
schrieb.  Aber  noch  mehr.  Der  Text  der  internelle  consolation  soll 
ftlr  Laien,  für  das  Volk,  wie  auch  Moland  und  Hericault  meinen  ^, 
bestimmt  sein,  der  lateinische  für  die  Mönche,  woraus  liier  die  vielen 
Beziehungen  auf  das  Ordensleben  zu  erklären  seien.  Wenn  dieses 
der  Fall  wäre,  wie  kömmt  es  doch,  dass  der  Text  der  internelle 
Consolation  nicht  nur  die  sümmtlichen  Beziehungen  auf  denMönchs- 
stand  des  lateinischen  Textes  beibehält,  sondern  sehr  viele  Stellen, 
die  in  dem  lateinischen  Texte  eine  ganz  allgemeine  Haltung  haben,, 
in  eine  ausdrückliche  Beziehung  zum   Ordensstand  setzt  ^)r    So  ist 


<)  Einige  Stellen  mögen  aU  Belege  dienen.  Der  Text  der  internelle  consolatSoo 
ist  nach  der  oben  erw&hnten  AuBgabe  v.  Moland  u.  Hericault  ImiL  Hb.  II,  o.  I. 
nEst  regnum  Dei  paz  et  gaudium  in  Spiritu  8.  quod  non  datur  Impiis.  —  Int.  conaol. 
Hb.  I,  c  ly  p.  4.  Le  royaulme  de  Dien  est  paix  en  Dieu  et  joye  au  St  esprit,  la- 
qnelle  nVgt  jamais  anx  mauvais,  c'est  assaToir  en  eealz  qui  sont  en  pech^  morteL  — 
Ibid.  c  6  nGloria  boni  hominis  testimonium  bonae  consoientiae.*  Int  oonsol.  c  6, 
p.  15.  »Lh  gloire  et  la  joye  d'one  bonne  personne  est  le  temoignasge  de  la  conseienoe, 
c^est  a  dire,  qu'il  s'esjouyst  tant  seulement  en  ce  quo  en  son  coeor  on  en  sa  oon- 
science  n*a  point  remors  de  pech^  mortel  qu'il  saiohe,  et  sMl  le  s^avait  le  confesseroit 
et  osteroit  le  plustot  quMl  pourroit*  —  Imit  lib.  III,  c  3.  «Poesimt  qoidem  (Pro- 
pbetae)  verba  sonare  sed  spiritum  non  confemnt«  —  Gonsol.  p.  63.  ^Us  pevr^t 
▼rayement  dire  et  proferer  par  dehors  paroUes,  mais  ils  ne  baillent  pas  Tentendement 
on  le  sens  spirituely  c'est  a  dire  ils  ne  peuvent  faire  qu'on  l'entende  par  effet  et  par 
execntion.«  —  Imit.  c.  8.  nEgo  docui  prophetas  ab  initio  et  usque  nunc  non  eesso 
Omnibus  loqui.**  —  Consol.  p.  56.  „Je  —  ay  enseign^  des  la  commencement  les  pn>- 
pb^tes  qui  vous  ont  fait  et  esoript  les  Escriptures  en  mon  nom,  et  jusques  k  preeent 
je  ne  cesse  de  parier  a  yous,  o'est  assavoir  par  les  prescheurs  et  clercs  qui  toqs 
denoncent  ma  volenti  et  intencion  et  oe  que  toos  devrez  faire  et  de  quo!  tous  tous 
deyrez  garder.«  ^  Imit  o.  9.  ,|Qui  mihi  solute  et  libere  desenriunt  gratiam  pro  gratia 
accipient*'  Consol.  p.  7S.  »  . . .  •  recevront  graoe  pour  grace,  c*est  k  dire,  s^ila  usent 
bien  de  la  premi^  grace  que  je  leur  donne,  c'est  kssavoir  de  la  bonne  voolent^  et 
propot  aux  aultres  bonnes  oeuvres,  et  qa'ils  m'en  remerdent  et  ne  s^en  orgueillissent 
pas  ils  deserviront  les  aultres  graces.^  —  <)  Malou  1.  o.  p.  189.  —  ^)  Internelle  oon- 
solation  1.  c.  p.  XXIV.  »Arrang^e  pour  le  vulgaire,  pour  les  simples  gens,  pour  oet 
imthense  public  de  la  bourgeoisie  et  du  peuple.  <*  —  *)  Z.  B.  bnitat.  lib.  I,  e.  S* 
Homo  paoifious  magis  prodest  quam  bene  doctus.<*  Consol.  p.  9.  nUn  homme  paisible 
peut  plus  proufiter  en  une  congregacion  qu'un  bien  saige,  Toire  qui  ne  Test  pas.«  — 
Imit.  o.  11.  „Yirum  pauperem  spiritu  ~  quis  inveniet?  Procul  et  de  ultimis  finibns 
pretium  ejus. «  Consol.  p.  86.  n  Son  louyer  et  sa  retribution  sera  de  luingtains  pays 
et  de  demiers  regions,  o^est  assavoir  de  Paradis.  Et  c^est  k  quoi  nous  devons  tendre 
espeoiellement  räigieux  et  qui  TeuUent  tendre  k  parfaite  devotion.  —  Imit  lib.  HI, 
c.  8.  nErubesoe  serve  piger  et  querulose,  quod  illi  paratiores  inveniuntur  ad  perditio- 
nem,  quam  tu  ad  Titam.«  Consol.  p.  58.  „Ayes  et  pren  en  toy  grande  honte  etgrande 
yergoigne,  religieux  ou  homme  de  VEglise  paresseux  ou  negligent.  Car  les  mondaines 
sont  plus  prets  .  .  .  «  —  Imit  III,  4.  „Qui  ambulat  coram  me  in  veritate  tntabitur  ab 
inoursibus  malis  e.  r.«  Consol.  p.  60.  „Qui  t^hemine  devent  moi,  c'est  k  dire  qui  rit 
en  verit^,  o*est  assavoir  qui  m^ne  teile  yie  comme  son  estat  le  requiert  et  qui  nest 
pas  seulement  religieux  (Thabit  ou  de  nom  mais  de  fait  ou  d^oeuvre .  .  .  «  Imit.  III,  S4. 
»Tu  non  indiges  respondere  pro  aliis  sed  pro  te  ipso  rationem  reddes.«  Consol.  p.  117* 
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auch  dieser  TWcmdi  g&n^ttch  mstsglUckt  Die  ititemeUe  consolation 
wie  ihr  lateinisches  Original  sind  beide  für  Ordensleute  geschrieben. 
Noeh  schlimmer  steht  es  mit  den  inneren  Gründen^  auf  welche 
bin  metn  Gerson  als  Autor  der  Nachfolge  glaubte  ^  betrachten  zu 
könncäs.  Bereits  Dupin  hatte  *)  eine  Reihe  von  Stellen  aus  den 
Schriften  Gersons  ausgehoben/  welche  die  innigste  Verwandtschaft 
Eodt  dem  Geiste  der  lutchfolge  oonstatiren  sollten,  undQ^nce')  hatte 
die  Zahl  dieser  Stelien  noch  vermelirt.  Allein  grösstentheils  ist  diese 
Verwandtschaft  eine  blos  durch  die  AIIg^eiBfaeit  des  Inhaltes  ge- 
gebene.' Die  Entwicklung  «nd  Führung  des  inneren  Lebens  nemlich  ist 
Minerkalb  dar  Kirche  eben  so  an  traditionelle  Grunds&tze  geknüpft,  wie 
in  anabger  Weise  das  Dogma;  und  selbst  bezüglich  des  sprachlichen 
Ausdruckes  herrscht  auf  diesem  Gebiete  durch  alle  Jahrhunderte 
hindurch  ein  wunderbares  Einverstttudniss«  Wenn  der  Verfasser  der 
^Nachfolge .  und  Gerson  den  demütki^en  Sinn  der  Einfalt  dem  sich 
-Qberhebenden  Wissen  vorziehen,  so  tolgt  daraus  nichts  für  ein  Ab- 
hänffigkeitsverhältniss  des  einen  von  dem  and^m,  denn  derselbe  Ge- 
danke kömmt  bei  Bonaventura  und  Bernardus  in  zahllosen  Wen- 
dungen vor  und  ist  aus  dem  Wesen  der  Frömmigkeit  von  selbst 
verständlich;  Wenn  nun  Qence  z.  B.  die  Stelle  der  Nachfolge') 
von  dem  Unterschiede  zwischen  Weisheit  und  Wissenschaft  als  ver- 
wmdt  mit  der  betzügli/cben  Aeunsemng  G-ersens  zusammenstellt^), 
80  btttte  er  nicht  übersehen  sollen,  dass  Gerson  hiebei  sich  auf  die 
alten  Lehrer  und  ausdrücklich  auf  Bernardus  beruft;  Parallelen  zwi- 
schen Gerson  und  depi  Verfasser  der  Nachfolge  können  bei  der  ver- 
wandten Bichtung  beider  flurchaus  nichts  Aufflilliges  haben;  aber 
wo  in  den  von  Dupin  und  Gence  ausgehobenen  Stellen  wirklich  in 
Inhalt  und  Form  eme  nähere  Beziehung  unverkennkar  Vird,  dasind 
die  Stellen  unglücklicher  Weise  jenen  oben  erw&hnten  Briefen  des 
Thomas  a  Kemjpis  entnommen^  die  Dupin  als  Gersonische  Briefe 
drucken  liess.  ohne  diesen  letzteren  Missgriff  würde  wohl  ein  Be- 
weis auf  derartige  Parallelstellen  hin  niemals  unternommen  worden 
sein.  In  der  That  iBt  ja  die  gesammte  Auffassungs- und  Darstellun^^s- 
weise  Gersons  in  seinen  sämmtlichen  Arbeiten  eine  so  durchaus  sich 
gleichbleibende,  bestimmt  auejgeprägte  und  von  jener  der  „Nachfolge^- 
so  sehr  verschiedene,  dass  em  derartiges  Heraustreten  des  Geistes 
aus  sich  selbst,  ein  plötzliche?  Hineinfahren  in  eine  ihm  ganz  neue 
Fofm  und  eine  sofortige  Bückkehr  in  die  früher  eingelebte  Weise^ 
wie  es  die  Apnalime,  Gerson  sei  der  Autor  der  j,Na(chfolge^  voraus- 


nTu  ne  dois  pas  reipondre  de  leun  pesohes  mala  te  fauldra  respondre  ponr  toy,  voyre 
especiellement  quand  Üb  ne  te  sont  pas  commys  et  que  ta  n*e8  pas  leur  preht . . .  '^ 
Imit  m,  47.  .Soribe,  lege,  canta,  taoe,  01%  soBthie  Tfriliter  contraria  . . .  «<  Consol. 
pw  171.  »Ooctipe  bien  ton  temps  o'eat  assavoir  ä  eacrire,  k  lire,  H  cbanter)  c^est  ä 
dire  en  ftnsctnt  foffict  divine  en  Veglise  . . .  •*  —  *)  Qörsoniana  Hb.  11,  §10,  p.  LXXVII- 
-^VIIL  —  ')  Jean  G^son  restStü^  et  expüqii^  par  lai  mdme;  Paris  1836  u.  Second. 
edit  ibid.  1837.  —  &)  ImHat  üb.  lU,  c.  81.  nEst  magna  düFörentia  sapfentia  illumi- 
oati  et  deyoü  Tiri  et  soientia  litterati  et  stadiosi  derioi.'*  —  ^)  De  nionte  contemplat. 
III,  547.  nMagnam  differentiam  assignant  doctores  s.  inter  scientiam  et  sapientiam 
eit-  prineipttliter  b.  Benmrdos,  qoia  soientia  pertSnet  ad  intellectnm  et  conyenit  isti  soll 
•ed  sapientia  ad  affeotam.« 

Sekwolb,  JohannM  Oanoa.  50 
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seitoen,  xouw ,  nw  $,^(  dpm  W^  4^8  W^pderü  w^tJfrlWb  irt^«, 
analog  dem  plötsiliciiQU  Spreci^^A  «in^r  gaoz  fr^pidcn  Sjpiri^^t^e.  Der 
Ruhm  QersoDs  verliert  ^i<;ü)t9y  w^i  ihm  die  Avitor^cb^ft.  eines 
Buches  abgesprochen  wird,  de9sen  wahre;^  Wei^th  i^^iQ  upbefi^gei^ 
Leser  verkennen  kanp;  in  dessen  ü^berschätzeojidfir  Anpreipsung  i^bcMT 
bis  jetzt  nur  immer-  eiper  den  andOT»  i^^b^rbpio^  hat» 

Wenden  wir  uns  endlich  zu  den  Autgabon  der  SohrKlen  Ger* 
sonS;  so  vird,  man  kaum  eineui  Theologen  find«»,  deaaeh  iäehriftoa 
eine  soloh«  Verbreitttog  baM  nack  ErfiEMusg  der  Buchdruokerktiiftst 
ffffunden  hätten^  als  jeoie  des  Kanzlers  vi^n  raris.!  Niüie  an  60  aeiuer 
ochriften  waren  bis  zum  Eraohoiaien  6mp  evaten  G^ammtavAgabe  des 
Jahres  1483  in  einer  Unzahl  von  £inzßld:rooken  ersehieaen  ^). 

Bereits  die  OiBcin  des  Jobannes  BVist  und  Peter  äohöffer  na 
Mainz  hatte  ale  einen  ihrer  ersten  Drucke  di«  ^Quaestio  notabilia 
de  custodia  lingoae^  v«PöffentKekt ,  indessen  die  Mehi^«ahl  der  Greiw 
son'soken  Bchriften  duroh  einen  Zögling  Outen bergs^  deö  trefflicbott- 
Drucker  Ulrich  Zell  ans  tiiaaaU;  wdcher  nach  tler  bekannten  Mainsar 
Catastrophe  sich  eine  ei^eae,    berühmt  gewo^rdc^e*  Offimi^  in  Cdln 

Begründet  hatte,  ihre  Herabsgabe  am  Sitze  jener  ^«inalo  noeh  be- 
eutenden  Universität  fand,  oo  wurden  demnaeh>  von  1465  an  bis 
zur  Belbrmation ;  fort  «nd  fori  die  Oerson'schto  Behrlften  vielfabb 
gedruckt;  und  zwar  blieb  Dauts^and  bauptoMeblioh  düs  Land  4«r 
Verbveitung;  indessen  sich  ItaKan  nicht;  Frankrdeh'und'  die  Nieder* 
lasde  biebei  we^ig  betheiügtiftd. 

Anlangend  nun  die  Uh-fch  Zeir^chen  Drucke  *f,  so  erschienen 
solche  in  einer  handbabHchen  Quartfönu,  t;nd  scheinen  —  zusammen- 
gebunden nur  Ein  Werk  zu  bilden ;  ^umal  bei  dem  Mangel  der 
Signaturen,  Custoden,  PöHerung  und  dem  Vorhandensein  jener  Merk- 
mde,  die  den  ältesten  Drucken  so  characterifitisch  eigen  sind.  AIb 
solche  ZelPsche  Drucke  finden  sich  bei  Hain®)  verzeichnet:  DeMedi- 
tatione . . .  Hain  No.  7628.  —  Alphabetum  divrai  amoris.  No.  7631,  — 
Oonclusiones  de  diVersis  materiis  moralihus.  In  «weifkcher  Aus- 
gabe. No.  7639.  7640.  —  Opusculum  tripartitum  de  praeceptis  de- 
calog}  —  de  confessione  —  de  arte  mortendi.  No.  7653.  —  De  ma- 
teria  celebrationis  missae.  In  zwei  Ausgaben  No.  7666.  7694.  — 
De  solHcitudine  ecclesiasticorum,  No,  766o,,  —  De  mendicitate  spiri- 
tuali.  No«  7675.  —  De  passionlbus  animae;  et  de  modo  vivendi 
omninm  fidelium.  No.  7677  und  7678.  In  zwei  Ausgaben.  —  De 
simplificatione^  stabilitione  et  mundificatione  cordis.  —  De  directione  . 
seu  rectitudine  cordis.  —   Dyalogus  de  perfectione  cordis.  —  Tri- 


1)  Am  ttbecsichiUobflten  fiado^  »id^.  solche  V^  »Pi^uter^  CooBp^otilf  MoifmmeBtonim 
t}rpogr»phicorui;B  QecuU  deciixu  wnti.  l^orimborg^  1797  m,  Mpalimn  V«lnme^  V, 
p.  218 — 232  yerzeiolinet^  r-  2)  (p  dem  »Arohief  Yoor  l^erkeügkQ  Getjobied^psia ,  vor- 
8«meld  door  N.  C.  Kisl<  ea  B.  Boyaardg,  Y.  Deel,  L,ei4^  IfitSi«"  findet  üth  8. 203—215 
»Berigt  uopens  de  pqdst^  uit^TQ  der  Schrieen  ^^^^  Joh,  Qeraon,  Doc^  N.  C  KM« 
mit  einem  Nachtrage,  S.  479^489.,  dei?  ajt^qr  im  Z^8ammeQ|)alte  mi^  dea  frUharea  9«< 
sohreibui^n  deutscher  BibU^graphen,  die  dem  ]^rofesaQr  S^M  uabfikaant  Uii^^ev» 
keine  neuen  Momente  bietet.  —  1)  Uebei;  Hain  Yiei^g^eiche  m«A  #0  BfDusifcwg  sor 
ersten  Gesammtausgabe. 
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l<9ippfD|i  fMrolpgU^  tbeologUatae.  i^  Contra  superstitiosam  cUerum 
obaeiry^^ouem.  —  Adversus  doetrinam  cujusdam  medici  sculpentis 
in  numismate  figuram  leoni«.  —  No.  7681.  —  De  custodia  linguae. 
Xn  zwei  Ausgaben.  No.  7682.  7683.  —  De  efficacia  orationis.  De 
diyerms  diaboli  tentationibus.  —  De  temptationibus  diversis.  —  Trac- 
tattis  pro  devotis  simplicibus.  No.  7687.  —  De  cognitione  castitatis 
et  pollutionibus  diumis.  No.  7690.  7691.  In  zwei  Ausgaben.  —  De 
pollutione  nocturna ,  an  impediat  celebrantem.  In  4  Ausgaben. 
N».  7696.  7696.  7697:  7704.  —  De  remediis  contra  pusillanimitatem. 
lifo.  7706.  —  De  Simonia.  De  probatione  spirituum.  De  remediis 
oontra  rectdivum  peccandi  No.  7707. 

Sammtliche   sind   ohne  Angabe    des  Druckorts  und  Jahrs,  und 

f Chören  di^m  Ende  der  Sechziger  Jahre  sn,    sind   also   Producte 
er  ersten  Pressenl 

Die  andere  Stadt,  welche  mit  besonderer  Vorliebe  Gerson'sche 
Schriften  publicirte,  war  Nürnberg,  deren  erster  Drucker^  Johannes 
Sensenschmid,  seine  Presse  in  dem  Beginn  der  Siebziger  Jahre  fort- 
ivährend  mit  einzelnen  Schriften  Gersons  beschäftigte.  Er  liebte 
das  Folioformat.  Seine  Drucke  sind :  De  examinatione  doctrinarum. 
De  duplici  statu  in  Dei  ecclesia.  Admenitio  quo  modo  caute  legendi 
sint  quorundam  libri  propter  errofos  oocultos«  De  appellatione  cujus- 
dam peccatoris  a  divina  justitia  ad  divinam  misericordiam.  Conclu- 
siones  factae  pro  nnione  ecclesiae.  —  De  deleotatione  in  servitio 
Dei.  —  Bei  Hain  No.  7627.  —  De  regulis  mandatorum.  No.7646.— 
Tractatus  de  arte  audiendi  confessiones  et  remedia  contra  recidiva. 
Now  7659.  —  Tractatus  de  Simonia.  No,  7709.  —  De  trahendis  par- 
vnTiB  ad  Christum.  No,  7710.  —  Trilogium  Astrologiae.  N.  7711.  — 
De  spiritualibus  nuptiis,  seu  opusoulum  super  Cantica  canticorum. 
No.  7715. 

Dieselben  erscbioDen  jedocb  sämmtlich  ohne  Angabe  des  Druck- 
V>i>tM  B»d  Jabrea,  w&brend  die  cbaracteristiseben  Typen  fUr  diese 
^ttrobvg^  Wiege  zeigen.  Indessen  blieben  aucb  andere  Drucket 
in  jenen  beiden  Städten  Cöln  und  NUmberg  mit  dem  Abdrucke 
Qerson'scher  Schtiften  nickt  zurück. 

Se  Aruckte  in  Cöln  der  Drucker  Arnold  Therhoernen  um  1471 : 
De  consolatione  Thccrfoeiae.  Hain  No.  7629.  -^  De  custodia  linguae 
Hain  7685.  —  Concordantia  Evangelistarum.  Hain  7719,  welchem 
sich  9  Conrad  de  Homborch^  anschloss.  In  Nürnberg  druckte  fast 
gleichzeitig  mit  obigem  Sensenschmid  der  Buchdrucker  Friderich 
Ureussner. 

Ausserdem  betheiligten  sich  mit  Wiederabdrücken  Gerson'scher 
Schrifteijt  besonder^  die  Buchdrucker  der  deutschen  freien  Reichsstädte 
Augaburgi  Strassburg,  Speier,  Beutlingeu;  Esslingen, 
Memmingen. 

Eine  Anzahl  von  Drucken  erschien,  ohne  dass  man  deren  Ur- 
sprung, bei  dem  Mangel  aller  Anhaltspuncte  über  den  Druckort, 
amnigeben  im  Stande  wäre,  so  z.  B.  j^Tractatnlus  de  ecclesiastica 
potetftate  et  origlne  juri$  ac  legum  in  concilio  Constantiensi  editus, 

60» 
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No.  7669*,  dann  die  Schrift:  „De  auferibilitate  Papae  ab  Ecdesta, 
vel  potius  de  auferibilitate  Sponsi  Ecclesiae^  tractatus  in  Constan- 
tiensi  concilio  compositus.    Hain  No,  7670.* 

Diese  sämmtlichen  Drucke  floaten  nun  aus  Handschriften^  und 
sind  nach  der  Correctheit  dieser  in  ihrem  Texte  mehr  oder  minder 
correct  und  brauchbar^  weil  die  Drucke  jener  Zeit  gewöhnlich  ledig- 
lich die  Handschrift;  aus  der  sie  abgedruckt  sind,  reprasentiren. 

Endlich  nach  so  vielen  Ausgaben  einselner  Schrift^o  Geraons 
gab  sich  das  BedUrfniss  einer  Gesammtausgabe  kund;  welche  denn 
auch  der  Buchdrucker  Johann  Koelhoff  zu  Cöln  in  4 Foliobänden 
veranstaltete,  von  denen  Band  I — III  1483,  Band  IV  aber  1484  er- 
schien.    Seemiller  *)  beschrieb  zuerst  dieselbe  bibliographisch: 

„Operum  Johannis  Gerson,   Cancellarii  ParisieneiS;  Volumina 
„I;  II  et  III;  anno  1483,  Vol.  IV,  anno  1484  impressa  Goloniae 
^per  Johannem  Koelhoff;  in  Pol.  inin.* 
indessen  Hain ')   eine  diplomatisch   getreue  Ausftlhrung  der  Zeilen- 
stellung ciebt.     Eine  Vorrede  über  aen  Zweck  d,ißr  Ausgabe  u.  dgl. 
findet  sich  nicht. 

Indessen  enthält  das  382  Blätter  zählende 

Volumen  I 

folgende  Schriften:  Monotesseron.  Tetramonum  nnum  ex  auattnor. 
Super  canticum  Mariae  Magnificat.  Sormo  de  nativitate  1i,  Virg. 
Carmen  Josephinum.  Quae  veritates  sint  de  necessitate  salutis  cre- 
dendae.  Centilogium  de  conceptibus.  Anagogicum  de  verbo  et 
hymno  gloriae.  Super  Cantica  Canticorum  ad  Carthusienses.  De 
susceptione  bumanitatis  Christi  allegorica  tropologica  et  anagogica 
ad  generalem  Celestinorum.  Epistola  ad  fratrem  Bartholomeum 
Carthusiensem  super  tertia  parte  Johannis  Ruysbroich.  Libellus 
Johannis  de  Schoenhavia  defendentiB  contra  Oaneettarinm  dieta 
Buysbroich.  Epistola  can<iellarii  contra  praedictnm  defeMorem. 
Lectiones  super  Marcum.  De  mjstiea  theologia.  De  practica  theo^ 
logia.    De  elucidatioQe  theologiae  mjsticae. 

Der  Drucker  hatte  diesen  Band  „1483  in  vigilia  Urbani  Papae* 
vollendet;  welchem  schnell  der  zweite;  „die  ultimo  Angnsti*  zum 
Abschlusa  gebrachte;  sich  anreihte.     Dieses  388  Blätter  starke 

Volumen  11 

bietet  folgende  Schriften:  De  perfectione  cordis.  Propositiones  in 
causa  fidei  de  vera  religione  et  perfectione.  Besponsio  Petri  de 
Eliaco  ad  idem  Conclusiones  fratris  Mathei  Grabow  de  vera  reli- 
gione. Revocatio  ejusdera.  De  religionis  perfectione.  De  medita- 
tione  cordis.  De  simplificatione  ....  cordis.  De  directione  .  .  •  • 
oordis.     De    remediis   contra  pusillanimitatem.    De  diversis   diaboU 


1)  Biblioihecae  Aoademicae  IngolstacKenais  IncimabaU  ^ogn^hioa . . .  lUustraTat 
Seb.  Seemiller.  Fasciculus  H,  IngolsUdii  1788,  p.  122,  No.  XIV.  ^  ^  Repertoriom 
bibliographicum.  Opera  Lud.  Hain.  Voluminis  I,  Päs  II,  Stuttgart  1827,  No.  7621. 
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^ttli^sil^ui»  .  Dq.  parvulif  ad  Christum  tr&hendiB.  De  vita  spirituali 
animae.  De  moralibus  reguUs,  Opus  tripartitum  de  decem  prae- 
ceptis,  de  modo  confite^di  et  de  arte  moriendi.  De  cognitione  peccar 
toram  mortalium  et  vcnialiuin.  De  arte  audiendi  confessiones.  De 
abaohrtione  coDtessionis  BRcraaientaliA.  De  moderatione  casuum  reser- 
vaDdorum.     Dialogus   de  potestate  ligandi   et  aolvendi.     Octo  prae- 

Sositiones  ad  elucidationem  praemissorum.  De  remediis  contra  reci- 
iTam.  De  indulgentiis.  De  oratione  et  ejus  valore.  De  oratione 
ad  fmt.  Oelest.  Expositio  saper:  Dimitte  nobis  Äc.  De  efficacia 
oratiofiis.'  Oratio  pro  peccati«  dimittendis.  £>xposTtio  super  Septem 
psalmos  poenitefitialea.  Appellatio  peccatoris  a  justitia  ad  misericor- 
diam.  Kesolutio  quorandam  dnbiorum.  Besponsio  super  triplici 
qnaeatioBie.  De  testamento  condendo.  De  visrtatione  praelatorum. 
ftesoiutio  super  oasn  irregularttatis.  De  materia  excommunioationuai 
et  irregnlaritatnm.  De  praedestinatione.  De  modo  coirfessionis  et 
absolttttonis  sacrameaitaHs.  Responsio  ad  quatuor  quaestiones:  De 
stetibus  eeolesiasticis*  De  statu  caratorum  privilegjatorum.  De 
modo  vivendi  omnium  fidelium.  Decreta  Concilii  CoDstantieusis. 
De  potestate  eeclesiastica  Petri  de  Eliaoo.  De  potestate  eeelesiastica, 
et  crigine  juris  ac  legum.  De  imitate  eeclesiastica.  De  auferibiiitate 
papae  ab  ecclesia.  Oonsiderationes  IV  de  pace.  De  modo  se  habendi 
tempore  sctsmatis.  De  soismate.  Adbne  de  soismate.  De  eodem 
Ansfiiata  quot  fuemnt.  Signa  ruinae  ecolesiae.  Declaratio  defectuum 
ecclesiasticorum.  De  vitiis  ministrorum  ecclesiasticorum  Nicolai 
de  Olemangis.  De  Bjmonia.  De  solicitudine  ecclesiasticorum.  Sermo 
super  processionibus  faciendis  &c.  De  materia  celebrationis.  De 
cognitione  castitatis.  Dialogus  sophiae  et  naturae  de-  coelibatu  eccle- 
aiasticorom.  De  probatione  spirituum.  De  examinatione  doctrinarnm. 
De  libris  quorundam  cum  cautela  legendis,  vel  de  doctrina  Hubertini. 
De  distinctione  verarum  visionum  a  falsis.  Contra  heresim  de  com- 
municando  laicos  sub  utraque  specie.  De  Astrologia  theologisata. 
Contra  doctrinam  cujnsdam  medici  sculpentis  in  numismate  figuram 
leonis.  Contra  doctrinam  M.  Jacobi  medici.  De  erroribus  circa 
artem  magicam.     Contra  superstitiosam  dierum  observationem. 

Der  dritte  Band,    glteichfalls  noch   1483  vollendet,   zählt  328 
Blätter.    Dieses 

Volumen  III 

enthält:  Liber  de  consolatione  theologiae.  Testamentum  metricum 
Feregrini.  De  passionibus  animae.  De  monte  contemplationis.  De 
mendicitate  spintuali.  Orationes  et  meditationes  animae  devotae. 
Instructio  ad  sorores  de  Orationibus  faciendis.  Carmen  de  vita  soli- 
taria.  Tractatus  de  canticis  I  —  III.  Centilogium  de  meditatione 
crucis.  Compendium  theologiae.  De  verbis  Domini:  Venite  ad  me. 
De  illuminatione  cordis.  Contra  prpprietarios.  Questio  utrum  Aurora 
solem  ediderit.  Contra  professum  inobedientem.  De  zelo  ,et  feryore 
novitiatus.  De  exercitiis  devotorum.  Besolutio:  an  monachus  propter 
Studium  possit  dimittere  aliqua  officia  divina.  De  libris  a  monacho 
&c.  &c.  trequentandis.  De  laude  scriptorum.  Resolutio  de  delecta- 
tion^  in  servitio  Dei  habenda«  De  temperantia  praelatorum.  Contra 
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impognant^B  ordinem  Oartbnsiensem.  Oontra  eoftdeni;  qnod  ^tiiö  ikm 
est  confirmatus ;  de  non  esa  eamium  apud  Cartfaus.  Utmm  Kceat 
ei,  qoi  gravatus  est  debitis  intr-are  religionetki. 

Der  vierte  Band,  vollendet  1484  ^lin  vigilia  8,  Matthiae  Ap«itoli* 
iBt  429  Blätter  atarL    Dieses 

Volumen  IV 

eiebt  folgende  Schriften:  Sermo  de  vita  dmoomm.  Sertnonea  IV 
m  Coena  domini.  Sermo  in  die  paachaie.  Sermo  in  Ooncilio  BMnensL 
Sermo  in  die  atoenBionia.  Sermo  Dominica  XIX  Mst  PeDteooaten. 
Collatio  eiuBd.  Simonis.  Sermones  IV  de  omnib««  Sanotia.  Senao  m 
die  nativitatiS)  oircumcisionis ,  in  Septaageaima^  Sermo  4m  oonc^ 
tione  B.  M.  V.  Sermo  de  S.  Bemardo.  Sermo  in  die  S«  LodovieL 
Sermo  de  oratione  faotuB  Concilio  ConstantieiiBi.  Sermo  i%  Spirita 
SAneto.  Documentum  notabile  de  SncraiiMiiio  altaris.  Epialola 
misBa  ad  Magistram  Vincentinm.  Episiola  ad  Fratrem  Nicolaüm. 
Aliae  Epiatolae  V.  Epistola  quid  et  quaüter  studere  debeat  novna 
tbeologiae  anditor.  Epistola  missa  studentibus  coUegii  Navarrae. 
Propositio  facta  Masailiae  ooram  papa  Benedieto.  Pk'opoaiäo  facta 
coram  Anglicis.  Propoaitjo  fiacta  coram  Concilio  üonstantieoai 
Gausae  propter  quas  Canoellariam  dimtitere  voluit  BecommMidbti^ 
licentiandorum.  De  nobilitate.  De  consideratiombru ,  qnaa  debet 
habere  princeps.     Dlalogus    de    querelis   Franeiae   et  Angltae.     De 

Juadam  puella,  quae  olim  in  Frencia  equitabat  in  Armis.  Tractataa 
e  contractibus  •  •  Henrici  de  Hassia.  Tract.  de  contractibus  Henrici 
de  Hoyta.  De  contractibus  et  redditibus  M.  Joannis  Gkrson.  Tract. 
Wilhelmi  Orem  de  moneta  &o.  De  secta  Flaf^llatitinm  se.  Trao- 
tatus  contra  sectam  Waldensem.  Sermo  Johannis  Hins  factus  Pragaa. 
Alios  sermo  ejusdem.  Epistola  tripartita  de  erroribus  Hassttamm. 
Liber  de  oonsolatione  ecclesiae  Theodorici  Vyre.  De  nroteatatione 
circa  materiam  fidei.  Quomodo  et  an  liceat  in  causis  fioei  a  sammo 
pontifice  appellare«  Libellus  in  quo  stint  articüli  contra  Petrnm  de 
Luna.     Orationes  dioeodae  ante  et  post  miaaam. 

Dieses  nun  der  Inhidt  dieser  ersten  auf  schönem  pergament- 
artigem  Papier  mit  halb  gothischen  Typen  gedruckten  AusgiJ»«, 
welche  demnach'  auch  einige  Schriften  anderer  Verfasser  enthält 
Das  Volum  IV  ist  ttbrigens  eine  besondere  Seltenheit  und  fehlte  bei 
manchen  Exemplaren  ^  weeshalb  auch  diese  erste  Ausgabe  ak  bloa 
3  Bände  eühlend  öfters  aufgeführt  wird. 

Bald  scheint  sich  jedoch  das  ßedürfniss  einer  neuen  Ausgabe 
nach  wenigen  Jahren  geltend  gemacht  zu  haben,  welche  denn  auch 
wirklich  1488  in  3  Foliob&nden  erschien ,  und  «war  ohne  Angabe 
des  Druckorts  und  Druckers,  indessen  ersterer  Strassburg,  letzterer 
Johannes  Prüss  — ,  der  Herausgeber  aber  der  weltberühmte  Jo- 
hatines  Geiler  von  Keisersberg^)  ist,    welcher  bekanntlich 


1)  Yergl.  Amoenitaies  lUerarlse  Frlburgenses.   Ülmae  1776.  Fasoi^olua  I  (wo  sidi 
0.  §4-^126  elue  seht  gute  AjrMt  «Z>«  Joamte  (Mhn  K4isetftbefg(o«  iUtflell),  ft.  H, 


em  i^8«i  V«Febrtt  (JeWbnÄ  ß^bW'eW'ige  seiher  Werkchen  m's 
Dentochelibertfageti  härte  »). 

idiese  2.  Au;»gabe 

^Oberuiö  Johafini»  Gerson,  Cftnc'ellarii  Parisiensis,  Volumina  1, 11 
„et  IIT;  1488,  m  t'ol.  tain^  ^)  ' 

dem  Druck  nach  weniger  acjb^n  kIs  die  erste,  kt  nun  keineswegs 
ein  Abdrock  derselbcm,  sondern  Geiler,  dem,  wie  es  scheint,  der 
4.  Band  der  ersten  Ausgebe . unbekannt  geblieben  sein  mochte,  gab 
eine  völlige  Umstellung  der  Schriften  Gersons,  die  er  in  drei  Theile 
theilte:  „Quarum  prima  cemplectilur  tractatus  fidem  et  potestatem 
ecclesiasticam  conceraentes,  quibiis.oBinibus  praemissus  est  Tractatus 
■de  JUtude  scriptoi^uin.  ^  ^Seounda^i  in  -qua  k>cata  sunt  praecipue 
gpnscuia  ad  xßqjre^  Bcc^modartii.''  ^Tertia  quae  contemplativae  vitae 
pp^ecQpta  tradentes  tractatus  continet.^ 

Geiler  hatte  nebst  einetn  ausfühHicfa^ren  Index,  ^Inyentaridm^ 
KB8nni>  veTsdhiedtne  Pie9en,  dl«  ^in  der  ernten  Ausgabe  fehlen, 
Migeftigft     :  '  ti     ' 

Ueber   die  Art  seiner  ZusaiiinienBteÜlung  möge  der  Inhalt  von 

,  '    Volumen  I 

Anfklärudg  gcbin.  Hier  finden  isiofa  neiblich:  De  lande  soriptomm. 
Mornotessaron*  De  poteitatfe  ecolesiastica»  De  origine  juris  et  legum« 
Sermö  soper  -  processiontbus  pro  viajgio  Regis  Born«  ad  Petmm  de 
Xmihu  De  äciterililitate  Papa«.  De  m^ido  habendi  se  tempore  scis* 
matis;  scismata  quot  fnerunt.  De  ufnilate  ecclesiasttca.  De  statibns 
eccl^siasticis.  De  modo  vivendi  omnium  Christi -fidelium.  Signa 
rujuae  eccicsiae.  peclai^atio  defectulim  virorum  ecclesiasticorum. 
De  scidülate  tractatus  IT..  De  concilio  generali  unius  obedlentiae. 
Decreta  Concilii  ConstantteVisis.  ä^rmo  in  die  circuDncisionis.  Con- 
sideratioines  IV.  d^  pAjce.  Sermo  in  dje  Ascensionis.  Oratio  coram 
Papa  Behedicto.  '  Proposilio  Tacta  coram  Anglicis.     Trilogus  in  ftia- 


(ifelO)« 
aecAlojd 


<)  Msn  TergleidM  Geiler's  dehrift:   ,  Di^r  dreieoiceolit  Spisgel  &•.  &c  Strasburl; 

))**,  welche  eine  VeberBeteaag  von  Qerson»  »Opusfulum  tiipartitttm  depraeoeptif 
[ecAloj^«*  i&t  In  der  Yofttede  hieKu,  in  d^r  Geiler  dett  Slitz  aufstellt,  dass  »die  hel- 
ligen ohristenliohen  lerer  die  waren  anszleger  der  gebott  gottee  und  faeger  des  spiegele 
der  geschrifft«  seien,  fttgt  er  bei:  »Under  den  Ut  ein  erleuchteter  und  troetlidier 
Doctor  gezein,  hat  geheissen  Johannes  Gerson  etwann  Captzeler  zu  Parysz.  Der  hatt 
ftl^  dM  gtftäfHA  Tblck  !to  fl^aiitsöstsHbetb  ^^Mtkhy  Icuns  ufnd  lauter  geschrieben  ein  drey- 
^teilt  wertsklüi,  das  er  genannt  hat:  d€ii  Spiegel  der  seeleü.  Von  den  X  gebotten, 
-toh  beiobten  der  sÜnden  und  Yon  wol  stlsrben.  Ist  aus  wdsch  in  latlh  und  uider*- 
Tevtdi^h  tetitsoh  hthtbi.  Hab  ich  Ufltentiittdeti  in  in  oberieii^ch  oder  faoehteutsch 
tu  bringet,  suft  ääk  eie  atieh  eihcju  Spiegel  babem,  darfnxi  isie  *B\th  besehen,  und  ihre 
iäM^ki  dutth  rdw  und  Y^eicht*  abtilken,  utid  'slYbo  tu  eiuerit  MK^en  eiid  kommen  uoegen> 
Vit  Reebt  täddt  Gii£fbken  fn  seiner  werihVolUn  dthrift:  v  Der  BilderoatechiBinuB  des 
Ittnftehttten  Jshrhuudarts,  Leii»sig  1856,  4»,  B.  W*",  dttsb  vi6n' Amihon  in  uOeilers 
littbeti.  lEtlangtei  1896*^  sebr  iin  Irrtbutee  ^wteM  %hii  Wenn  ei*  Geilets  tJebersetä^ung 
fatt^  GMdn  kaoifi  dM*  ErWttttUn^  Wf^rfb  gähklt«h  habe,  dk  «olöb^  wfrkficfa  deutsdS 
IMto  OeUers  1M^  j^kdinthen,  '%a  deA  Bestä^  g^UV^,  Vks  tt^an  YOn  GeilChr  hsbe.  — 
t)  Hain  a.  a.  O.  Ko.  7622. 
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t«ria  Bcismatis.  Sermc)  in .  die  K  Anionju  De  ftti)ltiMi  eeeksiäe. 
Mendicitatifl  et  proprietatis  disceptatio.  Corrigendot^  esse  erroreB 
contra  praeceptum  non  occides.  Serroo  in  die  jrurificationis  &c.  &c. 
Assertiones  Magistri  Joannis  Parvi.  Qnae  credenda  sunt  de  nece&Bi- 
tate  salutis.  De  protestatione  circa  materiem  fidei.  An  liceat  in 
causis  fidel  a  summo  Pontifice  ^pellare.  Articuli  speciales  contra 
Petrum  de  Luna.  De  susceptione  humanitatis  Christi.  Contra  tertiam 
partem  Joannis  Ruysbroch.  Libellus  Joannis  de 'Schoenhavia.  Contra 
praescriptam  defensionem.  Lectiones  super  Harcnm.  De  sensn  lite- 
rali  scnptiirae  et  de  cansis  errantium.  Contra  haeresim  de  com- 
munione  Laicorum  snb  oträqne  specie.  De  probatione  spiritunm. 
De  examinatione  doctfinamm.  Epistola  tandans  melliflnam  et  igneam 
D.  Banaventnrae  doctrinam.  'Quid  sttidere  debeat  novns  theoiogiae 
anditor.  Epistola  mtssa  slud^htibtis  ^öllerii  Nararrae  an  monacbns 
pro  studio  posstt  negligere  diviaa.  De  Kbris  legend»  a  religiosis. 
De  distinctione  visionnm.  Trilo^niii  asti^logiae  theologisätae.  Contra 
Buperstitiosam  dierum  obaerirationem»  Contra  snp^rstittonem  cujus- 
4ain  medici.  De  errf^ribus,  oitca  artem  magieam.  Prraositiones  ib 
causa  fidei  de  vera  religione.  Conclusiones  Matthaei  Graoow,  Contra 
sectam  fl^gellantium  se.     Contra  proprietarios. 

Dieser  erste  Theil  war. beendet  worden  1488  „Mensis  Septem- 
bris  ydus  quarto^,  indessen  Nichts  mehr  für  die  Tbätigkeit  der  Presse 
jener  Zeit  zeugt,  als  der  Umstand,  dass  an  allen  S  Bänden  gleich- 
zeitig gedruc&t  ward,  indem  Volumen  II  1488  ^Nonaa  Jnlii  mensis 
quinto^,  Volumen  III  1488  „Idus  mensis  Saptembris^  vollendet  er- 
sehen. Den  einzelnen  B&nden  ist  der  bekannte  Holssohnitt,  Oorson 
als  Pilger  vorstellend,  beigeftigt. 

Wie  viel  aber  Gersons  Werke  in  den  Augen  der  gelehrten  Welt 
jener  Zeit  galten  '),  geht  daraus  hervor,  dass  das  folgende  Jahr  1489 
zwei  Ausgaoen  erscheinen  sah^)l    Die  eine 

jjOperum  Johannis  Gersön  Volumina.!,  II  et  HI,  1489,  in  4P  maj.*  *) 

ohne  Angabe  des  Ortes  und  Druckers,  erschien  in  einer  handhab- 
licheren Quartform.  Sie  ist  lediglich  Abdruck  der  vorausgehenden, 
jedoch  höchst  wahrscheinlich  gleichfalls  in  Strässbnrgbei  Johann  Prüas 
gedruckt.     Der  erste  Band  ist   j^Decembris  ^  Kai.*,    der  zweite 


1)  Wympheling  schildert  sie  als  Gompendiom  der  wahren  ohristUchen  Leben»- 
wissenschi^  ,,0  tos  omnes  Christi  cultores  Teraeque  sapienüae  stadiosi  legitote  Qer- 
sonem,  qoi  obscnra  et  impensa  per  alios  quosdam  soripta  plane  et  breyiter  perstrinxit, 
qui  uniyersales  aliorum  yeritates  ad  partioalares  casus  ezactissime  resolyit,  qni  con- 
scientiam  tranqaillam  et  pacifioam  reddit:  neque  enim  daudit  homixubus  facile  coelos 
neque  caecam  nutrit  praesumptionem,  at  media  via,  qoae  tutior  est,  inceditnr.  Quisqoe 
inyentarus  est,  qnod  oMcio  sao,  aetati  suae,  statui  et  affectioni  oondaoit  Ipse  enhn 
Gereon  tai\qaam  omniaip  debitor  iactus ,  omni  homini,  omni  sexoi,  omni  atatni  (nt 
saWüs  fiat)  opem  ferro  conatar,  et  id  jquidem  benigne,  constanter,  absqua  assentation^ 
absque  omni  spe  qnaeetus,  absque  co^temptaoajuscunquedoctoris.«*  —  ^)  Eine  Pariser 
Ausgabe  Yon  .1484  —  hei  Pans^,  JI.  28Q.  a.  erwähnt  -^  giebt  es  xiicht  ~  ^  Hain 
a.  a,  O.  No.  7628. 
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>Qwto  iionwAi^Bti«,   tler  dritte  j^  XII  Kd;  mens.  JNTovemb. « 
▼ollendet. 

Die  andere^  rieichfallB  nar  Abdruck  dejr  Geilerseben  AuBgabe, 
befand  Bich  £aBt  gleichzeitig  mit  der  vorhergehenden  zweiten  StrasB- 
•burger  Ausgabe  unter  der  Presse  des  Baseler  Buchdruckers  Ntco- 
laus  Kessler.     Diese  Ausgabe 

»Operum  Johannis  Gerson  Volumina  I.  II.  III.  Basileae  per  Nico- 

„laum  Kessler  1489«'  >) 
in  3  FoliobSnden  gedruckt  ^   steht  an  Schönheit   den  früheren  nach. 
Der  erste  Band  ist  vollendet  j^Marcii  id.  quarto*,  der  zweite  „Duo^ 
dedmo  Kalend.  menais  Aprilis^;   der  dritte  am  selben  Tage^  trägt 
das  Buehdniokerveicben  Kesslers. 

Oleichfalls  Abdruck  der  vorhergehenden  ist  die  im  Jahl-e  1494 
jin  Strassbnrg  bei  Martin  Flach  erachienene  'i 

^Operum  Johannis  Gerson    Volumina  I.  II.  III.    Argentorati  pel* 

„llartinum  Flach  1494«  •)      ' 
gleichfalls  3  Foliobände  füllend  und   an  Schönheit  des  Drucks   den 
zuerst  erschienenen  nachstehend.    Band  I  und  11   trafen  als  Been- 
dangatermm   «Idibus  Deeemb.«;   Band  III  aber  j^Ilf.   idna  Dfens. 
Augustl« 

Mit  dieser  Ausgabe  sehliessi  nun  das  XV.  Jahrhundert  ab. 
Allein  das  beginnende  zeigt  noch  denselben  Eifer  fUr  Gersona  Werke. 
Per  bekannte  Jacob  Wimpheling  ^)  war  es,  der  1502  unter  dem  Titd 

„Quarta  pars  operum  Johannis  Gerson  prius  non  impressa.  Arge»- 

»tinae.  (Matth,  Schurer)  1502  ^) 
den  seit  1488  erschienenen  Ausgaben  ein  Supplement  beifttgte;  wel- 
ches namentlich  die  ^  Sermones  ^   der  früheren  Ausgaben  vermehrt^ 
theils  andere  Stücke   in  verbesserter  Auflage  bietet,   worüber  Winir 
pheling  in  einem  kurzen  Vorworte  Auskunft  giebt. 

Hier  würde  sich  nun  die  von  verschiedenen  Bibliographen  auf- 
geführte Ausgabe 

,    jyOperum   Volumina  IV  edita  atqdio  loannia  Gampani.    farisiia 

«1514    Folio«  ') 
anreihen  y   die  wir  aber  nicht  selbst  zu  Ang^esicht  erhalten  konnteui 
eben  so  wenig  als  die  Frobenische  Ausgabe 

^Operum  loannis  Gerson  Pars  prima  Basileae  per  Joannem  Fro- 

^benium  4514,  Folio«  •), 
von  der  Volumen  III  und  IV  1517  erschienen  sein  sollen. 

Das  Jahr  1514  sah  abermals  in  Strassburg  eine  neue  Auigsbe 
der  Werke  Geraons  entstehen  und  vollenden: 


1)  BMohrieben  Von  Seemüler  a.  a.  O.  Faso,  III,  p.  165.  Hain  7094..  —  <)  S#ifi 
7636.  —  »)  VergL  Amoenitat  Friburg.  Fase  ü,  wo  sich  S.  161  —  681  »De  Jacobo 
Wimphelingo*'  das  Beste  findet,  was  in  literarischer  Beziehung  über  diesen  Theologen 
und  Humanisten  isu  finden  ist  —  «)  Hain  a.  a.  O.  No.  7639,  S.  461.  —  &)  Panzer 
Vm,  «SO,  76«,  —  6)  PaBz^  YI,  t92^  127  und  Y|,  308,  19«.^  SeUis^  die  Miiu^ener 
Hol^  und  Staatsbibliothek  kennt  die««  A^Wl)^  »V^ 


\Opetvtm  IWttnü  Nerton  Vohttiiiili  I,  II,  III,  IT.  Argörtötteä 
^per  Joannem  Enoblanch  1514.^     Fol. 

Der  4  Band  •)  %hrt  die  Aufachrifk: 

vQaarta  et  nuper  conquisita  pars  Opernm  Joannis  de  Gereon  • .  • 
^Wimphelingiana  recognitione  illustrior.** 
welche  ganz    die   Buitbeiliing    der  früheren  Strassburger  Ausgaben 
einb&lt. 

Gleixihe  Eintheilong  und  Behandlung  bat  die  Auagabe  in  4  Folio- 
bänden ; 

^Operum  loakinis  Geraon  Pars  I,  11^  III,  IV.    Bteileae  1518  ex 
„officina   Adami   Petri   snniptu    prüden taum    ▼irerum    Luiovici 
;  ,,Hpniken  et  Godofr.  Hitorpü.^  •) 

Dieser  Ausgabe  geht  voraus  ein  Sohneibeii  des  Barieif  Bwohofr 
ßbrbtqph  an  sei«  Oapitel  und  dieses  an  den  Biscbof;  dann  die 
Joannis  de  Gerson  laus  a  Petro  Schotte  Argentoratensi  hortata 
o  G^ileri  Keiserapergii  elucubrata.  ^  Epitoma  vitae  Joa.  Gerson. 
B  ist  sofort  diese  Ausgabe  lediglich  Abdruck  der  frtlheren. 

Aueh  die  Ausgabe,  *vrahrsoheinlich  Wiederholung  jener  ycmi  1Ö14, 

^Operum  Joannis  Gerson  pars  I,  II,  III,  IV,  studio  loanuis  Oam- 
^pani  edit6run).  Parrhysiis  apud  Joannean  partum  et  Francis- 
^eum  Begbault  1521.^  •) 

in  4  Foliob&nden,  Enthält  nichts  Neues,  es  wäre  dettn  die  Vorrede, 
irelühe  ein  Bri«f  de«  Herausgebers  an  ^  Robertas  Delenoneourt  Be- 
mensium  Archiepiscopus  ^  budet,  enthalteüd  ein  Lob  des  Gerson 
ted  —  Ooni|)liiMni^  Alf  den  Erzbtechof. 

Von  Jetzt  an  trat  fast  gändicher  Stillstand  in  der  Herausgabe 
Gerson^scder  Werke  ein,  bis  endlich  ^cum  privilegio  regio*,  jedoch 
ohne  Angabe  des  Druckers  und  Verlegers  aie  Ausgabe  erschien: 

„Jo.  GerBonis  Opera,  multo  quam  antehac  auctiora,  in  partes  qua- 

„tuor  distributa.     Acc.  Vita  Gersonis  et  cum  aliquot  Opus6ulii 

^l'etri  d^  Alliaed,  Jae.  Alnmini  et  lo.  Maioris  super  Jiödeaiae 

„et    Concilii    auctoritate,    pro   Gersonis    et   plaeitorutei   aeholae 

^PüiriiiefeiaiB  ph>pagnatioBe.    Parisüs  1606.* 

Auch  diese  in  4  Foliobänden  bestehende  Ausgabe  jgiebt  im  ersten 
Büüd^,  de^  ä2  Blätter  und  934  Spalten  enthSt,  die  Mitthefhtngen 
der  alten  Ausgaben  als  Vita  Jo.  Gerson.  —  Jcöh  Peregrini.  — 
Jo.  de  Get>soh  laus  u.  s.  w.  Prologus  Jacobus  Tj^mpfelingii  Ac.  dte. 
»md  U  bat  878,  Band  III  im,  Band  IV  963  Simlten  nebst 
Index  a — k.  Einige  Mittbeilungen  über  dieee  Ausgabe  hat  Dupin 
in  der  Vorrede  seiner  eigenen  Ausgabe  gemacht,  wie  auch  im 
1.  Bande  derselben  p.  11  — 14  ein  paginirtes  Verzeichniss  der  in 
JetÜ^m  BaAde  en^altenevi  Schriften  g^ä)6n. 


^  *ftr^;  ntMt  Atmilm  Tyitotr.  Vol.  Vi,  H.  ^o.  9».  ^  ^  Pattier  VI,  iM. 
246.    IX,  897.  246.  --  >}  Pansst  VIH,  «.  tS». 
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Ö^ad«  iOO  Jfthre  ipttter  ei^chUä  ita  Aitt8tekl«£b  nnWt  detb 
^fftcheft  DrücköH;^  Äti%t^^6ti  <Iie  neuest«  AuBgäb^^  der  in  OasImM 
Oddini  Commentaritii^  de  äcriptoriboB  EccleBiae  attttqtih  Tom.  uX, 
lapB.  1122,  S.  2265—^  ein  eigener  Abschnitt  gewidmet  ist: 

^Joannit  Oersonii  Doctorig  Tbeolagi   et   Coacellarü  Fariaiensia. 
,  Opera  omnia,    novo   ordine   dieeata   et  m  V  tomoa  distributnj 

Ad  manuacriptoa  Codices  quamplttrimos   collata  et  innameris  in 
locia   emendata;    qnaedam  etiam   nunc  nrimum  edita;    quib^fi 
I  acoessere  Henrici  de  HassiA,  Petri  d«  AlliftcO)  Joannis  Fi^ev^^ 

cosae,  JoaiMUB  da  Varenis  scriptorum  coetan^rum   ac  insiq^er 
[  Jacobi  Alxnaini  et  Joannis  Ma/oris  tractatnsi  piirtim  editi  parti^i 

I  inediti;  nee .  non  monumenta   omnia  ad  causi^m  Joannis  Parvi 

pertincmtnu    Op^a  et  studio  M.  Lud.  £llies  Du  Pin,  s.  Faeut- 
.  tatis  PariaieAsis  Doc^toris  Tbeolagi  et  PbUoso]>hi9Q  profesa^rp 

«'^gHy  qui  buic  novae   editioni  praefixit  Oersoniana^,   in  qnibofi 
'  historin  eodesiastici^  temporis  illius  in  qno  Gersoivius  vixit  texi- 

'  tnr,  bujus  et  öoa^vorum  vita  narratur^  scripta  rec^ensentar,  doo- 

*  trina  exponitur:   T.  I  continens  opera  dogmatica  de  religione 

et  fide.  Antwerpiae;  sfimptibus  societatia.  MDCCVI,  Pag.  CaCV 
und  944,  in  folio^  zweispaltig  gedruckt.    1\  U,  1164  S.    £a 
complectens  quae  ad,  ecdesiaaticam  m>3u^€iav  et  diseipKnam  per- 
.  tinent.    Pars  prima  continens   tractatus  ad  scbisma  pertinentes 

usque  ad  Concilinm  Constantiense.    P.  secunda  oontmena  trac- 
tatus pertinentes  ad  Concilinm   Constantiense.    P.  Mrtia  conti- 
'  nens  tractatus  qui  spectant  ad   forum  poenitentiae.  .  P.  ^foria 

1  continens  tractatns  qui  spectant  ad  opunia  et  offinia  Praelatorufli 

9  et  Clericorpm  aliorunique  fidclium,   2.  miinta  continens  ea  qqae 

{yertinent  ad  disciplinam  monasticam,     Tm,  III,  1600  S.     Con- 
.  tinens    opera  moralia«     Pars  prima  ^   ea  complectens   quae   ad 

I  morum  ooctrinam  nertinent.    F.  xcmda  continens  opera  m^stin«, 

mit  einem  appendix  >  continens  tractatus  qaosdam  spirituales 
GalUco  scriptos,  nunc  primum  editos«  P.  tertia^  continens  ser- 
mones  de  tempstre  et  ne  ^anctia.  /tm^  IV,  ü.  86$  nebst  Sad^- 
register  über  die  Tier  Bändc|,  c^nlj^ens  iQ^«)getica  etnM8celUn3||« 
1.  Y ,  8.  1086.  ^  Continens  monum^ta  o^nnii^^  V^^  spgctant 
ad  condemnationem  propositionuns , pK^erp^ruij»  i^libro  Joannis 
Parvi  nunc  primnm  edita.^ 

Das  detäiliirt«  Verzefcbnlscr  d^  in  j^iem  ^nd!&  ßefindlidb^n 
bei  Otidin ,  Üommentar  I.  c.  Dib  bisweilen  %it(rte  Au^äbe  Vbta 
Jabre  I728>  Hag.  C.  6  Vol.  ist  keine  neA«,  tr^ttd^  iab^n  di^e  tt& 
nstt  oinem  andern  Titel  versebetie  Att^^  Aü  8clr5«ibeft  A^ 
ftnsseren  Ausstattung,  VoIMtändigkeft  der  diinttll^n^,  ZnsättHUbtf- 
Btellung  des  Verwandte  verdient  ditM  A;u»gkb^  unbiddin^  dM 
Lob,  das  th)^  von  jeh^i»  in  Tbeil  ^^i^wden.  Itt  äfnd^^r  B^eb^tt^ 
$her  l&sst  *ie  Vlieles  m  Wünsv^ben  ftbHg.  Dib  Äübgtibid  Htkr  vW^ 
anlasst  durcb  detk  Betrh  ««^  HerouViil^  Otinoniker'  v^  9i.  Viet^i- 
sn  Paris.  Durcb  Sammeln  und  Vergleicben  der  in  den  Bibliotheken 
von  St.  Victor,  CoU^  Navarra,  Colbert  und  Targny  befindlicben 
Handscbriften  Gersons  niit  den  gedruckten  Ausgaben   batte  er  ein 
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reiches  Materml  Euasrnmengebracl^t,  diw  er^  atii  wokbm  Gründen 
lAt  tmbekaDnti  an  Djupin  bäiufs  der  Heran^eabe  der  Werke  Geraons 
überliesa.  Dapim  verglich  und  Terbesaerte  tneilweiae  den  Text  von 
Nenem^  fbgte  noch  mehrere  bisher  ungekannte  Beden  und  Tractate 
Gersons,  go  wie  die  Abhandlungen  Langensteins,  D'AilljB  u.  A.  bei 
und  gab  eine  volbtändige  AktcnBammning  fttr  die  Angelegenheit 
•Jeanretits.  Seine  „Gersoniatia*^  sollten  der  Schlüssel  BUm  leichteren 
Verständnisse  des  Ganzen  sein.  Demungeachtet  sind  in  dem  Texte 
noch  sebr  corrnpte  und  bedenkliche  Stellen,  obwohl  sich  bisweilen 
in  den  filteren  Drucken  die  richtige  Leseart  gegeben  findet  —  ich 
bab^  nur  Vol.  I  der  Ausgabe  von  Koelhoeff,  1488,  verglichen  — 
und  durch  den  entfernten  Druck-  kamen  ungewöhnlich  viele  sinn* 
störende  Fehler  in  den  Text,  die  blos  im  V.  Bande  drei  Seiten  fol. 
betragen;  in  den  übrigen  Bänden  ist  nur  ein  Theil  derselben  su 
Ende  des  IV.  Bandes  verzeichnet  Als  ein  Mangel  muss  es  auch 
beträ<^htet  werden,  d^ss  Dupin  nicht  den  französischen  Text  der 
populären  Schrifteü  Gereons  mittheilte,  sondern  die  lateinische  Ueber- 
setzung.  Fttr  die  Würdigung  Gersons  als  Volksschriftsteller  wäre 
dieses  unerlässlieh.  Thomassy  hat  wohl  1845  eine  Ausgabe  der 
französischen  Schriften  Gersons  angekündet,  um  diesen  Mangel  zu 
wgänzen,  aber  über  ihr  Erscheinen  ist  bis  jetzt  nichts  bekannt 
Am  wenigsten  aber  Vermögen  die  ^  Gersoniana  **  vor  dem  Richter- 
stuhle der  Kritik  zu  bestehen,  wiewohl  sie  fttr  ihre  Zeit  vollkommen 
genügt  2U  haben  scheinen  und  bis  auf  die  Gegenwart  im  Besitze 
eines  unbestrittenen  Aüsehens  sich  erhalten  haben.  Die  in  den  bei- 
den ersten  Büchern  gegebene  geschichtliche  Darstellung  der  Zmt 
Gersons  hält  sich  nur  an  das  Allgemeine  und  der  gallicanische  Stand- 
punkt lässt  es  zu  einer  unbefangenen  Würdigung  der  Verhältnisse 
nicht  kommen;  auch  in  dem  Leben  Gersons  sind  nur  die  Haupt- 
momente erwähnt  und  nichts  für  eine  nähere  chronologische  fie- 
'iMimmung  gethan.  Der  im  dritten  Buche  gemachte  Versuch ,  den 
Anlass  und  die  Abfassungszeit  der  einzelnen  Schriften  Gersons  zn 
geben,  verdient  alle  Anerkennung,  ist  aber  itur  wenig  gelungen;  b« 
einem  grossen  Theile  der  Sehriften  Gersons  ist  die  Zeitbestimmung  unter- 
blieben, auch  wo  ate  aua  den  im  Texte  gegebenen  Andeutungen  zu 
gewinnen  war,  andere  haben  eine  ganz  irrige  Zeitbestimmung  erhal- 
ten, wie  ich  cReses  im  Verlaufe  der  Darstellung  nachgewiesen  habe; 
z.  B.  S.  89,  Anm.  2;  S.  154,  Anm.  4;  S.  156,  Anm.  1;  S.  160, 
Anm.  2;  S«  178,  Anm.  1;  S.  194,  Anm.  S;  S.  221|  Anm.  2;  S.  243, 
Anm.  2;  S<  262,  A.  2  u.  s«  f.  Grosser  Fleiss  ist  auf  die  im  vierten 
^^chegegebene.|}I>octrinaGersonii^  verwendet  worden.  Leider  ist  das 
reiche  Mat^ial  nicht  gehörig  verarbeitet  und  viel  zu  wenig  das  Eigen- 
thüwliche  des  theologischen  Standpunktes  Gersons  herausgehoben. 
Die  prüfende  Lecture  einiger  Hauntschriften  Gersons  gewährt  Jedem 
ein  treneres  Bild  dieses  Theologen  a)s  dieser  ausführliche  LehrbegrifT. 
Bei  äjl^  diesen  Mängeln  s^er  bleibt  die  Ausgabe  Dupins  für  alle 
Arbeiten  über,  Gerson  bi»  jetzt  oocfa  uowtbehraclL 
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D^Äilly,  LebensverhSItnisse  85.  Sein  tbeologiAcber  Staitdpunkt  und  »eine  ersten 
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TersitäÜ  88.  Sein  Werken  gegen  Jean  de  Montäon  fiir  clje  unbeSeckte  Empfäng- 
niss  92.  Wird  Bischof  v.  Puy  96.  Wird  IE97  von  Carl  VL  ali  Biachof  v.  Cambray 
an  Bonifaz  IX.  gesandt  144.  Und  1899  au  Benedict  XTlT.  U9.  Wkkt  für  Bene- 
dict 152.  Verkündet  die  RestitutioD  der  Obcdlenz  an  densolben  166,  Wird  alar 
Vertreter  Qenediots  auf  der  Pariaer  Synofk  1406  gewIUüi  ld5.  Spricht  gegeo  4M 
Vorschlftge  ^er  Universitiit  187.  Mitglied  der  Geaandtsohaft 'an  beide  PXpste  19$^ 
Sacht  umsonst  3enediot  zur  Naehgiebigkeit  au  bewegen  199.  Hat  eben  so  wenig 
Erfolg  bei  Qr^gor  XIL  204.  Die  Universität  yerlangt  seine  Verhaftung  210^  2X2. 
Propositionen  zu  Gunsten  des  Concils  zu  Pisa  221,  22.  •  Koipnit  am  7.  Mai  1409 
dahin  281.  R&th  Malatesta  die  Gefangennehmung  Gregors  an  522,  23.  Sucht  wäh- 
rend der  politisohen  Stürme  in  Frankreich  Trost  bei  Gerson  455.  Wird  Cardinal  466.' 
Ist  nicht  Verfasser  der  ihm  beigelegten  Abhandfungen  von  der  ^Sehwierigkeft«  und 
,iNothwendigkeit«  einer  Reform  482.  Kömmt  am  17.  November  1414  nach  Oon*' 
stanz  498.  Ist  für  Unterhandlungen  mit  Benedict  und  Gregor  500.  Vßd  für  Ausr. 
dehnung  des  Stimmrechtes  auf  der  3ynode  502.  Seine  Haltung  in  der  HL  Sltzuag  509. 
Hat  in  der  Reformfrage  eine  zweideutige  Haltung  650—658.  Ueber  die  Frage,  in 
wem  die  Fülle  der  kirchlichen  Gewalt  ruht  782.  Ueber  Ursprung  des  Primatee  741. 
Gegen  Matthias  Grabow  763,  64. 

Albomoz,  Gil,  erobert  den  ELirchenstaat  zurück,  16. 

Alezander  V.,  242,  459. 

Alvarus  Pelagius,  seine  Anschauung  vOn  dem  Primate  24.  Seine '  Ausist  über  4i^ 
Empiäiigniss  der  hl.  Jung^au  91.  ...» 

Anchorano,  Peter,  schreibt  für  das  Concil  zu  Pisa  285. 

Andreas,  Abt  Ton  Randuf  und  Professor  zu  Bologna,  wahrscheinlicher  Verfasser  iex 
Schrift:  »de  modls  uniendi  —  Ecclesiam"  489  u.  1  '. 

Annatenfrage  zu  Ckmstanz  658  u.  f.  663. 

Aristotelisohe  Philosophie  82.   Einfluss  auf  Lehre  von  der  IdrohUoiMi  Gewalt  7i7  m^t 

Astrologie,  nach  den  theologischen  Grundsätzen  Gersons  714  u.  f. 

ATignon,  Verlegung  des  päpstlichen  Sitzes  dahin  7.  Von  Clemens  VI.  erworben  all 
Eigenthum  der  romischen  Kirche  14. 

B. 

Baldi,  schreibt  zu  Gunsten  Urbans  VI.  110.  ^  ^ 

Begharden  49. 

Benedict  XII.,  Sorge  für  Rom  12.    Reform  versuche  18. 
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Benediot  Xm.  LebenfTerhUtelase,  W«hl  154.  Seine  ersten  Yenfweehen  154,  86. 
Verweigert  den  königlichen  Gesandten  eine  bestimmte  Zusage  der  Cessio  187.  Sueht 
Hilfe  in  Spanien  188.  Und  bei  der  Universität  Toulouse  189.  Ihm  wird  die  Snb- 
straction  Frankreichs  angekündet  148.  Wird  von  den  Seinen  Terlassen,  in  der  Burg 
SU  Ayignon  belagert  149.  Gewinnt  den  Herzog  von  Orleans  f9r  sich  151.  Ent- 
kömmt aus  seiner  Gefangenschaft  167.  Weigert  sich  die  Bedingungen  der  Bestito- 
tion  zu  erfüllen  169,  70.  Knüpft  mit  Bonifaz  IX.  Unterhandlungen  an  179.  Geht 
nach  Nizza  188.  Eikl&rt  sich  gegen  Gregor  XH.  zur  Cessio  bereit  192.  Sehliesst 
mit  dessen  Gesandten  einen  Vertrag  wegen  Zusammenkunft  mit  Gregor  ab  196. 
Llsst  die  französischen  Gesandten  unbefriediget  abgehen  198.  Geht  nach  Sayona  S06. 
Protestirt  gegen  die  nochmalige  Sabstraotion  209.  Zieht  sich  nach  Spanien  sorSok  312. 
Eröffiiet  sein  Ck>ncil  zu  Perpi^an  217.  Verbietet  seinen  Gardlnälen  eine  Neuwahl  218. 
LSsst  dem  Goncil  zu  Pisa  grosse  ^#rbieiu«gen  machen  241.  Verlangt  Zusammen- 
kunft mit  Sigismund  zu  Nizza  501.  T^eMelt  d«irch  hohe  Forderungen  die  Be- 
mflhungen  Sigismunds  528.  Wird  von  dem  Gondle  zu  Constanz  als  Schismatiker 
und  Häretiker  aller  Bechte  rerlustig  nkXSuA  526.    Dessen  Tod,  Charakter  526,  27. 

Berthold  von  Bohrbach  50. 

Bischöfe,  haben  nach  Marsilius  Alle  gleiche  Antoritltt  81.  Ehrgeiz  derselben  40. 
Pflichten  derselben  172.  Sind  durch  die  Päpste  vieler  Bechte  beraubt  worden  475. 
Vernachlässigen  ihre  Diözesen  498.  Ihre  Sucht  nach  Ffirstendienst  495.  Haben 
das  Becht  zi;  dogipatisoben  Entscheidu^gei^  628.,  Verachten  die  Theologie  und  die 
Theologen  640,  682,  694.  Besidenzpflicht  655.  Die  Aqfgab^  des  Hirten  680  n.  t 
Achten  es  unter  ihrer  Wttrde  zu  predigen  681.  SoTIen  allen  Aufwand  meiden  684,85. 
Sollen  über  würdevolle  Spendung  der  Saoramente  vaehen  688.  Narrenfeste  abstellea 
ebepdfjielbst    Ist  der  Episcopat  ein  eigei^er  Ordo^  729^ 

9onaife^4wira  ^.    AU^  hfikxej;  30^ 

B<HiilM  VIIL,  afitiie  Tendena  1.    Ufetheib  ib^r  ihn  4L    Verfingt  die  SpiritnalMi  43. 

Bonifaz  IX  ,  seine  Wahl  H8.  irirtisii|,H  Mm  gJiiSiriii  Miiifc»  fc  ■■§  119.  Denkt 
an  Beilegung  des  ^ätkmm  ItH  flbftieifct  dessfaalb  den  Prior  der  Karthafse  t.  Asti 
mmIi  ItaaiNMk  190^  Cievrinnt  £e  deutschen  Gesandten,  die  um  «n  €e«lo  an- 
gJLm  150.    Sein  Te«  179. 

B^tto  von  Schweden  und  ihr^  Offenbarungen  36i  u.  t 

^üdevschaft  4^  gemeinsamen  jUebean  7^ 

Bassüfe,  Im  ^m,  Cnlligps«  i6. 

BttSBasrameni,  VerwäHong  desselben  689  ».  f.  Hyilliiwfii<%liiiil  tfaier  B^schtibkQBC 
der  Beservatfäüe  690.    Verhallen  bei  geheimen  Sünden  091. 


Qm^  V.,.  Fnmi  de«  ^^  Uteratwr  70.    Mm  S^li^)«  im  SoWwi«  118. 

Carl  VL,  wird  geisteskrank  127.  Beruft  eine  Versammlwag  von  BisehSfea  qmIi  Pttis 
wegen  des  Schisma  135.    Scbiokt.  Gesandte  w^^  der  Cessio  nach  Avig^|^<m   131» 

,  uid  an  auswärtige  H^fe  141.   Sucht  den  Beitritt  Höi^ig  Wenzels  zu  gewinnen  143« 

'  Zusammentreffen  mit  diesem  144.  Genehmigt  die  Sub^traction  gegen  Benedict  XIH.  148. 

Uisst  sich  iflr  Bestitution  der  Obedienz  gewinnen  167.    Die  Neutralität  Frankreichs 

publiciren  211.     Zustände  Frankreichs  unter  ihm  407.    Vefsefcwendung  «ndSteoer* 

ädrock  4ÜBk  Abasi^liibische.  Vessnehe  au  asiaat  Edilung  4194  VmnftettoBgeii  im 
Stände  über  den  sch)eal|t^  StJ^tshaushiJit  iMi  Mt«tand  au  Paris  447.  Untsr^ 
^r^ekung  derben  dqrph  den  Dauphin  448.  Carl  VL  willigt  in  Abhaltung  d4fc 
Concüs  zu  Constanz  469.    Nimmt  die  Entsetzung  Johamys  XXHL  sehr  fibel  549. 

Cardinäle,  erforderliche  Eigenschaften  10.  Streben  nach  unabhängiger  Stellung  neben 
dem  Papste  16.  Vertreten  bei  der  Papstwahl  die  Kirche  220,  21.  Sollten  den 
Bischöfen  nachstehen  476.  Ihre  zahlreidien  Beneficien  495.  Widerstreben  den 
Beformversuchen  zu  Constanz  649.  Bestimmungen  des  Beformatorinms  au  Conatans 
über  Eigenschaften  und  Zahl  der  Cardinm^e.  6^^ 

Catharina  von  Siena  117.    ^ 

Clemens  V.,  Verhältoiss  zu  Philipp  IV.  5,  8.        '  . 


aemens  TL,  Gluurakter  U,  15.  Urtiiei^  über  ihn  15,  16^  deodens  und  seine 
Sohmeiohler  37.    Freigebigkeit  89. 

Clemens  YIL,  Wahl  desselben  M)a.  Qe|;iebt  sl^  imk  ATl«a^o%  UZ.  2M4  gvOMBt 
Summen  ans  den)  Vermengen  der  französischen  Kirche  117.  Ist  scheinbiur  für  Her- 
stellung der  Einheit  120.  Tritt  der  UniversitBt  Paris  bei  ihren  Unlonsbestrebnngen 
entgegen  119.    Sein  Tod*  IM. 
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Oonoubinates  Schuldige  704,  5,  8. 

Colleg  Yon  Navarra,  seine  Gründung,  Einrichtung  66  sqq. 

Collusius,  Florentiner  über  das  Schisma  150i 

Communion,  unter  beiden  Gestatten,  wird  in  Prag  Sitte  602.  Das  Urt|ieil  yqu  ^us, 
darüber  ebendas.  Bekihnpfung  derselben  yon  Broda  durch  un^eschiehtHche  Tor- 
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iMben  52L  Das  allgemeine  Conoü  einigt  m-Monar^ie«  Aristoeratie  und  Demoeraüe 
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darüber  m  Constani  661. 
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•aia  Veafahren  gpgea  Uua  607.  Ea  wird  die  Lelve  voa  der  «nbedingten  ZulSsstg- 
h&KL  des  TKaMwametdea  'vardanuai'  6d2.  Aber  nicht  die  dStze  Petits,  als  selehe; 
.CMade  daMr  645.  Bitfo^osigkeit  der  Reftonsedea  daselbst^  64».  Eelön&cotnmlt. 
aiöD  646«  Streitigkeiten  über  die  FMorittlt  der  Pape#wahl>  oder  Belbnn  649i  Refbrm- 
tieMoUag  der  dealsehea  Nation  651.  Die  Reforam>nch)ige  <ler  Beibnneommis- 
•iM  652.  Dia  Beschlüsse  des  Oeaeiis  darüte^  661.  Wahl  Msrlint  Y:  661.  Frank- 
r£ck  «naafriedca  mit  dem  Conoa  664.    Sohlass  des  Ooaeis  670» 

Ckrartoolsse ,  Jean  156.  Pottfischer  Redner  407«  Ueber  Prin^at  742.  Uebei;  Unfehl- 
barkeit 747. 

Cramaijd,  Simon,  Patriarch  Ton  Alexandrien  1^5t  Spricht  1698  ^  4i#  S«talPEfP^n 
auf  d/Ejr  ßpode  zu  Pari#  146,  14O6  für  nochiialige  SubstrafOtV^^i,  186,  l^Ä,  DemQtJM- 
i;ung  vor  Benedict  XXJL   198,    Z»  Pi«iv  255,  238,  23«,  5^40.  ,  WW  Q^tdix^  41(6. 

T.  Cwe»  ]|Ue«liui%  B^m  AiMitMi«»  d«  giOitrtipnt  dw^  Irimliliahin  QiNiaM  Tddbau  £» 
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DaemoDologie  und  Magie,  Oenoni  Ansicht  darfiber  713  n.  t  717. 

DesohampB  Gilles,  Lehrer  Gersons  84. 

Dupin,  seine  Kritik,  482,  87.    Seine  Ausgabe  der  Werke  Qecsons  795,  96. 


Bäfer,  klrehlioher,  sein  Wesen  678. 

SAipflingoiss-Fiiafe  90.    Adtere  Tradition  der  iQmisohen  Kirche  darflber  naoh  Alraras 

Pelagius  91,  Anm.  S.    Gersons  Ansicht  95. 
EngeUehre  Gersons  895  n.  £. 
EpikYe  184,  «84,  677,  789. 

F. 

Falkenbeig,  Jobann,  665. 

Festtage,  Beschränkung  derselben  noihwendig  689. 

Franziskaner,    Geist  ihres  Ordens  48.    Streit  über  die  Armuth  Christi  48.    AjMieiit 

des  AlTams  Pelagius  darüber  46.    Gersons  Urtheii  49,  Anm.  1. 
Friedriek  Ton  Oeeterreich  498,  505,  510,  516. 

a 

GalHcanlsmus  756. 

G^eisslerfahrten,  unobristlicher  Charakter  derselben  710. 

Gerson,  Eltern  desselben,  Yerhältniss  su  seiB^  Geschwistern  54  sqq.  KSmmt  ins 
Colleg  Ton  NaTarra  als  Artist  57.  Seine  classischen  Stadien  81.  Seine  iogiecli- 
metaphysisohen  Studien  88.  Beginn  seines  theolegiseben  Stadiums  84.  SeinelUdk- 
tung  bereits  in  seinen  ersten  YortrSgen  ausgeprilgt  88.  Wird  Proourator  d^  firan- 
Bösiffchen  Nation  90  und  Mitglied  der  Gesandlschaft  an  Clemens  YH  wegen  des 
Empf&ngnissstreites  90.  Seine  Ansicht  fiber  die  Sache  95.  Wird  Ki^n^er  und 
,  Professor  96.  Wifd  I>eoh«nt  zu  Brügge,  wohin  er  geht  9?.  Will  seia  Kanslenst 
niederlegen  868.  Behält  es  auf  Yerlangen  des  Herzo||s  TonBuigund  867.  Foidsrt 
1891  den  Mtdg  in  einer  Predigt  sum  Wirken  fttr  Ekiheit  der  Klrdie  a«f  188. 
Sprich^  in  der  Osterpredigt  1894  gegen  die  Hindemisse  der  Einigung  189.  Istdoni 
ungestümmen  Yerfahren  der  Unirersität  gegen  Benedict  XUL  entgegen  140,  14S. 
Wirkt  für  Bestitation  der  Obediens  an  Benedict  158.  Sacht  die  GUeder  bclAer 
Obedienaen  einander  zu  nähern  155  und  die  Parteien  an  Paris  su  TersdhiMQ  156. 
Soiilägt  modificirte  Bestitation  der  Obediens  yor  16a  Sein  »Trialogus«  160  —  66. 
Predigt  zur  Feier  der  ResfcitaUon  168.  Predigt  Tor  Benedict  XIO.  su  Marsttlle  16a 
ZuTarasoonl71.  Gegen  dieYerdächtigungBenediotsalsHäMlikerl87,  ef.776.  Mitg^ 
der  Gesandtschaft  an  beide  Päpste  198.  Hält  noch  eine  Dankpredigt  wegen  4sr 
;  Aussichten  für  den  Frieden  194.  Ist  Pfarrer  von  St  Jean  en  Gr^ve  288.  Sohveibt 
seine  Abhandlung  Yon  der  Einheit  der  Kirolie  288.  Bede  an  dio  englische  Giesandt- 
.  Schaft  für  Pisa  826.  Seine  Haltung  im  Schisma  228.  Gereon  war  nicht  zu  Pisa  881. 
Hat  die  Beformrede  Yor  Alexander  Y.  nicht  gehalten  248.  Sehreibt  de  aaüeribiü- 
fate  papae  250.  Spricht  für  Yereinigung  mit  den  Griechen  259.  Zeigt  ungewükn- 
liche  dogmatische  Nachgiebigkeit  su  Gunsten  dieser  Einigung  861.  Gereons  Mo- 
minalismus  291.  Seine  Erkenntnisstheone  292  u.  f.  Sprache  und  Erkenntniss  893. 
Yerhältniss  des  metaphysisohen,  logischen,  rhetorischen  und  grammatischen  Spraoh- 
gebrauches  294.  AusglelehungsYersuch  zwischen  Nomlnalismus  und  Realismas  895. 
Yerhältniss  zwischen  Philosophie  und  Theologie,  Glaube  und  Wissen  800.  unter- 
schied der  Gewissheit  des  Glaubens  und  der  Gewissheit  des  Wissens  808.  Die  Be- 
deutung des  Willens  im  ttieologischen  Systeme  Gersons  804.  Seine  Befonn  der 
.iTheelegie  8M.    Di»  YoelesidgaD  gege»  eitle  WHibegieid«  •66,   Begriff  des  Theo- 
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logen  806.  Basohränkung  der  theologiseften  Forsohnng  806  iL  811.  Entwurf  einer 
Studienordnong  812.  Seine  Lehre  Ton  der  Schriftinterpretation  814.  Eigenthüm- 
liche.  Erklärung  des  Litteralainnee  815.  Ist  gegen  Uebersetzungen  der  äohrift  in 
die  Volkssprache  817.  Seine  Evangelienharroonie  '818.  Seine  Vorlesungen  Über  das 
geistige  Leben  der  Seele  320.  GniMie  und  ihre  Bedeutung  für  das  Leben  322.  Seine 
mystische  Theologie  825  u.  f.  Die  populäre  Darstellung  seiner  Mystik  855.  Die  Polemik 
gegen  die  hftretische  Mystik  856.  Gegen  die  pantheistisohen  Bilder  Ruysbroeks  857. 
Gegen  Brigitta  tou  Schweden  864.  Mängel  seiner  Mystik  869.  Seine  Stellung  zu 
Richard  Ton  St  Victor  378.  Zur  deutschen  Mystik  874.  Zu  Bonaventura  875.  Ger- 
son  zu  Brügge  267,  69.  Gerson  als  Prediger  876  u.  f  Seine  casuistische  Haltung  884. 
Ungegründeter  Vorwurf  sittlichen  Laxismus  887.  Hat  grossen  Ruf  als  Prediger  400. 
Form  seiner  Predigten  401  u.  f.  Gerson  als  politischer  Redner  411  u.  f.  Seine 
Theorie  dee  Strafrechtes  418.  Seine  Staatsrede  im  J.  1405.  4 16.  Seine  Rede  von 
der  »»Gerechtigkeit'*  481.  Rede  zur  Versöhnung  der  Häuser  Burgund  u.  Orleans  439. 
Gefährliche  Sprache  gegen  die  Regierung  444.  Seine  Rede  zur  Befestigung  der 
könig.  Macht  449.  Seine  Haltung  während  des  AuÜBtandes  zu  Paris  455.  Seine  politi- 
sche Stellung  überhaupt  455.  Seine  Vorschläge  für  Erziehung  des  Dauphin  457. 
Seine  Rede  über  die  Stellung  der  Mendicanten  zu  dem  Ouratclerus  460.  Ist  nicht 
Verfasser  der  Schrift:  nDe  modls  uniendi  ac  reformandi  Ecdeisiam**  482.  KSmmt 
als  Gesandter  des  Königs,  der  UniTcrsität  und  der  Provinz  Sens  am  21.  Febr.  1415 
nach  Constanz  503.  Seine  Rede  nach  der  Flucht  des  Papstes  507.  Nach  der  Ab- 
reise des  Kaisers  530.  Klagt  Benedict  der  Häresie  an  525.  Tritt  gegen  Hus 
auf  587.  Seine  Auffassung  des  Irrthums  597.  Erkennt,  wo  es  sich  um  Hartnäckig- 
keit handelt,  eine  Berufung  auf  das  Gewissen  nicht  an  599.  Sein  Urtheil  über  die 
Communio  unter  beiden  Gestalten  604.  Sehi  Auftreten  gegen  die  Lehre  von  dem 
Tyrannenmorde  609.  Handelt  aus  Ueberzeuffung  hierin  611.  Findet  nicht  allge- 
meine Billigung  616.  Will  mit  Gewalt  den  Herzog  von  Burgund  zur  Anerkennung 
seines  Unrechts  bringen  620i  Wird  vor  dem  Condle  zu  Constanz  von  diesem  ver- 
däohtiget  620.  Aus  seinen  Schriften  werden  Sätze  dem  Gondle  als  irrig  denun- 
drt  624.  Seine  Vertheidigung  bisweilen  zweideutig  625.  Wird  als  »»Iscariot,  He- 
rodes«  verlästert  689.  Seine  Lehre  über  den  Tyrannenmord  646  cf.  426,  27.  Macht 
auf  die  Nothwendigkeit  der  Reform  vor  der  Papstwahl  aufinerksam  648.  Hält  mit 
den  Deutschen  in  Sachen  der  Reform  650.  Schreibt  über  Appellation  vom  Papste  666. 
Gereons  Bestrebungen  für  Reform  der  Kirdie  671  u.  f.  Seine  Ansicht  vom  kirch- 
lichen Eifer  673  —  74.  Hauptgedanke  seiner  Reform  678.  Seine  verschiedenen  An- 
sichten über  äusseren  Glanz  des  höheren  Clerus  686.  Ueber  den  Adel  im  Kirchen- 
dienste 687.  Seine  Sorge  um  religiöse  Pflege  der  Jugend  691.  Eine  Apologie  dafQr  ist 
seine  in  Paris  gesdiriebene  Abhandlung  «de  parvulis  trahendis  ad  Christum"  692—94. 
Erwirkt  den  zum  Tod  Verurtheilten  Erlaubniss  der  Beicht  694.  Seine  Polemik 
gegen  den  Roman  der  Rose  6918  u.  f.  Seine  Vertheidigung  des  Cölibates  701  u.  f^ 
Seine  Ansichten  über  Ehe  und  Frauen  706,  7.  Auftreten  gegen  die  Geisslerfahrten 
709-11.  Bekämpfung  des  Aberglaubens  in  verschiedenen  Formen  711  u.  f .  Sdne 
Schrift  über  die  „kirchliche  Gewalt «  723  u.  f.  Beurtheilung  seiner  Theorie  der 
kirchlichen  Gewalt  786  u.  f.  Seine  letzten  Klagen  über  Ausdehnung  der  päpst- 
lichen Gewalt  748.  Gersons  Flucht  nach  Bayern  und  Oesterreioh  758.  Sein  «Trost 
der  Theologie««  759.  Es  wird  ihm  dne  Professur  an  der  Universität  Wien  ange- 
boten 761.  Seine  Rückkehr  nach  Frankrdch  und  Aufionthalt  zu  Lyon  763  u.  t 
Vertritt  die  Sache  der  Brüder  des  gemeinschaftlichen  Lebens  zu  Constanz  76IU 
Sdne  Ansicht  über  Orden  und  Ordensleben  764  u.  t  Sein  Verhältniss  zu  dem 
Karthäuserorden  770.  Seine  frommen  Uebungen  778.  Sein  Testament  und  Tod  778. 
Grabschrift,  Auffindung  seines  Grabes,  seine  Verehrung  zu  Lyon  774.  Sein  Cha- 
rakter 775.    Sdne  Sehriften  779  u.  f.    Adteste  Ausgaben  derselben  787  u.  f. 

Gregor  XL,  23,  97.    Einschrdten  gegen  Wydiffe  582. 

Gregor  XH.,  Charakter  und  Wahl  190.  Schrdbt  an  Benedict  191.  Aendert  plötzlich 
.  sdne  GkNiUonung  801.  Wird  von  seinen  Cardinälen  verlassen  208.  Schreibt  ei^ 
.    Condl  nach  AquUeja  aus  214.  Hält  dassdbe  zu  avidal  d'Austria  346.  Dankt  ab  519. 

Griechische  Kirche,  Vereinigungsversuche  18,  31,  858. 

Guido  de  Roye,  ER  von  Rheims,  318,  678,  678. 

Ghiillaume  Filaa^  185,  186,  466.  Schlägt  zu  Constanz  Verzichtleistung  Johanns  XXXtt 
zuerst  vor  501. 

Schwab,  Joh^anBB  Qwwon,  51 


B02 

H. 

Häretiker,  gegen  Bie  Alles  erlaubt  473,  A.  1,485.  Dürfen  nicht  mit  dem  Tode  gestraft  wer- 
den 572.  Kennen  zn  äusseren  Akten  gezwangen  werden  durch  leibliche  Strafen  573. 
Reinerbaltung  von  Häresie  ist  Ehrensache  582.  Häresie  löst  die  Bande  der  Unter- 
thanen  gegen  die  Fürsten  582.  Ist  Majestätsverbrechen,  das  den  Tod  an  sich  Ter- 
dient  583.  Entstehiingsgrönde  des  Irrthums  (der  Häresie)  697.  Der  hartnäckige 
Vertlieidiger  eines  Irrthums  soll  vernichtet  werden  598.  Bei  Anklage  der  Häresie 
gilt  Berufung  auf  das  Gewissen  nicht  599.  Auch  ein  wirklich  Gläubiger  kann  als 
Häretiker  verdammt  werden,  wenn  er  seine  Kechtgläabigkeit  nicht  beweisen  kann, 
ebendaselbst  und  666. 

Heinrich,  König  von  Castilien,  sucht  den  waliren  Papst  zu  ermitteln  112.  Sein  Sohn 
Johann  fuhrt  die  Untersuchung  zu  Ende,  ebendaselbst. 

Hieronymas  t.  Prag  551,  558,  565. 

Hus,  Johannes,  549  u.  f.  Wird  Prediger  an  der  Bethlehemskapelle,  ebendas.  Hat 
»eiüti  thL-g]i>gi»i  he  Bildung  gewonnen  aus  dem  Lombarden  und  dem  Deoretum  Gra- 
tiMii  bOO,  EIdEIubs  Wycliffe's  auf  ihn  561.  Wie  weit  Hus  an  der  Verdrängung 
der  Dcutscberi  von  der  Universität  sich  betheiliget  652.  Einschreiten  des  Erzbischofe», 
liofert  ^mne  Srbriften  Wycliffe's  aus  553.  Wird  excommunicirt  und  appellirt  an 
den  Papst  5^i4  Erklärt  die  Verbrennung  der  Schriften  Wycliflfe's  als  zweckwidrig  555. 
Verthfidigt  einzelne  Sätze  derselben  550.  Erklärt  es  für  recht,  dem  unver- 
boääärÜuheu  Citrus  seine  Güter  zu  nehmen  567.  Seine  Art  zu  prediigen  559.  Ist 
ein  Freur^ü  der  Virginität  560.  Rechtfertigt  seine  Rügen  des  Clerus  561.  Das  Un- 
berccL tilgte  in  der  ^Stellung  des  Hus  562.  Seine  Polemik  gegen  den  Abiaas  563. 
Auä^oblJe^endti  Autorität  der  hl.  Schrift  5ü4.  Wird  von  Johann  XXIU.  excom- 
municirt 465.  Ausgleichungsv^rsuche  scheitern  566.  Verlässt  Prag,  sein  Tractat 
von  der  iKircbe  667  u.  f.  Wird  von  Sigisiiiund  nach  Ck>natanz  eingeladen  577. 
Reise  dahin  unter  dem  Reichsschutzo  578.  Arbeitet  zu  Constanz  zurückgezogen  an 
Vertheidigungsschriften  580.  Eine  für  das  Goncil  bestimmte  Reformrede  581.  Ver- 
haftung auf  Andringen  seiner  böhmischen  Gegner,  ungeachtet  des  Geleitsbriefea  581. 
Erklärung  dieses  Schrittes  aus  der  religiösen  Anschauung  jener  Zeit  582.  Schritte 
des  böhmischen  und  mährischen  Adels  für  ihn  584.  Oeffentliche  Verhandlungen 
mit  ihm  am  5.  und  7.  Juni,  685.  Auch  sein  „Realismus««  wirkt  auf  seinen  Process 
ein  586.  Verhör  am  8.  Juni,  587.  Hus  beklagt  sich  über  Gersons  Verfahren  586,  87. 
Aeussere  Gründe  für  dieses  Verfahren  688.     Die  Seelcnstimmung  des  Hus  im  K.er- 

.  ker  590.  Ist  bitter  gegen  die  Haltung  Sigismunds  und  der  Synode  591.  Ist  aus 
Grundsatz  und  Ehrgefühl  gegen  jeden  Widerruf  592,  93.  Verurtheilung  und 
Tod  594.  Das  Verkehrte  in  seinem  Wirken  595.  Verhältniss  zu  Wycliffe  596. 
Seine  Verehrung  in  Böhmen  609. 

j. 

Janow,  Matthias,  546.     Seine  Richtung  547.     Reform  der  Kirche  durch  sittliche  £r- 

.    neuerung  des  Volkes  und  Clerus  548.  Empfiehlt  häufigen  Genuss  des  Abendmahles  602. 

•Jean  Hayton  tritt  gegen  die  Universität  Paris  auf  139. 

Jean  de  Montson  und  der  Empfängnissstreit  92. 

Jean  Petit  spricht  für  Substraction  -gegen  Benedict  185.  Rechtfertigt  den  Mord  des 
Herzogs  von  Orleans  430.  Die  Hauptsätze  seiner  Rede  613.  Hat  einen  Haltpunkt 
dafür  an  der  Ansicht  des  Alterthums  und  der  theologischen  Schule  des  Mittelalters 
615.  Seine  Lehre  wird  von  dem  Bischöfe  von  Paris  verdammt  718.  Diese  Sen- 
tenz  zu  Constanz  als  nichtig  erkannt  63  J. 

Jean  sans  Peur,  Herzog  von  Burgund,  wirkt  dem  Herzoge  von  Orleans  entgegen  415. 
Entledigt  sich  desselben  durch  Meuchelmord  429.  Nöthigt  den  König  zur  Ver- 
zeihung 430.  Vergleichsversuche  442.  Kampf  mit  der  Partei  Orleans  444.  Appellirt 
wegen  der  Censur  des  Bischofs  von  Paris  gegen  Jean  Petit  an  den  Papst  619. 
Seine  Bestechung  einzelner  Glieder  des  Concila  627.     Wird  Jernordet  643. 

^ean  de  Varennes  672. 

Innocenz  III.  6. 


m 

Innooenz  Tl.  1 6. 

Innocenz  YII.  abhängig  von  König  Ladislaus  180. 

Jobann  XXII. ,  Charakter  9.    Seine  Ualtnng  im  Streite  über  die  Annuth  Christi  47  n.  C 

Johann  XXIII.  7  Balthasar  Cosa,  Gegner  Oregon  219.  Schmeicheleien  der  Canonisten 
gegen  ihn  248.  Seine  früheren  Lebensrerhältnifise  465.  Ernennt  mehrere  M6g4^ 
zeichnete  Cardinäle  466.  Sucht  die  UniversitHt  Paris  durch  Begünstigung  sugewinaen  4^7: 
Beruft  ein  Concil  nach  Rom,  ebendas.  Willigt  in  Abhaltung  des  Concils  zu  Con* 
stanz  469.  Kömmt  am  28.  October  1414  dort  an  498.  Gelobt  2.  März  1415  schein- 
bar zu  cediren  504.  Flüchtet  aus  Constnnz  505.  Protestirt  gegen  Allea  zu  Con8tl^iz 
Versprochene,  als  aus  Furcht  versprochen  510.  Wird  gegen  gegebenes  "Wort  von 
dem  Herzoge  von  Oesterreich  gefangen  gehalten  und  an  den  Kaiser  ausgeliefert  Öl  6. 
Die  Anklageakten  gegen  ihn  517.  Sucht  nochmals  um  den  Beistand  Sigismands 
nach  518.  Wird  entsetzt  519.  Von  Martin  T.  zu  Gcaden  angenommen,  ladet 
Benedict  zur  Cessio  ein  526. 

Johann  v.  Lytomisl  566. 

Johann  v.  Paris  3. 

Johann  y.  Scbönhofen,  vertheidiget  Ruysbroek  gegen  Gerton  858  u.  fi 

K. 

Kirche,  kirchliche  Gewalt  2.  Kirchliches  Regiment  in  Italien  gehasst  11,  22.  Die 
kirchliche  Gewalt  ist  priesterliche  und  königliche  and  die  weltliche  Macht  raht 
formell  auf  ihr  27  u.  f.  Kirche  bat  kein  Zwangsrecht  80,  757.  Dagegen  Gerson  724 
und  Turrecremata  751.  Zur  Einheit  der  Kirche  ist  nach  Occam  Ein  Papst  nicht 
nothwen4i^  34.  Einheit  der  Kirche  ruht  nicht  auf  dem  Papflte  .222.  Inneres  Pi^ncfp 
der  Einheit  der  hl.  Geist  227,  251.  Kirchliche  Gewalt  blos  geistlicher  Natur  3ö. 
Durch  Ueberwiegen  des  Rechts  in  der  Kirche  wird  ih^e  Verweltlichung  gefördert 
2,  87,  68,  261,  675,  678,  685.  Begriff  der  Kirche  bei  D'AilIy  Ö7.  Bei  Conrad 
v^  Gelnhausen  125.  Bei  dem  Verfasser  „de  modis  uniendi  Ecclesiam "  470.  Bei 
Wycliffeö44.  Nach  Hus  567.  Nach  Gerson  595,738.  Kirchliche  Gewalt  darf  nie  der 
Bestimmung  der  Kirche  entgegen  geübt  werden  89,  136.  Muss  unter  Verantwort- 
lichkeit geübt  werden  522.  Ziel  derselben  ist  Friede  und  Heil  175,  252.  Alles 
diesem  entgegenlaufende  ist  nichtig,  ebendas.  u.  254,  471.  Das  wahre  Haupt  der 
Kirche  Christus  147,  226,  250,  260,  568.  Kirche  kann  sich  nicht  ihre  Verfassung 
selbst  geben,  diese  ist  in  ihren  Grundzügen  von  Christus  gegeben  227,  251.  Darum 
unveränderlich  227,  251,  725.  VerfA?»sung  der  Kirche  monarebisoh  252,  728,  750. 
Unterschied  der  allgemeinen  und  römischen  (apostolischen)  Kirche  471,  488,  A.  2. 
Die  in  schweren  Sünden  Befindlichen  gehören  nicht  zur  Kirche  474,  668.  Kirche 
unfehlbar  483,  A-  1.  Begriff  der  kirchlichen  Unfehlbarkeit  754.  Ruht  in  den^ 
Glauben  569.  Begriff  der  kirchlichen  Gewalt  723.  Theilt  sich  in  die  des  Ordo 
und  der  Jurisdiction  723.  Ist  die  kirchliche  Gewalt  von  Gott  oder  durch  Men- 
schen? 727.  Fülle  der  Gewalt  ruht  im  Papste,  in  der  Kirche  und  im  allgemeinen 
Concile  730  u.  f.     Kirche  als  solche  kann  nicht  Träger  der  Gewalt  sein  752« 

Kreuzzüge  19,  52,  53. 

L. 

Landulf  t.  Bari,  Cardinal,  und  seine  Sendung  nach  Deutschland  216. 

Langenstein,  Hehirich,  weist  1881  auf  ein  allgemeines  Oonoil  als  Mittel  für  Hehitel- 
long  der  Einheit  121.  Das  auch  ohne  den  Papst  in  dringender  Noth  tnsammen- 
treten  kann  128.  Seine  Ansicht  über  Epikie  124.  Seine  Bohildemng  kirchlicher 
Gebrechen  492. 

Legrand,  Jacques,  freimüthiger  Redner  410. 

Leyser,  Angustin,  verdächtiget  Gerson  als  Veileumder  648. 

Ugnano,  Johannes,  Vertheidignng  der  Reditmäspigkeit  der  Wahl  Urbans  109. 

Lonia  y.  Anjoui  Brndeir  Oiarls  V.,  von  Jo&anna^  Kiynigtn  v.  Neapel,  adoptirt  117. 
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De  Marea  757. 

Malatesta,  Cari,  Freund  Gregore  XII.,  982.  Bemfihiing  am  Einheit  464,  467.  Leistet 
im  Namen  Gregors  Verzicmt  an  Gonstanz  619. 

Marino  Sanuto,  Bemühungen  zur  Wiedergewinnung  PalSstinas  11. 

Marsilins  t.  Padua  und  sein  System  80,  81. 

Martin  V.,  Wahl  und  Vergangenheit  564,  662.  Haltung  in  der  Reform  668.  Findet 
mit  Conoordaten  die  einzelnen  Nationen  ab  664.  Verbietet  die  Appellation  Tom 
Papste  665. 

Milis,  Johann,  546. 

MSnchthum,  Reform  desselben  durch  Benedict  XXL  18.  €hrund  der  Nothwendigkeit 
steter  Reform  der  Orden  41.  WissenschafÜiohe  Strebsamkeit  der  Mendicanten- 
Orden  64,  65.  Streit  mit  der  UnivereitSt  Paris  wegen  Beeinträchtigung  pfarrlicher 
Rechte  459.  Gersons  Rede  darflber  461.  Bestimmung  des  sittlichen  VerhSltnisses 
der  Regularen  und  Saecularen  durch  Gereon  468.  Mönchthum  nach  der  Anschauung 
Wycliffe's  545.  Reform  des  Benedictinerordens  zu  Gonstanz  649.  Bedingungen  fSr 
den  Eintritt  in  einen  Orden  656.  Die  Orden  sind  nur  ein  Stand  der  zu  erringen- 
den Vollkommenheit  765.  Bedeutung  der  Süsseren  Uebungen  766.  (Gehorsam  766. 
Schweigen  767.  Darf  der  Mönch  den  Studien  obliegen?  767.  Wohlthitige  Uebung 
des  Bücherabschreibens  768.  Fasten  769.  KarthSuserorden  770.  Nonnen,  Haupt- 
pflichten derselben  771. 

N. 

fiNachfblge  Ohriati«  nicht  von  Gereon  783  u.  f. 

Narrenfeste  688. 

Nicolaus  de  Clemanges,  LebensyerhSItnisse  128.   Schreibt  an  Benedict  XlII.  um  Hebung 

des  Schisma  185.    Ist  gegen  die  Substraction  153.    Seine  Schrift  »de  ruina  Ecde- 

siae«  498.    Ueber  Verpflichtung  zum  Predigen  683. 

o. 

Ocoam,  Wilhelm,  81,  83.  Seine  Logik  84.  Sein  theologisches  System  nach  dem 
Oommentare  zu  den  Sentenzen  374.  Erkenntnisstheorie  975.  Abstracto  Einheit 
(fettes  379.  Seine  Ideenlehre  280.  Sittliche  Indifferenz  288.  Aeusserllche  Auf- 
fassung der  Sünde  384.   Tugendlehre  387.  Naehtheilige  Folgen  seines  Systems  288. 

Orleans,  Herzog  von,  Bruder  Carls  VI.,  llSsst  Benedict  aus  seiner  Gefangenschaft 
befreien  167.  Vereucht  umsonst  denselben  zur  Nachgiebigkeit  zu  bewegen  169. 
Seine  Rednergabe  406.  Dessen  schlechte  FinanzwirthMhaft  409 ,  1 5.  Verargt  der 
UnlTereit&t  ihre  politische  Haltung  438.  Wird  ermordet  429.  Sein  Andenken  wird 
durch  den  Abt  ▼.  St.  Fiacre  gerechtfertigt  486.  Die  Seinigen  fordern  zu  grosse 
(Hnugthuung  488.  Thun  Schritte  zur  Verdammung  der  Lehre  Toln  Tyrannen- 
morde 448  und  609. 

p. 

Papst,  Verhältnlae  der  PHpste  zu  den  ftranzSsisoben  K^Jnigen  5.  ESnfluss  des  Aufent^ 
haltes  zu  Avignon  7.  P&pstliche  Gewalt  die  höchste  24.  VerhSltniss  des  Papstes 
zum  Kaiser  25—37,  751.  Bestreitung  der  p&pstlichen  Gewalt  durch  Maisilius  8L 
Durch  Occam  82  —  86.  Primat  zum  Seelenheil  nothwendig  145.  Dagegen  Hos 
569,  70,  71,  und  Gereon  177,  zu  yergleiohen  jedoch  525.  Päpstlicher  Haushalt  181. 
Papst  steht  unter  der  Kirche  181,  148,  473.  Dagegen  Turrecremata  753.  Ist  der 
Papst  zur  Cessio  Terpflichtet?  187,  142,  387,  478,  501.  Grenzen  des  Gehorsams 
gegen  den  Papst  145,  146,  147,  176,  187,  1190,  480,  535,  574.  Papst  kann  k 
seinen  zeitlichen  Rechten  SelimUerung  edeide»  159.   VwlSect  der  Papel  a«ineBMhte 
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(Inroii  HSreeief  819,  286,  380,  954,  «66.  Pdpet  kann  yor  derEiroke  ent^tzt  öder 
fUspeadlrt  werden  262,  68,  54»  479.  Auch  okne  eigene  Sohnld  855.  Ist  Hanpt  der 
römischen  Kirche  471.  Hat  sich  die  Rechte  der  Bischöfe  angeeignet  475,  78,  480, 592, 
7^,  729.  Dnroh  List  479.  Hat  seine  Gewalt  unmittelbar  von  Gott  727,  740,  750. 
Hat  erst  später  das  Recht  erhaltenv  allgemeine  Conoile  zu  berufen  222.  Papst  hat  die 
Fülle  der  Gewalt  260,  A.  8,  728.  Seine  Gewalt  ist  nach  Binigen  nur  die  Gewalt 
der  Kirche  508.  Päpste  missbrauchen  ihr  ProTisionsrecht  495.  Vom  Papste  kann 
man  an  die  Kirche  appelliren  525.  Besonders  bei  Entscheidungen  in  Glaubens- 
pachen  666.  Denn  hier  yerbindet  seine  EntsoheiduDg  nur  bedingt  668.  Gewalt  des 
Papstes  eine  sittliche  570,  787.  Begriff  des  apostolischen  Stuhles  nach  Hus  578. 
Man  kann  mit  dem  apostolischen  Stuhle  verbunden  bleiben,  ohne  es  mit  dem  Papste 
zu  sein  ^88.  Macht  des  Papstes  im  Zeitlichen  738.  Der  Primat  eine  geschichtliche 
Entwicklung  741  u.  f.  Papst,  Fundament  der  Kirche  750.  Gegen  Missbrauch  der 
päpstlichen  Gewalt  soll  die  Kirche  zum  Gebet  flüchten  755. 

Pe^lonate,  im  Verbände  mit  der  Universität  Paris  69. 

Peter  ▼.  Pulka,  «her  Joh.  VI.,  54,  S.  608,  A.  8.    Ueber  Reform  647,  658. 

Pisa,.  Concll  daselbst  918  u.  f.  Mitglieder  298.  Eröffnung  der  Synode  983.  Ent- 
setzung der  Päpyte  940.  Wahl  Alexanders  V.  949.  Schlnss  246.  Erfolglosigkeit 
desselben  847  u.  f.     Ob  dasselbe  als  allgemeines  zu  betrachten?  257. 

Pfarreri  Stellung  gegenüber  den  Mendicanten  460.  Sind  Nachfolger  der  72  Jünger  460. 
Ihr  Stand  ist  vollkommener  als  jener  der  einfachen  Religiösen  461.  Ihre  Rechte 
bezüglich  der  Beicht  469.  Ihr  Recht  auf  Einkommen  468.  Sollen  Stimmrecht  auf 
dem  Conoile  haben  508.  Für  bedeutendere  Pfarreien  soll  der  Bewerber  einen  aca- 
demischen  Grad  besitzen  658. 

Plaoul,  Pierre,  U6,  184,  187,  209,  939. 

Prädestüiation  Wydiffe's  548;  bei  Hus  567;  Geisons  759. 

Predigt,  ihr  Verfall  im  XIV.  Jahrh.  41  f.,  876.  681.  Sie  ist  der  schwierigste  Act 
im  geistlichen  Leben  877.  Anforderungen  Gersons  an  den  Prediger  877.  Ver- 
kehrte Auffassung  der  Predigt  881,  82.  Gersons  Predigten  ihrem  Inhalte  nach 
888—400;  ihrer  Form  nach  401  u.  f.  Die  Predigt  nach  Wycliffe  538.  Nach  Hus 
kann  ein  Priester  auch  ohne  kirchliche  Sendung  predigen  556;  nach  Gerson  ist 
eine  autoritative  Sendung  dafür  unerlässlich  682.  Wie  dem  Predigtamte  aufgehol- 
fen werden  soll  682,  688. 

R. 

Reform,  kirchliche,  51,  158,  174;  zu  Pisa  vernachlässigt  247.  Die  Reformtractate 
ndo  modis  uniendi  ac  reformandi  Ecclesiam**,  der  nicht  Gerson  angehört,  de  diffi- 
cultate  und  de  necessitate  reformationis ,  die  beide  nicht  von  D^Ailly  sondern  von 
Niem  sind,  470  u.  f.  Die  Reformbemerkungen  Langensteins  492;  des  Nioolaus 
Y.  Clemanges  „de  ruina  Eoclesiae**  493.  Grundgebrechen  des  kirchlichen  LfCbens 
nach  D'Ailly  und  Gerson  496.  Die  Reformbestrebnngen  zu  Constanz  645.  Kämpfe 
darum  648,  60.  Die  Reformcommission  daselbst  und  Ihre  Arbeiten  650,  51  —  56. 
Beschlüsse  der  Synode  661.  Martin  V.  und  die  Reform  668.  Schwierigkeiten  für 
Verwirklichung  der  gewünschten  Reform  670.    Gerson  und  die  Reform  671—722. 

Richard  von  St.  Victor  90.  Bestimmung  deis  Verhältnisses  zwischen  Glauben  und 
Wissen  269.    Verhältniss  zur  Mystik  Gersons  373. 

Ricci,  3i6chof  von  Roof,  schlägt  gewaltsame  Schritte  gegen  4^^  Obedienz  Benedicts 
vor  195. 

Roman  der  Rose  697  u.  f. 

Rupert,  deutscher  König,  144,  234. 

Ruysbroek,  seine  pantheistische  Sprache  dvrch  Gerson  bekämpft  357  u.  f. 

s. 

^yo^y  11^4  M^no  Affaire  mit  der  Universität  Paris  412. 

SobismA,  Entstehung  desselben,  nach  den  Berichten  beider  Parteien  98  u.  f.  Die 
OlaBdidäto  iif«eigeoi  ^  Entscheidunc  darübfir  durch  Abhaltung  eines  Concils  114. 
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Die  UnSveraifEt  Paris  macht  Yonehlltge  «Tber  Beflegnng  127  o.  f.  Carl  VI.  UQt 
desabalb  eine  Yersammlung  seiner  Bischöfe  1S95  zu  Paris>  welohe  gleich  der  üni- 
yersität  die  Cessio  empfiehlt,  186.  Synode  eu  Paris  1898  beschließt  die  Sobstrao- 
tion  144  u.  f.  Es  erfolgt  die  Restitution  168.  Synode  za  Paris  1406  wegen  Neo- 
traliUlt  185.  Franzds.  Gesandtschaft  im  J.  1407  an  beide  Pftpste  192.  Erfolg- 
losigkeit 205.  Die  Cardinäle  Gregors  verlassen  diesen  208.  In  Frankreich  wird 
die  Neutralität  publicirt  311.  Administrative  Vorschriften  ffir  die  Dauer  derselben 
212.  Einigung  der  Cardinäle  Benedicts  mit  denen  Gregors  zu  Livorno  für  Ab- 
haltung eines  allgemeinen  Concils  214.  Er5ffhung  des  Concils  von  Pisa  283.  Be- 
denken der  Gesandten  König  Ruperts  gegen  das  Concil  234.  Entsetzung  der  bei- 
den Päpste  daselbst  24U.  Unbilliges  Verfahren  gegen  die  Gesandten  Ben^icts  241. 
Concil  zu  Constanz  geht  an  Beendigung  des  Schisma  500.  Gregor  XII.  tritt  frei- 
willig zurück  519.  Johann  XXIII.  wird  entsetzt  ebendas.   Entsetzung  Benedicts  526. 

Schisma  kann  nur  durch  Zurückgehen  auf  das  göttliche  Gesetz  gehoben  werden  176. 
An  Beilegung  desselben  hat  Jeder  mitzuwirken  177,  224,  256,  259,  525;  selbst 
durch  List  und  Gewalt  473.  Massregeln  zu  Constanz  zur  Verhütung  eines  künfti- 
gen Schisma  658,  661.     Beendigung  dee  Schisma  durch  Wahl  Martins  V.  662. 

Schrift,  heilige,  Regel  des  Glaubens  814.  Richtige  Interpretation  derselben,  ebendas. 
Welches  ist  ihr  Literalsinn?  815.  Uebersetzungen  der  Schrift  sollen  in  Frankreich 
durch  profane  Schriften  ersetzt  werden  817.  Qerson  ist  gegen  Uebersetzung  der 
Schrift  in  die  Landessprachen  818,  cf.  677  Anm.  ^.  Erangelienharmonie  Gersnni 
und  dabei  befolgte  Grundsätze  818,  19.  Uebersetzung  der  Schrift  durch  Wyeliffe 
535,  36.     Höchste  Autorität  derselben  587.     Schriftprincip  bei  Hos  564. 

Secte  des  freien  Geistes  50. 

Serissy,  Abt  von  St.  Fiacre,  vertheidigt  den  Herzog  von  Orleans  436  u.  f. 

Sigismund,  deutscher  König,  466.  Wählt  Constanz  als  Ort  des  allgemeinen  Concils  469. 
Seine  Stellung  zum  Concile  497.  Ankunft  daselbst  500.  Beschränkt  die  Freiheit 
des  Papstes  504.  Reise  nach  Spanien  und  Unterhandlungen  mit  Benedict  623. 
Vertrag  von  Narbonne  524.  Ladet  Hus  nach  Constanz  ein  577.  Nimmt  die  Ve^ 
letzung  des  Geleitsbriefes  anfangs  sehr  übel  582.  Giebt  den  Cardinälen  zu  Constanz 
bezüglich  der  Papstwahl  und  %  Reform  nach  650. 

Simonie,  Bestimmungen  zu  Constanz  dagegen  654,  656. 

Spiritualen,  die,  des  Franziskaner-Ordens  42  u.  f. 

Staat,  sittliche  Natur  desselben  8.  Der  Kirche  unterworfen  26,  27.  Alle  Gewalt  hat 
ihre  Wurzel  im  Volke  31.  Die  Muster  der  Könige  411.  Jeder  Missbrauoh  der 
Herrschaft  Tyrannei  412.  Jeder  Herrscher  ist  gegen  seine  Unterthanen  verpflirb- 
tet  420.  Absolute  Gewalt  hat  in  der  hl.  Schrift  keinen  Grund  421.  Charakter  der 
Tyrannei  421.  Beschränkung  dee  Herrschers  durch  Recht  und  Gesetz  ist  Unter- 
ordnung desselben  unter  die  Vernunft  422.  Der  Fürst  soll  Schmeichler  meiden  423. 
Auf  strenge  Disciplin  und  Ordnung  im  Heere  sehen,  die  Steuern  gleichmässig  ver- 
theilen  424.  Der  Tyrannei  darf  man  sich  widersetzen  426.  Selbst  bis  zum 
Tyrannenmorde  227.  Gerechtigkeit  Grundlage  des  Staates  und  seiner  Gewalt  439. 
Aeusserer  Entstehungsgrund  des  Staates  ist  die  bünde  488.  Der  innere  die  sociale 
Natur  des  Menschen  484.  Völker  wünschen  wie  Kinder  einen  Wechsel  des  Regi- 
mentes 441.  Die  Stände  des  Staates  450.  Noth wendigkeit  eines  obersten  Gerichts- 
hofes zum  Bestände  der  Ordnung  451.  Der  König  muss  eine  selbständige.  Allen 
überlegene  Macht  besitzen  452.  Vertheidigung  des  Landes  kömmt  dem  Adel 
zu  458,  54.  Weltliche  und  geistliche  Gewalt  hängen  unmittelbar  Ton  Christof 
ab  476.    Bedingte  Abhängigkeit  der  ersteren  von  der  letzteren  735. 

Stanislaos  t.  Znaim,  Professor  zu  Prag,  schreibt  gegen  Hus  576. 

T. 

Theoderich  y.  Niem,  der  eigentliche  Verfasser  der  dem  D'Ailly  beigelegten  Tractste 
»de  difficultate**  und  nde  neoessitote  reformationis«  482,  488. 

Theologie,  scholastische,  entwickelt  sich  aus  dem  Gegensatze  zwischen  Glauben  und 
Wissen  268.  Bestimmung  dieses  Verhältnisses  bei  Richard  v.  St.  Victor,  Aniehn, 
Hugo   269  -  71.    Bei    Thomas   von  Aquin  272.    Mathode  der  soh^astitohen  Fb^ 
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sohvng  378.  Bedentong  der  Distinotioii  274.  Der  norainaliatUche  Begriff  des 
Wissens  und  Erkennens  274.  Ist  die  Theologie  Wissenschaft?  975.  Qott  nur  in 
analoger  Weise  erkennbar  277.  Der  Glaubensinbalt  schliesst  Widersprechendes  nicht 
aus,  nur  moss  der  Widerspruch  als  ein  scheinbarer  gedacht  werden  277.  Die  ab- 
stracto göttliche  Einheit  des  hiominalismus  279.  Nominalistische  Ideenlehre  280. 
Die  göttliche  Willkür  282,  8/3,  884,  888.  Der  Begriff  des  Bösen  284.  Nominalis- 
mus und  Skepticismus  290.  Schwächen  des  Realismus,  Oersons  Versuch  einer  Ver- 
mittlung desselben  mit  dem  Nominalismns  295,  299.  Wahrung  der  göttlichen  Frei- 
heit 298.  VerhHltniss  xwischen  Philoeophie  und  Theologie,  Glaube  und  Wissen 
nach  Qerson  300.  Die  Gewissheit  des  Glaubens  808.  Die  Theologie  hat  die  eitle 
Wissbegierde  aufzugeben  807.  Charakteristik  der  theologischen  CnriositSt  808. 
Beschrftukung  der  theolor^ischen  Forschung  durch  Qerson  811.  Verhftltniss  der 
Theologie  Gersons  zur  Mystik  Sil.  Studienordnung  der  Theologie  nach  Gerson 
nnd  Thomas  v.  Aquin  312,  18.  Die  Entwicklung  der  sittlichen  Begriffe  ist  von  der 
Theologie  des  XIV.  Jahrhunderts  Temachlässigt  381.  Freiheit  und  Gnade  nach 
Gerson  893.  Die  Lehre  Ton  den  Engeln  und  Daemonen  nach  demselben  895.  Ge- 
hören die  Grundsätze  der  christlichen  Moral  in  das  Gebiet  des  Glaubens?  626,  633,  84. 
Welche  Wahrheiten  ratissan  als  noth wendig  zum  Heile  geglaubt  werden?  64],cf.32. 
Aufgabe  der  Theologie  676.  Theologen  yemachlässigen  das  Predigtamt  682. 
Theologie,  mystische;  bei  Gerson  durch  seine  Reform  der  Theologie  gegeben  811,  68. 
Ihr  Begriff  825,  68.  Gersons  abhängiges  Verhältniss  zu  den  früheren  Mystikern  3*26. 
Grandzug  der  Gersonischen  Mystik:  Erkenntniss  Gottes  aus  und  durch  Liebe  oder 
Erfahrung  826  u.  f.  Symbolische,  scholastische  und  mystische  Theologie  880.  Die 
Mystik  ist  auch  Philosophie,  als  auf  innerer  Erfahrung  beruhend  331.  Die  psycho- 
logische Grundlage  der  Mystik  330.  Nutzen  der  Mystik  für  den  Theologen  332. 
Die  reine  Intelligenz  333.  Vernunft,  sinnliche  Erkenntniss,  Synderesis  834.  Das 
Beguhrungsvermögen  385.  Die  Thätigkeit  der  Seele:  Vorstellung,  Meditation,  Con- 
templation  386,  37.  Die  ekstatische  Liebe  338.  Unterschied  der  speculatiyen  nnd 
mystischen  Theologie  889.  Die  Verzückung  (Ekstase)  341.  Die  Einigung  842. 
Die  Befriedigung  der  mit  Gott  geeinigten  Seele  845.  Das  vollkommene  Gebet  845. 
Die  Vorschule  der  Mystik  (practische  Mystik)  346.  Die  Abkehrung  des  Geistes  von 
Bildern  852.  Die  Verirrungen  der  Mystik  856.  Das  Visionäre  Treiben  362,  769. 
Charakter  der  Mystik  Gersons  868.  Ihr  Verhältniss  zu  den  Victorinem  und  Bona- 
ventura 373  —  75. 

Thomas  v.  Aquin,  Bearbeitung  der  aristotelischen  Philosophie  88.  Ob  die  Kirche 
sein  System  approbirt  habe?  98.  Seine  Ansicht  über  Glaube  und  Wissen  272. 
Studierplan  318. 

Tignonville,  Prevot  von  Paris,  429.     Sein  Process  durch  die  Universität  481  u.  f. 

Turrecremata,  sein  System  der  kirchlichen  Gewalt  749  u.  f. 

Tyrannenmord,  Lehre  darüber  427,  437.  Kampf  über  diese  Lehre  zu  Paris  610,  11  u.  f. 
Zu  Constanz  620  u.  f.  Gutachten  der  vier  Mendicantenorden  in  dieser  Angelegen- 
heit 688.    Gersons  Gesammtansicht  643.     Gründe   für  die  Ansiebt  der  Schule   644. 


u. 

Urban  V.,  Begünstigung  wissenschaftlicher  Thätigkeit  18.  Geht  nach  Rom  19,  21. 
Auffindung  der  Häupter  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  unter  ihm  97. 

Urban  VI.,  Charakter  und  Wahl  desselben  103.  Unkluges  Verhalten  104.  Schreibt 
an  die  Universität  Paris  113.  Procedirt  gegen  die  Königin  v.  Neapel  117.  Grau- 
sames Verfahren  gegen  seine  Cardin&le,  sein  Tod  118. 

Universität  Bologna,  Gutachten  zu  Gunsten  der  Schritte  der  Cardinäle  gegen  die 
Päpste  220.  Ist  gegen  Verbrennung  der  sämmtlichen  Schriften  Wycliffe*s  zu 
Prag  554. 

Universität  Paris.  Ihre  geschichtliche  Bedeutung  57,  A.  6.  Erste  Entwicklung  58. 
Begünstigung  durch  die  Päpste  59.    Ihre  Bedeutsamkeit  für  die  Kirche  59.    Innere 

,  Organisation  60.  Sittliche  Zustände  der  Studenten  63.  Die  Mendicanten  an  der 
Universität  64.  Die  mit  ihr  verbundenen  Collegien  66.  Die  artistische  Facultät  70. 
Ferien  72.  Honorare  74.  Streitigkeiten  mit  dem  Kanzler  desshalb  265.  Die  theo- 
logische  Fakultät    75.     Das   Baccalaureat  75.     Das    Licentiat   und   Doctorat    77. 
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KMten  der  Qfade  77*  Fiaqaenz  der  UKivenlttt  78.  Leotitte  der  Altea  «A  dar 
Universität  8^.  Ariitotelieehftr  EinfluM  89.  ZerwürfhlM  mit  den  Dominioaoem 
wegen  der  unbefleckten  EmpfSogniss  Marias  94.  Ist  im  Schisma  anfongs  für  nen- 
trale  Haltung  114.  Wird  dhrch  den  Hersog  ▼.  Anjoa  zur  Anh&ngliehkelt  an  Cle- 
mens VU.  genöthigt  117.  Wünscht  zn  den  Berathnngen  über  BeUegnng  des 
Schisma  auch  Adel  und  angesehene  Bürger  beigezogen  191.  Verlangt  von  allen 
ihren  Mitgliedern  Qutachten  127.    Schlügt  dem  Könige  drei   Wege  zur  Beilegung 

;  des  Schisma  vor  180.  Erhält  vom  Auslande  Anerkennung  ihrer  Bemühungen  133. 
Ihre  Schreibe  an  den  ebengewählten  Benedict  Xill.  184.  Drbigt  auf  Cessio  136. 
Drängt  zur  Substraotion  140,  149.  Appellirt  an  den  künftigen  wahren  Papst  143. 
Verlangt  Schritte  gegen  den  restituirten  Benedict  184.  Gehässiges  Verhalten  gegen 
Benedict  und  seine  Freunde  210.  Ihre  Erklärung  iu  Pisa  gegen  beide  Pipste  939. 
Lässt  durch  Gerson  dem  Könige  Einigungsversuehe  mit  den  Griechen  empfelüen  358. 
Prozess  der  Universität  gegen  Herrn  v.  Savoissj  412.  Sie  läset  daroh  <}erson  1405 
dem  Staatsrathe  Vorstellungen  über  die  Noth  und  Bedürfnisse  des  Landes  maohen  416. 
Bie  ist  das  Auge  Frankreichs  417.  Hat  das  gesammte  Volk  zu  vertreten  418.  Tritt 
in  sehr  bedenldicher  Weise  gegen  den  Prtfvdt  v.  Paris  auf  431.  Mächt  energische 
Vorstellungen  über  Geldversdileuderung  des  Hofes  444.  Die  Partei  Orleans  denkt 
an  Verlegung  der  Universität  aus  Paris  454.  Ihr  Kampf  mit  den  Mendicaaten 
wegen  deren  Begünstigung  durch  Alexander  V.  460.  Ermuntert  durch  Schreiben 
das  CoDcil  zu  Constanz  516. 

Universität  Prag,  Gründung  derselben  646.  Studien  an  derselben  649,  550.  Sieg  des 
slavischen  Elementes  an  derselben  und  Verdrängung  deutschen  Einfloasei  669. 

Universität  Toulouse,  tritt  auf  Seite  Benedicts  189.  Schreibt  an  Carl  VL  zu  Gunsten 
desselben  gegen  die  Substraotion  158.  Widerlegung  des  Schreibens  durch  Gerson  163. 
Wird  durch  das  Parlament  verurtheilt  186. 

V. 

Vincentius  Ferrerius  70iB  u.  f. 

Vollkommenheit  des  christlichen  Lebens,  ihr  Wesen,  764,  66,  66, 

w. 

Wappen  Gersons,  758. 

Wenzel,  deutscher  König,  Zusammenkunft  mit  Carl  VL  144.  TriU  der  Neutralitlt 
und  dem  Concii  v.  Pisa  bei  916. 

Wycliffe,  Jobannes,  sein  Leben  528  u.  f.  Sein  erstes  Auftreten  geschieht  im  natio- 
nalen Interesse  530.  Heftige  Sprache  gegen  den  Papst  531.  Päpstliche  Gensvr 
seiner  Sfitze  532.  Die  Bischöfe  begnügen  sich  mit  seinen  Erläuterungen  533. 
Bibelübersetzung  535.  Die  Bibel  Norm  des  Glaubens  und  jedem  verständlich  536, 87. 
Das  Predigtamt  und  die  »armen  Priester"  538.  Seine  Lehre  vom  Abendmahle  539. 
Sein  zweideutiges  Glaubensbekeontniss  und  Tod  549.  Ideenlehre,  Praedestination  548. 
Lehre  von  der  Kirche  544.  Polemik  gegen  das  Mönchthum  546.  Verbreitung  seiner 
Schriften  in  Böhmen  551.     Verdammung  seiner  Sätze  zu  Constanz  584. 

z. 

Zabarella,  Franz,  Cardinal  v.  Florenz,  unterhandelt  im  Namen  Johannee  XXIII*  mit 
.    Sigismund  wegen  des  Concils  468.     Wohnt  mit  D'Ailly  allein  von  den  Cardioälen 

der  III.  Sitzung  bei  509.    Liest  in  der  IV.  Sitzung  die  Beschlüsse  des  Concils  nicht 

vollständig  vor  510.    Ehrgeizig  608. 
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